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ALTTESTAMENTLICHE  t-ITEBATÜR. 

Leipzig^  b.  Volkmar:  Cammentarhis grammaiicuB 
criiicus  in  Veius  Tesiamentumy  in  usum  maxime 
gymnasiorum  et  acadeiniarum  adornatus.  Scripsit 
Franc.  Jos.  Valent  Dominieus  Maurer.  Vol.  I. 
1835.  708  S.  («Rlhlr.  20gGr.>  Vol.  IL  1838. 
748  S.  (8  Rthlr.  80  gGr.).  VoL  UL  368  S. 
1838.  (1  Ethlr.  18  gGr.)  gr.  8.  (Pr.  zusammea 
7  Rthlr.  4  gGr.) 


^er  gegenwärtige  Commeotar  über  das  Alto  Te- 
stament ist,  vorzüglich  in  der  Gestalt,  welche  er  im 
zweiten  und  dritten  Theile  (zumal  in  dem  etwas  spa- 
ter erschienenen  zweiten)  angenommen  hat,  eine  sehr 
crrreuliche  Erscheinung  in  der  alttestamentlichen  Li- 
teratur: doppelt  erfreulich  nach  den  nicht  immer  ge- 
schmackvollen deutschen  Uebersetzungen  und  wort- 
reichen Paraphrasen^  womit  uns  die  letzte  Zeit  von 
einer  Seite  sehr  freigebig  beschenkt  hat  Zwar  fin- 
det man  hier  nicht  jene  Fruchtbarkeit  im  Auffinden 
immer  neuer,  kühner  und  origineller  Combinationen 
und  Ansichten,  welche  man  z.  B.  bei  Hitzig  an- 
erkennen muss,  auch  wo  man  ihm  nicht  beitreten 
kann:  aber  desto  mehr  gesundes  Urtheil  bei  Wahl 
der  exegetischen  Ansichten,  gleichviel  wo  sie  sich 
finden  und  ob  sie  alt  oder  neu  seyn  mögen  ^  desto 
mehr  Scharfsinn  in  Beurtheilung  unzulässiger  Neue- 
rungen und  in  Auffindung  der  schwachen  Seiten  der- 
selben: und  gewiss  thut  eine  besonnene  Prüfung  des 
Neuen ,  woran  das  letzte  Jahrzehend  ziemlich  frucht- 
bar gewesen,  der  Wissenschaft  vorzugsweise  noth, 
damit  sich  der  bleibende  und  probehaltige  Gewinn  des- 
selben herausstelle. 

Ein  wesentlicher  Mangel  des  Buches  in  der  vorlie- 
genden Gestalt  liegt  allerdings  darin,  dass  es  demsel- 
ben an  einem  cousequenten  Plane  fehlt.  Wiewohl  keine 
Vorrede  darüber  belehrt  (die  kurze  Vorrede  des  3teQ 
Bande«  schweigt  gerade  darüber  ganz,  und  verweiset 
auf  eine  ndisputaiio  de  operii  consilio'*  am  Ende  des- 
selben), so  sieht  man  wohl^  dass  der  ur- 
sprüngliche Plan  des  Vfs.  fast  ausschliessUch  auf 
die  Erklärung  grammatisch -schwieriger  Stellen  für 
Anfänger  mit  Verweisung  auf  die  Grammatiken  von 
A.  L-  ^.  1841.  ErHer  Band. 


Gesenius    und   Ewald    hinausging:    nach   welchem 
der  ganze  Pentateuch  nur  die  97  ersten  Seiten  des 
ersten  Bandes  einnimmt    Sehr  bald  aber  hat  sich  die- 
ser Plan  dem  Vf.  als  unzweckmässig  dargestellt,  und 
es  ist  nach  Vollendung  der  übrigen  historischen  Bü- 
cher, die  alle  noch  sehr  kurz  abgethan  sind  (T.  I. 
S.  97  —  250),    mit  Jesaias   ehi  ausgedehnterer  an 
dessen  Stelle  getreten ,  nach  welchem  der  Vf.  auch 
fortgearbeitet  hat.   So  ßillen  denn  Jesaias  T.  I.  S.851 
bis  490,  Jeremias  und  die  Klagelieder  den  Rest  des 
Bandes  S.  491  —  708,    Ezechiel,   der  wieder  sehr 
kurz  abgefertigt  ist,  T.  IL  S.  1  —  75,  Dauiel  S.  76 
bis  198 ,  die  kleinen  Propheten  dagegen    S.  199  bis 
742,  in  T.  III.,  der  noch  nicht  vollendet,   sind  bis 
jetzt  blos  die  Psalmen  gegeben^    eine  zweite  und 
dritte  Lieferung  würde  mit  Hieb,  und  den  Salomoni- 
schen Schriften  das  Werk  beschliessen.     Zugleich 
wird  schon  irgendwo  im    Texte    auf   Supplemente 
zur  Genesis  verwiesen,  die  der  Vf.  vermuthlich  am 
Schlüsse  des  Werkes  zu  geben  beabsichtigt.  —  Ein 
richtiges  Verhältniss  wird  erst  bei  einer  hoffentlich 
nicht  lange  ausbleibenden   8ten  Auflage  eintreten, 
wo  denn  vor    allen  Dingen    eine  vollständige    und 
wissenschaftlichen  Forderungen  genügende  Bearbei- 
tung des  Pentateuch   und  der  historischen   Bücher 
(welche  immerhin  1^  bis  8  Bände  einnehmen  mag), 
sodann  auch  eine  noch  gleiühmässigere  Bearbeitung 
der  übrigen  Theile  nach  einem  festen  Plane  vorge- 
nommen werden  muss,    wofür  Rec.  etwa  den  beim 
Jesaia  angenommenen  Maassstab  vorschlagen  wurde. 
Wir   habpn  uns  indessen   hier  an  das  Gegebene  zu 
halten,    und  verkennen  nicht,    dass  auch  dem  Un- 
gleichmässigeu  eine  Absicht  von    Seiten  des  Vfs. 
zum  Grunde  liegen  mochte.     Dass  nämlich  Jeremia 
und   die  kleinen  Propheten  gerade  ausführlich  be- 
handelt sind,  mag  seinen  Grund  in  dem  Gefühl  des 
Vfs.  haben,  dass  gerade  diese  Schriften  seit  länge- 
rer Zeit  keine  eindringendere  Behandlung  erfahren 
haben  (Hitzig's   kl.  Propheten  erschienen  erst  als 
schon  bis  zum  Micha  gedruckt  war  und  gaben  dann 
dem  Vf.  Veranlassung  zu  vielem  Widerspruch):  die 
kürzere  Behandlung  des  Ezechiel  mag  darauf  be- 
ruhen,  dass  dieser  biblische  Schriftsteller  von  den 
A 
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Lesern y  denen  dieser  Commentar  bestimmt  ist,  we- 
niger  beaehtet  werde  ( denn  an  Scltwiedgkeiten  fiU 
ler  Art  fehlt  es  hier  nichO,  und  dass  der  Vf.  zu  den 
gelesenem  hineilen  wollte:  bei  fernerer  wissen- 
schaftlicher Vervollkommnung  des  Werkes  mitssen 
aber  freilich  solche  temporäre  und  subjectivc  Rück- 
sich(en  weichen  und  Leser  ins  Auge  gefasst  wer- 
den ^  sie  seyen  nun  Studirende  oder  Candidaten  oder 
Lehrer  (denn  die  Bestimmung  für  Gymnasiasten  ist 
wohl  schon  so  gut  als  aufgegeben),  welche  ein 
gründliches  philologisches  Verständniss  des  ganzen 
Alten  Testaments  anstreben. 

Von  diesen  mehr  das  Aeussere  und  die  Oeco- 
nomie  betreffenden  Bemerkungen  wenden  wir  uns  zu 
dem  eigentlichen  Inhalte  des  Werkes.  Da  die  gram" 
mafttcA  -  kritische  Auslegung  schon  nach  dem  Titel 
jedenfalls  die  Hauptsache  seyn  sollte,  so  ist  das 
historisch  -  kritische  Element  anfangs  ganz  wegge- 
blieben ,  auch  später  sparsam  gegeben  und  hält  sich 
der  Vf.  dabei  an  die  bewährteren  Resultate  der 
neueren  Kritik ,  etwanige  antikritische  Bestrebungen 
(wie  beim  Daniel)  gänzlich  ignorirend.  Vor  Jos«  40 
findet  sich  nach  den  bekannten  Vorgängern  der 
kurz  zusammengefasste  Beweis  a)  der  Einheit  die- 
ser Reihe  von  Weissagungen ;  b  )  der  Abfa^sungs- 
zeit  gegen  Ende  des  Exils;  noch  kürzer  vor  dem 
Daniel  die  Angabe  der  Gründe  für  die  Abfassung 
desselben  im  Zeitalter  der  Maccabäer,  mit  Beru- 
fung auf  V.  Lengerke,  Vor  Hosea  eine  genauere  Ent- 
wickelung  der  Zeitverhältnisse  und  des  Propheten 
Einwirkung  auf  dieselben:  und  bleibt  der  Vf.  seiner 
frühern  Meinung  QObserv.  in  Hoseamy  Comment 
theol  T.  II.  P.  L  p.  2S4  ff.)  treu,  dass  er  dem 
Reiche  Juda  angehorte.  Beim  Joel  berührt  und  wi- 
derlegt der  Vf.  nur  kurz  diejenige  Meinung,  die 
diesen  Propheten  in  ein  spätes  Zeitalter  ( Jojachin) 
hinabrückt,  und  erklärt  ihn  für  einen  Zeitgenossen 
des  Amos:  es  hätte  aber  auch  Credner's  Ansicht 
die  ihn  älter  als  Amos  und  Micha  seyn  lässt,  und 
unter  Joas  setzt,  berücksichtigt  seyn  sollen.  Bei 
06a(/ja  w  ird  Jäger's  Hypothese  (welche  A.L.Z.1838 
Nr.  60  besprochen  worden)  widerlegt,  und  die  An- 
sicht von  Schnurrer  und  Rosenmüller  festgehalten, 
wiewohl  theilweise  aus  andern  Gründen  (S.  389), 
Das  Buch  Jona  nimmt  der  Vf.  für  Sage  oder  My- 
thus und  macht  in  Ansehung  der  wunderbaren  Ret- 
tung aus  dem  Meere  darauf  aufmerksam ,  dass  die- 
ser Zug  aus  Missverständniss  und  buchstäblicher 
Auffassung  eines  Rettungspsalmes,  dergleichen  wir 
Jon.  S,  3  ff.  haben,    entstanden  seyn  könne.     Als 


Zweck  betrachtet  er  das  Didactische  und  verlangt 
für  dasselbe  eine  Einheit  der  Idee,  welche  er  da- 
hin bestimmt:  „ein  Prophet,  an  auswärtige  Völker 
gesandt,  dürfe  sich  dem  göttlichen  Auftrage  nicht 
entziehen  aus  Furcht,  dass  Gott  unter  Bedingung 
der  Besserung  die  Drohung  zurücknehmen  werde" 
(vgl.  4,  2),  was  dem  Reo. ,  sofern  es  blos  auf  aus- 
wärtige Völker  beschränkt  wird,  zu  enge  gefasst 
scheint  (vgl.  denselben  allgemeiner  ausgesprochenen 
Satz  Am.  3, 8.  Jer.  17, 16).  Mit  Uebergehung  der  übri- 
gen kl.  Propheten  sey  es  dem  Rec.  erlaubt,  bei  Nahum 
etwas  länger  zu  verweilen,  um  einige  dahin  einschlagen- 
de historische  und  chronologische  Thatsachen  genauer 
zu  besprechen,  wobei  auch  auf  Hitzig,  der  in  Be- 
handlung des  Historisch  -  Kritischen  ausführiicher 
und  eindringender  ist,  Rücksicht  genommen  werden 
muss. 

Was  nänilich  das  Zeiialier  des  Nahum  betriflftt, 
so  denkt  sich  Hr.  M.  das  Orakel  desselben  als  ei- 
nen allgemeinen  prophetischen  Fluch  kurz  nach 
Sanherib's  Niederiage  im  J.  714  ausgesprochen^  auf 
Veranlassung  der  durch  Sanherib  über  Juda  ver- 
hängten Bedrängnisse  und  der  durch  dessen  Nie- 
derlage steigenden  Hoffnung,  dass  es  mit  seinem 
ganzen  Reiche  bald  aus  seyn  werde:  wofür  sich 
1,  11  anführen  liess,  wo  unter  dem  ,,der  Böses 
sann  wider  Jehova,  der  Verderben  beschloss"  pas- 
send Sanherib  verstanden  werden  konnte.  Hitzig 
dagegen  hatte  bemerkt,  dass  man  eine  Weltlage 
aufzusuchen  habe,  in  welcher  die  Zerstörung  von 
Ninive  in  nahe  Aussicht  gestellt  war,  namentlich 
eine  Zeit,  wo  Feinde  gegen  Ninive  zu  einer  Belage- 
rung heranrückten.  Da  beideriei  Art  der  Voran* 
lassung  von  Orakeln  gegen  auswärtige  Völker  vor- 
kommt, sowohl  vergangene  schwere  Beleidigungen 
ohne  nahe  Aussicht  auf  wirklichen  Untergang  (wie 
z.  B.  in  den  Orakeln  gegen  Edom),  als  eben  diese 
nahe  Aussicht  auf  Realisirung  des  hebräischen  Na- 
tionalwunsches ohne  unmittelbar  vorhergegangene 
Beleidigungen  (wie  z.  B.  bei  den  Orakeln  gegen 
Tyrus ) ,  so  hat  keine  dieser  Ansichten  an  sich  eV^ 
ne  bestimmtere  Berechtigung,  aber  die  letztere  hängt 
mit  der  Zeitbestimmung  und  den  näheren  Umstän- 
den der  Zerstörung  von  Ninive  zusammen,  über  wel- 
che sich  noch  bei  den  neuesten  Historikern  und  Bear- 
beitern der  biblischen  Alterthumskunde  so  schwan- 
kende Angaben  finden ,  dass  eine  erneuerte  Betrach- 
tung derselben  nicht  unnöthig  erscheinen  dürfte. 
Die  Frage  ist  namentlich  eine  doppelte:  1)  u)ann 
ist  die   Zerstörung  erfolgt?   and    2)  tcekhe  Völk^ 
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waren  dabei  thatig?  Für  die  entere  folgt  nmer  Yf. 
(S.  571)  einer  sehr  verbreiteten  Angabe,  die  noch 
neuerlich  Winer  (Realwb.  I,    ISl.  II,   188)   wie^ 
derholt  hat,    nach  welcher  die  Zerstömng  von  Ni- 
nive   ins  Jahr  625  gesetzt  wird,    während  doch  die 
unfoezweifelt  richtige  Annahme  des  Jahres  507 ,  am 
28  Jahr  später,  schon  mehrfach  begründet  worden 
ist  (s.  Hitzig  Begr.  der  Kritik  S.  IM,  vgl.  Rosenm. 
Alterthumskunde  I,  S  S.  109.  —  In  Beck's  Welt- 
gesch.  steht  1   S.  638  das  Richtige,    aber  S.  617 
das  Falsche).     Es  ist  nämlich  bei  der  Bestimmung 
durch  625  die  erste  Belagerung  Ninive^s  durch  Cya«- 
xares,   welche  durch  die  Invasion  der  Scythen  ge- 
stört wurde,   verwechselt  mit  der  Sten  und  letzten, 
welche  sich  26  Jahre  später  nach  Vertreibung  der 
Scythen  im  J.  597  zutrug.    Die  so  wichtige  und  aus^ 
f&hrliche  Erzählung  bei  Herod.  1 ,  103  ff.  in  Ver- 
bindung mit  Eusebins  und  der  Bestimmung  der  Son- 
nenfinstemiss    auf  das  Jahr  625   (s.    Volney  bist 
Unters.  1  S.  342  ff.)  gibt  vollkommen  deutlich  fol- 
gende Bestimmungen:  Dejoces  von  Medien  710  bis 
657,  Pkraories  657  —  35,  Cyaxares  635  — ^05,  die 
Thaletische    Sonnenfinsterniss ,    die   dem  5jährigen 
Kriege  gegen  Lydien  ein  Ende  machte ,  und  die  er- 
ste Belagerung  Ninive^s  625,   die  zweite  zu  Ende 
der  28jährigen  Scythenherrschaft  597.  —    Für  die 
zweite  Frage  folgt  der  Vf.  ebenfalls  der  gewohnlichsten 
Annahme,  nach  welcher  Ninive  von  den  Modern  (unter 
Cyaxares)  und  den  Chaldäern  (unter  Nabopolassar) 
zerstört  sey ;    aber  hier  findet  sich  in  den  historischen 
und  antiquarischen  Schriften  noch  mehr  Schwanken  und 
Widerspruch.    Noch  Winer,  der  (Realwb.  unt.  As- 
syrien) die  assyrische  Geschichte  ausfuhrlich   be- 
handelt und  die  Zerstörung  (I,  ISl)  ^^dem  Cyaxares 
(mit  babylonischer   Hülfe?   Abyd.  ap.  Buseb.  Chr. 
p.  54)  Herod.  1,  106"  zuschreibt,  legt  sie  (H,  876) 
dem  99 Nabopolassar  (und  Cyaxares  von  Medien )^^ 
umgekehrt  II,  188  dem  ^^ Cyaxares  (und  Nabopo- 
lassar von  Medien)  bey.'*    Gehen  whr  auf  die  Quel- 
leu  zurück,  so  beruht  die  Eroberung  durch  CyaxareB^ 
wie  schon  gesagt,  auf  der  ausfuhrlichen  Erzählung 
des  Vaters  der  Geschichte,  bei  welchem  eine  spä- 
tere Stelle  (1,  185)  ausdrücklich  besagt,    dass  die 
Meder  Ninive  erobert  hatten  und  besassen  zum  Ver- 
druss  und  zur  Eifersucht  der  Babylonier.     Nur  der 
Meder  erwähnt  auch  Diodor  2,  7  und  Eusebiaa  'm 
Cftron.  bei  01ymp%  43,  2.    Für  die  Theilnahme  der 
Babylonier   reden    allerdings   minder   bewährte  und 
berühmte  Gewährsleute,  doch  dürfte  ihr  vereinigtes 
Zeugniss,    falls  man  nämlich  die.  Einheit  desselben 


anerkennt ,  nidil  ohne  Gewidit  BBjtk    Beginnen  wk 
mit  der  Notiz  Tob.  14,  15,  dass  Ninive  von  Nebu- 
cadnezar  und  Asuerus  zerstört  sey,   so  hat  schon 
Boehart  iGeogr.  S.  IV,  2»  p.  254)  wohl  das  Rich^ 
tige   gesagt,    dass   ^AaovriQog  tiiiT^n^,  für  Ofoxares 
zu  halten  sey  (ja  Cy^aware»  ist  u^nvmfit  *t3  vgl.  Ugon 
zum    Tob.  a.  a.  O.),   und    so    stimmt    die    Nach- 
ficht im  Allgemeinen    mit  den    folgenden.    Bieses 
sind  nun  zunächst  die  drei  Stellen:  Alearander  Po^ 
lykUUnr  ap.  Euseb,  chron,  armen»  p.  44  (ein  abruptes 
Fragment).    Abydenua  ibid.  ^  f.  54  und  Syncellus  p. 
210  Goar.  p.  396  Dind.j   welche   offenbar  dieselbe 
Erzählung  geben,    nur  so,    dass  die  letztere  Stolle 
grobe  Schreibfehler  oder  Confusionen  enthält,  wenn 
sie  z.  B.  (zu  Anfang)  den  Nebucadnezar  und  Sar- 
danapal  für  Eine  Person  nimmt  (s.  die  Anm.  des  Anofi. 
bei  Dindorf).  Der  Inhalt,  der  aus  der  mittlem  Stelle 
am  Klarsten  zu  entnehmen  ist,  geht  dahin,  dass  der 
letzte  König  von  Ninive,  Saracos,   Nachfolger  des 
Sardanapal,    als  er  die   Nachricht   bekommen  von 
Barbarenheeren,    die  vom  Meere    heranzögen   (die 
Aegypter  unter  Nechof),    den  Bkualossor  (Nabo- 
polassar),  seinen  Feldherm ,   ihnen   entgegen    nach 
Babylon  geschickt.    Dieser  habe  den  Entscbluss  der 
Empörung  gefasst,  und  sich  mit  Astyages  dem  Me- 
der, ebenfalls  einem  Häuptling  und  Satrapen,  durch 
Verlobung  seines  Sohnes  IVabuchodonosor  an  dessen 
Tochter  verbunden :  habe  Ninive  schnell  angegriffen, 
wo  sich  der  König  mit  der  Burg  verbrannt  habe, 
und  die  Herrschaft  sey  an  Nabuchodonosor  (Syncell. 
Nabopolassar)    gekommen.     An   der  ersten  Stelle 
heisst   der  König  Sardanapal    selbst     Wäre    man 
vielleicht  geneigt,  diesen  Nachrichten  geringen  Glau- 
ben beizumessen  (wiewohl  sie  mittelbar  aus  Beroam 
zu  stammen  scheinen),  so  wächst  das  Interesse  für 
dieselben ,  wenn  man  damit  die  ausführliche  Erzäh- 
lung des  Diodor  (2,  21.  23  —  28.  32)  nach  Ctesias 
über  den  Untergang  des  assyrischen   Staates  ver- 
gleicht    Unter    Sardanapal,    heisst   es   hier,    dem 
SOsten    und  letzten  König  der  von  Ninus  gestifte- 
tep  Monarchie,   durch  weibische  Weichlichkeit  be- 
rüchtigt ,  haben  sich  Arbacos ,    assyrischer  Feldherr 
in  Medien,   und  Belegs y   ein   Babylonischer  Feld- 
herr, letzterer  der  Astrologie  kundig,  unter  sich  und 
mit  einem  Häuptlinge  der  Araber  gegen  den  König 
verschworen.     Die  verbündeten  Insurgenten ,  zu  de- 
nen sich  auch   noch    eine  bacMsdie  Heeresmacht 
schlägt,   sind  anfangs  unglücklich,    gelangen  aber 
doch   zur  Belagerung  der  Hauptsudt,  die  2  Jahre 
lang  vergeblich  ist,    bis  im  Sten  Jahre  der  überge- 
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ttreieoe  Strom  mm  TheH  d#r  Mauern  und  der  Sudt 
serstört  (s.  unten  sn  Nah.  S,  7)  und  der  König  durch 
die  Anwendung  eines  alten  Orakels  geschreckt  sich 
^    mit  seinem  Palaste    verbrennt.    Belesys,    wiewohl 
er    zuletzt  noch  an  Arbaces  treulos    handelt,    er- 
hält Babylon  zum    Besitz  bewilligt,   während   Ar- 
taces   die  Herrschaft   von  Assyrien   erhält.    '  Dio- 
der  selbst    (2,  32)    berührt  die  Differenz  dieser 
Erzählung   von  der  Hcrodoteischen    ohne  sie  ver- 
einigen zu  wollen,    aber  Eusebius,    und    mehrere 
Neuere    (s.    Winer  R.  W.    B.  I,    122.  II,    188) 
beziehen    diese     Erzählung    auf    eine   .Eroberung 
Ninive^s,     die     sich    viel     früher   als     die    durch 
Cyaxares  (im  8ten  Jahrb.)    zugetragen   habe,  zu 
welchem  Behuf  mau  selbst  2  Sardanapale,  und  zwei 
Ninive  eadstiren  lässt  (Mannert).     Indessen  ist  es 
schwerlich  zu  verkennen,  dass  diese  Erzählung  die- 
selbe sey,   die  wir  in  jenen  kurzen  und  entstellten 
Fragmenten  beim  armenischen  Eusebius  und  im  Sp^" 
celhis  fanden:  in  beiden  eine  Zerstörung  von  Ninive, 
in  beiden  der  König  Sardanapal  (oder  dessen  Nach- 
folger Sarakos)y  der  sich  in  der  Verzweifelung  mit 
seiner  Burg  verbrennt,  in  beiden  ein  medischcr  und 
ein  babylonischer  Satrap,  die  sich  gegen  den  nini- 
vitischen  König    verschworen    und  seinem  Reiche 
ein    Ende    machen.       Welche    historische   Kritik 
möchte  glauben,    dass   sich  alles   dieses   zweimal 
so    ähnlich    zugetragen  habe?    Ist    man   der  Mei- 
nung gewesen ,  dass  den  sich  mit  andern  Personen 
wiederholenden  Erzählungen  Gen.  12.  20.  26  das- 
selbe Ereigniss  iu  verschiedener  Gestalt  zum  Grun- 
de liege,  so  wird  man  dasselbe  hier  noch  viel  mehr 
annehmen  dürfen,  und  es  ist  kein  wesentlicher  Un*- 
terschied,  ob  das  Selbst -Autodafe  mit  Sardanapal 
oder  Sarakos  vorgeht,    zumal  die  Sage  leicht  den 
sonst  schon  bekannteren  Namen  statt  des  unbekannte- 
ren wählt«  Aber  vielleicht  sind  obendrein  die  handeln- 
den Personen  geradezu  dieselben.    Beletya  hat  we- 
nigstens sehr   das  Ansehen    einer  Gräcisiruug   von 
(^Nabo^')  poJasar  wovon  die  erste  Hälfte  so  gut 
gemisst  werden  kennte,   wie  in  Johananj  Uunan\ 
arab»  Uamdie  t  Muhammedia  ^    und  At'baees  kann 
fuglich  der  Privatname  des  Vicek^nigs  seyn ,  der  als 
res  regum  von  Medien  nachher  Cyaxares  (onpnM  "»^ 
hiess,    welchen  Namen   auch  Asiyagee  fuhrt  Dan. 
j9,  1.  ..    Wie  wir  sehen,   hat  auch  Hitzig  (Einl. 
zum  Nah.)  mit  jenen  Stellen  des  Ales,  Polyhistor 


.und  Ahydenus  den  y^riehtig  ieurtkeilten"  Ctesias  zu- 
sammengestellt, und  scheint  derselben  Ansicht  zu 
seyn  (wie  auch  aus  S.  212  Z.  20  —  22  erhellt). 
Es  gäbe  demnach  eine  nicht  zu  verachtende  Aucto- 
rität  für  die  Theilnahme  der  Chaldäcr  an  dem  Un- 
tergange von  Ninive,  und,  wenn  Herodot  davon 
schweigt,  so  lässt  sich  dieses  aus  der  BcschafTen- 
beit  seiner  Quella  erklären,  welche  lediglich  in  ei- 
nem modisch  -  persischen  Interesse  referirt  haben 
mochte:  wie  umgekehrt  in  der  Stelle  bei  Syncelhis 
nur  von  Nebucadt^zur ,  als  dem  Besitzergreifenden 
die  Rede  ist,  offenbar  weil  diese  Nachricht  aus  ei- 
ner Babylonischen   Quelle  herrührt. 

Kj&hron  wir  endlich  von  dieser  historisch- kri- 
tischen Abschweifung  zum  Zeitalter  des  Nahum  zu- 
rück, so  bat  sich  Hitzig,  indem  er  eine  Weltlage 
aufsucht,  in  welcher  die  Zerstörung  Ninivc*s  in  Aus- 
sicht gestellt  war,  dahin  eVkiärt,  dass  das  Orakel* 
zur  Zeit  der  ersten  Belagerung  625  verfasst  seyn 
möge.  Von  den  angef&hrten  Gründen  bat  der  fol- 
geiuie:  »y  nicht  zweimal,  heisst  es  1.  9,  soll  die 
Bedrängniss  kommen.  Hätte  nun  Nahum,  als  sie 
aber  das  zweite  Mal  kam,  geschrieben,  so  mussto 
jstehn:  nicht  dreimal  u.  s.  w.'*  bei  einem  Dichter 
gewiss  gar  kein  Gewicht,  wohl  aber  der,  dass  ge- 
gen 597  das  Interosse  gegen  Assyrien  schon  durch 
das  näberliegende  gegen  die  Chaldäer  verdrängt  war. 
Nun  aber  hat  Hitzig  gar  keine  Riicksicht  auf  die 
Stelle  Nah.  3;  8.  10  genommen,  wo  die  Eroberung 
von  Theben  in  Aegypten  ganz  offenbar  als  eine  vor 
Kuraem  geschehene  Thatsache  erwähnt  wird,  die 
in  eines  Jeden  lebendiger  Erinnerung  lebte.  In 
welche  ZiQii  fiel  diese  Eroberung  *{  Hr.  3L  folgt  den 
meisten  Neuern,  welche  sie  mit  den  Ereignissen 
Jes.  20  in  Verbindung  setzen,  und  durch  die  As- 
Syrer  unter  Sargen  vor  sich  gehen  lassen:  aber  dass 
die  Eroberung  Thebens  durch  die  Assyrer  vor  sich 
gegangen  sey,  passt  nicht  wohl  in  die  Verbindung 
unserer  StpUe.  Neulich  ist  die  Vermuthung  aufge- 
Stellt  worden,  dass  eine  Eroberung  durch  Kartha- 
ger (Aromian  17,  4)  gemeint  seyn  möge  (  Studien 
und  Kritiken  1835,  I,  151):  vergleicht  man  aber  die 
Stelle  des  Ammian  mit  Diod,  Fragm.  24  (T.  IX  p. 
344  Bip.),  so  ist  unter  üecatompylos  die  sehe- 
nannte  Stadt,  nicht  das  hundertthorige  Theben  zu 
verstehen, 

iDie  Fortsetzung  folgte 
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Leipzig  9  b.  Volkmar:  Commenlarius  grammaiicus 

criiicHs  in    Veiua  Teiiamenium scrlpsit 

Franc.  Jos.  Vdleni.  Dominicas  Maurer  etc. 

(.Fortsetzung  von  Nr.  1.) 

▼  T  io  aber  wcno  die  Scyihen  bis  Theben  vorge- 
drungen wären  und  es  erobert  hätten?  Zwar  lässt 
Herodot  (1,  105)  sie  durch  Psammetich  begütigt 
werden  und  abziehen  ^  und  auf  den  historischen  In- 
schriften des  Ramesseum  zu  Theben  sind  die  Häupt- 
linge der  grossen  barbarischen  Nation  Scheia  (doch 
wohl  Scythen!)  stets  mit  ehrenvollen  Prädicaten, 
dergleichen  verbiindete  Nationen  erhalten,  aufge- 
führt QChampollion  gr.ly  139):  aber  ein  späteres 
gütliches  Abkommen  verträgt  sich  immer  mit  einer 
frühern  Niederlage,  so  wie  es  mit  dem  National- 
stolze der  Aegypter  wohl  stimmt^  dass  sie  dem  He- 
rodot gerade  eine  solche  verschwiegen.  Wäre  dem 
nun  so ,  so  würde  die  Eroberung  Thebens  in  die  Zeit 
der  Scythen  -  Invasion  625  —  597  fallen,  und  das 
Orakel  des  Nahum  doch  vielleicht  vor  die  wirk- 
liche Zerstörung  Nmive's  fallen.  Möglich  dass  die 
vollständigere  Entzifferung  der  ägyptischen  Monu- 
mente noch  weitere  Aufschlüsse  gibt.  Schon  die 
häufige  Erwähnung  des  Volkes  Scheia  auf  denselben 
deutet  auf  eine  bedeutendere  Berührung  der  Aegypter 
mit  demselben  hin^  als  sie  aus  Herodot  abzuneh- 
men ist. 

Nur  dieses  werde  noch  bemerkt ,  dass  die  rich- 
tige Zeitbestimmung  über  Ninive's  Untergang  auch 
für  Zephanja  gelte.  Auch  dieser  Prophet  weissagt 
ihren  Untergang  (2,  13 )3  weshalb  aber  nicht  sein 
Zeitalter  auf  die  Zeit  vor  625  zu  beschränken  ist, 
wie  der  Vf.  thut  S.  571.  Die  Feinde  Juda's  zur 
Zeit  dieses  Propheten  nimmt  Hitzig  (mit  Eichhorn 
u.  A.)  für  die  Scythen,  Hr.  M.  für  die  Chaldäer. 
Wir  mögen  nicht  bestimmt  entscheiden;  aber  aller- 
dings fallen  die  Orakel  in  die  Zeit  der  28jährigen 
Scythenherrschaft  über  Asien ,  und  es  ist  wohl  rich- 
tig, dass  die  Chaldäer  noch  keine  selbständigen 
Eroberer  waren,  wofür  hier  abermal  nicht  auf  die 
A»  L.  Z.   1841.    Erster  Band. 


Eroberung  Ninive's  durch  Chaldäer  im  J.  625  pro- 
vocirt  werden  darf. 

Wenden  wir  uns  zu  der  Hauptsache  des  Buchs, 
iem  grammatisch -'kritischen  Elemente  desselben,  so 
geht  vom  Jesaias  an  (wo  der  erweiterte  Plan  eintritt) 
die  Bestimmung  des  Commentars  eigentlich  auf  Er- 
klärung dessen ,  was  dem  Leser  beim  Gebrauch  von 
Grammatik  und  Wörterbuch  noch  schwierig  bleiben 
kann  oder  muss,  mitUebergehung  aller  und  jeder  Er- 
klärung, selbst  in  längeren  Stellen ,  wo  dieselbe  un- 
nöthig  war :  nur  in  den  Psalmen  Und  den  kleinen  Pro- 
pheten ist  durch  eine  fast  fortlaufende  lateinische 
Uebersetzung  der  Zusammenhang  unterhalten.  Rec. 
billigt  diese  Sparsamkeit  sehr:  denn  nichts  wird 
dem  selbstdenkcnden  Leser  leicht  widerlicher,  als 
die  breiten  Expositionen  über  das,  was  der  bibUsche 
Schriftsteller  mit  Worten,  die  oft  planer  sind  als  die 
Erklärung,  habe  sagen  wollen.  Zu  wünschen  wäre, 
dass  sich  der  Vf.  in  Rücksicht  auf  das ,  was  er  aus 
dem  Wörterbuche  aufnehmen  oder  mit  Verweisung 
auf  dasselbe  abthun  wollte ,  einen  noch  bestimmteren 
Plan  gemacht  hätte  oder  für  die  Folge  machen  wollte, 
wie  z.  B.  Hirzel  im  Commentar  zum  Hieb  gethan  hat : 
für  welchen  die  in  der  Sache  selbst  liegende  Richt- 
schnur seyn  dürfte,  dass  der  Commentator  lexica- 
lische  und  grammatische  Erläuterungen  nur  da  giebt, 
wo  er  von  dem  sonst  angezogenen  Wörterbuch  ab- 
weicht, oder  dasselbe  zu  ergänzen  Veranlassung  fin- 
det. Im  Ganzen  ist  auch  das  Letztere  vom  Vf.  so 
geschehen,  und  sowohl  für  Grammatik  als  Wör- 
terbuch zuweilen  längere  Expositionen  gegeben,  theils 
eigene  z.  B.  über  nx  beim  Passive  zu  Hagg.  3,  5, 
theils  anderswoher  (namentlich  aus  Schriften,  die 
den  Lesern  des  Commentars  nicht  zur  Hand  seyn 
dürften)  entlehnte,  z.  B.  von  Beer  über  «inb  zu  Dan. 
2  19 :  von  den  Etymologien  wird  noch  weiter  unten 
die  Rede  seyn.  Rücksichtlich  seiner  Vorgänger,  doch 
nur  der  latpinisch  schreibenden ,  bes.  Rosenmuller'Sy 
hat  der  Vf.  sowohl  da,  wo  sie  ihm  das  Zweckmässige 
gesagt  zu  haben  schienen ,  als  auch ,  wo  er  sie  ganz 
oder  theilWeise  widerlegt,  die  Einrichtung  getroffen, 
dass  er  sie  oft  mit  ihren  Worten  redend  einfährt,  und 
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selbst  längere  Stellen  aus  ihnen  ausschreibt.     In  dem 
erstem  Falle  y  wo  der  Vf.  etwas  nicht  besser  sagen 
zu  können  glaubte ,   als  schon  geschehen,   ist  dieses 
dem  Rec.  passender  erschienen ,  als  in  dem  letztern, 
wo  die  Exposition  für  ein  Werk  dieses  beschränkten 
Umfanges  dadurch  oft  unnöthig  weitläufig  gewor- 
den ist.    Was  die  einzelnen  BB.  betrifft ,  so  war  der 
Commentar  zu  Jesaias  schon  1833  zur  ersten  Hälfte, 
1834  zur  zweiten  erschienen :    daher  ist  HU  zig  noch 
nicht  berücksichtigt,    und  Ro»enmuUer*s  vorzüglich 
aber  des  Rec.  Commentar  waren  desVfs.  nächste  Vor- 
gänger.   Letzterm  ist  er  zu  einem  grossen  Theil  bei- 
getreten, aber  auch  nicht  selten  von  demselben  mit 
Recht  abgewichen  (1,  6.  8,  1.  10,  4.  53, 8)  und  in 
solchen  Abweichungen  mit  curia  secundis  des  Rec. 
zusammengetroffen,   als  1,6.  49,3  (s.  die  Anmer- 
kung zur  2ten  Ausgabe  der  Uebers. ,  welche  der  Vf. 
übersehen  hat).     Bei  Jeremias  und  Ezechiel  ist  zu- 
nächst und  meistens  Rosenm&lier,  daneben  de  Wette, 
berücksichtigt:    von  Ezechiel  Cap.  40^43  nur  die 
lateinische  Uebersetzung  dieser  Capp.  von  Böttcher 
als  Uebersicht  gegeben:    beim  Daniel ^    wo  auf  did 
grammatische  Erklärung  des  chaldäischen  Theils  viel 
Fleiss  verwandt,  ist  besonders  von  Lengerke  benutzt, 
bei  den  kleinen  Propheten  ausser  Rosenm.  •  öfter  auch 
Hesseiberg  (der  dem  Rec.  nicht  sehr  bedeutend  er- 
schienen ist),  vom  Micha  an  Hitzig,  beimZacharia  auch 
Ewald  (theol.  Studien).  Eine  gewisse  Neuerungssucht 
und  Zuversichtlichkeit  der  letzteren  scheint  den  Vf. 
zuweilen  ungeduldig  gemacht  zu  haben ,  so  dass  er  in 
derbe  Worte  ausbricht,  die  bei  einer  zweiten  Auflage 
wohl  einem  ruhigeren  Tone  Platz  machen,  z.B.S.633: 
sed  rede  expliciium  locum  denuo  iurbanmi  iiy    qui 
quidquid  ab  aliis  observatum  est  fahum^  verissima  sua 
iantum  somnia  esse  iurant,  nil  aequale  est  Ulis  homi^ 
nibiisl  succlamante  plebecula.    S.  657:  qualem  inter^ 
pretationem  siquis  porpostierit  alius  alio  loco^   quam 
süperbe  illum  protinus  est  dlmissurus  Hitzigius ,   idque 
iure  optima  l   Violentior  etittm  Ewaldi  ratio  eaque  älie^ 
nissima.    S.  636    (In  einer  ähnlichen  Expectoration 
U,  S.  515  ist  statt  de  twa  lupus  in  fabula  wohl  vulpes 
zu  lesen). 

Um  eine  Probe  von  der  Auslegung  des  Vfs.  zu 
geben,  will  Rec.  zunächst  einen  der  kleinen  Prophe- 
ten (der  sorgfältigsten  Partie  des  ganzen  Commen- 
tars),  Nahumy  den  schwereren  Stellen  nach  durch- 
gehen, und  dabei  zugleich  auf  Hitzig's  Commentar 
und  desVfs.  Verhältniss  zu  demselben  Rücksicht  neh- 
men. —  Bei  dem  Elkoschi  der  Inschrift  erklären  sich 
beide  Ausleger  für  die  Auctorität  desHieronymus,  nach 


welcher  ein  zur  Zeit  dieses  Kirchenvaters  in  Ruinen 
liegender  galiläischer  Flecken  BIcesei,  Elcesi  als  Ge- 
burtsort des  Nahum  zu  betrachten  sey,    und  Hitzig 
hat  dafür  einen  scharfsinnigen  Nebengrund  beige- 
bracht in  der  Vermuthung ,  dass  das  Städtchen  Ka- 
pernaum  (pmi  nss)  =  d.  i.  Nahumsdorf,  der  Wohn- 
ort desselben  gewesen  seyn  und  von  ihm  den  Namen 
fuhren  möge.     Wir  wollen  denselben  dahin  gestellt 
seyn  lassen  (deun  Nahum^  hier  allerdings  wohlN.  pr., 
war  ein  nicht  seltner  Name,  s.Gesen.  monumm.Phoen. 
p.  133.  137.  B5ckh  C.  I.  II,  393):  die  Glaubwürdigkeit 
des  den  Hieronymus  herumführenden  Cicerone,    auf 
den  er  sich  beruft,  wird  aber  gewiss  sehr  geschwächt 
durch  den  Umstand ,  dass  er  ihm  einen  Flecken  El- 
cesi ("«u^pb»)  zeigte,  nicht  Elcos,  und  offenbar  das 
Jod.gentilicium  aus  Nah.  1,1  mit  zum  Ortsnamen  rech- 
nete.   Aehnliches  kommt  bei  Morasti  Mich.  1, 1  vor, 
und  welches  Spiel  die  palästinensischen  Christen  seit 
Constantin  mit  den  heiligen  Orten  getrieben ,   hat  vor 
Kurzem  Prof.  Robinson  von  Neuem  trefflich  nachge- 
wiesen [Wie  Rec.  so  eben  sieht,   ist  Ewald  wieder 
zu  der  Annahme  desj  assyrischen  Elkosch  und  eines 
im  Assyrischen  lebenden  Nahuro  zurückgekehrt].  — 
Nah.  1, 10  behält  der  Vf.  die  bisherige  Erklärung  bei, 
wobei  eine  Verbindung  zweier  Bilder  Statt  hat:    denn 
wie  Dornen  verschlungen  y  und  trunken  wie  von  ihrem 
Weine  y  werden  sie  verzehrt  wie  dürre  Stoppel  in  voller 
Zahl.      Hitzig's  Erklärung  wird  als  zwar  passend, 
aber  zu  gewaltsam  verworfen.      Sie  ist  diese:    wie 
Dornen  verschlungen  und  gleich  ihrem  Nass  genetzty 
werden  sie  wie  dürre  Stoppel  verzehrt  y  mit  der  Erklä- 
rung: „seien  sie  auch  \v\e  Dornen  verschlungen,   so 
dass  ihnen  fast  nicht  beizukommen  ist,    und  —  fugt 
er  witzig  (?)  hinzu  —  so  nass  wie  ihr  Wein  selber, 
so  werden  sie  doch  wie  dürre  Stoppel  (vom  Feuer) 
verzehrt.^*     Auf  die  philologische  Motivirung  dieser 
neuen  Erklärung  ist  Hr.  M.  weiter  nicht  eingegangen, 
aber  eben  diese  ist  es ,  welche  Rec.  für  unzulässig 
erklären  muss.      Bleiben  wir  beim  hebr.  Sprachge- 
brauche stehen,  so  heisst  fia^  saufen,  potare,  tob 
Säufer,  daspart.  pass.,  welches  nur  hier  steht,  ge- 
rade wie /loftf«,  betrunken,  Mnb  Getränk  (Wein)  und 
=  r*npi^  Saufgelag.    Im  Arab.  aber  entspricht  f  L^ « 
Woher  nun  die  Bedeutung:   ttetzen^  D.  Hitzig  sagt: 
„Die  Wurzel,  verwandt  mit  9^^  eintauchen,    lautet 

arab.  ^swd,  wovon  ^y^  Morgentrunk,  und  ^^aao 
das  (den  Himmel  färbende) Morgenroth."  Aber,  was 
auch  die  Grundbedeutung  von  2ac,  f^Um  saufen  seyn 

mSge,   mit  n^  ^  eintauchen  y  färben  hat  es  ge- 
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wiss  nichts  eu  Ihun,  geschweige  dass  die  Wunsel 
sey  f^^,  welches  wie  der  Form  (denn  Aleph  und 
Chet  [stehen  sich,  wenn  gleich  eiusdem  organi, 
sehr  fem)  so  dem  Begriff  nach  dem  ^Lw«  so  fern  ist 
als  nur  möglich ,  da  NB.  in  ^y^  maiutimim    dah, 

potu8  mattdinusy  lac  matutinumy  camela  mane  mul-^ 
soy   der  Tnthk  nur  accessorisch  ist.      Die  Wurzel 

^s^  bedeutet^  wie  man  sich  die  Bedeutungen  leicht 

zusammenstellt:  gelbroth,  feuerroth  seyn;  von  der 
hochblonden  y  brennend  rothen  Farbe  der  Haare  (ähn- 
lich den  v4A9  vom  goldgelben  Haare),    der  Farbe 

des  gliihenden  Eisens  {f^**o),  des  Lichtes ,  vorziig- 

lieh    der   Morgenröthe,    daher    ^\a^   Morgenrothe, 

überh»  Frühe,  und  davon  die  Bedeutung  des  Verbi: 
etwas  früh  thun,  früh  kommen,  vom  Morgengruss, 
vomMorgentrunk,  vom  Frühmelken.  Auch  das  Fär- 
ben (f^)  hat  hiermit  nichts  zu  thun,  da  Färben  noch 

keinenfalls  feuerroth  firfoen  heissen  würde.  Ist  nun 
aber  die  Bedeutung  beneizen  für  &CD  ohne  allen  Grund, 
so  ist  es  nicht  nöthig ,  erst  noch  das  Unpassende  des 
Ausdrucks  benetzt  wie  ihrNass  zu  zerlegen.  —  1,  IS 
heisst  es :  wenn  sie  auch  vollzählig  sind,  ts'^a'n  "px  Es 
fHigt  sich,  wie  das  ^di  zu  fassen?  Hitzig:  „und 
a7«o  viele,  weil  tollzählig",  y^quod  mi$ere  lungueV^y 
sagt  Hr.  M.,  und  setzt  hinzu :  p,  iia^  adeo  eignificat 
pciius  ut  in  illo  non  iia  muUi  cf.  Job.  9,  S5  (ein 
falsches  Zitat).  1  Reg.  10,  18.  Das  Richtige  und 
ganz  Einfache  dürfte  der  vom  Vf.  angeführte  Köster 
getroffen  haben:  wenngleich  sie  vollzählig  sind  und 
so  viele y  nämlich  als  ihrer  sind,  als  jeder  weiss,  dass 
ihrer  sind.  Wir  drücken  uns  täglich  so  aus:  „ich 
hätte  nicht  geglaubt,  dass  die  Flotte  der  Engländer 
so  gross  sey",  nämlich  als  wir  sehen,  dass  sie  ist. — 
Die  Verse  2, 6. 7  verstand  Hitzig  beide  von  der  Ge- 
genwehr der  Assyrer:  er  (der  Assyrer- König)  j^e- 
denkt  seiner  Fürsten  ^  sie  straucheln  auf  ihren  Schritt 
teny  sie  eilen  zu  ihrer  (Ninive's)  Mauer,  und  der  Fer- 
iheidiger  (f.  eine  Schaar  Vertheidiger)  wird  aufge- 
stein.  7.  Die  Pforten  der  Ströme  (die  Schleusen  der 
Fluss  -  Kanäle)  werden  geöffnet y  und  der  Palast  zer^ 
fHessty  d.h.  scheint  zu  zerfliessen,  wird  zu  seiner 
Vertheidigung  unter  Wasser  gesetzt.  Die  Erklärung 
der  letzteren  Worte  ist  es  zunächst,  welche  Hr.  M. 
als  unzulässig  bezeichnet,  und  so  ist  es  auch,  da  1,  5. 
Am.  9, 13  dafür  nicht  (das  Geringste  beweisen.  Der 
VsAtiSi zerfliesst  kann  nur  eig.  bedeuten:  wird  durch 
überschwemmendes  Wasser  aufgeweicht  und  zer- 
stört, odertrop.  zerfliesst  vor  Furcht,   was  hier  zu 


schwach  ist  Aber  schon  der  Zusammenhang  mit 
V.  8  fordert,  dass  V.  7  nicht  mehr  blos  von  Ge- 
genwehr, sondern  von  der  Eroberung  und  Zerstörung 
der  Burg  nach  vergeblicher  Gegenwehr  die  Rede  sey. 
Daher  bezieht  Hr.  Jfcf.  von  V.  6.  c.  d.  an  alles  wieder 
auf  den  Angriff  der  Eroberer:  sie  stürmen  zu  ihrer 
Mauer y  das  Sturmdach  Qvinea')  wird  aufgestellt. 
7.  Die  Thore  der  Ströme  werden  geöffnet ,  der  Palast 
zerfliesst.  Von  den  Thoren  der  Ströme  gibt  er  eine  et- 
was künstliche  Vermuthung.  Rec.  zweifelt  nicht,  dass 
darunter  Oeffnungen  in  den  Deichen  des  Tigris  oder 
seiner  Kanäle  zu  verstehep  sind,  welche  die  Belage- 
rer machten,  um  die  Stadt  durch  Ueberschwemmung 
derselben  zu  Grunde  zu  richten.  Dass  nach  der  Lo- 
calität  etwas  dieser  Art  nahe  lag,  geht  aus  dem  her- 
vor, was  nachher  bei  der  Zerstörung  sich  wirklich 
zugetragen  haben  soll,  von  den  Interpreten  aber,  die 
Rec.  angesehen,  keiner  berücksichtigt  hat.  Als 
nämlich  die  abtrünnigen  Meder  und  Chaldäer  gegen 
Ninive  vorrückten ,  traut  Sardanapal  auf  ein  Orakel 
des  Inhalts,  dass  die  Stadt  nicht  genommen  werden 
könne,  wenn  nicht  der  Fluss  feindlich  gegen  dieselbe 
auftrete  (Diod.  S,  96) :  worauf  im  dritten  Jahre  der  Bela- 
gerung der  Strom  (im  Texte  des  Diodor  steht  o  Ev^Qa-- 
rri^y  worüber  schon  Wesseling  das  Richtige  hat)  durch 
Regengüsse  ungeheuer  anschwillt,  einenTheil  der  Stadt 
überschwemmty  und  die  Mauer  80  Stadien  weit  zer stört y 
und  der  belagerte  König  nun  nach  erfülltem  Orakel  die 
Hoffnung  aufgebend  sich  mit  der  Burg  verbrennt.  Die 
Ebene  von  Ninive  liegt  noch  jetzt  (nach  Niebuhr  U, 
354)  tief  und  ist  Wasserbeschädigungen  durch  den 
anschwellenden  Strom  ausgesetzt:  die  aber  auch 
wohl  durch  den  Feind  durch  Durchstechen  von  Dei- 
chen herbeigeführt  werden  konnten.  War  nun  eine 
solche  Gefahr  für  die  Stadt  in  derLocalität  gegründet, 
so  ist  es  sehr  treffend ,  dass  sie  in  der  prophetischen 
Schilderung  hervorgehoben  wird.  Dass  die  Meder 
von  Osten  kamen,  kann  kein  Einwand  seyn  (nach 
Hitzig),  denn  man  wird  nicht  leugnen,  dass  sie  auch 
so  zum  Strome  gelangen  konnten.  2  Man  kann  aber 
auch  das  Sich  -  Oeffnen  der  Strom  -  Thore  als  von  der 
Natur  (nicht  vom  Feinde)  bewirkt  denken:  den  Palast 
wird  man  jedenfalls  collectiv  von  den  Palästen  der 
Stadt  (jiiqoQ  t^c  noXitag  Diod.)  zu  verstehen  haben. 
[Denkt  man  sich  den  Propheten  in  der  Nähe  von  Ni- 
nive lebend,  wie  Ewald  thut,  so  ist  diese  Kenntniss 
des  Locals  noch  viel  begreiflicher,  und  man  darf  die- 
selbe wohl  als  einen  Grund  für  jene  Annahme  betrach- 
ten.] —  V.  8  haben  beide  die  Vermuthung  des  Rec, 
dass  3-^  (von  u^)  diffluet  =  >i)3}  sey,    und  sich 
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an  V.  7  aoschliesse  (aus  Hitzig  ersehe  ich  y  dass  die 
aach  Grimm  haben  soll)  als  unnöthig  beseitigt,  und  er 
will  hier  darüber  nicht  rechten,  dagegen  ist  nnbj^h  von 
Hrn.  M.  einzig  richtig  erklärt  worden  nach  der  Be- 
deutung von  nb:^  sich  aufmachen  y  d.  h.  sich  forima" 
cken  von  einem  Orte,  die  er  zu  Jer.  81, 2  nachgewie- 
sen.    Rec.  hatte  jene  Stelle  in  Kai  übersehen,    hat 
aber   (thes.  p.  1023)  dieselbe  Bedeutung    in   Niph. 
nachgewiesen  Jer.  37,  5.  11  u.  A.    ^yRidicule  Hiizi-^ 
gius :  deprehenditur  ocaüfa  post  muros et  fossas  e t 
aursnm  trahitur  ut  piscis  kamoQiy^'    Der  Miss- 
griff hatte  offenbar  in  dem  nicht  verstandenen  nnb:^ 
seinen  Grund.  —  8, 9 :  Ninive  war  wie  ein  Wasserteich 
seit  sie  stand:  doch  dieses  (dBLsWsLaser^  flieht:  yyStehet, 
stehet  l"  ruft  man,  aberniemand  wendet  sich  um.- Die- 
ses beziehen  beide  Erklärer  mit  Reckt  auf  die  Volker- 
masse  Ninive's,  die  auseinanderflieht  (vgl.  Jes.  13, 14) : 
aber  Hitzig  setzt  die  freilich  mehr  als  unnöthige  Be- 
merkung hinzu:    ,;Der  Zuruf  ergeht  nicht  etwa  an 
Fische y  obgleich  nis'^s.  vielleicht  (von  minas  sanscr. 
Fisch  =  1^3  und  ÜVrvo^)  durch  mtnavä  die  Fischreiche 
zu  erklären  steht.'^    Es  ist  kaum  zu  glauben ,  dass  es 
e'men  so  absurden  Erklärer  wirklich  gegeben  habe 
(wiewohl  in  diesem  Fache  der  Gelehrsamkeit  Vieles 
möglich  ist),  der  den  Propheten  Nahum,  gleich  dem 
heil.  Antonius  von  Padua ,  hier  habe  zu  den  Fischen 
predigen  lassen,    zumal  die  Erklärung  des  Wassers 
durch  Völkermenge  ganz  allgemein  ist,   wornach  die 
Fische  nur  dem  baarsten  Unsinn  dienen  würden.    Da- 
her Hr.  M.y   yyVerba  rrt2V  rm:^  Uitztgius  ne  quis  ad 
pisces  dicta   habeat  monety   per  iocutn^  crederenty 
fUsi  esset  Hitzigius."     Vermuthlich  hätte  sich  auch 
wohl  D.  Hitzig  jene  Warnung  erspart,  wenn  er  nicht 
beiläufig  Jene  Etymologie  von  Ninive   beizubringen 
gewünscht    hätte ,     die    ( ausser   jener    Beziehung 
betrachtet)    viel    Treffendes     hat:     die    Erklärung 
der   Endung    wenigstens    dürfte    wohl  vollkommen 
richtig  seyn.  —     Bei  der  in  ihrer  Art  einzigen  und 
doch  zunächst  kritisch  festzustellenden  Form  nDDdtb^ 
2,  14  sagt  H.  nur,  „sie  sey,   in  Pausa  stehend,    ei- 
genthümlich " :  ohne  sich  nur  einmal  über  das  Genus 
zu  erklären.    Hr.  M.  sagt  wenigstens :   „  nDDNb?: ,  in 
quo  efferendo  variant  libriy   pronunciandiim  vidctur 
nD3«bw    cf.    nss^  Ps.  139, 15  nuntius  tuus  vel 
nun  in  ftitV^  Aber  dann  wäre  es  Jlfa«ci//miim,  wäh- 
rend die  andern  suffixa  des  Verses  (Tj:T?^>  sl?l^) 
Feminina  sind ,  und  wohl  seyn  müssen ,   da  sie  sich 
auf  Ninive  beziehen.    Das  Factische  über  diePuncta- 


tion  ist  nach  £ti»icA j ,  Sal.  Narziy  J.  H.Mieh.y  de 
Rossiy  dass  eine  bedeutende  Zahl  codd.  (22)  und 
3  Editt.  nDr «bw ,  andere  rODfi^b^a ,  noch  andere  (4  Er- 
fordd.)  n^Ddjb?;,  6  Ross.  das  ganz  correcte  Masc. 
n^3fi<b!0  lesen,  aber  die  genaueren  Codd.  schon  zu 
R.  Jona's  und Kimchi's Zeit  2Zeve  hatten.  Den  richti- 
gen Weg  deutet  wohl  R.  Jona  an,  welcher  ht  für 
einen  Anhang  am  Feminino  erklärt,  wie  sonst  '»-7-,  in 
•»Dpi?;:  und  bei  der  grossen  Aehnlichkeit  des  n  und  •» 
in  den  alten  Alphabeten  hat  es  Wahrscheinlichkeit, 
dass  das  Jod  ursprünglich  gestanden  habe.  Die 
Punktatoren,  welche  hd  ..  schrieben,  wollten  das 
gen.  fem.  festhalten ;  die  andern  fassten  es  als  Masc 
und  suchten  sich  der  Punctation  desselben  zu  nähern. 
Man  kann  sich  auch  ein  Chethib  nDS«b»,  und  ein  ver- 
lorenes Keri  ^^sDi^b^  denken.  Hiemach  wurde  er- 
steres  n;D{!$b73  geschrieben,  woraus  man  nsDMbo 
machte ,  wie  nin^  aus  nin;; ,  sobald  man  erst 
jene  Consonanten  und  Vocale  in  Verbindung  zu 
setzen  gewohnt  geworden  war.  -^  3, 3  hat  das 
nbs;^  tjne  den  Interpreten  sehr  viel  zu  thun  gemacht 
Hitzig:  „nb:^73  Part,  zu  nb^:  (vgl.  Jer.  46,  4  zu 
Mich.  3, 7).  LXX.  und  Vulg.  [eguitis  ascendentisl 
richtig":  was  wir  zur  Seite  lassen  wollen,  bis  die 
Bildung  solcher  Participia  aus  dem  Fut.  Kai,  die  mit 
dem  Part.  Hi.  zusammenfallen ,  näher  bewiesen  seyn 
wird.  Hr.itf.  bemerkt  mit  Recht,  dass  das  Besteigen 
des  Pferdes,  wie  Jer. /.c,  hier  nicht  mehr  passt,  wo 
wir  mitten  in  das  Getümmel  versetzt  sind,  und  erklärt: 
eques,  (das  Pferd  mit  dem  Reiter)  toUit  sc,  «e,  bäumt 
sich.  Der  allgemeine  Sinn  ist  trefflich  und  einzig  richtig, 
aber  noch  leichter  und  passender  werden  wir  erklären : 
der  Reiter  lässt  steigen y,  nämlich  sein  Ross,  welchen 
Acc.  wir  auch  im  Deutschen  auslassen  können.  — 
3,  16  ist  'o^B  pb^  für  die  meisten  unverständlich  er- 
klärt:  linctor  exuit  vestem  alarum  involocrum. 
Es  , hätte  wenigstens  auf  Credners  Auslegung  der 
Stelle  beim  Joel  verwiesen  werden  sollen.  —  V.  17 
ist  es  ganz  zu  billigen,  dass  in  !{7'1'>T^^  das  73  als 
Praefixum  genommen  ist,  weil  man  dadurch  ein  ganz 
sicheres  hebräisches  Wort,  d'»^''TD  principesy  ge- 
winnt. Es  gibt  nichts  Willkührlicheres,  als  dieses 
Wort,  welches  so  hebräisch  ist,  als  irgend  eines,  für 
assjfrisch  zu  nehmen  (Ew.).  ^he  man  dieses  oder 
gar  n*^  2,  8  als  Königin  durch  assyrische  Inschriften 
bestätigt  finden  wird,  dürfte  es  noch  etwas  lange 
dauern. 

iDie    Fortseta^ung  folgt.} 
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Leipzig,  b.  Volkmar:  CammenfariuM  grammaiiau 
criiieua  in  Vetiis  TeaiatnenUtm  ^  —  scripsit 
Franc.  Jo$.  Valent.  DaminicHs  Maurer  etc. 

iForiseizung  ffon  Nr.  2.> 

mJassen  wir  hierauf  eine  kleine  Anzahl  von  Stel-* 
leo  nach  der  Reihe  der  bibl.  Bucher  folgen ,  die  wir 
uns  beim  Nachschlagen  angestrichen,  und  bei  wel* 
eben  entweder  die  Erkl&rung  des  Vfs.  hervorgehoben 
zu  werden  verdient,  oder  Rec.  veranlasst  ist,  eine 
Aenderung  derselben  zu  beantragen,  auch  wohl 
seine  eigene  Erkl&rung  gegen  den  Vf.  in  Schutz 
zu  nehmen.  —  5  M.  98,  38  wird  für  die  Phrase 
^■r  b»h  ttr,  ^^  b«b  -p«  die  Erklärung  vorgeschla- 
gen :  est  (nm  esf)  penes  püteHatem  manu$  meae^  vgl. 
tmpenes  Jon.  9,  la  Rec.  erklirt  sie:  Ucet  patestati 
in.  m.f   es  steht  in  der  Macht  meiner  Hand,    vgl. 

J  ^(T,  1^  A.i]  Ucet  alicid  (AgreJl  $uppl  p.  9),  he- 

br.  besonders  negativ  yik  ncn  licet y  Eeth.  4,  S.  — 
Rieht  5,  8  nimmt  der  Vf.  (mit  Winer')  Anstoss  am 
Segol  in  DTib  und  möchte  ändern.  Rec.  hatte  sich  auf 
na^i,  ^B3  berufen,  aber  der  Vf.  verlangt  Infinitiven. 
Hier  sind  sie,  und  zwar  gerade  vom  Verbo  med.  n: 
i«39  pnx  1  M.  38,  14,  "»2^  pnx  V.  17,  «q  pnto  Ps. 
104,  86.  —  Ebend.  V.  7. 11  gibt  der  Vf.  die  treffende 
Erklärung,  dass  i^fne  eig.  abstr.  sey:  imperiumj 
daher  V.  11:  imtitia  imperii  eius  ^  dann  concr.  f.  tm- 
peratore$y  ducesy  V.  7:  iiT'je  ib*jn.  Sie  hebt  die 
Schwierigkeiten  sofort  und  ist  so  natürlich,  dass 
man  sich  wundem  muss,  ivie  nicht  ein  Jeder  darauf 
gefallen  ist  Das  sind  die  rechten  Erklärungen  und 
dergleichen  in  diesem  Buche  nicht  selten.  —  Die 
schwierigen  Worte  2  Sam.  88,  8  13^^:5  ta*»*!?;  mn 
nimmt  der  Vf.  for  corrupt ,  und  deren  Erklärung  in 
der  Chronik:  wjn-n«  irirf  «n  aus  V.  18  genom- 
men :  mit  Recht  Rec.  hält  die  Erklärung  jenes  dun- 
kehi,  und  wie  es  scheint,  aus  einer  Dichterstelle  über 
jene  Helden  genommenen  Ausdruckes  aber  für  rich- 
tig, und  liest  ihn  mit  geringer  Aenderung:  Sv^^  im 
X  Lb  ^.'  tS41.    Erster  Bani. 


hyirri  der  schwenkte  ihn,  seinen  Speer ^  vgl.  ^j^  V. 
biegsam,   schwank  seyn,   ^,Uc   schwanke  Ruthe 

dah.  Fe.  schwenken ,  das  pleon,  suff.  in  -jjnr^  wegen 
der  Paronomasie  mit  '^isn^n.  —    1  Kon.  10,  1:  die 
Konigin  vonSaba  vernahm  den  RufSalomo's  njni  D«jb, 
will  der  Vf.  nicht  den  Gebrauch  des  !;  von  der'wir^ 
kenden  Ursache  anerkennen,  den  er  auch  sonst  zu- 
weilen künstlich  zu  umgehen  sucht  (z.  B.  bei  dem 
^"3*3  ■'^^   si?!?)^    übersetzt  daher:   in  gloriam  Jovae 
(vom  Zwecke)  statt :  durch  Jehova :  indessen  werden 
ihn  die  Beweise,  welche  Rec.  (thes.v.b^^   no.  3,  e) 
im  Zusammenhange  gegeben,  wobl  von  der  Zuläs- 
sigkeit  dieses  Gebrauchs  überzeugen.  — -  V.  10  be« 
zweifelt  der  Vf.  die,  nicht  von  plerisque  (was  diese 
haben  s.  beijffocAorf,  ClericuSy  de  Dieu)y    sondern 
vom  Rec.  und  vor  ihm  (was  er  Anfangs  nicht  wusste) 
von  Vatablus  und  IHse.  gegebene  Erklärung:  ein  Zug 
von  Kaufleuten  des  Königs  holten  den  Zug  (von  Pfer- 
den) fSr  den  bestimmten  Preis y  wobei  nj-pt)  caterva 
sowohl  von  den  Zuge  der  Kaufleute  als  dem  Train 
der  Pferde  genommen  wird,  mit  den  Worten  Winers : 
nverborum  lusum  in  hae  tenui  oratione   aliquantum 
ieiunum  videri.  '^    Das  kann  nur  den  Sinn  haben,  dass 
Wortspiele  in  der  historischen  Prosa  nicht  vorkom- 
men, was  sich  aber  leicht  widerlegt.     Dergleichen 
finden  sich  z.B. IM.  15,8.  Rieht.  10, 4. 15,  16. 1  Sam. 
1,  S4,  und  zum  Theil  solche,  die  sich  nicht  so  leicht 
darboten,  als  dieses,  was  kaum  ein  Wortspiel  zu  nennen 
ist.  —   Neb.  4,  17  erklärt  der  Vf.  die  schwierigen 
Worte:   0^%n  in?}ti  ti^fii  eines  Jeden  Waffe  war  sein 
Wasser  d.  h.  Bad,  das  soll  heissen:    keiner  durfte 
sich  baden,    das  Waffentragen  war  auch  sein  Bad. 
Zu  gezwungen  für  diese  Gattung  der  Erzählung! 
Der  Syrer:  quisque  mensem  dierum^  als  ob  er  las  oder 
vermuthete :  D'^%3'«  iD^m  m'^» .   In  letzterem  Worte  liegt 
wohl  eine  Spur  der  wahren  Lesart:  Yl^r^  inbv  w» 
jeder  hatte  seine  Waffe  in  der  Rechten.    Aus  *»a  ver- 
schrieb man  leicht  n ,  und  das  sinnlose  y^isn  ging  von 
selbst  in  D^Tan  über.  —  Neb.  9,  17  ist  zu  den  Worten : 
ü^y^^  ürHäS^  nntf  ^  die  doch  keinen  schicklichen  Sinn 
geben,  gar  nichts  bemerkt  Es  hätte  die  evidente  Los« 
C 


19 


ALLO.  LITERATUR- ZEITUNG 


M 


art  von  6  IMscbr.  b^'isstsa  aurgenommen  werden  sollen, 
welche,  wenn  irgend  eme,  Evidenz  hat.  Rec.  Aind 
sie  neulich  anch  in  dem  trefflichen  Wiener  codex  in 
margine.—  Ps.  11^  7  will  der  Vf.  verbinden  um  ü^nü 
laguei  ignei  (vgl.  rtiTv^  172,  ynh  D^tt)  t.  e.  fiämina. 
Dass  aber  die  Accente  iz$m  richtig  zum  Folgenden  zie- 
hen^ zeigt  die  herrschende  Verbindung  rp^D^i  Wj 
1Z3K^  r\'^yi\  1  M.  19^  S4.  Ez.  38,  SS,  ausserdem  ist  rrB 
nicht  ein  ßich  schlängelnder  Siridi  ^  eine  Peitsche, 
welches  bildlich  auf  die  Figur  des  Blitzes  übergetra- 
gen werden  könnte,  sondern  nach  Am.  3,5.  Ps.69, 
S5  ein  (doppeltes)  Schlagnetz,  von  nn^  =  ntjyvvo), 
pangOy  davon  niytjy  naylg,  iiTjyvvw  ndyrjVy  unser: 
Netz  aufschlagen.  Für  richtig  hält  Rec.  die  Erklä- 
rung ( des  Jarchi  und  Aben  Esra)  durch  Kohlen  für 
Blitze,  wobei  man  aber  nicht  (mit  Olshausen)  zu  an- 

dem  braucht,  denn  f^,^^<3  ist  im  Arab.  <=  j^:^  Kohle.— 

Ps.  3S,  9  gibt  der  Vf.  dem  schwierigen  S^'^i  gewiss 
die  schicklichste   Wendung:   deren  Schmuck  (Ge- 
schirr) mit  Zaum  und  Zügel  versehen  ist  zumBän^ 
digeny  und  behält  dieselbe  Bedeutung  des  Schmucks 
auch  103,  5  bei:  er  sättigt  mit  Gutem  tp.^9  deinen 
ScAmucft = jugendlichen  Körper,  parall.  Ir'jnirs^.    Für 
das  Letztere  ist  wohl  Aben-Bsra^s  Erklärung  vor- 
zuziehen: s  tiD3  wie  lind.    Den  Rec.  hat 'für  beide 
Stellen  zuletzt  die  Erklärung :   Jugend,  Jugendkraft, 
vorzüglich  angesprochen  (^"ij^  =  ro;  Ez.  16,  8.  Ps. 
81 ,  16,  gr.  a!(»a),  aber  die  des  Schmucks  ist  die  voll- 
kommen gesicherte.  —    Zu  Ps.  8S,  S  erklärt  der  Vf. 
die  Formel  'o  *»pd  txi^z  durch :  attoUere  vultum  alic. , 
facere  ut  vultum  (ttlollat  alh/uisy  ut  animo  sit  eonfi^ 
dentif   fiduciam  affcrre  alicuiy  hinc  favere,   studere 
rebus  alicuius.    Oppositum  est  'd  *«3^  h^^T}  Job.  S9,  S4 
of.  Gen.  4,5  sqq."  Gerade  so  hatte  sie,  was  der  Vf. 
nicht  anführt,   de  Wette  zu  d.  St.  erklärt,   mit  dem 
Zusätze ,  dass  »t^  nicht  annehmen  bedeute ,  also  die 
herrschende  Erklärung  nicht  statt  finden  könne  (wel- 
ches jedoch  nicht  richtig  ist,  s.  z.  B.  1  Chr.  Sl,  S4). 
Dass  aber  die  Formel  bedeute :  excepit  fadem  alic. , 
und  eigentlich  von  dem  Vornehmern  stehe,    der  den 
Kommenden,  Bittenden,  Geschenke  Bringenden  gü- 
tig vor  sich  lässt,   insbesondere  vom  Richter,    der 
keimliche  Bestechung  annimmt ,  geht  aus  1  M.  3S,  8. 
1  Sam.  S5,  85.  Mal.  1,  8.   Spr.  6,  35,  besonders 
Hieb  13, 10  deutlich  hervor.    Es  zeigen  dieses  auch 
die  Synonymen  tr»3^  'T^sn,   D'':^  ^nn,   der  Gegen- 
satz:   D^;&   ^''^n,    und    die    herrschende    Auffas- 
sung der  alten  Uebersetzer,  sowohl  der  Orientalischen 

(R|$  303,  ]£»lo  «£^fiDJ)  als  der  Griechischen ,  näml. 


ausser  Xaf.ißuvw  ngigatnov,  durch  nQOciix^fiai  nq6g(anov^ 
und  andere  Ausdrücke,  die  die  Herson  ehren  bedeuten^ 
aQtrlfyify  d-avfid^y  alaxvvofxat  nqogtanov.  S.  thes*  p.  916.  — 
Jes.  1,  SO  will  der    Vf.  statt   «ibdMn   n'in   lesen: 

^  ^      \       •  TT     ir 

in  3*^rra ,  welches  %3  wegen  des  vorhergehenden  D  leicht 
habe  ausfallen  können.  Dann  wäre  freilich  der  Kno- 
ten zerhauen.  Aber  die  herrschende  Partikel  für  die- 
sen Fall  wäre  wohl  \  gewesen,  und  Rec.  glaubt,  dass 
bei  der  sonstigen  Sparsamkeit  des  Propheten  im  Ge- 
brauch der  Partikeln  (1, 5.  IS.  8,  S3)  dieses  habe  feh- 
len können.  —  Ebend.  6,  S  macht  der  Vf«  die  auch  von 
Andern  gemachte  Bemerkung,  dass  \  ^TS^^^Z  ^^i" 
ne  eigentliche  Bedeutung  behalte,  f^quia,  qui  adstat 
sedentiy  eo  paulio  superior  est."  Aber  hier  war  ja  der 
Thron  fj  hoch  und  erhaben"  V.  1,  auch  steht  b^  n-^;^ 
wo  kein  Höherstehen  Statt  finden  kann  1  M.  45 ,  1. 
1  Sam.  SS,  17,  und  man  sich  mit  der  auch  sonst 
sichern  Bedeutung  ad,  aptui  begnügen  muss.  — 
Ebend.  10,  4  muss  Rec.  die  zwmte  der  vom  Vf. 
gegebenen  Erklärungen  entschieden  billigen:  «tue 
me  a  me  derelicti  corruent  sub  vinetos,  et 
sub  occises  cadent  sie  stürzen  theils  als  Ge- 
fangene ennattet  zu  den  Fiissen  anderer  Mitgefan- 
genen [man  vergleiche  dazu  das  rpb:^'i  y:d^  yr^ 
Rieht.  5,  S7  und  S  Sam.  SS,  40]  theils  auf  dem 
Schlachtfelde  getödtet  hin  und  werden  von  andern 
Leichen  bedeckt.  —  Jes.  14,  81  will  der  Vf.  (mit 
Böttcher)  für  D^n^l)3  die  Erklärung  agmim  militaria 
nicht  gelten  lassen ,  weil  ly^'ü ,  wie  19^73 ,  doch  nur 
einen  coetus  bedeuten  könne  „<fe  cmus  tempore  ei  loco 
conventum  est.'*  Aber  kann  nicht  gerade  dieses  von 
den  Kriegsschaaren  gesagt  werden,  denen  der  Be- 
fehlshaber Zeit  und  Ort  der  Versammlung  bestimmt? 
Dazu  kommt,  dass  n9n)3  auch  ohne  jene  Bedingung 
steht ,  z.B.  Hieb  30, S3.  Von  den  Feinden  aber  muss 
nach  dem  Parallelismus  Gl.  3.  4  die  Rede  seyn ,  wie 
Gl.  1.  S  von  Philistäa.  —  Ebend.  38, 14  hatte  Reo. 
im  Lex.  man.  "^09  D^Dd  als  Subst  und  Adj.  genom- 
men, und  sich  gegen  die  andere  Auffassung,  nach 
welcher  es  aawiixwg  für  "roSy  Dio::  stehe,  auf  die 
Beobachtung  berufen ,  dass  nach  s  das  Subst.  durch 
den  Artikel  determinirt  werde,  falls  es  nicht  durch 
ein  Adjectiv  oder  einen  ändern  Zusatz  bestimmt  sey 
(s.  thes.  S.  361).  Der  Vf.  hat  sich  dagegen  auf  lau- 
ter Stellen  berufen ,  in  denen  ein  Zusatz  Statt  findet, 
z.B.  17, 13:  n^io  "»aDb  b>b>3,  so  dass  also  jene  Be- 
merkung in  Kraft  bleibt.  Was  die  Bedeutung  betrifll, 
so  dürfte  am  wahrscheinlichsten  'iiVPy  verw.  mit  *w 
clamavit,  äthiop.  clamavit  gemebunduSy  onomatop. 
wie  yiypvw,  yccpvoi,  garriOy  vom  zirpenden  Vogel  ge- 
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braucht  seyn,  wie  t)SM,  und  "i^Oi^  tno  Mrundo  garrien$ 
(hirundo  garrula  Virg.  Brl.  4, 807),  pipiens,  wie  es  schon 
Targ.  und  Pesch.  gefasst  haben,  und  das  folgende: 
:|2r^^((  *)D  bestätigt  —    Jes,  44, 4  erklärt  der  Vf.  (mit 
andern)  sie  (die  Sprösslinge  ss  Kinder  Israels)  sproa^ 
sen  'n*t2n  ')*«3:)  zwischen  dem  Grase,    und  bezeichnet 
die  Erklärung,  wobei  ^  vergleichend  genommen  wird, 
SS  d:  sie  wachsen  wie  zwischen  dem  Grase  ^  nämlich 
so  frisch  und  fröhlich,  mit  einem  fernere.    Aber  dass 
hier  eine  Vergleichung  statt  finde,  liegt  theils  in  der 
Sache    (denn,  die  Kinder   Israels    wachsen   nicht 
wirklich'im  Grase)  und  theils  lehrt  es  der  ParaUelis- 
mus:  wie  Weiden  an  Wasserbächen,  und  Rec.  glaubt 
anderswo  (HWB.  4te  Aufl.  col.  S14.  815)  die  ver- 
gleichende Kraft  des  2i  (s.  Gen.  1,86  vgl.  5, 1.3)  theils 
sicher  gestellt ,  theils  ihren  Gründen  nach  erklärt  zu 
haben.  —  Je8.58. 14. 15  erklärt  der  Vf.  das  nr  mit  den 
meisten  Neuern  durch  exsilire  faciet  t\  e.  iis  summam 
sm  cum  laetiiia  honümctamadmiraiioneminiiciet .... 
cS.  b"^^.    Noch  etwas  bestimmter  werden  wir  es  durch 
das  Aufspripufen  d.  h.  schnelle  Aufstehen  beim  plötz- 
lichen Anblick  einer  Person,  der  man  Ehrfurcht  schuldig 
ist,  zu  verstehu  haben:  assilire  (nr  subito  assurgere 
alicui,  so  dass  es  dasselbe,  nur  im  gesteigerten  Tone 
ist ,  wie  in  der  so  genauen  Parallele  49,  7  niD^  =  <m- 
surgent.    Die  Araber  brauchen  es  ebenso  vom  plötz- 
lichen Aufspringen  Jemandes  vor  Schrecken    oder 
Aerger  Bar.  43.  p.  498.  87.  p.  887 .  vgl.  898.  Harn. 
Fregt.  p.  39.  —    53,  8  will  der  Vf.  die  Lesart  rntea 
nicht  der  gewöhnlichen  rnif»:}  m  mariibus  suis  vorge- 
zogen wissen ;  aber  er  wurde  es  geunss  gethan  ha- 
ben,  wenn  ihm  gegenwärtig  gewesen,   dass  ni73a 
Ezech.  43,  7  vom  Grabhügel  vorkomme,  also  dem 
^]^  genau  entspreche.  —    61 ,  7  erklärt  der  Vf.  mit 
Recht:  pro  ignomima  vestra  duplum  (bonbrum  vobis 
#•1)  et  pro  eontumelia  iubilando  eelebrabwtt  portionem 
suam.    Aber  was  ist  ihre  portiol    Dass  nicht  jeder 
das  ohne  Weiteres  versteht,  zeigt  Hitzig,  welcher: 
sie  jubeln  ihr  Theil  erklärt  wie  unser :  sie  trinken  ihr 
(gutes)  Theil ,  nämlich  zur  Genüge.    Aber  bdt^c^  pbn 
ist  Jehova,  Jer.  10, 16.  51, 19.  —     Zu  Jer.  8^  5  fin^ 
den  wir  die  Bemerkung,    welche  zunächst  gewisse 
Psalmenstelien  (13,  8.  79,5.  89,47)  angeht,   dass 
rntsb  stets  tu  perpetuum  bedeute ,  nicht  penitus ,  auch 
wenn  es  mit  quousque  verbunden  sey ,  wie  in  den  an- 
geführten Stellen.    Das:  wie  lange  vergissest  du  mein 
n^b?   habe  nämlich  den  Sinn:    quousque  a  consilio 
mei  perpetuo  obliviscendi  non  desisies,  was  sehr  wohl 
zulässig  ist;    wenn  auch  andererseits  die  Bedeutung 
penitus  (LXX.  riXog)  dem  Begriffe  des  Wortes  kei- 


nesweges  fem  liegt.  —  Ebend.  V.  15  gibt  der  Vf. 
eine  ausfuhrliche  Bemerkung  über  das  öfter  bespro- 
chene bz,  in  Stellen  wie  Ps.  48,  6:  was  bist  du  gebeugt 
meine  Seele  und  tobest  *>b:j?  Jon.  8,  8:  es  schmachtet 
meine  Seele  "«p^.  Jerem.  a.a.  0.:  mein  Herz  ist  krank 
**b;,  und  nimmt  in  denselben  b?  für  apud,  von  dem 
was  jemand  bei  sich  hat,  was  dem  Sinne  nach  mit 
^  und  n'i^q  zusammenfallen  kann ,  wie  denn  diesel- 
ben Formeln  mit  diesen  letzteren  Partikeln  vorkom- 
men, vgl.  Hos«  11, 8  mit  Klagel.  1,  80  und  Jon.^,  8 
mit  Ps.  107,  5.  Andere  Beispiele  dieser  Art  sind 
Neh.  5, 7:  mein  Herz  berathschlagte  ^\9.  Ps.  131,  8. 
Aber  Rec.  glaubt,  dass  auch  die  Formeln:  mein  Herz 
ergiesst  sich  (in  Thränen)  ^by  Ps.  48, 5.  Hiob  30, 16: 
die  Wehen  begannen  sich  zu  winden  rfyy  1  Sam.4, 19 
ebenso  zu  nehmen ,  und  nicht  davon  zu  trennen  sind. 
—  Jer.  17,  6  und  48,  6  nimmt  der  Vf.  mit  den  meisten 
Neuern  ^Z^X  ^^^  '^S^^^  ^^  nudus,  inops,  und  letzte- 
res Wort  Jes.  17,8  als  Städtenamen.  Aber  das  Letz- 
tere hat  grosse  geographische  Schwierigkeiten  und 
der  Vergleich :  einsam  wie  ein  Nackter  in  der  Wü- 
ste, ist  nicht  befriedigend»  Rec.  nimmt  ^7*^7  als 
Trümmer  (vgl.  '^yyf  Jer.  51,  58,  ri^y  Ps.  137,  7), 
und  ^Snz  Jer.  48,  5  als  eine  (arab.)  Collectivform 

desselben,  gerade  wie  HJißjk  pl  jc|^,  j^' ,    >j^', 

weshalb  ersteres  mit  dem  Sing.,,  letzteres  mit  dem 
Plural  steht,  und  ^yrcr  *»*>9  Jes.  a.a.O.  sind  in  Trüm-^ 
mem  liegende  Städte.     Auch  der  Städtename  Aroer 
bedeutet  Trümmer,  wie  ^?,  *»?,  V??,  und  im  Ostjor- 
danlande, welches  auch  später  zu  Arabia  gehörte, 
wird  eine  arabischartige  Bildung  nicht  unpassend  er- 
scheinen. —      Jer.  43,18  bei  den  Worten:    und  er 
{iiehucSiAnoztit)  wird  Aeggpien  anziehen  (ni^r),  wie 
ein  Hirt  sein  Kleid  anzieht,  d.  h.  so  schnell  sich  des- 
sen bemächtigen  und  damit  davongehn ,  bespricht  der 
Vf.  auch  Böttcher's  Erklärung,  welcher  das  q>dugiUy 
(p&itQi^H  (er  wird  lausen)  der  LXX  als  die  richtige  Er- 
klärung ausführlich  in  Schutz  genommen  hat,  und  ver- 
wirft, sie,  nicht  als  unedel,  aber  als  unerwiesen.    Er 
selbst  vermuthet,  dass  die  LXX  stalt  Ttt^y  gelesen 
n73]^,  und  dieses  gleich  üü9  colllgere  genommen  hät- 
ten, was  doch  sehr  fern  liegt.    Rec.  muss  bemerken, 
dass  die  Lesarten  q)&iQtT,  qf^ilqu,  nicht  allein  auf  der 
Uebersetzung  des  Arabers  Ou«Jb  (die  doch  auch  nicht 
unwichtig)  und  auf  Bocharts  Conjectur  beruhen,  son- 
dern (was  Böttcher,  wahrscheinlich  in  Ermangelung 
der  Holmesschen  Ausgabe ,    in  Abrede  stellte)  auch 
auf  der  Auctorität  von  Handschriften :   rngT;  aber  gab 
die  Uebersetzung  qi^tign  nach  syrischem  Sprachge- 
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brauche  ^  vgl.  l^^  delevH.  —    Jer.  46, 15  will  der  Vf. 

für  tjn^s  nicht  gelten  lassen :  proitraius  est  nach  sy- 
rischem Sprachgebrauch ,  sondern  steh  an  die  einzige 
noch  übrige  Steile  Prov.  88, 3  halten ,  wo  jedoch  pro-' 
siemem  ebenso  passend  ist ,  als  abripiens.  Aber  die 
Uebereinstimroung  mit  dem  syr.  Sprachgebrauche  lässt 
sich  dort  gana  bestimmt  zeigen.  Parallel  ist  Jer.  a.  a.  O. 
V^y  und  gerade  für  dieses  setzt  die  Posch,  das  sehr 
häufige  «SLMiP  8.  Jes.  SS,  19.  Hieb  18, 18  und  Jerem. 
a.  a  O.,  wo  es  sowohl  für  eine  als  t|"in  steht.  «-^ 
Ezech.  13, SO  stösst  der  Vf.,  wie  alle  Ausleger,  an 
dem  zweimal  wiederholten  nimb?  an,  und  gibt  meh- 
rere Vermuthungen  darüber.  Rec.  zweifelt  nicht, 
dass  nhrn^  volairiceSf  aves  bedeute,  gerade  wie  das 

syr.  ]  AjjfD  volucrUy  avUy  und  erklärt:  siehe  ich  will 

an  eure  Polster,  auf  denen  ihr  lieget,  nachstellend 
den  Seelen  gleieh*Vögeln ...  und:  ich  werde  loslas- 
gen  die  Seelen,  denen  ihr  nachgestellt  gleich  Fö- 
geln.  Das  b  steht  vergleichend,  vgl.  das  nhn^bb  nb^ 
mit  der  Formel:  ^^r}b  nbg.  —  Dan.  S,  10  übersetzt 
Hr.  M.:  es  ist  niemand  auf  dem  Erdboden ,  der  dem 
Konige  solches  anzeigen  könnte ,  weil  (^'n" bsp  *- b:^ ) 
hein  mächtiger  König  um  dergleichen  gefragt  hat,  und 
soti^t  erklärend  hinzu:  alioquin  (si  talia  praestqri pos^ 
teitl)  et  alii  principes  magni  similia  quaesivissent. 
Aber  dieses  kann  unmöglich  der  Sinn  seyn.  Wüssten 
die  Magier  es  deswegen  nicht,  weit  sie  niemand  darum 
gefragt  hätte,  so  müsste  man  schliessen ,  sie  würden 
es  wissen,  wenn  sie  jemand  darum  gefragt  hätte, 
denn  der  Grund  des  Nichtwissens  läge  blos  in  dem 
Nichtgefragtseyiu  Aber  das  Verlangen  des  Königs 
soll  offenbar  als  etwas  Unmögliches  bezeichnet  wer- 
den. Das  t'n'-bnp^bd  ist  nun  entweder  relat.  zu  neh- 
men  (ov  htM,  für  mxa  Tot;roi;},  oder  durch  me,  wel- 
che Bedeutung  der  Vf.  zu  S,  40.  6, 11  genügend  si- 
ehergestellt hat.  Der  Sinn  also:  tre^Aa/A  denn  auch,  oder 
wie  denn  auch  kein  noch  so  mächtiger  König  derglei- 
chen je  verlangt  hat,  weil  es  nämlich  ein  unmöglich  zu 
erfüllendes  Verlangen  ist —  S,13  erklärt  der  Vf.  ganz 
richtig:  der  Befehl  ging  aus  und  sie  sollten  getödtetwer" 
den  =  dass  siegetödtet  werden  sollten,  denn  aus  V.S4 
erhellt,  dass  die  Ausfuhrung  nicht  erfolgt  war.  Das  Part. 
rVmsn^  ist  \MTinterficiendierant,  mchiinterfectisunU 
Das  Praet.  würde  allerdings  die  Ausfuhrung  ausge-» 
druckt  haben.  —  S,SOstosst  der  Vf.  mit  Unrecht  an  bei 
den  Worten:    denn  Weisheit  und  Macht  »^n  »b  ^n. 


Sie  bedeuten:  ist  sein,  est  ipsius  (nidit  guod  ipsi), 
vgl«   (7i\^    ipsius,  suum  (das  Seine)    Mt.  6,  34. 

Schaaf^.Wt.  —  Dan.  8,9  n*;-»?«)  nn«  "fjjj.  Der 
Vf.  verwirfl  für  das  Adj.  zuvörderst  die  Erklärung 
durch :  nicht^^hleines  =  ziemlich  grosses  Hörn  (Theqdm 
Ew.')  f  wofür  auch  die  Parallele  7, 8  angeführt  wer- 
den konnte,  in  welcher  n';'*7T  steht,  und  erklärt  dann 
comu  a  parvo  •'.  e.  a  parvis  initiis.  Rec.  zweifelt  nicht, 
dass  das  ^  partitiv  und ,  was  daraus  fliesst ,  diminu- 
tiv zu  nehmen  sey:  (etwas)  vom  Kleinen,  etwas 
klein ,  daher  parvulus ,  gerade  wie  ^vjt^'n  jl>-!  ^ 
unulus,  tdhts  3  M.  4,  S.  5  M.  15, 7  (f  Ae«.  S.  801).  — 
Hos.  8,9  verwirft  der  Vf.  die  Erklärung  Rosenmül- 
lers, welcher  ib  ^ta  nn^  (wie)  ein  Waldesel,  der  für 
sich  bleibt,  auf  die  Widerspenstigkeit  Ephraims  be- 
zieht, die  jeden  Rath  verschmäht,  und  erklärt  im  Ge- 
gensatz zu  dem  folgenden  Gliede:  der  Waldesel 
bleibt  für  sich,  aber  Ephraim  dinget  Buhlschaft: 
der  Waldesel  ist  klüger  als  Ephraim,  er  bleibt  für 
sich,  aber  Ephraim  bewirbt  sich  um  gefährliche  Ge- 
sellschaft und  Gemeinschaft.  Gemss  unrichtig:  und 
der  Vf.  würde  die  Erklärung  seines  Vorgängers  nicht 
verworfen  haben,  wenn  er  die  von  demselben  angeführte 
genaue  Parallele  aus  dem  Arabischen  recht  ins  Auge 
gefasst  hätte,  nach  welcher  man  einen  Menschen, 
der  seinen  Kopf  für  sich  hat  (tut  cerebri  hominem') 
und  auf  keinen  Rath  hört,  sprüchwörtlich  nennt 
»0^|>  j:i^^=^y  5J^  kM^^^,  »^>3  jA^  ein  Wald^ 
eselein  das  für  sich  ist,  weil  sich  dieses  nicht  ^bän- 
digen lässt  und  keine  Lehre  annimmt,  s.  Dam.  ap^ 
Boch.  Ih  S31.    Schult,  ad  Job.  p.  S94.  — 

Wir  wenden  uns  schliesslich  noch  zu  dem  efy- 
mologischen  Elemente  des  Buches,  welches  streng 
genommen  nicht  zu  dem  Plane  desselben  gehört  hätte, 
von  dem  Vf.  auch  fast  ausschliesslich  in  dem  3ten  Bande 
bei  Erklärung  der  Psalmen,  hier  aber  mit  einer  gewis- 
sen Vorliebe,  berücksichtigt  ist,  so  dass  man  zuweilen 
Bemerkungen  über  die  Grundbedeutung  eines  Wortes 
findet,  wo  man  sie  nicht  suchen  sollte,  z.  B.  bei  Ps« 
4,  7  dass  nfii*n  von  dem  Begriffe  des  Zitterns,  a 
tremendo  et  micando  komme  (vgl.  99^);  bei  Ps.4,4, 
dass  tD2i'l  Kopf  a  motu  tremulo  komme,  vgl.  xScn 
(was  doch  wohl  nur  passend  wäre,  wenn  man 
von  dem  Kopfe  des  Greises  oder  dem  Baumwipfel  aus- 
ginge). 

(Der  Besckluss  fsl§t.^ 
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ichl  blo8  die  evangelische  Kirche  Württembergs^ 
die  gsDze  deutsche  evangelische  Kirche  darf  diese 
Litarig;ie  als  eine  sehr  ^r&euliche  Ersdieinung  will- 
kommen  beisseD^  ui^d  zunidist  schon  wegen  der 
Art/  wie  ihre  Eiiifubrung  vorbereitet  wird.  ,, Ver- 
schiedene Gründe"  heisstes  in  dem  Vorwort,  ,, haben 
den  Wunsch  hervorgerufen,  dass  die  im  Jahr  1809 
eingeführte  Liturgie  für  die  evangelische  Kirche  im 
Königreiche  Württemberg  einer  Veränderung  unter- 
worfen werden  möchte.  Daher  wurde  mit  Geneh- 
migung Sr.  Majestät  des  Königs  das  Geschäft  einer 
Revision  derselben  einer  Commission  von  Geistlichen 
übertragen/*  Sie  haben  sich  am  Schlüsse  unter- 
fteichAet  und  sind  B.  Chrisilieby  Dekan  in  Beiden'^ 
hem\  C.  C.  Flatf^  Prälat  und  Ober  -  ConsistoriaU 
rath;  C.  F.Gerodff  Stadt -Dekan  in  Stuttgart  ^  W. 
Bofadter,  Helfer  an  der  St  Leonhards  -  Kirche 
äa$.\  C.P.  Klemm  ^  Stadtpfarrer  und  Amts -Dekan 
da$.\  C  F.  Sehmtdy  ord.  Prof.  d.  Theol.  u.  Frühpro- 
diger in  TShingen  und  C.  fFo//f,  Pfarrer  in  /I/in- 
sfeifi.  —  Nachdem  die  aligemeinen  Grundsätze  dar- 
gelegt sind,  welche  man  bei  der  Arbeit  befolgen  m 
müssen  glaubte  und  auf  die  Ref.  unten  zurückkom- 
men wird,  schliesst  das  Vorwort:  „Die  Mitglieder 
der  CoBunission  sind  weit  entfernt,  die  Mangelhaf- 
tigkeit ihres  Versucd^,  der  evangelischen  Kirche 
Württembergs  eine  den  Bedürfnissen  derselben  ent- 
sprechende Liturgie  darzubieten,  zu  verkennen  und 
•war  gerade  darum ,  weil  sie  sich  das  Zeugniss 
geben  dürfen,  dass  sie  bei  ihrer  Arbeit  mit  mög- 
lichster Umsicht,  Bedaehtsunkeit  und  Gewissenhaf- 
tigkeit verfahren  seyen.  Um  so  ruhiger  und  ufibe- 
fsugener  sehen  sie  den  Urtheilen  der  öffentlichen 
Stimme  über  den  vorliegenden  Entwurf,  welcher  der 
faod^ien  Absicht  gemäss  vor  der  wirklichen  Ein- 
fuhrung einer  abgeänderten  Liturgie  veröffentlicht 
werden  soll,   und  den  Vorschlagen  i^ur  Verbesse- 

Ä.  L.  Z,  IS4i.     Er*ler  Dana. 


rung  seiner  Mängel  entgegen  und  überlassen  sich 
der  Hoffnung,  dass  jedenfalls  der  schöne  Zweck 
einer  neuen  Belebung  und  Einigung  des  christlichen 
Geistes  und  Sinnes  in  unsem  Gemeinden  dadurch 
werde  geföidert  werden.*'  ' 

Also  hier  dieselbe  Scheu  vor  einem  Aufdringen 
von  oben  her  und  vor  leidiger  Uebereilung,  dieselbe 
Gemeinsamkeit  bei  der  Arbeit  und  zi^'sr  von  sach- 
verständigen Männern  verschiedener  theologiseher 
mditungen,  dieselbe  Freiheit  vom  Anspruch  atrf 
Unfehlbarkeit,  welche  sich  schon  bei  dem  Gesang- 
buchs-BnCWurfb  vom  Jahre  1839  auf  so  wohl- 
thuende  Art  bewährte.  Freilich  —  wie  der  letztere 
gar  mamiigfaehe  Discussionen  hervorgerufen  hat, 
so  wird  es  auch  bei  dem  Entwurf  der  Liturgie  an 
ihnen  nicht  fehlen,  obgleich  sie  hier  weniger  zahl- 
reich und  lebendig  werden  dürften,  schon  aus  dem 
Grunde,  weil  sich  bei  der  liturgischen  Formel  die 
Subjectivität  des  Gefühls  und  dai  Individuelle  dos 
Geschmacks  nicht  so  stark  geltend  machen  kann. 
Es  werden  auch  keine  Schriften  erscheinen ,  wcflche 
sich  über  den  Werth  der  neuen  Liturgie  in  einem 
salbungs\'ollen  Gallimathias  verbreiten  und  der  Mcti- 
schen  Wahcheit  wie  dem  logischen  Verstände  zum 
Trotz  £e  Vorzüge  derselben  gleich  zu  Dutzenden 
aus  den  Aejrmeln  schütteln.  Dafür  aber  wird  die 
Einführung,  wenn  sie  vor  sieh  geht,  in  Frieden  ge- 
schehen ,  und  keine  Kornthaler  Separatisten  suchen, 
wie  die  von  1809.  Niemand  wird  sich,  nachdem 
zuvor  Rede  und  Gegenrede  freigelassen  war,  mit 
Keebt  für  beschwert  erachten  können;  der  Gehalt 
der  Liturgie  wird  so  von  den  Geistlichen  und  auch 
von  den  übrigen  Gliedern  der  Gemeinde,  welche  an 
der  Sache  Theil  nehmen,  besser  begriffen  und  ge- 
würdigt werden  und  selbst  wenn  sich  das.Aeus- 
serste.  ergaben  und  der  Entwurf  durch  das  überwio« 
gende  Urtheii  der  öffentlichen  Stimme  unbedingt  ab- 
gewiesen werden  sollte  —  was  wäre  es  anders, 
als  ein  Zeichen ,  dass  eine  nach  ihm  gestaltete  Li- . 
turgie  keinen  Boden  in  der  Landeskinebe  finden 
würdet  Dann  aber  müsste  man  eben  umbilden  oder 
noch  zuwarten  und  bedenken,  dass  im  Reiche  Got- 
tes die  Stunden  nicht  gerade  so  zu  sohlagea  brau- 
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dien^  wie  in  den  Cabinelteii  oder  den  Sessionssini- 
i^#i>  der  C<m6i8tori*i. 

Doch  dies  Aeusserele  ist  hier  gar  nicht  so  be* 
sorgen.  Es  Kegt  eine  ifA  Gänsen  durchaus  tüchtige 
Arbeit  vor,  eine  Basis,  auf  welcher  man  sieh  Isicfit 
6bcr  die  neue  LUuisie  vereinigen  wird»  wie  sieh 
schon  aus  den  oben  erwähnten  allgemeinen  Grund- 
fjUsen  ergiobt,  von<  denen  die  Commission  ausging, 
9ie  l^^len:  9,  Der  Qeist  eines  wahrhaft  chiisüichem 
Gebets  und  vorzüglich  der  Geist  der  christlicbeii 
Pefnuth,  welcher  iid>erhaupt  bei  der  Anrede  an  Gott^ 
das  unendlich  erhabene,  allervoUkommenste  Wese% 
nie  Btttrücktreten  darf,  soll  die  Gebete  durchdiingen 
und  h^enschen.  — -  Die  Formularian  seilen  niehi 
mir  die  biblischen  Lehtea  darstellen,  seadero  auefay 
se  viel  möglich,  in  Werte  der  heiL  Schrift  gefassi 
werdoD  oder  doch  Anspiehmgen  «ad  Besiehungeii 
auf  biblische  Stellen  ansdtf ädten ;  uberdiee  durchras 
das  Gepr&ge  der  erangelischeii  Kirchs  uad  ihrer 
GUubenslehre  an  sich  tragen.  -*-  Endlich  soUeii  siei 
einlach,  für  das  christliche  Volk  fasslich  und  vor« 
st&mUieh  seyn ,  das  Gemfith  kräftig  ann^en  and  sui 
Andacht  erheben;  daher  ist  auch  sowohl  der  leh- 
rende als  ersihlende  Ton  mftglichsi  su  vermeidSs.'* 
DesJUetstere  soll  w<dil  besonders  auf  die  Gebete  bu« 
raekgehen;  denn  bei  den  Formularen  für  Taufe  und 
Abeodmahl  %•  B.  den  didaktischen  Ton,  vwaüsge- 
set£t,  dass  er  der  rechte  ist»  und  das  Herror- 
heben  des  gescUehtHchen  Memontes  „laeglidist  zu 
veriMden",  ist  kein  Grund  vorhanden.  Auch  ist 
es  in  dem  IBotwurfe  selbst  nicht  geschehen.  Nach 
diesen  Gkundsitaen  sind  ausser  der  älteren  und  neue- 
reft  wiktiemhergisclien  Lttergie  mehrere  Kirchen- 
agenden  und  liturgische  Sammlungen  der  evangeli- 
schen Kirdte  in  Deutschland  und  der  Scbwei»,  hin 
und  wieder  auch  häusliche  GebetbEicher  ans  fVOhe- 
ren  und  späteren  Perioden,  benutzt.  Die  neuesten, 
von  welchen  häufig  Gebrauch  gemacht  n-urde,  sind: 
die  Agende  für  evangelische  Kirchen,  München  I8M 
und  der  Entwurf  einer  Agende  f&r  die  protestan- 
tisch-evangelische Kirche  im  bai^rischen  Rhciu- 
kreise  vom  Jahr  1837.  UeberliaUpt  herrscht  ^  Be- 
nutzung süddeutscher  Kirchenbücher  vor.  Von  frord- 
dentschen  haben  die  limburger,  die  braunschweiger 
Agende  m  verschiedenen  Branchen ,  die  schlesstvig- 
holsteinisohe,  die  verdensche  und  die  prenssische 
Keiträge  hergegeben;  letntere  nur  \ier<  Die  cliur« 
fürstlich  sächsischen  und  thüringischen  Agenden  sind 
unmittelbar  nicht  benutzt,  eine  reussische  nur  zwei 
Mak     Ausserdem  wmrden  die  neue  Agende  für  die* 


evan|^elische  Kirche  in  Russland  ^  das  Common 
I^rayer-J|ook,  'd|e  liit#gictf|irilsi  pw«s«iiclu»G«-. 
sandtschafts  -  Kapelle  in  Rom  und  die  schwedische 
Litiurgie  herbeigezogen,  so  dass,  abgesehen  von  der, 
wie  Ref.  I^edfinken  will ,  einseitigen  Vernachlässigung 
*der  sächsischen  Kirchenbücher j  in  denen  sich.. der 
ursprüngliche  lutherisdie  Typus  verhältnissmässig  am 
treuesten  damthHt,  des  so  reiche  Utmrgisehe  Feld 
pnsrer  Kirche  nach  den  versehiedeoitea  Seüna  Mo 
diarehwandert  und  ausgebeutet  ist 

Schon  die  FfiMe  des  vorliegenden  Materials  er- 
klärt die  Vermehrung  der  hier  gebotenen  Formulare« 
Man  hielt  es  aber  auch  mit  Recht  überhaupt  für 
zweckmässig,  zur  Auswahl  und  Abwechslung  Ge- 
legenheit zu  geben,  ohne  dass  man  gerade  einea 
zu  häufigen  Wechsel  beim  öffentlichen  Gottesdienst 
beabsichtigte  oder  unbedingt  empfehlen  wollte.  Fer- 
ner war  eine  ansehnliche  Abänderung,  Umarbeitung 
eines  grossen  Theils  d^r  altem  und  neuem  Formu- 
lare nothwendig  und  zeitgemäss.  Die  Commission 
hat  sich  dieser  Arbeit  mit  grosser  Liebe,  trefflichem 
Takt  und  ausharrender  Consequenz  unterzogen ,  sey 
CS,  dass  blos  einzelne  Ausdrücke  und  Sätze  ver* 
ändert,  Perioden  abgekürzt,  zusammeugezogcb  odei 
in  mehrere  zertheilt  werden  mussten^  sey  es,  dass 
eine  durchgreifendere  Umwandelung  uothig  war.  Bei^ 
den  Formularen  der  letztern  Art  ist  es  durch  eim 
„  nach  **  u.  s.  w.  am  Schlüsse  bemerkt,  bisweileo! 
sind  zwei  oder  noch  mehrere  in  eins  versckmotzen« 
Eine  kleine  Anzahl  —  Ref.  hat  sieben  gezählt  — 
ist  &nz  neu  oder  doch  darum  als  neu  zu  betracb- 
ten,  weil  sich  die  darin  ausgeführten  Ideen  in  frü- 
hern Vorarbeiten  kaum  mehr  erkennen  lassen.  Auch 
sie  sind  ihm  sehr  gelungen  erschienen;  namentlich 
dürften  sieh  das  Tauf- Formular  S.S05,  die  Con* 
firmations- Liturgie  S.  t21  und  die  Formel  bei  Jubel-« 
Hochzeiten  S.  MI  auszeichneiu 

Um  jedoch  zu  dem  Zwecke »  WM^halb  der  fili4«i 
Wurf  veröffentlicht  wurde,  seinerseits ^  s»  weit  ef 
der  Raum  liier  gestattet,  ein^o  Boitfägf  cu  liefern^ 
erlaubt  sich  Ref.  folgende  JtemerkiMigea  und  J(*- 
denken. 

Die  erste  betriSk  die  Anordnung  des  gaimenr 
Stofi^BS.  Dass  derselbe  in  zwei  Haupithcile  -^  6e«^ 
bete  und  Handlungen  —  zerfällt ,  dürfte  nur  zwecks 
massig  seyn.  Aber  wenn  dem  ersten  Theüe  noch' 
Segens%vAnsche  beim  Anfange  der  Verträge  \H»raus«- 
geschickt  werden,  se  seheint  dasrit  id  den  Uturgi^ 
sehen  Stoff  «ufgetiommeft  zu  weiden ,  was  in  deu 
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bei  utittiltdiNir  vtnir  der  Predigt  mA  diMhf'lltoseA»* 
genswuilMhe  i^dk  gewisa  nicht  aosgeMMoMMAMyii; 
Ist  68  aber  Abih  QfeistHchen  anheiÄi  gegebM,  mit 
Hini  oder  <—  wie  bei  den  Festen  -^  mit  einer  Doxo» 
togie  SU  beginnen:  ao  gebt  die  Liturgie  vnM  Ober 
ihr  Gebiet  binaua ,  wenn  sie  aueh  jene  Wfinaehe  in 
eich  aufninnnu  —  Die  Gdbete  selbst  werden  ge^ 
sondert  in  Festgebete ,  Senntagsgebete  und  Feier* 
cagsgebete,  in  Gebete  f&r  die  Weehengottesdlenst^, 
Ktnderlehrgebete  und  CoKeeten.  Finden  wir  nun 
Qhter  den  Feiertagen  die  Apostelti^e  ^  das  Johannis-^ 
fiBSt  und  die  beiden  ersten  Marientage,  unter  den 
Festen  aber  das  Krehweihfest  und  das  Königs  «Go* 
bnrtstagsfest  —  worauf  stutst  sich  dann  dieser  garrze 
Unterschied^  Und  wie  Üsst  es  sich  rechtfertigen, 
den  Busstag  unter  die  Wochen- Gottesdienste  tu 
verweisend  Als  Feiertag  wird  er  doch  gelten  kftn- 
nen^  Ob  kber  die  Martentage  ftberhaupt  In  einer 
evangeBscben  Liturgie  noch  unter  den  Feiertagen 
besonders  aufgeführt  werden  sollten,  ist  sehr  die 
Frage. 

Unter  den  Foimiularen  fär  die  Handlungen  ver* 
Mrisst  man  bei  denen  für  die  Taufe  eines  bei  der 
Taufe  von  unehelichen  Kindern  —  von  den  vorlie- 
genden kätm  selbst  das  erste  kaum  gebraucht  werden, 
obschon  in  ihm  nicht  gerade  von  ,,  Eltern  **  die  Rede 
ist  —  und  für  eine  Proseljten  ^  Taufe.  Auch  Jkh- 
und  eigentliche  Nothtanfo  sind  nicht  seharf  genug 
unterschieden ;  oder  sollte  jene ,  wenn  sie  nach  dem 
S.  SIS  gegebenen  Formular  von  Geistlichen  voll- 
sogen ist ,  in  Vt.  noch  besonders  die  S.  SOtf  vorge- 
Schriebohe  Bestätigung  erheischen  Y  Bei  der  Abend- 
mahls-Feier  W&re  vielleicht  auf  die  Communiou  der 
Erstlinge  besondere  Rficksicht  zu  nehmen  gewesen ; 
bei  den  Trau -Formularen  erscheint  eine  solche 
Rficksicht  auf  den  Fall,  wo  ein  Theilf  oder  gar  beide 
geschieden  sind,  fkst  unerlässlich.  Schade,  dass  keiiis 
der  beiden  Investitur -Formulare  die  Umfrage  an  die 
Vertreter  der  Gemeinde  hat  und  wenn  nicht  ein 
Formular  bei  der  Einweihung  einer  Schule,  so  dürfte 
doch  ein  Solches  bei  der  eines  Friedhofs  hinzu- 
zufügen seyn. 

Wenden  wir  uns  wieder  zu  dem  ersten  Tbeil,  den 
Gebeten  zurück,  so  flllt  auf,  dass  er  gar  keine  nahern 
Bestimmungen  fiber  den  Verlauf  des  Cultus  im  All- 
gemeinen enthält.  Bekanntlich  schlicsst  sich  die 
alt-wärtterobergische  Kirche  unter  den  deutsch - 
e%'tttigclischeti  Kirchen  aug8burgisrhen  Bekenntnis- 
ses in  dieser  Hinsicht  sehr  eng  an  den  refoJcmisMm. 


RUtti^  4M.  Mal!^  Mrtt  hier  ilMMkr  datasf  .>^«lMHi  dei> 
HMptitMki»,  tfls  nataMeKdiilibvdigtdBS  «i^ 
W«Me»  «nd  die  AARMpeMkief 'Mv  'ImiU^n -SaeriH 
meole  den  Vorzilghabe^'',  «nd  mei^i*^.;^4ivi*4is| 
Meoge--der  gewdiiulielmi  Ci&ebb.waBd^'did  Jär^bfi 
iMt'  Veriftiiss  über  Om  Zeit  as^eMtoO''^  —  OMft 
aueh  die*  CoMmiesien  sieh  ki'4Elie6ef  Hnsiebi  an  «Im 
OegdkMe  niä»glleii»t  änsekfess;-  ist  iu'jdbrt.Offdeuigi 
dbnn  fnizlietietf,"wUlkaiiriiche*  ▲bbrpniiea  Innehlci 
niehts.  SoH  tMk  abir  dpr  gaoftei  lituri^Mliß  Tketf 
vor  der  l^redigt ,  im  se  weit  der  Oetst^elu»  uamttelr 
bar  bei  Hmi  fuMglit,^  aneli  jetzl  abohrnnr  in  d^  hier 
gej;ebe0eB  ItUmea  Vergebeteo  tasteken?  Sollen 
sdbat  die  .  ttblieebeli  Vod«Mn|^;j  j^usge^clilpssen 
sejqiV  Und  im  es  wiehl  gelben,  49Mrßf  JS«  gemein^ 
fiWM,  «pelches  ntek  der/FlrediCt  weaeulUch  zuij^ 
teAkeriaelMii  Tf pM'  gdbifl  nn^l  .||a^|i  deni  ^twurfe 
ioct  seiM  SieUft  foitlvftbveed  ftaijipa  k^nii ,  auch  mit 
dei», künden,  gao^  allgemein  gehaltene!^  Vor^ebeteu 
zu  vertauschen,  wozu  hier  durch  das  „vor  oder 
nack'^  über  vieleu  der  letztem  vdWkoaMmie'Friilirit 
gegeben  schcintt  AUi  ersfen'^Hrfte  dieselbe 4ioäk  an 
den  hoWn  Festen' zu  entschuldigen  seyn,  <eBsohok 
selbst  da  das  Vorgebet  streng  genonrtbeti''dineii  mm- 
4e#B  Okaraktsr  babei  MÜe;.  #ls  4aa  nach   44^ 

MesMr3'  Um  Cemaiisaiea 'liai  dp^  JPekler  .ipau- 
leher  hrthetiacbeii  Agaadea,  Mm  XTknatua,  sogar  noch 
aiuierft  Bitten  zu  richtea.  ala  die  aus  dem  Beiche 
4at  ■  Gnade ,  gln^ieh  veraiieden*  Ret  will  aucji 
Jodr  di»  Frage  nicht-- ei^rlemv  ob  Gebete^- der  Ictzr 
Mm  Art  Hl  liturgisehen  FeiSMiii  —  Jiieifn  freien  (lo- 
asUetisidien  Cbbete  und  i«i  himh  ist  der  Fall  schon 
jfldew -^  fiberiiaiipt  an  ihn  .zu  lichten  siniL 

(Per  B$scmu$$  fol0t.y 

*  •  * 

ALTTESTAMENTLiaUB  LITEHATUII.     .. 

liKiPzio,  b.  Volkmar<  €bmmeiäarimgrmmmntivm 
crlficm  in    Ve^nn  TeifamimiHm  -^  «^ .  seri|>sil 
-  FfäM.  Jim.  y^tettk.  IPomtnkHg  ßtuMHir  ntc, 

'i^ße^ekt'uws  ifiön  Hr.  S«9 

'  Dei'  Verf.  redet  von  dieser  Seite  rnines  Bm^ 
ehea  iu  der  Vorrede  zu  Tb.  8,  wo  erawckdieelymer 
logisdien  und leiäcvliscttea Bemerkmigen dieaesBan^ 
des  in  einen  kleinen  Iudex  gebraclit  bat,  iftid  wer 
soitttf  ni<^ht  jede  von  Sachkunde  und  liebti^eiv  G#usd* 
Sitten  ausgehende  Beiüuhung,  -die  uoeh  ubr^u  etjr*- 
mdögtSn^hen  *llith.sel  der  hebriisdion  ^I^Nraebesvkisieii, 
wiilkoriirmen  heissen  ?  'Indessen  mu^  deeh-lUo.  g&* 
^BAfiiJb.  ^^*  ^  ^^'"'^  ^^^'  *'^  Exogeien  und  Inlerpreien 
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dar  bibttiehta  8AriiM«Uer  im  M«»ni  «ud  «iKfnUMi 
chen  Sinnet  Uebnr  iM^DgMI  UH  «nd  mehr  «n  icinem 
dgeaeleD  PlMae  gfauibt^  «le  Uer»  we  es  Vfrmni&inhr 
gen  lilier  die  fipreehe  gilt,  die  mit  der  leUrpretetioii 
im  tirande  wenig  su  fchun  Imbem  26 wer  eiiid  deniater 
mdtfcre  sehr  si^eehende,  dio  man  keiußedankw 
Iregen  \rird,  mneo  Gewinn  fitr  die  Seebe  sa  neiHie% 
B-B*tixBiMdy  Mwm*»  gfea^bedemend gedecAit  mü 
P'X  geli  eeyn,  nleo  der  GMI»;  l^*a9>  Vogelbevery  eig» 
Bdikgbauer,  vom  Znkiappeir(a!^  Ueppen  undUef- 
fen)  benannt;  jedenfalls  sebarfaieriig  und  ingeniSe 
sind  «.B.  n?»  VoUmend,  tig.  (eisles  Geimhiy  von 
^äT,  ntto  foueejrn}  vSrr^i  Werzel,  v«rw,  mit  ptt^ 
daher  eig.  Gewürm ,  Gewinmiel ,  von  der  AehnUdh» 
iLctt  Aber  mcnehen  andern  mSehle  Rec  den  Beifall 
der  Sachkundigen  kanm  verepvedwn,  sie  wenigstans 
aelbät  nitht  vertreten)  wiewohl  der  Vf.  gerade  hier 
suweilfen  nnverskSittieher  spiiebl,  ahi  sonst.    Z.  & 

rri  soll  herkommen  von  nia  =  nra  c;aj  nÄrcindlere, 
nmpeiiey  perficerey  ObeigeUagen  fmf  die  Reise  (man 
jncMlke  auf  den  3pmof) :  conficere  Her  ([welches  aber 
kein  Sprachgebrauch  ist),  daher:  commoriirt,  per^ 
noctare  (wie  im  Syr.)*  Auf  die  Wumel  nra  f&hre  der 

Wur.  tD^,  ^e  n^  Qniier,  Pfau.  0^»,  ve«  ftrm  gt 
brennen  (HL  146).  Rec-  ist  fibemeugt,  das»  dsr  Vt 
die  Schw&chen  dle^I>ednetien  lebhaft  f&hlan  wurde, 
wenn  sie  von  einem -andern  hiaie,  aber  avch  lusr  selbst 
erkennen  wird.  —  Die  Fsrlikel  der  Bitte,  oder  ffiolb^ 
tiger  der  Ermunterung:  n;(mehr«9e  als  ^wkso) 
klart  der  Vf.  #dWw  (v^.  HMj),  vgl.  den  soddente 
Ausdruck:  thue  es  sehftn,  unser:  thue  es  liühseb. 
Rec.  kann  nWiW  umhin,  bei  der  Vergleiehnng  des 
ithiop.  Verbi  defectivi  ^Ut  <»je,  reni  stehen  an  bM^* 
ben,  wozu  noch  das  figypt  I\Ä  veni  kommt  t|«3 
tnoecAnrf  sey  eig*  so  viel  als  t)«  evagmi^  naser  aus- 
schweifea.  Aber  weder  hat  ^^^  jene  Bedeutung,  npch 
liesse  sich  die  Consti.  m.  d.  Acc.  daraus  erklären. 
Das  Wort  ist  gewiss  eig.  ein.  obscönes,  ein  den  Bei- 
schlaf selbst  beaeiphnendcs ,  venv.  mit  dem  sam.  Cjis 
$emen ,  wie  fiol/eg  verw,  mit  ^&w,  o/iix/o>  vgl*  auch 
rrt .  •*-*  ^  paer  voa^n^  excttwf ,  u&mlich  ab.excH* 
iiendo  mneula  iavtiriwUi  (!)•  Wo  findet  si^h  aber 
dieses  Bild  der  »Fesseln  der  Jugend '*•*  Wie  sehr 
hier  die  vergleiehende  Sprachkunde,  der  der  Vf.  (nach 
Redslob.} ,  wahrscheinlich  durch  neuere  excentriscbe 
Uebettreibttngen  geschreckt ,  au  wenig  hold  an  seyn 
scheint,  mit  Vergleichuug  des  saascr.  ;if  i,  nora  Mann, 


Menseb,  aead«  emre,  peia.  jli,  iMjf  im«  V«ithaila 
aey,  .sielit*  nia  Jeder.  ^  Die  verschiedenen  Be« 
jdentnugen  von  a*3{  veremigt  und  ordnet  der  Vf.  auf 
folgende  Art;  1)  weben,  mischen,  tauschen^  und: 
süss  seyn  (^tite  temperuinm  esee^  was  scho^  Rec  so 
geordasyt  hatte.  S)  gemischt  seyn,  aufs  Ijicht  lAber* 
fciragen:  weisslich,  grau  seyn,  daher  untergehen, 
von  der  Sonne,  wovon  incht  allein  :i^  Weidenbaom, 
von  der  weisslichen  Farbe»  sondern  auch  -^  ^'y;  Rabe, 
a  eohre  emio^  ravo.  Also  der  Rabe  von  der  wüuH^ 
chen  Farbe  ¥  und  hat  der  VC  vielleicht  rmme  mtRabe 
combiiiirt?  Auch  hier  durfte  das  nichtsemhischo  h^h» 
r^tva  (sanscr.)  Rabe  bessere  Auskunft  geben.  —  ^mc 
Scbaafe  und  Ziegen  soll  herkomifieu  von  nn;^  ^U» 
«onnai  tomem  edidUj  ^U  ieHUßhabmi  corpus^  aber 
jenes  steht  bestimmt  vom  Piqiem  des  Kiciaeins,  der 
Maus,  vom  Qnieken  des  Sehweios*  JBln  Anderes  wite 
es^  wenn  es  ßKke»^  und  Mediern  bedeutete.  —  Noch 
einige  andere  Beispiele  der  Art  sind:  ^i^«^  Flriachy  was 
luich  Abaiehen  der  Haut  übrig  bleibe  (von  ^^): 
hrsöLöice^  von  hrv^  schalen,  weil  er  die  Haut  der 
Tliiere  abschäle ;  mt?  nachdenken,  verw.mit^^,  ?^ 
dicht  seyn  (viebnehr:  flechten,  a&uneu)^  daher  vom 
J)icl)tsui8ammenmnaeln  der  Stirn  heim  Nachdoukeit 
u.  dgU  Rec,  wBrdc  dem  Vf.  rathen  ^  bei  einer  neuen 
Auflage  dergleichen  etymologische  Vermuthungen  vom 
Commentare  selbst  abzusondern,  und  in  einem  ety- 
jnolpgischen  Index,  dergleichen  mehrere  holländische 
Gelehrte  gegeben  haben,  ansammenauordneu. 

Die  Latlnität  des  Commentars  aeigt  den  im  Uievm 
nischeu  Ausdruck  geübten  Mann ,  and  der  Missgriff 
1,  868,  wo  es  hejsst,  dass  eine  Erklärung  sich  nm« 
xima  ma  leviiaie  empfehle,  ist  wohl  der  einzige  der 
Art.  Anderes  fallt  wohl  der  Correctur  aur  Last,  a.B. 
phijfMu  X ,  S.  889,  yuestus  4  Mal  für  fpmeeiue  1, 455, 
456,  dmiiiehdu  Udimiiiendo  1, 186  drei  Mal,  da  der 
Vf.  seit  längerer  Zeit  nicht  mehr  zu  Leipzig,  sondern 
ziemlich  fern  vom  Druckorte  zu  Canstadt  im  Württem- 
bergtschen  wohnt.  Mit  Tbeilnahme  Jiat  Rec.  das 
Motto  des  3ten  Bandes :  adversorum  eolaiium  literae 
snniy  gelesen  und  knüpft  daran  den  aufrichtigen 
Wunsch ,  dass  sich  für  den  Vf.  bald  eine  seinen  wis- 
senschaftlichen Leistungen  und  Studien  angemessene 
äussere  Lage  finden  möge,  wozu  es  ja  jetzt,  wo  meh- 
rere unserer  bedeutendsten  Universitäten  keinen  alt- 
testamentlichen  Exegeten  es  profettso  aufzuu^eisen 
haben ,  an  Gelegenheit  nicht  fehlen  sollte. 

r.  G. 
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PRIVATFÜRSTENRECHT. 


ebor  (He 
den  gräßch  Bentinckschen  Successionasireit   in   die 

Uerrschafien  Kniphamen  und  Varel 
betreffenden ,  bisher  erschienenen  und  in  das  Publi- 
cum y  wenn  auch  nicht  durchgängig  in  den  Buchhan- 
del gelangten  Schriften  eine  Gesammtrecension  ab- 
zufassen y  ist  der  Unterzeichnete  von  der  Redaction 
dieser  Blätter  ersucht  worden.  —  Es  ist  nötbig>  dass 
der  Leser  gleich  von  vom  herein  wisse ,  welcher  Na- 
tur die  hier  zu  recensirenden  Schriften  sind,  und  es 
sey  daher  bemerkt ,  dass  es  1)  sämmtllch,  vielleicht 
nur  eine  ausgenommen,  ParieUchrifien  sind,  die  denn 
wieder  in  eigentliche  /Voce^^schriften  und  in  solche 
Schriften  zerfallen,  welche  zu  Gunslen  der  einen  oder 
anderen  Partei  neben  und  ausser  den  Processsehrif- 
len,  zur  Unterstützung  der  letzteren,  geschrieben 
wurden  und  erschienen  sind ;  2}  aber,  dass  hier  auch 
noch  zwei  Perioden  und  Processe  zu  unterscheiden 
sind :  a)  die  erste  Periode  und  der  erste  Process  vor 
dem  Tode  ;des  letztregierenden  Grafen  von  BenUntk 
(1829—1835}  und  Jt)  die  zweite  Periode  und  der 
zweite  oder  Haupt  -  Process  seit  dem  Tode  des  ge- 
dachten Grafen  (1835  —  1840).  Endlich  c),  dass  in 
beiden  Processen  die  legiihneJi  Agnaten  des  verstor- 
benen Grafen  von  Beniincky  nämlich  dessen  Bruder 
und  die  Söhne  dieses  Bruders  die  Klüger]  die  durch 
nachfolgende  Ehe  legitimirten  Söhne  des  verstorbenen 
Grafen  von  ßeniinck  aber  die  Beklagten  sind.  Nach 
dieser Yorausbemerkung  wollen  wir  nun  die  Schriften 
chronologisch  auffuhren  und  zugleich  bei  einer  jeden 
schon  im  Voraus  bemerken ,  welcher  Partei  sie  an- 
gehört. * 

Erste  Periode  und  erster  Process. 
1)  QKlüber')  Rechtliche  Ausführung  der  väter-- 
liehen  Ebenbürtigkeit  undfamilien^fidelcommissa^ 
rischen  Successionsfähigkeit  der  Herren  Reichsgra- 
fen Wilhelm  Friedrich,  Gustav  Adolph  und  Fried- 
rieh Anton  Bentinck ,  Söhne  des  Herrn  Reichsgra- 
fen  Wilhelm  Gustav  Friedrich  Bentinck.  Varel 
1880*  191  S.  (Diese  Schrift  ist  die  Exceptions^ 
Schrift  des  Beklagten  auf  die  erste  Klage.  S.  Nr.  3.) 
it.  L.  %*    1841.    £r«lfr  Band. 


2)  (Dr.  J.  G.  Claus')  Vorläufige  Gegenbemerkungen^ 
die  Successions '^  Streitsache  der  Herrn  Reichsgra- 
fen .Johann  Carl  Bentinck  u.  s.  w.,  Kläger,  gegen 
den  regierenden  Herrn  Reichsgrafen  Wilhelm  Gu- 
stav Friedrich  Bentinck ,  Beklagten,  insbesondere 
die  so  betitelte:  Rechtliche  Ausführung  u.  s.  w.  be- 
treffend. Oldenburg  1830. 15  S.  (Diese  Schrift  lei- 
tet blos  vor  dem  Publicum  zur  nachfolgenden  Re- 
plik ein.) 

3)  (Dr.  Claus)  Rechtfertigende  Darstellung  des  Äe- 
reits  am  11.  Mai  1829  bei  dem  grossherzoglich  Ol-' 
denburgischen  Ober  -  Appellations  ^  Gericht  klagend 
ausgeführten  anwart  schaftlichen  Successions^^Rech-- 

-  tes  des  Herrn  Reichsgrafen  Johann  Carl  Bentinck 
und  seiner  Linie  in  die  Regierung  und  den  Besitz 
sämmtlicher  das  reichsgraflich  Oldenburg  -  Ben- 
tincksche  Familien -Fideiconuniss  bildenden  Herr- 
schaften und  Giiter.  Zugleich  als  Gegenantwort 
auf  die  zur  vermeintlichen  Wideriegung  obiger 
Klage  erschienene  so  betitelte:  Rechtliche Ausf&h- 
rung  u.  s.  w.  Frankfurt  a.  M.  1830.  219  S.  (Diese 
Schrift  ist  die  RepUk  des  Klägers,  enthält  aber  auch 
zugleich  in  der  Anlage  I  die  Klage  selbst,  die  je- 
doch auch  allein  im  Druck  erschienen  seyn  soll.) 
Wie  man  weiter  unten  sehen  wird,  hatte  es  bei 
dieser  Replik  sein  Bewenden  und  es  erfolgte  weder 
eine  Duplik  noch  ein  Erkenntniss,  die  wahrschein- 
lichen Gründe  sollen  unten  angegeben  werden. 

Zweite  Periode  und  zweiter  Process. 

4)  Theodor  von  Kobbey  die  reichsgräflich  Ben^ 
tincksche  Successions  frage]  oder  Votum  in  der  Erb- 
folgesache  der  Herren  Söhne  des  verstorbeneu 
Herrn  Reichsgrafen  Beatinck.  Bremen  1836.  VIH 
u.  58  S.  (Eine  im  Interesse  des  Beklagten  gefer- 
tigjte  Parteischrift  für  das  grosse  Publicum.) 

5)  (Dr.  Tabor  zu  l^rankfurt  a.  M.  als  Anwalt  des 
Klägers)  Pro  Memoria  von  Seiten  des  Grafen  fFi/-» 
heim  Friedrich  Christian  von  Bentindiy  rechtmässig 
gen  Nachfolgers  in  die  gräflich  Oldenburgischen 
Familien  -  Fideicommiss  -  Herrschaften ,  Güter  und 
Zubehorungen ,    in  Betreff  der  factisehen  Besitz  - 
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Ergreifung  der  gr&flich  Oldenburgischen  Herrschaf- 
ten und  Guter  durch  den  so  benannten  Reicbsgrafea 
Gustav  Adolph  Bentinck.  Oldenburg  1636.  159  S. 
(Sine  im  Interesse  des  Klägers  verfasste  und  an 
den  Grossherzog  von  Oldenburg  gerichtete  Denk- 
schrift^ mit  der  Bitte ^  dem  rechtlosen  Zustande  in 
Kniphausen  und  Varel  ein  schleuniges  Ziel  zu 
setzen^  entweder  durch  Ueberlassung  der  Regie- 
rung an  den  rechtmässigen  Nachfolger  oder  durch 
Einsetzung  einer  provisorischen  Regierung^  Com- 
mission  oder  Sequesters.} 

V)  Dr.  He/per y  Professor  zu  Berlin,  die  Erbfolge -- 
Rechte  der  Manteikinder  y  Kinder  aus  Gewissem  - 
Ehen,  aus  putativen  Ehen  und  der  Brmäkinder  bei 
Lehnen  tmd  Fideicommissen ;  mit  Hinsicht  auf  den 
gräflich  Bentinckschen  Rechtsstreit  über  die  gräf- 
lich Oldenbjurgischen  Fideicommiss  -  Herrschaften 
Kniphausen  und  Varel.    Berlin,  b.  Dümmler  1836. 

%  VI  u.  S06  S.  (Eine  im  Interesse  des  Klägers  ge- 
fertigte fiir  das  gelehrte  Publicum  bestimmte  Schrift.) 

7)  Dr.  C  F.  Diehy  Professor  zu  Halle,  die  Gewis-^ 
sens-^Ehky  Legiiimaiion  durch  nachfolgende  Ehe 
und  Missheirath ,  nach  ihren  Wirhatgen  auf  die 
Folgefähigheit  der  Kinder  in  Lehne  und  Fideicom" 
misse  y  unter  Berücksichtigung  des  reichsgräflich 
Bentinckschen  Rechtsstreites.  Halle,  Anton  1838. 
S90  S.  (Eiife  der  Exception  des  Beklagten  zur 
Seite  gehende  und  in  dessen  Interesse  abgefasste, 
übrigens  für  das  gelehrte  Publicum  bestimmte 
Schrift.  Sowohl  die  neue  Klage  y  wie  auch  die 
Exceptions -- Schrift  sind  zwar,  wie  es  scheint, 
ebenwohl  gedruckt  worden,  aber  nicht  in  das 
grosse  Publicum  gelangt.) 

8)  Replik  des  Klägers y  am  Sl.  April  1838  bei  dem 
Oldenburgischen  Ober-Appell.-Gericht  übergeben. 
Verfasser  Dr.  Tabor.  Gedruckt  zu  Oldenburg  bei 
Stalling.    361  S. 

9)  Duplik  des  Beklagten ,  im  Herbste  1839  überge- 
ben. -Verfasser  Professor  Didt  zu  Halle  und  Dr. 
Eckenberg  zu  Warmsdorf  in  Sachsen.  Leipzig  in 
Commission  b.Tanehnitz  jun.   1839.  XVI  u.  336  S. 

Hiermit  hätten  nun  eigentlich  die  Acten  auch  für 
das  Publicum  geschlossen  seyn  sollen,  allein  beide 
Theile  fanden  es  für  nöthig,  nach  quasi  triplicando 
und  quadruplicando  vor  letzterem  zu  reden  und  zwar 
durch : 

10)  K.  S.  Zachariäy  in  den  Heidelberger  Jahrbü- 
chern 1840.    Januar  -  Heft    (Denn  der  berühmte 


Vf.  erklärte  im  Februar- Heft  desselben  Jahres 
selbst ,  dass  er  allerdings  als  Partei  -  Schriftsteller 
für  den  Kläger  gesprochen  habe,  was  denn  zur 
Folge  hatte,  dass  sofort) 

11)  Dr.  Eckenberg  (im  Interesse  des  Beklagten')  dar- 
auf antT^^ortete  durch  Prüfung  der  Gründe ,  welche 
den  Erbfolge  -  Rechten  des  Herrn  Reichsgrafen 
Gustav  Adolph  von  Bentinck  auf  die  Herrschaften 
Kniphausen  und  Varel  der  Hr.  Geh.  Rath  K.  S.  Za^ 
chariä  in  den  Heidelberger  Jahrbüchern  von  1840 
entgegen  gesetzt  hat.    Leipzig  1840.  87  S. 

Dagegen  sowohl,  wie  gegen  die  Duplik  traten 
sodann  für  den  Kläger  ferner  hervor 

18)  Dr.  He/per  und  Dr.  Tabor  in  der  Schrift:  Die 
gegenwärtige  Lage  des  reicksgräfiich  Oldenburg^ 
Bentinckschen  Rechtsstreites.  BerUn  1840.  VI  u. 
149  S.,  worauf  mederum 

13)  Dr.  Diek  und  Dr.  Eckenberg  y  im  Interesse  des 
Beklagten  y  ihre  Diorthose  der  gegenwärtigen  Lage 
u.  s.  w.  Leipzig  1840.  Ende  Juli  in  8  Heften 
(1. 185  S.  und  II.  134  S.)  erscheinen  Hessen. 

Endlich  erschienen  auch  noch  und  zwar  gleich- 
zeitig  mit  dieser  Diorthose  in  Reyscher's  und  Wilda's 
Zeitschrift  für  deutsches  Recht  und  deutsche  Rechts- 
wissenschaft 1840.  Bd.  III,  sowie  auch  in  besondern 
Abdrücken  daraus: 

14)  Beitrag  zur  Bestimmung  des  Rechtsbegriffes  des 
deutschen  hohen  Adels  von  Dr.  Tabor  (indirect  im 
Interesse  des  Klägers)  und 

15)  Der  reichsgräfliche  Bentincksche  Erb  folgestreit  y 
dargestellt  von  Dr.  und  Professor  H^tda  (auch  das 
Resultat  dieser  Schrift  föllt  zu  Gunsten  des  Klägers 
aus,  der  Vf.  versichert  jedoch  im  Eingange,  dass 
er  ganz  unparteiisch  sey). 

Der  Character  der  hiermit  verzeichneten,  auf  den 
rubricirten  Streit  sich  beziehenden  Schriften,  und  dass 
es  sich  hier  überhaupt  um  einen  Process  handelt  — 
dessen  Gegenstand  blos  in  ein  Gebiet  der  Rechtswis- 
senschafjt  fällt,  welches  in  unseren  Tagen  sonst  we- 
nig mehr  bearbeitet  \vird,  so  dass  die  Doctrin  und 
Kritik  in  Ermangelung  freier  rein  wissenschaftlicher 
'Arbeiten  solche  practische  Fälle  gleichsam  ergreifen 
muss,  um  daran  zu  zeigen,  dass  sie  noch  lebt, — 
muss  sonach  auch  nothwendig  auf  die  Form  gegen- 
wärtiger Recension  Einfluss  haben  und  zwar  wird  es 
nöthig  seyn  I.  vor  Allem  eine,  bei  möglichster  die 
Gränzen  einer  Recension  im  Auge  habender  Kürze 
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doch  getreue  unparteUsdie  Relation  y  a)  der  Tbatsa- 
chen  und  6)  der  Processgeschichte  vorauszuschicken; 
II.  darauf  gestutzt,  auszusprechen,  wie  die  unpar- 
teiische Doctrin  den  Fall  entscheiden  wurde,  natür- 
lich ganz  abgesehen  von  den  beiderseitigen  proces- 
sualischen  Einreden  gegen  die  Beweiskraft  einzelner 
Urkunden  und  Beweismittel,  und  endlich  IIL  nach 
Maasgabe  dieser  doctrinellen  Entscheidung  die  obigen 
Schriften  einer  kurzen  Kritik  zu  unterziehen. 

L  a^  Thaisachen.  Der  im  Jahr  1667  verstorbene 
Graf  Anton  G&uther  von  Oldenburg  und  Delmenhorst 
hatte  keine  eheliche  und  ebenbürtige  männliche  De«* 
scendenz,  sondern  blos  einen  aussorehelichen  mit  einem 
gewissen  Fräulein  von  Ungnad  erzeugten  Sohn,  Na- 
mens Anton,  geboren  ,den  1.  Februar  1633.  Da  so- 
nach Oldenburg  und  Delmenhorst  an  die  Oldenburg!^ 
sehen  Agnaten  und  zwar  den  König  von  Dänemark 
und  den  Herzog  von  Holstein  -  Gottorp  gelangten, 
ging  sein  ganzes  Streben  schon  1646  dahin,  diesem 
Sohne  nicht  allein  einen  dem  seinigen  möglichst  nahe 
kommenden  persönlichen  Rang  und  Stand  zu  ver- 
schaffen, sondern  ihn  auch  mit  den  dazu  erforder- 
lichen Gütern  und  Herrschafton  auszustatten,  wel- 
ches letztere  er  aber  nur  mit  Hülfe  und  Zustimmung 
der  gedachten  Agnaten ,  so  wie  auch  seiner  Schwe- 
ster, der  Fürstin  von  Anhalt -Zerbst,  welche  seine 
Allodial  -  Erbin  war,  vermochte.  Diesen  Sohn,  kaum 
13  Jahre  alt,  Hess  er  zuerst  am  16.  März  1646  durch 
Kaiser  Ferdinand  IIL  einfach  nobiiitiren  unter  dem 
Namen  Anton  von  Oldenburg.  Darauf  schloss  er  am 
16.  April  1649  mit  den  gedachten  Agnaten  und  Lehns- 
vettern zu  Rendsburg  einen  Vergleich,  worin  diese 
das  Haus  und  Amt  Varel  sammt  denen  seit  Graf  An- 
ton I.  dazu  gelegten  Ländereien ,  Gebäuden  u.  s.  w. 
in  vim  allodii  zu  seiner  freien  Disposition  stellten 
und  zwar  so,  dass  er  es  Ehiem  der  Seinigen ,  wel- 
chem er  es  gönnen  werde,  zuzuwenden  oder  auch 
ab  intesiato  zu  hinterlassen  befugt  seyn  solle,  nur 
aber  vorbehalten  dieTerritorialsuperiorität.  Dasselbe 
geschah  hinsichtlich  des  Vorwerks  und  der  halben 
Vogtei  Jahde ,  so  wie  ferner  in  Betreff  alles  dessen, 
was  Anton  Günther  und  seine  Vorfahren  noch  sonst 
als  Allodium  erworben  hätten,  einschliesslich  der 
Baarschaften.  Im  Besitz  der  freien  Disposition  über 
Varel  und  Jahde  Uess  nun  Anton  Günther  seinem  Sohn 


am  85.  Februar  1651  durch  den  Kaiser  den  Titel  und 
Rang  eines  Freiherm  von  Oldenburg  und  edlen  Herrn 
von  Varel  ertheilen.  Durch  einen  weitern  Separa**- 
tions- Vergleich  vom  I.Juli  1653  wurde  am  Rends- 
burger Vertrage  blos  das  geändert,  dass  Anton  Gün- 
ther wiederum  auf  das  Vorwerk  Jahde  verzichtete 
und  den  gedachten  Agnaten  die  e\'^entuelle  Succes- 
sion  in  das  Haus  und  Amt  Varel  auf  den  Fall  vor- 
behalten wurde,  wenn  der  Baron  von  Oldenburg  ohne 
eheliche  Leibeserben  männlichen  und  weiblichen  Ge- 
schlechts versterben  sollte,  welcher  Oldenburgische 
Vergleich  denn  auch  vom  Kaiser  Ferdinand  IIL  un- 
ter dem  81.  August  1653  bestätigt  wurde.  Unter 
dem  15.  Juli  1653  erlangte  nun  Anton  Günther  von 
demselben  Kaiser  auch  die  Erhebung  seines  Sohnes 
Anton  von  Oldenburg  und  dessen  eheliche  in  rech^ 
ier  Ehe  erzeugten  und  gebornen  Erben  und  Erbes- 
erben männlichen  und  weiblichen  Geschlechts  in  den 
wirklichen,  nicht  blos  titularen  Reichsgrafensiand  und 
zwar  so,  dass  er  ihm  nicht  allein  auch  die  Reichs-^ 
standschaft  in  einer  der  damals  blos  aus  dreien  be- 
stehenden Grafencurien  oder  Bänken  ertheilte,  so- 
bald er  sich  in  dem  Besitz  eines  dazu  erforderlichen 
unmittelbaren  Reichslandes  befinden  werde,  sondern 
auch  sogar  die  PWmojfenf/tir-Successions- Ordnung 
für  diese  noch  zu  erwerbende  immediate  Grafschaft 
gestattete  und  einführte  ^). 

iDie  Fortsetzung  folgt.') 

KIRCHLICHE    LITERATUR. 

Stuttgart  u.  Tübingen,  Verl.  der  Cotta.  Buchh.: 
Entwurf  einer  Liturgie  ffir  die  evangelische  Kirche 
im  Königreich  Württemberg  u.  s.  w. 

iBeschluss    von  Nr.  4  ) 

Hat  der  in  mancher  Hinseht  so  unerquickUche 
Magdeburger  Streit  die  Sache  nicht  eben  zur  Klarheit 
gefördert,  so  ist  möglich,  dass  über  diesen  Punkt  auch 
in  der  Commission  Differenzen  obwalteten,  welche 
nicht  zur  Ausgleichung  zu  bringen  waren ;  jedenfalls 
wäre  es  zu  vertheidigen ,  wenn  sie  in  dieser  Be- 
ziehung verschiedene  Ansprüche  und  Bedürfnisse 
zu  bedenken  suchte.  Eben  so  wenig  wollen  wir  die 
Gebete  an  den  heiligen  Geist  durch  den  alten  auf  tie- 
fere dogmatische  Verschiedenheiten  zurückgehenden 


*)  Et  ist  dieses  weitläufige  mehr  als  20  eng  gedruckte  Octavseiten  omfassende  Diplom  ¥00  so  grosser  Bedeotang  ffir  den 
Torliegenden  Reclitsfall,  dass  es  eigentlich  gans  hier  mitgetheilt  werden  mfisste,  damit  auch  der  Leser  daröber  frei  nr- 
tbeüen  könne.  Die  Gränzen  einer  Recension  gestatten  dies  jedoch  nicht  und  der  sich  besonders  dafür  interessirende  Le- 
ser muss  es  daher  in  Nr.  6  der  obigen  Schriften  selbst  nachlesen.    . 
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Satz  abweisen :  ^^spiriim  si  ionum  est  et  a  dono  nam 
petiiur  domim  sed  a  largitore  dimi"  Allein  jeder 
einigerniasseii  Unbefangene  wird  zugestehen  müs&en, 
dass  bin  und  wieder^  besonders  für  die  Passionszeit, 
der  Gebete  an  Christus  verhältnissmässig  zu  viele 
sind,  so  dass  die  Auswahl  zu  sehr  beschränkt  wird. 
Auch  unter  die  Dankgebete  nach  dem  Abendmahl 
wäre  wohl  das  einfache  an  Gott  im  Namen  Jesu 
gerichtete  Gebet  vieler  altern  Agenden  aufzunehmeu 

gewesen. 

Bei  der  regelmässigen  Taufe  ist  das  s.  g.  apo- 
stolische Symbolum  alleiniges  Glaubensbckeuntniss. 
Aber  wenn  die  Aenderung  der  Auferstehung  „des 
Fleisches''  in  die  „des  Leibes"  weise  erscheint^  so 
vermisst  man  ungern  das  „allgemeine"  vor  „christ- 
liche Kirche."  Hier  hat  die  reformirte  Kirche  gegen 
die  alte  lutherische  Praxis  entschieden  Kecht  und 
wer  die  trefflichen  Expositionen  in  den  reformirten 
Catechismen  kennt,  wird  sich  das  bedeutungsvolle 
Wort  schwerlich  nehmen  lassen.  Dagegen  dürfte 
nicht  blos  bei  der  Jäh -Taufe  ein  in  den  andern 
Stücken  abgekürztes  Symbolum  zuzulassen  seyn. 
Ref.  hat  die  Agende  für  die  Kirchendiener  in  Her- 
zo«^  Heinrichs  zu  Sachsen  Fürstenthum,  gestellet 
im'jahr  1539,  Dresden  1558,  vor  sich,  zu  deren  Ab- 
fassung sich  Jonas,  SpßlaUn,  CmcigeTj  Myconius, 
Menius  und.  JoA.  Weber  bekennen.  Sie  lässt  ohne 
Weiteres  „empfangen  vom  heiligen  Geiste",  „ge- 
litten unter  Pontio  Pilato",  „niedergefahren  [der 
Entwurf  hat  nach  süddeutscher  Weise  „abgefahren"] 
zur  Hölle",  ja  „aufgefahren  gen  Himmel"  aus;  die 
Holleufahrt  fehlt  bekanntlich  auch  in  Luther's  Tauf- 
büchlein. Sollen  wir  nun  nicht  wenigstens  rück- 
sichtlich ihrer  unsere  Freiheit  gebrauchen,  damit  es 
nicht  so  oft  heisse:  „die  Worte  hör*  ich  wohl,  allein 
es  fehlt  der  Glaube?"  —  Die  Abrenuntiations - 
Formel:  „Entsaget  ihr  dem  Reich  derFinsterniss"? 
hat  dem  Vernehmen  nach  bereits  in  Württemberg 
Befremden  erregt.  In  der  That  ist  „dem  Bösen" 
angemessener. 

Unter  den  übrigens  sehr  passend  gewählten  Ein- 
seo'nungs  -  Formeln  bei  der  Confirmation  fehlt  das 
„  Nehmet  hin  den  heiligen  Geist "  u.  s.  w.  der  säch- 
sischen Agenden.  Der  Zusatz  „aus  der  gnädigen 
Hand  Gottes  des  Vaters,  des  Sohnes  und  des  hei- 
ligen Geistes"  kann  Anstoss  erregen,  je  nachdem 
man  dem  oben  angeführten  Satze  beipflichtet  oder 
nicht;  immer  ist  es  misslich,  dass,  wenn  der  Zusatz 
gemacht  wird,  der  heilige  Geist  so  unmittelbar  nach 
einander  in  einem  verschiedenen  Sinn  genommen  wer- 
den soll.  Lässt  man  aber  den  Zusatz  fallen,  so 
dürfte  das  CoUative,  was  in  der  Formel  hegt,  an 
sich  schwerlich  ihrem  Gebrauche  entgegenstehen; 
mögliche  Missverständnisse  lassen  sich  ja  in  der 
Anrede  leicht  beseitigen. 

Die  Abendmahls  -  Liturgie  lässt  bei  der  Distri- 
bution die  Wahl  zwischen  der  alt-lutherischen  Weise, 


jedoch  mit  Uebergehung  des  polemisirenden  Prädi- 
kates „wahr"  und  zwischen  der,  jedoch  etwas  ab- 
gekürzten Formel  der  preussischen  Agende.  Auch 
ist  nur  bei  der  letztern  Formel  das  „Solches  thut 
zu  meinem  Gedächtniss"  unbedingt  vorgeschrieben. 
Mit  Recht.  Weniger  passend  erscheint  es,  in  der 
vorbereitenden  Anrede  die  Einsetzungsworte  zum 
Behnf  .des  rechten  Verständnisses  weiterhin  so  zu 
umschreiben,  dass  Christus  in  der  ersten  Person 
redend  eingeführt  wird.  Sollte  die  dritte  Person  und 
zugleich  die  communicative  Fassung  der  erklärenden 
Paraphrase  nicht  besser  seyn?  —  Vielleicht  wäre 
diese  Fassung  auch  bei  der  Antwort  der  Pathen  im 
Tauf- Ritual  vorzuziehen.  Denn  wenn  sie  mit  „Ihr" 
gefragt  werden,  ist  die  Antwort  „wir"  statt  „ich" 
wohl  natürlicher. 

Ref.  hat  bereits  der  Sorgfalt  gedacht,  womit 
auf  Einfachheit  und  Deutlichkeit  der  Sätze  und  Pe- 
rioden gesehen  wurde.  Dennoch  wird  es  auch  hierin, 
wie  natürlich,  Manches  nachzubessern  geben,  z.  B. 
S.  844  oben,  wo  die  Periode  noch  zu  gedehnt  und 
etwas  verschlungen  ist.  —  S.  271  in  der  Aufforde- 
rung an  den  zu  investirenden  Geistlichen  dürfte  „ver- 
sichern "  nicht  gut  mit  doppeltem  Accusativ  verbun-* 
den  seyn.  Der  dritte  Fall,  der  je  nicht  unbedingt  zu 
verwerfen  ist,  dient  hier  der  grössern  Deutlichkeit. 
S.  215  kann  „der  heiligen  Handlung  anwohnen" 
als  Provinzialismus  gelten. 

Endlich :  Sollte  es  nicht  dienlich  gewesen  seyu 
die  angezogenen  und  eingeflochteuen  biblischen  Stei- 
len, wenn  nicht  durch  Citate  von  Buch,  Capitel  und 
Vers,  doch  durch  Anführungszeichen  wenigstens  im 
Entwürfe  zu  markiren  ?  Und  wenn  Matth.  88,  19. 
S.  205  „  taufet  sie  im  Namen  ^'  u.  s.  w.  abgeändert 
ist  durch  „auf  den  Namen"  u.  s.  w.  so  war  S.  WZ  u. 
210  „Alle,  die  wir  in  Jesum  Christum  getauft  sind" 
u.  s.  w.  mindestens  mit  gleichem  Rechte  mit  „Alle, 
die  wir  auf  J,  C.  g.  s."  u.  s.  w.  zu  vertauschen. 

Den  Anhang  bilden  geschichtliche  Darstellungen 
für  das  Reformationsfest,  nämlich  ein  kurzer,  gut  ge- 
arbeiteter Abriss  vom  Leben  Luthers,  ein  Auszug  aus 
der  Augsburgischen  Confession  mit  geschichtlichem 
Vorwort  und  das  Wichtigste  aus  der  Reformatious- 
geschichte  mit  besonderer  Beziehung  auf  Württem- 
berg. Eins  von  diesen  Stücken  soll  an  dem  Fest- 
Sonntage  verlesen  werden.  Wäre  es  aber  nicht  räth- 
lich,  diesen  Anhang  bei  der  ICinführüng  der  Liturgie 
besonders  auszugeben,  zumal  wenn  dieselbe  dann 
einen  grossem  Druck,  vielleicht  auch  ein  grosseres 
t^ormat  empfängt*«?  So  trefflich  die  typographische 
Ausstattung  des  Entwurfs  ist,  so  könnten  später  grös- 
sere und  stärkere  Lettern  für  alte  Augen  doch  wün- 
schenswerth  seyn. 

Ed.  Schwarz. 


41 


ALLGEMEINE 


6 


48 


LITERATUR  -  ZEITUNG 


Januar    1841. 


u, 


PRIVATFÜRSTENRECHT. 

Der  gräflich  Denilnchsche  SuccessionssireiU 
(.Fortsetzung  von^r,  50 


m   nun   seinem    Sohne  ein  solches    unmittelbar 
res   Besitzthum    zu    verschaffen,    erwirkte    Anton 
Günther  nicht  allein  von  den   mehrgedachten  Ag- 
naten   am   8.   September    1654,    ,,dass    der  neue 
Reichsgraf  Anton    und    dessen    eheliche    Leibes  - 
Bfanneserben    das    Amt  Varel   hinführe    immediate 
besitzen,    auch    desswegen  Stimme   und  Stand  in 
Reichs- und  Kreis -Versammlungen  haben  und  fuh- 
ren und  wegen  dieses  Amtes  für  einen  unmittelbaren 
Grafen  des  Reichs  sich  geriren  und  halten  möge'', 
sondern  erlangte  auch  von  seiner  Schwester  Mag- 
dalena ,  seit  16SS  verwittweten  Fürstin  von  Anhalt  - 
Zerbst   und    deren  Sohn    dem  Fürsten  Johann   zu 
Zerbst,    zu  ausdrücklichen  Gunsten  seines  Sohnes 
und  dessen  künftigen  ehelichen  Leibeserben  und  Dcf- 
scendenten  männlichen  und  weiblichen   Geschlechts 
(jedoch  unter  Vorbehalt  des  eventuellen  Successions« 
Rechtes ,  wenn  es  daran  fehlen  sollte)  am  16.  März 
1657  die  Verzichtleistung  auf  alle  Anwartungen  und 
hier  bevor  etwa  gemachten  Hoffnungen  des  (allodia-» 
len)  Successions  -  Rechtes  auf  die  reichsunmitielbare 
Herrlichheit  Kniphausen.     Diese  letzte  Herrlichkeil 
übertrug  Anton  Günther  bereits  am  2.  Juni  1658  auf 
seinen  Sohn  und  erst  nachdem  es  ihm  geglückt  war, 
von  seinen  Agnaten   auch  noch  das  Zugeständniss 
der  Reichsunmiiielbarheii  für  die  ganze  Vogtei  Jahde 
zu  erlangen,  nämlich  durch  die  Vertrage  vom  28.  April 
und  16.  August  1659,  errichtete  er  nunmehr  sein  letz- 
tes gültig  gebliebenes  Testament  vom  23.  April  1663 
([zwei  frühere  von  1653  und  1659  wurden  darin  cas- 
sirt),  worin  er  definitiv  seinem  Sohne,  dem  Reichs«* 
grafen  Anton  von  Aldenburg  als  solchem  und  zur 
Ausstattung  als  solchem  für  sich  und  seine  eheli^ 
chen  Letbeserben  männlichen  und  subsidiarisch  auch 
weiblichen  Geschlechts :  er)  die  schon  seit  den  älte- 
sten Zeiten  reichsunmittelbar  gewesene  Herrlichkeit 
Kniphausen ,  6)  die  von  den  Agnaten  frei  gegebenen 
und  für  immediat  erklärten  Aemter  Varel  und  Jahde^ 
80  wie  endlich  c)  die  4  in  der  Herrschaft  Jever  be- 
legenen Vorwerke  Marienhausen^  Alt- und  Neuober« 
A.  L.  Z.  1841.    Erster  Band. 


ahn  und  Garmers ,  ferner  die  Vorwerke  Rotters  und 
Blexersand  sammt  den  52  Schweyer  ausser  Deich- 
bauen und  was  nicht  zum  alten  Districte  des  Amtes 
Varel  gehöre,  zuwandte,  alles  dieses  zusammen 
aber  auch  zu  einem  fideicommissarischen  corpus  pro 
indiviso  machte,  wo  hinein  nach  iViiTiogfem'/ur  -  Ord- 
nung succedirt  werden  sollte* 

Um  sich  endlich,  wie  es  scheint  zur  gänzlichen 
Sicherstellung  dieser  Stiftung,  auf  der  einen  Seite 
des  guten  'Willens  seiner  Agnaten  zu  versichern, 
^uf  der  andern  aber  auch  um  ihnen  wegen  Kniphau- 
sen die  rechtliche  Möglichkeit  einer  Anfechtung  sei- 
nes Testaments  zu  entziehen ,  constijtuirte  er  noch  bei 
seinem  Leben  an)  29.  November  J664  den  beiden  ge- 
dachten Agnaten^  die  sich  schon  1646  über  seinen 
künftigen  Nachlass  getheilt  und  arrangirt  hatten 
{Lünig  Reichsarchiv  X.  S.  289)  ein  possessorium  an 
Oldenburg  und  Delmenhorst,  so  wieStodlcr-undBud- 
jadinger-Land,  so  dass  er  selbst  von  nun  an  blos 
noch  in  ihrem  Namen  das  JLiand  besitzen  und  regie- 
ren wolle,  sodann  aber  trug  er  die  Freiherrlichkeit 
Kniphausen  dem  Könige  Carl  IL  vqn  Spanien,  als 
Herzog  von  ßrabant  (ob  wiederholt,  oder  zuerst, 
ist  noch  bestritten),  zu  einem  freien  vollkommenen 
und  unbeschränkten  Jtfanns  -  und  Weiber -Erblehn 
auf,  um  sich  dessen  Schutz  und  Schirm  zu  er- 
werben und  awar  so,  dass  die  Besitzer  von  Knip- 
hausen (selbst  Anhalt,  wenn  es  einst  an  dieses  fal- 
len sollte)  ausser  der  Lehns  -  Empplngniss  gar  keine 
Lehnsonera  und  Lehnspflichten  zu  tragen  und  zu 
beobachten  haben  sollten  (das  wpitere  Detail  dieses 
Lcbnbricfs  vom  19.  April  1667  sehe  mau  in  Nr.  7.  S.  5). 

Sofort  nach  Anton  Günthers  Tode  am  19.  Juni 
1667  setzte  sich  nun  Graf  Anton  I.  von  Aldenburg 
in  den  Besitz  von  Kniphausen,  Varel,  der  Vogtei 
Jahde  und  der  übrigen  Güter:  die  gedachten  Hol^ 
steinschen  Agnaten  aber  ergrififen  realen  Besitz  von 
Oldenburg  und  Dolmenhorst.  Gegen  letztere  Be- 
sitzergreifung, wenigstens  gegen  die  von  Seiton 
des  Herzogs  von  Gottorp,  protestirte  nun  aber  der 
Herzog  von  IJolstein-^-Plöen  als  nähcj  berechtigter 
Lehns -Agnat,  der  auch  als  solcher  schon  1656 
Klage  gegeu  gedachten  Herzog  von  Gottorp  erho- 
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ben  hatte  und  warde  auch  wirklich  1673  durch  den 
Reichshofrath  für  uäher  berechtigt  erklärt  ^) ,  ce£rte 
jedoch  unter  dem  22.  Juni  1676  seine  Hälfte   wie- 
derum an  die  königliche  ältere  Linie  oder  den  Kö- 
nig Christian  V.  von  Dänemark.      In  Folge  dessen 
wollte  er  nun  aber  auch  den  Separations  -  Vergleich 
von   1653  nicht  weiter  gelten  lassen   und  forderte 
eine  neue  separatio  feudi  ab  allodio^   was  nament- 
lich   mit  Anhalt  -  Zerbst   langjährige  Irrungen  zur 
Folge  hatte  und  welche  allererst  am  16.  Juli  1689 
Christian  V.  von  Dänemark  beilegte  (siehe  Lunig 
1.  c.  X.  cont.  3.  S.  S80)  und  zwar  so,  dass  der  Fürst 
von  Anhalt -Zerbst  für  alle  seine  Ansprüche  blos 
die  Herrschaft   Jever   behielt,    welche    bekanntlich 
später  als  ein  Erbgut  der  Kaiserin  Katharina  IL  1793 
an  das  kaiserlich  russische  Haus  gelangte ,  von  wel- 
chem es  zuletzt  1818  an  Oldenburg  abgetreten  wur- 
de.   Graf  Anton  von  Aldenburg  blieb  jedoch  im  Be- 
sitz der  Hauptgüter  und  Herrschaften  und  musste 
blos  auf  einige  bedeutende  Gerechtsame  verzichten, 
wobei  nicht  zu  übersehen,    dass  er  königlich  däni- 
scher Statthalter  von  Oldenburg   und  Delmenhorst 
wurde  und  bis  an  seinen  Tod,  den  87.  Octbr.  1680, 
es  auch  blieb.     Ucbrigens  gelang  es  seinem  Vater 
Anton  Günther  nicht,  ihn  noch  bei  seinen  Lebzeiten 
in  die  Ausübung  der   Reichsstandschaft  zu  verse- 
tzen ,  er  selbst  aber  sowohl  wie  seine  Nachkommen 
scheinen  die  Freiheit  von    den  Reichslasten    einer 
blos    ostensiblen  Reichsstandschaft   vorgezogen  zu 
haben,    Anton  L  war  in  erster  Ehe  mit  einer  Toch- 
ter   des   Grafen  von  Sayu- Wittgenstein  vermählt, 
in  zweiter  mit  einer  Prinzessin  von  Tremouille,  Toch- 
ter des  Fürsten  Heinrich  Carl  von  Tarento.     Bios 
aus  dieser  zweiten  Ehe  wurde  8  Monate  nach  sei- 
nem Tode,  am  26.  Juni  1681,  ein  Posthumus  gebo- 
ren, Anton  II.  (Aus  erster  Ehe  waren  blos  5  Töch- 
ter vorhanden).    Noch  vor  dessen  Geburt  und  zwar 
Bereits  am  19.  März  und  11.  April  1681  liess  König 
Christian  V.  von  Dänemark,    in  Folge  der  auf  ihn 
überkommenen  Ansprüche  Holstein  -  Plöens  die  AI- 
denburgischen  Besitzungen ,  blos  mit  Ausnahme  von 
Kniphausen  und  des  Vorwerks  Garmers,  sequestri- 
ren,  so  dass  erst  1693  die  Rückgabe,  jedoch  ohne 
die  ganze  Vogtei  Jahde  erfolgte,    denn  nach  dem 
Tractate  vom  12.  Juli  1693  cedirten  die  Vormünder 
Antons  U.   an  König  Friedrich  UI.  von  Dänemark 
als  Herzog  von  Oldenburg  nicht  blos  diese  Vogtei 


mit  noch  anderen  Besitzungen,   Gerechtsamen  und 
Kapitalien  (woran  auch  Antons  gedachte  5  Schwe* 
Stern  participirten),    sondern  es  ging  auch  die  I7n- 
mitlelbarkeii  von  und  die  Landeshoheit  über  Varel 
wieder  verloren  und  Anton  H.  behielt  hier  blos  das 
Patronatrecht,  die  Ober-  und  Untergerichte,   hohe 
und  niedere  Jagd,   Fischerei  und  übrigen  s.  g.  Re- 
galien.     Bios   das  nicht  mit  sequestrirt  gewesene 
Kniphausen  und  die  in  Jever  belegenen  Ländereien 
blieben  unangetastet.     Hierbei  hatte  es  nun  endlich 
sein  Bewenden  mit  den  Anfechtungen  Seitens   der 
Oldeuburgischen  Agnaten.     Anton  IL  war  in  erster 
Ehe  mit  einer  Freiin  von  Kniphausen  vermählt,  nach 
deren  Scheidung  aber  in  zweiter  Ehe  mit  einer  Prin- 
zessin von  Hessen -Homburg,  aus  welcher  Ehe  er 
bei  seinem  Tode  1738  jedoch  blos  eine  Erbtochter, 
Charlotte  Sophie,  hinterliess,    die  sowohl  ab  tnie- 
sttiio  wie  auch  schon  kraft  der  Ehepacten  von  1733 
mit  dem  durch  Kaiser  Carl  VI.  1732  zum  Titular- 
Reichsgrafen   erhobenen  Niederländischen  Freiherm 
Wilhelm  von  Bentinck,  und  seines  Testaments  von 
1727,  sowie  des  diesem  beigegebenen  Codicills  von 
1737  seine   Universalerbin  war  und  ihm    in  Land, 
Leuten  j   Herrschaften  und  Unierthanen  succedirle. 
Sie  starb  erst  1800,  regierte  jedoch  nur  von  1738  bis 
1754  (offenbar  ohne  Theiluahme  ihres  Gemahls,  denn 
dieser  wurde  auch  nicht  zur  Mitbelehnimg  über  Knip- 
hausen zugelassen),    wo  sie  bereits  an  ihre  beiden 
Söhne,   Christum  Friedrich  Anton  und  Johann  AI'» 
berty  zunächst  jedoch  an  ersteren  als  Primogeiiitus 
(geboren  1734)  ihre  Herrschaften  Kniphausen  und 
Varel,   sowie  alle  ihre   in  Deutschland    belegenen 
Güter  cedirte  und  zwar  so,  dass  bis  zu  ihrer  Voll- 
jährigkeit deren  Vater,  der  Graf  Bentinck,  die  Ad-^ 
ministraüon  besorgen  solle,   in  Folge  dessen  denn 
auch  Christian  Friedrich  Anton  am  15.  August  1759 
mit  der  erlangten  Volljährigkeit  die  Regierung  selbst 
und  im  eigenen  Namen  antrat,    während  sein  Bru- 
der Johann  Albert  (geboren  1737)  und  dessen  ganze 
Nachkommenschaft  sich  in  England  niederliess  und 
vcrheirathete,    mithin    vorerst  hier  nicht  weiter  in 
Betracht  kommt. 

Graf  Christian  Friedrich  Anton  von  Bentinck 
vermählte  sich  mit  Maria  Katharina,  Tochter  des 
Barons  Johann  von  Tuyl  zu  Serrooskerken  auf  Hä- 
sheen  (in  Seeland)  im  Jahr  1760,  starb  aber  schon 
am  1.  April  1768  und  hinterliess  5  Kinder,  4  Söhne 


*)  Dieses  Reichshoflraths  -  Urtheil  vom  20.  Jali  1673  war  lo  sofern  noch  interessant,   dass  es  die  obige  kafserliclie  Confir- 
matioD  TOQ  1658  als  erscliiickeo  cassirte« 
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und  1   Tochtex,    von  denen  drei  (t  Söhne  und  1 
Tochter)  1820,  1821  und  1826  ohne  Descendenten 
starben ,  so  dass  blos  der  Erstgeborne  Wilhelm  Gu'" 
stav  Friedrich  und  Johann  Carl  übrig  blieben,    von 
denen  der  Erstere  1787  die  Regier ong  antrat,  Leiz-^ 
terer  aber  in  englische  Dienste  trat  und  sich  mit 
Jacobäa  Helene,  des  englisehen  Graren  von  Athlone 
und  Reichsgrafen  von  Reede  de  Ginkcl  Tochter  1785 
verheirathete,  aus  welcher  Ehe  die  drei  Sohne  stam- 
men,   deren  ältertery   Wilhelm  Friedrich  Christian^ 
jetzt  als  Kläger  gegen  den  per  subsequena  ma/ri- 
monium  legitimirten  z%veitenSohn  des  Grafen  Wilhelm 
Gustav  Friedrich,  Gustav  Adolph ,  petitorisch  die  Suc- 
cession   in  Kniphausen  u.  s.  w.  in  Anspruch  nimmt. 
Graf  Wilhelm  Gustav  Friedrich  vermählte  sich  näm- 
lich zum  erstenmaie  mit  einer  Tochter  des  Frei- 
herrn Arend  Wilhelm  von  Reede    und  zeugte  mit 
dieser   einen  Sohn,    der   aber   am  25.  März  1813 
starb.     Nach  dem  Tode   dieser  seiner  ersten  Ge- 
mahlin 1799  zeugte  er  mit  einem  Bauermädchen  Na- 
mens Sara  Margarethe  Gerdes   aus   Bockhorn    im 
Oldenburgischen,  welches  successiv  als  Magd,  Kam- 
merjungfer,    Hofjungfer,    Schlosshaushälterin    uad 
Demoiselle  bis  1816  in  den  Kirchenbüchern  genannt 
wird,  3  Kinder:    Wilhelm  Friedrich  1801,    Gustav 
Adolph  1809  und  Friedrich  Anton  1812,   Hess  sich 
aber,    nachdem 'er  während  seiner  Gefangenschaft 
in  Frankreich  seinen  ehelichen  Sohp  im  Jahre  1813 
durch  den  Tod  verloren  hatte,    im  Jahre  1816  mit 
diesem  Mädchen   trauen,   in  der  Absicht,   die  mit 
ihm  gezeugten  Kinder  dadurch  zu  legitimiren  und 
ihnen  dadurch  die  Successionsfähigkeit  in  das  Fi- 
deicommiss  zu  verschaffen.    Zum  Verständniss  des- 
sen,  was  er  weitem  that,    um  zuerst  dem  ältesten 
dieser  3  Sohne ,  Wilhelm  Friedrich ,  und  nach  des- 
sen Entsagung   und  Auswanderung  nach  Amerika 
demZweitgebomeu,  Gustav  Adolph ,  den  Besitz  und 
Genuss  der  Herrschaften  und  Guter  zu  verschaffen 
und  zu  sichern,   muss   nun  erst  eingeschaltet  wer- 
den, was  in  politischer  Hinsicht  seit  dem  Ausbru- 
che der  französischen  Revolution  und  der  Auflosung 
des  deutschen  Reichs  bis  1825  mit  den  beiden  Herr- 
schaften Kniphausen  und  Varel  sich  zutrug.    Durch 
den  Frieden  von   Campo  Formio  vom  17.  October 
1797  Art.  '3    hörte    zunächst ,    nach  Abtretung  der 
österreichsclien  Niederlande  an  Frankreich ,  das  seit- 
her  bestandene    Lehnsverhältniss   Kniphausens    zu 
Brabant  gänzlich  auf  und  Kniphausen  wurde  dadurch 
wieder  rein  allodial.    Wäre  nun  nach  Auflösimg  des 
deutschen  Reichs  im  Jahre  1806  Oldenburg  sogleich 


dem  Rhetnbuhde  beigetreten,    so  wurde  deif  Graf 
von  Bentinck  wegen  Kniphausen  (wegen  Varel  stand 
er  schon  unter  Oldenburgischer  Territorialsuperiori- 
tät)  wahrscheinlich  auch  mediatisirt  und  unter  die 
Seuveraiaetät  von  Oldenburg  gestellt  worden  seyn; 
statt  dessen  aber  occupirte  der  neue  König  von  Hol- 
land am  &  Nov;  1806  mit  Oldenburg  auch  Varel  und 
am  7.  Decbr.  1806  auch  Kniphausen  und  nachdem 
der  Kaiser  Alexander  im  Tilsiter  Frieden  1807  auch 
das  der  Kaiserin  Katharine  II.  schon  1793  angefal- 
lene Jever  an  den  gedachten  Konig  abgetreten  hat- 
te, verlieh  Napoleon  dem  Letzteren  in  dem  Tra- 
ctate  von  Fontainebleau  vom  11.  November  1807 
Art  5  auch  die  Souverainetätsrechte  über  Kniphftu- 
sen  und  Varel  gerade  so,  wie  Art.  26  der  Rhein- 
bundes-Acte  sie  bestimme,   so  jedoch,,  dass  nach 
dem  Beitritte   Oldenburgs  zum  RheinRünde  am  14. 
October  1808   Varel  wieder   unter    Oldenburgsche 
Hoheit  oder  nun  auch  Souverainetät  zurückkehrte. 
Als   aber   1810  und  1811   ganz  Oldenburg,    so  wie 
die  Besitzungen  des  Herzogs   voh  Aremberg   und 
der  Fürsten  von   Salm    und  das  ganze  Königreich 
Holland   mit  Frankreich  vereinigt  w^urden,    wurden 
auch    Kniphausen   und  Varel   Bestandtheile   dieses 
Reichs,    ersteres  vom  Departement  der  Ost -Ems, 
letzteres  vom  Departement  der  Wesermündung  und 
zwar   nicht   als  Standesherrschaften  y    sondern    als 
blose  Gutsbesitzungen,  so  dass  der  Graf  von  Ben- 
tinck sogar  die  Stelle  eines  Maire  von  Varel  an- 
nahm und  bekleidete.     Noch  vor  der  Schlacht  bei 
Leipzig,    schon  im  März  1813,    that  nun  aber  der 
Graf  von  Bentinck  voreilige  Schritte  gegen  Napo- 
leon,  welches  seine  Gefangennehmung  und  am  3. 
Mai  1813  die  Sequestration  seiner  sämmtlichen  Ein- 
künfte zur  Folge  hatte  und  hierbei  blieb  es  auch, 
nachdem  im  November  1813  der  Herzog  von  Ol- 
denburg unter  dem  Schutze  Russlands  in  sein  Land 
zurückgekehrt  war,  denn  nicht  blos  von  Oldenburg 
nahm  er  wieder  Besitz,  sondern  auch  in  besonde- 
rem Auftrage  Russlands  von  Jever,  und  von  Knip- 
hausen factisch  in  der  Weise,  dass  letzteres  durch 
die  russische  Proclamation  vom  25.  November  1813 
in  Betreff  der  Wiederbesetzung  von  Jever  bei  der 
dermaligen  Abwesenheit  des  Reichsgrafen  von  Ben- 
tinck unter  russischen  Schutz  und  Verwaltung  ge- 
stellt wurde,   diese  Verwaltung  aber  mit  der  über 
Jever  Ende  December  1813  an  Oldenburg  überging 
und  dieses  auch  das  obige  Sequester  fortdauern  Hess, 
jedoch  nicht  sowohl  als  eine  Fortsetzung  des  bis- 
herigen, sondern  als  eine  Debitcomraission  auf  Au- 
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trag  der  Gläubiger,  so  class  der  erst  im  April  1814 
uieder  in  Freiheit  gcsetate  Graf  blos  oiue  Corape- 
tenz  bezog.  Varel  betrefiTend,  so  trat  es  wieder 
in  sein  altes  Verhältiiiss  zu  Oldenburg,  dem  Grafen 
wurden  aber  auch  seine  blos  untergeordneten  Rechte 
über  diese  Herrschaft  nicht  sogleich  wieder  einge- 
räumt, sondern  Oldenburg  liess  es  durch  einen  von 
ihm  ernannten  Verwaltungsbeamten ,  so  wie  durch 
das  Oldenburgische  Gericht  Neuenburg  verwalten. 

Der  Graf  von  Bentinck  versäumte   nun  nicht, 
sowohl  auf  dem  Wiener  wie  Aachener  Congresse 
seine   vollständige   Restitution    als    Souverain    von 
Kniphausen  zu  betreiben,    er  konnte  jedoch  nicht 
durchdringen,  da  man  ihn  auf  der  einen  Seite  nicht 
mediatisiren ,   auf  der  anderen  Seite  aber  auch  bei 
der  Kleinheit   seiner  Besitzungen  und  deren  Lage 
an  der  Nordsee    nicht   für  einen  vollen  Souverain 
anerkennen  wollte.    Schon  auf  dem  Aachener  Con- 
gresse beschlossen  daher  Russland,  Oesterreich  und 
Preussen  einen  Mittelweg  einzuschlagen  und  dieser 
kam  denn  auch  unter  ihrer  Vermittelung  durch  das 
Berliner  Abhommen  vom  8.  Juni  1825  zwischen  dem 
Grossherzoge  von  Oldenburg  und  dem  letztregieren- 
den Grafen  von  Bentinck  zur  Ausführung  und  Reali- 
sirung.    Wir  erwähnen  hieraus  vorerst  blos,  dass 
„der  Graf  für  sich  und  seine  Familie  Art.  1. 
wieder  in  den  Besitz  und  Gcnuss  der  Landes- 
hoheit über  Kniphausen,  sowie  der  persönlichen 
JRecide  und  Vorzüge  eintrat ,  we  ihm  dieselben 
vor  Auflösung  der  deutschen  Reichsverfassung 
zugestanden'' 
und  dass,  nachdem  auch  der  deutsche  Bund  die  Ga- 
rantie dieses  Vertrags,   jedoch   mit  Vorbehalt  der 
Rechte  Dritter,  am  9.  März  1826  übernommen  hat- 
te    der  Graf  am  31.  Juli  1826  wieder  in  den  Besitz 
der  Landesholieit  über  Kniphausen,   wegen   Varel 
aber  erst  durch  eine  Oldenburgsche  Verordnung  vom 
14.  Januar  1830  wieder  In  den  Genuss  seiner  un- 
tergeordneten Rechte  trat. 

Nachdem  nun  der  Graf  Wilhelm  Gustav  Fried- 
rich von  Bentinck  das  grosse  Werk  seiner  völligen 
Restitution  vollendet ,  eilte  er  auch  schon  1827  durch 
ein  förmliches  Patent  vom  1.  September  (publizirt 
am  7ten,  s.  Nr.  3.  S.  205—208)  seinem  mit  Sara 
Margarethe  Gerdes  erstgeborenen^  Sohne  William 
Friedrich  per  constitutum  possessorium  resp.  actum 
cessionis  in  den  alleinigen  juristischen  Besitz  des 
an^'-estammten  corpus  pro  indiviso  der  reichsgräflich 
Aldenburg  -  Bentinckscben  Familien  -  fideicommissari- 
öchen  Herrschaften  und  Güter  (hier  folgt  die  nähere 
Spezification )  zu  setzen,  sowie  zum  Milregenten 
anzunehmen,  insoweit  ihm,  dem  Vater,  die  Regie- 
nm»^  zuständig  sey,    #obei  er  sich  blos  vorbehielt 


1)  den  Natnralbesitz ,  8)  die  Mitregentscfaaft ,  3) 
den  alleinigen  und  ausschliesslichen  Genuss,  die 
Verwendung  und  Verwaltung  sämmtlicher  Aufkünfte 
für  seine  Lebenszeit,  4)  in  allen  Regierungssachen 
die  entscheidende  Stimme  und  5)  die  alleinige  Be- 
treibung aller  und  jeder  zur  Restauration  und  Con- 
servation  des  reichsgräflich  Aldenburg  -  Bentinck- 
scben Familien  -  Fidcicommisscs  et%va  erforderlichen 
Reclamationen  ([Varel  stand  noch  unter  Oldenburgi- 
scher Verwaltung).  Endlich  behielt  er  sich  auch 
noch  den  Rückfall  der  so  eben  cedirten  Herrschaf- 
ten und  selbst  den  Widerruf  dieser  Uebertragung 
auf  den  Fall  vor,  dass  1)  dieser  sein  ältester  Sohn 
vor  ihm  versterben  sollte  und  2)  dass  die  Gültigheit 
dieser  Uebertragung  und  Abtretung  im  Wege  Rech" 
iens  mit  Erfolg  bestritten  werden  sollte. 

Man  ersieht  hieraus,  dass  diese  ganze  Uebertragung 
nur  eine  Cautel  und  eine  Form  war,  um  noch  bei 
seinem  Leben  zu  sehen,  wie  sich  die  Agnaten  und 
der  Herzog  von  Oldenburg  dabei  verhalten  würden 
und  dass,  um  es  schon  jetzt  zu  sagen,  dieses  Ue- 
bertragungs- Instrument^  wie  Beklagter  von  ihm  be- 
hauptet hat,  %vahr]ich  nicht  male  conceptum  war, 
sondern  ein  sehr  umsichtiger  und  vorsfchtiger  Jurist 
dabei  zu  Ratho  gezogen  seyn  muss.  Die  Befürch- 
tungen des  Grafen  waren  auch  nicht  ohne  Grund, 
denn  auf  die  von  dem  Geschehenen  erhaltene  Nach- 
richt legte  des  Grafen  Brndcr  Johann  Carly  Gene- 
ral-Major in  en<>;lischcn  Diensten,  schon  am  6.  Oc- 
tober  1827  bei  dem  Herzoge  von  Oldenburg  dage- 
gen Protest  ein  und  reservirte  sich  seine  Ansprüche 
auf  die  Succession  für  den  Todesfall  seines  Bru- 
ders, welchem  gemäss  denn  auch  der  Herzog  Pe- 
ter von  Oldenburg  in  einem  Befehle  vom  23.  Octo- 
ber  1827  die  ihm  überreichten  Homagial  -  Reverse 
nicht  atinahm  und  den  ganzen  Act  nicht  anerkannte^ 
^weil  man  unter  den  obwaltenden  Umständen  weder 
dem  Herrn  Grafen  Johann  Carl  Bentinck  und  des- 
sen Söhnen,  noch  dem  herzoglichen  Hause  selbst 
durch  Anerkennung  des  vorgenommenen  üebertra- 
gungs -Actes  ein  Präjudiz  zufügen  könne  und  wolle 
und  daher  die  bei  Seiner  Herzoglichen  Durchlaucht 
unmittelbar  eingereichten  Homagial  -  Reverse  vorerst 
und  bis  dahin ,  dass  jene  Protestation  und  Reserva- 
tion auf  rechtsgültige  Weise  beseitigt  seyn  werde, 
anliegend  retradirt  würden";  auch  gestattete  der 
Herzog  später  fitcAf,  dass  obige  Ccssions- Acte  ge- 
richtlich ingrossirt  werde.  Der  älteste  Sohn  des 
Grafen  erwarb  also  durch  den  gedachten  Act  gar 
lieine  Rechte^  weder  einen  juristischen  Besitz,  noch 
eine  Mitregentschaft,  würde  sich  also  bei  dem  Tode 
seines  Vaters  auf  einen  Besitz  nicht  haben  berufen 
können. 


iDie  Fjortsetzung  folgt.} 


Sirichtigung*    In  Nr.  5  Sp.  3S  Z.  2.  9  and  16  v.  o.  1.  iUdenbarg  st.  Oldenbarg. 
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PRIVATFÜRSTENRECHT, 

Der  gräflich  Beniincksche  SuccessionsstreU. 
(.Fortsetzung  von  Nr>  60 

b)  M^rocessgeschichte,  a)  Erster  Procese.  Die- 
ses bewog  denn  nun  den  Grafen  Wilhelm  Gustav 
Friedrich,  seinen  Bruder  zur  Geltendmachung  sei- 
ner Ansprüche  am  S8.  Februar  1829  gerichtlich  zu 
provociren,  worauf  Letzterer  beim  Ober -Appella- 
tionsgerichte zu  Oldenburg,  als  dem  auch  für  die 
Streitigkeiten  unter  den  Gliedern  der  Bentinckschen 
Familie  durch  das  Berliner  Abkommen  bestimmten 
Gerichte,  am  11.  Mai  1889  seine  Klage  sowohl  ge- 
gen den  Provocanten,  sowie  auch  nöthigenfalls  ge- 
gen dessen  drei  Söhne  einreichte  (Nr.  3.  S.  163) 
und  bat:  1}  den  ganzen  Uebertragungs  -  Act  vom 
7.  September  1827  mit  seinem  ganzen  übrigen  In- 
halte als  recht-  und  %virkungslos  zu  erkennen  und 
zu  cassiren,  sowie  2)  zu  seiner  Sicherung  sowohl 
wie  überhaupt  im  Interesse  der  legitimen  Successo- 
rcn  die  Sequestrirung  des  gesammten  corpus  pro  in^ 
diviao  zu  erkennen  und  die  Administration  einem  un- 
parteiischen Sequester  bis  zu  ausgemachter  Sache 
zu  übertragen.  Hierauf  excipirte  Graf  Wilhelm  Gu- 
stav Friedrich  mit  der  oben  unter  1  genannten  Schrift 
am  5.  December  1829  und  am  13.  November  1830 
repUcirie  darauf  der  Kläger  mit  der  unter  Nr.  3  auf- 
geführten rechtfertigenden  Darstellung,  welche  un- 
ter dem  24,  November  1830  dem  Beklagten  ad  du^ 
plicandum  zugefertigt  wurde,  von  diesem  jedoch 
unbeantwortet  blieb,  wozu  sich,  da  der  Kläger  erst 
am  22.  November  1833  verstarb,  kein  hinreichender 
Grund  in  den  vorliegenden  Schriften  angeführt  fin- 
det, denn  dieser  hatte  jedenfalls  das  Recht,  den 
Beklagten  contumaciren  zu  lassen  und  auf  ein  Er- 
kenntniss  zu  dringen,  es  müsste  denn  der  Grund 
des  unterbliebenen  Contumacirens  darin  liegen,  dass 
die  drei  Sohne  des  Klägers  schon  vor  Üeberreichung 
der  Replik  wider  alle  Folgerungen  aus  diesem  Pro- 
cesse  gegen  sie  selbst,  jedoch  mit  Vorbehalt  aller 
ihrer  Rechte  für  den  Fall  des  Ablebens  ihres  Va- 
ters, protestirten  und  dann,  dass  am  1.  März  und 
1.  Juli  1833  der  im  Jahr  1827  zum  juristischen  Be- 
4.  I#.  Z.  1841.    Erster  Band. 


sitz  und  zur  Mitregierung  berufene  älteste  Sohn  des 
Grafen  Wilhelm  Gustav  Friedrich  auf  alle  seine 
Rechte  zu  Gunsten  seines  Bruders  Gustav  Adolph 
entsagte ,  worauf  denn  dieser  auch  durch  seinen  Va- 
ter am  23.  Mai  1834  ganz  auf  gleiche  Weise,  wie 
sein  Bruder  1827,  in  den  juristischen  Besitz  gesetzt 
und  ztun  Mitregenten  angenommen  wurde,  wobei 
diesmal  von  Seiten  der  Oldenburgischen  Regierung, 
vielleicht  jedoch  nur,  weil  man  sie  jetzt  pendente 
Hie  für  unpräjudicirlich  halten  mochte,  der  gericht- 
lichen Ingrossation  der  Cessions- Urkunde  keinHin- 
derniss  in  den  Weg  gelegt  worden  seyn  soll.  Von 
auch  diesmal  überreichten  Homagial  -  Reversen  und 
ob  sie  angenonunen  oder  zurückgegeben  worden 
seyen,  findet  sich  in  den  vorliegenden  Schriften 
keine  Erwähnung. 

Am  22.  October  1835  starb  nun  Graf  WilheUn 
Gustav  Friedrich  und  noch  an  demselben  Tage  er- 
folgte im  Namen  des  1834  in  den  juristischen  Be- 
sitz gesetzten  und  zum  Mitregenten  aufgenommenen, 
im  Augenblick  aber  abwesenden  zweiten  Sohnes  6tf- 
siav  Adolph  durch  dessen  Generalbevollmächtijgten 
eine  Proclamation ,  wodurch  er  seinen  Regierungs- 
antritt im  eigenen  Namen  und  jure  cesso  seines  Bru- 
ders verkündigte  und  am  26.  October  machte  er  da- 
von der  grossherzoglichen  Commission  zur  Ausübung 
der  vormals  Kaiser  und  Reich  zugestandenen  Hoheit 
über  Kniphausen  Anzeige  und  reichte  (also  jetzt 
erst)  die  üblichen  Homagial  -  Reverse  ein.  Auf  den 
Bericht  dieser  Commission  an  das  grossherzogliche 
Staats "  und  Cabinets  ^  Ministerium  beschloss  die- 
ses unter  dem  2.  November  „dass,  da  die  Erwer- 
bung des  Adelsstandes  durch  die  Legitimation  im 
hohen  Grade  zweifelhaß  «ey,  die  Anerkennung  des 
Adelsstandes  und  der  gräflichen  Würde  der  durch 
die  nachfolgende  Ehe  legitimirten  Söhne  des  ver- 
storbenen Grafen  Wilhelm  Gustav  Friedrich  Ben- 
tinck  um  so  bedenklicher  erscheine,  als  damit  den 
Rechten  Dritter  präjudicirt  werden  könne.  Weil  sich 
jedoch  die  Bentinckschen  Söhne  im  Gebrauche  des 
gräflichen  Titels  befanden,  so  wolle  Seine  König- 
liche Hoheit  denselben  ihnen  einstweilen  geben  und 
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geben  lassen,  ohne  dass  daraus  ein  Präjudiz  we- 
gen des  Rechtes  ihn  zu  fuhren  hergeleitet  werde.'^ 
Am  13.  November  1835  gab  sodann  die  grossher- 
zogliche Regienwg  dem  gedachten  Bentinckschen 
Generalbevollmächtigten  zu  erkennen,  99 dass  sie,  in 
Betracht  ihrer  Verpflichtung^  das  eventuelle  Hcim^ 
fallsrechi  des  grossherzoglichen  Hauses  zu  wahren^ 
die  bestrittene  Successionsfähigkeit  des  Grafen  Gu- 
stav Adolph  nicht  anzuerkennen  vermöge;  dass  sie 
aber,  da  er  sich  angezeigtermassen  factisch  im  Be- 
sitz des  Fideicommisses  befinde,  in  vorkommenden 
Fällen,  um  den  Geschäftsgang  nicht  zu  unterbre- 
chen, bis  %veiter  mit  demselben  oder  dessen  Be- 
vollmächtigten communiciren,  auch  die  Ausübung 
der  dem  verstorbenen  Herrn  Reichsgrafen  Wilhelm 
Gustav  Friedrich  Bentinck  zugestandenen  Berechti- 
gungen durch  ihn  geschehen  lassen  werde,  in  wel- 
cher Hinsicht  auch  die  am  26.  October  bei  der  Re- 
gierung eingegangenen  Huldigungs  -  Reversalien  vor- 
erst zu  den  Acten  genommen  würden.  Die  Regie- 
rung erkläre  jedoch  hierbei  ein-  für  allemal  und 
ohne  dass  dasselbe  in  jedem  einzelnen  Falle  eine 
Wiederholung  bedürfen  solle ,  dass  darin  weder  eine 
Anerkennung  des  Besitzrechtes  noch  der  Succes- 
sionsberechtigung  des  Herrn  Grafen  Gustav  Adolph 
Bentinck  in  das  Aldenburgsche  Fideicommiss,  noch 
auch  dessen  persönlicher  Standesverhältnisse  liegen 
«nd  dadurch  so  wenig  den  landesherrUchen  Heim- 
falls» und  anderen  Rechten,  «Is  den  Gerechtsamen 
Dritter  auf  irgend  eine  Weise  etwas  vergeben  noch 
denselben  präjudizirt  werden  solle." 

Bereits  am  1.  November  1835  hatte  sich  aber 
aueh  der  Graf  Wilhelm  Friedrich  Christian  als  Erst- 
geborner des  verstorbenen  Grafen  Johann  Carl  und 
sonach  nunmehr  zur  Succession  gerufener  Agnat 
persönlich  beim  Grossherzoge  gemeldet  und  sich 
schriftlich  bei  der  Regierung  zur  Leistung  der  Hul- 
digung erboten,  unter  Verw^ahrung  gegen  die  An- 
erkennung des  factischen  Besitzers.  Er  erhielt  je- 
doch unter  dem  80.  November  1835  von  der  jße- 
gierung  zur  Antwort,  99dass,  da  über  die  Nachfolge 
in  das  Fideicommiss  ein  Rechtsstreit  vor  den  Ge- 
richten anhängig  sey  (nach  dem  Obigen  ruhte  er 
wenigstens,  auch  hatten  sich  die  Umstände  ganz 
verändert),  die  Regierung  den  Herrn  Supplicanten 
als  Nachfolger  in  dasselbe  zur  Zeit  nicht  anzuer- 
kennen vermöge,  da  die  Regierung  nicht  gemeint 
seyn  könne ,  durch  eine  schon  jetzt  auszusprechen- 
de Anerkennung  der  Entscheidung  der  competenten 


Gerichte  vorzugreifen  und  dadurch  möglicher  Weise 
den  Rechten  und  Ansprüchen  der  streilenden  TheSe 
zu  präjudiciren.  Von  dieser  Ansicht  ausgehend,  seyen 
denn  auch  die  von  dem  Herrn  Grafen  Gustav  Adolph 
Bentinck  schon  unter  dem  86.  October  eingereichten 
Homagial  -  Reverse  zwar  vorläufig  ad  acta  genom- 
men, es  seyen  aber  zugleich  die  landesherrlichen 
Heimfalls  -  und  anderen  Rechte ,  ingleichen  die  Ge- 
rechtsame Dritter  auf  das  bündigste  reservirt,  wie 
die  in  Abschrift  anliegende  Resolution  vom  13.  No- 
vember näher  ergebe."  Nach  Maassgabe  dieser  drei 
Resolutionen  rescribirte  nun  auch  die  oben  gedachte 
Commission  an  die  Bentincksche  Rcgierungs  -  Canz- 
lei  zu  Kniphausen  unter  dem  85.  November  1835, 
abermals  mit  besonderer  Hervorhebung  des  even- 
tuellen Heimfallsrechtes  der  höchsten.  Landesherr- 
schaft  und  unter  dem  9.  Februar  1836  an  den  Gra- 
fen Wilhelm  Friedrich  Christian  auf  seine  Bitte  vom 
1.  Februar  um  Zurücknahme  ihrer  Verfügung  vom 
85.  November.  (Die  hier  gedachten  Resolutionen 
sehe  man  Nr.  5.  S.  30  tf.')  Solchergestalt  sah  sich 
denn  der  Reichsgraf  Wilhehn  Friedrich  Christian 
von  der  Besitzergreifung  ausgeschlossen  und  in  den 
Rechtsweg  verwiesen. 

/?)  Zweiter  Process.  Derselbe  bat  nun  am  18. 
Januar  1836  beim  Ober- Appellationsgerichte  zu  Ol- 
denburg zunächst  um  Einräumung  des  Besitzes, 
evontualitcr  wenigstens  des  Mitbesitzes  der  Herr- 
schaften und  Güter ^  so  wie  weiter  eventualiter 
um  Sequestration  und  sonstige  Provisional  -  Ver- 
fügung, nahm  jedoch  am  18.  April  1836  das  er- 
ste Gesuch  zurück  und  beliess  es  blos  bei  der 
Bitte  um  Sequestration.  Hierüber  war  bereits  bei- 
derseits verhandelt  und  Termin  auf  den  7.  Decem- 
ber  1836  zur  Inrotulation  der  Acten  und  ihrer  Ver- 
sendung anberaumt.  In  dieser  Zwischenzeit  begin- 
gen aber  die  beiden  jüngeren  Brüder  des  Klägers 
(Carl  Anton  Ferdinand  und  Heinrich  Johann  Wilhelm) 
den  Missgriff,  für  diesen  ihren  Bruder,  obxoohl  fitm- 
mehr  lis  pendens  war,  jetzt  erst  von  Kniphausen 
und  dessen  Regierung  Besitz  ergreifen  zu  wollen, 
indem  sie  am  16.  October  1836  die  Burg  zu  Kniphau- 
sen und  am  18.  October  den  Ort  Sengwardcn  in  Besitz 
zu  nehmen  %'ersuchten,  daran  jedoch  durch  die  Ben- 
tinckschen Beamten  gehindert  wurden  (wie  sich 
denn  diese  Beamten  überhaupt  in  eine  Angelegenheit 
mischten ,  bei  der  sie  sich  ganz  passiv  zu  verhalten 
gehabt  hätten),  ihnen  auch  nicht  allein  durch  ein  De- 
cret  des  Ober  -  Appellationsgerichtes  vom  19.  October 
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bei  500  Rthlr.  Strafe  jede  fernere  BesitzstÖmng  un- 
tersagt wurde  ^  sondern  auch  dem  Grafen  Carl  Anton 
Ferdinand  ,  der  sich  als  Beauftragter  seines  Bruders 
gerirte^  auf  Befehl  des  Kabinets  von  der  oben  ge- 
dachten Commission  unter  dem  95.  October  1836, 
auf  seine  Anzeige  vom  21.  October ,  dass  er  den  Re- 
gierungsantritt in  Kniphausen  versucht ,  aber  daran 
gehindert  worden  sey,  so  wie  dessen  Bitte  um  Ver- 
leihung des  oberherrlichen  Schutzes ,  zur  Resolution 
ertheilt  ^^dass  Seine  Königliche  Hoheit  der  Grossher- 
zog weder  auf  die  frühere  Vorstellung  noch  auf  das 
jetzige  Gesuch  eintreten  könnten,  vielmehr  in  dieseni 
Erbfolgestreite  der  Justiz  ihr  ungehinderter  Lauf  ge- 
lassen werden  müsse ;  wie  denn  auch  Seine  Konigli- . 
che  Hoheit  nicht  umhin  könnten ,  dem  Grafen  höchst 
ihr  Missfallen  über  das  illegale  Benehmen  desselben 
zu  erkennen  zu  geben ;  endlich  werde  demselben  auch 
eröffnet,  wie  es  ihm  nicht  zustehe,  den  Titel  eines 
Grafen  von  Aldenburg  willkürlich  anzunehmen  und  er 
sich  daher  dessen  zu  enthalten  habe.  '*  Jenes  an  sich 
völlig  statthafte  aber  jetzt  prozesswidrige  Uutemeh* 
men  hatte  nun  die  Folge,  dass  der  Implorat  davon 
neue  Einreden  entlehnte  und  vorbrachte  und  nun  die 
lurotulation  und  Actenversendung  am  7.  December 
nicht  statt  finden  konnte,  so  dass  denn  überhaupt  die- 
ses ganze  possessorische  Verfahren ,  wie  es  scheint , 
durch  einen  Vergleich  zwischen  beiden  Theilen  über 
ein  Provisorium  während  der  Dauer  des  sogleich  zu 
gedenkenden  petitorischen  Hauptprocesses  im  April 
1838  beendigt  worden  ist  und  zwar  so,  dass  sich 
Implorat  verpflichtete ,  nach  Abzug  der  Administra- 
tionskosten und  der  für  beide  Theile  bestimmten  Jah- 
res -  Rente,  den  jährlichen  Ueberschuss  der  gesamm- 
ten  Einkünfte  gerichtlich  zu  deponiren  ^). 

Die  eigentliche  peiiiorhche  Hauptklage  stellte 
nun  der  Kläger,  Graf  Friedrich  Wilhelm  Christian, 
erst  am  26.  April  1837  an  und  wie  diese  gerichilich 
bis  zur  Duplik,  anssergerichilich  aber  noch  bis  zur 
Quadruplik  verhandelt  worden ,  zeigen  die  von  Nr.  7 
bis  13  verzeichneten  Schriften.  Die  Acten  wurden 
bereits  im  Herbfte  1839  inrotuKrt  und  an  das  auswär- 
tige Spruchcollegium  versendet,  welches  nach  Vor- 
schrift des' Berliner  Abkommens  Art.  6  lit.  g  beide 
Theile  aus  den  ihnen  vom  Ober- Appellationsgericht 
zu  Oldenburg  vorgeschlagenen  3  Juristen  -  Facultäten 
gewählt  hatten. 


Wir  gehen  also  nunmehr  zu 
n.  der  doctrinellen  rechtlichen  Beurtheilung  resp. 
Entscheidung  des  vorliegenden  Rechtsfalles  und  Strei- 
tes über,  so  weit  dies,  wie  gesagt,  ohne  Rücksicht 
auf  den  Process,  nach  den  beiderseits  anerkannten 
Hauptthatsachen  und  Haupturkunden,  worauf  sich 
unsere  bisherige  historische  Relation  stützt,  zuläs- 
sig ist. 

Wir  wenden  uns  dabei  sogleich  zu  der  den  gan- 
zen Streit  in  allen  einzelnen  Theilen,  namentlich  auch^ 
ob  das  Fideicommiss  selbst  noch  bestehe ,  prüjudici^ 
renden  Uaupi frage : 

Ob  die  Aldenburg  -  Bentincksdie  Familie  bis  auf 
den  letztverstorbenen  Grafen  und  den  dermaligen 
Kläger,  'So  %vie  dessen  beiden  Brüder,  zum  ho- 
hen oder  regierenden  Adel  gehöre  und  sich  dabei 
durch  ebenbürtige  Vermählungen  erhalten  habe  oder 
nichts 

Denn,  ganz  abgesehen  davon,  dass  Kläger  und 
seine  Anwälte  dieses  in  allen  ihren  Schriften  be- 
haupten, so  hat  auch  nicht  allein  der  BehUtgte  in  den 
Schriften  Nr.  7  S.  285,  242,  256  und  Nr.  9  S.  186, 
201,  205,  218  und  226  erklärt  und  eingestanden, 
dass,  U7e/in  die  Aldenburg -Bentincksche  Familie  zum 
hohen  Adel  gehöre,  er  dann  wenigstens  aus  einer 
unebenbärtigen  Ehe  entsprossen  und  sonach  nicht 
folgefähig  sey,  weshalb  sich  denn  auch  die  ganze 
Vertheidigung  desselben  auf  die  gegentheilige  Be-* 
hauptung  und  den  angeblich  geführten  Beweis  dersel- 
ben stützt;  sondern  auch  das  ganze  Verhalten  des 
verstorbenen  Herzogs  und  des  jetzigen  Grossher«* 
zogs  Von  Oldenburg  bei  diesem  Rechtsfalle  deutet 
mit  klaren  Worten  darauf  hin,  dass  dieses  Haus 
von  <ler  Beantwortung  dieser  Frage  schon  jetzt  den 
Eintritt  seines  eigenen  Heimfallsrechtes,  wie  auch 
das  Recht  noch  anderer  Dritter  dependiren  lässt. 
Denn  wäre  dem  nicht  so,  so  wäre  nicht  abzuse* 
hen,  wie  schon  jetzt,  wo  noch  eine  grosse  Anzahl 
Aldenburg  -  Bentinckscher  Familienmitglieder  mann* 
liehen  und  %veiUicheu  Geschlechts  existiren,  diese 
eventuellen  bei  sonst  unzubezweifelnder  Ebenbür*^ 
tigkeit  der  Aldenburg  -  Bentinckscfaen  Familienglie- ' 
der  noch  weit  hinausstehenden  Heimfallsrechte ,  noch 
einmal  schon  jetzt  hätten  zur  Sprache  gebraoht  und 
allen  Verfügungen  der  grossherzoglichen  Regierung 
zum  Schwerpunkte  und  Hintergrunde  hätten  dienen 


*")  Nach  einer  Zeitangs  -  Nachricht  tod  Ende  October  1S40  ist  Implorat,  auf  Instanz  des  Imploranten ,  weil  er  seit  2  Jah- 
ren nichts  deponirt,  verartheilt  worden,  sofort  zu  deponiren,  well  sich  aber  gefanden,  dass  nichts  mehr  vorräthig  aey, 
hat  ihm  das  Ober -Appell. -Gericht  jede  weitere  Yerfflgung  über  die  Einkünfte  entzogen  nnd  der  gräflichen  Finanz - 
Commission  vertriCgsmässige  Verwaltung  aufgetragen. 
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können;  weshalb  wir  denn  auch  nicht  versäumt  ha- 
ben, die  betreffenden  Resolutionen  des  Oldenburgi- 
schen Kabinets  wortlich  und  fast  in  exienao  mitzu- 
theilen^  während  natürlich  beide  streitende  Theile  in 
ihren  Schriften  über  diese  Heimfallsrechte  ganz 
hinausgegangen  sind,  weil  sie  ihnen  beiden  Gefahr 
drohen« 

Nach  ältestem  deutschen  Reichs  -  Staats  -  Rechte 
stand  dem  Kaiser  zunächst  als  Souverain  das  Recht, 
Herzoge  und  Grafen  als  Reichsbeamie  zu  ernennen, 
oder  Herzogthümei*  und  Grafschaften  zu  vergeben^ 
allein  und  ausschliesslich  zu.  Aber  auch  nachdem 
diese  alten  grossen  Herzogthümer  und  Gau  -  u.  s.  w. 
Grafschaften  theils  erblich  geworden,  theils  zerfal- 
len waren  und  ihre  Theilstücke  erbliche  Reichsleh- 
ne geworden  waren ,  stand  es  allein  dem  Kaiser  als 
Prodominus  zu ,  die  Belehnung  zu  ertheilen  d,  h.  die 
noch  immer  in  der  Idee  als  Reichsämter  geltenden 
Stellen  per  modum  investiturae  zu  verleihen.  Da^ 
neben  stand  sodann  ebenwobl  nach  ältestem  Reichs- 
Staats  -  Rechte  dem  Kaiser ,  als  seiner  hohen  Wür- 
de und  Souverainetät  anhängend y  das  ausschliessli- 
che Ehren ^  Aus^  und  Eriheilungs ^ Recht  zu,  d.  h. 
die  Befugniss,  persönliche  und  erbliche  Ehren-  und 
Standes  -  Erhöhungen  zu  ertheilen,  was  sich  in  den 
ältesten  Zeiten  blps  und  vorerst  dadurch  kund  gab, 
dass  ein  zum  Conviva  und  Antrustio  des  Königs 
erhobener  Freier  das  Wehrgeld  eines  Adeligen  er- 
hielt, also  dadurch  geadelt  wurde;  dann  und  später 
that  es  sich  daran  kund,  dass  der  Kaiser  von  der 
zum  Ritterschlage  erforderlichen  Ritterbürtigkeit 
dispensiren  oder  mit  anderen  Worten  diese  erthei- 
len konnte  und,  als  der  Briefadel  seit  dem  13ten 
Jahrhundert  aufkam,  dass  er  allein  nobilitiren  konn- 
te; endlich  aber,  als  es  seit  dem  16ten  Jahrhun- 
dert sogar  üblich  wurde,  die  blossen  Titel  des  re- 
gierenden oder  hohen  Adels  (Freiherr,  Graf  und 
Fürst)  auch  an  Personen  des  Ritterstandes  zu  er- 
theilen, wenn  sie  auch  blos  mittelbar  waren,  also 
keine  Landeshoheit  besassen  und  keine  Reichs- 
standschaft erwerben  konnten^  vor  allem  auch  die- 
ses Recht  allein  und  ausschliesslich.  Ausser  die- 
sen beiden  nicht  mit  einander  zu  verwechselnden 
Rechten,  nämlich  dem  Ernennüngs  -  und  Beleh- 
nungs  -  Rechte  der  Reichsbeamten ,  so  wie  dem 
Ehren  -  Rechte  der  Standes  -  Erhöhung   stand  nun 


auch  nach  ältestem  Staats  -  Rechte  bis  in  das  17te 
Jahrhundert  dem  Kaiser  als  Souverain  allein  die 
Befugniss  zu,  nächst  den  Reichsbeamten,  wen  er 
wollte  auf  den  Reichstag  zu  berufen,  sey  es  um 
seinen  Rath  zu  hören  oder  von  ihm  Geld  oder  Hül- 
fe bewilligt  zu  erhalten,  weil  dadurch  Niemandes 
Rechten  zu  nahe  getreten  %vurde,  auch  den  Beru- 
fenen dadurch  keine  höhere  Würde  zu  Theil  wur- 
de. Erst  nachdem  sich  der  mit  dem  Sinken  der  kai- 
serlichen Macht  immer  mächtiger  werdende  Reichs- 
tag in  drei  Korporationen  oder  Collegien  getheilt 
hatte,  und  diese  auf  der  einen  Seite  nun  eifersüch- 
tig auf  ihr  Mitregierungs  -  Recht  geworden ,  auf  der 
anderen  aber  auch  es  waren,  welche  die  Reichsla- 
sten  zu  tragen  hatten,  mussten  sich  die  Kaiser  im 
17ten  Jahrhundert  erst  factisch  und  dann  vollends 
nach  beendigtem  dreissigjährigen  Kriege  auch  ge- 
setzlich in  der  Wahl  -  Capitulation  von  1636  (dass 
die  Diplome  in  der  Reichs  -  Kanzlei  ausgefertigt, 
sowie  dass  die  fürstlich  und  gräfliche  Würde  nur 
solcheii  ertheilt  werden  möchte,  die  im  Reich  ge- 
sessen und  die  Mittel  hätten,  den  affectirten  Stand 
pro  dignitate  zu  führen)  und  dann  in  dem,  auch 
sonst  so  wichtigen  Reichsabschiede  von  1654  die 
Beschränkung  gefallen  lassen^  dass  fortan  Niemand 
mehr,  der  vom  Kaiser  die  üetcAtf-Ffirsted-  oder 
Ketc^j- Grafen  würde  erlangt  habe,  in,  das  Fürsten- 
Collegium  (wozu  auch  die  Grafencurien  gehörten) 
eintreten  solle ,  wenn  er  nicht  zuvor  den  Besitz  ei- 
nes mit  Landeshoheit  regiert  werdenden  unmittelba- 
ren Reichslandes,  um  davon  einen  angemessenen 
Beitrag  zu  den  Reichslasten  übernehmen  zu  können, 
nachgewiesen  habe;  an  welcher  gesetzlichen  Be- 
schränkung die  Kaiser  selbst  mit  Schuld  waren,  weil 
sie  zu  häufig  Personen  ihrer  Erblande  zu  Reichs- 
fürsten und  Reichsgrafen  machten,  ohne  dass  diese 
noch  im  Besitz  von  Land  und  Leuten  mit  Landes- 
hoheit waren,  dadurch  also  Leute  auf  die  Grafen- 
bänke gelangt  waren,  die  gar  nicht  einmal  unmit- 
telbar waren,  geschweige  denn  Landeshoheit  be- 
sassen, sich  also  gar  nicht  zu  Reichsfürsten  und 
Reichsgrafen  nach  der  nun  einmal  ausgebildeten 
Reichsverfassung  qualifizirten.  Erwarben  doch  selbst 
die  landständischen  Korporationen  oder  Gurion  der 
einzelnen  Territorien  ganz  dasselbe  Recht,  dass 
nämlich  neue  Mitglieder  nur  mit  ihrer  Zustimmung 
eintreten  konnten. 


(.Die  Fortsetzung  folgt.') 
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PRIVATFÜRSTENRECHT. 
Der  gräflich  Beniinck$eke  Succeisiansitreit 

^Fortsetzung  von  Nr.  70 

l^odann  verstand  es  sich  nun  aber  auch  schon 
vor  1654,  seit  den  ältesten  Zeiten  von  selbst,  dass 
uneheliche,  per  subsequem  fMtrmanium  legitimirte 
oder  aus  morganatischen  und  Missheirathen  ent* 
8{Hressene  Kinder,  so  wie  überhaupt  dem  regieren- 
den oder  hohen  Adel  unebenbürtige  Personen  (na* 
mentlich  Weiber)  durch  kaiserliche  Standes -Erhü- 
bung nicht  rückwärts  ebenbürtig  gemacht  und  ihnen 
die  Rechte  ehelicher,  in  rechter  strenger  ebenbür- 
tiger Ehe  erzeugter  Kinder  oder  FaroiUenglieder  und 
Agnaten  ertheilt  lyerden  konnten,  ohne  dass  da- 
durch das  Standes  -  Erhöhungs- Recht  selbst  im 
mindesten  beschränkt  war,  sondern  ihm  nur  eine 
Wirkung  abgesprochen  wurde,  welche  ihm  nicht 
zukam  und  welche  eine  Rechtsverletzung  Dritter, 
also  gegen  des  Kaisers  Eid  und  gegen  die  Wahl- 
capitulation  gewesen  wäre.  Weil  aber  einzelne 
Kaiser,  ganz  besonders  Carl  VI  beim  Heiningschen 
Falle,  sich  ein  solches  Recht  wirklich  angemasst 
hatten ,  so  sah  sich  der  Reichstag  endlich  genöthigt, 
diese  sich  von  selbst  verstehende  Beschränkung  der 
Wirkung  kaiserlicher  Standes -Erhöhung  zuerst  in 
der  Wablcapitulation  Kaisers  Leopold  I.  von  1658 
Art.  44  als  Bedingung  mit  aufzunehmen,  indem  es 
daselbst  heisst:  dass  der  Kaiser  zu  Präjudiz  oder 
Schmälerung  einiges  alten  Hauses  oder  Geschlechts 
desselben  Dignität,  Standes  und  ubUchen  Titels,  kei- 
nem, wer  er  auch  sey,  mit  neuen  Prädikaten,  hö- 
heren Titeln  oder  Wappenbriefen  begaben  wolle", 
was  in  der  Wablcapitulation  Carls  VII.  von  174S 
Art.  SS ,  weil  sich  mittlerweile  der  Meiningsche  Fall 
ereignet  hatte ,  deutlicher  dahin  ausgesprochen  wur- 
de: ^^noch  auch  den  aus  unstreitig  notorischen  Miss- 
heirathen erzeugten  Kindern  eines  Standes  des 
Reichs  oder  and"  solchen  Häusern  entsprossen,  zur 
Verkleinerung  des  Hauses  die  väterlichen  Titel  und 
Würden  beizulegen,  viel  ^veniger  dieselben  zum 
Nacbtheile  der  wahren  Erbfolger  und  ohne  deren 
A.  L*  ^.    1841.  Erster  Band. 


besondere  Einwilligung  für  ebenbürtig  und  sueceS" 
sionsfuhig  zu  erklären,  auch  wo  dergleichen  vorher 
bereits  geschehen,  solches  für  null  und  nichtig  an- 
zusehen und  zu  achten ",  welcher  Passus  denn  auch 
in  die  späteren  Wahlcapitulationen  überging  und  in 
der  von  1790  blos  noch  hinter  den  Worten  „un- 
streitig notorischen  Missheirathen"  noch  den  Zu- 
satz erhielt  ^9  oder  einer  gleich  anfangs  eingegan- 
genen morganatischen  Heirath",  was  sich  übrigens 
auch  von  selbst  verstand. 

Zum  hohen  Adel  gehörten  nun  zur  Zeit  des 
deutschen  Reichs  alle  FamiUen,  welche  proprio  jure 
Land  und  Leute  mit  Landeshoheit  regierten,  da- 
durch ipso  facto  et  jure  reichsunmittelbar  waren  und 
wenn  sie  vom  Kaiser  die  Reichsfürsten-  oder  Gra- 
fenwürde schlechtweg  erlangt  hatten,  dadurch  6e- 
fähigty  wenn  aber  im  Diplom  auch  zugleich  die 
Reichsstandschaft  mitertheilt  war,  dimn  auch  6e- 
rechtigt  waren,  als  Fürsten  im  FürstenooUegium 
und  als  Grafen  auf  einer  der  4  Grafenbänke  Platz 
zu  nehmen,  wobei  sie  sich  seit  1654  vor  ihrem  Ein- 
tritte gehörig  auszuweisen  hatten,  dass  sie  die  er- 
forderlichen Qualificationen  gehörig  besassen.  Die 
Reichsstandschaft  war  also ,  da  sich  alle  Befähigten 
und  Bereoh^gten  in  der  Regel  beeilten,  sich  zu 
qualüiziren  und  sie  in  Besitz  zu  nehmen ,  allerdings 
ein  regelmässiges  Accessorium  und  sonach  ein  ii^i- 
teres  Kennzeichen  des  hohen  Adels,  was  die  spä- 
teren Publicisten,  jedoch  irrigerweise,  verleitete, 
sie  ebenwohl  als  eine  wesentliche  Bedingung  zu  be- 
trachten, was  sie  nicht  war;  denn  es  verhielt  sich 
mit  der  Erwerbung  der  Reichsstandschaft  ungefähr 
und  analog  wie  mit  der  Habilitation  eines  schon  zum 
Doctor  crsirten  oder  wie  mit  der  disputatio  pro  loco  eines 
bereits  ernannten  Professors,  um  dadurch  Sitz  und 
Stimme  in  der  Facultät  zu  erlangen.  Doctor  und 
Professor  bleiben  im  Unterlassungsfälle  was  sie  sind. 
Der  ganze  Begriff  des  hohen  Adels,  gegenüber  dem 
niedern ,  beruhte  lediglich  auf  dem  Besitz  der  Lan^- 
deshoheit  und  diese  war  in  der  That  nichts  anderes 
als  ein  Mitregierungs  -  Recht  über  ein  zum  deut- 
schen Reich  gehörendes  Territorium,  die  Reichs- 
U 
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Standschaft  war  aber  nichts  anderes  als  ein  weiteres  einer  regierenden  Familie  angehorigen  Person  1 )  mit 
fa^s^es|MilreMeriBg0j-Rechf  aufiden  Heichs^-^  :  emer  Jant^iässige^  Person  von  ahens  ni^ermi  4^4. > 
ge  und  man  Konnte  darauf  unl^edenkUcn   entsagen  y*  die  cilnin  hochaäefiged  T^eF  crhaRen  na(tt%/  z.  B. 


ohne  dadurch  aufzuboren,  zum  regierenden  hohen 
Adel  zu  gehören;  man  hätte  daher  auch  schlecht- 
weg für  hohen  und  niederen  Adel  sagen  ^tfnneii: 
regierender  und  regierter  Adel.  Eine  Mittelstufe 
zwischen  hohem  und  niederem  Adel  gab  es  nicht. 
Den  Familien ,  die  als  Beispiel,  dafür  angeführt  wer-» 
den,  fehlte  die  Reichsfursten  -  oder  Grafen  würde, 
die  zwar  an  sich  den  hohen  Adel  noch  nicht  gab^ 
aber  doch  nöthig  %var,  um  wirkliche  Landeshoheit 
erwerben  zu  können  oder  zu  dieser  hinzu  treten 
musste,  um  zum  hohen  Adel  gez&hlt  zu  werden. 

Die  Doctrin  wurde  nun  aber  zu  dieser  Unter- 
scheidung auch  noch  besonders  dadurch  bestimmt, 
dass  auf  der  einen  Seite  privai/tifrtf/tfitrechtlich  ge- 
rade der  Besitz  der  Landeshoheit  auch  das  Crite- 
rium  der  Ebenbürtigkeit  im  weiteren  Sinne  (oder 
der  allgemeinen  Ebenbürtigkeit)  und  auf  der  ande- 
ren Seite  die  Qualit&t  einer  mittelbaren'  oder  land«» 
sässigen,  sonach  Jandesboheitlkh  regierten  Person 
ihre  Unebenburtigkeit  mit  einer  regierenden  Familie 
angehörenden  begründete.  Da  diese  Landsassen  in 
Ritter  -  Bürger  -  und  Bauernstand  zerfielen ,  so  wat 
ren  es  die  Ehen  der  regierenden  Familien  angehö'^ 
renden  Personen  mit  Personen  dieser  drei  Stände  ^ 
welche  für  notorische  Missheirnihen  galten  und  an^ 
gesehen  wurden  (Eichhorn  deutsches  Privat -Recht 
§.  S98  Note  gg^.  Schon  die  Nothwendigkeit ,  dass 
zwischen  Herrschern  und  Beherrschten  kein  legi- 
times Connubium  statt  haben  darf,  wenn  daraus 
picht  grosse  Nachtheile  hervorgehen  sollen,  brachte 
dies  mit  sich  (Nr.  8  S.  S19)  und  die  Deutschen  dul- 
deten daher  von  jeher  auch  nur  Semperfreie  als 
Beherrscher.  Auf  diesen  wesentlichen  Unterschied 
zwischen  herrschendem  und  beherrschten  Adel  be- 
zogen sieh  auch  die  Prädikate  des  hohen  Adels 
Durchlaucht  und  hochgeboreki.  Kaiser,  Könige  und 
Kurfürsten  gaben  den  wirklichen  Reichsgrafen  aber 
nur  wohlgeboren 'j  die  Erlaucht  kam  ihnen  nicht  zu 
(^Lunig  historisch  poHlischer  Schauplatz  des  euro- 
päischen Hofs-  und  Kanzlei-  Ceremoniels.  Leipzig 
1819  Th.  II  S.  13  u.  895  —  S98.  Pätler  elementa 
juris  publici  §.  309  und  desselben  Anleitung  zur  ju- 
ristischen Praxis  II.  $.48—53  u.  143  —  193,  wo- 
durch sich  zugleich  der  Zweifel  beseitigt,  welcher 
darüber  Nr.  9  S;  275  u.  S76  erhoben  worden  ist). 

Nicht  eine  notorische  Missheirath^  sondern  ei- 
ne zweifelkafle  oder  bestrittene  war  die  Ehe  einer 


Freiherr,  Graf,  Fürst  2)  mit  einem  reichsritter- * 
schaftlichen  Fräulein,  weil  die  Reichsritterschaft  zwar 
weder  landsässig  war  noch  auch  unter  Territorial- 
hoheit stand,  aber  keinen  hochadeltgen  Titel  führte 
C  Eichhorn  §.  298  Note  t)  und  in  beiden  Fallen 
kam  es  <}enn  hauptsächlich  auf  die  Hausgesetze  und 
nächstdem  auf  die  Agnaten  an,  ob  sie  die  Ehe  für 
ebenbürtig  gelten  lassen  wollten  oder  nicht.  Das- 
selbe war  auch  der  Fall  3)  wenn  eine  Person  de^ 
hohen  deutschen  Adels  eine  fremde  (italienische, 
englische  u.  s*  w.)  adelige  Dame  heirathete,  die  so«^ 
nach  wenigstens  nicht  deul^cA  -  landsässig  und  tifi- 
terthänig  war. 

Hatte  eine  landsässige  oder  reichsntterschaft- 
liche  Person  von  altem  Adel  den  Titel  JCetcA^fücst 
odoT  Heichsgrut  erlangt,  so  zweifelte  man  wegen 
ihr  nicht  mehr,  dass  die  Ehe  mit  ihr  keine  Miss- 
heirath  sey,  besonders  wenn  es  sich  um  die  Hei- 
rath  eines  blossen,  aber  doch  wirklichen,  üämlich  mit 
Landeshoheit  regierenden  Reichsgrafen  mit  einer 
blos  titulären  Reichsgräfin  handelte ,  oder  umgekehrt 
eines  titulären  Reichsgrafen  mit  einer  wirklichen 
Reichsgräfin  QEichhorn  §.  292  Noteft),  denn  auch 
der  blosse  Titel  Reichsgraf  befähigte  schon  zur  £r- 
werbung  und  Ausübung  der  Landeshoheit,  erst  mit 
der  Erwerbung  dieser  trat  man  aber  in  die  Reihen 
des  hohen  Adels  wirklich  ein,  wobei  noch  bemerkt 
sey,  dass  reichsritterschaftlicher  Besitz  nicht  zur 
Landeshoheit  verhalf  (Eichhorn  §.  56)  indem  fingirt 
wurde,  dass  über  sie  dem  Kaiser  die  Landeshoheit 
noch  zustehe,  wenn  er  sie-  aucli  kaum  libte;  .die 
Reichsritterschaft  hatte  blos  gutsherrliche  Rechte 
unter  der  unmittelbaren  Reichshoheit ;  übrigens  hätte 
der  Reichsritierschaft  unbedenklich,  so  gut  wie  den 
Städten ,  Reichsstandscliaft  eingeräumt  werden  kön- 
nen, sie  hätte  dadurch  ehender  verloren  als  ge- 
wonnen, einen  höheren  Stand  dadurch  jedenfalls 
aber  nicht  erlangt.  Der  Kaiser  selbst  zog  aber  auch 
die  unmittelbaren  Charitativsteuern  der  Reichsritter- 
schaft einer  von  ihr  auf  dem  Reichstag  zu  bewilli- 
genden Reichssteuer  vor. 

Daher  gehörten  auch  die  PersorUtlisten  auf  den 
Orafenbänken  des  deutschen  Reichstags,  welche 
meist  solche  reichsritterschaftliche  Qüter  besassen, 
nicht  znm  hohen  Adel,  obwohl  sie  einstweilen 
Reichsstandschaft  hatten,  denn  es  fehlte  ihnen  an 
reichsuumittelbaren  Landen  im  engem  und  eigent»- 
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liclieii    SiiiDe   und   die    Landeahohei^  und   deshalb 
heisst  es  denn  min  auch  im  Art.  14  der  deutschen 
Bundes  -  Acte ,    dass    die    seit    1806    mediatisirten 
Reichsfursteu  und  Grafen  nichts  desto  wenig^er  (d.  h. 
obwohl  sie    eigentlich    mit    der  JUandeshol^eit  ajUcb 
die  allgemeine  Ebenbürtigkeit  verloren  hätten ,  also 
auch  nicht  mehr  den    souverainen    Häusern  gleich 
ständen }  fortan  (nach  wie  vor)  zu  dem  hohen  Adel 
in    Deutschland    gerechnet   werden    und    ihnen   das 
Recht  (?}^der  EbenbCirtigkeit   in  dem  bisher  da'mijt 
verbundenen    Begriä^e  verbleiben    solle ,  i  denp  man 
Hess  hieibei  die  billige  Rücksicht  walten,  dass  alle 
diese  entthronten   Fürsten  und   Grafen  doch  einmal 
die  Landeshoheit  gehabt  hauen,  keine  blossen  An- 
wärter   darauf  waren,    wie    die  zuletzt  gedachten 
Personalisten  und  dass  die  wirkliche  Ausübung  der 
Landeshoheit  gewissormassen  einen  charucier  inde^. 
/e6//itf  zurücklässt.     Aus  allem   bisherigen  ergeben 
sich  übrigens  noch  'folgende  zidei  wichiigis   Unier^ 
Scheidungen  und  zwar  1}  dass  das  Recht  des  Kai- 
sers,  als  Souverain,  die  Reichsfürsteo  -  und  Grar 
fenwürdo  mit   Landeshoheit  und   Reichsslandschafit 
zu  ertheilen,   bis  zum  Jahr  1806  als  ein  Souverai-^ 
iietätsrecht  angesehen  Wurde;  denn  er'  verlieh  damit 
noch  immer  in  der  Idee  ein  Reichsami  und  dieses 
Amt  gab  den  hohen  Adel;  von  diesem  Souveraine- 
tätsrechte    musste    man   wohl  scheiden  das  seiner 
Majestät  anhängende  Ehrenrechi,    die  blossen  Titel 
des  hohen  Adels    zu  ertheilen  und  nur  dieses  letz- 
tere   Recht   besitzen   die    jetzigen    Souveraine    des 
deutschen  Bundes    noch.      Sie  können,    Jeder  ,für 
sieh  allein.  Niemanden  in  den  hohen  Adelsstand  er«- 
hebeu,   sondern  haben  blos  das   Recht  des  Aner^ 
kenntnisses,  wenn  jener  allenfalls  zweifelhaft  ist; 
8)  dass  man  zwischen  einer  allgemeinen  und  con^^ 
qrefe/t  Ebenbüriigheii  zu  unterscheiden  hfttte  und  ha^. 
Die  allgemeine  wurde   durch  .kaiserliche    Standes - 
Erhöhung  und  durch  die  Landeshoheit  erworben  und 
man  ward  dadurch  allen  regierenden  Hätisern  eben- 
bürtig; die  concreie  Ebenbürtigkeit  dagegen'  d.  h.  die 
Siuccessionsfahigkeit  in  ein  Territorium,   ko\nute  nur 
durch  streng  eheliche  Geburt  in  einer  ebenbiürtigea 
Ehe  erworben  werden.     Die  Wahrheit  dieser  Un- 
terscheidung  beweist    sich  am  bestell  durch  Fäll6 
wie  der,  welchen  Ludwig  von  Baiern,  der  Stamm- 
vater des  Hauses  Lowenstein,  an  die  Hand  giebt;  Lud- 
wig von  Baiern  war  den  pfälzischen  Agnaten  nicht 
concrei  ebenbürtig^     durch    seine    Erhebung    zum 
Reichsgrafen  und  Ausstattung  mit  Landeshoheit  ge- 
langte er  aber  in  den  hohen  Adelsstand  und  wurde 


allen  Familien  des  holien  Adels  dadurefa  aUgemein 
ebenbürtig  y  %vie  es  denn  auch  seine  Nachkommen 
noch  sind,  ja  selbst  die  pfälzischen  Agnaten  haben 
sich  aus  seiden  NachkomMen  Gemahlinnen  genom- 
men. 

Zuletzt  Konnte  übrigens  Jemand  durch  Stan- 
deserhöhung, Landeshoheit  .und  Vermählung  zum 
hohen  Adel  gehören ,  ohne  %  j;eschweige  denn  16 
Ahnen  nachweisen  zu  können,  wie  dies  bei  ansser- 
ehelichen  oder  morganatischen  Kindern  '  fürstlicher 
Personen  gar  oft  vorkam. 

Wenden  wir  dies  alles  nun  auf  unseren  Fall, 
nämlich  die  Aldenburgscbe  und  Aldenburg  -  Ben** 
tincksche  Familie  an,  so  ergiebt  sich  Folgendes :  der 
Kaiser  Ferdinand  IIL  wäre,  selbst  wenn  er  auch  2 
Jahrhunderte  vor  seiner  Zeit  regiert  hätte ,  viel  we- 
niger also  im  Jahre  1653,  nicht  befugt  gewesen, 
den  unehelichen  Sohn  des  Grafen  Anton  Günther, 
auch  dann  nicht,  wenn  ihn  sein  Vater  noch  vor  sei-** 
neni  Tode  per  subsequens  mairirnonium  legitimirt 
hätte,  zu  einem  Grafen  von  Oldenburg  und  Delmenf- 
hörst  zu  machen,  ihm. die  Nachfolge  i|i  diese  Graf- 
schaften zu  ertheilen  und  überhaupt  den  Oldenburg- 
schen  Agnaten  für  concret  ebenbürtig  zu  erklären; 
wohl  aber  stand  es  ihm  zu,  diesen  Anton  mit  allen 
seinen  ehelichen  in  rechter  Ehe  $;cbornen  N'ach- 
kommen  männlichen  und  weiblichen  Geschlechts  und 
nur  diese  in  den  wirklichen  Reichsgrafenstand  zu 
erheben,  ihm  und  ihnen  für  den  Fall,  dass  ihnen 
ein  reichsunmittclbares  Gebiet  mit  Landeshoheit  zu 
Theil  ^weriden  würde,  im  voraus  schon  dessen  wegen 
die  Reichsstandschaft  zu  ertheileo  und  für  diesen 
weiteren  Fall  auch  im  voraus  schon  ^eine  kaiserli- 
che Einwilligung  resp.  Bestätigung  zur  Errichtung 
eines  Familien  -  Fideicommisscs  mit  der  damals  al- 
lerdings unter  dem  hohen  Adel  noch  nicht  ganz  all- 
gemeinen Primogenitur  -  Folge  -  Ordnung  oder  jus 
primogeniturae  zu  ertheilen;  welche  letztere  übrif> 
gens  kein  ausschliessliches  Recht'  oder  ein  aus- 
schliesslFdher  Gebrauch  des  hohen  Adels ,  wohl  aber 
ihm  unentbehrlich  geworden  ist,  wenn  er  nicht  zu- 
letzt zum  niederen  gutsherrlichen  Adel  herabsinken 
wollte^  ausserdem  aber  auch,  wirklich  aus  Rück- 
sichten für  das  Wohl  der  Unterthanen  noth wendig 
wurde,  denn  die  Landeshoheit  soll,  kraft  welchen 
Rechtes  sie  aiich  erworben  worden  sey,  von  Gottes 
Gnaden  oder  durch  Auftrag,  stets  und  nur  zum 
Wohle  der  Unterthanen  geübt  werden  und  dies  kann 
sie  bei  einer  Theilherrschaft ,  Mutscbirung  u.  s.  w. 
nicht. 
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Graf  Anton  Günther  von  Oldenburg  erlangte  nun 
auch,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  von  seinen 
Agnaten  und  Cognaten  für  seinen  Sohn  zwei  un- 
mittelbare Gebiete  mit  Landeshoheit  (Kniphausen 
und  Varel)  bildete  daraus,  unter  Hinzufüguug  noch 
anderer  Güter,  ein  corpus  pro  indivUo  und  hinteriiess 
dies  in  seinem  Testamente  von  1663  als  Familien- 
Fideicommiss  seinem  Sohne  und  deissen  ehelichen 
Leibeserben  männlichen  und  %veiblichen  Geschlechts 
nach  Primogeniturorduung  und  Recht.  Als  nun  die- 
ser Sohn  1667  nach  dem  Ableben  seines  Vaters  in 
den  wirklichen  Besitz  dieser  Herrschaften  und  so- 
mit in  die  Ausübung  der  Landeshoheit  trat,  trat  er 
damit  auch  in  die  Reihen  des  hohen  Adels,  wozn 
er  übrigens  auch  schon  bei  dem  Leben  seines  Va- 
ters gerechnet  wurde,  denn  er  vermählte  sich  be- 
reits 1659  mit  einer  Gräfin  von  Sayn  -  Wittgenstein, 
die  unstreitig  zum  hohen  Adel  gehorte.  £)ass  es 
ihm  nicht  gelang  und  später  von  seinen  Nachkom- 
men gar  nicht  mehr  gewünscht  wurde,  wirkliches 
actives  Mitglied  einer  Grafencurie  zu  werden,  schmä- 
lerte seilen  hohen  Adel  nach  dem  Obige«!  durchaus 
nicht,  da  er  jedenfalls  dazu  völlig  berechtigt  war^ 
woran  ihm  auch  selbst  der  Reichsabschied  von  1654 
keinen  Abbruch  that.  Auf  die  Wünsche,  Erklä- 
rungen und  Phrasen  des  Grafen  Anton  Günther  über 
den  hohen  Adehstand  und  die  Ebenbürtigkeit  seines 
Sohnes  würde  übrigens  allein  und  für  sich  gar 
nichts  ankommen,  sondern  es  entscheidet  hier  das 
kaiserliche  Diplom  und  die  Thatsache,  dass  Anton  I 
von  Aldenburg  ein  reichsunmittelbares  Gebiet  mit 
Landeshoheit  regierte.  Dagegen  ist  aber  Anton 
Günthers  Fideicommiss  -  Stiftung  unabänderUohes 
Gesetz  für  alle  legitimen  ebenbürtigen  Nachkommen 
Antons  I.  und  kein  Agnat  oder  Cognat  dieser  Fa- 
milie kann  davon  einseitig  abgehen,  die  Illegitimi- 
tät und  Unebenbürtigkeit  seiner  Rinder  für  Legiti- 
mität und  Ebenbürtigkeit  erklären,  am  wenigsten 
willkürlich  behaupten ,  die  Familie  gehöre  nicht  zum 
hohen  Adel ,  um  dadurch  legitime  Geburt  und  Eben- 
bürtigkeit überflüssig  zu  machen.  Da  nun  Beklag- 
ter, wie  wir  oben  gesehen,  bereits  selbst  nachge- 
ben musste,  dass  die  Ehe  seines  Vaters  mit  8ara 
Margaretha  Gerdes  zum  allerwenigsten  eine  uneben- 
bürtige gewesen  sey,  wenn  die  Familie  Aldenburg - 
Bentinck  zum  hohen  Adel  gehöre,  so  ist  hier  noch 
zu  untersuchen,  ob  sich  Anton  I.,  Anton  II.,  dessen 
Erbtochter  Charlotte  Sophie,  dann  deren  zwei  Söh- 
ne Christian  Friedrich  Anton  und  Johann  Albert, 
so  wie  endlich  deren  beiderseitige  Kinder  ebenbür- 
tig vermählt  haben?  Da  die  kiägerischen  Schrift- 
steller diese  wunde  Stelle  nur  oberflächlich  berührt, 
nur  die  unstreitig  ebenbürtigen  Vermählungen  her- 
vorgehoben, der  allenfalls  zweifelhaften  aber  nicht 
gedacht  haben,    so  mussten  wir  schon  unsere  obi- 


gen Angaben  darüber  aus  Eluber^s  genealogischem 
und  Staatshandbuche  Frankfurt   1827   S.  891,  S9t 

entlehnen. 

Auch  die  zweite  Ehe  Antons  I.  mit  der  Prinzes- 
sin von  Tremouille,  einer  Tochter  des  Fürsten  von  Ta- 
rento,  aus  der  Anton  II.  hervorgieng,  war  nach  den 
oben  vorausgeschickten  Grundsätzen  der  Ebenbürtig- 
keit und  Unebenbürtigkeit  für  einen  blosen  Reichsgra- 
fen keine  unebenbürtige,  %venn  auch  der  Fürst  von 
Tarento  Unterthan  eines  anderen  Fürsten  gewesen 
seyn  sollte ;  wenigstens  haben  sie  die  Töchter  erster 
Ehe  (s.  deshalb  den  Oldenburgschen  Tractat  von 
1693)  und  dann  auch  die  Oldenburgschen  Agnaten 
und  Cognaten  als  eventuelle  Heimfallsberechtigte  of- 
fenbar dafür  gelten  lassen, 

Anton  II.  war  in  zweiter  Ehe  vollkommen  eben- 
bürtig mit  einer  Prinzessin  von  Hessen  -  Homburg 
vermählt,  mithin  war  auch  seine  Erbtochter  Charlotte 
Sophie  vollkommen  ebenbürtig. 

Diese  Erbtochter  vermählte  sich  mit  dem  Titular  - 
Reichsgrafeu  Wilhelm  von  Bentinck  also  nach  dem 
Obigen  ebenbürtig  (s.  auch  die  Königl.  Dänische  Be- 
stätigung der  Ehepacten)  und  sonach  waren  es  denn 
auch  ihre  Söhne,  Christian  Friedrich  Anton  und  Jo- 
hann Albert ;  denn  gehörte  der  Vater  auch  nicht  zum 
hohen  Adel ,  da  er  von  Haus  aus  keine  Landeshoheit 
besass,  auch  durch  diese  Heirath  nicht  erwarb,  son- 
dern blos  Titular  -  Reichsgraf  war  und  blieb,  so  gieng 
doch  hier,  wo  durch  das  Kaiserl.  Diplom  von  165;i 
auch  den  neibern  und  ihren  Nachkommen  die  reichs- 
gräfliche Würde  zugesichert  ist,  wie  überall,  wo 
man  mit  den  Weibern  finem  famiiiae  nicht  eintreten 
lässt  (wie  z.  B.  demnächst  bei  Dänemark  und  den 
Niederlanden  der  Fall  emtreteu  kann),  sondern,  wenn 
auch  contra  natw^am^  fiugirt,  als  setzten  sie  durch 
Zeugung  die  Familie  fort,  der  hohe  Adel  ihrer  Mutter 
auf  sie  über  und  sie  nannten  sich  deshalb  auch  mit 
Recht  Aldenburg -- Bentinck  y  wogegen  ireiUch  1835 
Oldenburg  zuerst  protestirt  zu  haben  scheint,  ich 
sage  scheint,  weil  ich  nicht  habe  entdecken  können^ 
^ob  der  Graf  Carl  Anton  Ferdinand,  Bruder  des  Klä- 
gers, sich  blos  Graf  Bentinck  von  Aldenburg  (comie 
Bentinck  d* Aldenburg')  zuschreiben  versucht  hat,  oder 
ob  man  ihm  auch  die  Führung  des  Titels  Aldenburg'-^ 
Bentinck  bestritt  und  dann,  ob  dieses  Verbot  blos  ihm 
als  Nachgebornen  gilt  oder  auch  seinem  erstgebornea 
Bruder  dem  Kläger.  Klüber  nennt  die  Familie  ohne 
Weiteres  in  dem  gedachten  genealogischen  Hand- 
buche Aldenburg -^Bentinck  und  wie  wir  glauben  mit 
Recht;  denn  dürfte  sie  diesen  Namen  nicht  führen, 
so  hätte  sie  ja  auch  keine  Ansprüche  auf  das  Alden- 
burgische  Fideicommiss,  und  die  hat  man  doch  bis 
1835  nicht  bestritten;  das  Berliner  Abkommen  von 
1825  nennt  übrigens  den  Vater  des  Beklagten  immer 
nur  Bentinck. 


(.Die  Fortsetzung  folgt.'j 
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PRIVATFÜRSTENRECHT. 
Der  gräflich  Bentinckiche  SuecetaiotuttreU. 

» 

CFortsetzung  von  JVr.  8.) 

WyhrUiian  Friedrich  Anton  y  um  dessen  Linie  und 
Nachkommen  es  sich  hier  allein  handelt  (denn  Johann 
Albert  verheiratbete  sich  mit  der  Schwester  der  Qe* 
mahlin  seines  Bruders  ^  wie  sich  aber  seine  Kinder 
verlieirathet  haben  ist  noch  nicht  ermittelt)^  heirathete 
nun  aber  1760  die  Tochter  eines  niederländischen  Ba<- 
rons  Johann  von  Tuyl  zu  Serooskerken  auf  Uäsheen 
und  aus  dieser  Ehe  stammt  der  1835  verstorbene  Gri^ 
Wilhelm  Gustav  Friedrich ,  Vater  des  Beklagten ,  so 
me  der  ebenfalls  1833  verstorbene  Bruder  desselben 
Johann  Carl  ^  Vater  des  Klägers.  Hier  entsteht  nun 
die  Frage,  war  diese  Ehe  eine  ebenbürtige  vom 
Standpunkte  des  hohen  Adels?  Wenn  wir  annehmen 
dürfen,  dass  man  einen  niederländischen  Baron  deut- 
scher Abkunft  unter  der  damals  blos  statthalterschaft- 
lichen Regierung  der  Niederlande  allenfalls  einem 
deutschen  Reichsritier  gleichstellen  durfte  und  darf^ 
so  gehörte  diese  Heirath  nach  dem  Obigen  zu  den  be- 
strittenen und  es  hing  von  den  nächsten  Agnaten  und 
Cognaten  ab,  ob  sie  die  Ehe  für  ebenbürtig  gelten  las- 
sen wollten  oder  niclit.  Ersteres  ist  nun  aber  offenbar 
geschehen  und  auch  die  Oldenburgschen  Agnaten 
und  Cognaten  haben  nichts  dagegen  eingewendet, 
sondern  den  ältesten  Sohn  Wilhelm  Gustav  Friedrich 
zur  Regierung  gelangen  lassen,  ja  der  Kaiser  selbst 
bestätigte  den  Ehevertrag  des  Gnifen  Christian  Frie- 
drich Anton  mit  Maria  Katharina  von  Tuyl  und  es  lag 
darin  offenbar  auch  ein  kaiserliches  Anerkenntniss  der 
Gleichheit  der  Ehe ,  denn  die  Ehevertrage  des  niede- 
ren Adels  wurden  einer  kaiserUchen  Bestätigung  nicht 
gewürdigt  (s.  Nr.  6.  S.  38).  Aus  der  Ehe  des  eben 
genannten  ältesten  Sohnes  aus  dieser  Verbindung  mit 
Sara  MargaretbaGerdes  stammt  nun  der  Beklagte  und 
giebt  selbst  nach ,  dass  sie,  wenn  die  FamiUe  Alden^ 
bürg  -  Bentinck  zum  hohen  Adel  gehört  habe  und  ge^ 
höre,  eine  unebenburtige  sey« 

Der  andere  Bruder  Johann  Carl  heirathete  dage- 
gen wieder  die  Tochter  eines  englischen  Grafen  von 
Athlone,  der  zugleich  den  Titel  Reichsgraf  von  Reede 
Ä.  L.  Z.  1841.    Kr$Ur  Bamd, 


de  Ginkel  führte  und  diese  Ehe  war  also  wieder  nicht 
unebenbürtig,  mithin  ist  auch  der  Kläger,  der  älteste 
Sohn  aus  dieser  Ehe,  ebenbürtig.  Zwar  sollen  sich 
bei  den  Unterhandlungen  des  Berliner  Abkommens  die 
vermittelnden  hohen  Mächte  und  wahrscheinlich  auch 
Oldenburg^  darüber  nicht  haben  ausdrücklich  erklären 
wollen,  ob  der  Graf  Bentinck  zum  hohen  Adel  ge« 
bore  oder  nicht  (s.  Nr.  7.  S.  231);  da  sie  aber  ihm 
und  seiner  Familie  die  Landeshoheit  wie  er  sie  zur 
Zeit  des  deutschen  Reichs  besessen,  zurückstellten, 
so  behandelten  sie  ihn  factisch  nichts  desto  weniger 
als  zum  hohen  Adel  gehörig  oder  aber  versetzten  ihn 
dadurch  neuerdings  wieder  in  denselben,  wenn  er 
dessen  etwa  seit  1806  verlustig  gegangen  war,  er- 
kannten ihn  auch  für  seine  Person  als  familienfidei- 
commissmässig  für  legitim  an;  w^ar  er  dies  aber,  so 
sind  es  auch  sein  Bruder  und  dessen  Söhne. 

Jedenfalls  lässt  die  I.e.  angeführte  Erklärung,  wenn 
es  damit  seine  Richtigkeit  hat,  es  blos  dahin  gestellt 
seyn,  ob  die  Familie  vorhin  zum  hohen  Adel  gehörte 
oder  nicht  und  lehnt  es  ab,  dermalen  darüber  etwas  ent- 
scheiden zu  wollen  und  zu  können^  Hätten  aber  die 
hohen  Vermittler  und  Oldenburg  den  Grafen  Bentinck 
für  einen  blossen  Gutsherrn  des  niederen  Adels  gehalten 
so  würden  sie  ihn  sehen  auf  dem  Wiener  Kongress  unter 
Oldenburgischc  Souveränetät  gestellt  und  sich  nicht 
herbeigelassen  haben,  einen  völkerrechtlichen  Staats- 
vertrag zwischen  ihm  und  Oldenburg  18S5  zu  vermit- 
teln. Ihre  Zurückhaltung  wegen  gedachter  Erklä-«^ 
rung  scheint  vielmehr  darin  ihren  Grund  gehabt  zu 
haben,  dass  sie,  um  so  mehr,  da  der  Graf  Johann 
Karl  bei  dem  Preussischen  Ministe  der  auswärtigen 
Angelegenheiten  seine  agnatischen  Rechte  verwahrt 
hatte,  fürchteten^  derGrafWilhelm  Gustav  Friedrich 
möchte  sie  auch  zu  Gunsten  seiner  legitimirten  Söhne 
deuten,  wogegen  denn  auch  allein  die  Verwahrung 
des  Grafen  Johann  Karl  zu  Berlin  und  Frankfurt  ge- 
richtet war  und  seyn  konnte.  Auch  die  Clausel  der 
Garantie  des  deutschen  Bundes  stimmt  damit  überein^ 
denn  dass  sie  unter  den  dritten  Personen,  deren  wohl- 
begründeten Rechten  kein  Eintrag  geschehen  soll^ 
ausser  den  Anhaltischen  und  Holsteinschen  Agnaten 
auch  die  Aldenburg-Bentinckschen  Agnaten  ver- 
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stand,  beweist  der  zweite  Satz  des  Beschlusses  vom 
9.  MSrz  18S6|  wpnach  dem  Oeneral  ~  Uajor  Graf  von 
Bentinck  auf  sein  Gesuch  um  Sicherstellung  seiner 
agnatischen  Rechte  an  die  Herrlichkeit  Kniphauson  von 
diesem  Beschlüsse  Mittheilung  gemacht  werden  sollte. 
Erst  1835  und  1836  scheint  man  in  Oldenburg  auf 
die  eventuellen  Heimfallsrechte  der  Oldenburgischen 
Agnaten  und  Cognaten  aufmerksamer  geworden  zu 
seyn ,  denn  während  Herzog  Peter  18C7  in  der  Reso« 
lution  vom  23.  October  1827  die  Rechte  der  Bentinck- 
sehen  Agnaten  noch  in  den  Vordergrund  stellt  und 
dann  erst  auch  derer  des  herzoglichen  Hauses  ge- 
denkt, stellen  die  Resolutionen  von  1835  und  1836  die 
Heimfallsrechte  'des  Oldenburgischen  Hauses  in  den 
Vordergrund  und  reden  blos  noch  von  der  Reserva- 
tion der  Rechte  Dritter.  Nach  dem  Aussterben  des 
Aldenburgischen  Weiberstammes  steht  iibrigens  das 
Heimfallsrecht  sowohl  vertragsmässig  (1657)  wie 
testamentarisch  (1663)  zu  1)  wegen  Rniphausen  den 
Nachkommen  des  1667  verstorbenen  Fürsten  Johann 
von  Anhalt  -  Zerbst  ^  einem  Sohne  der  Schwester 
Anton  Günthers,  jetzt  lebend  in  dem  Hause  Sachsen- 
Weimar  -  Eisenach  (Ernst  August ,  f  1748,  hatte  eine 
Prinzessin  von  Anhalt  -  Kothen  zur  Gemahlin)  und 
dem  Kaiserlich  Russischen  Hause  durch  Katharina  II, 
nach  ihnen  dem  Hause  Holstein  beider  Hauptlinien; 

2)  wegen  Varels  als  ein  abgerissener  Theil  von  Ol- 
denburg,   dem  Hause  Holstein   beider  HauptKnien; 

3)  wegen  der  blos  grundherrlichen  allodialen  Vor- 
werke und  Ländereien  wiederum  den  Nachkonmien 
des  Fürsten  von  Anhalt -Zerbst. 

Gegen  den  hohen  Adelsstand  der  Aldenburg- 
Bentinckschen  Familie ,  so  %vie  gegen  die  Fortdauer 
des  Familien -Fideicommisses  hat  nun  aber  Beklagter 
behauptet  und  zu  beweisen  gesucht:  1)  dass  die  Fa- 
milie nie  zum  hohen  Adel  gehört  habe ,  weil  sie  die 
Reichsaiamdschaß  nicht  erlangt  habe  und  sonach  auch 
Kinder  aus  einer  (Gewissens  -  Ehe  oder  doch  durch 
nachfolgende  Ehe  legitimirte  successionsflihig  seyen, 
das  Requisit  der  Ebenbürtigkeit  der  Ehe  aber  ganz 
wegfalle  und  nicht  beobachtet  worden  sey,  2)  dass 
das  Familien  -  Fideicommiss  unter  der  französischen 
Herrschaft  1811  aufgehoben  und  mit  dem  1813  ver- 
storbenen Sohne  erster  Ehe  des  (Srafen  Wilhelm  Gu- 
stav Friedrich  erloschen  sey. 

Was  den  erden  Einwand  betrifft ,  so  haben  wir 
gezeigt,  dass  die  Reichsstandschaft  den  hohen  Adel 
gar  nicht  gab ,  sondern  dass  die  Landeshoheit  ihn  gab 
und  die  Reichsstandschaft  nur  ein  Accessorium  war, 
was  auch  Personen  ohne  Landeshoheit  besitzen  konn- 
ten, %vozu  noch  kommt,  dass  der  Vater  des  Beklag- 


ten, selbst  noch  im  Jahr  1827  bei  Abtretung  des  juri- 
stischen Besitzes  an  sdnen  ältesten  Sohn ,  sich  und 
diesen  für  hochadelich  hielt,  denn  er  gab  diesem  Letz- 
tern das  Prädikat  hiebden.  Wegen  der  EbenbCirtig«- 
keit  der  Ehen  in  der  Aldenburg-Bentinckschen  Fa- 
milie haben  wir  aber  des  einen  Falles  gedacht^  wo 
allerdings  Zweifel  hätte  entstehen  können  ,  dieser 
aber  durch  das  stillschweigende'  Anerkenntniss  der 
nächsten  und  subsidiarischen  Agnaten  und  Cognaten 
beseitigt  wurde. 

Was  den  zweiten  Einwand  betrifft,  so  steht  und 
fällt  er  mit  dem  ersten.  Gehört  nämlich  die  Familie 
Aldenburg- Bentinck  zum  hohen  Adel,  sprach  selbst 
Napoleon  von  Souverainetätsrechten  des  Grafen  von 
Bentinck,  so  ist  mit  dem  Aufhören  der  französischen 
Herrschaft,  mit  der  restitutio  in  integrum  der  Familie 
in  ihre  alten  Hoheitsrechte  über  ihre  alten  Familien - 
Fideicommiss  -  Güter  auch  die  gewaltsame  Suspension 
des  Aldenburgischen  Familien  -  Fideicommisses  wie- 
der weggefallen,  denn  jene  französischen  Decreie 
hatten  doch  nur  Bezug  auf  die  Familien -Fideicom- 
misse  der  Unterthanen  und  derer,  welche  pro  tempore 
gezwungen  dafür  galten ,  nicht  auf  die  der  herrschen- 
den Häuser,  sonst  hätte  es  z,  B.  für  Kurhessen, 
Braunschweig,  Oldenburg  nach  dem  Aufhören  der 
französischen  Herrschaft  einer  förmlichen  Wieder- 
herstellung der  alten  Haus  -  Fideicommisse  bedurft^ 
woran  aber  Niemand  gedacht  hat« 

Auch  der  Graf  von  Bentinck  gelangte  jure  post^ 
Umnii  wieder  zum  Besitz  seiner  Rechte  und  diese 
wurden  nur  durch  das  Berliner  Abkommen  anerkannt 
und  zeitgemäss  modifizirt,  dass  nämlich  der  Gross- 
herzog von  Oldenburg  an  die  Stelle  von  Kaiser  und 
Reich  treten  solle.  Wozu  denn  ebenwohl  kommt, 
dass  abermals  der  Vater  des  Beklagten  keinen  Augen- 
blick an  der  Fortdauer  oder  dem  Wiederaufleben  des 
Familien  -  Fideicommisses  nach  1813  gezweifelt  hat, 
denn  1827  übergab  er  es  als  solches  seinem  ältesten 
Sohne  und  hätte  er  die  Guter  für  fideicommissfrei 
gehalten ,  so  würde  er  sich  auch  nicht  mehr  an  die 
Primogenitur  -  Ordnung  für  gebunden  gehalten  haben. 
Genug ,  es  war  wohl  Niemand  stolzer  und  eifersüch- 
tiger auf  seine  Regentenwfirde,  seinen  hohen  Adel 
und  die  Wiedererlangung  seiner  Unabhängigkeit,  als 
gerade  der  Vater  des  Beklagten,  nur  dass  ihn  der 
Naturdrang,  seine  ihm  noch  übrig  gebliebeneu  un- 
ehelichen Söhne  so  gut  als  möglich  versorgt  zu  wis- 
sen, verleitete  zu  glauben,  der  hohe  Adel  und  das 
fragliche  Testament  von  1663  lasse  auch*  sogenannte 
Gewissens  -  Ehen  für  wirkliche  Ehen,  durch  nach- 
folgende Ehe  legitimirte  Kinder  für  eheliche  m  rech- 
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ter  Ehe  geborene  und  die  Ehe  eines  wirklichen  Reichs- 
grafen  mit  einer,  wenn  nur  freien  Bäuerin  für  eine 
gleiche  und  ebenbürtige  gelten ,  %vobei  ihn  Klfiber 
seit  1829  und  vielleicht  schon  früher  bestärken  moch-* 
te,  ja  nur  die  Liebe  zu  diesen  Kindern  mag  es  ihm 
erträglich  gemacht  haben ,  sich  seit  1829  durch  jK7ü- 
ber  selbst  so  herabsetzen  lassen  zu  müssen ,  um  zu 
seinem  Zwecke  zu  gelangen  j  dass  er  vor  dem  Tode 
seines  legitimen  Sohnes  im  Jahr  1813  nicht  entfernt 
daran  dachte ,  diesen  drei  unehelichen  Kindern  seine 
Grafschaft  zuzuwenden ,  beweist  wenigstens  der  eine 
Umstand^  dass  er  dem  Erstgebornen  davon  durch 
dessen  Taufe  in  der  englischen  Kapelle  zu  Hamburg 
das  englische  Indigenat  zuzuwenden  suchte  (s.  Nr.  9. 

S.  889). 

Aber  selbst  auch  dann,  wenn  die  Familie  Alden«- 
burg-Bentinck  blos  zum  niederen  Adel  gehört  hätte, 
daneben  aber  das  Fideicommiss  noch  fortdauerte,  wie 
dem  nach  der  eigenen  Erklärung  des  Grafen  vom  Jahr 
1827  wirklich  ist  (dass  diese  nicht  male  concepla  sey, 
zeicrten  wir  schon  oben),  würde  Beklagter  mit  sei- 
nen Brüdern  in  Gemässheit  des  Testamentes  von 
1663  doch  den  Söhnen  des  Grafen  Johann  Karl  nach- 
stehen, denn  nur  mit  ihrer  Zustimmung,  ja  wohl 
gar  nur  mit  Zustimmung  der  Oldenburgischen  Agnaten 
und  Coffnaten  könnten  sie  diesem  Fideicommis  gemäss 
zugelassen  werden,  weil,  abgesehen  von  der  nicht 
widerlegten  Leibeigenschaft  der  Sara  Marg.  Gerdes^ 
durch  nachfolgende  Ehe  legitimirte  Kinder  neben  vor- 
handenen Agnaten  aus  wirklichen  rechten  Ehen  (in 
solchen  erzeugten)  bei  der  Snccession  in  Fideicom"^ 
tnisse  kein  Vorrecht  haben ,  wohl  aber  zur  Succession 
in  fideicommissfreie  Allodien  hier  und  da  zugelassen 
worden  sind  oder  es  durch  Testament  erhielten ,  auch 
wohl  in  Ermangelung  anderer  Agnaten  selbst  in  ge- 
wöhnliche Lehne  succedirt  sind,  wie  gerade  die  Mei- 
nung eines  Gerichts  oder  SpruchcoUegiums  sich  auf 
die  Autorität  angesehener  Juristen  hin  streng  an  deü 
"Worten  des.Longobardischen  Lehurechls  hielt,  oder 
dem  kanonischen  Rechte  Einfluss  und  Anwendbarkeit 
gestattete. 

Ehe  Rec.  zum  dritten  und  letzten  TheHe  dieser 
Recension  übergeht,  kann  er  nicht  umhin,  zuvor 
noch  seine  Meinung  über  das  Verhalten  des  gross- 
äerzogl.  Oldenburgischen  Kabinets  und  Hauses,  so 
wie  über  die  Kompetenz  des  Oldenburgischen  Ober- 
Appellat  Gerichts  für  diesen  Fall  zu  äussern. 

S.  K.  H.  der  Grossherzog  von  Oldenburg  hatte 
hier  in  einer  vierfachen  Eigenschaft  zu  handeln  a)  als 
Inhaber  der  Hoheit  über  Kniphausen,  wie  sie  vor- 
hin bei  Kaiser  und  Reich  gewesen ,  b)  als  Beschützer 


der  obigett  agnatischen  mid  cognatischen  Heimfatls- 
rechte,  c)  als  Inhaber  der  Territorialsuperiorität  über 
Varel  und  d)  als  Oldenburg  -  Holsteinischer  Agnats 
wobei  noch  vorausgesetzt  wird,  dass  das  Haus 
Gottorp  ihm  auch  diese  Heimfallsrechte  mit  Olden-» 
bürg  übertragen  habe. 

Ad  a  u.  6.  hatte  der  Orosshersog  darauf  an  hal- 
ten, dass,  nach  Abschliiss  des  Berliner  Abkommens^ 
das  Diplom  von  1653,  hauptsächKch  aber  das  dem 
Schutze  des  Kaisers  empfohlene  Testament  und  Fi» 
deicommiss  von  1663  aufrecht  erhalten  werde,  auch 
kein  unberechtigter  oder  doch  zweifelhafter  Succes-» 
sor  den  Grafentitel  erhalte  und  die  Landeshoheit  über 
Kniphausen  ausübte,  wie  denn  Äe«  anck  im  Jahre 
1827  geschehen  war. 

Ad  c.  war  das  Verhältnis»  ongefShr  und  analog 

dasselbe  wie  ad  a  u.  6. 

Ad  d.  konnte  er  als  Agnat  und  Chef  seine«  Hau- 
ses, wenn  er  auch  die  Successionsberechtigung  des 
Klägers  zugleich  in  Zweifel  zog  mid  schon  jetzt  den 
Heimfall  für  gedenkbar  hielt,  keim  Ober -Appell. 
Gerichte  zu  Oldenburg,  als  SteHvertreier  der  Reichs- 
gerichte ,  gerichtlich  interveniren. 

Da  nun  aber  nach  dem  oben  MUgelheilten  den 
Mitgliedern  des  grossherzoglichen  Kabinets  die  Be- 
rechtigung des  Beklagten  zur  Führung  des  gräflichen 
Titels  und  zur  Succession  höchst  zweifelhaft  erschien^ 
so  konnte  die  faciische  Occupaiton  und  achttägige 
Dauer  des  Naturalbe^izes  und  der  iW/einregierung 
durch  denselben  oder  gar  nur  die  Besoi^niss  wner 
Unterbrechung  des  Geschäftsganges  niehl  genügen, 
ihn  einstweilen  im  Besitze  und,  besender»  aus  Rück- 
sicht für  das  Wohl  der  Unterthanen  und  „Erhaltung 
guter  gemeiner  Ordnung  '*  wie  das  Berliner  Abkom« 
men  sich  ausdrückt^  in  der  Ausübung  der  Landes'^ 
hoheii  zu  lassen,  sondern  es  nrnssle  unseres  Dafür- 
haltens und,  um  gänzlich  unparteiisch  zu  verfahren, 
d.  h.  keinem  Theile  emen  Vortheil  vor  dem  aitde-' 
ren  einzuräumen  wie  z.  B.  die  Qualität  ebies  Be-» 
klagten  ist,  zu  allernächst  Kraft  inhabender  kaiser- 
licher Hoheit  sofort  ein  Sequester  verfügt  oder  doch 
wenigstens  das  Ober- Appellat.  Gerieht  beauftragt 
werden ,  in  summarissimo  zu  entscheiden ,  wem  vor- 
läufig der  Besitz  zu  gestatten  sey,  denn  noch  einmal 
handelt  es  sich  hier  nicht  darum ,  den  einen  oder  den 
anderen  Theil  in  einem  factisch  occbpirten  Besitz  za 
schützen,  sondern  darum,  dem  einem  oder  dem  an- 
deren relativ  am  besten  dazu  Legitimirten  oder  sich 
Ausweisenden  ihn  zu  verleihen ,  bis  in  petiiario  durch 
dasselbe  Gericht  entschieden  seyn  werde  (s.  Nr.  5. 
S.  43.  Not.  19.  U.S.  47.)}  ja  es  lag  ein  solches  Se- 
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quester  so  ganss  in  der  NaUtr  der  Sache  ^  und  selbst 
im  Interesse  der  beiden  Betheiliglen  sowohl  wie  auch 
der  Heimfallsberechtigten ,  dass  die  beiden  streiten- 
den Theile  selbst  im  Jahre  l^öSS  etwas  dem  Aehn- 
Uches  verabredeten  ^  nachdem  Kläger  vergebens  ge- 
richtlich um  Sequestration  gebeten  hatte  (s.  obcn}^ 
deim  die  ex  officio  oder  gerichtlich  angeordnete  Se- 
questrations-Commission  hätte  eben  sowohl  beiden 
Theilen  eine  Kompetenz  auszahlen,  die  Landes  -  Ad- 
ministrations  -  Kosten  bestreiten  und  den  Ueberschuss 
bewahren  miissen.  Die  Beamten  wären  alle  geblie- 
ben y  die  Landeshoheit  aber  einstweilen  von  dem 
Grossherzoge  diurch  Mie  schon  existirende  Hoheits  - 
Commission  über  Kuiphausen  ausgeübt  worden.  Auch 
wäre  dadurch  dem  Uebelstande  vorgebeugt  worden, 
dass  jetzt  das  Kirchengebet  für  einen  noch  zweifel- 
haften Landesherrn  verrichtet  wird,  ja  dass,  wenn 
das  Ober-Appellations- Gericht  an  diese  unpräjudi- 
zirliche  Ueberlassung  der  Landesverwaltung  nicht 
gebunden  seyn  und  dieser  Besitz  weder  als  ein  bonae 
fidei  Besitz ,  noch  als  ein  gerichtlich  zugesprochener 
gelten  soll  (s.  Resolution  vom  13.  u.  80.  November 
1835}  im  Verurtheilungsfalle  des  Beklagten  alle 
Handlungen    desselben   rückwärts  null    und  nichtig 

werden. 

Ob  das  grossherzogliche  jffau^  wegen  seiner  agna- 
iischen  Heimfallsrechte  bei  dem  Ober  -  Appcllations  - 
Gerichte  in  dem  vor  demselben  anhängigen  petitori- 
schen Successionsstreite  intervenirt  oder  doch  seine 
Rechte  reservirt  hat^  gebt  aus  den  vorliegenden 
Schriften  nicht  hervor. 

Endlich  kpmmt  nun  aber  hier  hinsichtlich  der 
Kompetenz  des  Ober -Appcllations- Gerichts,  als 
Stellvertreter  der  Reichsgerichte,  noch  eine  schwie- 
rige Frage  in  Betracht.  Hängt  nämlich  bei  diesem 
Streite  alles  von  der  präjudizirUchen  Vorfrage  ab ,  ob 
das  Haus  Aldenburg-Bentinck,  insonderheit  seit  1825 
wieder,  zum  hohen  Adel  gehörte  und  gehört  und  ob 
es  sich  dabei  auch  erhalten  hat,  ob  insonderheit  und 
sonach  beide  dermalen  streitende  Theile  noch  ein 
Recht  haben,  sich  um  das  Successionsrecht  in  das 
Fideicomoiiss  zu  streiten,  so  fragt  es  sich,  oh  dar " 
über  ein  Gericht  erkennen  könne  und  namentlich  in 
concreto  das  Oldenb.  Ob.  Appellat.  Gericht,  als  Stell- 
vertreter beider  Reichsgerichte ,  competent  sey  ?  Die 
Reichsgerichte,  namentlich  der  Reichshofrath ,  als 
Reichslehns- Gerichtshof,  nahmen  allerdings  Klagen 
«nebenbürtiger  und  legitimirter  Kinder  auf  Ancrken- 
Bung  und  Successionsberechtigung  an  und  haben  ih- 


nen sogar   hier  und  da  die  letztere   zugesprochen. 
Allein  die  legitimen  Agnaten  erkannten  ihre  Kompe- 
tenz ,  ^Qber  concreto  Ebenbürtigkeit  und  die  davon  ab-> 
hängenden  Successionsrechte  zu  urtheilen ,  nicht  an, 
sie  respectirten  deren  Erkenntnisse  nicht  (m.  s.  meh- 
rere dahin  gehörige  Beispiele   in  der  Recension  der 
Schriften    über   die  Löwensteinschen    Successions- 
ansprüche  in  diesen  Blättern  1838  JuHheft)  und  zwar» 
iveil  es  sich  hierbei  stets  nicht  um  ein  ErlcenntnisSy 
sondern  um  ein  Anerhenntnise  handelte  und  handelt^ 
welches  nicht  den  Gerichten,  sondern,   als  eine  res 
merae  facultatts^  der  Familie,  den  Agnaten  oder  dem 
ganzen  Staude  zukommt,  welchem  der  Kläger  oder 
der    Beklagte    anzugehören   behauptet.      Erkannten 
doch  die  deutschen  Landesherren  in  dieser  Hinsicht 
nicht  einmal  das    kaiserliche  Standes -Erhöhungs- 
Recht  von  Personen  an,  die  sie  nicht  für  successions« 
fähig  hielten.    Ja  gesetzt,  das  Oldenb.  Ob.  Appellat. 
Gericht  spräche  den  Beklagten  die  Succession  zu, 
würden    sich    die  Anhaltischen  und  Holsteinischen 
Agnaten  dabei  beruhigend   Demgemäss  hat  nun  auch 
das  grossherz.  Oldenb«  Kabinet  zwar  dem  ohne  sein 
Zuthun  begonnenen  possessorichen  und  petitorischen 
Streite  zwischen  den  dermaligen  Parteien  vor  Gericht 
den  Lauf  gelassen ,    das  grossherzogliche  Hatis  hat 
sich  aber  auch  zugleich,  und  zwar  offenbar  über  die 
zu  erwartende  Sentenz  hinaus,    seine  agnatischen 
Heimtallsrechte  und  die  Rechte  Dritter  vorbehalten. 
Unseres  Erachtens   hätte    daher   auch  von  diesem 
Standpunkte  aus  in   dieser  Sache  abermals  und  vor 
allem  Sequester  angelegt  werden,  sodann  aber  von  dea 
Anhaltischen  und  Holsteinischen  Agnaten  in  Gemein«- 
Schaft  mit  dem  deutschen  Bunde  (der  nämlich  nächst 
einer  ihm  allein  zustehenden  authentischen  Interpre- 
tation des  Art.  14.  der  deutschen  Bundesacte,    wer 
nämUch  zu  den  daselbst  genannten  Fürsten  und  Gra- 
fen gehöre^   auch  noch  insofern  und  als  Beschützer 
von  Kniphausen  mitzusprechen  und  darüber  zu  ent- 
scheiden hat,  ob  eineFamiUe  des  niederen  Adels  im 
Bunde  noch  jetzt  das  Recht  haben  soll,  Landeshoheit 
auszuüben  und  einen  völkerrechtlichen  Standpunkt 
einzunehmen)  die  Vorfrage  entschieden  werden  müs- 
sen, ob  sie  den  dermaligen  Kläger  noch  für  sttcceS" 
sionsfähig  halte  und  erst  im  Bejahungsfalle  mochte 
man  es  den  durch  nachfolgende  Ehe  legitimirten  Söh- 
nen des  verstorbenen  Grafen  immerhin  überlassen» 
ihr  Glück  gegen  den  dermaligen  Kläger  gerichtlich  zu 
versuchen. 

(.Der  Bsschluss  folgt.} 
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Leipzig  ,  b.  Voss :  Pharmacopoea  Borussica,  Die 
preussische  Pharmakopoe  übersetzt  und  erläutert 
voniFr.  n^DuIk,  Doctor  der  Philos,,  ordentl* 
Professor  der  Chemie  a.  d.  Albertus  Universität 
in  Königsberg,  Apotheker  daselbst ,  und  Mitglied 
mehrerer  gelehrten  Gesellschaften»  Vierte  ver- 
besserte und  vermehrte  Auflage.  Erster  TheiL 
Einfache  Mittel.  Mit  einer  in  Kupfer  gestochenen 
und  drei  gedruckten  Tabellen.  XX  u.  1171  S» 
Zweiter  Theil.  Zusammengesetzte  Mittel.  Nebst 
einer  Beilage:  Synoptische  Tafel  über  die  Atom- 
gewichte der  einfachen  und  mehrerer  zusam- 
mengesetzter Korper,  und  über  das  Verhältnis» 
der  Bestandtheile  der  letztem.  VI  u.  1074  S. 
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je  Pharmakopoe,    oder  die  gesetzliche  Vorschrift, 
wornach  die  Arzneimittel  in  den  Apotheken  eines 
Landes  bereitet  werden  sollen ,  ist  ein  höchst  wich- 
tiger Theil  der  Medicmalgesetzgebung;   ihre  Wich- 
tigkeit  liegt    in    dem    eben    kurz    ausgesprochenen 
Zwecke.    Die  Heilung  der  Krankheiten  durch  kräftige 
Arzneimittel  %vird  immer  der  bedeutendste  Zweck  der 
Medicin  bleiben  y  und  rationelle  Aerzte  werden  dem- 
selben die  gebührende  Aufmerksamkeit  zuwenden  und 
dadurch    wahrhafte   Priester   der  Heilkunde    seyn, 
wenn  auch  die  Charletanerie  der  Zeit,    Homöopathie 
und  Mysticismus,   versuchen,   in  dem  Gebiete  der 
Medicin  ihre  Paniere  aufzustecken  und  Jünger  an  sich 
zu  locken ,   die  auf  eine  leichte  Weise  belieben  auf 
diesem  Felde  zu  ertidten.     Diese  Phantome  werden 
vorübergehen  und  der  Werth  der  Arznehnittel  wird 
seine  heilsamen  Folgen    nach  wie   vor    bewahren. 
Wenn  man  die  Wirkungen  der  Körper  betrachtet, 
die  sie  auf  einander  ausüben ,  namentlich  wenn  sie  in 
die  Wirkungssphäre    organischer  Körper  gelangen, 
und  die  Erfolge  dieser  Reactionen  studirt,  so  liegt  es 
am  Tage,  dass  schon  allein  durch  die  physikalische, 
chemische  und  physiologische 'Wirkung  der  Körper 
sich  documentirt,  %vie  sie  auf  den  erkrankten  Orga- 
nismus Reactionen  äussern  müssen,  die  geeignet  seyn 
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können ,  gestörte  Gleichgewichtsverhältnisse  dessel- 
ben wiederherzustellen.     Werden  mit  diesem  allge- 
meinen  Verhältnisse    die    specifischen    Wirkungen 
mancher  Körper  verbunden,  so  erscheint  dieses  Re- 
sultat um  so  schlüssiger.    Körper,  die  derartige  heil- 
same Reactionen  auf  das  gestörte  normale  Verhält- 
niss  des  Organismus  auszuüben  vermögen,   nennen 
Wir  Arzneimittel y    den  Inbegriff  derselben  Arznei'^ 
ichatz.    Wir  brauchen  kein  Wort  darüber  zu  verlie- 
ren,  wie  wichtig  das  Studium  der  Arzneimittel  für 
den  Arzt  ist.     Er  muss  die  Krankheiten  nicht  allein 
erkennen,  er  muss  sie  heilen,  er  muss  durch  die  Ein- 
wirkung der  Arzneimittel  das  gestörte  Gleichgewicht 
des  Organismus  wieder  herstellen.      Die  Arzneimittel 
werden  von  allen  Reichen  der  Natur  geliefert;    sie 
werden  durch  mechanische  und  chemische  Operatio- 
nen in  den  Zustand  versetzt ,  in  welchem  der  Arzt  sie 
zu  seinen  Heilzwecken  anwendet ,  und  zwar  sowohl 
einfach  für  sich  als  in  verschiedenen  Mengungen  und 
Verbindungen*    Es  ist  darum  eine  richtige  Kenntniss 
der  Arzneimittel  für  den  Arzt  unerlässUch,    und  das 
Studium  derselben,  so  wie  das  derjenigen  Zweige  der 
Naturwissenschaften,   auf  welchen  die  Materia  me- 
dica  sich  stützt,  sollte  mit  allem  Eifer  von  den  Medi- 
cinern  auf  der  Universität  betrieben  werden,  mit  mehr 
als  ei  in  der  Regel  geschieht.    Die  Medicin  würde  an 
manchen  Excrescenzen  ärmer  seyn,  wenn  die  Urheber 
solcher  bessere  naturwissenschaftliche  Studien  ge- 
macht hätten.    Dem  Apotheker  ist  die  durchgreifende 
Kenntniss  der  Arzneimittel  völlig  unentbehrlich.     Er 
ist  dem  Staate,  dem  Kranken  und  dem  Arzte  dafür 
verantwortlich,    dass  sie  in  dem  Zustande  aus  der 
Apotheke  abgegeben  werden,    welcher  davon  ver- 
langt wird. 

Die  namenlosen  Fortschritte  der  Naturwissen- 
schaften mussten  auf  die  Pharmacie  einen  heilsamen 
Binflnss  ausüben,  und  man  muss  bekennen,  dass  eben 
so  wie  die  erweiterten  Studien  der  Physiologie  einen 
grossen  E'mfluss  auf  die  Umgestaltung  der  Medicin 
ausübten,  die  geläuterte  Kenntniss  der  Naturkörper 
der  Materia  medica  eine  ganz  andere  Gestalt  gegeben 
hat,  als  sie  im  vorigen  Jahrhundert  besass. 

K 
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Die  vollkommene  Kenntniss  der  Arzneikörper 
mufis  nothwendjg  einen  refor^matorischen  Einiuss  auf 
den  Arzneischatz  haben  ^  und  die  Pharmacopoen  der 
verschiedenen  Perioden  der  Medicin  liefern  uns  hier- 
von einen  getreuen  Abdruck.  Die  Vergleichung  ctte«* 
ser  Pharmakopoen  ist  eben  so  lehrreich  als  interes- 
sant. Wir  dürfen  nicht  verschweigen,  dass  die  wich- 
tigsten Verbesserungen  derselben  der  Schule  der 
Pharmacie  entstammen.  Was  in  dieser  Beziehung, 
vorzüglich  in  Deutschland  und  Frankreich  in  diesem 
Jahrhundert  durch  Pharmaceuten  geleistet  worden  ist^ 
ist  ein  eben  so  reicher  Beitrag  für  die  Kenntniss  der 
Naturkdrper  als  für  die  Benutzung  der  grossen 
Zwecke  der  Medicin. 

Der  Staat  giebt  in  der  Pharmakopoe  die  Vor- 
schrift ,  wie  die  Arzneimittel  in  den  Officinen  zuberei- 
tet werden  und  beschaffen  seyn  sollen.  Eine  solche 
gesetzliche  Vorschrift  ist  durchaus  noth wendig,  da- 
mit das  Mediciniren  überall  die  gleiche  Wirkung  habe, 
die  der  Arzt  davon  verlangt,  so  weit  sich  die  Ge- 
setzeskraft der  Pharmacopoe  erstreckt.  Dem  Apo- 
theker muss  sie  die  stete  Norm  seyn,  worauf  er  sich 
zu  stützen  hat. 

Die  preussische  Pharmacopoe  hat  von  jeher  einen 
bedeutenden  Ruf  gehabt  Wegen  ihrer  ausgezeich- 
neten Bearbeitung  ist  sie  nicht  nur  von  vielen  andern 
Staaten,  die  eigene t^harmacopoeu  haben,  benutzt, 
und  sind  viele  Vorschriften  daraus  in  letztere  über- 
gegangen, sondern  sie  ist  auch  in  vielen  Staaten 
gänzlich  adoptirt  worden.  Es  lässt  sich  nicht  laug-* 
nen,  dass  die  neuesten  Ausgaben  dieser  Pharmakopoe 
noch  Manches  zu  wünschen  übrig  lassen,  worüber 
sich  competente  Stimmen  ausgesprochen  haben,  in- 
dessen ist  dadurch  ihr  Werth  im  Allgemeinen  nicht 
verringert,  und  es  ist  zu  erwarten,  dass  bei  einer 
neuen  Ausgabe  das,  was  sich  als  wirklicher  Mangel 
oder  Irrthum  herausstellen  wird ,  vermieden,  und  was 
Verbesserungen  bedarf,  solche  erfahren  werde;  es 
ist  gutes  Material  darüber  vorhanden,  was  zugleich 
das  allgemeine  Interesse  an  dieser  Pharmakopoe  be- 
weiset. 

Die  Pharmakopoe  kann  ihrer  Einrichtung  und 
ihrem  Zweck  nach  nur  die  Beschaffenheit  der  Arznei- 
mittel angeben,  welche  sie  in  dem  Zustande  haben 
müssen,  in  welchen  sie  der  Arzt  verlaugt,  und  wenn 
sie  weitere  Verarbeitungen  bedürfen,  um  in  einen 
solchen  Zustand  übergeführt  zu  werden,  sey  es  eine 
mechanische  oder  eine  chemische  Operation ,  die  Art 
der  Bearbeitung  aufführen ,  die  zu  dem  vorgesetzten 
Ziele  führt.     Sie  ist  ein  Namensverzeichniss,    eine 


Charakteristik   und   eine  Darstellungsvorschrift  der 
Arzneimittel. 

Die  specielle  Kenntniss  der  Arzneimittel,  das 
Eindringen  in  ihre  naturwissenschaftlicben  Verhält- 
nisse, was  weder  dem  Arzt  noch  dem  Apotheker 
fremd  seyn  soll  und  darf,  ist  die  Sache  besonderer 
naturwissenschaftlicher,  chemischer,  physikalischer 
und  pharmakognostischer  Werke, 

Bei  der  Mannigfalügkeit  der  Arzneimittel  ist  es 
aber  ein  wahrhaftes  Bedürfnisse  dass  neben  der  Phar- 
makopoe Werke  existiren ,  welche  speciell  die  natur- 
historischen und  pharmaceutischen  Verhältnisse  der 
Arzneikörper  abhandeln,  die  die  Pharmakopoe  auf- 
führt, Commentare  derselben,  Pharmacognosien  und 
Waarenkunden ,  die  je  nach  dem  Zweck  der  Abfas- 
sung mehr  die  medicinischen  oder  pharmaceutischen 
Verhältnisse  im  Auge  haben. 

Die  Preussische  Pharmakopoe  erfreuet  sich  eines 
solchen  Commentars  in  dem  Werke  von  liii/fc,  was 
wir  oben  angeführt  haben,  und  das  man  wohl  einen 
allgemeinen  Commentar  der  Pharmakopoe  nennen 
kann.  Der  Umstand,  dass  dieses  Buch  bereits  in  der 
vierten  Auflage  vorliegt,  ist  Beweis  genug  nicht  nur 
des  Bedürfnisses  ejnes  solchen  Werkes,  sondern 
auch  der  vorzüglichen  Bearbeitung  desselben. 

Was  die  Einrichtung  dieses  Commentars  betrifft, 
so  besteht  er  aus  zwei  Theilen  j  der  erste  handelt  die 
einfachen  Mittel  ab,  der  zweite  die  zubereiteten. 

Die  Bearbeitung  ist  so,  dass  eine  Uebersetzung; 
des  betreffenden  Artikels  der  Pharmakopoe  voraus- 
geht, und  dann  die  ausführliche,  die  naturwissen- 
schaftlichen und  pharmaceutischen  Verhältnisse  deff-' 
selben  berücksichtigende  Beschreibung  folgt  Wir 
wollen  einzelne  Erinnerungen,  die  uns  bei  der  sorgfäl- 
tigen Durchsicht  dieses  Werkes  aufstiessen,  anführen, 
um  dem  Vf.  dadurch  einen  Beweis  unseres  Antheils 
an  diesem  Buche  zu  geben,  und  ihn  zu  veranlassen, 
diese  bei  einer  neuen  Auflage  zu  erwägen. 

Zum  ersten  Theil  erlauben  wir  uns  folgende  Be- 
merkungen. Bei  Aceium  crudum  hätten  wir  eine  de— 
taillirtere  Ausführung  der  Schnellessigfabrication  ge- 
wünscht, nicht  nur  in  Bezug  ayf  die  Operation  an 
sich,  sondern  weil  sie  einen  so  interessanten  Vorgang 
der  Oxydation  organischer  Radikale  darbietet. 

Bei  ilci^/uin  sulphimcum  findet  sich  der  Ausdruck, 
dieses  Salz,  nämlich  das  Eisenvitriol  (es  ist  von  Dar- 
stellung der  sächsischen  Schwefelsäure  die  Rede) 
enthält  7  Loth  Krystallwasser,  von  denen  6  Lolh  ihm 
leicht  durch  Erhitzen  entzogen  werden  können.  Es 
ist  nicht  angegeben,   auf  welche  Menge  des  Salzes 
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diese  7Loth  sich  beziehen  sollen.  Uobrigens  ge- 
braucht Range  in  seiner  Chemie  den  Ausdruck  Loth 
für  allgemeine  Gewichtseinheit  (Probierloth). 

DuU^s  Ansicht  über  den  Wcrth  der  Aconitum- 
Arten  m5cbte  Ref.  milig  beistimmen ,  dass  nämlich 
die  verwandten  Formen  aus  der  Abtheilung  der  Na-- 
pelloidea  und  der  Cammaroidea  von  ihren  natiirlichen 
Standorten  gesammelt,  für  den  medicinischen  Ge- 
brauch wohl  gleich  anwendbar  sind ,  und  auch  gewiss 

angewendet  werden. 

CDer  Besehluss  folgt.') 

PRIVATFÜRSTENRECHT. 
Der  gräflich  Beniincksche  Successionsstreit 

iBeschluss  von  Nr.  9.) 

Wir  haben  zwar  oben  doctrinell  den  hohen  Adel 
und  die  Successionsföhigkeit  des  dermaligen  Klä- 
gers deducirt  und  zweifeln  nicht,  das«  auch  die 
Agnaten  und  der  deutsche  Bund,  dieser  schon  allein 
und  in  Gemässheit  des  genannten  Berliner  Abkom- 
mens, wodurch  man  wenigstens  den  verstorbenen 
Grafen  für  legitim  und  fähig,  Landeshoheit  auszu- 
üben, indirect  anerkannte,  sie  anerkennen  wird;  was 
aber  der  Doctrin  zu  besprechen  und  zu  deduciren  er- 
laubt ist,  steht  deshalb  noch  nicht  Alles  zur  Kompe- 
tenz der  Gerichte  und  bedarf  in  concret  zweifelhaften 
Fällen  der  besonderen  Anerkenntniss  der  Betheilig- 
ten. Etwas  ganz  anderes  ist  und  war  es,  wenn  sich 
zur  Zeit  des  deutschen  Reichs  und  noch  jetz/L  legitime 
Agnaten  unter  einander  über  eine  Succession  vor  den 
Reichsgerichten  stritten  und  wo  es  blos  darauf  ankam 
zu  entscheiden,  ob  der  eine  oder  der  andere  Theil 
näher  zur  Succession  berechtigt  sey,  ob  die  Weiber 
gerufen  seyen  oder  nicbt,  genug  wo  man  sich  den 
Geburtsstand  selbst  nicht  streitig  machte. 

Wir  wenden  uns  nun  aber  schliesslich 
III.  zur  Kritik  der  oben  aufgeführten  Schriften, 
wobei  wir  uns  freilich  sehr  kurz  werden  fassen  müs- 
sen aber  auch  können,  da  schon  im  Bisherigen  unser 
doctrineller  Consensus  wie  Dissensus  ausgesprochen 
vorliegt 

Im  Allgemeinen  muss  den  Schriftstellern  beider 
Theile  das  Zeugniss  ertheilt  werden,  dass  sie  sich 
gut  geschlagen  haben,  wobei  natürlich  kleine  Persön- 
lichkeiten und  anzügliche  Redensarten  (wie  Taschen- 
spielerkünste etc.  besonders  in  der  Diorthose  Nr.  13.) 
nicht  fehlen  konnten ;  beide  Theile  konnten  sich  keine 
besseren  Vertheidiger  wählen.  Namentlich  haben  die 
Herren  Schriftsteller  des  BeMagien  ausnehmenden 
Scharfsinn  entwickelt  und  auch  nicht  das  Entfernteste 


für  die  Sache  desselben  unbenutzt  gelassen.  St* 
haben,  wohl  einsehend,  dass  wenn  die  Familie  AI- 
denburg-Bentinck  zum  hohen  Adel  gehöre  und  dem- 
gemäss  das  Fideicommiss  noch  bestehe,  ihr  Client 
keine  Successionsansprüche  habe,  ihre  ganze  Kraft 
auf  den  Gegenbeweis  verwandt  und  dass  dann  auch 
ein  durch  nachfolgende  Ehe  Legitimirter  wohl  suo- 
i^essionsfähig  sey.  Uebrigens  dürfte  vielleicht  mit 
einiger  Sicherheit  behauptet  werden  können ,  dass 
nicht  alles,  was  sie  als  Vertheidiger  gesagt  haben, 
auch  ihre  doctrinelle  Ueberzeugung  sey  und  dass 
wenn  heute  Klüberj  Kobbe,  Dieh  und  Eehenberg  zn 
Sckiedsrichtem  in  dieser  Sache  bestellt  würden,  sie 
80  nicht  entscheiden  würden  wie  sie  als  Advokaten 
plaidirt  haben,  weshalb  es  denn  auch  nicht  gut  ist^ 
wenn  Autoren  und  Rechtslehrer  Parteischriftsteller 
werden;  sie  verscherzen  dadurch  einen  Theil  ihres 
Autoransehens,  das  stets  unparteiisch  mit  Ausnahme 
rein  doctrineller  Controversen ,  über  allen  concreten 
Parteiinteressen  schweben  muss. 

Die  Schriftsteller  des  Klägers  hatten  natürlich 
leichtere  Arbeit,  haben  aber  eben  wohl  nichts  über- 
sehen, was  ihrem  Clienten  diente,  ja  manche  Punkte 
z.  B.  dass  die  Aldenburgische  Familie  Reichsstand- 
schaft wirklich  gehabt  habe ,  oder  doch  durch  Art.  40. 
des  Reichsdeputationsschlusses  von  1803  erworben 
haben  solle  (wie  besonders  Nr.  18.  behauptet)  un- 
nöthigerweise  zu  weit  verfolgt,  da  es  genügte,  dass 
sie  dazu  berechtigt  war  durch  das  Diplom  von  1653 
und  ihre  Landeshoheit.  Nur  den  Nachweis  über  die 
fortgesetzten  ebenbürtigen  Vermählungen  haben  sie 
sehr  oberflächlich  behandelt  (z.  B.  nur  Nr.  8.  §.  19, 
und  Nr.  18.  §.  10.) ,  weil  sie  dabei  auf  Schwierigkei-^ 
ten  gestossen  wären.  Der  Titel  Vetter ^  Cousiuy  den 
sich  die  Familien  des  hohen  Adels  unter  einander 
geben,  beweist  wohl  das  Anerkenntniss  des  hohen 
Adels  im  Allgemeinen,  aber  nicht  immer,  dass  man 
auch  eiu  wirklicher  Vetter  sey  oder  als  ein  Agnat  der 
Familie  anerkannt  werde.  Doch  durften  sie  freilich 
auch  nach  Abschluss  des  BerUner  Abkommens  den 
hohen  Adelsstand  ihres  dienten  als  Neffen  des  Gra- 
fen Wilhelm  Gustav  Friedrich  nicht  weiter  als  zwei- 
felhaft und  daher  die  Reservationen  der  Anhattischcn 
und  Holsteinischen  Agnaten  für  jetzt  als  ungefährlich 
betrachten,  denn  was  soll  man  sich  unter  den  pers'iH'^ 
liehen  Fbrjsujfeitder  Aldenburg-Bentinkschen  Fami- 
lie wohl  anders  denken  als  die  mit  dem  hohen  Adel 
verknüpften? 

Unter  Zurückweisung  auf  das,  was  wir  bereits 
an  der  Spitze  dieser  Recension  über  den  Inhalt  und 
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die  Tendenz  der  einzelnen  Sehriften  gesagt  baben^ 
ff  eilen  wir  sie  nun  noch  zuletzt  einzeln  durchgehen. 

Die  Nr.  3.  S.  163—«»  abgedruckte  sehr  gut 
abgefasste  und  begründete  erste  \Klage  geht  einfach 
vom  hohen  Adelsstande  der  Aldenburg-Bcntinkschen 
Familie  aus,  beruft  sich  auf  das  Reichsgrafen  -Di- 
plom derselben  und  das  Testament  von  1663  und  dass 
sonach  die  wenn  sonst  erweisliche  Ehe  des  Beklagten 
mit  Sara  Margaretha  Gerdes  eine  notorische  Miss- 
heirath  sev,  also  die  darin  erzeugt  seyn  sollenden 
Kinder  nicht  successionsfähig  seyen. 

Hierauf  excipirte  der  Beklagte  mit 

Nr.  1.  und  schlug  sogleich  den  Weg  ein,  mittelst 
dessen  sich  allein  eine  Vertheidigung  des  Beklaglcn 
eedenken  liess ,  nämlich  zu  leugnen ,  dass  die  Familie 
Aldenburg-Benünck  zum  hohen  Adel  gehöre,  wobei 
dieser  ganz  allein  vom  Besitze  der  Reichsstandschaft 
abhängig  erklärt,  die  Landeshoheit  der  Familie  aber 
nicht  geleugnet  wird  und  dass  seit  1811  das  Familien- 
Fideicommiss  aufgebort  habe  zu  existiren.  Sodann 
wird  wegen  der  Söhne  des  Beklagten  behauptet,  dass 
sie  in  rechtmässiger  vollwirkender  Gtewissens  -  Ehe, 
also  ehehch  geborne Kinder  seyen,  (wobei  naturlich 
der  Landesherr  mit  seiner  Landeshoheit  und  seinem 
angeblichen  Selbstdispensations- Rechte  dem  Guts- 
herrn niederen  Adels  immer  unter  die  Arme  greifen 
muss)  eventuell  als  Kinder  einer  putativen  Ehe ,  als 
Braut-  und  Mantelkinder  zur  Succession  berechtigt 
Bcvcn.  Die  ganze  Schrift  ist  mit  einem  grossen  nur 
Kliiber'n  so  zu  Gebote  stehenden  Aufwände  von  Be- 
lesenheit in  der  dazu  dienlichen  meist  schon  verschol- 
lenen Controvers- Literatur;  dann  aber  in  einer  ihm, 
»obald  er  als  Parteischriftsteller  auftrat ,  eigenen  ab- 
sprechenden Weise  abgefasst,  auf  die  sich  sein 
Wahlspruch :  vHam  impendere  vero  nicht  gut  passen 
will.  Diese  Bxoeption  hat  seinen  Nachfolgern  beim 
zweiten  Processe  gewissennassen  als  Thema  ge- 
dient ,  wozu  sie  nur  noch  die  Variationen  zu  schrei- 
ben hatten. 

Nr.  S  und  3.  folgen  nun  dieser  Exceptionsschnfl 
Schritt  für  Schritt ,  vertheidigen  die  Vordersätze,  von 
denen  die  Klage  ausgegangen  und  widerlegen  die  Be^ 
hauptung  des  Beklagten ,  besonders  wird  hier  der  Be- 
weis zu  führen  gesucht,  dass  Sara  Margaretha  Ger- 
des eine  wirkliche  Leibeigene  gewesen  sey,  also 
selbst  ein  niederer  Adelicher  mit  ihr  eine  Missheirath 
eino-cgangcn  seyn  wurde,  worauf  man  aber  später 
nicht  weiter  hartnäckig  bestanden  hat,  weil  es  wirk- 
lich nicht  mehr  relevirte  und  dann ,  dass  ein  pro- 
testantischer Landesherr  an  die  Gesetze  der  Kirche 
in  Ehesachen  allerdings  gebunden  sey,  kein  Selbst- 
dispensations  -  Recht  besitze. 

Nr.  4.  ist  eine  kurze  auf  Klt«ber*s  Exceptions- 
schrift  basirte  und  dabei  zarte  und  galante  Vertheidi- 
gung des  Beklagten,  nachdem  der  zweite  Prozess 
begonnen  hatte ,  und  enthält  sonst  nichts  Neues. 

Nr.  5.  Dieses  Pro  Memoria  ist  hauptsächlich  dabin 
gerichtet ,  das  Verhalten  des  grossh.  Oldenb.  Kabi- 
neU  bei  diesem  Recbtsfaile  einer  Prüfung  zu  unter- 


werfen. Nach  Vorausschickung  des  dem  Leser  nua 
schon  Bekannten  über  Entstehung  und  Beschaffenheit 
des  Aldenbnrg-Bentinckschen  Familien -Fideicom- 
misses,  des  hohen  Adels  der  FamiUe,  des  Succes- 
sionsrechtes,  der  Thatsachen  in  Besiehung  auf  die 
factische  Besitznahme  wird  8.  46  ff.  gezeigt,  dass 
das  grossherz.  Kabinet  als  Inhaber  der  vorhinnigen 
Reichshoheit  die  Regierung  über  Kniphausen  ent- 
weder dem  rechtmässigen  Nachfolger  hätte  überlas- 
sen oder  aber  eine  provisorische  Regierung^  so  wie 
ein  Sequester  hätte  anordnen  sollen;  sollte  aber  das 
wirkliche  Verhalten  darin  seinen  Grund  haben,  dass 
das  grossherz.  Haus  sich  dabei  betheiligt  erblicke,  so 
möchte  eine  Interpretation  des  Berliner  Abkommens 
durch  die  Vermittler  desselben,  so  wie  durch  den 
deutsched  Bund  zu  veranlassen  seyn.  Dieses  Pro 
Memoria  enthält  auch  die  von  uns  oben  mttgetheiltea 
Resolutionen  der  grossherz.  Oldenburg.  Regierungs- 
behörden und  zeichnet  sich  durch,  seine  ruhige  Hal- 
tung aus. 

Nr.  6.  Titel  und  Vorrede  dieser  Schrift  besagen 
sd;on^  dass  sie  vorzugsweise^  gegen  die  Klfiber^acheü 
Behauptungen  in  Betreff  der  Erbfolgcrechte  der  Man- 
telkinder,  der  Kinder  aus  Gewissens  -  Ehen  etc.  in 
Lehn  und  Fideicommisse  gerichtet  ist  und  Klüber 
fand  hier  einen  ihm  vollbürtigen  nicht  minder  belese- 
nen und  bewaffneten  Gegner.  Man  findet  hier  zu- 
gleich einen  Abdruck  des  Diploms  von  1653 ,  den 
Hauptinhalt  des  Testamentes  von  1663  und  die  Ehe- 
pacten  des  Grafen  Benlinck  mit  der  Gräfin  CharloUe 
Sophie. 

Nr.  7.  Diese  Schrift  hat  wiederum  den  Zweck,  die 
vorige  zu  widerlegen  wie  ebenwohl  Titel  und  Vorrede 
besagen  und  tritt  sonach  natürlich  in  die  Fusstapfen 
Klüber's.  Auch  von  ihr  gilt,  was  ^4r  schon  im  All- 
gemeinen von  den  Schriften  für  den  Beklagten  gesagt 
haben  und  wir  halten  uns  bei  dem  Hauptinhalte  der« 
selben  ebenfalls  um  so  weniger  auf,  da  er  nur  dann 
in  Betracht  kommen  würde,  wenn  die  Familie  Äldeu«- 
burg-Bentinck  blos  zum  niederen  Adel  gehörte. 

Nachdem  solchergestalt  schon  vor  Anstellung 
der  zweiten  und  petitorischen  Hauptklage  von  beiden 
Seiten  die  Streitfrage  für  das  Publicum  und  die  Do- 
ctriu  erschöpft  war,  konnte  und  kann  natürlich 

Nr.  8.  u.  9<  Replik  und  Duplik,  mit  Ausnahme 
des  rein  Processualischen  für  den  Leser  nichts  Neues 
mehr  geben ,  dessen  nicht  schon  oben  gedacht  sejr. 

Wie  es  nun  aber  dem  Referenten  wirklich 
eine  Ueberwindung  gekostet  hat,  auch  die  übrigen 
Schriften 

Nr.  10  bis  15.  noch  lesen  zu  müssen,  ohne  dass 
sich  für  ihn  neue  Gesichtspunkte  ergeben  hätten,  so 
würde  es  auch  für  den  Leser  nicht  weiter  belehrend 
seyn,  immer  nur  neue  Variationen  über  dasselbe  Thema 
init  Wiederholung  des  Vorigen  zu  vernehmen. 

Und  so  mag  es  denn  erlaubt  seyn,  hiermit  zu 
schliessen* 

Marburg  Ende  October  1S40. 

Karl  Vollgraff. 
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MüxsTBBy  b.  Theissiog:  Ueber  die  Sprache  der 
RömUchen  Epiker  y  von  Dr.  K&ne\  nebst  einer 
Nachschrift  über  die  Metrik  der  Römischen  Epi- 
ker, von  Prof.  Dr.  Gnmeri.  1840.  (1  Rthlr. 
6  gGr.) 
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ie  ein  fallender  Apfel  Newton  auf  seine  be- 
kannte wichtige  Theorie  fiUirte,  so  brachte  die  von 
VirgU  angewandte  Messung  Haliam  mit  langer  An- 
fangssylbe  Hn.  K.  zu  der  vielleicht  noch  wichtigem 
Entdeckung,  dass  die  lateinische  Sprache  für  den 
Hexameter  nicht  geeignet  sey.  Es  ist  gut,  dass 
die  Römischen  Dichter  vor  dieser  Entdeckung  leb- 
ten, denn  sonst  wfirden  wir  ihre  herrlichen  Hexa- 
meter nicht  besitzen^  ohne  dass  uns  vielleicht  ein 
voller  Ersatz  dafür  durch  die  köstlichen  Saturnier 
nach  Hn.  Graueris  lebensfrischer  Theorie  geworden 
wäre.  Um  seinen  Beweis  su  fuhren,  hat  Hr.  K. 
einen  grossen  Frachtwagea  voll  Wörter,  welche 
nicht  in  den  Hexameter  passen,  aufgeladen  und 
zieht  ihn  rüstig  vorwärts,  während  sein  Freund, 
welchem  der  Saturnier  und  der  trochäische  Tetrame« 
eer,  dieser  altitalische  Vers  aus  der  griechischen 
Komödie ,  zur  Seite  stehen ,  wie  Kraft  und  Gewalt 
dem  Zeus,  hinten  nachschiebt  mit  Nachdruck  und 
atolzem  Selbstbewnsstseyn.  Als  Hr.  K.  jenen  wich- 
^tigen  Anstoss  durch  Haliam  empfangen,  ging  er 
ans  Werk  und  verglich  den  Anfang  der  Aeneide 
mit  dem  Anfang  der  Odyssee,  wobei  sich  fand,  dass 
Virgils  Diction  ganz  der  edlen  Simplicität  der  Ho- 
merischen entbehrt  Woran,  dachte  Hr.  JiT.,  kann 
dies  liegen,  wenn  nksht  an  der  lateinischen  Spra- 
che, welche  den  Dichter  zu  solcher  Diction  zwangt 
Da  ihm  gar  nicht  einfiel,  dass  es  an  etwas  anderm 
liegen  könne,  so  war  der  sehr  biindige  Schluss  fer- 
tig: zu  allem,  was  Hn.  JC.  in  den  lateinischen  He- 
xametern künstlich  oder  ungewöhnlich  verkomm^ 
zwang  die  unfugsame  Sprache.  Die  Hexameterdich- 
ter erfanden  daher  in  ihrer  Noth  schlechte  Formen 
und  Cicero  und  Livius  und  andere  unbesonnene  Pro- 
saiker entblödeten  sich  nicht,  sie  ihnen,  deren  Ein- 
y|.  L,  Z.  1S41.    Kr$t€r  Band, 


fluss  durch  die  Fugung  eines  für  die  lateinische 
Sprache  traurigen  Schicksals  allroächtig  war,  nach- 
zuschreiben, was  Ifn.  K,  so  entr&stet,  dass  er  ein- 
mal sagt,  Quintilian  ^vschämte  sich  nicht",  dies  den 
Epikern  nachzuschreiben.  Trotz  dem  dass  nach  Hn. 
K*9  Zeugniss  die  Epiker  der  Spracliverletzung  aus- 
wichen durch  schlechte  selbst  erfundene  Formen 
und  verzwickte  Ausdrücke,  kamen  Fälle  vor,  wo 
sie  lange  Sylben  kurz  und  kurze  lang  gebrauchten, 
durch  Noth  gezwungen.  Aber  dabei  blieb  es  nicht, 
sondern  sie  hatten  auch  nach  Hn.  K^i  Zeugniss  An- 
wandlungen von  Bequemlichkeit,  und  thateu  dann 
dasselbe  ohne  alle  Noth,  ja  so  lüderlich,  dass  man 
es  gar  nicht  begreift.  Aber  dabei  blieb  es  nicht; 
sie  hatten  auch  femer  nach  besagtem  Zeugniss  An- 
wandlungen von  Consequenz,  so  dass  sie  ohne 
Noth  und  ohne  lüderliche  Bequemlichkeit  aus  blas- 
ser Consequenz  solche  Fehler  begingen,  d.  h.  cou- 
sequent  fehlerhaft  waren.  Das  Geringste  ist,  dass 
sie  nach  Hn.  A.  eine  Menge  veralteter  Formen  und 
syntaktischer  Verbindungen,  haben ,  altmodige  Blumen 
auf  neuem  Kleid  und  nach  neuestem  Schnitt,  die  da 
aussehen  wie  kindische  Greise  im  Reigen  blühender 
Knaben  und  Jünglinge.  Wie  schön  das  klingt!  Rech- 
net man  alle  Sünden  zusammen,  so  muss  man  Apollo 
für  keinen  gerechten  Gott  halten,  denn  da  er  dem 
Marsyas,  nur  weil  er  schlecht  gepfiffen,  die  Haut 
über  die  Ohren  gezogen ,  so  hätte  er  die  Römischen 
Epiker,  da  sie  Muttermord  an  ihrer  Muttersprache 
begingen ,  in  eine  Rindshaut  mit  den  übrigen  Ingre- 
dienzien packen  und  in  die  Tiber  versenken  sollen. 
Nehmen  wir  die  Sache  ernsthaft,  so  muss  es  heis- 
sen,  Hr.  K.  hat  sich  nicht  entblödet,  eine  Anklage 
gegen  die  lateinischen  Hexameter  zu  schreiben,  ohne 
dieselbe  gehörig  zu  begründen,  sondern  hat  ohne 
Einsicht  und  Urtheil,  ohne  Kenntnisse  und  Ucber- 
legung,  mit  seichter  Oberflächlichkeit  und  lächer- 
licher Anmassung  in  den  Tag  hineingeschrieben.  Es 
ist  eine  Thorheit  und  ein  Mangel  an  Einsicht,  Dich- 
ter, welche  dem  Kunstreichen  auf  dem  Wege  der 
Studien  und  nach  Alexandrinischen  Vorbildern  nach- 
streben ,  als  durch  den  Zwang  der  lateinischen  Spra- 
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che  von  Homerisclier  Simplidtät  des  Ansdracks  ge- 
waltsam entiprot  darsteilen  zu  «rollen.  Sehr  thö-» 
rieht  ist  es ,  über  FormeD  einer  Sprache  ohne'  hi-> 
Rtorische  Beweise  nach  einem  blossen  Gutdünken 
mit  Anmassnng  abzusprechen  und  Verse ^  welche. 
Dichter  von  grosser  Sorgfalt  in  der  Form  für  ein 
Publikum,  wefches  mit  Eleganz  Liebhaberei  für  die 
Form  verband,  zu  dessen  Bewunderung  schrieben, 
als  mit  Abscheulichkeiten  behaftet  auszugeben.  Der 
Ausdruck  abscheulich  kommt  oft  vor,  indem  immer 
von  abscheulichen  Elisionen  die  Rede  ist,  deren 
nicht  wenige  zu  finden  sind.  Die  Dichter  konnten 
die  kurze  Sylbe  um  und  die  langen  Vokale  vor  Vo- 
kale stellen  und  dann  waren  einige  tausend  For- 
men, welche  Hr.  K.  für  unfiigsam,  d«  h.  nur  durch 
Elision  fügsam  darstellt,  wirklich  fügbar.  Sie  zo- 
gen die  Elision  aber  auch  in  der  Lyrik  und  in  den 
Jamben  vor  und  ihr  Publikum  fand  das  recht,  ob 
es  aber  recht  oder«  unrecht  sey,  geht  die  Frage  von 
der  Fälligkeit  der  Sprache  zu  Hexametern  ganz  und 
gar  nichts  an,  denn  wenn  sich  einer  der  Sprache 
aus  ihm  eigenen  Gründen  nicht  in  allem,  was  sie 
ihm  bietet^  bedienen  will,  so  ist  das  seine  Sache, 
und  gehört  in  ein  anderes  Capitel  als  das,  welches 
Hr.  K,  zu  beweisen  unternommen.  Sie  haben  die 
Syniz^se  angewendet  und  konnten  es  unbestritten, 
und  auch  damit  füllt  eine  grosse  MengQ  der  von 
Hn.  K.  als  unfügsam  bezeichneten  Formen  weg^ 
von  denen  er  behauptet,  sie  seycu  ihnen  aus  dem 
Wege  gegangen.  Dass  er  sagt,  mit  der  Synizese 
im  Griechischen  sey  es  anders,  als  im  Lateinischen 
gewesen,  €o  u.  s.  w.  sey  in  ov  u.  s.  w.  übergegan- 
gen, kann  ich  kaum  anzeigen,  weil  es  unglaublich 
scheinen  mag,  aber  diese  Bemerkung  ist  wirklich 
gedruckt.  Jedoch  selbst  Formen  wie  z.  B«  appel" 
Javerunt  sind  ihm  zu  schwerfällig  für  den  Hexame- 
ter und  er  stochert  sogar  das  lange  VTort  inier pel^^ 
lavissemm  auf,  um  darzuthun,  wie  schleppend  die 
Sprache  sey.  Da  nun  Jamben  und  Trochäen  nach 
den  Hn.  £.  und  6.  für  die  lateinische  Sprache  pas- 
,sen,  so  leuchtet  ein,  wie  sehr  solche  Formen  von 
5  und  7  Längen  für  letztgenannte  Versmaasse  ge- 
eignet, sind.  So  weit  geht  dnsichtlose  Verblen- 
dung, das  als  Argument  gegen  das  für  unpassend 
erklärte  Versmaass  geltend  zu  machen,  was  für 
das  empfohlene  Versmaass  uuübersteigliche  Hinder- 
nisse in  den  Weg  legt.  Uebrigens  ist  Homer  nach 
solcher  Ansicht  ein  sehr  schwerfUliger  Dichter  mit 
den  sehr  häufigen  Formen,    wie  ifXf/lov^ci^,   /lay- 


&aiy  iiQVHQflwv,  ^6>^;f9^yai^  dfiaaod-ou,  fiv9^eao9a$ 
Utk  Q.  m.  ■  ■"  ".•--.■      "      «      -» 

Dass  die  lateinische  Spradie  vöffig  so  fügsam 
für  die  Poesie  sey,^  wie  die  griechische  und  insbe-» 
sondere  der  epische  Dialekt,  hat  noch  Niemand 
ernstlich  behauptet;  dass  aber  ihre  Mittel  weiter 
reicliten ,  als  die  Dichter  der  Augustischen  Zett  und 
selbst  der  vorhergehenden  Spocbe  sie  benutzten, 
ist  eben  so  gewiss.  Diese  Beschränkung  besteht 
aber  nicht  in  dieser  oder  Jener  über  die  Behandlung 
der  gebrauchten  W6rter  im  Verse  angenommenen 
Theorie,  sondern  in  dem  Nichtgebrauch  vieler  la- 
teinischen Wörter,  welche  die  Hauptstadt,  d.  h.  der 
vornehme  Theil  zurücksetzte  und  der  rusiicHas  über- 
wies mit  strengem  Gegensatz  ^er  urbanitas.  D0r 
Dichter  hat  nicht  nothig,!  wenn  er  anders  etwa^ 
leisten  kann,  was  die  Nation  anspricht,  sich  sol- 
cher Beschränkung  durch  den  vielfach  willkührli- 
chen  Eklekticismus  der  vornehmen  Gesellschaft  za 
fügen,  sondern  darf  mit  dem  gehörigen  Takt,  wel- 
cher richtig  w*ählt,  den  ganzen  Reichtlmim  der  Spra- 
che, so  weit  er  noch  nicht  unter  abgestorbene  An- 
tiquitäten gehört,  benutzet.  Man  denke  an  die 
französische  Akademie  und  ihre'  Dictatur  und  Ade- 
lungs Versuch  im  Deutschen,  und  man  wird  leicht 
übersehen^  wohin  es  fuhrt,  zumal  bei  consequenter 
Fortsetzung,  wenn  sich  Dichter  freiwillig,  etwa  um 
der  vornehmen  Welt  wiTIen ,  ein  Joch  aufladen  las- 
sen, welches  zu  tragen  sie  nicht  verpflichtet  sind. 
Im  Lateinischen  konnte  nidit  ehimat  ein  Dialekt- 
verhältniss ,  wie  z.  B.  hochdeutsch  mit  seinen  be- 
stimmten Buchstabenverhältnissen,  zu  einer  leiten- 
den Norm  dienen ,  was  aber  hier  nicht  weiter  aus- 
einander gesetzt  werden  kann.  Wir  sind  nicht  be- 
rechtigt, alle  in  Glossarien  noch  vorfinditebe  Wörter 
für  jung  zu  halten,  und  es  giebt  deren  viele,  wie 
denn  Ruhnken  die  Zahl  der  in  den  Leidener  Glos- 
sarien stehenden  auf  einige  Tausend  anschlug.  Be- 
trachten wir  nur  ein  einziges  solcher  in  Glossarien 
enthaltenen  Wörter,  und  man  begreift,  wenn  es 
wirklich  alt  war,  nicht  den  Ekel  dagegen,  welcher 
es  ausstiess.  behtes  wird  erklärt:  egestaSy  qt$ae  go^ 
let  conitngere  per  vastilatemj  bestätigt  durch  6e- 
luiifiy  moribm  bestiarum ,  &tjQi(iifigy  belutus^  bestiae 
sifhUis.  Es  ist  also  der  durch  Abbrutirung,  dno^^ 
flwatQy  hervorgerufene  Zustand,  die  9^gt6riij^y  der 
thierische  Zustand,  in  welche  die  Menschen  durch 
ungeheures  Elend  versetzt  werden,  Gewiss  ein 
schönes,  richtig  gebildetes  und  sehr  bezeichnendes 
Wort.    Doch  genug  hieven. 
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'Geben'  wir  'ubpr  »i  *deni/^WM  die  #)i]9clieit 
Piehter  aua  Noih  thalen,  und  was  so  b&ufig  üe^ 
leiebtsuinig  uaoliahmeode  Prosa  verdarb.  /Sie  setaen 
tue  Notfa  den  Plural  von  Wörtern  aaf  m» ,  weil  def 
Singalar  elidjit  werdeua  miisste  (sie  elidirien  dm  so 
Ikanfiic,  dsM  ilmeneine  Sckeu  daver  susohreibea^ 
ein  arger  Aberwiks  ist),  &. B< itt^f/era ^  Aurdeüj  9titL 
DßL  4)le  lateinischen  Dichtef  durchaus  mit  den  ^e- 

Jhischen  in  den  Ausdrücken  wetteiferten  und  aucb 
ie  Prosa  die   griechische  Diction  in  Allem  zu  er-, 
reichen  suchte,  wie  wir  ^  B.  aus  Cicero^s  Aeosse- 
rangen  gewiss  erfi^hren,  so  ist  bei  AUem^  was  un^ 
pach  unserer  vielfach  beschränkten  Kenntnisa    der 
lateinischen  Sprache  etwa  auffallt,  darauf  zu  seheOi 
ob  es  mit  griechischer  Ausdrucksweise  übereiostim-^ 
me,    da    ja   z.  B.  Horaz    das  Recht   in  Anspruch 
nimmt,    deu    CIriechen    sprachbildend    nachzueifern« 
Ovid  soll  sagen:  iwminet  aequoribus  scopnlusy  weil 
er  nicht  aequori  sagen  konnte.     Er  sagt  aucji  ne^ 
qnora  prospiciens^   und  konnte  doch  aeqttor  sagen; 
auch  der  krieche  sagt  aXfig  Iv  nddy^nat^  \j.>d^a^oif 
ferner  A/^tirJv  und  A/^i/ftg,  u.  a.  m.    Hordea  tadelten 
die  berQchtigten  Bavius  und  Mävius^  sagend:  Aor* 
dca  qni  dixii  mperesi  ut   tritica   dirai.      Würdig 
SchGesst  sich  Hr.  K.  ihnen  an,    weit  man  auch  im 
Deutschen  nicht  sagen  kSnne:  die  Oersten.      Man 
sagt:  die  Gers(e,    der  Roggen,    aber  die  Erbsen, 
Linsen  n.s.  w.,  \v\e  es  grade  der  Brauch  ist,  der  in 
diesen  Dingen    entscheidet      Homer  verdient    den 
nämlichen  Tadel  mit  nvpoi  xa)  xgi&ul  und  ^m/.  Wa/ 
im'dea  neben  k^irde^m  im  Qebraneb?     WeClelferte 
Virgil  mit  dem  griechischen  Ausdruck?    Dies  Isssi 
sieh  nicht  darthun,   sber  da  Virgil  um  sa  elidiren 
pio|^  sehentey  so.  gab  die  Verlegenheit  «m  f&gbarci 
Wortform  keiju^  Grund  za  jener  Wahl  ab.    Kaltt« 
HMcbus  Iftsst  ans.Apqdlons  Haar  Utua  ftessei^  we^ 
^r  siromwme  ao^  verschiedene  Oehu^en.    Vb^K. 
beschuldigt  die  EpU^er,    indmWy  exumoa^  eyu/ofl 
flisg«^iibrt  zu  haben,.. weil  der  JüonK.  Singul  Wf|^ 
der  drei  Kürzen  nicht  ps3Sie  (vor  der  Position  passK 
^).    Die  Kleider  smd  nioht  ein  Stuck ,  und  es  mi;^ 
9U  verwundern,   wenn  -  nicht  der  Plural  dafür  \ß^^ 
stunde^  wie  für<;f|^o/ia;  epiUae  aIs  appwr^tm  cpkn 
wUf   umfasst  so  Mannigfaltiges,   dnss  der  Plprsl 
passend  ist  (dem  griech.  tTia^  entspricht  Ist  M^^ 
aber,  wie  epquQy  cüquina  und  im^mi,  po/may  auch 
eitiO'Femi  mit  p  in  opera^  opn»^  epulae,  Besorgimg 
des  Gastmahls,    wie  sHhocbd.  iotima,  gouma^ 
eoena,    zu  ga^anjan^   besorgen,    gehörig).     Hätten 
wir  für  die  Einrichtungen  einer  Tafel  einen  ttfhni- 


8<?heit  AnMmdc,  m-  smuei^  irihdi'  in  Dentsdien  di«^ 
ScUeWiehkeit  des  PIqrals  ^pdme  awigen,  Wsrnm 
hiess  das  Lagw  €a9ira^  das  Haus  aede»  im  Plural 
ika.  fliki  VieliMkt  alles  durch  Sdinld  der  Epiker. 
•  il>i€t^rt9€tMmm§  folgt.') 
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LEIPZIG,  b«  Voss:  f^/kifiw^cepoea  Bomtawa^,.  Die 
preussische  Pbarni^hppo^  üb^S^tzt  und  erläutert 
von  Fr.. Ph.PuJk (i^ß,  w.     , 

XBehhliks  von  Nr.  lOO 

Die  Verhäithis^  ^  Bildung  der  Blausäure  in 
den  bitteren  Manae)u  sii^d  iiach  den  neuesten  For-> 
Schungen  lichtvoU  aus'einaiiäergesetzt;  in  Bezug  au^ 
die  Kirschlorbeerblätler  eriuneru  wir  noch  an  fFmc/i- 
hr*$  Arbeiten.  A\s  ausgezeichnet  bearbeitel  geden- 
ken wir  dbr  Artikel  Ati^iih ,  AHetdeumy  Autmdiumy 
BuUafkwn  penteibili^ (wobei  leider  die  neuesten  Ar- 
beiten darüber  von  tremy  und  PluftknmMry  wahr* 
scbeinUobiW^fW'.des  vergesfthritteMpi  Drucks,  nicht 
mehr  b^nnl^t  weirden  teoolM),  Benzoe^  Camphoray^ 
CaniharidfiSy  CarjfopkifUiy'  Castor^im^  CuiechUy  China^ 
C^paway  Q}mm ,  (iuHaey  OetUiunßy  UirudOy  JuUtpt^ 
I»^iao.y  ^p00m^aHkß^  Linken  Ultm^ßs^  Mezereum^ 
jHfoffi&ui^^  Opium  f.  MAeum  (mit  treffbchen  yntersu-*^ 
eiiuni^n  des  Vfs«  über  das  Rhein),  Sacchanmy  So^- 
Mßßmtlay  SeummMumy  Se»9mf  Slua/dsy  Theoj 
Yimmy,  SRbetkum  u«  «•  w. 

BeiSofN^nffta  haben  wir  die  Anffihtung  mehrerer 
Anslysen  dieses  und  verwandter  Thonarten  t^ermlsst. 
Bei  0btiio  hatten  wohl  Gomposifionen  der  verschiede- 
il«M  ChokoMdesirrten  angeführt,  auch  der  Dampf- 
diokolade  gedacht  werden  k6ntien.'  Bei  Camphwa 
IbMt  die  Benutzung  einer  hiteressanten  Arbeit  darüber 
von  7Ä.  Marfba.  Die  Arbeiten  Bimly's  über  das 
KintSchnfc ,  so  'tne  df  e  von  Gregory  hätten  detaillirter 
mitgetheilt  werden  können.  Auffallend  isC^es  uns  ge^ 
w»sen,  -dips  bei  Cdrpgh^m  des  lodgehalts  des^lben 
nicht  gedacht  worden  ist,  der  bei  diesem  Fucus  bedeu- 
tend gross  ist.  Der  Zimmtsäure  bei  OL  Cauiae  cmmi- 
^aeoe  hitie  eine  detai|lir|ere  Beschreibung  gewidmet^ 
beim  Wachs  hätte  des  japanischen  Wachses  gedacht 
und  aaeh  bei  dem  ohemischen  Verhältnisse  des  Wach* 
pes  die  Botdeckung  der  Wafihssinre  durch  die  Ver^ 
suche  voq  Hus  xmiMarchoni  angafftet  werden  kön- 
nen. Afoßh  die  chemische  Constitution  d^  Wallte 
raths  hätte  eine  ausführlichere  Erörterung  verdient. 
-Uebsr  CMkhmum  haben  wir  durch  Polex  und  durch 
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Probat  Wfcihlige  neue  Arbeiten  erlMtllen ,  die  der  Vf. 
htdess  nicht  ittehr  benutsen  konnte.  Unter  F^mdmt& 
hätten  i^^ir  bei  den  Bestandtheilen  eine  weitere  Ans«*' 
einandersetsunf  der  in  ehenitscber  Hinsicht  so  susge^ 
8«Scbneten  Ameisensäure  gew&nsdit,  ebenso  bei  5ri- 
lix  des  Saiicins,  und  bei  Fei  tmtri  ehie  ausfuhr« 
liebere  Mittheilun^  der  Vc^uehe  von  Demar^ajf^ 
die  wichtigsten  Kenntnisse ,  welche  die  neuere 
Zeit  iiber  die  naturhistorischen  und  chemisclien  Ver- 
hältnisse der  Arzneikorper  uifs  gebracht  hat,  hach 
den  ausgezeichneten  Arbeilflfi  y  die  wir  darüber 
BucholZj  Trommsdarffy  Geiffeff  Buckner^  Brandes, 
Merck,  Wähler,  Robit/uet,  PelJeUer,  Boutron'^ 
CharJard,  Wadienroder^  Tk.  MarttitSj  Gwbourtf 
Herberger,  Winchlerj  Liebig,  Simon,  Dobereiner, 
SioHze,  Meissner,  Bieg  u.  a.  verdanken!. 

Die  diesem  Bande  beigefügten  Tabellen  enthaltea 
eine  Vergleichung  der  gebräufsblichen  Thermometer- 
Scalen,  der  wichtigsten  Aeron^etof  und  der  Gewichte 
und  Hohbnaasse. 

Der  zweite  Theil  behandelt  die  zubereiteten  Mit* 
tel.  Dieser  beginnt  mit  einer  Binleitahg,  wetohe  die 
Cteschichte  der  Chemie  und  die  wichtigsten  alYgemei-' 
nen  Lehren ,  die  Theorie  der  chemischen  Verbindun- 
gen ,  ganz  nach  dem  Lehrbuch  der  Chemto  von  A^- 
zelius,  vorträgt  Dt  die  zubereiteten  ArzMimiHel 
meist  ehenrische Producte  sind,  so  ist  diese BiiiMtttng 
gewiss  ganz  an  ihrem  Orte ,  und  wir  radohten  im  hi«^ 
teresse  für  das  Buch  wünschen ,  dasd  dtai  ersteii 
Theile  eine  kurze  Uebersicht  der  Naturreiche  voran- 
ginge, was  eben  so  consequent  als  nützlicli  iieyn 
wurde.  Bei  den  chemischen  Zubereitungen  ist)  die 
Darstelhmgsmethode  angegeben  und  erUhiterfi,  auf 
andere  Methoden  gebiihrend  Rficksicht  genommett| 
die  Natur  des  Präparats,  seine  Zusammensetzung  und 
seine  Eigenschaften^  sind  genau  entwickelt.  \¥ir  er-^ 
lauben  uns  auch  hier ,  wie  beim  ersten  Theile ,  einigpi 
kleine  Bemerkungen. 

Ausgezeicbnet  bearbeitet  sind  die  ArtikM:  Aei*^ 
dum  hydrocynmcHm ,  muriatieam,  nitricktm,  pyro^ 
KgnoBum  reetificatum  und  sutphwrieum ,  Aeitier ,  Am^ 
monium,  aqua  an^gdai.  amar.,  Carbo  praeparatus] 
Chinium  sidpkurieum,  Ckloretiun  calcariae.  Extraeta, 
Ferrum  oxydatuni,  oxtfdulatum,  carbomeum,  Hydrar^ 
gyrtimammoniacO'^murtatieHm,  muriaiieo''corrosivu$f$ 
undmffe,  oxgdulatum  nigrum ,  KaKcarbonieum  und 
KaH  eausticum,  Kali  hgdrojodieum  und  su/pkuratum, 


ffqmrAmmoHtieaMstkl,  Mngnesla  earhontca^  Mor-" 
phium ,  Natron  earboniemm ,  Spiritus  muriatieo  -  und 
HÜrieo  -  aetkereus ,  spiritw  sulphurieo  aetherm^  mar^ 
Vsäui,  Spiritus  vini,  Stibium  oxjfdatum  album  und 
fuseum ,  Stryehnicum  nitricum ,  sufpkur  praedpUu'^ 
tum,  stibiatum  aurohtiacum  und  stibiatum  rubeum^ 
Tartarus  st^iatus,  Zinenm  oxydatum  u.  s.  w. 

Bei  der  Weinsteinsäure  wiirde  eine  weitere  Bnt« 
Wickelung  der  verschiedenen  Modiflcationen  derselben 
und  der  Traubensäure  willkommen  gewesen  seyn; 
bei  Aurum  muriaticum  natronatum  eine  genauere  Be- 
ichreibung  der  Verbindung ,  bei  Ferrum  carbonicum 
das  Ballet'sche  Präparat.  Da  in  neueren  Zeiten  über 
eine  grosse  Zahl  ätherischer  Oele  sehr  wichtige  und 
interessante  Arbeiten  bekannt  gemacht  worden  sind, 
Bo  wäre  eine  detaillirte  Benutzung  derselben  für  diese 
wichtige  Körperklasse  ganz  an  ihrem  Orte  gewesen, 
wir  haben  sie  ungern  vermisst.  Bei  den  Acetis  inr- 
dieatis  werden  in  der  Folge  die  Bemerkungen  von 
Herberger  und  Hoffmann  zu  benutzen  seyn ,  und  bei 
Acidum  acetieum  durfte  eine  ausführlichere  Entwicke- 
lung  ihrer  chemischen  Verhältnisse  zulässig  gefunden 
werden  können. 

DenSchluss  dieses  Werkes  macht  eine  Beschrei- 
bung der  gebräuchlichsten  Reagentien ,  und  ein  vor- 
treffliches Register«  Ausserdem  ist  damit  noch  eine 
tabellarische  Uebersicht  der  Atomenzahlen  der  Ele- 
mente  und   ihrer  wichtigsten  Zusammenseizimgen 

verbunden; 

* 

Aus  dem,  was  uns  die  Durchsicht  dieses  Com^ 
mentars  ergeben  h*t,  fliesst  von  selbst  der  Schluss^ 
dass  derselbe  eine  vortreffliche  Erläuterung  der 
Preuss.  Pharmakopoe  ist,  dass  er  als  Lehrbuch  vA^ 
die  naturwissenschaftlichen  und  insbesondere  die 
chemiechen  Eigenschaften  der  Arzneimittel  dem  Arzt6 
wie  dem  Apotheker  sehr  nfitzlich  und  den  Sch&lerü 
der  Pharmade  insbesondere  das  Studium  desselben 
«Aipfehlungswerth  ist.  Sollte  demnächst  der  Vfi 
uns  wieder  mit  einer  neuen  Bearbeitung  erfreuen ,  na 
iaSchten  wir  eine  mehr  kritische  Bearbeitung  bm  -der 
Anfiihrung  verschiedener  Darstellungs  -  Methoden 
imd  Ansichten  über  einzelne  wichtige  Arzneimittel, 
so  wie  eine  vergleichende  Rücksicht  auf  andere  be- 
deutende Pharmakopoen  wünschen.  Es  lag  sHer- 
din^  dieses  nicht  in  dem  Plane  des  Verfassers ,  %vir 
glauben  indessen  überzeugt  zu  seyn ,  dass  er  dadurch 
seinem  Werke  einen  neuen  Werth  verleihen  werde. 
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,  b.  Theissing:  lieber  die  Sprache  der 
RSmiscken  Epiker  j  von  Dr.  Kone\  nebst  einer 
Nachschrift von  Dr.  Grauert  u.  s.  w. 

iForteetzung  von  Nr.  11.) 

J3ic  griechischen  Dicliter  bezeichnen  ein  Bett  ofl 
mit  dem  Plural  u.  a.  m.  *Ev  anQtoxrim  yogfjm  könnte 
doch  auffallender  scheinen.  Warum  sagte  Laberius 
ohne  alle  Noth  nimiis  in  oiiis  conmmtm  est.  Gel- 
lius  meint  davon:  eleganlia  ex  muHiUtdine  numeri 
qttaesita  est  Weil  Hr,  K.  meint,  aureus j  aeneus, 
ferreus  u.  s.  w.  sey  nicht  wohl  fugbar  gewesen ,  be- 
hauptet er,  die  Epiker  hätten  sich  auf  schlechte  Art  mit 
auraius  und  aureolus y  aeratus  u.  s.  w.  geholfen.  Wie 
konnte  ein  Dichter  aus  Not|i  aeratus  sagen ,  da  lihe^ 
nus  bestand >  nicht  von  den  Epikern  erfunden,  wie 
die  iabola  ahena  des  S.  C.  de  Bach,  und  der  Name 
Aqs  Ahetwbarbus  zeigt,  und  als  gutes  noch  lebendes 
Wort  nichts  gegen  sich  hatte  und  wirklich  von  den 
Epikern  gebraucht  ward.  Dies  zeigt,  dass  nicht 
Noth  zu  di^en  Wörtern  drängte,  sondern  dass  sie 
dieselben  mitFleiss  wählten,  deren  Bedeutung  wei- 
ter gehen  konnte,  als  wir  sie  anzunehmen  pflegen, 
denn  der  Goldfisch  biess  attrata  und  war  doch  nicht 
wirklicii  vergoldet,  so  weit  es  bekannt  ist  Auch 
aureolus  ist  Hn.  K.  durch  Noth  erzwungene  Form. 
Die  lat.  Sprache  neigt  zu  der  Formation  mit  /,  ohne 
dass  wr  sie  durchweg  für  eine  Deminutivform,  wel- 
che noch  als  solche  vollständig  gefühlt  ward,  hal- 
ten dürfen,  z.  B.  in  Namen  vne  Romulus^  in  Ad- 
jectiven  wie  belJus(^benulHs')julhis(tinHlus),  primuhis, 
glabellusj  heJvoluSy  heJvcohuj  lacfeolus,  Ugneolus,  ge^ 
rulus^  corneolus  (welches  Cicero  gleich  cornens  ge- 
braucht), gemuhis,  foriohis^  hariolus  u.  a.  m.  Ca- 
tuU  setzt  aureolus  ohne  alle  Noth  in  Hendekasylla- 
^cn;  pernici  aureolum  fuisse  malumy  wo  et  sagen 
l^onate:  aureum  celeri  fuisse  mahtm.  Bei  Zeitwör- 
tern wie  rtipere  soll  Noth  die  Dichter  zum  Aorist 
des  Infinitiv  gebracht  haben,  z.  B.  rapuisse  Ucefy 
da  sie  doch  durch  Position  einen  Anapäst  daraus 
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bilden  konnten,  \%ie  Catüll  in  Jamben  sich  einen 
Jambus  bildete :  impoieniia  freta  u.  a.  m. 

Der  Maassstab,  welchen  Hr.  K.  anlegt,  ist 
überall  die  Prosa  der  Ciceronischen  Epoche,  in  so 
weit  sie  nach  seiner  Meinung  nicht  bereits  durch 
die  Epiker  verdorben  ist  und  auch  in  so  weit  es  ihm 
beliebt  die  Formen  zu  taxiren.  Ich  muss  den  tri- 
vialen Satz  berühren,  dass  Dichter,  weil  sie  keine 
Prosa  schreiben ,  um  der  Farbe  des  Ausdrucks  wil-* 
len  die  exquisiteren  minder  alltäglichen  Formen  ge- 
brauchen, wo  ihnen  die  Möglichkeit  gegeben  ist, 
und  dass  jedermann  solches  als  recht  und  schön 
ansieht,  wenn  es  mit  Geschmack  geschehen.  Ein 
gutes  Sprachverhältniss  ist  es  ferner,  wenn  den 
dem  Begriffe  nach  durch  Abstraction  prosaischen 
Wörtern  noch  andere  zur  Seite  stehen ,  welche  den 
Begriff  rein  ohne  hinzugefügte  Abstraction  bezeich- 
nen, denn  die  letzteren  passen  besser  für  die  Poe- 
sie. Was  den  Aorist  angeht,  so  hat  ihn  das  S.  C. 
de  Bacch.  ganz  durchgeführt,  und  wir  finden  ihn  in 
dem  Fragment  der  Rede  des  Caj^is  Gracchss  bei 
GelliuSf  folglich  ist  er  nicht  erfunden  durch  Epiker 
und  als  zu  Virgils  Zeit  wohl  minder  gebräuchlich 
für  den  poetischen  Ausdruck  geeignet.  Was  aber 
die  Doppelforihen  betriflt,  so  ist  es  eine  nicht  ge- 
ringe Aumassung ,  womit  Hr.  K.  über  Formen  wie 
ies  und  la,  or<und  iudoy  taSy  tus  u.  s.  w.  abspricht, 
als  wären  wir  über  diese  Verhältnisse  genau  un- 
terrichtet. Er  beschuldigt  die  Epiker,  die  schlech- 
teren aus  Noth  gewählt,  ja  gar  sie  in  einzelnen 
Fällen  erfunden  zu  haben,  ohne  auch  nur  ein- 
mal ein  historisches*  Zeugniss  für  seine  absurden 
Behauptungen  beizubringen.  Dies  ist  in  der  That 
allzu  schlotterig  und  allzu  lüderlich.  Die  Epi- 
ker werden  beklagt,  dass  sie  amaror  statt  amari^ 
UidOj  welches  nicht  in  den  Hexameter  geht,  sagen 
Flüssen,  und  doch  ist  amaror  energischer  und  für 
die  poetische  Sprache  geeigneter  als  amariiudo. 
Formen  wie  amatory  cJaror,  nigror  u.  a.  m.  geben 
den  Begriff  ohne  afle  Zuthat  mir  als  Suhstantivum, 
wie  die  Bittre,  Helle,  Schwärze,  Hitze;  die  Bil- 
dungen mit  ias^  iits,  tuäoy  edo-  u.  s.  w«  geben  die 
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Beschaffenheit  dieses  Begriffs  oder  seineo  Zustand 
ßj^  ^ßd  sind^  ia  sqlbni  sie  absiractcr  svdt  prosai- 
Bdhet  und  Weniger  energisch^  wie  wenn  man  im 
Deutschen  sagt:  Bitterkeit,  Helligkeit,  Schwarzheit, 
Heisshoit. 

Die  Epiker  sollen  übel  daran  gewesen  seyn, 
dass  sie  manche  Adjective  auf  alis  nicht  gebrauchen 
koniiteq^  z.B.  virginalU,  WQfur  sie  virgineus  sag- 
ten, und  dass  dies  falsch  scy,  soll  aus  der  deut- 
schen U^bersetzung  von  virgineu$  wIIhs  jungfraue- 
nes  Gesicht  hervorgehen.  Also  wäre  Uerculea  m«- 
n^is  die  Herkulessene  Handt  und  der  Venereua  sa^ 
cet*do8  der  Venusene  Priester,  und  das  flammeum 
der  flammene  Schleier,  turbinetis  ein  kreiselner  und 
das  scherzhafte  v^bereus  des  Piautus  ein  schlager- 
upr,  besonders  aber  halte  die, Prosa  Unrecht  ge- 
habt;^ mala  pulmonea  lungenene  Aepfel  zu  sagen, 
oder  strumea  sc.  herba^  kropfcncs  Krauts  was  man 
aber  mit  puniqeii$  und  ähnlichen  machen  solle,  ist 
g^f*  nicht  i^bzusehen.  Welche  Luderlichkeit  ist  es 
von  Virgil  gewesen,  popda  vited  zu  sagen,  da  er 
vini  sagen  konnte!  In  der  That  mit  Gründen,  wie 
Hr.  K»  sie  vorbringt,  d.  h.  eigentlich  nur  mit  einer 
einseitigen,  ßchief^n,  den  ^Sprachgebrauch  nicht  er- 
schöpfenden Uebersetzung  kann  n^an  grade  so  weit 
k,ooimen,  als  der  Aberwitz  fuhrt.  Ich  habe  tfer- 
culen  manus  erwfi^nt,  aber  zu  solchen  Ausdrücken 
wip  dieser  oder  Romulens  ensU  drangt  nach  ünl  K. 
die  Sprachnoth,  ohne  da3S  wir  dabei  erfahren,  was 
die  griechischen  Dichter,  die  Vorbilder  der  Römi- 
schen, bewog  zusagen:  yiiog*^Qy(fifjg%  JliXonijia  vä" 
Ta,  pder  gtj:  Jloauiawviog  9iig  u.a.m.  Kommt  nun 
gar  statt  eines  Substai^livs  dasselbe  in  einer  Um- 
schreibung vor,  ^ann^  ist  die  Sprachnoth  die  eineiige 
Ursac|he;  aber  Kallimacbus  durfte  wohl  ohne  Sprach- 
noth sagen:  ju;)  naTg,  f.tr^di  jt!»!*,  fn^ö*  a  x^Tf/UatQ 
^ahßVj  entweder  f&r  «^ngfrau  oder  gar  Buhlerin, 
da  man  über  die«  Bedeutung  nicht  einig  ist;  auch 
durfte  er  sagen^  xlmi  —  o  ^uaefo^,  xor  Inivi^  es  klag- 
te 4^  Ampie  um  ihn«,  oder  Sugiti  d^  tfifQoiaaa  y  xo^ 
r]v  imtyi^'SaTO  KvuQtg  j§  väatog  ra  npcura  u.  a*  m«     Das 

Virgilische  wrborei  feiu$  ist  Hd.  K.  als  falsch  missfiU-« 
Ug  und  nur  di^rch  SpriK^hnoth  erzwungen ,  vielleieht 
gei&Ut  ihm  d^ts  griechische  öqvCvov  fiiU  besser ;  dass 
aber  hinter  ieget^s  und  tii;ae  dies  wrborei  feiu$  für 
ßrb^res  stehe,  ist  falsch,  denn  es  steht  für  da« 
fOigbare  pomß,  sowie  statt  des  Hn.  JS^.  missfalligen 
arbcrei  hätte  gesagt  werden  können  fetm  arlwrU 
oder  feim  arborum.  Doch  waren  jene  Dichter  so 
thöricht,  z.  B.  auch  genui  aequmreum  zu  sagen  sUtt 


des  fugbaren  genus  aeqmrUy  ebenso  res  aeguarewf 
u.  a.  m.    Weil  VirgU  nicht  sagm  könnt»  amrei»  pon 
leris  Kbarcy  soll  er  pateris  Kbamus  et  awrOy  welche 
Stelle  als  Hendiadys  von  Sylburg  zu  Theognis  Sargov 
xßl  xwbg  citirt  wird,  aus  Noth  gesagt  haben;  mag 
es  denn  auch,  was  nicht  sicher  zu  stellen  ist,  eine 
Hendiadys  seyn,  wie  Ovid's  Ausdruck  crhlh  prae^ 
signis  et  auro.    Die  lat  Dichter  konnten  sich  ihrem 
Streben  gemäss  einer  solchen  Form  nicht  enthalten. 
Virgil  sagte  Hie  exsiiiiantee  SaiioSy  nwlo^ipte  lat^ 
pe^cosy  Lanigero$quß  apieesy,  et  lapm  OHcilia  coelo 
Exikideraty   die  Flaminea  bezeichnend   mit  kmigeri 
apices  zur  Betrübniss  des  Hn.  JSf.,  welcher  hier  klar 
sieht,  wozu  Noth  den  Dichter  zwang.    Virgil  hätte 
mit  der  grossten  Leichtigkeit  sagen   können:   ifie 
cum  Flaminibui  Saltos  u.  s.  w.  und  so  würde  er  dem 
Zwang  entgangen  seyn;    da  demnach  die  Sprache 
den-  Dichter  nicht  zu  jenem  Ausdruck  nothigte,  so 
hätte  Hr.  K.  der  Wahrheit  die  Ehre  geben  und  es 
sagen  sollen.      Dass  Virgil    diesen  Ausdruck  und 
nicht  den  Namen  flamlnes  wollte,  ist  gewiss,  denn 
wir  sehen  es,    und   dass  derartige  Ausdrücke  von 
diesen  Dichtern   für  schön  gehalten  wurden,  zeigt, 
um  nur  ein  Beispiel  anzuführen ,  das  für  ovis  mehr- 
mals vorkommende  vellus.     Ovid  sagte  von  den  in 
Fledermäuse  verwandelten  Jungfrauen,'  nachdem  er 
die  Fledermäuse  durch  eine  Reihe  von  Versen  auf 
das  genaueste  beschrieben  hatte,  trahimt  a  vespere 
nomeny    woi%ber  Hr.  ÜT.   fast  witzig  wird.      Ovid 
konnte  einen  Hexameter  mit  vespertilionee  schlies- 
sen,   vermittelst  der  Synizese  to,    einer  der  leich« 
testen,  die  es  giebt,  wie  ja  auch  odfefe  u.a.m.  drei- 
silbig von  diesen  Dichtem  gebraucht  ward.    Daas 
Ovid  jene  Phrase  anders  ansah  als  Hr.  Jif.,    zeigt 
die  Phrase  aptumque  colori  nomen  habet  varUs  stel'^ 
laitis  corpori  gidlisy    ohne  dass  der  leicht  fugbare 
Name  siellio  genannt  ist.     Statt  das  leicht  ffigbare 
CAfnossema  zu  nennen  sagt  derselbe  XIII.  589.  tocH9 
exstat  et  es  re  nomen  habet.     Wenn  Virgil  sagtt 
P0ulo  majora  canamusj  Non  omnes  arbtista  jHvant 
hinnilesqiie  myricae^   Si  eantmus  Silvas  ^  sllvae  #rinf 
eonsule  dignae,   so  soll  arbusta  aus  Noth  für  dmm 
unfugbare  arbores  gesetzt  seyn.      Dass  einer  den 
VTaid  ver  lajoter  Bäumen  nicht  sieht,    kommt  vor 
und  Hr.  X.  ist  ein  lebendiges  Beispiel  dieses  SSo» 
Standes;   dass  aber  Hr.  K.  diese  Stelle  falsch  ver- 
steht und  thöricht  darüber  spricht ,  theilt  er  mit  kei-> 
nem  andern ;  arbusta  die  Weinpflanzungen  von  klei«» 
nerem  Umfang  mit  weniger   hohen  Bäumen    nebst 
den  noch  geringeren  mgricae  stehen  den  umfangrei«» 
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cfcereti  sihae  mit  hohen  B&amen  entgegen ;  '  arbores 
aber  stehen  den  sitvae  nicht  entgegen,  weil  diese 
tiils  jenen  bestehen.  Zu  solchen  trivialen  Er5rte-> 
hingen  mnss  man  sich  leider  verstehen,  wenn  man 
Solche  seichte  Scharteken  an^seigt.  Ovic)  sagte :  Qun^ 
inot  iUe  qiädem  jtivenes  y  Midemque  crearat  Femineae 
sortis f  und  dAfilitfsry  feminanj  virgines  unfugba»' wa- 
ren, 80  hatte  nach  Hn.  üf.  Aie  Noth  zu  femineae 
Borik  geei^'ungen  und  er  fugt  hinzu:  ^^Fürwahr  die 
Noth  lehrt  Äuch  —  dichten !  *  Dieser  Satz  ist  nicht 
80  wahr^  als  derr  die  Albernheit  lehrt  salbadern* 
Ovid  konnte  sagen:  Qnniuor  ille quidem  puerosy  io^ 
fidenique  pttellas y  auch  konnte  er  juvenes  seizeUf  wie 
III,  353:  Mulfi  Ufum  juveneSy  muHae  cupiere  pueJlae. 
Ovid  soll  dotes  ingenii  ffir  vhiuies  nur  gesagt  ha- 
ben, weil  er  nicht  dona  ingenii  sagen  konnte,  wes-^ 
halb  Hr.  JT.  die  Lexicographcn  tadelt^  diesen  Aus- 
druck als  annehmbar  anzugeben,  da  es  ja  Heiraths- 
gaben  des  Geistes  bedeute.  Plinius  sagte:  dates 
naiurae  farfnnaequey  was  also  falsch  ist,  und  es 
wfire  also  falsch  im  Deutschen  zu  sagen  t  die  Jung- 
frau erhielt  vbn  der  g&tigen  Mutter  Natur  eine  rei- 
che Mitgift  an  Schönheit ,  oder  was  man  sonst  Bild- 
liches der  Art  sagen  konnte.  Ovid  und  Plinius  hat- 
ten Recht;  der  Deutsche  hätte  auch  Recht,  denn 
es  ist  nichts  Absurdes  dabei,  als  Hü.  K.*s  AufTas- 
8ung  und  Uebersetzung  durch  das  Wort  Heiraths- 
gaben.  Sagte  doch  Euripides  qiQva)  noXffiov  für 
Beute  und  Ovid  gebraucht  dosy  wo  et'  donum  oder 
sonst  ein  Wort  anwenden  konnte,  IX.  716  sq.:  few- 
datissima  formae  doie  fuii  virgo ,  ferner  V.  56* :  IVe 
—  tanfaqtie  doi  oris  Hnguae  deperderet  iuUm ,  wie 
denn  auch  Kallimachus  sagte  Zrivt  t«  x«?  Nh^iffi  te 
Xotgiat&»  kSvov  6(fi(X(o  fBr  /agiaTr^gtov  Tfirov  '  Virgil 
sagte  mwriatee  aegriy  und  dies  soll  durch  die  Ün- 
fugbarkeit  von  homines  erzwungen  seyn,  weil  kein 
Adjectivum  bei  einem  als  SubsUntivum  gebrauchten 
Adjectivum  stehen  könne,  und  dabei  sagt  er,  P/- 
ctorUu8  atque  poeiia  sey  erlaubt  zu  sagen ,  was  sie 
wollen^  wenn  sie  sich  gegen  gerechten  Tadel  ab- 
geh&rtet  hätten.  Da  Hr.  K.  besonders  durch  Üe* 
bertragungen  in  das  Deutsche  die  Richtigkeit  seiner 
Ansichten  deutlich  macht,  so  unterliess  er  es  wohl 
nur  in  diesem  Fall,  weil  wir  an  dem  nämlichen 
Fehler  leiden,  indem  wir,  gegen  gerechten  Tadel 
abgehärtet  I  die  schwachen  oder  die  armen  Sterbli- 
chen sagen.  Die  Griechen  waren  auch  abgehärtet, 
denn  vixgig  ist  Adjecti%^m  und  wird  als  Solcbea 
gebraucht,  dennoch  lesen  wir  vtxQovq  xararid^niß^ 
%ag ,  ^vfjTtS^  noXvfiXwy,  &pr^joTg  iacuioig ,  tfißvd^iot  ^A^ 


xtxQigy  tt&avdrioy  fzaxuQWv  ^  onXorfQtav  ^axägtovy  d.  a.m. 
Die  hoH  mei  im  P^eudöltis  und  dergleichen  Ausdrücke 
müssen  wohl  auch  aus  einem  Anflug  von  Abhärtung 
gegen  gerechten  Tadel  entsprungen  seyn,  und  ins- 
besondere aus  Sprachzwang,  welcher  nach  Hrn.  JT. 
die  Römischen  Dichter  so  heimsuchte ,  dass  man  sicH 
verwundern  muss ,  dass  keiner  jener  Epiker  an  det 
Mundsperre  gestorben  ist. 

Ovid  gebraucht  proximiia$  von  der  nächsten  Ver-^ 
bradung  X,  340 :  ipsaque  damno  est  mihi  proximiia^y 
wo  Myrrha  beklagt,  dass  Cibyräs  ihr  Vater,  ihr  also 
allzu  nah  für  Geschlecbtsliebe  verwandt  sey,    XUI, 
154 :  AiA  si  proximilas,  primusque  tequiriiur  here&y 
Wo  von  der  nächsten  Anwartschaft  auf  Achilles  Waf^ 
fen  die  Rede  ist.    Dies  gilt  Hrn.  K.  für  durch  Noth 
erzwungen ,  weil  propinquiias  nicht  fügbar  ist.   We- 
der in  der  ersten  von  Hn.  K.  nicht  angeführten  Stelle 
noch  auch  in  der  zweiten  könnte  das  Wort  propinqui^ 
iai  ohne  einen  das  Verhältniss  näher  bestimmenden 
Zusatz  stehen.     Die  Uebersetzung  Nächsiheii  oiet 
NächsiigkeH  soll  das  Absurde  dieses  Worts ,  dessen 
Urheber  uns  unbekannt  ist,  darthun.    Also  waren  dib 
Griechen  auch  absurd,  da  sie  dy/jariiay  dyxioritov  ganz 
eben  so  oder  da  sie  fin^ov6Tf]g  sagten ,  denn  Gtlhie*' 
righeÜy  um  in  Hn.  K!i  Manier  zu  übersetzen,  kittet 
nicht  gut,  auch  guaTwvfj  ist  schlecht,  denn  es  heisst 
jsi  Leickleitigkeit y  auch  la/auwTtjg  taugt  nicht,  den« 
es  heisst  ja  Aeusserstigkeit ,  u.  a.  m.     Lucrezr  sagte 
auch  falsch  majmnifäSy  falsch  ist  summctoM  u.  8.  ^.; 
das  für  Hn.  K,  Empörendste  aber  ist ,  dass  QainiiKaii 
und  Vitruv,, sich  nicht  geschämt  haben'',  praximHaä 
anzunehmen.     Gegen  solche  Schamlosigkeit  bildet 
Hn.  JF.'#  verschämtes  Verfahren  Gott  lobt  einen  woM«» 
fhuend^n  Gegensatz.    Ovid  sagte  Fast  IH,  129:  iSt 
totidem  PrincepSy   lotidem  Pilanui  kabebut  Corpqfäy 
tegitimo  qmque  merebat  equo.    Princep$  soil  für  ptin*^ 
cipes  aus  Noth  stehen.    Da  ordö  ausgelassen  ist,  M 
ist  nicht  die  geringste  Schwierigkeit,  und  wer  ist  denil 
bei  Livius  der  primua  princepSy  der. «ectmdut  haeta^ 
f wr?    Hn.  JT.  missmit  bei  Aufzählungen  von  Dii^il. 
die  Verbindung  von  Plural  und  Singular  und  er  sehreibl 
sie  der  Sprachnotb  zu ,  wie  bei  Ovid.    Sotlieitive  ea^ 
ne$y  catnbmque  sagacior  amet:  unter  vielen  Hunden 
mur  eine  Gans,  wie  Hr.  K.  geistreich  bemerkt,  und 
gar  bei  Virgil*,  weicher  nur  die  Gans  als  Retterin  dear 
Kapitels  nennt,   während  es  doch  weltgesehicbtiiebr 
und  well  kundig  ist,  dass  es  mehrere  dieser  Retterin- 
nen waren.  Kallimachus  sagt  von  Hunden:  cti^aitw^ 
iSur^ShciOTOi  vißgovg  n  xul  ov  pvorra  Xaywop.     Viele" 
Hunde ^   viele  Hirschkälber  und  nur  ein  HasOi   das 
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kann  Hn.  AT.  nicht  gefüllen,  wiewohl  die  Sprachnoth 
den  Griechen  nicht  zu  solcher  Diction  zwang,  wofür 
um  80  schwerere  Verantwortung  auf  ihm  lastet,  be<* 
sonders  da  er  auch  sagte:  ^iQßißoag^  (pi^^  fiaXa,  q>lQ% 
eiäxvvy  viele  Rinder,  viele  Aepfel,  und  nur  eineAeh« 
re,  das  ertrage,   wer   kann.     Derselbe  sagte  auch^ 
swar  ohne  Wechsel  von  Plural  und  Singular,  yivto 
yi^  l^amvma  JlayuxffiSog  Igya  fuXlcaijQy  was  für  Hn. 
ÜC  gewiss  zu  wenig  Honig  giebt.     Was  Virgil  be-* 
trifft,  so  wurde  die  Weltgeschichte  das  Weltgericht 
für  ihn  seyn ,  wenn  er  Roms  Geschichte  durch  einen 
Singularis  verfälscht  hätte ;  das  ist  aber  nicht  anzu- 
nehmen.    Er  kannte  die  alte  Geschichte  vortrefi'Uch 
und  vermuthlich  schöpfte  er  aus  dem  ehemaligen  Bpos 
oder  den  jetzigen  epischen  Heldenliedern ,  an  welche 
jetzt,  wie  Grauer i  sagt,  fast  alle  Verständige  glau- 
ben ,  die  Nachricht  von  der  einen  Gans.  Wahrschein- 
lich erzählte  das  Epos  in  Satumiern ,  wie  die  Bela- 
gerten Noth  litten^  malte  dies  durch  alle  Schrecken 
aus,  wie  sie  selbst  die  der  Juno  heiligen  Gänse  ge- 
mästet und ,  von  Hunger  gedrängt,  angstvoll  verzehrt 
bis  auf  eine,  welche  trotz  alles  Hungers  aus  heiliger 
Scheu  vor  Juno  geschont  ward,  und  dann  durch  die 
Gunst  der  darum  gnädigen  Göttin  zur  Rettung  der  Rö- 
mer gakerte,  alles  wie  es  einem  epischen  Heldenlied 
ziemt,  was  aber  in  der  Prosa  in  das  Alllägliche  auf- 
gelöst ward ,  wiewohl  die  Saturnier  in  der  Erzählung 
noch  deutlich  durchklingen.     Auch  zu  falscher  An- 
wendung der  tempora  sahen  sich  nach  Hn.  K.  die  Epi- 
ker genöthigt,  und  Virgil  hat  so  oft  das  Präsens,  dass^ 
er,  statt  ein  erzählender  Dichter  zu  seyn^  ein  dar- 
stellender ist      Wer  die  vielen  Präsentia  bei  Virgil 
betrachtet,   für  welche  eben  so  gut  Perfecta  in  den 
Vers  und  zwar  ohne  Schwerfälligkeit  gegangen  wä- 
ren, z.  B.  venitj  veniiy  mattet  ^  mansliy  videi,  vidii^ 
und  viele  andere,  und  betrachtet  ferner  die  histori- 
schen Infinitive  und  dieErzählungsweise  der  Römer  in 
Prosa,  der  wird  Absicht  in  dieser  Darstellung,  nicht 
Noth  erblicken,   wie  es  denn  zu  Tage  liegt,    dass 
Virgil  etwas  Dramatisches  in  seiner  Aeueide  hat,  was 
aus  andern  Ursachen  stammt  als  denen  der  Sprache.' 
nämlich  aus  der  Zeit  und  ihrem  Geiste  und  zwar  nicht 
einer  kleinen  Epoche ,  denn  2wei  Jahrhunderte  früher 
wäre  es  mit  dem  Epischen  nicht  besser  gegangen, 
weil  diese  kostbare  Pflanze  eines  eigenen  Bodens  be- 
darf, welches  ihr  auch  die  Zeit  dos  Nibelungenliedes 
nicht  geben  konnte,  weshalb  auch  dies  mehr  drama- 
tisch als  episch  geworden  ist.    Doch  dies  zu  erörtern 
ist  jetzt,  nicht  die  Zeit,  da  Hn.  AV«  interessante  Be- 


merkungen zu  besprechen  sind»  Virgil  schrieb  X. 
518:  Quatuar  hie  juvene$j  toiidemy  yua»  edueat  Ufensj 
VlvenieM  rapii.  Dies  fällt  Hn.  K.  sehr  auf,  weil  es 
educavit  heissen  müsse,  und  gilt  ihm  daher  für  arge 
Sprachnoth,  Virgil  konnte  eduxit  sagen,  da  er  als 
Dichter  an  jdem  durch  den  gewöhnlichen  Gebrauch 

I 

prosaischeren  educare  nicht  haften  musstc,  so  wenig 
als  er  es  zu  meiden  halte,  und  dass  er  dies  nicht  that, 
zeigt,  dass  er  das  Präsens  wollte,  aber  freilich  nicht 
fiir  das  Perfectum,  denn  Midem,  quoa  educai  Vfene 
heisst:  eben  so  viele  von  denen,  welche  der  Ufens 
erzieht  oder  die  am  Ufens  aufwachsen;  es  ist  eine 
Umschreibung  ihres  Geburtsorts ,  wie  z.  B.  Orplu  Ar- 
gonaut 308.  9.  hitsca  xaXa ,  tu  t  ix  Sqvoq  iori  ftgi^' 
ßiovy  ebenfalls  das  Präsens  in  ähnlicher  Umschrei- 
bung zu  lesen  ist.  Dem  Virgilischen  Ausdruck  ent- 
spricht ganz  in  der  Form  das  Homerische:  AituQ 
Qgr^ixaq  ify*l^xdfiug  xul  IblQQOQ  ^(f^99  ^Oaaovg  ^ElXr^- 
novxog  dyu^Qoog  ivrog  U^yn. 

Dass  sich  Namen  in  nicht  geringer  Zahl  nur 
schwer  in  den  Hexameter  fugen,  bemerkt  Hr.  K.  und 
nennt  geographische  der  Art  aus  allen  Ländern  nebst 
unfikgsamen  Menschennamen.  Derselbe  Uebelstand 
war  bei  den  Griechen  ^  und  gilt  für  alle  Sprachen  und 
alle  Versarten.  Aeschylus  musste  den  Parthenopäus 
und  Hippomedon  in  Trimetern  aufzählen  und  that  es 
frisch  weg,  wie  zu  lesen  ist,  indem  er  die  kurze  Sylbe 
für  lang  gelten  liess.  Dass  es  nicht  rathsam  gewesen 
wäre,  ein  Handbuch  der  Geographie,  oder  die  Ge- 
burts  -  und  Sterbelisten  der  damals  bekannten  Länder 
in  lateinischen  Hexametern  zu  schreiben,  kann  man 
zugeben,  ohne  einen  solchen  Verlust  allzu  herb  zu 
empfinden.  Die  Namen ,  welche  die  lateinischen 
Dichter  brauchten,  haben  sie  in  ihre  Verse  gefügt, 
wie  zu  lesen ,  aber  nicht  zur  Zufriedenheit  des  Hn.  Jif. 
welcher  Ausdrücke  wie  Aleides  für  Hercules,  oder 
Emathia  für  Hacedonia  nicht  liebt  und  sie  der  Sprach- 
noth zuschreibt  Nicht  bei  dem  einen  eigentlichen 
Namen  stehen  zu  bleiben,  sondern  auch  die  welche 
Abkunft,  Eigenschaften,  Wohnung  u.  s.  w.  anzei- 
gen, vorzubringen,  ist  das  Streben  der  gelehrten 
griechischen  Dichter,  und  nicht  Sprachnoth,  sondern 
die  Nachachmung  der  Griechen  bewog  die  römischen 
Epiker  zu  gleichem  Verfahren.  Kallimachus  sagt 
Dian.  145.  xa^xtgov  ^AXxtiSr^v  und  im  folgenden  Verse 
von  demselben  Ttgvv^ioQ.  Apollon,  Rh.  d^tdg  'IviMfldog 
tqyov  statt  Werk  der  Athene.  Doch  dies  bedarf  kei- 
ner Beispiele. 

iDtr  Deschluss  folgt,} 


97 


13 


98 


ALLGEMEINE       LITERATUR  -ZEITUNG 


Januar    184  !• 


RÖMISCHE  LITERATUR. 

Münster,  b.  Theissing:  lieber  die  Sprache  der 
römischen  Epiker  ^  von  Dr.  Köne]  nebst  einer 
Nachschrift  —  —  von  Dr.  Grrauert  u.  s.  w. 


D 


CBesckluss  von  Nr,  12.) 


'och  auch  zu  widerlicher  Störung  der  Erzählung 
80II  z.  B.  der  Name  des  Apollon  wegen  seiner  Un- 
fügbarkeit  im  Dativ  (wo  er  vor  einem  Vocal  fugbar 
ist)  gebracht  haben.      Virgil  lässt    (IIL   118.)  den 
Aeneas  sagen:  Sic  faUis,  merilos  aria  maciavif  hO" 
noresj  Taurum  Nepiuno^  iaurum  tibi  pulcer  Apollo^ 
Nigram  Iliemi  pecudem.    Hätte  Hr.  K,  statt  .in  den 
Indices  und  in  dem  Lexikon  nach  unfügbaren  Wör- 
tern zu  jagen,  sich  mit  Virgils  Diction  oder  der  ande- 
rer Dichter  bekannt  gemacht,    so  wurde  er  diese 
Stelle   nicht    der  Unfügbarkeit  von  ApoHini  zuge- 
schrieben haben.    Der  Dichter  will  durch  die  genom- 
mene Wendung  den  schönen  Apollo  als  Hauptschutz 
der  Trojaner  hervorheben,   wie  er  überhaupt  durch 
diese  Wendung  seiner  Diction  hier  und  da  Wechsel 
und  Lebendigkeit  zu  verleihen  strebt.      Der  Name 
Panthus  ist  fugbar  im  Accusativ  und  doch  heisst  es 
II.  428:   Pereunl  Ut/panistpie  Dymasque  Confixi  a  *o- 
cViB :  uec  ie  iua  plnrltna  Panihn  Labenfem  pieiqa  nee 
Apoliinis  infala  iexit.    Eben  so  durchaus  fugbar  ist 
der  Name  Turnus ,  und  doch  sagt  Virgil  Ardens  limi- 
lern  agit  ferro  j   fe,    Turne  y   super bttm  Caede  nova 
quaerens.    Aber  nun  gar  ohne  fugbaren  oder  unfug- 
baren Namen  Ei  si  faia  deuniy  si  mens  non  laeva  fuis- 
sei  Impulerat  ferro  Argolicas  foedare  laiebras  Troia^ 
que  nunc  stares  Priamitpte  arx  alta  manerc^.    Doch 
genug  der  Beispiele,    womit  man  auch  z.  B.  ApoIU 
Rh.  IL  708.  IXi^xotg  x.  t.  X.    als   Unterbrechung  der 
Erzählung,  oder  Kallimach.  Cer.  84.  ötikuia  x.  t.  X. 
\ergleichen  kann.    Hn.  KJs  Thorheit  geht  so  weit, 
dass  er  es  der  Sprachnoth  zuschreibt,  wenn  Virgil 
in  der    an    den  Asinius   Pollio   gerichteten  Ecloge 
sagt:  Teque  adeo  decus  hoc  um,  fe  ConsuJe^  inibity 
Pollio  —  Te  duce  etc.   als  ob  Virgil,  auch  weun 
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der  Name  in  jedem  Casus  fugbar  gewesen  wäre, 
sich  anders  würde  ausgedrückt  haben. 

Auch  das  Genus  der  Wörter  sollen  die  Epiker 
nach  dem  wie  die  Form  sie  zwang  gehandhabt  und 
auch  darin  nachtheilig  bei  manchen  Wörtern  für  die 
Prosa  gewirkt  haben.    Jeder  auch  nur  leise  Schim- 
mer eines  Beweises  fehlt  und  die  Sache  ist  an  und 
für  sich  unglaublich.   '  Dass  von  einem  Wort  nicht 
gar  zu  selten  zwei  genera  zu  finden,  ist  eine  That- 
sache ,   ob  aber  die  Epiker  das  oder  jenes  Wort  in 
der  ganz   gewöhnlichen  oder  vielleicht  minder  ge- 
wöhnlichen Form  wählten,  wiewohl  sie  auch  beide 
Geschlechter   desselben  Wortes    anwandten,   kann 
man  aus  Mangel  an  Nachrichten  über  diesen  Punkt 
nicht  wissen,  so  wie  es  auch  thörigt  ist,  dieser  oder 
jener  Form  den  Vorzug  geben  zu  wollen  wenn  man 
keine  bessern  Gründe  hat  als  z.  B.  „der  Käse  ist 
eine  Sache,  wie  butyrtun"*  u.  s.  w.    Daraus  wird  ge- 
folgert,   caseum  ist  recht  und  caseus  ist  von  den 
Epikern  gebraucht  worden  aus  Noth.    Kein  Dichter 
kann,  wenn  für  ein  Wort  ein  Geschlecht  fest  steht, 
dies  nach  Willkühr  äVidern  oder  das  veraltete  wäh- 
len, sondern  nur  das  vorhandene  annehmen  wie  je- 
der andere  nach  Belieben,  und  wohl  zu  merken  ist 
dabei ,  dass  das  Geschlecht  in  nicht  langer  Zeit  bei 
manchen  Wörtern  wechselt,    so  dass  Plantos  nicht 
gegen  Virgil  zeugen  kann.    Manche  Wörter  bleiben 
aber  in  doppeltem  Geschlecht  bestehen  wie  z.  B.  im 
Deutschen  der  Quell,  die  Quelle,  der  Ritz,  die  Ritze, 
der  Theil,  das  Theil,  und  bei  Wagniss  schwankt  man 
zwischen  die  Wagniss,  das  Wagnisa.     AngiportuM 
und  angiportum  bestanden   neben  einander  und  die 
Epiker  konnten  keinen  Einfluss  darauf  haben,   weil 
sie  dies  Wort  nicht  brauchen  konnten.    Aorger  noch 
ist  es,  dass  Hr.  K.  die  Epiker  beschuldigt,  bei  den 
Zeitwörtern  verderblich  eingewirkt  zu  haben.      Er 
meint  z.  B.  weil  ihnen  von  oceino  das  Perfect  öccim 
nicht  fügbar  gewesen ,   hätten  sie  oceinm  gewählt 
und  dies  sey  in  die  Prosa  übergegangen  n.  s.  w., 
einen  Beweis  dafür  bringt  er  nicht  bei.     Dass  wi 
Dichter  Tempora  bilde   wie  es  ihm  beliebig   war» 
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eine  Dnsinnige  Vermuihting,    dass  er,  wenn  mfchr 
aja  eine  Fora  gangbar  tot  ^   wäkle,  ist  notbwendig, 
wo  er  denn  am  besteh  zwischen  mehr  und  minder 
gewöhnlicher  Form  nach  der  Farbe  des  Ausdrucks 
wählt      Im  Lateinischen  bestanden  einige  Formen 
neben  einander,   aber  die  Zahl  ist  nicht  gross,  und 
die  Epiker  haben  hier  nichts,  was  man  ihnen  nach- 
weisen könnte,  verschuldet.     Im  Deutschen  gicbt 
es   Nebenformen    wie   saugte,   sog,   stektc,    stak, 
aehpaubte ,  schnob  u.  s.  w.    Wenn  Ablaut  oder  Re- 
duplication    im  Lauf  der  Zeit  andern  Formationen 
Pifttz  machen,  so  ist  das  eine  Erscheinung,  welche 
ebne  Beweis  einer  Gattung  von  Dichtern  zuzuschie- 
ben arge  Thorheit  ist.    Wer  erfand  für  pegij  panxiy 
für  pepereij  parsi^  da  beide  gleich  fiigbar  sind,  far 
geginij  genuij  für  tetini^  fenui,  für  pupugiy  punxL 
Wenn  Lucan  ein  einzigesmal   absorpsii    gebraucht 
hat,  wie  die  Lesart  absartüf  abgarbsit  andeutet,  so 
wäre  es  ein  Wunder,  dass  sich  dies  so  verbreitet 
hätte  um  im  Ital.  assarri  zu  veranlassen,    und  die 
Warnung  des  Velins  Longinus  vor  sorpsi     Doch 
genug  davon     Noch  toller  behauptet  Hr.  K.  -erunf 
hat  langes  e,  aber  Noth  erzwang  giH<sruni,    Dichter, 
welche  eine  wirklich  lange  Sylbe  kurz  gebrauchen, 
sind  über  allen  Sprachzwang  hinaus  und  kein  Wort 
kann  ihnen  Schwierigkeiten  machen.    Aber  während 
Hr.  K.  sie  darstellt  als  ängstlich   den  unfugsamen 
Wörtern  aus  dem  Wege  gehend,  entblödet  er  sich 
nicht  sogar  zu  sagen,    da  sich  dederuniy   iülerunt 
findet,  wozu  keine  Noth  zwang,  und  welches  da- 
her,  wenn  enmt   fest  stand,    unbegreiflich   bleibt, 
sie  iiätten  es  aus  Bequemlichkeit  gebraucht    Diese 
lächerliche  Bequemlichkeit  soll  darin  bestehen,  dass 
dederuni  und  solche  Wörter  nur  in  dem  vierten  und 
sechsten  Fuss  des  Hexameter  giengen,  was  bei  meh- 
reren Gelegenheiten  alles  Ernstes  wiederholt  wird. 
Sie  gehen  aber  so  gut  in  den  zweiten,  wie  Hr.  K. 
bei  den  durch  keinen  Sprachzwang  gedrängten  grie- 
chischen zur  Genüge  sehen  kann.      Nicht  minder 
unsinnig  ist  die  Behauptung,   dederltis  und  derglei- 
chen sey  von  den  Epikern,  es  müsse,  weil  es  von 
ero  stamme,  dederltis  heissen;  warum  hätten  die 
Dtehter  nicht  in  der  Noth  das  verzeihliche  dederiiis 
wie  IteHa  versucht,  und  sich  mit  dederltis  der  Ge- 
fahr ausgesetzt  zum  Gelächter  zu  dienen.     Käme 
erliis  als  Endqng  von  erOy  so  könnte  erunt  von  esum^ 
also  von  esuni  kommen ,  und  dann  hätte  es  kurzes  e 
wi#  erim  dann  esim  sim  wäre  und  langes  t  hätte^ 
aber  mit  solchen  Annahmen  wird  nichts  bewiesen. 


Jenes  e  sowohl  als  auch  t  mussten  mittelzeitig  seyn, 
sonst  wflfr  es  för  die  Dichter  unmöglich  sich  ihrer  zo 
bedienen,  wie  sie  gethan,  denn  wir  können  ihnen  keine 
lächerlichen  Narrheiten  zutrauen,  welche  auch  kei- 
nen Beifall  gefunden  hätten.  Ob  e  und  t  kurz  waren 
und  durch  einen  Accent,  welcher  in  der  Conjuga- 
tion  so  gestellt  denkbar  wäre,  mittelzeitig  wurden, 
könnte  nur  für  eine  gewagte  Vermuthung  gelten. 

Dass  die  Untersuchung  über  den  Genitiv  auf  tum 
und  den  Ablativ  auf  i  und  andere  derartige  Declina- 
tionsveriiältnisse  schwierig  sey,  weil  wir  der  genü- 
genden historischen  Zeugnisse  zur  Feststellung  der 
Formen  nach  den  verschiedenen  Epochen  entbehren ; 
und  dass  wir  daher  auf  genaue  Beobachtung  des  vor- 
handenen beschränkt  sind,  ohne  mit  Sicherheit  dar- 
über absprechen  zu  können,  weiss  jeder  wer  dies 
Capitel  genau  angesehen  hat.  Hr.  JSl.  ist  damit  im 
Reinen,  die  Hexameter  haben  tum  in  tun  verdorbea 
und  i  in  e  auch  wo  sie  es  nicht  nöthig  hatten  und  wo 
auch  keine  Bequemlichkeit  denkbar  ist.  Woher  jW- 
num  stamme,  weiss  er  aber  nicht  anzugeben,  auch 
nicht  woher  das  parentom  der  hges  regiae  oder  das 
praesente  des  Zwölftafelgesetzes  oder  das  praesenie 
und  gar  navale  der  Duilischen  Säule,  da  doch  e  nicht 
für  langes  i  gesetzt  zu  werden  pflegt.  Dass  das  e 
der  dritten  Declination,  weil  es  diente  den  Ablativ 
vom  Dativ  zu  unterscheiden,  immer  weiter  um  sich 
greifen  musste,  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  aber 
für  die  Bestimmung  im  Einzelnen  haben  wir  das  un- 
sichere Mittel  der  Handschriften,  über  das  wir  uns  je- 
doch durch  Hn.A.'«  fixe  Idee,  dass  die  Hexameter  an  um 
für  ium  und  e  für  t  schuld  seyen ,  nicht  hinaussetzen 
können.  Zusan^menziehungen  wie  vinclum,  seclum 
u.  a.  m.  sind  Hn.  ÜT.  nicht  angenehm  und  Sprach- 
zwang. Die  lateinische  Sprache  neigt  sehr  zu  Zu- 
sammenziehungen,  deren  im  Leben  wahrscheinlich 
mehr  als  in  der  Schriftsprache  vorkamen,  und  wel- 
che bei  einem  Dichter  in  der  That  keinen  Anstoss 
geben  dürfen,  wie  es  noch  keinem  Menschen  ein- 
gefallen ist  dem  deutschen  Dichter  Zusammenzie- 
hungen wie  Frau'n,  schau'n  u.  a.  m.  zu  verargen. 
Verwandlung,  Wandrung  und  ähnliche  sind  contra- 
hirt  wie  vinclum  u.  a.  m.,  wer  aber  nimmt  Anstoss 
daran?  Wir  finden  pophta  als  geltende  Form,  wo- 
für erst  die  spätere  gute  Prosa  durchaus  poptJiis 
hat,  die  aber  kein  populicoJa  und  kein  poptdicttSy 
sondern  nur  das  aus  dem  altem  poplicus  durch  Ueber- 
gang  des  p  in  b  entstandene  publicus  kennt,  und 
statt  adsecula  hat  man  nur  adsecla   (i  für  ü  beweisst 
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rei  müne^pi  wohl  recht  als  von  den  Epikern  aus- 
gehend ,  und  in  solchen  Ausdrücken  haftet  grade  das, 
was  der  prosaische  Sprachgebrauch  isl,  am  feste-« 
sten).  Wie  stark  die  Neigung  eur  Contraction  war^ 
zeigen  villa  für  viculoy  pahis  für  pagulus  u.  a.  m. 
neben  sigillum  existirt  nur  siglitm^  kein  sigiilum. 
Wie  kann  man  iegmen^  legmentwn  irgend  anstössig 
finden,  wenn  man  nur  segmen^  segmentum,  kein 
seeimen  findet.  Wo  es  uns  am  Beweise  des  Gegen- 
theils  fehlt,  müssen  wir  die  Dichter  der  Augusti- 
schen Zeit  in  ihren  Sprachformen  als  das  rechte 
Maass  beobachtrad  gelten  lassen,  weil  sie  für  vor- 
züglich vollendet  in  der  Diction  galten,  und  ihr 
Kunststreben  zu  Tage  liegt.  Nur  wer  inmitten  ei- 
ner Sprache  lebt,  kann  über  ihre  Anwendung  nach 
allen  Seiten  ein  richtiges  Unheil  fallen ,  der  Fremde 
niemals ,  sondern  nur  in  sehr  beschränktem  Maasse. 
Hätten  diese  Dichter  nicht  gescheut  wirklich  Ver- 
altetes anzuwenden  oder  dem  Geist  der  Sprache 
ihrer  Epoche  zuwider  zu  handeln,  so  würden  sie 
nicht  so  viel  Sprachzwang  gelitten  haben ,  als  Hr.  K. 
angiebt.  Sie  hätten,  um  nur  ein  Wort  zu  nennen, 
ufwersi  sagen  können,  da  dies  einst  existirt  hatte, 
wie  aus  dem  S.  C.  de  Bacch.  zu  ersehen.  Die  Zu- 
sammenziehung aus  iebam  in  ibam  als  willkührliche 
Erfindung  der  Epiker  anzusehen,  ist  unbesonnen,  und 
wäre  es  nur  eine  Kühnheit  der  Dichter,  wie  hätte 
das  Romanische^  mit  Ausnahme  des  Wallachischen, 
iva^  ia  und  nicht  ieva^  iea  gebildet?  um  statt  orum 
{Duom  im  Saliar.  Lied ,  socium  im  S.  C.  de  Bacch.) 
starb  nicht  aus  in  der  Form  äuumvirum  u.  s.  w.  und 
wer  kennt  den  Umfang  einer  solchen  Form  in  dem 
Leben  ?  Die  Formen  ohne  v  z.  B.  amarunty  amasse, 
bedürfen  keiner  Bemerkung,  so  wenig  kann  man 
Anstoss  daran  nehmen* 

Die  Umschreibung  opaea  hctmnn  u.  a.  m.  sind 
Hn,  K.  nicht  recht  und  darum  aus  Sprachzwang 
entstanden.  Diese  Nachahmung  einer  griechischen 
Ausdrucksart  konnten  sich  die  nacheifernden  latei- 
nischen Dichter  nicht  entgehen  lassen.  Von  vielen 
Beispielen  nur  eins  Apoll.  Rh.  U.  346«  ovviQOfia  n^ 
tQu(ar.  Das  Trennen  der  Prä|>osition  von  dem  Zeit- 
wort 9  welches  damit  zusammengesetzt  ist,  ist  auch 
im  Griechischen  und  Deutschen  häufig^  und  hat 
Gränzen ,  deren  Verletzung  Hr.  JT.  bei  den  Epikern 
hätte  beweisen  sollen  ,^  was  er  nicht  gethan.  Sie 
nachzusetzen  ist  im  Griechischen  so  häufig,  dass 
Beispiele  unnothig  sind,  und  wäre  die  Nachstellung 
im  Lateinischen  irgend  anstössig,  so  stünde  ienus 
nicht  inuner  nach,  noch  cum  bei  mehreren  Wörtern, 


denn  wenn  auch  nobiscum  wirklich  nur  gesagt  wor- 
den wäre  um  der  Zweideutigkeit  von  cum  nobis  durch 
Anspielung  auf  cunmts  auszuweichen,  so  zeigt  es 
immerhin  die  Fügsamkeit  der  Präposition.  Wäre 
satias  nicht  neben  saiieia»  ein  Wort  gewesen,  warum 
hätten  Attius  und  Terenz  es  gebraucht,  welche  es 
sich  nicht  von  Lucrez  hotten.  Wäre  lapiSy  if ,  nicht 
gewesen  neben  lapis,  di$y  woher  käme  lapiiy  do^ 
lore  afficiiy  macht  zu  Stein  erstarren,  wahrschein- 
lich aus  einem  Tragiker  angeführt.  Doch  ich  muss 
schliessen,  weil  ein  kurzes  Eingehen  auf  die  übrigen^ 
Punkte  diese  Anzeige  über  Gebühr  verlängern  würde, 
denn  da  diese  ganze  Schrift  von  Anfang  bis  zu  Ende 
verkehrt  ist,  so  ist  des  zu  Rügenden  allzu  viel. 

Hr.  Grauert  bekennt  in  der  Nachschrift  Hn.  JT. 
zu  seiner  Schrift   iustigirt  zu   haben,   und   meldet 
dann,  dass  jetzt  die  Verständigen  fast  alle  an  die 
alten    römischen    epischen     Heldenlieder     glauben. 
Wahrscheinlich  nennt  Hr.  G.  die  verständig,  welche 
daran  glauben,  und  die  es  nicht  thun  unverständig, 
was  mich  nicht  abhält  zu  sagen,  dass  mir  wenige 
80  bornirte  träumerische  Einfälle  in  der  Literatur- 
geschichte vorgekommen    sind,   als    die  ehemalige 
Epopöe  und  die  jetzigen  epischen  Heldenlieder.    In 
Betreff  der  Metrik  lehrt  Hr.  Grauert  die  Herrlich- 
keit der  Saturnier,  so  dass  man,  da  er  sich  so  lebens- 
frisch  und  poetisch  aufgeweckt  erweist,  wünschen 
möchte,  er  dichtete  wenigstens  eine  Ballade,  etwa 
von  der  ledernen  Käthe  zu  Erbach,  in  Saturriiern^ 
um  uns  ein  Beispiel  zu  geben,  welches   in  diesem 
Falle  wegen  Identität  von  Form  und  Stoff  sicher  ein 
vollkommenes  Kunstwerk  darstellen  würde.    Ferner 
spricht  Hr.  6.  über  Römische  Literatur  und  Geist 
der  Römer  mit  eben  so  viel  Kühnheit  als  Besonnen- 
heit, so  weit  sie  in  kurzen  Andeutungen  anzubrin- 
gen waren.    Die  Kühnheit  besteht  bei  Hn.  G.  über- 
haupt darin,  dass  er  Kameele  verschluckt,  und  die 
Besonnenheit  darin,    dass  er  Mücken  seiht,   wozu 
er  mit  vornehmem  Dünkel  säuerlich  nörgelt.     Doch 
ich  will  die  Anzeige  des  ganzen  traurigen  Mach- 
werks schliessen,  welches  ich  nur  wegen  der  argen 
Schnödigkeit  gegen  die  lateinische  Sprache  und  die 
Römischen  Dichter  angezeigt  habe,  denn  sonst  würde 
ich  weder  eine  so  seichte  Schrift  eines  Wortes  werth 
gehalten  haben  ^   noch  über  Hr.  G.  literarische  Ar- 
beiten, welche  mir  völlig  gleichgültig  sind,  je  auch 
nur  eine  Sylbe  gesprochen  haben,  aber  in  Betreff 
der  besprochenen  Schnödigkeit  ist  er^  als  der  ältere 
und  instigirende  Theil  der  strafbarere. 

Konrad  Schwende. 


103 


A«  L.  Z.     Niim.  13.    JANUAR  1841. 


104 


ALTI^RTHUMS  WISSENSCHAFT. 

Brkslait^  b.  Hirt:  SUtdien  tmd  Andeutungen  im 
Gebiete  des  alirömischen  Bodens  und  Cul^ 
ius  von  Juh  Aihanas.  Ambrasch  y  Doctor  der 
Philos.  und  Prof.  der  Alterthumskunde  an  der 
Universität  zu  Breslau,  Is  Heft  mit  einem  Plane 
des  forum  RomanuW$  und  der  sacra  via.  1839. 
S55  S.  io  gr.  8.    (1  Rthir.  SO  gGr. ) 

Diese  Studien  und  Andeutungen  bietet  uns  der  Vf. 
als  den  Anfang  einer  Reihe  von  Untersuchungen  dar, 
welche  das  frühzerstörte  und  verschüttete  Gebäude, 
der  römischen  Religion  zwar  nicht  unmittelbar  wie- 
derherstellen (denn  vor  einem  solchen  Unternehmen 
tritt  er  mit  grosser  Bescheidenheit  zurück},  doch  den 
Schutt  entfernen,  die  Trümmer  ans  Licht  fordern ^ 
und  einem  künftigen  Forscher,  der,  mit  dem  Geiste 
eines  Niebuhr's  ausgerüstet ,  Ueberblick  mit  Durch- 
dringung des  Einzelnen  und  künstlerische  Behand- 
lung mit  wissenschaftlicher  Gründlichkeit  vereinigen 
würde,  zur  Vorarbeit  dienen  sollen.  Ehe  aber  der 
römischen  Religion  dieser  Messias  aufstehen  könne, 
haben  die  Johaiinesse  noch  unendlich  viel  zu  thun, 
um  das  verlorne  Sacralrecht  Roms  und  der  Umlaiule 
sammt  seinen  Commentatoren  zu  restituiren,  und  da- 
rauf dessen  Beziehungen  auf  das  Staats  -  und  Pri- 
vatrecht, Spdann  aller  einzelnen  Priesterthümer  We- 
sen, Verhältnisse,  Geschichte,  ferner  die  heiligen 
Orte«  Zeiten  und  endlich  gar  die  Götter  an  das  Licht 
zu  ziehen.  Welch  ein  unermessliches  Feld  von  Un- 
tersuchungen, zumal  wenn  sie  mit  der  Umständlichkeit 
und  Genauigkeit,  wie  die  gegenwärtige,  geführt 
%verden ! 

Von  den  SSO  Seiten ,  welche  die  Untersuchungen 
selbst  einnehmen,  sind  158  S. ,  also  beinahe  zwei 
Dritttheile,  auf  die  Ermittelung  der  Richtung  zweier 
Strassen  und  der  Lage  einiger  weniger  Gebäude  des 
alten  Roms  verwendet  Es  gilt  nämlich  die  Ortsbe- 
stimmung des  Vestatempels ,  der  Regia  der  Woh- 
nungen des  Opferkönigs  und  des  obersten  Pontifex, 
ferner  der  heiügen  und  der  neuen  Strasse  sammt  dem 
Forum«  An  diesen  Ortsbestimmungen  liegt  dem  Vf. 
darum  so  viel,  weil  er  auf  sie  die  Geschichte  der  Ent- 
stehung, Zusammensetzung  und  Gestaltung  der  rö- 
mischen Religion  zu  gründen  gedenkt,  jy  War  näm- 
lich jenes  uralte  Heiligthum  auf  der  Marktscheide  der 
palatiniscben  und  sabiniscben  Bevölkerung  Roms,  wo 


einst  der  König  selber  und  die  höchsten  geistlichen 
Würdenträger   den   grossen    Gottheiten  des  S^at8 
opferten,  gleichsam  ein  Pantheon  der  ältesten  römi- 
schen Götter,  so  ist  es  auch  unbestreitbar  derselbe 
Qötterkreis  gewesen ,    auf  welchen  sich  die  ebenfalls 
dem  Numa  zugeschriebenen  Indigitamenta  vornehm- 
lich bezogen.    Und  sollte  es  sich  nun  bewähren,  dass^ 
die  unzähligen  Gottheiten   der  Indigitamenta,  deren 
Namen  und  Charakter  mächtige  Bände  füllten,  ur- 
sprünglich nur  eine  auf  alle  Verhältnisse  des  Men- 
schenlebens bezügliche  Reihe  von  Qualitätsbestim- 
mungen gewisser  Gottheiten  gewesen  seyen,  die  sich 
aber  in  einer  gewissen  Epoche  der  Religionen  von 
Latium  und  Rom  alle  zu  selbstständigeu  göttlichen 
Wesen  gestaltet:  so  würde  mehr  als  ein  sonst  un- 
durchdringliches Räthsel  der  Ueberlieferung  und  des 
Sacralrcchtes    seiner  Lösung  entgegensehen  dürfen. 
Wir  würden  dann  einen  Kern  der  altrömisrhen  Reli- 
gion haben ,    der  von  den  späteren  Zuwüchsen  weit 
mehr,  als  es  auf  den  ersten  Blick  scheinen  könnte, 
unberührt  geblieben ;  die  später  aufgenommenen  Göt- 
terklassen würden  neben  jenem  Kerne  in  eine  ge- 
wisse Ordnung  gestellt  gedacht  werden  müssen ,  und 
vielleicht  einmal,   nachdem  eine  genügende  Zahl  von 
Kriterien  gefunden,   nach  ihrer  Nationalität  und  Be- 
ziehung auf  die  ursprünglich  römisch  -  lateinischen 
Elemente  untersucht  werden  können.'*    Hmsichtlich 
jener  so  wichtigen  Oertlichkciten  nun  gelangt  der  Vf* 
zu  folgenden  Resultaten:  99 Es  gab  zu  Rom  jederzeit 
nur  Ein  Gebäude,  welches  schlechthin  Regia  genannt 
wurde.    Diess  Gebäude  war  keine  Wohnung «  nicht 
für  die  Behausung  einzelner  geistiger  Würdenträger 
bestimmt,  sondern  ein  Templum,  und  zwar  der  höch- 
sten Götter  durch  alle  Zeiten  unveränderlicher  Sitz. 
Völlig  von  ihm  geschieden    durch  Bestimmung  ^'ie 
durch    Oertlichkeit  waren    die  Amtswohnungen  des 
Oberpriesters,   des  Opferkönigs  und  der  Aufenthalt 
der  Vestalinnen«     Jene  beiden  lagen  in  dem  oberen 
Theile  der  dem  Volke  unter  diesem  Namen  bekann- 
ten Strecke  der  heiligen  Strasse:    der  Tempel   der 
Vesta   aber  und   die   mit  ihm   verbundeneu  Woh- 
nungen der  Vestalinnen  lagen  neben  und    ganz  in 
der  Nähe  der  Regia,  einem  Eckhause ,  bei  welchem 
der   heilige  Weg  in  die   Südostsoite    des  Forums 
mündete. " 

iDis  Fortsetzung  folgt} 
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Breslau,  b.  Hirt:  Studien  tmd  Andeuinngen  im 
Gebiete  des  alirömtwhen  Bodene  und  CuHue  von 
Jut.  Athanaa.  Ambroseh.  u.  s.w. 

iFortsetzung  i^on  Nn  13.) 

^Lfie  heilige  Strasse  lief  aus  der  Gegend  dermeta  Su- 
dans in  gerader  Linie  nach  dem  Bogen  des  Titus  und 
durch  ihn  hindurch  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  in  der- 
selben Richtung  fort,  wandte  sich  dann  beim  Hause  des 
Opferkönigs  zur  Rechten  allmählich  in  die  Tiefe  hinab 
zum  Bogen  des  Fabius,  von  wo  sie  abermals  in  ge- 
rader Linie  das  Forum  durchschnitt,  und  so  zum  Bo- 
gen des  Severus  gelangte.  Von  hier  endlich  lief  ihre 
Fortsetzung  bei  den  Tempeln  der  Concordia  und  des 
Saturnus  vorbei,  wahrscheinlich  durch  den  Bogen  des 
Tiberius  hindurch,  über  den  Capitolinischen  Abhang 
hin,  und  erreichte  so,  immer  aufwärts  steigend ,  das 
Plateau  des  Capitols.  Auf  dem  Palatinus  lief  sie  nfcht 
neben  dem  clivus  saccr  hin ,  sondern  über  ihn.  Dort 
traf  sie  mit  der  neuen  Strasse  zusammen  unfern  der 
porla  Mugonia  und  dem  Tempel  des  Jupiter  Stator. 
Diese  letztere  Strasse  zog  sich  vom  Velabrum  über 
denjenigen  Abhang  des  Palatinus  herauf,  welcher 
Velia  biess.  Von  dem  Punkte  an,  wo  sie  das  Forum 
berührte,  stieg  sie  allmählich  aufwärts  über  den  un- 
tern Theil  der  Velia,  wo  sie  an  den  Hain  des  VesU- 
tempels  süess ,  dann  immer  höher  bis  zur  Porta  Mu- 
gonia ,  wo  sie  mit  der  heiligen  Strasse  zusammentraf, 
bu  Winkel  dieser  beiden  Strassen  lag  als  ein  Eck- 
haus die  Amtswohnung  des  Opferkönigs,  auf  der 
Stelle  der  alten  Residenz  des  letzten  Tarquiniers  er- 
baut, unmittelbar  an  dieselbe  stiess  das  Atrium  des 
Vestatempels,  derauf  dem  Forum  stand,  und  neben 
sich  die  Regia  hatte,  das  andere  Eckhau9  in  der  hei- 
ligen Strasse.  Beide  Strassen  umschlossen  somit  das 
ganze,  von  diesen  heiligen  Gebäuden  eingenommeuQ 
Gebiet.  Zur  Rechten  der  neuen  Strasse  (vom  Forum 
aus  gesehen)  auf  der  scharf  hervorspringenden  Nord- 
spitze  des  Palatinus  lag  der  Penatentempel.  Zwi- 
Ä.  X«.  Z.   IS41.    Erster  Band. 


sehen  diesem  und  dem  Vestatempel  befand  sich  der 
Teich  der  Juturna,  so  dass  er  noch  vom  Hain  der 
Vesta  umschattet  werden  konnte.  Jenseits  dieses 
Hains  in  den  Abhängen  der  Velia  unterhalb  der  neuen 
Strasse  befanden  sich  die  Grabstätten  der  heiligen 
Jungfrauen,  und  weiterhin  zur  Rechten,  schon  an 
der  untersten  neuen  Strasse,  die  Stätten  wo  einst 
die  edlen  Geschlechter,  denen  der  Staat  ein  Ehren- 
grab am  Forum  verstaltet,  ihre  Grüfte  gehabt.  So 
war  dieser  ganze  nicht  allzugrosse  Raum,  welcher 
sich  vom  eigentlichen  Palatium  aus  über  die  Velia  und 
die  Abhänge  des  Palatinus  nach  den  untersten  Thei- 
len  der  sacra  und  nova  via  erstreckte,  und  dort  sei- 
ner Breite  nach  vom  Forum  begrenzt  wurde,  ein  für 
den  Römer  in  jeder  Beziehung  geweihter  und  ehr« 
würdiger  Platz:  er  umfasstc  die  göttlichen  Unter- 
pfänder des  allgemeinen  Wohles,  und  zugleich  die 
Asche  derjenigen,  die  es  einst  gefördert  und  ge- 
schirmt." 

Dies^  sind  die  Resultate  einer  mit  echtdeutscher 
Gründlichkeit  und  Ausdauer  geführten  Untersuchung. 
Gerne  lässt  mau  sichs  gefallen,  einen  weiten  Weg 
durch  Wüsten  und  Einöden  mitzugehen ,  wenn  das 
Ziel  der  Mühen  und  Entbehrungen  werth,  und  nur 
auf  diesem  einzigen  Wege  erreichbar  scheint :  aber 
doppelt  verdriesslich  ist  es,  wenn  man  hinterher  er- 
kennen muss,  dass  der  Weg  das  Ziel  verfehlt  habe, 
und  ausserdem  auch  grünes  Land  zur  Seite  war.  Ob 
nun  die  Bestimmung  jener  Ocrtlichkeiten  an  sich  so 
viel  Mühe  werth  war,  bleibe  dahingestellt:  dass 
aber  damit  für  die  Einsicht  in  die  römische  Religion 
nicht  viel,  wenigstens  nicht  das,  was  der  Vf.  will, 
gewonnen  sey,  dürfte  so  gar  schwer  nicht  zu  erwei- 
sen seyn.  Derselbe  will  aber,  dass  die  Götter,  wel- 
che seiner  Annahme  nach  in  der  Regia  verehrt  wur- 
den ,  die  altlateinischen  gewesen  seyen ,  trotz  dem 
dass  der  Sabinische  Numa,  zum  Tbeil  auch  Tatius, 
Stifter  ihres  Dienstes  genannt  wird,  und  trotz  dem 
dass  dieselben  auch  auf  dem  Quirinalis  und  Capi- 
tolinus  uralte  Opferstätten  hatten:  und  zwar  will  er 
diess  aus  keinem  anderen  Grunde,    als   weil  jene 
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Götter  eben  gerade  hier  verehrt  worden  seyen.  In 
der  Regia  seil  demnach  da8  Centrum  des  ältesten 
Cultus  der  Stadt  Rom  zu  erkennen  seyn ,  und  aswar 
99 jener  Roma,  welche,  aus  ächtlateinischen  Ele- 
menten hervorgegangen,  bereits  die  engen  Marken 
des  Palatinus  überschritten  und  sich  über  die  näch- 
sten Thäier  und  Hügel  verbreitet  gehabt  habe."  In 
der  Regia  seyen  die  Gottheiten,  deren  Opferstätten 
vereinzelt  auch  in  anderen  Gebieten  des  Septimontii 
vorkamen,  vereint  gewesen  sammt  ihren  heiligsten 
Symbolen:  dort  haben  Janus,  Jupiter,  Juno,  3Iars, 
Saturnus  und  Ops,  und  wahrscheinlich  auch  die 
übrigen  grossen  Gottheiten  des  damaligen  Roms  ihre 
Verehrung  empfangen:  die  Regia  sey  mithin  gleichsam 
das  Lararium  der  gesammten  städtischen  Verbindung 
und   des  Römischen  Volkes  überhaupt  gewesen. 

Zweierlei  wird  hier  behauptet:   erstlich  dass  die 
angeblich   hier  verehrten  Gottheiten  die  ursprüngli- 
chen der  lateinischen  Bevölkerung  oder  der  Palati- 
nischen  Altstadt,  und  zweitens  dass  sie  die  eigen- 
thümlichcn  der  Stadt  Rom    im   Gegensatz  zu   den 
Capitolinischen  des  Staates  gewesen  seyen.    Fragen 
wir  zuerst,  worauf  sich  die  Annahme  gründet,  dass 
die  Regia  ein  templum  gewesen  und  Götter  daselbst 
verehrt  wurden.    Es  wurde  dort  die  heilige  Marslanze 
aufbewahrt  und  alljährlich  der  Schweif  des  Oktober- 
pferdes angeheftet,  die  Ops  hatte  eine  Capelle,    die 
nur  von  den  Vestalinnen  und  dem  Oberpriester  betre- 
ten werden  durfte ,  dem  Janus  wurde  vom  Opferkö- 
nig am  9ten  Januar  ein  Widder,    der  Juno  an  den 
Kaienden  von  der  Opferkönigin  und  dem  Jupiter  an 
den  Nundinen   von   der  Flaminica   ein  Lamm    oder 
Schweincben ,  Und  wahrscheinlich  auch  vom  Flamen 
die  Ovis  idulis  dargebracht.     Was  folgt  nun  hieraus? 
Dass  die  Regia  kein  templum  gewesen  (denn  als  sol- 
ches hätte  sie  bekanntlich  nur  Einer  Gottheit  geweiht 
seyn  können) ,  sondern  die  Wohnung  des  ursprüngli^ 
chen  Staatsoberhauptes  (rex,   an  dessen  Stelle  der 
rex  sacrificulus  trat}  sammt  ihren  Penaten.     Diese 
Penaten  dürfen  wir  als  die  penates  publicos  um  so  un- 
bedenklicher anerkennen ,  als  weder  in  dem  dicht  da- 
bei stehenden  Vestatempel  Bilder,  Symbole  oder  Ver- 
ehrung derselben  nachgewiesen  werden  kann,    noch 
auch  die  von  Dionysius  beschriebene  Penatenkapelle 
am  Forum  von  irgend  einer  Bedeutung  war.  Diesen  Pe- 
naten aber  wurde,  gleich  anderen  Penaten,    an  ge- 
wissen MonatstAgen,  (den  Kaleuden,  Nundinen  und 
Idus)  und  auch  bei  anderen  Gelegenheiten  sowohl  von 
den  Bewohnern  de$  Hauses  (dem  König  und  der  Kö- 


nigin) als  auch  von  ihren  eigentlichen  Priestern 
geopfert.  Ob  fiur  den  Opferk^nig  in  späterer  Zeü 
noch  eine  Wohnung  ausser  der  Regia  vorhanden 
gewesen  oder  nicht,  kann  uns  also  wenig  küm- 
mern. 

Die  genannten  Götter,  nämlich  Jupiter  und  Juno, 
Mars^   Janus,  Saturnus  und  Ops ,  waren  die  erstell 
und  wichtigsten  unter  den  Gottheiten:    denn  Jupiter 
sammt  Juno  war  Herr  der  Genien,  Mars  mächtigster 
der  Laren ,  Saturnus  und  Ops  schützten  den  Land- 
bau, und  Jaous  segnete  Anfang  und  Fortgang  jegli- 
chen Unternehmens.    Nothwendig  musstea  sie  darum 
als  Penaten  de»  Staats  verehrt  werden:    aber  daraus 
folgt  nicht  im  mindesten,  weder  dass  sie  je  allein  oder 
blos  hier  verehrt  worden  seyen,  weil  niemand  seineu 
Gottesdienst  auf   die  Verehrung   von   Penaten  be- 
schränkte,   noch  dass  die  übrigen  Götter  aus  ihren 
Attributen  hervorgegangen  waren ,  weil  die  Zahl  der 
Genien  und  Laren  von  jeher  unbegrenzt  war.    Ebeü 
so  wenig  ist   es  möglich,    dass  der  Complex  von 
Heiligchumem  und  Culten,  die  im  Winkel  der  bei* 
hgen  und  neueb  Strasse  am   Forum  zusammenge- 
drängt waren,   zu  irgend  einer  Zeit  blos  der  Paia- 
tinischen    Altstadt    des    Romulus    angehört   haben« 
Denn  Heerd  und  Penaten  gehören,   wie  jedermann 
weiss  und  auch  der  Name  bezeugt,   in  die  Mitte 
und  in  das  Innerste  der  Gemeinden,   die  in  ihnen 
ihre  religiöse  und  politische  Einheit  erkenn^&n,  kei- 
neswegs aber    an  den  Rand    oc)er  vor  die  Thüre. 
Nun  lagen  aber  diese  Heiligthümer  keineswegs  mit-* 
ten  auf  dem  Palatium,    nicht   einmal  innerhalb   des 
ältesten  Pomoerium,    sondern  vielmehr  am  Forum, 
dem  Mittelpunkte  der  drei  Stämme.      Ganz  richtig 
meldet  auch  die  allgemein  verbürgte  Sage,  das»  det 
Cultus  gleichzeitig  mit  dem  Ursprung  der  Quiriten 
entstanden  und  nach  Vereinigung  der  beiden  ersten 
und  ältesten  Stämme,  der  Römer  und  Sabiner  oder 
der  Ramnenses  und  Titienses,  von  Titus  Tatius  und 
Nuina  gestiftet  worden  sey,  und  solche  Sagen ,  wel- 
che die  Bedeutung  und  Bestimmung  der  Culte  un- 
mittelbar als  dtfs  Bewusstseyn  des  Volks  ausspre- 
chen,  sind    nicht  so  wegzuwerfen  wie  die  EiHa- 
dungen  etymologisirender  und  Nachbar  -  Sagen  ver- 
knüpfender Gelehrter. 

Alles  Suchen  und  Forschen  in  vergelbten  Per- 
gamenten, und  stünden  uns  selbst  die  Indigitamenta, 
die  Ritualbücher  sämmtlicher  Priestercollegien ,  die 
libri  poutificii,  die  commenCarii  sacrorum,  und  wie 
der  Wust  sonst  noch  geheissen  haben  mag,   den 
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die  Vorsehailg  zum  Besten  deutscher  Gelehrter  bei 
Seite  geschafft  hat;  noch  zu  Gebote,  nützt  nicht  so 
viel,  als  die  Dinge  selbst  ins  Auge  fassen  und  nach 
der  Natur  und  dem  Leben  beurtlieilen.     Sodann  ist 
i»öthig,    dass   wer  über   das  Einzelne   untersuchen 
M'ill  auch  über  das   AUgemeine  sich  Rechenschaft 
gebe.    Denn  obgleich  der  Vf.  blosse  Bausteine  lie- 
fern,   keinen  Bau  aufführen  will;   so  müssen    doch 
auch  diese,   sollen  sie   nicht  als  ganz  rohe  Masse 
und  blosse  Sammlung  daliegen,   irgendwie  bebauen 
seyn,  und  um  diess  zu  könne»,  muss  eine  Vprstel'* 
Inng  vom  Ganzen   vorausgehen.     Wenn  also  der- 
selbe über  Entstehung,  Gestaltung  und  Zusammen- 
setzung der  römischen  Religion  untersuchen  wollte, 
80   lag  ihm  vorerst  ob,    seine  Ansichten  über   die 
Entstehung  und  Ausbildung  der  heidnischen  Reli- 
gionen überhaupt  zu  begründen  und  zu  rechtfertigen* 
Man  erfährt  nur  gelegentlich^    welchen  Vorstellun- 
gen hierüber  er  huldigt    Er  glaubt  nämlich  an  Con- 
glomeration  und  Zorbröckelung  der  GoUheiteii  und 
an  Zusammenkittung  der  Culte.    So  heisst  es  S.  173 : 
5^Der  Name  Juno  bezeichnete  in  Latium  GottheiLeu 
von  sehr  manniohfaltiger  Natur  und  Herkunft.    Das- 
selbe  gilt  ohne  Zweifel  von  Jupiter;    und  wenn  ia 
Griechenland  die  Namen  Zeus  und  Hera  Gölter  und 
Gotterpaare  von  manniciifach  modificirter  Natur  und 
sehr  verschiedener  Herkunft  begreifen ,  so  war  diess 
auch  ohne  Zweifel   bei  den  italischen  Völkern  der 
Fall."    Sodann  ist  wieder  die  Menge  der  Götter  aus 
einigen  wenigen  von  Numa  gestifteten  durch  Los- 
lösung   und    Selbstständigmachung   ihrer    Prädikate 
entstanden.     Endlich   haben  die  drei  Stämme    drii 
besondere  Götterkreise  zusammengebracht,   die  sich 
mit  einander  vermischten^  so  wie  politische  Gleich- 
stellung und  Vereinigung  eintrat.    Solche  Ansichten 
sind  aber  grundfalsch^  und  dem  gegenwärtigen  Stand- 
punkte der  Wissenschaften  nicht  mehr  angemessen. 
Was  aus  dem  menschlichen  Geiste  unbewusst  her- 
vorgeht,   als   dessen  Offenbarung    und   Bedingung 
seines  Lebens,    das  gestaltet  sich  organisch ^    und 
nicht  zufällig  und  willkürlich  wie  ein  Kunstprodukt. 
Zum  Wesen    jedes    Organismus    und    organischen 
Erzeugnisses  gehört  aber ,  dass  es  zu  jeder  Stunde 
ganz,    in  sich  geschlossen  und  vollendet  sey,    und 
dass   es  der  Selbsterhaltung  wegen  alles  Fremdar- 
tige, das  sich  ein  -  und  aufdrängt,  entweder  wäl- 
lige,  d.  h.  sich   homogen  mache,    oder  ausstosse. 
Die  Religionen  folgen  also  denselben  Gesetzen  wie 
die  Sprachen,  hinsichtlich  deren  man  nun  einver- 


standen ist,   dass  z.  B.  im  Wort  kein  Aggregat  von 
Bedeutungen  seyn  kann,  die   nicht  aus  der  Grund- 
bedeutung hervorgehen,  und  dass  Fremdes  nicht  in 
der  Weise  mit  dem  Einheimischen  verschmilzt,  dass 
man  es  nicht   nach  Jahrhunderten    noch  ^  erkennen 
und  ausscheiden  könnte.    Wenh  aber  bei  der  Spra- 
che Gefühl,   Gewohnheit  und  allgemeine  Ueberzeu- 
güng  vor  Unnatur  und  Willkür  schützen;    so  hat. 
die  Religion  ausser  diesem  Schutze  noch  die  heili- 
gen Stiftungen,  die  Cermonien,   die  Feste  und  die 
Priester    zu   Bollwerken    und    Vertheidigera.      Die 
Götter  lassen  sich  nicht  schälen  wie  Zwiebeln,   so 
dass  aus  ihren  Prädikaten  immer  neue    und   neue 
göttUche  Wesen  gemacht  würden,  und  der  Götter- 
himmel füllt  sich  nicht  durch  AnkömmUnge  wie  ei- 
ue   Wirthsstube.     Wenn    schon    in    einer  einzigeu 
Stadt    ein    solches    babylonisches    Gemengsei    von 
Göttern   stattgefunden    hätte,    wie  müsste  es  denn 
vollends  auf  dem  griechischen  Olymp  aussehen,  der 
die  Götter  so  vieler  Städte  und  Stämme  vereinigte? 
Und  dennoch  erkennen  wir  in  diesem  nicht  gerin- 
gere Einheit  und  Echtheit  wie  in  der  Sprache  des- 
selben Volkes,   80  dass   keiner  der  Götter  fehlen 
könnte  ohne  vermisst  zu  werden,   und  keiner  hin- 
zukommen ohne  Störung  des  Ganzen.    Freilich  herr- 
schen   hierüber  andere    Ansichten  bei   denen,    die, 
ohne  genauere  Erwägung  der  Geschichte  jedes  Vol- 
kes, seiner  häuslichen  und  bürgerUchen  Einrichtun- 
gen,   seiner  Denkuugsweise,    Sitten  und  Gewohn- 
heiten, jeden  Gott,  den  sie  irgendwo  antreffen,  oh^ 
ne  weiteres  in  eine  mitgebrachte  Monteur  zu  ste- 
cken und    zu  einer  Compagnie   von   Vagabunden - 
Göttern  fortzutreibeu  pflegen,    mit  der  sie  verwü- 
stend umherziehen,    anstatt  dass  sie  bescheiden  im 
häuslichen  Kreise  und  heimischen  Boden  des  Gottes 
zu  wohnen  sich  bequemten,  bis  es  ihnen  etwa  ge- 
länge,  sein  Wesen  zu  erkennen,    ivelches  sicli  in 
gewissen  unbeachteten  Zügen  meist  sprechender  als 
iu  weltbekannten    Erzählungen  abspiegelt      Tradi- 
tionen,  in  sofern   sie  meistens  aus  Namensähnlich- 
keiteu  oder  aus  dem  Bestreben  herrühren ,  Abstam- 
mung   und    Verwandtschaft    an    andere    berühmte 
Nationen  anzuknüpfen,    dienen  zu  keinem  Beweise. 
Folgen  wir  diesen   z.  B.  hinsichtlich  der  Bevölke- 
rung Griechenlands,  so  müsste  die  griechische  Spra- 
che aus  ägyptischen,  phönizischen  und  anderen  Ele- 
menten gemischt  seyn ,  was  jedoch  der  Augenschein 
widerlegt.     Aus  dem  Grübeln  über  Herleitung  und 
Abstammung  von  Einriclitungen ,   die  mit  den  Vor- 
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urthcilen    und   Gewohnheiten    der    Völker  so   innig 
verwachsen  waren,  dass  man  ihre  Wurzehi  unmit-» 
telbar  im  Paradiese  oder  beim  babylonischen  Thurm- 
bau  suchen  rousste ,  ist  noch  nie  etwas  anderes  her- 
vorgegangen,  als  Irrthum  und  Papierverschwendung. 
Ein  Professor  der  Medicin   zu  Landshut  soll  einst 
eine  Vorlesung  mit  den  Worten  begonnen  haben; 
19 Heine  Herren,    die  Schwangerschaft  ist  ein  Zu- 
stand,   der  schon  den  alten   Griechen  und  Römern 
bekannt  war/'     So  nutzlos,  wie  diese  Gelehrsam- 
keit,   ist  die  Untersuchung,  wo  zuerst  eine  Vesta 
verehrt  worden  sey,    ob   zu  Alba  und  zu  Lavinium 
oder  bei    den  Sabinern.     Der    Mensch   jener    Zeit 
^mu$iie  seine  Vesia  haben.    Will  der  Vf.  diess  laug- 
nen,  so  beweise  er,  zu  welcher  Zeit  die  Vorstel- 
lungen vom  Heerde  und  die  dadurch  bedingte  Ein- 
richtung der  Wohnungen  anders  gewesen,  zu  wel- 
cher Zeit  der  Glaube  au  die  Penaten  gefehlt  habe. 
Dass  die  Bedeutung  diesem  und  der  Vesta  bei  den 
Römern  grösser  als  zum  Beispiel  bei  den  Griechen 
gewesen,  ist  gewiss:  aber  Steigerung  des  Einflus- 
ses ist  nicht  Entstehung  und  Minderung  nicht  Ver- 
tilgung.     Eben  so  mussten  jene  Menschen  auch  zu 
jeder  Zeit  ihren  Jupiter  und  ihre  Juno  haben,    und 
zwar  darum  weil  sie  den  Aether  über  sich  erblick- 
ten, weil  sie  an  Genien  glaubten,  und  weil  die  Vor- 
stellung,   dass  diese  von  der  Substanz  des  Aethers 
seyen,  so  allgemein  wie  natürlich  ist.      Also  kann 
der  Cultus  dieser  drei  Gottheiten  weder  durch  Sa- 
biner  noch  durch  Latiner  allein   nach  Rom  gebracht 
worden  seyn ;  nicht  einmal  ihre  Geltung  als  Haupt'- 
göiier  kann  von  irgend  einer  localen  und  speciellen 
Verehrung  ausgegangen  seyn:  denn  sie  waren,  wo 
sie  immer  verehrt  wurden,   unmittelbar   durch   ihr 
Wesen  die  Hauptgötter.     Von  Ursprung  an  ist  anch 
Jupiter  Schutzgott  des  Staates  und  Reiches^    nicht 
der  Stadt  oder  der  städtischen  Gemeinde ,  wie  Vesta, 
und  brauchte   somit  nicht   erst  durch  die  Tarquiuier 
dazu  erhoben  zu  werden.      Er  ist  diess  schon  bei 
Homer,    wo  die  Fürsten  SiotQifhg  heissen  und  das 
Scepter  von  ihm  erben ,  er  ist  es  seit  der  Besiegung 
des  Kronos  und  der  Titauen. 

Hiermit  ist  bereits  gesagt,  in  wie  weit  wir  die 
übrigen  Resultate  der  Untersuchungen  des  Vfs.  für 
gegründet  halten,  die  derselbe  mit  den  Worten  zu- 


sammenfasst:    99  Die  Regia   war  einst  das  Centrum 
der  Religionen    der  Stadt  Rom,    während  sich   im 
eapitolinischen  Heiligthum  der  Sitz  der  römisclien 
Staatsgöttet  erhob   und   es   für  alle  Folgezeit  blieb. 
In  jener  sprach  sich  die  geistliche  Macht  und  Schran- 
ke des   altrömischen  Kirchenthums ,    in  diesem  die 
politische  Grösse  und  Einheit  des  römischen  Staates 
aus.    Jene  barg  die  Götter  des  ältesten  Roms,  dies 
vereinte  alle  vom  Staat  anerkannte  Gottheiten.  Jene 
lag  in  der  Tiefe  auf  der  Marktscheide  der  palatini- 
sehen  und  sabinischen  Stadt,  dieses  erhob  sich  auf 
einem    dem   städtischen  Verbände  entrückten  Orte 
und  schaute  über  die  Stadt  hinweg  weit  in  Latium 
hinein  und   auf  den  mens  Albanus,  dessen  Heilig* 
thum  die  Völker  der  Lateiner,  Herniker  und  Volsker 
locker  und  äusserlich  vereint,  bis  der  capitolinische 
Jupiter,    Stadt  und  Reich  schützend,    sie  und  den 
Erdkreis  zu  einer  inneren  politischen  Einheit  ver- 
bunden.   Mit  der  Gründung  des  Capitols  endlich  n'ar 
der  erste  Strahl  h,ellenischer  Bildung  und  Religion 
nach  Rom  gedrungen :  im  eapitolinischen  Tempel  la^ 
gen  die    Orakel  der  Sibylle,    nicht  fern  davon  im 
nachmaligen  Circus  Flaminius  das  erste  Heiligthum 
des  Apollo.    Bald  zählte'  ihn  Rom  zu  den  schützen- 
den Göttern,  wenn  er  auch  keinen  Tempel  innerhalb 
des  Pomoerium,  und  erst  im  zweiten  punischen  Krie- 
ge die  Ehre  altrömischer  Götter  empüng.     Mit  der 
Kaiserzeit  aber  zog  er  in  Rom  ein,  ja  nicht  nur  io 
Rom  sondern  in  das  palatinische  Rom.    Hier,    dea 
eigentlich  römischen  Göttern  gesellt,  erhob  eich  sein 
Tempel  mit  seinen  Orakeln  im  Sitze  des  Kaiserrei- 
ches an  der  Wiege  Roms :  gleichsam  ein  sprechen- 
des Symbol,  wie  die  seelenvollen  Mächte  von  Hel- 
las über  Roms  thatkräftige  Schirmherren    gesiegt, 
wie  Roms  älteste  Götterwelt  für  das  Leben  der  Ge- 
genwart ein  Schattenbild  geworden,  wie  der  helle- 
nische Sinn  der  Tarquinier,   wenn  auch  erst  spät, 
dennoch  des  a)trömischen  Priesterthums   hierarchi- 
sche Banden  gesprengt«"    Nicht  die  Tarquinier  noch 
ihr  Geist,     sondern   die  Zerstörung  Carthagos  und 
Corinths    bildeten   in    der  Geschichte    des  Römer- 
thums  den  Wendepunkt,  und  dass  August  den  Apol- 
lotempel gerade  auf  dem  palatinischeu  Berg  erbaute, 
ist  von  keiner  Bedeutung. 

iDer  ßeschluss  folgt.^ 
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Erster  Artikel 


ast  um  dieselbe  Zeit,  in  welcher  man  daran  zu 
verzweifeln  anfing,  dass  die  ileissigen  und  sorg- 
samen, oft  jedoch  durch  mancherlei  Vorurtheile 
und  bizarre  Ansichten  getrübten  Bestrebungen  ei- 
ner Anzahl  von  Gelehrten  oder  für  indische  Alter- 
thumskunde  enthusiasmirten  Dilettanten  bedeuten- 
dere Früchte  ihres  Eifers  würden  gewähren  können, 
traten  plötzlich  auf  eben  diese  Aufgabe  bezügliche 
Monumente  hervor,  welche  zu  den  grössten  Erwar- 
tungen berechtigen,  und  wurden  auf  eine  Weise  be- 
nutzt, die  jene  Erwartungen  zum  Theil  schon  er- 
füllte, zum  grösseren  theil  aber  für  zukünftige  Ent-» 
deckungen  sichre  Grundlagen  zu  verschaffen  wusste. 
Unter  diesen  Monumenten  nehmen  nächst  den  älte- 
sten, von  Ptinsep  mit  so  vielem  Scharfsinn  entzif- 
ferten ,  Inschriften  die  seit  mehreren  Jahren  in  über- 
aus grosser  Anzahl  an  beiden  Seiten  des  Indus 
gefundenen  alten  Münzen  die  bedeutendste  Stelle 
ein.  Fassen  wir  die  sicheren  Resultate  kurz  zu- 
sammen, die  sie  sofort  gewährten,  so  lehrten  sie 
eine  neue,  den  westlich  vom  Indus  und  südlich  vom 
indischen  Kaukasus  liegenden  Ländern  eigne  Schrift 
kennen  und  zeigten ,  dass  in  diesen  Ländern  in  dem 
Zwischenraum  von  etwa  200  vor  Chr.  bis  um  die 
Mitte  des  3ten  Jahrhunderts  nach  Chr.  in  einer  je- 
doch noch  nicht  ganz  festzustellenden  Folge,  grie- 
chische, skythische  und  parthische  Könige  herrsch-* 
Ä.  L*  Z.  1841.  Erster  Band. 


ten.  Von  einem  solchen  Zustand  dieser  Gegenden 
hatten  sich  kaum  einige  wenige  historische  Spuren  in 
den  Schriften  der  Alten  erhalten.  Diese  neuen  Ent- 
deckungen zogen  daher  sogleich  die  grösste  Aufmerk- 
samkeit auf  sich  und  von  verschiednen  Gesichtspunk- 
ten aus  wurden  die  Münzen  in,^ehrfachen  Aufsätzen 
gelehrter  Zeitschriften,  als  des  Journal  des  Savans, 
des  Journal  of  Bengal ,  der  Wiener  Jahrbb. ,  Götting. 
Anz.,  Blätter  für  Münzkunde  u.  a.  besprochen.  Die 
ersten  besonderen  Schriften,  welche  ihnen  gewidmet 
wurden,  sind  die  beiden  hier  anzuzeigenden.  », 

Hr.  L.  fand  eine   besondre   Veranlassung  ^m 
Abfassung   der    vorliegenden  Schrift,   wie  er  sielt 
zu  Anfang  der  Vorrede  ausdrückt,  „in  den  Vorar- 
beiten zu  einem  grösseren  Werke  über  indische  AI- 
terthümer.       Zu  einer  eignen  neuen  Untersuc(^mig 
inusste  der  Umstand  sehr  auffordern,  dass  einer  iff- 
scheinung  jener  Münzen,   ihren  Legenden  in  einer 
einheimischen  Schrift  und  Sprache,   die  bisherigen 
Bearbeiter   keine  fruchtbare  Anwendung   auf  Eth- 
nographie und  Geschichte  abgewonnen  hatten."  Letz- 
tere Behauptung  des  Vfs.  ist  jedoch  etwas  zu  be- 
scl^änken.    Hr.  L.  hat  zwar  das  entschiedene  Ver- 
dienst,  auf   eine  Menge  Punkte   aufmerksam    ge- 
macht zu  haben,   welche   zur    erschöpfenden  Be- 
handlung dieser  Untersuchung  führen    können,    er 
hat    das    npch    Reellere ,    zuerst    die   Nachrichten 
der  Alten   und  der  Chinesen   —  auch  einiges  aus 
indischen  Berichten  r-  n^it  den  Münzen  auf  eine 
gewinnreichere    Weise   in    Verbindung   gesetzt    zu 
haben,  allein  er  würdigt  doch  durch  obige  Aeusserung 
seine  verschiedenen  Vorgänger,  insbesonder^fiaoi//- 
Rochette  und  CO.  Muller  nicht  hinlänglich,  Ipd  so 
wenig  der  Ref.  geneigt  ist,  den  höchst  bedeuten- 
den  Fortschritt   zu   verkennen,    den   diese  Unter- 
suchung unter,   den  Händen    des   Hn.  L.  gemacht 
bat^  so  muss  er  doch  vornweg  bemerken,  dass  auch 
Hr.  L.  keine  einzige  Seite  der  Untersuchung  zum 
vollständigen  Abschluss    gebracht  hat.      Wenn  er 
durch   seine   tiefen   Kenntnisse    der    ostasiatischon 
Sprachen    in    den  Stand    gesetzt  war,    weiter  zu 
bUcken  als  die  meisten  seiner  Vorgänger,  so  zogen 
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diese  wiederum  andere  ihm  fremdere  und  eutlege- 
iter  liegende  Gesichtspmikte  in  Betracht. 

Hr.  L*9  Werk  nimmt  unter  diesen  Bemühungen 
bis  jetzt  die  ausgezeichnetste  Stellung  ein,  keines- 
Weges  blos  durch  die  grössere  Erweiterung  des  in 
Betracht  zu  ziehenden  Stoffes,  sondern  auch  durch 
seine  im  Ganzen  höchst  besonnene,  ruhige,  sich 
von  einem  sicheren  Punkte  zum  andern  minder 
sichern  fortbewegende  Methode  der  Forschung,  und 
seinen,  bei  allem  höchst  regen  Untersuchungseifer, 
strengen  Wahrheitssinn.  Diese  letztere  Verbindung 
bewirkt,  dass  man  dem  Vf.  jselbst  bei  sehr  kühnen 
und  gewagten  Combinationen  mit  Lust  begleitet, 
auch  wenn  man  sie  nkht  billigt  Denn  im  Allge- 
meinen herrscht  in  Folge  von  jener  Vereinigung  eine 
strenge  Scheidung  der  verschiednen  Grade  von  Ge- 
wissheit, Wahrscheinlichkeit  —  oder  Ungewissheit 
der  einzelnen  Resultate.  Der  Leser  kann  prüfen  und 
weiss  immer,  woran  er  ist.  Wo  der  Vf.  zu  weit 
geht,  oder  sich  im  Eifer  der  Untersuchung  zu  weit 
fortreissen  lässt,  orientirt  schon  seine  eigne  Dar- 
stellung. 

'lix  Das  Werk  zerf&üt  in  eine  Einleiiwng  und  zwei 
TUlHle.    In  jener  (1  — 16)  macht  der  Vf.  zuerst  auf 
diel  hohe   welthistorische   Bedeutung    aufmerksam, 
welche  die  Länder  am  Oxus  und  Kabulstrom ,  schon 
ihrer  geographischen  Stellung  wegen,    in   der  Zeit 
von   Alexander    d.  Gr.    an   als   Vermittlungsglieder 
zwischen  der  bis  hierhin  mit  Macht  vorgedrungenen 
griechischen  und  der   ihnen  hier  entgegentretenden 
ostasiatischen  Cultur,  besessen  haben  werden.   Dann 
berührt  er  die  Armuth  an   historischen  Nachrichten 
über  diese  Gegenden  aus  jener  Zeit  (s.  Bayer  histo-^ 
ria  regni  Badriani) ,  und  geht  dann  zu  den  Münz- 
entdeckungen der  neuesten  Zeiten  über.      Die  Ge- 
schichte der  Münzkunde  dieser  Länder,  deren  Cen- 
tralpunkt  der  indische  Kauhasus  bildet  (Bactrien ,  ein 
Tbeil  von  Afghanistan  und  das  westliche  Indien)  und 
deren  bisher   bekannt  gewordne  Münzen    aus  den 
Ländern  in  Süden  des  Kauhasus  herrühren ,  hat  drei 
Perioden.    Als  Bayer  sein  Werk  abfasste,  war  nur 
eine  einzige  bactrische  Münze  bekannt.     Langsam 
traten  alsdann  bis  zu  dem  Jahre  1t%t2  nur  sehr  wenige 
zu  jener;  jedoch  sogleich  in  dem  Maasse,  dass  sie 
die  drei  Hauptclassen  der  ungefähr  seit  diesem  Jahre 
so  in^s  Ungeheure  vermehrten  Münzen  dieser  Gegen- 
den repiäsentirten,  nämlich  1)  die  mit  bloss  grlechi" 
scher  Legende,    S)  die   mit    der    eigenthümlichen 
Schrift,   welche  man  Jbtzt  die  ali^^habulische  nennt^ 
und  3)  die  sogenannten  indO'^shythischen,    Von  ei* 


ner  vierten  Classe,  mit  attindischer  und  griechischer 
Schrift  ezistir^i  auch  jetzt  erst  sehr  wenig  Exem- 
plare und  eine  fünfte ,  von  der  weiterhin  die  Rede 
seyn  wird ,  mit  altindischer  und  kabuJischer  Legende j 
ist  erst  in  so  später  Zeit  zur  Bedeutung  gelangt ,  dass 
sie  selbst  die  hier  anzuzeigenden  Schriften  noch  ganz 
ausser  Acht  liessien.  In  Beziehung  auf  die  Grotefend- 
sehe  lag  sie  auch  ausser  ihrem  Plan.  —  Der  in 
Folge  der  englischen  und  russischen  Politik  zuneh- 
mende Verkehr  mit  diesen  Gegenden  brachte  später 
immer  mehr  dieser  Münzen  nach  Europa  und  aus 
den  Schriften  von  Köhler  (Medailles  grecques  de  la 
Bactriane  u.  s,  w.  1822.)^  Tgchsen^  Tod^  Payne 
Knighiy  Sestini  (s.  Grotefend  S.  4)  erfuhr  man  schon 
das  Daseyn  ganzer  hieher  gehöriger  Sammlungen. 
Die  stärksten  und  wunderbar  schnell  anwachsenden 
Bereicherungen  empfing  aber  diese  Münzkunde  durch 
die  theils  von  Reisenden  QBumeSy  Uonigberger^  theils 
von  dort  ansässig  gewordenen  Europäern  (^Masson') 
theils  und  vor  allen  durch  in  Diensten  der  SikA^s  ste- 
hende, aus  der  napoleonischen  Armee  dahin  ver- 
sprengte Officiere(^/ard,  Ventura^  Coiirf  sowohl)  ge- 
sammelten, als  an  Ort  und  Stelle  ausgegrabenen  Mün- 
zen. Und  diese  bedeutenden  Entdeckungen  fallen 
glücklicherweise  in  eine  Zeit,  wo  man,  durch  die 
schon  seit  einem  halben  Jahrhundert  auf  die  alten 
Sprachen  Indiens  und  Persiens  gerichtete  Aufmerk- 
samkeit und  tiefer  basirte  Erforschung  der  Alterthümer 
dieser  Länder ,  in  den  Stand  gesetzt  ist,  diese  Ent- 
deckungen auf  eine  gründliche  Weise  zu  benutzen. 

Die  erste  Schwierigkeit  dabei  betraf  die  eigen- 
thümliche  Schrift  auf  den  Münzen.  Diese  Hess  aoch 
eine  eigne  Sprache  erwarten ,  allein  man  konnte  vor- 
aussetzen, dass  sie,  bei  der  jetzt  ziemlich  verbreite- 
ten Kenntniss  der  alten  Sprache  jener  Gegenden,  nicht 
unerklärbar  seyn  werde.  Für  die  Entzifferung  der 
Buchstaben  boten  sich  sogleich  dadurch  Hülfsmitte! 
dar ,  dass  die  allermeisten  der  Münzen  —  oder  viel- 
mehr alle,  wo  beide  Seiton  lesbar  sind  —  bilingties 
waren.  Diese  Entzifferung  wurde  in  Asien  und  Eu- 
ropa zugleich  versucht,  dort  von  dem  höchst  scharf- 
sinnigen und  durch  vielfache  Entdeckungen  um  Indi- 
sche AUerthumskunde  unsterblich  verdienten  Secre- 
tair  der  bengalischen  Gesellschaft  James  Prinsepy 
hier  von  Carl  Ludwig  Grotefend^  weldicr  durch  diesen 
und  einen  andern  Entzifferungsversuch  (der  celtiberi- 
schen  Schrift)  den  Beweis  gegeben  hat ,  dass  sei- 
nes Vaters  Desohiffrirtalent  in  keinem  geringen  Grad 
auch  auf  ihn  übergegangen  ist.  Sowohl  die  Entziffe- 
rungsversuche von  Prinsep  (diese  jedoch  nur  zum 
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geringeren  Theil) ,  als  die  des  Hn.  6.  lagen  Hn.  L. 
bei  Abfassung  seines  Werkes  schon  vor.  An  sie 
schliesst  sich  sein  enier  Theil:  yy Entzifferungen'* 
(S.  17 — 114),  worin  er  die  Ergebnisse  seiner  beiden 
Vorgänger  sehdn  gesichlet  ^  vielfach  gesichert  und 
vermehrt  hat  y  z.  B.  durch  die  Bestimmung  das  Zei-- 

eben  M    als  ^a  (sanskritisch  ga  j  dscha) ,  wodurch 

sogleich  eine  asusnehmend  feste  Basis  für  die  ganze 
Untersuchung  gewonnen  wurde.     Es  werden  zuerst 
^.t  durch  Vergleichung  der,    in  griechischer  und 
kabulischer  Schrift  eischeinenden  Eigennamen  vier- 
zehn Buchstaben  festgestellt      §.  3  behandelt  die 
Ehrenbenennungen    der  Könige.     §•  4  u.  5   setzen 
die  Ermittelung  des  Alphabets  weiter  fort  y   zuerst 
durch  Hülfe  der  grieohmchen  und  dann  der  nicht- 
griechischen  Kdnigsnamen.      §.  6  bespricht  die  Ab- 
art der  einheimischen  Schrift  auf  einigen  Herm&os- 
Munzen.     Das  ganze  Verfahren  ist  sehr  sorgsam 
und  reich  an  gesicherten  Resultaten,  wiewohl  die 
Untersifchung  nicht,  wie  sich  Hr.  6.  (Nr.  S  S.  83) 
ausdrückt ,    als   beendigt  anzusehen  ist.     Ein  sol- 
ches Urtheil  wurde  Hr.  L.  selbst  nicht  über  seine 
Resultate  gef&llt  haben.    Mittlerweile  ist  unabhängig 
von  Hn.  L.'$  Schrift  die  Untersuchung  in  den  Händen 
von  Prineep ,  welcher  bei  einem  trefilichen  Entziffe- 
rungstalent über  eine  überaus  grosse  Masse  hieher 
gehüriger  Münfeen  gebot,  um  ein  Gutes  weiter  ge- 
diehen, worauf  wir  später  zurückkommen  werden. 
Zwar  bleibt  auch  jetzt  noch  Vieles  unsidier.     Al- 
lein es   ist  wiederum  eine    wahre    Unauihl    dieser 
Münzen  ,   weit  über  10,000  (Gott  Gel.  Anz.  1839. 
S.  1557)  Hn.  Primep  nach  London  nachgeschickt. 
Unter  ihnen  werden  sich  wohl  identische  in  grosser 
Anzahl  finden  und  auf  diese  Weise  viele  Zweifel, 
durch  welche  die  Untersuchung  aufgdialten  wurde, 
erledigen.    Eben  so  existiren  mehrere  Inschriften  in 
dieser  Schrift  und ,   da  die  Masse  der  Münzen  das 
Alphabet  bei  genauerer  Durchforschung  dieses  neuen 
Reichtfaums  ohne  Zweifel  vollständig  gewähren  wird, 
die  entschiedne  Verwandtschaft ,  wenn  nicht  Identi- 
tät,  der  auf  den  Münzen  gebrauchten  Sprache  mit 
einer  aus  dem  Sanskrit  ent\i1ckeUen  Mundart   aber 
schon  jetzt  hervorleuchtet,  so  dürfen  wir  von  der 
nächsten  Zukunft  wohl  der  vollständigen  Abschlies- 
8ung  einer  festen  Grundlage  entgegen  sehen.     Dies 
ist  der  Grund,  weswegen  Ref.  auf  das  Einzelne  ia 
Hn.  L^9.  Eotzifferungsversuch    nicht    eingehen    zu 
müssen  glaubt.    Gewiss  wird  sich  ihm  bald  die  Ge- 
legenheit bieten ,  bei  breiterer  Grundlage  diesen  Ge- 


genstand von  Neuem  zu  berühren.  —  %.  7  erwähnt^ 
die  in  den  ^open  (sttipas)  gefundnen  Inschriften.  D  en 
Versuch  einer  Erklärung  derselben  weist  Hr.  L.y  als 
dem  besondem  Gegenstand  seiner  Schrift  fern  liegend, 
ab,  verspricht  aber  eine  besondre  Abhandlung  über 
diese  Monumente.     Er  erklärt  sich  aber  schon  jetzt 
skeptisch  gegen  die  Ansicht  eines  99  berühmten  deut- 
schen Gelehrten  [C.  Ritter  1,  wonach  diese  Denk- 
mäler buddhistische  seyn  sollen«'*    Ref.  ist  begierig, 
diese  Skepsis  genauer  entwickelt  zu  sehn.  Denn  auch 
er  ist  bis  jetzt  davon  überzeugt,   dass  diese  Topen 
ursprunglich  rein  buddhistische  Anlagen  sind,    wie 
denn  der  berühmte  Tope  Manikjala  (so  sollte  man 
ihn  bezeichnen,  nicht  von  Manikjala')  seine  buddhi- 
stische Bestimmung  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  in 
seinem  Namen  (sanskr.  moAikikära,  Buddha  -  Asche) 
bewahrt  hat.  Ref.  hat  in  dem  Art.  n Indien''  (inErsch 
und  Grubers  Encyclopädie  Sekt.  U.  Bd.  XVU.  S.  300  ff. 
und  sonst)  mehrere  Momente  dafür  hervorgehoben, 
welche  in  Bitteres  (bei  vielen  Mängeln  und  Irrthümeru 
dennoch  ausgezeichnetem)  Werk  über  die  Topen  nicht 
benutzt  sind.    Hülfsmittel ,  die  Frage  erschöpfend  zu 
behandeln,  sind  1)  durch  die  noch  in  Triimmern  exi- 
stirenden  Topen ,  insbesondre  die  ältesten  (z.  B.  von 
BhUsa)y  S)  durch  die  Mittheilungen  in  den  ceylone- 
sisch -  buddhistischen  Pali  -  Schriften,  3)  durch  die 
in  den  chinesisch  -  buddhistischen,  4)  durch  dieweitre 
Ausbildung  der  Topenform  bei  den  buddhistischen 
Völkern  und  mehrere  einzelne  Momente,  deren  Auf- 
zählung hier  zu  weit  führen  würde,   in  einem  reichen 
Maass  gegeben  und,  soweit  sie  Ref.  benutzt  hat,  ent- 
scheiden sie  ihm  bis  jetzt  allsammt  für  buddhistische 
Entstehung  der  Denkmale  und  fortgesetzt  vorwalten- 
den Bau  derselben  durch  Buddhisten.  Er  hat  bis  jetzt 
noch  keinen  Grund  gefunden^  irgend  einen  Topen  einer 
andern ,  als  buddhistischen,  BestinSmung  zuzuschrei» 
ben,  leugnet  jedoch  nicht,  dass  es  sehr  gut  möglich 
sey,  dass  auch  bei  den  Topen,  wie  beim,  ursprüng- 
lich ebenfalls  nur  buddhistischen,  Grottenbau  (vgl. 
Art.   Indien  a.  a.  0.  SOS)   Brahmatlium  und  andre 
religiöse  Erscheinungen  sich  der,  vom  Buddhismus 
entwickelten  Form  später  ebenfalls  bedienten.    Wenn    . 
die  von  Hn.  L,  (S.  8Si)  gegebne  Andeutung  99  Buddhi- 
stische Münzen  mit  der  altindtschen  Schrift,  die  auf  den 
Säulen  des  A^oka  vorkommt,  auf  der  einen  Seite  und  der 
Münzschrift,  die  wir  hier  behandeln,  auf  der  andern,  sind 
allerdings  in  Indien  gefunden,  aber  noch  nie  in  die- 
sen Topen;  es  scheint  sehr  bedenklich ,  dass  buddhi- 
stische Herrscher  in  ihren  Ruhestätten  sich  allerlei 
Münzen,    Römische,    Sassanidischo ,    dem  Mitbras 
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huldigende,  und  sogar  solche,  die  den  9'^*-  und 
Vischnu- Dienst  bezeugen,  beigesellt  haben  sollton 
und  keine  buddhistischen"  —  wenn  diese  eine  Haupt- 
stütze jen^r  Skepsis  ist  —  (und  wir  möchten  diess 
fast  glauben),  so  ist  hierbei  sehr  Vieles  zu  berück- 
sichtigen. 

iDie  Fortsetzung  folgt.") 

ALTERTHÜMS  WISSENSCHAFT. 

Breslau,  b.  Hirt:  Studien  und  Andeutungen  im 
Gebiete  des  altrömischen  Bodens  und  Cultus  von 
JuL  Athanas.  Ambrosch  u.  s.  w. 

{^Beschluss  von   Nr,  14.) 

Nach  Aufz&hlnng  und  Mittheilung  der  hauptsäch- 
lichsten Resultate  dieser  Untersuchungen  bleibt  noch 
zu  erwähnen ,  dass  dieselben  im  Einzelnen  sehr  viel 
Brauchbares  und  Schätzenswertheß ,  und  namentlich 
mehrere  gründliche  und  im  Ganzen  richtige  Ausein- 
andersetzungen über  die  kirchlichen  Verhältnisse  des 
romischen  Staatslebens  darbieten.     Dahin  gehört  S.  54 
bis  69  die  Darstellung,    wie  von  aussen  durch  die 
griechische  Philosophie  und  den  hellenischen  Genius 
überhaupt ,  von  innen  durch  die  vorwiegend  gewor- 
dene politische  Richtuqg  und  den  feurigen ,  dann  zü- 
gellos gewordenen  Thatendurst  der  Bau  der  römischen 
Religion  Jahrhunderte  lang  unterminirt  und  erschüttert 
und  endUch  zu  völliger  Zerstörung  dem  Christenthum 
überliefert  worden  ist.    Eben  so  interessant  ist  S.  176 
bis  185  die  Erörterung  über  das  Verhalten  der  Römer 
gegen  fremde  Culte  und  über  die  verschiedenen  Stu- 
fen gegenseitiger  Zulassung  zweier  kirchlicher  Ge- 
meinden zu  ihren  Culten  bis  zu  deren  völliger  Verei- 
nigung und  Ausgleichung^   analog  den  Stufen  poli- 
tischer Unterordnung  oder  Gleichsteilung.      Einsicht 
in  die  kirchlichen,   d.h.  politischen  Verhältnisse  der 
ReUgion  und  in  den  Einfluss  des  Cultus  auf  die  Ge- 
staltung der  Geschichte  bezweckt  der  Vf.  in  diesen 
Untersuchungen  vornehmlich.    Bei  seiner  Gelehrsam- 
keit ,    seinem  Fleisse  und  seiner  Behutsamkeit  darf 
man  sich  vom  Fortgang  derselben  in  dieser  Beziehung 
viel  Gutes  versprechjen ,  wenn  derselbe  ungefähr  Fol- 
gendes mehr  wird  berücksichtigen  wollen : 

1)  die  Bedeutung  der  Götter  muss  erst  deutlich 
eingesehen  seyn,  ehe  man  über  Entstehung  und  Ver- 
änderung ihres  Cultus  zu  irgend  einem  Resultate  ge- 
lano^en  kann.  Ist  z.  B.  Sancus  eins  mit  Dius  Fidius 
(was,  wenn  es  auch  nicht  bezeugt  wäre,   schon  aus 


dem  Namen  hervorginge} ,  so  ist  es  verlorne  Mühe, 
zu  beweisen,  dass  die  Römer  ihn  von  den  Sabinem 
fiberkommen  haben :   und  ist  Quirinus ,  d.  h.  Quilinus^ 
der  Genius  des  gesammten  Bürgerthums  (vergL  die 
Namen  Quirites,   inquilinus,  esquilinus),    so  ist  es 
irrig,  ihn  dem  Mars  in  der  Weise  gegenübera^ustellen^ 
dass  Jupiter  und  Mars  die  höchsten  politischen  Ob-^ 
Walter  der  Palatinischen  Roma ,  Jupiter  und  Quirinus 
die  der  sabinischen  Bewohnerschaft  gewesen  seyen* 
Die  wahre  Bedeutung  der  Gottheiten  erkennt  man  aber 
nur  dann,  wenn  man  einsieht,  wo  und  wie  ihr  Wesen 
in  den  Vorstellungen ,  Gewohnheiten  und  Einrichtun- 
gen des  Volks  wurzelt:  denn  jeder  Gott  ist  der  Aus- 
druck irgend  einer  Seite  des  menschlichen  und  volks- 
thümUchen  Bewusstscyns ,    und  hierin  besteht  die 
Nothwendigkeit    der    organischen    Gestaltung    der 
sämmtlichen  Götterwelt; 

S)  wenn  er  das  Bestreben  aufgiebt,    die  vorge- 
schichtliche Zeit  zu  einer  geschichtlichen  zu  macheD. 
Man  muss  die  Römer  zu  der  Zeit ,   wo  die  ersten  In* 
storischen  Facta  uns  entgegentreten ,  eben  als  vor- 
handen und  fertig  annehmen,  und  über  ihre  Zusam- 
mensetzung nicht  weiter  nachforschen,  als  die  Deu- 
tung der  hier  vorgefundenen  Verhältnisse  es  noth" 
wendig  erfordert.     Denn  was  uns  darüber  als  Ueher- 
liefemng  mitgetheilt  uird ,  stammt  aus  blossen  Den- 
tungsversuchen  der  Folgezeit  her ,  und  ist  zwar  von 
grossem  Werthe  insofern,  als  sich  darin  dasBewusst- 
seyn  des  Volks  über  Zweck  und  Bestimmung  seiner 
öffentlichen  Institute  ausspricht ,   in  Bezug  auf  wirk- 
hche  Geschichte  aber  so  gleichgültig  wie  die  Mähr- 
chen der  Tausend  und  einen  Nacht; 

3)  wenn  er  dem  Niebuhr  so  wenig  als  irgend  einom 
anderen  unbedingt  folgt.    Denn  obgleich  dessen  Re- 
BuUate  in  den  Hauptsachen  schwcrUch  mehr  umge- 
stossen  worden  dürften,  so  müssen  sie  dodi  im  Ein- 
zelnen noch  manche  Modificationen  erleiden,  und  Nie- 
buhr selbst  würde  ihnen  diese  gegeben  haben ,   wenn 
es  ihm,   so  wie  er  wünschte  und  vorhatte,   vergönnt 
gewosen  wäre,    Untersuchungen  über  die  römische 
RcUgion    und  Mythologie    anzustellen.      Der    neue 
Standpunkt  hätte  ihm  das  Werden  des  römischen 
Staatsgebäudes  wieder  von  einer  anderen  Seite  ge- 
zeigt,  auf  welcher  Vieles  eine  leichte  und  richtige 
Deutung  gefunden  hätte,  was  ihm  bei  den  poUtisch- 
weltlichen  Verhältnissen  entweder  räthselhaft  bleiben 
oder  zu  Missdeutungen  Anlass  geben  musste. 

J«  A.  Hortung, 
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Fortsetzung  der  Becension  von  Nr.  15  Sber 
die  griechischen  und  scythischen  Münzen 

in  Indien. 


W. 


as  zunächst  jene  Classe  von  Pali  -  Kabuli- 
schen Münzen  betrifft  (so  mögen  wir  sie  aus  Man« 
gel  eines  andern  bezeichnenden  Namens  bis  jetzt  nen- 
nen}, 80  ist  ihr  Alter  und  ihr  Verh&ltniss  zu  den  Ge- 
genden j  in  denen  sich  die  bisher  durchforschten  To- 
pen  finden,  noch  unsicher  (vgl.' weiterhin}  j  wenn  sie 
theils  älter  sind,  als  jene  Topen,  theils  zwar  jünger, 
aber  in  Gegenden  geschlagen ,  welche  fem  von  den 
Standpunkten  dieser  Topen  waren ,  sa  würde  sich  ihr 
Mangel  leicht  erklären  —  und  bemerken  will  ich, 
dass  beide  so  höchst  natürliche  Annahmen  sich  sehr 
wahrscheinlich  machen  lassen.  Was  dagegen  das 
Erscheinen  von  Romischen  u.  s.  w.  Münzen  in  diesen 
Topen  betrifft,  so  glaubt  Ref.  zunächst  daran  erinnern 
SU  müssen,  dass  der  Buddhismus  eine  ganz  unge- 
meine Toleranz  gegen  alle  religiöse  Vorstellung,  ins- 
besondre wo  es  Personificationen  von  göttlich  zu 
verehrenden  Gegenständen  betrifft,  zeigt;  er  hat  das 
ganze  indische  Pantheon  anerkannt  und  ebenso  fast 
alle  Volksgottheiten  aller  Völker,  zu  denen  er  ge- 
langte. Sie  sind  ihm  höher  organisirte  Wesen ,  dor- 
ren Ciassen  und  Zahl  er  an  verschiednen  Orten  ins 
Ungeheure  gemehrt  hat;  nur  sind  diese  stets  mehr 
oder  weniger  seinem  dharma  (Weltgesetz}  und  des- 
sen Personification  (dem  lebendigen  Gesetz,  Buddha) 
untergeordnet  Der  Ausdruck  des  Vfs.  ;9buddhlstische 
Herrscher  in  ihren  Ruhestätten  **  endlich  scheint  nur 
dazustehn ,  um  einer  leichteren  Widerlegung  von  sei- 
ner Seite  Raum  zu  geben.  Denn  wenn  es  so  ausge- 
macht wäre,  das«  die  Topen  Ruhestätten  von  JTerr- 
schem  seyn  müssten,  wenn  sie  buddhistisch  seyn  soll- 
ten, so  würde  jener  Einwand  in  der  That  schwerer  zu 
widerlegen  seyn.  Aber  wer  kann  eben  dieses  be- 
haupten t  Sind  sie  dagegen  Monumente,  die  für  buddhi- 
stische Heilige  errichtet  sind  und  zu  einer  Zeit ,  wo 
di'e  Herrschaft  über  diese  Länder  nicht  in  den  Händen 
A.  Ir.  Z.  1841.     Erster  Band. 


eines  Buddhisten  war,  hat  man  die  Asche  des  Heili- 
gen durch  Hinzufügung  des  auf  Erden  werth  Geach- 
teten (gewöhnlich  Edelsteine,  edle  Metalle}  ehren 
wollen,  so  wird  Niemand  daran  Anstoss  finden ,  dass 
sich  Münzen  der  erwähnten  Art  in  diesen  Topen  vor- 
finden. Doch  wir  müssen  Hn.  L^$.  Entwickelung  ab- 
warten. 

§.  8  beschäftigt  sich  mit  einer  eignen  Classe 
von  Münzen,  denen  des  AgaihMes  und  Panialeon^ 
welche  auf  der  einen  Seite  griechische,  auf  der  an- 
dern Legenden  in  einer  der  ältesten  indischen  Schrift- 
weisen  (Palischrifl}  aufweisen.  $,  9  werden  die  in 
grosser  Masse  existirenden  Jiianerfci -Münzen  bespro- 
chen. Diese  haben  nur  griechische  Schrift,  allein 
selten  griechische  Worte,  häufig  dagegen  nicht  grie- 
chische Titel  der  Könige  und  Göttemamen,  Hier  er- 
klärt sich  nun  Hr.  L.  (S.  95}  gegen  die  bald  nach 
Entdeckung  dieser  Münzen  versuchte  Zusammen- 
stellung des  seythischen  Namens  Kanerki  mit  dem  in> 
der  sanskritischen  Kaschmir -Chronik  ebenfalls  als 
Scythen  erscheinenden  Kanishkaj  während  er  zu- 
gleich bemerkt,  dass,  wie  sich  Kanishka  zu  KanerH 
verhält,  ganz  eben  so  der  auf  einer  andern,  den  Ka^ 
fit^Afta  -  Münzen  verwandten,  Münzclasse  sich  fin- 
dende OriQiii  (etwa  für  Uuirki  [oder  Hnerki^')  dem, 
neben  Kanishka  in  der  erwähnten  Chronik  erschei- 
nenden Hushka  entspreche.  Ref.  hat  an  einem  an<» 
dem  Orte  schon  bemerkt,  dass  auch  der  dritte  der 
in  der  Kaschmir  -  Chronik  vorkommenden  scythi-^, 
sehen  Fürstennamen,  welche  auf  Damodara  fol- 
gen (in  welchem  letztem  er  den  bactrischen  De^ 
metriut  erkennen  zu  dürfen  glaubte},  nämlich  Jushka 
auf  analoge  Weise  zu  dem  chinesischen  Namen  der 
seythischen  Horde ,  welche  in  Indien  einfiel,  Yueichi 
passe;  diese  Aehnlichkeit  wird  dadurch  noch  grös- 
ser, dass  die  Chinesen  bekanntlich  kein  r  haben^ 
Ref.  glaubte  deswegen  an  der  Zusammenstellung 
der  Namen  Kaniehka  und  Kanerki  festhalten  zu 
müssen,  nur  ist  ihm  dieser  Namen  nicht  Bigennamea 
eines  Individuums,  sondern  emer  seythischen  Hordei« 
lieber  dieses,  so  wie  wegen  Hn.  Lassens  weiterer 
Bedenken  gegen  diesa  Ziisammenstellnng,  beschränkt 
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sich  Ref.  auf  sein  Indien  (a.  a.  O.  84  ff.)  zu  verwei- 
sen. In  Bezug  auf  die  ^  auf  Riesen  Münzen  er- 
scheinenden,  zum  grosseren  Theil  aus  dem  zoroastri- 
schen  Cult  hervorgegangenen  Göttemamen  schliesst 
sich  Hr.  Lassen  fast  ganz  an  0.  Muller  y  theilt  aber 
auch  hier  manche  eigne  und  schöne  Namendeutun- 
gen  mit ,  nämlich  ckro  =  ^iva  (ß.  108) ,  ardokro  = 
ardhögrö  (Halhgiva  S.  104).  —  Ardethro  (S.  104) 
bleibt  noch  zweifelhaft,  da  aber  neben  den  ent- 
schiedeneu Zendformen  dieser  Götternamen,  wie 
MiihrOy  Athro  entschieden  auch  schon  Pazendfor- 
men  erscheinen ,  wie  Muqo  (für  Mihiro')^  Pharo 
(für  pazendisch  frahato)  —  wie  einerseits  das  auf 
Münzen  vorkommende  faraheio  (vgl.  Journ.  of  Beng. 
July  1838.  S.  645),  andererseits  das  ihm  entspre- 
chende   0e(iQf]g   in    Yvöofflg^r^g    und    ÜQovagifiQQrjg 

o 
und  noch  mehr  tpagrjg  oder  q>agog  in  rovSoq)aQfig  (a. 

a.  O.)  beweist,  wodurch  sich  denn  Lassens  Beden- 
ken über  diese  Deutung  von  cpago  vollständig  hoben 
und  sein  Versuch  einer  andern  Deutung  (S.  106) 
als  unnuütz  erweist  —  da  hier  also  Pazendfor- 
men  erscheinen,  so  bin  ich,  zumal  bei  Berück- 
sichtigung der  auf  den  Schultern  der  als  AqSt^^qo 
bezeichneten  Figur  erscheinenden  Flammen,  am  ge- 
neigtesten, in  ^(»d  die  Pazendform  des  zendischen  asha 
zu  erkennen  (vgLßenfeff  n,  Stern  Monatsnamen  S.46. 
64).  Demnach  ist  Agdti&go  gleich  einem  zendischen 
asha  äiars  und  heisst :  heiliges  Feuei*  (rj&go  für  a&go 
verhält  sich  zu  Atars  wie  das  allein  auf  den  Münzen 
vorkommende  A&go),  —  Noch  muss  sich  Ref.  ei- 
nige Bemerkungen  zu  diesem  §•  erlauben,  von  de- 
nen zwei,  mit  jenen  eben  gegebenen  zusammen, 
ihm  die  Deutung  der  bisher  auf  diesen  Münzen  si- 
cher gelesenen  Götternamen  bis  auf  einen  Punkt 
(JNavaio)  zum  Schluss  zu  bringen  scheinen.  Wenn 
es  bei  Hn.  L.  (S.  96)  nach  Muller  heisst:  „Es  ist 
demnach  ein  aus  dem  reinen  Lichtdienste  der  Za- 
rathuschtraschen  Lehre  erwachsenes  System  von 
bildlich  dargestellten  Göttern,  welches  besonders 
vorderasiatische  Elemente  aus  dem  dort  herrschen- 
den Naturcultus  an  sich  zog,  jedoch  so,  dass  alle 
darin  aufgenommenen  Wesen  das  allgemeine  Ge- 
präge von  Lichtgöttern  bekamen",  so  beruht  dies 
auf  alten,  aber  jetzt,  seit  unsrer  genaueren  Be- 
kanntschaft mit  dem  Zcnd-Avesta  leicht  widerleg- 
baren Vorurthcilen  über  die  zoroastrische  Doctrin. 
Wir  wollen  nur  darauf  aufmerksam  machen,  dass 
schon  a.  a.  O.  S.  204  ff.  im  Excurs  über  das  Wort 
Niif&aQ  auf  die  hohe  Bedeutung  des  Wassercultus 


hingedeutet  ist,  wie  denn  ebendaselbst  die  eigen- 
thümliche  Art  und  Weise  berührt  ist ,  wie  sich  die 
Einzeigotter  im  persischen  Volkscultus  bildeten;  Von 
einer  bedeutenderen  Einwirkung  vorderasiatischer 
Elemente  ist  dabei  keine  Spur  nachweisbar,  sondern 
diese  Annahme  beruht  zum  grossen  Theil  auf  der 
babylonischen  Mythen  -  und  Cultus  -  Verwirrung^ 
welche  in  Creuzefs  Werken  ihre  Vollendung  er- 
reicht hat  und  so  lange  unter  den  Gelehrten  fort- 
spuken wird,  bis  dies  ganze  Werk  in  sein  Nichta 
zusammengesunken  ist  —  Wenn  es  weiterbin  heisst : 
^^Man  sieht,  dass  sich  an  den  Mithras  ein  ganz  ei- 
genthümlicher  Polytheismus  —  angeschlossen  hat- 
te'', so  ist  diese  Gruppirung  der  Einzelgötter  um 
Mithras^  als  hervorragende  PersönUchkeit,  aus  den 
Münzen  noch  keinesweges  erweisbar;  hier  erschei- 
nen vielmehr  eine  ziemliche  Menge  persischer  Per- 
sonificationen  noch  auf  derselben  Stufe,  fast  in  dem- 
selben Verhältniss,  wie  in  denPazend-Partieen  des 
Zend-Avesta,  so  weit  sich  bis  jetzt  erkennen  lässt 
Doch  mag  das  Hervortreten  des  Mithras -Cultus  et- 
wa in  dieser  Zeit  begonnen  haben.  Weiterhin  wird 
dann  (8.97)  gesagt:  „In  dieser  Beziehung  hat  nun 
Hr.  Müller  mit  grosser  Bestimmtheit  und,  wie  mir 
scheint,  ganz  richtig  hervorgehoben,  dass  in  dem 
Göttersystem  der  Kanerki- Münzen  zwei  Hauptele- 
mente enthalten  sind:  Wesen  der  Lehre  des  Ahu- 
ramazda^  des  Ormuzd,  und  zweitens  solche,  die 
aus  den  Culten  der  vordem  Länder  entnommen  sind, 
des  Mithras  und  der  iVanaia,  der  persischen  Diana." 
Wie  hier  Hr.  Lassen  y  welchem  der  ZemUAvesta, 
oder  wenigstens  die  mit  Benutzung  desselben  abge- 
fassten  Arbeiten  bekannt  seyn  sollten,  den  Mithras 
von  den  Wesen  der  Lehre  des  Ahuramazda  tren- 
nen konnte,  ist  dem  Ref.  ein  absolutes  Räthsel ;  ef 
ist  ja  einer  der  vorzüglichsten  Jazatas  (Izeds)  im 
Vendidadsade  ( Ben  fei/  und  Sterte  a.  a.  0.  S.  57  )• 
Was  die  Nanaia  betrifft,  so  ist  es  mit  ilir  höchst 
walirschei^lich  ebenfalls  der  Fall»  Gewiss  w&re  esj 
wenn  die  Annahme  von  Muller y  dem  Hr.  L.  auch 
hier  folgt,  nach  welcher  Nanaia  mit  Anai'tis  iden-i* 
tisch  seyn  soll,  ausgemacht  wäre.  Denn  Anai^ 
tis  (im  Zeud  anähita,  die  Reine  ^  eine  Wassergöttin 
vgl  Monatsnamen  S.  S07)  ist  eine  entschieden  dem 
zoroastrischen  System  angehörige ,  oder  aus  ihr  her- 
vorgegangene, Personiflcation.  Allein  IVanaia  ist 
wahrscheinlich  nicht  identisch  mit  Anahit.  Denn 
diese  wird  in  der  Ucbersetzung  des  Ayathangelos 
durch  '^&f]vrfy  jene  aber  durch  ^Agrefiig  übertragen 
(vgl.  Journ.  of  Bengal  1836.  Mai  256,  Neamann  io 
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der  Zeitsebrift  für  die  Kunde  des  Morg^enlandes  III^ 
148).  S.99  finden  sich  die  Worte:  ^,Auch  tnihira 
bedeutet  im  Sanskrit  die  Sonne.  Es  kann  nicbt  aas 
Mifra  verstämmelt  seyn^  lässt  sich  aber  ans  einer 
SanskritwuraM»!  ableiten ,  wie  die  Grammatiker  thun.** 
Diese  Polemik  ist  gegen  den  Ref.  gerichtet.  Die- 
ser hat  nämlich  suerst  (Monatsnamen  S.  58) ,  nach«* 
dem  er  bemerkt  hatte,  dass  zcndisch  miihra  nach 
bestimmten  |Gesetzen  sich  im  Pazend  in  mihir  ver- 
wandelt habe  und  Nairgoiangka  in  seiner  Sanskrit- 
Übersetzung  ganz  übereinstimmend  damit  mihira 
dafür  gebrauche,  hinzugefugt:  ,,\vir  finden  im  Sans- 
krit auch  ein  Wort  mihira ,  welches  ebenfalls  Sänne 
heisst ,  aber  nach  unsrer  Ueberzeugung  nichts  wei- 
ter ist,  als  die  Pazendform  des  Zend wertes,  wel- 
che sich,  miUammt  dem  Miihra --  oder  Mihircul-^ 
tuSy  wohl  auch  nach  Indien  hin  verbreitete.^'  So 
vorsichtig  drückte  sich  Rec.  damals  aus,  weil  die 
Münzen  mit  diesem  Namen,  die  in  Indien  gefunden 
waren,  noch  nicht  bekannter  geworden  waren.  Kurze 
Zeit  darauf  folgten  die  Anzeigen  davon.  Nichts 
desto  weniger  kam  in  einer  Recension  jener  Schrift 
ein  sehr  unziemlich  ausgedrückter  Angriff  auf  diese 
Behauptung.  So  arg  drückt  sich  nun  zwar  Hr.  L, 
nicht  aus,  aber  dem  Ref.  ist  es  doch  noch  unbe- 
greiflich, wie  ein  Mann,  nachdem  linguistisch  be- 
wiesen ist,  wie  die  Form  mihira  aus  miihra  ent- 
standen ist,  nachdem  er  die  Münzen  vor  sich  lie- 
gen hat,  welche  den  Namen  mit  griechischen  Let- 
tern MlIPO  schreiben,  und  er  selbst  MihirOy  die 
pazendische  Form,  darin  erkennt,  nachdem  er  weiss, 
dass  das  Volk,  dessen  Herrsoher  diese  Münzen 
schlagen  Hessen,  in  Indien  lange  Zeit  herrschte, 
nun  noch  die  entferntesten  Zweifel  gegen  jene  An- 
sicht, oder  vielmehr  Gewisshett,  hegen  kann.  Hr. 
L.  bemerkt,  dass  man  noch  zu  untersuchen  habe, 
ob  mihira  blos  in  neueren  SanskrItschrMen  vor- 
komme ,  oder  auch  schon  in  den  Vedas ;  jeder  halb- 
wegs Vernünftige  wird  aber  jetzt  anerkennen,  dass, 
wenn  mihira  in  irgend  einer  Stelle  der  Vedeu  vor- 
komme, diese  dadurch  eben  sogleich  als  späier  ab^^ 
gefasst  sich  verrathen  würde.  Darin ,  dass  die  indi- 
schen Grammatiker,  wie  alienthalbon,  so  auch  bei 
mihira  mit  einer  indischen  Etymologie  (NB.  von  der 
Wurzel  niiA,  pisäenl')  bei  der  Hand  sind,  wird  doch 
Hr.  L.  keinen  Gegeogrund  finden.  Diese  haben  auch 
Etymologien  für  d%nAra{denariut)y  für  hora(ägu)  und 
unzählige  andere  Fremd-Wörter.  —  S.  100  wird  der 
Name  Mänao  bago  nach  Müller  als  ein  dem  Mond 
{Mao')  verwandtes  Wesen  betrachtet.     Diese  An- 


nahme beruht  auf  dem  Erscheinen  einer  kleinen 
Mondsichel  neben  der  Figur  auf  der  Münze.  Im 
Uebrigen  ist  diese  der  der  Gottheit  des  Mondes 
(üfao)  gar  nicht  ähnlich.  Die  Form  manao  lässt 
sich  ferner  mit  dem  Zendnamen  f&r  Mond  gar  nicht 
gut  in  Verbindung  bringen,  lieber  bago  fuhrt  Hr. 
Xf.  so  viel  Deutungen  ein,  dass  man  sieht,  es  ist 
keine  sicher  oder  wahrschcinUcb.  Ref.  vermuthet, 
dass  mano  bago  dem  zendischen  vaghu  man6  ent- 
spricht, oder  dem  persischen  Bahman  (vgl.  Mo- 
natsnamen S.  38) ;  er  erinnert  sich  nämUch  mit  Be- 
stimmtheit, den,  aus  zwei  ganz  getrennten  Wörtern 
im  Zend  bestehenden  Namen  dieses  Amschaspatul 
nämlich  vaghu  (gut)  und  manö  (Sinn)  auch  in  um- 
gekehrter Ordnung  im  Vendidadsade  gelesen  zu  ha- 
ben ,  also  mand  vaghu ;  leider  hat  er  sich  die  Stelle 
aber  nicht  augemerkt.  Dieser  umgekehrten  Form 
scheint  MANAO  BAFO  zu  entsprechen.  —  Noch 
fast  gar  keine  Vermuthung  existirt  über  das  eben- 
falls als  Göttername  vorkommende  OPAAFNO  oder 
OPJAFNO.  Die  so  bezeichnete  Figur  schildert  Hr. 
Groiefend  (S.  48.  nr.  224):  Vir  galeaiuSy  gladio 
cinciuSy  iunica  manicaia  et  pallio  induiuSj  siana 
dexirorsum ,  dexira  hasiam  fasciolis  ornaiam.  Nach 
dieser  Schilderung  und  der  Namensähnlichkeit  we- 
gen glaube  ich  9  dass  es  der  zendische  vereiraghnu 
(im  Sanskrit  vriirahany  vfiiraghna')  ^  der  Goii  des 
Kriegsglücks  y  im  Persischen  Bahr  am,  ist  (vgl.  Bopp 
vergl.  Gramm.  S.  56.  277.  388.  Bourmuf  Ya^na  S. 
190.  281.  527.  Not.  CXXVIII,  und  XXVIH.  Fen- 
did.  p.  5.  Z.  5  V.  u.    Kleuker  Zend- AvesU  1, 194). 

§.  10.  ,9  Indisch -Sassanidische  und  älteste  In- 
dische Münzen."  Als  letztere  sind  nur  diejenigen 
genommen 9  welche,  den  Prinsep'schen  Untersu- 
chungen gemäss,  sich  theils  an  die  verschiedenen 
Gattungen  der  Kanerki  -  Münzen ,  theils  an  eine  ei- 
genthümliche  Klasse  von  Sassauidischen  schliesseu. 
Manche  spätere  Entdeckungen  scheinen  aber  dafür 
zu  entscheiden,  dass  die  pali  -  kabulischen  Münzen 
um  vieles  älter  sind.    S.  unten. 

Wir  wenden  uns  zum  zweiten  Theil:  „flwfo- 
rische  Antoendungen".  Da  die  Fuudorte  dieser  Mün- 
zen Kabulistan  und  die  Pentapotamie  sind  y  und  diese 
Münzen  überhaupt  sich  auf  den  efsten  Blick  als 
höchst  bedeutungsvoll  für  diese  Gegenden  kund  ge- 
ben, so  widmet  der  Vf.  §.11  der  historischen  Geo-^ 
graphie  von  Kabulistan,  indem  er  in  Bezug  auf  die 
Pentapotamie  auf  sein  bekanntes  Werk  darüber  ver- 
weist. Die  sich  aus  den  Schilderungen  von  Alex- 
anders Feldzug  ergebenden  Nachrichten  bilden  die 
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Grundlage;  an  sie  schliesst  er  die  sonstigen  Nach* 
richten  bei  den  Alten,  insbesondre  die  <te8  Ptole- 
maus  und  endlich  die  Berichte  der  Chinesen.  Vie- 
les ist  auf  eine  überzeugende  Weise  dargethan, 
vieles  noch  zweifelhaft.  Beil&ufig  bemerkt  Rec, 
dass  Hr.  L.  The^ly  aas  Fa^Hian  ku  erwähnen  ver- 
gass  (Indien  a.a.O.  S.  107).  Uebor  Foc'^leoucka  and 
Nukoloho  s.  ebend.  S.  108^  wo  über  letzteres  be- 
merkt ist,  dass  es  das  sanskritische  Nagarhara  ist. . 
Wäre  nun  IVaholoho  mit  dem  Nagara  des  Plolemäas 
zu  identiüciren ,  wie  Hr.  L.  annimmt,  so  könata 
letzteres  nicht  sanskritisch  Nagara  (^Siadf)  seyn, 
wie  derselbe  g^ubt,  was  übrigens  auch  eine  zu 
allgemeine  Benennung  wäre. 

§.  12  beschäftigt  sich  mit  der,  auf  diesen  Mün- 
zen und  auf  Steinschriften  vorkommenden^  eigeathüm- 
lichen,  früher  nicht  gekannten  Schrift.  Wir  erlau- 
ben uns  Hn.  L.'s  Alphabet  hieher  zu  setzen  und 
ihm  alsdann  das  vermehrte  des  Hn.  Prinsep  folgen 
zu  lassen. 

Gutturale     >   *;     5,  *';    '\  h 

Palatale  >J   g' 

Dentale        *1  '5  "1  ^5     f   ^ 

Labiale         Y*  P\  J^  /  zweifelhaft; 

Halbvokale  /\j;  -l    r;     ^  /;     >  v\ 

Sibilanten     Y  y;     V  #';  n  * 

Nasale  ^  ^5    f    f  ^5 

ein  unsicheres  Zeichen   p 

Vokale  T   a;     vp  „;      J  •(?); 

Diphthonge  p  4;     ^^  ^* 

Das  Alphabet  von  Prinsep  findet  sich  in  dem 

Jmm.  of  Bengal  1838.  Juli  S.  639  ff.     Wir  wollen 

es  auf  dieselbe  Weise  anordnen,   wie  das  Lassen'^ 

sehe : 

Gutturale      '^  fta;  5  Wla;  ("P,   "K,   ^  gaoim 

ghat)     X,  ~,A« 
Palatale    (f  ^  fc'a?)    Cj  **'«?)     ^  ^d.  ij  g\ 


»— •'{n'il'«'^:^:?:";? 
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dhay 


Labiale        ^  pa;    vp  ^  vp^  /a;     ^  ba 

Halbvokale    ^^  ja\  ^y\9^  ^  S  ^^'t   ^  '^?  M  *''^» 

Sibilanten  y  9^9     R  '^^9    ^  '^9 

Nasale    W,  V  iw;   7.»  ^>  »w» 

Vokate     T   «,  J  u,  (T^  i?)    1  ,  3  <i,  Ä«.**) 

Jedem  Buchstaben  infaärirt  der  Vokal  a^  insofern 
nicht  ein  andrer  an  dessen  Stelle  tritt;  ein  deutli- 
ches Zeichen  für  die  Abwesenheit  eines  Vokals  ist 
bis  jetzt  nicht  erkannt;  dagegen  erscheinen  Con- 
sonantenverschlingungen ,  ähnlich  wie  in  der  Deva- 
nagari- Schrift..  Die  Vokalzeichen ^  wenn  die  Vo- 
kale in  der  Mitte  eines  Wortes  erscheinen,  beruhen 
im  Wesentlichen  ebenfalls  auf  demselben  Priacip^ 
wie  in  der  Devanagari  -  Schrift.  Der  Diphthong  i 
wird  anlautend  durch  a  mit  dem  ^-Strich  bezeich- 
net. Die  verschiednen  Buchstabenformen  ^  welche 
durch  Zusammenfügung  mit  diesen  Vokalzeichen, 
oder  mehrerer  Consonanten,  entstehen,  kennen  wir 
weiter  nicht  verfolgen. 

* 

Diese  Uebersicht  zeigt  einem  jeden,  um  wie 
viel  dieses  System  vollständiger  ist  und  wie  sehr 
in  manchen  F&Uen  die  gefundene  Bedeutung  von 
der  La^enschen  abweicht.  Manches  ist  in  der  That 
noch  unsicher,  aber  vieles  auch  unzweifelhaft,  so 
z.  B.  p  «a ,  welches  Hr.  L.  für  jd ,  femer  tp  fa^  wel- 
ches derselbe  für  h  nahm,  und  selbst  Prinsep  noch 
nicht  für  ganz  zweifellos  h&lt.  Rs  ist  entschieden  belegt 
dui«h  faraheiasa  im  Gegensatz  von  tpe^gov  und  <fa- 
fov  (Joum.  of  Beng.  a.  a.  0.  S.  645) ;  faräheta  ent- 
spricht hier  dem  pasendischen  frakäta  für  zendisch 
fradhdia  igegeben')^  welches  zwar  noch  nicht  in 
seiner  Zendform  belegt  ist,  aber  schon  aus  fradhdt 
{Burmuf  Yaqna  I,  IM.  193),  der  Sckenker^  geschlos- 
sen werden  kann  (vgl.  die  persisdien  Namen  hi  JRtrff 
etym.  Forschungen  I,  XLUI). 


♦)  Als  Dentale  trete«  so  viele  Zeichen  auf,  dass  sie  wohl  die  beiden  Classen  der  Indischen  T- Laute,  sowohl  die  so- 
genannte  cerebralen^  als  dentalen^  Msjnilllllen  scheinen.    Die  Vertheilung  tet  jedoch  noch  nicht  möglich. 

♦*)  In  dem  Lassenschen  Werke  sind  diese  Bnchstaben  wen  Georgl  geschnitten  nnd  gegossen,  hier  in  Kmangelung  von 
Typen  in  Holz  geschnitten,  und  zwar  das  Lassensche  AIphal»et  nach  dessen  Boch,  4a8  Priasep*8che  nach  dea  MSr 

des  Herrn  Rec  Ä«f. 

iDie  Fortsetzung  folgte 
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Fortsetzung  der  Receneion  von  Nr.  16  über 
die  grieckiochen  und  ecyihieeken  Münzen 

in  Indien. 


I 


o  Beziehung  auf  den  Charakter  dieser  Schrift 
macht  Hr.  L.  auf  ihre  Richtung ,  von  der  Rechten 
zur  Linken  aufmerksam.  Während  sie  sich  hierin 
an  die  semitischen  Alphabete  schliesst,  schüesstsie 
siph  in  ihren  übrigen  wesentlichen  Eigenthümlich- 
keiten  (Inhärenz  des  Vokals  n^  Art  und  Weise  der 
Bezeichnung  inlautender  Vokale^  Consonantengruppen 
und  das  ganze  Buchstabensystem)  an  die  Dcva- 
iiagari  -  Schrift.  Die  Form  der  Buchstaben  schien 
in  manchen  Fällen  einige  Aehnlichkeit  mit  semiti- 
schen, in  andern  mit  altindtschen  zu  haben.  Ref. 
ist  in  paläographischen  Untersuchungen  zu  wenig 
bewandert^  um  sich  über  diese  Aehnlichkeiten  ein 
Urtheil  zuzutrauen.  Fänden  sich  solche ^)^  so  folgt 
doch  andererseits  aus  der  innern  Uebereinstimmung 
dieses  Bezeichnungssystems  mit  dem  sanskritischen^ 
dass  zur  Zeit^  als  sich  diese  Schrift  fixirte^  diese 
Umgestaltung  ganz  und  gar  unter  Einfluss  des  san- 
skritischen geschah.  Wir  wollen  hier,  da  das  AI- 
terthum  des  Sanskrit -Buchstabensystems  noch  sehr 
bestritten  wird,  auf  einen  noch  immer  übersehenen 
Punkt  aufmerksam  machen.  Das  Princip,  die  Vo- 
kale und  Diphthonge  niemals  innerhalb  eines  Wor- 
tes ,  oder  gar  bei  Ineinanderschlingung  der  Wörter, 
wie  sie  im  Sanskrit  Sitte  ist,  durch  ihre  eigentli- 
chen vollständigen  Zeichen  (so  wollen  wir  diejeni- 
gen nennen,  welche  im  SanskHt  diese  Laute  im 
Anlaut  vorstellen)  zu  bezeichnen,  ist  nur  in  einer 
Sprache  ausführbar,   welche  niemals ,   oder  höch- 


stens in  überaus  wenigen  Fällen,  das  Zusammen- 
stossen  von  Vokalen  in  einem  Worte  dulidet.  Jenes 
ist  in  dem  uns  bekannten  Sanskrit  (mit  sehr  weni- 
gen in  den  Veden,  wie  es  scheint,  vorkdnunenden 
Ausnahmen)  der  Fall,  und  obgleich  nun  dieses 
Sanskrit  keincsweges  für  ein  absolut  getreues  Ab- 
bild des  Sanskrit,  wie  es  einst  in  dem  Munde  des 
Volkes  lebte,  gehalten  werden  darf,  so  kann  der 
Charakter  von  letzterem  doch  nicht  wesentlich  (zu- 
mal in  der  hier  in  Betracht  kommenden  Beziehung) 
abweichend  gewesen  seyn.  Graphisch  gesprochen 
inhärirt  hier  der  Vokal  oder  Diphthong  dem  Con- 
sonanten,  linguistisch  ausgedrückt  erscheinen  diese 
inmitten  des  Worts  nur  als  Träger  von  einem  oder 
mehreren  Consonanten.  So  wie  eine  Sprache  ^as 
Zusammenstossen  von  Vokalen  zulässt,  sieht  sie 
sich  genöthigt,  diese  von  graphischer  Scit^  für  un-. 
abhängig  zu  nehmen  und  bestimmter  zu  bezeichnen. 
Jenes  geschieht,  auch  sogleich  —  insbesondere  in 
Folge  von  mehrfachen  Elisionen  —  in  den  aus  dem 
Sanskrit  hervorgegangenen  Dialekten,  z.  B.  in  den 
Prakrit  -  Sprachen  und  in  Folge  davon  erscheinen 
hier  die  selbstständigen  Vokal-  und  Diphthong«* 
Zeichen  auch  inmitten  der  Wörter.  Wäre  nun  das 
indische  Alphabet  zu  einer  Zeit  systematisirt,  wo 
schon  die  Prakrit- Sprachen  im  Munde  des  Volkes 
herrschten,  so  hätte  sich  das  bekannte  indische 
Princip  der  Vokalbezeichnung  unmöglich  festsetzen 
können.  Denn  die  Lautbezeichnung  für  eine  be- 
stimmte Sprache  konnte  sich  nur  von  einer  leben- 
den Sprache  aus  fixiren.  Die  Ausbildung  des  indi- 
schen Buchstabensystems  muss  al^o  noch  in  die  Zeit 
fallen,  wo  das  Sanskrit  noch  Volkssprache  war^ 
Diese  Zeit  liegt  aber  zufolge  mehrerer  Untorsuchun- 


*)  Sie  linden  sich  üi'der  That  aber  nicbt.  Das  d  und  r  kdonten  aUenfallg  nit  dem  der  Qaadratschrift  vertliebcn  wer* 
dea :  dass  aber  Ton  dieser  Uer  nicht  die  Bede  seyn  könne  ^  ist  an  sich  klar.  Mit  dem  altsemitischen  oder  Pbönizi» 
sehen  Alphabet  ist  keine  A^ehnlichkeit :  denn  das  p  wAre  dem  Pböui^sischen  nor  ähnlich,  wenn  man  es  umdrehen  dürfte. 
Dieses  darf  man  jedoch  nicht,  da  die  Kihnlische  Schrift  dieselbe ' Hlohtmig  nimmt,  als  die  PhdniiBiscbe.  *^  Auf  di^ 
1Uehtum§  der  Schrift  im  AUgemeinen  ist  Indessen  ebeafhUe  n«r  gertage  EOckMchl  tm  nehmen.  Von  den  semitisebea 
SchriHen  fi^lg»  allein' die  äthiopische  eiimr  aadern  BIchlaiig,  als  die  fihrigen  Ija  iMÜist  die  HiniJariBtiBche,  von  der  sis 
xoaichst  ausging,  ist  linkslAufig),  ohne  dass  daraus  etwas  f&r  ihren  Ursprung  folgte.  Und  wie  in  der  altftgypUscben 
und  altgriechischen  Schrift  beide  Biehtuagen  fdedlieh  neben  einander  bestanden,  ist  bekannt.  G. 
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geiiy  welche  Ref.  in  dem  schon  erwähnten  Artikel 
In^en  gefuhrt  hat,  vor  dem  6ten  Jahrhundert«  vor 
Chr.  Dieses  wohl  ziemlidi  entschiedene  Faktnm 
weist  keinesweges  die  Möglichkeit,  dass  die  indi- 
sche Schrift  aus  dem  westlichen  Asien  herrühre, 
ganz  ab,  allein  selbst  wenn  diese  Vermuthung  mehre 
und  sicherere  Grundlagen  erhält,  als  sie  bis  jetzt 
aufweisen  -  kann ,  wurde  auf  jeden  Fall  daraus  fol- 
gen, dass  die  Schrift  in  viel  früherer  Zeit,  als 
taian  iEuioehmen  wollte,  nach  Indien  gekommen  seyn 
'müsste. 

Aber  auch  die  kabulische  Schrift  kann  nicht 
60  spät  aus  dem  Westen  gekommen  seyn  (wenn 
man  überhaupt  ihre  Abkunft  von  daher  für  wahr- 
'  scheiniich  hält),  als  folgende  Stelle  bei  Hn.L.  zu- 
lassen will.  Hier  heisst  es  nämlich  (S.  160):  „Bei 
der  oben  als  Vermuthung  und  weiter  nichts  aufge- 
stellten Verwandtschaft  mit  semitischen  Alphabeten 
kommt  also  die  Münz^chrifl  vorzüglich  in  Betracht, 
und  wenn  man  überlegt^  dass  sie  während  der  Herr- 
schaft der  Seleukiden  und  unter  ihren  Nachfolgern 
in  Parthien  und  Bactrien  erscheint,  so  wird  man. 
Wenn  der  Ursprung  aus  Westen  angenommen  wird^ 
da$  Muster,  dem  sie  nachgeahmt  worden^  in  den 
Hauptsffdten  Seleukidischer  Macht  ^  suchen  mü$^ 
senJ'^^')  Denn,  wenn  diese  Gegenden  diese  Schrift- 
weise  erst  zur  Zeit  der  Seleukiden,  also  fast  um 
dieselbe  Zeit,  wo  wir  sie  im  Gebrauch  finden,  ken- 
nen gelernt  hätten,  so  würden  sie  sie  schwerlich 
sogleich  nach  dem  indischen  Muster  umgebildet  haben« 
Dies  wäre  eine  doppelte  Arbeit  gewesen,  die  schwer- 
lich in  so  kurzer  Zeit  hinter  einander  versucht  wäre. 
Denn  wenn  das  Anpassen  einer  fremden  (hier  hy- 
pothetisch semitischen)  Schrift  an  die  Mutterspra- 
che schon  eine  ungeheure  Arbeit  war,  so  wäre  es 
eine  fast  noch  schwerere  gewesen,  diese  kaum  ein- 
gebürgerten Zeichen  einem  ihnen  ganz  fremden 
Buchstaben -System  anzupassen. 

In  geographischer  Beziehung  beschränkt  Hr.  L. 
den  Gebrauch  dieser  Schrift  zunächst  auf  die  Län- 
der südlich  vom  indischen  KatikasuSy  indem  er  mit 
sehr  guten  Gründen  zeigt,  dass  sie  nicht  in  Bactrien 
zu  suchen  sey.  Was  ihre  Ausdehnung  nach  Osten  za 
betrifft,  90  erscheint  sie  östlich  vom  Indus  nur  auf  einer 
Inschrift  im  VojfeManikjdla\  allein  da  diese  Inschrift 
wahrscheinlich  aus  einer  Zeit  herrührt,  wo  die  Ge- 
genden zwischen  dem  Indus  nud  Hydaspes  einem 
westlich  vom  Indus  residirenden  Herrscher  gehorch- 


ten, so  lässt  sich  nicht  daraus  folgern,  dass  sich 
der  wirkliche  volksthCunlicfae  Gebrauch  dieser  Schrift 
bis  in  diese  Gegend  hin  ausdehnte.  Uns  scheint 
Manches  dafür' zu  sprechen,  dass  ihre  ostliche 
Gränze  auf  jeden  Fall  etwa  der  Indus  war  (vergU 
weiterhin).  Zuerst  erscheint  die  Schrift  nach  Hn. 
L.  auf  Mcnandros  Münzen  etwa  um  180 — 170  vor 
Chr.  Wir  werden  weiterhin  wahrscheinlich  zu  ma- 
chen suchen ,  dass  sie  schon  auf  einer  andern,  wohl 
gegen  100  Jahre  älteren  Münz  -  Classe  vorkom- 
me. Zuletzt  erwähnt  wird  sie,  wie  Hr.  L.  wdil 
richtig  annimmt,  von  Miuan^'Thsang  um  640  nach 
Chr.  Wenn  aber  Hr.  L.  (ß.  165)  glaubt,-  sie  sey 
die  Javan^nl  des  PAniniy  so  irrt  er  sicher.  Dies  ist 
die  den  Indern  recht  gut  bekannte  griechische  Schrift. 
"  §.  13  ist  y^die  Sprache"  überschrieben,  und  Hr. 
li.  sucht  aus  den  auf  den  Münzen  vorkommenden 
Wörtern  Schlüsse  auf  die  in  diesen  Gegenden  g'e- 
sprochene  Sprache  zu  machen.  Allein  wenn  wir 
alle  die  auf  denselben  vorkommenden  Wörter  be- 
trachten, so  sind  sie  solche,  von  denen  sich  mit 
Bestimmtheit  nachweisen  lässt,  dass  sie  ganz  ent- 
schieden Völkern  ausserhalb  dieser  Gegenden  ge- 
hören, ob  sie  aber  auch  diesen  Gegenden  selbst  tir« 
sprünglich  eigen  sind,  bleibt  noch  zweifelhaft.  Fer- 
ner bei  den  allermeisten  dieser  Wörter ,  bleibt  es 
noch  ungewiss,  ob,  ja  es  ist  liöchst  unwahrschein- 
lich, dass  die  kleinen  Umänderungen  ihrer  eigent- 
lichen Gestalt ,  die  sie  in  ihrer  auf  den  Münzen  er- 
scheinenden Form  erlitten  haben,  den  in  diesen  Ge- 
genden ursprünglich  einheimischen  Völkern  auizu- 
schreiben  seyen,  oder  nicht  vielmehr  den  entschie- 
den ganz  fremdartigen  barbarischen  Scythenhor- 
den,  deren  Herrscher  isie  auf  ihren  Münzen  4iaben* 
Nehmen  wir  zuerst  die  dem  eigentlich  arischen  (dem 
westarischen)  Volksstamm  entlehnten  Wörter,  so 
erscheinen  sogleich  in  Zend-  und  Pazend- Gestalt 
ßfithro  und  Mihirö  und  erweisen  sich  schon  hier-« 
durch  als  die  aus  entlegenen  Gegenden  mitgebrach- 
ten Formen  dieser  Wörter.  Manche  Umstände  schei-* 
nen  dafür  zu  sprechen,  dass  das  Pazend  in  Par- 
thien zu  Hause  war,  von  wo  auch  die  scythischen 
Horden  wahrscheinlich  die  zoroastrische  Religion  in 
ihrer  volksthümlichen  Gesticdt  mitbrachten.  Pharo 
ist  einigermassen  umgeändert,  aber , doch  noch  gans 
als  Pazend  zu  erkennen;  eben  so  unsrer  Erklärung 
nach  Ard  in  Ardethro.  Die  Paaendfojim  von  Fere- 
iraghna  kenne  ioh  im  Angenbliok  nioht,    daher  ich 


♦)   Man  bitte  soniclist  an  die  altsyrisebe  and  die  Palmyrenische  Scbrift  xn  deubeii,  die  aber  ebenfalls  keine  irgend 
ong^cwongene  AebnUcbkeit  darbieten.  *     fif. 
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mdit  wek» ,'  db  idi '  Ardögnö  für  CorMpiiön  einer 
Zend*  oder  Pasendf^rm  halten  soll;  sie  wird  sich 
aber  aus  den  Zendsehriften  nachweisen  lassen.  Wie 
diese  Qnd  die  übrigen  Gdtternämen' mitsammt  deren 
Cnit  ans  persischen  Landen  her  mitgebracht  6nid, 
so  sind  auch  die  sich  ans  Sanskrit  lehnenden  Na- 
men oftro  nnd  Arddkto  mit  dem  Siva-Cultus  von 
Indien  her  erhalten  und  lassen  an  und  far  sich  gar 
keinen  Schluss  auf  die  einheimische  Sprache  zu. 
Was  nnn  die  Appellativa  betrifiTt,  so  schliessen  sie 
sich  eng  an  das  Sanshrit.  Hier  ist  aber  das  grösste 
Gewicht  darauf  zu  legen,  dass  vor  der  Zeit  der 
griechischen  Herrschaft  diese  Gegenden  unter  den 
Indern  standen  und  einem  höchst  bedeutenden^  das 
ganze  Leben  durchdringenden  Einfiuss  von  da  aus 
unterlagen.  Wenn  wir  nun  den  Titel  König  y  ßuaf 
Xevg  in  der  einheimischen  Schrift  durch  tnahärüg'a 

"^ausgedruckt  finden^  welches  ganz  sanskritisch  ist, 
eigenftlich  aber  GroMJtöntjf  bedeutet,  grosser  König 
dagegen:  fAly^g  ßamXiig  durch  malkärüg'a  mahata 
(in  einer  dialektischen  Form  des  Sanskrits) ,  so  Itön- 
nen  ^vir  daraus  schliessen',  dass  mahär^iga  nicht 
als  Uebersetzung  von  ßaaiXiig  eingetreten  sey,  — 
denn  das  wäre  r&g'an  aliein,  —  sondern  dass,  als 
griechische  Herrscher  in  diese  Gegenden  kamen  ^  sie 
mahürügay  den  gewöhnlichen  Titel  indischer  Kö- 
nige zweiten  Rangs  ^  etwa  identisch  mit  ßaaiXiigy 
hier  vorfanden.  Dieser  Titel  konnte  aber  nur  durch 
die  indische  Herrschaft  sich  hier  fixirt  haben.  Denn 
so  lange  dieses  Land  zu  der  persischen  Herrschaft 
gehört  hatte,  wird  man  für  den  Begriff  König  das 
persisdie  Wort  gebraucht  haben.  Weiterhm  wer- 
den wir  aber  auch  sdien,  dass  die  indischen  (Un- 
ter-) Könige,  welche  als  Satrapen  von  Oberindien 
auch  die  Mark  westlich  vom*  Indus  beherrschten^ 
sich  mahär/lgdn  nannten.  So  wie  dieser  indische 
Titel  von  den  griechischen  Königen  dieser  Gegen« 
den  nicht   eigentlich  aus   der  Sprache  von  Kabü- 

•  listan  entlehnt  zu  Seyii  braucht  —  wenngle^ch  er 
flaturKeh  auch  in  sie  ubergfng  —  sondern. von  ih- 
ren Voi-gängerp  her  entnommen  war,  ebenso  ist 
von  den  scythischen  Königen  der  dem  incffschen 
Kaisertitel  mahärUgfä-ihirü^n  sehr  ähnliehe  rag'ä-^ 
dhirä^dy  welchen  wir  auf  deren  Bfihrzen  finden^  viel- 
leicht auch  deni'  indischen  Kaiseititel  aus  Rivalität 
nai^gebildet.  ARein  wir  finden  diese  Titel  in  einer 
Casus -Form  mahärdgagay  mahatasa^  rägddkitä-' 
g'asa  j  diese  *  wird  doch  einheimisch  seyn ,  wird  matf 
sagen.  Diese  Form,  ist  mm  aber  so^  nah  verwandt 
mit  der  prakritischen^  welche  mahdrä^a8$a'XL.B.vr. 
lauteü  würde  ^  dass  man  sie  fiir  wahrhaft  identisch 


nehmen  kann.  -^  Wenn,  üun  aber  maMrdg'ha  und 
rdg'ädhirüga  dem  friiher  h^er  etablirtefn  indischen 
Giebranch  entlehnt  seyn  konnten,  so  konnte  dies 
doch  schon  mit  dem  e^rwähnten  mahata  (gross)  nicht 
der  Fall  seyn.  Dieses  Epitheton  fuhren  die  iüdi-^ 
sehen  Könige  nicht  und  es  ist  vfeTmehr  eine  reine 
Uebersetzung  des  durch  die  Griechen  den  vorder-* 
asiatischen  Fürsten  entlehnten  ^tfyag.  Ganz  Shnnch 
ist  es  mit  andern  Epithetis,  welche  von  den  Grie- 
chen ursprünglich  herriihren. '  Diese  finden  wir  wört-^ 
Hch  übersetzt:  Slxaiog  durch  dhammthay  ytxfjtpSQogr 
ävirch  g'ajadhara  (nicht  wie  JS.  Kest  gajämid)^  ow- 
'r^(>  durch  f^dära.  Diese  Wörter  sind  aber  reines 
Prakrit,  oder^  mit  andern  Worten^  sie  sind  einer 
entschieden  aus  dem  Sanskrit  hervorgegangenen 
Mundart  eigeur  Wie  erklären  wir  dies^  'Ichglau-' 
be  ganz  einfach  so,  dass  wir  aünchnten^  dass  sieb 
in  den  lOQ  und  einigen  Jahren,  in  denen  diese  Ge- 
genden unter  indischer  Botmassigkeit  standen, 'dier 
indische  Sprache,  welche  damals  den  Vonrang  battb* 
und ,  '  wie  uns  die  aus  dieser  Zeit  herruhrenflenr 
Asoka- Inschriften  zeigen,  in  Gnzerate  nicht  sehr 
bedeutend  von  der  in  Cuttack  gesprochenen  ab-^ 
wich  udd  zur  allgemeinen  Grundlage  wahrschein- 
lich die  Sprache  der  Hauptstadt  (Magadha')  hatte^ 
dass  sich  also  In  dieser  Zeil  diese  indische  Ge- 
sammtsprache  vollständig  auch  hier  festsetzte.  Für 
diese  Annahme  haben  wir  ein  etwa  600  Jahi'e  spä- 
teres Zeugniss«  Denn  aus  Pa  Hians  Reiseberichte^ 
erfahren  wir^  dass  im  Reiche  Üdjana  (westlich  vom 
Indus)  dieselbe  Sprache  gesprochen  wurde^  wie  in 
Madbjadi^a  (dem  indischen  Mittelreich).  Ref.  für 
seine  Person  hält  diese  Hyppthese  —  die  jedocii 
keinesweges  ausschfiesst,  dass  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten der  indischen  Herrschaft  die  einheimische 
Volkssprache  noch  in  den  unteren  Chissen  bestand 
und  Indisch  vielleicht  nur  Staatssprache  war  -^  für 
So  zuverlässig,  dass  er  f^  überzeugt  ist,  dass  uns 
auch  die  in  Kabulschrift  abgefassten  Inschriften  ehie 
der  Sprache  der  Aseka- Inschriften  ganz  nahever- 
{vandte  zeigen  werden.  She  jedoch  diese  Inschrif- 
ten gelesen  Sind ,  kamt  diese  Hypothese  auf  keine 
Srcheriieit  Anspruch  machen.  —  Auf  die  Formen 
der  fremden  z.  B.  griechischen  Nanieit  in  der  Ka-» 
bulschrift  und  -  Spmche^hat  Ref7  hierbei  keine  Ruck-» 
sieht  g^nomnirenr;  denn  sie  ISsst  fast  gar  kein» 
Schlüsse  Ztr.  In 'solchen  Fällen  kann  man  immer 
Gott  danken,  wenn  man  nachweist^  wie  sofche  fBr 
das.  fremde  Volk  begriffslose  Imute  zu  dem  gewor* 
den  sind^  was  sie  zeigen«  Schlosse  über  die  Na* 
titf  der  Sprache  daraus  zu  ziehen^  ist  mehr  als  ge* 
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wftgt.  Za  vermuthen^  dass  apch  hier  die  Laut- 
vertrelungen  wiederkehren  werden,  welche  sieh  in 
verwandten  Sprachen  bei,  ihnen  gleichmässig  von 
unvordenkliche^  Zeit  her  eignen,  begrifflichen  Wör- 
tern finden,  wird  keinem  Linguisten  einfallen  und 
er  deswe|;e.n  auch  Hr.  L*s  Resultat  über  den  Na- 
wtjx  SpalyriuSf  der  in  der  einheimischen  Schrift 
Kalirisa  lauten  sollte  (S.  69)  für  höchst  unwahr- 
scheinlich halten.  Eigennamen  bilden  sich  in  der 
Regel  nicht  nach  der  organischen  Lautverwandt- 
schaft, sondern  nur  nach  der  phonetischen  um« 
Prinsep  liest  Spaliriihasay  wo  jedoch  für  sein  sp 
nur  ein  Zeichen  erscheint.  Ref.  hält  es  noch  für 
zweifelhaft. 

In  §.  14  y^die  Könige ;  Classen  der  Münzen  tmd 
ihre  Fwidwie*^  zählt  Hr.  L.  die  Namen  der  Könige 
uach  den  Münzen  auf  und  fügt  die  Angaben  bei^  die 
sich  aus  ihnen  für  das  Zeitalter,  die  Aufeinander- 
folge, oder  die  sonstigen  Beziehungen  eines  jeden 
derselben  darbieten.  Die  Münzen  sind  folgenderge- 
stalt  •  geordnet :  L  Münzen  mit  nur  Griechischer 
Schrift]  unter  diesen  1.  Griechische  Schrift  und 
rein  Griechische  Namen  und  Titel;  8.  nur  Griechi- 
sche Schrift,  aber  nicht  Griechische  Könige,  jedoch 
keine  barbarischen  Titel ;  3.  nur  Griechische  Schrift 
barbarische  Namen  und  Wörter.  II.  Griechische  und 
Indische  Schrift.  III.  Griechische  und  Kabulische 
Schrift.  1.  Griechische  Könige.  2.  Barbarische  Kö- 
nige. 

Wir  finden  hier  schon  eine  Menge  Andeutun- 
gen über  die  in  §.  15 — 18  zu  ziehenden  histori- 
schen Schlüsse.  Aber  alle  diese  Ansichten  (denn 
nur  von  solchen  ist  in  diesem  Gebiete  die  Rede)  mit 
einer  zum  I^iel  führenden  Kritik  zu  prüfen  und  zu 
sichten,  ist  noch  nicht  an  der  Zeit;  wir  müssen 
vielmehr  noch  yervolistandigung  des  Materials  er- 
warten und  dürfen  ruhig  zusehen,  wie  sie  sich 
während  dessen  nach  verschiedenen  Seiten  hin  erwei- 
tem. Ref.  begnügt  sich  daher,  den  ungefähren 
Gang  des  Hn.  Vf.'s^  in  Darlegung  seiner  historischen 
Resultate  anzugeben,  ferner  auf  eine  schon  mehr^ 
foch  angedeutete  CUsse  von  Münzen  einen  Blick 
a&u  werfen,  die  zwar  durch  den  Titel  des  Lassen^ 
sehen  Buchs  von  einer  Behandlung  in  demselben 
ausgeschlossen  wird,  aber,  wie  sich  iturer  hol^n 
Wichtigkeit  wegen  annehmen  lässt,  sieher  von  Hn. 
L.  in  Betrachtung  geziogen  wäre,  wenn  ihm  schon 
eine  solehe  Sammlung  vorgelegen  hätte,  wie  seit 

iDer   zwsitq   Artikel   folgt 


der  Zeit  uns  zu  Gebot  gestellt  i^t,  imd  eodlich  ei< 
nige  Bemerkungen  gelegentlich  einzustreuen. 

Was  die  historischen  Resultate  betrifft,  so  be-: 
handelt  Hr.  L.  §.  15  „die  griechisch  -  bactrischen 
Könige" y   also  etwa  die  Zeit  von  260  vor  Chr.  bis 
etwa  140  v.  Chr.,  wo  er  das  bactrische  Reich,  nicht 
ohne  einige  Wahrscheinlichkeits- Gründe,  durch  die 
Parther  stürzen  lässt.     In  §.  16:    Die  Scythen  in 
BactrieHy  verbindet  Hr«iv.  mit  den  Nachrichten  der 
oecidentalischen  Alten   die  Berichte  der  Chinesen» 
und  giebt  dadurch  eine  ziemUch  zusammenhängende 
Geschichte  der  Scythen  von  ihrer  Auswanderung  an 
(um  etwa  163  vor  Chr.)  bis  gegen  das  Ende  der 
*scythischen  Machte  etwa  im  5ten  Jahrhundert  nach 
Chr.    In  §.  17:  y^Indisch^GriecAische Reiche"  werden 
hypothetisch    die    indisch  -  griechischen  Reiche  und 
ihre  Länge  geographisch  und  historisch  angesetzt. 
Sie  fallen  etwa  in  die  Zeit  von  800  bis  lOOv.Xhr., 
von  dem  ersten  Einfall  der  bactrisch  -  griechischen 
Könige   in  das  Indische  Reich  an ,    bis  zum  Stur^ 
der  indisch  -  griechischen  Reiche  durch  die  et^ravon 
120  vor  Chr.  an  bis  hieher  vordringenden  Scythcn. 
Vielfach  werden  hier  historische  Data^  der  indischen 
Geschichte  berührt,   in  Beziehung  auf  welche  Ref. 
grössere  Sicherheit  in  seinem  Attlndien  (a.*ii.  O.}  er- 
langt zu  haben  glaubt,    auf  welchen  er  daher  ver- 
weist.    §.  IS:    „Öie  Sakerj    Tocharer  (scythische 
Horden)  und  Parther  in  Kabul  und  Indien'^  nimmt 
der  Vf.  die  im  16ten  §•  fallen  gelassene  Geschichte 
der  scythischen  Horde  der  Saker  (chinesisch  Szu^ 
eine  Form,    welche  mit  Recht  wohl  für  Repräsen- 
tation des  scythischen  Namens  gefasst  wird,  den 
die  Inder  durch  i;^ika  wiederzugeben  suchten ,  höchst 
wahrscheinlich   aber  ^uch  den  bei  den  oecidentali- 
schen Schriftstellern  vorkommenden  Scy^thae  ent- 
spricht) wieder  auf  um  126  v.  Chr.,  wo  sich  diese 
Horde  in  Kipin  festsetzte^  sucht  nachzuweisen,  dass 
auch  sie  alsdann  Eroberungen  in  Indien  machte,  ver- 
bindet damit  die  Nachrichten   der   oecidentalischen 
Alten  über  sie  und  die  parthisdien  Herren  an  den 
Mündungen  des  Indus,  welche  wiederum  durch  die 
Münzen  eine  jedoch  noch  nicht  speciell  zu  deutende 
Bestätiguiftg  erhalten ,  ferner  Data  der  indischen  Ge- 
schichte,   und   schUesst   mit   einigen  Andeutungen 
über  die  Frage»   ob  die  Scytben  die  buddhistische 
Religion  angenommen  habend     Die  historische  Ta- 
belle, welche  den  Scbloss  bildet,  w^rdea  wir  wei- 
terhin mittheilen. 
in    den   Ergänzungshlättsrn.^^ 
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nr  Samuel  Romilly^s  zam  grössern  Theile  von  ihm 
selbst  abgefasste  und  von  seinen  Söhnen  geordnete 
Hemoiren  gehören  gegenwärtig  in  England  zu  den 
gelesensten  Büchern  und  verdienen  das  y  nicht  allein 
als  Muster  einer  Autobiographie,  sondern  auch  als 
Lebensgeschichte  eines  musterhaften  Staatsbiirgers« 
Ein  kurzer  Abriss  kann  deutschen  Lesern  nicht  un- 
willkommen seyn.  —  Samuel  Romilly^s  beiderseitige 
Aeltern  waren  französischer  Abkunft ,  Nachkommen 
jener  wackeren  Familien^  die  im  Anfange  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  Ueber  ihr  schönes  Frankreich 
als  ihren  protestantischen  Glauben  verliessen.  Der 
Vater  war  in  London  Juwelier ,  ein  geschickter  Ar- 
beiter und  ein  geächteter  Mann,  Von  seinen  zahlrei- 
chen Kindern  wuchsen  nur  wenige  zur  Mannbarkeit 
auf.  Samuel  wurde  1757  geboren  und  in  Folge  der 
Kränklichkeit  seiner  Mutter  meist  den  Dienstleuten 
überlassen.  Das  hatte  einen  Einfluss  auf  sein  Ge- 
miith^  der  bis  an  seine  Sterbestunde  reichte.  In  der 
über  seine  Jugeivd  entworfenen  biographischen  Skizze^ 
mit  %velcher  die  Herausgeber  den  ersten  der  drei 
Bände  eröffnet  haben,  I&sst  er  in  Bezug  auf  Jene  Pe- 
riode sich  folgendermassen  aus ;  ^  Man  sagt ,  es  sey 
das  glückliche  Vorrecht  des  Kindes ,  nur  die  Leiden 
der  Gegenwart  zu  fühlen,  unbesorgt  um  die  Zukunft 
und  ohne  Gedächtniss  für  die  Vergangenheit  Dieses 
glücklichen  Vorrechtes  habe  ich  mich  nie  zu  erfreuen 
gehabt.  In  meiner  frühesten  Kindheit  wurde  meine 
Phantasie  beunruhigt  und  meine  Furcht  geweckt  durch 
Teufels  -  und  Hexen  -  und  Geister  -  Geschichten , 
und  sie  müssen  wohl  auf  mieh  einen  ungewöhnlich 
tiefen  Eindruck  gemacht  haben ,  denn  der  Eindruck 
war  nachhaltender  als  bei  den  meisten  Kindern«  Hiß 
Schreckensbilder  in  jenen  Erzählungen  verfolgten 
mich  noch  lange ,  nachdem  ich  allen  Glauben  an  die 
Geschichten  und  an  die,  sie  begründenden  Vorstel^ 
langen  abgelegt,  und  selbst  jetzt,  wo  ich  seit  Jahren 
daran  gewöhnt  bm ,  meine  Abende  und  mtine  Nichte 
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einsam  zuzubringen ,  nicht  einmal  ein  Diener  in  mei- 
ner Nähe  schläft,  muss  ich  zu  meiner  Beschämung 
gestehen ,  dass  sie  meinen  Gedanken  bisweilen  sehr 
lästige  Gäste  sind.  Ich  hatte  ausserdem  noch  andere 
Befürchtnngen ,  und  darunter  solche,  die  eigentlich 
dem  reifern  Alter  angehören.  Eine  beständige  Todes- 
angst druckte  mich,  nicht  die  Angst  vor  dem  eigenen 
Sterben,  sondern  Angst  vor  dem  Tode  meines  Va- 
ters, dessen  Leben  mir  um  Vieles  theurer  war  aU  das 
eigne:  Ich  konnte  ihm  nie  ins  Gesicht  blicken,  wo 
Sorge  und  Kummer  zu  früh  die  Zeichen  des  Alters 
eingegraben  hatten ,  ohne  zu  fühlen ,  dass  sein  schö- 
nes Leben  der  Jahre  nicht  mehr  viele  zählen  werde« 
Blieb  er  länger  als  gewöhnlich  aus,  und  war  es  kaum 
eine  halbe  Stunde ,  traten  tausend  Unglücks  -  Mög- 
lichkeiten mir  vor  die  Seele ,  und  wurde  ich  zu  Bett 
gebracht,  lag  ich  schlaflos,  von  Angst  gefoltert,  bis 
ich  ihn  klopfen  hörte.'*  —  Möchte  diese,  zum  Thei! 
wohl  körperliche ,  hauptsächlich  aber  von  einer  kran- 
ken Phantasie  erzeugte  Aufgeregtheit,  schon  Um  de^ 
fürchterlichen  Folge  willen,  die  sie  zuletzt  hatte , 
allen  Aeltern  und  Erziehern  eine  ernste  Warnung 
seyn !  —  Später  besuchte  RomHIy  eine  sehr  mittel- 
mässige  Elementarschule,  die  sein  Vater  blos  deshalb 
gewählt  zu  haben  scheint,  weit  sie  von  einem  fran- 
zösischen Emigranten  errichtet  worden  war  und  viele 
französische  Familien  ihre  Kinder  dahin  schickten« 
Der  erbärmliche  Wicht,  der  diesem  Seminar  vor- 
stand ,  war  gegen  alle  Knaben ,  die  nicht  wohlhaben- 
de Aeltern  hatten ,  ein  grausamer  Tyrann^  Samuel 
gehörte  zu  den  Begünstigten ;  aber  sein  edler  Sinn 
offenbarte  sich  schon  damals,  wenn  er  eru'ähnt,  wie 
oft  ihm  ^  die  Scham  auf  den  Wangen  geglüht,  weil 
er  nieht  eins  der  Opfer  von  des  Lehrers  Ungerechtig- 
keit gewesen.**  Er  machte  auch  bereits  damals '  dia 
Bemerkung ,  dass  die  Aufführung  der  Knaben  in  ge- 
nauem Verh&knisse  zur  Unmenschlichkeit  ihrer  Be- 
handlung sich  verschlechtere.  Nachdem  er  in  die- 
sem Inetitut  wenig  mehr  als  ein  Wenig  Französisch 
gelernt,  nahm  sein  Vater  ihn  weg  und  fiberlegte, 
was  aus  ihm  werden  solle.  Bald  entschied  er  sieb 
für  die  Beefatscarriere,  bald  für  daa  Handolsstand. 
S 
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CHucklicherweise  traten  dem  Einen  wie  dem  Andern 
untnrtrtele  BRndemisse  entgegen  und  Samuel  blieb 
zu  Hause.    Ref.  sagte  glücklicherweise ,   denn  eben 
hierdurch  fand  der  junge  Homiliy  Zeit  und  Gelegen- 
heit,    einem  bedeutenden  Mangel  abzuhelfen,  d«  fa« 
sich  selbst  zu  erziehen.    Er  wurde  ein  fleissiger  Le-> 
8er.    Die  Wohlhabenheit  oder  vielmehr  der  Reich- 
thum  seines  Vaters  bot  ihm  Mittel ,   sich  Bucber  zu 
kaufen  und  Zutritt  in  Bibliotheken  zu  verschaffen, 
und  er  benutzte  diese  zur  Erwerbung  ausgebreiteter 
Kenntnisse.     Auch  war  dies  nicht  Alles.    Er  hatte 
fräher  die  lateinischen  Anfangsgrunde  gelernt  und 
studirte  nun  die  Klassiker.     Mit  Einem  Worte,   er 
that,  was  so  viele  talentvolle  Männer  gethan  haben  *- 
er  bildete  sich  durch  sich  selbst.  —  Lieblich  ist  das 
Familiengemälde  —  Aeltern,  Bruder,  Schwester  und 
er,  —  das  Romilly  aus  jener  Zeit  entwirft.    Ihr  Haus 
in  High  -  Street ,   Mary  -  le  -  Bone ,   war  nicht  gross 
und  ein  zufalliger  Gast  wurde  keinen  Ueberfluss  an 
Gemächlichkeiten  entdeckt  haben.    ,9  Wer  aber  oft  in 
unsere  Familie  kam  und  wessen  Herz  Gefühl  für  wah- 
res Glück  hatte,   der  musste  anders  urtbeilen.     Er 
sah  einen  heitern,  jugendlichen  und  gebildeten  Kreis, 
im  Vollgenuss  von  Allem ,  was  Häuslichkeit  lieb  und 
theuer  machen  kann,  einen  durch  Gleichheit  des  Ge- 
schmacks,   der  Bestrebungen  und  der  Liebe,   wie 
durch  die  stärksten  Bande  des  Bluts  eng  verschlun- 
genen Kreis.     Er  wurde  Freude  gehabt  haben  an  un- 
seren heitern,  mannichfachen  und  unschuldigen  Ver- 
gnügungen, an  unseren  Sommer -Ausflügen  zu  Wa- 
gen und  zu  Fuss  in  die  freundliche,    uns  so  nahe 
Landschaft,  an  der  Beschäftigung  unserer  Winter- 
abende, wo,  während  wir  Uebrigen  zeichneten  ^  ei- 
ner aus  einem  guten  Buche  vorlas  oder  meine  älteste 
Cousine  mit  dem  ihr  eigenen  Geschick  und  Ausdruck 
spielte  und  saug,    au  den  kleinen  Festmahlen,    mit 
welchen  wir  die  Jaliresfeier  von  Vaters  Hochzeit  und 
unsere  allseitigen  Geburtstage  begingen,  und  an  den 
Tanzbelustigungen,  die  trotz  des  beschränkten  Rau- 
mes unserer  Zimmer  uns  bisweilen  vergönnt  wurden. 
Ich  kann  der  Tage  —  ich  darf  sie  glückliche  Jahre 
nennen  —  nicht  gedenken,  ohne  mich  tief  bewegt  zu 
fühlen.     Gern  versetze  ich  mich  zurück  in  unsere 
kleine  Unterstnbe  mit  der  grünen  Tapete  und  den 
schönen  Kupferstiefaen  von  Vivares,  Bartolozzi  und 
Strange  nach  Gemälden  von  Claude,  Caracci,  Raphael 
und  Correggio,  die  9aid>er  eingerahmt  an  den  Wän- 
den hingen ;  gern  rufe  ich  ihn  mir  zurück,  den  fröh- 
lichen, vertrauten  Kreis  von  Jung  und  Alt,  wie  wir 
Alle  um's  Feuer  sassen ,  und  selbst  das  italienische 


Windspiel,  die  Katze  und  den  Hühnerhund  sehe  ich 
wieder  sieh  am  Feuer  wärmen.  Dann  geht  die  Thür 
auf  und  es  thut  mir  wohl ,  die  freundlichen  Gesichter 
der  Dienerschaft,  namentlich  die  ahe  Atnme  zu  er- 
blicken, die  wir  Alle  so  herzlieh  liebten,  weil  sie 
meine  Mutter  gesund  gepflegt.^  —  Dje  autobiogra- 
phische Skizze,  aus  welcher  Ref.  die  angezeichneten 
Stellen  verdeutscht  hat,  und  welche  nur  bis  zu  Ro- 
milly's  Slstem  Lebensjahre  geht,  hat  er  in  seinem 
dVsteir  niedergeschrieben ,  nachdem  er  bereits  zwölf 
Jahre  Sachwalter  gewesen.  Sehr  interessant  ist  es 
aber  nun,  die  Gefühle  und  Verhältnisse,  unter  wel-* 
chen  diese  erste  Skizze  schliesst,  mit  den  Gefühlen 
und  Verhältnissen  zu  vergleichen,  die  im  Eingange 
der  zweiten  und  ausführlichem  sich  kund  geben.  Der 
Anfang  der  ersten  Skizze  lautet:  99 Ich  setze  mich 
nieder,  mein  Leben  zu  sclireiben ,  das  Leben  Eines, 
der  nichts  Denkwürdiges  vollbracht  und  auch  wahr- 
scheinlich keine  Nachkommen  hinterlassen  wird.". 
Ueberzeugt  daher,  dass  ein  so  gleicligiltiger  Gegen* 
stand  nur  für  ihn  Reiz  haben  könne,  fährt  er  fort: 
„Für  mich  also  schreibe  ich  und  für  mich  allein." 
1813  beginnt  die  zweite  Skizze:  „Nach  einem  Zwi- 
schenräume von  siebzehn  Jahren  nehme  ich  den  Ver- 
such wieder  auf,  mein  Leben  zu  schreiben  —  eia 
Versuch,  den  ich  unter  ganz  anderen  Umständen  und 
mit  ganz  andeireu  Ansichten  begonnen,  als  die  sind,, 
unter  und  mit  welchen  ich  ihn  jetzt  aufnehme.  Als 
ich  anfing,  die  wenigen  Ereignisse  meiner  unwich- 
tigen Geschichte  aufzuzeichnen,  lebte  ich  in  grosser 
Zurückgezogenheit;  ich  war  unverheirathet  und  es 
schien  mir  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dass  ich 
es  immer  bleiben  würde.  Mein  Leben  verlief  unter 
wenigen  Genüssen  und  ohne  Aussicht ,  dass  mein 
Daseyn  je  auf  das  Glück  Anderer  vielen  Einfluss 
haben  könnte,  oder  dass  ich  eine  Spur  hinter  mir 
lassen  würde,  an  welcher  zwanzig  Jahre  nach  mei- 
nem Tode  es  noch  zu  erkennen,  dass  ich  je  gelebt. 
Seit  dieser  Zeit  und  innerhalb  der  letzten  wenigen 
Jahre  habe  ich  Standpunkte  eingenommen,  die  et^ 
was  hervorragender  waren ;  und  habe  ich  auch  nichl 
das  Glück  gehabt,  sey  es  meinen  Mitbürgern  oder 
memem  Vaterlande  einen  wichtigen  Dienst  zu  leid- 
sten, so  ist  doch  mindestens  eine  kurze  Zeit  lang 
die  öffentliche  Aufmerksamkeit  mir  zugewendet  ge* 
wesen.  Doch  ist  es  keine  Rücksicht  der  Oeffent- 
lichkeit,  die  mich  veranlasst,  ein  Gedächtniss  mei- 
nes Lebens  zu  stiften.  Dem  liegen  lediglich  Pri- 
vat-Erwägungen  zum  Grunde.  Die  bedeutendesten 
Wechsel  beziehen   sich   auf    meine    Häuslichkeit. 
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W&hr9iid  der  letsten  fimfaeliii  Jahre  ist  mein  Oiuck 
die  anermüdeie  Sorge  des  vortrefilichsten  aller  Wei- 
ber, eioes  Weibes ,  in  welchem  ^q  starker  Ver- 
stand ^  die  edelslea  und  erbabenstea  Gesiaattogen 
und  die  nnersehütterliobste  Tugend  mit  wänaster 
Liebe,  mit  äusserstem  Zartgefühl  und  mit  einem 
weichen  Herzen  sich  vereinigen  und  alle  diese  gei- 
stigen Vorzüge  von  der  glänzendesten  Sebönheil 
geschmückt  werden ,  die  menschliche  Augen  je  ge- 
schaut Sie  hat  mir  sieben  Kinder  geboren,  die 
sammtlich  am  Leben  und  in  denen  ich  ohne  Aus- 
Bohme  die  Verheissung  zu  erUickeu  glaube,  dass 
sie  einer  solchen  Mutter  sich  einst  würdig  erweisen 
werden.  Einige  von  ihnen  sind  noch  so  jung,  dass 
ich  kaum  hoffen  darf,  lange  genug  zu  leben,  ihre 
Erziehung  vollendet,  und  noch  weniger,  das  Glück 
zu  gemessen,  sie  für's  Leben  fixirt  zu  sehen.  Au- 
deren  werde  icji  vielleicht  genommen,  während  sie 
so  zarten  Alters,  dass  sie  später  sich  kaum  des 
Vaters  entsinnen  können.  Diesen  und  selbst  mei-« 
nem  theuern  Weibe,  wenn  sie,  was  ich  inbrünstig 
wünsche,  mich  viele  Jahro  überleben  sollte,  kann 
es  eine  Quelle  des  Vergnügens  seyn,  diese  Zeilen 
zu  lesen,  zu  erfahren  oder  sich  zu  erinnern,  was 
ich  war,  was  ich  geleistet,  mit  wem  ich  verkehrt 
und  wem  ich  bekannt  gewesen.  Das  ist  der  Nach- 
weis, den  gegenwärtige  Blätter  enthalten  sollen, 
und  mehr,  glaube  ich,  werden  sie  auch  nicht  ent- 
halten. Au  Belehrung  müssen  sie  arm  seyn,  denn 
was  zu  meiden  und  was  zu  suchen,  darüber  kann 
ein  von  Begebenheiten  sp  wenig  durchkreuztes  Le- 
ben wie  das  meinige  keine  nachdrückliche  Lehre 
liefern.  Ich  habe  keine  Prüfungszeit  gekannt;  die 
Kraft  meines  Charakters  ist  nie  in  Anspruch  ge- 
nommen worden ;  ich  habe  keine  sehr  groben  Fehl- 
tritte begangen  und  habe  das  Glück  gehabt,  Ver- 
hältnissen zu  entgehen,  die  gewöhnlich  dazu  füh- 
ren; aber  bei  der  frommen  Liebe,  die  das  Gemüth 
meiner  Kinder  erfüllen  dürfte,  isf  es  nicht  unwahr- 
scheinlich ,  dass  Thatsachen ,  die  allen  anderen  Men- 
schen schaal  und  gleichgiltig  erscheinen  müssen,  für 
sie  hohen  Werth  und  lebhafte«  Interesse  haben.  Um 
daher  die  Freude  der  Unterhaltung  mit  meinen  Kin- 
dern zu  gemessen,  wenn  ich  mit  keinem  femer  zu 
spreche^  vernuig,  und  noch  gleichsam  mit  ihnea 
fortzuleben,  wenn  ich  längst  im  Grabe,  —  deshalb 
fahre  ich  in  der  Geschichte^  meines  Lebens  fort  Es 
ist  umringt  von  diesen  Kindern  in  ihrer  glücklichen 
Kindheit,  erfreut  von  den  kleinen  Aussen  ihres 
Wiues^  aufgeheitert  durch  ihre  Heiterkeit^  verjüngt 


durch  ihre  Jugend  und  bisweilen  entzfickt  über  das 
Durchscheinen  der  mütterlichen  Tugenden.  Im  Frie«. 
den  einer  kurzen  Ruhe  nach  ungewöhnlieber  Be^ 
rufs- Anstrengung,  in  einer  schonen  Jahreszeit,  um- 
geben von  einer  herrlichen  Landsehaft,  einige  det 
reichsten  und  üppigsten  Natur -Scenen  vor  mir  — » 
inmitten  lUler  dieser  Quellen  des  Genussei  und  dea 
Glückes  setze  ich  mich  an  meine  hintere  Beschäf- 
tigung.*' —  Eine  Stelle  wie  diese  lässt  sich  weder 
übergehen,  noch  kürzen,  und  musste  um  ihretWAl- 
len  manches  Andere  weggelassen  werden«  -^  Nach 
einer  Reise  auf  den  Continent  wurde  RomUly  1783 
Sachwalter.  Jahrs  darauf  übersetzte  er  eine  Flug- 
schrift Mirabeau's ,  niit  welchem,  sowie  mit  Dümont 
und  anderen  n^imhaften  Ausländern  er  in  engem 
Freundschaftsbunde  stand,  wie  der  den  Memoiren 
l^eigegebene  Briefwechsel  sattsam  beweist«  Lord 
Laosdowne  war  der  erste  engUsche  Staatsmann^ 
dessen  Augen  Romilly  auf  sich  zog  und  der  ihm 
auch  sehr  bald  einen  Sitz  im  Parlamente  anbot« 
Aber  sowohl  dieses  als  ähnliche  Anerbieten  lehnte 
Romilly  ab;  er  w^ollte  als  unabhängiges,  d«  h.  vom 
Volke  erwähltes  Mitglied  in's  Parlament  treten  oder 
gar  nicht«  Auch  verging  eine  Reilie  von  Jahren, 
ehe  er  sich  als  Sachwalter  emporschwang.  Er  ver- 
hehlte nie  das  schon  früh  erkannte  Bedürfniss  einer 
gänzlichen  Reform  des  Civil-  und  Crimiual - Codex^ 
und  in  den  Augen  der  attorneys,  von  welchen  ein 
barristcr  vielfach  abhängt,  war  das  eine  sehr  schlech- 
te Empfehlung«  Doch  besiegte  zuletzt  Romilly's. 
Geschicklichkeit  alle  Hindernisse«  —  1798,  auf  der 
Bahn  zu  Reichthum  und  Würden,  vermählte  er  sich 
mit  Miss  Gerbetty  of  Knill  Court y  Herefordshire,  — 
Als  1808  die  Whigs,  zu  denen  Romilly  hielt,  an's 
Ruder  kamen ,  wurde  er  General  -  Prokurator  *—  So- 
licitor  general  —  und  bei  dieser  Veranlassung,  sehr 
wider  seinen  Willen,  gerittcrt.  Auch  trat  er  nun 
für  Queensborough  in's  Unterhaus.  Während  der  kur«' 
zen  Dauer  seiner  amtlichen  Stellung  erwarb  er  sich 
allgemeine  Zufriedenheit,  und  als  Volksrepräsentant 
sicherte  er  sich  bis  zu  seiner  letzten  Stunde  die  öf- 
fentliche Achtung.  Namentlich  zeichnete  er  sich  als 
Verfechter  der  Menschlichkeit  in  der  peinlichen  Ge- 
setzgebung und  als  Verbesserer  des  bürgerlichen 
l^chtsbuches  aus«  Viele  Jahre  lang,  eine  Parla- 
mentsitf ung  nach  der  andern ,  verfolgte  er  unermüdet 
seine  freisinnigen  und  wohlwollenden  Absichten  und 
strengte  jeden  Nerv  an,  die  Schärfe  der  Gesetze  ge- 
gen die  sogenannten  Todesverbrechen  zu  mildern. 
Aber  der  König  war  em  unbeugsamer  Hort  alles  Be- 
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Stehendan  nnd  die  obersten  Wfirdentr&ger  stemmten 
sich  mit  aller  Kraft  dem  ^^Neuerer^  entgegen.  Konnte 
daher  auch  Sir  Samuel  sich  nur  einen,  verh&ltniss- 
m&ssig  sehr  beschr&nkten  Erfolg  erk&mpftn  ^  so  wa- 
ren seine  Bestrebungen  deshalb  nicht  vergeblich. 
Fast  er  allein  hat  den  öffentlichen  Geist  nach  und  nach 
für  die  Annahme  eines  menschlichern  Criminal  -  Codex 
gestimmt  und  die  Hissbräuche  der  Civilgesetze  ver- 
anschaulicht Mehre  seiner  beabsichtigten  Verbes- 
serungen sind  durch  seine  Söhne ,  noch  andere  durch 
Männer  ins  Werk  gerichtet  worden,  die  mit  Stolz 
sich  seine  Schüler  nennen.  Mit  Einem  Worte,  was 
England  in  der  neuem  Zeit  an  Blutflecken  aus  seinen 
Gesetsbuehern  weggewaschen,  ist  zum  grossem 
Theile  das  Verdienst  von  Sir  Samuel  Homilly's  zwan- 
zigjährigen Bemühungen. 

1818  wurde  Lady  Romilly  krank  und  was  ihr 
Gatte  darüber  in  seinem  Tagebuche  angemerkt^  be- 
weist nur  zu  deutlich ,  wie  untrennbar  ihr  Leben  mit 
dem  seinigen  verflochten  war.  Am  9ten  October  hatte 
sie  sich  ein  Wenig  gebessert.  Da  heisst  es  im  Ta- 
gebuche: ^9  schlief  wieder  zum  ersten  Male  nach  vie- 
len schlaflosen  Nächten."  Ein  Rückfall  trat  ein  und 
sie  starb  am  89sten  October.  Ihr  Gatte  konnte  den 
Schlag  nicht  ertragen  und  schied  drei  Tage  später 
eigenmächtig,  einen  Ruf  hinterlassend^  wie  kein  Zeit- 
genosse als  Privat  -  oder  Staatsmann  ihn  fleckenrei* 
ner  besitzt 

London  ,  b.  Tilt  and  Bogne :  Narratifse  of  Travels 
in  Armeniüy  Kurdistan^  Persioy  and  MesopO'^ 
iamia.  By  ihe  Reverend  Horatio  Southgate. 
1840. 

Southgates  Reise  durch  obengenannte  Länder  ist 
ein  erfreulicher  Zuwachs  zu  den  verschiedenen  Wer- 
ken, mit  welchen  die  christlichen' Missionaire  seit  ei- 
niger Zeit  die  Literatur  bereichert  haben,  und  könn- 
ten und  wollten  alle  so  schreiben,  wie  Southgate, 
Malcolm,  Williams  und  Aehnliche,  so  dürfte  auch 
die  Beachtung  der  Lesewelt  ihnen  ferner  gewiss  seyn. 
In  einer  ziemlich  langen  Einleitung  giebt  der  Vf.  eine 
ebenso  lichtvolle  als  freimfithige  Uebersicht  von  den 
Lehren  des  Islams,  seiner  Gegenwart  und  muthmass- 
lichen  Zukunft.  Sie  muss  im  Budie  selbst  nachge- 
lesen werden.  Die  eigenthcbe  Reisebeschreibung  be- 
ginnt in  Konstantinopel  ^  von  wo  der  Vf.  das  schwär- 


ze Meer  hinauf  nach  dem  Hafen  von  Trabizunt  und 
von  hier  durch  Armenien  und  Kurdistan  nach  Persien 
ging.  Manches  möchte  Ref.  ausheben,  unter  Anderm 
die  sinnreichen  Bemerkungen  über  die  wandernden 
Kurden  und  Armenier  und  des  Vfs.  lebendige  Schil- 
derangen von  Erzeram  y  Betlis ,  Tebriz  und  anderen 
ansehnlichen  Städten«  Aber  so  langes  Verweilen 
beim  ersten  Bande  würde .  für  die  Besprechung  des 
zweiten  keinen  Raum  lassen,  und  der  Inhalt  des 
zweiten  dünkt  Ref.  noch  anziehender.  Bald  nach 
seinem  Eintritte  in  Persien  bot  sich  dem  Missionair 
genügender  Grand,  von  der  gesellschaftUchen  Mora- 
lität  des  Volkes  eine  sehr  dürftige  Meinung  zu  fassen. 
Die  persischen  Derwische  nennt  er  geradezu  eine  un- 
erträgliche Plage.  Seines  Dafürhaltens  ähneln  diese 
religiösen  Bettler  bei  Weitem  mehr  den  Santonen  und 
Fakirs  in  Indien  als  ihren  türkischen  Namensbrüdern. 
Sie  sind  auch  nicht,  gleich  Letzteren,  zu  Gemeinden 
vereinigt,  sondern  schweifen  einzeln  im  Lande  um- 
her, überall  von  Almosen,  und  wo  das  zurErnäh- 
rang  nicht  hinreicht,  von  allerhand  Bübereien  lebend. 
Bei  sich  führen  sie  ohne  Ausnahme,  erstens  ein  Hom, 
das  sie  bei  ihrer  Ankunft  vor  einer  Stadt  „Postillon- 
massig"  blasen,  und  zweitens  ein  hölzernes  Geschirr 
für  die  milden  Spenden.  Es  wäre  ein  Wunder,  wenn 
sie  bei  ihrer  Trägheit  und  Unverschämtheit  Achtung 
genössen.  Und  solches  Wunder  findet  selbst  beim 
persischen  Volke  nicht  Statt.  Hat  ein  Derwisch  sich 
vor  eine  Thür  gesetzt  und  erhält  nicht,  was  erfor- 
dert ,  so  bleibt  er  Tage  und  Wochenlang  sitzen  und 
schmäht  und  verflucht  die  Hausbewohner,  bis  Einer 
ihm  Geld  oder  —  den  Stock  giebt  Da  ein  Derwisch 
vor  der  Wohnung  des  englischen  Consuls  in  Bagdad 
keins  von  beidem  erhielt,  blieb  er  drei  Monate  lang 
sitzen.  Ein  anderer  quartierte  sich  zu  Teheran  in  ei- 
ner Mauer -Nische  des  gesandtschaftUchen  Palastes 
ein.  Nachdem  er  sich  hier  sehr  unbequem  gemacht , 
wollte  der  Gesandte  seine  U^rschütterlichkeit  prü- 
fen und  befahl,  die  Nische  zuzusetzen.  Der  Der- 
wisch liess  sich  nicht  irren  und  behauptete  wirklich 
seinen  Posten,  bis  ihm  die  Luft  ausging.  Dann  bat 
er  um  Erlösung.  Ein  dritter  hatte  sich  in  Shiraz  am 
Consulatgebäude  unter  dem  Fahnenstabe  gelagert 
und  i\ich  nur  erst ,  als  der  Stab  und  er  jeden  Morgeo 
Eimerweise  mit  Wasser  übergössen  wurden. 

iD$r  Beschtuss  foigt*") 
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iBeschluss  von  Nr*  t80 

leich  determinirt,  wie  die  Derwiscjie  im  Bet- 
teln, ist  in  der  Regel  jeder  Perser  im  L&gen. 
99 Ich  bin  fest  überzeugt,  sagt  der  Vf.,  dass  es 
kein  Land  giebt,  dessen  Bewohner  dem  von  ei- 
nigen Sittenlehren!  fingirten  Zustande  völliger  Un- 
bekanntschaft mit  der  Wahrheit  näher  kommen, 
als  die  Perser,  ond  dcf  einzige  Grund,  warum 
nicht  auch  ein  entsprechender  Mangel  an  Ver- 
trauen vorl^anden  ist,  dürfte  in  der  Eitelkeit  des  Pcr- 
iiers  liegen,  die  ihn  dem  Betrüge  sehr  zugänglich 
macht.  Lange  zuvor,  ehe  ich  das  Land  vcrlicss, 
wusste  ich  aus  eigener  Erfahrung,  dass  nur,  wenn 
ich  den  Grundsatz  befolgte ,  Niemand  zu  trauen ,  ich 
oinigermassen  sicher  seyn  konnte,  und  ein  achtbarer, 
verständiger  Mann ,  der  seit  zw.ölf  Jahren  in  Persien 
gelebt,  es  über  ond  über  bereist  und  mit  jeder  Volks- 
klasse verkehrt  hatte,  sagte  mir  geradezu:  ,5 ich  bin 
noch  nicht  so  glücklich  gewesen,  die  nähere  Bekannt- 
schaft eines  Persers  zu  machen,  dem  ich  unbedingt 
hätte  glauben  können.*'  Den  Quell  dieser  Lügen  -  Ge- 
wohnheit findet  der  Vf.  in  zwei  Eigenthümlichkeiten 
des  persischen  Charakters,  der  lebendigen  Phantasie 
und  der  Liebe  zum  Wunderbaren.  Selbst  die  ausser- 
ordentliche Freundlichkeit  des  Persers,  meint  er,  kön- 
ne das  Ihrige  dabei  thun ;  er  lüge  vielleicht  oft  blos, 
um  jemand  etwas  Angenehmes  zu  sagen.  —  Eine ' 
starke  Enttäuschung  der  mit  dem  Namen  Persien  ver- 
knüpften Vorstellung  von  Pracht  und  Glanz  bringen 
mehre  von  Southgates  lokalen  Schilderungen.  Tehe- 
ran, die  Hauptstadt ,  mit  ungefähr  60000  fein  wohnern, 
zeichnet  sich  aus  durch  «vorzugsweise  schlechte 
Strassen,  zum  grössten  TheHe  ohne  Pflaster,  eng, 
unregelmässig  und  voll  lebensgeßhrlicher  Löcher. 
Die  Häuser  sehen  ärmlich  aus  und  recht  hässliche,  oft 
weite  Räume  bedeckende  Ruinen  sind  keine  Solten- 
A.  L*  Z.  1S41.    Erster  Band, 


heit/'  Gewöhnlich  gleicht  das  Innere  der  Häuser  ih- 
rem Aeussern.  Und  die  Wohnungen  auf  dem  Lande 
sind  um  nichts  besser.  >?  Als  wir  dieHausthür  gehS^ 
net,  erzählt  der  Vf. ,  traten  wir  mit  Eins  in  das  Fami- 
lienzimmer, %vo  zwei  Weiber  und  sechs  Kinder  es 
sich  häuslich  wohl  seyn  liessen.  Um  zu  verstehen, 
was  das  heisst,  bedarf  es  einer  kleinen  Erklärung. 
l>ie  Feuerstelle  in  einem  persischen  Zimmer  wirä  in 
der  Regel  von.  einem  zwei  oder  drei  Fuss  tiefen  Loche 
in  der  Flur  repräsentirt.  Sothanes  Loch  heisst  (cr/t- 
dour.  Darin.wird  ein  Feuer  angezündet,  das  man  ru- 
hig zu  Kohlen  niederbrennen  lässt.  Dann  wird  ein 
hölzerner  Rahmen,  ungefähr  vom  Ansehen  eines  Ti- 
sches, der  Einen  Fuss  hohe  Beine  hat,  über  den 
Tandour  gestellt  und  darauf  pine  Decke  gelegt,  die 
ringsum  mehre  Fuss  herabhängt.  Nun  streckt  sich 
die  Familie  in  einen  Kreis ;  ihre  Körper  sind  die  Ra- 
dien, der  Tandour  der  Centralpunkt,  und  die  Decke 
bis  an's  Kinn  heraufgezogen  gestatten  die  Gelagertetn 
dem  Beschauer  nur  den  Anbltdc  ihrer  Köpfe.  Unser 
unerwartetes  Eintreten  brachte  die  Familie  in  einige 
Verwirrung.  Fast  gleichzeitig  erschien  aber  der  Haus- 
herr, befahl  den  Seinen,  sich  in  ein  anderes  Gemach 
zu  begeben ,  und  forderte  ans  auf,  ihre  Plätze  unter 
der  Decke  einzunehmen.  Wir  waren  jedoch  über  die 
Unklugheit,  in  einem  persischen  Dorfe  Familien - 
Quartiere  zu  beziehen,  vollständig  aufgeklärt  und 
breiteten  daher  unsere  Teppiche  "lieber  im  fernsten* 
Winkel  aus;"  —  Obgleich  die  Perser  viele  praktische 
Gebote  des  Koraus,  unter  Anderm  das  des  Wein^ 
trinkens,  sehr  leichtfertig  behandeln,  so  sind  sie  doch 
iä  sofern  gute  Musehuänner,  als  sie  jede  andere  He- 
ViSSon  von  Grund  der  Seele  verachten  und  die  Juden 
hassen.  Davon  erlebte  Southgate  ein  Beispiel,  und 
zwar  in  der  Nähe  von  Hamadan ,  einer  südwestlich 
von  Teheran  gelegenen  Stadt,  wohin  ihn  der  Wunsch 
gefuhrt  hatte,  Mordecai's  und  Esthers  Grab  zu  sehen, 
zwei  Namen,  die  in  der  trüben  jüdischen  Geschichte 
eine  so  heitere  E^pisode  bilden.  ^9  Von  aussen  ist  das 
Grab  ein  sehr  einfaches,    ziegelsteinernes  Gebäude, 

bestehend  Qus  einem  niedrigen,  cylinderformigen  Thur- 
.    ff 
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me,  einem  Dom  und  drei  kleinen  Seitenflügeln  —  das 
Ganze  nicht  über  zwanzig  Fuss  hoch.  Die  äussere 
Thure  war  eine  einzige  Steinplatte.  Während  wir 
hier  auf  den  Schlüssel  warteten  ^  sammelte  sich  ein 
Haufe  junger  Muselmänner ,  die  sich  bald  in  Schmäh- 
worten ergossen.  Kaum  war  aber  die  Thür  geöffnet 
und  wir ^  von  einigen  Juden  gefolgt ,  im  Begriff  ein- 
zutreten, als  die  Muselmänner  ein  gellendes  Geschrei 
erhoben  und  mit  Stöcken  und  Steinen  auf  uns  ein- 
drangen. Ich  wendete  mich  um ,  mir  das  zu  verbit- 
ten; aHein  der  Rabbiner  fasste  mich  beim  Arm  und 
sagte:  ^^das  gilt  nicht  Ihnen,  sondern  uns;  das  ist 
uns  nichts  Neues/'  Wir  eilten  nun  in  das  Grab  und 
verschlossen  die  Thür.  Das  erste  Gemach  war  eine 
kleine,  von  einem  der  Flügel  gebildete  Vorhalle.  Von 
hier  war  der  Eingang  in's  Innere  so  niedrig,  dass  wir 
hinein  rutschen  musste*b.  Das  ist  der  Platz  derTodten. 
Er  entbehrt  allen  Schmuckes,  ist  blos  mit  Mörtel  ab- 
geputzt und  mit  Ziegeln  gepflastert.  Die  Wölbung 
ist  von  Holz,  mit  hebräischen  Inschriften  und  ein- 
geschnittenen Blumen.  Da  ich  jene  zu  lesen  wünschte 
und  die  Dunkelheit  des  Ortes  mich  daran  hinderte,  be« 
fahl  der  Rabbiner  einem  der  Juden,  ein  Licht  zu  holen. 
Sobald  der  in's  Freie  trat,  wurde  er  von  der  Menge, 
deren  Geschrei  wir  ohne  Unterlass  gehört,  schmäh- 
lich zurückgetrieben.  Die  Juden  fürchteten  sich  jetzt^ 
ihre  Barte  zu  zeigen,  und  es  wurde  beschlossen,  dass 
wir  hinausgehen  und  den  Haufen  zu  zerstreuen  su- 
chen, sie  hingegen  zurückbleiben  sollten.  Wir  fan- 
den den  Haufen  bedeutend  gewachsen  und  die  Ant- 
wort auf  unsere  Anrede  waren  —  Steinwürfe."  Ei- 
nige von  der  Gesellschaft  wurden  verwundet  und  die 
Juden  blieben  längere  Zeit  eingesperrt.  Uebrigens' 
zweifelt  der  Vf.  durchaus  nicht,  dass  dieses  um  das 
J.  4474  nach  Erschaffung  der  Welt  errichtete  Grab 
wirklich  den  Staub  der  schönen  Jüdin  enthält,  die 
sich  Johasverus'  Liebd  gewann  und  deren  verfolgter 
Vetter  99 an  des  Königs  Thorweg  sass."  —  Gern  hat 
Ref.  den  Vf.  auf  seiner  weitern  Tour  von  Teheran 
nach  Bagdad ,  von  da  den  Tigris  hinauf  au's  schwarze 
Meer  und  über  dieses  zu  Dampf  nach  Konstantinopel 
begleitet.  Doch  weiter  ^ier  davon  zu  sprechen ,  will 
not  do. 

London,  b.  Colbum:  lAvesof  ihe  Queens  ofEng» 
land.    By  Agiies  Sirickland.  Vol.  HL  1840. 

Vielleicht  noch  grossem  Fleiss  als  auf  den  ersten 
und  zweiten  -Band  dieser  durch  Victoria's  Thronbe- 
steigung  in's  Daseyn   gerufenen  j;  Lebensbeschrei- 


bungen der  Königinnen  von  England"  hat  die  Vf.  auf 
vorliegenden  dritten  Band  verwendet.  Wenigstens 
bringt  er  eine  ungewöhnlich  reiche  Ausbeute  und 
wirft  nicht  blos  auf  die  geschilderten  Charaktere  der 
Margarethe  von  Valois,  der  Margarethe  von  Anjou, 
der  Johanna  von  Navarra,  der  Isabella  von  Valois  9 
der  Elisabeth  Woodville,  und  Anna's  —  Gemahlin 
des  dritten  Richard  —  manch  neues  Licht ,  sondern 
hellt  auch  im  Allgemeinen  Dunkelheiten  auf,  die  den 
Augen  der  geachtetesten  (Geschichtsforscher  dunkel 
geblieben  sind.  Ueberhaupt  dürfte  ein  wesentliches 
Verdienst  dieses  Werkes  im  Hervorziehen  vieler 
Kleinigkeiten  bestehen  —  Kleinigkeiten  freilich ,  aber 
solche,  die  dem  kleinsten  Rade  im  Uhrwerke  glei- 
^chen.  Fast  unsichtbar  leiten  sie  den  Gang  der  Welt- 
geschichte. Und  für  um  Stoff  verlegene  Novellisten 
ist  das  Buch  eine  willkommene  Fundgrube.  Ref« 
macht  in  solcher  Beziehung  auf  Elisabeth  Woodville 
aufmerksam.  Elisabeth  war  die  Tochter  der  Herzo- 
gin von  Bedford  und  Richard  Woodvillc's,  eines 
schlichten  Landjunkers.  Der  Herzogvon  York  nahm 
es  über  sich ,  für  einen  seiner  Getreuen ,  Sir  Hiigh 
John,  um  ihre  schöne  Hand  zu  %verben,  und  der  Brief, 
den  er  deshalb  an  ^9  Dame  Elizabeth**  gerichtet,  mit 
der  Ueberschrift :  99  Righi  irusfy  and  weit ^  beloved,  tce 
greei  you  weW^  ist  ein  hübscher  Beweis  für  die  Ein- 
fachheit des  damaligen. Briefstils.  Obgleich  indess 
der  mächtige  Graf  von  Warwick  sich  ebenfalls  und 
nicht  minder  warm  für  Sir  Hugh  verwendete,  zog 
doch  Dame  Elisabeth  ihren  geliebten  John  Gray  vor. 
Aber  John  Gray  starb  und  ihrem  Knaben  wurde  das 
väterliche  Erbe  bestritten.  Da  ging  Elisabeth  „in  den 
Wald  von  Whittlebury ,  wo  Eduard  der  Vierte  in  der 
^fähe  von  seiner  Mutter  Wittwensitze  zu  Grafton 
Jagd  hielt.  Dort  harrte  sie  seiner  unter  einem  edeln 
Baume,  der  in  den  Sagen  von  Northamptonshire  noch 
heute  die  Eiche  der  Königin  heisst.  Ihre  zwei  Kua-» 
ben  an  der  Hand  redete  die  schöne  Wittwe  im  Schall- 
ten der  Eiche  den  jungen  Monarchen  an,  und  sobald 
Eduard  ihr  Gehör  gestattet,  warf  sie  sich  zu  seinen 
Füssen  und  flehte  ihn  um  Schutz  für  das  Erbe  ihrer 
Kinder.  Ihre  gesenkten  Blicke  und  ihre  trauernd« 
Schönheit  gewannen  ihr  nicht  blos  die  Erfüllung  ih« 

rer Bitte,  sondern  auch  das  Herz  des  Siegers. 

Mit  seiner  ganzen  Kunst  bestürmte  Eduard  die  rei« 
zende  Elisabeth,  ohne  Theilnahme  an  seiner  könig-> 
hohen  Würde  die  Seine  zu  werden.  Allein  dw 
schöne  Wittwe  gab  ilim  die  denkwürdige  Antwort! 
i^mein  hoher  Herr,  wohl  weiss  ich,  dass  zu  Eurer 
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Gemahlin  ich  nicht  gut  genug ,  aber  zu  Eurer  Boh-« 
letin  bin  ich  viel  zu  gut."  —  Der  Kampf  des  Kö-> 
nigs  mit  sich  selbst  endete  in  dem  Triumphe  Eli-> 
sabeths.  Die  Herzogin  von  Bedford  vermittelte  die 
Verm&hluog. 

BOTANIK. 

Leipzig ,  b.  Fleischer:  Die  Farrnkriiuier  in  holo'^ 
ririen  Abbildungen  naturgetreu  erläutert  und 
beschrieben  von  Dr.  Gusi,  Kunze  y  Prof.  der 
Bot.  und  Med.,  Director  des  bot.  Gartens  u.  s.  w. 
zu  Leipzig.  Erster  Band.  Iste  und  Ste  Liefer. 
(Text:  Bogen  1—5.  Kupfer:.  Tafel  1  —  20). 
Ein  Supplement  zu  Schkuhr*s  Fafrnkräuten  1840. 
(SRtblr.) 

Unter  den  vieleq  Pflanzenfamilien ,  die  in  neuerer 
Zeit  monographisch  bearbeitet  wurden^  ist  auch 
die  der  Farm  mit  vieler  Lust  uod  grossem  Eifer 
erforscht  worden.  Man  denke  nur  au  die  Arbei- 
ten jener  berühmten  Männer^  wie  eines  Gaudichaud^ 
Bory  de  Si»  Vincent  y  Lesson  und  Richard ^  dann 
aber  auch  eines  Bhtme  und  Fischer y  eines  Hooker 
und  Grevilhy  um  sich  von  der  Wahrheit  jener  Be- 
hauptung zu  überzeugen. 

Vergleicht  man  aber  ihre  Leistungen  auf  die- 
sem Felde  mit  dem,  was  schon  frühere  Botaniker ^ 
wie  Willdenowy  KaulfUss  und  vor  Allen  Sehkuhr 
auf  demselben  gearbeitet  haben,  so  findet  man^ 
dass  sie  sich  durch  dieselben  nicht  nur  auf  eine 
ehrenvolle  Weise  diesen  anschliessend  sondern  sie 
in  vieler  Hinsicht  nach  dem  Standpunkte  der  Wis- 
senschaft in  unserer  Zeit  sogar  übertreffen,  wie 
denn  auch  Presl  in  Prag  durch  sem  ^Teniamen 
Pieridographiae  y  seu  genera  FUicacßurtim  praeser^ 
Um  juxta  venarum  decwrmtm  ei  distributUmem  ex^ 
poiita**  eine  gewiss  nicht  misslungene  Arbeit  ge- 
liefert hat. 

Seitdem  es  nun  aber  zuerst  in  dem  königli- 
chen botanischen  Garten  zu  Berlin  gelungen  war^ 
auch  diese  Pflanzen  durch  Sporen  zu  erziehen^ 
ifind  die  Farm,  die  sich  durch  die  mannichfaltig- 
sten  and  zierlichsten  Formen  der  Laubbildung  vor 
vielen  andern  Pflanzen  auszeichnen,  auch  in  den 
Qirten  zur  allgemeineren  Beachtung  gekommen ,  so 
dass .  es  als  ein  sehr  verdienstliches  und  dankens- 
werthes  Unternehmen  angesehen  werden  muss, 
vfenn  Hr.  Prof.  K%mzey  der  sich  schon  durch  sei- 
ne  früheren   „Analecta  pieridograpMca '' y   Lipsiae 


1837,  mit  30  sehwarzen  Kupfertafeln,  bei  dem  bo- 
tanischen Publikum  als  ein  recht  gründlicher  Ken-« 
ner  dieser  schönen  Pflanzenfamilie  bewährte^  sich 
entschloss,  durch  eine  iconographische  Arbeit  das 
Sehkuhr'8che  Werk ,  welches  bereits  auf  «19  aus- 
gemalten Kupfertafeln  im  Ganzen  260  Arten  ent- 
hält^ fortzusetzen. 

Seine  Absicht  bei  dieser  Arbeit  geht  dahin,  in 
diese  Supplemente  nur  diejenigen  Arten  von  Farm 
aufzunehmen ,  welche  von  Sehkuhr  nicht  dargestellt 
worden  sind,  um  auf  solche  Weise  nach  und  nach 
alle  bisher  bekannt  gewordenen  Arten  bildlich  dar- 
zustellen, wobei  er  es  sich  angelegen  seyn  lassen 
wird,  bald  überhaupt  noch  nicht  abgebildete  Arten  ^ 
bald  nur  unvollständig  oder  in  kostbaren  AVerkcn 
dargestellte  auf  seinen  Tafeln  zu  liefern.  Aus- 
nahmsweise sollen  aber  auch  vollständiger  vorhan-  * 
dene  Abbildungen,  als  sein  Material  sie  gestattet, 
aus  einzelnen  Schriften,  jedoch  nie  ohne  Verglei- 
chung  mit  der  Natur  selbst^  entldint  werden,  um 
seinem  Zwecke  durch  deren  Benutzung  möglichst 
nahe  zu  kommen.  ' 

Die  20,  mit  grosser  Genauigkeit  und^Eleganz 
angefertigten  Kupfertafeln  enthalten  nebst  einer  Ab- 
bildung der  ganzen  Pflanze  oder  einzelner  charak- 
teristischer Theile  überall  eine  möglichst  vollstän- 
dige, fast  erschöpfende  Analyse,  und  stellen  in 
aufeinanderfolgender  Reihe  Thyrsopteris  elegans  Kze^ 
Actosiichum  loncKophorum  Kzey  JVotkochktena  «u/- 
cata  Mey.y  Allomtrus  Karwinskii  Kze.y  Scolopen» 
drium  Durvillei  Bory.y  Do^a  connexa  Kze.y  Lind'» 
$aya  davallioides  Blumey  Cheilanihes  dicksonioides 
Etiähy  Aspidium  Singaporianum  WalLy  Aspidium 
(Neplurodium)  Cumingianum  Kze.y  Lycopodium  scan^ 
dens  Palis.y  Sphaerosiephanos  asplenioides  J.  Smilhy 
iMlypodwm  (Marginariä)  iridens  Kze.y  P.  macro" 
earpum  PrsLy  Asplenium  (JDarea)  Sehidileworthia^ 
mun  Kze.y  Adianttan  fructuosum  Kze.y,  Lindsaya 
linearis  Sw.y  Lindsaya  remformis  Ury.y  Cheilanihes 
profusa  Kze.y  Aspidium  (Oleandra^  neriiforme  Sw.y 
Asp.  {Oleu^dra')  fVallichii  Hook,  und  Aneimia  ürb^ 
geana  Kze.  dar. 

Die  beigegebenen  Beschreibungen  in  deutscher 
Sprache  sind  so  vollständig,  dass  sie  gewiss  nichts 
zu  wünschen  übrig  lassen.  Ausser  denselben  geht 
aber  bei  jeder  Species  voran  eine  sehr  vollständige 
lateinische  Diagnose  y  die  mehr  einer  Beschreibung 
ähnlich  ist^   und  an  dieselbe  reihen  sich  dann  ein- 
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seine  Bemerkungen  über  Vaterland,  Entdecker, 
Besitzer,  Synonymen,  Citate  und  derg!.,  so  dass 
Ref.  Jedem,  der  ein  Interesse  an  dem  Studium 
dieser  Pflanzenfamilie  nimmt,  vorliegendes  Werk 
mit  inniger  Ueberzeuguug  angelegentlich  empfeh- 
len kann,  um  so  mehr,  da  dasselbe  im  Verglei« 
che  SU  seiner  Ausstattung  durchaus  nicht  theuer 
ist«  Schidz, 

Lkipzio,  b.  Fleischer:  Supplemenie  der  Ried" 
gräser  (^Carices^  zu  Cftr.  ScAkuhr^s  Monogra- 
phie in  Abbildung  und  Beschreibung  herausge- 
geben von  Dr.  6.  Kunze  ^  Prof.  der  Bot  und 
Med.,  Director  des  bot.  Gartens  u.  s.  w.  zu 
Leipzig.  Erster  Band.  Isfe  Lieferung.  (Te^^t: 
Bogen  1  —  3^4-,  Kupfer:  Tafel  1—10) 
oder  Schhthr^s  Riedgraser:  Neue  Folge.  1840. 
(«Rthlr.) 

Schon  lange  ist  es  der  Wunsch  des  botanischen 
Publikums  gewesen  ^  dass  Jemand  die  Schhuhr^ 
sehen  Riedgräser,  die  wegen  der  sehr  treuen  Dar- 
stellung in  Bild  und  Wort  noch  jetzt  allgemein  ge- 
schätzt werden,  in  ihrer  monographischen  Zusam- 
menstellung nach  den  neuesten  zahlreichen  Entde- 
ckungen in  diesem  Gebiete  complettiren  möchte* 
Es  ist  daher  die  Erscheinung  dieser  Supplemente 
jgewiss  vielen  recht  sehr  willkommen,  um  so  mehr, 
da  die  Bearbeitung  derselben  wohl  in  keiner  Hin- 
sicht etwas  zu  wünschen  übrig  lässt;  denn  Hr. 
Prof.  Kunze  hat  die  vortreffliche  neuere  Bearbei- 
tung dieser  Pflanzenabtheilung  KuniICs  im  2ten 
Baude  von  dessen  Enumeraiio  planiarwn  recht 
sorgfaltig  bei  seiner  Arbeit  benutzt,  ausserdem  es 
aber  auch  nicht  an  eigenen  Untersuchungen  fehlen 
lassen,  wozu  ihm  seine  vcrhältnissmäsäig  sehr  rei- 
che Sammlung  an  Originalexemplaren  und  genau 
untersuchten  Arten,  sowie  die  mannichfaltigen  Ver- 
Irindungen  mit  berühmten  Botanikern,  deren  Be- 
reitwilligkeit in  der  Mtttheilung  bisher  noch  unbe- 
kannter oder  nicht  abgebildeter  Specics  ihm  zuge- 
wchert  ist,  recht  hülfreiche  Hand  leisteten. 

Bs  hegt  ganz  in  der  Natur  einer  solchen  Ar- 
beit, dass  die  systematische  Folge  bei  derselben 
nicht  beachtet  werde,  da  jede  neuere  Entdeckung 
.  die  gewählte  Ordnung  stören  und  unterbrechen 
nüsste.  Ref.  kann  es  aus  diesem  Qrunde  auch 
nur  billigen,  wenn  Hr.  Kunze  allein  jenen  Ge- 
sichtspunkt bei  den  Abbildungen  der  Species  fest- 


gehalten hat ,  dass  niemals  Arten  mit  zwei  -  und 
dreitheiligem  Griffel  untereinander  vermengt  gefun«» 
den,  sowie,  dass  nach  Möglichkeit  verwandte  Ar- 
ten zusammengestellt  werden,'  was  schon  in  verf- 
liegendem Hefte  auf  tab.  VI  mit  Carex  punctata 
Gaud.  und  C  laevicaUlis  Höchst,  geschehen  ist 

In  ^er  Oekonomie  des  Raumes  der  Tafeln  ist 
Hr.  ÜC.  seinem  Vorgänger  nicht  gefolgt,  weil  er 
fürchtete,  es  möchte  dieselbe  in  unsern  Tagen 
nicht  mehr  sonderlichen  Beifall  finden;  jedoch  hat 
er  darauf  Rücksicht  genommen^  überall,  wo  es 
nur  die  Grösse  der  Pflanzen  gestattet,  zwei  Artea 
auf  eine  Tafel  zu  bringen,  und  in  jedem  Hefte 
mindestens  einige  bisher  noch  nirgends  abgebildete 
Arten'  darzustellen.  Copien  aus  anderen  Werken 
sollen  nur  ausnahmsweise  Aufnahme  finden. 

Was  die  Nomenclatur  anlangt,  so  erkennt  Hr.' 
K.  zwar  an,    dass  man  der  neuen  Deutung  einzel- 
ner Organe,    wie  Kunth  u.  A.  sie  versucht  haben ^ 
nur  Beifall  schenken  kann,    zieht  es  aber  dennoch 
vor,   der  allgemeineren   Verständlichkeit  wegen  die 
älteren  Benennungen  der  Organe  beizubehalten,  wie 
er  es  überhaupt  aiiräth,    mit  der  Vertauschung  der 
termini    möglichst    behutsam    zu    Werke    zu    ge- 
hen, wenn  man  nicht  will,    dass  eine  babylonische 
Verwirrung   durch    dieselbe    in    die    Wissenscha.ft 
komme. 

Die  Abbildungen  sowohl  der  ganzen  Pflanzen , 
wie  die  der  einzelnen  Theile  für  die  Analyse,  sind 
mit  sehr  grosser  Genauigkeit  und  angemessener 
Eleganz  angefertigt;  die  mitgegebenen  Beschrei- 
bungen in  deutscher  Sprache  ausser  einer  ziemlich 
vollstandijgen,  lateinischen  Diagnose,  sind  sehr  voll- 
ständig und  in  einer  bestimmten  Sprache  abge- 
fasst.  Bei  jeder  schon 'früher  bekannt  gemachten 
Art  sind  die  nothwcudigen  Citate  und,  wo  es  seyfi 
musste,  auch  eine  angemessene  Synonymie  mit 
aufgeführt  Nach  jeder  Beschreibung,  die  zuwei- 
len wohl  drei  Seiten  füllt,  steht  noch  eine  Er- 
klärung  der   Abbildungen    auf  der    entsprechenden 

Tafel. 

Ref.  hofft,  dass  nach  der  Art  der  ganzen 
Ausstattung  dieser  Supplemente  in  BikI  und  Wort 
jeder  Botaniker  vom  Fach  dieselben  recht  sehr 
willkommen  heissen  wird;  aber  auch  mancher  Laie 
wird  sie  nicht  ohne  Nutzen  zur  Hand  nehmen,  um 
sich  über  vorkommende  schwierige  Fälle  aus  ihnen 
zu  belehren.  Schulz, 
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o  wenig  das  vielbesprochene  frühere  Werk  von 
Sirauss  ein  Leben  Jesu ,  eben  so  wenig  ist  das  ge- 
genwärtige eine'  christliche  Glaubenslehre.  Wer 
diese  hier  erwartet,  ist  in  einer  völligen  Täuschung 
befangen,  die  indessen  der,  Vf.  nicht  verschuldet 
hat.  Dass  er  diese  zu  geben  nicht  gesonnen  sey, 
hat  er  nicht  btos  auf  dem  Titelbiatto  schon  ange- 
deutet, sondern  auch  an -mehreren  Stellen  des  Bu- 
ches unverholen  ausgesprochen.  ,,  Nichts  Eigenes 
zu  geben,  sondern  nur  Gegebenes  zusanimenzufas-, 
sen",  erklärt  er  S.  V^  fwr  seine  Absicht,  und  man 
kann  ihqi  dies  um  so  weniger  als  einen  „Tadel"  an- 
rechnen, da  er  eben  diese  Absicht  bestimmt  erklärt 
hat.  Seine  Schrift  soll  (S.X— XI)  der  dogmati- 
schen Wissenschaft  dasjenige  leisten,  was  eineni 
Uandlungshäuse  die  Bilanz  leistet,  —  das  Verhält- 
niss  der  Aktiven  zu  den  Passiven  genau  ermitteln« 
Was  sich  ihm  bei  diesen  Berechnungen  für  ein  Re- 
sultat herausgestellt  (S.  XII),  will  er  um  so  we- 
niger voraussagen,  da  ja  mit  diesem  Bande  die  Rech- 
nung noch  nicht  geschlossen  ist. '  Pie  -wahre  Ver- 
mittelung  der  Gegensätze,  bemerkt  er  S.  70  f. ,  muss 
eben  so  sehr  Scheidung,  Auseinandersetzung  seya» 
Dieser  kritische  Prozess  liegt  in  der  ganzen  Ent-^ 
Wickelungsgeschichte  des  Christentbum&  bereits  vor. 
Die  wahre  Kritik  des  Dogma  ist  seine  Geschichte.  — 
So  ist  der  ganze  Gang  seines  Werkes  ein  histo- 
risch-kritischer, und  dass  er  diese  Aufgabe  mei^ 
sterlich  gelöst  habe ,  wird  ihm  Jeder  bezeugen  müs- 
sen. Eingeleitet  ist  diese  Darstellung  durch  eine 
umfassende  und  grundliche  Betrachtung' der  wech- 
selnden Stellung  der  Philosophie  zurRehgion  über- 
haupt, und  insbesondere  zum  Christenthuroe  in  der 
neuesten  Zeit,    deren  Grund  in  den  verschiedenea 
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AmffassuQgsweiseii  beider  niichgewiesen  wird,  S.  t 
—  72.  Und  nun  wird  im  weiteren  Verlaufe  an  den 
kirchlichen  Lehren  von  Offenbarung,  Inspiration, 
Wundern  und  Weissagungen ,  Kanon,  Trinität,  gött- 
lichen Eigenschaften,  Weltschöpfung,  Engeln  und 
Urzu^and  .der  Menschen  ausfuhrUch  gezeigt,  wie 
sie  sich  allmählig  entwickelten,  und  bis  zu  einer 
Spitze. hinauf  fortbildeten,  wo  sich  nothwcndig  der 
Keim  ihrer  Auflösung  entfalten  musste,  die  dann 
durch  den  EinQuss  der  neueren  und  neuesten  Phi- 
losophie  stufenweise  immer  vollständiger  herbeige- 
führt ward.  Hier  beweist^  der  Vf,  eine  Treue  der 
Darstellung  und  eine  l^chärfe  des  Urtheils,  bei  der 
sein  historisch -kritisches  Talent  sich  in  dem  glän- 
zendsten Lichte  zeigt,  und  gewiss  wird  ihm  jeder 
unbefangene  Leser  auf  diesem  Wege  mit  gespann- 
ter Aufmerksamkeit  und  hoher  Befriedigung  folgen. 
Ist  man  nun  aber  mit  ihm  bis  zu  dem  Ziele  der 
Auflösung  der  einzelnen  Kirchendogmen  gelangt  und 
fragt  man  sich  sodann,  was,  wenn  ihre  Unhalt- 
barkeit  zugegeben  werden  miiss,  nun  geschehen 
solle?  80  wird   wohl  Jeder  im  Interesse  des  Chri- 

stenthumes  erwarten,  dass  das  Zurückgehen  auf  die 

•"  I       1  ',»11.    "i      ,. 

ursprüngliche,  reine  und  einfache  evangelische  Leh- 
re, wie  sie  in  den  Urkunden  des  N.  T.  vorliegt,  als 
das  einzig  sichere  Heilmittel-  für  die  dogmatischen 
Zerwürfnisse  und  Verlegenheiten  werde  angegeben 
und  angewendet  seyn.  Diese  Erwartung  aber  wird 
von  dem  YL  nicht  hlos  nicht  erfüllt,  sondern  gra- 
dezu  abgewiesen ,  und  hier  sehen  wir  uns  aufgefor- 
dert ,  zunächst  seine  Ansicht  von ,  und  sein  Verhält- 
niss  zu  Cbristenthum  und  Bibel  näher  zu  betrachten* 

Zuerst  nun  ist  hier  ein  Synkretismus  zu  rügen 
der  um  so  befremdlicher. erscheint,  da  der  Vf.  sich 
sonst '  überall  als  einen  so  scharfen  Kritiker  aus- 
weist. Durchweg  nämlich  stellt  er  fiiAe/Ze^re  und 
Kirchenlehre  so  neben  einander,  als  ob  sie  ohne 
Weiteres  als  einstimmig  und  gleich  vorauszusetzen 
wären;  eine  Voraussetzung,  die  wir  gleich  von 
vorn  herein  als  irrig  in  Anspruch  nehmen  müssen. 
Schon  der  fitel  des  Buches  veranlasst  zn  dieser 
Bemerkung.     Der  Kampf  dar  ^christlichen^  Glau- 

ü 


155 


ALLG.  LITKRATÜR  ^  ZEITUNG 


las 


benslehre  80II  hier  dargestellt  werden ,  und  doch 
8in^  es  eben  nur  die  lurchdchen  D^gttien ,  g^gen 
welche  dieser  Kampf  sich  richtet  So  helsst  es  auch 
S.VII:  ,,der  Gegensatz  zwischen  dem  Staudpunkte 
des  christlichen  Glaubens  überhaupt  und  de»  der 
modernen  AVissenschaft  hat  jetzt  in  die  Dogmatik 
einzutreten/'  und  eben  vorher  wird  bemerkt:  ,,die 
Nebenfrage  f  ob  das  Princip  dieser  Heteronomie  die 
Kirche  oder  die  Schrift  seyn  solle,  kann  nur  ein 
Schwaches  Interesse  erregen/'  Noch  deutlicher  tritt 
diese  Vermedgung  S.  34 — 35  hervor,  wo  in  der 
Aufzahlung  des  Eigentbiimlichen ,  was  das  Chri- 
stenthum  auf  dem  gegebenen  Boden  aufgestellt  habe, 
die  kirchliche  Dogmatik  in  nuce  zu  finden  ist  Wenn 
ferner  S.  384  von  „zu  Tage  liegenden  Widersprü- 
chen der  christlichen  OflTenbarung  gegen  die  Ver- 
nunft", und  von  der  „Thatsache  dieses  AVider- 
spruchs^'  die  Rede  ist,  so  gilt  auch  dieses  nieder 
iiur  von  Kirchendogmen,  wie  Trinität,  Erbsiinde, 
stellvertretende  Genugthuuug,  die  jedoch  bekannt- 
lich dem  biblischen  Christeuthumc  nicht  zur  Last 
fallen,  dem  Niemand  etwas  ,  wirklich  Vernunftwi- 
driges mit  Grund  wird  nachweisen  können«  Am 
entschiedensten  aber  äussert  er  sich  über  diesen 
Punkt  S. 71,  wo  es  hcisst:  „Das  Dogma. ist  in  un- 
i>efangener,  unbestimmter  Gestalt  vorhanden  in  der 
Schrift;  in  der  Analyse  und  näheren  Bestimmung 
desselben  tritt  die  Kirche  in  Gegensätze  aus  einan- 
der." Daraus  ist  es  dann  freilich  erklärlich  geuug^ 
wie  die  Kirchenlehre  ohne  Weiteres  als  christliche 
Lehre  gefasst  werden  konnte,  da  sie  nur  als  wei- 
tere Entwickelung  des  in  de^  Schrift  schon  Vor- 
handenen erscheint. 

Fragen  wir  nun  aber  weiter  nach ,  wie  der  sonst 
80  scharfsichtige  Vf.  zu  einer  so  offenbar  falschen 
Voraussetzung  kommen  konnte,  so  finden  wir  den 
Grund  davon  zunächst  in  seiner  höchst  mangelhaften 
Exegese'^  denn  diese  ist  ohne  Zweifel  seine  schwäch- 
ste, wie  die  historische  Kritik  seine  stärkste  Seite. 
Der  Nachweis  hieven  lässt  sich  in  einer  Fülle  von 
Beispierisn  geben,  von  denen  wir  hier  indessen  nur 
einige  ausheben  konneu«  S.  82  wird  dem  Apostel 
l'aulus  die  spätere  kirchliche  Lehre  von  der  „Ver- 
söhnung Gottes  mit  der  sündigen  Welt"  zugeschrie- 
ben. Dies  ist  aber  entschieden  falsch ;  nie  und  nir- 
gends lehrt  das  N.  T.  eine  Versöhnung  Gottes  mit 
den  Menschen,  sondern  immer  nur  der  Menschen 
mit  Gott  und  ganz  besonders  die  Paülinischen  Aus- 
sprüche, sind  hier,  wie  die  zahlreichsten,  so  die 
deutüchsten;  vgU Rom,  V,  8. 10;  «Kon  V,  18— «0; 


Ephes.  II,  16;  Koloss.  I,  SO,  u.  a.  m.  —    Dass  Jesus 
sich  entschieden  auf  söine  Wuihder  als  ^eweise'sci*» 
ner  göttlichen   Sendung    berufen    habe,    wird   sich 
schwerlich  aus  den  S.  87  dafür  angezogenen  Stel- 
len darthuo:  lassen,  und  was  der  Vf.  S.  87  zur  Ent- 
kräftung der  dagegen  angeführten  Stellen  sagt ,  de- 
nen sich  noch  viele  und  gewichtige  hinzufügen  Hes- 
sen,  ist  eben  so  ungenügend,    als   unstatthaft  die 
Folgerung:    dass,    wenn  mau  auf  diese  Gegenbe- 
weise grosseres  Gewicht  gtitufoo  legen  zu  müssen^ 
dann   sämmtliche   Wooderersählungen    sammt   den 
darauf  bezügbchen  Reden  in   ihrer   gegenwärtigen 
Fem  kritisch  zu  beanstanden  wären.     Zwar  wird 
8.  89  nachträgUch  die  richtige  £in6chränl|ung  ge- 
macht (die  aber  eigedtlieh  Aufliebung  der  obigen 
Behauptung  ist),    dass  im  A.  wie  im  N.   T.  die 
Wuudcr  nicht  als   einzige,    oder  nur  als  unabhäu-  ^ 
gige  Beweise  gelten,   sondern  durch  die  Lehre  des 
'  Gottgesandten  bedingt  werden.    Dass  aber  S.  90  der 
Wunderbeweis  durch  den  Beweis  aus  der  inneren 
Erfahrung,   nach  Joh.  VII,  17,  nur  ergänzt  werde, 
ist  unrichtig,  da  vielmehr  an  der  angeführten  Stelle 
der  letztere  Beweis  der  einzige  ist,    den  Jesus  be- 
stimmt angiebt  und  fordert,  und  da  nach  Job.  X,38 
grade  der  Wunderbeweis  (vorausgesetzt,  dass  die 
i^ya  hier  von   den  Wundern  zu  verstehen    seyeu, 
was  indessen  auch  noch  sehr  zu  bezweifeln  ist)  dem 
aus    der  Lehre  zu  entnehmenden  nachgesetzt  und 
als  ein  sekundärer  nur  für  die  sinnlichen  Zeitgenos- 
sen zugelassen  wird.  —    Wundern  muss  man  sich 
woher  dem  Vf.  die  Kunde  zugekommen  sey,    dass 
der  vierte  Evangelist  das  Bewusstseyn  gehabt  habe, 
S.  254,  „an  und  zu  demjenigen,  was  von  Jesu  über- 
liefert war^   beträchtliche  Umdetdungen  und  Zusätze 
aus  dem  Schatze  seiner  alcxaiidrinischen  Weisheit 
gemacht  zu  haben,  und  darauf  6e(/ricAl  gewesen  sey 
diese  Zusätze  gegen  den  Vorwurf  der  Verfälschung 
zu  decken.'*     Wenn  er  dabei  aber  der  Verheissunff 
des  Paraklet  gedenkt,    der  die  Jünger  in  die  volle 
Wahrheit  einführen  werde,   so  hätte  dabei  das  be- 
deutungsvolle Wort:   ^;Von  dem  Meinen  wird    efs 
nehmen"  nicht  übergangen  werden  sollen;    dadurch 
würde  dann  deutlicher  geworden  seyn,    dass  diese 
Verheissung  nicht  von  einer  extensiven  Vermchrun;r 
der.  Lehre  redet,  sondern  von  dem  intensiven  Her- 
vorquillen  immer  reicherer  Fülle  aus    dem    bereits 
Gegebenen  und   nur  noch  nicht  tief  genug  Erfass- 
ten.  —     S.  36  wird  es  als  biblische  Lehre  im  All- 
gemeinen bezeichnet,    dajss  zwischen  Christo    und 
den  Gläub^geii  der  Unterschied    emes   ursprünglich 
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^nStktn  Wesen»  und  blösäe^  T^Unahne  am^Iöfl- 
Kcilcn  bleibe.  Diese*  Behatipttnig  kaiin  man  aber 
ünmögKch  einräumen ,  wenn  mim  bedenkt^  dass  Je» 
aus  sein  Einsseyn  mit  dem  Vater  (Job.  X^  80)  auch 
auf  alle  an  ihn  Glaubigen  überträgt  (Job.  XVII^  W)l 
dass  er  die  Herrlichkeit ,  die  Gott  ihm  gegeben  habe, 
eben  so  auch  den  Setnigen  gegeben  ztr  haben  verw 
sichert  (Job.  XVII,  S3),  dass  <he  Gläubigen  (2.Pe« 
tri  1}  4)  der  göttlichen  Natur  theilhaftig  und  selbst 
göttlichen  Geschlechts  (Act.  XVII,  W},  ja  dass  sie 
gradezu  Bruder  Christi  (Rom.  VHI,  29)  und  Söhne 
Gottes,  nicht  blos  r/xya,  •  sondern  t;ioi  (2.  Cor.  VI, 
18,  Apoc.  XXI,  7)  genannt  werden.  <  Der  Vf.  selbst 
hat  indessen  jene  So  allgemein  anfgestellte  Bchanp* 
tung  späteriiin  wesentlich  modMcirt  Gans  richtig 
liämfich  zeigt  er  S.  417  f. ,  dass  f  n  den  synoptischen 
Evangelien  an  einen  Sohn  Gettos,  welcher  etwas 
Anderes  als  der  von  Gottes  Geist  erföllte  Mensch 
Jesus  wäre^  nicht  zu  denken  sey.  Wahr  ist  auch, 
dass  bei  Paulus  der  Name  Sohn  Gottes  einen  ge- 
wichtigeren, den  Messiasbegriff  mehr  in's' Geistige 
umbildenden  Inhalt  hat,  S«  419.  Sehr  zweifelhaft 
aber  ist,  ob  Coli,  17  f.  von  der  physischen  Welt- 
schöpfung  (wie  S.  4S0  ohne  Weiteres  angenommen 
%vird) ,  oder  vielmehr  von  der  neuen  sittlichen  Schd-> 
pfnug  durch  Christus  die  Rede  sey;  welches  Letz- 
tere sehr  wahrscheinlich  wird  durch  den  Uebergang 
zu  dem  Gedanken  (v.  18) ,  dass  er  das  Haupt  der 
Kirche  sey.  Noch  weniger  durfte  es  als  ausge- 
macht hingestellt  werden,  dass  Hom.  IX,  &  Chri- 
stus gradezu  <^aig  genannt  werde,  da  die  Annahme 
einer  Doxologie  in  Beziehimg  auf  Gott  hier  wenig-* 
stens  eben  so  möglich  ist,  und  durch  das  hinzuge- 
setzte Amen  bestätigt  wird.  Dasselbe  gilt  von  den 
von  Shr.  selbst  als  einzige  Paniületen  angeführten 
^$tellen  1  Tim.  III,  16,  wo  nur  von  der  Offenbarung 
Gottes  in  Christo,  aber  nicht  von  Christi  persönli- 
cher Gottheit  die  Rede  ist,  und  Tit.  II,  13,  wo  dai 
jcol  zwischen  ^io^  und  amiJQog  eben  sowohl  ein 
neues  Subjekt,  als  ein  neues  Prädikat  ankündigen 
kann.  —  Dass  der  Verfasser  des  vierten  Kvamge« 
liums  „den  Philonischen  Begriff  desT  l6yog  ausdirück- 
lieh  anwende'*  (S.  4t0),  ist  ohne  allen  Beweto  be- 
hauptet und  durfte  sich  schwerfieh  beweisen  lasseq ; 
vielmehr  sprechen  gegen  die  so  beliebte  Annähme, 
dass,  -namentlich  im  Johanneischen  Prologe,  der 
Xuyo^  als  selbsut&ttdiges  Wesen  Iren  Gott  persSh- 
lich  unterschieden  sey,  die  wtebtigslen  grammati- 
schen, logischen  und  historischen  Grunde;  d«  wir 
indessen  auf  deren  Deduktion  hier  leider  nicht  ein- 


gehen'kennen  ^  begnflgen  wir  uns  damit,  da»  r^m 
Vt  srtbst  d.  83  besagte  in  Anwendung  zu  bringen ; 
^Man  darf  bei  der  Ableitung  des  ChrisienUiumeif 
nicht  so  weit  nach  der  alexandrinisch-esseniscbw 
Seite  hin  answeichen,  wie  es  in  unserer  Zeit  wie^ 
der  mehrere  Forscher  gethan  haben.''  Das  bekannte 
Wort  des  Thomas  aber  Job.  XX,  t8  hätte  doch  am 
w^enigsten  für  die  Gottheit  Christi  angeführt  werdeii 
sollen,  wie  S.  4SI  geschieht  Selbst  wenn  der  IKinr 
desselben  nicht  exegetisch  so  zweifelhaft  wäre,  sollte 
ein  solcher  Ausruf  des  Erstaunens  und  der  lieber^ 
raschung  doch  kein  Dogma  abgeben;  eben  so  we^ 
nig,  als  bei  den  Synoptikern  die  von  der  Furcht  er- 
zeugte Meinung  der  Junger  im  Schiffe,  dass  der 
scheinbar  anf  dem  Wasser  Wandelnde  ein  Gespenst 
sey.  Jemanden  verleiten  nird,  Jesu  eine  gespen«* 
stSsche  Natur  zuzuschreiben.  Grade  der  Johaanei- 
sche  Christus  ist  am  wenigsten  Gott,  da,  er,  an  den 
oben  sehen  angef&hrten  Stellen,  allen  seinen  Be-« 
konnern  das  Einsseyn  mit 'dem.  Vater  und  die  von 
ihm  empfangene  Herrlichkeit  zuschreibt;  und  um 
das  „Wer  mich  sieht,  sieht  den  Vater"  nicht  miss-» 
zuvdrstehen,  darf  man  sich  nur  an  das  den  Jun-> 
gern  Gesagte:  „wer  euch  hSrt,  hört  mich,''  Luk. 
X,  t6,  erinnern.  Doch  bald*  darauf  räumt  der  Vf. 
seibet  ein,  dass  bei  Johannes,  wie  bei  Paulus,  die 
Begriffe  Xiyog  .und  np^fta  durch  einander  laufen 
(S.  4tl},  und  das.s  überhaupt  im  N.  T.  dem  Xiyog 
weder  gleiche  Ewigkeit,  noch  gleicher  Rang  und 
gleiche  Macht  mit  dem  Vater  zukommt,  und  dass 
die  ihm  zugeschriebene  Einheit  mit  dem  Vater  nur 
die  Einheit  in  der  Richtung  des  Willens  sey  (S.  4S3) ; 
wiewohl  auch  hier  die  unstatthafte  Behauptung  wie- 
derkehrt, dass  die  Persönlichkeit  des  X6yog  im  N.  T; 
nicht  zu  bezweifeln  sey.  Mit  dem  Bisherigen  ebeii 
so  übel  zusammenstimmend,  als  in  sich  falsch,  isi 
der  S.  S57  geäusserte  Gedanke ,  dass  das  neutesia- 
mentkche  nvtvfia  und  yctf^,  und  gar  das  Pridik«C 
dtfparoc,  einen  feineren  Materialismus  nicht  aus«* 
sebliesse;  wir  wQrden  grade  diese  Ausdrucke  als 
Beweise  des  Gegentheils  anfiihren.  Bei  der  Lehre 
von  der  Schöpfung  aus  Nichts ,  S.  6t&  ff. ,  ist  die 
büriische  NachWeisung  gar  zu  därfUg  ausgefaHeu, 
indem  der  Vf.  sich  nur  an  die  bekannten  apekry- 
phischen  Stellen  hält,  aber  gar  nicht  des  neutesla** 
mtatlichen  Ausspruches  Hebr.  XI,  8  erwähnt,  we 
das  ^  ix  gfOiPQfiirwr  r&  ßXkn6fiiva  yiyopifouy  wel^ 
ches  nur  die  Negation  einer  sichtbar  Erscheinenden 
Materie  enthält,  die  einfachste  und  vernunftmässig- 
ste  Lösung  aller  Zweifel  darbietet.    Dieses  Gleich- 
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•tdle»  tnd  Vermengen  der  Aae^^cha  des  A.  und 
K«  T.|  ifrelekee  mep  ftfter  bei  dem  VerC  benerkti 
triU  am  «ngebührlicheten  hervor  in  der  Lebre  Toa 
dea  Engeln^  S.  661  ff.  —  Diese  Beispiele  zeigen 
«ir  ,Gen&ge,  dass  es  der  exegetischen  Seite  des 
Werkes  gar  sehr  an  der  Gründlichkeit  und  Scharfe 
fehlt)  die  ihm  in  anderen  Beziehungen  eigen  ist. 
W&re  hier  freiUch  grdssere  Sorgfalt  angewendet 
werden I  so  möchten  wir  glauben,  dass  des  Vfs. 
ürthMil  über  Bibel  und  biblische»  Christenthim  sich 
anders  gestaltet  haben  wikrde.  Er  hat  aber  nun 
einmal  dieses  Urtheil^  woraus  sich  eben  die  gerin-* 
gere  exegetische  Sorgfalt  erklärt,  schon  im  voraus 
mitgebracht  I  und  es  verschiedentlich  auch  unv^r«- 
holen  ausgesprochen;  wie  unsere  Leser  aus  den 
nnehfoigenden  Angaben  ersehen  werden« 

Er  dunmt  nänoJich  S.  177  ff.  die  Ansicht  d^rer 
in  Schutz,  die,  von  dem  allgemeinen  Gesetz^  der 
KeUtinuit&t  und  Suceessioii  in  der  Mensohenweit  aus«* 
i;ehend ,  im  N.  T.  das  Christenthum  nicht  in  seiner 
BeinheU  und  urs/M'UHgKchen  Vollkom$i%enkeH  Anden, 
nendem  in  seiner  Kindheti^  seinen  ersten ,.  rohen 
AnflUigen,  seinen  ersten,  unvollkommenen  Darstel- 
lungsversuchen,  und  demzufolge  dem  bibUschen  Chri-» 
ntenthnnie  eine  nicht  blos  subjektive ,  sondern  auch 
objektive'  PerfekiibHiiät  zuschreiben«  Sobald  man 
diese  Ansicht,  die  das  grade  Widerspiel  des  evan- 
gelischen Protestantismus  ist,  gelten  l&sst  und  geU 
tend  macht,,  hat  man  eben  dadurch  jede  feste  Ba«r 
eis  aufgegeben,  um  auszumittelu ,  was  christliche 
Lehne  sey,  und  dem  Christeuthume  den  Charaktev 
einer  positiven^  geeffenbarten  Religion  abgespro-« 
chen.  Dies  ist  aber  grade  auf  dem  geschiditlichen 
Scandpunkto,  den  der  Vf.  einnimmt,  am  alljerunAttn 
las^sten.  Denn  ¥fenn  man  auch  von  allen  spfite-* 
ten  Ittspii^ttions  -  Theerieen  abstrahirt,  so  ist  doch 
jedenfalls  das  Christenthum  eine  luatorische  That«* 
nnehe,  eine  gegebene  Religion,-  die  man,  um  sie 
nicht  zu  alteriren,  aus  dem  Munde  ihres .  Stifters 
nehmen,  und  daher  in  de»  Schriften  derer ^  die  ihm 
am  nftcheten  standen,  iB^uchen  muss;  wogegen  aUiS 
ep&ter  hinzugejcommenen  Dogmen  nicht  als  FervoUt 
hsMmmmg^  sondern  als  Abweichung  von  der  «r<» 
npr&nglichen  Reinheit  erscheinen.  V»  ist  auch  in 
der  Allgemeinheit,  wie  ea  S.  SM  behauptet  win^ 
aaeht  wahr,  dass  von  den  bedeuiendßten  Dogmati- 
kam  unaerer  Zeit  der  protestantische  Grundsatz  von 
der  k  U^hriSL  als  dem  Ucbaten  Erkenntniea-Prin«? 


cj^  der  christlichen  Glaubenslehre  sejr  anfgegeben 
wprdeo.  Der  Y(.  weiss  nur  Dauhj  Schleiermacker 
und  Marheinedke  dafiir  anzuführen;  aber  zu  den 
bedeutendsten  gehören  doch  ebensowohl  Röhr^ 
ßreUchneider f  Wegscheider ^  Paulus y  Schulz,  Nemn^ 
der^  Lücke  y  ja  selbst  Tholucky  und  viele  Andere, 
die  es  samnuUch  festgehalten  haben,  uifd  es  nur 
nach  ihren  verschiedenen  Standpunkten  modificiren. 
Nidit  die  WoHrheii^  sondern  nur  die  nothige  Ke- 
stimmtheit  ist,  dieseip  Prineip  verschiedentlich',  und 
mit  Recht,  abgesprechen  worden.  Sie  Alle  aber 
riumen  ein,  dasa  das  N«  T.,  wenn  auch  nicht  un- 
mittelbar Gotles  Wort,  so  doch  die  zuverlässigste 
unter  -allen  Quellf^  desselben  sey,  dass  es  dip  ur«. 
christlichen  Ideen  m  der  am  wenigsten  getrübten 
Gestalt  enthalte)  :  vad  in  dieser  Hinsicht  für  die 
Bestimmung  des  Christlichen  allein  normativ  seyii 
könne,  und  immer  bleiben  müsse«  Un verwerflich  ist 
daher  die  von  Schleiermacher  gegebene  Auskunft 
(S«  179):  nicht  eben  alles  Urchristiicbe  ohne  Un- 
terschied, sondern  nur  das  von  den  Aposteln^  die 
Christo  am  nftchstei^  standen,  Herr&hrende  sey  das 
Normalfi  und  Inspirirte ,  und  von  diesem  lasse  es 
sich  erweisen,  dass  es  in  der  ganzen  weitern  Ent- 
Wickelung  des  Christenthumes  u^der  übei^roffen^ 
n$ch  auch  nur  wieder  erreicht  werden  könne.  Al- 
lerdings sind  die  urchristlichen  Ideen  im  N.  T.  in 
zeitgemässen  Foirmen  vorgetragen,  und  diese  müs- 
sen abgesireift  und  können  mit  anderen  vertauscht 
werden.  Je  nach  dem  Bedürfnisse  der  verschiede- 
nen Zeiten.  Aber  die  Ideen  selbst,  die  den  Kern 
dieser,  Formen  bilden,  sind  ewige  Wahrheiten ,  über 
welclie  hinaus  es  schlechthin  nichts  Vollkommncrez 
für  den  Menschen  giebt ,  die  aber  in  sich  selbst  so 
reich  und  tief  sind,  dass  sie  dem  forschenden  Meu« 
Scheugeiste  für  alle.  Ewigkeiten  Stoff  und  Nahrung 
darbieten«  Dm  ist  es,  was  Christus  schon  der  Sa- 
inariterin  am  Jafc^sbrunnen  sagte  unter  dem  Biid^ 
des  lebendige;^  Wassers,  das  ein  Brunnen  wird 
der  in  das  ewige  Leben  quillt;  und  dies  ist  zn- 
gleicb ,  die  stetige  Qrundansicht  des  ganzen  N.  T. 
In '  diesem  l^inpe  heisst  und  ist  das  Christenthum 
ein  ewiges  {Svaugelium  ,vnd  die  vollkommenste  Of- 
fenbarung, in  deren  B<^iffe  nun  kein  Widerspruch 
mehr  enthalten  ist,  da  sie  gleichsam  nur  das  Facit 
voraus  verkividet,^  als  eine  ewige  Anregung  zu  im- 
mer neuer  Geiat^thatigkeit. 

i9ie  F^rt$et*pn$  folgf} 
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THEOLOGIE. 

TuBiNGEV,  b.  Oslander,  Stuttgart,  b.  Köhler: 
Die  christliche  Gltmbenslckre  in  ihrer  gesckiekt- 
Vchen  Enimchlung  und  im  Kampfe  tmt  der  mO" 
dernen  Wissenschaft  dargestellt  von  Dr.  David 
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Friedr.  Sfranst  u.  s.  w. 

(  Fortsetzung  von  Nr.  20) 


ibensO)  wenn  man  mit  Lensing  die  Oirenbanin<^ 
gen  Gottes  unter  den  Gesichtspunkt  seiner  Erzieh 
liung  des  Mensehengeschlechts  steih  (wozu  man 
allerdings  auch  biblisch  berechtigt  ist ,  vgl.  JQa\,  III, 
S4;  Hebr.  I^  I9  S.),  ist  in  jener  Ansicht  nichts  Un-* 
gehöriges.  Die  vorchristlichen  OfFenbarnngen  wa- 
ren nur  Anfange,  Vorbereitungen,  stufenweise  fort- 
schreitender Blenientaninterricht;  in  Christo  aber  ist 
der  vollendetste  Lehrer  und  Führer  erschienen ;  sein 
Evangelium  ist  die  letzte  in  der  Reihe  besonderer 
göttlicher  Offenbarungen,  über  welche  hinaus  keine 
andere  mehr  nöthig  und, zu  erwarten  ist,  w^  der 
Mensch,  zur  Geistesmfindigkcit  herangebildet^  im 
Besitze  dieser  Offenbarung,  welche  die  Keime  alles 
Fortschreitens  iroplicite  in  sich  tragt,  nun  selbst  im 
Stande  ist,  sich  fortzuhelfen,  indem  er  diese  Keiito 
immer  weiter  entfaltet.  ITben  desshalb  jst  vm  Ubli«*» 
sehen  Christenthum  auch  kein  abgescAioasenes  Dog^ 
ma^  kein  stehefnier  Lehrbegriff  gegeben,  weil  die 
Entwickelung  seiner  ewigen  Ideen  unaufliörlieh  fort« 
sciireiten  soll.  Die^e  nie  aufborende  HeraiabUdm^g 
von  Innen  ist  die  wahre  Pei*fekiibiliiäi  des  ChriKien^ 
*ikwn$j  die  man  in  sofern  ebensowohl  eine  objek- 
tive, als  eine  subjektive  nennen  kann. .  In  diesem 
Sinne  redet  von  Amman  mit  Kedit  von  der  Fort- 
bildung des  Christonthoms  zur  Woltreligion ,.  und  es 
bleibt  demselben  dabei  die  Würde  der  A'olficomraen- 
sten  Offenbarung  unverküramort ;  weiche,  so  ge- 
fasst,  auch  keineswegos  gegen  das  allgemeine  Qe«f 
setz  der  Succession  und  des  ewigen  Fortachreitens 
der  Menschheit  streitet,  sondern  dasselbe  vielmehr 
ausdrücklich  bestätigt.  Und  so  ftllt  dann  di«  von 
•SfruiiM,  S.  181,  anfgostollte  Möglichkeit  von  seibst 
hinweg,  dass  jemals  eine  Zeit  und  «iRe  Eotnicke^ 
limg  der  Menschheit  eintreten  kö|me,-  wdokct.jsicb 
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zu  der  christlichen  so  verhielte,  wie  sich  diese  z.B. 
zu  der  griechisdien  verhält.  Dass  eine  solche  nier 
mals  eintreten  werde,  ist  nicht  blos  ^9 christliche 
Voraussetzung'',  sondern  auch  vernunftig  begrün- 
det, so  wie  geschichtlich  bestätigt;  und  der  be- 
denkliche Seitenblick ,  den  der  Vf.  S.  180  auf  den 
Muhammedanismus  wirft ,  wird  dadurch  völlig  macht«' 
los,  dass  Muharamed'i  Lehre,  als  ein  nachweisli- 
ches Gemisch  aus  heidnischen,  jüdischen  und  chrisi* 
lichen  Sätzen,  überhaupt  keinen  gegründeten  An- 
spruch auf  die  Würde  welirer  göttlicher  Ofi'onba«- 
rung  machen  kann. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  durch  das 
bisher  Dargelegte « «ueh  des  Vfs.  Ansiclit  von  iler 
Reformation  bedingt  ist,  uad  mr  haben  schon  be* 
merkt,  dass  das  protestantische  Princip  von  der  al- 
leinigen Autorität  i\ef  h.  Schrift  in  Glaubenssacben 
nicht  seinen  Beifall  liat  Auch  abgesehen  aber  von 
dieser  Haupt  -  Divergenz  sind  seine,  Urtbeile  über 
die  Reformatoren  nicht  immer  gerecht  und  treffend. 
So  ist  es  durchaus  nicht  in  seiner  vollen  Auadehnuog 
wahr,  wasiliuen  S.  51  vorgeworfen  wird,  dass  sie 
>9  unter  die  heilige  Schrift  aJlo  SeJbsUhätigkeit  des 
menschlichen  Geistes .  gefangen  genommen  "  haben. 
Man  darf  si^i  hierbei  nur  erinnern^  das^Li^^Met*  eben- 
sowohl aus  99  klaren ,  he^ep ,  öffentlichen  Gründon 
und  Ursachen",  als  aus  dem  Worte  Gottes  wider- 
legt seyn  wollte  ^  ehe  er  die  Zumuthung  des  Widerr 
rufe  an  sidi  kommen  Uess.  Und  sowohl  dieses  Wort, 
jals  das  anilere  eben  so  bekannte;  was  schon,  der 
menscbtishen ,  das  sey  vielmehr  der  göttlichem  Ver- 
nunft zQwi^ier,  halte  bei  der  S.  311  gegebenen  Dar- 
stellung der  Anheilt  fjHtiers  von  der  Vernunft  und 
ihrem  Verliältnis^.  zvim  Glauben ,  in  Betracht  gezogen 
werden  soUeii,  um  dieselbe  rein*  und  klar  vor  Aug^n 
zu  stellen.  So  wenig  er  aber  auch  das  protestaoti* 
sehe  Princip  selbst  billigt,  so  richtig  erkennt  er  dech 
an^  dass  wenn  es  einmal  als  leitend  angenpaupen 
wird ,  jedes  Binden  an  den  Buchstaben  des  ktrchji- 
xhen  Symbols  die  grösste  Inkonsequenz  und  wahrer 
Abfall  vom  Prinzip  ist.  In  dieser  Hinsicht  «ii^  es 
beherziguugaiverthe  WorJtQ,  S  113,  dass  es  „Jtar 
itlolisirondef  Weise  ?geschphen  sey,  der  SiliriA  eine 
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authentische  kirchliehe  Brklärjin^  zur  Seite  zu  stel- 
leüy  tmd  in  der  Vorrede^  S.  Vl^  das8  auf  wiasen^ 
schaftlichem  Boden  der  orthodox  protestantische 
Theologe  dem  rechtgläubigen  katholischen  sehr  nahe 
stehe.  Die  Verpflichtung  auf  das  Symbol  ist  wahrer 
PapiMüiis  y  weil  Verlaugnung  des  protestantischen 
Princips..  Dies  erkennt  der  Vf.  an;  aber  leider  macht 
er  sich  nach  der  andern  Seite  hin,  wie  wir  gesehen 
haben  ^  einer  eben  so  entschiedenen  Verläugnung 
dieses  Princips  schuldig. .  Das  Kirchendogma  ist  be« 
graben  und  seiner  Auflösung  entgegen  gefuhrt;  aber 
^e  Bibel  wird  iii  dasselbe  Chrab  gelegt,  und  das  Chri« 
Btenthum  selbst  ist  ihm  eine  überschrittene  Bildungs-^ 
stufe«  Er  bleibt  nicht  dabei  stehen ,  dass  eine  Zeit 
kommen  könne,  die  über  Bibel  und  Christenthum  hin« 
ausgehe;  diese  Zeit'  ist  ihm  bereits  gekommen,  und 
iswar  in  der  spekulativen  Philosophie.  Denn  diese  be^ 
henni  er  entschieden  ah  seinen  Standpunkt  ^  und  dies 
haben  wir  jetzt  näher  zu  beleuchten. 

Ein  Gott,  der  einaralne  Akte  ausübt,  ist-^  diess 
wird  S.  99  für  eitfleuchtend  erklärt,  -^  eine  Person 
fswar,   aber  eine  absolute  nicht,    und  verf&llt  ganz 
der  Kategorie  des  Veränderlichen  y  Zeitlichen ,  End«» 
liehen.    Gott  ist  £S.  400;^  das  Seyn  in  allem  Da- 
seyn ,  das  Leben  in  allem  Lebendigen ,  der  Gciät  in 
all0n  Geistern ,  das  Decken  in  allen  Denkenden.    Es 
ist  (S.4d8^  ein  Fehler,  Gott  als  vorstellenden  Geist 
vorauszusetzen,  da  diese  Daseynsferm  des  jGeistes 
erst  in  Folge  der  Ent^sserung  des  Absoluten  an 
die  Welt  eintreten  kann.     Das  Absolute  kommt  zu 
Sefbstbewosstseyn  und  Persönlichkeit ,   2&war  nicht 
-durch  den  Menschen ,  der  ja  nicht  durch  sii^h  selbst 
ist,  wohl  aber  mittelst  des  durch  dasselbe  gesetzten 
Menschen ,  und  in  diesem  ( S.  521 ).    Gott  ist  nicht 
«ine  Person  neben  oder  über  andern  Personen,  son-» 
4ern  er  ist  die  ewige  Bewegung  des  shrh  selbst 
vom  fiubject  machenden  Allgemeinen  y   das  erst  im 
flubjecte  zur  Objectivität  und  wahrhaften  Wirklich- 
-keit  kommt  j   und  somit  das  Subject  in  seiaem  ab- 
strakten Fürsiehseyn  aufhebt ;  Weil  Gott  an  sich  die 
«ewige  Persönlichkeit  selbst  ist,  so  hat  er  ewig  das 
Andere  seiner,    die   Natur,   aus  sich    hervorgehen 
lassen,  um  ewig  als  seibstbewusster  Geist  in  sich 
zurückzukehren;   oder,    die   Persönlichkeit    Gottes 
muss  nicht  als  Einzelpersönlichkeit  y  sondern  als  All^ 
persänlichkeii  gedacht  werden  (S.öSS— 524).    Die 
Körperwelt  ist  die  von  Gott  selbst  gesetzte  Vorr- 
aussetzung seiner  Verwirklichung  als  Geist  (S.  558). 
Persönlichkeit ,  d.  i.  Einheit  des  Selbstbewusstseyns, 
ist|  iOVJel  lotr  einsehen  y  durch  den  Wechsel   der 


äusseren  Gegenstände  und   inneren   Zustande   be- 
ding!, wodurch  sie  s^st  in  die  ZeitCdikeit  hinein- 
gezogen wird;  (^ wir  gestehen,  dies  nicht  einzuse- 
hen, sofern  es  von  Gott  gesagt  wird,   als  der  ab- 
soluten Persönlichkeif,  da  es  nur  vom  Menschen^ 
als  der  endlichen  Persönlichkdt,  gilt;)   ein  im^ner 
sich  gleiches  Selbstbewusstseyn ,  müssen  wir  urthei^ 
len,    würde  so  wenig  eki  wirkliches  seyn,  als  ein 
einziger  und  sich  gleichbleibender  Ton  gehört  wer- 
den könnte.   S.  562.    (Auch  hier  müssen  wir  ge* 
stehen,    dass  wir  nicht  so  urtheilen  können;   deaii 
theils  ist  ein  immer  sich  gleich  bleibendes  Selbst- 
bewusstseyn etwas  ganz  Anderes,  als  Einheit  des- 
selben, nämlich  Einerleiheit  \  theils  würde  auch  ein 
immer  sich  gleichbleibender  Ton,  wenn  auch  über- 
hört,  doch  darum  nicht  weniger   wirklich   soyn.) 
Nach  Hegel  ist  Gott  ohne   Welt  nicht  Gott;    das 
Absolute  ist  wesentlich  Resultat,  ist  erst  am  Ende 
dos,  was  es  in  Wahrheit  ist;    doch  hiednreh  sind 
wir  um  so  dringender  gemahst»  dem  Vorwarf,  als 
lehrten  wir  einen  Anfangs   unvollendeten ,    zeitlich 
sich  enimichelnden  Qotty    durch  Untersuchung   der 
Frage  zu  begegnen,  ob  die  Schöpfung  als  ein  zeit-^ 
bcher,  oder  als  ein  einziger  Act  zu  denken  sey,  — - 
heisst  es  S.  643,   worauf  das  letztere  angenommen 
wird»    Diese  Anführungen  sind  hinreichend.,  am  den 
spekulativen  Standpunkt  des   V&.   zu   bezeichnen^ 
den  er  selbst  S.  58  als  Pantheismus  anerkennt,  wie 
er  das  denn  auch  in  Wahrheit  ist.     Es  kann  hier 
nicht  erwartet  werden ,  dass  wir  uns  ausfUirlich  auf 
eine    Würdigung ,    oder    gar  Widerlegung    dieser 
Grundaasicht  einlassen»    Was  wir  aber  in  der  Kürze 
gegeii  theselbe  zu  erinnern  haben  ^  sind  wir  sd  glück- 
Uch  an  des  Vfs.  eigene  Worte  anknüpfen  zu  kön- 
nen.   S.  578  nämlich  eignet  er  sich  den  Satz  des 
Spinoza  zu :  >9  wenn  Gott  um  eines  Zweckes  willen 
handelt,   so  begehrt  er  Etwas,    das  er  nicht  hat'\ 
und  verwirft  deshalb  die  Lehre  voa  götüichea  Zwek*» 
ken.    Word  jener  Satz  aber  zugegeben,   so  zeugt 
er  angleich  gegen  das  HegerBche  PJiilosophem:'  dass 
Gott  erst  mittelst  der  Welt  zu  Bewasstseyn  und 
PersönUchkeit  komme.     Denn,   musste  «r  dazu  die 
Welt  erst  setzen,    so  fehlte  es  ihm  ^ben  an  Be» 
wusstseyn   und  Persönlichkeit:    also  war  er  nieht 
der  Absolute,  konnte  es  mitluu  auch  nicht  werden. 
S.  &81  ferner  macht  er  gegen  die  sogenannte  vo-* 
luntas  Dei  necessariüy  (dass  Gott  skh  selbst  will,) 
geltend,  dass  es  ungereimt  sey,  sich  in  Gott  einen 
WiUen  zn  denken,   dessen  ^cige  sein  Seyn  wäi«^ 
da  hiemach  Gott,  falls,  er  sich  selbst  nicht  woUle^ 
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möglicherweise  auch  nicfat  existirea  könnte.  So 
richtig  dies  nun  hier  ist^  eben  so  richtig  ist  es  ge- 
gen die  Annahme  anzuwenden^  dass  Gott  erst  durch 
Setzung  der  Welt  zu  Bewusstseyn  und  Persönlich- 
keit gelange.  Ebenso  bemerkt  er  S.  642  gegen 
den  von  ScbeUing  in  Gott  gesetzten  99  Willen  der 
Liebe  ^':  sofern  durch  diesen  Willen  Gott  sich  erst 
persönlich  machen  soll^  so  können  wir  einen  Willen 
nur  eines  solchen  Wesens^  das  bereits  Person  ist, 
als  einen  freien  denken.  Allerdings^  aber  eben  des- 
halb ist  es  nicht  minder  offenbarer  Widerspruch, 
einen  Gott  m  denken,  der  erst  durch  Setzung  der 
Welt  persönlich  werde.  Um  Welt  und  Menschen 
setzen  zu  können ,  musste  das  Absolute  eben  schon 
Persönlichkeit  haben,  bedurfte  also  nicht  erst  der 
Setasung  eines  Andern,  um  mittelst  desselben  zu 
der  ihm  schcm  eigenen  Persönlichkeit  zu  gelangen; 
wer  das  letztere  behauptet,  hebt  also  die  Persön- 
bchkeit  ganz  auf,  denn  wo  sie  nicht  schon  ist,  kann 
sie  auch  Nichts  setzen,  und  soll  sie  durch  das  Se- 
esen erst  gewonnen  werden^  so  wird  sie  nie  er- 
reicht, w^l  kein  Setzen  ohne  sie  als  Voraussetzung 
geschehen  khnn.  Der  V^  bekennt  mch  S.  S05  zu 
der  spekulativen  Lehre:  Person  könne  ein  Wesen 
nur  andern  Wesen  gegenüber  seyn.  Ist  aber  Per^ 
sen,^Bach  sanier  eigenen- Erkl&nmg  S.  AUS,  identi- 
sches Selbsibewusstseyn  lUnd  intelligente  Selbstbe- 
stimmung, 'so  I&IH  jenes  als  willkürlicher  Zusatz 
von  selbst  hiaweg.  Der  spekulative  Satz,  dass  Gott 
aus  mdi  selbst  heraus  die  Welt  gesetzt  =3  ge- 
sehaffen  habe,  hat  in  sofern  Wahrheit,  als  nur  in 
Gotl  selbst,  in  seinem  Wesen,  der  Grund  des  Da^ 
seyns  endlicher  Dinge  zu  suchen  ist.  Dass  abef 
dieses  Hervorgehen  ein  ewiges  sa  zeitloses  sey, 
enthält  einen  Widersimich,  da  Endliches  nicht  an- 
fangslos gedacht  werden  kann;  und  dass  voUends 
Gott  selbst,  durch  einen  zeitlichen  Anfang  der  W^lt, 
in  die  Kategorie  der  Zeit  herabgezogen  werde,  ist 
eine  unbewiesene  und  unbeweisliohe,  leere  VorauB- 
setoung  der  Afterspekulation.  Mit  Hegel  will  der 
Vf.  das  VerhUtniss  Gottes  zur  Welt  aus  einem 
KausatUäts  -  in  ein  SabstantialHäts  -  Verhällniss 
verwandelt  wissen,  und  sagt  zu  dem  Ende  S.  S88: 
über  die.Reihie  der  einzelnen  Ursächlichkeiten  sey 
nur  dann  hinaus  zu  gelangen  möghch,  wenn  man 
über  das  Kausalitäls  -  Verhähniss ,  als  eine  Katego- 
rie der  Endlichkeit^  hinausgehe.  Der  Satz  des  zu- 
reichenden Grundes  aber  ist,  wenn  gleich  zunächst 
ans  der  Endlichkeit  abstrahirt ,  doch  deshalb  nicht 
ausschliesslich  auf  dieselbe  beschrankt,  sondern  viel- 


mehr ein  nbthweadiges  und  allgemeines  Denkgesets 
des  menschhchen  Geistes.  I^n  zureichender  letzter 
Grund  alles  Vorhandenen  ist  gerade  deshalb,  weil  er 
in  der  Welt  nicht  gefunden  wird,  ausser,  vor  und 
über  ihr  anzunehmen,  sonst  wäre  er  eben  kein  zu- 
reichender. Auch  von  dem  Sittengesetze  meint  er 
8.  392,  dass  es  nicht  eben  nothwendig  eine  abso- 
lute Persönlichkeit  zum  Urheber  und  f  rä^er  haben 
müsse.  Das  muss  es  aber  dennoch  so  gewiss,  als 
das  Kausalitätsprindp  sich  auch  hier  geltend  macht, 
nur  in  4er  anderen  Form  auftretend:  wo  ein  Gesetz 
ist ,  da  muss  auch  ein  Gesetzgeber  seyn.  Die  Vor- 
stellmg  eines  solchen  ist  daher  nicht  nBatäosse- 
rung^%  sondern  gra^e  höchsjte  Sanktion  des  Moral- 
gesetzes  in  uns,  und  eine  99 moralische  Wekord- 
Rung'^  ohne  einen  persönlichen  moralischen  Ge« 
setzgeber  und  Regenten  ist  ein  Unding.  Attgustme 
Ausspruch:  die  Welt  sey  geschaffen  nicht  m,  son- 
dern mit  der  Zeit,  ist  in  der  That  so  wenig  ge- 
dankenleer und  sich  selbst  aufhebend  (wie  der  Vf. 
S.  65t  behauptet ) ,  dass  vielmehr  in  demselben  die 
beste  Lösung  der  ganzen  Streitfrage  angedeutel 
ist.  Zeit  und  Raum  nämlich,  als  Bedingungen  des 
Nach-  und  Nebeneinanderseyns  endlicher  Dinge, 
haben  erst  mit  diesen  endlichen  Dingen  zugleich 
entstehen  können.  Fiir  Gott  aber  giebt  es  weder 
Zeit,  noch  Raum;  er  steht  ewig  und  allgegenwär- 
tig über  beiden ,  und  beide  sind  nur  dnrch.  ihn.  Er 
selbst  ist  und  bleibt  daher  in  seinem  Wesen ,  Wolr 
len  und  ^irken  zeitlos;  das  Geschaffene  aber  ge- 
hört der  Zeit  an,  welche,  wie  sie  erst  mit  dem- 
selben entstand,  so  auch  nur  für  dasselbe  ist.  Mit 
dem  Satze%nun,  dass  der  Anfang  der  Welt  auch 
der  Anfang  der  Zeit  sey,  ist  keinesweges  ^in  der 
gSitKchen  Ewigkeit  ein  Punkt  befestigt,  von  wel- 
chem abwärts  beide  beginnen".  Denn  die  Ewig« 
keit  liegt,  ihrer  Natur  nach,  schledithin  ausser 
und  über  der  Zeit. ,  Es  gilt  hier  dasselbe,  was  bei 
Gettos  Allwissenheit  zu  bemerken  ist.  In  Gott  und 
für  Gott  ist  alle«  Schaffen  Ein  ewiger  Gedanke, 
und  es  ist  kein  Wechsel  in  ihm,  wenn  er  von 
Ewigkeit  wollte,  dass  endliche  Dinge,  und  mit  ih- 
nen die  Zeit  als  ihre  Bedingung,  entstehen  sollten. 
Der  Gedanke  einer  ewigen  üchüpfung  aber,  den  der 
Vf.  festhält,  ist  wirklich  ein  offenbarer  Wider- 
spruch; denn  Schöpfung  ist  eben  Hervorbringung 
des  nicht  Vorhandenen,  Setzung  dos  nicht  Seyen- 
den,  setzt  also  einen  Anfang  voraus,  und  scbUessjt 
die  Ewigkeit  aus;  und  dass  dieser  Anfang  eben 
auch  der  Anfang  der  Zeit  sey,    enthält  so  wenig 
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etwas  Widersprechendes  ^  dass  es  sich  vielmehr  von 
selbst  versteht.  Um  jenen  Widerspruch  zu  vermei* 
den  sagt  er  freilich  S.  653^  mit  der  ewigen  Scho** 
pfung  soy  nicht  gemeint,  dass  diese  Erde,  oder  ir- 
gend ein  einzelner  lyelthörpery  sondern  nur,  dass 
das  Universum  y  aber  im  beständigen  Wechsel  des 
Entstehens  und  Vergehens  seiner  Thcilgebilde ,  von 
Ewigkeit  gewesen  sey.  Aber  sobald  man,  wie  es 
hier  geschieht,  der  Erde,  oder  irgend  einem  ein- 
aelhen  Weltkö^per,  einen  Anfang  zugesteht,  so  ist 
die  Schwierigkeit  schon  wieder  da,  der  man  ebenr 
ausweichen  wollte.  Wird  Gott  überhaupt  durch  das 
Setzen  des  Anfanges  irgend  eines  Dinges  in  die 
Zeitlichkeit  herabgezogen,  so  ist  es  gleichviel,  ob 
dieser  Anfang-  dem  Universum,  oder  irgend  einem 
Theile  desselben  zugeschrieben  wird;  und  somit 
bat  der  Vf.  durch  jene  Einräumung  seine  eigene  Be- 
hauptung annihilirt.  Was  aber  endlich  die  für  uns 
Menschen  imn^er  übrig  bleibende  Un begreiflichkeit 
dieser  Sache  betrifft,  so  stellt  der  Vf.  selbst  S.  656 
den  richtigen  Grundsatz  auf  :  ^9  sofern  wir  dieses 
Unvermögen  in  der  Nuiur  unseres  VorsteUnrigsver^ 
tnogens  gegründet  erkennen ,  wäre  es  verkehrt ,  wenn 
wir  uns  dadurch  an  der  JVot/twendigheit  des  Begriffs 
irre  machen  lasspn  wollten.'*' 

Dass  nun  dieser  Gottesbegriff,  au  dessen  Noth- 
wendigkeit  wir  uns  durch  seine  Unbegreiflichkeit 
nicht  dürfen  irre  machen  lassen,  dem  Vf.  nicht  <ier 
ehrisilich  -  iheisiische ,  sondern  der  hegelisch  -  puu'^ 
iheistische  ist,  müssen  wir  Mierdings  beklagen,  da 
wir  dem  letzteren,  nach. dem  was  wir  bisher  ange- 
deutet haben,  nicht  einmal  Widerspruehslosigkeit, 
geschweige  denn  Nothwendigkeit,  zugestehen  kön- 
nen. Mit .  dem  grössten  Lobe  aber  muss  es  aner- 
kannt werden,  dass  er  die  Abweichung  des  spehu^ 
laiiven  Siandptmkles  vom  christlichen  offen  einge- 
steht; und  diese  Ehrlichkeit  ist  um  so  rühmlicher, 
je  seltener  sie  bei  den  lle^clschen  Theologen  un- 
serer Zeit  gefunden  wird,  die  mit  den  hohlen  For- 
men der  kirclilichen  Orthodoxie  ein  verderbliches 
synkretistisches  Spiel  treiben  ,  und  Jesum  und  die 
Apostel  selbst,  so  gut  es  gehen  will,  hegelisiren 
lassen.  Der  Vf.  erkennt  nicht  blos  die  spekulative 
Philosophie  als  Pantheismus  y  sondern  auch  das  Chri- 
stenthum  als  Theismus  an ,  und  schon  darin  liegt 
das  unverholene  Zugeständniss  ihres  Gegensatzes. 
Die  christliche  Wehansicht,  liois^t  es  S.  58,  ist 
wesentlich  iheistischa^  iXatury   das  Absolute  ist  ihr 


Person ,  und  mit  dieser  Bestimmung  ist  es  ihr  Ernst ; 
die  ganze  christUche  Anschauung  von  dem  Verhält- 
nisse Gottes  zur  Welt,  von  Schöpfung,  Vorsehun«;, 
Wunder,  bezeugt  dies.  —  Einen  Augenblick  konnic 
die  Philosophie  zur  Einheit  mit  der  christlichen  He- 
li«;ion  und  Dogmatik  zurückgekehrt  zu  seyii  glau- 
ben; doch  es  war  nur  der  erste  Rausch  der  Be- 
geisterung, der  Wiedervereinigung  vorspiegeln  konn- 
te, wo  ein  iiefgrer  Riss  als  je  gemacht  worden 
war,  sagt  er  S.  66,  und  stimmt  mit  KliefoÜi  darin 
ein,  dass  die  Spekulation  das  kirchliche  Dogma 
uur  angeblich  festhalte,  indem  sie  ihm  ihren  Siufh 
unterlege,  es  also  in  Wahrheit  vernichte.  Trefl'eud 
bemerkt  er  S.  70  über  Schleiermacher  y  er  habe«Chri- 
stenthum  und  Spinozismus  zuih  Behuf  der  Mischur\g 
so  fein  pulverisirt,  dass  eui  scharfes  Auge  dazu  ge- 
höre, die  gemischten  Bestandtheile  zu  unterschei- 
den. Freimüthig  ruft  er  S.  356  aus:  wir  lassen 
ihnen  ihren  Glauben ;  so  lassen  sie  uns  unsere  Püi- 
losoplüe!  falsche  Vermittolungsversuche  s'uid  jetzt 
genug  gemacht;  nur  Scheidung  der  Gegensätze  kann 
weiter  führen.  Nach  S.  48S  ist  die  spekulative  Tri- 
nitätslehre  eine  Umgestaltung  des  kirchlichen  Dogma, 
wobei  man  sich  mehr  oder  weniger  klar  bewussi  wiur, 
an  die  Stelle  desselben  etwas  Amteres  zu  setzen^ 
und  nach  S.  484  lassen  die  idealistischen  und  pan- 
theistischen  Konstruktionen  nicht  selten  entweder 
das  deutUche  Bewussiseyn^  oder  doch  das  offoue 
Eingesiändmss  hieven  vermissen.  Die  kirchliche 
Dreieinigkeitslehre  (S.  492)  ist  in  der  spekulativen, 
die  an  ihre  Stelle  getreten  ist,  kaum  wiederzuer^ 
kennen.  Dieser  Differenz  sind  sich  die  Urheber  der- 
selben zum  Theil  wohl  bewusst,  und  leiten  sie  aus 
dem  Unterschiede  des  blos  vorstellenden  Bewusst- 
seyns  der  Gemeine  gegen  das  begreifende  Den- 
ken her«  —  Dabei  müssen  wir  aber  erinnern,  dass 
dies  nur  ein  Unterschied  in  der  Form  ist,  wodurch 
die  völlige  Verschiedenheit  der  Materie,  oder  des  In- 
halts der  Lehre ,  weder  erklärt,  noch  gerechtfertigt 
wird.  In  diesem  Sinne  sagt  auch  der  Vf.  S.  49^: 
Warum  den  Orthodoxen  eine  täuschende.  Freude,  den 
Rationalisten  einen  unverdienten  Verdruss  machen? 
Von  Weisse  der  sich  ausdrücklich  der  UebereinsUm-i' 
mung  mit  der  alten  Kirchenlohre  \,ohne  offenbare  oder 
versteckte  Umdeutung  "  rühmt,  heisst  es  richtig  S.  495 
bis  96,  er  habe  den  Theismus  und  Pantheismus  zu 
einem  ungehörigen  Driften  vermengt. 

{.Die  Fortsettung  folgte 
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Die  chnsiliche  Glaubenslehre  in  ihrer  geschieht" 
liehen  Entwicklung  und  im  Kampfe  mit  der  mo^ 
dernen  Wissenschaß  dargestellt  von  Dr.  David 
Friedr.  Strauss  u.  s.  w. 
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iFortsetzung  von  Nr,  21.) 


.  503  erkennt  der  Vf.  an,  dass  die  christliche  Lehre 
Gott  als  ausser"  und  iiberweltliche Intelligenzhekenufif 
weiset  aber  den  orthodoxen  Auslegern  lf£jfei'tfS.518ff* 
schlagend  nach,  dass  es  nur  ein  täuschender  Schein 
sey,  wenn  sie  meinen,  Hegel  lehre  den  christlichen 
Gott.  —  Die.Eintheilung  der  göttlichen  Eigenschaf- 
ten nach  der  Analogie  des  menschlichen  Wesens 
bezeichnet  er  S. 547  ganz  richtig  als  diejenige,  wel- 
che der  Kirchcnlehre  zum  Grunde  Hege,  die  von 
der  Vorstellung  des  göttlichen  Wesens  als  ^iner 
Einzelpersönlichkeit  ausgehe,  und  daher  auch  die 
menschliche  Persönlichkeit  zum  analogen  ^Schema 
nehmen  miisse;  (er  hätte  hinzusetzen  können  und 
sollen,  dass  sie,  nach  8  Kor.  III,  18.  Jak.  III,  9 
auch  biblisch  begründet  ist,  und  dass  der  Mepsch 
eben  deshalb,  weil  er  nach  Gottes  Bilde  geschaffen 
ist,  sich  Gott  auch  nach  seinem  Bilde  denken  mu9S ;} 
dabei  aber  gesteht  er  offen,  dies  sey  nicht  seine 
Theorie,  die  ihn  vielmehr  (Gott  als  AllpersönUeh'- 
heit  gedacht,  s.  oben)  gar  nicht  auf  Begriffe,  gött- 
licher Eigenschaften  gefuhrt  haben  wurde.  Ebenso 
wenig  verhehlt  er,  8.  659,  dass  mit  der  Idee  von 
einer  ewigen.  Welt  ^  welche  die  wesentliche  Grund« 
liestimmung  der  spekulativen  Theologie  bildet,  der 
Schöpfungsbegriff  (also  die  christliche  Lehre ^  nach 
seinem  eigenen  früheren  Eingeständnisse,)  eigent« 
lieh  aufgegeben  sey.  Auch  von  den  Engeln  endlich 
sagt  er,  S.  614,  wenn  die  moderne  (=  spekulative) 
Ckrttesidee  und  Weltvorstellung  richtig  sind  ^  so  kann 
es  dergleichen  Wesen  überall  nicht  geben.  —  Und 
so  überall.  Das  ist  offene,  ehrenwerthe  Sprache, 
bei  der  man  weiss,  woran  man  ist,  bei  der  es  klar 
an  den  Tag  kommt,  ißss  Hegelthum  und  Christen« 
A,  L.  g.  1841.    Erster  Band. 


thum  total  verschieden  und  unvereinbar  sind.  Es 
ist  zu  erwarten,  dass  die  orthodoxirenden  Hegelia- 
ner Zeter  schreien  werden  über  diesen  Verrath  ih- 
rer geheimsten  Künste;  aber  in  ihrem  Innersten  ge- 
troffen, mögen  sie  sich  ihres  nebelnden  Deutelns 
und  Zusammenschmelzens  schämen  lernen! 

In  der  spekulativen  Philosophie  also  will  der 
Vf.  das  eingeständlich  ausserhalb  des  Christenthu- 
mes  gelegene  Sog  ftoi  nov  artp  gefunden  haben,  von 
wo  aus  er  das  orthodoxe  System  aus  seinen  Angela 
hebt.  Dabei  ist  ihm  indessen  eine  zwiefache  Täu- 
schung untergelaufen.  Einmal  nämlich  irrt  er  sehr, 
wenn  er  mit  dem  kirchlichen  Dogma  zugleich  die  rein- 
christliche  Lehre  glaubt  beseitigt  zu  haben;  wie 
schon  oben  gezeigt  ist.  Dann  aber  ist  es  ein  eben 
80  grosser  Irrthum,  wenn  er  der  spekulativen  Phi- 
losophie zuschreibt,  was  doch  auch  bei  ihm  selbst 
grösstentheils  nur  Wirkung  eines  ganz  rationalen 
Verfahrens  ist;  und  dies  haben  wir  jetzt  darzuthun. 
Fragen  wir  nämlich ,  wie  er  sich  zum  Rationalismus 
verhalte?  so  wähnt  er  sich  freilich  auch  über  die- 
sen hoch  erhaben,  und  wirft  von  seinem  Spekula«» 
tiven  Gipfel  geringschätzende  Blicke  auf  ihn,  als 
den  „gemeinen",  herab.  Aber  es  ist  auch  ihm  er« 
gangen,  wie  es  immer  geht:  la  raison  finira  p^r 
avoir  raison.  Die  Spekulation  überbietet  sich  selbst, 
und  wird  in  der  Sublimität  ihres  vermeintlich  abso- 
luten Wissens  phantastisch,  indem  sie  sich  das  Ge- 
bilde eines  Gottes  vorgaukelt,  der  nicht  Gott  ist 
und  seyn  kann,  und  den  sie  gleichwohl  durchweg 
als  Gott  einführt  An  diesem  ngäxov  tf/iväog  hält 
der  Vf.  fest;  aber  wo  diese  fixe  Idee  nicht  unmit« 
telbar  in's  Spiel  kommt,  argumentirt  er  fast  allent- 
halben ganz  in  der  Weise  der  verachteten,  und 
eben  dadurch  doch  praktisch  wieder  zu  Ehren  ge- 
brachten „  gemeinen  "  Vernunft.  Abgesehen  von  sei- 
ner Hegerschen  Idee  des  Absoluten,  ist  auch  Strauss 
in  allem  Uebrigen  BationaKst^  ohne  es  vielleicht  zu 
wissen ,  oder  doch  zu  wollen.  Tritt  auch  kein  gans' 
deutliches  Bewusstseyn  davon  hervor,  so  entschlü- 
pfen ihm  doch  Anklänge  daran  einmal  über  das  an« 
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dere ;  nicht  selten  gerith  die'  Spekulation  in  Kon- 
flikt^ mit  dem  RationaDsmus ,  und  seine  Resultate 
über  Einzelnes  stimmen  fast  immer  mit  denen  der 
anerkanntesten  Rationalisten  zusammen;  wiewohl  es 
auch  hier  nicht  an  Fehlschlüssen  mangelt,  die  sidi 
•aber  meistens  aus  seiner  pantheistischen  Gottesidee 
leicht  erklären.  Es  ist  nun  unsere  Aufgabe,  auch 
dies  zur  Evidenz  zu  bringen. 

Von  dem  späteren  Sopranaturalismus,  in  sei- 
nem Unterschiede  von  dem  Offenbarungsglauben  des 
aMorthodoxen  Systems,  heisst  es  S»  346:  er  beruht 
offenbar  auf  einem  rationalen  Fundamente  ^  und  ist 
so  an  sich  bereits  von  Hause  aus,  was  später  als 
eine  besondere  Mischform  hervortrat :  rationaler  Sn- 
pranaturalismus.  S.  350:  die  christliche  Religion 
unterliegt  durchaus  der  Beurtheilung  der  Vernunft  ^ 
und  alle  Mischformen  gehen  in  den  reinen  Rationo'^ 
lismus  über,  welchen  der  kirchliche  Supranatnralis- 
mus,  schon  bei  seinem  ersten  Heraustreten  aus  der 
alten  Orthodoxie,  als  den  Keim  seiner  Auflösung 
in  sich  trug.  S.  351  wird  ganz  rationalistisch  be- 
merkt: während  der  menschliche  Geist  alles  Uebrige 
seinem  Verständnisse  und  seiner  Beurtheilung  un- 
terwerfe, sey  es  kindisch,  nur  in  der  Rehgion  dar« 
auf  zu  verzichten,  nur  das  Chrtstenthum  zur  ein- 
zigen unerhörten  Ausnahme  davon  zu  machen. 
Treffend  wird  S.  134  —  36  gezeigt,  dass  die  Lehre 
von  der  Inspiratiou  der  Schrift  zuletzt  doch  auf  das 
subjektive  Urtheil  führe;  und  dies  ist  mit  anderen 
Worten  das  Eingeständniss,  dass  hier  Alles  auf  die 
rationale  Ansicht  und  Begründung  zurückkomme. 
Die  rationalistische  Behauptung,  dass  die  orthodoxe 
Lehre  von  der  Unmöglichheit ,  ohne  die  ausserordent- 
liche Offenbarung  zum  Heile  zu  gelangen  (während 
die  alten  Väter  nur  die  Schwierigkeit  zugaben),  erst 
durch  das  Aufkommen  des  Erbsündendogma  habe 
Platz  greifen  können,  findet  an  dem  Vf.  S.  93  einen 
unbefangenen  \rertreter.  Eben  so  giebt  er  S.  77  eine 
völlig  rationale  Ableitung  der  Vorstellung  göttlicher 
Offenbarung  aus  den  in  ihrer  inneren  Wahrheit  ge- 
fühlten, aber  in  ihrem  Hervorgange  ans  dem  eigenfen 
menschlichen  Inneren  noch  nicht  begriffenen  und  da- 
her als  göttliche  Eingebung  dargestellten  Gedanken. 
Gegen  die  Hegersche  Theorie  vom  Wunder  bemerkt 
er  S.  845  —  46,  —  ganz  im  Sinne  des  Rationalismus^ 
der  hier  die  Spekulation  überholt,  —  allerdings  ist 
(wie  Rosenkranz  sagt,}  der  Geist  die  Macht  über  die 
Natur;  aber  nicht  der  Geist,  welcher  Einfälle  katy 
fliegen,  oder  auf  dem 'Meere  gehen,  oder  Wasser  i^ 


Wein   verwandeln   zu   wollen,    sondern  derjenige, 
welcher  still  in  der  Natur  als  ihr  Gesetz  und  Bildungen' 
trieb  wirkt,   und  im  Menschen,    als  Verstand  und 
Wille,  durch  geduldige  Arbeit  sich  zum  Herrn  der 
Natur  macht;  und  vorher:  da  das  göttliche  Wollen 
der  Bestand  der  Naturgesetze  ist,  so  würde  ein  mit 
ihm  geeinigter'  menschlicher  Wille  sich  vor  Allem 
in  diese  Gesetze  ergeben,   und  sich  jedes  Eingriffs 
in  dieNatur^  der  über  dieGränzen  geordneter  mensch- 
Heher  Thatigkeit  innerhalb  derselben  hinauslage,  enf«- 
koHen.  —  Die  Theorie  der  Offenbarung  löset  sich  bei 
dem  Vf«  8.  S81  zuletzt  völlig  auf  in  die  rein  rationa- 
len Ergebnisse  bei   Rohr  und   Wegsckeider,   deren 
Aeusserungen  er  sich  gradezu  aneignet.  —  Rationa- 
ler kann  man  sich  nicht  äussern,  als  der  Vf.  S.  S96, 
wenn  er  sagt:   zwar  hat  man  sich  von  Seiten  neuerer 
Philosophen  und  Theologen  hin  und  wieder  die  Miene 
gegeben ,  den  praktischen  Standpunkt  Kanfs  und  des 
Rationalismus  als  Seichtigkeit  zu  belächeln ;  vielmehr 
aber  ist  die  Einsicht,  dass  die  Seeligkeit  des  Men- 
schen, d«  i.  sein  ihm  selbst  empfindbarer  und  von  An- 
deren anzuerkennender  Werth ,  nicht  in  irgend  einem 
Glauben  oder  Meinen  j  sondern  in  der  Gesinnung  be-' 
stehe ,  als  eine  theure  Emmgenschafl  aus  den  Glau- 
benskämpfen  der    letzten  Jahrhunderte   anzusehen* 
Ebenso  rational  räumt  er  S.  3S3  ff.  ein,    dass  die 
Geheimnisse  im  N.  T.  nur  relative  seyeu,  und  billigt 
den  Grundsatsfc,  dass  die  Offenbarung  nichts  der  Fer-» 
nwiß  Widersprechendes' enihhllQn  dürfe. —  So  schia-» 
geud,  wie  es  nur  je  ein  Rationalist  vermöchte,  ist 
S.  354  ff.  den  orthodoxen  Dogmatikern  der  Zirkel  in 
ihrer  Offenbarungs -,   Inspirations  -  und  Wunder^ 
Theorie  aufgedeckt,  und  ein  eklatantes  Beispiel  ra- 
tionaler Argumentation  gegeben,  deren  Resultat  ist^ 
dass  der  Mensch  in  der  Offenbarung  die  Gesetze  sei- 
nes eigenen  Geistes  wieder  erkenne.    Nicht  minder, 
wenn  der  Vf.  es  S.  359  als  Vorstellung  des  noch  nicht 
vernünftig  durchgebildeteny  also  unwissonschaftlicben 
Mensehen   bezeichnet,    die  Offenbarung,   die  er  in 
sich  noch  nicht  ergriffen  hat,  ausser  sich  au  setzen, 
redet  er  dadurch  dem  rationalen  Princip  von  der  Ur- 
spruoglichkeit   der  inneren  Offenbarung  das  Woi$, 
nach  welcher  jede  äusserlich  dargebotene  zu  bemes^ 
sen  ist    Von  dem  apriorischen  Beweise  der  Einheit 
Gottes  sagt  er  S.  405 :  wir  fuhren  ihn  heut  zu  Tage 
einfach  aus  dem  Begriffe  des  Absoluten >  wobei  er  auf 
Wegscheider  und  Bretschneider  verweiset,  deren  De* 
duktion  dies  ist,  und  so  geht  er  bierin  abermals  ganz 
rational  au  Werke.  —  S«  454  ff.  giebt  er  von  den  Ver^ 
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legenheiten ,  in  welche  die  Trinitarier  durch  die  Ein-* 
würfe  der  Gegner  *gerieüien,  80  wie  von  der  Aerm- 
lichkeit  ihrer  Ausflfichte^  am  das  Dogma  zu  retten , 
dais  sie  dadurch  nur  immer  mehr  verwirrten  und  kom<- 
promittirten,  eine  vortreffliche  Darstellung  ^  die  von 
der  rationalen  Bemerkung  ausgeht :  um  die  wirkliche 
Gleichheit  der  drei  Personen  zu  erweisen,  hätte  man 
diese  nicht  eine  aus  der  anderen ,  sondern  eine  Mfie 
die  andere  aus  dem  Alien  zum  Grunde  liegenden  gött- 
lichen Wesen  ableiten  m&ssen,  (NB !  wenn  das  mög- 
lich gewesen  wäre,  und  nicht  dem  göttlichen  Wesen 
überhaupt  widerspräche!)  und  mit  dem  eben  so  ra- 
tionalen Ausruf  sdihesst:  Fiirwahr,  wer  das  Sym- 
bolum  Quicunque  beschworen  hatte,  der  hatte  die 
Gesetze  des  menschlichen  Denkens  ahgeschtcorenl  — 
Wir  könnten  diese  Beispiele  leicht  noch  um  ein  Be- 
deutendes vermehren;  doch  schon  durch  die  ange- 
fahrten wird  es  augenscheinlich,  dass  Strat$ss  im 
Grunde  ganz  '  toHonalistisch  zu  Werke  geht  Wir 
würden  durch  das  langej  Verweilen  bei  diesem  Ge- 
genstände die  Aufmerksamkeit  unserer  Leser  zu  er- 
müden gefürchtet  haben,  wenn  es  nicht  von  der 
grössten  Wichtigkeit  wäre,  auch  und  grade  an  einem 
Manne,  der  sich  so  hoch  über  dem  Rationalismus  er-* 
haben  glaubt  und  denselben  so  gern  als  eine  über- 
schrittene Ent Wickelungsstufe  darstellen  möchte ,  zu 
zeigen,  dass  die  Verachtung  desselben  sich  durch 
sich  selbst  rächt  und  dass  nur  eine  echt  rationale  Be- 
handlung das  reine  Christenthum  in  seiner  inneren 
Vortrefflichkeit  und  ewigen  Dauer  erfassen  kann, 
wogegen  dann  bald  der  spekulative  Pantheismus  als 
eine  Verirrung  des  sich  selbst  verkennenden  Geistes 
wird  erkannt  werden,  von  deren  in  der  Luft  schwe- 
benden  Träumereien  und  orthodoxirenden  Schatten- 
bildern man  zur  gesunden  Vernunft  ^zurückkehren 
und  zu  der  Einsicht  gelangen  wird,  dass  das  reine 
Christenthum  wesentlich  rational,  und  der  wahre 
Rationalismus  eben  auch  der  echte  Supranaturalismus 
ist.  Dass  auch  der  Vf« ,  in  dem  sich  das  rationale 
Element  so  kräftig  regt  und  die  spekulative  Grundidee 
se  oft  überflügelt ,  früher  oder  später  bis  zu  diesem 
Punkte  gelangen  werde,  hoffen  vnt  um  so  getroster, 
da  wir  schon  jetzt  von  ihm  das  Qeständniss  besitzen, 
8. 350:  dass  auch  die  neueste  philosophische  Schule 
an  ihren  e^ten  Gliedern  dem  Prineip  des  Bationalis^ 
mus  huldige  l 

Aber  wenngleich  der  Vf.  manche  tüchtige  ra- 
tionale Argumentation  beifallswerth  durchführt,  so 
begegnet  es  ihm  gleichwohl  nicht  selten,  in  einzel- 


nen Partieen  sich  zu  übereilen ,  ond  sich  zn  Fehl- 
schlüssen verleiten  zu  lassen,  von  denen  auch  der 
Konsequenteste  nicht  immer  ganz  frei  bleibt.  Wenn 
wir  nun  auch  davon  noch  einige  Belege  ausheben ,  so 
geschieht  es  vornehmlich,  um  ihm  die  Sorgfalt  zo 
bezeugen,  mit  der  wir  seinem  Gtodankengange  ge^ 
folgt  sind,  und  um  ihn  durdh  die  beizubringenden 
Ausstellungen  zu  noch  grösserer  Aufmerksamkeit 
auch  auf  Einzelheiten  seiner  im  (3anzen  so  rühmli- 
chen Arbeit  hinzuidten.  —  Hieher  gehört  nun  schon 
das,  was  der  Vf.  S.  84  f.  über  die  Kriterien  der  Of- 
fenbarung beibringt  Das  entsdieidende  Kriterium^ 
sagt  er,  kann  nicht  in  dem  Inhalte  des  Dargebotenen 
liegen;  denn  einen  Inhalt,  der  über  die  Sphäre  des 
Menschlichen  und  Natürlichen  hinaus  liegt  ^  kann  der 
natürliche  Mensch  nicht  prüfen.  Grade  diese  Be^ 
schaffenheit  des  Inhalts  ist  aber  fälschlich  vorausge«* 
setzt.  Allerdings  muss  die  Offenbarung  dem  Men«« 
sehen  etwas  ihm  bisher  Verborgenes  mittheilen,  aber 
nicht  etwas  ihm  schlechthin  Unerreichbares.  Wäre 
dies ,  so  wäre  ein  solcher  Inhalt  ,auch  gar  nicht  fSr 
]|Ienscheu  geeignet  und  brauchbar.  Was  der  Mensch 
prüfen  kann  und  soll,  ist  die  GatieswSrdigkeH  des 
Inhalts,  d.  h.  seine  Uebereinstimmung  mit  den  Got- 
tesstnnmen ,  die  der  Mensch  m  sich  vernimmt.  Der 
Inhalt  der  Offenbarung  gehört  nicht  sowohl  (S.  85,) 
>9 einer  übersinnlichen  Welt  an,  die  mir  hier  niemals 
gegeben  wirdj  dass  ich  sie  mit  der  Offenbarung  ver- 
gleichen könnte",  als  vielmehir  der  übersinnlichen 
Welt,  die  mir  innerlich,  in  meinem  Geiste,  wirklich 
gegeben  iil,  so  dass  ich  allerdings  vergleichen  kann. 
Wird  nun  weiter  gefordert:  dass  der  göttliche  Ge- 
sandte Aeusserungen  abgebe,  von  denen  ich  wissen 
kann,  dass  sie  ihm  nicht  aus  der  blossen  Anwendung 
seines  natürlichen  menschlichen  Erkenntnissvermö- 
gens fliessen,  und  Veränderungen  in  der  Erschei- 
nungsweU^  hervorbringe,  die  über  das  naturliche 
Vermögen  hinausgehen ,  —  so  ist  zu  erinnern,  Idass 
ich  das  niemals  wissen  kann,  da  sich  die  Gräqze  des 
physischen  Vermögens  des  Menschen  eben  so  wenig, 
als  des  geistigen ,  bestimmen  lässt.  Der  Inhalt  muss 
das  negative  Kriterium  abgeben ,  dass  die  Lehre  von 
Gott  seyn  kann ;  die  Entscheidung  aber,  dass  sie  es 
i^ch  wirklich  isty  liegt  nur  in  der  eigenen  Erklärung 
des  Goti^esandtra ,  der  allein  darum  wissen  und  es 
hezeugen  kann,  weil  die  Mittheiluog  des  höchsten 
(Geistes  am  einen  menschlichen  Geist  eine  rein  inner- 
liche, von  keinem  Anderen  wahrnehmbare  Thatsache 
ist.    Dieser  Punkt  ist  von  dem  Vf.  gar  nicht  berührt , 
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während  er  selbst  weiterhin  den  Weissagungen  und 
Wundern  alle  Beweiskraft  ganz  rational  abspricht.  — 
Mit  der  Bemerkung  ferner,  S.  818,  dass  die  Evan- 
gelisten manche  auf  Christus  bezogene  Stellen  des 
A.  T.  fahch  ausgelebt  haben,  hat  es  zwar  seine  volle 
Richtigkeit;  aber  dass  ne  jenen  Stellen  einen  solchen 
Sinn  durch  die  bodenloseste  Auslegung  erst  abgewon" 
nen  haben,  S.  %19,  ist  doch  eine  gar  zu  jugendliche 
Fiktion;   vielmehr  folgten  sie  darin,  wie  sie  nicht 
wohl  anders  konnten,   nur  der  Weise  ihres  Volkes 
und  ihrer  Zeit ,  möglichst  Vieles  auf  den  Messias  zu 
deuten.  —    Gegen  den  physikotheologischen  Beweis 
für  das  Daspyn  Gottes  wird  S.  387  f.  bemerkt :  der 
ganze  Schluss  beruhe  auf  der  Aehnlichkeit  gewisser 
Naturprodukte    mit    menschlichen    Kunstprodukten. 
Schon  dies  verhält  sich  grade  umgekehrt;    nicht  aus 
der  zur  Kunst  erforderlichen  Weisheit  schliesst  man 
auf  einen  Weisen  Urheber  der  Natur,    sondern  erst 
durch  die  in  ier  Natur  wahrgenommene  Weisheit 
des  Schöpfers  erhebt  sich  der  Mensch  zur  Nach- 
ahmung derselben,    und  nur  durch  diese  Vorausse- 
tzung   konnte  die  Kunst  geboren  werden.     Wenn 
ferner  gesagt  wird,  jene  vermeinte  Aehnlichkeit  sey 
vielmehr  Unähnlichkeit,   und    die  Erzeugnisse   der 
Kunst  und  Natur  verhalten  sich  xvie  Mechanismus 
zu  Organismus,    so  ist  dies  zwar  richtig,  aber  es 
folgt  daraus  keines weges,    wie  der  Vf.  will,    dass 
der  allenthalben  in  der  Natur  hervortretende  Orsra- 
nismus  als  das  Werk   eines  immanenten  Kunstlers 
erscheine..  Es  ist  durchaus  kein  vemunfiiger  Grund 
vorhanden,  warum  nicht  auch  der  Organismus  eben- 
sowohl von  einer  höheren,    ausserweltlichen  Ursa- 
che  sollte  in  die  Natur  hineingelegt   scyn.     Auch 
wenii  man    ^die  Idee  des  Lebens  als  den  sich  von 
Innen  heraus  seine  Mittel  schaffenden,   sich  selbst 
verwirklichenden  Zweck  begreift"  (S.  388),  kommt 
man  nicht  zu  der  Befriedigung,   die  der  Vf.  in  der 
Physikotheologie    vermisst.      Wäre    die    angeblich 
wahrgenommene  Unzweckmässigkeit  wirklich  vor- 
banden, so  würde  sie  immer  dieselbe  bleiben,  mag 
der  absolute  Geist  nun  von  aussen  hinein,  oder  von 
innen  heraus,  in  der  Natur  wirksam  scyn.     Wenn 
aber    der   Mensch,   wie  S.  387  f.    geschieht^  von 
manchen  Dingen  in  der  Natur  meint,    sie    liessen 
sich  ungleich  besser   einrichten,    so   ist   dies  äne 
eben  so  thörichte  Anmaassung,   wie  die  des  Schu- 
sters   beim  Bilde  des   Apelles,  und  verdient  eine 


ebenso  ernstliche  Zurechtweisung,  und  Mahnung  an 
die    Stoische   inox^.     Nicht   die'Physikotheotogie^ 
sondern  eben  diese  Anmaassung  ist  es,  die  „durch 
ihre  Schalheit  sich   um  den  Kredit  bringt,   ja  lä« 
cherlich  macht«**  —    Der  Vorwurf  des  Widerspru- 
ches,  der  S.  579  f.  der  Setzung    eines    absoluten 
Willens  in  Gott  gemacht  wird^  wäre  nur  dann  wahr» 
wann  sein  Wille,  wie  bei  den  Menschen,  eine  Nei- 
gung, ein  Begehren,  Streben  wäre.    Diese  populäre 
Definition  ist  aber  eben  nicht  die  richtige;    in   Gott 
ist  der  Wille  absolute  Selbstbestimmung ,  und  in  die- 
ser liegt  so  wenig  etwas  Widersprechendes,    dass 
vielmehr,    wie  Denken  und  Wollen  (S.  564,)  so 
auch  Wollen  und  Wirken,  in  Gott  Eins  und  das- 
selbe ist.  —    Die  Heiligheii  Gottes  definirt  der  Vf. 
S.  392  als  die  Eigenschaft,   vermöge  welcher  Gott 
willf  was  er  soll,  und  soll,  was  er  willy  und  rooti- 
virt  diese  Annahme  eines  Sollens  in  Gott  durch  die 
Möglichkeit,    auch  anders  zu  wollen;    diese  aber 
liege  im  Begriffe   der  sittlichen   G&te,    die  nur  da 
vorhanden  sey,    wo    der  Wille  sich  dem  Gesetze 
möglicherweise  auch   entziehen  könne.     Dies    gilt 
aber  nur  von  Menschen ,  als  endlichen  Wesen ;  hier 
ist  die  Tugend  immer  Kampf  und  Streben ;  aber  da- 
durch eben  unterscheidet  sie  sich  von  der  Heiligkeit^ 
die  über  allem  Kampf  und  Streben  steht,  und  daher 
Gott  allein  zukommt.    Ihm ,  als  dem  absoluten  We- 
sen ,  ist  das  Böse ,  weil  seiner  Natur  widersprechend, 
unmöglich.    Daher  ist  der  Begriff  des  Sollens   aaf 
ihn  gar  nicht  anwendbar,  und  seine  Heiligkeit  ist  die- 
jenige Eigenschaft,  vermöge  welcher  er,  seiner  Na- 
tur nach,  nur  das  Gute  und  alles  Gute,    ewig  Hebt, 
will  und  thut.    Diese  Prämisse ,  dass  die  Möglichkeit 
des  Bösen,  mithin  auch  das  Sollen,  nur  für  ein  We- 
sen vorhanden  sey,  das  nicht  zugleich  das  Absolute 
isty  hat  der  Vf.  selbst,  S.  594,  gegeben.    Dass  aber 
diese  Prämisse  ihn  nicht  zu  dem  obigen  Resultate  ge- 
fuhrt hat,  rührt  blos  daher,  dass  er  die  Vollkommen- 
heit des  absoluten  Wedens  nicht  scharf  genug  von 
dem  Streben  endlicher  Wesen  unterscheidet,   und 
die  Heiligkeit  nur  als  etwas  „an  einem  in  Relation 
gestellten  Wesen'^'  Vorhandenes  betrachtet,  an  wel- 
chem Wesen  sie  eben  nicht  vorhanden  ist  und  seyn 
kann.    So  aber  verfallt  ejr  selbst  in  den  Materialis- 
mus, den  er  S.  595  den  abstraktesten  theologischen 
Begriffen  überhaupt  vorwirft« 

iDer  Besckluss  folgf) 
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THEOLOGIE. 

Tübingen^  b,  Oslander  ^.  Stuttgart ^  b.  Köhler: 
Die  chrUiliche  Glaubenslehre  in  ihrer gejfchichi'-, 
liehen  Entwicklung  wul  im  Kampfe  mit  der  tno-^ 
dernen  Wissens^hafi  dargestellt  von  Dr., David 
Frißdr.  Strauss  n.  s,  w.  .     • 
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J\ic]itig  ist  dagegen  die  Bpmerkung^  S«  ^^  .di(^ 
die  Heiligkeit,  welche  von  demlleaschen.^^«  Qutfr 
verlangt,    und  die  Gerechtigkeit,,  welcffp.ihm  Qe-j 
setze  des.  Outen  vor^direibt,  ^ni^ht  fiiglic^l^n^,Ofn- 
ander  zu  halten  f  eyen.     Nur  hatte  .er  .^arai^^.^daa 
Resultat  ziehen  sollen,    da«|s  hier  i^n  P^&iitipns« 
fehler  zu  berichtigen  sey,   der  fast  in  alle^jii^eri) 
und   neueste  Dogmatiken  übergegangen  ,i^o(  2^^ 
nämlich  jüstitia  legislatoria  genannt  zu  worden  pflegt, 
gehört  durchaus  nicht  zur  Gerechtigkeit  ^    so^d^rq 
zur  Heiligkeit   selbst,   während   für  jene   nur  4i(f 
übrig  bleibt,  was  die  Dogmatik  ab  jus^a  jac^ta* 
lis  bezeichnet    Bei  der  Cterechtigkeit  i^a  ^eibt  der 
Vf.  S.  597  bei  der  gewöhnliche^-  £intl\eila]^  ii^  ie<- 
lohnende  und  strafende  stehen.    Sclion  die  J^emeiy 
kung  der  Kirchenväter  aber ,  dasa .  die  G^fj^^flUigkeit 
nur  ein  modus  der  Güte  sey,.  (genauer;,  dass  sie 
ihren  tiefsten  Grnnd  in  der  Liebe  habf^)^..  hätte  iba 
dahin  leiten  sollen,  als  eine  dritte  Art  der  Oerech- 
tigkeit  auch  die  vergeltende  ^u  neijnen,  djf^.^arooi^ti-p 
lieh  in  der  christlichen  Lehre  wa^on^icb^^ifti,  d^ia 
hier  rufen  wir  dej  als  Tafer  an/  ^r.j()«B,|[iohtet:,' 
1  Potri  I,  17,  und  welchen  er  lieb  lif^,  .4(H^,,;&upivr 
tigt  er,   Hehr.  XU,  5  —  6.     Ist  näml^  dlifit(Li^Ü 
das  Princip  seiner  Gerecbtiglieit,    Uf^  iikB^ßffik  iH^ 
Heiligimg  und  die  allein  ftuf  diesem  "^y^W.^niögU^ 
che  Glüchselighei^  der  Mensejien,  d^  Ji^ljeeok  foinar 
^alohnongeu  und  Strafen:  so  gehoft  zu  den  Sfii- 
teln»  diesen  Zweck  zu  erreichen,    e^Qn^^Bvrphl  ß^th 
die  Yergebungy  welche  aber  nur.  da  epiuet^nkinui, 
wo  der  Mensch  durch  wahre  Sione^Sod^mmg  der«- 
selben  w&rdig  und  .empf&nglich  wird*     So  ist  fÜß 
Gerechtigkeit  ebensowohl  eine  gnädige,,  j|(^  ^edas 
A.  £r.  Z.  IS41.    Erster  Band* 
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strengere  Mittel  nicht  aow^f^et^,  wo  das  mildere 
ausreicht;  als  dio^  Gloa^p,  j^ine  gerechte,  weil  sie 
keinem  Unij^iirdigpn  zu  ;TUeH  Ayird.  Beides  yerei-» 
nigt  der  Appstel,  1  Jolyl,  9^,,>vie  J[esus  selbst  Luk. 
XV,  11  —  24.  Was  nun  dAe^^Belphnu^en  und  Stra*» 
fen  anlangt,  so  ,fordert|^der^Vf.  roit^^epht,  S.  60ft, 
dass   der  Mq^scl^  i^cIJl^  iip^,]^^  un- 

$elbststa;pdig^er  SlU^v,  im, /Uqfecbtbaudeln  aber  als 
selbst^täpdige  K[ausalität  bq^rf^c^itet,  sont^ern  in  bej^ 
den '  iFIlle^ ;  nacd  de^8^ibe|f .  M^fsastf^e  gemessen 
werden  .jp^iisse.  ^iir.  das  j]|fif^tene  ist.  das,  Christum 
che,  wie, das  V^rilJifiJEUge«  St^irp^ch  ist, er  strafbar, 
^yeoo  e9^imrf|9^4haiyle^,^.>ye^  er  nicArseinp  Schul-^ 
^k^.^tbvi  tajt^ii.jKcii^asw  dliraus, 

w;i^  der  Vf.,^^g  9niun||iit,.,4lass  def  M^joscb  sicdk 
eiQtYen^^fnsd  erweiche,  wenn  er  rQcbtJbyandpl|»,v  denn 
er  hat  alUani^,iifirÄfieiaei.i^ul4igk^it  gef^j^a.;  ifit- 
Sjfiruch  auf  9elo^unygfla9;(;ei;;4esl^lb  aii^  juacben; 
das  BewusstsQyi^  aber, .  dass  ef.de^^lbei^  würdig 
s^y,  wekbes  seine.  VjOli^  BefriedigMig..^  dem  ^0^4^ 
gffaUeq  Gottes  flndiOt,  (1  Job^  UI^  .21,)  i^  seUMSt 
die  sch&iste  Belohnung.,  and  wer  ütier  4iM^  hijoai/ip 
noch'  einc^.an^pre  verlangt,  yerirrt  sich,  ypn  dcim 
flittUchei^  iStan|^u9kte  auf  d^i^^  sinnlichen ,  .qnd  st^i* 
tuirt  f^sa^r^den  na^türlich^n  i^d  ,not|iwendigen  noieli 
WiUk&rlfc^e.  Befolinv^g^,  die  der  Vf.  |9plbfrti.S.  601, 

fi»  einen'.Be^eis  4fr.Unvollkommenh^A  df^r  I^j^tWr 
^j^ditiing^,  j  mjt  .BcfchtT  verwirft..  —  .  Apn  mg^rie«- 
.jdigtat^a  h$f,  Vißß  daslUpjtel  vpn  äarJfAeie  ^  Se^^ 
iflß^eit  QotJ^^  S.  60^  ff.  gelas«p9*v9phcm.iaK  m   ^ 
Jb^M,  ;f  u  den  rßigemchaften  GjoUcs  g9a|äl)lt>  w^riß^ , 
^  ^icot  ä&q.bUl^eur .  Die  Lie^e  swsjr  4jässt'skb,ato 
ß^ct^  I)f)tra^l)tefi4,  (^ig  S^Uglfoit  aber  ipcht^  4epn 
4ß  ;^  /j^  '.ft#W<*j;  ^  •»»(  seinem.  v<>likojriimen- 
j^iyiy'f\s«.j?i4hvon%  hervorgeht;   Qott  ist  se- 
lig, tt^  er  rifoUkoa^eu  \^U     Nach  dem  N*  T.  je- 
de«)^ ^.  die^  («iebe.  i^e^t  ^is  blossf,  einzelne  I^gw- 
•MdfßSltf'M  fassen;,  sondern  als  4a9  Wesea  Gottes 
selbst^^  als  das  Band  der  VoHkoinmenheit^   bei  ihm 
S9W<4iyi>  als  bei  dem  Menschen^  der  sich  nach  ihm 
^L    Er  ha^  die  Liebe  nicht  ahi  fiia  Atträmt 
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sondern  er  ist  die  Liebe ^  1  Jeh.  IV,  Ift.  IKesen  hB«  gekommen  seyn?  ist  der  auch  blosser  Organismus? 
tftei;eii  .^tesj^blfpif  klr;4ia^er  V%#e^1^trA  6iß  wmrr  hn^-^jm  ei«  NalKivforpcIker  4ieiBbit8t«h«g  eises  «gei^ 
äo^eie%iMy  «ber  tudfa^  durchg^brt.    veittioc&  Ist  "stigen  V^esens  auf  diesem  Wege  nachweisen  kon^ 


in  ihm  allein  die  wahre  Lösung  aller  scheinbaren 
Widersprüche  der  einzelnen  Eigenschaften  zu  fin- 
den. Die  Liebe  ist  das  Princip,  aus  welchem  sie 
alle  abzuleiten  sind,  und  zugleich  der  Brennpunkt, 
in  den  sich  alle  wieder  vereinigen  und  zum  reinsten 
Lichte  zusammenlliessen.  Erst  durch  das  Festhal- 
ten tdieses  PHhcips  Wiri'  die  Bäliaüptung  des  Vfs. 
wahr  y  dass  die  Seligkeit  ntir  die  Kehrseite  der  Lie- 
be sey;  von  -der  Liebe  hls  einzelner  ]feigenschaft 
ausgesagt ,  ist  sie  fal^cli. '  Wie  nämlich  dii$  Liebe 
der  adäquateste  'Ausdruck  ist  für  das  allvollkom- 
mene  Wesen  doiies y  so  die  'Seligkeit  Ar  seinen 
fiber  jede  Tir&bung  erhabenen  SBuAand\  sein  We^en 
und  sein  Zustand  zusainmengeriominen  aber^  sind 
die  beiden  Faktoren  seines  absoluten  Seyns.'Vfix^ 
^er  Vf.  in  diese  christKchc  tdee  Eingegangen ,  ko 
WÖifde  er  die  Liette  ntdk'so  ahthropopathiitoh^  wie 
S.  %iOy  betrachtet  un|it^  die  f^cfae  Kon^equfen^  vef- 
mieden  haben',  dass^  iHrbnn  Öiil^  auslitfebe  die  Welt 
geschaffiMi  habb^  Seine'WittV^un^  In  diie  Wött  ihm 
Seiäi^Mits  getresen  sey.'  Kföiiei  tAt!he'U%  dle^rei-^ 
ne  y  •  voilkötaimene ,  alter  SelbsMiifcht  Und  Bedflrftfg- 
keit  frefUde^  aus  dt^r  itfnef^eh'^dtWertdigkeit^dAif 
freien  'BeÄMbestimmutig  Lüliäil  ond^' Leben  vbii  ihrer 
3i^Ue  ^  atisspenflende.     In  ihr ^  imd '  nur  in  ihr ,   föfli 


nenV  —  Es  hilft  uns  Nichts,  uns  auf  die  Undenk- 
barkeit eines  solchen  Processes  zu  berufen;  denn  der 
Vfi  Ist  S.  685  mit  der  Berufung  -auf  ,,  die  Unzuläng- 
lichkeit unseres  VorstcUens^'  bei  der  Hand«  Aber 
diese  reicht  auch  bei  der  christlichen  *Lehre  aus, 
und  zu  dieser,  als  der  vemiinftigsten^  treibt  uns 
am  Ende  die  ,,  Nothigung  unseres  Depkens ",  wel- 
che der  Vf.  ifär  seine  überschwängliche  Hypothese 
sehr  mit  Unrecht  in  Anspruch  nimmt 

Selten  wir  ein  Wdrt  über  den  Ton  der  ganzen 
Schrift  sagen,  so  können  \^ir  denselben  mit  Freu- 
den als  einen  durchgängig  itihig,  Qrnst  und  würdig 
gehaltenen  beliehnen ;  und  dies  4at,  wo  man  immer 
fremde  Ansichten  zu  referiren  und  zu  kritisiren  hat* 
tjrm  SO  rufaiiilieher^  Je  ieächter  man.  sich  dabei  zu 
Bitterkeiteu  und  gehässigen  Seitenblicken  versucht 
fühlen  kann.  Nur  ein  einziges  itfal  hat  ihn  das: 
difßcHe  eity  satiramnon  scribercy  überwältigt,  und 
zu  einem  bitter  sarkastischen*  Ausfall  verleitet;  dies 
ist  S.  4^  geschehen^  wo  er  gbgen  Weisse  zu  Fel- 
de !^htl    •  •  ' 

Doch  wir  kennen  dlöse  Anzeige  nicht  schliessen, 
ohne  unseren  Lesern  auch  die  Anordnung  des  Stof- 
fös  dargelegt  zu  haben.  Das  Ganze  zerfallt  in  zwei 
HaupttheUe,  voti  denen  der  erste  die  foHnalen  Grund'^ 


Qrtind  uhd  »w^ck  der  WeHsdiöpfäng  in  WahrheU^  teyriffe'y  ^er   ändert  den  ma/ma/^n  Inbegriff  der 


zusammen:  iäie  sucht  nicht '  das  Ihrey  sondern  es 
Kegt  in  ihrem  Innersttsn^Wetofi/  sich  öch&pferisch 
segnend  zu  erweisen«  Hiedürch,  und  'nur  hiedürch^ 
IMIett  FrageYi ,  wie  die :  ob  Ctott  die^e  Wdt  aueh 
iifeM  hätte  schaffen'  k6nn^?  oder:  was*  er  v^r'deir 
SchdpfuHlg  dieser  Welt  gelfaadf  als  vblHg  leei^  und 
Bf GMig  hin^g.  —  I>och ,  es  ik  Zeit ,  '  diese  Ehi^ 
zelheitüfa  ^  irr  denen  wir  noch  langiD  fortfehren  künn^ 
ten  y  isu  Wrlassett ,  und  wir  ^tlfen  s6Mtesidicli  nut 
mxAf  feitie  Bemerkung  hinzufiigen.  19ieäe  betriiN^ 
die 'S;  681^' ä&fgestelltb  ^Hypothese  von  der  ^ntste^ 
huiig  d4s  iken^heiigiebchlechte^/welchöj  trotz  de¥ 
bf^eulöMen  AuklOütäten  /  dfe  iürVl/^i^  sitt  aif^ 
zuflihrett'W^iSs,  doch^^ar  ^  abenthen^rfi^  ü^,  Hka 
sie  ungerü^t  -tä'  lässenj  'Öcr '  fhtspiung'^e!^  Men^ 
sehen  wird  n^ich-  erkliti  adiSr'deir  allihähli^bn  Eat^ 
stäiung  ^rgatflsc^er  We^<^n  äuä'  ütio^aiübchen  Airöh 
ungieicMtftige  Zeibgnng/  liah^höre/iittd  sikünle  9Mr 
diese ''ned^  WerjffiöH'P  WäS  den  Leib'  ftelritfr,'  da 
m6chre  es  hech  hingWleh;  aber  dör  OiiStI  litiMi^i^ 
mch^  Mtüiihlili  und'  stüfii^t^  ia^ew'BleMetiM 


ibhtistßdten  Olatubenslehre  behäildek.  So  geht  der 
eigertlidien  Do^mofät  die  ApoIogeiSi  Voran,  welche 
AUes  befosist,  was  man  ä^onst  in  deki  Einleitungen, 
zu  behlandeln  pftegt;  nämlich  die  Lehren  von  Offen« 
-trnrung /  Wundern  und  Weissagungen,  Tradition  und 
Schutt  ylii^ration  uridKanoh;  dehen  noch  interes-^ 
Bänte  Schhissparagraphen  über  Glaube  und  Gesin-^ 
Tiung,  und  Glauben  und  Wissen^  hinzugefügt  sipd^ 
IKe  EiMheilün^  der  rigehtlichea  Dogmatti;  iSddaiia 
dst*gMz^ii6in  fi/jbekMatTvön  Standfiunkte  4n^emdsile^ 
imd  «timtitt  'im  Uebrigen  mit  4er  HegefHchhxi  über^ 
*^n',-ttUr  mü'Auinahme'des  Von  Strauss  hiuzuger 
^Mizsim  ^^aMogiskb^n  Abscfaniue2i[.  Di^  Glaubens-^ 
löhre  'htt^^Wei^Theite.'  1  DU  Al^ldie  afs  Gegen« 
%t&nd  dear^totrakten  VorsteHens,  oder  im  Eleihent^ 
-derEwfgk^  «M  güttfidieisr  Wesen ;  tihd  zwar  1)  dstd 
i)»ai^ytt,  ^yiiiä  dreieinige  Wesen ,  3)  die  fiijgen- 
^ilMtttft^kr  CMU^s.  IT:  Da^  Absoluta  als  Gegenständ 
-d^  emfittiiMien  Voirstellens/  oder  im  Element^  def 
«JWtV«iÄ  igüttfechiJS^Cteschefcen';  und  zwar  nach  den 
ikei  Zeiffkbmeatefi  t)  det  Vergangenheit  als  heilige 
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Qeselddii^  y '  t)  der  Hegmwkn  als  jew^iligi»  reUsi&M 
Brfilfantiig  eines  Jedea^  3)  der  Zokiiirft  alsgllubige 
Höffonng.  Von  diesen  drei  Abschnitten  enthält  der 
voriiegende  Band  nur  des  ersten  Abschnitts  erstes 
Hauptstäck,  von  der  Schöpfung,  mit  den  beiden 
Numem:  l).die  Schöpfung  als  götttiche  Tfaat,  8)  die 
Erge)>nisse  der  göttlicben  Schöpfung^  die  vornehm-*. 
Sien  G^schepCe  und  deren  Urzustand.  *  Mit  dem. 
SundenfaU  und*  der  Erlösung,  als  den  beiden  ande* 
ren  Hauptstucken ,  wird  der  zweite  Band  fortfahren, 
md  dann  die  beiden  letzlen  Abschnitte  hinznfu- 
gen«  —  Was  ifir  Ergebnisse  nun  der  kritische  Pro- 
cess  ssnletzt  liefern  werde^  darüber  müssen  wir  al- 
lerdings unser  Urtheil  bis  zur  Vollendung  des.  gan^ 
zen  Werkes  suspendiren»  Dürfen  wir  aber  ans  dem 
schon  in  diesem  Bande  Oegebenen,  —  oder  vid- 
mehr  Genommenen^  — r  «inen  Schluss  zteheii,  so 
furchten  wir  sehr,  es  werde. auch  „das  übriggelas- 
sene schmale  Stuck  Landes"  (S.  XU)  noch  immes 
SU  dem  betstritt^nen  Lande -gehören,  wenn  nicht 
gar  in  Ucopieo  liegen.  W;emga(ens  sieht  es  um  die 
am  Schlüsse  des  „Lebens  Jesu"  gegebene  „dogma- 
tische Wiederherstellung  des  Kritisch  -  Vernichteten''^ 
so  .dort,  wie  liier >  sehr  utopisch  aus. 

ORIENtAlilSCHE  LITERATUR. 

Bonn  ,  b.  König :  JOie  falsche  Sanskrit phUologie^  an 
dem  Beispiel. des  Herrn  Dr.  Bosfer  in  Berlin  auf«? 
i       gezeigt  von  J,  Giidemeister.     1840.    78  S.    & 
Cl««Gr.> 

.  Nachdem  in  den  Sauskritstndien ,  ungeachtet  man- 
«ciHir  Verschiedenheit  deretMelaetiBichtongen,  doch 
jdet  aUgemeiaeJRfiede  lang^  Zeit  liewahrt  •  wlurdei^ 
iMTiohtr  endliche  i^  heftige  Sty^  aiis>  .  welcher,  ob- 
wohl s^hon  früher  angesponiMMi,  dock  in  der  obigen 
Schrift  zuerst  offen  Jiervortritlk.  Pie  n&ch4tci  Vnmo^ 
iassung  ist  fojg/eode.  .  lieber  Hriu  Lassm's  AniAoJogia 
JSansmtisa  (Boou  1838).ersdileii  in  den  Berliner 
Jahrb.  f.  wisseoseh.  Kritik  (Ne.  105—107,  Juni  1840) 
eine  Recensioa  von  Hrn,  JU  Ifoefsr  ( jetat  Jftat  ia 
GreifswaU).  Von  den  lOS  Seiten  des  Textes  der 
Anthologie  waren  3  Seiten  aus  dem  Mah&bhacata  und 


6 Seilte. Vedahymnen  schön  friidier  gedruckt,  aber 
schwer  zugänglich.  Alles  Uebrige  war^  gansfe  neu, 
darunter  BruohAiicke  aus  KweiMährdieasiammlungen, 
und  das  erste  Beispiel  eines  Lustspiels.  Hr.  Hoefer 
meinte,  wir  m&sslan  „dem  Vf.  für  das  mitgetbeilte 
Neue  insofern  Dank  sagen,  als  wir  dadurch  Gelegen** 
heiterhalten,  unsere  Kenntniss  von  indischer  Sprach« 
uud  Literatur ,  wire  es  auch  jsum  grössten  Theile  nach . 
der  schlechteren  Seite  derselben,  au  erweitem."  Im 
Verlauf  seiner  Recensioa  verhält  er  sich  zu  dem  In-* 
halte  der  neuen  Stucke  fast  nur  negativ,  indem  er 
mehr  den  ästhetischen  als  den  historischen  Gesichts- 
punkt ins.  Auge  fasst  Ebenso  fällt  das  Urtheil  über' 
Hrn.  X«0S9ei»'« Bearbeitung  dieser  Stucke,  so  wie  ober, 
das  GlossUr,  fast  nur  ungänstig  aus.  .„Umse  gerechter 
wird  man  sich  aber  auch  beklagen,  daas  das  Buch  nicht 
äberaU  mit  gleicher  Sorgsamkeii  gearbeitet  ist ,  und- 
Versehep  und  Mängei  mancher  Art  enthält ,  die  den 
Anfänger  schwerlich  isuA^  zum  Verständnisse  kom- 
men lassen  werden/'  — r  „Versehen  und  Ungenauig- 
keiten  i^ober  Art  liessen  sich  mehrere  aofiUxren. "  -r^ 
j,Sind  wir  gleich  der  Meinung,  wie  die  obigen  An- 
deutungen'zeigen,  dass  lif.' Lassen  das  Gegebene  viel 
sorgfältiger  und  besser  behandeln  konnte,  so  gesta- 
Ken  wir  unseres  Tiieils  gern,  das  Bueh  mitTheiln^hme 
und  nicht  ohne  manche  Belehrnng  aufgenommen  zu 
haben."  —  Zur  Begrindung  dieses  Tadels  fuhrt  Hr. 
Hqefer  mehrere  eiftfelne  Stella  an  ^  die  von  Hrn. 
Lassen  falsch  verstanden  seyen ,  und.  weist  nach, 
dass  in  dem  Glossar  drei  Wörter,  die  sich  in  denTex«» 
ten  der  Anthologie  finden  9  äbergangen  werden  sind« 
Ur.  Gildemeisier  verlangt  mm  ia  seiner  Schrift  mit 
Recht,  dass  man  bei  der  Beurtheilung  dieser  neueu 
AliitbeiljiilgeB  aus  der  indisdien  Literatur  sich  nicbt 
des  ästlietischen  Maasstahea  bediene,  sondern  sich 
auf  den  histerischea  Standpunkt  erhebe.  Ueberdtea 
weist  er  nach,  dass  Uhi.  Lassen'^  Auffassung  der 
einzelnen,  von  Hm.  ifo^/erangafuhrtoD  Stellen  die 
mhtige  sey ,  Hrn.  Ebefsfs  .wmeintliche  Verbesse- 
reugeOv  dagegen  von  einer  imgenügeaden  Kenntniss 
4ej  3at^kriu«ptache  iMageo. ,  Eibe  nochmalige  Be- 
ilptecbungj  dieser  Einzalaheiten  ist  unnothig.  Hr. 
GUdemeisier  scheint  mir   dieselben  fast  überall^) 


i  1 


^)  Die  Worte  satnänah  satäm  (6.  p.  467  übersetze  fcli  mit  Hnr.  Höefer:  geachtet  bei  den  Outen*,  das  Wort  mdiui^  Ack* 
iutHti  kommt,  gl^nlie  icky  mtjaiejM  in  paMlyer  üeilesfenflg  vor.  ^    Des  Jkva^ock  »ein  ^WeUgegeniem  C&«  p.  62)  ver- 

>  ttelieioh  voo,  den  acht  Haupt  weUgegtnden,  und  den  Rititungen  nach  oben  imd  anlen.  Ich  däcbte,  diese  Krklärnug 
ghi||;e ' ans j^nem' Gebete  anrdle  0e^^  fiervor»  welcfares  icli  !n  einer  Uanddchrift  des  Devitnähatmyain  (}m  Besitz  desBro. 
Prof.  i?fl^3  g^lesetv  Leider  Itaon  loh  hur  aus  dem  Gek^cbiuiss  citireiu  Jedenfalls  ist  eine  Conjectur,  zu  welclier  Ur 
ßoefsr  seiae,:i&uiluclit  uimqit»  uiin6t^'i&  i—  Das  Wori,sabdat>eähin  (fi^  p*  64}  kommt  uocli  lieute  in  Hlndnstani  ia  der 
Berieiituss  vor,  welche  ihm  Hr.  Lassen  beilegt,    \ergl  ShsJksspear  Hindastani  JHctimsaty  «r  e;  iXJ^  -^ 


183 


A.  L.  Z.  Num.  SS.    FBBAUAR  1841. 


184 


gründlich  und  genügend  erörtert  sni  haben ,  und  Hm. 
Boefer^s  Recension  halte  ich  für  eine  grosse  Ueber-> 
eilung.  Es  bt  leicht  begreiflich,  welchen  Eindruck 
es  macht,  wenn  Hr.  Hoefer  nach  einer  Reihe  von 
Ausstellungen  an  Hrn.  La«w/i'^  Arbeit ,  welche  fast 
alle  unrichtig  sind ,  und  nachdem  er  auf  dieselben  ei<^ 
nen  aligemeinen  Tadel  gegründet,  zuletzt  dennoch 
„gern  gesteht,  dass  er  das  Buch  mitTheilnahme  auf- 
genommen.^' Rechnet  man  dazu  den,  in  I:fm.  floe* 
fer^9  Recension  nur  zu  fühlbaren  Mangel  au  Bereit- 
willigkeit ,  in  Hm.  Lassen's  Arbeit  auch  nur  das  ge- 
ringste Verdienst  anzuerkennen^  und  ausserdem  ei** 
nige  Unvorsichtigkeiten,  durch  welche  Hr.  U*  den 
Schein  wissentlichor  Täuschung  seiner  Les^r  auf  sich 
gezogen,  so  wird  man  sich  den  Ton,  in  welchem  ütj 
GUdemeUier  tnch  ausspricht ,  erklären  können.  Ent«* 
schuldigen  lässt  er  sich ,  glaube  ich ,  auch  tü<(ht  ein- 
mal durch  die,  bei  Hrn«  6.  stättftodende  Annahme 
wirklich  beabsichtigter  Täuschung. 

Das  liiemit  ausgesprochene  Unheil  näher  zu  be- 
gründen, scheint  überflftssig.  So  weit  es  die  Wis-* 
senschaft  angeht ,  findet  ^  schon  seine  Begründung 
in  Hrn.  GildemeUler's  Schrift.  Das  Uebrige  gehört 
nicht  vor  dieses  Forum.  Aber  es  ist  noch  ein  anderer 
Theil  von  Hra.  6.V  Schrift,  der  die  Wissenschaft 
näher  berührt,  ich  meine  den  Titel,  und  die  densel- 
ben erläuternde  Einleitung.  Hr.  Gildemeister  sieht  in 
Hrn.  Ifoefer^«  Recension  nicht  eine  einzeln  dastehende 
Erscheinung ,  sondern  das  nothweiidige  Produkt  ei- 
ner bestimmten  Methode  des  Sanskritstodhio»s,  wel- 
che er  die  falsche  Sanskritpliilologie  nennt.  Die  ein- 
jBefaie  Recension  „anaiysiren  und  ihrer  Qenesis  nach 
au£&ei^en ,  heisst  dieser  ganzen  Methode  das  Urthetl 
sprechen.  '^  Eine  bestimmte  Bezeichnung  der ,  verur- 
theilten  Methode  findet  sieh  nicht,  aber  es  ist  lek^ht 
zu  sehen ,  was  Hr.  G.  meint  In  den  bisherigen  Sans- 
kritstudien unteracheiden  sich  zwei  Richtungen.  Die 
eine  hat  das  Verständniss  der  Indischen  Literatur 
und ,  als  nothwendig  dazu  gehörend ,  aller  in  dersel- 
ben erseheineoden  Lehensrichtungen  zum  Zweck. 
Das  Object  der  anderen  ist  die  Sprache,  welche  sie 
in  ihrem  ganzen  Organismus  zu  erkennen  stcebt.-  Wnr 


unterscheiden  beide,  nach  W.  v. HimboUrsVoTgeinge^ 
durch  die  Namen  Philologie  und  Linguistik.    Die  letz- 
tere kann  nicht  stehen  bleiben  bei  der  Sanskrilspracbo 
allein,   sondern  enveitert  sidi  durch  vergleichendo 
BeUrachtimg  zunächst  der  verwandten  Sprachen,  muss 
aber  nothwendig  allmälig  zu  einer  Darstellung  aller 
Sprachen  der  Erde  heranwacfaseh.   Von  den  mannich- 
faltigen  Beziehungen ,    in  welchen  beide  Richtungen 
zu  einander  stehen ,  ist  hier  nur  zu  erwähnen,   dass- 
die  Linguistik  nothwendig  der  Philologie  als^  Stütze 
bedarf,  insofern  letztere  das  von  jener  zu  benutzende 
Material  durch  Grammatik,  Kritik  und  Homieueutik 
in  seiner  Form  und  Bedeutung  sicher  herzustellen  hat 
Der  Linguist  wird  immer  mebf  geneigt  seyn ,  aus  der 
Analogie  zu  folgern,   welche  Formen  und  Bedeutun- 
gen in  der  Sprache  möglicb  sind,  während  der  Philo- 
loge die  wirklich  vorkommenden  durch  Beobachtung 
des  Gebrauches  zu  bestimmen  sucht.      Der  Umstand, 
dass  die  Linguistik  sicji  der  Sauskritspraclie  bemäch- 
tigt hat,  oder  vielmehr  erst  aus  ihr  heraus  begründet 
worden  ist,    noch  ehe  der  Stofi^  durch  philologische 
Bearbeitung  überall  hinlänglich  gesichert  u*ar,  ist  al- 
lerdings die  Ursache  vori  zahlreichen  Irrthümern  ge- 
worden ,  welche  noch  jetzt  oft  sehr  übel  nachwirken, 
und  an  deren  Entfernung  die  philologische  Strenge 
noch  lange  zu  arbeiten  haben  wird.     Aber  diese  Irr- 
thumer  fallen  immer  äur  dem  zur  Last,    welcher  sie 
begeht,  und  es  ist  ungerecht,  sie  als  nothwendiges 
Produkt  der  Linguistik  zu  bezeichnen. 

Es  ist  zu  wünschen,  dass  der  Streit,  in  welchem 
Erbitterang  auf  beiden  Seiten  den  unbefangenen  Blick 
getrübt,  nicht  weiter  fortgesetzt  werde.  Für  die  Sans- 
kritstudien lässt  sich  schwerlidi  noch  etwas  Fordern- 
des daraus  erwarten.  ^  Hr.  Hoefer  wird  gewiss  selbst 
sehen,  wie  sehr  er  imNachtheil  ist,  wenn  er  denRe* 
snltaten  von  Hrn.  Laewen's  umfassender  Tfaätigkeit 
nicht  auch  bei  sich  freudig  den  Eingang  gestattel. 
Hrn.  GUdemeister  dürfen  wir,  nach  Buchhändler^ 
Anzeigen «  bald  auf  •einem  Felde  zu  begegnen  hoffen, 
auf  welchem  er  seine  philologische  Tüchtigkeit  ohne 
fremdartige  Stömngen  entfaltet  haben  wh^. 

Adolf  Sienzler. 


Druckfehler. 

ID  4er  Ue^ersiobt  der  LU.  dee  Ktrcbeorechis  aus  den  Jahren  IS38.  ISS9.  Allg.  LIt  Zeit.  1S40.  Nr.  I7S— im,  Erg.  Bl. 
Hr.  S5>-H9Q  luden  siek  folgende  Dmckfebler:  A.  L.  Z.  t».  173.  Z.  B  von  oben  statt  Bbo  1.  m.  Bhe.  K.  1S2.  Z.  0  t.  o.  1.  m.: 
Jener  (der  Staat)  ist  rationale  Gemeiuacbaft,  daa  Chriatentbiifli  und  die  Kirche  sind  nicht  im  fiitaalsverbaiide  begriffen.  8.1S9. 
Z.  25  V.  0.  eua  Braue  I.  m.  Braus.  8.  104.  Z.  14  ▼.  o.  statt  Michaelis  I.  m.  Michelis.  8.  194.  Z.  4  v.  n.  statt  eigentlich 
1.  m.  angeblich.  —  Erg.  Bl.  Nr.  89.  Sp.  709  statt  Mon,  Ueineke  I.  m.  Marheineke.  Insbesondere  ist  henrorzuheben ,  dass 
io'  Nr*  S9*  8p.  717.  Z.  12  v.  u.  statt  Sflchtig,  tüchtig  gelesen  werden  muss,  da  das  Urtbeil  Aber  den  Aufsats  Pfeifler^s  nach 
der  Intention  des  gateraeiohneten  ein  günatiges  seyn  aoUte.  JacoEnm* 
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ALTERl^HUMSKUNDE. 

Leipzig^  b.  Barth:  Atch^ologie  ignptienne  ot«  re- 
chei'ches  sitr  V^xpremon  des  signes  hidrogjjf" 
phiques  ei  sur  /ß<  iUmena  de  Iß  langue  $acrde 
des  Egypiiem  .par  J.  A.de  Gouiianofj  membre 
de  racad^nue  russe.  fo]ai.  1.  1839.  XX  und 
313  S.  Tom.  2.  .462  S.  Tom.  3.  372  S.  gr.  & 
CllRtüIr.'12gGr.). 

jj  enn  durch  Müsse  und  äussere  Hulfsmittel  be- 
günstigte Männer  sich  einer  wissenschaftlichen 
Thätigkeit  mit  Beharrlichkeit  zuwenden,  so  ist  die- 
ses stets  anzuerkennen :  und  diese  Anerkennung  sind 
wir  dem  Vf.  um  so  mehr  schuldig^  als  Avir  den  von 
ihm  vorgetragenen  Ansichten  allerdings  nicht  bei- 
pflichten können  ^  und  dies  den  Schein  erregen  könn- 
te^ als  verkannten  wir  seinen  Fleiss^  seine  Beie- 
,senheit  und  seinen  Eifer. 

Jeder  der  vorliegenden  drei  Bände  fShrt  über 
dem  Beginne  des  Textes  die  üeberschrift  ProldgO'- 
fnenesj  und  in  der  Vorrede  S.  XI,  XII  sagt  der  Vf., 
dass  die  zunächst  noch  folgenden  sechs  oder  tfie- 
hcn  Bände  gleichfalls  den  Titel  Proldgomhnes  fuh- 
ren werden;  denn  diese  neun  oder  zehn  Bände 
konnten  nur  eine  Einleitung  zur  Aegyptischen  Ar- 
chäologie liefern ;  über  diese  Copiosität  dürfe  man 
nicht  erstaunen,  da  die  Entwicklung  eines  einzigen 
hieroglyphischen  Zeichens  dem  Vf.  hinreichenden 
Stoff  zur  Füllung  von  zwei  Bänden  gewährt  habe, 
Doich  wir  müssen  des  Vfs.  eigene  Worte  mitthellen: 
^yLes  voJumes  complenienlaires  que  fannonce  h  Ja 
suiie  de  ceux  que  je  public  y  devroni  necessahrenient 
paraiire  sotis  le  mdme  iitre  de  ProUgombnes\  ei  «i 
la  forme  que  fadopie  sembte  dire  insoUie,  je  vi" 
pondrai  u  1a  Criiique  que  ceiie  forme  est  la  seule  qui 
puisse  justifier  mes  espirances ;  et  que  mes  esp^tan-^ 
^es  ne  sauraieni  avoir  d'auire  objei  que  celui  d'in^ 
iroduire  les  Archeohgues  dans  Je  sanciuatre  dont 
je  pense  avoir  d^couvert  les  avenues.  On^era  taiJ'^ 
leurs  moine  sttrpris  du  choix  de  ce  iUrey  lorsqv^on 
aura  vh  qu'un  seuJ  caradbre  hidroglt/phique  y  pris 
avec  see  varianies,    m'a  fourni  des  divetoppemens 
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pour  J*4tendue  de  deux  volumes!'  Diese  Erklärung 
eröffnet  uns  eine  in  der  That  weitläuftige  Perspe- 
ctive in  die  Hallen  jener  vom  Vf.  zu  gründenden 
Aegyptischen  Archaeologie.  Zehn  Bände  Prolego- 
menen,  und  dann  noch  die  Archäologie  selbst,  in 
einem  ähnlichen  Maassstabe  ausgearbeitet,  müssen 
ein  Werk  von  ungewöhnlicher  Grösse  liefern.  Nach 
der  gewöhnlichen  Zählung  werden  ungefähr  neun- 
hundert hieroglyphische  Schriftzeichen  angenommen. 
Und  welche  Masse  neuer  Entdeckungen  scheint  der 
Vf.  anzukündigen,  da  er  S.  XI  der  Vorrede' von 
der  heiligen  Sprache  der  Aegypter  sagt,  man  kenne 
bis  jetzt  von  ihr  blos  den  Namen :  Vexamen  des  al^^ 
Ugorles  de  chaque  lögendc,  consldärde  danssesrap^ 
poris  au  langage  sacrd^  des  EgyptienSy  dont  VAr^ 
chäohgie  ne  connaii  jusqu^aujourd^hui  que  Je  nom. 
Wie  umfangreich  die  Studien  des  Vfs.  überhaupt 
sind,  lässt  sich  aus  dem  schliessen,  was  er  in  der 
Vorrede  S.  III,  IV  bemerkt :  L'ensemble  de  mes  itu^ 
deSy  dont  j*äi  rendu  compie  ä  l*Acad4mie  Russe  en 
Vannde  1827,  forme  la  sdrie  des  quesiions  suivanies : 
I.  Un  essai  sur  la  formation  du  langage  considdrd 
dans  son  principe  physiologique.  2.  Vn  rdsumd  des 
Joix  organiques  du  langage,  3.  Un  coup-^d'oeil  sur 
Jes  Alphabeis  anciens  et  sur  les  dldmens  primiiifs. 
4.  Vne  archdographie  universelle.  5.  Vn  essai  sur 
PEsprit  de  langues  ei  la  filiation  des  idees.  6.  Vne 
grammaire  gdn^rale.  7.  Vn  essai  sur  les  divers  gen-- 
res  d'dcriiure,  considdrds  dans  leurs  rappötis  avec 
Jes  langues  qu'ils  reprisenieni.  8.  Des  mdlanges  ar^ 
chdographiqueSy  renfermant,  enfre  autres,  un  apen^u 
sur  Vorigine  des  caracibres  cundiformes.  9.  Vn  e«- 
sai  sur  la  Jangue  ei  J'dcritures  chinoises.  10.  Vn 
mdmoire  sur  la  quesiion  duprojei  d*un  alphabei  imi- 
versely  imprimdy  mais  non  publid.  11.  Vne  anafyse 
des  rdvdlaiions  hidroglyphiques  d*Ibn  Wahschiyybh, 
publides  en  anglais  avec  Je  texte  arabe  par  Mr.  de 
Hammer.  12.  Des  opnscules  archdograpktques  ^  aont 
Ja  premiire  partie  pubJide  h  Paris  en  1824  renfer^ 
me  Fanalyse  de  la  ihdorie  de  Mr.  Champollion  It 
jeune  sur  les  hidroglyphes  des  anciens  Egyptiens^ 
13.  Vn  essai  sur  les  Hidroglyphes  d^Horapollony  pu^ 
Aa 
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£/iV  en  18S7  apris,  man  dipart  de  ParU^  par  les 
9oms  de  fm$  k-  Baron  He  MMaw^  aui^$d  je  cot^i 
man  mnmfsertt  avec  un  Avant '^  Propos ,  que  TMiteur 
a  cru  devoir  supprimety  et  oü  je  moiivaia  la  public- 
caiion  oblig4e  de  mon  Essai  sur  HorapoUm^ 

Es  ist  bekannt^  dass  Hn.  G.'s  Theorie  für  die 
EfklSriing  der  HiercTglypIien  schon  im  Jahre  1827 
durch  seinen  Freund  Klaproth  dem.  Publicum  mit- 
^iheilt  ward  in  der  Schrift:  Lettre  sur  la  ddcou^ 
verte  des  hidroglyphes  acrologitfitesy  adressde  ä  Mr. 
Je  Ch.  de  Goaliauof,  Diese  Theorie  nahm  sogenannte 
akrologische  HieroglypTie^  an.  Sie  sollten  darin  be- 
stehen, dass  ein  hieroglyphisches  Bild  einen  au^ 
dem  Begriff  bezeichnete^  dessen  Wort  mit  demsel^ 
beu  Anfangsbuchstaben  begann,  z.  B.  wie  wenn 
man,  in  deutscher  Sprache  schreibend,  einen  Kopf 
malte,  um  den  Begriff  König  auszudrücken ^  weil 
Kopf  und  König  mit  demselben  Anfangsbuchstaben 
beginnen;  oder  eine  Feder j  um  den  Begriff  Fürst 
auszudrücken.  Ein  solches  Bezeicbnungsjprincip  kann 
nur  als  im  höchsten  Grade  willkuhrlich  und  amphi- 
bologisch  erscheinen;  denn  was  fangt  nicht  alles 
mit  gleichen  Buchstaben  an!  ChampoUion  wollte 
von  solchen  akrologischen  Hieroglyphen  nichts  wis-* 
sen ,  und  Klaproth  ward  daher  sehr  böse  gegen  ihn 
und  verfolgte  ihn  seitdem  unaufhörlich.  Roc  hat 
sich  über  diese  akro|ogischen  Hieroglyphen  ausführ- 
lich erklärt  in  den  Blättern  für  litterarische  Unter- 
haltung 1828.  IJnser  Landsmann  LepsiuSy  dessen 
treffliche  Lettre  sur  Valphabet  hiöroglypkique y  Rome 
1837,  so  wie  seinen  Aufsatz  über  die  ngcÜTa  oxot^ 
yjTa  [prima  elementa  s=  litterae  nach  dem  griechi- 
schen Sprachgebrauche  jener  Zeit]  des  Clemens  Ale- 
xandrinus,  abgedruckt  im  Rheinischen  Museum  für 
Philologie,  Jahrgang  4.  Bonn  1836.  S.  142—148, 
wir  allen  Freunden  dieser  Forschungen  sehr  em- 
pfehlen, hält  in  diesem  Aufsatze  die  (joti/iano/schen 
akrologischen  Hieroglyphen  für  eine  ^^fabelhafle  Ent- 
deckung". In;& wischen  fühlte  Hr.  6.  sich  gedrun- 
gen, seine  akrologischen  Hieroglyphen  nqumehr 
selbst  ausführlicher  zu  erweisen,  und  unternahm 
daher  das  vorliegende  Werk. 

Schon  hatte  ei  es  bis  zum  Bogen  28  des  zwei- 
ten Bandes  drucken  lassen,  w^o  er  von  dem  in  den 
hieroglyphischen  Inschriften  vorkommenden  Königs«- 
ütel  neb  tho  t.  e.  dominus  mundi  handelte,  als 
plötzlich  ein  ffiii  mutiendu  den  Gang  seiner  hicro- 
glyphischen  Studien  veränderte.  Er  bemerkte,  dass 
jener  Titel  dommus  mundi  ganz  conform  sey  dem 
Fütsien  dieser  Welt  im  Neuen  Testamente^   wel- 


ches em  Epithel  des  Esprit  nutfin  sey ;  ebenso  fand 
«r  in  jenem  domimus  mmndi  oder  neb  ih»  die  hibli^ 
sehen' Ausdrücke :  splrttus  immnndusy  spiritus  scC'-^ 
lesUiS  wieder,  und  nun  eröffnete  sich  seinen  Augen 
Sine  wuvelle  carribre  —  une  earribre  immense  et  labo^ 
rieussy  qull  fallait  parcourir  entoutsenspours'instruire 
etseconvainci*e:  dans  quelles  proportions  et  dans 
(/uels  rap^orts.  la  langue  dite  sacr4e  des 
EgyptienSy  c'^est-^a^direy  le  langage  alli^- 
gorique  des  mystiresy  se  trouvait  lideaVi^ 
eon^omie  de  tEcriture  [4.  i*  wenn  wir  recht  ver- 
stehen: der  Bibel].  Daher  musste  nun  die  Fort-' 
Setzung  des  Druckes^  mehrere  Jahre  nnterbrochen 
werden,  bis  endlich  aneh  der  dritte  der  vorliegen- 
den Bände  ^hini&ukam.  Badorch  hat  die  Polemik 
des  Hn.  G.  gegen  ChampoUion  eine  sonderbare  ver-> 
alt^te  Gestalt  erhalten,  indem  er  nämUch  fortw&l^ 
rend  gegen  den  Precis  Champollions  polemisirt,  >i'äb- 
rend  dessen  hieroglyphische  Grammatik  nur  seltea 
erwähnt  wird,  ungeachtet  sie  grade  Chumpollione 
Hauptwerk  ist.  Bei  dieser  Gelegenheit  lernte  Hr. 
6*  denn  auch  ein  ganz  neues  Organum  für  die  bi- 
blische Exegese  kennen,  tom.  3.  p.  569,  dessen  An- 
wendung endUch  einmal  alle  jene  Schwierigkeiten,  an 
Welchen  unsre  so  mühsam  sich  abarbeitenden  Exegeten 
immer  noch  iaboriren ,  beseitigen  soll.  *  Dieses  Orga-> 
num  werden  wir  weiter  unten  näher  bezeichnen. 

Die  merkwür.digste  Entdeckung,   welche  Hr.  G. 
in  Bezug  auf  die  hieroglyphische  Schrift  gemacht 
hat,  ist  unstreitig  diese,  dass  diese  Schrift  keines- 
weges,    wie  man  bisher  glaubte^    blos  durch  das 
Bedürfniss,  Gedanken  darzustellen  und  mitzutheilen, 
entstand,  sondern  durch  die  abgefeimte  Spitzbüberei 
d^r  ägyptischen  Priester,  welche  nicht,  wie  andere 
wohl  sagten ,  knechtische  Schmeichler,  sondern  viel- 
mehr verhappiey    höchst  bösatiige  Demagogen  wa- 
ren ,   die  ihre  hieroglyphisch  geschriebenen  Königs- 
titel verschmitzterweise  so  einrichteten,,  dass,  wäh- 
rend die  armen  Könige  glaubten ,    in  diesen  Titebi 
ehrende  Prädicate  zu  empfangen ,  im  Gegentbeil  die 
Priester  ihnen  durch  diese  Titel,  vermöge  des  nm- 
phibologischen  Sinnes   derselben,    die  gröbsten  Im- 
pertinenzen an  den  Hals  warfen.    Hr.  G.  bringt  da^ 
von  mehrfache  Beispiele  tom.  IB.  p.  363  sqq.  vor,  aus 
denen  wir  einige  mitthellen  wollen.    1.  Eine  hiero* 
glyphische  Gruppe,    welche    der  griechische  Text 
der  Roseltischen  Inschrift  treuloserweise  durch  i/ya- 
nr^ivoi  vno  rov  <f&ä  ausdrückt,  giebt  die  Buchsta- 
ben pihmi.     Diese  konnte  man  aussprechen  ptah  — 
miy  d.i.  von  Phiha  geliebt y  und  den  Königen  machte 
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▲tor  d»  hoakaflsiiVlvttBter  »bweicfan^teA  ifairoh^oM 
Gfuppe  eigentlieli  ^  Wof t  pei^h(ktii,  woi<$]^efl  to* 
dtuCeie:  der  Üsurpia9r , 'd»r  Zm^^iery  äenu  piahmi 

und  Admt  bedei|teto  ^alca^^p    Sie  erklärten  also  durch 
diesen  Titel  den  Ptolömäer  für  einen  T)rranuen,  '  plan 
gehörte  2tt  den  ruses  und  der  asiucÜö  der  Priester, 
die  Hr.  6.  sehr  stark  rügt.     it.  Ein  andrer  Titel  ist 
IS^o ub^mäiy    welchen  ChampolUon  Übersetzt :  von 
ChnuhU  geltebVy   indem  Chnübis  ^in    faoehverehrter 
Gott  war.    Allein  Ur.  0.  bemerkt ,  dieser  Titel  be* 
deute:  üoU-Uehendy  und  ^ey  Wieder  eine  Verkaf^te 
Schmähuiig  gegen  den  Könige  indem  noub  auch  Golä 
bedeute.    3.  Ein  andrer  Titel  ist  hathOr^mai,  wet« 
ehes  CkampoUion  übersetzte:  von  [der  Göttin]  J[/Aor 
geKM'y    aber   die  akrologische  Inter]pretätion   lehrt^ 
das6  y   da  hat  =  argenium  und  hourö  =  privare  isty 
Jener  Titel  vielmehr  bedeutet:  Sitierraub^ Hebender ^ 
also :  Plünderer  seiner  tJnterthanen.    4.  Ein  andrer 
Titel  ist  ise »* mm y   vmA   ChampolUon  glaubte^    dies 
bedeute:    von  Isis  geliebt)    allein  Hr.  G.  deckt  auf^ 
dass  ise  das  ungefähr  gleichlautende  iiise  =  labora^ 
rty  f atigare  andeute^  und  folgUch  jener  Titel  wie- 
der eine  Sefam&hung^  enthalte^  nämlich:  Ünterdriik^ 
Tmng  liebend%  „0  äignifiait:  le  chM  d'Isis,  pour  les 
profanesj  et:  Voppresseurj  pour  les  initi^s.  5.  Ein 
andrer  Titel  ist:  mai^nenoniBy  welches  ChampolUon 
Übersetzt:  amans  deos]  aber  Hr.  G.  zeigt  uus^  dass 
noitt  auch :  mahldn,  zermalmen  bedeute^  folglich  jener 
Titel  bedeute:  liebend  die  Zermalmung  seiner  armen 
Vnterthnnen.     Was  nun    die  PInralform   anbetrifft^ 
welche   das  Wort  netunde  hat:    eile  peut  exprimer 
la  fr^guencCj  la  muHUutb  des  actes  de  la  tt^rßnrtii^) 
p.  370.    6.  Dei  Titel  amon-mcdy  welchen  Champol^i- 
Kon  fibersetzte:  geliebt  von  Amony  bedeutete  eigebt- 
Üch :  im  s<Awerain  qui  aimait  les  abominaiion$  et  qiii 
s*Hait  couvett  d'ignominie.    Denn  der  Widder^  wel- 
cher al^  Symbol  des  Lottes  Amon  in  jenem  Titel 
vorkommt^    itait   destthö  ii  ijualifier  mgsiiquemen% 
ceus  d'entre  les  anciens  Fhataons  quiy  parteurtuf^ 
pitude  et  leurs  abominations  rdit^r^eSy  se  äont  cow^ 
verfä  d*opproBirey   et  ant  ainsi  mdriid  VexScration 
mommeniale.     pies  sieht  man,  nach  Hn.  G.'t  iSei* 
merkung^  auch  aus  den  semitvschen  Sprachen ,   da 
b']ii  Widder  ven\'andt  sey  mit  ^'^  siiütusy  ptavuSy' 
und  }r\9  und  b^^j;^  pravus.    7.  Der  Titel  neA^thöoä/i 
dominus  ihidnäly   den  die  Aegyptisch^n  Königö^^  er- 
hielten,  bezeichnet  eigentUch   den  Fürsten   dieser 
Welt  oder  den  leibhaftigen  Satan ;  denn  das  mit  th6  . 


hemephOBe  Wort  fhoi  bedeutet  mactdis.  Aerger 
krauten  die .  bösen  Priester  es  doch' wirklich  nleht 
machen  y  als  dass  sie  ihron  König  lur  den  Si^an  er^ 
klärten.  Gut  ist  es  nur,  dass  die  ägyptisciMi  K^ 
mge  nidit  'hinter  ^e  akrologiseken  Hieroglyphen  iai<« 
men ,  da  es  dem  Priesterstande  sonst  leicht  AM 


ergangefl  seyä  mSohte.  Erwägt  Mlin  dtoses  irecht^ 
so  kann  man  selbst  bei  unsem  Tki^türen  bedenke 
lieh  ^werden;  wenn  mHa  sagt:  Eminenz y  Magni'^ 
fieenzy  SpeciabiUtät  y  Sermität  y  Majestät  y  wer 
kann  wissen^  was  tut  Teufeleien  am  £nde  da^ 
hinter  oteeken  yerm&ge  des  Al^ologismus  und  Ho- 
mopbonismus?  Deun  diese  Titel  sind  uns  schon 
aus  alt^eflr  Zelt 4ib(9r}iefert.  Gut  auch  war  es,  dass 
unter  der  nahketohen  Aegyptisohen  Pri^tersohaft 
keiir  Verrätlier  sidi  befand ,  der  den  Konigen  etwas 
ins  ^hr  ratmte  über  den  verruchten  Homophonis«^ 
fiiiis«  Soll  man  nun  abei"  im  Ernst  glauben,  dass 
eS'  mit  jenen  Titeln  in  den  ägyptischen  Inschriften 
eine  solche  Bewandtniss  hatte?  War  es  möglich, 
dass  die  ägyptischen  Könige  in  Bezug  auf  die  '6"^^ 
f entliehen  Inschriften,  die  sie  sich  zu  ihrer  Eh:e 
einhauen  Hessen,  auf  solche  Weise  gröblich  ange- 
.  f&hrt  wurden,  ohne  dass  je  etwas  dariiber  verlau- 
tete, bis  auf  Hn.  v..G.'s  Entdeckung? 

Der  ierste  Band  enthält  fast  nur  Polemtk  gegen 
JLeitonne  und  (^ampollion  in  Betreff  dCr  Erklärung 
welehe  sie  von  einigen  Ausdrücken  itt  der  bekannt 
teil  Stelle  des  Clemislns  Alcxandrinus^  über  die  ägy^ 
ptisChen  Schriftarten  gaben.    In  dieser  Berichtigung 
^er  Erklärung  jener  Ausdrücke  hat  Hr.  G.  vollkom- 
men Recht;  aber  er  entwickelt  die  Sache  mit  aus^ 
serordentIfCher  Weitschweifigkeit.     Lepsius  hat  in 
«einen  oben   angeführten  Schriften  das  Richtige  in 
wenigen  Zeilen  dargethan,  und  nachdem  wir  jetzt 
4ie  Beschaffenheit   der    ägyptischen    Scfhrift   toäher 
kennen,    Uess  diese  richtige  Erklärung  sieh  leicht 
ter  g^en  als  tanfangs.     Besonders  wird  Hr.  Gotd. 
nicht  müde,   ChampolUon  vorzurüelten ,    dass  er  in 
den  Anaglypfaen,    welche  Glemens  erwähnt,    ^ine 
besondre  Art  der  Sißhrif t  >9U  e^lf^^nipen  glaubte ;  yiOt^ 
in  ChampolUon  allerdings  irrte.     Aus  de^  Schriften 
^hampolUons  theilt  Hr.  6,.  ganze  Seiten,,  zwei^  drei, 
vier  hintereiaander  mit,  um  sie  zu  bestreiten;    die- 
selbe Stelie  wird  mitunter  zweimal  und  dreimal  wie- 
der  mitgetheilt.    Gi^nz  in  4pr  )^eise  Klqproihs  >vird 
CharhpotUoh  baldi  PEgyptotoguey  Je  savani'EqyptO"   ' 
toguCy  bald  fe  c^bOre  investtgaieur  u.  s.  w.  g^rtannt, 
ua.d   über   die    ^cole   de  Mr.  ChampolUon   geklagt, 
welche   gegen  alle  Belehrung  taub  sey,    und  die 
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Wahrheit  gar  nicht  aufkodimeh  lasse.     Aas  wem 
besteht  denn  diese  ^ole  de  Mr.  Champollion'i   aus 
Rasellini^  Ge^enius^  Lepsim^  welche  die  Verdien- 
ste ClÜMpoUiona  öffentlich  gewürdigt  und  anerkannt 
haben?  und  welche  Wahrheit  isl^ihr  gepredigt  wor- 
ttuk'i  Die  Erfindung  der  akroJogischen  Hieroglyphen? 
Im  zweiten  Bande  geht  die  Polemik  über  die  Er- 
kUumng  der  Stelle  des  Clemeas  Alexandrinus  noch 
f ort^  und  es  wird  nuu  erörtert ,  was  ivToip^ra  bedeute^ 
was  nQ&xa  pioi^iXa  seyen^  und  Was  unter  ygafmaja 
verstanden  werde.    Hr.  6.  bleibt  dabei  ^  n^äta  9T0i-* 
yita  seyen  die  Anfangsbuchstaben.    Wir  müssen  ihn 
in  dieser  Beziehung  an  den  oben  erwähnten  Aufsats 
von  Leimiis  im  Rheinischen  Museqm  erinnern ,  worin 
gezeigt  ist^  dass  in  den  ersten  Jahrhunderten  nach 
Christo  der  Ausdruck  ngcjta  axoix^tuf  iu  dem  Sinne 
prima  elemmia  ^rammaiicee ,  t .  e.  Uiierae  yorkomint. 
EttSebius  sagt  in  der  Praeparatio  evangelica,  X^& 

ygofiftaiix^g  ijxoiXiio^  I^AT/criy  do^y^aufnvQg  jaSfU^Q, 
4,  i.  9»  Kadmus  war  es ,  weicher  den  Griechen  die 
Buchstaben  [nicht:  die  Anfangsbuchstaben]  brachte"; 
und  etwas  weiterhin  sagt  er :  xavxa  iiiv  o^v  fioi  m^ 
7(üv  ngmi^  azotx^liov  dqtiadiOy  d.  i.  ^^nun  mag  es  ge«> 
nug  seyn  von  den  Buchstaben  [nicht:  von  den  Aar 
fangsbuchstaben.]. "  So  heilst  es  denn  do|rt  auch  von 
der  ägyptischen  Schrift^  nach  Philo  Byblius:  Tutxwoc, 
og  ivQß  Tf/v  %wv  nQüixunf  oxorjiuwv  yQaqirjv,  d.  i.  Thot, 
welcher  die  Schrift  der  ersten  Elemente,  d.  i.  der 
Buchstaben  erfand.  Indem  nun  Clemens  Alexandri- 
nus einen  Tlieil  der  ägyptischen  Schrift  angiebt  als 
4)ewiikti  durch  die  nQütxu  exoiyktaj  so  will  er  damit 
denjenigen  Theil  der  ägyptischen  Schrift  bes^eichnen, 
weichet  wirkliche  Buchstabeoschrift  ist,  und  von 
CkampoHton  phonetische  tiiproglyphen  genannt  ward. 

Es  giebt  eine  Anzahl  hierogl3rphischpr  Zeichen, 
welche  man  bisher  ideographische  ^  oder  figiirative^ 
oder  symbolische  nannte,  indem  ein  einzc^IneSi^elches 
Zeichen  durph  Abbildung,  oder  symbolische  Andentung 
direct  den  Begriff  bezeichnete ;  9.  B.  das  HenkelkreusE 

«-CL  bedeutet:  Leben  y  vermöge  irgend  einer  sym- 
bolischen Beziehung.  Das  Zeichen  ^^^  bedeutet; 
Mondy  weil  es  den  Mond  abbildet.  Diesen  einzelnen 
Zeichen  fügte  man  bisweilen,  um  deutlicher  zu 
schreiben,  auch  noch  pilphabetische  Hieroglyj>ben 
hinzu  y  so  dass  nun  ^ie  Buchstaben  des  Wortes  be- 
zeichnet waren ;  das  ideographische  Anfangszeichen 


galt  dann  als  Anfaligsbaditfahe  dee  Wmtes,  üä 
ubiigfui  Buchstaben  waren  durch  die  him^ugefüglea 
alphabetischen  Hieroglyphen  ausgedrückt  *  Z.  B.  das 
Wort  für:  Leben,  war  6neh\   man  schrieb  also  nua 

0     -¥-    welches  dnch  galt;    denn  das  Henkel- 

kreuz,  welches  ursprünglich  schon  den  ganzen  Be- 
griff: Leben,  bezeichnet  hatte,  ward  nun  als  Stell- 
vertreter des  blossen  Anfangsbuchstaben  6  genom- 
men; die  Zickzacklinie  ist  die  gewöhnliche  alphabeti- 
sche Hieroglyphe  für  den  Buchstaben  n;  die  schwarze 
Kugel  ist  die  alphabetische  Hieroglyphe  für  eh.  S. 
Lepsius  Lettre,  §.d4.  Es  gab  also  bei  diesem  Worte 
eine  ursprüngliche ,  ganz  kurze  Schreibart,  und  eine 
spätere j  erweiterte. 

Solche  ideographische  Hieroglyphen  scheint  nun 
Hr.  G.,   wenn  wir  ihn  recht  verstehen,    nicht  gel- 
ten lassen  zu  wollen,  sondern  anzunehmen^  dass  dio 
einzelne 9  vermeintlich  ideographische,  Hieroglypho 
gleichfalls  eine  alphabetische  wat,  die  den  Anfangs- 
buchstaben des  Wortes ,  welches  bezeichnet  werden 
sollte^  schon  an  und  für  sich  ausdrückte,  und  dass 
pan  sich  begnügte,  den  blossen  Anfangsbuchstaben 
zu  setzen,  dass  man  also  ursprünglich  6  schrieb,  um 
damit  6nch  auszudrücken;    wogegen   denn  Lepsuts 
bemerkt,  dass  das  Henkelkreuz  an  und  für  sich  gar 
kein  tf  ausdruckte,  und  einzig  und  allein  in  dem  voll 
ausgeschriebenen  Worte  dnch  vorkommt;    welches 
auch  nicht  anders  seyn  konnte,  weil  das  Henkelkreuz 
blos  dadurch,  dass  es  ursprünglich  ganz  aUein  schon 
do^Le^enbezeichpete,  dazu  gelangte,  auch  die  Belle 
des  d  zu  spielen,  wenn  das  Wort  6nch  voll  ausge- 
i^chrieben  ward.    Hr.  G.  ^agt  nämlich  tom.  8.  S.  113: 
^Jediraimainienant:  1.  Qu'aucun  des  hieroglyphes^ 
expliqiies  pur  Jlorapollon  o\i  autres  anciens  Scrivains^ 
n'est  idöographif/ue  ou  symboliqucy    dam  le  sens  de 
Mr.  ChampoUion.    2.  Que  chaque  eigne  simple  et  isoU 
exprime  l'  initiale  du  nom  de  P  objet  qti  ü  reprSsenie. 
9.  [Qu*  im  signe,  une  image  quelconqueest  censie  Ute 
id^ographigue ,  chaque  fois  qu'elle  repr4sente  mysti-^ 
quement;  a}  «off  l' initiale  du  mot  convenu  —  et  alars 
le  signe  est  ordinairement  simple ;   6)  soit  les  4Umem 
plus  ou  moins  com pleis  d'u^.mot —  et  alorf  c'esi  tm 
diagramme;  c)  soit,  enfin,  que  ce  signe,  cette  image 
offre^  dans  Vexpression  de  spn  nom,  une  asso$Mnc€ 
ßvec  le  nom  de  V objet  qu'elle  reprisente  d*une  mamire 
occulte  —  et  dans  ce  cas,  &est  une  all^gorie." 
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s  fragt  sich,    wie  nun   Hr.  G.   sein  Priticip  er- 
weiset.    Es  geschieht  dadurch,    dass  er  zu  deu  von 
ihm  als  Buchstaben  betrachteten  Hieroglyphen  immer 
ein  ägyptisches  Wort  zu  fiuden  weiss ^  welches  ent- 
weder ebenso  anfängt,  oder  doch  einigermassen  as- 
«onirt,  und  dann  den  beabsiclitigten  BegrifFmehr  oder 
minder  genau  ausdrückt,     oder  ^och  einigermassen 
andeutet.     Dies  ist  denn  freilich  nicht  schwer;    denn 
jede  Sprache  hat  eine  Menge  von  Worten,    die  sich 
Einigermassen  ats  quid  pro  <pio  für  einander  setzen 
lassen.     Passt  mir  z.  B.  das  Wort  tursi  nicht  für  die 
Akrologie  oder  die  Assonanz,    so  wähle  ich  mir  ein 
Wort  unter:    Anführer,    Oberhaupt,'    König,  Herr- 
Mher,    Gebieter,    Befehlshaber,   Lenker,  Regierer, 
Ordner,  Bestimmet,  Vordermann  und  unzähligen  an- 
deren, die  alle  mehr  oder  weniger  an  den  bcabsich- 
t)jg;teu  Begriff  sich  anschliesscn.     £s  ist  kein  Buch- 
stabe des  Alphabetes,  aus  dem  man  nicht  ein  Dutzend 
solcher  Wörter  finden  könnte.  "  Es  wird  sich  wohl 
eins  darunter  finden ,  welches  als  Assonanz  oder  Al- 
legorie passt.     In  Verlegenheit  kommt  man  dabei  nie. 
Auct^  die  deutlichste  Symbolik  iiann  man'  mit  leichter 
Muhe  für  Akrologie  ausgeben.  Wir  sagen:  A^s  Kreuz 
ist,  bei  uns  symbolische  Bezeichnung  des  Chrislcn- 
tjiums^    warum'?    weil  Christas  am  Kreuze  starb. 
Allein  der  Freund  der  Akrelogie  antwortet:   kcines- 
weges;     dies  geschieht  vielmehr  durch  Akrologie; 
denn  Kreuz  und  €krisienih$m^  .welches  gewdhnlich 
Kristenthum  ausgesprochen  wird,  beginnen  mit  dem- 
selben Laute,    und  spricht  mau  auch  ChristenChum, 
so  bleiben  dennoch  hr  und  ehr  n^h^. verwandte  Laute. 
Wir  sagen :   das  Schwerdt  ist  symbolische  Bezoich-. 
nung  des   Krieges;     warum?    \%dlji|i   Kriege   das 
Schwerdt   gebraucht  wird..     Allein   der  Fceuiid  der 


*)  Durch  s'iiiaonanz  und  zwar  tii  den  semitischen  Sprachen 
Dialekt  gesprochen,  hat  schou  SickUr 'iik  einer  Anzahl 
A,  L.  Z.  1841.    aruter  Band. 


Akrologie  erwiedert:  keines weges;  dies  geschieht 
durch  Akrologie.  Freilich  Schwerdt  und  Krieg  bilden 
keine  Akrologie;  aber  wir  suchen  uns  nun  ein  andres 
zur  Akrologie  mit  Schwerdt  passendes  Wort,  wel- 
ches ungefähr  eben  soviel  bedeutet,  wie  Krieg  z.  B. 
Schlacht'^  nun  ist  die  Akrologie  fertig.  Auch  an  das 
erste  Wort  Schuerdi  smd  wir  ja  nicht  gebunden- 
passt  es  uns  nicht,  so  setzen  wir  statt  dessen  Degen, 
oder  Pal/asch ,  oder  Sähe/,  oder /lieber^  oder  Dofch\ 
die  Sprache  lässt  uns  für  akrologische  Zwecke  niJ 
im  Stich.  Wir  sagen :  der  Purpur  bezeichnet  das 
Köiiigthum;  warum'?  weil  die  Könige  das  Purpurkleid 
trugen,  da  es  ein  herrlich  strahlendes  Gewand  war, 
welches  der  hohen  Wurde  entsprechend  zu  seyu 
schien.  Hr.  (r.  aber  sagt:  keines weges;  dies  ge- 
schah bei  den  Aegyptern  durch  Akrologie;  denn  im 
AegyptiscJien  bedeutet  dschise  Purpur,  und  dschodsch 
Haupt;  tom,.2.  S.  441.  Jedes  beliebige  Zeichen 
kann  durch  Akrplogie  jeden  beliebigen  BegriflT  andeu- 
ten. Wir  wollen  z,  ß.  annehmen,  wir  fänden  eiijen 
Aaum  gezeichnet,  und  wir  WUusiShten  zu  behaupten, 
er  bedeute  durch  Akrologie  in  deutscher  Sprache  den 
Krieg y  S4>  wählen  wir  uns  das  Wort  Balgen  ^  welches 
uagcfähr  so  viel  wie  Krieg  bedeutet,  und  sagen:  die 
Akrologie  ist  klar;  Baum,  bedeutet  Balgerei  oder 
Krieg.  Jede  Sprache  isf  genug  mit  Wörtern  verse- 
hen, am  für  die  Akrologie  auszuhelfen.  Soll  der 
Baum  in  lateinischer  Sprache  den  Krieg  bezeichnen 
so  holeri  wir  uns  zu  arbor  das  Wort  armuy  und  unsre 
Akrologie  ist  wieder  fertig.  Soll  der  Baufn  in 
hebräischer  Sprache  den  Krieg  bedeuten ,  so  suchen  . 
wir  uns  zu  yy.Bufim  das  Wort  a^  labor  mo^ 
iesius^  und  sind  mit  der  Akrologie  wieder  im  Reinen. 
Läge  UQS  ftber  daran ,  der  Baum  solle  Friedete  bedeu- 
ten durch  Akrologie,  dann  erkiesen  wir  uns  das  Wort 
B^uiy  Uünd^iiasy  und  unser  akrologischer  Beweis, 
dass  Baum  r=  Btwd  sey,  ist  fortig.  Da  nun  Hr.  O. 
abfcr  zur  Akrologie  aqch  noch  die  Assonanz  alsHülfs- 
mittel  hinzulugt  *),  so  erweitert  er  sich  sein  ohnehin 
schon  so  weites  ilulfsmittcl  noch  ungemein;    will  es 

,  nach  der  Voraus^etisunjs,  das»  die  Aej^iiter  eiuea  «lemUf.icchea 
Schriften  die  Uieroglypheo  deuten  wulteu.  /{^^ 
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mit  der  Akrologie  nicht  glucken,  so  greift  man  zur 
Assonanz,  un4bleibt  gewiss  nicht  in  Verlegenheit,  llan 
darf  nur  imLexicon  ein  wenig  umher  blättern.  Darum 
können  wir  natürlich  zur  akrologischen  Erklärung  kein 
Zutrauen  fassen ,  und  alle  von  lim.  G.  beigebrachten 
Beispiele  scheinen  uns  nichts  zu  beweisen.  Hora- 
pollo  hat  bekanntlich  eine  Anzahl  Zeichen  als  sym^ 
bolische  aufgeführt,  und  die  Gründe  der  symbolischen 
Be2uehung  angegeben',  zumTheil  lojk^ht  einleuchtend ; 
ob  iüdess  richtig  oder  unrichtig,  wollen  wir  gern  da- 
hingestellt seyn  lassen.  Hr.  G.  nimmt  die  Bedeutun- 
gen, welche  HorapoUo  anführt,  als  richtig  an;  aber, 
sagt  er ,  in  den  symbolischen  Beziehungen  hat  Hora- 
poUo gelogen ,  und  nicht  angegeben ,  UHtrum  dieses 
Zeichen  jenen  Begriff  ausdrückte;  das  beruht  alles 
auf  Akrologie  und  Homophonie  und  Assonanz ;  son 
bui  n^öiait  pa$  ä  beaucoup  prhsy  de  dire  les  ehoses 
lelJen  i/u'eües  »onf,  muh  de  moiiver  un  mysihre  pur 
une  impOMhirei  ei  les  billeveaäes  et  conies^  bleut  de 
l' ecrivain  niliaque  y  hin  d*  etre  de  aon  cru  ^  ne  sont  et 
ne  peuveni  eire  que  des  exiraiis  du  vocubulaire  mysii^ 
(/ucy  forge  dans  les  hypogdes  du  sacerdoce  egyptien^ 
dans  le  bnij  comme  je  i'ai  ddju  dity  de  dünner  le 
chatte  a  ctux  qui^  etaieni  en  droit  de  i^ inierpeücr 
tom.2.  8.  116.  Allein,  woher  weiss  man  eigentlich, 
das^Horapollo  ein  notorischer  Betrüger  war  Y  Der  Ge- 
danke des  Einflusses  der  verschmitzten  Bosheit  der 
ägyptischen  Priester  auf  ^  die  Gestaltung  der  ägypti-' 
scheu  Schrift  scheint  den  Vf.  überall  zu  verfolgen. 

Der  Geier  bedeutet,  wie  Horapollo  sagt,  die 
HütterUchkeit,  weil  man  erzählte,  dass  der  weibliche 
Geier  gebäre  ohne  Gemeinschaft  mit  dem  Männchen 
gehabt  zu  haben.  Ur.  G.  entgegnet:  keinesweges 
deswegen,  sondern  es  geschieht  gegen  Akrologie. 
Der  Geier  bezeichnet  den  Buchstaben  n^  und  das  mit 
dem  Buchstaben  n  beginnende  ägyptische  Wort  nukhi 
bedeutet  «/ijfem/r^;  [eigentlich:  Wehen,  tiölg\  doch 
dies  thut  gar  nichts ;  die  Akrologie  ist  auf  solche  Sub- 
stitutionen angewiesen.]  Weiter  soll  der  Geier  be- 
deuten: Erbarmen j  [leicht  begreiflich,  da  Mütter^ 
iiclikeit  und  Erbarmen  nalieverwandte  Begriffe  smd]; 
IL*.  G.  sagt:  hier  zeigt  sich  wieder  die  Akrologie; 
denn  der  Geier  ist  der  Buchstabe  n  uad  das  Wort  na^ 
bedeutet:  Erbarmen.  So  soll  denn  der  Geier  noch 
mehr  Begriffe  bedeuten ,  deren  Wort  mit  n  anfängt. 
Wir  bemerken  nur,  dass  Lephius  den  Geier  gar  nicht 
unter  die  Formen  des  Buchstaben  u  aufgenom- 
men hat. 

Von  einer  aus  zwei  Zeichen  bestehenden  Gruppe, 
welche  nach  ChampoUion  symbolisch:  Goll  undi!<ai4#^ 


oder  Gotteshaus y  Tempel y  bedeutet,  sagt  Hr.  G.: 
„keinesweges  ist  ileaer  Begriff  auf  solche  Weise 
syiAbolisch  angedeutet,  sondern  es  ist  durch  Akrolo- 
gie geschehen;  man  muss,  hin  d* admettre  ces  le^ons 
de  l' Egyptohgue  y  in  dem  ersten  Zeichen  jeuer  Gruppe 
den  Anfangsbuchstaben  des  Wortes  SchouschOouscAi 
d.  i.  Opfer,  und  in  dem  zweiten  Zeichen  den  Anfangs- 
buchstaben de&WATtee^^}  d.  i.  Wohnung,  erkennen: 
yjLes  deux  eignes  en  quesLion  reprisentent  dorn  taui 
bonnement  les  initiales  de  d^fix  mots  coptes  sigmfiant : 
maison  d* adoration»'* 

Die  emporgehobened  Aritie  des  Kynokephalo« 
bezeichnen  ^en  Begriff:  Opfer y  Oblation.  Champol^ 
Hon  sagt,  die  emporgestreckten  Arme  deuten  symbo* 
lisch  den  Begriff:  Darbringung  an.  Hr.  G.  hingegen 
setzt  den  Grund  dieser  Bczeichuung  wieder  in  dio 
Akrologie,  und  sagt,  die  emporgestreckten  Arme  be- 
zeichnen, wie  sich  aus  anderen  Gruppen  ergiebt,  den 
Buchstaben  &,  und  dieser  Buchstabe  vertritt  als  An- 
fangsbuchstabe hier  das  Wort  korben  Opfer. 

Horapollo  sagt:  drei  ncbeiieinaiuler  stehende 
Krüge  bezeichnen  die  Veberschwemmung -y  die  sym- 
bolische Andeutung  der  grossen  Menge  Wassers 
durch  drei  Krüge  scheint  hier  ziemlich  am  Tage  zu 
liegen,  und  um  so  mehr,  als  die  dreimalige  Setzung 
eiues  Bildes  öfter  in  der  hieroglyphischen  Schrift  die 
Vielheit  oder  den  PluraT  andeutet.  Allein  Hr.  G.  will 
doch  auch  hier  nur  Akrologie  anerkennen ,  und  sagt, 
ijie  drei  Krüge  bezeichnen  drpitnal  den  Buchsitaben  n. 
und  der  Buchstabe  n  peni  servir  de  sigtm  myatique  ä 
tont  objet  dont  le  fiom  commence  par  le  tncme  dUment 
uazal'y  tom.  2.  S.  126. 

Zwei  schreitend4^  Füsse  bezeichnen  den  Begriff: 
Gang-y  warum,  ist  nicht  schwer  zu  wratheii.  Doch 
Hr.G.  findet  den  Grund  wieder  in  der  Akrologie;  denn 
die  zwei  Füsse  bezeicluicu  den  Buchstaben  ty  und 
dieser  Buchstabe  deutet  als  Anfangsbuchsube  g». 
setzt,  hier  das  Wort  iaisi  dmßti^iaiu  oder  vesii^. 
Wenn  aber  die  Füsse  nicht  mehr  als  Symbol  des  Ge- 
hens  sollen  gelten  dürfen,  dann  muss  man  freilich' 
allen  Gedanken  an  symbohsche  Schritt  bei  Seite 
legen. 

Dies  sind  einige  Beispiele  davon ,  wie  Hr.  G.  ein- 
zelne Zeichen ,  die  von  Horapollo  und  Champollioa 
als  ideographische  oder  symbolische  Bezeichnung  des 
Begriffes  betrachtet  werden ,  als  phonetische  Zeichen 
oder  Anfangsbuchstaben ,  die  das  ganze  Wort  repra-» 
sentiren,  ansieht.  Es  fragt  sich  also,  ob  Hr.  G.  gar 
keine  ideographische   Zeichen   in    der    agyptischea 
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Schrih  annimmt.  Nach  der  oben  angef&hrten  Stelle 
tom2.  S.  113.  ckaque  rigne  nrnph  ei  imaU  exprime 
Finitiah  du  mm  de  Pobjei  qi^il  repriseniey  muss  man 
vermutheoy  das8  in  der  That  Hr.  6.  kein  ideographi- 
eohes^    oder  dhrect  symbolisirendes  Zeichen  gelten 

lassen  will. 

Hr.  6.  betrachtet  als  phmeHsehe  Hieroglyphen 
oder  Buehsimben  auch  die  eineelnen  Theile  bildlicher 
und  künstlerisdier  Darstollungen  unter  den  Alterthü^ 
mem  Aeg;n^tens ,  bei  welchen  man  bisher  an  Sdirift 
gar  nicht  gedacht  hat.      Er  sagt  tom.  9.  S.SSS.  eii 
Egfpi^  cAaque  brin,  puif^  pur  tes  maim  sacerdoiaiesf 
devenait  e  envehppe  d*  un  mytth'e.    Ein  Beispiel  ge* 
ben  jeno  Grabgefässe  mit  Deckeln  ^   die  Menschen- 
kdpfe  oder  Thierk5pfe  darstellen.     Man  findet  deren 
gewohnlich  vier  beisammen^  einen  mitMensoheukopf, 
ehien  mit  Kynokephaloskopf,   einen  mit  Sohakalkopf, 
einen  mit  Sperberkopf;  man  bezieht  diese  vier  Köpfe 
auf  die  vier  Genien  der  Unterwelt ,  Amset,  Hapi,  Sat- 
mauf     Nasnes.      Die  Gefasse  nennt  man  Kauopen, 
und  sie  enthalten  die  Eingeweide  der  Mumien«     Plu- 
tarch  sagt,  de  esu  carniumy  erat  8,  dass4ie  Aegyp-» 
ter  den  Bauch  als  die  Ursache  der  Sünden  betrachteten ; 
daher  denn  der  Bauch  des  Lrichnames  ausgeleert 
^Irard      damit  der  übrige  Leichnam   rein  erscheine; 
vergL  Porphyr,  de  abstinent.  4.  §•  10.      Hr.  G.  sagt 
mm  tom.2.  S.  380 fg.:  „Die  Eingeweide  wurden  in 
die .  vier  Grabgefasse  gelegt,  um,  sie  dem  Gotte  der 
Unterwelt 2U  weihen,  und  von  diesem  die  Vergebung 
der  Sünden  für  den  Verstorbenen  zu,  erlangen«     Der 
Gott  der  Unterwelt  oder  Phiton,    hiess  Sarapis  und 
Kanopus";  [letzteres  scheint  uns  aus  der  von  UriuG. 
citirteu  Stelle  des  Plutarch :  xo  x^V^^^Q^^^  ^  äakwßip 
nXovrwyoc  ^yov^«>'oc  tivat ,    de  Isid«  et  Osir.  8.  427. 
iiicht  hervorzugehen ;  denn  hier  wird  ja  nicht  gesagt, 
dass  Pluton  den  Namen  Kanopus  führe,  sondern  dass 
Pluton  in  der  ägyptischen  Stadt  Kanopus  ein  UeiUg«- 
tUum  habe;  wovon  ausführlich  handelt  Jablonski  im 
Pantheon,  lib.S.  pag.  135  seqq.].    Dann  fthrt  Hr.  Ö. 
fort;   b>  bedeutet  ponere*,    twbe  bedeutet  peccaium^ 
also  wird  hunobe  bedeuten:   dipat  de»  p4ch4sy   oder 
r^müsion  des  pickia^   oder  RemieewTj  qui  remet  iee 
piekis  \  dieses  Wort  ist  nun  auch  durch  das  Grabge- 
fiss*  mit  Menschenkopf  ausgedruckt;   der  capiichon 
auf  dem  Kopfe  nämUch  heisst  ägyptisch  kluf\y    und 
bezeichuet  durch  Akrologie  den  Bnchstaben  A;   das 
Gesicht  heisst  nau  und  bezeichnet  den  lluchstabeu  m; 
das  Gef äss  heisst  bidschi  und  bezeichnet  den  Buchsta- 
ben b.    Also  drückt  das  ganze  Gefäss  aus:  h—n—bj 
d.  L  kanob.     Das  Gefäss  bidschi  deutet  ferner  durch 


Homophonie  an ,  dass  es  ein  Qef&ss  der  Sihide  sey; 
denn  oe/^oAJ  bedeutet  injusiue^  ouodsch  latro,  fodsche 
avaritia ,  bod$ch  f raus.  Auch  ist  bidschi  in  der  Seala 
magna  p.  268.  gegeben  durch  das  arabische  ^jjt^ 
Kriinrthfmng  ^  yon  der  Wurzel  _^  welche  identisch 
ist  mit  dem  ägyptischen  adscho,   edschi,    und   .^ 

ist  l&ttmm  an  Leib  und  Seele.  Dies  ist  ein  Beispiel 
aus  der  Zahl  derjenigen,  bei  welchen  aus  der  Akro- 
logie ganze  Bündel  von  Halmen  emporsprossen.  Be- 
sonders reich  an  solchen  Beispielen  ist  unter  den  vor- 
liegenden Bänden  der  dritte. 

In  diesem  werden  auf  solche  Weise  entwickelt  die 
Bedeutungen  der  grossen  ägyptischen  Krone,  des  lituuS, 
die  Allegorieen,  welche  durch  die  weisse  und  durch 
die  rothe Farbe  angedeutet  sind,  die  Bedeutungen  des 
Käfers,  des  Brunnens,  der  Gruppen /«cA,  schü^  noti/i, 
brbr^  frft^  hori,  hr,  nifij  muri.  Hierbei  folgen  denn 
auch  einige  Anwendungen  der  ägyptischen  Akrologie 
und  Homonymie  auf  die  biblische  Exegese.  Es  wird 
gefragt,  warum  der  Mensch  odom  heisse ;  und  dann 
geantwortet:  iidont  bedeutet  roih'i  die  rothe  Farbe 
oder  der  Purpur  bedeutet,  wie  wir  schon  oben  an- 
führten, die  Herrschaft;  Gott  aber  sprach:  der 
Mensch  soll  herrschen  über  alle  Thiere  auf  Erden ; 
daher  bezieht  sich  das  Wort  adam  auf  diese  Herr- 
schaft, die  der  Mensch  aosübcn  soll.  Weiter  wird 
gefragt:  warum  nannte  sich  Jesus  Sohn  des  Men^ 
sehen  ?  und  darauf  wird  geantwortet :  dieser  Mensch  • 
ist  derjenige ,  welchen  der  Prophet  Ezechiel  cap.  1. 
v.  86.  auf  den  Cherubim  thronen  sah,  nämlich  der 
Allerhöchste  selbst,  also  bedeutet:  Sohn  desMen^. 
sehen  soviel  wie:  Sohn  des  Allerhöchsten.;  der  Er«* 
habene  heisst  hebräisch  o*}.  n9iii;  im  ägyptischen  be- 
deutet rem  auch  erhaben  segn,  und  das  assonirenda 
rdme  bedeutet:  Mensch *,  also  Mensch  und  erhab^m 
fliessen  auch  hier  zusammen.  Die  ägyptischen  Worta . 
remy  rdme,  consideris  dans  leur  prononci  origitmire,. 
waren  homophon  mit  den  Varianten  chrOmy  chrom^ 
welche  Feuer,  Flamme,  Purpur,  bedeuten;  dahin 
gehören  auch  die  Worie  y)ir)  rimmön^  Granatapfel, 
'und  niTafit*^  rdmAt,  rothe  Corallen. 

Diese  Anwendung  der  akrologischen  ägyptischen 
Homophomen  und  Homonymien  auf  die  Erklärung  der 
biblischen  Worte  ist  das  iVbtMim  orgmntmy  welches 
Hr.  G.  unseren  Exegeten  zur  Erklärung  der  biblischen* 
Bücher  empfiehlt.  Heinsius  in  den  Prolegomenen 
seines  Arisiarchus  sacer,  und  Christ.  Ben.  Miehaeiis 
in  seiner:  üissertaiio  de  puronomasia  sacrUy  haben 
es  schon,  wie  Hr.  G.  anführt,  in  Bezug  auf  den  Se- 
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niitUcliea  Sprachgebrauch  dargelegt.  Aber  die  hei* 
lige  allegorische  Schrift  und  Sprache  der  Acgypter 
muss  nun  mit  hiiizugezogeii  werdeu;  ceile  iungue 
pfnd  foumir  ä  i*  Lxcgese  la  Molutlan  de  iouies^  les  difß^ 
cuJieSy  iani  de  i*  Ancien  ijue  du  Nouveau  Tt^siameni^ 
safis  pt'ejudice  du  mdme  moyen  de  soluiiun^  inherent 
aus  langues  s^miiif/uesy  et  qu'on  u  egalement  in^* 
connu. 

« 

Wir  haben  hier  dasjenige  augeführt,  was  uns. 
dem  in  splchem  Uaifafige  ange\venilelett  uh^ehyUcheft' 
Principe  entgegänzusteheu  scheint.  Dieses  Princip 
lässt  jeder  beliebigen  Deutung  einer  Schriftgruppe 
freien  Spielraum ,  und  kann  deshalb,  nach  unserem 
I^afurlialten ,  nicht  zum  Grunde  gelegen  haben  bei 
einer  lesbaren  und  verstähdiichen  Schrift.  Auch  ist 
es  bei  keiner  anderen  bis  jetzt  bekannt  gewordenen 
Schrift  in  solcher  Weise  angewendet  worden.  Hr*  G. 
wird  aber  in  der  Forlsetzung  seines  Werkes  vicÜcicht 
überzeugendere  Beweise  für  seine  Theorie  darlegen 
können  y  und  diese  wollen  wir  abwarten. 

Wir  verbinden  hiermit   die   Anzeige    folgender 
Schrift : 

Frankfurt  a.  M.,  b.  Schmerber:  Zur  Aegt/piolo^ 
gie-y  von  Jo/i.  Fiicdr,  v.  Meyer.  1840.  64. S.  3. 
Mit  zwei  Tafehi.    (6  gGr.) 

Schon  in  seinen  ., Blattern  für  höhere*  Wahrheit" 
batted^r  Vf.  ober  die  ägyptisdie  Hieroglypbik,  nnd 
die  netteren  sie  betreffenden  Schriften,  einige  Male 
berichtet.  Das  oben  angezeigte  Werk  von  Goulitmof 
veranlasste  ihn,  die  vorliegende  Sehriff  hinzuzufügen. 
B«  schien  ihm  nämlich  diis  GouNanof* sehe  Werk  sehr 
viel  Beherzigenswerthes  zu  enthalten,  wenn  auch 
der  Vf.  in  seinen  Vcrgleiehungen  und  Beziehungen 
eiwas  zu  weit  vorsclireitea  sollte.  Hr.  f.  M.  spricht 
^Uier  von  dem  GoulitmüPsch^n  Werke  tfnrt  «Grosser 
Antorkennung,  und  giebt  uns  hier  f&nfCapitel.  Oap.  1. 
Die  ägyptische  GöiieHeAre.  Darin  wird  besonders 
erinnert^  dass  n»an  in  den  Mythen  des  Alferthumes 
nicht  lauter  Geschichte  suchen  müsse;  auch  Ostris 
sey  nicht  blos  ein  vergötterter  König  gewesen.  Darin 
stimmen  wir  dem  Vf.  gern  bei.  fi;s  wird  schwerlich 
je  gelingen ;  die  Ireiduischou  Mythen  aus  einer  einzi- 
gen Quelle  abzuleiten  y  sie  sey  welche  sie  wolle.  Us 
flössen  mannigfachexElemente  in  die  grosse  Myihen- 
miisse  ein,  Nalurauschauuiigen ,   Idt^en  überZusam^ 

iDer  Beuch 


menhang  und  Wirkung  der  Naturkiäfte,  und  histo^ 
rischc  S^gen.  Dazu  gesellten  sich  denn  fiuch  noQh 
blos  poetische  Ausschmückungen.  Diese  versclüe-* 
denen,  vielfach  umgcschmolzencn  SIemeute  jet«t 
5M1  entwirren,  bleibt  ein  si^hwieriges  Unternehmen. 
Cap.  2.  Der  Elephani.  Hr.  v.  Schlegel  hatte  in  der 
Indischen  Bibliothek. gesagt ,  es  sey  avffkllend,  dass 
der  Elepbaait,  der  doch  jo  Afrika  wohnt,  iriclH  als 
Symbol  auf  den  agypitischen  Deokmälerii  vorkomme. 
Allcir^ings  <?rscheiut  er,  doch  auffallend  selten.  J^- 
dess  entgegnet  Hr.  v.  JV.,  dass  dpch  Horapoilo  im 
zweiten  Buclie  u^lirere  Symboks  vorträgt^  in  denen 
der  Elophant  auftritt,  nad  dass  ChantpoHwu  Figeac 
die  Malereien  eipes  sehr  alten  ägyptischen  Grab-> 
qMÜes.  beschrieben  habe,  worin  Eiephaat  und  ein 
v^oii  Gauklern  geführter  Uär  mvh  zeigen ;  letzteror 
hat  einen  Affen  zum  Geßlirlen,  wie  in  unseren  Ta- 
gen d^r  Tanzbär.  Auch. auf  den  mit  Bildhauerei  be- 
deckten Denkmälern  zeägeu  sicfa^  mich  Champottion 
l:lge(ic*s  Angabe,  Giraffe  und  Elephani.  Der  ara- 
bische Name. des  Elephanten,  nämlich  /*«,  den  Hr. 
V.  M,  anführt 5  ist  vielleicht  aus  Indien  gekommen; 
^yenigstena  fuhrt  Wihon  im  Sanskritlexikon  auch  pi/n 
alflußinWort  an,  M^ches  den  Elephanten  bedeutet. 
Cap.  3.  Uedersiehi  des  Gvidianof  sehen  tVerltes:,  ffr- 
ch^ologie  cgyptienne.  Hr.  i?»  Jlf.,  wie  es  scheint, 
selbst  em  Freund  künstUcher  Andeutungen  und  Be- 
ziehungen in  Sprache  uitd  Suhrift  der  alten  Welt 
findet  sich  dureii  jeses  Werk  sehr  angezogen.  Bei  den 
angeblichen  Injurien  in  der  l'itulatur  der  ägyptischea 
Könige  äussert:  ei}  kein  Bedenken.  Den  \'erdien- 
sten  Champi)UUMCsy  meiat^er,  habe  GonUauaf  Ge- 
rechtigkeit widerfahren  lassen;  dies  will  uns  nicht, 
so  vorkommen.  Wenn  man  die  dem  Namen  |(7>lr/f/^~ 
poWmCs  bisweilen  beigesetzten  Ehrentitel  mit  der 
ganzen  Sprache  GoHlianofs  übe/  Ohampallhn  vor-, 
gleicht,  so  muss  man  vor.i.uthen,  Champ^liou  würde  . 
sich  eben  nicht  über  sie  gefreut  haben.  Hr.  r.  M. 
führt  S.  42.  aus  Goulim^'s  Theorie  noch  Folgen-, 
des  an:  „Die  Legenden  der  ägyptischen  OoUheitea 
waren  in  letzter  Analyse  nichts  als  personificirte . 
Attribute  des  bösen  Geistes  in  seiner  ^Eigenschaft 
als  Fürst  dksser  Welt;  diese  Oottheitaii  Avaron  in  der 
geheimen  Priesierlehre  hölhsche  Geilheiten,  Aegyp^ 
teu  und  der.Nd  drückten  in  jenen  Varianten  des 
Brunnens  [einer  UierogiypheJ  die  Hölle  tiud  d^ii 
ad)göttischen  Uimfliel  aus." 

tu  SS  fotgt.^ 
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ALTDRUTSCHE  LITBRATUII. 

Zürich  )  b.  Meyer  u.  Zeller  (ehemals  Ziegler  u. 
Sohne):  Beownlf^  Heldengedichte  dos  achten 
Jabrhtinderts.  Zum  ersten  Male  aus  dem  An- 
gels&chs.  ins  Nouhochd.  stabreimend  übersetzt 
und  mit  Einleitung  und  Anmerkungen  versehed 
von  Ludwig  Ettmutler.  Mit  einem  Kärtchen. 
1840.    191  S.  in  8.    (1  Rthlr.) 


W  fleissige  Vf.  fihrt  fort  uns  durch  seine  Ue- 
Ibersetzujigen  und  Abhandlungen  (vgl.  seine  ^Lie- 
der der  Edda  von  den  Nibelungen"  Zürich  1887) 
in  die  alte  Literatur  der  stammverwandten  VWker 
einzuführen,  ms- der  schon  so  mancher  Lichtstrahl 
auf  unsre  eigne  Urzeit  gefallen  ist.  <  Hier  erhalten 
wir  ein  Gedicht,  dessen  Sprache  zwar  angelsaeh* 
zisch  ist,  das  aber  nach  seinem  Schauplatz  und  gan- 
zen Wesen  dem  südlichen  Soandinavien  angehört, 
80  dass  die  jetzige  Feirm  nw^die  jüngste  Hülle  ei- 
nes ohne  Zweifel  vielfach  umgewandelten  Kernes 
i^t.  Wir  geben  zuerst  kurz  den  Inhalt  des  Gedieh« 
tes.  Es  beginnt  mit  der  Geschichte  des  dänischen 
Kotiigsgeschlechts  (derSkildinge):  Skild,  sein  Sohn 
Beowulf,  dessen  Sohn  Uealfdene,  dessen  Sohn 
Hrödbgir  (Rfiediger)  gehen  an  unsem  Blicken  vor- 
über. Der  letztgenannte  baut  die  herrliche  Burg 
Heorot  (Ilirsoh),  so  genannt  von  ihren  zackigeh 
Zinnen.  Ueorot  ist  ihr.  angelsäehs.  Name ;  bei  den 
Dänen  selbst  hiess  sie  und  heisst  noch  Roes-kelda 
d.  L  Roe's-  (Hrödhgars-)  Moor.  Ein  bSser  Geist, 
Grendel,  wohnhaft  im  nahen  Moore,  macht  jedoch 
bald  4on  schonen  Bau  zum  Sitze  des  Schreckens; 
allnächtlich  dringt  er  in  die  Halle,  wo  die  Recken 
schlafen  und  trägt  sich  einige  aus  ihrer  Mitte  zum 
Frass  davon ;  Niemand  wagt  den  ungleichen  Kampf 
mit  dem  Geiste.  —  Die  Kunde  dringt  von  den  In- 
seln der  Dänen  hinüber  zum  befreundeten  Volk  der 
Geaten  (im  schwedisdien  Oo«huid),  über  die  Hy- 
geläk,  der  Sohn  Hrethers,  herrecht.  Sein  Neffö> 
der  Sohn  Kcgtheow^s ,  Beewalf  genannt  wie  Hrftdh«* 
gär's  Grossvater,  entschliesat  sich  das  Abenteuer 
zu  wagen,  fährt  mit  15  Afännem  übers  Meer,  fin-^ 
A.  iä.  ff.  1841.    ErtUr  Btmd. 


det  freundliche  Aufnahme  bei  Hrddhg&r  und  erlegt 
das  Ungeheuer  im  nächtlichen  Kampfe,  wobei  nicht 
Waffen  ihm  helfen,  ^—  denn  Grendel  ist  unver- 
wundbar —  sondern  seine  Kräfte,  die  gleich  denen 
von  80  Männern.  Grendel  lässt  seinen  ausgerisse- 
nen Arm  mit  den  langen  stahlharten  Krallen  in  der 
Hknd  des  Helden,  der  damit  seinen  Sieg  beweist. 
Aber  Ueorot  ist  noch  nicht  gerettet:'  Grendels  Mut- 
tor steigt  in  der  nächsten  Nacht  rachcdursteud  aus 
den  tiefen  Moorgründen  herauf  und  trägt  Hrödhgars 
liebsten  Helden  fort.  Beowulf  wagt  auch  mit  ihr 
den  Strauss:  gewappbet  steigt  er  in  den  Abgrund 
nieder,  wo  sie  haust  und  erlegt  sie  nach  furchtba- 
rem Kampfe.  Mit  Lpb.und  Gaben  überhäuft,  kehrt 
er  von  Hrddhgärs  Hof  ins  Geatalaad  zurück  und 
als  Hygeläk  stirbt ,  wird  er  dessen  Naehfolger.  50 
Jahre  hat  er  mit  Ruhm  geherrscht,  da  wird  des 
Landes  Ruhe  durch  einen  Drachen  gestört,  der  über 
einen  an  seinem  Schatze  verübten  Raub  erbittert  ist 
und  das  Volk  mit  Brand  und  Mord  heimsucht.  In 
Begleitung  von  12  Männern  zieht  der  alte  Beowulf 
zum  Kampfe  gegen  ihn  aus.  Ihm  ahnt  dass  er  nicht 
wiederkehren  werde ,  zum  Abschiede  gleichsam  zählt 
er  vor  dem  Kampfe  noch  die  Thaten  seines  Lebens 
auf.  Er  kann  dem  fliegenden  Flammenspeier  nicht 
widerstehen ;  zWar  erlegt  er  ihn  mit  Hilfe  Wiglafs, 
des  einzigen  unter  den  zwölfen ,  der  seinem^  König 
betzuspringen  wagt,  aber  er  stirbt  an  seinen  Wun- 
den ,  nachdem  er  das  Auge'  noch  an  dem  erkämpf- 
ten Hort  geweidet  hat  Wiglaf  wird  nach  ihm  Heer- 
könig und  gibt  ihm  einen  Theil  der  Beute  mit  in 
den  Grabhügel,  auf  dass  er  in  Walhalla  würdig 
auftrete.  —  Dies  die  Hauptzügo  des  Gedichts,  das 
ausserdem  noch  mehrere  Zwischenerzählungeu  ent- 
hält. Von "  seinem  Werth  in  ästhetischer  Hinsicht 
unten;  seine  Bedeutung  für  die  Wissenschaft  er- 
gibt sich  aus  den  zahlreichen  Thatsachea  y  womit  es 
die  politischen  und  geselligen  Verhältnisse  der  deut- 
schen und  seandinavischen  Küstenländer  zur  Zeit 
der  Völkerwanderung,  so  wie  die  germanische  Göt- 
ter- und  Heldensago  beleuchtet.  Die  Lage  der  Völ- 
ker, zu  deren  Darstellung  das  beigegebene  Kärtchen 
Cc 
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diont,  ist  folgende:  die  Dänen  sind  beschränkt  auf 
di«  Inseln  de«^  Sands  und  BeltSif  jenseits  des  $an*-r 
des  findeir  yAt  die  Utaien  ((Sauten)  im  sehwedisehen 
GoUand^  das  nach  ihnen  heisst^  und  auf  den  benach- 
barten Inseln  im  Osten.  Geaten  und  Dänen  sind 
verbündet ,  ihnen  stehen  feindselig  gegenüber :  im 
Norden  der  Geaten  das  Volk  der  Sw4en  (Swee-^ 
th^od,  woraus  uns  Schweden  geworden  ist)^  im 
Westen  der  Dänen  die  Eolas  (Juten}  und  Südwest-« 
lieh  von  diesen,  zwischen  den  Rhein-  und  Ems- 
mündungen,  die  Friien,  als  deren  Btindesbrüder 
Franken ,  Hugen  (ChaurJ}  und  Hätwären  (Ghaittua«f 
rii)  genannt  sind.  Die  Franketi  w'Al  die  Einleitung 
(8*  81)  nach  der  Stelle ,  wo  der  Geogiaph  .von  Ra- 
venna  die  petria  Albis  nennt,  ins  heutige  Holstein 
setzen  und  sieht  in  dessen  Namen  inaiirraijfania,  den 
der  Vf.  mit  Zeuss  (S.  473)  als  Sumpflaud  4eutet> 
einen  Anklang  an  mervwingiy  dem  Namen  des  firäu-* 
kischen  Königsgeschlechts.  Aber  weshalb  die  Fran- 
ken ntoht  ^da  suchen.^  wo  die  Geschichte  sie  SEuerst 
mit  Sichecheit  kennt:  zwischen  Ems,  Lippe  und 
Niederrhein  ^  Mirowingi  hat  mit  3taunmgi  schwer- 
lich etwas  zu  schaffen:  letztres^ist  Volksname  und 
nag  Bewohner  des  Moorlands  heissen,  wovon  dann 
in  zweiter  Reihe  das  Land  selbst  wieder  Mawrunr 
gania  genannt  ward;  Mirowingi  dagegen  steht  wol 
für  Mirawigingi  und  ist  Patronymikon  von  M^ro^- 
vjigy  einem  Blannsnamen ,  gebildet  aus  mdre  (ahd« 
mAriy  berühmt)  und  wljf  (Kampf ,  Kämpfer?),  Beide 
Wuraejn  sind  in  germanischen  Eigennamen  häufig 
z.  B.  märojf,  sl^gimir^  u^IgMfy  Mudowig.  —  Die 
Jtbtgen  sitzen  im  Osten  der  Frisen,  zachen  Ems 
und  Elbe 9  die  Bätwaren  im  Süden. der  Hugen  und 
Fnsen.nm  die  obere  Ems,  wenn  man  nicht  lidbec 
der  Meinung  von  Zeuss  beipflichtet  (S.  100  u.  337)^ 
dass.  sie  als  l)(e%\'ohner  der  Rheiniuseli)  und  Nach- 
barn der  Rheinmündung  von  den  Anfällen  der  see- 
räuberisdien  Dänen  gelitten  haben.  Die  naheliegen- 
den Sachsen  bleiben  ganz  aus  dem  Spiel  ^  ebenso 
die  Angeln ,  was  wol  den  besten  Beweis  liefert, 
dass.  das  Gedicht,  obgleich  durch  ihre  Literatur  ge-« 
reUet,  ursprünglich  nicht  ihnen  angehört.  Der  Kam-«, 
pfe,  welche  die  genannten  Völker  mit  mannigfa-i 
ehem  Wechsel  des  Glücks  unter  einander  fechten, 
wird  mehrfach  gedacht  Dass  der  Geschichtsfor- 
scher sagenhafte  Quellen  nicht  verschmähen  dürfe, 
geht  sehr  auffallend  aus  einem  Beispiele  hervor, 
welches  eben  das  Beowulfslied  darbielet  Es  er-^ 
zählt  y.  8358  ff.  2919  ff.^  wie  Hygeläk,  Beowolfs 
Oheim,  im  Kampf  gegen  Ffisen  upd  Hätwarwam, 


Seegestade  gefallen  sey.  Die  gesia  reg.  Franc,  (za 
&tö-^5S0)  und  Gn^orvaii  Toorsr  (IIi/8)  berietilon, 
wie  Chöchüag  oder  Chochüaich  (die  fränkische  Fenn 
des  Namens;  ahd.  war's  HügUeih')  zur  See  nach 
Gallien  gekommen  sey  und  eijien  Gau  Theoderichs, 
den  der  Aitoarii ,  angefallen  habe.  Schon  seyen  die 
Sehiffe  aiit  Raub  und  GefiaBgeneo  voll  gewesen-,  als 
Ckochilaichy  der  zuletzt  in  See  gehen  wollte,  von 
Theodorichs  Sohne ,  ^  Theodebert  ^  mit  überlegener 
Macht  angefallen  und  erschlagen  worden  sey.  Beide 
Quellen  machen  Chochilaich  zum  Dänen,  was  aber 
nichts  jzu  sagen  hat,  da  den  damaligen  Franken 
geographische  Verstösse  der  Art  noch  eher  zu  gut 
zu  halten  sind  als  den  heutigen.  Es  ist  kein  Zwei- 
fel, dass  wir  iif  Chochilaich  den  Geatenfursteally« 
geläk  haben,  denselben,  dessen  Nachfolger  in  der 
Herrschaft  Beowtüf  ward;  und  wenn  dieser  Zug 
des  Gedichtes,  historische  Wirkliclikeit  hat,  somoss 
auch  der  Schluss  gestattet  seya,  dass  aiulre,  de- 
nen keine  Parallele  fränkischer  Chronisten  Bürg-» 
Schaft  verleiht,  der  Geschichte,  angehören.  In  Be.- 
zug  auf  einzdne  Thatsachen  ist  diese  Hegel  übri- 
gens minder  wichtig,  als  was  den  Geaammteiadruek 
der  geschilderten  Zeil  betrifft.  Mit  Idbfaafiten  Far-* 
ben  tritt  das  germanische  UeidenUuun  vor  uns,  wie 
es  in  den  Jahrhunderten  vor  Karl  dem  Gr,  von .  den 
scandinaviscfaen  Seen  bis  jenseits  der  Alpen  mag 
gegolten  haben:  Verfassung  des  Staats  und  Hin- 
richtung des  Hauses,  die  Bästung  der  Heidon  und 
das  Hoflager  der  Ueerkonige  —  ein  Vorbild  des 
künftigen  Aufenthalts  bei  \y'uodaa  -n  erheitert  durchs 
Qelag,  wie  durch  Gespräch  und  Lieder  zun^  Lobe 
der  HeUen;  der  fimpfäng  und  der  Abschied  der 
Gäste,  der  Kamjif  und  die  Bestattmg.  Hechnet 
man  die  wenigen  SieUen  ab,  die  sichthdi  dem  Jets« 
ten  christlichen  Bearbeiter  augehören  und  vom  Vf 
diurch  den  Satz  kenntlich  gemacht  sind,  so  bewegi 
sich  der  Leser  voUkommen  in  einem  Kreise  Wid- 
nischer  Sitten  und.  Vorstellungen ,  lebt  sich  gans 
hnein  in  die  wilde  Zeit,  ans  deren  Vermähluag 
mit  dem  Christenthum  das  ganze  Leben  des  Abend* 
landes  bis  auf  den  Jietttigen  Tag  hervorgegangen  ist. 
Die  Einleitung  bemüht  sich  «uf  daokenswertbe  Wet* 
se,~in  m/ehreren  Cuncten,  die  zerstreuten  Zuge  zu 
klaren  Bildem  zu  sammeln  irad  sie  durch  Verwand- 
tes aus  andeitn  Quellen  voUstindig  zu  machen.  Wir 
verweisen  in  dieser  Hinueht  namentfich  auf  die 
sehr  aoziAhende  Darstellung^  der  alldeutschen  Be- 
gräbuiss weise  (S.  5«  ff.),  welche  die  beste  Probe 
abgibt. 
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Antser  diesen  Aufechlassen  Aber  VerbHtnisso 
der  graaen'  Vorzeit,  ven  denen  wir  Reste  noeh  in 
der  Gegenwart  entdteken  kdnnen,  sind  noch  her-^ 
vofxuheben  die  Andeutungen  des  BeownlfsKedes  über 
die  germanische  Götter-  uhd  Heldensage.  Bs.ist 
ihrer  <^ne  grosse  Zahl,  denn  unser  Epos  ist^  wie^ 
schon  die  Inhaltsangabe  geseigtbat,  ein  mythisehes. 
Der  Vf.  unterscheidet  in  Bezug  aufs  Epos,  das  im-» 
4ner  auf  Sage  beruht,  t  Arten  von  Sage:  mensch- 
liche und  Göttersage.  Jene,  die  er  dif)  geschieht-, 
lidie  nennt,  entsteht  daraus,  „dass  das  Volk  ge- 
schicfatliche  Ereignisse  nach  seiner  Art  und  Weise 
auffasste,  unbewusst  mehr  oder  minder  umgestal- 
tete und  in  dichterischer  Form  von  Geschlecht  zu 
Geschlecht  fortpflanzte.  So  allein  ist  es  zu  erklä- 
ren, wie  das  Volk  lange  Zeiten  hindurch,  bis  zur 
Verbreitung  rein  geschichtlicher  Kenntnisse  und  so- 
mit des  geschichtlichen  Sinnes,  an  seine  Gedichte 
als  an  wahrhafte  Darstellung  ehemaliger  Ereignisse 
glauben  konnte."  Die  Sagen  der  zweiten  Art,  die 
mythischen,  haben  ihren  Ursprung  aus  dem  G5t- 
lerglauben.  Die  erhabenen  Wesen^  die  nach  ihrem 
Werden,  Wesen  und  Walten  den  Gegenstand  die- 
ses Glaubens  ausmachten ,  sind  Symbole  der  Phan«* 
tasie,  unter  denen  vor  aller  Gesdiichte  entweder 
die  Krifte  der  Natur  oder  die  des  mensdilichen  Gei- 
ste» dargestellt  wurden,  die  aber  mit  der  Zeit  das 
S^bolisehe  verloren  und  sich  im  Glauben  des  Volks* 
zu  wiAlioheu,  gteiebsam  historischen  Wesen  um-' 
gostalteten,  so  dass  die  Poesie  unbefangen  an  ih-^ 
ncn  forlschuf  ^  wodurch  das  ursprüngliche  Gepräge^ 
sieh  vielfach  verwischte.  Als  das  Christenthum' 
kam,  vermochte  das  Volk  nicht,  diese  vertrautea 
Genossen  seines  Dasejns  sofort  aufzugeben:  „ent-* 
weder  venn^andeke  es  sie  geradezu  in  menschliche 
Heiden  oder  es  legte  Thaten  der  Gotter  geschieht-^ 
liehen  Helden  bei.''  Beiderlei  SchSj^fungen  fasst  der 
Vf.  unter  dem  Namen  mythischer  Epen  zusanunen. 
^Wenn  hier  —  fährt  er  fort*—  von  einer  Verwand- 
lung der  Götter  in  Helden  die  Rede  ist ,  so  versteht 
es  sich  ven  selbst,  dass  nk^hl  die  allgemeinen  gros-^ 
soft  Qotter,  W6dan,  Thunar,  Ftiho  u.  s.w.,  sbn-> 
tem  nur  die  minder  wichtigen  Stammgottheiten  ge- 


meint sind.  Die  oberen  tSötter  waren  als  rviel  wn 
mächtige,  fibermenschliche  Wesen 'MMikaanty  ala 
dass  sie  jemals  hätten  als  Menschen  betrachtet  wer*-« 
den  können.  Sie  blieben  nach  wie  vor  iibermeosch*«^ 
Kche  Wesen,  wurden  aber  ihrer  menschenfrenndh^ 
chen  Eigenschaften  von  den  christlichen  Priestera 
beraubt  und  dem  Volke  als  Teufel  dargestellt;  da-f 
her  ist  noch  heute  die  Verwimschung :  der  Donnes 
(Thunar,  Thor)  soll  dich  holen,  ebenso  viel  als; 
der  Teufer  soll  d\ch  holen  ^).  Anders  verhält  es 
mch  mit  den  Göttern  eines  einzelnen  Stammes  oder 
niederen  Ranges;  diese  waren  sicher,  zum  Theil 
wenigstens,  vergötterte  Helden,  Söhne  ehies  Got- 
tes und  eines  Sterblichen ,  dem  Christenthume  min- 
der gefahrlich,  daher  weniger  dem  Hasse  christli-^ 
eher  Priester  ausgesetzt  und  demnach  fähig  in  den 
Rang  menschlicher  Helden  wiederzukehren.  So  ver^ 
hält  es  sich  mit  Sigufrid,  so  mit  Beewnlf;  bei  die- 
sem schimmert  sogar  die  göttliche  Natur  weit  deut-> 
Heber  durch  als  bei  jenem:  aber  gerade  deshalb 
kann  er  auch  zu  einem  Beweise  für  die  mistige  Gött-^ 
lichkeit  des  Sigufrid  dienen.*' 

iDer  Besckluts  folgt.'} 

ALTERTHUHSKUNDB. 

Frankfurt  a.  M.,  b.  Schmcrber :  Zur  Aegj/ptölo-^ 
gie,  von  Joh.  Friedr.  v.  Meyer  u.  s.  w. 

4 

QBetchluss  von  JVr*  25.) 

Dagegen  bemerkt  Hr.  txm  Meyer  S«  45:  „wenn  die 
Erkenntniss  des  wahren  Gottes  dem  letzten  Grad  der 
Weihe  zustand,  was  wir  gern  glauben,  wie  koonISni 
dessen  Besitzer  dem  Volke  die  personiflcirten  Attri-. 
bute  des  Teufels  zur  Anbetung  darreichen?  Wie 
konnten  sie  diese  Verehrung  auch  nur  dulden ,  wenn 
sie  selbst  wahre  Verehrer  der  höchsten  Gottheit  wa* 
ren?  Zwar,  wenn  man  die  ungeheuerliche  Ägyptische: 
G&tterwelt  ansieht,  so  glaubt  man  eine  Maskerade 
von  Teufelslarven  zu  schauen.  Aber  darin  lag  eben-' 
fklls  ein  tiefer  symbolischer  Sinn^  und  ein  warnender 
Wink«    Beides  zusammen  hiess:  die  wahre  Gottheit 


«)  Uni  dooli  war  Tbor  der  Gott,  desssn  StrdtlMUBUMr  .stetfi  anm  Kampfe  geson  alles  den  Menschen  FeiadseUiS  bereit- 
1^,  der  Reschötxer  des  Ackerbaues  und  der  Geringen  im  Lande.  Ha  bat  ibn  U|iland  im  ersten  Hefte  sfioer  Sageo- 
forscbnogen ,  denen  wir  baldige  FortsetJEnng  wönschen,  mit  eben  so  viel  Gelehrsamkeit  als  dichterischem  Blicke  dar- 
gestellt. -^  Uebrigens  sind  die  hohen  Götter  nicht  immer  zu  Teufeln  herabgesunken:  das  Märchen  hat  sich  einigemal* 
erlaubt  Ihre  edelu  Gestalten  in  christliches  Gewand  zu  hfillen  und  dadurch  vor  jenem  Schicksal  Lnoifers  zu  bewahren. 
Danach  sind  die  Sagen  ron  Petrus  COrimms  Kindermftrchen  Mr*  81.  S2  n.  a.)  zu  verstehen. 


tm 
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unütei  untar  der  Hülle  der  äusseren  Natur  ^  erkeuno 
und  verehte  sie  in  iiiren  Kräften ,  in  ihren  Abbildern, 
aber  eAebe  dich  Ober  die  gemischte  Schöpfung ,  die 
an  das  Böse  grinst. "  Ob  man  den  alten  Priestern 
nicht  viel  mehr  künstliche  Geheimlehre  zuschreibt  als 
aie  wirklich  hatten  ¥  Natürlicher  scheint  es  uns  we- 
nigstens, dass  die  ägyptischen  Priester  ihre  Götter 
nicht  für  Teufely  und  ilir  Land  nicht  für  die  Hölle 
hielten.  Der  Akrologio  will  indess  Hr.  v.  M,  doch^ 
nicht  eine  so  ausschliessliche  Herrschaft  einräumen, 
wie  Hr.  6.  ihr  zuweiset.  Er  meint  nämlich,  wenn 
auch  bei  der  Bezeichnung  eines  Begriffes  durch  das 
Abbild  ifgottd  eines,  Gegenstandes  auf  Akrologie  ge- 
sehen worden  soy,  dennoch  zugleich  auch  andre 
Symbolitiriing  dabei  beabsichtigt  worden  seyn  k^nne. 
Er  sagt  hierüber  z.  B.  S:  36 :  ,,Unsers  Dafürlialtens 
schiiesst  dieses  jedoch  andere  Beziehungen  nicht  aus; 
wie  denn  das  Krokodil  [ßvhy  «oiifcj  nicht  blos  seinem 
ilVifliei»  wegen,  sondern  auch  wegen  seiner  langen 
Leöenedauer  Bild  der  Zeit  seyn  kpnute.^^  Dem  No'- 
vwn  erganum,  welches  Hr.  (r.  zur  Erklärung  der  hei- 
ligen Schrift  empfohlen  hat,  nämlich  Erläuterung 
biblischer  Ausdrutko  aus  ägyptischen  Homophonis- 
mus,  will  Hr.  v.M.  auch  nur  einen  eingeschränkteren 
Gebrauch  zugestehen.  Er  erklärt  S.50:  „dass  es 
eigentlich,  um  die  hieroglyphische  Sprache  der  Bibel 
zu  verstehen ,  keiner  Kenutniss  der  ägyptischen  Prie- 
stersprache bedarf,  obgleich  die  Einsicht  in  letztere 
dabei  sehr  nüfzlich  seyn  kann;"  und  auf  derselben 
Seite:  „Ueberaus  richtig  aber  bemerkt  der  Vf.  [Goii- 
1ianof'\ ,  es  sey  einer  der  grössten  Missgriffe  der  Exe- 
gese ,  dass  aus  Verkennung  des  Geistes  der  Embleme 
und  Symbole  der  heiligen  Schrift  sie  die  Scholastik 
[was  heiast  dies?  unsere  jetzigen  Exegeten?]  für  von 
Aegypten  erborgt  ansehe ;  geirrt  durch  die  generische 
Aehnlichkeit  muheten  sich  die  gelehrten  Commenta- 
toren  mit  unerträglichen  Zusammenstellungen  ab, 
und  wollten  den  symbolischen  Ausdruck  der  erhaben- 
sten Geheimnisse  den  Thatsachen  des  Heidenthums 
aneignen.".  Von  solchen  Redensarten  über  Exegese  dbr 
heiUgen  Schrift,  so  lange  sie  blos  in  allgemeinen  An- 
deutungen und  Empfehlungen  hingestellt  werden,  lässt 
sich  nicht  viel  sagen;  was  sie  werth  sind,  zeigt  sich 
erst ,  wenn  man  mit  ihrer  Hülfe  zur  Erklärung  ein- 
zelner Ausdrücke  schreitet,  gleichwie  man  erfahrt, 
was  am  Schwerdte  sey ,  wenn  es  damit  zum  Hauen 
kommt.  Cap.  4.  Zwei  frühere  Schriflen  desselben 
Verfassers  {Oaulianofs}.   Diese  sind :  Opusctdes  ar^ 


chiographiques  y  Paris  1824.,  worin  schon  über  die 
nQiüza  oTOiXiTa  des  Clemens  Alexandrkius,  als  An^, 
fangsbuchstaben  der  Wörter  ^  und  über  C/mmpolUom's 
Hieroglyphenerklämng  von  Hm.  G.  verhandelt  ward  l 
und  ferner:  Essai  sur  les  lUdroglyphes  d^HorapolUm^ 
et  quelques  mats  sur  la  Cabale,  Paris  1827,  worin  die 
Meinung  vorgetragen  ward,  dass  HmrapoUan'e  hiero- 
glyphische Ausdrücke  auf  Akrologio  beruhten.  Cap.&. 
Etwas 'CJtrenologlsehes  und  PalaeograpMsckes.  Hr. 
ü.  M.  führt  an,  Hr.  Prof.  Seyffarth  habe  gesagt,  er 
habe  zu  Turin  Papyrusrollen  mit  ägyptischer  Schrift 
gefunden ,  welche  zwei  Tausend  Jahre  vor  Joseph  in 
Aegypten  geschrieben  worden.  Dagegen  bemerkt 
Hr.  r.  M.y  solches  sey  nicht  zulässig,  weil  unsere 
gewöhnliche  Zeitrechnung  bisher  im  Ganzen  unwi- 
deriegt  sey,  und  alsdann  jene  Schriften  1423  Jahre 
vor  der  Süudflut  geschrieben  seyn  müssten.  Ferner 
habe  Hr.  Prof.  Seyffarth  in  diesem  Jahre  eme  ScimTi 
herausgegeben,  htüieXi:  yyUmaMiö^lieherBeweiSy  dose 
im  Jahre  3446  vor  CArisio  am  7.  September  die  Sünd^ 
fiut  geendet  habe,  und  die  Alphabete  aller  Volker  er- 
fiipulen  worden  seyen. "  Schon  im  Jahr  1S34  theUto 
Hr.  Seyffarth  dieses  mit  im  sechsten  Hefte  seiner  JSei- 
trüge ^  und  fügte  noch  das  Nähere  hinzu,  die  im  Al- 
phabete ausgedrückte  Constelhttion  sey  wahrschein- 
lich nach  eigenen  Beobachtungen  Noahe  verzeichuet, 
und  habe  [siehe  S.  14.]  am  7.  September  des  Jahres 
3  i46  vor  Christo  Abends  6  Uhr  4m  Ararat  stattgefun- 
den. Hr.  V.  M.  sagt,  ei^  habe  dagegen  zwei  Mtoo- 
ken :  „  1)  Dass  ich  aus  bedeutenden  Gründen ,  und 
nach  der  reinen  Jobelrechuuog  (nicht  der  Franke- 
schen) in  •  Uebereinstimmiiug  mit  dem  hebräischen 
Text,  die  Geburt  Christi  auf  3980  nach  der  Welt  Er- 
schaffung (dj'ei  Jahre  früher  als  Petav)  setse. 
8)  Dass  ich  überzeugt  bin,  die  alphabetische  Schreii)- 
kunst  sey  schon  vor  der  S^nd/lut  vnrhandeo  gewesen, 
und  durch  die  Noachiden  fortgepflanzt  werden,  WM 
gleichfalls  durch  alte  Sagen  (auf  die  sich  der  Vf.  so 
viel  beruft) ,  namentlich  von  den  beiden  Säulen  Selhs, 
bestätigt  wird,  während  an  sich  diese  Kunst,  man 
möchte  sagen ,  dieser  Instinct ,  für  den  menschlicliea 
Verstand  fast  so  nahe  liegt,  wie  die  Sprache.  Meh- 
reres  Andere  zu  geschweigen. "  Doch  diese  antedi- 
luvianischen  Angelegenheiten  und  eine  so  geführte 
Polemik  über  dieselben  überlassen  wir  gern  und  willig 
den  beiden  Gelehrten,  die  wir  so  eben  mit  derselben 
beschäftigt  gefunden  haben.  Für  eine  Kritik  eignet 
sich  dergleichen  nicht.  J.  G.  L.  Kosegarten. 
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PHILOSOPHIE. 

TÜBINGEN,  b.  Oslander  :  Der  Spinozismus  ,  hi- 
storisch und  philosophisch  erläutert,  mit  Bezie- 
hung auf  ältere  und  neuere  Ansichten  von  Dr. 
M.  C.  W.  Sigwari,  Ritter  des  Ordens  der  Wür- 
temb.  Krone/  ord.  5ffentl.  Professor  d.  Philoso- 
phie und  Ephorus  des  ev.  theol.  Seminars  in  Tü- 
bingen. 1839.  265  S.    (22gGr.) 
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eher  Spinoza  ist  in  der  neueren  Zeit  Vieles  und 
Tüchtiges  geschrieben.  Die  wesentlichen  Begriffe 
seiner  Philosophie  sind  von  sehr  verschiedenen  Ge- 
sichtspunkten aus  hervorgehoben ,  erläutert  und  kri- 
tisirt,  und  so  der  Weg  zum  Verständniss  des  Spi- 
nozismus sehr  breit  und  bequem  geworden.  Freilich 
gehört  immer  ein  speculativer  Sinn  dazu^  um  in  den 
eigenthümlichen  Inhalt  der  Spinozaschen  Philosophie 
einzudringen;  wer  diesen  nicht  mitbringt,  oder  wem 
dieser  Sinn  in  dem  Studium  Spinoza's  nicht  aufgeht, 
der  wird  freilich,  und  sollte  er  auch  nicht  blos  die 
Axiome  und  Definitionen  sondern  auch  die  Proposi- 
tionen sammt  den  Beweisen  auswendig  wissen ,  doch 
den  eigentlichen  Kern  Spinoza^s,  seinen  Geist,  seine 
Wahrheit  and  Ewigkeit  nimmermehr  sich  zu  eigen 
machen.  Unter  speculativem  Sinn  verstehen  wir  aber 
die  Fähigkeit,  den  Gedanken  in  seiner  einfachen  All- 
gemeinheit und  Nothwendigkeit  an  und  für  sich  zu 
denken ,  also  die  Fähigkeit  über  die  unmittelbar  ge- 
gebene Vielheit,  und  über  den  festen  Unterschied  der 
Vorstellungen  hinauszugehen,  und  sich  über  denDua«* 
lismus  und  Atomismus  des  gewöhnlichen  Bewusst- 
eeyns  zu  erheben,  welches  Gott  und  Welt,  Geist 
imd  Natur,  und  dann  weiter  die  Eigenschaften , Gottes, 
die  Kräfte  des  Geistes  u.  s.  w.  als  besondere  fixirt  und 
nur  äosserlich  zusammenzubringen  und  auf  einander 
SU  beziehen  weiss.  Spinoza  gehört  nicht  unter  die 
sanften  gutmüthigen  Philosophen,  welche  die  ge- 
wöhnliche Vorstellungsweise  überhaupt  gelten  lassen, 
und  nur  an  dieser  oder  jener  Vorstellung  etwas  aus- 
sobessem  haben,  sondern  in  eine  ganz  neue  Welt 
rersetzter  seine  Schüler;  den  festen,  handgreiflichen^ 
irdischen  Boden  zieht  er  ihneo  oster  ihren  I^üssen 
A.  L.  Z,  lS4i.   Brtier  Bamd. 


fort,  und  breitet  ihnen  keine  Hände  voll  von  irdischen 
Schätzen  und  Hoffnungen  unter,  wenn  sie  etwa  auf 
dem  Fluge  in  das  göttliche  Land  ermatten  sollten. 

Es  wäre  ungerecht,  wollte  man  dem  Vf.  das 
Verständniss  Spiuoza^s  im  Allgemeinen  absprechen; 
auch  können  wir  es  nicht  für  überflüssig  halten, 
wenn  trotz  der  vielen  tüchtigen  Arbeiten  über  Spinoza 
der  Vf.  sich  die  Aufgabe  gestellt  hat,  auf  einzelne 
Momente  des  Spinozismus  historisch  und  kritisch 
noch  speVneller  einzugehen  als  es  bisher  geschehen 
ist.  Ob  aber  der  Vf.  seine  Aufgabe  vollständig  ge- 
löst hat,  ob  er  die  Fragen,  die  er  aufwirft,  die  Un-« 
tersuchungen ,  welche  er  anknüpft,  vollkommen  be- 
antwortet und  zu  Ende  geführt,  das  müssen  wir  be- 
zweifeln. 

Der  Vf.  spricht  zunächst  über  das  hisiarUehe 
Verhält niss  des  Spinozismus ^  und  behandelt  zuerst 
den  Zusammenhang  des  Spinozismus  mit  der  Car^ 
iesianischen  Philosophie  (S.  4  fg.).  Schon  dieser 
Zusammenhang  tritt  nicht  klar  und  bestimmt  genug 
hervor^ und  man  kann  sich  kaum  des  Verdachts  er- 
wehren, der  Vf.  möchte  den  Connex  des  Spinoza  mit 
seinem  philosophischen  Vorläufer  mit  Absicht  etwas 
locker  dargestellt  haben ,  um  das  Band  Spinoza's  mit 
den  Babbiuen  desto  enger  knüpfen  zu  können.  — 
Der  Vf.  entwickelt  zunächst  den  allgemeinen  Gang 
der  Cartesischen  Philosophie,  und  zeigt,  wie  das 
Denken,  ä^seogiio  ergo  sum^  zuerst  freilich  als  das 
Princip  alles  Erkennens  auftrete,  dann  aber  ebenfalls 
auf  die  Idee  Gottes  zurückgeführt  werde,  so  dass 
der  Zweifel  und  die  Gewissheit  des  Denkens  nur  als 
der  zeitliche  Ausgangspunkt  der  Philosophie  er- 
scheint, als  das  objective  Princip  alles  Seyns  und 
Wissend  aber  Gott  gesetzt  wird.  Voh  Gott  schliesst 
Cartesius  dann  die  körperliche  Natur  aus  und  be- 
stimmt ihn  als  Substaniia  smnme  inielligens.  Vor  Al- 
lem hebt  der  Vf.  hervor:  dass  nach  Cartesius  der 
göttliche  Wille  nur  dadurch  absolut  sey,  dass  er  nicht 
sub  raiione  boni  wirke.  Gott  verhält  sich  in  seinem 
\^ollen  und  Thun  schlechthin  indifferent  gegen  jedes 
Gesetz,  gegen  jede  Nothwendigkeit;  das  Gute, 
Wahre  ist  erst  gut  und  wahr  durch  den  göttlichen 
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Willen ,  denn  das  Denken  geht  in  Gott  nicht  seinem 
Wollea  voran»)  sondern  beides  ist  schlechthin  iden- 
tisch und  mit  einem  Scfahige  da.    Freilich  wird  es 
uns  schwer  9  mathematische  Wahrheiten,  z.B.  dass 
die   drei    Winkel  im  Triangel  susammengenommen . 
gleich  sind  zwei  Rechten ,  als  durch  den  göttlichen 
Willen  gesetzt  zu  fassen ;  allein  der  absolute  Wille 
kann    schlechterdings  in    keiner  Weise   beschränkt 
seyn :  und  natürlich  können  wir  uns  nur  dasjenige  als 
möglich  denken,    was  Gott  durch  seinen  Willen  als 
mögliches  gesetzt  hat,    wogegen  uns  dasjenige  als 
unmöglich  erscheinen  muss ,  •  was  Gott  durch  seinen 
Willen  zum  Unmöglichen  gemacht  hat,    obwohl  er 
auch  dieses  vermöge  seiner  unbeschränkten  Allmacht 
«um  Möglichen  machen  könnte  (S.  232.   Cart.  Ep. 
I.  110.  116).  —    Nach  kurzen  Andeutungen  über  die 
Naturphilosophie  des  Cartesius  geht  der  V^  wieder 
weitläuftiger  ein  auf  die  Ansicht  des  Cartesius  von 
der  menschlichen  Freiheit,  und  deren  Verhältniss  zum 
absoluten  Willen  Gottes.    In  Bezug  auf  die  Ansicht 
des  Cartesius  über  die  Beziehung  der  denkenden  zur 
ausgedehnten  Substanz  im  Menschen  hätte  der  Vf. 
nicht  blos  auf  eine  frühere  Arbeit  verweisen  sollen ; 
denn  hier  kommt  das  Einseitige ,  sich  selbst  Wider- 
sprechende der  Cartesischen  Principien ,  .also  dasje- 
nige,   wodurch  sie  über  sich  hinausweisen  und  das 
denkende  Individuum  über  sich  hinaustreiben,  zu  of- 
fenbar an  den  Tag.    Cartesius  behauptet  freilich,  wie 
der  Vf.  anfuhrt,  die  Einheit  der  Seele  und  des  Leibes 
sey  keine  %miia$  naUiraey  sondern  nur  uniias  compo^ 
sitioniSy  und  diese  Behauptung  ist  auch  allerdings  die 
consequente,  aus  der  Annahme  des   substantiellen 
Unterschiedes  zwischen  Seele  und  Körper  uothwen- 
dig  hervorgehende,    allein   Cartesius  selbst  geräth 
hier  in  ein  sehr  verdächtiges,    zweifelerweckendes 
Schwanken,  das  soweit  geht,   dass  er. an  einer  an- 
dern Stelle  behauptet:    mentem  $ubstaniialiier 
corpori  esse  unUam, 

Den  Resultaten  und  der  Methode  der  Cartesi- 
schen Piiilosophie  stellt  nun  der  Vf.  im  Allgemeinen 
die  Lehre  Spmozas  gegenüber;  er  hebt  besonders 
hervor  den  Inhalt  des  iracUdtis  de  emendaim^  inlel-^ 
ledHS^  und  den  allgemeinen  Begriff*  der  Substanz. 
Hieran  knüpft  sich  denn  die  Vergleichung  der  Spino-. 
zischen  und  Cartesischen  Philosophie.  Sie  ist  im 
Wesentlichen  folgende.  Cartesius  geht  von  dem 
Bewusstseyn,  dass  die  Erkenntniss  des  Menschen 
durch  Irrthümer  entstellt  ist ,  und  von  dem  Verlangen, 
die  reine  Wahrheit  zu  finden,  aus }  bei  Spinoza  finden 
wir  die  dieser  dialektischen  Richtung  des  Geistes  ent- 


sprechende ethische  Stinunnng  des  Gemuths.  Carte- 
sius stellt  sich  uns  dar,  wie  er  ia  der  geistigen  Arbeit 
begriffen  ist,  den  Zweifel  nnd  die  Ungewissheit  dturch 
die  Auffindung-  eines  objectiven  Erkenntnissprincips 
zu  überwinden ;  Spinoza  giebt  uns  nicht  einen  solchen 
Vermittelungsprocess,  sondern  er  vindicirt  sich  un- 
mittelbar den  wahren  Gedanken  mit  dem  Bewusst- 
seyn davon,  und  seine  Methode  besteht  sonach  darin, 
dass  er  das  Denken  in  seiner  naturgem&ssen  Thä^- 
keit  beobachtet  und  darstellt. 

iDie  Fortsetzung  folgt.^ 

ALTDEUTSCHE  LITERATUR. 

ZÜRICH,  b.  Meyer  u*  Zeller  (ehemals  Ziegler  u. 

Söhne):  BeowuJf von  Ludwig  EtimüUer. 

u.  s.  w. 

{.Beschluss  von  Nr,  26.) 
Die  ParaUele  mit  Sigufrid  ist  vom  Vf.  glucUicJb 
gewählt,  um  das  ganze  für  die  Natur  des  ältesten 
Epos  so  wichtige  Verhältniss  zu  beleuchten;   und 
wie  Überhaupt  der  Norden  am  Heidenthum  länger 
festgehalten  hat  als  der  Süden,  jbo  ist  auch  am  nor- 
dischen Sigufrid,  an  Beowulf ,   die  göUUche  Herkunft 
weniger  verwischt  als  am  südUchen,    dessen  Ver-^^ 
menschlichung  sogar  in  den  BUldaliedern ,  geschwdge 
denn  in  der  Nibelunge  not,  sehr  auffallend  ist.   Züge 
von  Beowulfs  mythischer  Natur  begegnen  im  Ge- 
dicht allenthalben.    Der  Vf«  fasst  sie  in  der  Einlei- 
tung (S.  16)  zusammen :  „  B.  wird  nicht  nur  in  frü- 
hester Jugend  verkannt  und  verachtet  wie  Sigufrid^ 
was   immer  ein  Merkmal  göttlichmi  Heldenthumes 
ist,  sondern  gleich  diesem  bekämpft  er  auch,  noch 
ein  Jüngling,  menschenfeindliche  Ungeheuer.  Nichse 
sind  es,  die  er  auf  dem  Grunde  des  Meeres  erlegt. 
Später  fallt  er  Grendeln  und  dessen  Mutier  in  ihrer 
Wohnung  auf  dem  Grunde  der  See.     Ihm  wird  die 
Kraft  von  30  Männern  beigelegt.     EndUcb,  schon 
hoch  bejahrt,  besteht  er  einen  feuerspeienden  Dra- 
chen, muss  jedoch  den  Sieg  mit  seinem  Leben  be- 
zahlen.   Weit  zurück  treten  Beowulfs  Kämpfe  ge- 
gen Sween  und  Frisen,  die  nur  so  im  Vorbeigehen 
erwähnt  werden.     Er  steht  also  dem  Sigurdh  der 
Edda  völlig  gleich:   auch  von  diesem  wird  nur  der 
Sieg  über  den  Wurm  {fdfnir')  und  seine  ErwerbaoK 
der  Brynhild  besonders  hervorgehoben;  andre  seiner 
Uuternelimungen  jedoch  nur  im  Allgemeinstenf  an- 
gedeutet«      Das   ist  abrr  das  Zeichen  des  echten^ 
göttlichen  Heldenthums ;  oder  wären  etwa  die  Käm- 
pfe des  Herakles  andrer  Art?*'     Auch  der  Name 
Beowulf  (d.  i.  Bienenwolf,  Specht)  wird  vom  Vf. 
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als,  dner  der  Beweise  seiner  mythischen  Nator  gel* 
tend  gemacht.  ,^Thiemamen  sind  nnter  mythischen 
Helden  ebensowenig  selten  als  überhaupt  uuter  den 
alten  Deutschen.  Ich  nenne  Swan,  Saefugel,  Hwala, 
Hengest^  Horsa^  Wolfhraban  u.  s.  w.  Picus  (Specht) 
hiess  auch  des  Latinus  Vater/' 

Was  nun  endlich  die  poetische  Seite  unsres  Ge- 
dichts anlangt^  so  sind  zu  besprechen  der  dichte- 
rische Werth  und  die  äussere  Form«  Jener  ist  nicht 
geringer  itDZuschlagon  als  bei  Allem,  was  wir  aus 
solchen  Zeiten  der  Urspriingliehkeit  unsres  Volks 
und  aller  Völker  besitzen.  Poesie  und  Leben  wa- 
ren damals  ungetrennt:  aus  dem  bunten  Wechsel 
der  Ereignisse  griff  sich  der  Volksgeist  die  wahr- 
haft erhabenen  heraus  und  hielt  sie  im  Spiegel  der 
Dichtung  fest.  Schon  ihre  Entstehung  und  ihre 
Fortdauer  bürgt  für  ihren  Gehalt.  Ohne  bewussten 
Anspruch  darauf,  als  etwas  das  sich  von  selbst  ver- 
steht j  blieben  sie  die  Genossen  des  Volks ,  bis  an- 
dre Zeiten  andern  Sinn  brachten.  Von  den  gewiss 
zahlreichen  Schätzen  dieser  Art  sind  die  meisten  ver- 
loren gegangen,  selbst  was  Karl  d.  Gr.^  der  an  der 
Grensscheide  dieser  Zeit  stand,  hat  niederschreiben 
lassen.  Nur  wenige,  von  fleissiger  Hand  nieder- 
geschrieben und  durch  seltne  Gunst  des  Zufalls  ge- 
rettet, sind  auf  uns  gekommen«  Je  weniger  das 
eigentliche  Deutschland  solcher  kostbarer  Reste  be- 
sitzt —  das  Hildebrandsbruchstütk  steht  ganz  ver- 
einzelt —  desto  willkommener  müssen  ihm  die  Spen- 
den seyn,  die  ihm  der  reichere  Norden  reicht. 

Die  äussere  Form  des  Gedichts  ist  die,  w.elche 
durch  die  neuesten  Forschungen  als  „die  ursprüng- 
liche der  germanischen  Völker  gefunden  ist,  der 
Stabreim  (die  Alliteration)."  Der  Vf.  stellt  die  Ge- 
setze desselben  auf  folgende  Weise,  dar:  „Jeder 
Vers  scheidet  sich  in  8  Hälften ;  die  vordere  Hälfte 
hat  nie  minder  als  8,  nie  mehr  als  4  Hebungen; 
tonlose  Silben  bilden  nie  Hebungen,  wohl  aber  sol- 
che, die  den  Tiefton  haben,  z.  B.  "hrädhltcCy  Ud" 
kinie,  wie  bei  Otfried  und  in  den  Nibelungen;  die 
Senkung  zwischen  8  Hebungen  darf  fehlen,  aber  es 
dürfen  auch  8  Silben  in  der  Senkung  stehn  (dak- 
tylische Betonung).  Was  den  Stabreim  betrifft,  so 
stehn  in  der  ersten  Vershätfte  nie  mehr  als  8,  in 
der  8ten  nie  mehr  als  ein  Reimstabe.  Die  Stellung 
der  erstem  ist  frei,  die  letztre  nimmt  meist  die  vor- 
letzte Hebung  ein ,  so  dass  wenigstens  noch  8  Sil- 
ben, worunter  eine  betonte,  darauf  folgen.  Man 
würde  also  irren ,  wenn  man  diese  Verse  nach  jetzt 
gewohnter  Weise  beurtheilen  wollte:    unser  Vers- 


iTäu  iät  bekanntlich  dto,  tiras  er  ist,  äuirdk  Nach- 
ahmung der  gri^chiäch  -  tömi^chen  Metrik  gewor- 
den. Aber  der  echte,  sölbstgewachsene  deutsche 
Volksgesang  bewahrt  noch  die  alte  Art  und  Weise, 
wenn  auch  nicht  unverwildert,  doch  Itnmer  noch 
erkennbar  %  d.  h.  er  zählt  die  Silben  liicht,  sondern 
Wägt  sie;  den  Stabreim  hat  er  fDsillch  gegdn  den 
Schlussreiih  vertauscht,  aber  oft  mit  einer  Freiheil!, 
die  an  jenen  erinnert;'  man  nehme  Reime  wie  tra- 
gen: haben;   lassen:  raffen. 

Als    leitende   Grundis&tze   Seiner  Uebersetzung 
^bt  der  Vf.  an ,  einmal ,  er  habe  so  wörtlich  als 
möglich  übersetzt,    dann,  er  habe  vorzüglich  nach 
Wohlklang  und  Verstandlich'keit  gestrebt.    Die  bei- 
den  erstem  Eigenschaften  sollen  seinei^  Arbeit  auf 
keine  Weise  geschmälert  werden;    die  Verse  lesen' 
sich  angenehm  und  dieUebersetzung  folgt  dem  Ori- 
ginal zwar  nicht  mit  jener  knechtischen  Treue,  die 
Wort  für  Wort  Wiedergebend  ein  Sprachungeheuer 
zu  Tage  fördert,  aber  so  genau,  dass  das  Original 
mit    seinen  Eigenthumlichkeiien    lebendig   vor    uns 
tritt.     Weniger  sind  wirgerieigt;  die  dritte  filgeni- 
schaft  anzuerkennen:  die  Verständlichkeit;  die  An- 
gabe des  Titels  „  in  das  Neuhochdeutsche  übersetzt" 
lässt  sich  ernstlich  anfechten;  weniger  was  die  Stel-' 
lung  der  Worte ,    als   was  >  die  Wahl   zahlreicher 
Ausdrücke  betrifft    Wenn  uns  Hr.  E.  gesteht',  dass 
er  nur  für  solche  übersetzt  hat,    die  duirrb  vielfa- 
che Stndien  Im  Gebiet  der  germanischen  Sprachen 
heimisch  und  auch  mit  den  Grillen  des  Skaldenge- 
sanges nicht  unvertraut  sind,  so  hat  er  recht  über- 
setzt,  aber  solche  werden  sich   leicht  in  die  Ur- 
schrift hineinlesen  und  für  sie  wäre  eine  Ausgabe 
der  letztern  mit  reichen  Anmerkungen  oder  wörtli- 
cher Uebersetzung  passender.      Ohne  Zweifel    ist 
jedoch  vorliegende  Arbeit  darauf  ausgegangen ,  den 
Beowulf '  zu  einem  Eigenthum  der  nenhochd.  Lite- 
ratur und  für  neuhochd.  Leser  im  Allgemeinen  zu- 
gänglich zu  machen,  und  dann  hätte  sie. eben  neu- 
hochdeutscher seyn  sollen.     Der  Vf^.hat  es  awar 
an  Anmerkungen  nicht  fehlen  kragen ,  aber  wie  steht- 
es  um  einen  erfreulichiin  Oesaniimtelndruck,   wenn 
der  Blick  bei  jeder  Zeile  ans  Ende  des  Blattes  stei- 
gen muss?    Wir  wissen  wohl,  dass  die  gewünschte 
Verständlichkeit  npr  möglich  gewes^i^  wäre,   wenn 
sich   der  Vf.  entschlossen  häUe  de«  Stabreim,  auf- 
zugeben,   der   ihm  jelre   fremden  Aiisdrüche  auf^ 
zwang,    aber  der  Verlust  wäre  s6  gross  ntehf,  dii 
jene  Beimweise  an  unserm  Ohre,  das  an  den  End- 
reim gewöhnt  ist,  doch  verhalU,  und  mehr  noch  als 
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die  antiken  VersmMSse  blos  mittelst  gelehrter  Ab- 
stnictioD  xum-  Bewttsatseyn  kommt«  Aller  Fleiss 
hätte  dann  auf  die  Verstäadlichkeit  und  auf  den  Wohl- 
klang  freier  Rhytbmen,  verwandt  werden  können. 

Als  Probe,  sowohl  für  den  poetischen  Werth 
des  Gedichts  als  für  seine  Form  und  den  bespro- 
cheneu Charakter  der  Uebersetzung  stehe  hier  zum 
Schluss  V.  538  —  986,  wo  Beowulf  seinen  Schwimm- 
kampf mit  Breca  schildert;  eine  Stelle^  aus  der 
unsers  Helden  mythische  Natur  besonders  stark  her- 
Torleuchtet.  In  den  ersten  Versen  sind  die  beiden 
Vershäiften  und  die  Hebungen  bezeichnet^  wozu 
man  d^s  Obengesagte  vergleichen  wolle;  die  Stab- 
reime wird  der  J^escr  laicht  entdecken  und  wir  be- 
merken nur,  dass  Vokale  als  identisch  betrachtet 
werden;  so  reimten  in  dem  Verse:  ,,Ihm  antworte- 
te I  Ecgtheowes  Söhn"  die  Silben:  ihm,  ant-  und 
Ucg-, 

Wir  verhiessen  uns  J  halberwachsene 

und  verbänden  uns  |  Clären  b^ide  damals- 

jting  von  Jähren)  |  dass  j^der  Ton  uns 

im  liiere  dräussen  |  aiütlierfüeUet 

das  Ii6b6u  wäge:  t  n)>d  ^äs  leisteten  wir! 

Käcktes  {Schwört  wir  trügen  |  als  im  Sund  wir  ruderten^ 

Bartes  in  den  Häenden  |  gegen  Uäie  wir  uns 

zu  wehren  dächten:  |  nicht  um  wenig  von  mir 

fern  auf  FInthwellen  er  fliessen  woHte 

oder  rascher  im  Meere,  nech  vom  Recken  ich. 

80  wir  zusammen  zur  See  wAren 

fapf  der  Kächte,   bis  die  Flut  uns  frenute 

die  l)rausenden  Bahnen ,   der  bcissende  Froststurm 

und  die  nebelnde  Nacht,  und  der  Norderwind 

reifgrimm  uns  rfickwarf:  da  war  rauh  die  Seeflut!  -* 


Da  war  der  Meerfische  Mnth  gereizet: 

wider  die  Grimmen  da  mein  Gruntgewand^ 

das  harte,  handgewürkte ,  mir  Hülfe  gewährte; 

das  Brflnngeflecht  die  Brust  mfr  bfllite 

das  goldgeschmückte.    Mich  zu  Grunde  zog 

der  fehe^}  Befelider ;  fest  mich  er  kielt, 

grimm  im  Griffe;  aber  die  Gunst  mir  ward, 

dass  den  Unhold  ich  mit  dem  Ort^)  erreichte, 

mit  der  Hiltbarte'):  Hadesturm  ^}  da  erfuhr 

das  mächtige  Meerthier  durch  meine  Hand  l 

Oft  mich  also  die  Ungethfime 

dreist  bedrilugten;  ich  diente  ihnen 

mit  scharfem  Schwerte ,  wte*8  schickllck  war. . 

Der  Fehde  sie  nimmer  Freude  hatten 

die  Mordgiervoilen,  dass  sie  mich  fingen, 

gesamt  umsasseu  dem  i^eegrunde  nah; 

denn  am  Morgen  drauf  vom  Mordstahl  alle 

wund  sie  lagen  auf  dem  Wellenrficklass 

dorchs  Schwert  geschwichiigt'),  dass  im  Schwall  der 

Ftuthen 
sie  fürder  nicht  den  Furchern  der  Wogen 
die  Hinfahrt  hemmten.  —    Da  kam  hell  ven  Osten 
das  Licht  Gottes  über  die  Lande  her 
das  flimmenide  Banner')  (die  Fluten  schwadertenV) 
80  dass  icK  die  Seekfiste  sehen  kennte, 
die  windrelchcn  W&lle«).  —    Wyrd»)  erhält  oft 
ttnfeigen*0)  Korl"),  wenn  sein  Ellen")  tauget.— 
Doch  fugte  mir  sichs,  dass  ich  fechtend  erschlug 
neun  der  Nichse"):  nie  zur  Nacht  erfuhr  ich 
unter  Himmels  Halbkreis  hartem  Schwertkampf , 
noch  in  Wog«trömen ^*)  wlrsere")  Männer; 
dock  leitete  lebend  den  Maf  ich  fürder, 
ob  auch  seegangm^de,  und  der  Sund^')  trug, 
die  Flut,  mich  zum  Felde  in  der  Fi|)uen  Land, 
die  wogenden  Wege,  — 

A,  S. 


*^  Gunt;  Kri^g. 

1)  feh:  bunt. 

2)  Ort:  Scfiwertspitze. 

3)  HilCbarte:  Kampfheil,. Schwert 
^4)  Hadesfurm:  KampfMurm* 

5)  sohwlchtigei^ ;  zur  {Iahe  bringen. 

6)  Banner:  die  Sonne  hcisst  Gottes  (Wodans?)  Hecrzeicheu.    In  der  Edda:  der  Schild  des  leuchtenden  Gottes. 

7)  schwadern:  sich  leicht  heben  und  senken;  sich  beruhigen. 
'S)  Wälle:  .Dünen,  um  die  der  Sturm  weht. 

9)  AUnord^ Urdhr ,  c^ne  der  Nornen,  Sinnbild  de«  Geschicks,  das  über  Tod  und  Leben  waltet. 

10)  feige:  dem  Tod  bestimmt. 

.11)  Eorl  (nordisch  Jarl):  StammhäaptUng,  Held. 
IZ)  Ellen;  Kraft, 

13)  Nichs:  Wassergeist,  dem  Menschen  feindlich.  V.  1440  ff.  heisst  es:  und  auf  den  Nossen  (Vorgebirgen)  Niclise  liegea« 
die  zur  Abendzeit  Oft  bewirkten  sorgvolle  Fahrt  auf  der  Segelbahn.  Einer  davon,  den  Beowulf  erlegt  und  den  seine 
Genossen  mit  Harpunen  fengen,  lieisst  „der  wundersame  Wogcnbringer ,  der  greuliche  Gast.** 

14)  Wogstrem:  diis  Meer. 

15)  wirser:  schlimmer,  ge&hrvoller. 

16)  Sund:  ^llfemein  für  See. 
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PHILOSOPHIE. 

TÜBINGEN,  b.  Oslander :  DfT  5/iino2Mmi«9.   Von  Dr. 
H.  C.  W.  Sigwmrt  u.  s.  w. 

^Fortsetzung  von  Nf,  27.) 


B. 


leide  treffen  aber  darin  zusammen ,  dags  sie 
die  Idee  Gottes  als  den  Realgrund  aller  Wahr*- 
heit  und  das  ;D^Aken  in  seinem  Unterschiede  vom 
blossen^  Wahrnebmen  und  Jßinbilden  als  die  einzige 
Form  der  wahren  Erkenntuiss  fassen  ;  nur  voti 
der  scientitt  iniiüiiva  des  Spinoza  weiss  Cartesiua 
nichts.  Beide  stimmen  ferner  überein  in  dem  all-' 
gemeinen  begriff  der  Substanz,  in  den  Rewei.<)eB 
für  die  Existent  QotteS)  in  der  Opposition  gegen 
die  teleologiache  Vorstelinngsweise ;  allein  beide* 
weichen  voa  einander  ab  in  Bezug  auf  das  Princip  wie> 
auch  den  Erfolg  der  göttlichen  WirksamkeiL  Da» 
Pnncip  der  gbulichen  Wirksamkeit  ist  nämlich  bei 
Cartesius  die  absolute  Indifferenz  ^e&  göttUehet)  Wil-» 
lens,  nach  Spnioza  die  N^^thwendigkeit  der  sitüichea 
Natur;  diese  Differenz  hat  ibren  weiteren  Grund  ia 
den  verschiedenen  Begriffen  von  der  Freiheit  Gottes« 
In  Bezug  auf  den  Erfolg  der  göttlichen  Wirk^aaÜEeit 
konnten  nach  Spinoza  die  Dinge  in  kctiner  andertv 
Weise  hervorgebracht  werden  als  sie  es  sind,  wo- 
gegen nach  Cartesius  Gott  die  Wirklichkeit  auch  an- 
'ders  schaffen  konnte;  hiergegen  poleoiisirt  Spinoza 
ausdrücklich,  und  unser  Vf.  stimmt  dieser  Polenuk 
vollkommen  bei.  Diese  Differeuz  zwischen  Carte-* 
sius  und  Spinoza  soll  aber  von  der  Art  seyn,  dass 
Spinoza  ^9 durch  negative  und  positive,  directe  und 
iudirecte  Bearbeitung  d^r  Cartesianischen  Lehrsatze 
auf  seine  tiefere  Lehre  kommen  konnte,  indem  er  näm- 
lich den  gemeinsamen  Begriff  Gottes  als  des  höchst-* 
vollkommenen,  des  vollkommensten  Wesens  fest«- 
bielt  und  mit  Consequenz  ausbildete- "  Nur  von  der 
Si^inozaschen  Unterscheidung  zwischen  unnüttelba- 
rem  und  mittelbarem  Produciren^  zwischen  unondii- 
eben  und  endlioheu  Produktionea  Gottes  finde  man 
bei  Cartesius  keine  Spur*  Eine  weitere  wesentliche^, 
durch  das  ganze  System  biadufcbgreifende  Diffe- 
renz besteht  ferner  darin,  dass  Spinoza  anch  die 
Ausdehnung  als    Attribut   der    absoluten    Substanz 
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fasst,  welche  Cartesius  mit  Bestimiptheit  und  zwar 
aus  dem  Grunde  vom  Absolulen  ausschliesst,  weil 
das  Ausgedehnte  wesentlich  theilbar  und  somit  end- 
lich sey;  Spinoza  dagegen  fordert,  dass  die  Aus- 
dehnung nicht  bios  in  Weise  der  Imagination,  son- 
dern des  speculativen  Gedankens  gefasst  werde, 
wo  sie  picht  als  theilbar  und  endUch,  sondern  als 
untheilbar  und  unendlich  erscheine.  Wenn  aber  Spi- 
npza  aus  ilem  Begriffe  der  Substanz  beweist,  dass 
ausser  Gott  keine  Substanz  gedacht  werden  könne, 
so  trifft  dies  den  Cartesius  nicht,  weil  er,  wenn  er 
von  ausgedehnter  Substanz  spricht,  einen  ganz  an- 
dern Begriff  mit  dem  Worte  Substanz  verband. 
9; Nach  allem  diesem,  schliesst  der  Vf.  seine  Un- 
tersuchung, könnte  man  glauben,  dass  dem  Spi- 
noza die  Lehre  von  der  Ausdehnung  als  einem  At- 
tribute der  göttlichen  Substanz,  erst  aus  einer  stren- 
gen und  consequenten  Durchbildung  Cartesianiseher 
Begriffe  entstanden  sey.  Allein  es  ist  doch  gar  nicht 
tvahrtcheinlich  j  dass  die  für  dasga$ize  System  seines* 
Philosophie  so  entscheidende  Grundidee  von  der  göti^ 
liehen  Substanz  mit  den  Attributen  des  Denkens  tmd 
der  Ausdehnung  dem  Spinoza  auf  solchem  Wege  zum 
Bewussts^n  ge.ommeti sey,  besonders  wenn  man  die 
Geschichte  seiner  geistigen,  wissenschaftlichen  Bil- 
dung kennt  und  erwagt"  (S.  80). 

Warum  denn  gar  nicht  wahrscheinlidi?  Soll 
denn  Spinoza  seine  Grundidee,  d.  h.  den  wesentli- 
chen Inhalt  seiner  Philosophie,  den  Gedanken,  wo- 
durch er  in  die  Entwickeluog  dos  philosophischen 
Wissens  epochemachend  und  selbstständig  einge- 
griffen ,  schon  fertig  im  Cartesius  vorgefunden  ha- 
ben, so  dass  er  nur  hiAZUsehen  nöthig  gehabt,  um 
der  Heros  in  der  Philosophie  zu  werden,  als  den 
man  ihn  mit  Recht  ansieht?  Aber  freilich,  der  Vf. 
trifft  den  eigentlichen  Punkt  des  Zusammenhangs 
zwischen  Spinoza  und  Cartesius  nicht,  und  insofern 
mag  er  Recht  haben,  wenn  es  ihm  unwahrschein- 
lich vorkommt,  dass  Spinoza  in  dieser  Weise  mit 
Cartesius  zusammenhinge.  Vor  Allem  muss  auf  den 
Begriff  der  Substanz ,  wie  dieser  von  Cartesius  und 
Spinoza  gefasst  wird,  weiter  eingegangen  werden 4 
denn  dieser  Begriff  ist  ohne  Zweifel  der  Mittel- 
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pnnkt  der  Cartesischen  wie  Spinozaschen  Philoso- 
phie,  und  erst  durch  das  Eingehen  auf  diesen  Be- 
griff hört  die  Vergleichung  zwischen  Cartesius  und 
Spinoza  auf  eine  äusserliche  formelle  zu  seyn^  und 
wird  zu  einer  inncrn,  an  und  für  sich  noth wendi- 
gen, den  Kern  der  Sache  selbst  treffenden.  Wenn 
Cartesius  selbst  noch  eine  Menge  von  Vorstellun- 
gen ausser  dem  Begriffe  der  Substanz  fallen  lässt, 
ohne  sie  mit  Bestimmtheit  auf  diesen  Fundamental- 
begriff zurückzufuhren ,  so  ist  diese  äusserliche  Ver- 
knüpfung von  Vorstellung  und  Begriff  sogleich  ein 
wesentlicher  Mangel  seiner  Philosophie  selbst,  und 
somit  ebenfalls  ein  Moment,  wodurch  sie  über  sich 
hinausweist.  Sogleich  die  Vorstellung  des  Carte- 
sius von  der  Freiheit  des  göttlichen  Wollens  er- 
scheint, wie  der  Vf.  sie  darstellt,  als  eine  mit  dem 
Cartesischen  Begriffe  der  Substanz  in  gar  keiner 
Beziehung  stehende  und  doch  ist  sie  in  Beziehung 
zu  setzen,  wollen  wir  nicht  ihre  eigentliche  philo- 
sophische Bedeutung  übersehen.  Cartesius  nämlich 
definirt  bekanntlich  die  Substanz  als  dasjenige,  was 
so  existirt,  dass  es  zu  seiner  Existenz  keines  an- 
deren Dinges  bedarf ;  in  diesem  Sinne,  wo  also  zum 
Begriffe  der  Substanz  die  absolute  Selbstständigkeit 
gehört,  giebt  es  nur  eine  Substanz,  nämlich  Gott. 
Hiermit  ist  nun  aber  noch  keine  weitere  Bestim- 
mung über  den  Inhalt  der  Substanz  gegeben.  Den- 
ken und  Ausdehnung  sind  selbst  wieder  Substan- 
zen, die,  wenn  auch  abhängig  von  Gott,  doch  nicht 
zum  Begriffe  der  absoluten  Substanz  gehören,  und 
wenn  auch  Gott  nach  Cartesius  stimme  inieWgens  ist, 
so  ist  doch  der  göttliche  iniellecius  von  der  endli- 
chen denkenden  Substanz  wesentlich  unterschieden. 
Die  absolute  Substanz  hat  also  in  ihrer  selbststän- 
digen Beziehung  auf  sich  an  den  endlichen  Sub- 
stanzen nicht  ihre  wesentliche  Erfüllung,  diese  sind 
nicht  Momente  ihrer  selbst,  sondern  ein  besonderes, 
von  ihr  schlechthin  gesetztes  Seyn,  d.  h.  die  ab- 
solute Substanz  steht  zu  den  endlichen  Substanzen, 
also  zu  der  ganzen  endlichen  Wirklichkeit  in  kei- 
ner wesentlichen  nothwendigen  Beziehung,  sie  ist 
das  ganz  zufällige  oder  willkührliche  Setzen  und 
Aufheben  derselben,  die  abstracto  sich  zum  Be- 
stimmen selbst  indifferent  verhaltende  Einheit.  Für 
Spinoza  ist  diese  Weise  der  Freiheit  sogleich  dar- 
um eine  dem  Begriffe  der  absoluten  Substanz  wi- 
dersprechende, weil  diese  wesentlich  die  denkende 
UQd  ausgedehnte  Substanz  als  Attribute  in  sich  selbst 
ff $s1 ,  an  ihnen  die  Erfüllung  ihres  eigenen  Wesens 
hat ;    das  beliebige  und  willkührliche  Setzen   und 


Aufheben  derselben  wäre  somit  ihre  eigene  Ver- 
nichtung. Auch  hier  kommt  es  also  im  Grande 
doch  immer  nur  auf  den  Begriff  der  Substanz  an. 
Allerdings  bat  nun  der  Vf.  recht,  wenn  er  be- 
hauptet, dass  Cartesius,  wenn  er  von  ausgedehnter 
Substanz  spreche,  unter  Substanz  etwas  Anderes 
verstehe,  als  Spinoza;  allein  es  kommt  eben  darauf 
an,  was  er  darunter  versteht,  ob  sein  Begriff  der 
Substanz  ein  vernünftiger  mit  sich  übereinstimmen- 
der oder  sich  selbst  widersprechender  ist.  Es  nimmt 
sich  sogleich  sehr  seltsam  aus,  wenn  Cartesius  zu- 
erst die  Substanz  definirt,  wie  wir  vorher  angaben, 
und  dann  sogleich  hinzusetzt,  dass  die  enditcheii 
Substanzen  nicht  in  demselben  Sinne  Substauzen 
genannt  werden  könnten,  weil  sie  ihrer  Existenz 
nach  von  Gott  abhängig  seyen.  Es  drängt  sich  die 
Frage  ganz  von  selbst  auf:  warum  werden  sie  denn 
dessen  ungeachtet  Substanzen  genannt^  Fehlt  ih- 
nen in  ihrer  Abhängigkeit  von  Gott  nicht  gerade 
die  wesentlichste  Bestimmung,  nicht  gerade  das- 
jenige, was  die  Substanz  zur  Substanz  ma,cht,  näm- 
lich die  Unabhängigkeit?  Cartesius  fasst  Denken 
und  Ausdehnung  zunächst  darum  als  Substanzen, 
weil  das  Eine  ohne  das  Andere  gedacht  werden 
kann,  in  dem  Begriffe  des  einen  nicht  schon  der 
Begriff  des  andern  liegt;  die  endlichen  Substanzen 
behaupten  also  in  Beziehung  aufeinander  ihre  Selbst- 
ständigkeit ,  stehen  in  einem  wesentlich  substantiel- 
len Verhältniss,  d.  h.  eben  in  einem  solchen,  in 
welchem  keine  der  Existenz  der  anderen  bedarf. 
Zu  diesem  substantiellen  Unterschied  zwischen  Den- 
ken und  Ausdehnung  ist  aber  Cartesius  besonders 
dadurch  geführt,  dass  er  das  Denken  in  der  we- 
sentlichen Bestimmung  der  unendlichen  Selbstge- 
wissheit,  des  Selbstbewusstseyns  auffasse.  Der 
Zweifel  an  Allem,  das  Sichselbstunterscheiden,  das 
Sichabsondern  vom  körperlichen  ist  das  Wesen  des 
Geistes;  seinem  Wesen  nach  steht  also  der  Geist  in 
keiner  andern  Beziehung  zum  Körper  als  in  der  des 
Unterschiedes,  der  Trennung,  er  ist  das  die  Kör- 
perlichkeit aus  sich  selbst  herauswerfende  Denken. 
Damit  tritt  aber  die  Körperlichkeit  ebenso  selbst- 
ständig auf  die  andere  Seite,  ist  das  schlechthin 
geistlose ,  unbeseelte ,  blos  seyende ,  welches  nichts 
als  eben  die  Selbstständigkeit  mit  der  denkenden 
Substanz  gemein  hat  Ferner  sagt  Cartesius  wohU 
dass  die  endlichen  Substanzen  von  Gott  abhängig 
seyen,  allein  er  nimmt  diese  Abhängigkeit  nicht  in 
ihren  Begriff  auf,  vielmehr  bleiben  sie  dem  Be- 
griffe nach  durchaus  selbstständig  Gott  gegenüber- 
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Stehen y  und  es  ist  daher  eine  blosse,  ganz,  be-» 
grifFslose  Vorstelinng,  dass  Gott  diese  selbststän- 
digen Substanzen,  zu  denen  er  seinem  Wesen  nach 
gar  keine  Beziehung  hat,  doch  geschaffen  haben 
soll.  Nicht  bloss  in  der  Vorstellung  und  Meinung 
desSubjects,  sondern  wirklich  und  an  und  für  sich 
abhängig  von  Gott  sind  die  denkende  und  ausge- 
dehnte Sobstanz  erst  dann,  wenn  sie  in  ihrer  we- 
sentlichen Bestimmtheit  nicht  sich  sondern  der  ab- 
soluten Substanz  angehören,  das  Wesen  der  abso- 
luten Substanz  selbst  ausdrücken,  d.  h.  wenn  sie 
überhaupt  nicht  Substanzen ,  sondern  Attribute  sind; 
und  zwar  ist  es  gerade  ihre  Selbstständigkeit  ge- 
geneinander, ihr  einfacher  beziehungsloser  Unter- 
schied, wodurch  sie  zu  Attributen  werden.  Indem 
nämlicli  Denken  und  Ausdehnung  für  sich  begriffen 
werden  können,  so  sind  ^ie  eben  hierin  der  Sub- 
stanz nach  nicht  unterschieden,  sondern  identisch; 
jedes  dr&ckt  durch  seine  Selbstständigkeit  das  We- 
sen der  absoluten  Substanz  aus,  diese  ist  sowohl 
im  Denken  als  in  der  Ausdehnung  gegenwärtig,  und 
es  ist  für  sie  selbst  gleichgültig,  ob  sie  unter  dem 
einen  oder  dem  andern  Attribute  gefasst  wird.  Das 
Denken  hat  hier  durchaus  nichts  vor  der  Ausdeh- 
nung voraus,  sondern  beide  Substanzen  werden  mit 
einem  Male  und  durch  dieselbe  Reflexion  von  ihrer 
Substantialität  zu  Attributen  herabgesetzt.  Eben  da- 
durch, dass  die  Ausdehnung  von  Cartesius  als  Sub- 
stanz dem  Denken  gegenübergestellt  wird,  ist  sie  so 
zu  sagen  schon  reif,  ein  Attribut  des  Absoluten  zu 
werden ,  und  wenn  Cartesius  selbst  die  Ausdehnung 
nicht  speculativ,  d.  h.  nicht  als  einfach  und  untheil- 
bar  fasst,  so  ist  dies  schon  von  seinem  eigenen 
Standpunkte  angesehen  ein  wesentlicher  Mangel. 
Durchaus  einseitig  ist  es  aber,  wenn  man  eben  den 
Uebergang  aus  Cartesius  in  Spinoza  so  vorstellt,  als 
habe  Spinoza  zu  dem  Attribute  des  Denkens,  wel- 
ches Cartesius  schon  der  Substanz  beilege,  noch  die 
Ausdehnung  hinzugenommen ;  denn  das  Denken,  wel- 
ches Spinoza  als  Attribut  der  Substanz  fasst,  ist  bei 
Cartesius  nicht  Attribut,  sondern  endliche  Substanz, 
und  wenn  Cartesius  ausserdem  dem  Absoluten  das 
Denken  und  Wollen  beilegt,  so  sind  dies  so  offenbar 
äusserlich  aufgenommene,  noch  gar  nicht  zum  Be- 
griffe gereinigte  Vorstellungen ,  dass  sie  in  den  innern 
Zusammenhang  mit  Spinoza  nicht  wesentlich  ein- 
gehen. 

Hiernach  sind  die  Cartesischcn  Principien  für  den 
eigentlich  philosophischen  Kern  Spinozas  die  voll- 
kommen ausreichende  Voraussetzung,  und  zwar  ge- 


rade die  Grundidee  Spinozas ,  der  Begriff  der  Sub- 
stanz als  der  Einheit  von  Denken  undSeyn  ist  es  vor- 
zugsweise ,  auf  welche  das  freie  productive  Denken 
durch  das  Studium  Spinozas  hingeführt  wird. 

Der  Vf.  handelt  in  dem  folgenden  Abschnitte 
(  S.  80  ff. )  von  dem  Zusammenhange  des  Spinozismus 
mit  orientalischen  Lehren.  Wir  sind  weit  davon  ent- 
fernt, diese  ganze  Untersuchung  von  vorn  herein  als 
etwas  höchst  Ueberflüssiges  und  Ungehöriges  bei 
Seite  zu  schieben,  auch  schliesst  der  innigste  Zu- 
sammenhang^ des  Spinozismus  mit  der  Cartesischen 
Philosophie  einen  Zusammenhang  mit  orientalischen 
Lehren  im  Allgemeinen  noch  nicht  aus;  jedoch  ist 
hier  vor  Allem  auf  den  richtigen  Gesichtspunkt  der 
Sache  zu  dringen.  Der  Vf.  bemerkt  schon  früher 
(S.  5),  dass  allerdings  schon  äussere  Thatsachen 
auf  den  Gedanken  hinführten,  dass  die  Cartesianische 
Philosophie  einen  entscheidenden  Einfluss  auf  den 
Spinozismus  nach  Inhalt  und  Methode  gehabt  habe, 
allein  bei  genauerer  Prüfung  stelle  sich  die  Sache 
doch  noch  von  einer  anderen  Seite  dar.  Spinoza  näm- 
lich sey  mit  dem  Cartesius  erst  bekannt  geworden, 
nachdem  er  seine  alttestamentlichen,  talmudischen 
und  theologischen  Studien  bereits  gemacht  habe,  und 
schwerlich  würde  man  annehmen  wollen,  dass  Spi- 
noza erst  durch  Cartesius  an  der  Lehre  der  Rab- 
binen  irre  geworden  sey.  Auch  erhelle  aus  Spino- 
zas Darstellung  der  Cartesischen  Principien,  dass  er 
schon,  als  er  diese  schrieb,  seine  eigenthümliche 
von  Cartesius  abweichende  Weltansicht  gehabt  habe. 
Was  gewinnen  wir  aber  mit  diesen  Notizen*?  An 
den  Rabbinen  kann  man  freilich  irre  werden  ohne 
Studium  der  Cartesischen  Philosophie,  auch  kann 
man  sogleich  während  des  Studiums  dos  Cartesius 
sich  seine  eigenthümliche  Ansicht  bilden,  daraus 
folgt  aber  auch  noch  nicht  im  Entferntesten,  dass 
Cartesius  aaf  die  Ansicht  Spinozas  nicht  den  ent- 
schiedensten und  die  Rabbinen  auch  nur  den  ge- 
ringsten Einfluss  geübt  hätten.  Ferner  weist  der 
Vf.  darauf  hin ,  dass  Spinoza  selbst  an  einigen  Orten 
seiner  Ethik  auf  kabbalistische  Studien  hindeute; 
jedoch  soll  aus  diesen  Stellen  nichts  weiter  erhel- 
len, als  dass  ^9 dem  Spinoza  bei  den  wichtigsten, 
eigenthümlichen  Bestimmungen  seiner  Weltansicht 
althebräische  Lehren  und  Traditionen  vorschwebten 
und  eine  Verwandtschaft  zwischen  beiden  nicht  ohne 
Interesse  war'*  (S.  85).  Mit  dem  Vorschweben 
und  dem  blossen  Interesse  ist  die  Sache  aber  auch 
noch  nicht  weiter  geruckt.  Femer  soll  hier  der 
Ort  nicht  soyn  ,    auf   den    bestimmten  Gehalt    der 
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Kabbala  weiter  einzugeheo.  Dei^  Vf.  führt  nur  aus 
Salomair  Bf  aimons  Lebensgeschichte  Eüniges  über  den 
allgemeinen  Charakter  der  Kabbala  an.  Hiernach 
soll  sicK  denn  von  der  praktischen  Seite  derselben 
im  Spinozismus  keine  Spur  finden^  dafür  bürge 
schon  im  Voraus  der  klare  und  gebildete  Geist  Spi- 
nozas, und  mit  demselben  Verstände  und  derselben 
Vernunft  werde  sich  Spinoza  auch  zu  dem  theore- 
tischen Theile  der  Kabbala  verhalten  haben;  somit 
koonten  es  nur  die  in  der  Kabbala  enthaltenen  Grund- 
formen orientalischer  Weltanschauung  überhaupt  ge- 
wesen seyn,  welche  auf  Spinozas  System  influir- 
ten;  übrigens  sey  es  für  jetzt  nicht  möglich,  zu 
bestimmten  Sätzen  der  Spinozischen  Philosophie  be- 
stimmte Parallelstellori  ans  der  Kabbala  oder  aus 
andern  Urkunden  orientalischer  und  jüdischer  Phi- 
losophie anzugeben,  dies  wäre  auch  unschicklieb 
und  gegen  die  richtigen  Grundsätze  geschichtlicher 
Behandlung,  sofern  wir  in  den  Schriften  Spinozas 
keine  bestimmte  Hinweisung  fanden ;  die  Sache  sey 
also  mehr  im  Allgemeinen  zu  halten.  Dies  ist  nun 
freilich  eine  üble  Haltung!  Ganz  im  Allgemeinen 
ist  ohne  Weiteres  zuzugeben,  dass  das  Studium 
des  A.  T.  und  rabbinischer  Schriften  auf  die  gei- 
stige Bildung  Spinozas  Einfluss  gehabt  hat,  allein 
es  kommt  hier  auf  den  bestimmten  Zusammenbang 
des  Spiuojzismus  mit  orientalischen  Lehren  an.  Vor 
Allem  war  hier  hervorzuheben,  dass  jene  rabbini- 
schen  Schriften  wesentlich  keine  rein  philosophische 
Gestalt  haben,  dass  sie  in  der  historischen  Ent- 
wickelung  der  modernen  Philosophie  von  Bako  und 
Cartesius  an  keine  wesentliche  epochemachende 
Stufe  bilden^  dass  sich  also  Spinoza  zu  der  rabbi- 
nischen  Weisheit,  und  wenn  er  auch  noch  so  fleis- 
sig  darin  studirt  hat,  ganz  anders  verhalten  muss, 
als  zu  der  Philosophie  des  Cartesius,  seines  Vor- 
gängers in  der  Sphäre  des  Denkens.  Wodurch  sich 
aber  Spinoza  über  die  ihm  vorangehende  Stufe  der 
Erkenntniss  erhob ,  war  die  produktive  Energie  sei- 
nes Denkens,  welche,  über  das  schon  errungene 
und  von  aussen  gebotene  Material  schöpferisch  hin- 
ausging,   und  schlechterdings  nichts  blos  aufnahm^ 


ohne  es  zugleich    umzugestalten.    Dieser    Pfooe^s 
des  Schaffens  hat  nun  freilich  auch  seinen  indivi» 
duellen  psychologischen  Verlauf,  und  in  diesen  geht 
vielerlei   ein,    was    das    Subject   in    verschiedener 
Weise  in  Bewegung  setzt,  ohne  dass  dieses  selbst 
sich  über   die  mannichfachen  Einflüsse  vollständige 
Rechenschaft  geben  könnte ,  die  ihn  in  seinem  Pro— 
duciren  gehemmt  oder  gefördert  haben.    Wenn  nun 
vollends  andere    diesem    psychologischen  Processe 
nachspüren,   so  kann  das  Resultat  nicht  anders  als 
schwankend    ausfallen.  —    War   es  nun  aber  um 
eine  allgemeine  Vergleichung  des  Spinozismus  mit 
orientalischen  Lehren  zu  tliuu,  so  musste  auch  hiex* 
wieder  vor  Allem  der  wesentliche  Unterschied  des 
Standpunkts    Spinozas    von    dem    der   sogenannten 
orientalischen    Philosophie    hervorgehoben    werden« 
Der  Vf.  setzt  eine  allgemeine  Kenntniss  voji   der 
orientalischen  Philosophie  voraus,  und  begnügt  sich^ 
auf  gewisse  Lehrsätze  Spinozas  hinzui^eisen ,    die 
mit  orientalischen  Lehren  ver\vandt  sind^  in  dieser 
Allgemeinheit  ist  die  Sache  ohne  weiteres  Interesse. 
Der  Vf.  hebt  zunächst  hervor  den  Begriff  der  ab- 
soluten aller  Wirklichkeit  immanenten  und  in  dieser 
sich    offenbarenden  Substanz  ^).      In  diesem   Ge- 
danken ^  sagt  der  Vf.,  lege  Spinoza  seine  Verwandt- 
schaft mit  orientalischen  Systemen  entschieden  «n 
den  Tag,  i^nd  man  könne  dies  um  so  zuverlässiger 
behaupten ,  als  er  gerade  in  diesen  Lehren  von  dem 
anderen  Systeme,  mit  welchem  er  geschichtlich  zu« 
sammenbänge,    abweiche,    und  zwar  mit  sehr  kla- 
rem Bewusstseyn    über  die  Gründe,    aus  welchen 
diese    Abweichung   nethwendig    sey.    Soli    hiermil 
nicht  blos   eine  Verwandtschaft,    sondern  zugleich 
behauptet  werden,   dass  Spinoza  diese  Lehre  aus 
den  orientalischen  Systemen  entnommen  habe,    so 
wäre  dies   eine  den  historischen  Verlauf  der  philo- 
sophischen Entwickelung  durchaus  verkennende  An- 
sicht; zumal  die  Einsi<?nt  in  die  Nothwendigkeit  d^r 
Abweichung  doch  aim  allerwenigsten  als  Grund  fu(t 
ein    solch'    äusseres    Aufnehmen    kann     angeführt 
werden« 

{.Der  Beschiuas  fotgtO 


*)  Seltsainer  Weise  übersetzt  der  VC  den 8ate  Spinozas:  Deus  estamnium  rerum  causa  immanent  non  eero  tratisiens  dnrch: 
Gott  ist  die  in-  (sich,  innerhalb  Uirer  selbst)  bleibende,  uieht  die  über-  (sich  selbst  binans-)  gehende  Ur«ach  aller 
Dinge,  und  tadelt  Hegel  und  Feuerbach,  dass  sie  das  tran^iens  dnrch  vorübergehend  iUiersetoen.  In  dem  Beweise  heisst 
es  aber  hei  Spinoza :  Omnia  quae  sunt^  in  deo  sunt  et  per  deum  cencipi  debent^  ideo4fue  deus  rerum  y  quae  in  ipso  etmtf 
est  causa  j  quod  est  primum^  deinde  extra  deum  7iulla  potest  dari  substantia^  hoc  est^  res  quae  extra  deum  in  seMf 
quod  erat  secundum.  Also  Gott  ist  darum  nicht  die  causa  transiens,  weil  er  die  Wirkung  nicht  als  selbstständig  von 
sich  frei  lässt;  dies  Wirken  ist  nicht  ein  einmaliges,  welches  nach  der  Wirkung  vorüberginge,  sondern  ein  fortwährend 
der  Wirkung. immanentes,  diese  an  sich  selbst  festhaltendes. 
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erncr  hebt  der  Vf.  hervor  ,;  die  bei  Spinoza  vor- 
kommende Unterscheidung  zwischen  einem  unmittel- 
baren und  einem  mittelbaren  Produciren  Gottes"    (S. 
88).    Es  würde  uns  zu  weit  führen^  wollten  wir  den  Vf. 
durch  die   einzelnen  Erklärungen  und  Erläuterungen 
verschiedener  Lehrsätze  und  Scholien  Spinozas  hin- 
durchverfolgen. Es  wird  das Resuhat  gewonnen:  ^,die 
prop.   81  —  25  (Bth.*  p.  1.)  geben  uns   die  Lehre 
von  einem  unmittelbar- dependenten  und  von  einem 
im  zweiten  Gliede  der  Dependenz  vermittelten^  aber 
iiothwendigen  und  unendlichen  Seyn^   die   prop.  28 
aber  giebt  uns  die  Lehre  von  Dingen^  die   endlich 
sind  und  eine  detcrminirte  Existenz  haben  ^  so  dass 
ein  solches  Ding   der  Existenz    und    dem  Wirken 
nach  immer  durch  ein  Ding  derselben  Ordnung  be- 
dingt ist.     So  haben  wir  zwei  Regionen,  innerhalb 
jeder  eine  Vermittelung,  aber  unvermittelt  mit  ei/i- 
ander.    Dieser  Hiatus  in  dem  Spinozischen  Systeme 
ist  daher    anch    sonst   nicht    unbemerkt   geblieben. 
Er  ist  unleugbar  da;  dessenungeachtet  aber  behaupte 
ich  9  dass  Spinoza^  indem   er  diese  zwei  Glieder  in 
dieser  Ordnung  aufstellte,    den  aus    der  absoluten 
Natur  eines  göttlichen  Attributs  unmiUelbar  folgen- 
den und  den  dadurch  rermiiielien  nothwendigcn  und 
unendlichen    Modus ;    doch    keine    andere    Absicht 
und    Tendenz    gehabt    habe,    als    den    allmähligen 
Uebergang  vom  Unendlichen  zum  Endlichen  darzu- 
stellen, und  fand  darin  schon  längst  eine  klare  Spur 
von  der  Verwandtschaft  des  Spinozismus   mit  dem 
orientalischen  Emanationssysteme."    Auch  diese  Be- 
hauptung ist  in  dieser  Weise  ausgesprochen  nach 
unserer  Ansicht  durchaus  unhaltbar.    Der  allmähli'-' 
ge  Uebergang  aus  dem  Unendlichen  in  das  Endliche 
ist  ein  dem    wesentlichen  Inhalt  der  Spinozischen 
Philosophie   durchaus     widersprechender    Gedanke , 
eine  blosse,  dem  Begriffe  der  Substanz  widerspre- 
diende  Vorstellung  und  Spinoza  selbst  würde  es  sich 
sicher  sehr  verbitten,  wenn  wir  ihm  diese  Vorstel- 
A.  L-  X.    1841.    Erster  Band. 


lung  aufbürden  wollten.    Es  ist  vollkommen  richtig, 
dass   Spinoza    den  Zusammenhang    des    Endlichen 
und  Unendlichen  nicht  speculativ  gefasst  hat,  dass 
er  die  Nothwendigkeit  des  Endlichen  nicht  aus  dem 
Begriffe  der  Substanz  selbst  herleitet,  sondern  das 
Endliche  tritt  ebenso  unmittelbar  auf  wie   die  Sub- 
stanz und  wird  in  äusserlicher    Weise    negirt    und 
auf  die  Substanz  zurückgeführt,  ohne  dass  in  diese 
selbst  das  Princip   der  Negativität  gesetzt  würde; 
allein  es  ist  doch  noch  etwas  ganz  anderes:  dem 
Begriffe  nach   einen  Unterschied  zu   machen    zwi- 
schen demjenigen,  was  unmittelbar  aus  der  allge- 
meinen Bestimmtheit  folgt,  also  der  nächsten  Be- 
sonderung  des  Allgemeinen,  und  demjenigen,  was 
durch  die  besondere  Bestimmtheit  selbst  erst  wieder 
bedingt  ist,  also  der  einzelnen  bestimmten  Bestimmt- 
heit, und   dann:  zu  behaupten,  diese  begrifflichen 
Unterschiede  seyen  in   der  unmittelbaren  Wirklich- 
keit allmählig    in   Existenz  getreten.     Werden   wir 
denn  etwa  von  einem  Zoologen ,  welcher  die  Thier- 
weit  in  Gattungen,  Arten,  Klassen,  Sippen  u.  s.  w. 
eintheilt,  behaupten,    er  lasse    die  Erscheinung  in 
orientalischer  Weise  aus  dem  Allgemeinen   emani- 
ren?  Die  Attribute  der  Substanz,  Denken  und  Aus- 
dehnung sind  die  aller  abstractesten ,  allgemeinsten, 
umfassendsten  Unterschiede;  wie  Spinoza  auch  diese 
allgemeinen  Unterschiede  nicht  als  nothwendig  aus 
dem  Begriffe  der  Substanz  deducirt,  sondern  empi- 
risch aufnimmt,   so  stellt   sich  ebenfalls  unmittelbar 
die  Aufgabe,  bei  diesen  allgemeinen  Unterschieden 
nicht  stehen  zu  bleiben,  sondern  zur  näheren  Be- 
stimmung und  Besonderung  des   Allgemeinen  fort- 
zugehen.   Von  diesen  allgemeinen  Gestaltungen  der 
Wirklichkeit  aber  verschieden  ist  nach  Spinoza  die 
unmittelbare  Existenz  des  Einzelnen,  Welches  von 
aussen  durch  ein  anderes  Einzelne  ins  Unendliche 
hin  bestimmt  ist,  also   die   sich  selbst  äusserliche, 
räumlich  und  zeitlich  bedingte  Existenz.    Diese  äus- 
serliche Existenz  ist  die  schlechthin  endliche,  fort- 
während sich    selbst  vernichtende,    welche  nur  in 
dem  vorstellenden   Subject  den  Schein  der  Reahtät 
hat  und  welche  für  sich  eben  darum  mit  dem  Ab- 
soluten in  keiner  Beziehung  steht,  weil  sie  für  sich 
Ff 
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gar  nicht  existirt.  —  Von  der  anderen  Seite  ist  es 
DOtt  aber  ▼oHkonnnen  richtig  ^  dass  die  Philosophie 
St>inozas  mit  der  Vorstellung  der  Emanation  eine 
Verwandtschaft  hat^  nur  nicht  in    der  Weise  wie 
der  Vf.  die  Sache  darstellt.     In  dem  Begriffe   der 
Substanz  nämlich  liegt  derselbe  Mangel  als  in  der  Vor- 
stellung der  Emanation,  ohne  dass  wir  jenem  vorwer- 
fen könnten^  von   dieser  Vorstellung  ausgegangen 
zu  seyn,  oder  gar  diese  Vorstellung  bestätigen  zu  wol- 
len.   Läge  überhaupt  nicht  in  dem  Begriffe  der  Sub- 
stanz selbst  schon  eine  Beziehung  zur  Vorstellung 
der  Emanation^    und  hätte  Spinoza   dennoch  diese 
Vorstellung  aus  der  Cabbala  oder  sonst  vorher  in  seine 
Philosophie  aufgenommen^   so  dass  also  diese  Auf- 
nahme mit   dem  philosophischen  Principe  Spinozas 
in  keiner  nothwendigen  Beziehung  stände,  so  würde 
offenbar  eigentlich  von  einem  Zusammenhange  des 
Spinozismus  mit  orientalischenLehren  in  dieser  Hinsicht 
gar  die  Rede  nicht  seyn  (können.    Denn  der  Spino- 
zismus   hinge    dann  nicht  seinem  Wesen  ^    seinem 
Princip,  seiner  inneren  Bedeutung  nach  mit  dieser 
Lehre  zusammen ,  sondern  nur  insofern  er  inconse- 
quent  wird  und  mit  sich  selbst  in  Widerspruch  tritt: 
nicht  der  Philosoph ,  der  Denker  Spinoza  hinge  da- 
mit zusammen,  sondern  das  endliche,  imaginirende^  ge- 
dankenlose Individuum .    Auch  in  der  Vorstellung  der 
Emanation  entsteht  das  Endliche  aus  dem  Unendlichen 
ohne  immanente  Negativität;  das  Endliche  bleibt  un- 
mittelbar am  Unendlichen  hangen,   dieses  wirft  das 
Endliche  nicht  als  ein  Anderes,  Negatives  aus  sich 
heraus,  sondern    bleibt    in    diesem  Ausfluss  seiner 
selbst  in  ganz  abstracter  Weise  sich   selbst  gleich, 
das  in  gerader  Linie  ausströmende  Seyn,  ohne  innere 
Lebendigkeit,  ohne  Activität,  so  dass  es  in  dem  End- 
lichen eigentlich  nicht  nur  verloren  geht  sondern  von 
vorn  herein  der  Verlust  seiner  selbst  ist.    Auch  die 
Substanz  Spinozas  ist  ohne  Bewegung,  ohne  Leben, 
ohne  wahre  an  und  für  sich  wirkliche  Selbstständig- 
keit, und  die  unterschiedenen  Gestaltungen  der  Wirk- 
lichkeit treten  unmittelbar  hervor,  ohne  von  der  Thä- 
tigkeit  der  Substanz  gesetzt  und   frei  gelassen   zu 
seyn.  —    Endlich   drittens    hebt   der  Vf.  Spinozas 
Theorie  von  der   menschlichen  Erkenntniss  hervor, 
und  spricht  als  Resultat  aus:  „Die  Lehre  von  der 
intuitiven  Erkenntniss  hängt  nach  ihren  wesentlichen 
charakteristischen  Bestimmungen  mit  der  Grundidee 
des  Spinoza  von  Gott  und  seinem  Verhältnisse  zu  der 
Welt  aufs  innigste  zusammen ;  sie  kann  daher  in  dem 
Cartesischen  System  ebensowenig  vorkommen  y  als 
diese  in  demselben  vorkommt.    Will  sie  geschicht- 
lich erklärt  werden,  so  kommt  nach  der  bisherigen 


Ausführung  das  Verhältniss  zu  orienUUschen  LehreA 
in  Betracht.  Dieses  rerräth  sich  endlich  daif n ,  Amsm 
Spinoza  die  intuitive  Erkenntniss  als  Quelle  der  in-> 
tellectualen  Liebe  Gottes  ansieht,  und  somit  die 
höchste  Stufe  der  Erkenntniss  zugleich  zum  Höhe* 
punkt  des  sittlichen  Lebens  macht,  ganz  im  Geiste 
orientalischer  Welt  -  und  Lebensansicht "  (S.  lO«.)- 
Der  Geist  wäre  wahrlich  übel  daran,  wenn  er  in  sei— 
ner  historischen  Entwickelung  nicht  anders  fortschrei- 
ten könnte,  als  durch  äusserliches  Aufnehmen  des 
schon  Existirenden^  denn  schwerlich  würde  er  von 
der  Stelle  rücken.  Dabei  ist  aber  auch  hier  allerdings 
nicht  zu  läugnen^  dass  die  intuitive  Erkenntniss  Spi- 
noza's  mit  der  orientalischen  Anschauungsweise  eine 
innere  Verwandschaft  hat,  eine  Verwandschaft  , 
welche  schon  in  dem  Begriffe  der .  Substanz ,  dem 
Fundamentalbegriff  des  ganzen  orientalischen  Lebens^ 
begründet  ist,  jedoch  auch  hier  darf  der  wesentliche 
Unterschied  nicht  übersehen  werden. 

In  den  folgenden  Abschnitten  giebt  der  Vf.  ei- 
ne speciellere  Darstellung  des  Spinozismus.  Er  be- 
handelt zuerst  die  Grundbegriffe  und  Grundsätze  des 
Spinozismus,  (Substanz,  Attribut,  Gott,  Modus)  und 
dann  die  Spinozische  Lehre  von  der  Welt  (un  All- 
gemeinen, von  der  Natur,  von  dem  Menschen). 
Der  Raum  verbietet  uns  dem  Vf.  ins  Einzelne  za 
folgen.  Die  Darstellung  hat  besonders  das  Verdienst, 
dass  sie  auf  einzelne  schwierige  Punkte  specieller 
eingeht,  jedoch  gerade  in  den  eigenthümlichen  Re-- 
sultaten^  welche  der  Vf.  in  seiner  Untersuchung 
gewinnt,  können  wir  ihm  weniger  beistimmen,  in- 
dem er  vielfach  Vorstellungen  aus  Spinoza  heraus- 
erklärt, die  seiden  philosophischen  Prinzipien  we- 
sentlich fremd  sind.  Wir  heben  zum  Beweise  die 
wichtigsten  Punkte  hervor.  In.  Bezug  auf  den  Be- 
griff des  Attributs  polemisirt  der  Vf.  besonders  ge- 
gen die  Darstellung  Erdmanns,  nach  welcher  die 
Attribute  von  aussen  an  die  Substanz  kommen  und 
zwar  von  einem  äusseren  Verstände  an  dieselbe 
herangebracht  werdeu.  Der  Vf.  sucht  dagegen  als 
die  wahre  Ansicht  Spinozas  durchzuführen^  dass 
die  Substanz  an  und  für  sich  ohne  Attribut  weder 
seyn  noch  gedacht  werden  könne;  dass  aber  ferner 
der  Verstand  weder  die  Zahl  noch  die  Qualität  der 
Attribute  a  priori  von  dem  reinen  Begriffe  der  Sub- 
stanz aus  zu  bestimmen  vermöge;  erst  durch  die 
Selbstoffenbarung  der  Substanz  in  dem  Gndlicheo 
kämen  die  Attribute  ihrer  bestimmten  Natur  nach 
zur  Erkenntniss  des  Verstandes;  dieser  sey  auch 
kein  äusserer^  der  etwas  an  die  Substanz  heran- 
bringe, sondern  habe  vielmehr  seine  Existenz  und 
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seinen  Inhalt  von  der  Sabstanz  mit  ihren  Attributen 
(S.  114.).  Der  Vf.  hält  sich  hier  zu  sehr  an  dh» 
Worte:  Von  aussen  heranbringen.  Vor  allem  ist 
doch  festzuhalten,  dass  die  Bestimmtheit  der  Attri- 
bute und  ihr  Unterschied  von  einander  nicht  in  die 
Substanz  selbst  fällt;  die  Substanz  ist  vielmehr  in 
den  Attributen  des  Seyns  und  Denkens  das  Identi- 
sche^ Nichtunterschiedene  y  und  insofern  die  Attri- 
bute von  einander  unterschieden  werden^  also  in 
ihrer  Bestimmtheit  als  Ausdehnung  und  als  Denken, 
fallen  sie  in  den  endlichen,  die  Substanz  denkenden 
Verstand.  Indem  die  Substanz  keine  Negation  in 
sich  enthält,  so  enthält  sie  auch  keinen  Unterschied 
in  sich,  also  das  Unterscheiden  der  Attribute  von 
einander  ist  eine  der  Substanz  selbst  nicht  zukom- 
mende T^ätigkeit.  Die  Schwierigkeit  besteht  hier 
besonders  darin,  dass  die  Attribute  einmal  fiir  sich 
begriffen,  d.  h.  schlechthin  unterschieden  werden 
und  dann  doch  in  der  Substanz  selbst  unterschieds- 
los zusammenfallen  sollen.  Allein  gerade  der  ab- 
stracto ganz  beziehungslose  Unterschied  ist  gar  kein 
Unterschied  mehr;  denn  indem  jedes  Attribut  für 
sich  begriffen  wird,  weist  es  gar  nicht  über  sich 
hinaus  zu  dem  anderen  hin,  scheidet  sich  also  gar 
nicht  selbst  von  dem  anderen  ab  und  das  Unter- 
scheiden fällt  nothwendig  in  ein  äusseres  Subject. 
Dies  ist  nun  aber  allerdings  eine  einseitige  mangel- 
hafte Reflexion.  Die  Substanz  ist  eigentlich  nicht 
die  Einheit,  denn  dazu  gehört  wesentlich  der  im- 
manente Unterschied,  sondern  sie  ist  das  ganz  einfa- 
che Seyn  und  dies  bleibt  sie  auch  trotz  der  unend- 
lichen Zahl  der  Attribute,  d.  h.  sie  bleibt  das  ganz 
Abstracto,  Unbestimmte,  Inhaltslose.  Der  Unter- 
schied ist  aber  doch  da,  nämlich  in  dem  endlichen 
Verstände  y  welcher  aber  durch  dies  Denken  des 
Unterschiedes  der  Substanz  äusserlich  gegenüber 
tritt;  'das  Unterscheiden  ist  in  Bezug  auf  die  Sub- 
stanz grundlos  oder  hat  seinen  Grund  in  sich  selbst, 
ist  causa  sui,  so  dass  also  die  Substanz  durch  diese 
selbstständige  Realität  beschränkt  erscheint,  und 
aufhört,  der  Grund  von  Allem  zu  seyn,  was  sie 
doch  seyn  soll.  Die  Selbstoffenbarung  der  Substanz 
im  Endlichen  ist  nun  aber  ein  der  Philosophie  Spi- 
nozas wesentlich  fremder  Gedanke.  Die  Substanz 
verhält  sich  zu  den  Unterschieden  ganz  indifferent 
und  es  ist  für  sie  selbst  ganz  gleichgültig,  unter 
welchem  Attribute  sie  gefasst  wird;  also  in  den 
Unterschieden  offenbart  sich  die  Substanz  wesent- 
lich nicht  y  vielmehr  verhält  sie  sich  nur  negirend 
zu  ihnen.  Eher  könnte  man  im  Gegentheil  sagen, 
die  Substanz  verberge  sich  in  den   Unterschieden, 


wenn  nicht  die  Substanz  überhaupt  ohne  Process 
gedacht  werden  müsste.  Noch  viel  weniger  kann 
die  Beschränktheit  des  endlichen  Verstandes,  in 
welcher  derselbe  nur  die  Attribute  des  Denkens  und 
der  Ausdehnung  zu  erkennen  vermag,  auf  Selbst* 
Offenbarung  der  Substanz  zurückgeführt  werdea^ 
will  man  nicht  aus  dem  eigenthümlichen  Gedanken- 
kreise Spinozas  ganz  und  gar  heraustreten.  Spinoza 
führt  diese  Beschränkung,  wie  sich  dies  nach  sei- 
nen Principien  ganz  von  selbst  versteht,  ausdrück- 
lich nicht  auf  die  Substanz  zurück,  sondern  leitet 
sie  von  der  unmittelbaren  Existenz  des  menschli* 
chen  Individuums  her;  dass  aber  dieses  selbst  wie- 
der zur  natui:a  naturata  gehört,  ist  noch  etwas  ganz 
anderes  als  eine  Selbstoffenbarung  der  Substanz  im 
Endlichen. 

.  Der  Vf.  opponirt  sich  femer  gegen  die  Ansicht, 
dass  die  Substanz  Spinozas  ohne  Selbstbewusstseyn 
sey.  Spinoza  sagt  freilich:  in  deo  daiur  necesaario 
ideüj  tarn  ejus  esseniiae,  quam  omnium^  quae  ex 
ipsius  essentia  necesaario  sequuniur]  jedoch  hat  man 
hierin  einen  Widerspruch  gegen  den  Begriff  der 
Substanz  gefunden.  Der  Vf.  dagegen  urgirt  jenen 
Ausspruch  Spinozas,  und  meint  ihn  mit  dem  Be- 
griffe der  Substanz  in  Einklang  bringen  zu  können; 
Gott  soll  also  nach  Spinoza  „die  sich  selbst  wissende 
Substanz  seyn  mit  den  Attributen  des  Denkens  und  der 
Ausdehnung  (S.  129.)^.  Näher  wird  die  Ansicht 
Spinozas  so  gedeutet:  Das  Princip  der  wirklichen 
Welt  ist  die  gedanken-  und  bewusstlose  Macht; 
diese  Macht  verwirklicht  sich  (freilich  auf  unbe- 
greifliche Weise)  vermöge  der  Attribute  der  Aus- 
dehnung und  des  Denkens  nach  einer  ewigen  in- 
neren Nothwendigkeit  in  Seelen  und  Körpern, 
in  beiden  auf  gleiche  übereinstimmende  Weise, 
so  dass  jedes  Individuum  in  der  Welt  die  Einheit  der 
Seele  und  des  Körpers  ist,  und  vermittelst  dieser  Ver- 
wirklichung kommt  die  ursprünglich  und  an  sich  ge- 
danken-  und  bewusstlose  Macht  zum  Bewusstseyn 
ihrer  selbst  und  der  Welt.  Der  Vf.  setzt  hinzu,  dass 
auf  die  Verwandtschaft  dieser  Lehren  mit  den  neue- 
ren Systemen  speculativer  Philosophie  nicht  erst  auf- 
merksam gemacht  werden  brauche,  jedoch  bemerkt 
der  Vf.  an  einer  anderen  Stelle  (S.  S52) ,  wenn  He- 
gel das  Selbstbewusstseyn  Gottes  von  dem  Bewusst- 
seyn des  Menschen  abhängig  mache,  so  sey  der  Sinn 
der Spinozischen  Theorie  vielmehr  der,  dass  der  end- 
liche Geist  nur  insofern  sich  selbst  wisse,  als  Gott 
von  allen  seinen  Gedanken  Bewusstseyn  habe.  Wir 
lassen  es  dahin  gestellt  seyn,  wie  der  Vf.  sich  diese 
beiden  Auffassungen  zusammenreimen  mag,  und  müs- 


t3i 


A.  L.  Z.  Nam.  9».    FEBRUAR  1841. 


sen  uns  vorzugsweise  an  die  erste  halten ,  weil  diese 
als  Resultat  der  ganzen  Untersuchung  ausgesprochen 
wird.    Hiermit  tritt  aber  der  Vf.  so  entschieden  wie 
nur  irgend  möglich  aus  dem  eigenthümlichen  Inhalte 
der  Spinozaschen  Philosophie  heraus.    Das  Werden, 
der  Process  gehört  wesentlich  nicht  zumBegrifife  der 
Substanz ,  wie  der  Vf.  selbst  an  verschiedenen  Stel- 
len als  charakteristisch  hervorhebt,  und  soll  Gott  als 
unendliches  Selbstbewusstseyn  begriffen  werden,  so 
reicht  doch  die  blosse  Behauptung,   Gott  habe  eine 
Idee  von  seinem  Wesen,  wahrlich  nicht  aus.    Grade 
dies  muss  eine  wesentliche  Aufgabe  des  Historikers 
seyn,    dasjenige  von  einem  Systeme    abzusondern, 
was  in  ihm  unbegründete,  von  aussen  aufgenommene 
Vorstellung  ist,  was  also,  wenn  es  auch  gesagt  wird, 
doch   ausser  den  Principien  fallt.     Nach    dem  Vf. 
scheint  sich  aber  die  Sache  sogar  so  zu  stellen  ,  als 
sey  nach  Spinoza  die  Substanz,  die  sich  im  Seyn  und 
Denken  offenbare,  ausserdem  auch  noch  sich  selbst 
wissend,  so  dass  also  die  Einheit  von  Denken  und 
Ausdehnung  nicht  mehr  die  Substanz  sondern  die  un- 
endliche Subjectivität  wäre.    Spinoza  schliesst  aber 
jene  Behauptung,  Gott  habe  eine  Idee  von  seinem 
Wesen,  an  das  Attribut  des  Denkens  selbst  an.    Dies 
scheint  auch  von  denjenigen ,  welche  jene  Behauptung 
als  einen  Widerspruch   gegen   den  Begriff  der  Sub- 
stanz betrachten ,  übersehen  zu  werden.    Denn  indem 
Spinoza  behauptet.:  deus  est  res  cogitans,  so  hegt 
hierin  schon  das  Moment  der  Subjectivität.    Als  den- 
kend ist  das  Absolute  nicht  bloss  die  abstrakte  Allge- 
meinheit, oder  nicht  bloss  Gedanke,  sondern  die  sich 
selbst  setzende,  sich  in  sich  reflectirende  Allgemein- 
heit.   Auch  bei  Cartesius  hat  die  denkende  Substanz 
wesentUch   die  Bedeutung   des  Selbstbewusstseyns. 
Femer  aber  ist  nach  Spinoza  das  Denken  doch  wie- 
der nur  Attribut ,  drückt  also  das  Wesen  der  Substanz 
in  einer  bestimmten  Weise  aus ,  ohne  dass  diese  da- 
durch in  ihre/ Totalität  und  an  und  für  sich  zur  un- 
endlichen Form  würde.    Die  Substanz  ist  dasjenige 
Denken,  welches  zugleich  Ausdehnung  und  ununter- 
sclüeden  von  dieser  ist;   hiermit  hört  eigentlich  die 
Substanz  wieder  auf,  res  cogitans  zu  seyn,  denn  die- 
ses ist  sie  iu  Wirklichkeit  nur  als  sich  selbst  vom 
Seyn  unterscheidend.    Spinoza  verkennt  das  Wesen 
des  Denkens,  indem  er  es  zum  Attribute  macht,  denn 
es  ist  die  absolute  und  zwar  einzige  Selbstständigkeit, 
die  wirkliche  causa  sui,  die  Einheit  des  Begriffs  und 
der  Existenz,  und  so  lange  eben  diese  Natur  des  Den- 
kens nichjt  begriffen  wird,    bleibt  die  Behauptung, 
Gott  wisse  sich  selbst,  mag  sie  immerhin  emsüich 
gemeint  seyn,  doch  eine  blosse  Vorstellung..   Auch 


die  unendliche  liiebe  Gottes  zu  sich  selbst  ist  mit  dorn 
Begriffe  der  Substanz  unverträglich,  ebenso  wie  es 
unbegreiflich  ist,  wie  sich  das  einzelne  Individuum» 
welches  als  einzelnes  nichts  weiter  als  modus  ist,  zum 
Begriffe  des  Absoluten  zu  erheben  vermag. 

Julius  Schaller. 

VERMISCHTE    SCHRIFTEN. 

Berlin  u.  Züllicuau  b.  Eyssenhardt:  Die  Ge- 
genwart  in  ihren  verderblichen  Gegensätzen  und 
in  der  Gewissheit  des  Sieges  der  Wahrheit  und 
des  Rechts.    1839.    lOl  S.  8.     (18  gGr.) 

Ein  ungenannter  Vf.  empfiehlt  Mässigung  und 
weise  Mitte.    „Die  2  Dämonen,  welche  den  Frieden 
unterwühlen  und   die  geregelten   gesetzlichen  Zu- 
stande umzustürzen  sich  bemühen,  sind  die  Demo-' 
hratie  und  der  Vitramontanismus. "    Wenn  die  Mitte 
von  der  Einseitigkeit  geschmäht  wird,  bo  verkennt 
man  die  wahre  Einheit  derselben ,  als  eine  organi- 
sche.   Gehorsam  ist  die  Wahrheit  von  Knechtsinn 
und  Revolution  (die  Bezeichnung  ist  aus  der  He- 
gelschen  Philosophie  entlehnt,  da  sonst  reiner  Knecht- 
sinn und  Revolutionsgeist  nur  zu  viel  Wahrheit  haben}^ 
der  Satz :  le  roi  regne  et  ne  gouverne  pas  bezeichnet 
den  entmannten  König,  der  nicht  regirt.    Wiewohl 
das  Christenlhum  kein  Reich  dieser  Welt  stiften  will, 
hat  sich   das  Papstthum  darin  gegen  Gebrauch  von 
Freiheit  und  Vernunft  festgesetzt.    Wie  Rom  dieses 
repräsentirt,    so  ist  Paris  der  Mittelpunkt  und  Sitz 
emseitiger  individueller  Freiheit.     Die  Julirevolulion 
stellte  das  republikanische  Princip,  die  Volkssouverä- 
ptat ,  auf.  Mehr  ist  in  ihrem  guten  Rechte  keine  Re- 
girung   so    feindselig   angegrififen  worden,    als  die 
Ludwig  Philipps.    In  Belgien ,  England ,   der  pyre- 
näischen  Halbinsel,  erhebt  der  Demokratismus  das 
Haupt.    Entgegen  tritt  ihm  der  Ultraraontanismus,  der 
auch  in  seinem  innersten  Wesen  revolutionär  seyn 
muss ,  sofern  dies  Wort  bedeutet,  dass  die  bestehen-  . 
de  herrschende  Macht  untergraben  und  Empörung  er- 
regt werde.    Aber  man  bewahrt  dies  als  ein  Geheim- 
niss  in  Rom. 

So  sind  denn  Gefahren  von  verschiedenen  Seiten 
für  unsre  Gegenwart  vorhanden;  doch  vertraut  der 
Vf.  auf  den  Sieg  der  Vernunft  und  die  Bildung  unsrer 
Zeit.  Reo.  schätzt  und  ehrt  diese  Zuversicht,  allein 
dass  die  Vernunft  siege,  ist  zum  mindesten  unge- 
wiss: sonst  hätte  man  längst  in  der  Geschichte,  und 
besonders  in  unscrm  gebildeten,  philosophischen  Zeit- 
alter mehr  davon  inne  werden  müssen. 

P.  P. 
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GESCHICHTE. 

Kiel,  üoivcrsitätsbuchh. :  Geschichte  Griechen^ 
lands  vom  Ende  äqs  peloponnesischen  Krieges 
bis  zur  Schlacht  bei  Mantinea  von  G.  R.  Sie- 
versy  Dr.,  ordentl.  Lehrer  der  Realschule  des 
Hamburger  Johaaneums.  1840.  424  S.  8. 
(S  Rthlr.  8  gGr.) 


w, 


enn  man  nach  den  Umständen  fragt,  die  den 
König  Philipp  von  Macedonien  in  den  Stand  setas«^ 
len,  die  Unabhängigkeit  der  griechischen  Staaten 
zu  vernichten:  so  wird  gewiss  Jedermann  vorerst 
die  feindseligen  Gesinnungen  nennen,  die  (rie  gegen 
einander  hegten  und  die  es  dem  Philipp  möglich 
tnachien,  sich  zur  Schwächung  und  Unterdrückung 
des  einen  des  Beistandes  'des  andern  zu  bedienen. 
Ebenso  richtig  wird  man  zweitens  den  innern  mo-* 
ralischen  und  politischen  Verfall  der  einzelnen  Staa- 
ten hervorheben,  den  herrschenden  Eigennutz,  die 
geringe  Achtung  vor  Gesetz  und  Herkommen,  die 
Feilheit  und  Trägheit  der  Masse  und  wie  die  Sym- 
ptome jenes  Verfalls  sonst  bezeichnet  werden  mö- 
gen« Nun  fragt  sich  also,  auf  welche  Weise  ha- 
ben sich  die  Umstände  so  gestaltet?  und  die  Be- 
Ikütwortung  dieser  Frage  ist  ee  daher  vorzöglicb^ 
welche  dem  Gesehichtschreiber  der  vorhergebenden 
Abschnitte,  des  peloponnesisdien  Krieges  und  des 
Zeitraums  zwischen  dem  Ende  dieses  Krieges  und 
der  Schlacht  bei  Mantinea,  obliegt. 

Thucydides  hat  für  die  Beantwortung  dieser 
Trage  das  Seinige  in  vollkommenem  Maasse  beige- 
tragen. Er  hat  uns  den  zersetzenden  Eiollass  des 
peleponhesisehen  Krieges  in  allen  Theilen  seines 
WeÄes ,  vofziiglich  aber  in  einzelnen  ganz  darauf 
berechneten  Partieen,  wie  in  der  Schilderung  der 
corcyräischen  Wirren  ha  Sten  Buche,  auf  das  deut- 
lichste vor  Äugen  gestellt«  Wir  sehen  bei  ihm,  dass 
die  t  bisher  ohne  zerstörende  Wiifcung  gegen  ein- 
ander strebenden  Principe,  das  aristokratische  und 
demokratische,  wie  sie  gewöhnlich  von  ihren  am 
leichtesten  bemerkbaren  Aeusserungen  benannt  wer- 
den; obgleich  sie  sidi,  wie  namentlich  (K  Mütter 
A.  L.  Z.  tSM.    £rff#r  Bamd. 


m ,  seinen  Doriem  dargethan ,  auf  das  tiefste  mit  dem 
l^anzen  sittlichen  Seyn  der  Griechen  verflechten  — ^ 
wir  sehen,  sag*  ich,  dass  diese  beiden  Principe^ 
die  bisher  wie  Strebepfeiler  sich  gegenseitig  ge- 
stützt und  gehoben  hatten ,  durch  den  Mutigen  Kampf 
zu  der  unglückseligsten  Reibung  kommen  und  sich 
gegenseitig  vernichten,  bis  die  Demüthigung  Athens 
und  die  damit  verbundene  Besiegung  des  demokra- 
tischen Princips  eine  Waffeäruhe  von  kurzer  Dauer 
herbeiführt.  Sparta  hatte  gesiegt,  aber  mit  Auf- 
opferung der  Grundlagen  seines  längern  Bestehens, 
der  lykurgischen  Gesetze.  Indess  war  gleichwohl 
eine  Lage,  wie  diejenige  war,  welche  nach  der 
Schlacht  bei  Mantinea  Griechenland  dem  Philipp 
preis  gab,  noch  nicht  eingetreten.  Sparta  musste 
seine  noch  erhaltene  Kraft  und  sein  gerade;  jetzt, 
freilich  mehr  scheinbar  gehobenes  Ansebn  nicht  nm^ 
der  als  Athen  an  den  Versuch  setzen,  die  Hege- 
monie von  ganz  Griechenland ,  die  griechischen  See- 
städte in  und  um  den  Archipel  mit  eingeschlossen, 
zu  behaupten.  Dies  geschah.  Auch  Sparta  nutzte 
sich  ab  und  das  Auftreten  Thebens  diente  nur  da- 
zu, die  letzten  Batide,  welche  wenigstens  noch  ei- 
nen Theil  Griechenlands,  den  Peloponnes,  zusam- 
menhielten, zu  zerreissen.  Die3  geschieht ,  deutlich 
genug  von  den  Alten  selbst  bezeichnet,  nach  der 
Schlacht  bei  Leuktra,  seit  welcher  die  peloponne- 
nesischen  Staaten,  ihre  Waffen  hin  und  wieder  wen- 
dend, sich  gegenseitig  zerfleischen,  und  das  Re- 
sultat  dieser  traurigen  Kraftanstrengungen  kann  nicht 
treffender  bezeichnet  werden,  als  es  durch  die  be- 
kannten Worte  geschieht,  mit  wdchen  Xenophon 
seine  hellenischen  Geschichten  schliesst 

Hr.  5.  hat  detn  zweiten  der  oben  bezeichneten 
Zeiträume  schon  seit  längerer  Zeit  seinen  Fleiss  ge- 
widmet« Der  Beweis  hierfür  liegt  in  den  1833  er- 
«chienenen  CommeniaHones  historicae  de  Xenoph^ 
Hellen,  p.  L  (de  libris  L  ei  //.)  vor.  Der  Vf.  die- 
ser Anzeige  hat  auch  die  CommeniaHones  in  einem 
andern  kritischen  Blatte  angezeigt,  und  findet  noch 
jetzt  die  dort  besonders  in  Frage  kommende  kriti- 
sche Benrtheilung  der  Hauptquelle  dieses  Zeitraums, 
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eben  der  Xenophonteisehen  Hellenika,  nicht  genü- 
gend:  ja  er  moss  gestehen,    dass  ihm  diese  Ab- 
handlung jetzt,  nachdem  er  die  anzuzeigende^Schrift 
kennen  gelernt,   mehr  wie  eine  Art  Vorarbeit  er- 
scheint in  einer  Form,  die  sich  noch  nicht  für  die 
öffentliche  Bekanntmachung  eignete.     Die  jetzt  zu 
beschreibende  Arbeit  steht  dagegen  im  Werth  viel 
höher.    Sie  ist  klar,  übersidiUich,  in  einer  gefalli- 
gen Darstellung  verfasst  und  beweist  ein  fleissiges 
ptudium  der  hierher  gehörigen  Quellen  und  Hülfs- 
mitteL     Zwar  tritt  die  Beziehung  dieses  Zeitraums 
auf  das  Ganze  der  Fortbewegung  der^  griechischen 
Geschichte  nirgends  hervor:  dies  wurde  auch  schon 
durch  die  äussere  Einrichtung,    durch  die  Einthei- 
J.ung  in  einzelne,  meist  nach  stoffartigen  Einschnit- 
ten, gemachte  Capitel  sehr  erschwert,  und  hierdurch 
erhält  das  Ganze  mehr  die  Gestalt  und  Bedeutung 
einer  Monographie  oder  vielmehr  einer  der  Zeitfolge 
der  Ereignisse  nach  zusanmienbängenden  Reihe  von 
Honographieen :   indess  ist  sonst  auch  für  die  Ein- 
sicht in  die  Motive  gesorgt,    und  wer  wollte  ein 
Buch  nach  einem  andern  Maassstabe  beurtheilen ,  üb 
der  ist,   welchen  es  durch  seine  Einrichtung  selbst 
an  die  Hand  giebt? 

Man  kann  zweifelhaft  seyn,  ob  man  die  anar- 
chischen Bewegungen- in  Athen,  welche  dem  Ar- 
chootat  des  Eukleides  vorausgehen,  mit  in  unsern 
2Beitraum  ziehen  soll  oder  nicht  Indess  ist  dies  doch 
fast  unvermeidlich,  wenn  der  Zustand,  der  sich 
aus  ihnen  entwickelt,  k)ar  werden  soll.  Hr.  S.  hat 
daher  nicht  recht  daran  gbthan,  dass  er  diesen  Ge- 
genstand nicht  in  den  Kreis  seiner  Aufgaben  ge- 
bogen hat. .  Auch  ist  er  in  dem  siebenten  Capitel, 
welches  von  Athens  wiederhergestellter  Demokratie 
handelt,  genöthigt  gewesen,  hier  und  da  zurückzu- 
gehen, ohne  jedoch  den  Gegenstand,  welcher  noch 
nicht  in  sein  volles  Licht  gesetzt  ist  und  es  doch 
fio  sehr  verdient,  zu  erschöpfen.  Ich  enthalte  mich 
jedoch  der,  Bemerkungen,  die  ich  hierüber  mitzu- 
theilen  beabsichtigte,  da  wir  binnen  Kurzem,  wie 
ich  mit  Vergnügen  ^aus  dem  Messkatalog  ersehe, 
eine  ausführiiche  Darstellung .  dieser  merkwürdigen 
JElevolution  zu  erwarten  haben.  In  der  Chronologie 
jedoch,  welche  der  Vf.  in  der  Sten  Beilage  beson- 
ders behandelt  hat,  hebt  er  von  der  Einnahme  Athens 
an,  und  hierüber  muss  ich  mir  einige  kurze  Be- 
merkungen erlauben.  * 

Hr.  S,  setzt  nach  den  bekannten  Zeugnissen 
die  Einnahme  Athens  in  den  März  404  v.  Chr.  Ein 
Uauptstützpunkt  für  seine  fernem  chronologischen 


Bestimmungen  ist  die  von  Xenophon  erw&hnte-Son— 
nenfinstemiss  vom  3.  Septbr.  dieses  Jahres«     Diese 
sey  nach  Xenophon  kurz  nach  der  Einsetzung  der 
Dreissig  erfolgt:  folglich  müsse  diese  letztere  etwa 
im  August  geschehen  seyn.     (Er  beruft  sich  dabei   ' 
auf  seine  Commeniaiion.  Anm.  S69,  wo  sie  aber  in 
den  April  oder  Mai  gesetzt  wird«}    Diese  Foigerunj^ 
scheint  siebet  und  unwidersprechlioh:  demungeach- 
tet  erleidet  sie  bei  näherer  Einsicht  in  die  citirte 
Quelle  gar  grosse  Bedenkon.     Nämlich  Xenophon 
hat  -unmittelbar   vorher    des  Abmarsches  des  A^s 
'  aus  Decelea  gedacht,    welcher  doch  gewiss   kurz 
nach '  der  Uebergabe  Athens  und  nicht  erst  5  Mo- 
nate später  erfolgte,  und  §.  14  dess.  Cap.  sagt  Xe- 
nophon :    Ol  di  rgidxoPTa  figi&tjaav  /aiy , .  inü  rd/jara 
%&  fiaxgd  Til/Tj  xttl  xä  mgl  rdv  JliiQaiu  xu^gi^rj  und 
verräth  also  hierdurch  deutlich  genug,    dass  seiner 
Ansicht  nach  die  Wahl  der  Dreissig  alsbald  nach 
der  Uebergabe  Athens  geschah,  was  schon  in  je- 
nen Worten  von  §.  4  zu  Grunde  lag.     Hierdurch, 
wird  also  die  Festigkeit  des  chronologischen  Auf- 
baues bedeutend  erschüttert,  ui^d  wenn  auch  an  der 
Thatsache,    dass  die  Einsetzung  der  Dreissig  erst 
um  die  angegebene  Zeit  geschah,  nach  den  Zeug—      ^ 
nissen    des  Lysias   und  selbst   nach    dem   fernem 
Fortgang    der  Xenophonteischea  Darstellung   nicht 
bezweifelt  werden  kann:   so  ist  dofch  nunmehr  je- 
ner  chronologische  Beleg    aus  Xenophon   vor    der 
Hand  unbrauchbar  gemacht,,  und  erforderte  erst  eine 
kritische  Prüfung  der  ganzen  Xenophonteisehen  Par- 
tie,   welche  auch  um   andrer  Gründe  willen  noch 
nothwendig  ist.     Entschieden  falsch  ist    aber    die 
Annahme  bei  Hn.  5.,   dass  die  Dreissig  im  Monat 
April  nach  Sparta  um  Hülfe  gesandt  hätten.     Ehe 
dies  geschieht ,  fallen  erst  die  von  Xenophon  VI,  4 
84  —  88    berührten  Feindseligkeiten    zwischen   den 
Demokraten  im  Piräeus  und  ihren  Gegnern  in  der 
Stadt  vor,  und  bei  Gelegenheit  dieser  erwähnt  Xe- 
nophon ,  dass  jene  vom  Piräeus  aus  das  Land  durch- 
zogen hätten:    xoi  Xaftßdvoyng  gvXa  xal  Snwgäv^ 
§.  85,  woraus  hervorgeht,  dass  der  Herbst  heran- 
nahte ,  ehe  die  Gesandtsdiaft  nach  Sparta  gelangte 
und  dort  die  Rüstungen  gemacht  wurden.    Auch  ist 
die  Rückkehr  der  Vertriebenen  nach  Plutarch  erst 
im  Boedromion  erfolgt ,  s.  Clinton  und  Krüger  zum 
J.  403,  und  es  ist  viel  wahrscheinlicher,  dass  der 
Kampf  zwischen    den  ibeiden  Parteien   der  Athe- 
nienser  längere  Zeit  hin  und  hergeschwankt  habe, 
als^dass  er  nach  der  Ankupft  der  spartanischen  An» 
führer  noch  lange  hinausgezogen  worden  wäre. 
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Wir  wollen ,  da  wir  einmal .  auf  diese  chrono- 
'  logische  Erörternng  geführt  worden  sind^  noch  ei- 
nige Augenblicke  bei  der  Chronologie  verweilen.  Im 
§•  8  jener  Beilage  findet  sich  nichts ,  was  nicht  schon 
von  Clinton  zu  den  betreffenden  Jahren  und  App.  11, 
womit  man  die  Zwischenbemerkungen  Krügers  im- 
mer vergleichen  muss^  vollständiger  abgehandelt 
wäre.  Ebenso  schliesst  er  sich  §.  3  in  Betreff  des 
eleischen  Krieges  genau  an'  Kriiger  an.  Indess  ist 
für  die  Jahre  dieses  Krieges  898  —  397  kern  be- 
stimmter Griind  an^fubren:  die  Stelle  des  Xeno- 
phon  (ni,  8,  81),  wonach  dieser  Krieg  mit  den  im 
Jahr  ^9  beginnenden  Unternehmungen  des  Derkyl- 
lidas  in  Asien  gleichzeitig  ist,  erlaubt  auch  die  Jahre 
39^  —  398,^  und  diese  Jahre,  glaube  ich,  muss  man 
tat  Xenophon  wegen  der  Stelle  III,  3,  4  annehmen, 
wo  es  heisst,  dass  die  Verschwörung  des  Kinadon  oinm 
hiavxhv  ivToq  Iv  Tjj  ßaaikita  *Ayi]&tXdov  ausgebrochen 
sey.  Hieraus  geht  nämlich  hervor,  dass  Agesilaus 
fast  ein  Jahr  K5nig  seyn  musste ,  als  dies  geschaht 
auch  hat  Hr.  S.  Vielleicht  aus  Rucksicht  hierauf  jene 
Verschwörung  in  das  Jahr  396  gesetzt,  und  aller- 
dings, wurde  unter  der  Voraussetzung,  dass  der 
eleische  Krieg  in  die  Jahre  398  —  397  zu  setzen 
wäre,  nichts  Anderes  übrig  bleiben,  da  Agis  nach 
Xen.  Hell.  III,  3,  1  erst  nach  dem  im  Sommer  ge- 
schlossenen Frieden  mit  Elis  stirbt.  Allein  ehrst 
nach  dieser  Verschwörung  bringt  Lysander  den  Age- 
silaus auf  den  Plan  eines  Feldzugs  nach  Asien :  die- 
ser Plan  musste  erst  die  Bestätigung  der  Ephoren 
erhalten ,  die  Rüstungen  mussten  erst  gemacht  wer- 
den, und  im  Friihling  396  bricht  Agesilaus  jeden- 
falls nach  Asien  auf,  s.  CKnion  zu  396  und  395. 
Und  gesetzt  nun  auch,  man  wollte  die  Verschwö- 
rung des  Kinadon  etwa  in  den  Januar  des  J.  396 
setzen,  so  wüirde  Agesilaus  noch  kein  halbes  Jahr 
auf  dem  Thron  und  jene  Bezeichnung  der  Zeit  (Hell. 
UI,  3, 4)  würde  sehr  Sonderbar  und  unpassend  seyn. 
Die  abweichenden  Angaben  des  Diodor  und  Plutarch 
wird  man  auf  sich  bemhen  lassen  müssen.  Die  Art 
und  Weise  wenigstens,  wie  Hr.  S.  die  Angabe  des 
Plutarch  zu  erklären  sueht,  wird  man  wohl  nicht 
wahrscheinlich  finden.  Diodor  aber  ist  ja  auch  in 
Betreff  des  Agis  durchweg  im  Irrthum  befangen, 
und  irrt  auch  in  der  Zeitbestimmung  des  el^chen 
Krieges,  von  welcher  das  Todesjahr  des  Agis  ab- 
hängig ist. 

Auch  in  den  folgenden  §§.  bis  §.  7  finden  wir 
uns  ganz  in  der  Spur  Clintons  und  Krugers.  Da- 
gegen bemerken  wir  §.  7  eine  kleine  Abweichung. 


Clmton  setzt  nämlich  den  ersten  Zug  des  Agesilaus 
gegen  Corinth,  welcher  Xen.  Hell.  IV,  4, 19  erzählt 
wird,  noch  ins  J.  393,  und  dagegen  den  Sten  (s. 
ebend,  5,  1  —  19)  in  die  erste  Hälfte  des  J.  898: 
Hr.  S.  dagegen  setzt  diese  beiden  ZSge  uis  J.  39S, 
und  demnach  den  8ten  in  die  Sie  Hälfte  des  J.  Dass 
(Xen.)  Ages.  II.  §.  17,  wonach  Agesilaus  nach  dem 
ersten  Zuge  die  Hyacinthien  gefeiert  haben  soll, 
keine  Ber&cksichtigung  verdiene,  ist  richtig  be- 
merkt:   indess  kann  dies  nichts  für  die  eine  oder 

• 

andre  Zeitbestimmung  entscheiden,  da  jene  Angabe 
mit  beiden  unverträglich  ist  und  wohl  nur  auf  einer 
Verwechslung  beruht.  Dagegen  stätzt  Hr.  S.  seine 
Ansicht  auf  die  Zeit  der  Feier  der  Isthmien  und 
Hyacinthien,  von  denen  jene  in  den  Hekatombäon, 
diese  in  dieselbe  Zeit  gefallen  seyn  sollen,  nur  et- 
was später.  Wir  können  von  der  rücksichtlich  der 
Zeit  sehr  streitigen  Feier  der  Isthmien  absehen ,  die 
wenigstens  aus  eben  diesem  Grunde  einer  weitem 
Zeitbestimmung  nicht  untergelegt  werden  darf,  wenn 
man  nicht  einen  Zirkelschluss  machen  will.  Dage- 
gen hat  der  Vf.  rücksichtlich  der  Hyacinthien*  sich 
einen  Fehler  zu  Schulden  kommen  lassen.  Er  fusst 
nämlich  auf  die  bei  den  Untersuchungen  über  die- 
sen Gegenstand  immer  vorzugsweise  berücksichtigte 
Erwähnung  der  Hyacinthien  Herod.  IX,  7.  Die  La«* 
oedämonier  feiern  diese  im  J.  479  v.  Chr.  zu  der 
Zeit,  wo  Mardonius  die  Stadt  Athen  zum  zweiten 
Haie  eingenommen  hat.  Dies  .war  10  Monate  nach 
der  ersten  Einnahme  durch  Xerxes  geschehen,  s. 
Herod.  IX,  3,  diese  selbst  aber,  so  schliesst  er  wei- 
ter, erfolgte  etwa  im  September,  folglich  die  Ste 
Einnahme  im  Juli,  in  welchen  sonach  auch  die 
Hyacinthien  asu  setzen  sind.  Allein  die  erste  Ein- 
nähme geschah  im  Juli,  denn  Xerxes  zog  nach  Ge- 
winnung der  Thermopylen  ohne  Aufenthalt  nach 
Athen,  und  die  Kämpfe  in  den  Thermopylen  wa- 
ren zur  Zeit  der  Olympischen  Spiele,  s.  Herod.  VII, 
206.  Vin,  26.  Man  vergleiche  über  diesen  Gegen- 
stand Manso,  Sparta,  3,  2.  S.  201,  und  man  wird 
die  Herodoteische  Stelle  ganz  anders  behandelt  fin- 
den. Manso  verkennt  nämlich  nicht ,  dass  dieser 
Schloss  auf  den  Thargelion ,  d.  h.  etwa  auf  den  3iai; 
als  die  Zeit  der  Hyacinthien  führen  würde,  und  sucht 
deshalb  darzuthun,  dass  man  damals  die  Hyacin- 
thien in  Sparta  nur  vorbereitet  habe.  Allein,  wenn 
auch  das  oQtafyv  bei  Herodot  (Cap.  7)  diese  Deu- 
tung zuliesse,  so  wird  sie  doch  durch  die  gleich 
folgenden  Worte :  xal  aqa  ^v  ^Yaxiv&ia  aufgehoben, 
welches  nicht  beissen  kann,    dass  dieses  Fest  b?- 
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yorgeslandea  halle:  auch  wurden  die  Athener  dei^ 
SpasUmera  aicbt  wohl  haben  vorwerfen  kounen^  dasa 
9ie  mi  Hause  aässea  und  Feate  feierten  y  während 
4ie  Bundeagenoaaen  dem  Feinde  preisgegeben  wiir^ 
den,  wie  sie  es  Cap.  11  thun,  ^enn  das  Fcsi  nur 
nach  etwa  5  Wochen ,  wie  Manso  annimmt  ^  hatte 
gefeiert  werden  sollen.  —  So  fällt  also  dies  Ar- 
gument zusammen:  ein  andres  von  Clüiton  ange- 
führtes^ welches  auf  Diod.  XI V,  91  beruht,  wo  der 
Ste.Zttg  des  Agesijaus  in  daß  Archontat  des  De-* 
moslratus,  also  in  die  Iste  Hälfte  des  J.  392  ge- 
setzt wird ,  uird  welches  sonach  für  die  CUntottöche 
Zeitverthfülung  spricht,  ist  von  Hn.  S.  nicht  be- 
ruekaichtigt  worden. 

^  8  folgt  dann  die  Zeitbestimmung  des  Ant- 
ateidisoh^n    Friedens,    welche   auf   die    bekanntea 
Stellen  begründet  wird.    Ebensowenig  ist  %.  9  über 
die  Jahre  391  und  390  etwas  Neues  zu  finden:  nur 
muss  Ref.  eine  Sprachbemerkung  beseitigen,   wel-> 
che  bei  dieser  Gelegenheit  vorkommt,  nämlich  die-t 
se ,  dass  ix  Toirov  bei  Xenophon  immer  auf  einen 
kürzern,  ftirä  tovto  auf  einen  langem  Zwischen- 
raum hindeute.    Bs  ist  mit  dieser  Bemerkung,   wie 
man  sieht,  zunächst  nidit  viel  gewonnen^   da  der 
BegrUT  der  Länge^  und  Kürze  der  Zeit  sehr  relativ 
ist;'  dann  aber  bestätigt  sie  «ch  auch  nicht.    Denn 
a.  B.  He)L  IV,  4,  1  braucht  sich  das  ix  tovtov  auf 
die   vorher    erwähnte  und  ins  J.  394  zu  atzende 
Kückkehr  des  Ages^laus  nach  Sparta  und  Entlas- 
sung des  Heeres  nach  der  Schlacht  bei  Koronen, 
und  mit  jenen  Worten  fangt  die  Darstellung  der  Er- 
eignisse des  J.  393  an ,  und  ebenso  beginnt  IV,  5, 1 
mit  derselben  Formel  ein  neues  Jahr,  wie  wir  es 
eben  wenigstens  wahrschrailich  gemacht  haben,  und 
«o  Hessen  sich  auch  noch  andere  Stellen  nachwei- 
sen.   Bs  bedarf  aber  deren  nicht,  da  kt  tovtoi;  sei- 
ner ursprünglichen  Kraft  nach  nur  eine  anreihende  Be- 
deutung haben  kann,  so  dasses  sich  von  juerä  rotfro 
nur  dadurch  unterscheiden  dürfte,  dass  es  mit. dem 
Vorangehenden  verknüpft,  während  fitiä  tovto  nur 
schlechthin  auf  die  Vergleichung  des  Früher  oder 
Später  geht.    So  wird  z.  B.  Xen.  Ages.  Uj  17  der 
erste  Feldzug  des  Agesilaus  g^gen  Corinth  an  die 
Erzählung   von    der    Schlacht  "bei  Koronen   ange- 
knüpft ,  weil  dies  das  nächste  in  der  Biographie  des 
Agesilaus  zu  erzählende  Ereigaiss  ist,  welches  ebeii 
so  gut,   wie  es  1  Jahr  oder  länger  darauf  erfolgt, 
auch  10  Jahre  später  fallen  köni^. 

iDi€  Forts 


Es  folgt  nnn  die  Anordnung  der  Sten.  Hälfte 
des  korinthischen  Krieges,  nämlich  des  Seekrieges j 
dessen  Chronolojgie  äusserst  unsidier  ist,  da  Xene-» 
phon  uns  hierin  ganz  verlässt  und  Diodor  in  offen*« 
baren  Irrthümern    und  Verwirrangeu    befangen   ist« 
Eins  dürfte  man  aber  .doch  vom  Diodor  zu  entneh- 
men haben,   dies  ist  die  Nachricht,   dass  i.  J.  391 
die  aristokratische  Partei  in  Rhodus,  welche  durch 
Konon  unterdrückt  worden  war,  wieder  emporge— 
kommen  sey.    Setzt  man  dies  voraus:  so  erhält  dio 
Hell.  IV,  8,  80  erwähnte  Gesandtschaa  der  Rhodi-* 
sehen  Aristokraten,   welche  ihres  Sieges  durch  die 
Demokraten    wieder   beraubt   seyn  -mochten  9    eine 
deutUche  Beziehung.     Die  Spartaner  schicken  dar-* 
auf  den  Nauarchen  Ekdikos ,  der  aber  sonacl}  nichts 
wie  Hr.  «S.  anninunt,   im  Frühjahr  nach  Asien  ge* 
kommen  seyn  würde.     Dies  ist  aber  zugleich  der 
Grund,    warum.  Hr.  $•  von  Clinton  in  einem  Punkte 
abweicht     Er  läset  nämlich  der  Folge  der  Nauar-* 
chen  gemäss  nunmehr  auch   den  AntalUdas  seine 
^anarchie  im  Frühjahr  388  antreten ,  während  din«- 
ion  in  dieser  Zeit  noch  den  Hierax  den  Oberbefehl 
führen  lässt,  und  Antalkidas'  bringt  ihm  sonach  dea 
ganzen  Sommer  oder  vielmehr  das  ganze  Jahr  mit 
den  Unterhandlungen  zu,  und,  was  noch  weniger 
glaublich  ist,   Nikolochus  wird  eben  so  lange  von 
^hikrates  in  Abydos  belagert     Hr.  5.  stützt  diese 
Annahme  noch  durch  den  Satz,   dass  die  Nauar- 
chen immer  im  Frühjahr  angetreten  seyen.    Es  wäre 
aber  zu  wünschen  gewesen,    dass  dieser  Satz  die 
ihm  sehr  nöthige  Begründung  erhalten  hätte.    Ue* 
brigens  werden  in  dieser  Partie  wohl  immer  man-i> 
che  chronologische  Bedenkeii  hängen  bleiben,   die 
Ref.  des  Raumes  wegen  hier  unerortert  lässt    Nur 
so  viel  mag  noch  bemerkt  seyn,   dass  wegen  des 
Uebergangs  Hell.  IV,  8,  18  die  Friedensunterhand» 
lungen  mit'Tiribezos  ins  Jahr  393  zu  setzen  seyn 
dürften ,  wodurch  das  übrige  chronologische  Qebäi^e 
keineswegs  leiden  würde,  und  dass  man  nach  sn«» 
serm  Bedanken  Kruger  zu  Ginton  a.  390  Recht  ge« 
ben  muss,  wenn  er  den  Tod  des  Thrasybnios  ins 
J.  389  setzt,  da  die  Masse  der  Begebenheiten,  die 
in  seinen  Oberbefehl  fallen ,  in  eiaem  Sommer  schwer- 
lich Raum  finden.     Es  braucht  übrigens  nicht  ersi 
bemerkv  zu  werden ,  dass ,  wenn  Teleutias  im  Herbst 
B90  nach  Asien  gekommen  ist,   auch  des  Thraqr- 
bulus  Ankunft  daselbst  wegen  HelL  IV,  8>S5  in  dittie 
J2^it  gesetzt  werden  muse. 
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ücksichtllch  der  Zeitbestiimnung  der  zwlsclien 
ciem  korinthischen  und  thebanischen  Kriege  liegen- 
den Ereignisse  folgt  Hn  5.  wieder  Clinton  und  JCrti- 
ger:  zuerst  dem  letztbrn^  indem  er  die  Einnahme 
der  Kadmea  und  den  Anfang  des  Krieges  gegen 
Olynth  ins  J.  383  setzt:  dann  aber  lässt  er  es  zwei- 
felhaft^- ob  man  nicht  auch  das  J.  382  hierfür  an- 
setzen könne.  Diese  Annahme  scheint  jedoch  durch 
Krüger  und  durch  Schneider  (zu  Hell.  V^  3^  25}  wi- 
derlegt zu  seyo^  und  Hr.  5.  hat  deren  Qründe  we- 
nigstens nicht  beseitigt.  Ebenso  Uefert  die  Dedu- 
ction  §.11  über  die  Jahre  379  —  373  nur  die  Re- 
sultate Ctinlons  und  Krügers  mit  Beweisstellen^  die 
sich  auch  dort  finden.  Die  Abweichungen  endlich 
in  Betreff  der  zwischen  den  Schlachten  bei  L^ktra 
und  Mantinea  hegenden  Jahre  lassen  sich  auf  fol- 
gende Punkte  zurückführen«  Erstens  setzt  er  den 
ersten  Einfall  der  Böotier  in  den  Peloponnes  in  den 
Winter  3^^/09 ,  hierin  mit  Clinton  übereinstimmend^ 
den  zweiten  aber  nicht,  wie  dieser,  in  das  J.  368, 
sondern  369.  Der  Beweis  hierfür  beruht  lediglich 
auf  einer  Umstellung  der  Argumente  pro  und  contra, 
welche  sich  bei  Ginton  finden«  So  wie  nämlich  bei 
diesem  das  grosste  Gewicht  auf  den  Umstand  ge- 
legt wyrd,  dass  Epaminondas  im  J«  369  nicht  wie- 
der zum  Böotarchen  gewählt  worden  sey:  so  setzt 
sich  Hr.  S.  mit  der  Bemerkung^  dass  dies  Argu- 
ment nicht  schlagend  sey  und  mancherlei  MögUch- 
ktiten  übrig  lasse,  darüber  hinweg  und  urgirt  vor- 
zfigUch  den  Umstand ,  dass  bei  der  (//»nlonschen 
Anordnung ,  wie  schon  Krüger  getban ,  anzunehmen 
ist,  dass  der  Tyrann  Dionysius  die  beiden  Hül£^- 
sendungen  in  einem  Jahre,  nämUch  im  J.  368,  ge- 
macht habe:  was  ihm  nicht  wafarscbeinfich  dünke« 
A.  L  Z.  1841.    ErHer  ßtnuL 


Ferner   bemerkt  er,    dass,  dies  gleichwohl  ange- 
nommen, die  2te  Hülfssendung  jedenfalls  im  Spät^ 
jahi*  erfolgt  seyn  müsse:    dies  sey  aber  wieder  aa 
sich  unwahrscheinlich,    weil  Dionysius  nach  Diod. 
XV,  73  kurz  vor  seinem  Tode  Krieg  mit  den  Kar- 
thagern geführt  habe ,  und  sich  also  schwerlich  die- 
ses Theiles  seiner  Macht  beraubt  haben  werd^ :  wo- 
gegen indess  wieder  zu  bemerken  ist,   dass  Diodof 
den  in  Rede  stehenden  Krieg  mit  den  Karthagern 
keineswegs  in   das  J.  368,    sondern  überhaupt  in 
dieses  Jahr  setzt.    Endlich  wird  nach  jenem  erste« 
Feldzug    des  Epammondas    das  bekannte  Bündniss 
zwischen  Sparta  und  Athen  „t^  vat^QM  tVa"  (HelU 
VII,  1,  1)  geschlossen  und  darauf  lässt  Xenophon 
ohne  Weiteres  die  Erzählung  von  dem  2ten  Feld- 
zuge des  Epaminondas  folgen,  wodurch  es  unwahr- 
scheinlich werde,    dass  zwischen  beiden  Feldzügen 
mehr  als  1  Jahr  verflossen  sey.    Allein  dieses  iforU 
pw  irn  ist  erstlich  selbst   ziemlich  unbestimmt  und 
kann  nach  des  Ref.  Meinung  recht  gut  auf  das  J. 
368  bezogen  werden.     Denn  da  Agesilaus  sich  mit- 
ten   im   Winter    zurückzieht  (s.  Hei/.  VI,   5,  20) 
und   die  Thebaner  erst  nach  seinem  Abzüge  einrü- 
-cken,    und  sich   darauf  85  Tage  (Diod.)  im  Pelo- 
ponnes aufhalten:    so  wird  man  wohl  nicht  anders 
annehmen  können,  als  dass  die  Thebaner  im  Früh- 
jahr 369  zurückgekrt  seyen,    und  dann  weiss  man 
ja  auch,  wie  wenig  Xenophon  in  den. letzten  5  Bü- 
chern sich  um  eine  genaue  Bezeichnung  des  Jah^ 
reswechsels  kümmerte«    Also  alle  diese  Gründe  sind 
wenigstens^  nichts  weniger  als  schlagend,  und  Ref. 
gesteht,  dass  es  ihm,  wenn  man  einmal  von  Clin^ 
ton  abweichen  und  die  beiden  Züge  des  Epaminon«» 
das  zusammenrücken  wollte,  viel  rathsamer  schei- 
nen würde,  den  ersten  in  den  Winter  36%  und  den 
zweiten  in  den  SomnTer  368  zu  setzen  und  somit 
der  Zeitbestimmung  des  Diodor  zu  folgen:  eine  An-r 
sieht,  die  weiter  auszuführen  ihm  der  Raum  hier 
nicht  gestattet 

Ein   zweiter    Grundpfeiler   seiner  Berechnung 
sind  die  Pythischen  Spiele,    welche   nahe   bevor- 
standen ,  als  Jason  von  Pherä  getödtet  wurdo  (Jieli 
Hb 
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VI  j  Ay  29) ,  und  die  Annahme ,  dass  diese  immer  in 
die  »weite  Hälfte  des  3ten  Olympiadenjahres  ge- 
fallen seyen.     Diese  Annahme  wird  für  eine  ^^fast 
bestimmte"  Thatsache   ausgegeben:    was    sie   be- 
kanntlich nicht  ist^    da  sie  z.  B.  BbdJ^  nicht  theilt, 
vielmehr  die  Spiele  mit  besonderer  Berücksichtigung 
nnsror  Stelle  in  das  Frühjahr  desselben  Olympia- 
denjahres setzt:    woraus  dann  folgen  würde,    dass 
Jason  nicht  in  der  2ten  Hälfe  des  J.  370,    sondern 
im  Frühjahre  369  getodtet  worden  wäre  und  dass 
also  der  Anfang:  der  Herrschaft  des  Alexander  in 
das  Frühjahr  368 ,  fiele :    wodurch   dann  auch  das 
Zeuguiss  des  Diodor  (XVI,  14)  gerettet  würde,  wo- 
nach Alexander  nach  einer  11jährigen  Regierung  im 
3F.  357  gestorben  seyn  soll.    Wir  wollen  aber,  von 
der  Unsicherheit  des  Unterbaues  absehend,  den  wei- 
teren Aufbau   etwas  näher  prüfen.    Als  die  zweite 
Hülfssendung  des  Dionysius ,  nach  Hr.  S.  also  nicht 
im  jSpätjahre,  LJ.  368  anlangt:  so  wollen  die  Athe- 
ner,   dass    diese    in  Thessalien   vorwendet   werde. 
Dies  habe  nun,   behauptet  Hr.  5.,  nicht  wohl  zu 
einer  andern  Zeit  von  den  Athenern  verlangt  wer- 
den können^    als  da  Alexander  von  Phcrä  nach  der 
Gefangennehmung  des  Pelopidas   nach  Athen    ge- 
schickt und  dort  um  einen  Feldherrn  gebeten  habe« 
Demnach  wäre  Alexander  im  Spätjahr  369  zur  Herr- 
schaft gelangt:    die  Thessaler,   von  seinem  Druck 
ermüdet,  hätten  den  König  von  Macedonien  einge- 
laden,  ihnen  zu  helfen,    dieser  hätte  Larissa  und 
Kranen  genommen  (s.  Diod.  XV,  61),  darauf  wäre 
Pelopidas  zum  ersten  Male  nach  Thessalien  gegan- 
gen und  dabei  bis  Macedoniei^  vorgedrungen ,  ferner 
hätte  Pelopidas  eine   zweite  Unternehmung   gegen 
Alexander  von  Pherä  gemacht  und  wäre  gefangen 
genommen   worden,   und    endlich    hätte  Alexander 
nach  Athen  geschickt  und  von  dort  einen  Feldherra 
verlangt,    und  diess  Alles  wäre  vom'  Spätjahr  369 
bis  nicht  über  die  erste  Hälfte  des  J.  368  gesche- 
hen.   Gewiss,    wenn  es  sich  um  WahrscheinUch- 
keiten   bei  chronologischen  Bestimmungen  handelte, 
eine  äusserst  geringe  Wahrscheinlichkeit!    Mit  die- 
sen Sätzen  aber  stehen  und  fallen  die  Zeitangaben 
für  die  gleichzeitigen  und  nächstfolgenden  Ereig- 
nisse. 

Für  das  Jahr  366  sucht  Herr  S.  endlich  wie- 
der festen  Fuss  in  der  Angabe  des  Diodor  zu  fin- 
den, dass  im  Jahre  366  der  Friede  durch  Vermit- 
telung  des  Artaxerxes  geschlossen  worden  sey.  Die 
hierauf  gegründete  Vermuthung  findet  sich  bei  Clin^ 
tm\  mehr  aber  als  eine  Vermuthung  darf  man  sie 


nicht  nennen,  die  man  aber  unter  diesen  Umst&n«^ 
den,  da  sich  nirgends  etwas  Widersprechendes  fio— 
det,  wohl  gelten  lassen  kann..  Wenn  aber  Hr.  S- 
dabei  bemerkt,  dass  Diodor  die  \vichtigsten  Be^e-* 
benheiten  richtig  anzusetzen  pflege :  so  wird  er  da- 
mit solche,  welche  den  Diodor  einigermassen  ken-> 
nen  und  z.  B.  nur  wissen,  dass  er  die  Befreian/i^ 
der  Kadmpa  ins  Jahr  37^/7  setzt,  schwerlich  über* 
zeugen  (S.XV,25). 

Wir  übergehen  die  §.  85  gegebeneu  Bestua«* 
mungen  über  die  Schicksale  der  Stadt  PhUus  (HelU 
VU,  8},  weil  sie  nur  auf  sehr  unsichern  Verma-> 
thungen  beruhen,  die  sich  Jeder  sogleich  selbst 
macheu  kann ,  und  die  §.  28  u.  89  gemachten  chro- 
nologischen Bemerkungen  über  die  persischen  Ver- 
hältnisse, weil  sie  ebenfalls  von  geringem  Belaug 
Sind,  um  uns  zu  den  historischen  Abschnitten  zu- 
zückzuwenden.  Einen  eigentlichen  Gemnnu  können 
wir  in  den  chronologischen  Untersuchungen  nicht 
erkennen^  und  wir  leugnen  desshalb  nicht,  dass  vnx 
es  zweckmässiger  befunden  haben  würden,  wenn 
der  Hr.  Vf.  sich  in  dieser  Beziehung  auf  Clinton 
berufen  hätte,  da  sein  Werk  nur  für  Gelehrte  be- 
stimmt seyn  kann,  und  diese  den  Clinton  überall 
zur  Hand  haben.  Zur  Uebersicht  würde  die  eben- 
falls angehängte  Tabelle  hingereicht  haben.  Und 
wenn  er  seine  abweichenden,  obgleich,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  wenig  begründeten  Ansichten  hätte 
darlegen  wollen,  so  würde  er  auch  diess  viel  kür- 
zer {laben  thun  können ,  wenn  er  sich  auf  eben 
diese  beschränkt  und  sich  überall  auf  Clinton  be- 
zogen  hätte.  Wie  wichtig  aber  die  Chronologie 
für  solche  historische  Untersuchungen  ist,  braucht 
Ref.  nicht  erst  zu  bemerken.  Damit  wird  man  auch 
sein  Verweilen  bei  diesem  Theile  des  in  Rede  ste- 
henden Buches  entschuldigen. 

Um  nun  aber  zu  dem  durch  diese,  die  Chrono- 
logie betrefTenden  Bemerkungen,  verlassenen  Ge- 
gelistande  zurückzukehren:  so  findet  Hr.  5.  in  den 
Maassregeln ,  die  das-  athenische  Volk  nach  der 
Rückkehr  des  Thrasybulus  zur  Herstellung  der  Ord- 
nung und  der  demokratischen  Verfttssung  ergriff, 
eine  Kraft  und  eine  Gesinnung,  welche  ihn  veran- 
lasst, jenes  Volk  ^mit  einem  ;?  gutgearteten  Jung« 
linge'^  zu  vergleichen.  Wir  erkennen  die  guten 
Vorsätze  nicht  minder  an,  müssen  aber  gerade  in 
diesem  schnellen  Aufschwung  und,  wie  hinzuzu- 
setzen ist,  in  dein  schnellen  Rückfall  zu  den  alten 
Mängeln  einen  Beweis  der  Altersschwäche  und  Ab- 

genutztheit  der  inuern  Motive  finden,    Hr.  S.  Üasi 
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nan  astmi  Behuf  der  Maen  Hersteliimg  der  Duige 
1)  die  £&da«  vom  Volke  gewählt ,  2)  die  vofio&kai^ 
vom  Volke  gewählt,  3)  die  vofAod^iTiu,  vom  Rathe 
C^w&hlt^  4}  die  vpfio&hat  d  mvtaxoatoij  voa  den 
Bemotea  gewählt^  thätig  seyiL  Er  sehe  sich,  be- 
merkt er,  dureh  die  DarstellaDg  des  Andoddes  (de 
Myst.p.  40.  §.  83)  genothigt,  so  sehr  er  sich  auch 
gegeu  diese  Annahme  sträube.  Wir  hätteiü  ge-> 
wünscht^  diesen  Gegenstand  einer  genauen  Unter- 
suchung unterworfen  zu  sehn«  Die  SteBe  des 
Andpddes  unterscheidet  nur  pjoli^  fi^^ivoi  ro^ 
fiod-iicu  vnb  ttjg  ßwXijg"  und-^of  vofio&irou  ot  mv" 
rwcoatoif  oOc  ol  drjfiotai  itkorto ,  imtS^  6fiWft6xa'' 
oip":  auch  ist  es  ein  Irrthum,  wenn  gesagt  wird, 
dass  Schomann  (de  com.  Ath.)  die  unter  S  und  3 
genannten  als  dieselben  betrachte.  Schomann  findet 
in  den  unter  4  genannten  Nomotheten  die  nach  den 
in  des  Demosthones  Rede  gegen  Timokrates  ent-* 
haltenen  Solonisdien  Qesetzen  jährlich  vom  Volke 
SU  wählenden  Nomotheten  wieder,  nur  mit  dem  Un- 
terschied, dass  sie  jetzt  von  den  Domen  erwählt 
werden,  und  unterscheidet  von  diesen  die  vom  Se- 
nate ausserordentlich  bestellten  Nomotlieten,  denen 
die  Vorbereitung  der  zu  berathenden  Gesetze  zuste- 
hen mochte.  Andere  werden  bei  Andoddes  auch 
nicht  genannt,  und  es  fragt  sich  nur,  in  welchem 
Verhältniss  die  von  Andoddes  ebenfalls,  aber  an  ei- 
ner andern  Stelle  ( §.  81 )  genannten  uKoai  zu  den- 
ken sind.  Diese  Stellung  der  elxoat  ist,  wie  der  Hr. 
Vf.  richtig  bemerkt ,  nicht  klar :  bei  Schomann  schein 
nen  dem  Bef.  in  dem  hierher  gehörigen  Abschnitt 
seiner  Schrift  de  cam.^  Aih.  (p.  850  ff.)  die  Reden 
des  Lysias  nicht  berücksichtigt  zu  seyn,  aus  wel- 
chen sich  Einiges  über  diesen  Gegenstand  ergeben 
dürfte.  Uebrigens  heisst  es  in  jenem  Psephisma  des 
Tisamenos  bei-  Andocides ,  dass  auf  dem  dort  be- 
seichneten  Wege  die  Gesetze  zu  Stande  gebracht 
werden  sollten  nonoatav  fiy  nQoqdiri**^  nicht,  dass  die 
Solonisdien  Gesetze  einer  Revision  unterworfen 
werden  llollten :  der  Widerspruch ,  den  Hr.  S.  in  der 
Stelle  Demostk.  in  Timoer.  p.  713  findet,  ist  also 
nicht  vorhanden,  und  bedarf  daher  auch  der  Hebung 
nicht,  obgleieb  sich  diese  leicht,  und  leichter,  als 
dies  von  Hn.  S.  geschidit,  bewerkstelligen  liesse.  — 
Die  Bemericnsg  über  den  Ekklesiastensold  8.  99 
dünkt. wis  sehr  wahrscheinlich:  wir  mütoea  uns  je- 
doch beschränken,  auf  sie  hinzudeuten. 

Ehe  Hr.  jf.  auf  die  in  dem  Vorsieheaden  bespro- 
chen Anseintfndetftetzong  der  athenischen  Verhält» 
nisse  kommt^  ^t  n  eist  i&  6  ftuhsm  C^piteln  die 


Oesehichte  Spartas  als  Fad^i^  gebraucht»  und  daran 
die  Darstellung  der  Ereignisse  bis  in  die  ersten  Jahre 
des  korinthischen  Krieges  angeknüpft.  Wir  finden 
diess  im  Ganzen  passend  uod  ebenso  Iftsst  sich  audi 
gegen  die  Abtheilung  der  übrigen  Capitel,  das  Prin^ 
eip  einer  solchen  mehr  stoffartigen  Eintheilung  wi^ 
mal  zugegeben,  wenig  einwenden.  Wir  glauben 
uns  einer  writem  Darlegung  des  Inhaltes  überheben 
zu  können,  da  dieser  sich  aus  dem  bearbeiteten 
Stoffe  von  selbst  ergiebt,  und  begnügen  uns  daher 
mit  einigen  Bemerkungen  über  das  Einzelne,  und  mit 
einer  kurzien  mehr  ins  Allgemeine  gehenden  Betrach- 
tung, mit  der  wir  die  gegenwärtige  Anzeige  zu  be^ 
schliessen  gedenken. 

S.  116  wird  nach  Xeti.HeU.  IV,  4, 6  gesagt,  dass 
man.  nacli  der  Occupation  Korintbs  durch  die  Argi- 
ver  diese  Stadt  .Argos  genannt  habe.  Diess  ist  ein 
Missverstandniss.  Nicht  die  Stadt  konnte  so  genannt 
werden',  (denn  wie  wäre  es  glaublich,  dass  Arg^s  an 
Koiinth  seinen  Namen  hätte  mittheileu  sollen?), 
sondern  das  Gebiet  wurde  schon  so  sehr  als  ai^ivisch 
betrachtet,  dass  man  es  auch  so  benannte.  So  hat 
Morus  &e  Stelle  richtig  erklärt  und  das  Verhältniss 
ist  ein  ähnliches,  wie  das  von  dem  Hn.  Vf.  S.  21% 
berührte  zwischen  Theben  und  den  bootischen  Städten, 
welche  letztere  auch  dem  Namen  nach  nicht  mehr  als 
besondere.: und  unabhängige  gelten  sollen,  s.  Hell. 
VI,  8, 19.  biod.  XV,  38.  50.  —  Die  Frage,  welche 
Hr.  S.  S.  ISS  in  Betreff  der  Stelle  Hell.  IV,  4,  19  auf- 
wirft, was  für  Schiffe  und  Neorien  es  seyen,  wel« 
che  Xenophon  den  Teleutias  nehmen,  lasse ,  ist  we-» 
nigstens  im  Allgemeinen  leicht  zu  beantworten.  So- 
bald die  Athener  die  Hafenmauern  nach  dem  Lechäon 
hergestellt  hatten,  musste  auch  der  Hafen  selbst  wie- 
der in  der  Gewalt  der  Verbündeten  seyn,  un^d  die 
Schiffe  der  Verbündeten  und  ihre  Neorien  waren  es 
also,  welche  Teleutias  nahm  und  durch  deren  Weg- 
nahme Teleutias  seinen  Bruder  bei  dem  Augriff  der 
Mauern  unterstützte.  Vorher  waren  es  die  Thebaner 
gewesen,  welche  den  Hafen  inne  hatten.  Uebrigens 
ist  die  sogleich  hierauf  folgende  Erzählung  von  der 
Wegnahme  des  Peiräon  durch  Agesilaus  ungenügend 
und  unerklärt,  wenn  main  nicht  hinzunimmt,  dass  die 
Besatzung  desselben  von  der  durch  einen  Schein- 
angriff des  Agesilaus  bedrohten  Stadt  weggerufeu 
wurde.  Diess  sagt  Diodor  ausdrücklich  und  beim 
Xenophon  muss  man  annehmen,  das«  die  Peltasten 
des  Iphikrates,  von  denen  erwähnt  wird,  dass  sie 
weggerufen  wurden  und  bei  dem  Lager  des  Agesilaus 
Yorbetkamen^  vorheir  im  Peiraon  gelegen  hatten  und 
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nun  diese  Veste  durch  ihren  Abzug  preisgaben.  —  ht 
Betreif  der  Hell  IV,  7, 2  erwähnten,  zur  Abwehr  «- 
nes  spartanischen  Einfalls  immer  vorgeschobenen 
heiligen  Monate  muss  man  sich,  wie  auch  Manso 
(Sparta^  lU,  «,  S.  203)  thut,  an  die  einfache,  durch 
den  ganzen  Zusammenhang  erforderte  Erklärung 
Weiske's  halten,  wonach  diese  eben  nur  erfunden 
wurden  und  also  gar  keinen  chronologischen  Halt- 
punkt abgeben  können.  Mit  iernajQia  elQrjvtj ,  wel- 
che Andoc.  de  Pare  26  u.  27  erwähnt ,  stehen  sie  in 
gar  keiner  Beziehung,  und  ist  desshalb  auch  kein 
Grund  vorhanden ,  jene  desswegen  in  Abrede  zu 
stellen ,  und  darunr  wieder  jene  Rede  für  unecht  zu 
erklären,  wie  von  Hn.  S.  geschieht  (S.  123).  — 
S.  138  ist  gut  hervorgehoben,  dass  Sparta  zur  Zeit 
seines  Uebermuths  mit .  dem  Perserk5nig  und  den 
Tyrannen  von  Syrakus  eng  befreui^det  war:  dage« 
gen  ist  es  S.  14!f  ein  falscher  Schljuss,  wenn  daraus^ 
dass  sich  die  kleinasiatischen  Städte  im  J.  394  gern 
au  Phemabazes  anschliessen ,  gefolgert  wird,  dass 
diese  die  persiche  Herrschaft  nicht  so  sehr  verab- 
scheut hätten.  Pharnabazes  tritt  ja  bei  dieser  Gele- 
genheit nicht  als  Eroberer,  sondern  als  Befreier  auf 
und  gewährt  den  Städten  auch  wirklich,  wenigstens 
für  den  Augenblick  ,  die  Freiheit.  Ebensowenig 
lässt  sich  daraus,  dass  die  athenischen  Feldherren, 
welche  den  Thebanem  bei  der  Vertreibung  der  Spar- 
taner bei  der  Kadmea  beigestanden  hatten,  nachher, 
als  die  Politik  eine  andere  Wendung  nimmt,  bestraft 
worden ,  folgern ,  dass  sie  dabei  ohne  Auftrag  gehan- 
delt hätten.  Es  ist  dies  nirgends  erwähnt,  und  wenn 
diese  Erwähnung  auch  in  der  Lücke  Hell«  IV,  4,  9 
ausgefallen  seyn  konnte,  so  konnte  doch  selbst  bei 
Xenophon  dieser  Umstand  bei  Gelegenheit  der  Ver- 
urtheilung  nicht  wohl  unerwähnt  bleiben.  Dage- 
gen darf  man  sich  über  eine  solche  Maassregel 
nicht  wundern ,  wenn  die  Athener  gerade  jetzt  ^  wie 
es  der  Fall  war,  einer  Rechtfertigung  vor  den  Spar- 
tanern bedurften,  um  nicht  zum  Kriege  mit  ihnen 
genöthigt  zu  seyn.  Einige  andere  falsche  Schlüsse 
beruhen  auf  Ungenauigkeiten  in  der  Erklärung.  So 
scblicsst  er  (S.  98)  aus  Lf/s.  adv.  Ag.  p.  134.  $.  46: 
fi  divafjitg  anaaa  tijg  noXtcag  naQilv&rj  (durch  lUe  30 
Tjrrannen),  ßgrs  fitjSiv  äiaq>iQHv  Ttjg  iXaxiatfjg  ndXaag 
tfiv  noktv,  wegen  des  Präsens  .Aa^/pav,  dass  die 
letzten  Worte  auf  die  Zeit  gehen  möchten,  in  der 
die  Rede  gehalten  worden  sey.  Allein  die  Bedeutung 
des  Indic.  Impf,  und  des  Inf.  Praes«  ist  bekannt ,  und 
iiaqiiquv  Stellt  daher  nur  den  damaligen  Zustand  dar: 
was  auch  schon  ans  den  vorausgesehtcktea  EteMlo- 


heiten ,  in  denen  sich  der  traurige  Zustand  Athens 
gezeigt  habe ,  und  aus'  der  Erklärung  des  Redners 
(S*  ^)9  d<^^  n^an  ihm  noch  ein  kurzes  Verweilea 
bei  den  traurigen  Vorfallen  der  Vergangenheit  gestat- 
ten müsse ,  hervorgeht.  Eben  So  falsch  ist  die  Er-* 
klärung  (S.  181)  von  Kvxhf  iajQaTiiovro  an  der  Stelle 
Hell.  IV,  4,  17,  wonach  die  Lakedämonier  rings  um 
Korinth  gestanden  hnbeii  sollen,  während  in  jenen 
Worten  nur  liegt,  dass  sie  um  Korinth  zogen,  daher 
auch  das  darauf  gegründete- Bedenken  von  selbst 
wegfallt.  Und  Polyb.  VI,  43.  44  wird  die  Verfassung 
von  Theben  keineswegs  als  ursprünglich  ochlokra- 
tisch  bezeichnet.  Denn  sie  wird  dort  mit  der  athe- 
nischen Verfassung  vor  Themistokles  zusammenge- 
stellt, wird  noXiTiiu  genannt,  und  nur  behauptet,  dass 
sie  an  sich  nichts  zur  Grösse  Thebens  beigetragen 
habe  und  bald  ausgeartet  sey. 

Wir  brechen  indess  mit  diesen  Einzelaheiten  ab, 
um  so  mehr,  da  wir  noch  einige  andre  ähnliche  Aus-» 
Stellungen  bald  in  einer  andern  Beziehung  zu  machen 
haben  werden'.  Wir  sind  nämlich  bisher  ganz  anf 
den  Standpunkt  des  Hn.  Vf.  eingegangen,  haben  uns 
die  Aufgabe  wie  er  sie  sich  gestellt  hat,  ^  vergegen- 
wärtigen gebucht,  und  danach  unscfr  Urtheü  abge«- 
messen.  Und  von  diesem  Standpunkt  aus  können 
wir  auch  noch  Einiges  zum  Lobe  seiner  Arbeit  hinzu-» 
fügen.  Es  finden  sich  nämlich  allerdings  viele  Par- 
tieen  darin  ,  welche  durch  die  Zusammenstellung 
der  Zeugnisse  ein  klareres  Licht  gewonnen  haben, 
und  ausserdem  ist  noch  hervorzuheben,  dass  der  Hr. 
Vf.  einen  besondern  Fleiss  auf  die  in  diesem  Zeilraum 
Erscheinenden  Personalitäten  verwandt  hat  Sind 
die  diessfalsigen  Notizen  auch  zum  Theil  noch  weiter 
nichts,  als  todtes  Material,  so  ist  dessen  Herbei-^ 
Schaffung  doch  gewiss  dankenswerth.  Nunmehr  muss 
uns  aber  der  Hr.  Vf.  erlauben ,  an  der  Aufgabe  seihst 
eine  Ausstellung  zu  machen.  Wir  vermissen  nämlich 
durchweg  ein  festes  Urtheil  über  den  SchriftsteUer, 
welcher  auch  bei  ihm  die  Ghrundlage  seiner  Unter«» 
sttchttngen  bildet,  über  Xenophon  und  seine  Hellenika. 
Dass  man  sich  bei  einer  Arbeit,  wie  die  vorliegende 
ist,  nicht  über  diese  Frage  hinwegsetzen  kann,  diirfle 
einleuchtend  seyn :  denn  es  kann  doch  unmogUch 
gleichgültig  seyn,  ob  der  Mann,  dem  wir  in  den 
meisten  Dingen  Glauben  schenken  müssen,  weil  wir 
keinen  andern  Zeugen  haben,  ob  dieser  ein  »dlieher, 
um  Erforschung  der  Wahrheit  bemühter  Zeuge  ist^ 
oder  ein  boshafter^  mit  demBewnsstseyn  der  Lüge  mid 
mit  der  Abaicht  des  Beliägs  vei&hrender  Beifügte  ? 

ißer  BsecklmMM  Toi^i»! 
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GESCHICHTE. 

Kiel  ,  Uoiversit&fsbuchh. :  ßreschiehle  Griechen'* 
Imidi  vom  Ende  des  peloponnesiscken  Krieges 
bis  zur  Schlacht  bei  Mantineay  von  6.  II.  Vie- 
rer« u.  s.  w. 

CBeschluss  von  Nr»  31.) 

^0  stellt  sich  aber  in  der  That  die  Alternative  ^  und 
es  istbemerkenswerthi  dass  der  Hr.  Vf.  einmal,  und 
zwar  in  dem  Texte,    wo  er  sich  weitläuftiger  aus- 
spricht  (S.  190  —  191),   sich  wenigsten^  annähe- 
rungsweise für  die  erste  Ansicht  erklärt,   während 
fit  sonst  überall  an  vielen  Stellen  die  entgegenge- 
setzte Ansicht  befolgt  ubd  anwendet,  so  dass  er  also 
beiden  Ansichten  zugleich  zu  huldigen  scheint.    Der 
Anfang  jener  Stelle  lautet  nämlich  so :  }y  Parin ,  glau- 
ben wir^  durften  Alle  einverstanden  seyn,  dass  bei 
Xenophon  eine  entsciüedene  Wrteilichkeit  für  Sparta 
vorwaltet,  aus  welcher  Parteilichkeit  wir  ihm  je-- 
doch  kein  Verbrechen  machen  mochien,  da 
wir  recht  gut  erkennen,  wie  sehr  ihm  durch, Leben 
und  Stellung  eine  freie  und  unbefangene  Anschauung 
erschwert  wurde."    Wer  sollte  hiernach  anders  er- 
warten, als  dass  überall  vorausgesetzt  werde,  dass 
Xenophon  nur  aus  Irrthum  und  Upkenntniss,  nie  aber 
mit  Bewusstsey n  von  der  Wahrhrit  abweiche !    Al- 
lein dagegen  wird  ihm  anderwärts  Bosheit  (S.  242. 
337),  unverdienter  Hohn  (S.  151.  163),  Freude  über 
das  Unglück  Anderer  (S.  121.  247.  288),  Verleum- 
dung (S.  253),  absichtliches  aus  der  niedrigsten  Be- 
rechnung hervorgegangenes  Verschweigen  der  Ver- 
dienste Anderer  (  S.  270  u.  a. )  beigem^sen ;  die  in^ 
uern  Verhältnisse  soll  er  desswegen  nicht  berühren, 
um  Spartas  Verfall  nicht  enthüllen  zu  müssen;  eine 
Stelle ,  wo  Epamiuondas  gar  nicht  genannt  ist ,  soll 
•darauf  berechnet-seya ,  diesen  (gleichsam  hinter  sei- 
nem Rücken)  z«  verleumden  u.  dgl.  m.    Fürwahr, 
wäre  diess  Alles  gegründet,  so  würde  Ref.  der  erst» 
jseyn,  ihn  zu  verdamoim:  er  würde  es  nicht  wagen, 
ihn  mic  Z^it  und  Umständen  zu  entschuldigen :  denn 
was  kinnten  Zeit  und  Umstände  beiCMi,  wenn  nicht 
etwa  nnr  die  Binstefat  geblendet,  sondern  mit  Absicht-r 
iichkeit  g^gm  kmihwe  .KiMielit  ipefreveH  wäns  ?  m 

A.  L.  Z.  1841.  Erster  Bernd. 


würde  vielmehr  dem  Xenophon  aus  allen  diesen  Din- 
gen das  grosste  Verbrechen  machen,  dessen  sich  ein 
Geschichtschreiber  schuldig  machen  kann ,  und  nicht 
widersprechen,  wenn  ihm  Niedrigkeit  und  boshafte 
Feigheit  vorgeworfen  würde.    Alsdann  würde  er  sich 
aber  auch  verpflichtet  fühlen ,  ihm  bei  jedem  Schritt 
mit-Misstrauen  und  Unglauben  zu  folgen.    Und  zwar 
würde  hierzu,  wie  er  gern  gesteht,  schon  die  ein- 
fache Thatsache  hinreichen,  wenn  bewiesen  würde, 
dass  er  sich  aus  Bosheit  ein  absichtliches  Verschwei- 
gen hätte  zu  Schulden  kommen  lassen.    Denn  schon 
hierin  würde  sich  die  schlaue  Berechnung  einer  nie- 
drigen,  feigen  Seele  verrathen,  welcher  keine  Ver- 
fälschung und  kein  Betrug  unmöglich  wäre*    Fragen 
wir  nun  aber  erst  im  Allgemeinen,  wie  dem  Xeno- 
phon eine  solche  absichtliche  Verdrehung  und  Ver- 
fälschung nachzuweisen  sey:  so  kann  darauf  nur  ge- 
antwortet werden,    dass  sie  sich  aus  der  Verglei-  * 
chung  der   übrigen  Nachrichten  über  dieselbe  Zeit 
ergebe,  und  wir  sind  also  vorzugsiveise  auf  diejeni«« 
gen  Schriflsteller  gewiesen,    welche  die  reichsten 
Nachrichten  hierüber  enthalten,  d.  h.  auf  Diodor  und 
Plutarch ,  beides  Schriftsteller  einer  späten  Zeit  und 
von  sehr  geringer  Auctorität.  Namentlich  gilt  diess  von 
Diodor,  dessen  geringe  Glaubwürdigkeit  sich  überall 
und  am  meisten  da  zeigt,  wo  whr  ihn  gegen  den  glaub» 
würdigsten  Gcschichtschreiber  der  Griechen,   gegen 
ThMcydides  halten  können.    Sollen  wir  nun  etwa  an- 
nehmen, wie  Hr.  S.  wenigstens  in  seinen  Commeu- 
tationes  thut,  dass  Diodor,  so  lange  er  sich  nur  an 
Thucydides  zu  halten  brauchte  ^  nachlässig  verfahren 
sey,  ^Uigegen,  sobald  er  sich  von  diesem  verlassen 
gesehen,  gleichsam  einen  neuen  Anlauf  genommen 
und  nun  mit  einem  Male  mehr  Sorgfalt  und  Kritik  an- 
gewandt habe?    Gesetzt  nun  abery  diese  Schriftstel- 
ler hätten  grössern  Werth  als  sie  wirkUch  habeu, 
würden  wir  selbst  dann  berechtigt  seyn,    jede  Ab- 
weichung von  ihnen,   auch  wenn  sie  für  den  einen 
oder  andern  Theil  günstig  wäre,  sogleich  für  be« 
wnssto  Parteilichkeit  zu  nehmen  ?    Namentlich  bei 
den  Auslassungen ,  meiiie  ich ,  püssten  sich  bei  ei- 
ner 9olchen  AopfdipB^  a)le  Beispiele  auf  ^  diese  Art 
#tUiitm^  oiß%  mm  iVHP^  w^uij^stens  noch  ein^ 
li 
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bestimmten  andern  Grand  hinzufügen  und  nachwei- 
sen können^  wie  sich  alle  Beispiele  erklären  und 
sich  ein  Theii  nur  durch  bewusste  Parteilichkeit  er- 
kläre«  Dagegen  findet  man  unter  zehn  Beispielen 
vielleicht  eins^  was  sich  so  erklären  w&rde^  und  in- 
dem man  die  übrigen  neun  uoorklärt  lässt,  findet  man 
in  dem  einen  Grund  genug,  um  den  Schriftsteller  zu 
verdammen.  Man  sagt  z.  B.^  er  verschweige  die  in- 
nern  Verhältnisse  Spartas^  um  ihre  traurige  Lage  zu 
verhehlen :  was  konnte  ihn  aber  abhalten ,  die  innern 
Verhältnisse  Athens,  Spartas,  Argos  zu  einem  Ge- 
genstande genauer  Erörterungen  zu  machen?  Fer- 
ner: was  konnte  ihn  bewegen ,  die  Feldzuge  Thebens 
nach  Thessalien  zu  übergehen,  wobei  sich  selbst  nach 
den  Darstellungen  Plutarchs  und  Diodors  gar  manche 
Flecken  auf  den  Charakter  der  Thebaner  bringen  Hes- 
sen? was,  die  Seezüge  der  Athener  in  der  Zeit  des 
thebanischen  Kriegs?  was,  die  Verbindung  Thebens 
mit  dem  Beherrscher  von  Phera  und  des  letztern  Un- 
ternehmungen zur  See  ?  Wie  vortrefflich  hätte  sich 
das  furchtbare  durch  die  Demokraten  herbeigeführte 
Blutbad  in  Argos,  der  sogenannte  Skylatismos  (s. 
Diod.  XV,  57.  58),  geeignet,  um  daran  Deklama- 
tionen nach  seinem  Sinne  anzuknüpfen  ?  Und  auf 
der  andern  Seite,  wie  hätte  er  dazu  kommen  sollen, 
die  Schuld  des  Agesilaus  an  der  Freisprechung  des 
Sphodrias  zu  enthüllen ,  die  uns  ohne  Xenophon  ganz 
unbekannt  seyn  würde ,  und  die  Verdienste  des  Iphi- 
krates  bei  dem  Feldzuge  gegen  Corcyra  im  J.  373  zu 
schildern ,  die  kein  andrer  Schriftsteller  erwähnt  und 
die  auch  keiner  so  wie  Xenophon  darstellen  konnte? 
die  Frevel  und  Thorbeiten  des  M nasippos  und  seiner 
Spartaner  auf  Corcyra  offen  an  den  Tag  zu  legen 
(VI,  8)?  den  Ischolaos  zu  tadeln,  welchen  Diodor 
wegen  seines  Heldentodes  preist?  die  Gefahr,  in 
welcher  l^parta  beim  ersten  Einfall  der  Thebaner 
sehwebte,  dadurch  ganz  zu  verrathen,  dasser6000 
Heloten  —  eine  zweite  drohende  Gefahr  für  Sparta  — 
auf  den  Aufiruf  zur  Vertheidigung  sich  erheben  lässt, 
eine  Zahl,  die  sich  nirgends  anderwärts  so  hoch  fin- 
det? warum  hat  er  nicht,  wenn  er  den  Iphikrates 
bei  Gelegenheit  des  ersten  Zuzuges  in  den  Polopon- 
nes  ;9 recht  bitter  tadeln"  wollte,  ihn  wie  PlutaTch 
CPelop.  24)  eine  Niederlage  erleiden  lassen?  warum 
liefert  er  uns  (III,  5,  S)  ein  Zeugniss  gegen  Pausa- 
nias  (III,  9,  ö>,  dass  die  Athener  sieh  im  Jahre  895 
nicht  durch  Timokrates  .  haben  bestechen  lassen? 
warum  erzählt  er  von  dem  Uebermuth  des  Agesi- 
laus gegen  die  böo tischen  Gesandten  (IV,  5,  6)? 
warum  verweilt  ex  so  lange  bei  der  durch  den  Uebcr« 


muth  der  Spartaner  herbeigeführten  Niederlage  der 
spartanischen Mora  durch  Iphikrates  (IV,  ^,11-17)? 
warum  tadelt  er  die  Spartaner  wegen  der  voreiligen 
und  feigen  Preisgebung  ihres  Postens  bei  dem  Vor« 
dringen  der  Thebaner  in  den  Peloponnes  im  Jahre  ä69 
(VII,  1, 17)?  während  bei  allen  diesen  Gelegenhei- 
ten Diodor  ganz  schweigt  oder  wenigstens  ganz  kurz 
darüber  hinwegeilt  (XIV,  91.  XV,  68).  Und  wie 
ist  es  zu  erklären,  wenn  er  den  Ruhm  des  Epami- 
nondas  absichtlich  beeinträchtigen  wollte,  dass  er  sein 
Genie  bei  dem  letzten  Feldzuge  im  J.  362  mit  so  of-> 
feubarer  Liebe  und  Hingebung  preist?  würde  er  bei 
einer  solchen  Absicht  nicht  viel  schlauer  und  vor- 
theilhafter  gehandelt  haben,  wenn  er  ihn  bei  allen 
Gelegenheiten,  wo  er  thätig  war,  mit  so  viel  Gleich- 
gültigkeit und  Kälte  als  möglich  war,  ohne  doch  die 
klar  vorliegenden  Thatsachen  zu  verletzen,  genannt 
hätte?  —  Wer  die  5  letzten  Biicher  der  Heiienika 
unbefangen  gelesen  hat,  wird  im  Allgemeinen  den 
Eindruck  einer  grossen  Frische,  und  innern  Wahrheit 
mit  bin  wog  genommen  haben,  ähnlich  dem  Eindruck, 
den  ein  Augenzeuge  von  grossen,  merkwürdigen  Er«- 
eignissen  durch  deren  Schilderung  in  uns  hervorrufea 
wird,  bei  dem  wir,  wenn  er  von  untergeordneter 
Bildung  ist  und  die  dargestellten  Ereignisse  weitver** 
zweigt  und  von  grosser  innerer  Bedeutung  sind ,  im- 
mer auch  nicht  wenig  vermissen  werden,  der  aber 
die  kleinen  Kreise,  die  sein  Auge  übersdiaut,  uns 
mit  einer  Anschaulichkeit  und  Klarheit  vergegenwär- 
tigen wird ,  die  durch  nichts  zu  ersetzen  ist  —  wenn 
er  eben  kein  Betrüger,  sondern  ein  redlicher,  wahr- 
heitliebender Mann  ist,^  woran  zu  zweifeln  bei  Xe- 
nophon kein  anderer  Grund  vorhanden  ist,  als  dass  er 
eben  Dinge,  die  nicht  in  seinen  (geistigen)  Ge- 
sichtskreis fielen,  unerwähnt  lässt.  Und  wenn  man 
fragt,  wo  sich  bei  ihm,  der  seine  Person  sonst  im- 
mer in  den  Hintergrund  zu  stellen  weiss,  einmal 
das  lebendige  und  freudige  Mitgefühl  verrathe :  so 
wird  sich  wiederum  jeder  unbefangene  Leser  so- 
gleich eben  so  sehr  an  jene  Schilderungen  der  Ver- 
dienste des  Epaminondas  (VII,  5,  bes.  §.  &  19.  81), 
des  Iphikrates  (VI,  8,  87  flg.) 9  an  das  Lob  der 
athenischen  Reiter  (VII,  5,  bes.  §•  16),  an  das  der 
Eleer  (VII,  4,  89  flg.) 9  und  an  manches  Andere^ 
die  Spartaner  nicht  Betreffende ,  erinnern ,  als  an  den 
Agesilaus  und  an  die  Spartaner.  Ueberall  aber  wird 
er  finden,  dass  ein  solches  b^^vorbrechendes  Ge- 
fühl des  Beifalls  und  der  Freude  sich  auf  kriege- 
rische Tugenden  bezieht,  welche  Hr.  5.  gewiss  auck 
dem  Agesilaus,  den  er  sonst  sehr  herabsetzt^  nidit 
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absprechen  wird.  —  Von  welcher  Art  sind  denn  nun 
aber  im  Einzelnen  die  von  Hn.  5.  gegen  Xenopbons 
Gesinnung  beigebrachten  Beweise?  Xenophpn  erzahlt 
z.B.,  dass  die  Thebaner  und  Mantineer,  nachdem  die 
aristokratische  Partei  von  den  Spartanern  zur  Herr- 
schaft gebracht  wordon,  dieser  mit  Eifer  Zuzug 
geleistet  hätten.  Er^  erzählt  diess  als  Thatsache, 
ohne  '  irgend  dabei  seine  Empfindung  zu  verrathen ; 
darin  soll  sich  nun  boshafte  Freude  zeigen.  Will 
Hr.  S.  etwa  leugnen,  dass  diess  wirklich  thatsach- 
lieh  so  geschehen  sey?  Wollte  er  diess,  so  wurde 
er  die  hellenischen  Verhältniisse  der  damaligen  Zeit 
ganz  verkennen,  vermöge  denen  die  aristokratischen 
und  demokratischen  Parteien  sich  in  den  meisten 
Städten  so  sehr  das  Gleichgewicht  hielten,  dass  oft 
nur  eine  geringe  Unterstützung  der  einen  oder  der 
andern  das  Uebergewicht  verschaffte,  welche  als- 
dann mit  einem  Male  nicht  allein  die  Formen  der 
Verfassung,  sondern  auch  die  politischen  Gesinnun- 
gen der  andern  in  ihren  Gegensatz  verwandelte. 
Das  beste  Beispiel  dieser  Art  bietet  Phlius,  wel- 
ches, nachdem  Sparta  die  aristokratische  Partei  dort 
eingesetzt  hatte,  diesem  Staate  mit  einem  Enthu- 
siasmus anhing,  den  man  nicht  wird  verdächtigen 
können  (s.  HelL  VII,  S).  Oder  es  wird  dem  Xe- 
nophon  vorgeworfen ,  dass  er  die  Folgen  der  Schlach- 
ten bei  Haliartos,  bei  Leuktra  und  bei  Naxos  nicht 
auseinandersetze.  Und  doch  erkennen  wir  diese 
Folgen  nirgends  deutlicher,  als  in  dem  Fortgang 
der  Ereignisse,  wie  sie  Bei  Xenophon  erzählt  wer- 
den. Sollte  er  also  so  thoricht  gewesen  seyn,  zu 
hoffen,  dass  diess  nicht  Jedermann  eben  so  gut  er- 
kennen würde,  wie  wir  es  erkennen,  und  dass  also 
sonach  die  Verluste  Spartas  weniger  an  den  Tag 
kommen  würden  ?  Oder  er  erwähnt  die  Wieder- 
herstellung Messeniens  nicht,  welches  doch  bei  ihm 
selbst  bald  als  anabhängig  erscheint,  und  dessen 
Existenz  als  eines  unabhängigen  Staates  er  doch 
gewiss  auch  ohnehin,  da  er  die  Geschichte  seiner 
Zeit  schrieb,  in  der  dieses  Ereigniss  von  jedem 
Kinde  gekannt  wurde,  nicht  verhehlen  zu  können 
glauben  durfte !  Oder  es  soll  eine  boshafte  Ver- 
leumdung gegen  den  Epaminondas  seyn,  wenn  die 
Bootarchen  vor  der  Schlacht  bei  Leuktra  sich  durch 
die  Betrachtung,  dass  sie  das  Schlimmste  von  Sparta 
zu  fürditen  hätten,  wenn  sie  nicht  kämpften,  in 
dem  Entschluss,  den  Kampf  za  wagen  und  lieber 
kämpfend  nmzukommen ,  als  meder  verbannt  zu 
werden ,  bestärken  lassen  (VI,  i,  6).    Oder  es  wird 


dem  Xenophon  die  Freude  verargt  oder  g^r  lädier* 
lieh  gemacht,  die  er  empfindet  (VII,  5,  IS),  als 
Agesilaus  mit  in  der  That  bewundernswürdiger  Ta- 
pferkeit mit  100  Genossen  das  gänzliche  Verderben 
Spartas  abwendet,  während  er  doch  hierin  eigent- 
lich nur  das  Walten, der  göttlichen  Vorsehung  er- 
kennt, die  ihm  eben  so  deutlich  in  der  entgegen- 
gesetzten Wendung  des  Glücks  entgegentritt,  als 
Agesilaus  den  Sieg  in  seinem  Uebermuth  weiter  ver- 
folgen will.  Und  trotz  solcher  Deutungen  konnnt 
der  Hr.  Vf.  selbst  hier  und  da  in  Verlegenheit,  wie 
er  sich  die  Absichten  Xenopbons  deuten  soll ,  so 
z.  B.  S.  «OS.  Anm.  16,  870.  191.  Anm.  83.  Die 
Stelle  aber,  wo  Xenophon  mit  deutlichen  klarea 
Worten  sagt,  dass  Sparta  allein  durch  seine  eignem 
Frevel  sich  sein  Unglück  zugezogen  habe,  und  wa 
er  diess  mit  einer  Krafi  und  Eindringlichkeit  sagt^ 
die,  je  weniger  er  sonst  urtheilen  mag,  umso  deut- 
licher die  Absicht  zeigt,  hiermit  den  MiUelpunkt 
seines  ganzen  Werkes  zu  bezeichnen,  die  Stelle. 
V,  3, 19  —  4, 1  wird  S.  191  auf  erae  sehr  kunstüche 
Art  dahin  gedeutet,  dass  er,  indem  er  die  Spartaner 
als  übermüthig  und  als  gottlos  darstelle  (welches 
doch  gewiss,  zumal  in  den  Augen  des  Xenophon ^ 
die  grösstmoglichen  Vorwürfe  sind,  die  nrgend  er- 
hoben werden  können),  dadurch  der  Nothwendig- 
keit  habe  entgehen  wollen,  Spartas  innern  zerrüt- 
teten Zustand  zu  verrathen :  indem  freilich  ganz  ge- 
gen den  Sinn  der  Xenophonteischen  Worte  hinzu- 
gefugt wird,  dass  er  nur  eine  solche  Verirrung 
der  Lacedämonier,  nämlich  die  Occupation  der  Kad- 
mea,  meine,  und  dabei  die  Hoffnung  hege,  dass 
der  Zorn  der  Gotter  sich  werde  sühnen  lassen. 

Der  ^eneiffte  Leser,  so  wie  Hr.  Sievers  selbst, 
möge  dem  Ref.  diese  Expectoration  verzeihen,  die 
er  nicht  hat  unterdrücken  wollen,  weil  sie  vielleicht 
auch  dazu  beitragen  wird,  eine  nach  seiner  Ansicht 
richtigere  Ansicht  über  Xenophon  und  seme  Hel- 
lenika  und  seine  sämmtlichen  Schriften  weiter  zu 
verbreiten.  Auch  ihm  ist  Xenophon  zwar  ein  in 
einseitiger  Reflexion  und  in  der  Richtung  auf  das 
sogenannte  Praktische  befangener  und  beschränk- 
ter Berichterstatter  und  BQurtheiler:  indem  er  aber 
hierin  die  Lösung  der  in  den  Hellenicis  nicht  nur, 
sondern  auch  in  den  Memorabilien  und  vielleicht* 
auch  in  der  Cyropädie  und  in  den  Schriftchen  über 
die  athenische  und  i^artanische  Verfassung  vorBe- 
genden  Bäthsel  zu  finden  meint,  helft  er  durch  die 
Darlegung  seiner  Andcht  nicht  allein  der  Götfdiich- 
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te^  sondern  auch  dem  Manne  selbst  einen  Dienst 
2ü  leisten,  weloher,  nachdem  er  von  den  Alten 
einstimmig  nicht  allein  wegen  seiner  Darstellung, 
sondern  auch  wegen  seiner  Wahrheitliebe  gepriesen 
worden  ist,  iu  der  neuern  Zeit  vielleicht  nur  dess- 
wegen  so  harte  Urtbeile  erfahren  bat,  weil  man 
ihn  nicht  mit. seinem  Maasae  gemessen  hat. 
Meiningen«  Peter. 

BBRLiir,  PosEK  ü.  Bromberg,  b.  Mittler:  P^iedrieh, 
ereter  ChurfSnt  von  Brandenburg  aui  dem  Fw" 
etenhauee  der  Uohenzollem ,  von  Fr.  v.  Eochow. 
1840.  144  S.    (18gGr.) 

Im  Eingange  verbreitet  sieh  der  Vf.  im  Allgemein 
Ren  aber  gans  fremdartige  Gegenstande,  bis  er  mit 
einigen  Nachrichten  von  den  HohenzoUern  beginnt, 
deren  Güeder  als  Burggrafen  er  in  2  andern  Bogen  un- 
ter Einwebung  vieler  fremdartiger  Gegenstände  er- 
i^ähnt,  b|s  er  S.  44  von  der  Geburt  Friedrichs  \^.  zu 
Nürnberg  am  Sl.  Sept.  137S  spricht.  Er  lässt  dann 
\Vieder  4  Blätter  fremdartiger  Notizen  folgen ,  bis  er 
S.  55»  den  Helden  des  Stückes  wieder  ergreift.  Von 
hier  wird  Friedrich  VI.  bald  als  Burggraf  von  Nürn- 
berg im  IV.  und  V.  Jahrzehnt  seines  Lebens  aufge- 
führt, bald  erscheint  er  auf  dem  Kirchenrathe  zu 
Konstanz,  bald  im  Hnssitenkriege ;  bald  zeigt  ersieh 
als  vorzüglicher  Qonner  des  Hieronymus  von  Prag 
und  Johann  Uuss,  und  erficheint  in  so  gründlicher 
theologischer  und  staatsrechtlicher  Bildung,  dass  man 
glauben  sollte,  er  habe  den  ganzen  Kirchenrath  über- 
schaut und  geleitet.  Die  weniger  sichtbaren  Berüh- 
rungen Friedrichs  VI.  mit  K.  Wenzel  und  K.  Sigmund 
füllen  mehrere  Bogen,  bis  endlich  S.  116  die  formelle 
^eleihung  des  Churfürsten  am  18.  April  1417  zu  Kost- 
nitz  mit  der  Mark  Brandenburg  erfolgte.  Die  2  letz- 
ten Bogen  i^ind  wieder  mit  allgemeitien  Bemerkungen 
gefüllt',  von  welchen  nichts  erheblich  ist,  als  der 
Schluss,  dass  der  grosse  Churfürst  testamentarisch 
über  seine  Länder  verfügte.  Wären  die  vielen  Ur- 
kundeoi  welche  er  als  Burggraf*  von  Nürnberg,  oder 
als  Churfürst  von  Brandenburg  für  das  Wohl  seiner 
beiden  Länder  oder  deren  Cnterthanen  unterzeich- 
fiete ,  in  chronologischer  Ordnung  nach  ihrem  kurzen 
Inhalte  aufgestellt  worden ,  so  würden  sie  jedem  Le- 
aer  vielleicht  auf  einem  Bogen  weit  angenehmere  Be-^ 
tohrung  ertheilt  l^tben,  aU  der  ganze  Band  von  un- 
tereinander geworfenen  Nachrichten  ans  mehreren 
Jahrhunderten.  Dem  Rec.  kam  seit  40  Jahren  kein 
niiues  Buch  zur  Hand,  welches  vom  Gegenstande  des 
Titels  weniger  enthailen  bitte,  als  dieses» 

BIOGRAPHIE. 

Fjuisav,  b.  Pustet;  PoUüeekeß  GtmAmebdsennImu 
von  Dr.  Ignaz  v.  Mudhmrt^  Minister^ Präsident 
von  Griechienland  u.  s.  w« ,  berausg.  v.  Fr.  Brücke 


brau.    Mit  Budharis  sprechend  ähnlichem  Bild- 
nisse. 1840.  8.  XII  u.  328  S.    (2»  gGr.) 

Der  Verewigte  hat  sich  als  Mitglied  der  baier- 
schen  Stände  -  Versammlung  ,    als   erster    Minister 
von  Griechenland  und   als  Schriftsteller  so  vielfach 
ausgezeichnet,  dass  eine  Skizze  seines  Lebens  uud 
Wirkens  dem  ganzen  PuhUkum  willkommen  seyn 
wird.    Nach  der  Vorrede  folgen  Auszuge  aus  ver- 
schiedenen Zeitungen  über  sein  Lebens -Ende  voa 
der  Rückkehr  aus   Griechenland  bis  zur  Grabstätte 
in  Triest.    Dann  folgt  die  sehr  richtig  charakterisi- 
rende  Rede  des  Reichs-  und  Staatsraths  v.  Rothy 
als  Ehrengedächtiiiss  Rudharis.  vorgetragen  in  der 
öffentlichen   Sitzung    der  Akaaemie    der   Wissen- 
schaften zu  München  am  S7sten   März  1839.    An 
diese  reihen  sich  mehrere  Aeusserungen  für  ihn  in 
der  Kammer  der  Abgeordneten  vom  22sten  Jänner 
1840,    und  ein  Nekrolog.    Dann    beginnt  erst  das 
pohtische  Glaubens  -  Bekenntniss  aus  dessen  proto- 
kolUrten  Aeusserungen  in  4  Stände -Versammlun- 
gen, von  1825.,  88,  31,  34.    In  dieser  Zusammen- 
stellung beweist  er  sich  als  consequenter   Freund 
der  bürgerlichen  Freiheit,    besonders  über  den  Cö- 
Hbat,   die  Conscription ,  Censur,  das  Kulturgesetz, 
den  deutschen  Bund  ,    die  gemischten  Ehen ,   das 
freie  £igenthum ,    das   Gemeindewesen  ,    den   Ge- 
schäftsgang der  Kammer,    das  Geschwornen- Ge- 
richt, die  Uewerbsfreiheit,  die  kathohsche  und  pro-     I 
testantische  Kirche,  den  Handel,  das  Unwesen  der     \ 
Klöster,   die  Majoraie,  die  OeffentUchkeit,  Press- 
freiheit, Privilegien ,  Reformen  und  Revolution,  Stand« 
•chaft,  Rechte  und  Unterricht  des  Volks,    Zünfte 
und  Zehnten,  mit  der  Aristokratie.    Ueber  alle  diese 
Gegenstände  sprach  er  aus  reinstem  Herzen  so  schön, 
dass  jeder  Unbefangene  seine  Aeusserungen  mit  Ver- 
gnügen lesen  wird.    Mit  diesen  herrlichen  Aussprü- 
chen hamonirt  aber  nicht,  was  er  über  die  Kabinets- 
Regierung,  CivilUste,  den  Militär-Kid,  die  Einanci- 
pation  der  Juden  und  einige  andere  dahin  gehörige 
Gegenstände  äusserte.    Je  hartnäckiger  besonders  in 
der  Stände- Versammlung  von  1831  diese  Gcgenstän-> 
de  von  Freisinnigen  angegriffen  wurden,  desto  mehr 
verieugnete  er  seine  Ueberzeugung  zu  Gunsten  der 
Krone,    welche  ihn  gleich  nach  dem  Schlüsse  der 
Verhandlungen  zum  General-Commissair  erhob ,  und 
seine  Gegner  aus  ihren  Staats-Stellcn  warf.    Seine 
kräftige  Verthcidigung  der  Juden  wird  man  weniger 
Auffallend  finden,  wenn  man  erwägt,  dass  se'me  zweite 
Gaüm  von  denselben  stammte.    So  ungleieh  also  sein 
politisches  Glaubeasbekenntniss  ist,  s^  trug  er  doch, 
selbst  in  den  Gegenständen  der  verleugneten  Ueber- 
zeugung ,  Alles  mit  scheinbar  wissenschaftlicher  Be- 
gründung schön  vor.    Er  wurde  nach  ällgemeuiem 
Dafürhalten  nach  Griechenland  befördert ,  nm  dem 
lUinistenimi  vom  1837  nicht  als  Opposition  dienen  su 
können,  ohne  welche  fatale  Massregel  er  noch  Jahr- 
zehnte dem  Königreiche  Baiem  hatte  Dienste  leisten 
können. 
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Js  ist  dem  Ref.  in  der  neuesten  staatsi^ssenschaft-» 
liehen  Literatur  kaum  ein  Werk  vorgekommen,  was 
ihm  soviel  Genuss,  soviel  wahre  Freude  gemacht 
hätte,  wie  dieses  Werk  des  Hm.  H.  Gerade  die 
anspruchslose  Weise,  in  der  es  sibh  ankündigf  imd 
in  der  der  Yf.  durch  den  gansen  Bereich  desselben 
auftritt  9  hebt 'die  Tiefe  seines  Wissens  und  seiner 
Geisteskraft,  die  Sicherheit,  mit  der  er  das  grosse 
Gesammtgebiet,  mit  dem  er  sich  beschäftigt,  be^ 
herrscht,  seinen  praktischen  BHck  imd  ,den  Reich-* 
thum  seiner  Erfahrungen,  sein  Freisein  von  SchuK 
dogmeh  und  weit  verbreiteten  Vomitheilen ,  ^n  echt 
Btaatswissenschaftlichen  Charakter  seiner  ganzen  An-* 
schauungsweise  auf  das  glänzendste  hervor  und  dem 
Scharfsinn  seiner  Berechnungen,  der  klären  Ver- 
ständigkeit seines  Wesens  begegnet  in  glücklich- 
ster, wohlthuender  Verbindung  eine  lautere,  warme 
Gemüthlichkeit,  die  nicht  die  häutigste  Eigenschaft 
der  neuesten  Schriftsteller  seyn  dürfte. 

Vielleicht  würde  diese  Eigenschaft  nidit  ganz 
ebenso  haben  hervortreten  können,  wenn  der  Vf. 
eine  andre  Form  des  Vortrags  gewählt  hätte.  Sonst 
dürfte  es  freilich  der  Verbreitung  des  Werits  viel- 
leicht noch  förderlicher  gewesen  seyn,  wenn  der 
Vf.  die  einzelnen  Disciplinen  in  encyklopädii^dien 
Abrissen  systematisch  behandelt,  die  nöthigste  Li- 
teratur beigefugt  und  seine  Darstellung  auf  das  Ge- 
sammtgebiet der  Staatswiteenschaften  gerichtet  hätte. 

Im  ersten  Aufsatze  kommt  der  Vf.,  nachdem 
er  seinen  Zuhörern  gezeigt,  wid  wichtig  es  ihnen 
geyn  müsse,  über  ihren  Beruf,  welches  der  SUMMh 
dienst'sey,  ins  Klare  sm  kommen »  niiturgemiss  aef 
deo  Staat  selbst,   über  den  man  «wMerst  einen 
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Avfiichluss  zu  suchen  habe.  Den  historisehen  W^ 
findet  er  niehl  geeignet  dazu,  da  es  tme  an  ftBef 
Keiintnise'ven  der  Eätstdrang  des  Staat»  mangeM; 
noch  bedenklicher  sey  dter  etymologische  Weg;  die 
sicherste  Quelle  iriler  Kenntnns  vom  Staate  sey  der 
Staat  selbst  imd  der  pragnatisdie  Weg,  auf  wel^ 
ehem  wir  den  ursachlichen  ZusanmenlMuig  der"  Br^ 
seheinungen,  welche  der  Staat  dariMefet,  siiehen. 
Ref.  stimmt  ganz  damit  Übercnn  und  meint  nur,  dass 
für  diesen  Zweck  auch  die  Betrachtung  de^r  ge^ 
scbichtrichen  EntWickelung  der  StlMten  sehr  für-» 
deriich  seyn  müsse.  Im  Uebrigen  su^t  der  Vf.  in 
diesem  Aufsatze  die  letzten  Fundamente  der  Stuts^ 
lehre  in  der  Anthropologie  auf,-  die  er  aitf  eine  sehr 
geist-  und  gemüthvoUe  Weise  behandelt,  sich  aber 
wrtil  zuweilen  etwas  au  weit  auch  in  solche  Un«^ 
tersuchungen  vertieft,  deren  finmitteibarer  Bezug 
auf  den  Staat  nicht  leicht  zu  ermessen  seyn  dürfte. 
Wie  er  in  der  VervollkemnnmngsfUtti^eit  das  wich^ 
tigste  unterscheidende  Merkmal  der  Menschheit  er- 
touftt  —  denn  was  die  SelbstbestiBmiung  betrifft, 
so  möchte  da  wohl  nur  von  einem  höheren  Grade 
derselben  die  Rede  seyn,  keinesweges  aber  be- 
hauptet >^erden  können,  dass  der  Mensch  sie  im 
vollsten  Maasse  und  dass  die  Thiere  sie  gar  nicht 
besinn  —  so  ist  ihm  auch  Vervollkommnong  der 
höchste  Zweck  de9  Menschen.  Dazu  seyea-  hö- 
Ihig:  das  Ideaty  iie  Mittel  und  die  äuswere  FM^ 
heit.  Das  Ideal  können  wir  aber  nur  in  der  Gotl- 
iieit  salbst  suchen.  Udi^er  Glauben,  Offenbarung, 
R^ligien,  religiösen  Sinn,  Frömmigkeit  verbreitet 
stch^ttun  der  Vf.  auf  eine  hetvliche  Weise. 

Im  zweiten  Aufsätze  kommt  er  zunächst  auf 
die  Miitel,  auf  den  >  Wohlstand ,  wobei  er  keines^ 
weges  blos  die  äusseren  sachliche»  Güter  ins  Au^e 
fasst,  sondern  jedes  Mittel  inum!  Zweck  als  ein  Ost 
betrachtet.  Der  Vf.  liefert  in  diesem  vortreffliehea 
AuÜMtze  den  praktiacbe»B<Hveis,:ia  welchem  Sinne 
und  mit  welchem  Erfolg  sich  die  persönlichen  und 
^e  iKnglichen  Giter  hi  gemwisaner  Betraehtnng 
Miandeln  fassen.  Bär  imterscheidet  zudem'  von  des 
twsöidiehen   Gütern    noch    die'  wissenSehsftlicheo, 
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weil  sie  mittheilbar  Bind  und  Ref.  hält  diese  Di- 
$^c^n'f|r  ebenso  licbtig,  als  becfeutungsvoU.  Wit 
bekommen  nun  im  Folgeniden 'einen  trefflichen,  durch 
Klarheit  9  Scharfsinn  und  umsichtige  Würdigung  al- 
ler hier  einschlagenden  Momente  sich  ajutezeidiUen-^ 
den  4bnfts  der  Yßma  Sutectohre^  Mit  ftepbt  giebt 
der  Vf.  den  Forschungen  iiber  die  Natur  der  Guter 
M|VB4Wffg09  d0Q  Reif  htbum  fsum  letvtM  Ziele^  soa«» 
4arg  ^,di0  VerseUung:  des  Mensoheu  in  d^n  lue&f- 
tigslen  ZuatMd,  die  Begründung  uimI  .  n^glidiste 
Srweiterpng  .seiner  Handbiagsfreibeit/' 

.  Zuna  Sichuise  dieser  Handlungsfrcifaeit  gegen 
ii|i^d|iQb€|  $t9ruiigen  von  Seiten  aMkrer  Mensobeo 
äw^t^  inJSraiangwhuig  einer  solchen  Si&rke  des  n*«* 
Menalea  SiMwgefuhis,  welobe  diese  ;StörttngeB  v^- 
biEUen  ßfißf  unsch&dlidi  machen  konnte,  das  Retht; 
ii9d  d9»  Natunredit  ist  es  sunäebst^  worüber  si€h 
4ifff  VjP«  m  drUten  Aufsfitne  verbreitet  und  dabei) 
we^igst^ns  im£inaeUi6ny  manche  neue  und  beiush**' 
l^H^Mrerthe  Ansicht  entwpekek;  Kr  varbhidet  damit^ 
ülfH  4^  JMiebtesi  AttfiMblung  ven  allerlei  söge-- 
figmn^  Vrrechten,  die  mit  jedem  Jahrzehnte  an-* 
4fi9ß  zu  iireiden  i^egeo^  eine  geistvette  Usterao^ 
chuQg  4^  Natuv  ^er  inneren  Verbindungen  unter 
den  M^nMsheuy  der  hiiisKeben  Kreise;  der  Orts - 
mi  Berttf^kioppemdiaffteii  und  der  Stande.  Kr  »eigt 
jedoph,  dass  sie  nicht  ausreichen ,  sondern  eine 
Ip'&ssere^  btebste,  «Hbetstandige  Verbindung  erfer* 
derJieh  sey,  i^in  welcher  Alle  durch  die  Gbsammtfr 
1^  ihrer  vereinten  Kräfte  das  fOr  Jeden  Unerreieh-i- 
bare  erlangen  kennen."  (Wir  bemerken  dazu,  dass 
«war  sehr  richtig  der  Staat  als  das  Verh&ltniss  be«- 
zeichnet  wirdj  in  welchem  sicJbi  die  Vereinigung  der 
£i^ammkr^  darstellt;  daaa  es  aber  wohl  «i  viel 
fordern  heisst^ .  wenn  von  ihm  verlangt  wird ,  es 
^llen  Alle  durch  ihn  das  f«r  sie  Unerreiebbare  err 
ISiBgeA  ktoaen.  Es  ist  Inr  Viele  unerreiddmr/ >ge«- 
s^nd^  reich«  voniehm^  gelehrt  zu  werden.  Kennen 
sie  sich  de^h^lb  an  den  Staat  wenden  «iMivwiihm 
i^erii^  dass  er  ihnen  zu  deot  f ur  sie  Unerreich- 
baren  verhelfen  solle?  Kanu  egy  was  er  allenfalls 
Kiazelnen  verschaffet!  könnte ,  Allen  verbürgen?  Der 
Verf.  bat . gewiae.  nichi  an  selche  ForderuageA  get> 
.daeht;.  aber  man  si^^  wie  widitig  es  ist>  Jetee 
4$aU  gehörig  jbu  lioMtiimt  und  jedenfalls  «acht  luMm- 
»er^uQbt  M  laasea^  wiß  weit: der  Aeruf  und  die 
jPilMdit  des  SlAAift  gsh^v)  .—  Sker  Vf.  «ragt  mh 
weiter ,  wie  eine  solche  19  der  Natur  uwk  dMi  Zvt«f 
el&e  des  siRlich  freie«  und  vervoJlkominiiMogsfthigep 
Menschen  nicht  blos  angehorige^   sondern  yiilmehr 


nothwendige  Verbhidung  beschaffen  seyn"  müsse? 
Er  aatwsirtet:  das  ^Tidcen  au*  HBtgliiii^  s«wA 
es  sich  auf  die  Mitgliedschaft  beziehe/  müsse  nach 
einem  bestimmten  Plane  geschehen.     Der  Plan  er- 
gebe sich  zwar  schon  aus  der  menschlichen  Natur 
und  aus  den  jedesmaligen  Umständen  des  Lebens, 
aber  seine  Ableitung  erheische  schwierige  Üntersu^ 
chungen^.mi^  se  m$sse  er-  m^.  eineo  Macht  aua^ 
gesprochen  wordep,    welche  zugleich  eine  Gewalt 
seyn  müsse,   um  ihn   (im  Nothratte)  zwangsweise 
aufrecht  erhalten  zu  können.      Wenn  diese  Gewalt 
zugleich    eine    leitende  und  lenkende  sey  und  dea 
einer  jeden  derartigen  Verbindung  nothwendigen  Ver» 
einiguQgspunkt  bilde  ^  so  sey  ^ie  eine  Rc^erung  und 
könne  für  diese  Verbindung  weder  eine  OewaH  ne- 
ben sich,   noch  eine  höhere  über  sich  haben.     Die 
regierende  Maeht  miisse  eine,  selbststfind^  ^  folg- 
Ucb  unabhängige,  eder  souv^raine  s^a^    aber  sie 
^üsse  auch  djfer  Verbindung  selbst  ai^ebören,   die 
^u  eiuer  ^elb^stj^tdig^^i^  vrerd^.     Ein  Wille  könne 
^ßf  fMuer  Perspn  aegehören,   fplgK^  au^h  die  re*- 
leerende  Maji^  nur  4Us  eine  Person  in  die  Wirk-» 
jicbkeit  treteu^  o|n  gemeinsohalUicber  Wflle,   oder 
ein  CLe^mn^twille ,    liege  ausser  den  Grenzen   det 
Möglichkeit;   das^  wa3  man  bei  einer  moralischen 
FetßQu  /^  beuenoe,   sey  nur  der  überemsiimmemle 
Wille  der  Mitglieder  ujjid^   da  ^oh  ein  solcher  Im 
idlsA  sieht   &othw;endigefw^ise  vorausaetzeu  lusse, 
d^r  übereinstinMuende  WiUe    der  Mehrzahl   derer, 
welche    bei  eintcetender  V^scl^edei^heit  der  Mei- 
npnge^   gl^ch^  Meinung   seyen;    diese  Mehrzahl 
Ji^enne  ^ndess  nicht  immer  a^^  denselben  Personeu 
besten,,  wefl  sqnst  (he  anderfi  en(bfhrUch  seyo 
W^den  und  o^  trete  da^e^  in  den^  sogenanalen  Ge-^- 
sammtwiUen  .einpr  «i^oralischeA  Perso9   der  Wille 
bald  der  einen  I  bald  dei;  andern  Mitglieder  als  be- 
gtimpuen(jL,toFver.,  j^o  da^^^  we^u  die  selbsCstluidige 
Macht  pdyarcbisch.  ^er.  meraUschen  Person  zu* 
s^ehe,  dieselbe  i^ur  stets  udter  den  physischen  Per- 
spnen  wechsel^^  welche  diese  m^erai^sqhe  au3nia<«^ 
eben.    >,Das  Ini^resfso ,  der  nethyf  e^di^en  V^erbindimip 
i$t  aber  '*,  so  ÄJirt  dep  Vf.  f ori^  ^yreü  e«  eui  alU 
getmaioea  und  sie  eine  nothwendige  ist,    ein  über 
aUe  G^eoze^  dauerndes^   und  demselben  wird  a^9 
eioe  Macht,   welche  es  |l>ef3rdern  soll,  nur  um  so 
inc^r  eptsfitreij^a  ]^nnen,  je  mehjr  si^  selbst  eijgi^ 
daiw^^  iß%r  ««m^l.  da  ,^hou  ^e  Jl^glijpbMt  ^t^^ 
Weffhi^J»  g.if tr^yrfW  aetf)er§tiW»itf<»<.thyt>  Sflf^ 
Mllndig  m^  44  dwv^ri^efi  ^nn  ^al^er  4ie  Jregi^ 
rende  Macht  nur  werden,   w^pn  sie  /Mcht  aql  be- 
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stimmta^  Zolv  sonAth»  för  dtei  JjiakbnMlftiieft  leirtef 
pliystodi^n  BetMa  adstehtt^  und'  da»  laterosto-doiv 
scttf n  wird  sich  niH  dem  der  /Verftiodun^*  MW  fötfr 
hff  i^imckme\t»n^  Ytreiui  die  Regierung  der  F^ilie 
d«rMlbeii  verUeib|  mA  im  Weg«  4«r  Arbfolgto  ul 
die  Fiutfilieftgüeder  übergebt  £iM.  m(t)r«yeohe  Per^r 
SOB'  ist  auch  uictA.  so. geeignet ,.  den  VmreiiMgUDgSff 
pMakty  der  dni..f«gmändp  •Jli«cbt:im'<fiUialr' teya 
aoU ,  *»i .  bUde»^  Jenii  sie  hedaf f  ^,  uri»  aHes !  2<»f^ 
Wfltmefagosetete,  MtdUmt  ^«les  isoldben  Aur  Zviiaiil!^ 
mfiiihsbtiDg  ibrer  CMiedee,  dcyr  ntur  ia  eioeiai'fiiiifa^ 
cheii).  also  .wieder.. sur  in  eiasB  Eiabeily  beslebsit 
kmooi^''  iDaran .  schliMSl  der  Vif*  eioigei  Qrisde  fiir 
die  NoUiweadigkeit  des  M|9fteseinafliideiistisbeiis  oerr 
§€kiedenßr  ^  BfeMlsrstbiadutlgen  awf  ider  Enfo.  Uehbr 
seine  Ik^Eiiitiea  des  iStaaSa:.  ^eioe  Veshiudaiig  tron 
Mcnscheirdafch  oios  seitetsllkidigeiegiereBde'Macfatf' 
Hesse*  sich,  besosders  lait-RuahsicfafAnf  daa^^aÄahY 
weiil  noch  hadtsrwy  aber  ganz  -stunnlt  ihm>  Adfl'  bs^ 
wenn  er  rOciisiebtUeb  dte  SUuMbBMr#cla  erkUurt^ 
dass  der.Suuil  kei^ien; dfsUtiW  »ZufeGk.  aa  arid  üfr 
aioh.  sdbst  habe, .  soadem  seioMr/ZiKeck?  nur' ia  dM 
l&tredien  der  Hansohen  «finde«  /  Ilia  Balttrdßiaag.dlrr 
gesaimaiea  Zwecke  der  JUeaacbbdt.aey  se»  Zweck; 
die  VervallkonttMung  dec  MeBaebqDa  allerdingpB  4ef 
letale  «lad  köcliaia.  Wir  ^taen  hinzu,  was  der 
Ve^.y  -wie  sieh  au  -dem,  Vorhei^eiMadea  ergiebt^ 
anch  gedaehti,  aber  niokt  medelAiok  kai;  dio^  Jfe-t 
färderwtf  dieaer  .Verrollkommnung.  Od^ r  man  fcHiitt 
auch  dm  lelatere  selbst .  den  lota^teii  raed  becbsten 
Zweck  9  vieknekr  daa  Stiel  dQaJStaaiSi'inaantn ;  ^mmuI 
Aufgabe  iiBt  nur  dieJkilörderiiag  des  Stra^mne  dfi^ 
aaek  uad  es  aiifld  inuiMTi  dabei  kervorauheben  aeyn» 
daick  weldie  lAäiel  der-Aourf.  zmiftohs^.  herofen  l$e]^ 
befakukelfea ,  dana.as  giebt  avtsser  ihm  nDek/maneke 
modere  Bofördeiangsmitlel;  nnd  in  wahsk^n  VäUeo 
er  seoie  Hilfe  leisten*  snlle^  debn  der  Staat  soll  nnd 
BMiss  in^V^lem  die  llanscbea  stieb  ^selksi  bellea 
lessee.  Eewmu  sollte  aUerdlagS' dieaer  Puftkt.vea 
deaa  Bbteeke.  des  SOals  nad  jE«amenlUch.der  Sa% 
daaa  idor^^ßUMt  niehi  ;8eUkal»wsrk  aetr^.  nickt  m«* 
wikati  weisleny  dmatdass  ak^ht  daiaul.  aufinerkaam 
geaiaabt.virnrdey  daHs  fpteirJii^ohl  dm*  $^aal«.sinh  ia 
eiaefi  gewissen  BelraoUte  aam,  SMbsls^'fdi.  «u  m9^ 
dian^  närnUak  fiir  aeia. eignes  Hestebepjaad  seine 
Vervollkommnung  gar  Vieles  zu  ihun  un^ifla  saaa#^ 
cbes  Opfer . veii  ififk  Siivß^jinen  ^a  /intern  bat  Ja 
sie  müssen  ihm  und  seinen  Zwecken  Alles  zu  opfern 


iriti00h0.  WohURbit  and  tausend  Andams.  Von  ihaen» 
^^Jterdinga  ea  gesehiebt  das  Alles  zuletzt  Huck  .nm; 
der  ]MEens(^ea  mllen  nnd  .um  ibnea  den  Stent  atr 
erbaiiea  nnd  dentcriben  noch  wobltkätiger  für  ai^«ii 
m^^n;  wann  auek  niehtfar  die, .  die  «ich  selbst 
nwi  Opfer  bringen)  mitssen,  aber  fiir>  dia  Andetn 
and,  da  der  iStaal*  eia  ewiges  Institut  ist,  fik  die 
Kankkommeaden.  Die  Opfer  n  Orden*  akdife  gebracht 
weidMtnnd  das  garase  Wirken  des  Staats  wiSurde 
in  s^a  Ctegentbeil  umsckbgen,  wenn  ^  dadurch 
enm^^n  lisstea  seine  VdrtbeUe  überwogen.  WiH 
Hieb  dsA  alias  gegen  etnibider  vorfialte,  ilad  die  Buck/r 
ainht^  für  das  Beatehen  und  die  FartbUdung  des  Staalia 
ab|>  aalehen.  mit  dem  bocbmditigen  aesiektapnnkte 
M  V^raiaigen  sey,  daaa  dar  Staat  immer  nnr  eia 
JfiktaltlQr  die  Zweeka*  seiner  Genossen  bleibt^  W0Sfk 
WP,  noch  dia  Bamerkuag  der  Politik,  kämmt;  da$a 
der^  ftUiat  zuweilen  zu  einem  MiUel  für  die  ^Weefaa 
feines, Ck-jraiie  gemissbrauchtwiiid,  darüber  UUftea 
wr.gw»  den  Vf.  biorea  mbgeai.  ;    •  • 

.  Im  vierten  Aufsatze  gaht  der  Vf«  zu  derFMage 
abeBT:  iWie«  durah  deKSAaai  aeia  Zweck  etjretebt  wea^ 
dffl  kÖ9ne  und  theUt  sie  in  die  beiden  Frag^:  wM 
4eF 9^s#t  iaistea  seile?  nnd  wieder  beschaffbnaeya 
iniiss#).  um  dieses  leisten  4u  kateaa?  Hier  giebt 
er  aiifdl  die  Norm  für  das:  Binachreileii  de»  fUmm 
/|i^:,.9,Nack  der  Nalar  deA  Staats ,  4ls  ainer  gesell 
JigenVerbindiing»  darf  ^eiv  Beruf  der  negietaeg  nur 
d^tw  »ck  aMßsern^  wenn  init  den  Handimtgen  dar 
Eiaz^^nJ^elgen  für  die  GeseUigkeit  ii^Verbindwg 
st^^O,.und  .wenn  die  planmassige  Vereibigun;  der 
Kräfte  der  Qeselügkeit  erforderlich  ist/  ^m  das  itanr 
dei^  der  Bis^i^lnen  au  befardem.''  ilhäe  VL  .tkeill 
nun  d^e  l^ei9tui^en  des  Staats  in  diaSarge-sidasa 
fjedef.dei?  Tbeilnebmer  von  den  gemeinsaaieir  Z^re^ 
jcken  4q».(^t|Fabens  erfüllt  werde,  was  durek  4a# 
iMr^ifW^en  geacbeke;  dass  die  Bedhigungea  dw 
^^sam^ipi^ebens  uvd  Uaudelns  eine  bestislmCe  Feat^ 
seUun^  r.erb^ten  haben  (Cfesetzgebnngy,  dass  in 
dem  und  dim\k  das  Zusamnienleben-  sich  die  Kiifte 
zum,  H^ndaln  .antwiqkeAn  und  veM&rkeh  (Beß«^ 
d^rung  4^  Wahlatandes)  uad  .dass  dia  zastilidiga 
Qenn^upi^nielben  niohtgesCart werde  (firhaHling 
dec  S)qtieTh^U).  Bar  VC  atem  also  das  Kirqkan^ 
ließen  gefadem  als  einen  jSwdg  ,der  Scaatstbatig* 
^  de^  %  aa^  ferner  im  Velgendeni  >,Ba  4ar 
Stft%(.  4wreh  die  Bekgk>n  saiaan  Cifarakier  ediftlf, 
ea  der 'Eeligiooen  aber  verschiedene  giebt,  somuss 


bereit  seyn,  und  seine  Gesetze ,  seine  Maissrfgern    'mrmmwendigerweise  stets  einer  angehören  und  für 
fordern  ilir  Leben ^  ihre  freie  Selbstbestimmung^  ihre     deren  Kirchenwesen  bat  die  Regierung  zu  sorgen; 
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difeses    Brh\ie9Bi  jedoeh  keine«w«ges  die  Boldoog 
•odrtt:  Religionen  im   Staate  aus,    n«r   bleibt  dta 
Kirchenweaen  derselben  Sache  der  Gemeinden,  der 
Regiening  liegt  nicht  die  Sorge  für  dasselbe,  son- 
dern nur  die  Aufsicht  über  dasselbe  eb."     Wenn 
nun  aber  die  Confession,    der  der  Staat  angehört, 
ebenso  für  ihr  Kirchenwesen,    ohne  Bemühung  des 
Staats,    sorgen  will  und  k«fmi<  wie  es  die  übrige^ 
Confessionen ,  nach  des  Vfs.  Lehre,    thuu  ttossen, 
hut  der  Staat  die  Religion  gemacht  y  der  er  „ange-^ 
hört"?     Soll  er  sie,    oder  soll  nicht  vielmehr  sie 
ihn  beherrschen?    Huss  alles,   was  den  Zwecken 
des  Staates  forderlich  ist,  auch  dnrch  ihn  gesche* 
hen?    Soll  nicht  vielmehr  nur  das  durch   ihn  gi*^ 
schehen^  was  durth  ihn  am  besten  gesehen  liünH^ 
Was  das  LetEtero  sey,  zu  untersuchen,  dais  solke 
eine  der  ersten  Aufgaben  der  Politik  seyn.  -^  WiMl 
der  Vf.  über  die  Oesetxgebung'^sagt,  kann  nur  ge^ 
iiilUgt  werden.      lo   Beireff    der   Beförderung   des 
Wohlstandes,  vielmehr  der  Entwickelung  Md  Ver- 
mehrung der  Nationalkrafte,  theilt  er  die  Sorge  des 
Staats  in  die  CnlturpoKzei  und  die  tIewerbepoRee}. 
(Der  Ausdruck  Polizei  siatt  Politik  ist  etwas  alt«» 
modisch.)     Hier  ist  der  Vf.  ganz  in  seinem  Felde 
und  trftgt  in  beiderlei  Beziehung  Vortrefftichee  vor. 
Ubenso  in  Betreff  der  Sicherheitspolizei,      fii^  Ju-^ 
stiz,    die  er  definirt:  „die  Ausgleichung  der  dufreh 
die  verletzte  Sicherheit  enifitandenen  Schäden,  so^ 
weit  diese  durch  Menschen  im  Bereich  der  Gesetze 
veranlasst  sind",    berührt  er  nur  als  eine  Art  An-^ 
hang  zu  der  Sicherheitspflege  und  stellt  sie  auf  eine 
Linie   mit   den  Assecuranzanstalteh ,    welche   „die 
durch  die  Natur  verursachten  Schäden  ausgleibl^n/* 
^—  Die  zweite  Frage:   wie  nftmlich  der  Staat  be-» 
sehaffen  seyn  müsse,  um  seine  Aufgaben  lösen  zu 
können,  theilt  er,  nach  dem  äusseren  und  inneren 
Verhältnisse  des  Staats   in  zwei  Theile  und  glaubt 
das  Erfordemiss  des  äusseren  Verhältnisses  in  die 
wenigen  Worte  zusammenfassen  zu  können:   „der 
Staat  soll  selbstständig  seyn  und  bleiben.  **'     Deh 
Sdiutz«  seiner  Selbstständigkeit  könne  aber  der  Staat 
nur  in  seiner  Macht  und  in  seiner  Stellung  zu  de^ 
andern  Staaten  finden.    Die  Grösse  der  Staatsmacht 
bange  von  der  Zahl  seiner  Mitglieder  (Beyölke- 
rongsfrage),  von  den  Kräften  derselben  (Geist  und 
Wissen;  doch  ii^hl  auch  Gemütk?)  und  von  ihrer 
Liebe  zur  Regierung  ab.     Die  letztere  scheint  der 


Vf.  an  die  Steile  der  Vaterlandalidbe  setzeia  zu  «rol- 
^en  und  es  ist  wohl  richtig,    dass  sie  dn  noclt  viel 
wichtigeres  Verhältniss   beapeichnet;    ob  aber   auch 
ein  ebenso  menschlich -natttrliche&,  ob  ein  solches^ 
auf  das  man  ebenso  oft  rechnen  kann  und  das  so 
wenig  einer  Verblendung  und  Ausartung  WAg  ist 
und   sich   zu   glek^her  Wärme  bei  voller  Rcintoit 
eteigem  kann,  ist  mne  andere  Frage»     Jedenfalie 
stünde  es  schlecht  um  die  Zeit,    wenn  Liebe  zor 
Begienmg  überall   eine  nothwendige  Vorbedingmif^ 
des  guten  Staates  wäre;  oder  man  muss  einen  zelur 
kalten  BegfiiT  mit  dem  Werte  Liebe  verbinden.   I}bb 
Faterhmd  mag  geliebt  werden;    der  Purst  mag  es 
werden  9    der   an  der  Spitze  der  Regierung  steht; 
idber  ob. die  künstlicK  verflochtenen  usd rationell be^ 
rechneten  Institutionen,  aus  denen  sich  dasGetriebo 
Abt  meisten   neueren  Staaten    zusammensetzt,     so 
recht  von  der  Ait  sind,  um  so  warme  und  so  per«- 
^önliche  Gefühle  für  sieh  zu  erwecken,    wie  wir 
Unter  dem  Ausdruck  Liebe  verstehen?    Gchorsana, 
Anerkennung,  Achtung,,  ja;    aber.  Liebe?     Finden 
wir  dodi;  nur  zu  weit  verkeilet  in  unserer  Zeit  dia 
Neigung,  ARes  was  von  den  Regierungen  koannt^  la 
.  verdächtigen , .  zu  4>ekritleln ,  ihnen  überall  mit  Vor- 
liebe Unrecht  zu  geben  I    Ist  es  doch  unvermeidlich, 
dass  unsere  Regierungen  Jahr  aus  Jahr  ein  Man- 
ches vomehoien  mütoen ,  was  mcht  sofort  den  Bei- 
fall der  grossen  Massen  erwarten  kann;   dass  sie 
nicht  Alles  gewähren  können,  was,  solange  es  noch 
nicht  gewäbn  ist,  eifrig  erwünscht  wird!    Doch  es 
kommt  Alles  darauf  an ,  was  man  unter  dem  Worte 
Regierung  begreift.  —  Endlich,  sagt  der  Vf.,  müsse 
der  Staat  auch  noch  eine  förmliche  Krtegsmacht  asf- 
steHen  und  einhalten ,  die  ihr  in  jeder  Beziefaung  das 
Organ  der  Macht  zu  sej n  bestimmt  sey.  —   In  Be- 
treff der  Stellung  der  Staaten  zu  einander  gehl  der 
Vf.  mit  Hecht  von  dem  Bestreben  jeder  Macht,  ih«» 
ren  Wirkungskreis  auszudehnen  und  dem  widerste-^ 
henden  Gegenstreben  der  anderen  Mächte  aus.  Wenn 
er  aber  glaubt,  dass  die  Ruhe  und  in  Folge  der«* 
selben  eine  feste  SteHung  der  Staaten  gqpen  ein* 
ander  nur  im.  Wege  der  Verträge  erfolgen  könne» 
so  dürfte  er  eine  schwaohe  Basis  gesetzt   hdien. 
SUatenverträge  sind,  wie  die  GescliiGhte  auf  jeder 
Seite  predigt ,  Kinder  des  Blenentes  und  Sache  des 
Momentes. 

^Dst  BsstklMSS  foipi.y 
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er  Vf.   unternahm '  dieses  Werk ,    dessen  erstes 
Heft  bei  Gelegenlieit  des  Buchdrucker -Jubrlaunis  zu 
Leipzig  zuerst  ausgegeben  wurde  j   auf  den  Wunsch 
des  Verlegers  y  dör  solches  semer  Bibtiot/teca  sanpio» 
rum  classicorum  an  die  Seite  stellen  wollte.  Es  fehlte 
bisher  für  die  orientaüsche  Bücherku/ide ,   wenn  man 
die  Sanskritlitteratur  von  Adelung  ausnimmt,   durch« 
aus  an  einem  Werke  der  Art,  das  bis  auf  die  neueste 
Zeit  fortgeführt  wäre.    Ein  sehr  gutes  Buch  ist  zwar 
Schnurrer's  ßiblioiheca  arabicw^    aber  es  reicht  nur 
bis  zum  Jahre  1810,    sbit  welcher  Zeit  so  gar  viel 
neuer  Stoff  hinzugekommen  ist     Hr.  Z.  liefert  zu- 
nächst in  diesem  ersten  fascfhel  das  Verzeichniss  der 
gedruckten  arabischen  Autoren.    Es  sollen  dann  die 
persischen  und  türkischen  Bücher  folgen,  welche  den 
ersten  Theil  beschliessen.    Der  zweite  Theil  wird  die 
Schriften  umfassen ,   die  in  der  indischen ,  in  der  si- 
nesischen  und  in  andern   asiatischen  Sprachen  ge- 
druckt sind;  worauf  endlich  in  einem  driilen  Theile 
Grammatiken ,  Lexica ,  Chrestomathieen  u.  s.  w.  ver- 
zeichnet werden  sollen.  .  Auch    sind  zweckmässige 
Register  versprochen.    Um   nun  für  die  irestirenden 
Theile  die   möglichste  Vollständigkeit   zu   erzielen, 
will  der  Vf.  dieselben  in  Paris  ausarbeiten ,    da  er  in 
den  ihm  bisher  zugänglichen  Bibliotheken  von  Leipzig 
und  Dresden  nicht  den  gehörigen  Reichthum  an  orien- 
ulischen  Werken  vorfand.     Vollständigkeit  ist.  frei- 
lich eine   Hauptbedingung  für  ein   bibliographisches 
W^rk  dieser  Art,    und  es  wäre  zu  wünschen,    dass 
man  auch  bei  dem  vorliegenden  ersten  Fascikel  weni- 
ger Lücken  bemerkte,    als  dies  beider  der v  Fall  ist. 
Ein  zweites  dringendes  Erforderniss  dabei  ist  aber 
die  bis  in   alles  Einzelne  gehende  Genauigkeit  der 
bibliographischen  Angaben.     Auch  in  diesem  Punkte 
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vermisstRec.  noch  Manches  in  diesem  Hefte.  Schnur- 
rer hat  in  solcher  Beziehung  ein  glänzendes  Beispiel 
gegeben.     Endlich  würde  es  den  wissenschaftlichen 
Werth  des  Werkes  bedeutend  erhöhen,    wenn  be- 
sonders bei  den  seltneren  Büchern  auch  die  sie  be- 
treffenden Abhandlungen ,  Recensionen  u.  s.  w.  nach- 
gewiesen wären,    zumal  wenn  dieselben  Verbesse- 
rungen der  Texte  aus  Handschriften  oder  nach  Con- 
jectur  enthalten,  oder  Erläuterungen  schwieriger  Stel- 
len, oder  auch  nur  eineUebersicht  des  Inhalts  und  der 
Einrichtung  eines  vielleicht   nur  Wenigen  zugängli- 
chen Werkes.     Der  Vf.  hat  so  etwas  gefühlt  und  hie 
und  da  angestrebt,    ab0r  nach  unsrer  Ansicht  in  viel 
zu  geringem  Maasse.     Mit  solchen  gewiss  nicht  un- 
billigen Anforderungen  hat  Rec.  das  Heft  einer  kur- 
zen Durchsicht  unterworfen  und  glaubt  dem  Vf.  sei- 
nerseits den  besten  Diejist  zu  erweisen ,  weiin  er  Ei- 
niges von  dem,  was  er  vermisste  oder  unrichtig  fand 
hier  mittheilt. 

Statt  Abdalwaheb  Tamhü  S.  4  rauss  es  heissen 
Abd^el^wühid  Tamimu  Der  Vf.  führt  nur  die  deut- 
sche Uebersetzung  an;    der  Text  steht  bei  Rinch^ 
Abulfedae   labulae  quaedam.  —    Aus  Abulfaradsch 
Kitüb  el"  Agh^ni  ist,  abgesehn  von  der  so  eben  an- 
gefangenen vollständigen  Ausgabe,  nicht  blos  das  ei- 
ne Stück  in  Kosegarten's  Chrestomathie  edirt,  wel- 
ches hier  citirt  wird,   sondern  z.  B.  auch  das  Leben 
des  Amr  ben  Kolthum   von  Kosegarten,    das    des 
Amralkeis   von   Slane,   Mchreres  in    Sacy's   Chre- 
stomathie u.  a.  —  S.  7.  Eine  deutsche  Uebersetzuno* 
der  Annalen  Abulfeda's  durch  Reiske  in  Büschino-'s 
Magazin  giebt  es  nicht,    wohl  aber  eine  lateinische 
Uebersetzung  des  grössten  Theils  der  Geographie, 
und  zwar  ist  diese  nicht  allein  im  5ten  Bande  jenes 
Magazins  enthalten ,  wie  S.  8  angegeben  wird ,  son- 
dern im  4teh  und  5ten.  —    S.  8.   Bei  Gagnier's  un- 
vollendeter Ausgabe  der  Geographie  Abulfeda*s  ver- 
mlsst  man  die  genaueren  Angaben,    die  sich  schon 
bei  Schnurrer  finden,  namenthch  dass  das  Buch  die 
ganze  Tafel  von  Arabien  und  einen  Theil  Aegyptens 
enthalt.    DeTsgleichen  fehlt  die  Tabula  Arabiae  von 
Gravius  in  den  Geographi   minores  y   Mesopotamien 
LI 
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von  Rosenmüller  in  Paulus  Repertorium  und  Tuch's 
Specimen ,  Sidscbistan  von  Rinck  im  Lesebuch ,  das 
persische  Irak  von  üylenbroek ,  und  Viele  einzelne 
Stellen  in  Assemani's  Bibliothek ,  im  Index  zu  Schul- 
tens  Fifa  Saladini  u.  s.  f.  Dagegen  enthalten  Ro- 
senmüller's  Analecta  nicht  Abuifcda's  Syrien.  d'Ar- 
vieux  giobt  nur  eine  Uebersetzung  ^  und  ^.ommel 
eine  lateinische  Bearbeitung  der  Tabula  Arabiae-^ 
wogegen  die  griechische  Bearbeitung  von  Demetrius 
(Wien  1807)  auch  Text  enthält,  und  zwar  mit  Be- 
nutzung des  Wiener  Codex«  —  S.  11,  Z.'6  lese  man 
'  Wahshieh  (iüyÄo^j).  Dabei  wäre  auf  de  Sacy's  reich- 
haltige Anzeige  im  Magazin  encyclop.  1810.  Nov. 
zu  ver\%''eisen  gewesen.  Zu  der  neuen  Calcuttaer 
Ausgabe  der  1001  Nacht  gehört  auch  eine  englische 
Uebersetzung  von  U.  Torrem,  Sindbad's  Reisen  von 
Langlhs  erschienen  1814  imS"*«,  nicht  1814  und 
1818.  Er  gab  den  Text  auch  in  seiner  Ausg.  von 
Savart/*s  Grammatik,  was  S.  18  nachzutragen  ist. 
Unter  den  Uebersetzungen  der  1001  Nacht  fehlt  die 
von  Rassmussen  nach  der  früheren  Calcuttaer  Aus- 
gabe gemachte,  Copenhagen  18Ä4.  —  Bei  Äli's  Sprü- 
chen S.  16  fehlt  die  schöne  lithographirte  Ausgabe 
von  fV.  Tnle  (enthahend  43  Sprüche  mit  Watwat's 
persischer  Paraphrase) ,  Edinb.  1832,  worüber  nach- 
zusehn  de  Sacy  im  Joum.  des  Sav.  1838.  Fevr.  — > 
S.  16.  Z.  3  V.  u.  ist  weder  Alkazui,  noch  Alkouri 
richtig,    sondern  El^fezäri  Cc5^5}ft^O>    «•  Hadschi 
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iPer  Beschluss  folgt,") 

STAATS  WISSENSCHAFT. 

Königsberg,  b.  Gebr.  Borntrager :  Von  der  Staats^ 
lehre  und  von  der  Vorbereitung  zum  Dienste  in 

der  Staatsverwaltung von  JiT.  B.  Hagen 

u.  8.  w. 

{^Beschluss  von  Nr,  33.) 
Es  kommt  Alles  auf  die  MachtverhäUnisse 
der  Staaten  und  ihre  Einsicht  und  Gesinnung  an. 
Wenn  nicht  diese  sich  allmäüg  zur  Verbürgung 
eines  gewissen,  sich  als  unabänderlich  darstellen- 
den Verhältnisses  bestimmen,  die  Verträge  halten 
es  nicht.  So  ist  es  auch  irrig,  wenn  der  Vf.  an- 
nimmt dass  sich  aus  den  von  den  Staaten  aus- 
drücklich oder  stillschweigend  eingegangenen  Ver- 
trägen ein  Inbegriff  von  Rechten  bilde,  den  man 
mit  dem  Namen  des  Völkerrechts  belege.  Nun,  man 
wird  dasselbe  wohl  in  allen  Handbüchern  des  Völ- 
kerrechts gesagt  finden,    aber  in  keinem  bewiesen, 


in  keinem  auch  nur  danach  verfahren.  Die  Völker- 
rechtslehrer können  keinen  einzigen  Satz  des  a//- 
gememen  Völkerrechts  aufführen,  der  seinen  Grand 
lediglich  in  einem  Vertrage  hätte  und  nicht  beste- 
hen würde ,  wenn  nicht  ein '  Vertrag  darüber  ge- 
schlossen worden  wäre.  Die  wenigen  Bestimmun- 
gen, für  welche  man  hier  und  da  einen  Vertrag 
anzieht,  sind  solche,  die  morgen  wieder  geändert 
werden  können,  und  die  Jeder  umstossen  kann, 
ohne  sich  im  mindesten  eines  Bruches  des  Völker- 
rechts schuldig  zu  machen.  Dagegen  sind  die  wah- 
ren Bestimmungen  des  Völkerrechts  von  ganz  an- 
drer Dauer  und  Festigkeit.  Aus  Verträgen  bildet 
sich  nur,  auf  die  Zeit  ihres  Bestehens ,  das  äussere 
Staatsrecht  derjenigen  Staaten,  die  gerade  diese 
Verträge  geschlossen  haben.  Das  allgemeine  Völ- 
kerrecht aber,  das  man  mit  Recht  das  praktische 
Völkerrecht  zu  nennen  pflegt,  beruht  einzig  und  al- 
lein auf  der  Völkersille.  —  Der  Vf.  berührt  nun 
noch  das  politische  Gleichgewicht  und  die  Diploma- 
tie. Dann  geht  er  zu  dem  inneren  Verhältniss  der 
Staaten  über,  was  sich  theils  durch  ihre  Verfas- 
sung, theils  durch  ihre  Verwaltung  bestimme.  Dk 
Verfassung  hänge  ab  —  und  das  ist  ein  sehr  rich- 
tiger Gedanke  des  Vfs. ,  dass  er  nicht  blos  die  äus- 
sere Regierungsform  ins  Auge  fasst  —  von  der  Ge- 
staltung  des  Volkslebens  (in  w^elcher  Beziehung  er 
jedoch  nur  die  Corporationen  und  Gemeinden  an- 
führt), von  der  Stellung  des  Volks  zur  Regierung 
und  von  der  Form  der  letzteren.  Sehr  richtig  sagt  er 
hier:  „Je  zusammengesetzter  die  Verfassungen  sind, 
desto  mannigfaltiger  gehen  sie  bei  den  verschiede- 
nen Staaten  aus  der  Verschiedenheit  ihrer  Schick- 
sale und  der  eigenthümlichen  Bildung  der  Völker 
hervor,  und  de^to  weniger  lassen  sie  sich  von  ei- 
nem Staate  auf  den  andern  übertragen,  ohne  un- 
natürliche Verhältnisse  und  nachtheilige  Wirkungeu 
leicht  zur  Folge  zu  haben.^'  ludess  kommt  hier  al- 
les darauf  an,  dass  man  den  Geist  der  Institutio- 
nen von  ihren  Formen  unterscheidet.  —  Bei  der 
Verwaltung,  unter  welchem  Namen  der  Verf.  die 
^9 Wirksamkeit  der  Regierung  im  Staate"  versteht, 
betrachtet  er  zuerst  die  Grundsätze,  nach  welchen, 
dann  die  Mittel,  vermöge  welcher  sie  geschieht. 
Als  die  grosse  Aufgabe  der  Staatsverwaltung  be- 
zeichnet er:  dass  das  Staatsleben  ein  stetes  Fort- 
schreiten zum  Besseren  sey.  Doch  lasse  sich  noch 
weniger  als  die  Gesetzgebung,  die  Verwaltung  von 
einem  Staate  auf  den  andern,  von  einer  Zeit  auf 
die  andere  übertragen.     Der  erste  Grundsatz  sey: 
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den  Staat  nie  als  eine  todte  Hasse  zu  behandeln, 
sondern  ihn  stets  als  ein  lebendiges  Ganze  zu  be- 
trachten, welches,   wie  alles  Belebte,    sich  durch 
^      die   Thätigkeit  eigenthümlicber,    in  ihm  waltender 
>     Kräfte,  also  durch  sich  selbst  bildet,  und  auf  des- 
'  ^  sen  Fortbildung  nur  insofern  eingewirkt  werden  kann, 
als  es  möglich  ist,   der  stets  fortgehenden  Thätig- 
keit dieser  Kräfte  bestimmte  Richtungen  zu  geben^ 
In  der  That,  diesen  Satz  würden  auch  wir  an  ^ie 
Spitze  aller  Staatskunst  setzen ,  aber  ihn  dahin  er- 
läutern und  erweitern,    dass  auch  dieses  Richtung- 
geben so  wenig  als  möglich    durch   mechanischen 
Zwang,   so  viel  als  möglich  durch  organische  An- 
leitung,   durch  eine  solche  Gestaltung  des  inneren' 
Organismus  zu  vermitteln  sey,  welche  die  Handeln- 
den so  stimmt,    dass  sie  aus  eignem  Antriebe  das 
Gewünschte  thun.    Doch  auch  der  Vf.  bemerkt  we- 
nigstens:    die  darauf  Bezug  habenden  Maassregeln 
dürften  niemals  zu  Störungen  des  Lebens  werden. 
Er  erklärt  ferner,    die  Staatsverwaltung  dürfe  nie 
den  zukünftigen  Zustand,  welchen  sie  herbeiführen 
will,   allein   ins  Auge  fassen,    ohne  auch  die  Ge- 
I      genwart  stets  in  demselben  zu  behalten.     Der  Vf. 
rühmt  den  Vortheil,    den  es  gewähre,    wenn   die 
Regierung  die  öffentliche  Meinung  für   sich    habe. 
In  unseren  Zeiten,  wa  die  Staaten,  und  namentlich* 
die  von  deifn  Vf.  so  wichtig  dargestellte  Liebe  der 
Völker  zu  den  Regierungen,    vielfach    unter  dem 
Einflüsse  einer  anmaassenden,  absprechenden,  ty- 
rannischen, von  Zeitungsschreibern  gemachten  Mei- 
nung leiden,    die  sich  die  öffentliche  nennt,  sollte 
dieser  Punkt  nicht  erwähnt  werden,   ohne  zugleich 
vor  einer  Fügsamkeit  in  die  Gebote  der  Tagesmei- 
nung zu  warnen  und  auf  die  Wichtigkeit  eines  Ein- 
flusses auf  die  öffentliche  Meinung  aufmerksam  zu 
machen.     Uebrigens  tritt  der  Vf.  keincsweges  als 
stürmischer  Reformer  auf:   behutsam  und  nur  in  all- 
mäligen  Uebergängen  muss  die  Verwaltung  bei  dem 
Vorschreiten  zu  Werke  gehen,    meint  er.      Noch 
weniger  aber  dürfe  sie  hinter  dem  Gange  des  Staats- 
lebeus  zurückbleiben.    Bfi  Beobachtung  dieser  bei- 
den Rücksichten  erfreue  sich  das  Staatsleben  des 
Zustandes  der  Ruhe ,  der  Gesundheit ,  des  echt  con- 
servativen  Zustandes.  —    Der  Vf.  kommt  nach  die- 
sen allgemeinen  Betrachtungen  auf  das  Staatsbeam- 
tenwesen, was  er  mit  gewohnter  Gediegenheit  be- 
bandelt   Er  berührt  darauf  einige  Organisationsfra- 
,gen:    Bureaukratie  und  Collegial Verfassung,   Cen- 
tral- und  f'roviuzialverwaltung  und  fügt  noch  Eini- 
ges über  Dienstinstructionen  und  Disciplin  bei. 


Der  fünfte  Aufsatz  beantwortet  die  Frage:  wie 
verschafft  sich  die  Regierung  die  zur  Staatsverwal-* 
tung  nothwendigen  Dienste  und  Hülfsmittel?  also 
die  Finanzwissenschaft,  und  giebt  von  dieser  eineii 
bei  aller  Kürze  schätzenswerthen  Abriss. 

Im  sechsten  Aufsatze  bespricht  der  Vf.  zuerst 
die  Frage :  welche  Geschäfte  gehören  zu  dem  Staats- 
dienst der  Cameralisten '?    Er  unterscheidet  die  tech- 
nischen  Staatsbeamten  von  den  eigentlichen  inso- 
fern, als  er  unter  den  ersteren  solche  versteht,  de- 
ren Wirksamkeit  sich  auf  Regeln  stützt,    welche 
ausser  dem  Bereiche  der  Staatsgesetzgebung  liegen. 
Jene  handeln  nach  ihm  ini  Auftrag,    diese  im  Na- 
men der  Regierung..    Den  Geschäftskreis  des  Ca- 
meralisten oder  Verwaltungsbeamten  machen  haupt- 
sächlich die  Angelegenheiten  der  Polizei-  und  Fi- 
nanzverwaltung aus,    wobei  das  Wort  Polizei  im 
älteren  weitesten  Sinne  genommen  wird.    Die  Aus- 
bildung ist  theils  eine  theoretische,  theils  eine  prak-^ 
tische.     Die  erstere  bezieht  sich,    nach  dem  Verf., 
auf  die  Erlangung  der  zum  Cameraldienst  erforder- 
lichen Kenntnisse,  die  zweite  auf  die  Fertigkeiten 
zur  gehörigen  Anwendung  dieser  Kenntnisse.     Ref. 
kann  dem,    soviel  die  angegebene  Bestimmung  der 
theoretischen  Vorbildung  betrifft,    nicht  ganz  bei- 
stimmen und  hart  es  für  praktisch  nachtheiUg,  wenn 
diese  Erklärung  davon  angenommen  wird.      Nicht 
die  Ansammlung  von  allerlei  Kenntnissen  *-    wie 
wichtig  diese  auch  scyn  möge  —   soll  in  den  Vor-" 
grwid  gestellt  werden,    sondern  die  Ausbildung  des 
Geistes   auf  den    künftigen  Beruf.      Darauf  fiihren 
nicht  gerade  die  Kenntnisse,  mit  deren, unmittelba- 
rer AiP Wendung  man  in  der  Praxis  das  Meiste  zu 
thun  hat ;  sonst  thäte  man  ja  am  besten ,  man  pfropfte 
den  Studirenden,   Juristen  und  Cameralisten,    alle 
die  weitschichtigen  Gesetze,  VeroWnungen  und  In- 
structionen ein,  an  denen  mehrere  Staaten  so  reich 
sind.    Nicht  blos  die  Fertigkeiten,   auch  vieles  von 
den  Kenntnissen,  die  er  am  meisten  braucht,  kann 
der  Staatsdienstcandidat  erst  in  den  Geschäften  selbst 
sich  aneignen;  aber  er  wird  es  nur  dann  thon,  wenn 
er  seinen  Geibt  für  ihre  Aneignung  gebildet  hat  und 
ohne  diese  Bildung  kann  ihm  alles  Gedächtiiisswerk 
nichts  helfen.     Zu  den  unmittelbar  zur  Staatsver«- 
waltung  erforderlichen  Wissenschaften  rechnet  der 
Vf.  die  Staatslehre,  die  Jurisprudenz  und  die  Sta<r 
tistik.     Unter  der  erstem  versteht  er  eine  Art  .Bn<«- 
cyklöpädie  der  Staatswissemchaften,    und  verlangt 
nun  natürlich,    dass  der  Cameralist  sich  nicht  mit 
dieser  begnüge^    sondern  die  politische  Oekonomie, 
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die  Polizei  -  und  Finanzwissenschaft  zu  seinen  spe- 
cielleo  Studien  mach'p.  Uebc^r  d^e  Notliwendigkeit 
eines  juristischen  Studiums  für  alle  Cameralisten  ist 
JBlef.  mit  dem  Vf.  nicht  einig.  Wir  halten  es  für 
hinreichend^  wenn  der  Cameralist  eine  encyklopä- 
dische^  speciell  für  ihn  berechnete  Kenntniss  der 
Jurisprudenz  erhält.  Das  juristische  Studium  war^ 
in  Ermangelung  eines  andern  Universitatsstudiums^ 
auch  für  den  Cameralisten  sehr  nützlich.  Aber  wenn 
für  denselben  ein  noch  specieller  für  seineu  Beruf 
berechnetes  Universitätsstudium  eingerichtet  ist,  so 
bedarf  er  jenes  ^weiten  nicht  und  neben  einander 
dürfte  eins  dem  andern  Eintrag  thun.  Allerdings 
soll  in  der  ganzen  Staatsverwaltung  der  Geist  des 
Rechts  vorherrschen.  Aber  es  dürfte  eine  Selbst- 
täuschung seyn ,  wenn  man  glaubt ,  das  blosse  Uni- 
versitätRStudium  der  Jurisprudenz^  neben  andern, 
dem  künftigen  Berufe  näher  liegenden  Studien  be- 
trieben und  durch  keine  juristische  Wirksamkeit 
fortgeführt,  könne  den  juristischen  Sinn  verbürgen. 
Ref,  würde  für  jede  Verwaltungsbehörde  ein  oder 
einige  juristische  Mitglieder  wünschen ,  bei  den  übri- 
gen Mitgliedern  aber  die  staatswissenschafthche  Vor.- 
bildung  für  hinreichend  halten.  Uebrigens  giebt  der 
Vf.  hier  einen  kurzen,  für  seinen  Zweck  geeigne- 
ten Abriss  einer  juristischen  Eucyklopädic,  worauf 
er  auch  die  l^tatistik  auf  angemessene  Weise  be- 
spricht. Er  zählt  dann  die  mittelbar  zur  Staatsver- 
waltung erforderlichen  Kenntnisse  auf,  die ,  als  tech- 
nische, zwar  vorzugsweise  von  den  technischen 
Beamten  zu  fordern  seyen,  doch  auch  den  Came- 
ralisten nicht  fremd  seyn  dürften.  Der  Vf.  räumt 
jedoch  ein,  dass  von  diesen  Kenntnissen  sich  zum 
grossen  Theil  soviel,  um  die  Techniker  wenigstens 
verstehen  zu  können ,  in  der  Praxis  erlernen  lasse. 
Er  findet  aber  Andre  so  eng  mit  der  Staatsverii^al- 
tung  verbunden,  dass  er  ihre  gründliche  Erlernung 
für  nöthig  hält.  Hier  führt  er,  rücksichtUch  der 
persönlichen  Güter,  die  Pädagogik  an,  rücksichtlich 
der  dinglichen  die  Gewprbkunde ,  namentlich :  Jagd-, 
Fischerei-  und  Bergbaukunde,  Landwirthschafts- 
kunde ,  Forstkunde ,  Technologie ,  Uandelskunde, 
Waarenlehre,  Zahlungskunde.  Ref.  bemerkt  dazu: 
viele  Cameralisten  werden  diese  Sachen,  oder  ein- 
2;elne  davon,  gründlich  studiren  müssen,  vyeil  sie 
technische  Beamten  werden  wollen  5  allen  wird  eine 
encyklopädische  Kenntniss  davon  nützlich  seyn ;  aber 
von  allen  ein  gründliches  Studium  derselben  zu  for- 


deru  scheint  uns  um  so,  \yeniger  nöthig  und   nütz- 
lich zu  seyn,   je  weniger  bildenden  Einfluss    diese 
Materien   meistens   haben   und  je  umfangreicher  sie 
doch  sind.    Es  dürfte  kaum  möglich  seyn,  in  ihnen 
Allen   etwas   Tüchtiges,    besonders   für   die   Praxis 
Tüchtiges  zu  leisten  und  eine  halbe,    sich  aber   für 
voll  haltende  Kenntniss  kann«  zu  sehr  nachtheili^en 
Einmischungen  in  den  Beruf  der  eigentUchen  Tech- 
niker führen.     Zu  <3eschäftcn,  die  gründliche  tech- 
nische Kenntnisse  fordern,    verwende  man  Techni- 
ker;   zur  höheren  Leitung  und  Beaufsichtigung  der 
Techniker  aber  Staatsmänner,  die  durch  Staatswis- 
senschaft und  Erfahrung  gebildet  sind,    und    gerade 
soviel  technische  Kenntniss  haben,  um  die  Gutac)i- 
ten  und  VorscI>läge  der  Techniker  verstehen  und  ira 
Allgemeinen   beurtheilen   zu   können;     sowie    soviel 
Menschenkenntniss,  um  nicht,  wie  d^r  Vf.  bezeicli- 
nend   sagt,    „sich   ganz  in  den  Händen  der  Tech- 
niker zu  befinden."    Eben  dazu  dürften  Menschen- 
kenntniss  und  'Erfahrung   viel   wichtiger  seyn,    a\s 
specielle  technische   Kenntniss.      Was  müsste    ein 
Finanzraiifister  für  ein  Mann  seyn,   wenn  er  e^  mit 
allen  ihm  untergebenen  Technikern  müsste  aufneh- 
men können.    Nun,  kann  man  sagen/  der  Miniskr 
hat  für  jeden  technischen  Zweig  vortragende  Ra- 
the^     und    diese    sollen   jene    genauere    technische 
Kenntniss  haben.    Aber  wenn  der  Minister  die  Vor- 
träge dieser  Käthe  beurtheilen  und  sich  selbststän- 
dig darüber  entschliessen  kann ,    ohne   ihre  techni- 
sche Kenntniss^  zu  besitzen ,  so  muss  auch  der  vor- 
tragende  Ministerialrath   dasselbe    rücksichtlich    der 
ihm  untergebenen  Techniker  thun  können. 

Ein  schöner  Schlussstein  des  Werkes  ist  der 
siebente  Aufsatz,  der  sich  über  die  allgemeine  Bil- 
dung und  deren  Wichtigkeit  für  den  Staatsbeamten 
verbreitet.  Er  hebt  die  philologischen  Kenntnisse, 
mit  warmer  Begeisterung  für  die  classischen  Stu- 
dien, aber  auch  den  guten  Styl  in  der  Mutterspra- 
che und  die  Kenntniss  neuerer  Sprachen,  die  hi- 
storischen Studien,  die  mathematischen  und  physi- 
kalischen Wissenschaften  und  endlich  die  philoso- 
phischen Disciplineu  hervor.  Gediegene  Bemerkun- 
gen über  die  Praxis  beschliessen  das  verdienstliche 
Werk,    das  für   seinen  besonderen  Zweck  sich  als 

ein  wahres  Musterwerk   darstellt  und   neben   dem- 

• 

selben  auch   wohl   andere  Ansprüche    nützlich   be- 
friedigt. D.  L.  P.      , 


in 


35 


ffT4 


ALLGEMEINE    LI  TER  A  TD  R  -  ZEITÜN  G 


• .1    ii 


Februar  1841. 


BIBLIOGRAPHIE. 

LB1P2IS ,  b.  Engelmana:  Bibliothtea  wieniolis.  — . 
£üidit  Jid.  Thettd.  Zenker  u.  s.  \\: 


V. 


iBeschluss   ^on  Kr,  34.) 


on  dem  betreffenden  Werke  ist  in   den  IVaf.  ei 
JSair.    T.   IIL  8.  605  (nUrht  S.  5)  nur  eine  ganz 
kurze  Notiz  gegel>en2    kein   Text,    wie  der  Leser 
aus    der   Angabe    S.  16  leicht    schliessen    köiuite. 
Dasselbe  gilt  von  mebrern  andern  Verweisungen  auf 
die  Notices  ei  Exiraiin,    wogegen  bei  ändern  Arti- 
keln ,  welche  Originaltexte  enthalten  y  dies  angea:e^ 
ben  werden   musste;    ab^r  diese   fehlen  zum  Theil 
ganz  9  wie  z.  B,  Sacy's  Proben  aus  den  Ta'rifat.  — 
Basilius  S.  18  gebön  in  des  Anhang  unter  die  Ue- 
bersctzungen.  —    Ebenda  hätte  Bedl^  essemun  unter 
Uamedani  aufgeführt  werden  sollen ;  drei  M akamen 
von  ihm  stehen  auch  in  Lagrange  Anthologie.  —  Die 
Geschichte  der  ^f^aaiden  8*  19  ist  nicht  von  Weijers, 
sondern  von  Boogvliei  bearbeitet  und  erst  1839  er^ 
schienen,  auch  ist  der  Titel  sonst  nicht  riclitig  an- 
gegeben.   Bei  Ben  Batbta  8«  21  fehlt  noch .  die  por- 
lugiesische  Uebe^setzung    des  voHsIfifidfgef^  Heise«-, 
werks  von  Mouray  der^n  erster  T^eil  UissfUHMi  1840 
erschienen  ist.  —    Ueber  Ben  Doreid  giebt.es.  eine 
Abhandlung  von  Pareau  1818.  4.  —  8. 33.  K.  %  v.  u. 
lies  Siifaäi  statt  Lafadu  —    Von   Ben  el*-Wardi 
S.  S9  sind  39  Partikel  erschienen,  die  letzte  1809. 
,Dazu  kam  im  X  1823  ein  Index  in  5  Partikeln  ^  von 
JSuen  Uylander  gearbeitet,   und  das  U|uize  bekam 
dann  den  Titel  A  xal  ü  operis  ete^   wie  er  S.  30 
Aufgeführt  ist,  —    Von  Schultens  nta  Saladini  ist 
die  Originalausgabe  vom  Jahr  173'?.     Spat«$r  bekar 
men  die  noch  xorrathigen  Exemplare  einen   neiueu 
Titel  mit  der  Jahrzabl  1755.     8onderbarcr  Weise 
wierden  diese  letzteren  von  VVeigel '  zu  einem  hö-^ 
heren  Preise  verkauft,    als  wenn  sie  wirklich  i\iebr 
-eothiehen,    als  die  andern.    Uu  Z.  hätte  das.Ver- 
bältniss  beider  Ausgaben   kurz  andeuten  solleiu  — 
H.  32   unter    CbaUl   fehlt   Syrien   bei  Rosonmällcr 
Atuilecia  ///•  —    Bei  der  röraitfchen  Ausgabe  des 
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Edrisi  darf  ein  Bibliograph  die»  wichtigen  Nachrichr 
ten  nicht  übersehen,  welche  Sacy  darüber  giebt  im 
Journ.  des  Siav.  1831.  Mai.  Vgl.  die  Halle'sche  En*- 
cyclopädie  Art  Edrisi.  V'on  Hartmann's  Africa  wird 
hier  8.  33  nur  die  *te  Ausgabe  aufgeführt.  Die  S.  34 
genannte  Geographia  Nnbiemis  . . .  opera  Raimnudi 
ist  dieselbe  mit  der  römisphen  vom  J.  lodS.  —  Vom 
Fachr-  ed  -din  steht  ein  Stück  in  Henzi's  Fragmeniu, 
—  Bei  der  Haroäsa  8.  36  durftpn  Berostein's  Nach- 
träge (Göttingen  1817)  nicht  übersehen  werden,  da 
sie  Varianten  und  kritische  Bemerkungen  enthalten.  — 
Bei  Hariri  8.  38  fehlt  Consessus  50  von  Ury  (  Oxoo. 
1774.  4),  Cons.  14  in  Rinck's  Lesebuch,  Com.  49 
(theilweis)  von  Hosenmüller  edirt.  Scheid  im  An- 
hange zu  Ibn  Doreid  giebt  nur  Varianten  zu  den  von 
Schultens  cdirt^n  Makamen.  Bei  Hückert's  Bcarbei-^ 
tung  fehlt  die  Angabe ,  dass  von  der  Ist en  Ausg.  uur 
der  Iste^heil  erschienen  ist.  Mehrere  Makamen  nus 
dem  2ten  Theil.  stehen  in  einem  rheinischen  Almsr 
nach.  —  Die  Caicuttacr  Ausgabe  des  Tohfri  IchwAn 
es-nafd  8.  39  enthält  nur  einen  Theil  dieses  Werks, 
s.  V.  Hammer  in  den  Wiener  Jahrbb.  Bd.  2.  8.  87  ff. 
Uebri<rens  ist  davon  1811  eine  neue  Ausgabe  ei;- 
seidenen.  —  8.  4t).  Z.  3  v.  u.  schreibe  ^Ijj  für  J Jff  -^ 

Unter  den  Koranausgaben  fehlt  die  in  Teheran  litho- 
graphirte.  Die  Ueberj<elzung  von  Savavt^  ( 8. 48 )  er- 
schien zuletzt  Paris  1829.  —  Zu  8.  54  ist  zu  be-. 
merken ,  dass  Tychseu's  Iniraduci  o  in  rem  numariam 
nichts  von  Makrizi  enthält.  —  8.  55.'  Die  100  Meida- 
zutschen  Sprüche  von  Scheid  s,  a,  et  /.  gehören  zu 
der  Ausgabe  von  1775.  Der  Irrtlium ,  dass  sie  beson- 
ders aufgeführt  werden,  ist  aus  Schnurrer's^  0/6/, 
arab.  Nr.  226  geflossen.  Die  Blätter  waren  dem 
Schnurrer  von  Sche^  als  Aushängebogen  mitgetheilt 
woritcn;  sie  gehören  in  die  bei  Schnurrer  Nr.  221 
verzeichnete  Ausgabe.  —  Qmtlrenfbre  gab  sclion  im 
J..1828  Mchreres  ans  Mcidani  im  ^o^nrft,  a$uii,  voa 
diesem  Jahre.  ;—  Von  Amralkeis'  Moailaka  besitzt 
Rcc.  eine  Ausgabe  von  liilmeery  Lund  1824.  4.  — 
Bei  Lcbid  fehlt  de  Sacy*s  Ausgrabe  im  Anhange  zu 
(jitltia  wa  Dlmna.  —  Gedichte  von  Motenebbi  sie-^ 
ben  auch  in  Reiske's  Mi  well,  med.,  in  Freytag's 
Mm 
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SeledH  er  hist.  Ifalebi,  ia  Riiick's  Lesebuch.  Auch 
feblt  V.  BoMm,  de  Moiamibbio.  —NB.  61.  Z.3  lies 
Nubigha  statt  Nubugha.  —  Stellen  aus  JVuweiri 
auch  in  Eichhorn's  Monumenia., —  Sabbagh's  Schrif« 
ten  sind  vollständiger  verzeichnet  in  Humberi'a  An^ 
ihol  p.  293.  —  Zu  Sojuti  S.  67  geboren  Tornberg's 
Fragmenia.  üpsala  1833.  4.  —  Von  Tabari  steht  ein 
St&ck  aus  der  Berliner  Handschr.  schon  in  Wahl's 
ADt)H)Iogie.  Die  franlbsische  Uebersetzung  von  Dti- 
^ux  (nicht  de  Beaux^  wie  S.  68  steht)  gehört  nicht 
hierher,  sofern  sie  nach  dem  perMchen  Texte  ge- 
macht ist.  —  Das  Büchelchen  von  Svanborg  S.  70 
he'issi  yyi)fning(tr  i  Arabi$kan.  üigifna  [d.  i.  her- 
ausgegeben] af  Anders  Svanborg  *\  wofür  Hr.  Z. 
setzt:  Oefningar  arabiskan  uigifmil  Es,  ist  1802  Er- 
schienen, nicht  1822^  und  TograPs  Gedicht  steht 
darin  S.  45,  nicht  33.  Uebrig^ns  findet  sich  dieses 
Gedicht  auch  in  (6o/ti)  Proverbia  quaedam  1629  und 
in  Carhjle  specimens  of  Arabian  poetry.  Von  Eu- 
klid's  Elementen  (S.  84)  sind  die  ersten  6  Bücher 
auch  1824  zu  Caicutta  erschienen  auf  180  Seiten  8. 
Doch  wir  haben  den  Raum  zu  sparen  und  wol- 
len nur  hinzufügen,  dass  uns  noch  manche  andere 
iiücken  qnd  Versehen  aufgefallen  sind.  So  vermis- 
'Sen  wir  gänzlich  den  Achleri  hebir  y  Const.  1828,  die 
Sentenzen  des  Abu  Medin,  die  von  Salomo  Negri, 
mitgetheiltcn  Sprüche,  welche  von  Kall  edirt  $iad, 
Ibn  Koteiba  bei  Eichhorn  in  den  Monumenia ,  Ha^iza 
Ispahani  bei  Schultens  Monum.  und  bei  Kassmusscn 
Awf.  praecip.  Arabum  regum.  Nicht  berücksichtigt 
sind  die  Philosophica  von  Farabi  und  Avicenna^  die 
Schmölders  bekannt  gemacht  hat.  Schwerlich  feh- 
len alle  diese  Bücher  in  Leipzig  und  Dresden ,  und 
es  fallt  dergleichen  also  lediglich  dem  Vf.  zur  Last. 
Auch  ist  ein  paar  Mal  ein  und  derselbe  Autor  doppelt 
aufgeführt,  einroaj  unter  seinem  eigentlichen  Namen, 
dann  nochmals  unter  einem  Beinamen.  So  steht  un- 
ter Ben  el'Aihir  S.  21  eine  Notiz  de  Guignes'  über 
dessen  Geschichte  der  Atabeks  in  Syrien ,  und  unter 
Azzeddm  S.  18  die  danach  gemachte  deutsche  Ueber- 
setzung, und  zwar  ohne  alle  Verweisung.  Aehnlich 
S.  39  Mokri  [genauer  Makari^  Excerpte  bei  Frey  tag 
in  der  Chrestomathie,  und  S.  Sß Schehabeddm  Mokri 
eine  andre  Notiz.  Die  Fundgruben ,  die  Noiices  ei 
Extraiis  u.  a.  Sammelwerke  sind  durchaus  nicht  voll- 
ständig benutzt,  und  nur  zu  oft  bemerkt  man,  dass 
der  Vf.  auch  allerwärts  habhafte  Bücher  nicht  selbst 
eingesehn  oder  doch  nicht  immer  genau  eingesehn 
hat.    Wir  erwarten  daher  von  den  Nachträgen ,  die 


nöthig  seyn  werden ,  noch  Vieles.  Auch  Hessen  sich 
wohl  die  Register  zu  kurzeu  biographischen  Notia&ea 
über  die  angeführten  Autorea  benutzen. 

^     E.  Ä. 

L£iP«i«,  b.  Engelmann:  Biblioiheca  jaridica  oder 
Verzeichniss  aller  brauchbaren,  in  älterer  und 
neuerer  Zeit,  besonders  aber  von  1750 — 1839 
in  Deutschland  erschienenen  Werke  über  alle 
Theile  der  Rechtsgelehrsamkeit  und  deren  Hülfs- 
Wissenschaften.  Zweite  Auflage  von  Wllheltn 
Engelmann.  1840.  VIII  u.  600  S.  8.  (1  Rthlr. 
20  gGrO 

Zwar  fehlen  unserer  Literatur  keineswegs  solche 
Schriften^  aus  denen  die  Kemitniss  juristischer  Bü- 
cher entnommen  werden  kann,  und  vor  alled  verdient 
das  allgemeine  Bücher -Lexikon  von  Heinsius  ^  Kay^ 
ser,  Schulz  ganz  besonders  ausgezeichnet  zu  wer- 
den. Abgesehen  aber  von  der  Kostbarkeit  dieses 
Werks ,  ist  dadurch  doch  das  Bed&rfniss  eigner  y  der 
juristischen  Bibliographie  selbstständig  gewidmeter 
Hülfsmittel  nicht  beseitigt^  und  wenn  es  auch  der- 
gleichen allerdings  giebt^  so  wurde  doch  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  bereit»  eine  Arbeit  vermisst^  wel- 
che eine  Uebersicht  juristischer  Bucher  in  gewisser 
Vollständigkeit  bis  auf  die  neueste  Zeit  au*  gewähren 
geeignet  ist.  Die  Literatur  der  Jurisprudenz  von 
Ersah ,  in  einer  zweiten  Ausgabe  von  Ki^ppe  bearbei-* 
tet,  erschien  im  Jahre  1823.  Im  darauf  folgenden 
Jahre  gab  Enslin  eine  biblioiheea  juridicu  heraus^ 
welche  die  \\\  Deutschland  seit  1700  herausgekommen 
nen  juristischen  Werke,  mit  Einschluss  der  Diplo-> 
matie,  Polizei-  und  CameralwissensohafI  verzeich- 
nete. Ein  der  ganzen  Jurisprudenz  bestimmtes  Buch 
ist  seitdem  nicht  zu  Tage  gefordert ;  man  beschränkte 
sich  vielmehr  nur  auf  einzelne  Zweige  dieser  Wis* 
senschaft,  wie  Uafemann  auf  das  PreussischeRecbt^ 
Kappler  auf  das  Criminalrecht  und  auf  ein  Reperto- 
rium  der  Abhandlungen ,  der  Verfasser  des  Lexicon 
liieraiurae  äcadem9C»^''JHridkae  auf  einen  Naehweii^ 
der  Dissertationen  ^  Programm^  u.  s.  w.  —  und  so  ist 
es  in  der  That  ein  eben  so  zeit-  als  sachgemässem 
Unternehmen,  über  welches  wir  hier  zu  reforireQ  ha- 
ben ,  nämlich  die  in  der  Ueberschrift  genannte  biblio^ 
iheca  juridica.  Es  kann  natürlich  nicht  Aufgabe  die- 
ser Anzeige  seyii^  eise  ins  Specielle  gehende  Muste- 
rung der  einzelnen  Büchertitel  vorzunehmen ,  dieselbe 
wird  sich  vielmehr  darauf  %u  beschränken  haben ,  den 
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Plan  der  Schrift  zu  boze\cbaCiV  und  zu  begutachten, 
so  wie  durch  einige  Belege  zu  begründen,  ob  die 
Ausführung  für  gelangen  zu  erachten  seyn  durfte. 

Zunächst  ist  zu  erinnern,  dass  die  vorliegende 
Schrift  sich  als  eine  zweite  Ausgabe  der  Enslin'schen 
bibtiotheca  ankündigt,  aber  als  eine  von  Neuem  gänz- 
lich umgearbeitefe ,  ein  Prädicat,  das  sie  mit  Hecht 
in  Anspruch  nehmen  kann,  sowohl  in  Beziehung  auf 
den  Plan,  als  die  Ausführung,  worüber  der  Verfasser, 
als  welcher  der  Verleger  selbst  sich  nennt,  einige 
Bemerkungen  in  einem  Vorworte  mitgetbeilt  hat. 

Die  Anlage  im  Ganzen  ist  die  einfach  alphabe- 
tische, eben  darum  nicht  wissenschaftliche.  Auch 
erklärt  der  Herausgeber  selbst,  dass  die  Arbeit  auf 
den  Charakter  eines  wissenschaftlichen  Werks  kei- 
not)  Anspruch  mache.  Neben  dieser  blos  alpnabe- 
tischen  Ordnung  giebt  derselbe  aber  auch  im  Anhange 
ein  Maierienregisier  y  wodurch  die  Schrift  eine  Art 
systematischer  Uebersicht  gewährt.  Ueber  beide,  im 
Verhältnisse  zur  ersten  Ausgabe,  mögen  folgende 
nähere  Bemerkungen  dienen. 

Die  Hauptarbeit  von  S.  1  —  524  besteht  also  in 
einer  alphabetischen  Aufzählung  der  einzelnen  Schrif- 
ten: Name  des  Verfassers ,  vollständiger  Titel ,  For- 
mat, Ort,  Zeit,  Verleger  und  Preis.  —  Bei  den  ohne 
Namen  eines  Schriftstellers  ausgegebenen  Werken 
ist  sorgfahig,  wo  es  sich  ermitteln  liess,  /der  Name 
des  Autors  zugefügt.  Wir  hätten  gewünscht,  dass 
bei  den  pscudojiymen  Autoren  der  eigentUche  Name 
mit' bemerkt  worden  wäre,  wozu  der  Anhang  in  dem 
UeiMiHs'schea  Lexikon  schon  vielfach  hätte  aushel- 
fen können.  —  Wenn  eine  Schrift  mehr  Ausgaben 
erlebt  hat ,  ist  die  erste  in  Parenthese  und  dann  die 
letzte  genannt  (Indessen  ist  irrthümlich  nicht  immer 
die  letzte  angeführt.  M.  s.  z.  B.  S.  412  Stapf  u.  a.). 
Auch  ist  angedeutet,  wenn  der  Verlag  gewechselt, 
der  Preis  herabgesetzt  worden ,  freiUch  nicht  so  all- 
gemein, als  dies  wünschenswerth  gewesen  wäre 
(M.  s«  z.  B.  S.  318  und  360.  v,  Rabe ,  dessen  Samm- 
lung statt  45  jetzt  nur  24  KthlK  kostet,  wie  auch 
schon  Uafemaun  S.  30  richtig  angiebt).  —  Ausser 
dem,  dass  der  Haupttitel  jeder  Schrift  genannt  ist^ 
wird  regelmässig  auch  der  Nebentitel ,  oder  wenn  eine 
Schrift  unter  verschiedenen  Titeln  erschienen  ist, 
werden  die  mehrern  Titel  gcnannti,  ja  es  wird  selbst 
mitunter  speciell  der  Inhalt  der  verschiedenen  Bände 
Eines  Werks  angegeben.  So  angenehm  dies  für  den 
ist,   der  sich  der  bibliotheca  bedient,  so  kann  Kcc. 


doch  nicht  umhin ,  das  Planlose  bei  diesem  Verfahren 
zu  ~  rügen.  So  findet  man  z.  B.  S.  397  von  SeotiVs 
Sammlung  der  Gesetze  u.  s.  w.  für  Jülich ,  Cleve, 
Berg  u.  8.  w.  angegeben ,  wie  viel  Gesetznummem 
und  bis  zu  welchem  Jahre  jeder  der  4  Theile  enthält. 
Bei  den  drei  anderen  Sammlungen  desselben  Vfs.  fehlt 
dagegen  dieser  Nachweis  (Eine  fünfteSammlung  des- 
selben für  Wied  u.  s.  w.  von  1836  ist  ganz  übergan- 
gen}. Da,  wo  man  einen  solchen  Nachweis  biswei- 
len  erwartet  hätte,  fehlt  er,  namentlich  bei  nicht 
vollendeten  Werken  (M.  s.  deshalb  z.  B.  S.  416  Stapf 
Gallerie  aller  juridischen  Autoren,  von  welcher  Schrift 
der  vierte  und  letzte  Theil  nur  bis  zum  Buchstaben  K 
gelangt  ist). 

Was  das  Verhältniss  dieses  ersten  Hauptab- 
schnitts in  der  neuen  Ausgabe  zur  ersten  betrifft,  so 
ist  der  Plan  beschränkter  geworden.  Er  „schliesst 
nämlich  die  selbststäudigen  sogenannten  Hülfswissen- 
schaften,  namentlich  die  Diplomatie,  Polizei-  und 
Cameral -  Wissenschaft  aus,  sofern  nicht  einzelne 
Werke  sowohl  in  das  Gebiet  der  letztern,  als  in  das 
eigentlich  juristische  eingreifen  "  (s.  Vorrede).  Die 
Grenze  ist  freilich  oft  schwer  zu  ziehen  und  man 
konnte  mit  dem  Vf.  über  die  Aufnahme  nicht  weniger 
Titel  seinem  Priucip  nach  rechten.  Seiner  Absicht 
gemäss  hätte  er  aber  nun  doch  wenigstens  den  Zu- 
satz: und  deren Hülfstüissenschufieny  vom  Titel  selbst 
streichen  sollen. 

Eine  andere  Abweichung  von  der  ersten  Ausgabe 
besteht  darin,  dass  während  dieselbe  die  Literatur 
seit  1700  berücksichtigt,  jetzt  regelmässig  nur  die 
seit  1750  erschienenen  Schriften ,  welche  gegenwär- 
tig fast  allein  noch  im  Buchhandel  vorkommen,  ver- 
zeichnet worden  sind.  Indj^ssen  findet  man  doch  noch 
häufig  vor  dem  genannten  Jahr  herausgekommene 
Bücher  angeführt,  besonders  wenn  Schriften  dessel- 
ben Verfassers  vor  und  nach  1750  erschienen  sind, 
was  wohl  nur  gebilligt  werden  kann.. 

Der  Herausgeber  rechtfertigt  die  beiden  Be- 
schränkungen dadurch,  dass  ohne  dieselben  das 
Verzeichniss  zu  einem  Umfange  angewachsen  seyn 
würdo,  w^elcher  dasselbe  zu  dem  Handgebrauche,  für 
welchen  es  bestimmt  ist,  höchst  unbequem,  ja  fast 
untauglich  gemacht  haben  würde.  Indem  er  iiämUch 
dem  Buche  die  grosstmöglichste  Vollständigkeit  ge- 
ben wollte ,  ist  es  ungeachtet  jener  Beschränkungen 
fast  dreimal  so  stark,  als  die  erste  Ausgabe  (diese 
enthält  nur  193 Seiten,  die  jetzige,  wie  bemerkt  524) 
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geu-orden.  Diese  bedeutende  Vermobning;  ist  übri- 
gcria  tbeils  Folge  der  Uin^ufugung  der  Literatur  von 
acrliszehii  Jahren  |  theiln  des  Nachtragens  vieler 
Werke  aus  der  Zeit  seit  1750,  welche  in  der  Enslin^  , 
sehen  bfbliol/ieca  vermisst  werden.  Wir  können  nicht 
umhin,  hierbei  dem  Vf.  volle  Gerechtigkeit  wider- 
fahren zu  lai^sen  und  dies  als  einen  besondern  Vorzug 
der  neuen  A.usgabe  anzuerkennen  y  obgleich  wir  uns 
freilieh  gewundert  haben  y  manche  Titel  niclit  auFge- 
Bommeu  zu  sehen,  und  zwar  von  Büchern,  die  viel 
wichtiger  sind ,  a<s  nicht  wenige  derjenigen,  welche 
nachträglich  zugekommen  sind.  Insbesondere  gilt 
dies  von  der  Aufnahme  vieler  kleinerer  Schriften, 
auch  akademischer  Abhandlungen,  indem  der  in  der 
ersten  Ausgabe  befolgte  Grundsatz ,  alle  Schriften^ 
deren  Preis  weniger  als  6  gGr.  beträgt,  und  alle  aka- 
demischen Dissertationen  zu  übergehen,  in  dieser 
zweiten  Ausgabe  verlassen  ist.  Gerade  in  der  Bezie- 
hung wäre  noch  viel  zu  leisten  gewesen,  und  so 
wünschen  wir,  dass  bei  einer  neuen  Ausgabe,  wel- 
che hoffenUich  nicht  ausbleiben  wird,  etwas  Voll- 
ständigeres für  diesen  Zweig  der  Literatur  geleistet 
werden  möge.  Möchte  dabei  auch  die  vom  Vf.  her- 
vorgehobene Rücksicht,  dass  er  die  Schrift  zunächst 
für  den  Gebrauch  seiner  Collegen,  der  pp.  Buch- 
händler, bestimipl  habe,  muider  streng  lestgchalten 
und  grössere  Sorge  auch  für  Freimde  der  Literatur 
überhaupt  genmomen  werden. 

Als  einen  Anhang,  gewissermassen  einen  zweiten 
Theil  der  Arbeit,  bezeichneten  wir  oben  das  Materien^ 
reijisicr.  Ein  solches  finden  wir  zwar  schon. bei LV.yc/t 
und  in  der  ersten  Ausgabe,  jetzt  aber  viel  umfassen- 
der, indem  es  bei  Ensiin  nur  22,  jetzt  75  Seiten  füllt. 
In  diesem  Register,  welches  unter  seinen  einzelnen 
Hubrikcn  durch  die  Namen  der  Verfasser  oder  die 
sonstigen  Anfangsworte  der  Titel  auf  das  HauptvtM-- 
zeichniss  selb2«t  zuiückweist,  ist  die  alphabetische 
Ordnung  mit  der  systematischen  verbunden,  indem 
unter  den,  einzelne  Theile  der  Hechtswissenschaft 
oder  einzelne  Begriffe  und  Institute  enthaltenden 
Schlaguörtern  die  Schriften  aufgenommen  sind, '^wel- 
che das  gemeine  Hecht  ansschliesslich  oder  mit  dem 
einen  oder  andern  Farticularrecht  zusammen  behan- 
deln. Die  das  Farticularrecht  betreffenden  Schriften 
sind  besonders  verzeichnet.'  Jenes  ist  >z,  B.  der  Fall 


beim  Artikel  Erbrecht.  Hier  sind  zuerst  £e  allgcm«!«- 
ncn  Schriften  genannt,  dann  folgen,  einzelne  Tlieile 
dieser  Lehre:  Antritt  der  Erbschaft ,  beneHcium  iib«> 
Stinendi  n.  s.  w.  Bei  dor  Uebersicht  der  Particular- 
rcclite  bildet  derNamd  des  Landes  das  Stichwort,  und 
dann  sind  die  einzelnen  Materien  aufgeführt,  also 
z.  B.  Prcussen,  Ablösung,  Abs<;hoi^  u.  s.  w. 


Da  ein  solches  Materien register  sofort  die  gan: 
Literatur  über  einen  einzelnen  Gegensttand  überblicken 
läs.st ,  so  ergiebt  sich  die  grosse  \Tichtigkett  dessel- 
ben. Freilich  kann  aber  ein  Verzeichoiss  der  Art 
nlciit  blos  aus  einer  oberflächlichen  Keiuituisa  des 
Titels  einer  Schrift  iu^  jedem  Falle  mit  der  Genauigkeit 
lind  Vollstänc^gkeit,  welche  dafür  wünsehenswerth 
erscheint,  beschaffen  werden:  denn,  wie  oft  sind 
nicht  in  Einem  Buche  sehr  verschiedene  Institute  der 
Jurisprudenz  beliandelt  und  auf  dem  Titel  natürlich 
dies  nur  im  Allgemeinen  angedeutet ,  wie  bei  Sarnju« 
lungen  u.  s.  w.  Wir  können  eben  deshalb  in  demMa«> 
terienregister  der  hier  besprochenen  bibtivtheca  immer 
nur  einen  V^er^uch  zu  einem  wirklichen  Ituiea:  rtrum 
finden,  indessen  doch  auch  diesen  als  brauchbar  be- 
zeichnen. 

JMissgriife  lassen  sich  übrigens  in  ihm,  wie  in 
dem  ganzen  Buche  mehrfach  nachweisen.  Wenn  der 
Vf.  aber^e  Hoffnung  ausspricht,  dass  sein  Streben 
wenigstens,  einen  zuverlässigen  Führer  auf  dem  im- 
mer umfangreicher  werdenden  tieblete  der  jaristi- 
schen  Literatur  zu  gewähren,  nicht  verkannt  werden 
möge,  so  hat  ersieh  nicht  geirrt.  Wir  können  viel- 
mehr die  bibILi/teca  jnridica  mit  gutem  Gewissen  als 
ein  höchst  brauchbare.i  ^  seinem  Ztvecke  im  tVeseni^ 
liehen  durchaus  entsprechendes  HWk  empfehlen^  um 
80  mehr,  als  die  äussere  Ausstattung  höchst  aiislän» 
digist,  das  Buch  gut  geheftet  ausgegeben  wird  und 
für  76  Druckbogen  nur  ein  hödist  massiger  Preis  — 
der  Bogen  kostet  nicht  viel  über  '  .^  gGr.  —  angesictzt 
worden  ist.  So  bleibt  uns  denn  nur  der  Wunsch,  dass 
die  nachbessernde  Hand  des  Vfs.  die  späteren  Aus- 
gaben immer  mehr  von  den  Mängeln  und  Irrthümern 
befreien  möge,  was  bei  einem  so  umfangreichen 
Werke  immer  nur  das  Resultat  fortgesetzter  Bema- 
huiigcn  seyn  kann.  — 
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VEEHI6CHTIE   SCHRfFTE^. 

Stvttoart,  k.  Ori««nger  «.  Comp. :  JMwuIWkI- 
hr$M».  B«iti4g«  nur  G«pohichte  bayrischer  Kiw 
stimle.  Nach  autfacntiacheo  Qudtco  baarb«H«t. 
1840.   3M  8.    (1  Rthir.  it  gGr.) 
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16  durchlebte  ia  jpeqererZeit  wohl  uiebt  leicbt^ 
.liealsßlier  Staut  so  vi^le  Phasen  saurer  innern  PolitiH, 
v^firdi»  vom  einem  K:|f:ireii|  zum  Andern  so  künstlich  u^d 
l^eivaltssm  getfchleudert,  s^  das  vop  dof  Natur  reich 
.fesegne<§  Bayern  ^   dem  es  eininai  niciu  beschiedeu 
seyn  sVU,  den  Gang  seiner  geistigen  und  socialen 
JBntwickelung  auf  organischem  Wege  und  mit  eigener 
Belbstkewusster  Kraft  m  machetn.    Nacfidtero  im  vo- 
rigen Jahrhundert^  dprt  der  lllqminatjsmuf  an   der 
Ifirstiqkung  des  dumpfen  Lebens,  welches  die  Jesu^- 
.1^  ^ber  Bayern  v^rhr^itet  ha,t(en,  n^it  yicl^m  Erfolge 
Ibatig  gewesen  wigr ,   gescii^h  es  g(^*ade  aber  gegep 
4ss  lifnde  jiendf  ^^rhunderts,  diass,fin(i  (lote  desKur^ 
fiirateAf    K^l  Theodpr,  SHtenv^^rde^bnis«,  J^eilheit 
4Qr  QMiQ»Hi4t,g«!istUcheir  J|och9)i4h  MMd  peist^r 
. finsteriMSS.  garwsrfn  ^ich  betteten;  kam  jet^t  Jt^axi«- 
milian  J9S«pb  y  ^w  frans^schei:  Sphulo  gebiJdejt ,  rifks 
.mitsei9Qm.lto4iwt«rHoiptgeJf^di|9  so  fest^o^fmd^e 
,biprarQbiSi(h(9,iQeb^ude  upd  AUc^,    W(as  in  der  p^l^ 
.  ÜRchw  S^bl^re  Mw  anne]^  w#r>  ^»t  Mnd  xeyo)|i^ 
sirte  das  g^ze  liaod  md  gut  ffaa;^s|8pb. ,   Pfi  ,h§t|e 
.man  glaobep  Qoll^»   das  B^in^eni  der  geistlipjbiefi 
HerrM^  d^e.  es  von.  j^h^r  wf  jB^irem,  Mbgf f  ebfto,  (u^ 
dort  lür  ewigs  KeitM.nM^eiiprt,    Aft^tr  mcb  9^M^ 
hensabe»de  May wiitifta  Jos^iphf  \ii^viiM^P^m^^\r 
dränglea  und  UotecdfWCktMiy  #€t  Mie  y^iSi,  sind^  wenn 
^e  erjHorbqn  soheiAen,  d4l)iy^>;d§««^,i¥  ihre  J^ecbto 
.  wieder  ,  eingfineit^t .  w^dpq.     ;i)[^t|[Q^  lie^  \ii^d  44s 
Kookorikt  MitjrPros  «ait  iW>m^rfi^  AV>ch  lai^ei^y:  ^(9 
jenes  freisiQnigffn  3|ipjstf»r^  I"^     ;§eitdepi.^r^citet 
4ift  jesuilischa  Pariei  ufNSt^gqMizt,  an  dem  \VH*4^(r 
itsfiNMi.  ihrer  Herrschnft  in  JPayi^iiiiK     JDie  unttedipgte 
Vorderwg  decZiwecke  derg^Mmt^n  fjBirjitfi^onl^ejii^ 
4es  MinisieFHMs  wiurd  Ufitqr  der  g;c^/i>jv  iirtigf(u  j^er 
,  gierofig  mmmk  iMecbvoQb^n^    D^r.^IMi^ni^f^r,  vy^(jk^^ 
ein  P^etc^taPt;  db^  kutboli^h  und  eiy.^e^a^ug  db^r 
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jesuitischen  Partei  geworden  war,  konnte  wegen 
l^rter  Anklagen ,  besonders  in  Bezug  auf  die  konfes?- 
sioneiien  Verhältnisse  der  bayerischen  Unterthanen, 
dem  Landtage  von  I83I  picht  Rede  stehen  und  musste 
9eine  Entlassung  nehmen.  Der  Eintritt  ffalleMetn's 
ips  Ministerium  ist  als  ein  Zustand  des  Schwankens, 
der  Unsicherheit^  desVernuchs  der  Ausgleichung  und 
Versöhnung  der  Interessen  der  hierarchischen  und  der 
allgemein  vernünftigen,  staatlichen  Kptwickelung 
Bayerns  zu  betrachten 

Es  wird  uns  hier,  sowohl  ^c^  Fürsten  von 
Wiülersiein y  als  seines  Nachfolgers  inii  Ministe- 
rium, von  Abetj  Charakteristik  geiioten;  zugleich, 
wie  dies  bei  der  Charakterisirung  zweier  Staats- 
männer nicht  wohl  anders  möglich  war,  die  po- 
litische Entwickelung  des  Staat^es ,  fiir  den  sie 
Beide  wirkten ,  gezeichnet ,  wobei  wir  manches  Neue 
erfahren,  jeden/alls  aber  eine  <ier  Wahrheit  sehr  sich 
nähernde  Qesammtanschauung  der  bayerischen  Zu- 
stände erlialten.  Bekannter  ist,  welches  die  Veran- 
lassung zur  Herausgabe  djeses  Buchs  war.  Es  hatte 
in  der  jüngsten  l^averischen  Stand^versam^l^ng  der 
Minister  von  Abel  seinen  Vorgänger  ini  jlnil^,  de;i 
Fürsten  von  Wallerstein,  einer  „5cÄVi/idMar',  deren 
er  sich  während  seiner  Verwaltung  durch  Organisi- 
ruiig  geheimer  Polizei  schuldigt  gemacht  habe,  be- 
züchtigt. Von  diesem  Vorwürfe  nun  will  der  Vf., 
nachdem  der  Fürst  mit  seinem  Gegner  einen  Kampf 
Maopgegenlttann  bestanden,  denselben  durch  öifent- 
licjie  DarJeguug  des  Sachverhalts  und  der  wahren 
Ursachen  seines  Rüeklriits,  %ats,  Minister,  reinigen. 
Wir  wollen  zusehen,  in  wieweit  ihm  dies  gelingt  und 
betrachten  sofort  die| Charakteristiken  beider  Staats*» 
männer,  ohne  auf  die  weitläufig  erörterte  Düellge- 
schichtc  näher  einzugehen. 

Fürst  Ludwig  Kraft  Ernst  von  Oettingen^  Wdl^ 
lehrst  ein  (geboren  den  31.  Jan.  1791),  entstammt  dem 
aUen  Dynasiengeschlechte  der  Oettingen^  wefches 
a)s,  Stammvater  eine^  der  zwölf  Söhne  Iscnbärt^, 
^ierzogs  von  Schw.al}cn  zu  Karl  des  Grosseh  Zeiten 
i\cnnt,  und  welches  im  soorenannten  Riesgau  ansässig 
war.    Sein  Vater  wird  als  ein  Mann  von  allriltcrlicher 
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Biederkeit,  hervorragenden  Geistesgaben  und  ausge- 
b^itiMem  Wisseii  gescbiMer^  Seine  Mutter  war  Wil- 
lielniine  Friderike,  geb.  Herzogin  von  Wurtemberg, 
eine  Frau  von  ausgezeichneter  Bildung  des  Geistes 
und  Charakters.      Auf  ihre  Erziehung  besieht  sieh 
Rousseau^s  Brief  an  den  Herzog  Ludwig  von  Wfir- 
temberg;  («reicher  mit  den  Worten  beginnt:  Sij'avais 
le  malheur  d'dtre  n4  prince  etc.    Im  J.  1806  besuchte 
er  mit  seiner  Mutter  JParis^  wo  er  dem  Kaiser  Napo-^ 
leon  vorgestellt  wurde.    Anträge  des  Marschalls  Du- 
roc^  in  franzosische  Dienste  zu  treten^  wies  er  zu- 
rück ,  studirte  darauf  unter  Savigny  in  Landshut  Ju- 
risprudenz^   und  besuchte  Sailers  Vorlesungen  über 
Christenthum.    Schon  1810  wurde  er  mit  dem  ober- 
sten Krooamte  Bayerns  bekleidet,  und,  früher  schon 
durch  La  Bernadieres  und  Poniatowsky  in  die  vertrau- 
ten Cirkel  Talleyrands  eingeführt ,  zu  einer  geheimen 
Sendung  nach  Paris  von  der  bayerischen  Regierung 
verwendet.      Neben  der  Politik  beschäftigte  ihn  die 
Anlegung  einer  Kunstsammlung;    was   die  Brüder 
Boisseree  für  die  niederländische  und  niederdeutsche 
Malerschule  gethan,  that  Ludwig  von  Wallerstein  für 
die  alte  oberdeutsche  und  bayerische;    auch  gebührt 
ihm  das  Verdienst,  den  Erfinder  der  neuern  Glasma- 
lerei, Frank  au8  Nürnberg  f  in  den  Stand  gesetzt  zu 
haben,  seine  Erfindung  4&u  vervollkommnen.    Sowohl 
diese  Kunstrichtung,  als  seine  patriotiscbe  Gesinnung 
verband   den  Fürsten  dem.  damaligen  Kronprinzen 
Ludwig  von  Batfern.    Mit  ihm  gemeinschaftlich  leitete 
er  uach  den  Unglücksjahren  die  allgemeine  Landes- 
bewaffnung.   Au  dieser  Stelle  können  wir  nicht  un- 
terlassen ,  auf  eine  Uebertreibung  unsrer  Scbrift  auf- 
merksam zu  machen ,  wie  sie  oft  bei  echt  bayerischen 
Schriftstellern  vorzukommen  pflegt.    „In  kaum  sechs 
Monaten  standen  1800  freiwillige  Husaren,    beinahe 
8000  freiwillige  Jäger,   gegen  16000  Legionsreser- 
visteu  und  6  freiwillige  Batterien,  als  mobiler  Theil 
der  Reservearmee  marschfertig,    während  eine  vieL 
grossere  Anzahl  Landwehr  vollständig  organisirt  und 
grosstentheils  armirt  und  uniformirt  in  der  zweiten  Li- 
nie der  Befehle  harrte.    Durch  diese  unerwartete  Eni^' 
mckeiung  hatte  Bayern  so  sehr  an  Bedeutung  yewon-- 
nen^   dafs  es  bekanntlich  nur  von  ihm  abbing,    als 
Grossmacht  unter  den  unmittelbaren  Paciscenten  der 
Pariser  Verträge  aufzutreten/'      Sollte  die  letztere 
Thatsache  auch  wahr  seyn,  so  steht  doch  zu  ihr  das 
angegebene  Motiv  in  keinem  Verhältnisse.     In  ein- 
flussreicher poUtischer  Wirksamkeit,   voll  Freimuth 
un4  Festigkeit  erblicken  wir  den  Fürsten  auf  dem  er- 
sten Landtage  des  wiederbefreiten  Deutschlands,   in 


Stuttgart ,  wo  er  für  die  verfassungsmässigen  Rechte 
des  Adels-  wie  des  Volks  kämpfte.     la  Bayern  ,    wo* 
^  er  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  im  Entstehen  begriffene 
Landes  Verfassung  blieb,  galt  er,  bei  seinen  freisio- 
nigen  Ansichten,    doch  länger  für  eine  Stütze   der 
Aristokratie,  bis  er  aus  reiner  Liebe >und  als  Erstj^* 
borner  unter  dem  Präjudize  des  Besitzes '  alter    sei- 
ner Majoratsgüter,    Crescentia  Bourgin,    die  Toch- 
ter des  Inspektors  der  JPürstlichen  Hofgärten^   eines 
emigririen,  französischen  Offiziers,  die  er  als  ein  Kind 
von  11  Jahren  kennen  gelernt  und  su  seiner  einstigen 
Lebensgefährtin    heraazubiiden    beschlossen    hatte, 
^eirathete.     Bei  der  Wahl  zwischen  der  Prinzessin 
eines  durchlauchtigen  Hauses  und   der  bürgerUchen 
Braut  fesselte  ihn  der  letzterii  edle  Liebenswürdig- 
keit —  ein  schöner,  echt  menschlicher  Zug  des  Für- 
sten.   E;r  überliess  die  Standesherrscfaaft  seinem  jun- 
gern Bruder  und  tratsofortiu  bayerisch^  Staatsdienste 
zunächst  als  Regierungspräsident  desOberdonaukrei— 
ses,  für  dessen  materiellen  und  geistigen  Aufschwung 
er  erfolgreich  wirkte.     Die  Schilderung  seiner  wet- 
tern öfl'entücheu  Stellung  in  Bayern  wird  mit  folgen- 
den Worten  eingeleitet:  ^^ Bayern  hat  in  den  Jahren 
1830 — 1838  die  Täuschung  vollendet,    deren  era» 
Anzeichen  schon  dem  zunächst  vorhergehenden  Zeit- 
räume angehören*    So  urtheilen  wir  über  das  Land, 
wenn  wir  es  vom  Standpunkte  der  Intelligenz,  der 
Anforderungen    eines    höhern,    geistigen   Daseyns, 
überhaupt  vom  Standpunkte  unsers  Jahrhunderts  be- 
trachten,   womit  natürlich  nicht  das  Wachsen  des 
materiellen  und  die  Verbesserung  der  Staatsverwal- 
tung ausgeschlossen  wird,    fis  hat  eine  Zek  g^eben, 
und  es  ist  noch  gar  niebt  lange  her,  wir  können  uns 
noch  alle  darauf  besinnen,  da  sehlug  das  Herz  des 
Deutschen  (!)  höher,    wenn  er  das  Wert  Bayern 
hörte,    Münchep,    König   Ludwig,    Dicblerkönig ! 
Seltsam!  Wie  war  dies  möglieh *<    Woher  kam  dies^ 
Wie  der  Ertrinkende  nach  einrnn  Strohhalme  oder 
nach  der  Sehneide  eines  Rasimiessers  greift,    so 
klammert    sich    auch  das    erstickende   nach   Luft 
haschende  Nationalbewiisfiteeyn  innig  und  Zutrauens-» 
voll  an  einen  Gegenstand ,  in  dessen  Atmosphäre  es 
freier  athmen  kann ,  mag  dieser  auch  nnletzt  wenig 
mehr  als  ein  Phantom  seyn**  (S.  SS).     Nachdem-  die 
Julirevolution  hie  und  da  in  Deutschhnd  Bewegun- 
gen ,  in  Bayern  wenigstens  Oährung  hervorgebracht 
hatte,  trat  das  Streben  des  Ministeriums  Schenk  im- 
mer deutlicher  hervor,  das  monarehische  Prinzip  wie- 
der geltender  zu  machen  und  die  öffentiiehe  Meiaong 
für  eine  Reaotion  gegen  die  Verfassung  su  gewinnen. 
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SohMk^s  CettSttffgesells  ond'  die  AusseUiesdEitg  ef* 
w&hller  Deputirten  aus  der  Ständekammar  von  18U 
regten  diese  uad  das  Volk  noch  mehr  auf ,   es  bildete 
aieh  in  der  Kammer  selbst  eine  ultraliberale  0|tpQSi- 
lioB,  welcher  der  Minister  von  Schenk  erlag.     Wal- 
lersteia,  der  ibai  nachfolgte^  hatte  ebenso  mit  dieser 
Opposition  zu  kämpfen^    ate  mit  d^nen^   welche  aus 
ihr  Vorteile  für  das  System  des  HuckschriCis  au  zie« 
hen  bemüht  waren, —  eine  schwierige  Stellung ^  in 
welcher  er  jedoch,  nach  unserm  Berichte,  allseitige  uad 
durchdringende  Verwirklichung  des  konstitntionellen 
Prinzips  forderte.  Gegenüber  dem  politischen  Paroxis- 
mns  denZeit,  in  welcher  er  sein  Ministerium  antrat^  in 
Folge  der  von  ihm  angewandten  Repressivmaassregeln 
den  Betheiligten  nothwendig  als  reaktionär  und  rück-* 
schreitend  erscheinend,  machte  sich  derselbe  Mann  bei 
der  weitern  Verfolgung  seiner  konstitutionellen  Grund«- 
Sätze  in  den  Augen  der  hierarchischen  Propaganda 
und  der  politischen  Retrogradationspartei  noth wen- 
diger Weise  im  entgegengesetzten  Sinne  verdächtig. 
Hier  erstand  ihm  der  Feind,  mit  dem  er  sein  ganzes 
Ministerium  hindurch  zu  kämpfen  hatte.    Er  fand  un- 
ter dem  verstorbenen  Kabinetssekretär  GrandaueTy 
dem  99 Alba  Bayerns^',   ein  vollkommen  organisirtes 
Denunziantensystem  vor,  eine  politische  Inquisition, 
die  ihre  Fäden  allenthalben  ausspannte ,  und  an  wel- 
che zunächst  die  hierarchische  Partei  sich  anlehnte, 
wie  diese  auch  von  jener  getragen  ward.     Männ^, 
wieG/o«e»»,  wurden  in  politische  Untersuchung  ver- 
wickelt, Männer,  wie «BeAr  und fiifeitmaMn,  demGe- 
ftngnisse  übergeben,  und  mancher  Lehrer  der  baye- 
rischen Hechscbulen  wäre  noch  als  Opfer  gefallen, 
hätte  er  nicht  vorgezogen  *  zu  rechter  Zeit  das  Weite 
zu  suchen.     Hier  kommt  das  Buch  weitläufiger  auf 
das  dem  Fürsten  zur  Last  gelegte  Spiouir-  und  De- 
nunziantensystem zu  sprechen.   Während  eui  grosser 
TheH  der  Schuld  dieses  Systems  auf  Grandauer  ge- 
wälzt wird ,  muss  doch  zugestaadeu  werden ;  yj  Ohne 
nmicAibare  Agenden  und  represeive  ünierdrückHHg 
verletzender  Schriflen  glaubte  indess  Wallerstein  jn 
jener  Zeit  poTiCiseher  Aufwallung,   seinen  Pflichten 
gegen  Land  und  Thron  gegenüber,    nicht  auszu- 
kommen,  aber  eine  geheime  A^i^j,   eine  Ueber- 
waehung  der  Nation  in  ihren  Kinzelnen  durch  tm- 
bekannie  Lameher,    das   Bindringen   in    Familen- 
geheimnisse  u.  s.  w.  ist  ven  ihm  verschmäht  wer* 
den'*  (ß.  2S).      Wir  sehen  die  Nichtidentitftt  von 
$$nsiehi6aren  Agenten   und   unbekannten  Lauschern 
nicht  eben  vollkommen  ein  und  überlassen  es  dem 
Urtheile  der  Leser,  zu  entscheiden,  inwiefern  nach 


dieser  Darlegung  der  Fürst  von  Wallerstein  von  dem 
ihm  gemachten  Vorwurfe  der  Organisation  einer  ge- 
heimen Polizei  befreit  erscheine  oder  nicht.  Die  ihi- 
nisterielle  Thätigkeit  Wallersteins  von  1832  -^  1837 
wird  im  angezeigten  Buche  weiter  geschildert.     Wir 
müssen  bei  Betrachtung  derselben  dem  Fürsten  das 
Verdienst   zugestehen,    dass  er  sich  während   der 
Cholerazeit  in  München  trefiTlich  benommen  ^  dass  er 
für  die  Belebung  der  Industrie,  der  technischen  Aus- 
bildung,  der   Gemeindeverfassung  y    der  Agrikultur 
u,  s.  w.  eifrige  Sorge  getragen.     Nicht  aber  hat  er 
dem  retrograden  Prinzipe  mit  offener  Brust  sich  ent- 
g«g«ng«8^öHt,    und  energisch  die  Plane  der  Propa- 
ganda zu  vereiteln  gesucht.     Vielmehr  müssen  wir 
nach  unserm  besten  Wissen  und  Gewissen  aussagen, 
dass  uns  alle  Bestrebungen  der  genannten  Parteien, 
obwohl  nicht  begünstigt  von   ihm,   gerade  während 
seines  Ministeriums  zu  schöner  Blüthe  gekommen  er- 
scheinen,   dass   er  bei  seiner  Scheinseligkeit,    die 
nie  auf  den  Kern  der  Sache  losging,    bei  seinem  un- 
überwindlichen bayerischen  Optimismus  dasjenige  ge- 
schehen liess,   was  wirklich  geschah  und  Was  denn 
endlich   seinen  Fall   nothwendig   nach  sich  ziehen 
musste,  wenn  er  sich  den  Reaktionsmännem  nicht 
auf  Gnade  und  Ungnade  ergab ,  wovon  ihn  allerdings 
seine  bessere,  gerade  Natur  abhielt.    Wenn  Waller- 
atein  behauptet,  dass  er  die  Censur  für  innere  Politik 
aufhob,    so  ist  diess  faktisch  eine  Unwahrheit;  der 
grösste  Terrorismus  herrschte  unter  ihm  über  die  i^ 
jenen    bayerischen    Optimismus  nicht   einstimmende 
Presse  und  alle  jene  Institutionen,   welche  Bayern  im 
Auslande  mcht  eben  Lob   und  Lorbeern  brachten, 
Möncherei  und  Jesuitismus,  wucherten«  dem  staunenr 
den  Europa  gegenüber,  immer  üppiger  auf;  die  Be- 
drückung der  Protestanten  bei  Anstellungen  und  im 
Punkte  der  gemischten  Ehen  war  auf  dem  Papiere 
verpönt,   sie  erfolgte  aber  ^och;    und  das  Ministe- 
rium, des   Innern,    welchem   Wallerstem  vorstand, 
hielt  sich ,   wenn  Klagen  der  Verletzten  vorgebracht 
wurden,  die  Ohren  zu.    Ist  für  sein  System  irgend 
ein  Name  bezeichnend,   so  ist  er  der  des  „aystbnte 
de  baicule",   eines  Schaukelsystems,    das  so  lange 
währt,    bis   es  das   Gleichgewicht   verUcrt  und  im 
fremden  Kampfe,   wie  aus  eigener  Schwäche  fallt 
Mag  nun  Hh  Jarke  und  seines  Gleichen  zu  des  Für- 
sten Sturz  mitgearbeitet,  mögen  die  Jesuiten  einen 
Minister  gewünscht  haben,  der  ihre  Zwecke  thätig 
verfolge;    eine  ganz  andere  Frage  bleibt  es:    wie 
wäre  QS  in  Bayern  gekommen,  wenn  schon  im  Jahre 
183S  der  dem  König  innig  befreundete,  geistreiche. 
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gleich  kam  9  nnd  nichl  nur  in  den  Lehrbiichera  der 
Cbemi^  einen  bedeutenden  Umr^g  einitimiüt  y  900-^ 
dem  ihres  vieUaehen  Interesses  wegen  in  eigenen 
Lehr  -.und  Handbüchern  jetzt  abgehandelt  wird ,  wo* 
von  das  vorliegende  ein  Beispiel  ist. 

Ueber  den  chemischen  Wirkungswerth  d^  oe^ 
ganischen  Verbindungen  hatte  man  im  Anfang  dieses 
JahrTiuuderts  noch  ungenügende  Vorstellungen«  Die 
Entdeckung  des  Morphiums  durch  Sertürner  und  die 
darnach  et^Folgte  keihe  der  Alkaloide  liess  erst  einen 
wahren  chemischen  Gegensatz  der  organischen  Säu- 
ren, die  man  bis  dahin  schon  kannte 3  erkennen,  und 
so  diesen  electronegativen  Körperu  auch  electroposi* 
tive  entgegenstellen,  die  denselben  Grad  der  Zusam- 
mensetzung haben.  Die  Entdeckung  des  Morphiums, 
der  ersten  organischen  Base,  kann  als  ein  wichtiger 
Abschnitt  im  Gebiete  der  organischen  Chemie  ange- 
sehen werden.  Als  ein  zweiter  wichtiger  Abschnitt, 
der  für  diesen  Theil  der  Chemie  die  wichtigsten  wis- 
senschaftlichen Ergebnisse  geliefert  hat,  ist  die  Ent- 
deckung der  organischen  Radikale  durch  die  Arbeit 
von  lAebig  und  VfoA/er  über  das  Benzoyl  anzusehen. 

Durch  die  Entdeckung  bestimmter .  chemischer 
Gegensätze,  durch  die  genaue  Bestimmung  der  Ele-. 
mentarzosammensetzung  der  t)rganisohen  Körper  und 
der  Ableitung  der  compitcirteren  derselben  aus  ein- 
fachen Radikalen  gelangte  die  orgjinische  Chemie  erst 
zu  einem  wissenschaftlichen  Standpunkte. 

Die  Untersuchungen  der  organischen  Körper,  von 
80  vielen  Seiten  angegriffen,  haben  sich  in  den  letz- 
ten Jahren  ungemein  gehäuft;  aber  demohnerachtet 
bleibt  noch  viel  zu  erforschen  übrig,  um  .ein  einigcr- 
massep  ansprechendes  System  der  organischen  Che- 
mie aufstellen  zu  können.  Deshalb  hat  die  Bearbei- 
tung eines  Lehr-  oder  Handbuchs  derselben  noch 
seine  eigenthümlichen  Schwierigkeiten.  Nichts  desto 
weniger  aber  ist  ein  solches  doch  von  bedeutendem 
Nutzen,  um  so  mehr,  da  es  daran  eigentlich  noch 
mangelt^  und  die  \nelfachen  Arbeiten  über  die  orga- 
nische Chemie  in  den  Zeitschriften  zerstreut  sind* 
Bei  den  wenigen  Handbüchern  der  organischen  Che<* 
mie  ist  daher  das  Erscheinen  des  vorliegenden  ge- 
wiss ganz  zeitgemäss.  '  Der  Vf.  hat  dabei  Thomson's 
organtc  chemisiry  theilweise  mit  zu  Grunde  gelegt,  er 
spricht  sich  in  der  Vorrede  darüber  ausführlich  aus; 
erwünschter  gewiss  für  das  Ganze  würde  es  gewe- 
seu  seyn,  wenn  der  Vf.  das  Werk  rein  selbstsiändig 
gearbeitet  hätte ,  wie  es  zum  Theil  nur  geschehen  ist, 
um  so  mehr^  da  er  so  viel  an  ThofMQH*$  Buche  aus- 


zusetzen hat;  noch  erwünschter  aber,  wenn  er  nicht 
auf  die  Bllanzenchemie  sich- beschränkt,  > sonders 
überhaupt  die  organische  Chemie  in  Form  eines  Hand—* 
oder  Lehrbuches  bearbeitet  hätte.  Uebrigens  sind 
alle  wichtigen  neuen  Arbeiten  über  die  Pflanzenche— 
nie ,  aiich  das  Werk  von  Löwig ,  fleissig  benutzt. 

Die  Einleitung  ist  kurz  und  stellt  wesentlich. nur 
einige  Theorien  über  verschiedene  ausgezeichnete 
Reihen  der  organischen. Kprp^r  auf.  Wenn  auch 
vorauszusetzen  ist,  dass  derjenige,  der  mit  diesem 
Buch  sich  beschäftigen  will ,  die  Chemie  der  anorga- 
nischen Körper  ihren  Hauptsachen  nach  inne  haben 
müsse ,  80  dürfte  doch  der  Vf. ,  wenigstens  für  den 
grössten  Theil  unserer  Aerzle ;  zu  viel  vorausgesetzt 
haben.  Die  Theorien ,  die  hier  kurz  berührt  werden^ 
sind  die  Theorie  der  Amide,  die  der  organischen  Ha— 
dikale,  die^Aethertheorie ,  die  Theorie  der  Breunsäu— 
ren,  die  Subs'titutionstbeorie,  und  Liebig*8  Theorie 
der  organischen  Säuren, 

Der  Vf.  theilt  sein  Werk  nun  in  vier  Abtheilun- 
^en ;    I.  Von  den  PIlaHzenatoffen ,    II.  Von  der  Zer^ 
atorung  derPfianzensioffe^   III.  Chemische  Pßanzen^ 
phyaloloyle  y    IV.    Von   den   einzelnen    Theilen    der 
P/tanze. 

Eine  Eintheilung  der  Pflanzenstoffe  ist  eine  seht 
schwer  oonsequent  durchzuführende  Sache ;  wir 
stpssen  stets  auf  Körper,  deren  Eigenschaften  so 
wenig  entwickelt  sind ,  oder  die  ihren  Cbararakter  so 
leicht  umändern,  dass  sie  unter  diesen  Umständen  mit 
diesem ,  unter  anderen  mit  einem  ganz  verschiedenen 
Wirkungswerthe  auftreten*  In  der  anorganischen 
Chemie  kann  man  mehrere  cousequente  Systeme  und 
Aufstellungsarteu  durchführen,  und  so  namentlich 
von  dem  Elemente  begiui.en  und  sehie  Verbindungeu 
um  dasselbe  gruppiren.  In  der  organischen  Chemie 
kann  dasselbe  bis  jetzt  nicht  stattfinden,  wenigstens 
nur  für  sehr  wenige  Substanzen,  das  Element  der  an- 
organischen Chemie  wird  in  der  organischen  durch* 
das  Radikal  repribentirt ;  ersteres  ist  gegeben ,  letz- 
teres muss  erst  diireh  viele  Versuche  ermitleli  ihhI 
erschaffen  werden ,  und  bleibt  für  manche  Keihen 
noch  hypothetisch.  Diese  der  Idee  naeh  rein  wissen^ 
scbafUiche  Anordnung  ist  allgemein -noch  nicht  aus- 
führbar ;  erst  wenige  Radikale  sind  ausgeniittelL  De^ 
Vf.  tlieilt  die  Pflauzenstoffe  in  drei  Klassen:  Säuren, 
Basen  und  neutrale  Körper  •,  nimmt  also  einen  wich- 
tigen Charakter,  den  chemischen  Wirkungswerth  an 
die  Spitze  seiner  Eintheilung.  Wir  erinnern  an  un- 
sern  obigen  Ausspruch  über  Seritlrner's  Entdeckung 
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dai  Morpbtomtf.  Ohae  oindn  besoiid^  Werth  aaf 
(|ie  möglichen  Eintbetltin^^weisea  su  le^ati ,  die  unter 
den  obwaltenden  Verbal tnissea  dorWisseiisohafi  doch 
nur  am  heeien  nach. der  praktischeW  Brauchbarkeit 
sich  richten  9  inochte  Ref.  aoFdie  felgiende  hindeuten  i. 
Ba$en^  Sänr^Uj  Atnphide,  LuUfferänie. 

Pie  erste  Klasse  der  Pflanzen^jtoue^  die  S^äuren, 
tbeilt  der  Vf.  in  1)  fluchüge,  9)  fij^e,  3)  j^ciie^  4)  im- 
volMändtg  gekannte  und  5}  zusan^m engesei zie  5m(- 
ren^  die  aus  einem  vegetabilischen  Radikal  und  einer 
Säure  bestehen.  Die  iinvoÜständig  gekannten  Säu- 
ren wurden  bei  dieser  Eintheilung  zweckmässiger  in 
einem  Anhange  abgehandelt  worden  ^eyn.  Die  in- 
teressantesten Verhältnisse  der  SäMren,  Ihre  2^usam- 
mensetzung,  ihre  rationellen  Formeln,  ihre  Ableitun- 
gen aus  einfachen  Radikalen ,  dieProdncte,  die  durch 
Einwirkung  anderer  Körper  daraus  entstehen ,  so  wie 
die  interessantesten  Verbindungen  derseKen  sind 
sorgfältig  augefuhrt»  Die  Darslellungs^*ejae  ist  da- 
gegen nur  kurz  berührt^  und  die  geschichtUchen  Da- 
ten sind  wenig,  oft  fast  gar  nicht  beriicksichtigt. 

Eine  interessante  Zosammenstellung  liefert  die 
Klasse  der  zusammengesetzten  Sftui^.'  Diese  zo- 
sanmiengesetzten  Säsren  sind  nicht,  wie  in  der  an^* 
organischen  Natur,  Verbindungen  von  zwei  verschie- 
denen Säuren  9  sondern  Verbindungen  anorganischer 
Säuren  und  auch  organischer  mit  organischen  Radi- 
kalen ,  oder  mehr  oder  weniger  indifferenten  Stoffen. 
Mit  der  Aitticht,  dass  mehrere  organisehe  Säuren 
auch  als  zusammengesetzte  angesehen  werden  und 
zwar  ans  den FrodHcten ,  zu  welchen  siez.  B.  in  der 
Uitse  zerfallen,  wie  die  Benzoesäure^  zu  Ben«in  tind 
Kohlensäure,  bann  der  Vf.  nicht  übereinetlmmeu ;- 
auch  Ref.  mag  zu  dieser  Ansieht  sich  nicht  bekennen. 
Diejenigen  organischen  Säuren  k^nen  aber  mit  Recb^ 
als  zusammengesetzte  angesehen  werden,  in  weU? 
eben  die  Säure  mit  einem  organisehen  Radikal  ver^ 
b«nden  ist,  w^ohin  dio^Verbiudvngei»  des  Aelfaers  mit 
verschiedenen  Säuren  gehören,  wie  die  SchM'efel-' 
Weinsäure,  Glycerinschwcfelsäure,  Xanthogensäure, 
Merceptan  Methylanweinsäure,  lodigscbweMsäare 
u.  s.  w.  (wenn  man  den  grdssten  Tkeii  derselben  nichts 
als  saure  Sak&e  mit  Oxyden  der  Radikale  belrachteu 
will,  wie  z»B.  die  SchwefehveiHsäure  als  saures 
schwefelsaures  Anthyloxyd),  oder  wo  durch  Ein  wir-» 
kung  einer  anorganische»  Säure  auf  eine  organische 
Substanz,  diese  nach  verschiedenen  Veränderungen 
mit-erster  sich  verbindet,  wieMargarinschwefelsäure;^ 


Bensinschwefelsäure  ^  Itodigsalpetersäure,  Pikrinsal-' 
petersäure,  and^e  Indigschwefelsäuren  u.  s.  w.^ 

Die  zweite  Klasse  der  Pflanzenstoffe ,  die  Alka-; 
loide,  ist  sehr  sorgfältig  bearbeitet,  und  auch  in  Be- 
zug auf  (die  Darstellung  und  Eigenschaften  derselben 
mit  grösserer  Riicksicht,  als  bei  der  vorigen  Klasse,; 
den  Säuren ,  dieses  geschehen  ist.  Dasselbe  gilt  vCn 
der  dritten  Klasse,  welche  die  indifferentf^n  Stoffe  be-*< 
scdireibt.  Diese  sind  von  Dr.  Weinlig  meist  in  gewisse 
Familien  geordnet ,  und  so  weit  dieses  ausführbar  ist,« 
recht  gut,  z.  B.  bei  den  ätherischen  Oelen,  wo  aller-» 
diogs  »wischen  ihrer  Abstammung  und  ConstitutioQ' 
eine  gewisse  Uebereinstimmuiig  stattfindet. 

Wir  lassen  diese  Eintheilung  folgen :  Die  ersfß 
KJoMe  bilden  die  neutralen  Oele,  welche  dem  bisheri-«^ 
gen  Begriff  des  ätherischen  Oels  am  besten  eutspre-i« 
eben  ]  in  ihnen  kann  im  Allgemeinen  ein  Radikal  an- 
genonMnen  werden,  welches  aus  Kohlenstoff  und 
Wasserstoff  in  ziemlich  einfachen  Verhältnissen  be-* 
steht.  Enle  AMheilung:  Oele  mit  dem  Radikale  C  5 
H8,  ZBweilen  nur  aus  diesem  Radikale  bestehend,  in 
sehr  bestimmter  Beziehung  zu  gewissen  Harzen  ste« 
hend,  die  sich  theils  als  Oxyde,  tkeils  als  Hydrate 
desselben  Radikals  betrachten  lassen.  1}  Familie  de9 
TerpeniinSUy  Oele  der  Coniferen.  2)  Famtlie  des 
CUronenotMy  Oele  der  Aurenliaceen.  S)  Famiiie  dei 
Pfefferöls ^  Oele  der  Gewürze,  Piperineen,  Myrti;^ 
neen ,  Laurineeto ,  Amoneen.  4}  Familie  des  C^m 
paivbghamolsi  Harzöle,  stets  in  iJesellschafl  voi» 
Harzen ,  und  zu  diesen  in  bestinmiter  Beziehung  vor<< 
bogimend.  5)  Kampher  und  KampheriUe.  Zweite 
Abikeüungi  Oele,  verschiedene,  zosi.  Theil  noch 
nicht  bekannte  Kohlenwasserstoffradikale  enthaltend^ 
meist  ohne  bestimmte  Beziehung  zu  Harzen,  stea*«'. 
roptenroicb.  6)  Oels  der  Vmbellaien.  7)  Oele  der 
Lmbiaimi^  6)  Oele  der  CompQsifen.  Drilte  Abihei^ 
lungi  Oele  mit  dem  Radikale  ,C  H  2.  9}  Familie  dem 
Rosenöls  f  eigentliche  Blumenole  undArome,  von  kei- 
ner  Beziehung  zu  Har«M^n ,  eher  zu  Wachs.  Anhang 
zur  ersten  Klasse:  10)  Noch  unbestimmte  ätherische 
Oele.  11)  Sogeuafinte  Kampherarten  ohne  eutsprcT. 
cheudes  Eläopten. 

Zweite  Klasse  t  N^atiyeOete,  mit  Alkalten  zum 
Theil  verbindbar,  von  weniger  einfacher  Constitution^ 
12)  Nelkenöl  und  Baldrianöl.  13)  Zimmtöl,  Oele 
der  eigentliche^  Balsame.    14)  SpiräaöL 

Ißriiie  Klasse  i  Oele^  welche  in  den  Pflanze« 
mcht  fertig  gebildet  sind ,  sondern  erst  durch  gewisse 
Einwirkungen  entstehen.    15)  Bluusäurehaliige  Oele. 
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16)  Scharfe  Oeh,  Senföl  u.  s.  w.  17)  FuselSIe  und 
Fenneriöle*  Die  einzelnea  Oele  siud  in  diesen  Ord- 
iHiugen  ausgezeichnet  gut  beschrieben  und  ihre  Zu- 
sammensetzung^ so  wie  ihre  theoretische  Constitu* 
tion,  80  weit  sie  sich  ermittein  lasst,  ist  überall  be- 
siehungsreich  angegeben.  Dieses  gilt^  wie  schon 
bemerkt ,  auch  von  den  übrigen  in  diesem  Abschnitte 
beschriebenen  Substanzen. 

Die  ziQeiie  Abiheilung  des  Werkes  handelt  von 
der  Zerstörung  der  Pflanzensioffe  und  den  daraus 
hervorgehenden  Produkten.  Die  Wege  y  auf  welchen 
organische  Stoffe  zerstört  werden,  sind  folgende  vier: 
1)  Die  Einwirkung  anorganischer  chemischer  Körper,: 
die  dabei  mehr  oder  weniger  in  die  Zusammensetzung 
mit  eingehen ,  eine  chemische  Zerstörung  im  engern 
Sinne.  2)  Die  Einwirkung  eines  Stoffs,  der  nur 
durch  seine  blosse  Anwesenheit  die  Zersetzufig  zu 
bestimmen  scheint,   und  dabei  sich  gar  nicht  verän- 

,  dert  (Katalyse).  3)  Die  Gährung  und  Fäulniss,  die 
Zerstörung  in  Folge  des  Zerfallens  organischer  Kör- 
per in  einfachere  Verbindungen,  nach  Aufhören  der 
Lebenskraft.  4)  Verbrennung  oder  trockene  Destil- 
lation. Das  Nähere  dieser  Zersetzungsarten  wird  ent- 
wickelt und  die  daraus  hervorgehenden  Prdducte  sind 
darnach  abgehandelt.  In  Bezug  auf  die  Gährung  des 
Zuckers  ist  die  Ansicht  hervorgehoben,  nach  den 
mikroskopischen  Beobachtungen  von  Cagniard »  La-» 
ionr^  Küizingy  Turpin  und  Schwann  über  die  Hefe, 

.  dass  die  Gährung  eine  Folge  lebendiger  Thäligkeit  der 
sogenannten  UefenthierchCn  sey,  ein  physiologischer 
Prozess.  Diese  von  mehreren  französischen  Physio- 
logen, besonders  von  Turpin  ausfülirlich  aufgestellte 
Ansicht,  wollen  wir  mit 'andern  vorläufig  dahinge- 
stellt seyn  lassen.  Auch  in  dieser  Abtheiluiig  sind 
die  einzelnen  Stoffe  vorzijglich  abgehandelt. 

Die  vierie  Abthellung  behandelt  auf  ein  paar  Sei-» 
ten  die  Pflanzen physiologie,  und  die  letzte  Abthei- 
luDg  ist  eine  Zusammenstellung  der  Analysen  von 
PHanzen  uudPflanzentheilen.  Diese  Abtheilung  kann 
nicht  auf  Vollsländigkeit  Anspruch  machen,  und  ist 
auch  hier  und  da  nicht  genügend,  indem  die  einzelnen 
Bestaiultheile «  welche  für  die  Pflanze  besonders  in 
mediciiiisclier  Hinsicht  in  Betracht  kommen^  nicht  ge- 
nug hervorgehoben  sind. 

Die  Hauptsache  in  diesem  Werke  sind  die  schon 
mehrmals  belobten  und  nach  ihren  wissenschaftlichen 
Verhältnissen  bearbeiteten  Beschreibungen  der  Pflan- 
zenstoffc.      Dieses  aber  ist  meistens  das  Werk  des 


deutschen  Bearbeiters,  In  genannter  Besiehung  wird 
dieses  Handbuch  Aerzten  und  Apothekern  und  allen, 
die  mit  dem  Studium  der  Pflanzenchemie  sich'  be- 
schäftigen, sehr  nützlich  seyn.  Bei  einer  zweiten 
Auflage  dieses  Buches  ist  zu  wünschen,  dass  der 
Bearbeiter  von  dem  englischen  Wert^e  sich  frei 
mache,  und  ein  völlig  selbstständiges  liefere,  wo- 
durch der  Werth  dieses  Handbuchs  ohne  Zweifel  ge- 
winnen wird.  Ref.  will  keinesweges  sagen,  dass 
man  nicht  vorzügliche  ausländische  Handbücher  in 
unsere  Sprache  übertragen  solle,  die  iiurch  Geist, 
Auffassung  und  Anordnung  sehr  sich  auszeichnen  und 
Aufmerksamkeit  .verdienen,  sondern  nur  damit  andeu- 
ten, dass  in  vielen  Fällen,  so  auch  in  dem  vorliegen- 
dem, die  selbstständige  Bearbeitung  Vorzüge  noch 
für  das  Werk  gehabt  haben  würde.  AT.  ß. 

VERMISCHTE    SCHRIFTEN. 

Stuttgart,  b.Griesingeru.Comp.:  AbeltmdfFal^ 
lentein  u.  s.  w. 

CBeschluaa  von  Nr.  36.) 
Das  interessante  Buch ,    welches  dem  Berichteten 
noch  viele  Seitenblicke  auf  die  letzte  bayerische  Sti«- 
deversamrolung  fplgen  lässt,    scbliesst  mit  der  Be- 
merkung:  9fDie  Abel  -  Wallerstein'sche  Sache,   die 
unselige  Schlussscene   des    Landtags,    schlummert 
nicht,  die  Parteien  brüten  im  Stillen ,  und  jene,  wel- 
che die  Popularität  errungen,    wird  den  Sieg  davon 
tragen^    Man  gab  sich  vor  dem  Landtage  der  Hoff- 
nung hin,  dass  Herr  von  Abel  den  Schein  einer  rück- 
gängigen Bewegung  auf  sich  geladen,  um  erst  ver- 
mittelnd in  die  verschiedenen  Parteien  einzugreifen, 
bevor  er  seine  wahre  Gesinnung  zum  Heil  der  bayeri- 
schen Nation ,  wie  zu  seinem  eignen  Ruhm  geltend 
machte.     Die  Nation  lässt  diese  Hoffnung  aiiheiro- 
gestellt;  aber  wie  Herr  von  Abel  durch  seine  Partei- 
ergreifung schon  während  seiner  provisorischen,  nun- 
mehr definitiven  Verwaltung ,  insbesondere  im  Land- 
tagsabschiede,  die  Regierung  in  Verlegenheilen  ver- 
wickelte, so  kann  es  leicht  geschehen,   dass  sie  ihm 
dasselbe  Loos  bereitet,  was,  nur  aus  andern  Grün- 
den ,  den  Grafen  Armannsperg  und  den  Fürsten  von 
Wallerstein ,  seinen  Vorgänger  getroffen  hat. 

Ü€is  Jahr  ein  tausend  acht  htmdert  ein  und  vienzig 
wird  Vieles  entfalten  j  aber  der  Himmel  wird  Bayern 
und.  seinen  Regenteostamm  in  Liebe  und  Treue  schir- 
men"! 
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NEUESTE  ENGLISCHE  LITERATUR. 

London 9  b.  Chapman   and  Hall:  Maater  Hum" 
pkrettM  Clock.  By  ßoz.    Vol.  L     1840. 

JLrer  Anzeige  eines  neuen  Werkeis  von  Boz  bleibt 
^virklirh  nur  die  Wahl  zwischen  dem  zu  frfihunddem 
zu  spät.  Es  ist  offenbar  zu  früh ,  ein  humoristisches 
Werk  zu  bcurtheilen^  welches  der  Yf.  auf  die  belieb- 
ten drei  Bände  zugeschnitten  hat  und  von  welchem 
zur  Zeit  nur  der  erste,  aus  den  wöchentlichen  Bogen 
zusammengenäht,  in  den  Buchhandel  gekommen  ist. 
Es  wurde  aber  auch  offenbar  zu  spät  seyn  ,  bis  zum 
Erscheinen  des  dritten  Bandes  die  Anzeige  eines 
Werks  zu  verzögern ,  welches  die  deutschen  Ueber- 
Setzer  für  den  Gewinn  ihrer  Verleger  wie  für  den 
Durst  der  Leser  nicht  schnell  genug  aiuf  den  Markt 
bringen  können  und  deshalb  hie  und  da^  und  dort  und 
hier  in  einzelnen  Nummern  und  Heftchen  liefern. 
Daraus  folgt  jedoch  zugleich,  dass  das  Publikum  -^ 
im  Lande  diesseit  und  jondeit  des  Kanals  —  gar 
nicht  auf  ein  Urlheil  wartet,  sich  davon  zum  Lesen 
oder  Nichtlesen  bestimmen  zu  lassen ,  dass  der  Naino 
Boz  ihm  eine  Bürgschaft  ist ,  in  weiche  es  unbedingt 
Vertrauen  setzt,  und  dass  es  7-  und  da^  wird  wohl 
der  Kopir  des  Nagels  seyn  —  uubekümmert  um  die 
Verkettung  der  Historie  und  ihren  Ausgang  sich  an 
den  Schildereien  amüs  ren  wiU.  Damit  ist  auch  das 
Urtheil  über  Charles  Dickens  gesprochen;  seine  Schil* 
dereien  sind  Alles,  alles  Ucbrigo  ist  wenig  mehr  als 
nichts.  Videantur  seine  Pickwick  Papers ,  sein  Oliver 
Twist ,  sein  Nicholas  Nickleby.  Und  so  wie  es  ist, 
kann  es  fuglich  anders  nicht  seyn.  Dickens  gleich 
Theodor  Hook,  und  Theodor  Ho(^  vermutbüeh  gleich 
Einigen,  di^Ref.  ungenannt  lässt,  weil  er  es  von  ih- 
nen nicht  wie  von  jenen  aus'  persönlicher  Bekannt- 
schaft weiss,  schreibt,  wie  der  Augenblick  es  ein- 
giebt,  fängt  an  zu  schreiben,  wenn  Ebbe  in  der  Kas-^ 
se  oder  die  Ablieferun^zeit  in  Gestalt  des  Verlegers 
an  die  Thür  klopft ,  und  hört  auf  zu  schreibeii ,  wenn 
der  wöchentliche  Mahner  befriedigt  ist  und  Geld  im 
toeutel    klingt     Dickens   lebt   vom   Ertrage  sempc 
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Schriftstellerei.  Vor  Jahren  erwarb  er  sich  seinen 
Lebensunierhalt  |ils  Berichterstatter  —  reparier  — 
für  eine  der  geachteisten  Morgen -ZeHungen,  ike 
Morning  Chronieley  *-  ein  ehrenvolles,  ejber  spärK<- 
ches  Brod.  Dann  wendete  er  sich  dem  Berufe  zu, 
für  welchen  er  sich  bestimmt  und  gebildet ,  dem  eines 
barrieier  oder  vor  defi  Schranken  plaidirenden  An- 
walts, denn  bekanntlich  theilt  sich  in  England  das 
liebe  Rechtsgesdiäft  in  mehre,  durch  besondere  Na- 
men von  einander  unterscluedene  Zweige,  und  wäh- 
rend z.  B.  ein  preussischer  Jüstizcommissar,  der  zu- 
gleich Notarius  ist ,  in  seinem  Sprengel  —  soviel  Ref. 
wissend  —  Intormationen  aufnehmen  und  Klagen 
anstellen,  mündlich  und  schriftlich  verfahren,  Käufe 
und  Testamente  protokolliren  und  Alle»  thun  darf,  was 
im  Wege  des  ausübenden  Rechtes  zum  Heil  und  Un- 
heil der  Menschen  geschehen  kann ,  biklet  in  England 
jede  der  angeführten  Eiazeinbeiten  einen  abgesperr- 
ten Geschäftskreis,  Da  ist.d^r  «ftor/iey,  derRechts- 
geschäflte  einleitet,  der  iotimiWy  der  die  MateriaUen 
zu  den  Klagen  sammelt,  der'cont;i^«rttc«r,  der  eimger- 
masse^  dem  deutschen  Notar  ent^ricfat,  der  praetor^ 
der  eheliclie.  und  geistliclie  Angelegeniieiten  betreibt. 
Also  nahm  Dickens  unter  den  barrieiers  seinen  Platz. 
Ein  solcher  Pla^  ist  die. erste  Stufe  zu  Würden  und 
Reichthum.  Kein  Anderer  aus  dem  Kreise  der  Rechts- 
leute ersteigt  den  Wollsack  oder  erndtet  ein  jährli- 
cbea  jCinkomme^  von  10  bis  SUOOO  Pfund.  Deshalb 
steht  anch  der  barrister  in  dem  Lande ,  wo  bürger- 
licher Rapg  niqht  auf  einer  gedruckten  und  publizi'rten 
Ordnung,  sondern  auf  den  fretivilligen  COncessionea 
der  Umherstehenden  beruht,  unter  seinen  von  Recht 
nnd  Unrecht  lebenden  Bi'üdern  obenan^  Allein  wie  zu 
so  vielen  anderq  Stellongfin  in  der  Welt,  gehört  na- 
mentlich zu  der  eines  englischen  barrister  —  Geduld. 
Es  ist  freilich.. sehr  problematisch,  ob  einer  selbst 
durch  die  unermüdlichste  Geduld  yu  Würden  und 
Reicbthum  oder  auch  nur  zu  einem  Einkommen  ge- 
langt, das  Körper  und  Seele  zusammenhält.  Das 
hingegen  ist  ganz  gewiss,  dass  ohne  Warten  und 
Harren/. nf^ Rainer  ein  Eldon,  ein  .Brougham^  ein. 
Lyodhurst  geworden  ist.  Nun  wiHRef.  zwac  duriAau« 
Pp 
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nicht  zweifeln,  dass  Dickens  mit  Vergnügen  gcwar-      hergehende  nicht  zum  Folgenden  passen,  muss  da» 
rel  haten  l^'ilidei  ziinal  die  Besdijirtidjung  dqsWiir-  ,  Nachfolgende     Ac^     Vorliijr^^angpneu    angep^Ä 


tens  HI  vorliegendem  Falle  ausnahmsweise  mancher- 
lei Angenehmes  hat;  — '  man  wohnt  nicht  blos  den 
GerichtsitzungeD ,  sondern  auch  den  gericbtiicheii 
Traktamenten  bei ,  begleitet  die  Oberrichter  auf  ihren 
Rundielseu  je.u  detl  "ASSlSftfT,"  geniessl  Ansehen  ohne 
Verantwortung  und  kann  wegen  eines  Müssigganges. 
Ml  welchem  mai^  uttsehuMig^  ja  zu  welbhem  man  von 
Beruftrweg^n  gezwtingen ,  sitik  nicht'  einmal  selbst 
einen  Vorwurf  tna^heh.  Das  Warten  eines  barriiüet 
hsit  aber  etee  verdriessli<6he  'Kehrseit6^  i^t  M  eine 
Mkhst  itsligie  Bedingung  gebnitden.  Man  muss  Geld 
überhaupt  uild  zu  den  Traktamenten  und  Rundreisen 
G«M  insbesondere  haben.  Da  Dickens  das  nicht  h^t- 
te,  vi»rbot  das  Warten  mtki  Von  selbst.  Er  vertauschte 
daher  die  jtmstische  Feder  tiiit  derscfariftstelletischen, 
und  war  gliicklieh  gemig^  durch  Letztere  von  dem  Pu- 
blikum eine  Gonti^bution  2u  erheben ,  welche  es  dem 
ReofatsanwaHe-voretitbieU^  ganz  davoniiCbgesehen,  dasii 
mm  Lafchende  iahten  ^  was  vreiMcht  Weinende  ge-^ 
steuert  Iv&tten.  Die  Hoffnung  auf  den  Wollsack  ging 
allerdings  unter;  statt  dessen  tauchte  die  Hoffnung 
Kterariscber  Uniil^bliehkeit  auf.  Doch  nein,  rfr^ 
Hoffnung  in&hrt  Charles  Dickbns  nicht  ^  er  weiss  so 
giBt  ^e  t^er^  dM^  erfiir^ett  Tag^  fSr  die  Stunde 
sehreibt^  dass  et  nur  mbnlientatieu  Appetit  befriedigt 
and  seine  vielgdlesenW  Schriften  ih  wenigen  Jatirete 
Ifatlnüailur  cieyti  weMlen.  Weil  6t  das  aber  weiss  urtd, 
pey  esy  keine  Lust  oder  die  Kraft  nicht  hat^  den  ht 
ihm  titzenden  Genius  2tt  hdheren  Bestrebungen  zu 
vefrmigen ,  lasst  er  sieh  in  seiner  Schriflstellerei  ge^ 
fcea,  greift  emeirQ^di&iik^n  adf,  an  ileu  bich  andere 
Gediinken  kn&pfeny  ^hrt  ekreH  C^harakter  ein,  de^ 
»ndene  Charaktere  \A  Gefolge  hat,  ^nd  beginnt  seine 
^tosohibhteii',  olind  beim  Anfange  n&ehr  daVon  s^  #18- 
seir,  als  dass  «rsie  eben  begonnen  hat  rnid  g^gM 
das  Ende  des  dritten  Bandes  2U  ir^pend  einefiii  Schlüsse 
hringen  wilL  Aehnliches  Chtin  «uch  wdhl^Nov^lliston, 
die  keine  Dickens  vittd  und  d^nen  nicht  die  Verleger, 
sondern  die  den  Veriegem  an  die  Tfiure  klopfen.  IH, 
ist  aber  der  Unterschied,  das^  diese  naohbefe^n  k5n^ 
neu ,  was  Dicken«  nicht  kami.  So  und  so  viel  Mana*^ 
Script  muss  der  Drucker  beute  Abend  haben.  ^  Hier 
i^t  es.  In  acht  Tagen  oder  so  denkt  Dickens  wieder 
daran  >  dass  der  Dnid(er  so  lind  so  Viel  Manuscript 
haben  will«  Vielleicht  Meet  er,  womit  der  letttte 
DmckbogoQ  geschlossen  hat,  vielleioht  auek  niohl. 
Jedenfalls  Ul  das  Godruckfe  so  irrevivtaket  wie  der 
gteia>  bereue  der  Hftnd  g^flegen,  und  will  dlfsVoc^ 


werden.  Daher  kann  Dickens  keine  regelrechteu 
Knoten  schürzen  und  giobt  die  Auflösung  dem  Ein— 
fiiUe  ashofif) ,  der  ihm  in  der  Stunde  zukommen  wird, 
waes  Zeit  ist,  den  Knoten  zu  lösen.  Daher  kann  er 
"keinen  durchdäcliten  Charakter  zeichnen;  niuss  er 
aber  deshalb  seine  Personen  anders  handeln  lasseri^ 
als  jeder  denkende  Leser  ed  hätte  Erwarten  sollen^ 
so  tröstet  ilm,  dass  solches  aus  der  Rolle  Fallen  im 
täglichen  Leben  nichts  weniger  als  eine  Seltenheit  ist. 
Daher  sind  Dickens*  Schriften  keine  Kunstwerke  und 
er  ist  selbst  weit  entfernt/  sie  dafür  zu  halten.  Utidi 
weil  deshalb  ein  erster  Band  von  Dickens  keinen  zwei- 
ten und  dritten  bedarf,  um  ein  vollständiges  Ganze  zu 
Seyn,  so  braucht  auth  die  Kritik  zu  Abgabe  ihres  Ur— 
theils  das  Erscheinen  des  zweiten  und  dritten  nicht 
abzuwarten;  ja,  ein  Kritiker  braucht  nicht  einmal  den 
ersten  zu  iesen,  um  denhoch  mit  gutem  Gewissen 
und  mit  Beifietll  der  Wahrheit  ibfi  a^u  beurtheilen. 
Dickens  forte  sind  Beschreibungen,  und  sie  sind 
der  Leisten,  über  welchen  er  jedes  neue  Werk 
schlägt.  Dass  dieser  Leiste  ein  vortrefflich  ge- 
schnitzter, Dickens  Schilderungen,  weil  mit  schia* 
fem  tind  gesundem  Auge  dem  M'irküchen  Leben  abge- 
sehen, tmübertretfbar'stnd,  —  davon  giebt  also  der 
vorliegende  erste  Band  vöft  Meister  Uumphrey^ft 
Wanduhr  aufs  Neue  Zeugniss.  Uhd  das  wäre ''zu- 
gleich die  Kritik  dcfssetben.  Alles  Uebrige  uie  frä- 
her.  Zu  diesem  Frühem  gehört  ein  bisweilen  ^u 
starkes  Colorit  —  manche  nehticn  es  (Jebertreibung. 
Viellciclit  ist  diese  Ueberfärbuhg  Ursache \  dass  die-- 
j^nigen  sich  sehr  geirrt  haben,  die  in  der  Meinung 
gestanden,  ein  ZusAmmenreihen  Boz^scher  Formen 
müsse  auf  d«r  IKihneCllück  machen.  £in  erster  Ver- 
such dieser  Art  geschah  Vor  uhgef&hr  vier  Jahren  aof 
dem  Adelphi^  Theater  in  London.  Die  PickV^ick  Pa- 
pers  waren  zu  einem  dreiaktigen  Dram^a  verarbeitet 
^^rord^n.  Obgleich  aber  der  ilramätürg  iW  4/tici«j  j|pded 
eigenen  Zue^tzes  'sich  nach  Möglichkeit  ehthalteu, 
eigentlich  nur  tue  Arbeit  ^es  Abschreibers  verrich- 
tet, die  Direction  für  Scenerid  tiuA  <3arderobe  die 
grösste  S^rge  gelragen  Und  beidlis  tfäu  nadi  delk 
BroxVnschen  und  Cattermole^hte  Fedi^r^eichuüngea 
angeschafft  hatte,  atfeh  die  lhir:»te11enden  nichts 
vtfrafosäumften ,  <len  Boz'^dhtta  Pcfrsof^etiFteisch  und 
Beia  zu  geben,  —  doch  war  Ref.  s^albst  Au^n* 
zeuffe,  wie  misfdidi  die  bei  Bus  so  drainatischeü 
«Soenen  sich  Mf  der  Buhne  ftusnabfmen,  und  das 
6l6ek  mia  chtrchfieL   Wa  aweiter  VtorttuiOi  ist  m 
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demsolbeto  Theater,  jedoch  Von  eiirer  andern 
rectioQ  im  letzten  November  mit  Meister  Humphrcy's 
Wanduhr  gemacht  worden  und  —  gleichmässig  miss- 
rathen.  Dabei  wird  es  demi  wahrscheinlich  bewen- 
den, da  Directionen  utid  Publikum  sieh  Überzeugt  ha«^ 
ben,  dass  es  etwas  anderes  ist\  Lachen  in  einer 
Erzählung  und  Lachen  auf  der  Bühne  zu  erregen. 
Dickens  selbst  hat  sich  hierüber  nicht  getauscht. 
Per  lessee  des  Adßlphi  -  Theaters  hatte  ihn  ange* 
gangen,  seine  Pickwiek  Papers  höhnen  gerecht  2u« 
laisehnätden ,  und  er  den  Antrag  abgelehnt.  Ob  er 
Verantassimg  gehabt  ^  ein  Gleiches  bei  der  jüngsten 
Auffuiirung  zu  thun,  ist  (Ref.  zwar  unbekannt,  doch 
die  Bearbeitung  nidit  von  Dickens«  Jenes  zu  star- 
ke Colorit,  das  natüHtch  auf  den  Brettern  noch 
greller  hervortritt  als  im  Buche,  hat  einen  verhält- 
nissmässig  grösserh  Nachtheil  für  das  Ausland  als 
für  Engtand,  oder,  wenn  man  will,  für  die  Londo- 
ner, in  deren  Bereiche  die  meisten  Scenen  liegen^ 
Letztere  wissen  wenigstens  ungefähr,  wie  viel  sie 
auf  Rechnung  des  Verfassers  von  dessen  Beschrei- 
bung in  Abzug  zu  bringen  haben,  denn  allerdings 
ist  das  Londoner  Weltleben  so  buntgestaltet,  dass 
Viele  darin  zum  Daseyn  erwachen  und  zum  Tode 
einschlafen ,  Dhne  mit  mehr  als  seiner  Oberfläche 
bekannt  worden  zu  seyn.  Indessen  sind  es  doch 
immer  englische  Charaktere^  die  Boz  vorfuhrt,  eini- 
germassen  erkennt  und  durchschaut  sie  der  Lands- 
mann. Das  ist  im  Auslande  nicht  der  Fall.  Hier 
wird  ein  übergoldeter  Sixpence  eher  für  einen  So- 
vereign,  eine  falsche  Banknote  eher  für  eine  echte. 
Manches  fut  ein  englisches  National  -  Gemilde  ge* 
nommen^  wozu  mir  wenige  Individuen  dem  Künst- 
ler einzelne  Gruiidzüge  geliefeft»  Oft  genug  hat 
ein  andächtiger  Leser  delr  Bez'scfaeM  Schriften  in 
Ref.  Gegenwart  Ach  urfd  Weh  über  ein  Land  ge«» 
rufen,  wo  ,, dergleichen^  nicht  blös  geschehen  könne, 
sondern  ganz  in  der  Ordnung  zu  seyn  scheine,  und 
Ref.  zweifek,  dass  seine  Versicherung  des  Gegen«* 
iheils  den  Glauben  an  die  Wahrheit  der  Boz'schea 
Schilderung  je  ganz  erschüttert  hat.  Und  wie  viele 
Inrthümer,  an  denen  Dickens  keine  Schuld  hat,  ver- 
schulden die  deutschen  Vebersetzer!  Die  Boz'schen 
ICrzählungen,  meist  in  niederen  Kreisen  sich  bewe^ 
geftd,  sind  voll  tarnt  wmrdä^  slang  terms  und  fUuk 
phrawewy  d.  h.  «rcftt  Werte,  Ausdrücke  und  Phra- 
sen, die  imltfunde  des  gemeinen  Volkes  oder,  viel- 
mehr einzelner  Stande  des  gemeinen  Volkes  umlau- 
fen, and  von  denen  kein  englisch -deutsches  Wör- 
ierhttch^   kein   deutscher  Uebersetzer^    häufig   ein 


gebadeter  Engländer  nichts  weiss.  Diese,  wenn 
auch  verzeihliche,  doch  anstössige  Unwissenheit 
unserer  Uebersetzer  bringt  wahrhaft  pudehiärrische 
Dinge  zum  Vorschein,  und  Ref.,  der  bei  einem 
mehrjährigen  Aufenthalte  in  England  einige  gute 
Gelegenheiten ,  sich  mit  dem  slttng  bekannt  zu  fha«^ 
.chen^  nach  Kräften  benutzt  hat,  könnte,  wenn  hier 
Ort  und  Raum  dazu  wäre,  eine  ziemlich  lange  Li- 
ste jener  Spashaftigkeiten  zum  Besten  geben.  Wie 
er  daher  überzeugt  ist,  dass  bei  der  in  Deutschland 
immer  reger  werdenden  Vorliebe  für  englische  Spra«^ 
che  und  Literatur  ein  Flash  ^  Dictlonary y  oder  eine 
alphabetische  Sammlung  der  aus  der  niedern  eng- 
lischen Volkssprache  in  die  Literatur  und  Gesell- 
schaft übergegangenen  und  fortwährend  übergehen- 
den Wörter  und  Phrasen,  gehörig  verdeutscht,  ein 
lexlcographisches  Bedürfniss  ist,  so  wünscht  er  um 
der  getäuschten  und  misshandelten  deutschen  Lei- 
ser willen,  dass  dem  Bedürfnisse  ehebaldigst  abge- 
holfen, die  Arbeit  eine  gute  und  das  Buch  dann 
von  allen  Uebersetzern  gewissenhaft  zu  Ratlie  ge- 
zogen werden  möge.  Die  Abfassung;  ist  schwer 
und  leicht  —  leicht  für  den,  der  die  Mittel  dazu 
hat,  schwer,  ja  unmöglich  für  den,  dem  die  geeig- 
neten Uülfsmittel  fehlen.  —  Was  nun  die  zu  Stac- 
ke Färbung  in  Bezug  auf  Meister  Humphrey's  Wand- 
uhr anlangt,  so  mangelt  die  im  vorliegenden  ersten 
Bande  ebenfalls  nicht.  Statt  jedoch  diesfalisige 
Proben  hervorzuheben,  die,  aus  dem  Zusammen- 
hange gerissen,  eine  weitschichtige  Erklärung  er- 
heischen und  durch  Interesse  nicht  entschädigen 
würden,  schliesse  gegenwärtige  Anzeige  lieber  mit 
einer  Scene,  die  wahrhaft  und  ohne  Uebertreibnn|; 
aus  dem  Leben  gegriffen  ist.  Man  braucht  in  Lon- 
don nur  einige  Male  Astley's  Reitercirkus  und  ei- 
nen Aoetemkifleu  besucht  und  um  sich  geschaut  zu 
haben ,  und  man  muss  von  solchen  Scenen  Augen»» 
fteoge  gewesen  seyn. 

Die  au  Astley's  Gehenden  sind  Kit,  dessen 
Mutter,  einen  Säugling  an  der  Brust,  Barbara,  Kit3 
Gehebte,  deren  Mutter  und  kleiner  Bruder  Jakob. 

„Endlich  kamen  sie  vor  Asüej*»  Theater  an, 
und  ein  Paar  Minuten,  nachdem  sie  die  noch  un- 
geöffnete Thür  erreicht,  war  der  kleine  Jacob  flach 
gequetscht,  hatte  der  SäugUng  verschiedene  Er*- 
Bchültenlngen  erfahren,  war  der  Regenschirm  von 
Barbaras  Mutter  ihr  mehre  Sefaritle  weit  abhanden 
und  über  die  Schultern  des  Volks  zu  ihr  zurück^ 
gekommen,  hatte  Kit  einen  Mann,  „weil  er  seiner 
Mutter  mit  nnnöthiger  Gewaltthätigkeit   zusetze''^ 
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fuHtelst  des  Sehnupftvchs  voll  Aepfel  etwas  stark 
«uf  den  Kopf  gepocht^  und  war  allenthalben  viel 
Lärm  und  GeschreL  Als  sie  aber  einmal  an  der 
Kasse  vorüber^  end,  die  Markeii  in  den  Händen, 
was  du  kannst ,  vorwärts  stürmten  —  und  nament- 
lich als  sie  bequem  sassen  und  auf  Plätzen  sassen, 
^ie  sie  bequemer  sich  nicht  hätten  aussuchen  oder 
vorläufig  lösen  können ,  fanden  sie/ alles  das  einen 
Ungeheuern  Spass,  der  einen  wesentlichen  Theil 
des  Abendplaisirs  ausnaache.  —  Ei,  du  mein  Je- 
mine,  was  das  für  ein  Ort  war,  dieses  Astley^s, 
mit  all  der  Malerei,  der  Vergoldung  und  dem  Spie- 
gelglase —  mit  dem  unbestimmten  Pferdegeruche, 
«iner  Vorbedeutung  nahender  Wunder  —  mit  dem 
Vorhange  voll  prächtiger  Unerklärlichkeiten,  und 
mit  den  reinen ,  weissen  Sägespänen  im  Cirkus !  Und 
dann  die  Gesellschaft,  wie  Bins.  nach  dem  Andern 
ankommt  und  sich  niedersetzt  —  und  die  Musi- 
kanten, wie  sie  ihre  Instrumente  stimmen  und  sich 
dabei  so  gleichgültig  umsehen,  als  wäre  es  ihnen 
Alles  Eins,  ob  gespielt  würde  oder  nicht,  gar  nicht 
anders;  als  wüssten  sie  Alles  schon  im  Voraus  — 
und  Potz  Blitz,  welcher  Glanz ,  als  die  lange ^  helle 
brillante  Lichterreihe  sich  langsam  emporhob  —  und 
wie  sie  alle  vor  Erwartung  zitterten,  als  geklingelt 
wurde  und  die  Musikanten  im  vollen  Ernste  auf- 
spielten, die  Trommeln  mächtig  einfielen  und  die 
Triangel  so  lieblich  klimperten!  Wohl  konnte  da 
Barbara's  Mutter  zu  Kits  Mmter  sagen ,  die  Galeric 
sey  der  Platz  zum  Sehen,  und  sie  wundere  sich, 
warum  die  Galerle  nicht  theurer  als  die  Logen; 
und  wohl  mochte  Barbara  ungewiss  seyu,  ob  sie 
in  ihrer  Seelenfreudigkeit  lachen  oder  weinen  soll- 
te. —  Nun  vollends  die  Vorstellung  —  i|ie  Pferde, 
welche  der  kleide  Jacob  vom  ersten  Augenblicke 
an  für  lebendige  hielt  —  die  Herren'  und  Damen,  ' 
von '  deren  Lebendigkeit  er  schlechterdings  nicht 
überzeugt  werden  konnte,  denn  sa  etwas  natto  er 
ja  sein  Lebtage  nicht  gesehen  und  nicht  gehört  — 
das  Feuern,  das  Barbara  blinzeln  machte* —  die 
verlassene  Dame,  die  sie  weinen  machte  —  der 
Wüthrich,  der  .sie  zittern  machte  —  4®r  Mann, 
der  mit  der  Zofe  der  verlassenen  Dame  das 
Duett  sang  und  dann  im  Chöre  mittauzte,  und  der 
sie  lachen  machte  —  das  kleine  Pferd,  das  sich 
bäumte  und  auf  den  Hinterbeinen  stand,  als  es  den 
Hlorder  erblickte,  und  das  schlechterdings  nicht 
eher  wieder  auf  allen  Vieren  laufen  wollte,. als  bis 
der  Mörder  arretirt  war  —  der  Bajazzo,  der  ge- 
gen den  Herrn  Offizier  in  Uniform  und  steifen  Stie- 
feln sich  solche  Freiheiten  nahm  —  die  Dame,  die 
über  neun  und  zwanzig  Bänder  wegsprang  und 
wohlbehalten  auf  dem  Rücken  ihres  Pferdes  an- 
langte —  Alles  war  so  entzückend,  so  splendid^ 
80  überraschend!  Der  kloine  Jakob  klaschte,  bis  er 
seihe  Hände  nicht  mehr  fühlte;  bei  jedem  Schlüsse, 
selbst  bei  dem  des  dreiaktigen  Drama  schrie  Kit: 
anhorl  und  Barbaras  Mutter  stampfte  die  Diele  mit 
ihrem  Rogenschirme,    bis  sie  in  ihrer  Extase  die 
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Spitze  bis  auf  den  Gingam  abgestampft  hatte.  — 
— Was  aber  war  dies ,  sogar  alles  dies  ge- 
gen die  ausserordentliche  Ergötzlichkeit,    die    nun 
folgte,  als  Kit  in  einen  Ai^terladen  trat,    so'  keck, 
als  sey  er  daselbst  zu  Hause,  und,  ohne  den  La- 
dentisch   oder   den   Mann   dahinter   eines    Blickes 
zu  würdiget,  seine  Gesellschaft  nach  einem  Ver- 
schlage führte,  einem  Privat- Verschlage  mit  rotbeu 
Vorhängen,    weisseVn  Tischtuche  und  vollsUndiger 
Platmenage,  dann  einen  barschen  Herrn  mit  grossem 
Schnauzbarte  herbeirief,  der  als  Markör  servirte,  ihn 
schlechtweg  Christopher  Nubbles  nannte  und  ihm  be- 
fahl, drei  DuUend  semer  grössten  Austern  zu  bringen 
und  sich  scharf  dazu  zu  halten.  Ja,  Kit  befahl  diesem 
Herrn,  sich  scharf  dazu  zu  halten,  und  der  Herr  ver- 
sprach solches  nicht  blos.    sondern  that  es  auch  und 
kam  baldigst  im  Sprunge  zurück  mit  dem  frischesten 
Brote ,  mit  der  frischesten  Butter  und  mit  den  gröss- 
ten Austern,   die  je  gesehen  worden.     Dann  hierauf 
sagte  Kit  zu  diesem  Herrn :  „  einNösel  Bier",  —  nicht 
anders  sagte  Kit,  und  dieser  Herr,  statt  zu  antwor- 
ten: „mein  Herr,  mit  wem  reden  Sie"?  sagte  weiter 
nichts  als:  „ein  Nösel  Bier,  mein  Herr?  Sehr  wohl, 
mein  Herr",  und  ging  fort  und  holte  es,    und  stellte 
es  auf  den  Tisch  in  einem  kleinen  Untersetzer,  genau 
von  der  Sorte,  dergleichen  auf  den  Strassen  die  Hunde 
blinder  Männer  in  ihren  Schnauzen  zu  Einsammlung 
der  Pfennige  umhertragen ,  und  sobald  jener  den  Rö- 
cken gewendet,    betheuerte  erst  Kit's  Multer  un^ 
dann  Barbara's  Mutter,  dass  er  einer  der  schlanksten 
und  zjeriichsten  jungen  Männer  sey,    die  ihnen  auf 
Gottes  weiter  Erde  vor  Augen  gekommen.  —     Dem- 
nächst fielen  sie  ernstlich  über  das  Abendessen  her; 
nur  Barbara,  die  neckische  Barbara  versicherte,  sie 
könne  nicht  zwei  hinunterbringen,    und  es  bedurfte 
BiChr  Zuredens  als  ein  Mensch  glauben  sollte,  ehe 
sie  vier  hinunterbrachte.      Das  glichen  jedoch  ihre 
Mutter  und  Kit's  Mutter  so  ziemlich  aus.     Die  assen 
und  lachten  und  waren  so  seelenvergnugt,  dass  es  Kit 
inneriich  wohl  that,  sie  anzusehen,   und  er  lachte  mit 
undassmit,  aus  purer,   blanker  Sympathie.      Aber 
das  grössle  Wunder  der  Nacht  war  der  kleine  Jakob. 
Der  ass  Austern ,  als  sej  er  dazu  geboren  und  erzo* 
gen,  und  pfefferte  und  essigte  mit  einer,   weit  über 
seine  Jahre  gehenden  Behutsamkeit,  und  baute  nach- 
her aus  den   Schalen   eine  Grotte  auf  dem  Tische. 
Der  Säugling,   der  den  ganzen  Abend  kein  Auge 
zugethan,  sondern  unverwandt  die  Lichter  auf  dem 
Kronleuchter    angeguckt    hatte,     sass    wieder    im 
Schoose  seiner  Mutter  mid  guckte,    ohne  zu  blin- 
zeln, die  Gasflamme  an,  und  zackte  mit  einer  Au- 
stcrschale  das  kleine,  weiche  Gesicht  aus,  dass  ein 
Herz  von  Eisen  ihn  hätte  abschmatzen  müssen.    Mit 
Einem  Worte,  ein  vergnügteres  Souper  Ist  nie  aus- 
gerichtet  worden ,   und  als  Kit  zum  Beschlüsse  ein 
Glas  Warmes  bestellte  und  ehe  er  es  die  Hunde  ma- 
chen Hess ,  auf  Herrn  und  Frau  Garland's  Gesundheit 
trank,  —  da  gab  es  in  der  ganzen  Welt  keine  sechs 
glücklichem  Menschen/' 
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'a  ein  geehrter  Mitar(>eiter,  welcher  sich  frühcK  z^u 
einer  kritischen  Anzeige  des  vorstehenden  W^rke^ 
erboten  hl^tte^  für  die  nächste  Zeit  abgehalten  ist« 
seinem  Versprechen  nachzukommen :  so  findet  sich 
der  unterzeichnete  V£  selbst  veranlasst  ^  seine  Arbeit 
bei  dem  Publicum  einzuführen  ^  wie  es  ohnehin  den 
Gesetzen  des  Instituts  gemäss  ist  Er  wird  daher  in. 
der  Weise  eines  Vorworts  kurz  berichten,  was~  in 
dem  Buche  angestrebt  worden  und  beispiels\veise  ei-; 
nige  der  gefundenen  Resultate  mittheilen:  aber  auch 
nicht  minder  offeji  einige  Punkte  namhaft  .mpichcn^  in 
welchen  er  einen  frühem  Plan  nicht  vollständig 
durchgeflihrt  hat^  oder  wo  die  Untersuchung  ihn  zu 
keinem  befriedigenden  Ergebniss  gefiihrt  hat:  und^ 
mögen  diese  Mittheilungen  Veranlassung  werden^ 
dass  das  Gefundene  von  den  Urtheilsfähigen  geprüft^ 
anerkannt  oder  verworfen,  das  unerledigt  Gebliebenei 
wo  mogUch  j  zu  Erledigung  und  Abschluss  gebracht 
werde. 

Nur  Einiges  wollen  wir  über  das  aussäe  Ver- 
hältniss  vorausschicken,  zumal  auch  des  ersten 
Bandes  (Fase.  I.  IL  1835)  in  die^n  Blättern  nicht 
erwähnt  wprden  ist«  Das  Buch  kündigt  sich  näm** 
lieh  auf  dem  Titel  allerdings  nur  als  eine  nach 
den  Stämmen  geordnete ,  verbesserte  und  vermehrte 
lateinische  Ausgabe  des  hebräisch- deutschen  Wör- 
terbuchs von  1810 —  i'2  an,  aber  nur  in  sofern  die 
schon  181d  vergriffene  erste  Ausgabe  nach  Erschei- 
nung des  deutschen  und>  lateinischen  Auszuges  nicht 
wieder  aufgelegt  worden  ist,  und  dieses  Werk  als 
das  vollständigere  dem  Auszuge  zur  Seite  tritt  Denn 
it  L.  Z.  1841.    %r^ee  Band. 


sonst  ist  es  als  eine  gunz  neue  Arbeh  «n  betrachten , 
die  liicht  allein  fast  den  Sfachen  Umfang  der  ersten 
Ausgabe  hat  (sie  fasste  3J  Alphabete,  der  thes.  wird 
deren  etwa  9  enthalten),    sondern  auf  einer  durch- 
gängig -neuen  Durchforschung  des  lexicalischen  Ge- 
bietes beruht,  wobei  der  Vf.  sieh  zur  Pflicht  gemaeht 
bat,   das  früher  von  ihm  selbst  Geschriebene,    wie 
jede  andere  Vorarbeit,  von  dem  jetzigen  Standpunkte 
der  ^Vissenschafl  und  seiner  eigenen  Einsicht  einer 
von  Grund  aus  neuen  Prüfung  zu  unterwerfen.    Einer 
frühem  Ankündigung  (Vorrede  zu  T.  I.  Fase.  «) 
zufolge  sollti»  der  Ste  Band,  aus  3  Fascikeln  beste- 
hend, das  Ganze  beschli(?ssenr     Da  indessen  das  Ste 
Fascikel»  für  welches  ausser  den  Buchstaben  ^  — n 
ftochdie  Vorrede,  die  £rgäo;^upgen  zu  T.  L,    und. 
ein  vieriCaeher  lodjox  ß)  der  grammatischen  Formen, 
A)  der  lateinischen  Wörter,  c)  der  literarischen  Hülfs** 
mittel,  d)  der  wichtigsten  erörterten   Schi^tstelleii 
übrig  war,  und  mit  demselben  der  zweite  Bftnd  gegen 
^en  erstep  pnverhältnissmässig  f tark,  geworden  seyn 
würde,  so  ist  der  Ste  Ba^nd  mit  dem  2ten  Heft«  ge*- 
schlossen  worden ,  und  wird  das  jioch  übrige  Material 
einen  c/n7/en  Band  in  ^st/^ei  Fascikeln  bilden,    dessen 
Druck  hoffentlich  nicht    über  Jahresfrist   aufhalten 
wird.    Ich  furchte  wegen  jener  Einrichtung  mindern 
Vorwurf  von  Seiten  des  Pubücums,    als  wegen  der 
etwas  verzögerten  Erscheinung.     Auf  letztern  kann 
ich  nur  crwiedern ,  dass  ich  mit  Zurücksetzung  aller 
andern  Arbeiten,  die  mich  erwarten  und  deren  Vollen- 
dung  mir  selbst  ein   wissenschaftliches  Bedürfniss 
ist  (ich  ineine  zunächst  die'  nothweüdig  geworde- 
nen neuen  Bearbeitungen  dreier  anderen  Schriften) 
und  nicht  ohne  imehrfache    Auf&pf^rungen  mir  die 
möglichste  Beschleunigung   dei;  gegenwärtigen  zur 
Pflicht  gemacht  habe:  übrigens  auf  jede  Entschuldi- 
gung Verzicht  leiste,  welche  nicht  das  Buch  selbst, 
wenigstens  bei  denen ,  die  si<3h  ab  ähnlichen  Arbeiten 
versucht  haben,  zu  übernehmen  vermag. 

Um  nui^  die  wichtigsten  Gesichtspunkte  zu  bezeich- 
nen, durch  welche  sich  diese  grössere  lexicalische  Ar- 
beit dem  Umfange  nach  von  den  frühem ,  namentUch 
dem  lex.  manwüe^  unteirscheidet,  haben  wir  theUs  A) 
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das  zu  erklärende  Objecty  die  Sprache  des  A.  T., 
ibeils  £)  die  Quellen  und  HuUsmittel  dieser  Er- 
klärung zu  berücksichtigen. 

^.  In  der  erstercn  Hinsicht  war  es  hier  auf  eine 
möglichst  vollständige '  Darstellung  und  Erläuterung 
der  alttestamentlichen  Sprache  ^  nicht  blos  der  Wör- 
ter (^  mit  Einschluss  der  Eigennamen  ) ,  sondern  auch 
der  Constructionen,  Formeln  und  Sprachgewohnbei- 
teu  jeglicher  Alrt  abgesehen,  mit  der  erforderlichen 
Rucksicht  auf  das  historisch  -  kritische  Element  der 
Lexicographie  d.  i.  die  Eigenthiimlichkeiten  der  ver- 
schiedenen Gattungen  der  Diction  (prosaische,  poeti- 
sdie}  y  der  verschiedenen  Zeitalter  und  der  einzelnen 
Schriftsteller.  Jeder  Artikel  solke  eine  Art  Mono- 
graphie der  Wurzel  oder  des  Wortes  bilden  y  wel- 
chem er  gewidmet  war.  Dabei  war  es  nun  n5thig, 
den  Umfang  des  in  diese  Darstellung  aufzunehmen- 
den nach  mehreren  Richtungen  hin  bestimmt  abzu- 
grenzen, was  in  folgender  Weise  geschehen  ist: 

1)  In  der  Richtung  nach  der  6rammafi&  hin  sind  die 
Formen  der  Wörter,  wofern  sie  von  der  gewöhnlichen 
grammatischen  "Hdtm  abweichen  und  irgend  etwas 
Bemerkenswerthes  hatten,  mit  verzeichnet  worden, 
und  wird  man  dabei  einige  von  allen  Lexicis  undCon- 
cordanzen  übersehene  Rücksichten  genommen  finden, 
z.  B.  auf  die  Kausalformen  der  Segolatformen ,  wel- 
che etwa  in  \  von  Beispielen  das  Segol  behalten, 
als  ?{b?a.,  »bD,  nr?,,  dagegen  d-ns,  tjM. 

2)  Im  Verhältniss  zur  Kritik  konnten  unsere 
gewöhnlichen  Ausgaben,  welche  (nicht  eben  zur  Ehre 
der  Wissenschaft)  seit  der  Hasora  eigentlich  von 
der  Kritik  ganz  unberührt  geblieben  sind,  in  keinem 
Fall  als  die  ausreichende  Grundlage  und  Norm  eines 
kritischen  Wörterbuchs  angesehen,  andererseits  die 
Wiederherstellung  des  Textes  auch  nicht  als  Ge- 
schäft des  Lexicographen  betrachtet  werden.  Dem 
Letzteren  lag  aber  hier,  meines  Bedünkens,  zweier- 
lei ob:  a)  das  vorhandene  kritische  Material  überall 
da  anzuwenden ,  wo  es  das  Gebiet  des  Wörterbuchs 
berührt  und  auf  die  kritische  und  correcte  Aufstel- 
lung  des  Sprachschatzes  Einfluss  hat :  und  hier  auch 
von  innern  Bestimmungsgründen,  (eigener  und  frem- 
der) Conjectur  u.  s.  w.  Gebrauch  zu  machon.  Ob 
t  M.  17,  16  03  als  ein  Wort  s  md^  anzuerkennen, 
oder  ob  oi  zu  schreiben  sey:  ob  wegen  ns^b;;  Hi. 
39,  30  eine  W.  :pb:f  aufzustellen,  oder  (nach  des 
Vfs.  Conj.)  i:rbyb  von  To  zu  lesen  sey,  ist  ebenso 
sehr  Sache  des  kritischen  Wörterbuches,  als  es  in 
einen  kritischen  Commentar  gehören  würde,  wenn 
wir  einen  solchen  über  das  A.  T.  besässen.     Zu  vie- 


len Erörterungen  gaben  hier  ^e  so  sehr  corrumpirtea 
Personen  -  Namen  Anlass,    von  denen  hier  und  da 
selbst  die  Geschichte  Kenntniss  zu  nehmen  hat.     Ob 
der  König,  in  dessen  Todesjahre  Jesaia  auftrat,  Usia 
("J!^)  oder  Asar ja  (njnrs;)  hiess,  oder  beide  Na- 
menführte, hat  man  bisher  unentschieden  gelassen: 
die  Kritik  dürfte  aber  bestimmt  für  das  erstere  ent- 
scheiden,  wofür  alle  Auctoritäten  sprechen,  ausge- 
nommen acht  hintereinander  folgende  Stellen  2  Kon. 
15,  in  welchen  der  Abschreiber  den  einmal  begange- 
nen Fehler  (n-^^nry  f.  rr»?:?),  der  sich  auch  bei  andern  Per- 
sonen des  Namens  findet,  bis  zu  Unde  der  Erzählung 
consequent  fortsetzte.    Die  LXX  treiben  diese  Conse- 
quenz  noch  weiter,  während  die  Peschito  eine  ähn- 
liche zu  Gunsten  der  Lesart  n;^  übt.  —    Für  die  kri- 
tische Feststellung  der  grammatischen  Formen  und  der 
Orthographie,  besonders  auch  in  den  Vocalen,  war  ne- 
ben den  Variantensammlungen,  den  jud.  Grammatikern 
und  .dem  kritischen  Commentar  von  Norzi,  die  Ufa— 
sora  finalis  oft  von  grossem  Nutzen.    Z.  B.  von  der 
Form  D:b\;;'ni';   hiess  es  bei  Simonis -Eichhorn,  und 
man  hat  es  oft  nachgeschrieben,  dass  es  die  in  der 
Chronik  gewöhnlicke  Orthographie  sey:  das  Richtige 
giebt  die  Maeora  an,  dass  es  überhaupt  nur  an  ^ 
Stellen ,  in  der  Chronik  (von  180  Stellen)  3  Mal  vor- 
komme (das  Nähere  S.  689).  —  Es  galt  aber  &),  das 
kritische  Material  ebenfalls  zum  Gegenstande  der  lexi- 
calischen  Erklärung  zu  machen.     Nicht  blos  unser 
(v.  d,  HooghVscher')  texttis  recepius  und  allenfalls  das 
Keri    und   Chethibh,     sind    uns   als   althebräisches 
Sprachgut  überliefert,  sondern  (wenn  auch  theiiweisie 
mit  Unrecht)  auch  die  Varianten  des  sam.  Penta- 
teuch  und  der  jüd.  Codd.y  und  auch  diese  konnten  auf 
Berücksichtigung  und  Erklärung  in  einem  vollständi- 
gen Wb.  Anspruch  machen.     Darum  sind  auch  die 
Varianten  des  sam.  Codex  vollständig  eingetragen  und 
erklärt,  wogegen  ich  gesteheymeine  ursprüngliche  Ab- 
sicht in  Ansehung  sämmtlicher  Varianten  hei  Kennicott 
und  de  Rossi  (s.  Vorrede  zum  H.  W.  B.  4te  Ausg. 
S.  XXXVIlI),  nach  welcher  z.  B.  für  n3qn  Hieb 
19,  2  auch  die  Variante  n^Dnn  anzuführen  und  mit 
Vergleichung  von  ^ä.  injuria  affecii  zu  erläutern 

w*ar,  nicht  vollständig  durchgeführt  zu  haben. 

>  3)  Bei  der  Grenzbestimmung  zwischen  dem  Wör- 
terbuche und  dem  exegetischen  Commentar  konnte  in 
Frage  kommen,  wie  weit  sich  das  erstere  auf  die 
exegetische  Erklärung  schwieriger  Stellen  einzulassen 
habe,  und  hier  schien  nun  die  in  der  Natur  dieser 
beiden  Nachbargebiete  liegende  Grenze  die  zu  seyn, 
dass  dem  Wörterbuche  die'  Erklärung  aller  derjenigen 
Stellen  anheimfalle,    wo  die  Sdiwierigkeit  offenbar 
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oder  mdgücberwetse  lexiodischer  Art  ist  uod  auf  der 
Annahme  dieser  oder  jener  Bedeutung  beruht  Na^ 
iurlich  müssen  diese  alle  auch  im  Commentar  be- 
handelt seyn,  und  es  tritt  hier,  wie  öfter,  allerdings 
der  Fall  ein,  dass  beide  Gebiete  zusammenfallen, 
wenn  auch  der  Commentator  noch  mehrseitigere 
Rucksichten  zu  beobachten  hat. 

4)  Rucksichtlich  der  SSahl  und  Volhiändigkeit 
der  angefahrten  Stellen  versteht  es  sich  von  selbst, 
dnsB  auch  das  vollständigste  Wörterbuch  (es  sey 
denn ,  dass  es  sich  auf  eine  kleine  Anzahl  von  Schrif- 
ten beziehe,  wie  das  N.  T.)^  keine  Concordanz  seyn 
durfe5  und  eine  vollständige  Aufzählung  der  Stellen, 
in  welchen  m  oder  ^^D  vorkommen,  würde  ebenso 
nutzlos  als  widersinnig  seyn.  Das  Natürliche  war 
hier,  nur  bei  Wörtern  geringer  oder  mittlerer  Fre- 
quenz alle  Stellen  zu  geben ,  von  den  sehr  häufigen 
nicht,  und  ersteres  durch  ein  y^phtra  non  exsianV 
oder  dgl.,  letzteres  durch  em  yjoL''*  y^et  saepe'\  y^et 
pefeaepe'^  zu  bezeichnen.  Wenn  ich  hier  bemerken 
muss,  dass  die  abschliessende  Formel  auch  da,  wo 
alle  Stellen  angeführt  sind,  meistens  weggeblieben 
ist,  und  mich  dieser  Weglassnng  jetzt  anklagen  muss^ 
80  kann  ich  dagegen  für  etwas  ungleich  Wichtigeres, 
die  Correciheit  der  Cilatej  in  einer  Weise  haften, 
als  es  nicht  häufig  mit  ähnlichen  Werken  der  Fall 
seyn  durfte.  Es  sind  nämlich  in  der  Correctur  sämmt- 
liche  Bibel  -  Citate  nochmals ,  und  zwar  im  A.  T.  in 
der  V.  d.  Hooglti^IIahnschen  Ausruhe  nachgesehen 
und  dadurch  Schreib-  und  Druckversehen  zugleich 
weggeschafft  worden.  — 

B.  Der  andere  Hauptgesichtspunkt  des  Werkes  im 
Vergleich  zum  lex,  man.  betrifft  die  ungleich  umfas- 
sendere Benutzung  der  Quellen  und  Betceismiiiel  der 
Wissenschaft  (s,  die  Uebersicht  dcrs.  in  den  Vorre- 
den zum  hebr.  deutsch.  H.W.B.),  sowohl  der  ^fradi^ 
tionellen  Zeugnisse  für  die  Wortbedeutungen,  welche 
in  den  alten  Vebersi,  und  hebräischen  Auslegern  nie- 
dergelegt.sind^  als  der  mehr  innerlichen  und  rationel- 
len Quellen  der  lexicalischen  Forschung,  welche  in 
etymologischen  Combmationen,  Vergleichung  der 
verwandten  Sprachen,  und  allgemeiner  Sprachver- 
gleichung liegen.  Während  im  lex.  man.  nur  die  Re- 
sultate der  Untersuchung  gegeben,  sind  hier  4id  Belege 
selbst  in  möglichster  correcter  Gestalt  mitgetheilt,  und 
ist  die  UnterstichuDg  wenigstens  häufig  mit  samrot  den 
Zeugnissen  vor  die  Aagen  des  Lesers  geführt. 

In  Bezug  auf  einige  der  angeführten  Quellen  der 
Lexicographie  werde  noch  insbesondere  bemerkt: 
1}  Unter  den  beÜräiscl^en  Auslegern  habe  ich  den 
schon  aus  frühem  Hittheilungen  bekannten  ältesten 


und  gelehrtesten  Lexteographen  Ähidwalid  {R.  Jona') 
nicht  Seite»  im  arabischen  Original  nach  dem  Ox«^ 
forder  Ms.  mitgetheilt,  zumal  die  Hoffnung  einer 
vollständigen  Edition  desselben  ( die  Hr.  Cuteion  am 
brit.  Museum  fast  ganz  für  die  Presse  fertig  hat ) 
noch  fern  hegen  dürfte:  ausserdem  sind  von  nnge- 
dmckten  arabisch- schreibenden  Rabbinen  Saadia^s 
Uebers.  des  Hieb,  und  Tanchum^s  Commentar  zu 
den  htstorischea  BB.  des  A..T.,  beide  nach  Oxforder 
Mss.,  von  den  hebräisch  -  schreibenden  besonders 
Kimchi  benutzt,  dessen  verständige  Erklärungen  oft 
um  so  mehr  uberraschey,  als  sie  theilweise  mit 
Unrecht  von  nenem  verdrängt  sind. 

2}  Bei  den  verwandten  semiiisehtn  Sprachen  kam 
es  mir  theils  auf  eine  mögUchst  umfassende  Verglei- 
ohung   der   behandelten   Wurzeln  mit  dem  ganzen 
Sprachst anune    (selbst   in    seinen    untergeordneten 
NebenanrMgen,  z.  B.  dem  Samaritanisdien,  Zabischen, 
Aethiopischen ,  Amharischen  ) ,  theiU  darauf  an ,  das 
Vergtichene  durch  Zurückführung  au*^  die  Grdbdtg  in 
einen  oi^nischen  Zusammenhang  zu  bringen:   wel- 
ches letztere  Feld  gerade  für  die  reichste  und  wich- 
tigste dieser  Sprachen,  das  Arabische,    bekanntlich 
so  unangebaut  liegt,  dass  man  ihm  selbst.die  Fähigkeit 
zur.  Urbarmachung  abgesprochen  hat.    Dabei  machte 
die  Beschaffenheit  der  betreffenden  lexx.  ein  zuweiU- 
ges  Eingehen  in  die  Kritik  derselben  nothwendig.  Im 
Arabischen  wurde  in  allen  zweifelhaften  Fällen  ( zu- 
mal schon  die  Latinität  unserer  arabischen  Jexx.  zu- 
weilen über  den  Sinn  in  Ungewissheit  lässt)  auf  die 
OriginHilexica,  insbes.  denKamtU^  zurückgegangen, 
auch,^  soweit  die  desfalsigen   Sammlungen  des  Vfs. 
reichten ,  Belege  aus  arabischen  Schriften  (^Abtdfeda^ 
Abutpharagius^  dervit.  Tl^.y  Ifiiriri) mitgetheilt;  gros- 
so Vorsicht  erforderten  stets  diejenigen  Bedeutungen, 
welche  nur  (der  von  einigen  Neuern  ausschKesslich 
gebrauchte)  Castellus^  nicht  auch  Gotius  und  Freitag 
haben.    Zwar  sind  unter  denselben  mehrere  unzwei- 
felhafte und  durch  Stellen  der  Bibelversionen  oder  des 
Avicenna  richtig  belegte;  aber  die  letzteren  beruhen 
nicht   selten    auch    auf  Missverständnissen    dieses 
Schriftstellers  (  fast  scheint  es ,  als  habe  Castellus  die 
Eintragung   dieses    Schriftstellers    nicht  selbst  be- 
sorgt), und  die  aus  Giggeius  entlehnten  Bedeutun- 
gen sind  zum  grossem  Theüe  irrthümlich.    Im  Sy- 
>rischen  sind  für  denselben  Zweck  ausser  meinen  le- 
xicalischen Excerpten  aus    Barhebraeiu^    Ephraem 
'Sjfrus  u.  A.  die  handschrifUichen  Originallexica  des 
Bar  Ali  und  Bat  Bahlul  benutzt  (s.  meine  9  Progr. 
Halae  1834.  39),    desgleichen  ein  Ms.  der  hiesigen 
Universitätsbibliothek,  welches  einen  von  einem  rö- 
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mischen  Maronken  verfeitigtea  Aaszog  aus  Bar 
Bahlvd  enthält  (fex.  AdietHanum^y  s.  Profpr.  2  pag.3. 
Für  die  in  der  letzteren  Zeit  oft  übertrieben  und  will- 
kürlieh  angewandte  Buehstabenverwechselung  wer- 
den die  Ajafangsartikel  eines  jeden  Buchstaben  ei-* 
neu  Massstab  der  Beurtheilung  an  die  Hand  geben. 
Dass  selbst  die  unbedevtend  «efaeinenden  •  Naben-» 
dialecte  ort  durch  soh6ue  Beitrage  überraschen  ^  seigt 
z.  B.  das  tfD  dbea  erfet  (durch  Fremei) .  zu  c^nom  kiei* 
nen  Tfaeite  ans  Liiokt  gesogene  mmjaritUeke^. wel^ 
ches  schon  mehrere  Wörter  darbietet  ^  die  ausser«* 
dem  nur  das  Hebräische  ^hat,  als  ^^  Idm^sn  ^sf6n 
Bergmaus  y  und  weicht»  eu  Beweismitteln  für  dbse 
Bedeutungen  dienen  können. 

3)  Nicht  eine  mit  dem  Hebcäisohea  verwandle 
Sprache,  l^oadern  eine  Mundart  des  Ilebräisoben 
selbst  ist  das  FhUrnzkehe^  welehes  nach.  4fb  an-^ 
derweiten  Untersuchuttgen  des  Vfsu,  in  dteaem  9ten 
Bande  eine  ungleich  reichere  Vergleichttag  darbot 
Zwar  sind  4io  Bruehatücke  desselben  Batärfioh  in 
dem  Falle  /  mehr  Licht  aus  dem  Hebr äiadhen  zu  er^- 
M^arten,  als  demselben  mittheilen  zu  kennen:  doch 
ist  manche  Einxelnheit^  die  es  dem  hebräischen 
Sprachforscher  darbietet^  nicht  zu  verachten.  Ich 
will  ausser  den  tr;''$n  und  dem  "psn  bsQ  ( Sonnen  <- 
Baal)  der  Inschf iften ,  nur  an  folgende  Beispiele  e£T 
inuem^  die  in  den  Bereich  des  vorliegenden  Bandes 
gehören*  Zn  den  ts^zo  vgl.  den  -^ro  tt)tt  vk  CUimsis 
•3=  Knuvq  Inscr.  Aihtn,  8;  zu  den  D-'nV?  LibycM  vgl. 
•»ab  b»  Hercules  Libj^s  inscr.  Numid.  5 ,  ( wodurch 
die  allzukuhne  Conjectur  Hltzig's,  als  ob  tr»^nb  die 


Libyer  j  cranb  die  ßfubier  seyen^  auch  thatsäohlioh 
beseitigt  »wd,  .».746)5  ia  WasfUer  (ohil^w  Mtt)  in 
3kH13  M^Mtt  '=^  semm  patriSf  vgl.  da3  pun.  mu  in 
mehrem  Nam.  pr.  S.774  [auch  das  ägypt.  JULUl]; 
n-»-}?tt  Sterne,  Sternbilder  Hi.  38,  3«,  VgL  ^Ttt  stäHS^ 
mnu  Glie.]  a-Qf^  Säule,  uw'^X^ofA.  in  dieser  Bidtg 
1  M.  19 ,  86  •  vgl.  inscr.  Gt  10 »  1,.  Ausserdem  hat 
das  Phönizische .  maoehe   allgemeine  Gesicbtspunkte 


dargeboten,  welche  ein  helles  Lkht  auf  gewisse  auch 
im  A.  T.  vorkommende  Spracherscheinungen  werCra, 
Nur  Ein  Beispieh  Aus  den  schriftlichen  Denkmälern 
der  Phönizier  sowohl  als  aus  den  Eigennamen  dereel«* 
ben  bei  den  Classikern  ging  die  Beobachtung  hervor , 
dass  die  Sylbe  ar  und  al  oft  in  6  zusammengezogen 
worden ,  und  dieses  in  der  einheiiMsehea  Schnfit  theils 
durch  y  theils  als  Vocal  gar  nicht  ausgedrückt  sey, 
in  griech.  und  lat.  Schrift  durch  co,  o ,  z.  B.  *ip9^  f. 
^pb^  Mocar  Hercules,  nsy»,  nDTa  (nsb)  f.  rdbro 
Königreich;  Mochus  f.  MalchuSj  Bomiicar  t.  Bar'" 
milcary  Ch«nebo  f.  Chanebai  u.  s.  w»  Als  ich  diese 
Eigenthümlichkeit  zuerst  beobachtete  Qmonn.  Phoen, 
IS.  431),  konnte  ich  sie  nur  durch  die  allgemeinen 
Analogien  (cbevaly  chevaUy  falstu^  faux}  belegqo. 
Aber  bald  kam  eine  interessante  Bestätigung  anders- 
woher. Ftesnel  bezeichnete  es  in  seinen  treffliehen 
Mittheilungen  über  das  Ekhlili  oder  Himjaritische  als 
eine  hervorstechende  Eigenthumliclikeit  desselben 
(weshalb  er  diese  Sprache  als  einen  eignen  Haupt* 
zweig  des  Semitischen  aufstellen  Wollte),  dass  sich 
darin  die  Uifuidae  r  und  /  zu  Vocalen  erweichten,  z.B. 
wJiT    Hund  c6b  gesprochen  werde  (Nouveau  Jourm/ 

asiatiqm  S.  III.  T.  V.),  und  seitdem  habe  ich  die- 
selbe Erscheinung  auch  im  Amharischen  gefunden, 

z.  B.  äthiop.  flA^*  («pW)    ordo,   modus,    amhar. 
j^^  (s6f)  dass.,  bin  auch  belehrt  worden,  dass  im 

Ungarischen  für  die  Sylbe  al  im  Munde  des  Spre- 
chenden theils  das  ausgebildete  6  theils*  das  vermit- 
telnde y  gehört  wird  ^).  Die  Aussprache  des  7  als  o 
hat  nun  auch  die  LXX  z.  B.  r,^yn  Mio^i ,  nTorr:  No^fiij 
und  auch  im  hebräischen  Texte  dürften  sich  Spuren 
joner  Sprachjgewolinheit  finden ,  näml.  nD?7a  r'^a  LXX 
Brid^  M(o/a  (was  keine  Etymologie  gibt)  entstan- 
den aus  n:;bi9  r**:!  domus  reginae;  und  vielleicht 
D'pT  =  O'^rm  JiqSavoiy  welche  Erklärung  sich  schon 
in  ßereschiih  Rabba  findet    S.  unten  über  ^'Jn. 

CD.ie   Fortsetzung  folgt.') 


*)  Ich  setze  dfa  Bemerkung,  worciber  mich  zuerst  Hr.  r.  Gevdp  In  Wien  belehrte,  hier  iiheh  dner  anderwelten  Bntthfilong 
Cdes  Hn.  Cand.  Tatag  aas  Un^anO  ^Iwa«  voU^äa^fger  her.  »la  der  Ungarischen  VoUuacuiBpraoht  wir*  al  su  Äode  der 
Wdrtor  od«r  iu  der  Mitte  v%t  «itieni  Ck)Baoitft]iUa  regeUnäsaig  in  einigen  ee^enden  ivi«  ^^  gesprochen  C^  mit  nachtftoan- 
den  fcnrzeu  a)  ato  alma  Apfel  6ama.^  kalmur  Kanfsianu  koamoTy  szalma  iStroh  szoama;  in  anderen  hört  man  mehr 
ein  gedehutcs  o  mit  einer.  uachschlcpyeMdeii  Aspiration  oA,  als  jutoima«  vorÜitilUB{tjutohmas;szalma<t,szäma}  alma^oma 
und  viele  andere;  auch  ein  gedehntes  rr,  vrit  ah \  a.  B.  ital  Getr&nk  ««*,  kazal  Heuschober  kazah.  Da«»  aber  diese« 
alles  nicht  blos  eine  rohe  Nachlässigkeit  der  Volkssprache  sey,  sondern  In  der  Natur  der  Spracht  gegründete  Erschei- 
nung, zeigen  Tiele  Beispiele  der  Schriftsprache  dcntHch.  In  dem  Verbo  halok  Ctc^  «tw^e^  bleibt  *daa  «I  eo  lange 
tmitetftndert ,  aU  tin  Vocal  darauf  folgt:  «obaM  ab«r  ein  Consonaat  hinter  4le8ylbe  trüt,  wird  o  daraos,  m.JL  hmUam^ 
Compes.  meghaitam^  hotam^  meghHamy  gtfvühnlk*  {,wm  don  Radtealbtohstaben  nicht  xu  verlieren)  geschrieben  megkol- 
Um;  4bfnsp  voa  vags^ok  Cicli  bin>  Pfrf.  statt  taltam  gesprochen  vötamf  geschrieben  roUam.  —  Analog  ist  noch  ferner: 
j)  dass  aus  ol  wird  üo  a.  B.nzolga  Knecht  szüaga  y^nch  wohl  ö;  2)  dass  überhaupt  f  in  der  angeführten  Stellung 
wegfällt  und  den  vorhergehenden  kurzen  Vocal  dehnt  {.vgl.  hebr.  Asaset  f.  Asahel')  z.  B.  kÖU  er  dichtet  köt;  iläüi  es 
fallt  um  eldü ;  mejf Indult ,  mefindut  u.  s.  w. . 
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lotogicus  criticus  Ihyuae  Hebraeae  ei  Chaldaeae 
Veteris  Tesiamenfi  etc. 

iForttetzung  von  Nr*  39.) 

4)  W.„i^,  v„.*„  .U  t»*W  h*.  »Ob  ai. 
V'ergleichungder  vutogermanischen  Wurzeln  und  Wör- 
ter, welche  ich  zuerst  1833  in  dem  lex.  man.  an- 
stellte, und  welche  seitdem  auf  eine  nichts  weniger 
als  besonnene  und  wisseuschaftlicbe  Weise  zum  Theil 
mit  höchster  Willkiihr  fortgesetzt  worden  ist.  Wei* 
tere  Ausführungen  dieser  Art  schienen  hier  nicht  am 
Orte  zu  seyn,  vielmehr  besonderen  sprachverglei- 
chenden Werken  anzugehören ,  au  denen  (guten  und 
schlechten)  unsere  Zeit  ohnehin  keinen  Mangel  hat, 
wiewohl  es  gerade  noch  an  dem  fehlt,  worauf  es  hier 
ankommt,  einer  gründlichen  Darlegung  des  Verh&It* 
iiisses  zwischen  den  Semitischen  und  Nichtsemiti- 
schen Sprachen.  Das  Gegebene  wird  hinreichen  >  die 
Wahrheit  ins  Licht  zu  setzen,  dass  zwischen  denUr- 
dementen  des  Altsenitischeo  und  Indogermanischen, 
insbesondere  den  einsylbigen  und  schailnachahmen- 
den  Wurzeln ,  desgleichen  den  Pronomina  und  Zahl- 
wörtern,  allerdings  eine  Verwandtschaft  statt  findet, 
welche  sich  dann  in  der  weiteren  Entwickelung  und 
grammatischen  Ausbildung  dieser  Spraehstämme  im- 
mer mehr  verloren  hat:  und  man  wird  daran  einen 
hinlänglichen  Maassstab  haben,  ,  um  die  extremen 
Ansichten  unserer  Zeit,  die  bald  das  Semitische 
total  isoliren,  bald  es  sans  critique  et  raison  zu  ei- 
ner Zwillingsschwester  des  Sanskrit  machen  möch- 
ten ,  wie  einige  neuere  judische  Schriftsteller,  rich- 
tig zu  würdigen.  Auf  einen  Punkt  aber,  der  dem 
Althebraischen  nahe  genug  liegt,  bin  ich  erst  durch 
wissenschaftliche  Entdeckungen  der  letzten  Zeit  ge- 
führt worden.  Ich  meine  die  Berührungen  des.  He- 
br&iscben  mit  dem  AUägypiUehen j  durch- welche 
auch  die  mit  dem  (davon  in  der  That  wenig  ent- 


«)  Der  Boclittab  m.  bedeutet  mtmpkHiich »  t.  thebaisch ,  b. 
A.  L.  X^   1841.     Erster  Band. 


femteir}  KopiUcken  in  einem  andern  Liehle  erschei- 
ooiu  Welchen  Platz  in  der  allgemeinen  Sprach- 
genoalogie  man  dem  Aegyptischen  auch  einst  an- 
w^cisen  wird  (vidleicht  ist  die  Zeit  zu  dieser  Be- 
stimmung noch  meht  gekommen ) ,  so  scheint  doch 
schon  jetzt  sehr  wahrscheinlich,  dass  zwischen  dem 
HebrHischen  und  Aegyptischen  nicht  blos  gegen- 
Beitige  Aufnahme  schon  ausgebildeter  Wörter  (wie 
sie  ailerdiBga  ebenfalls  vorkommt  und  bei  Nachbar- 
völkern natürlich  ist),  sondern  eine  tieferliegende 
Stammverwandtscbaft  statt  findet,  und  zwar  eine 
zum  allerwenigsten  ebenso  nahe ,  als  mit  dem  Indo- 
germanischen Sprachstadime. 

Eine  durchgeführte  Vergleichung  derPersonalpro« 
nomina,  und  der  davon  abgeleiteten  Suffixa  und  Affor- 
mativa  liabe  ich  schon  früher  (A.L.Z.  1839.  Nr.  80.) 
mitgetbeilt,  woranf  ich  mich  berufen  darf.  Dazu  hier 
e'me  Anzahl  Wörter  und  Stämme  nach  alphabetischer 
Reihe  (mit  Uebei^hiing    der  ersten   Buchstaben): 

n»T  altig.^  Clß-,  m.  *)  C^ß-I,  Clfij  Wolf;  nv 
SfO'Cnr    Oclbaum,    ii5j  CJCIll    caniiies^    rrir,  yy 

CBp,  Cip^  CÜip  streuen.  —  n?n  tyß.BEp 
Gefährte  (die  Quetschung  der  Gutturalen  in  6ck ,  tsch 
ist  sehr  häufig);  cnn  SCHil  schwarz  seyn;  nm 
diZZ  leben,  hauchen;  Dn  UJOil  Schwiegervater; 
D73T3  ^BUt  hciss  seyn,  |)ilOil  Hitze;  |^h  ZiXX 
Essig;  mri  XUllT,  XOIT,  XBH  verbergen;  »nn 
cacare,  vgl.  typui  unrein  seyn,  t.  ^OBipB,  ^^Uipi 
Unrath,  Excremente,  a-in  ^D^ß.  Wüste,  pnn 
Jpiy,  ^pB2fpB2f  knirschen;  nnij  SfBpyCUp, 
yBpB  anzünden,  onn  altäg.  J>Tril  versiegeln, 
verschliessen. —  ^nu  und  rn3(  eintauchen,  siegeln,  und 
^MbjFinger,  vgl.  TBÖ.  siegeln,  T^eBl  Finger,  T^H 
kosten  (\i»m.BinB(ippes . des  Fmgefs);  wm  m.  •^UiJa 
%.  TUlü  vsratopf es ;  Cjl^nTUipTI  sorreissen,  rau- 

basmurisch. 
Rr 
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ben.  —    ti3;nnd«)Sa'^g.  weiss  seyn,  erblassen  vgL  $Äty  t.  T[<^U|  Fallstrick;    ?n|j  ^"^t  «»^^  wen- 

OtJEÄty,w;iss(1ror^vgI.,::0»BmlnGnecbea-  j^^   «k^endenj  trh?  Hpu;/T\Bpcy   a«sbreiu«i, 

Und);  bb;7\0y>.ÄI  jubeln;  o;b.  lÄJlt,  m-  ^lOJÜt  .            t.  r      u  a     u  u      .     v^         u     ^^  TiMirii 

^'    -"                                 '               ',  aber  auch  (nacb  der  bekannten  Erfreichung)  TIUIW^ 

Meer:  pr  CBttJC  (verw.  mitttiao)  saugen«  —    IM  _            .                 _         /i      r  ..     ^     .        ^ 

,  P3.  t.cux  V                ^  ^      „  *      o  t.    .  <^U»Sy  ^**«-5  »^59TlUlTi,  $tUT&  eingraben.  — 

2fmyuip  Talent;    nb?  Cy^X^T  Braut,  Schwie-  ^     ^^   .                                '  "^                ,     _, 

^                        «^               ^     ^  ap  KAnI  Wehies  Geflss;    itaij  IC^HT^  pMcken; 


gertochter;  qbD,  davon  neb-»?  iC^Hß-IK  Axt, 
KeXTIC  Faust,-  tj?  XÄ^  krummer  Zweige  »ifcb 
XOVTlBp  Cypertraube,  n^iD  JCUip5f  a^J^^uen,  rhrq 
t .  cyTHtt  m .  cy^Hn  yj^^-  —  ?  Zeichen  des  Dat. 
altagypt  1,  sowie  b^  bXA;  erab  7\Aß.0I  LS- 
Win;  anb,  anb  T^lß-B  dursten;  p£b,  tinb 'XbX^ 
lecken;  ^Wb  TvÄC  •>•  Xbc  Zu^ge.  —  *itt  hebr. 
und  phön.  OlJt&V  Wasser;  ilOV  sterben,  Tod,  t 
jaOOyr  sterben,  todten,  m.  JÜLUIOTJT  sterben; 
Yf^  JttJKB  t.  b.  limi  Art,  Gattung;  nbij  HOvX^ 
^-  1107\2,  llü/X^  sriMn;  njtt  iUlA  Mine 
(Gewicht);  ^2^  JÜLAyT,  H^^TT  (das  t .  häu- 
fig angehängt)  mischen;  0'»?t)  JÜLÄ^T  *•  ilÄ^T 
Eingeweide,  von  ULA^  anfiiten;  ^^jSu  JtlOCyi 
gehen,  spatzieren;  ti^^  JÜLAUJ  berfihren,  betasten 

vgl.  X&BCy  schlagen  (wie  :^j  berühren,  PL  schla- 
gen). —     fi^j  auf!  wohlan!  (eig.  nach  dem  äthiop. 


^  XpOVp,    iCpOVp  Frosch,  chald-   ^pys,  da» 
Froschquacken;  ön^  vglr^pOV  Stimme,  Geschroy; 
Ö]5    ]C<^Cy    Stoppel.    —      01*1    pHit   hoch    seyn; 
drn  nn  pO^Z^B  Abend;  Viwj  pOildH,  BpJllÄK 
Graaate.  —    Oin^ö  C<]^OTO V ,  CTIOTOV  Lippen, 
pto  COJC,     CUJJC   Sack;      oati  ty&tUT     Stab, 
Scepter;    ?ati  Irans.  CÄUJ«!,    jyAty^  sieben;  and 
diald.    nin   TUlA    zurückgeben,   vergelten ;    &^' 
«yÖHn,  m.  cy^CHK Knoblauch;  ni«iti  (ycUCyHrt 
Lilie  vgl.    CCyniK   Lotus;    na^*  UJOIVTE   Dom, 
Akazie;     anjjti   ^^   "*•   tyiuZ^^ß.    verbrennen, 
t.   m.   tyai^ß.  Flamme;     n^     tXfhZ    Spros«,- 
bbti      ^^,     ^dX,      tyOlK     plündern;      ti-bs; 

u/KiT  Dreizack;  Q»S?.  TOUi-T  »tarr  seyn, 
staunen;  yqti  CllH  h5ren;  ^^  U)X&U|B  dienen, 
CyHX&Cyi  Dienst;    O^ati  cnA^T  zwei,  F.  CJEHT'E; 


gehe,  wie  nab),  t.  m.  HA  gehen,  kommen;  :nj  ^  ^^  ^^^j^.  ^  ^yj^^  Byssus,  von  tytl- 
J-4  Eb&E  quellen ,  sprudeln;  ,>3  y^n^En,  ^ben:  ti.n  TÄiT "spncken:  n»  ^^E&l,  -WUJ 
KEJaKEil,  Önön  die  Saiten  rühren,  -inj 
^Ep^Ep  schnarchen;  n&)  ItE^  blasen,  hau- 
chen, Ina  HTA  geben  (in  den  letzten  4  Bei- 
spielen traf  die  Uebereinstimmung  die  einsylbige 
Wurzel);  n^a  j^HrH:    n02f|>,  nOV2f|)  sprengen, 

-ifca  Cyop-TT  sägen.  —  oio  altäg.  CC  Ross, 
CCAJUW  Rossmutter,  Stute;  tpo,  m.  CHfi.1  t. 
(  H^Il  Schwert  (>-*^),  Schilf;  -jäd,  tbt  tilK  t.  be- 
stimmen,  anordnen  (Jes.  t8,  t5);  n*iD  CEpß.En 
Suchein ;  Dn^  ty^AH  verstopfen.  —    öj^  OKEil 

OKil,  (UiCU  i.  traurig  teya;  nb;  <<X^  auüMi« 
gen;  ^y^  A^CySiX  Adler;  a'Ji;  eig.  flechten,  we-» 
ben,  opfi.  constringere ;  •jte'j;  ApHfi.  Pfand.  — 
r;t  Hund,  T\BI  t.  ^1  m.  Kuss  (p$euhm)i    ^  ■>^* 


weben;  t|nn  TÄ«I  spucken;  nan  •Q^Eß.l,  ^BKUßtl, 
TÄl&l,  TÄlß.E  Kasten,  Sarg;  bn  m.  -^äTs, 
•^eX,  t.  T<S!K  Hügel;  obrj  m.  ^XoJtt  t. 
'TKoSSL  Furche.  Ist  auch  in  einigen  dieser  Fälle 
das  schon  fertige  Wort  aus  einer  Sprache  in  die 
andere  übergegangen'  (z.  B.  th!tö),  so  ist  doch  in  den 
meisten  die  Berührung  ganz  eigentlich  wurzelhaft, 
wie  die  Uebereinstimmung  mit  der  einsylbi^en  schall- 
nachahmenden Wurzel  (s.  SDa ,  )i\ ,  •nro ,  ncj ,  •nte) 
in  den  Pronominen  und  Zahlwörtern  (die  in  kei- 
nem Fall  zu  den  Lehnwörtern  späterer  Zeit  gehö- 
ren können),  und  die  ähnlichen  Berührungen  mit  dem 
Griech.  und  Lateinischen 'sBoigen,  wie  JtfccM  amare^ 
JbLHT,  ilHTE^  tttedUmy  Mitte;  XAJUL^ 
XAfinm  SSMl\^  llOW  maneoi  HAT,  ^T 
novif  pes  und  viele  andere.  Schon  früher  habe 
ich   nachgewiesen    (A,  L.  Z.  a.  a.  0.  Nr.  79  ff.'), 
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data  die  Uebemostiauntmgoa  das  Hebrintchen  mit 
dem  Attlgyptischen  noch  bedeuteoder  eeyen ,  als 
mit  dem  Koptischen ,  und  auch  dieses  kann  einen 
Beleg  f&r  einen,  tiefern  ^  urs|Mränglicben  Znsam-* 
menbang  geben:  jedenfalls  werden  die  obigen  Bei- 
spiele für  diejenigen,  welche  ^icfa  nicht  mit  dem 
Aagyptischen  beschäftigt  haben  und  beseh&fttgen  wol« 
len,  hinreiehen,  nicht  mehr,  wie  wohl  geschehen  ist, 
Vergleicfanngen  der  obigen  Art  von  vom  herein  als 
,,weit  hergeholt '^  eu  bezeichnen«  Gar  Manches  er- 
scheint nur  so  lange  fern,  als  wir  es  nicht  in  der  Nähe 
gesehen  haben. 

In  Anfuhrung  und  Priifung  fremder  Heinungen, 
sowohl  für  das  eigentlich  Lexicälische  als  das  Exe- 
getische, ist  (besonders  in  diesem  Sten  Bande)  mehr 
eine  gewisse  Spa  -samkeit  beobachtet ,  als  dass  eine 
Fülle,  geschwe'ge  denn  Vollständigkeit,  erstrebt 
worden  wäre«  Der  Raum  konnte  unstreitig  zweck- 
mässiger benutzt  werden,  als  dnrch  Aufstapelung 
eines  exegetischen  Stoffes,  der  zum  Theil  besser  sei- 
nem Schicksal  überlassen ,  als  durch  stete  Fortpflan- 
zung verewigt  wird :  nur  in  Bezug  auf  das  Neuere 
und  Neueste  schien  es  passend,  in  dessen  Mitthei- 
lung und  Prüfung  minder  karg  zu  seyn. 

Nach  diesen  Vorerinnerungen  will  ich  aus  dem 
Inhalte  dieses  Bandes  je  nach  den  verschiedenen  Sei- 
ten der  Lexicographie  beispielsweise  einige  Einzeln- 
heiten hervorheben ,  in  welchen  meine  früheren  An- 
sichten entweder  mit  andern  und  neuen  Resultaten 
vertauscht  oder  auch  wohl  gegen  Einwurfe  ver- 
theidigt  sind.  Da  Wörterbücher  unter  Anderm  auch 
deswegen  zu  den  undankbaren  Arbeiten  gehören, 
weil  sie  nur  nachgeschlagen ,  selten  gelesen  werden, 
so  dienen  diese  Beispiele  vielleicht  dazu,  dass  die  eine 
oder  die  andere  Beobachtung  dadurch  etwas  früher  zur 
Kenntniss  und  Prüfung  der  sich  für  den  Gegenstand 
Interessirenden  gelangt,  als  in  dem  Versteck  des  Wör- 
terbuchs der  Fall  gewesen  wäre. 

1.  BedeuUoigen  von  Wurzeln^  Wärtern  und  Formeln, 
und  etymologische  Combinalionen:  Bei  nin^  (mn^),  wo 
die  Differenz  des  Gebrauchs  von  ^rfh^  1, 97  und  II, 
575  ff.  durch  ganz  vollständige  Indudion  dargelegt  ist 
(sie  hatte  um  so  mehr  Schwierigkeit,  da  diese  Wörter 
sich  in  den  Concordanzen  nicht  fanden),  ist  jetzt  die 
Combination  mit  Jovis  und  überall  ein  ausländischer  Ur*- 
sprung  des  Wortes  verworfen.  Wenn  man  sich  nicht 
an  2  M.  3^  14  halten  will,  so  würde  für  die  Form  nir72<iio 
durchaus  natürlichste  Etymologie  seyn :  der  entste-^ 
hen  machte  ichaffet^  Schöpfer,  oder  nach  der  Qrdbdtg 


Injjajr^),  der  ins  Lehn  ruft  =  njr^;  «iq;  als 
Verbale  vom  Fut^  Hiph.  genommen.  Der  Zusam- 
menhang des  Wortes  mit  rnq  ==  n^n  seyn ,  wird  sehr 
klar  durch  die  bis  jetzt  unerklärte  Zusammenziehung 
des  spBJirr;  in  jnti!  J'ew»  vgL  »m;  aus  finnirr;  j 
nämlich  s^mc  aus  ?nti^7.';,  tKvr  aus  »»n^;,  w  =:^ 
S7V\ ,  ersteres  aus  r\^7\> ,  wie  letzteres  aus  mm.  —  Die 
gröstentheUs  dunkele  Etymologie  der  Wörter,  die  auf 
die  einsylbige  Warsei  ^a*»,  r  zurückgeben^  dürfte  skdi 
mf  folgende  Weise  leicht  combiniren  lassen.  Die  Stäm-^ 
me  jör,  dgj,  aia;  (*^)  sind  —  önn,  D»n,  rrsn  warm 
seyni  von  tiv  kommt  äi^  Tag  (der  warme  Theil  des 
jtri^^jf^c^oy ) ,   ti^rfi  warme  Bäder,    chald.   ^m    bei 

Tag;  von  wa;  —  ßWjJi};,  tk^cl|  Tag,  X-Uj  Taube, 

eig.  fervida  (ad  coiliini),    wie  |»U>  von  ^  (vgl. 
Orn  und   unten   nsv)^    b;  Meer,    von   der  Bdtg. 
gähren,  brausen,  die  sich  an  warm  seyn  anschliesst 
(vgl.  ]2;);  von  n?j;  —  D*»);;,  "»^^  und  der  alte  Sing. 
W]  in  b»W].     Dieselbe  Bdtg  zugleich  mit  der  des 
ßährens  hahen  die  Stämme  pt  (mit  Vav  mobile  und 
quiescens)  und  nj;,  daher  jj;  eig.  faeces  (wie  Vulg. 
Ps.  40,  3) ,  n:  Wein ,  vom  Oähren  (wie  »iijn) ,   n jt* 
die  Taube,   eig.  avis  in  Vener em  prona  (s.  oben}, 
7^1  wüthen,    von  der  Gluth  (li*Ttj)  des  Zornes.  — 
Bei  nt^  ist  die    Bdtg  habitari,    welche    die   alten 
Ueberss.  und  Neuere  diesem  Worte  häufig  beilegen, 
neuerlich  bestritten  worden  (Hengstenb.  zu  Zach. 
It ,  6) ,  da  man  überall  mit  siiT^n  (auf  dem  Throne), 
(Aronen  ausreiche,  nach  derPersonification,  vermöge 
weleher  Städte  als  thronende  Weiber  gedacht  wür- 
den.    Aber  dem  ist   nicht  so.    niti;  habitarij  steht 
nichtblos  von  Städten,  sondern  auch  Gegenden  Jer. 
17,  6.  S5,  selbst  von  Häusern  Iliob  15,  28,  denen 
man  doch  em  auf  dem  Throne  sitzen  nicht  zuschrei- 
ben wird:    das  viel  häufigere  nti;  t/lb  ist  aber  stets 
synonym  mit  wiiste  seyn  (ein  viel  stärkerer  Begriff, 
als:  nicht  thronen)  und  wird  in  den  Parallelstcllen 
der   Schrift    selbst  durch    unbewohnt  seyn  erklärt, 
vgU  Jes.  13,  SO  mit  der  Parallele  Jer.  50,40.  (Ezech. 
29,  11  vgl.  Jer.  S,   6).     Wollte  man   die  passive 
Bdtg  nicht  gelten  lassen,  so  würde  sich  überall  die 
vollkommen  gesicherte  Bdtg:  stehen,  von  den  Stüh- 
len Ps.  ISO,  5,  vom  Berge  Zion  Ps.  1S5,  1,  von  der 

Stadt  Zach.  IS,  6.  14,  10.  (vgl.  ^n-;,  )/14:  <«'<«'t 
yoifToo»  sitzen,  f.  situmesse')  anwenden  lassen,  und 
a^  Kb  heissen:  nicht  stehen,  sondern  umgestürzt ^ 
zerstört  seyn. —  Ob  ynb  stets  hriester  und  nicht  auch 
zuweilen  Magnat,  amicus  regius  bedeute,  ist  in  den 
Unteres,  über  die  Chronik  für  8  Sam.  8,  16—18  vgl. 
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1  Cfir.  18,  17  öfters  zur  Spradie  gebracht  wordea 
Cs.  Keil  S.  346.  Movers  S.  300).     Die  genaaere  Ver- 
gleichung  der  3  Stellen  aber  die  Grossbeamten  Da^ 
vnd's   und    Salonio's    zeigt    das    VcrtmUniss   gwii 
deutUdi.    Beginnen  wir  mit«  Sam.tO,  «3—86:  m9id 
Zadi^  9tndEbjafhar  waren  Priester:  und  auch  Ira  der 
Jafrii  war  ein  Priester  DarndTs  (^nb  '^b').    Von  Za- 
dok  und  Ebjathar  nun  ist  es  aus  andern  Stellen  bOr 
kannt,   dass  sie  (lc>ntische)  Priester  %varen:  heisat 
mm  Ira,  „auch  üin  Kohen*%  so  kann  nichts  anders  als 
ein  Priester  verstanden  seyn ,  und  der  Zusatz  •in*^? 
80  wie  die  Stellung  unter  den  Hofbeamten ,  bezetch- 
net  ihn  als  einen  dem  Könige  nahestehenden  zu  sei- 
nen Rathgcbem  und  Vertrauten  gehörigen  Priestet 
Cvgl.  Rieht.  17, 10:  Tnbbn  a»i?  ^b  n:.rj).    Iq  der  zwei- 
ten  Stelle  1  Kon.  4,  «  —  6,  wo  Salomo's  Hofbeamte 
aufgezHhlt  werden,  kommen  V.  4  wiederum  die  Prie- 
ster Zadok  und  Ebjathar  vor,  dann  V.  5:  Sabudy  der 
Sohn  Nathan,  warr\ir.n  n?-)  >-ib,  womit  genau  das- 
selbe  ausgedrückt  %vird,  %vas  oben  njnb  y}b  hiess,  und 
woraus  man  sieht ,  dass  Da\id  und  Salomo  an  ihrem 
Hofe  ihnen  vertraute  Priester  hatten,   wie  et%va  die 
Kaiser  seit  ConsUntius  und  Coüstantin  christliche  Bi- 
scböfe,    die  persischen  Könige    ihre  Ober  -  Magier. 
Vergleicht  man  hiermit  die  (mehrfach  corrumpirtc, 
aber  auch  schon  richtig  hergestellte)  Stelle  «  Sam.  8i 

j6 18,  so  erscheinen  auch  hier  Zadok  und  Ebjathar, 

dann  aber  an  der  zweiten  Stelle,  wo  sonst  Ira  und 
Sabud  standen,  die  SSIme  David^s,  als  Priester,  also 
in  dem  oben  bezeichneten  Verhältnis^se  als  sacerdotes 
regis  comiiesy  sey  es  dass  sie  gewisse  sacra  privata 
lies  Königs  verwalteten,  sey  es  dass  sie  dem  Könige,  der 
ja  damals  noch  ein  oberpriesterliches  Amt  verwaltete, 
dabei  zur  Seite  standen.  (Der  Spott  von  Jlforfr*S.308 
über  Hofca|)läue  und  Consistorialrfilhe  trifft  daher 
nicht).  Die  Chronik,  die  keine  nichtlcvitische  Priester 
kannte,  erklärte  nun  nicht  geradezu  %villkuriich,  aber 
sie  nahm  aus  jenem  Verhältniss  das  ihr  Zusagende 
heraus,  wenn  sie  setzte:  sie  waren  die  ersten  zur 
Seite  des  Königs.  So  schon  die  LXX.  ailuQ/at.  Aber 
-niD  hat  keine  andere  Bdtg  als  Priester.  —  Die  Er- 
klVirung  desfi».  Ity.  ^n'S  Arnos  5,  26  durch  den  Stern 
Saturn  y  aufweiche  neuerlich  (in  Vatke  bibl.  Theol.) 
»lemlich  eingreifende  historische  Hypothesen  gebaut 
>vorden  sind,  kann  ich  nicht  für  wahrscheinlich  halten. 


Sie  ruht  auf  der  Ausspradie  y^rst  beim  Syrer,  aber  der 
ParalleUsmus  der  3  Sitze:  üy^hi^  fi^,  tassterriaD^ 
t3D*«n;b^,  x^'D  ist  bestimmt  dagegen  und  für  die  Er— 
klimng:  ffafiia,  und  so  bleibt  in  der  Stelle  blos 
übrig,  dass  der  von  den  Israeliten  in  der  Wüste 
verehrte  Gott  ihr  König  genannt  wurde,  und  eine 
Ge^fiVngottheit  war,  wobey  allerdings  zunächst  an 
Baal  und  Moheh  (über  deren  Identität  s.  Jer.  19,  5 
vgl.  38,  35),  aber  auch  an  Astarte  gedacht  werden 
kann.  —  ^^tS->s  Spn  31,  19  eig.  nicht  5/imde/,  soo* 
dem  Wertet  der  Spindel,, rerfictf/i»,  verteuily  ver^ 
tillonj   der  schwere  Knopf,   der  die  Bewegung  der 

Spindel  regelt ,  nachKimchi:  rkrs:ii2r\  *yärh b^ani. 

[S.  die  Abbildung  ägypt.  Spindeln  mit  dem  Wer- 
te! nach  Antiken  in  Wilkinson  Manners  and  custonw 
of  ancient  Egyptians  111,  136].  —  Die  Bdtgg.  von 
Dn^,  welche  besonders  %vegen  ürpl^  in  den  Psal- 
menüberschriften öfter  in  Frage  gestellt  wor- 
den ,  hängen  wohl  auf  folgende  Weise  zusammen : 
1)  =  3n3,  3un,  n:£n  hauen ,  Mnhauen ,  aashauen 
(in  und  aus  Stein):  dah.  S)  Buchstaben  einhauen, 
schreiben  (Niph*  Jer.  S,  28).  Im  Stfr.  Stigmata  im^ 
pressii^  dah.  tnacuJavit,  im  Arab.  verschliesseu, 
verbergen^  was  mit  cnn  versiegeln,  eig.  signatHt, 
tiofavii  zusammenhängt.  Hiernach  Dn:;?:  fast  oJistf 
Zweifel  =  nriDT?,  und  Dp.3  Gold,  vom  Aashauen^ 
Ausbrechen  des  Erzes,  nach  derselben  Etymologie, 


Gc 


wie  p-jij,  1^5,  j^.    Theil weise  so  auch  Maarer. 

-nin^iQ  Hi.  38,  32  und  nV^T^  8  Kon.  83,  5  sind 
längst  in  der  Bdtg.:  Sterne ,  SienUtilder  anerkannt^ 
besonders  erstere  Form,  die  sich  im  Talmud.  Sy- 
rischen; Zabischen  findet.  Nur  die  Etymologie  ist 
zweifelhaft  geblieben,  da  sich  blos  für  bv^  eine 
irgend  passende  darbot,  und  die  Verwandlung  des 
/  in  das  härtere  r  gegen  den  Gang  der  Sprache 
schien.  Allerdings  ist  auch  wohl  ^rq  die  ältere 
Form,  die  sich  auf  Phönizisch  -  Persischen  Miin- 
zen  findet,  und  die  Grdbdtg:  praemonitiones y  concr. 
astra  praesaga,  futuri  praesciuy   von  nn  Hi.   war- 

O     et 

neu  Lev.  15,  31,  arab.  jJ6  IV.  dass.  jM^  pram^ 
moniiw^  dehortator.  — 

QDis   Fortsetzung  foigt.^ 
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fFort$etzung  von  Nr.  40.") 

JLfäsVerbttm  tiaa,  wolches  ich  sooBt  mit  dmfrü- 
bern  Lexicographen :  lassen^  vertanen  erklärt  ba-> 
be,  Paulm  in  einem  langen  Bxcurs  (vor  der  Clavia 
SU  den  Paalmen)  in  der  einen  Hälfte  von  Beispie- 
len: Verstössen y  verwerfen ^  in  der  andern:  klug  kan» 
dein  (<j^)^  ^^  ebne  Zweifel  die  GrundbedeutUBg: 
siosseHj  zerstossen  (verw.  mit  i)^  stoasea,  ^sx^y  tio^ 
LT^ ,  \j^j) ,  dabar  1  a)  schlagen  (eine  Schlacht]^ 
b)  niederwerfen ;  c)vetstossenf  verteerfen  das  Volk 
(80  an  aHen  Stellen,  die  man  zq  schwach  durch 
f'ef Jossen  erklärt),  d}  hinwerfen;  daher  S)  liegen 
lassen,  erlassen,  verlassen.  Schon  die  alten  Ue* 
berss.  haben  es  so  genommen,  wie  durch  vollstän* 
dige  Indoction  gezeigt  worden  ist.  —  ^|n  '^^, 
1  M.  32,  S6. 3S  ist  längst  aus  dem  arab.  s^L^  ner^ 

rus  isMadlcus  erläutert,  welchen  schon  Josephus 
(Arch.  1,  SO)  durch  %i  vtvf^ov  rd  nXarv  bezeichne- 
te: denn  dieser  grösste  der  Nerven  des  menscbli- 
cben  Körpers  ist  thmlweise  ein  breites  Ner\'enge- 
flecbt.     Weniger  bekannt  scheint,  dass  Lo  auch 

die  Gegend  jenes  Nerven ,  die  Hiifle  selbst  bezeich- 
net I6u  Dor.  74.  Reishe  ad  Abiäf.  'Ann.  III,  p.  218, 
Ujüt   ^jfi  die  Hüftader  Avic.  und  so  scheint  das 

hebr^  TXQ^  in  jener  Zusammensetzung  genommen: 
tiervus  femoris.  Aber  eigentlich  bezeichnete  es  wohl 
jenen  Nerven ,  wie  die  Etymologie  lehrt.  Auf  diese 
fuhren  die  LXX  mit  ibren  ptSfibv  o  ivafxtiavj  und 

Posch.  ]  ^^^^?  Vs&<  ^'  ^*  Nerve  des  Starr- 
krampfs, der  Lähmung  s=  Hfiftnerve,  wahrsebein« 
lieh  weOvman  diesem  grbssten  Nerven  einen  Zu- 
stand zuschrieb,  der  in  allen  Nerven  seinen  Grund 
hat.  Die  Wurzel  ntis  steht  hier  in  ihrer  Orund* 
bedeutung  defedty  exartdt  Caqua,  vis')  Jes.  41, 17. 
Jer.  51,  dO,  von  der  Lähmung  der  Glieder  (rdgxff) 
gebraucht:  trop.  dann  von  dem  Vcrsiegtseyn  der 
A.  L.  Z.  1841.    irster  Band. 


Gedanken  d.  h.  dem  Veigesses,  welches  von  je- 
nem sinnlichen  Begriif  abzuleiten  ist  —  Zwei  nahe 
verwandte  Stämme  sind  9^3,  Mns  ymci,  nuo:  aber 
£<^3  ist  das  verneinende,  verweigernde,  missbilligen- 
de Schütteln  des  Kopfes  (renuOj  abnuo^  xivfXv  xuqtj 
Hom.)>  daher  verneinen,  verweigern,  jns  in^zJ^th;*);?] 
eig.  das  bejahende,  billigende  Nicken,  und  wepn 
es  %%'iederholt  wird,  Zeichen  des  Beifalls,  der  Freu- 
de ,  im  Hebräischen  nur  im  übelrt  Sinne  der  Freude 
über  des  Feindes  Unglück,  welches  man  ihm  gönnt,, 
der  spottenden  Schadenfreude  (vgl.  plaudo,  explo^ 
do).  Auf  diese  Art  wird  die  schon  von  Lakenw- 
eher gemachte  Bemerkung  In  ihrem  vollständigen 
Lichte,  erscheinen,  und  man  wird  nicht  aagen  dür- 
fen^ dass  die  Bedeutung  dieses  gestus  etwas  Will- 
kührliches  habe,  daher  auch  bei  den  verschiedenen 
Völkern,  verschieden  sey.  Im  Gegentheil  ist  es 
ebenso  allgemein  als  natürlich,  dass  das  Schütteln 
des  Kopfes  ein  Abschütteln,  Abwehren,  dali.  Wei- 
gern, Verneinen  bedeute,  wie  das  Nicken  Billigung 
und  BeifalL  —  Für  die  Formel  ti«t^  ^^^S^rj  ii^  zwar 
die  mildere  Erklärung:  durchs  Feuer  fuhren,  bei  den 
alten  Ueberss.  fast  ganz  allgemein :  dass  dieses  aber 
blos  eine  apologetische  Wendung  derselben  sey, 
und  der  Ausdruck  wirklich  ein  Verbrennen  der  Kin- 
der bedeute,  geht  aus  Jer.  32,  35  vgl.  7, 31.  Ezech. 
16,  21  vgl.  23, 37.  2  K5n.  16, 3  vgl.  2  Cbron.  28,  3 
deutlich  hervor;  er  kommt  deshalb  auch  nie  neben  dem 
Verbrennen  vor.  wohl  aber  neben  dem  Schlachten 
Ezech.  23,  37.  39.  Wahrscheinlich  bedeutet  er: 
durch  Feuer  (dem  Moloch)  weihen  (vgl.  2  M.  13, 12), 
und  war  die  dictio  solennis  der  Heiden,  die  den 
Ausdruck  „Verbrennen  **  vermieden.  —  Bei  'vy  Stadt 
hatte  schon  Hitzig  zu  Jes.'  1,  8  auf  den  weitern  Ge- 
brauch des  Wortes  vom  Nomadenlager  (4  M.  13^ 
19)  und  Wachtthurmlein  (2  K6n.  17, 9)  aufmerksam 
gemacht ,  dieses  auch  sehr  richtig  auf  Jes.  a.  a.  O. 
angewandt:  aber  den  Begriff  wittkfihriich  bestimmt 
durch  yy  alles  j  wo  man  sich  bergen  hmn",  weil  er 
die  Etymologie  nicht  berücksichtigte.  Diese  ist  aber 
keine  andere,  als  eben :  Wacht ^  Wachtort y  zuerst  von 
dem  ummauerten  Ort  für  Wächter  un^  Heerden  in  der 
Wüste,  Wachtthumiy  ummauertes  Nwmsdeniager. -^ 
Ss 
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HD  Falle ^  Fallstrick  erklärt  ßSticher  (Probeii  S.  18) 
dnrdi  einen  Kastea  mit  zufalic^denb  Doi6k4,  der- 
gleichen sonst  nnb:^  beisst,  vom  Ton  des  Zufallens 
(n^  patsch!).  Die  Beschaffenheit  dieses  Instru- 
ments gebt  aber  aus  Am.  3,  5.  Ps*  69^  83  deutlidi 
hervor  als  ein  doppeltes  Scblagnetz  mit  einem  Stell- 
hölzchen  oder  Sprenkel  (tjpi^)^  welches  auf  der 
Erde  apsgebreitet  lipgt.  und  auffähri  C^^)?  ^^^ 
.bald  sich  der  Vogel  draufsetzt.    Ps.  a.a.O.  hat  man 


6.0   > 


sich  untei*  jnbti  =  K-i.«  das  auf  die  Erde  gebreitete 

Leder,  das  zum  Tische  dient,  zu  denken,  welches 
hier  zum  Schlagnetz  dienen  soll.  Letztere  üeber- 
setzung  dürfte  die  richtigste  seyn,  denn  das  Stw. 
ist  nne  =  nriyvitOj  pango,  schlagen,  (Netz)  auf- 
schlagen, vgl.  nTjyvvtü  ndyrjv.  Eine  Abbildung  sol- 
cher Netze  auf  ägypt.  Monumenten  s.  bei  JVilkinson 
Vustoms  m.  S.38.46,  —  ]]5m  n»B  die  Eche  oder  das 
Aemsersie  des  Bartes  3  M.  19,  87.  80,  5  erklären  die 
Kabbinen  durch  ]p7n  nb:3ü,  und  ebenso  erklären  die 

syrischen  Lexicographen   Kfi)    durch    ^S^I  äLmm» 

Was  aber  Letzteres  sey,  scheinen  die  arab.  Lexi^ 
cographen  selbst  nicht  gcwusst  zu  liaben,  indem 
sie  es  Backenbail;  oder  Knebclbart  oder  Zwickel- 
bart erklären.  Jedenfalls  bedeutet  es  arisia  barb^te: 
so  können  aber  wohl  nur  die  äussersten  meistens 
einzelnen  und  harten  Barthaare,  die  den  Acheln  der 
Aehrc'^leichen ,  genannt  werden.    [Später  habe  ich 

noch   X^O^y   1^"^    Bb.  355  gefunden,  aber  ohne  dass 

der  Zusammenhang  bestimmt  entschiede,  Brum 
übersetzt  Schnurrbart.] 

8.  Zur  Pa$^ikeJl0hre.  Indem  ich  hier  mit  vol- 
Jer  Anerkennung  des  von  D.  Winer  im  Simonis  und 
einer  gleichzeitigen  Abhandlung  ausgegangenen  Fprt- 
s<;hrittes  erwähne^  sehe  ich  mit  Vertrauen  dem  Ur- 
theile  der  Sachverständigen  über  die  Art  entgegen^ 
wie  das  dort  mehr  Geforderte  und  Angeregte  hier 
mit  einer  gewissen,  wenn  ich  auch  nickt  sagei^ 
darf,  erschöpf  enden  Vollständigkeit  aasgefubrt  ist. 
Ich  theile  auch  hier  einige  .Einzelnheiten  mit,  — » 
Bei  der  Partikel  :^  werde  ich  immer  ungläujbiger  an 
Allem  ^  was  sich  von  der  Bedeutung  wie  entfernt, 
und  nach  ^^  veritaii§  schmeckt,  auch  nach  der  Wen- 
diiog,  die  icj)  deoäselben  nach  A^^ogie  des  griech. 
<i^  im  lex.  vian.,  gegeben.  Ich  will  hier  nur  die  3 
Stellen  Jes^J,7.  8.  9  erwähnen ,  die  man  ÜL^iMgß^ 
mein  dahin  zieht j  und  von  denen  doch  gewiss  keine 
dahingehört.  Zuerst  V«7t  euer  Land  ist  o^nr  rqgnra«. 
Eine  VerMyjy^uog  durch  Feinde  kann  nicht  mit  eii»y 


solchen  erst  verglichen  werden.     Nun  ist  es  Etwas^ 
wenn  Hitzig  bei^ttrkt,  dbSB  di«  VerwSMmsg  refff^juimn 
werde  mit  einer  Vmkehrung  deSf  Landes,  wie  "2.3* 
der  von  Sodom^    aber  eine  solche  geschieht  duroix 
Gottes    Hand,     durch   grosse    Naturumwälzungen , 
nicht  durch  D'^'iT   =  Feinde.      Darum  ist  &^^t   mic 
Saad.  u.  A.  ==  d^t.  Wolkenbruch  ^   üeberschxoemmun^ 
zu  nehmen,  und  wer  je  einen  durch  Wolkenbru^ 
che  zerstörten  Ort,   etwa  in  Gebirggegenden,  ge^ 
sehen,    wird  die  Stärke  des  Bildes  fühlen,    nach 
welchem  eine  Verwüstung  durch  Feinde  (ö^nj)  ei- 
ner   solchen    totalen  ZerstSrunug   durch   strömeful^ 
Wasserfiuth  (D'^'^t)  verglichen  wird.     In  dem  .dop— 
pelten  D"»'nT  liegt  ein  Wortspiel.    V.  8  ist  rrjiata  ,"v»j» 
ixAe  ein  Thurm  der  tVadit  (s.  oben)  eine  ikitte  Ver— 
^glmchung,   8.  die  dreimaligen  synonymen- Wieder^-» 
holungen  in  diesem  Capiiel  V.  4  c»  6  b.  e.  7  a.  b.  e. 
11c.  13  c.  14  a^  b.c.  17a.     V.  9  heissl  a^a,  wie 
immer,  nicht  sicut  pantm^  sonderneig,  wie  ein  Spftniein 
-d.  h.  wenig.  Vgl.  die  zahlreichen  Analogien  in  Grimm's 
dentseher  Qramm»  UI,  788. ff.  — ^    Bei  äer  vielbespro^ 
ebenen  Partikelgruppe  fD  bT  ^  glaube  ich,     daav 
man  (mit  Studer  zu  Eicht«  6,  SS)  von  den  Stellen 
4  M.  10, 31.  14»  43  (zu  deaen  noch  1  M.  33, 10  zu 
fiigen  ist)  ausgehen  müsse,   in  welchen  es  deHM^ 
dämm  Qdassy  »  denn^  weU  bedeutet,  s.  IM.  a.a.0^ 
wo  zu  erklären  ist:  denn^  weil  ich  dein  Antlitz  gese^ 
henJtabe  wie  das  AntUtz  Gottes  y  so  wirst  du  mich 
gütig^  mtfnehmeii  (fälschlich:  nimm  mein  Geschenk, 
weil  ich  dein  A)dlitz  gesehen  habe  ....  und  du  mich 
aufnahmst y  oder:  denn  darum  sähe  ich  dein  AjU^ 
litz).     Hier,  hat  *f3  seine  eigentliche  Bedeutung  und 
j5  bz  ist  =  ntiß«  "jS  br,    %vie  auch  sonst.      In  den 
übrigen   Stellen,    wo  ^9  b;  *^9    nach  unbefangener 
(nicht  künstelnder)  Auffassung  nur  propterea  quod 
bedeutet  (wie  auch  die  alten  Ueberss.  haben)  ist  es 
ein  schleppender,  pleonastischer  Ausdruck,  inwel* 
chem    die   Bedeutung , des  "«3   ex^cnuirt  ist,  wie  in 
dem  chald.  -js  hv  -»-jö;,   was  die  Targg.  dafür  se- 
tzen. —    B^  bb  ist  die-  Regel  bekannt  genug,  dass 
in  der  Bedeutung  ganz  der  Artikel  folge,    in  der 
Bedeutung  jeder  nich<  (fofrfe  1a  terrCy  toute  homme'). 
Aber  darum  mussten  es  Winer  (Lex.  p.  480  Anm.) 
und  Hitzig  zu  Jes.  1,  5  nicht  f&r  falseh  erM&re^ 
wenn  aa^-b^,   wh-b:j  a.  a,  0.  das  gan»e  Merz^ 
das  ganze  Haupt  orkl&rt  wurde ,    denn  die  Eegol 
Bat  ihre  Ausnahmen,  und  gerade  n;}^*b;  iH  nicht 
selten  für  toium  cor  SKon.£3^  a  Ps.  111^  L  119^ 
2. 34.  69. 145^   umgekehrt  ist  n^-b;  Jes.  9, 17  und 
n^Q-b:}  1  Kon.  19,  18  L  jeder  Mund.     leb  äber-^ 


al)erw««m49rtVQibers«gangeAi?ivPlara^;pi«9  vovi, 
T-  Beim^  ist  die  Bedaotuug,  wp^^  den  Zustand  bot 
Miobfiet  9  in.  welchem  sich  etwas  bildet  (analog 
mit  der  wh^K^^^tßu  Bf^eichRung  des  Ortes. find 
der  Zeit)  von  Hit^rig  C^egi^ff  der  Kr.  Skßl)  fiir 
sehr  viele  SteUen  nit^Rm^ht  m  Abse^o^slellt  w^** 
den.!  Doch  qidcbten.  im  flf'ilteipp  Hebraismu^  A^deve 
übrig  UeibePi  die  sich  Imim  anders  erKläre^  lasr» 
sen,  z.  B.  hV^  Z  Chr.  1&,3  (3  Mal)  =  Hb?;  nnnrji 
«-iP  «  Chr.  80,  81  =?  «Tjp  xr|>-3^  1  Chr.46^  8».  Ps, 
%S>,  8}  und  nach  '  letzterer .  Analogie  därfu^  auch 
nittg"jb  »  ni>:^n5  Ps,  45, 15  zu.  vertheidigen  seyo. 
Auch  £wald:  »in  BunI  geUeidetf"  Hitsug's:  auf 
die  bunten  PolstfTi  hat  gegen  sieb,  dasa  das  Ziel 
des  Führens  schon  in  ^'jA  enthalten  ist.  Einen 
andern  gewiss  mit  Unrecht  angezweifelten  Gebrauch 
des  b  von  der  wirkendsn  Ur$ßche  beim  Passive  und 
den  analugou  Begriffen  glaube  ich  ebeuEaUs  4unre47< 
chend  fesigestelU  zu.  haben.  .  Jdöge  man  ^hn  we^ 
nigsteod  nicht  ohne  ge^ugAndere  i;Eklärung  der  ,b^ 
treffenden  Stellen  bestreiten;  -n-  Qie  Partikel  t^Vp,  nb 
halte  ich.(mit  i{ei/^/o&).dem  Ursprang  nach,  für  eins 
mit  der  Negatioai  Kib,  ^'b,  c^  man  mit  firageodeok 
Ton  aussprechen  konnte  (^  \yill«i  da  «s;.  nicht  thvrcV 
f.  machtest  du  es  thun!):  au  de»  Wunsch  knäpfit 
sich  die  couditioneUo  Bedeutung  (j».  über  den  Ue-? 
bergaog  Hieb  16,  4).    Die  Syrer  haben  diese  3Be* 

deulungen  durch  die  Form  ^eseüieden:  q!^  iton,  ntm-^ 

>«^j  ^d^  uthtarnj  Q^f  sf.  —  Aus  dem  weit- 
schichtigen  äebrauch  des  yü  hebe  ich  nur  eioen  in- 
tcressantcn  Idiotismus  aus,  der  sich  zunächst  an 
zwei  schwierigen  und  öfter  behandelten  Stellen  3 
M.  4,8.  5  Mos.  15,7  (vgl.  tViner  lex.  p.  5iß6.  friW 
schiorum  opuscc.  p.  813)  findet.  Er  besteht  darin, 
dass  das  f»  in  der  Formel  "injj^.,  nn^j^g  partitiv  sieht, 
eig.  etwas  von  Einem ,  ein  Siäck  von  Einem ,  in  dem 
Sinne :  ein  toefin  auch  noth  kleiner  und  unbedeutend 
der,  dah.  irgend  einer ^  u^er  es  auch  sey.  So  brau- 
chen die  Araber  Os^\  ^    (der  von  D.  Fritzsche 

a.  a.  O.  gewünschte  Nachweis  des  arab.  usus  fin- 
det sich    S.  801),    im  Vulgärdialekt    ,A.^^{    ^j£»^ 

eig.  pffifs  alicuius^  irgei^  emer^  und  auch  Lateiner, 
VßJL  Deutsche  driicken  denselben  Begriff  div'ch  ein 
Bimimitiv  aus :  ulliss  L  unulus .  (ein  wen n  auch  klei-i' 
ner)  vgK  singulus  L  siuculus  dupin.  aus  m^gXs%\. 
mnguius  Fest.  ^  mdlus^  altd.  eimzim  (einzig,  ein- 
zeln) dimin.  aus  ein  (Grimm' Gr.  111,697).  .Daran, 
-schliesst  sich  denn   der  Gebrauch  von  Negativen: 
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W9sh  <P9^  Je9^40,17};4i,  84  eig.  (a^tifrf)  4e  ni* 
AUo,  nikili^pMf  eig.  em^Umin.  von  mA//,  wieni/i- 
9Klliiil,eM  verstärktes  NiehtSy  wie  uns^r  jirar  mcA/^, 
l4i»th,Jie  mMß  Ps.«!^  10. 

.  '  äi  R^egetisvHes ^  m  Bezug  auf  die  Erl&ttterung 
eijszelnef  Stellen ,  wiewoM  nur  epiclie  ausf&hrlicher 
behMidelt  worden ,  ^O'i^ie  BesUmuMing  ^s  Sinnes 
ivgend^ie  mii*  der  lexiei^lisehen  Wertbfstimarang 
l^eiMMK  war»  SSin  Beispiel  geniigew  Spr.  7, 88  beisst 
09,  von  d^m  Jünglitog^,  der  von  der.BohIeün  ver- 
strickt und  ins  Verderben  gi^hrt, wird:  er  folgt 
ipr,  schnell^  wie  der  Ochs  zur  SchJßchtßank  geht, 
h^y^  ^OHÄ-bij  ö???'^  buc;hst.iin4  ^^^  ^^  Fussfessel  zur 
Züchtigung  des  Thoren^^  %vas  freilich  so  keinen  schicke 
liehen  Sinn  gibt,  wie  man  ihn  auch  gewandt  ba- 
^n  mftg.  Ewald:  ^ytmd  wie  Eussangeln  sindNar-^ 
ren  zu  strafen  ^y  jgj^gen  die  Sprache  wie  gegen  den 
so  devlhchen  Paralle^is^us:  depn  daßs^o:^^  die  Fuss- 
fessel  sey>^  ist  aus. Jes.  3,  16  klar,  die  Fussangel 
e^was  dfivon  gajpa^ .  Verschiedenea ,  und  im  Voraus 
ist  gewiss,  d^  t^  dem.  Stier  im  ersCen  Gliede, 
^??ß  ^3,^  4^^  Sdilachtbßpk  eptspricht ,  der  Sinn  des 
zweiten  Vergleiches  aber,  wie  des  ersten,  seyn 
müsse:  er  folgt  ihr,  eiunial  verstrickt ^  ohne  Wi- 
derstireben und  willenlos  an  einen  Ort,  wo  es 
ihm  äbel  geht.  Die -LXX; haben  eii  nieht  un- 
pEsssendeß,  Bprüchw örtliches  *  ^^M  pr^  f  ne:  &^n^ 
^iunt  inläidfiovQ^  wie  der  Hund  (dutfehSobmeiche- 
leieu).sich  an  die  Kette  legen  lässt.  Wir  erklären: 
iote  der  Gefesselte  d.  h.  der  Missethäler  ins  Zucht'- 
ktHiS'SC.  ftiri;  geffihrt  witd.  cd7  concr.  f.  eompedi^ 
tusy  der  in  F6sseln  Gehende  (naofa  dem  häufigen 
Gebraudi  im  Hieb  und'  den  Sprüchen) ,  vgl.  auch 
shf^p«^  BiMk  f.  den  darin  lüegenden  Verbrecher,  un- 
ser €rätffensitidi  f.  den,  der  ihn  trägt,  ^rnfit  honTs 
nidit  küs>Handkmg,  sondern  als  Ort  genommen: 
der  Qffi,  ysv  Thoren  (Verbrecher)  gezuehtigt  wer- 
den, mag  es  nun  das  Zuc/ithaus  oder  der  Richt'^ 
platz  seyn. 

4.  Eigenftamen,  geographische  und  Peräonennamen. 
Bei  Erklärung  derselben  kam  es  theiis  auf  die  Ety- 
Mslegi^,  Üieito  nf  historische  und  ^eo^aphisefae 
Sacherkläfuog  aii.  In  beiden  Hinsk^fon  bat  das 
phUotogtseke  Worterbueh  etil  andres  Gebiet,  als 
das  JBboalii^Merbnch ,  wenn  sie  aiUch  in  mehre  •* 
ren  zusaiutteeMleii,  und  ick  hoffe,  dass  man  die 
GffonsMi  inieht  uufieiitig  gebogen  finden  werde. 
Bifi'  Stymoiegie,  die  hier  eme  weseoiriche  Rolle 
^ißlt^  .fiUurt  zuweilen  auch  -zu  anderweiten  Resul«- 
taten.    So  zweifele  ich  nicht,   dass  der  Richter  ym 


SS7 


A.  L.  e.    N«m.  4t.    MÄRZ  1841. 


1  San.  12^  11;  4en  las  Bodi  der  Richter  ludit 
kennte  und  weleben  man  bald  f&rSiiMpn,  denJ^a- 
fti'feii  (=  )*i*)a)  geUalten,  bald  p'na  gelesen  hat^ 
kein  anderer  sey  als  ^^qv  Rieht.  12,  13.  15,  mit 
vorn  weggeworfenem  9,  was  im  Phdnizischen ,  be- 
sonders bei  dem  Worte  m9  und  den  damit  sosam- 
inengesetzten  so  häufig  ist  (s.  monumm.  Pkoen. 
p.  174. 878),  z.  B.  *vittDma5?  lat.  Bodostor.  —  Die  er- 
ste Hälfte  von  tab«n'^7  halte  ich  nicht  mehr  f&r  das 
arab.  ^c.^  homkteSy  sondern  fQr  «n*;  geffrSndeiy  ef» 
tvas  GegründeUa.  -^  Von  geographischen  und  ethtio* 
graphischen  Fragen  will  ich  nnr  zwei  berühren. 
Zunächst  ist  noch  immer  nicht  grundlich  entschie- 
den, ob  D**;*^  Jos.  49,  10  die  Sinesen  sind?  Es 
liegt  aber  zur  Entscheidung  jetzt  ein  ziemlich  rei- 
ches (zum  Theil  schon  im  lex.  man.  apgedeutetes) 
Material  vor,  von  welchem  nnr  für  jene  Stelle  noch 
kein  Gebrauch  gemacht  worden  C^S'*  ^.  B.  Winer 
Reahv.}.  Hier  die  Grundzuge  mit  Weglassung 
der  Beidge.  Es  ist  1)  der  Name  Zm,  Tschin  tsi 
allen  asiatischen  Sprachen,  den  Semitischen,  wie 
den  Nichtsemitischen ,  die  alleinige  Bezeichnung  für 

Sinaj  |syrt  ^^   (auch  -»JiOO   — ».    Zin  und  Mo'- 

zin)  Ephr.  A$$em.  BarK^  arab.  ^^yfjo  Abulf.  tab.  15^ 

wovon  das  Porzellan  (Sinesisehes  Porzellan^  mit  Si- 
itesischer  Sohrtft  ist  aber  schon  in  Aegypiisohea 
Gräbern  gefuttden,  fiWdns.  III,  308)  ^1^, 


neuhebr.  y^:i  B.  Cosii,  pers.  qa:;^^   sanskr.  Cina^ 

wovon  Cinunskika  seiden  Zaug  u.  dgl  Bei  den  Grie- 
chen war  der  gewohnlfphe  Name  SereSy  was  ei- 
gentlich die  Bewohner  des  nördlichen  Sina,  nach 
der  Etymologie  Seldenhändler  bedeutet  vgJLeoneisch 
c/r  ;Seidenwurm,  sin«  Mee(ry^  ^^tK**)/  P^'^  ^f^^ 
griech.  afiQ ,  arab.  ^^ ,  russ..  (Aelh ,  engl.  äUk. 
V)  Dieser  Name  ist  zunächst  von  den  Indem  aus- 

gegangen ,  aus  deren  Cum  =.  Tschina  sich  die  ver- 
schiedenen Formen  ^^^  ^^^^^  ^^  -,-5,  ^-x,  gr. 

Stvaty  Otvai^   byz.  Tf/y/x?«  (f^/nViif«c/ia)  -  erkIäreU| 

und  bei  welchen  sich  die  Cina»  miter  den  ahen  im 
Norden  und  Osten  von  Indien  wohnenden  Völkern 
in  den  Gesetzen  des  Manu  und  in  den  ältesten  Epo- 
pöen, auch  in  Buddhistiseben  Büchern  und  deren  81«« 
Itesischer  Uebersetsung  (hier  TsoÜ^nä)  finden,  theU* 
weise  neben  Saeas  (Saker,  Scythen),  PakhwMf 
Tawanas  (Griechen).     Dass  unter  diesen  die-  Sine- 


sen gemeint,  ist  wenigstens  hSdist  wahrscheittlieh» 
8)  Es  ist  aber,  wie  es  sdieint,  nioht  etMra  ein  alt-' 
indisches  Appellativum,   sondern  scheint  allerdings 
von  dem  Volke  auszugehn,  das  ihn  führt.     Dieses 
nennt  sich  nun  zwar  gewdhnlich  entweder  mit  porop-* 
haften  Ehrennamen,   wie  Mittelreich  (Tchwig^kue), 
oder  nach  den  Dynastien,  z.  B.  fetzt  nach  der  S2steit 
Dynastie  ^  7%Wit9  oder  Tksmg-^jfn  (Thsing-Hea— 
sehen) ,  als  ob  man  den  Ssterreichisdien  Staat  Habo^ 
burg^  den  preusaischen  Hohen?ioHem  nannte,  aber 
die  Benennung  Tschina  für  ihi'Land  ist  ihnen  doch« 
nicht  unbekannt  (Jones)  und  kann  sehr  wohl  der 
Name   einer   frQhern  Dynastie  seyn,    nämlich  der 
4ten  Thsin :  zwar  nicht  ism>  lange  dieselbe  das  ganze 
Sinesische  Reich  beherrschte    tM8  —  806  vor  Chr. 
(wogegen  die  Stelle  des  Jesaia,  die  in  die  Zeit  des 
Cyrus  gebort ,  und  die  Stellen  der  indischen  Schrift-' 
steller  sprechen),    aber  möglicherweise  schon  frii-> 
her,  da  dieselbe,  bevor  sie  zur  Alleinherrschaft  ge- 
langte, 651  Jahr  über  die  Provinz  Tkrin  im  We-     J 
sten  des  Reiches  geherrscht  und  eine  bedeutende     ' 
Macht  über  die  schwachen  Fürsten  der  3ten  Dy^ 
nastie  ausgeübt  hatte  (so  Schott):    oder  von  einer 
der  Dynastien  Tchin,  Tsin^  TVf^,  die  in  dem  nach 
Won-wnug  UM  in  kleinere  Staaten  zerfallenen  Rei- 
che herrschten  (Lassen).  —     Eine  andere  neulich 
sch^n  aufgeklärte  geographische  Frage  betrifft  di^ 
arabische  nfio ,  welches  1  M.  10,  30  bei  der  Grenz«- 
bestimmung   des   Joetanitischen  Arabien   angeführt 
ist.     Nach  den  Bemerkungen,   die  der  talentvolle 
und  forschende  Fresnet  fast  an  Ort  und  Stelle  ge- 
macht hat,   ist  fast  kein  Zweifel  mehr,  dass  dar- 
unter das  schon  von  Bochart  (und  im  lex.  man.) 
verglichene  ^Ub,   eine  alte  Seestadt  des  südlichen 
Arabiens,  der  Königssitz  des  Himjariten,  von  wel- 
chem noch  jetzt  glänzende.  Ruinen  nicht  weit  land- 
einwärts vom  Hafei^  Mirbat  gefunden  werden,  ge- 
meint sey.     Sie  heissen  jetzt  bei  den  Eingebomen 
in  der  Himjaritischen  (jetzt  Ekhiili  -)  Sprache  IsfOr 
(=  ncq,  welches  zu  bemerken,  damit  man  sich  nicht 
an  die  unsibilirte  Aussprache  von  ^U^  Dhofür  stos- 
sc)  und  besteht  eigentlich  aus  einer  Reihe  von  Dör- 
fern,   die  in  den   alten  Ruinen  liegen,    s.  Journal 
asiai.  S.  3,  T.  5,  516  sqq.    Ucber  :2  V  in  der  Bedeu- 
tung:   Libyen   ist   schon  in  dieser  A.  L.  Z.   1839. 
No.  81.  die  Rede  gewesen.     Von  ägyptischen  und 
persischen  Eigennamen  s.  unter  der  folgenden  Rubrik. 

(0er  BeschiMSs  folgte) 
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CBesekluMM  von  Nr.  41.) 

5w  JP  remdwSrler,  und  zwar  a)  Aegypfisehe.  Hier 
hat  die  durch  Entzifferang  der  hieroglyphischen, 
der  hieratischen  und  demotischen  Scbrifu»rt  eröffnete 
.  Keiintniss  des  Altägyptischen  und  das  in  Folge  die- 
ser Kenntniss  neobelebte  Stodium  des.  Koptischen 
nat&rlich  viele  Anfklärungen  gegeben,  von  denen 
man  früher  keine  Ahnung  hatte.  Beispiete:  "i&r ,  kopt. 
S0p9    auch  auf  der  rosett  Ipschr.  Z.  14. 15;   t^na 

Aethiopien,  altagypt.  JCty,  ÖO},  kopt  'BÖültyj 
tp3  Memphis,  hierogl.  Ma^m^phia  Wohnung  des 
Phta,  dem  Memphis  geweiht  war;  •jiäk  kS  entweder 

nA"-dJll09n  was  des  Amon  ist,  oder  für  JUU&^ 
<MjU)9n  Ort,  Wohnung  des  Amon  (s.  ebend.); 
riD-^t?!»  LXX  flmtpgi}  Ü^BTE^OPH  qui  Solis  eri, 
8.  über  die  hieroglyphische  Sohreibnng  CkampoHian 
Prids ,  taSUau  generml  pl.  IS.  no.  199.  800.  Bei 
dem  Namen  m^»  glaube  ich,  abgesehen  ron  den 
etymologischen  Deutungen  des  Exodus  und  bei  Ja- 
sephtts,  an  das  hfaifige  Vorkommen  desselben  hi 
alten  Personen-  besondere. K&nigsnamen,  als  TW- 
moie$  (Sohn  des  Mercnr) ,  Amom  AA^JUC  (Sohn 
des  Mondes),  Hamid» y  Phiamös^  IthamOs  (Sohn 
des  Horus,  Vulcan,  der  Sonne)  aufmerksam  ma- 
cheu zu  müssen ;  überall  bedeutet  es  Sohn  von  'JUC 
gebären,  zeugen,  könnte  aber  auch  eine  Abkür- 
zung eines  vollständigen  Namens ,  wie  Amosia  seyn. 
Wäre  vielleicht  auch  tSWj  was  im  Hebräischen 
keine  gute  Etymologie  gibt,  dieser  ägyptische  Na- 
me? —  b)  Persische.  Ich  theile  hier  zunächst  die 
neue  Etymologie  einiger  assyrischen  Namen  aus  dem 
Sanskrit  nach  BoMens  Papieren  mit:  b'is  2  Kon. 
17,  30  schon  länger  für  emen  Kriegsgott  gehalten, 
vgl.  M^fJ  ^^*  planeta,   vielleicht  sanskr.  migal, 
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Msnschenfressend  y  von  einem  tapfem  Krieger; 
tf^lt}  Jes.  46,  t  dem  vorigen  ähnlidi  =  fnariaiaka 
oder  martäk  Menschen  fressend  =&  Menschentöd- 
tend;  ä^'imD  sanskr.  sendgriby  neupeirs.  v^jT  ^JU 
Heeressieger.  Bei  w^t  hält  er  an  dem  skr.  paro"- 
deqa  fest,  und  fiihrt  Beispiele  an,  dass  die  Präpo- 
sition paru  nicht  blos  das  Andere ,  Fremde,  son- 
dern auch  das  Ausserordentliche  (Schone)  bezeich- 
ne, sAs  parabhdga  {ferluna  eximtUy  ftona),  para^ 
bada  ( Status  eximius)^  parabrahma  vom  höchsten 
Wesen,  also  parade^q  regio  eximia.  So  weit  von 
Bohlen.  —  B^i  dem  Worte  "(y&^B ,  l^i^ne  hat  D. 
Benfey  (Monatsnamen  S.  193. 194)  die  Bedeutung 
exemplary  apographum  bezweifeln  und  nach  einer 
Sanskrit  -  Etymologie  die  Bedeutung :  Depeche ,  oder 
iönigL  BefeU  geltend .  machen  wollen.  Allein  die 
letztere  Bedeutung  ist  dem  Zusammenhang  und  der 
Construction  aller  6  Stellen  ebensowenig  angemes- 
sen, als  die  Bedeutung:  Abschrift  (eines  Briefes, 
Buches)  nothwendig  ist,  und  die  gan2  gesicherte 
Auctorität  des  chaldäischen  und  syrischen  Sprach- 
gebrauchs für  sich  hat.  Zu  den  Nach  Weisun- 
gen S.  1133.  34  ist  nur  noch  hinzuzufügen,  dass 
I«  .  ^ -0^  im  Zabischen  deutlich  die  Bedeutung  exem- 

phan  (Beispiel)  bat  (s.  Narberg.  leand.  k.  v.,  bes. 
aber  Lorsbach  in  Stäudlin  Beitr.  V,  S«  SS),  worin 
üiemand  die  Grundbedeutung  verkennen  wird.  Die 
hierzu  ifßM9end^'RiyT''^oiogLe  zu  geben,  wäre  nun 
die  Aufgabe  und  denselben  Wunsch  hätte  Schrei- 
bet dieses  auch  für  n:;t^)  canclave,  und  ti^be  peZ- 
Jer,  wo  ihn  ebenfalls  keine  der  aufgestellten  Mei- 
nungen befriedigt  hat  —  Zweifelhaft,  ob  persi- 
sehen  oder  semitischen  Ursprungs  erscheint  mir  jetzt 
das  oft  besprochene  b^'yq  Dan.  3,  Sl.  S7,  wofür  sich 
auf  der  dnen  Seite  das  in  fiast  SO  Sprachen  auf- 
genommene zend.  sfiravärOf  pers.  ^t^  (arab.  f}\^jm) 
gr.  lat  aapd/Japa,  saraballa  «  lange,  wdte  Hosen; 
auf  der  andern  das  talmud.  b^^'Q^  arab.  JL^m  Man- 
.tel  (vom  quadril.  ba^D  bedecken,  bekleiden)  dar- 
iMtet,  «wischen  yfieAßhßn  beiden  B|^klämngen  auch 
Tt 
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die  alten  Ucbersetzer  schwanken.  Das  crstere  hat 
InfehreregflLuptorit^ten^  \hwt  das  zweite' sciieiii{  i^ir 
sprachlich  berechtigter  zu  seyn.  Hätten  wir  auf 
diese  Weise  ein  Fremdwort  weniger  im  Daniel ,  so 
stellt  sich  andererseits  um  so  sicherer  3)  das  Daseyn 
von  griechischen  Wörtern  in  diesem  Buche  her- 
aus. Ich  erwähne  hier  nur  des  Wortes  '|'''nr;;cD, 
•j^^ujSOE  =  ^paXTiJQtov  y  um  über  die  Art  seiner  Ue- 
bertragung  ins  Aramäische  einige  Erläuterungen  bei- 
zubringen. Dass  die  Endung  •j"'—  nicht  etwa  ein 
Plural  sey,'  sondern  dem  griech.  tov  entspreche,  wie  in 
üwiägtoy  ■p^rmso ,  kann  als  anerkannt  angenommen 
werden  (viele  Beispiele  s.  monn.  Phoen.  S.  121), 
aber  über  die  Qoelle  dieser  Abkürzutig,  die  sich 
ganz  analog  auch  bei  dem  Uebergang  griechischer 

Wörter  ins  Aegyptische  zeigt  QAnoXXwviog  ÄlfKcil- 

nie),  bin  ich  erst  später  durch  griechische  In- 
schriften belehrt  worden.  Der  Grund  dieser  Ver- 
wandlung liegt  nämlich  nicht  in  eiper  gewissen  WiU- 
kühr  der  Orientalen,  Bondexn  im  Griechischen $elbsty 
sofern  fiir  die  Endung  tov  nicht  erst  im  Byzantini* 
sehen  und  Neugriechischen^  wo  dieses  herrschend 
ist,  sondern  schon  früher  in  Inschriften  bei  BÖchh 
und  Francke  das  verkürzte  iv  vorkommt.  Vorzüg- 
lich ist  dieses  mit  griechischen  Jfischriften  in  Syrien 
der  Fall,  und  es  stellt  sich  heraus,  dass  diese 
Form  unter  den  Griechen  Syriens  vorzugsweise  in 
Gebrauch  gewesen  sey,  und  kaum  zu  zweifehi  ist, 
dass  dieses  schon  vor  der  Abfassung  des  B.  Daniel 
gegen  sec.  IL  med.  v.  Chr.  der  Fall  gewesen  sey. 
|[Zu  den  Angaben  S.  1116,  die  ich  wesentlich  ver- 
mehren könnte,  will  ich  hier  nur  noch  XeniSiv  f.  Xe^ 
^/J/oy  Schüppleiny  ein  syrisches  Backwerk  Athen.  9 
p.  385a  beifügen.}  Für  die  Art  der  Abkunft  der 
grijochischen  Worte  im  Daniel  und  mitliin  für  die 
Untersuchung  über  dieses  Buch  ist  der  Umstand 
begreiflich  von  wesentlichem  Intereseie,  und  verbin- 
det sich  zu  demselben  Resultat  mit  einem  andern, 
dass. nämlich  die  neben  dem  psanterin  erwähnte 
n^2b7;!)0  ovfifcovia  in  der  einzigen  Stelle  eines  grie- 
chischen Schriftstellers  Athen.  10.  p.  439  a.  d  eben- 
falls in  Syrien  und  zwar  als  em  Lieblingsinstrument 
des  Antiochus  IV..  vorkommt. 

Das  Papier  der  ordinären  Ausgabe  fallt  zuwei- 
len zu  dünn  aus,  wogegen  das  Velin -Schreibpa- 
pier nichts  zu  wünschen  übrig  lässt.  Ausserdem 
ist  für  Bibliotheken  und  für  Freunde  eleganter  Dru- 
cke eine  Ausgabe  des  ganzen  Werkes  in  gross  IFo- 


Ko  mit  durchschossenen  Zeilen  gedruckt^  welche 
yonS^itpn  d^s  schönen,  ipid.geschinacty#lIen{Aeus- 
sern  auch  höheren  Anforderungen  genügen  dürfte 
und  der  Offizin,  woraus  sie  hervorgegangen  ist 
(jetzt  IfV,  Vogel  Sohn)  gewiss  zu  aller  Ehre  ge- 
deicht. Gesenius. 


PATRISTIK, 

.  TÜBINGEN,  b.Laupp:  Das  $endsthreilen  des  Apo^ 
stets  Bamabasy  aufs  Neue  untersucht,  übersetzt 
und  erklärt  von  Dr.  Carl  Joseph  Hefete,  aitsser- 
ordentl.  (jetzt  ordentl. )  Prof.  an  der  kath.  theol« 
Facultät  zu  Tübingen.  .1840.  Xü.  267^.  gr.  8. 
(lRthlr.6gGr.) 

Der  Brief  des  ßamabas  ist  unter  allen  Schrift- 
resten der  apostolischen  Väter  nach  Form  und  Inhalt 
der  unbedeutendste.  Von  jeher  haben  sich  auch  die 
Untersuchungen  über  denselben  fast  nur  um  die  Frage 
nach  seiner  Authentie  gedreht  r  denn  gesetzt,  er  ist 
echt,  so  ist  doch  sein  historischer  Werth  nur  sehr 
gering,  und  der  kritische  Gewinn  in  Beziehung  aui 
den  Canon  des  Neuen  Testaments  nicht  viel  höher 
anzusehlagen.    Seinem   Charakter  nach  gehört  der 

'  Brief  zu  der  pauliuisch  -  antijudaistischen  Literatur, 
von  welcher  der  Brief  an  die  Hebräer  ein  Muster 

.'darstellt;  ein  Feld,  das  wohl  bis  auf  üfr/mon  sehr 
fleissig  angebauet  wurde.  Da  nun  die  äusseren  Zeug» 
nissc  für  die  Echtheit  des  Briefes  lange  nicht  soweit 
hinaufreichen  ( Clemens  v.  Alexandrien  ist  der  älteste 
Zeuge),  so  kann  die  Hauptfrage  nur  aus  innem 
Gründen  entschieden  werden.  So  lange  fireiUeh  der 
alexandrinisdie  Ckmens  für.  einen  ganz  zuverl&s«- 
Sigen  Zeugen  galt,  und  man  unter  innöm  Gründen 
hauptsächlich  nur  dogmatische  verstand,  wurde  der 
Brief  von  dem  gr&ssem  Theil  der  Theologen ,  unge* 
achtet  der  Zweifel  des  Eusebius ,  für  echt  angenom- 
men.   Erst  der  gelehrte  Benedictiner  jETt^o  Menard, 

.  äusserte  bedenklichere  Zweifel  dagegen ,  und  besei- 
tigte die  Autorität  des  Clemens  und  Origenes  durch  die 
Bemerkung,  dass  diese  Kirchenväter  häufig  apokry- 
phische  Schriften  gebrauchen.  Hierauf  verwarfen 
Andere  die  Echtheit  gänzlich,  vorzugsweise  jedoch 
aus  dem  dogmatischen  Grunde,  dass  ein  Apostelge- 
hülfe  (oder  Mitapostel)  weder  so  abgeschmackt,  wie 
unser  Barnabas,  schreiben,  noch  so  despectirlich  von 
seinen  Lehrern,  den  Aposteln,  reden  könnte.  Noch 
genauer,  als  diese,  wusste  der  Leydener  Professor 
Le  Moyne,   wie  Barnabas  hätte  schreiben  müssen. 
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itfdem  er  ihm  traf  eine  sa5lir'6ebt^ankende(  Vermtichitng 
des  TeritdKanas  hin^  wcdche  Hieron.  cüU4.  5  anfuhrt, 
die  Urheberschaft  des  Briefs  an-  die  Hebi^er  zuer« 
^ennt,  und  dann  se  argnmebUrti  es  sey  weder  nö* 
thig  gewesen,  denselben  Gegenstand  zweinl^al  abzu<- 
handeln ,  noch  möglich  y  das  einemal  seine  Sache  so 
schlecht  «a  machen;  Widw». diese  Gegner  hat  ei- 
gentlich schon  Le  Nourty  (m  Apparat,  ad  bibl.  max. 
(Paris  1703)  die  Frage  erschöpft;  und  w&hrend  die 
späteren  Gegner  ^)  wenig  Neues  hervorgebracht  ha- 
ben y  haben  die  Vertheidiger  ^^}  einen  Zuwachs  an 
Itülzelberger  erhalten,  welcher  die  obengenannte 
dogmatische  Einwendung  geradezu  uroke|irt,  indem 
er  behauptet^  die  ganze  allegorisirendc  Behandlung 
des  Alten  Test,  in  unserm  Briefe  isey  nicht  die  Weis^ 
einer  spatern  Zeit^  sondern  vielmehr  die  der  ersten^ 
wo  die  jüdisch  -  kabbalistische  Gelehrsamkeit  noch 
bei  den  Christen  vorgeherrscht  habe  ( D.  Apost  Jo- 
hannes^ S.  17). 

Bei  diesem  Stand  d^r  Sache  ist  es  allerdings  eine 
Forderung  der  Zoit^  die  Untersuchung  mit  den  Mit- 
teln der  jetzigen  Kritik  von  Neuem  aufzunehmen  und 
die  Frage  auf  histdriseh  -^kritischem  Wege  zur  Ent- 
scheidung zu  bringen.  Dies  war  die  Aufgabe,  die  der 
Hr.  Vf.  sich  zunächtfl,  stellte.  iBs  seheiirt  zwar^  als 
ob  auch  er  d«roh  die  obige  dogniatisohe  Veransset^ 
zung  bestfanmt  gewesen  sejr,  und  es  erweckt  bei  Un- 
befangenen eben  nicht  das'  g&nstigste  VorurtheS^ 
wenn  er  glekh  zu  Anfang  .der  Vorrede  gesteht :  ^Ob- 
wobl  ioh  nicht  Mt  der  Absieht  ans  Werk  ging^  der 
alles  verschlingenden  negativen  Kritik  ein  nenes 
Opfer  ZQ^  bringen ;  wurde  ieh  d#<^h  mit  deiä  Fort- 
schritt meiner  Untersuchung  immer  mehr  auf  die 
Ueberzeugnng  gef&hrt  y  dass  das  fragliche  Send- 
schreiben nicht  ans  der  Feder  de»  aposioHsehen  Man^ 
ms  geflossen  seya  k&nne ,  den  die  Bibel  als  voll  des 
heih  (ie'mtes  bezeichnet. ^  Sieht  man  mdess  airf  den 
Gang  seiner  Forschung  und  die  Entwidieinng  seincv 
Grande  y  so  nimmt  sich  die  Sache  ganz  anders  aus, 
and  der  angeführte  Gesichtspunkt  bildet  in  der  Ent- 
scheidung nur  ein  untergeordnetes  Motiv.  Der  Vf. 
erefthlt  den  Gang  seiner  Untersnchnng  selb^  also : 
nhi  meiner  .Abhandhing  über  die  Iniegrilät  des  Brie- 
fes habe  ich  nur  eine  leise  Andeutung  gewagt,  und 
als  ioh  wenige  Monate  darauf,  im  Februar  des  ver- 
flossenen Jahres,   die  Prolegomena  zu  meiner  Aus- 


|[abä  der  i^ostofisclLen  Vater  i^chrieb ,  habe  ich  mich 
noch  dnes  decisiven  Urtheils  enthaltea  zu  m&ssca 
gegfauibt«  Ich  hatte  damals  die  Absicht,  eine  Ab- 
handiuifgriihcr  iit  Auihentiä  ies  Briefes  niederzule- 
gen, nnd  bearbeitete  eta^aolehe  ^i  den  Monaten  Jum 
und  Juli  des  vergangenen  Jahres^  Aber  ich  l^e  sie 
wieder  bei  Seite,  begann  die  Untersuchung  von 
Neuem,  übersetzte  den  Brief  ins  Tßutsche,  ver- 
fasste  dazu  einen  dommentar,  und  erkl&rte  ihn  auch 
mündlicii  in  öffentlicher  VorMsung.  So  entstand  das 
vorliegende  Werkchen." 

Dies  ist  die  dctailUrte  Gesdnchte  des  Buches. 
Man  sieht  daraus ,  dass  Alles  in  demselben ,  Ueber- 
jBetznhg,  Berichtigung,  Erklärung,  Conjectnr  u.s.w. 
Itof  .£e. Jcritische Frage  Bezug  hat;  für  den  gleichen 
Zweck  ist  auch  die  vcnranstehende  Biographie  des 
Bamabas  entworfen.  Der  Vf.  untersucht  darin  be- 
sonders die  zeitliche  und  r&umliche  Ausdehnung  der 
Miissionsthatigfceit  dtraes  Apestelgehülf^n,  und  findet 
es  wenigstens  ji&chst  wahrscheinlich,  dass  er  schon 
%kmKdi,  lange  vor  der  Zerstörung  Jerusalems  gestor-* 
ben  sey.  Dies  ist  nun  b^^s  ein  bedeutendes  Motiv 
gegen  die  Echtheit  des  Briefs  y  welchec  die  Zerstö- 
ivng  voraussetzt.  Die  weitere  Tradition  über  Bar- 
nabas  ist  natürlich  nur  der  Vdlst&ndigkeit  wegen 
iiinzugefugt 

Die  Uebersetzung  ist  kritisch  -  genau,  wenn  auch 

nicht  durchaus  wörtlich ;  weil  die  confuse  Sprache  des 

Briefstellers  oft  eine  lÄnstellung^  oder  die  Lücken- 

hofbigfceit   der  Darstellung  cane  Ergänzung    nothig 

'maohte-.    Manches  hat  der  Uebersetzer  erst  ins  Klare 

gebracht,  und  besonders  in  dem  blos  noch  lateinisch 

-vorhandenen    Theile    des   Briefbs  (c.  1 — 5  med.) 

durch   Zuriickübersetzen    ins    Griechische  manchen 

.Stellen  einen  richtigen  Sinn  abgewonnen.    Es  s'md 

nur  wenige  Bemerkungen^  die  wir  über  seine  Ueber- 

'setzung  zu  machen  haben.    Cap.  1 ,  not.  8.   hat  die 

lateinische  Version :  Ideo  fors  ( I.  fratres  )  et  cgo  co- 

gito  diligere  vos  super  aninutm  meam:   quia  magni- 

tudo  fidoi  et  dilectio  habitat  in  illo  et  spes und 

Hr.  U.  bezieht  das  Wo  auf  diligere  y  indem  er  über- 
setzt: ndenn  darin  wohnt  ja  eben  die  Grosse  des 
Glaubens,  die  [wahre]  Liebe  u.  s.  w.*'  Dass  aber 
diese  Construcüon  wegen  des  Subjects  dUecUo  nicht 
wohl  angebt,  muss  Hr.  U.  selbst  gefühlt  haben,  sonst 
hüte  er  nicht  das  ^^ wahre"  hinzugesetzt.    //)  Uta 


*>  Neander^  Ticesten,  üUmann,  Hug. 


'    —  -       —  j      

♦*)  Henke^  R^erdam. 
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kaou  nur  aiüf  Spiritus  bezogen  werden;    denn  kora 
vorhergeht:  vere  Video  in  vobis  infusum  spiiitum  ab 
honesto  fönte  Dei;  und  der  Gedanke,  dass  Glaube, 
Liebe  und  Hoffnung  in  der  Mittheilung  des  Pneunm 
ihren  Grund  haben,  posst  ganz  zu  dem  panliniseh- 
gnostiscben  Charakter  des  Briefs.  —    Gleieh  darauf 
folgt   eine  corrupte  Stelle :    Cogitans  futurum  mihi 
taKbus  spiriiui  aennenies  hoc  in  mereede  etc. ,  was 
Hr.  H.  so  abersetzt :  ,,es  werde  mir  zum  Lohne  gerei- 
chen ,  wenn  t c*  solchen  Geistern  diene."    Zu  der  Ver- 
muthuDg ,  dass  es  servienf i  spitiHbus  heissen  solte^ 
hat  er  keinen  Grund ;  ganz  nahe  aber  Kegt  servieniis, 
und  die  Worte  scheinen  wörtliche  Uebersetzuag  eines 
Genitiv,  absol.  zu  sejm,  etwa  Totovroig  rov  nnifiatog 
VTiovQyovvTog.    In  der  Parenthese  steht:  partiar  ex  eo, 
quod  accepi  (b^i  Clemens  Stronu  U,  6:  u(p*  ov  tkaßov 
f^igovg')]  Toiu^a  sind  also  Gaben  j  die  der  Briefotei- 
ler  empfangen  hat,  und  er  will  sagen :  wenn  der  Geisi 
mit  solchen  (Gaben)  mich  unterstützt.  —    Weiter 
unten  hat  zwar  die  tat  Vers,  qui  praeteriemnt,  auf 
prophetas   zu  beziehen;'*  der  Uebersetzer  liest  mit 
Hecht  qnae,  wie  seine  Vorgänger;  nur  hätte  er  diese 
Lesart  durch  die  ParaUelstelle'c.  5,  not.  8)  belegen 
sollen.     Eben  so  richtig  erklärt  er  c.  4.  das  Wort 
instantia  für  eine  falsche  Uebersetzung  von  iviorma 
„Gegenwärtiges,  nicht  Bevorstehendes^^;  aUein  die 
Richtigkeit  seiner  Erklärung  ergiebt  sich  aus  diesem 
Capitel  nicht,  sondern  erst  aus  c.  17,  wo  der  Brief- 
steller ausdrücklich  seinen  Lesern  versichert,   dass 
sie  die  Enthüllung  des  Zukünftigen  nicht  verstehen 
würden.  —  Cap.  7,  v.  18,  wo  der  Text  lautet:  ^jnwg 
yuQ  oj^oiwg  ical  tovtov,    ofxoiovg  joig  rgdyovg  jraXod^ 
xal  Vaovg;'*  hat  fast  jeder -Herausgeber  seine  eigene 
Conjectur  (Hr.  H.  folgt  dem  Davis') *,  es  bedarf  aber 
blos  der  einfachen  Veränderung  des  rovroy  in  toiito, 
.  und  es  heisst:    In  wiefern  liegt  nämlich  auch  darin 
eine  Aehnlichkeit  [mit  Christus]  ^^ gleichschöne  und 
ähnliche  BScke  *'  ?  —    Cap.  8.  not.  6 )  ist  wohl  aus 
Versehen  ^Sünder'^  st  Männer  übersetzt:  denn  den 
avSQig  stehen  die  natäig  gegenüber,  wie  den  ofiaQTta" 
XoTg  Aev  dyvta!x6g.  —  Cap.  11,  not.  SO,  übersetzt  Hr. 
H.  TOVTO  Xiyii  To  OHfvog  tov  nv^v/narog  avrov,  8  dol^d^u: 
„So  spricht  [ der  Prophet  als ]  das  Gefass  eben  jenes 
Geistes ,  welcher  Ruhm  verleiht.  '*    Dies  ist  offenbar 
verfehlt.     Tov  nv.  avv.  kann  nicht  soviel  heissen,  als 
rov  avT,  nv.  und  tovto  Xiyu  bedeutet  in  allen  Stellen 
vor  und  nach  99 dieses  will   sagen".    Hr.  H.  hätte 
sich  an^  die  Erklärung  des  Clemens  halten  sollen, 
welcher  oxtvoc  (bei  Barnabas  häufig  für  den  Leib) 
als  Object  nimmt:  99 das  Gefass  des  Geistes  selbst, 


das  er  preist".  Denn  amvo^  iol^a^piivop  ist  ss  /ij 
Inaiyovpi^  in  der  Stelle  Zepb.  3,  19.  —  Cap.  14, 
not«  9.  giebt  Hr,  U.  mit  Recht  der  Ordnung  der  lat. 
Version  den  Vorzug  vor  der  des,  griechischen  Tex* 
tes,  wie  man  dies  an  einigen  Stellen,  z.  B.  des 
Werkes  IliQl  oQXfüv  sogar  mit  der  wUlkührlicheia 
Version  des  Rufinus  thun  muss;  und  die  Version 
dos  vorliegenden  Briefes  verräth  im  Gegentheil  blinde 
Treue. 

Soviel  über  die  erste  Abtheilung  der  Schrift. 
Der  Hr.  Vf.  hat  zwar  schon  in  den  Anmerkungen 
zur  Uebersetzung  hie  und  da  die  kritische  Frage 
berührt,  besonders  in  einer  längeren  über  den  auf* 
fallenden  Umstand,  dass  der  apostolische  Mann  die 
Himmelfahrt  Christi  auf  denselben  Wochentag  mit 
der  Auferstehung  und  zwar  ausdrücklich  auf  den 
achten  Tag  ansetzt,  woraus  wenigstens  auf  eine 
ziemlich  späte  Tradition  zu  schliessen  ist;  die  ei-> 
gentliche  Untersuchung  folgt  aber  in  der  zweiten 
Abtheilung:  )j Kritische  Unterstichung  des  Briefe 
ßarnabä. " 

Das  1.  Cap.  handelt  von  den  Lesern  y  dem  Zwed 
und  der  Abfassungszeit  des  Briefes.  Es  wird  ge* 
Boigt,  (dass  die  Leser  Jadenchristen  sind,  wdobe 
vor  judaistischer  Verführung,  niur  theilweise  auch  vor 
Doketismus,  gewarnt  werden  sollen.  Die  Scken^ 
ftefsche  Hypothese,  dass  die  Leser  Alexandriner 
und  theilweise  therapeutische  Sektirer  seyen,  wkd 
Als  gänzlich  unbegründet,  imd  insefem  SehenM  den 
Brief  durch  einen  Therapeuten  iaterpolirt  49eyii  lisst, 
sogar  widerspreehend  dargestellt.  BCt  Recht  erklärt 
Hr.  H,  die  Worte  e.  16:  ngö  rot)  {^oc /inarcvacu  %^ 
d-t^  von  der  Zeit,  wo  die  Leser  noch  ungiänhige 
Juden  waren,  d.  h.  „den  göttlidien  V^heissungeo 
nicht  glaubten  "•  Was  die  Zeit  betrifft ,  so  giebt  der 
Brief,  wie  gesagt,  selbst  den  terminua  a  quo  an: 
xa&ji^id^tj  6  yaog  in^  tuiv  i^d^sip*  Den  leiminus  ad 
quem  glaubt  der  Vf.  aus  deu  fe.lgend«i  Worten 
schliessen  au  dürfen:  vvv  xtd  airol  ol  %äv  ix^Qmw 
vnrjQivai  uyoixodofir^oovaty  avjov.  Da  im  ganzen  Ca- 
pitel nur  vom  geistigen  Wiederaufbau  des  Tempels 
die  Rede  sey,  so  könne,  meint  er,  der  Briefsteller 
von  dem  Bau  der  Stadt  durch  Hadrian  nichts  ge- 
wusst  haben;  vielmehr  weise  jene  Andeutung  aaf 
eine  Zeit  hin,  wo  das  Christeuthum  angefangen 
habe,  imter  den  heidnischen  Römern  Fortschritte  zu 
machen«  Zudem  seyen  nach  Hadrian  die  Gefahren 
von  Seiten  der  Judaisten  verschwtmden. 

QDer  Be*ehlus4  folgU^ 
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TüBiNOBü ,  b.  Laupp:  Das  Sendsehreiben  des  Apo^ 
Siels  Bamabas  — . —  von  Dr.  Carl  Joseph  He- 
fele  u.  8.  \\\ 

iBesehluss  von  Nr>  42.) 
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ftdideni  hierauf  der  Verfasser  im  zuzeiten  Capitel 
von  der  Form  und  Sprache  des  Briefes  gehandelt, 
«Hid  insbesondere  die  Annahme  begrnndet,  dass  das 
Grieobisohe  der  Urtext  sey,   auch  auf  die  Aehn- 
Uohkeit  der  Form  mit  den  paulioischen  Briefen  (der 
erste  Theil  didaktisch  ^  der  zweite  par&netisch)  hin- 
gewiesen hat 9  soll  das  folgende  (3.)  Capitel  ,,ohne 
Unparteilichkeit"  (^ein  lapsus  calami?)    die  Gr&nde 
für  und  wider  die  Autäeniie  darlegen.     Zunächst 
gesteht  der  Vf.,    dass  die  äussern  Zeugnisse  der 
a/fM  Kirchenväter  gunslig  fnr  den  Brief  sprechen ; . 
ein  Gestandaiss,   das  wir  nach  der  eigenen  Dar« 
sieUang  des  Vctfassers  nicht  uttterschreiben  möch-* 
ten*    Denn  da  das  Zeugtiiss  des  Origenes  von  Cle^ 
mens  abhängig  ist,   so  bleibt  nur  eines,    und  siwar 
Qin  unauverlassiges ;  insofesn  ClemeM  den  Brief  an- 
dern japekrypbischen  Schriften  ganz  gieichslellt  und 
überlMuipt  wenig  Werth  auf  eine  Autorität  des  Bar- 
Bid>as  legt    Zudem  wird  es  durch  das  Gegenseiig- 
niss  des  fiiweMtit  (von  Hieroitynius.  kann  nicht  die 
Rede  seyn)  neutralisirt.    Einen  Verdacht  gegen  die 
Echtheit  des  Briefes  glaubt  der  Vf.  mit  Recht  auch 
in  der  Ausschliessung  desselben  aus  dem  Canon  zu 
finden.    Abgesehen  von  de?  Besfiiaffenheit  des  Brie- 
fes,  musste  doch  Barnabas  ebensoviel  Ansehen  in 
den  Kirchen  besitzen,    als   der  romische  Clemens. 
dessen  Briefe  nicht  nur  öffentlich  vorgelesen,  son- 
dern fiuch   (can.  apost.)   den  canonischen  Schfiften 
angereiht  wurden.     Allein,    da  die  Ausschliessung 
des   Briefes   Barnabä   rocht  wohl   auf   einem    Ge- 
•chmaoksurlheil  beruhen  kaim ,  so  beweist  der  muth- 
massüebe  Verdacht  der  ersten  Kirche  gegen  seine 
Echtheit  nidils.    Somit  würden  sich  ein  unsicheres 
Zeogniss  und  ein   unsicherer  Verdacht  in  der  alten 
Kirche  gegen  einander  aufheben.  —  Von  dem  frü- 
heren Tode  des  Bamabms  ist  oben  schon  die  Hede 
A.  L.  ^.  1841.  Erster  Bond* 


gewesen;  der  Vf.  sieht  jedoch  darin  mne  blosse 
Wahrscheinlichkeit.  Auch  der  Aeuqserung  des  an- 
geblichen Bamabas  über  4ie  Apostel  {^vniQ  n&aav 
ofÄugt/av  ävoftsiveQQiy  haben  wir  Erwähnung  gethau, 
von  welcher  der  Vf.  hier  (S.  161)  sagt:  „Von  ei- 
nem TertuUian  s.  B.  w&rde  uns  sotoho  Aeusserung 
gar  nicht  befremden^  aber  apostolisch  will  sie  uns 
keineswegs  lauten  *\  Und  man  kann  hierin  die  Un- 
befai^eoheit  seines  Urtheils,  nm  so  weniger  ver- 
k^ineu,  als  er  gleicbwoM  in  dieser  Uebertreibung 
keinen  stärker«  VerdaqhlBgrand  sieht,  als  in  den 
naturfaistorischeo  Abgeschmacktheiten,  womit  das 
lOte  Cap.  unseres  Briefes  angefällt  ist,  welche  je- 
doch selbst  Naturhistoriker  unter  den  Altei^  mit 
Bamabas  theilen«/ 

Stärkere  Verdachtsgrikide  sind  aus  der  Unwis- 
senheit des  Briefstellers  im  Puncto  der  Beschneidung, 
wenn  er  versichert ,  die  Syrer  und,  alle  Oötzenprie- 
ster  seyen  beschnitten ,  und  aus  seiner  völligen  Un- 
kenntniss  der  jüdischen  Gebräuclie  und  Satzungen 
zu  entnehmen,  die  doch  einem  Leviten ,  wie  Barna- 
bas wirklich  war^  unmöglich  zukommen  kann.  Dazu 
kann  man  auch  die  Gereiztheit  gegen  das  Judenthum 
rechnen  —  denn  an  dem  ,,guostisirenden  und  spie- 
lend -  allegorisirenden  Charakter"  des  Briefs  kann 
der  unbefangene  Beurtheiler  des  apostolischen  Zeit- 
alters keinen  Anstoss  nehmen^  'und  Rec.  möchte  be- 
haupten ,  eben  jene  Verdachtsgriind^ ,  verbunden  mit 
den  Zrit Verhältnissen ,  auf  welche  der  Brief  hindeu- 
tet, seyen  hinreichend,  um  ihn  dem  Barnabas  ab--, 

zusprechen. 

„Der  Brief  ist  darum  kein  ipivSenlygarpov ,  sagt 
Hr.  H.,  und  kein  Werk  eines  Betrügers,  wenn  er 
auch  aus  der  Feder  eines  Andern  geflossen  ist.  Er 
kann  einen  jQogeru  Barnabas,  oder  sonst  einen  uns 
unbekannten  Mann  zum  Verfasser  haben,  der  nicht 
im  Geringsten  den  Namen  eines  Apostels  zu  miss- 
braucheii  versuchte,  dem  aber  die  unglückliche  Hy- 
pothese eines  Späteren  seine  Autorschaft  entzog  und 
sie  dem  h.  Barnabas  ohne  sein  eigenes  Verschulden 
und  Gelüsten  ertheilte  ".  Er  glaubt  nämlich  behaup- 
ten zu  dürfen,  ,, der  Brief  trage  sichtlich  die  Spuren 
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der  ersten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts  an  sich^ 
qnd  fey  vpn  ebtm  j^ftgeHossen  des  k,  Igfiatfus  tetd 
des  Verfassers  der  Bpistel  an  Diagnety  zum  Theil 
auch  des  h,  JustinuSy  geschrieben  "•  DiesQ  Spuren 
weist  der  Vf.  im  Einzelnen  nach,  und  wir  dürfen  ^eine 
Nachweisung  für  den  gelungensten  Theil  der  Schrift 
erklären.  Er  findet  sie  in  der  beSondern  Art  des 
Antijudaismus  (Verschwinden  der  Petriner),  in  der 
Art  und  Weise,  wie  vem  Sahbat  und  Sonntag  gespro- 
chen wird  ,  in  den  Häretikern ,  welche  der  Brief  be« 
kämpft, endlich  in  demLeArfypt«« desselben,  eder  der  mit 
der  JiMfiii'schen  übereinstimmenden  SyiMbolik.  Auf** 
fttltend  ist  allerdings  auch ,  dass  in  allen  alten  Hand«^ 
Schriften  der  Brief  Barnabä  dem  Briefe  des  Polykarp 
nachsteht.  Als  bestimmtes  Datum  nimmt  nun  der  Vf. 
aus  Cap.  16  die  zwanziger  Jahre  des  zweiten  Ishf^ 
hunderts  an,  und  wiederholt  den  oben  gegebenen 
Beweis.  Um  sich  aber  zu  erklären,  wie  die  Mei^ 
nung  entstanden  sey,  der  Brief  gehöre  dem  apasta^ 
tischen  Bamabas  an ,  setzt  der  Vf*  einen  wirklichea 
Brief  desselben  voraus,  von  dem  man  in  alter  Zeit 
schon  keine  sichere  Kunde  mehr  gehabt  habe.  Diese 
Voraussetzung  ist  ebenso  überflüssig  als  untegrün- 
det;  denn  es  lässt  sich  leiclit  begreifen,  wie  gerne 
man  jedem  berühmtto  Namen  aus  der  aposiolisohea 
Zeit  irgend  ein  disponibles  schriftliches  DenkmaL 
beilegte,  ohne  dazu  äusserMch  veranlasst  zu  seyn. 

Im  vierten  Capitel  wird  die  Schenket'9che  later- 
polationshypothese  (Studien, und  Kritiken,  1689.  3.) 
widerlegt,  und  die  Integriimi  des  Briefs  durch  aus«* 
sere  und  innere  Gründe  unwidersprechKch  dargethan, 
so  dass  der  Vf.  wohl  nicht  Unrecht  hat,  jene  Uypo«» 
these  einen  „verunglückten  BinfalP'  zu  nennen. 

Die  zwei  Ictztbn  Capitel  enthatten  dasjenige,  was 
den  wissenschaftlichen  Werth  und  Gebrauch  de» 
Briefes  angeht:  Citation  der  h.  Schrift,  und  den  dog- 
matischen und  moralischen  Lehnnhalt  4^9  Briefes. 
Die  meisten  Cilate  sind  verborgene,  d.  h<  ohne  CiU« 
lionsformel.  Das  Kesultat ,  das  au.n  der  Zusammen^ 
Stellung  des  Hn.  //.  für  die  Kritik  des  Neuen  Testa- 
ments zu  entnehmen  ist,  besteht  darin,  dass  neben 
den  panlinischen  und  petrinischen  Briefen  das  Eran*^ 
gelium  Matihäi  zur  Zeit  des  Briefstellers  in  allge- 
meinem, und  letzteres  fast  in  itwfschtiestlichem  Ge- 
brauche sind,  indem  dieses  allein  an  einer  Stelle 
e.  4.  auch  ausdrücklich  citirt  wird ,  mit  den  Worten : 
sicut  scriptum  est,  denn  das  Citat  „multi  vocati, 
pauci  electi"*  kommt  ausser  Matth.  tBO,  16.  Sit,  14. 
nirgends  vor.  Aus  Harens  und  Lucas  wird  Nichts 
angeführt,   was  uicjit  auch  bei  Matthäus  zu  ftiMlen 


wäre,  und  von  Johannes  kennt  der  Briefsteller  einzige 
die  Apac^lf/pse.  Jlieses  kritisdiö  Srgebliai»'  i§t  bor^ 
achtenswerth. 

Der  Lehrinhalt  dos  Briefes  betrifft  das  Verhält* 
niss  des  Judenthums  zum  Christenthum  (paulinisch  )  ^ 
die  Gottheit  Christi  ( es  wird  Christo  Herrschaft  über 
die  Welt,  Vorwetttfchb  Extstiffhls',   Midhätigkeit  bei 
der  Schöpfung  und  das  Richteramt  zugeschrieben); 
die  Menschheit  Christi  (anlMblletisch);  den  Zioedk 
der  Menschwerdung ,    Befreiung  aus  der  Finat«r-> 
niss;  die  Erbsünde  (paulinisch) ;  Tod  Jesu  (desgl.) ; 
Taufe,  Heiligung;    Auferstehung,  Gericht;    Satan, 
Engel ;    Vernichtung  des  Satans  und  seiner  Engel ; 
ewige  Verdammniss  der  Gottlosen;    tausendjährige» 
Reich  ( das  7te  Jahrtausend  der  Welt  als  grosser 
fl^elteabbaty  -*«  In  dem  paränettsc^hen  Tbeile  spridR 
B.  von  den  guten  Werken,   von  der  Gntergemei»« 
Schaft,  Arbeit,  Unterstützung,  von  Secürerei,  Ach- 
tung gegen  die  Bischöfe  und  Presbyter;  ensabnt  zur 
Beichte,  verdammt  die  Frevkr>  und  spricht  zulelst 
von  der  Stellung  der  Gerechten  in  der  Welt. 
•      Der  Vf.  hat  dem  Briefe  des  Bariiabas  in  allm 
Punkten  grossen  Flebs  gewidmet ,  und  seine  B2rgeb*- 
nisse  klar  und  zusammenhängend  dargestellt«     An 
seinem   Vortrag  fallt   nur  selten   eine  gewisse  Qe« 
ziertlieit  auf,  \>'enn  er  sich  in  Ausdrücken,  wie  er«- 
wiinschliehy  (SeschmaA  der  Gedanken  j  oder  in  sod«- 
der  baren    Doppelaegationen ,    z^  B.   nicht  u$%seheer 
iK  dergl.  gefäilt,    Indess  sind  dies  sehr  unweseni* 
liehe  Eigenheiten,   die  er  vielleicht  gern  vormeidel^ 
wenn    er   darauf  aufmerksam    gemacht   wird.     Im- 
Uebrigen   mdgen  ihn    unsere    obigen  Bemerkungen 
überzeugen ,    mit  %velchem  Interesse  wir .  seiner  so 
verdienstvolleu  und  empfeUeoswerthen  Sehriffc  ge«» 

folgt  sind. 

Stknii^er^ 

THEOLOGIE. 

Braunscuweig,  b.  Westermann;  Das  Chrii^ten-» 
thum  des  ueunzvhaien  Jahrhunderis.  Zum  Fifr— 
siafutniss  der  Sirama*schen  Gnotdunsfchlen.  In 
Briefen  an  eine  Dame.  Motto:  1.  Cor.  10,  1&. 
1839.    Vin.  ii.  332  S.    8.    (1  Rthlr.  18  gGr.) 

Wir  kännen  nickt  läognen ,  dass  mr  durch  dco^ 
zwar  pathetisch  anhebenden^  aber  bald  in^sUiutoerist»* 
sehe  und  selbst  Sarkastische  hinüberstreifenden  Toh» 
der  uns  gleich  in  dem  ersten  dieser  anongrvion  Briefis 
entgegen  tritt,  unwillkübrlieb  erinnert  wurden  an  de» 
„Manifest  der  Vonuinft^'*  in  Briefen  «au  eine  aobtae 
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Bf yitikerinn ,  von  ievä  psenAönytaen  fü^drich  Cle^ 
mens.    Wir  beabsichtigen  indess  durch  diese  Betuer- ' 
kling  um  80  weniger  y  ein  ungäustigeä  Vomrtheil  2a ' 
erwecken,  da  der  Vf.  «selbst  seiner  Rorrespondentinn 
die  verwunderte  FVage  in  den  Mund  legt:  wo  dieser 
wanderliche  Anfang  hinaus  wollet  ihr  zu  verstehen 
giebt:  däs8  sie  sich  einem  unbcqucmeri  P&hrer  über- 
lässeu'faabe,  ond  sie  im  Voraus  darauf  gefksst  macht: 
dass  er  ihr  auf  einem  labyrinthischen  l^fade  voran- 
schreiten werde.    Allerdings  aber  müssen  wir,  nach-- 
dem  -wir  aämmtliche  Briefe  gelesen  haben ,  auch  jetzt 
iibch  die' Frage,   wo  das  hinaus  wolle *{  in  vollem 
lürnste  wiederholen.    Zwar  giebt  der  Vf.  gleich  An- 
fangs das  Ziel,    wo  hinaus   er    wollte,    dahin  an: 
.,  meine  Ansiehten,  ich  sage   bescheidener  Maassen 
nicht  meine  Belehrungen,  über  Religion,  und  nament- 
lich *  über  Christenthum,  mitzutheilen '\     Allein  der 
Weg ,  den  er  zu'  diesem  Ziele  einschl&gt ,  ist  wirk- 
lich  ein  gar    zu  mäandrischer,    und  eine  stetigere 
Ordnung  und  ein  planmissigerer  Forlschritt  der  Ge-  ' 
danken  w&re  sehr  z\l  wünschen  gewesen.    Eine  Ent- 
sbhuldigung  freilich   hat  der  Vf.  sich  dadurch  offen 
gehalten,  dass  er  in' Briefen  schrieb.    Diese  Ent- 
schuldigung jedoch  scheint  uns  h5chstens  nur  der 
zwangloseren  Form  und  freieren  Darstellung  zu  Gute 
kommen  zu  können^  der  sporadische  Inhalt  wird  da- 
durch um  so  weniger  gerechtfertigt,  da  wir  es  hier 
nicht  mit  einzelnen ,  abgerissenen  Zuschriften ,  son- 
dernr  mit  einer  fortlaufenden  Reihe  von  Briefen  zu 
thun  haben,  die  Ein  Ganzes  ausmachen  sollen.    An 
eine  Dame  ferner  sind  diese  Briefe  gerichtet.    Wir 
müssen   gestehen,  dass  wir  nicht  viel  Damenhaftes 
in  denselben  gefunden  haben ,  ausser  einigen  ApeUa- 
tionen  an'  das  Gefühl ,  nebst  verschiedenen  Träumen, 
Phantasiecn,    Parabeln    und  Allegorieen,    zimial  in 
den  Anfangen  der   einzelnen  Briefe.    Auch  scheint 
der  Vf.  sich  Character  und  Standpunkt  seiner  Dame 
nicht  recht  klar  gedacht  zu  haben;  denn  während  er 
ihr  an  vielen  Stellen  höhere  Bildung  und  Unbefangen- 
heit des  Geistes  zutraut,  lässt  er  sie  anderswo  wieder 
in  wunderlicher  Abhängigkeit  von  ihrem  alten  ortho- 
doxen Dorfpfarrer  erscheinen.    Es  ist  überhaupt  ein 
missliches  Ding  mit  dem  Schreiben  an  und  für  Damen 
über  mssenschaftliche  Gegenstände,  und  namentlich 
unser* Vf.  hat ,  unseres  Bedünkens  ^  die  rechte  Weise 
der  gl&eklichen  Mitte  nicht  durchweg  getroffen.    Er 
giebt  seiner  Dame  theils  zu  Viel,  theils  zu  Wenig. 
AjDS  ihrem  rnhigen  Glauben  wird  sie  aufgescheucht 
durch  die  Zweifel ,  die  ihr  hier  in  grosser  Menge  er- 
regt werden  j  und  waa  ihr  wiedergegeben  wird  ^  reicht 


nicht  hin,  ihr  Ersatz  zu  bieten,  nnd  sie  ztt  voller 
Einsicht  und  Ueberzengung  zu  fuhren.    Bs  wird  ihr 
einerseits  eine  Versiandesthätigkeit  zugemutliet,  der 
sie  nicht  gewachsen  ist  und  doch  ist  dieselbe  anderer- 
seits lange  nicht  weit  genug  fortgeführt,  um  beruhi- 
gende Resultate  zu  geben.    Uebcrhaupt  gehört  für  das 
weibliche  Geschlecht  nicht  Theologie^  sondern  Reii- 
gionj    diese  ^  in    ihrer   einfachen  Schriftmässigkeit,  ' 
spricht  Vernunft  und  Gefühl  gleich  sehr  an;  auf  jene 
aber  werden  Frauen  von  Natur  sich  schwerlich  ein- 
lassen;    denn  ein   gelehrtes  Weib  müssen  wir   als 
Abnormhät  und  Unnatur  ansehen.  —    Weiter  sollen 
diese  Briefe,  nach  des  Vfs.  Angabe,  dienen  zum  Vet'^ 
siändnUse  der  Strauss^schen  GrundanskMen.    Ob  zur  - 
Rechtfertigung  derselben,  oder  zur  Beruhigung  tter 
dieselben,  wird  nicht  gesagt.    Aber  weder  zu  dem 
Einen,  noch  zu  dem  Andern  wird   em  genügendes- 
Verständniss  eingeleitet.    Erst  im  5ten  Briefe  redet* 
der  Vf.  von  StrausSy  und  fast  nur  in  diesem,'  wenn 
wir  ehiige  spätere  Erwähnungen  im  6teb  Briefd  und  ' 
am  Schlüsse  des  Ganzen  abrechnen.    Für  den  tdit'der ' 
iäritfiSM* sehen  Arbeit  Vertrauten  i^  hier   alierdings- 
ein  Sirau98  in  uuce'^  eine  Dame  aber^  die  in  seine 
mythischen  Tiefen  nicht  ganz  eingeweiht  seyii  kann, ' 
wird   sich  aus  dem  hier  Beigebrachten  schwerlich' 
Orientiren  können.  —    Wenn  nun  vollends  das  Buch ' 
sich  ankündigt  als  dos  Christenihum  des  neumehnien ' 
Jahrhitnderis y  so  sieht  man  sich  in  der  dadurch  er-' 
regten  Erwartung  am  allerwenigsten  befiriedigt.    Vor 
allen  Dingen  fühlt  man  sich  hier  zu  der  Frage  ge* 
drungen:  was  ist  dann  das  Christenthum  des  neun«» 
zehnten  Jahrhunderts^    Mit  Recht  konnte  diese  Be-» 
nennnng  deck  nor  von  der  im  19t en  Jahrhundert  vor«** 
herrschenden,   oder  gar  allgemein   gekenden  Auf^ 
fassung  des  Christenthumes  gebraucht  werden.    Aber 
weist  eine  selche  in  der  grade  gegenwärtig  so  viel- 
fach zerrissenen  theologischen  Welt  zu  finden  ¥    Da' 
ist    die    H^gsiefiberg*9e\\e    Partei,    die    so    gern 
als   die   allehi     evangelisch  -  rechtgläubige    gelten 
m&chte,  und  sich  ftist  heiser  ruft,  um  der  ungläubigen 
Welt  zu  versichern ,  dass  der  Rationalismus,  den  sie' 
gleichwohl  unablässig  mit  ihren  giftigsten  Waffen  be- 
kämpft,   ein   abgestorbener,   safl  -    und    kranioser 
Baum  sey.    Da  ist  die  Schleiei^maeher^ntiko^  Schule, 
die  sieh  mit  „scblechthinigem  Abhängigkeitsgefühle'^ 
an  ihren  Meister  hängt^  und,  ohne  seinen  Scharf-    s 
bKckzu  besitzen^  sich  in  seinem  schwebenden  Dun- 
kel gefällt.    Da  sind  die  Uegei*»ehen  Theotogaster, 
die,  seclig  in  ihrem  „absoluten  Wissen  ^^^  mit  den 
Worten  der  Schrift  so  lange  deuteln  und  allegorlsi* 
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rou,  bis  sie  Christum  eurldee^  und  seine  Lehre  aur 
trostlosen  Leere  verflüchtigt  haben.    Da  ist  der  tVeg^ 
Mche!der ^ Böhr^sche  Rationalismus,  der  bis  unlängst 
der  allgemein  vorherrschende  genannt  werde  n  konnte 
und  zu  dem  jetzt ,    durch   die   äussersten  Extreme' 
der  Gegensätze  enttäuscht;  die  Sclbstdenkenden  und 
Besonnenen  immer  mehr  Buruck  zu  kehren  anfangen ; 
da  sie  bei  ihm  zugleich  ein  unerschütterliches  posi- 
tives Element  in  den  allgemeingültigen  praktischen 
biblischen  Aussprüchen  ^  sowie  ein  alten  Fortschritten 
d^r  Wissenschaft  und  Civilisation  zugängliches  be« 
wegliches  Element  vorfinden.    Lässt  sich  nun,  bei 
dem  gegenwärtigen  JKonflikte,  wohl  irgend  eine  die- 
ser Richtungen ,  —  mancher  anderen  Nuancen  nicht 
zu  gedenken,  —  mit  Recht  das  Christenthum    des 
neunzehnten  Jahrhunderts  nennen?    Und  was  ist  es 
denn,  das  der  Vf.  in  seineu  Briefen  giebt,  und  wahr- 
scheinlich mit  diesem  Namen  bezeichnet  wissen  will? 
Von  dem  zuerstgenannten ,  krass  orthodoxeu  Systeme 
zagt  er  sich  mit  Entschiedenheit  los,  und  weiset  klar 
den  Cirkelbeweis  und  die  Unhaltbarkeit  der  veralteten 
Theorie  von  Inspirationen,  Wundern  und  Weissagun- 
gen nach ;  vgl.  S.  108 ,  ff.    Im  Uebrigen  zeigt  er  sich 
als  Eklektiker.    Von  Schleiermacher  adoptirt  er  das 
Gefühl  als  Uranfang  der  Religion,  S.SO,  ff.,  wie- 
wohl er  doch  S.  84  hinzusetzt:  nur  wo  zum  Gefühle 
die  Erkenntniss  hinzutrete,  sey  Religion,  undS.  89: 
was  das  Gefühl  als  dunkle  Ahnung  erfasse ,  stelle  die 
Vernunft  als  Idee  vor  das  geistige  Auge.    Vou  Hegel 
entlehnt  er  die  gleich  Gott  ewige  Welt,  S.  6:  wobei 
1>ekanntlich  die  christliche  Lehre  von  der  überwelt- 
licben    Persönlichkeit   Gottes    sehr    in's    Gedränge 
kommt;  gegen  ihn  aber  nimmt  er,  S.  80t ,  die  per- 
sönliche  Fortdauer    des    menschlichen    Geistes   in 
Schutz..  Hit  Sirams  theilt   er  die  Auffassung  des 
Lebens  Jesu  als  Geschichte  einer  Idee,  und  hält  da- 
für, dass  diese  eben  so  kräftig  sey,  als  die  Wirklich- 
keit, S.  149,  ff.;  dennoch  aber  lehnt  er  von  SirausM 
den  Vorwurf  ab ,  als  habe  er  überhaupt  die  historische 
Existenz  Christi  geläugnet.    Mit  Wegsckeider  ist  er 
einverstanden  in  den  Resultaten  der  rationalen  Kritik 
der    kirchliehen   Lehren    von    Trinität,    Erbsünde, 
stellvertretender  Genügt huuug,  Auferstehung  des  Flei- 
sches ,  u.  s.  w.,  über  die  er  sich,  vom  7ten  Briefe  an, 
ausführlich  verbreitet.    Wenn  er  aber  wiederholt  auf 


die  Behauptung  zurückkommt^  dass  alle  diese  nuC 
Grund  von  ihm  bestrittenen  Lehren  nur  auf  dem  n^iJ— 
jov  yjtviog  der  Inspirations  -  Theorie  beruhen,  so  ist 
das  allerdings  wahr,  aber  doch  nicht  so  ausschliess— * 
lieh  wahr,  wie  er  es  behauptet    Als  ein  nicht  mio-* 
der  wirksames  Moment  nämUch  war  hier  zu  nennen 
die  der  Dogmatik  dienstbare  Exegese,  die,  weil  sio 
nicht  zwischen  Jesu  und  der  Apostel  Lehre  unter- 
schied ,  auch  nicht  im  Stande  war ,  das  .  reine ,  or— 
sprüngliche  Evaqgelium  aus  den  Umhüllungen  sab— 
jectiver,  temporärer  und  lokaler  Vorstellungen  her- 
vorzuheben, und  so  das  ächte  Christenthum  von  dem 
herrischen  Kirehenthume  zu  sondern.     Auf  solche 
Weise  bietet  das  Buch  zwar  viel  Interessantes,  klar 
Gedachtes  und  gut  Gesagtes  dar;  wol^in  wir  gans 
besonders  rechnen:  die  histprische  Darstellung  der 
verschiedenen  Entwickelungsstufen  der  Religion  un- 
ter den  Menschen,  S.  39,  ff.;  die  Eutkräftuog  der 
Beweise  für  die  evangelische  Geschichte  aus   den    j 
messianischen    Weissagungen    und    den   Wundem 
Jesu,  S.  136,  ff.;  die  Kritik  der  Beweise  für  Gottes 
Daseyn,  im  7ten  Briefe;  die  Bemerkungen  im  IStoo  . 
Briefe,  über  Kirche  und  Staat,   Katholicismus   und 
Protestantismus,  und    über  das  neue  Papstthum  i& 
dem  letzteren«     Dennoch  aber  ist  in  dem  Ganzen 
nicl)ts   durchgängig  Einstimmiges,  in  sich  fest  Zu- 
sammenhangendes und  Geschlossenes ;  und  im  Ein- 
zelnen iindeii  sich  weit  mehr  verfehlte  und  gewagte 
Behauptungen,  als  hier  aufzuzählen  der  Hauin  ge- 
stattet.    Wir  erklären  uns  diese  Ualtlosigkeit  vor- 
nehmlich daraus,  dass  der  Vf.  keinen  recht  klareu 
und  vollständigen   Ueberblick    über    den  Stand  der 
Dinge  in  der  theologischen  Welt  gewonnen  zu  haben 
scheint;  wie  dies  namentlich  aus  der  S.  329  ff,  gege- 
benen   Darstellung    der    verschiedenen    Uichtungeit 
unserer  Zeit  hervorgeht,  der  es  zwar  nicht  an  Na- 
men, wohl  aber  an  genauen  Definitionen  und  schar- 
fer Charakteristik  fehlt.    Bei  einer  tieferen  Erfassung 
.und  besonneneren  Würdigung  der  theologischeii  Ge- 
gensätze würde  der  Vf.  wohl  schwerlich  zu    dem 
End- Resultate  gelangt  seyn,  in  welches  wir  am  aller- 
wenigsten mit   ihm    einstimmen    können:    di^s    die 
mythische  Auffassung  der  fünfte  Akt  in  dem  grossen 
Dmma  der  christlichen  Menschheit  sey!  S.  331. 
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RECHTSWISSENSCHAFT. 

Bonn,  b.  Marcus :  Lehrbuch  des  Kirchenrechis  aller 
chrisilichen  Confessiomn  von  Dr.  Ferdinand  WaU 
1er y  ordentlichem  Prorcssor  der  Rechte  an  der 
Unhxrsität  ^n  Bonn.  Achte  Auflage.  1839.  8. 
(3  Rthlr.  8  gGr.) 


£. 


IS  hat  seit  langer  Zeit  kein  wissenschaftliches  Lehr* 
buch  gegeben,  weiches  so  viel  Glfiek  gemacht  hat, 
als  das  vorliegende.  Ist  es  ja,  auch  über  die  Orangen 
Deutschlands  hinaus,  Lehrbuch  an  fast  allen  katii.  An«* 
stalten  geworden  und  wird  es  ja  ffir  ein  Muster  von 
gediegener,  tiefer  und  unbefangener  wissenschaftli- 
cher Forschung  ausgegeben. 

Schon  dies  «reicht  hin,  um  eine  ausfuhrliohB  Be» 
urtheilung  desselben  2u  rechtfertigen,  die,  tief  und 
gründlich  in  die  Sache  eingehend ,  darlegea  soll ,  ob 
es  wirklich  die  Lobsprüche  und  den  Beifall  vordiene, 
die  ihm  so  reichlich  geworden  sind. 

Geht  man  in  Walters  Buche  mit  Aofmerksaiakeit 
allo-  diejenigen  Paragraphen  durch,  die  sich  auf  die 
Construction  der  katholischen  Kirchenverfassung,  na-* 
mentlich  auf  die  Bestinunung  der  piipsUiehen  Gewalt 
und  ihres  Verhältnisses  zw  Airehe  bezsiehen ,  so  wird 
man  leicht  inne  worden,  dass  W.  ein  entschiedene 
Freund  des  monarchischen  Kirchenregiments  in  dör 
Person  des  Papstes,  d.  h.  ein  VHramwtiafier  sey. 
Seine  Grundsälse  als  solcher  hat  er  von  Auiago  sra 
Auflage  stets  sch&rfer  entwickelt  und  energischer 
ausgesprochen ,  und  ist  dadurch  ganz  entschioden  m 
die  et/ie  bezeichnete  Richtung  goratben.  W^  hat  da*^ 
durch  bewiesen ,  däss  er  den  Satz  t  fj  wenn  man  soii 
Glück  mächen  will ,  muss  man  sich  mit  aller  Kraft  in 
eine  Richtung  werfen  und  4iese  mit  Beharrlichkeit  «id 
Energie  verfolgen  "  wohl  begriffen  habe.  W.^s  Lehr^ 
buch  verdankt  sein  Glück  blos  seiner  ultramontaaen 
Richtung,  die  in  der  kath«  Kirche  seit  zwei  Deoennieil 
vorherrschend,  fast  zur  Mode  geworden  ist.  Damm 
ist  er  der  Liebling  der  Ultramontanen.  Vor  hundert 
Jahren  war  die  entgegengesetzte  Richtung  ander  Ta-* 
gesordnung  und  dadurch  gelangte  van  Espen  zu  noch 
grosserer  Celebrität.  Wahrscheinlich  wird  n^/#Lehr-> 
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buch  des  KirefaeoiTeobtes  ^i  Durckgang  dufch  den 
Ultramootanismus  zur  rechten  Mitte  bezeichnen. 

Walter  bat  sich  dio  umfassendste  Au%abe  gei* 
steUt  Er  uiU  ($.  5)  zeigen !  1)  was  in  der  Ksrcfae 
jetzt  wirkUo{i  Recht  sejr  j  2)  wie  dies  geltende  Re^t 
entstanden ;  3)  dass  w  wirklich  vernünftig,  d.  h.  4en 
Swecken  und  Bedürftiissen  der  Kirche  angemessM 
sey.  Da  nun  sein  Lehrbuch  das  Kircbenreohl  <aUer 
grossen  christlichen  Coofesstonen  umfasst,  so  ist 
klar,  dass  W.  sioh  entweder  eine  unlösbare  Aufgabe 
gestellt  hät^  oder  jenen  Nachweis  lAir  in  Betreff  der 
kath.  Kir^e  zu  lernten  vermochte« 

Ais  Methode  der  Behandlung  des  Kirchenroohl« 
bezeichnet  W.  (1.  c.)  die  pr actische  ^  Hstoriseke  und 
philosophische  und  m^nt^  au  sieh  lichlig^  die  Ver- 
schmelzung aller  drei  gebe  die  beste.  In  der  Note  c 
aber  lässt  er  sidi  hart  gegen  die  historische  Meiliode 
aus  und  mmot,  es  sey  ein  ak^er  Missgriff ^  die  Ftft^ 
men  der  Kirchenverfassung  nach  deu  Nom&eü ,  die  in 
den  drei  ersten  JahrhundertM  gegoHeti^  geistalten  »u 
wollen.  Das  sey  uuhistortsoh)  schliesse  aHe  ver- 
nünftige Entwickelung  aus  und  Messe,  meint  er,  gra«* 
de  so  viel,  als  wetiu  man  uns  Deutsdien  zutnuthw 
wolle,  zu  Unserer  Verfassung,  wie  sie  Taeitus  be^ 
schreibt,  zurückzukehren. 

Wir  werden  bei  IT«  noch  hftufig  auf  ähnliche  Sern- 
pel  gegen  diese  historische  Behandlung  des  Kiroh^n^ 
rechts  stossen.  Allein  was  er  hier  dagegen  vorbringt, 
ist  ohde  &ma  und  kämpft  grade  am  meisten  gegen 
seine  eigenen  Orundsitze.  Die  kircMicbe  Verfassung 
ist  und  muss  in  ihrem  Wesen  seyn  nicht  emUisiarisch*' 
Gmioordtnes^  sondern  ein  SegeßemSj  Ihmtives^  das 
zwar  einer  Entwickelung  Übig  ist,  in  derselben  aber 
nieht  aus  sich  selbst  heraustreten,  d.  h.  im  Wesen 
v^ändert  werden  darf.  In  feeiUem  ganzen  Buche  bul-» 
digt  W.  dieser  Ansicht ,  die  et  iiier  bekämpft  Denn 
soll  das  Gegebene  ehtie  Schranken  durch  alle  Jahr-» 
hunderte  der  historischen  Satwickelung  unterliegen, 
so  ist  jede  Richlung  der  Bnlrturickelung ,  sobald  sie  nur 
dauernd  ins  Loben  übergeht,  gerechtfertigt,  weil  sie 
historisch  ist.  W.  hat  hierdurch  nun  zwar  die  faläefaeu 
P^retalenund  das  absolute  Papsttbum  gereefaftfertigt, 
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aber  eben -so  sehr  hat  er  auch  diejenige  historische 
£a|wij;keluDg  gerechtfertigt ,  die  in  einem  grossen 
Th^ile  derVhristiichei}  Welt  beides  verneinte  und  ver* 
warf,  nämlich  das  Schisma  der  Griechen  und  die  Re- 
formation. W.'s  Ansicht  ist  also,  ihm  selbst  unbe- 
wusst,  eine  sehr  protestantische  ^  welche  als  eine  cler 
vielen  Batalitaten  sich  ausweiset,  die  sich  an  die  in- 
nere Inconseqnenz  des  Ultramontaoismus  als  necken- 
de .Geister  anhängen  und  die  Zerrseite  desselben  bilden* 
Da  die  ganze  kirchliche  Verfassung  in  ihren 
Grundzugen  eine  gottgegebeue ,  positiveist,  so  muss 
sie  nothw^ndig  zu  ihrem  Urspruage  zurückstreben  und 
sich  bemiihen,  ihrem  Bilde,  wie  es  in  den  ersten  Jahr- 
hwd^rten  reflectirt  wird,  stets  so  viel  möglich  ähnlich' 
zu  bleiben.  Dahin  strebte  der  Protestantismus  mit 
Reolit  suirück,  der  also  nicht  eine  Reaction  gegen  die 
Kirche  selbst,  sondern  gegen  die  unkirchliche  Ent- 
mckelang  der  Verfassung  derselben  aus  dem  Kreise 
giktlicker  Institutionen  hinaos  in  das  Gebiet  mensffh'' 
liclier  d.  h.  rein  historischer  Gebilde  war ,  und  durch 
4i0sen  Character  in  seiner  Entstehung  vollkommen  ge- 
rechtfertigt ist. 

.  Nachdem  W,  im  §.  8  eine  Eintheilung  seines 
Lehrbuches  gegeben,  die  aber  nicht  ohne  grosse  In- 
convenienzen  ist)  geht  er  sofort  zum  ersten  Buche 
über,  welches  die  Grunälehren  der  kirchlichen  Ver^- 
hältnisse  vorlegt  Es  %vird  darin  zuerst  von  den 
Grundlagen  der  kath.  Kirche  gehandelt  und  W.  gibt 
BUsh  alle  Mühe,  die  Qrundprincipien  ihrer Construction 
in  Lehre  und  Verfassung  ab  ^ahr  zu  beweisen.  Dies 
bezieht  sich  zuvörderst  darauf,  dass  neben  der  heil, 
Schrift  noch  die  Tradition  und  das  unfehlbare  öffent- 
liche Lehramt  als  ursprüngliehe,  der  ersten  an  Werth 
und  Ansehen  gleich  kommende  Quellen  zu  betrachten 
seyen. 

Die  kathoUsobe  und  pret.  Kirche  glauben  gleich- 
förmig, dass  die  h.  Schriften,  sowohl  des  alten  als 
fies  neuen  Bundes,  auf  Anordnung  Gottes  und  unter 
göttlicher  Inspiration  gesehrieben  seyen.  Die  prot. 
Kirche  folgert  daraus,  dass  dieselben,  namentlich  das 
neue  Testament,  Alles  efnflialteu,  was  der  Mensch, 
um  selig  zu  werden,  glauben  und  thun  müsse.  Das 
letotere  leugnet  die  kath.  Kirche;  sie  behauptet,  aus- 
ser den  Glaubens-  und  Sittenldiren  der  h.  Schrift 
«ey  Vieles  s&ur  Seligkeit  Nothwendige  noch  durch 
Rede  foftgepflanzt  und  dies  sey  die  Tradition.  Walter 
versueht  eS,  diese  Ansicht  als  die  richtige  zu  erwei- 
sen; er  sagt  §.  11 :  Die  Schrift  erschöpft  das  leben- 
dig» Wort  Christi  niciit;  die  Evangelien  sagen  dies 
seihst  ond  m  den  a^oi^olisehen  Briefen  wird  ja  in  der 


That  Vieles  weit  genauer  entwickelt,  als  in  den  Evan- 
gelien. W.  vergisst  nur,  dass  auch  diese  Briefe  einen 
Theil  der  h.  Schrift,  die  auf  einen  Wink  der  Vorse- 
hung und  unter  göttlicher  Inspiration  verfasst  sind, 
bUden.  Joh.  XX,  30  und  XXI,  25,  worauf  sich  IT. 
ebenfalls  beruft,  reden  nur  von  den  zahllosen  Wun- 
dern (Signa")  Jesu ,  die  nicht  in  den  Evangelien  auf- 
gezeichnet stehen ,  nicht  aber  von  den  Lehren.  W.'s 
Beweis  hinkt  also  durchaus.  Ebenso  steht  es  mit  dem 
Beweise,  dass  schon  die  Apostel  die  Unabhängigkeit 
der  Tradition  von  der  Schrift  anerkannt  und  statuirt 
haben.  Freilich  sagt  Paulus  II.  Thess.  II,  15 :  Teneie 
traditioneSf  quas  didicistis  sive  per  sermonem  sive  per 
epistolam  nostram.  Das  bezieht  sich  doch  hoffentlich 
nicht  auf  verschiedene  ^  sondern  axxt  dieselben  Traditio— 
neu,  die  Paulus  den  Thessal.  mündlich  gelehrt  und 
schriftlich  eingeprägt  hatte.  Die  Stelle  aber,  die  W, 
itns  Ireheus  UI,  4  anfuhrt,  beweiset  ebenfalls  nichts, 
denn  es  wird  darin  ja  eben  gesagt,  dass  die  Tradition 
nichts  enthalte,  was  nicht  in  der  h«  Schrift  stehe. 

Die  katholische  und  prot.  Kirche  erkennt  an,  dass 
Christus  den  Aposteln  ein  Lehramt  übertragen  habe, 
welches  auf  ihre  Nachfolger  sich  fortpflanzen  sollte*, 
beide  lehren,  dass  der  h.  Geist  bei  der  Kirche  bleiben 
und  sie  in  der  Wahrheit  erhalten  solle.  Die  kath.  Kirche 
sucht  aber  die  Nachfolger  der  Apostel  nur  in  den  Bi^ 
schöfen  und  überträgt  den  Versammlungen  derselben, 
wenn  der  Rom.  Bischof  ihnen  beiwohnt  und  sie  aner- 
kennt, eine  Unfehlbarkeit  der  Entscheidung  in  Sa- 
chen des  Glaubens.  Ihr  sind  die  Bischöfe  der  erste 
und  höchste  von  Christo  als  solcher  bestellte  Rang  in 
der  Hierarchie ;  als  zweiter  und  dritter  folgen  erst  die 
Priester  und  Diaconon.  Auch  diese  Lehre  sucht  W. 
als  übereinstimmend  mit  der  Schrift  und  der  apostoli- 
schen Tradition  zu  beweisen;  aber  er  hat  der  kath. 
Sache  auch  hier  einen  gar  schlechten  Dienst  erwiesen, 
denn  auch  hier  sind  seine  Beweise  nichts  werth.  Denn 
wenn  er  für  die  Sätze,  dass  Christus  zu  Nachfolgern 
der  Apostel  die  Bischöfe  als  eine  besondere  und  zwar 
die  höchste  Rangordnung  angeordnet ,  ihnen  den  heil. 
Geist  mitgetheilt  und  sie  die  Ueberlieferung  zu  bewah- 
ren ermahnt  habe,  citirt  L  Timoth.  IV,  80,  IL  Tim. 
n,  8,  Actor.  XX,  88,  Clement,  ep.  ad  Corinth.,  so 
beweisen  diese  Stellen  entweder  gar  nichts,  oder  das 
Gegeptheil.  In  den  beiden  ersten  Stellen  heisst  es 
zwar:  0  Timothee^  depositum  custodL  Etquae 
oMsÜ  a  ffie,  haec  commenda  fidelibus  hominibus^  aber 
leider  sagt  die  h.  Schrift  nirgends,  dass  Timotheus 
ein  Bischof  gewesen ,  vielmehr  sagt  sie  an  mehr  als 
80  Stellen ,  dass  er  und  Titus  Mitarbeiter  Pauli ,  d.  h. 
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ßiHapoaUl  und  keine  Biichöfe  waren  and  dass  sie 
auch  nie  einer  besonderen  Kirche  vorgestanden  haben. 
Actor.  S8  sagt  Irenens:  Attendite  vobis  et  universo 
gregi,  in  quo  vos  Spiritus  sanctus  posuit  epi'^ 
scopoSj  regere  ecclesiam]  allein  IF. verschweigt 
auf  eine  gewiss  nicht  sehr  zu  lobende  Weise,  dass 
Panrus  diese  Worte  nicht  zu  Bischöfen  redet,  son- 
dern zu  den  Presbytern  der  Kirche  von  E|)hesüs,  die 
er  nach  Milet  zu  sich  eingeladen  hatte.    Clemens  sagt 
in  seinem  Briefe  an  die  Corinther  c.  41  freilich:  Apo^ 
stoli  per  regiones  et  urbes  praedieantesy  spiritu  pro^ 
bante  episcopos  et  diaconos  constittierunt ^  aber 
aus  dieser  Zusammenstellung  von  episcopi  et  diaconi 
geht  schon  hinreichend  hervor,  dass  unter  den  erste- 
ren  nicht  die  Bischöfe  pach  heutiger  Art,  sondern  die 
Priester  zu  verstehen  sind.    Dass  sie  aber  in  der  That 
zu  verstehen  seyen,  geht  aus  dem  ganzen  Briefe  her- 
vor, der  zum  Zwecke  hat,  den  Corinthern  ihr  Un- 
recht vorzuhalten,  dass  sie  mehrere  ihrer  Presbyter 
abgesetzt  hatten;  denn  diese  seyen,  so  wie  die  Dia- 
conen,  apostolischer  Einsetzung*^  c.  42  und  43  nennt 
er  die  Presbyter  Bischöfe,     fV.  kommt  auf  denselben 
Gegenstand  §.  24  wieder  zurück  und  beruft  sich,  um 
den  ursprünglichen  Unterschied  zwischen  den  Bischö- 
fen und  Priestern  darzutbun,  auf  Titus  1, 5  und  I.  Tim. 
V,  19,    Dort  sagt  Paulus  Beiden  freilich,  sie  sollten 
Aelteste  bestellen  und   über  jselbe  eine  Jurisdiction 
üben;  aber  IF.  hat  hier  leider  wieder  vergessen,  dass 
beide  Männer  gar  keine  Bischöfe  waren,  dass  Paulus 
aber  in  jenen  Stellen  die  Aeltesten^  von  denei^  er  redet, 
Bischöfe  nennt.-  Die  Stellen  beweisen  also  wieder  das 
GegentheiL  Dasselbe  Gegentheil  beweist  Clemens  c.  40. 
42  (43),  welche  Stellen  FF.  leider  nicht  herzuschrei- 
ben für  gut  befunden  hat.    Freilich  nennen  die  Briefe 
des  h.Ignatius,  auf  die  W.  sich  beruft,  die  Bischöfe 
als  von  den  Presbytern  verschiedene  Personen  ^   sie 
sagen  aber  nirgends,  dass  sie  einen  von  diesen  ver- 
schiedenen ordo  bilden  und  nichts  hindert  anzuneh- 
men,   dass  Ignatius  unter  dem  episcopus  den  ersten 
Presbyter,  der  unter  jenem  Namen  dem  Presbyterium 
prasidirte,  verstand.    Dazu  sind  diese  Briefe  des  h. 
Igaatius  zu  sehr  der  Unechtheit  oder  der  Verfälschung 
verd&chtig,   als  dass  sie  gegen  die  ausdrücklichsten 
Zeugnisse  der  h.  Schrift,  des  h.  Clemens,  Hermas 
u.  »•  w.  irgend  ein  Gewicht  haben  sollten.     W.'s  Argu- 
mente gegen  Hieronymus  ad  Euagrium  (^Euangelum)^ 
.  wo  die  Identität  der  Presbyter  und  Bischöfe  sehr  scharf 
vertheidigt  wird,  sind  eines  gelehrten  Mannes  gar  un- 
würdig und  beweisen  nichts  anderes,  als  die  Verlegen- 
heit, worein  Hieronymus  den  Curialisten  versetzt  hat. 


Wenn  W.  zum  Schlüsse  für  den  besondem  und  hö- 
heren Hang  der  Bischöfe  ^9  selbst  die  gelehrten  An- 
hänger der  englischen  Episcopalkirche "  aufführt,  so 
lautet  das  in  der  That  so  naiv,  dass  man  nichts  dage«- 
gen  zu  sagen  vermag. 

Es  steht  daher  sehr  schlecht  mit  W^s  Beweisen, 
dass  die  Bischöfe  xar'  i'^o/riy  die  Nachfolger  der  Apo- 
stel seyen,  denen  Christus  die  Regierung  der  Kirche 
anvertraut  habe ;  eben  so  schlecht  mit  der  aus  diesem 
Satze  gezogenen  Folgerung,  dass  das  Wesen  der 
Kirche  in  der  Verbindung  mit  dem  Episcopate  bestehe. 
Die  aus  Cyprian  für  diese  Ansicht  citirte  Stelle  sagt 
doch  nur:  ecclesia  est  plehs  sacerdoti  adunata  et 
pastori  suo  grex  adhaerens\  es  ist  also  nur  von  der 
Verbindung  mit  dem  Priesterthume  die  Rede ;  und  wo 
immer  Cyprian  sagt,  dass  die  Kirche  auf  die  Bischöfe 
erbaut  sey,  da  hindert  nichts,  anzunehmen,  dass  er 
unter  Bischof  die  Spitze  des  Presbyteriums,  also  die- 
ses .mit  seinem  Vorstande  versteht. 

Es  gebricht  uns  an  Raum,  W.  ins  Einzelne  zu 
verfolgen;  fast  auf  jeder  Seite  gibt  er  den  Stoff  zu 
Berichtigungen.  Es  mag  seyn,  dass  seine  Beweise, 
die  er  für  die  kath.  Ansichten  gibt,  einem  gläubigen 
Katholiken,  der  in  W.  eine  Autorität  sieht,  genügen; 
in  einem  Lehrbuche  aber,  welches,  auch  für  Prote- 
stanten geschrieben,  diesen  die  Vorzüge  derkathol. 
Lehre  und  Verfassung  beibringen  soll ,  sind  Beweise, 
wie  die  oben  aus  Wjs  Buche  angeführten ,  fast  Ironie. 

Gehen  wir  nun  zu  einer  der  wichtigsten  Discipli- 
nen  des  IFa/<erschen  Lehrbuches,  nämlich  zu  seiner 
Theorie  von  dem  Römischen  Primate  über,  die  er 
§.  16,  «4,  25, 132—135  ff.  vorträgt  Wenn  W.  sich 
Mos  darauf  beschränkt  hätte,  die  jetzt  herrschende 
kath.  Lehre  und  Ansicht  über  diesen  Gegenstand  vor- 
zutragen, so  stände  er  ausser  dem  Kreise  jeder  Kri- 
tik und  Kontroverse ;  allein  da  er  sich  auch  allenthal-  * 
ben  die  Mühe  gibt,  die  kath.  Ansicht  als  die  allein 
wahre,*  und  der  Schrift  und  der  Tradition  der  alten 
Kirche  conform  zu  erweisen,  so  können  wir  nicht 
umhin,  diese  Beweise  recht  scharf  ins  Auge  zu  fassen. 

W.  sagt  §.  16:  ^9  Die  Einheit  des  EpiScopats  be- 
darf eines  Ausdrucks  und  stehenden  Zeichens,  als 
eines  Mittelpunctes ,  in  welchem  alle  Glieder  zusam- 
mentreffen. Ein  solcher  Mittelpunct  ist  nun  von  Chri- 
stus den  Aposteln  in  Petrus  dargestellt,  und  er  da- 
durch dem  Kirchenglauben  als  der  Anfang  und  Ur- 
sprung der  Einheit  überliel^rt  worden.  Das  sichtbare 
Band  der  Einheit  aber  war  nicht  nur  für  die  apostoli- 
sche Zeit,  sondern  für  das  Episcopat  eines  jeden  Zeit- 
alters nothwendig ;  daher  setzt  sicji  das ,  was  in  Pe- 
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trus  begonnen,  in  seinen  Nadifolgom  fort.  Da  nnn 
der  h.  Petras  zuletzt  seinen  bischöflichen  Sitz  in  Rom 
erwählt  und  dort  den  M&rtyrertod  erlitten  hat,  äo  wird 
der  Rom,  Stuhl  seit  den  ältesten  Zeiten  als  derjenige 
anerkannt,  auf  welchen  die  Einheit  der  Kirehe  ge- 
gr&ndot  ist.  Das  einige,  wahre,  apostolische  Epi- 
sGopat  ist  also  in  den  mit  der  Rom.  Kirche  vereinigten 
Bischofen  enthalten.  §.  S5.  Dieser  Vorzug  des  Rom. 
Stuhles  wurde  bei  vorkommenden  Gelegenheiten  von 
der  Kirche  anerkannt  durch  die  Zeugnisse  theils  ein- 
zelner Väter,  theils  durch  die  öcumenischen  Conci- 
lien,  theils  durch  die  Gesetze  der  Rom.  Kaiser.  Der 
Primat  ist  also  in  seinem  Ursprünge  durch  die  Einheit 
der  Kirche  selbst  gesetzt,  nicht  aber  wie  ein  fertiger 
Begriff,  sondern  als  ein  befruchteter  Keim,  der  sich 
im  Leben  der  Kirche  entwickelte;  man  mässte  den 
Primat  schaffen ,  wenn  keiner  da  wäre.'' 

Zuerst  ist  es  durchaus  falsch,  dass  die  Einheit 
des  Episcopats  einen  Primat  erfordere;  die  alte  Kir- 
che hat  unter  dieser  Einheit  stets  nur  dies  verstanden, 
dass  in  jeder  Kirche  ein  rechtmässiger  Bischof  sey, 
der  von  allen  anderen  kath.  Bischöfen  anerkannt,  mit 
ihnen  in  der  cammunio  stehe.  Die  innere  bindende 
Einheit  war  in  Christo,  dem  Haupte  der  Kirche;  von 
einem  allgemeinen  Primas  wusste  man  nichts.  Alle 
Beweise,  die  W.  für  dessen  Existenz  aus  dem  gött- 
lichen Rechte  beibringt,  sind  so  nichtig,  dass  man 
sich  wundern  muss,  wie  ein  Mann  von  Kopf  irgend 
ein  Gewicht  darauf  legen  kann.  Matth.  XVI,  18  ff. 
meint  nicht  die  Person  des  Petri ,  sondern  dessen  ße- 
lienniniss  der  GMheii  Jesu*^  in  diesem  Sinne  nehmen 
es  die  meisten  und  die  ältesten  Kirchenväter,  *  nament- 
lich Origenes ,  Augustinus  u.  s.  w.  Dass  hier  Petri 
Person  nicht  gemeint  seyn  kann ,  geht  daraus  zur  Ge* 
nuge  hervor,  dass  längst  vor  diesem  Bekenntnisse 
,  Petri  schon  mehrere  Andere  und  sämmtliche  Apostel 
es  öffentlich  abgelegt  hatten.  Es  sieht  naiv  aus,  wenn 
W.  die  Worte  Ei  tibi  dabo  claves  regni  coelorum  un- 
terstreicht. Die  Schlüsselgewalt  ist  doch  wohl  nichts 
anders,  als  die  Gewalt  zu  lösen  und  zu  binden,  und 
wir  brauchen  W.  wohl  die  Stellen  nicht  anzufahren, 
in  denen  Christus  diese  Gewalt  allen  Aposteln  ertheilt 

Noch  weniger  bedeutet  Joh.  XXI,  15 — 17.  Die 
dreimalige  Frage  des  Herrn  an  Petrus,  ob  er  ihn  liebe, 
bezieht  sich  auf  seine  kurz  vorher  erfolgte  Verläug- 
nung  Jesu;  das  wie4erholte :  yjWeide  meine  Lämmer 
und  Schafe  "  ist  gleichsam  (ine  Restitution  des  Petrus 


in  die  Würdigkeit  des  Apostelamis,  die  dorch  die 
Verläugnong  des  Meisters  sehr  vermindert  war«  So 
versteht  es  selbst  die  Rom.  Kirche  in  ihrem  ersten 
Briefe  an  Cyprian;  so  Ambrosius  in  vielen  Stellen. 
Uebrigens  sollte  W.  doch  sehen ,  dass  in  dem  Amte^ 
die  Länuner  und  Schafe  zu  weiden ,  d«  h.  die  Christ— 
liehe  Heerde,  dem  Petrus  nichts  ertheilt  wurde,  was 
nicht  den  übrigen  Aposteln  ertheilt  war.  Oder  hatten 
diese  etwa  nichts  die  Befbgniss,  die  Lämmer  und 
Schafe  zu  weiden  1  war  dieses  Amt  dem  Petrus  al- 
lein übertragen  ?  oder  sagte  ihm  Christus :  Weide 
alle  meine  Lämmer  und  Schafe?  oder  schloss  er  hier* 
in  auch  Petri  angebliche  Nachfolger  ein? 

Femer  fuhrt  fF.  als  Beweis  Cur  den  Primat  ao, 
dass  Petrus  unter  den  Aposteln  immer  zuerst  genannt 
werde.  Sehr  wohl;  Petrus  war  der  Senior,  der  Erst '^ 
berufene  der  Apostel  (Matth.  4, 18}  und  der  Herr  liebte 
ihn  vorzüglich  wegen  seiner  glühenden  Liebe  zu  ihm 
und  seiner  Tüchtigkeit.  Wenn  nun  auch  Petrus  uo* 
ter  den  Aposteln  immör  zuerst  genannt  wird,  so  fo\gt 
doch  noch  keineswegs  daraus,  dass  er  ihr  Ha%^f 
war;  als  solches  tritt  er  nie  auf;  ja  Actor.  8, 14  mnss 
Petms  sich  den  Anordnungen  der  übrigen  Apostel  un- 
terwerfen. Doch  wir  haben  keinen  Raum,  hier  ins 
Einzelne  einzugehen  ^  so  viel  steht  fest ,  dass  weder 
in  der  Apostelgeschichte  noch  in  den  apostolischen 
Briefen,  namentlich  in  denen  des  Paulus,  eine  Spur 
von  Beweis  vorkommt,  dads  Petrus  als  das  Haupt 
der  Apostel  und  als  Primas  gewaltet  und  dass  ihn  die 
Apostel  in  dieser  Bigenschaft  anerkannt  haben;  viel- 
mehr zeigen  zahllose  Stellen,  dass  ihnen  die  Idee 
einer  solchen  Bevorzugung  Petri,  überhaupt  die  Idee 
eines  Hauptes  der  Kirche  in  der  Person  eines  Men- 
schen ganz  fremd  war. 

Der  Primat  Petri  ist  also  von  W.  nicht  erwiesen  ; 
noch  viel  weniger  beweist  er  den  Primat  der  Rom.  Bi- 
schöfe V  Was  haben  diese  mit  Petrus  und  seinem  an* 
geblichen  PrinoAte  zu  thun  ?  Wo  ist  in  dem  ganzen 
Neuen  Testamente  auch  nur  eine  Spur  von  Andeutung 
zu  finden ,  dass  die  Rom.  Bischöfe  Nachfolger  Peir| 
und  Erben  seines  Primats  seyen  ?  Wo  ist  auf  sie  auch 
nur  je  mit  einer  Sylbe  hingewiesen?  Ja  es  ist  noch 
nicht  einmal  zur  historischen  Evidenz  erhoben,  dass 
Petrus  je  zu  Rom  gewesen  und  wenn  er  auch  da  ge- 
wesen, so  kann  er  nicht  vor  dem  J.  65  dahin  gekom- 
men seyn  und  nicht  über  ein  Jahr  dort  gelebt  haben. 


iDie    Fortsetzung    folgt.') 
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^eihundert  und  50  Jahre  hindurch  ist  es  keinein  der 
Väter  eingefSallen,  in  Petrus  einen  Bischof  vonKom  und 
m  den  Papillen  seine  Nachfolger  zu  sehen;  Ireaeus, 
Busebfus  u.  8,  w.  sUito  in  ihm  ntnr  den  Apostel  ^  der 
als  Jo/oAer  keinen  Nachfolger*  haben  konnte.  Auch 
^  4af&r,  dass  Petrus  die  R6m.  Kirche  gegrundee,  ist 
kern  Sdiatte*  von  Beweis  zu  finden;  wenn  die  Grün- 
dung derselben  auf  eiikeit  Apostel  zurückgeführt  wer- 
den soll,  so  ist  einzig  Paulus  ^u- nennen,  der  sich  vom 
J.  61  und  65  an  mehrere  Jahre  in  der  Rom.  Kirche 
lehrend  aufhielt  und  iht*  in  seinem  Römerbriefe  das 
Siegel  der  AbkMift  von  ihm  aufgedriickt  hat.  Die  ein- 
zige Verbindung,  die  zwischen  Petniis  und  den  R5m. 
Bischöfen  angen^mmbn  werden  kann  j  ist  et#a  die 
Thatsache,  dass  VeVtns  sich  ein  Jabr  im  Rom  aufge- 
halten und  daselbst  den  Tod  erlitten  hat.  Alles  was 
daraus  für  den  Pi^hiiät  der  Rom.  Bischdfe  gefolgert 
werden  kann ,  geben  wir  W.  gern  zu. 

Zweihundert  Jahre  hrndürch  war  ein  Rom.  Pri- 
mat in  der  Kirche  durchaus  unbekannt.  Erst  seitdem 
man  die  Stiftung  der  R5m.  Kirche  dem  Petrus  und 
Paulus  zuschrieb,  begann  man  ihr  Vorzüge  beizole-» 
gen,  die  aus  dem  Walten  dieser  beiden  Apostelfür- 
sten in  ihr  hergereilet  wurden.  Mau  legte  ihr  daraus 
eine  t^esottdere»  Pölto  und  Sicherheit  der'Tradition  bei. 
Zugleidi  ^vuT  Äö  Rom.  itfrche  als  in  der  Hauptstadt 
der  Welt  etoblirt  tfchod  dadurch  die  erste  dem  Range 
natti.  Ihhtt  nennt  Ironeus  sie  maxima ,  aniitfuissi^ 
fm\  omvAbus  cognHa^  mit  ihrer  Lehre  müsse  jede 
Katke  fibsfehMtiilimeii,  weil  durch  den  Verkehr  die 
TmdMonen  aller  sich  in  ihr  ablagerten.  Aber  folgt 
daraus  ein  Prhnkt,  wie  IT.  ihn  folgert?  Keineswegs; 
eb«9rimat  widerspricht  der  ganzen  B^eisführung 
des  Ifenens;  denn  dieser  wideriegt  die  Ketzer  mit 
dtal  phM^- ^Anseüen  aller  apostolischen  Kircheb, 
A.  L.  Z.  1S41.  Erster  Band. 


deren  Tradition  durch  die  ununtorib^ochene  Suocession 
ihrer  Bischöfe  von  de^. Aposteln  als  .die  echte,  reine, 
mrsprungliche,  sich  stets  und  überall  gleiche  auswti- 
se.  Aus  den  Apostol.  Kif eben  nennt  er  beispielsweise 
die  Römische  wegen  ihres*  vorzüglichen  Ursprungs, 
weil  nämlich  zwei,  ja  drei  Apostel  in  ihr  gelehrt 
haben. 

Erst  im  dritten  Jahrhundert  begannen  einige  Kir- 
chenväter, namentlich  Cyprian,  mit  der  Ansicht  her- 
vorzutreten ,  dass  Clmstus  in  Petrus  die  Einheit  der 
Kirche  vorbedeutet  und  ihn  deswegen  über  die  ande- 
ren Apostel  erhöht  habe.  Dabei  entstand  zugleich 
die  ganz  irrige  Ansicht ,  dass  Petrus  Bischof  von  Rom 
geweseü  sey,  ^ne  Ansicht,  von  der  noch  Ireneus 
(f  tOl)  nichts  wusste.  Auf  diraen  beiden  irrigen  Mei- 
nungen beruht  der  ganze  Rom.  Primat.  Cyprian  ist 
unsers  Wissens  der  Erste,  der  von  der  Cathedra  Pßtiri 
redet,  unde  unttas  saeerdotaüs  exoriaest.  Diese 
Meinung  brauchte  nur  in  die  nothwendigen  Conse- 
quenzen  auseinander  gefaltet  zu  werden ,  um  den 
Rom.  Primat  zu  beweisen.  W.  citirt  aus  Cyprian  auch 
mehrere  Stellen  gleichen  Sinnes ;  allein  er  verschweigt 
die  ganze  Masse  Cyprianischer  Stellen,  ja  ganzer 
Briefe ,  worin  er  sich  entschieden  gegen  jene  Conse- 
quenzeh,  die  die  Rom.  Bischöfe  Cornelius  und  Ste- 
phan aus  jener  Ansicht  ziehen  wollten*,  verwahrt;  er 
ist  der  stärkste,  heftigste,  bitterste  Gegner  des  Pri- 
mats ;  er  lässt  sich  von  Rom  niehts  befehlen ;  er  nennt 
jeden  Versuch  da^u  eine  unerträgliche  Tyrannei.  Wir 
empfehlen  IF.  die  Briefe  (edit.  Bigaltii)  40,  4i,  51, 
&t,  55^  69^— 74  recht  fleissig  zu  lesen,  um  dich  zu 
überzeugen ,  *  dass  Cyprian  der  entschiedenste  Feind 
des  Primats  war. 

Kurz  kein  einziger  Vater  der  Orient.  Kirche  hat 
460  Jahre  hinduroh  eineh  Rom.  Primat  anerkannt;  die 
Orientalische  Kirche  hob  bei  dem  Strmte  in  der  Kirche 
von  Antiochien  zwischen  Meletius  und  Paulinus  in  der 
letzten  mifte  des4ten  Jahrhunderts  lieber  alle  Com- 
munio  mit  Rom  und  dem  Ocoidente  auf,  als  dass  sie 
den  von-  diesen  anerkannten  PaMm  gedulder  hätte. 
Das  Condl  von  Consttotinopel  sprach  die  veilstäudige 
Autonomie  der  Orient.  Kirthe  Rom  und  demOccMeate 
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gegenüber  auf  das  bündigste  aus  und  behauptete  sie ; 
Alles  was  es  dcdr  Rom.  Kirche  einrimmle,  war  der 
erste  Rang  als  Kirche  der  alten  WeHhauptstadt ;  die 
Kirche  von  Constantinopel  sollte  den  zweiten  haben 
als  Kirche  von  Neu  -  Rom.  Der  Römische  Primat  als 
auf  Petro  begründet  ist  erst  im  5ten  Jahrhunderte  ent- 
standen und  zwar  im  Occidente. 

W.  fuhrt  nun  unter  den  Zeugnissen  der  allgemei- 
nen Concilien  für  den  Rom.  Primat  ssuerst  an  c  6  von 
Nicea:  EccJesia  Romana  semper  iabuit  primcftum. 
Wozu  aber  dieses  Citat,  weiches  er  selbst  unmittel«^ 
bar  darauf  für  ein  Einschiebsel  erklärt'?  Desto  un- 
gezweifelter^  sagt  er  nun^  bt  aberConc.  Constant  L 
a«  381.  c  3.  ConstantinopoHtaneae  civitatis  ejnscopum 
habeat  oportet  primatus  honorem  post  Roman/am 
epiecopüm.  Warum?  etwa  weil  der  Rom.  Bischof 
Nachfolger  Petri  und  Erbe  seines  Primates  ist  ?  Nein, 
weil  der  Rom.  Bischof  zu  AU '^  Rom  y  der  von  Const 
BischofvoniVeii-ilomsey;  propterea  quod  sit  nova 
Roma  f  fügt  das  Condl  c.  3  hinzu ,  ioelcken  Beisatz 
der  redliche  W.  wegzulassen  für  gut  befanden  hat. 
Das  dcumenische  Condl  von  Chaicedon  (a.431) 
spricht  diesen  Ursprung  des  Rom.  Primats  noch  deut- 
licher aus ;  c.  t8  legt  es  dem  Rom.  Bischöfe  den  ersten 
Rang  bei ,  quod  Roma  urbs  imperaret. 

Freilich  erkannten  auch  Rom.  Kaiser  die  R5m. 
Bischöfe  als  die  Häupter  der  Kirche' an;  aber  erstGra- 
tians  Decret  (378)  »verschaffte  den  Rom.  Bischofen 
sehr  beschrankte  Patriarchalrechte  im  ganzen  Occi- 
dente; Valentinian  III  (c.  460)  ist  der  erste ,  der  den 
Rom.  Bischof  als  Caput  ecciesiae  anerkennt.  Doch 
auch  dies  bezog  sich  nur  auf  den  Occident^  das  Reich 
des  Valentinian.  Wenn  W,  irgend  eine  gründlichie 
Kenntniss  der  ältesten  Kirchengeschichte  hat,  so 
wird  er  mit  Bestimmtheit  Massen ,  dass  die  Rom.  IK- 
w;hofe  die  drei  ältesten  öcumeuischen  Synoden  von 
Nicea,  Constantinopel  und  Chaicedon,  so  wub  auch 
die  Synode  von  Sardica  weder  ausschrieben ,  noch  ih^ 
Aea  vorsassen,  noch  die  Decrete  derselben  bestätig- 
ten und  publidrten;  er  wird  wissen,  dass  erst  die 
Synode  von  Sardica  dem  Rom.  Bischöfe  fremiilig  das 
Ehrenrechi  beilegte,  Appellationcu  der  Bischöfe  von 
ddn  Synodalgerichten  anzunehmen  und  eine  Jlevision 
des  Processus  zu  veramtaUton  ^  nieht  selbst  rof^i^-i 
neimen.     .  .  / 

.  Doch  mr brauchen  der  1Valter*BcbßnAwicti%  rn^ht 
einmal  ernstlich  ent^gMzutreten;  M  giebt  sie  selb^ty 
d*:h.  ier^gidit  die.SetMng  des. Primats  als  eii^  göAt^^ 
UdieilDStitittioil.attf  lufd  überpflswt  sie  «uf  i[mß  hisMit:: 
risdilSA B»deil.  .  D^mi  erMgti.Der  Priifiii)  ist  in  fL^r. 


Kirche  nicht  wie  ein  fMiger  Begriff ,  sondern  als  eia 
betrachteter  K^im,  der  sich  im  iieben  /der  Kirche  ^nw 
wickelte,  gesetzt.    Darin  ist,  «ach  W.^  Ansidit  ge* 
messen,  kein  Sinn.     Als  göttliche  Institution  in  die 
Kirche  gelegt,  musste  der  Primat  auch  sogleich  als 
fertiger  Begriff  auftreten,  und  wenn  auch  Ursprünge- 
lieh  manches  Acddens  noch  nicht  an  diesem  Begriffe 
hmg:    das  Wesen  musste  sogleich  hervortreten  und 
wirken ,   d.  h.  der  heil.  Petras  und  aeine  vorgeblichen 
Nachfolger  zu  Rom  mussten  schon  in  den  vier  ersten 
Jahrhunderten  die  %vesentlichen  Primatrechte,    die 
heute  Gregor  XVI.  übt,  ausüben.    Aber  davon  zeigt 
sich  in  jener  Periode  auch  nicht  jeine  Spur.     Es  mag 
seyn ,    dass  das  Bedürfniss  eines  Primates  im  Laufe 
der  Zeit  eintrat  und  eins  schuf;  aber  wie  das  Bediirf^ 
niss  dann  historisch  war,  so  auoh  das  Prodidst  disf- 
selben ,  der  Primat     Dass  aber  das  Bedürfniss  ein«- 
trat,  ^war  nicht  absolut  nothwend^^   war  nicht  we«> 
amtlich ;  also  ist  auch  der  Primat  nidit  zum  Wesen 
der  Kirche  nothwendig.     Und  dies  ist  doeh  gerade  <Ue 
kirchliche  Lehre.     W.  hat  aber  hier  den  Standpumkl 
der  Frage  durchaus  verrückt    Gesejtzt  auch,  das  BS* 
dürfniss  forderte  einen  gewissen  Primat  iu  der  Kir- 
che: aber  musste  denn  gerade  mit  der  Nothwendig- 
keit,  die  behauptet  wird ,  Rom  diese«  Primat  halMn? 
musste  er  eine  solche  innere  und  äussere  Entfritung 
annehmen  und  bis  zu  jenem  Uebenaasse  wuchern^ 
dass  er  die  ganze  Kirche  verschlang?     W.  sage,  wo 
|e  in  der  Geschichti^  der  Kirche  das  Bedürfniss  eines 
Primates  nach  Art  des  Mittelalters  sich  zeigte;    er 
sage ,  ob  Rom  durch  allerhand  hose  und  unchristlicie 
Künste  diesen  Primat  nicht  erzwapg  von  einem  bar- 
barischen unwissenden  Zeitalter.  Wenn  er  sich  bier^ 
über  ernstlich  Rechenschaft  ablegt,  so  wird  er  selbst 
lachen  über  seine  Phr^e:  dacis  der-  Primat  mit  dem 
Pedürfnisse  und  dem  Bewussjtseyn  der  Sinheit  stets 
gleichen  Schritt  gehalten  habe» 

Wir  rücken  dieser  Frage  am  näebsten ,  wenn  wir 
zu  §.  132  ff.  übergehen  2  wo  W.  den  Inhalt  dee  Pii- 
mates  detaillirt.  tV,  zeigt  hier  sejqenr  UltnuAentaBia«*- 
mus  in  soleher  Extremität,  dass  man  mcbt  weiss;  ob 
man  ihm  zürnen  oder  i^n  bedauern  solL . 

Er  bandelt  §.  138  vom  AUgemementMkuHe  Ubs 
Primats.  Statt  nun  über  dieses  Ctegenstand  aus  den* 
reinsten  und  ungetrübt^steo  Qaellen  der  citfteliiMraB« 
Kircbe,  aus  den  acht  ersteig  pecumenisohen  Coneiliett 
und  den  Vätem  zu  scbop&n,  schöpft  er  jeiuzig;  stem. 
den  DeSoitionen  der  Concilien;  so  LipO/I^  a.  IfM^- 
Qase^  a.1432,  Florenz;|438.  Au|  die  freiUehiuB^ 
febibaren  EntscbeidunffiBn  dieper  OoiieilieiiJiM  W*  den 
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VmSmg  der  FnniilialreGhte  gelbaut  Aber  diese  Ent- 
sdieidongeii  sind  etile  «kleine  Satyre  muf  die  Unfefal- 
barkrit  der  kathoL  Kirdie«  Denn  Conc.  Lugd.  IL  und 
BftsU.  Uran  den  Ausspruch :  Swnmus  pantifex,  quod 
eaput  9ii  et  prma$  eederiae  —  et  sollte  m  pienitydi'- 
nem  pciesitaie  veeaius  siij  aKi  in  pariem  eoltcHudinie. 
Da  haben  die  beiden  Concilien  den  h.  Gleist  eine  Phrase 
ans  den  falschen  Decretaiea  reden  lassen ,  die  der  Be- 
trüger Ißider  dem*Papste  Vigilius  (II.  c  7)  in  den 
Mund  gelegt  bat  In  der  That ,  die  Unfehlbarkeit  der 
kathoL  Kirche  bewährt  sich  glänzend,  wenn  ihre  Bi- 
schöfe auf  allgemeinen  Concilien  ihre  dogmatischen 
Definitionen  aus  Quellen  wböpfen  ^  die  von  der  gan- 
zen Christenheil  als  das  Machwerk  einea  Betrugers 
anerkannt  sind.  Noch  glänzender  bewährt  sich  aber 
Walter'e  historischer  Takt ,  der  den  Inhalt  des  Pri- 
mata  nach  den  Aussprüchen  der  Bisckäfc  des  Mittel- 
altera  bestimmt,  die  an  die  falschen  Demetateaals  die 
echtesten,  ältesten  kifthfichen  Urkunden  glaubten  und 
sie  den  Aussprächen  der  oecuniienischen  CoBcUien  in 
gleicher  Geltung  an  die  Seite  setzten.  In  der  That, 
der  Römische  Primal  ist  in  W.'e  Buche  doch  auf  eine 
solide  Grundlage  gebaut.  , 

Uater  den  einzelnen  Verzügen  des  Primats  f&hn 
W.  an:  Als  der^ilöehsiie  hat  der  Papst  keinen  Richter 
übersidi,  sondern  er  ist  fiir  seine  Handlungen ,  wie 
^  Rarsten-  der  Erde  nur  Gtott  und  seinem  Gewissen 
▼citantwortlich.  W.  führt  als  Beweis  dieses  Vor- 
racbts  Can.  SHhpestri8«S0  an,  als  wenn  er  nicht 
wttsste,  da38  dieser  ercKehtet  sey;  er  zählt  ihn  §v83. 
neu  h.  4«elbst  unter  die  erdichteten  Documente.  Er 
sagt  ferner:  dies  Vorrecht  war  auch  schon  längst 
ausgesprochen  und  anerkarmi  in  Gelasii  ep.  ad  Fau- 
alum  und  ad  episcopos  Dardan.  Allein  Gelasius  redet 
hier  ariier«!  blos  von  dem  Gerichte  über  Gtaubenesu'^ 
chmif  während  es  W.  ganz  unbedingt  und  i|llgemein* 
ninunt ;  zweitens  beruft  sich  Gdlasius  auf  kirchliche 
Canones  (er  meint  wohl  die  von  Sardica) ,  wodurch 
den'Rüau  Bischdfen^  dies  Vorrecht  beigelegt  sey:  und 
doidi  weiss  das  ganze  christliche  Allerthum  vor  Gtela- 
ttutf  von. solchen  Canones  nichts 5  die  Berufung  auf 
aelehe  Lddioanones  gehdfte  zu  den  b6sea<  Künsten- 
Reais4  .mit  ihnen  bewiesen  ^ie  Altea>  was  nicht  zu 
hmnAmtk  Drar.  DrUt^ne  waren-  diese  Pfärogativen  * 
g«z  laicht  aneiiiannCtf  ITi  hat  nicht  eiftmal  bemerkt, 
daaa;  dift.]lbide»  voaNan^tkten  Siitfe  des  Gdasius 
gemde  g^ea  «ke  «KiergiiGheni  Pretestationen  der^ 
Orientalen  gerichtet  waren,  «die  voa^selehte  Pri^e- 
gien  Roms  nichts  wissen  wollten,  weil  sie  unhatbe^ 
lisch  und  uncanouisch  wären.    Viertens  ist  ei^  ja  be- 


kannt genug,  dass  die  Orientalen  über  die  titthudoxie 
der  beiden  R5m:  Bischöfe  Vigilius  und  ^ohorius  ridi** 
teten  und  sie  für  Ketzer  erklärten,  und  dass,  um  nur 
em  Beispiel  s&n  eirwähnen ,  die  Synoden  von  Rom  (963 
unter  Otto  I) ,  Von  Satri  (10^  unter  Heinrich  III}, 
von  Pisa  (1409),  von  Costnitz  (141S>'  und  Basel 
(1432)  Römische  Päpste  absetzten.  —  Eben  so  we<» 
nig  wiegt  das  Citat  Bynod.  Rom.  HI.  a.  50t  ^  denn  eS 
mag  nicht  wundem ,  dass  die  Italischen  Biiach&fe  zü 
jener  Zeit  erklärten,  dpr  Papst  könne  nicht  von  den 
Bischöfen  gerichtet  werden;  der  Papst  war  wenig- 
stens ihr  unmittelbarer  Herr  und  Vorgesetzter;  sie 
konnten  ihn  auch  nicht  absetzen. 

Wenn  tV.  nun  ferner  sagt,  die  Person  des  Pap- 
stes^ wie  die  der  Könige  ist,  beilig  und  unverletzlich; 
ohne  diese  Wahrheit  kann  Keine  Monarchie  bestehen: 
so  geht  hieraus  zwar  ber\*or^  dass  W,  den  Papst  für 
den  Monarchen  der  Kirche  hält;  upglucklicher  Weise 
ist  aber  dies  gerade  der  Fragepuiikt  und  W.  begeht  > 
eine  recht  artige  petitio  principii.  ladess  die^e 
Schliessart  und  die  Verstaatung  der  Kirche  ist  bei  den 
Ultramontanen  stereotyp.  —  Naiv  lautet  es  ferner^ 
wenn  W.  meint,  die  monarchische  Gewalt  des  Pap* 
stessey  doch  quodammodo  gebunden  durchjdie  Rück- 
sicht auf  die  alten  Satzungen  und  Gewohnheiten,, 
durch  den  milden  Ton  der  Regierung^  durch  die  an- 
erkannten Recbte^  des  bischöflichen  Amtes  und  durch 
das  Verhältniss  zur  weltlichen  JUUcht.  Dazu  mag  die 
Geschichte  des  Mittelalters  den  dommentar  geben; 
Innocenz  III.  stallte  es  als  Grundsatz  auf:  posse  Ipa^^ 
pam  jure  supra  jus  dispensfire.  Die  Curialisten  mach- 
ten den  Papst  gerade  zu  zum  Gotte  und  Rom  hielt 
von  den  falten  heiligen  Canones  gerade  soviel  als  ihm 
convenirte. 

In  den  folgenden '$$.  geht  W.  zu  den  einzelnen 
Besiandiheiten  des  Primats  über.  Er  meint  hier  gleich 
Anfangs,  dass  die  einzelnen  RegieroQgsrec&te^  nicht 
bei  Einsetzung  des  Primats  selbst  bestimmt  worden, 
sondern  sich  historisch  und  durch  die  Wissenschaft 
entwickelt  haben.     Das  'wäre  doch  sonderbiir.     fes 
wäre  eine  eigene  Weisheit,  wenn  Cfrristtks  selbst  den  - 
Primat  eingesetzt ,  dabei  Aber  atfP'den  Ihhalt  dessel--^ ' 
ben  sich  gar  nicht  näher  eingeläsÄeii  hättey  noch  son*- 
derbärer,  wenn  der  Primat  300  Jahre  in  der  Kir^hi^'* 
bestanden  hätte,  obtie  ein  L^b^nszölöheit  von  'sieh  1^" 
geben.    W.  hat  Rechte  d^r  Primat  hat  sieh  hiitorü/tjk 
entwickelt  und  zwar  so  rein  historisch,  dass' sich  von  ' 
seinem  göttlichen  Ursprünge  keine  Spur  zeigt.      Un- 
ter der  Wiesenschaft,  wodurch  er  entwickelt,  ver- 
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s^ht  If.  dticti  woU  nur  das  canonisdie  Recht  ^  dieses 
aber  basiit  aufsden  falschen  Decretaten. 

Die  einzelien  BestandtheUe  des  Primats  hat  W.^ 
nun  recht  schön  und  übersichtlich  unter  4  Rubriken 
gebracht«    Man  kann  ihm  nichts  einwenden ,    da  er 
von  der  monarchischen  Gewalt  der  Papste  ausgeht 
und  den  gegenwärtigen  Bestand  derselben  im  Auge 
hat«      Ebenso  verhalt  es  sich  mit  der  Aufzählung  der 
Ehrenrechte  des  Papstes.    Was  aber  die  Gründe  an- 
betrifft,  die  W.  für  die  Wichtigkeit  und  den  grossen 
Vortheil  des  Kirchenstaates  für  die  Erreichung  kirch» 
Ucher^iwecke  anführt:  so  möchten  diese  Gründe  nicht 
weit  reichen  und  vor  den  Gegengründen  verschwinden. 
Die  freie  Stellung  für  den  kirchlichen  Verkehr  würde 
gewiss  bleiben  y  wenn  der  Papst  auch  in  einem  jeden 
kathol.  Lande  seinen  Sitz  hätte,  vorausgesetzt,  dass 
der  Verkehr  nur  rein  Kirchliches  beträfe.  Die  Schran- 
ken^  die  die  weltliche  Macht  allerseits  diesem  Ver- 
kehre setzte^  rührten  doch  einzig  gerade   von  den 
unkircklichen  Momenten  jenes  Verkehrs  her,    und 
diesö  wurden  doch  zum.  grössten  Theile  hineinge- 
mischt durch  des  Papstes  Stellung  als  weUlicherSou- 
veraiq.      Auch  jetzt  ist,    trotz  dieser  Souverainität, 
jener  Verkehr  nicht  freier  ^   als  ihn  die  Mächte  zulas- 
sen; der  Papst  als  weltlicher  Fürst  steht  zu  unter- 
geordnet,   als  dass  er  eine  unbedingt  freie  Stellung 
behaupten  könne.      Für  die  gegenwärtige  Zeit  übt 
Oestreich  Schutzherrschaft   über    den  Kirchenstaat 
aus  und  Rom  muss^*wenn  es  gefordert  ist,  in  Kir- 
chensachen ösireichisiren  y  wie  es  im  Uten  Jahrhun- 
derte normanisirte  und  im  14ten  Jahrhunderte  franzö- 
sisirte.    Die  Bestreitung  der  Auslagen,  die  die  kirch- 
liche Stellung  des  Papste^  erfordert,  hängt  fürwahr 
nicht  von  der  Existenz  des  Kirchenstaates  als  Staat 
ab;    denn  dieser  hat  als  solcher  Jahrhigiderte  hin- 
durch Noth  genug  gehabt^   um  seine  Finanzen  auf 
erträglichem  Fusse  zu  halten ;  er  wirft  für  kirchliche 
Zwecke  keinen  Heller  ab.      Die  Römische  Kirche 
konnte  ihre  Güter  als  solche^  ihre  reichen  Stiftungen 
und  Pfründen  9  die  dem  Rom.  Staate  nichts  angehen, 
auch  dann  besitzen,   wenn  der  Kirchenstaat  östrei- 
chiach  oder  französisch  oder  itaUänisch  wäre.     Die 
ungeheueren  Nachtheile ,  ja  das  maasslose  Verderben, 
wdches  durch   den  Kirchenataat,    durch  die  .welt- 
liche Souverainität  der  Päpste  in  das  Pap^tthum  und 
iD  die  ganze  Kirche  getragen  ist,  davon  hat  W.  kein 
Wort  gesagt  und  für  eeinen  9weck  hat  er  woU 
di^  gethan, 


Im  §.  186  spricht  W,  von  ^n  wissen  sebaflliohen 
Systemen  übdr  den  Primat;  er  erkürt  sieb  für  die  As«* 
sieht,  dass  der  Papst  das  Haupt,  die  Bischöfe  die 
Glieder  der  Kirche  seyen;  dass  in  der  Vereihigong^ 
beider  der  vollständige  Körper  der  Kirche  dargestellt 
werde.  Nach  W.'e  Ansicht  von^  Primate  kaftn  amn 
diese  Ansicht  nicht  tadeln.  Ein  anderes  aber  ist  es» 
wenn  er  die  Eintheilung  der  päpstlichen  Rechte  in 
toeseniliche  und  unwe^ehiliehe  verwirft.  Hier  hat  er 
einjtig  die  Absicht ,  alle  gegenwärtigen  Rechte  des 
Primates  als  gleicher  Wesenheit  darausteilen,  und 
von  der  göttlichen  Einsetzung  des  Prinmtes  ausge« 
hend,  «u  dem  Schlüsse  zu  gelangen  ^  dass  nun  ancfa 
alle  Primatrechte,  als  aus  der  Wesenheit  des  Primats 
emanirend ,  göttlichen  Ursprunges  seyen.  Und  das 
ist  sehr  schlau.  Walter  geht  hier  wieder  von  dem  Ge- 
sichtspunkte aus,  dass  der  Primat  nichts  Fertiges  und 
Abgeschlosseaes,  sondern,  wie  die  Kirche  selbst^  in 
beständiger  Entwiekelung  begriffen  sey.  Daher  meint 
er  n.  8;  nu  einer  Zeit  könne  die-Erhaltang  der  Einheit 
Maassregeln  er  fordern,^  woran  2u  dner  anderati  man 
gar  nicht  denkt.  Was  würde  ^  menit  W.^  in  neoeitr 
Zeit  aus  der  Einheit  geworden  seyn ,  wenn  der  Papst 
nicht  das  Bestätigungsf  echt  der  Bischöfe  gehabt  hätte. 

Das  ist  ein  Pröbcbeti  von  IV.'e  Sophistik  und  cu- 
ralistischer  Flachheit.  Es  ist  wahr,  es  können  Zei- 
ten eintreten,  wo  die  Erhaltung  der  Einheit  besondere 
Maassregeln  erfordert.  In  Rom  wurde  in  solcher  Zeit 
ein  Dictator  erwählt:  aber  nie  haben  wir  gehört,  dass 
die  dictatorische  Gewalt,  inZ^t  der  I^oth  geübt,  nnn 
beständig  und  ein  permanentes  Recht  des  Dicta- 
tors  blieb,  der  sie  übte.  Die  Päpste  haben  aber  jede 
Gewaltübung  ^  die  vielleicht  durch  die  Noth  desAn- 
genbiickes  bedingt  wurde  ,\  als  ein  ordinaires  Recht 
ihresPrimats  genommen  und  in  den  Codex  getragen.  — 
Was  aus  der  Einheit  der  Kirche  in  neuer  Zeit  gewor- 
den wäre,  wenn  der  Papst  nicht  das  Recht  gehabt 
hätte,  die  Bischöfe  su  bestätigen?  Das  ist  eine 
Frage ,  worauf  fF.  gewiss  keine  Antwort  ertheUt  hat 
Wir  wollen  ihm  aber  eine  geben.  In  der  alten  katboL 
Kirche  wurde  400  Jahre  lündurch  die  Einheit  ohne 
einen  Primat  und  gewiss  ohne  das  Recht  de^elbc«, 
alle  Bischöfe  au  bestätigen »  erhalten ,  weil  necfa  all« 
jene  legitime  Gewalten  der  Kkche^  worauf  die  Em^ 
heit  der  Kirche  beruhte,  in  voller  Kraft  beataadea^ 
nämlich  die  Synoden  und  Metarnpehten.  Dies*  fle^ 
walten  sind  aber  doch  wohl  e'mstif;  ven  Rom  gelMmt, 
ja  verniditet  worden. 


( 
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RECHTSWISSENSCHAFT. 


BoNX;  b. Marcus:  Lehrbuch  des KirchenrecMs  aller 
chrisilichen  Confessionen  von  Dr.  Ferdinand  Wät^ 
ter  u.  s.  w. 
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CFortsetzung  von  Nr,  460 


'as  Bcstätigun^srecht  übt  der.  Papst  doch  nur 
der  weltlichen  Macht  gegenüber.  Der  weltlichen 
Macht  aber  würde  es  wieder  nie  eingefallen  seyn, 
aich  ein  solches  Recht  beizulegen  j  wenn  die 
Päpste  nicht  ein  so  gefährliches  und  jeden  Staat 
untergrabendes  Staatsrecht  gelehrt  und  die  Bischöfe 
nicht  zu  Werkzeugen,  es  auszuführen^  gebraucht 
hätten.  Da  mussto  die  wellliche  Macht  wohl  einen 
Antheil  an  der  Besetzung  der  Bischofsstühle  sich  her- 
ausnehmen y  damit  sie  nicht  Feinde  im  eigenen  Hause 
bekäme.  Aber  was  hat  denn  in  der  neueren  Zeit  Rom 
vermittelst  des  Bestätigungsf rechtes,  d.  h»  durch  Ver- 
weigerung der  Bestätigung  der  von  der  Staatsgewalt 
vorgeschlagenen  Bischöfe  der  Einheit  der  Kirche  ge- 
nütztV  In  Deutschland  hat  es  den  edlen  Wessenberg 
verworfen ;  das  ist  der  einzige  der  Einheit  geleistete 
Dienst,  In  Frankreich  weigcjrte  »ich  Pmt»  VII.  die 
concoräaimässig  vom  Kaiser  ernannten  Bischöfe  zu 
.bestätigen.  Warum'?  Napoleon  hatte  den  Kirchen- 
staat in  Beschlag  genommen.  Basirt  etwa  darauf  die 
Einheit  der  Kirche?  Nein,  gerade  Pius  VII.  war  es 
der  mit  seiner  unrechtmässigen  Gewalt  die  Einheit  der 
Kirche  bedrohte,  als  er.  1801  aUe  französischen  Bi- 
schöfe zwang  f  auf  ihre  Sitze  »zu  resigniren  und  es 
Napoleon  üherliess,  sämmtliche  neu  zu  besetzen. 
Das  war  einerseits  kirchliche  Despotie ;  andererseits 
tiAge  Nachgiebigkeit  gßgßn  eine  unerhörte^  uncano- 
jnische  Zumuthung,  zuletzt  aber  Verrath  an  der  Ein*- 
heit.der  Kirche,  die  dadurch  mit  einem  Schisma  be- 
droht wurde.  Nicht  weniger  tadelnswerih  \yar  Pius  \% 
Benehmen^  als  er  1791  den  Eid  auf  die  Gtfnstiiution 
verwarf.  Er  verursachte  dadurch  das  luiseligste 
Schisma  und  Pias  VU.  mus^te  diesen- Eid  dpchjn  sei- 
nem ganzen  Umfange  genehmigen.  Was  leistet  denn 
gegenwärtig  Gregor  XVI.  dprcti^iMMne  Weigerungi  die 
A.  L.  £.   1841.    Birster  ßamt. 


Bischöfe  Spaniens  nnd  Portugals  anzufrkennen? 
Nichts;  die  Weigerung  entspringt  blos  au^  politischen 
Sympathien  mit  Dojn  Miguel  und  Don  Carlos;  die  Ein- 
heit der  Kirche  wird  wenig  darnach  fragen,  ob  Bi- 
schöfe von  Don  Miguel  oder  Donna  Maria,  von  Don 
Carlas  oder  Donna  Christina  ernannt,  die  Kirchen 
Spaniens  regieren,  wenn  nur  tüchtige  Männer  ernannt 
sind;  u^d  gegen  die Tiichtigkeit  der  von  den  heut  be- 
stehenden Hegierungeti  Ernannten  hat  auch  nicht  ein- 
mal Rom  etwas  eingewendet. 

W^iiier  spricht  §.  137  und  138  von  den  Cardinä- 
len.      Die  historischen  Notizen  über  die  allmählige 


Bildung  des  Cardinalcollegiums,  die  Angabe  ihrer  ver- 
schiedenartigen Wirkungskreise  sind  sehr  gut,  jedoch 
mitunter  einseitig.  Allein  auch  in  diesen  Paragraphen 
kann  tV.  doch  den  Curialisten  nicht  verläugnen.  Es 
ist  eine  anerkannte  Unsitte,  dass  die  Cardinälo  fast 
ausschliesslich  Italiäner.smd;  sie  sollen  aus  allen 
christliehen  Nationen  gewählt  werden ,  welches  be- 
sonders der  heil.  Bernhard  de  considcratione  ein- 
schärft Walter  aber  meint,  die  Unsitte  habe  doch 
ihre  guten  Gründe  und  zwar  politische.  Es  könnten 
nämlich  die  Fürsten,  wie  Konaparte  wirklich  getban, 
die  auswärtigen  Cardinäle  als  ihre  Unterthaneu  eild- 
fordern,  und.  po  wäre  der  Papst  auf  einmal  ohncRath- 
geber.  Hiegegen  ist  zu  bemerken,  zuerst ^  dass 
Fürsten  wie  Napoleon  eine  Seltenheit  sind;  zweitens, 
dass  die  französischen  Cardinäle  blos  Titulaturen  wa- 
ren, d.  hu  nicht  in  Born  rcsidirten,  sondern  in  Frank- 
reich Bistliümer  verwalteten.  Wenn  ein  fianzösi- 
scher  oder  östreichischer  Prälat  Cardinal  zu  Born  wird, 
^  h.  wirklicher  activer  Cardinal ,  so  scheidet  er  eo 
ipso  aus  dem  östreichiscben  und  französischen  Staats- 
verbande und  kann  niclijt  reclamirt  werden. 

In  §.  142  handelt  IV.  von  den  apostolischen  Le7 
gaten  und  Vicarieu.  Die  bis|ori»che  Einleitung  zu 
diesem  Artikel  ist  sehr  unvollständig  und.  enthält 
mehre  imhümer.  Die  alte  Kirche  weiss  nichts  von 
den  jetzigen  legatis  a  latere,  weil  sie  von  keinem 
Papste  wusste.  Die  Ernennung  der  Vicaricn  stammt 
erst  au»  dem  ».Jahrhunderte;  sie  war  nichts  als  eine 
Erfindung  Römischer  Ambiü<^ ,  die  wieder  durch  den 
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Ehrgeis  einselner  BiscbSre  anteratiitst  wurde.     Als 
Sitidue  den   ersten  Vicar  für  fniestaFien    ernannte^ 
dachte  er  nicht  daran ,  dies  als  Papst  zu  thun  ^  son- 
dern nur  als  Primas  des  Occidents  y  als  welcher  die 
Päpste  im  4.  Jahrhunderte  aufzutreten  begannen.  — 
Die  Ernennung  der  Legaten  a  laiere  mit  ihren  ancano<> 
nischen  Vollmachten  ist  nichts  als  eine  Consequenz 
aus  den  falschen  Decretalen;  durch  die  Legaten  hielt 
Rom  alle  Kirchen  und  Regierungen  in  scharfer  Auf- 
sicht; durch  sie  mischte  es  sich  in  alle  Angelegen- 
heiten Beider^  durch  sie  betrieb  es  allenthalben  seine 
Pkne^  seine  Herrschaft  und  Schätze  zu  vergrössern 
und  seit  Gregor  waren  die  Legaten  in  der  Regel  ein 
Schrecken  der  Kircheu.     Ihr  Hochmuth  und  Stolz^ 
ihre  Geldgier  war  spruchwortlich ;  man  muss  darüber 
den  h.  Bernhard  de  consideratione  und  Math.  Paris 
lesen.    Sehr  merkwürdig  ist  Ws.  Ansicht ,  dass  das 
Verderben  der  Kirchenzucht ,  welches  aus  Mangel  an 
gehöriger  Oberaufsicht  herrührte  y   die  Päpste  genö- 
thigt  habe,  ^e  Legationen  einzurichten.    Wahrlich, 
im  eilften  Jahrhundert  taugte  von  allen  Kirchen  die 
Romische  gerade   am  wenigsten,   obschon  sie  unter 
den  Augen  *  der  Päpste  war.     Das  Verderben  lag  in 
der  allgemeinen  Verweltlichung  der  Kirche,  welche 
durch  die  Päpste  am  meisten  befördert  wurde.  Warum 
wurde  denn  dies  Verderben  auch  dann  noch  täglich 
grösser,  als  die  Päpste  seit  Gregor  VII.  ihre  Legaten 
bis  in  die  entferntesten  Winkel  der  Kirche  schick- 
ten und  jene  angebliche  Oberaufsicht  unausgesetzt 
übten. 

Wir  könnten  auch  zu  den  folgenden  Paragraphen, 
die  von  den  Bischöfen ,  Coadjutoren ,  von  den  Capi- 
teln  u.  s.  w.  handeln.  Vieles  bemerken.  Ueber  alle 
diese  Einrichtungen  hat  W.  historische  lUnieituogen 
vorausgeschickt,  die  sehr  oberflächlich  sind;  das 
Nachtheillge  geschickt  übergehen  und  vertuschen. 
Alle  Fehler  und  Mängel  legt  er  der  Welt  zur  Schuld ; 
auf  die  Kirche ,  namentlich  auf  den  Papst  lässt  er 
nichts  kommen.  Bei  der  Bestimmung  der  Reehte  der 
Capitel  bei  einer  Sedisvacatiz  ist  W.  nicht  vollstän- 
dig; über  die  jetzigen  Verhältnisse  der  Capilci  au 
Cöln  und  Posen  kann  mau  sich  aw»  ihm  nicht  un- 
terrichten. 

§.  160,  wovon  den  Erzhischöfen  gehandelt  wird, 
redet  W.  auch  von  dem  Pallium.  Das  Historische, 
was  er  darüber  sagt,  bedeutet  nichts.  Er  ver>v eiset 
auf  Thomassin'y  wanmi  nicht  auch  auf  Mavca  ?  Wenn 
er  nun  aber  doch  zugesteht,  dass  das  älteste  Docu» 
ment  über  die  Verleihung  des  Palliums  an  einen  Me» 
tro^oliien  durch  den  Papst  erst  dem  Anfkiige  dea 


sechsten  Jahrhunderts  angehört;   wenn  er  gestehen 
mtsBy  dttss  über  506  JSahre  die  katitolische  Kirclie  von 
einem  solchen  Pallium  nichts  wusste,  wie  kann  er 
es  recht  und  untadlich  finden,    dass  Rom  seit  dem 
8.  Jahrhundert   an    die    Uebernahme    des    Pallianis 
die  Ausübung  der  wesentlichsten  Mdtropolitanrechte 
knöpfte,  ja  den  Satz  geltend  machte,  dass  erst  das 
Pallium  das  Recht  zur  Ausübung  der  MetropoliUn- 
gewalt  ertheileV     Di«  alte  Kirche  kannte  keine  Rd- 
mische  Pallien  und  doch  hatte  sie  Metropoliten^  die 
Pallien  sind  Romische  Erfindung,  durch  sie  hat  Rom 
die  Metropoliten  gebunden;   es  setzt,  gegen  Schrift 
und    Tradiüon  die  Kraft  des  Palliums   höher,     als 
die  canonische  Wahl   und  Weihe  der  Metropoliten 
und  als  die  unmittelbare  göttliche   Einsetzung  des 
Bpiscopats.  « 

Walter  geht  nun  (§.  163.)  zu  den  Concilien  über. 
Er  geht  hier  natürlich  von  dem  Grundsatze  aus,  dass 
der  Papst  das  monarchische  Haupt  der  Kirche  sey 
und ,  diese  Ansicht  einmal  untergelegt ,  ist  seine  Be- 
handlung des  Gegenstandes  allerdings  im  Ganzen  ge- 
rechtfertigt. Aber  im  Einzelnen  ist  sehr  Vieles  d«r»i 
auszusetzen. 

W.  ist  allenthalben  mit  historischen  Einleitungen 
bei  der  Hand;  hibr  lässt  er  sie  fehlen.    Grund?   Vtt 
Kirchengeschichte  wirft  ihm  seine  ganze  Ansicht  über 
den  Haufen.    Zuerst  ist  es  falsch,  dass  dem  Papste 
regelmässig  die  Berufung  der  allgemeinen  ConcHe 
zustehe.     Von  den  acht  ersten  oecumenischen  Con- 
cilien im  Oriente  ist  kein  einziges  von  dem  Römischen 
Bischöfe  ausgeschrieben ,  sondern  alle  von  den  Kai- 
sern.     Zweitens  ist  es  unrichtig,  dass  dem  Römi- 
schen Bischöfe  oder  seinen  Legaten  der  Vorsitz  ge- 
bühre.  ZuNicea,  Sardica,  Constiintinopei  (381)  und 
Ephesus  führten  dieselben  diesen  Vorsitz  nicht ,  und 
doch  gelten  diese  Concilien  als  oe^^umenische.    Noch 
weniger  ist  es  wuhr,   dass  die  Römischen  Bischöfe 
die  Beschlüsse  der  Concilien  vermöge  ihres  Primates 
^romulgirten.     Von  einem  solchen  Vorrechte  Roms 
wusste  die  Kirche  über  600  Jahre  lang  nichts. 

Alle  diese  Vorrechte  als  aus  dem  Primate  ffies^ 
send  hat  Rom  hauptsächlich  erst  durch  die  ralschon 
Decretalen  gewonnen.  Das  leugnet  IT.,  er  sagt,  die 
Einwendungen ,  die  man  gegen  diese  Vorrechte  aus 
der  Praxis  der  ältesten  Condiien  schöpft,  sind  aus 
der  Geschichte  zu  lösen.  Aber  wie  lost  er  sief 
Erstens  sagt  er,  sind  uns  die  Acten  der  ältesten  Con-- 
cilien und  Wasihnto  vorherging,  nicht  bekannt.  Wena 
W.  dies  auf  die  Concilien  von  NIeea,  Sardica,  Csastan^ 
Inopel  und  Epbeses  bezieht  |  se  gelit  daraus  lierrMy 
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s  er  dee  Entebioa ,  Soenctes^  SoBomenes^  Theo«» 
doret,  Oeiasiiisy  vor  alfoin  aber  die  Aden  jener  Con* 
cilien,  die  uns  aofbewahrt  siad,  nickt  gelesen  habe. 
In  ihnen  isl  von  allen  jenen  Eömischen  VorrechteD 
keine  Spnr  bq  finden^  Wir  verweisen  W.  besonders 
«uf  die  officieUen  Erlasse  des  Coitetls  von  Nieea  bei 
Hard.  L  Es  war  SiUe  und  Regel  der  alten  Kirche, 
dass  abwesende  Biscliöfe  sich  durch  Gesandten  ver- 
treten lassen  dnrAen.  W.  sagt  das  selbst  §.  164  f* 
yyAjat  dem  Goaeil  von  Trient  wurden  aber  dieselben 
nidit  zugelassen '%  fügt  er  hinau.  Das  war  uncano- 
nisch,  und  man  muss  sosehrCnriaUstseyn,  als  IV. 
es  ist 9  um  nicht  zu  begreifen,  dass  dies  eine  neue 
Oewaltthat  Roms  war ,  welches  fürchtete ,  durch 
solche  bevolünftchtigte  Gesandten  namedtlich  aus 
Deutschland,  Frankreich,  Ungarn,  Polen  und  Spa- 
nien die  Stimmenmehrheit  zu  verlieren,  die  es  da- 
durch sich  ericimstelt  hatte,  dass  es  fast  ftdOIialiäni' 
sehe  Bischöfe ,  die  zum  Tfaeil  Mos  für  das  Concil 
cretrt  waren,  nach  Trient  schickte.  Es  ist  eine  Sa- 
tyre  auf  die  oecnmenischen  Concilien,  das*  Concil  von . 
Trient,  worauf  nur  Rom  und  Italien  Gesetze  gaben, 
unter  dieselben  zu  rechnen. 

Im  folgenden  §.  165  handelt  W.  von^  den  Ver- 
hältnissen eines  allgemeinen  Conctis  zum  Papste. 
Dass  W*  hier  als  Curialist. spricht,  namentlich  eifrig 
gegen  die  Gallicanischen  Grundsätze  anstrebt ,  ia^ 
wohl  klar.  Er  verwirft  durchaus  den  Satz ,  dass  der 
Papst  unter  dem  Concile  stehe  und  von  demselben 
gerichtet  odw  abgesetzt  werden  könne.  Da  fF.  diese 
Ansichten  nicht  aus  der  unmittelbaren  götliichea 
Einsetzung  des  Papstes  durch  Chrmtus  (nota  o)  be- 
weisen kann,  so  nimmt  er  zu  Analogien  seine  Zn- 
Ihicht,  und  setzt  den  Papst  den  Königen  gleidi,  deren 
Person  ebenftilis,  auch  in  Waklreieken  heilig  und  un- 
verletzlich sey«  Davon  abgesehen ,  dass  die  Papste 
selbst  diesen  Satz  nie  anerkannt  haben,  dass  sie  den 
Völkern  das  Entscheidungsrecht  über  ihre  Könige  zu- 
legten, eine  Theorie,  die  die  Jesuiten  naher  ausgebit- 
det  haben ;  so  ist  es  doch  ganz  echt  onrialistisch ,  aas 
der  Kirche  einen  weltüchen  Sla^  zu  nmcben  nnd  ihre 
VerfaUtnisse  nach  diesem  llassstabe  zu  bestimmen. 
Kpste,  wie  einen  grossen  Tbeil  des  zehnten  und  eUr<* 
teil ,  des  14.  und  1&.  Jahrhunderts  abzusetzen ,  haben 
die  Bischöfe  nicht  nur  ein  Recht,  sondern  auch  die 
Pflksiit,  weil  ihrer  Oesammiheit  die  Sorge  fiir  die 
Kirche  anvertraut  ist,  nnd  diese  Plichl  haben  sie  oft 

erfüllt. 

In  Betreff  der  Proviazialconcile  hat  IV.  nur  einige 

Zeilen  (%•  166)  gesagu   Er  hat  ganz  Recht,  dass  die- 


selben, der  Vorflfehrift  der  Kir^e  zum  IVol^,  in  den 
germanischen  Reichen  später  doch  nicht  zweimid 
im  Jahre  gehalten  wurden ,  weil  die  Bischöfe  zu  sehr 
in  weltliche  Oeschäfke  verwickelt  waren.  Aber  es 
ist  doch  arg  zu  sagen,  Rom  habe  sich  um  die  Her* 
steHüng  der  Provinzialconeilien  Muhe  gegeben.  Nein, 
Rom  hat  sie  gerade  zum  Aufhören  gebracht  dadurch, 
dass  es  ihnen  ein  Recht,  eine  Thätigk^t  nach  der 
andern  entzog  und  sie  dadurch  unnutz  machte.  Wenn 
es  ihm  Ernst,  wie  mit  dieser  Herstellung,  so  auch 
mit  dem  Wohle  der  ganzjen  Kirche  gewesen  wäre, 
so  lag  es  ganz  in  seiner  Hand,  diese  Herstellung 
zu  bewirken.  , 

Wir  hören  biemit  auf,  von  dieser  Materie  des 
Waiier^schen  Buches  noch  ferner  zu  reden ;  was  wir 
angeführt,  reicht  hin,  zu  beweisen,  dass  W»  ein 
Curialist  ist.  Da  er  ein- wissenschaftlich  gebildeter 
Mann  ist,  so  wundern  wir  uns  sehr,  dass  es  ihm 
möglich,  sich  zu  Ansichten,  wie  die  vorgetragenen, 
zu  bekennen,  und,  was  noch  mehr  ist,  an  den  Rö- 
mischen Primat  zu  glauben. 

Gehen  wir  nun  zu  einer  andern  wichtigen  Ma- 
terie, nämlich  zu  HTs.  Abhandlung  über  die  Quellen 
des  KirchenreckU  über.  Bei  den  katholischen  Quel- 
len beginnend,  begeht  W»  sogleich  einen  grossen^ 
aber  sehr  schlauen  Fehler,  indem  er  die  Quellen 
des  Kirchenrechts  eintheilt  in  a)  Vorsekrifien  Christi 
ttn4  b)  mensehliehe  Satzungen  und  unter. diese /e/;&- 
ieren  die  TVadititmen  ^  ConcilieMcblüsse  und  päpst^ 
liehe  Constitutionen  zählt.  Ein  jeder  weiss,  dass 
das  katholische  Kircbenrecht  nicht  allein  Sachen  der 
Discipiin,  sondern  auch  des  Glaubens  beriihrt,  wie 
denn  z.  E.  der  Primat  der  Päpste  geglaubt  werden 
muss.  Wo  aber  die  Kirche  auf  allgemeinen  Con- 
cilien  «ch  über  Glaubenspunkte  ausspricht ,  da  sind 
ihre  Aussprüche  nicht  mehr  menschliche  Satzungen, 
sondern  göuliche ;  so  ist  es  katholische  Lehre.  HC 
hat  jene  Eintbeilung  aber  absichtlich  gemacht  -,  denn 
indem  er  die  päpstlichen  Constitutionen  in  einen  Rang 
stellt  mit  den  Concilienbeschlüssen ,  will  er  ihubu 
auch  von  vorn  herein  eine  gleiche  Geltung,  ein  glei- 
ches Ansehen  viudicireu.  Und  da  er  femer,  wie 
wir  oben  sahen  ^  den  Primat  nicht  als  ein  Gegeben 
ues.  Fertiges,  sofidem  als  ein  Mos  im  Keime  Ent«* 
haltenes,  Zaentwickelndes  annimmt,  so  will  er  die 
ganze  Entwickeiung,  die  er  durch  die  päpstlichen 
Coustitutieoeu  in  BuMeu,  Breven  und  Rescripten  er- 
hielt, für  eben  so  rechtsgültig  angesehen  wissen, 
als  wenn  dieselbe  durch  apostolische  Traditionen 
oder  Conciiienocschlüsse  erfolgt  wäre.     Wir  begreif 
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fen,  wie    WaHmr  die  obige  Ansk^ht  hat  ^aufstellen 
Icdnoen. 

Von  §.  61  an  wird  eine  Geschichte  der  Quellen 
des  Kirchenjrecbts  geliefert.  Wie  sehr  diese  auch 
im  Allgemeinen  zu  loben  ist,  und  recht  gründliche 
Studien  beurkundet,  so  verliert  sie  doch  dadurch 
sehr  an  Werth ,  dass  der  Verfasser  auch  in  sie  un- 
bemerkt seine  curialistischen  Tendenzen  hineinge- 
flochten hat.  Wir  haben  nicht  Raum,  Alles  ins 
Einzelne  gehend  zu  beleuchten,  sondern  beschrän- 
ken uns  auf  einige  vorzüglich  wichtige  Punkte. 

>Dahin  gehört  besonders  IVs.  Behauptung,  dass 
die  echten  päpstlichen  Decret albriefe,  von  denen 
die  ersten  .unter  dem  Papste  Stricius  erlassen  waren, 
schon  seit  dem  5ten  Jahrhundert  als  allgemeine  Kir- 
idiengesetze  gegolten  und  in  die  Canonensalumlun- 
gen  aufgenommen  seyen.  tt^.  giebt  für  diese  Be- 
hauptUQg  den  einzigen  Grund  an,  dass  die  Balerini 
behaupten,  drei  alte  italische y  noch  ungedrucliie  Co^-^ 
dices  aus  dem  fünften  Jahrhundert  gefunden  zu 
haben,  worin  die  Decretalbriefe  aufgenommen  sind* 
Dieser  Beweis  wird  wohl  Wenigen  genügen  ^  sind 
ja  die  Codices  italische,  vielleicht  römische;  in  Ita- 
lien und  Rom  mochten  die  Decretalen  als  Gesetz 
gelten.  Am  wenigsten  ist  durch  ihn  die  bisherige 
Ansicht  beseitigt ,  dass  erst  Dionysius  Exiguus 
(f  536)  zu  Rom  die  Decretalbriefe  in  die  Codices 
eunonum  aufgenommen  habe  und  dass  diese  dadurch 
angefangen  kirchenrechtiiche  Quellen  zu  werden. 
Doch  auch  dann  nur  für  den  Occident;  denn  die 
orientalische  Kirche  hat  dieselben  stets  beharrlich 
ignorirt  und  nie  in  ihre  Sammlungen  aufgenommen, 
wie  man  dies  bei  W*  §.  70.  sehen  kann. 

Besonders  hält  uns  §.  83  ff.  auf,  wo  von  den 
falschen  Decretalen  gehandelt  wird.  W^s  Absicht 
bei  dieser  langen  Abhandlung  ist  diese:  er  \\\\\  be- 
weisen^ zuerst  dass  die  falschen  Decretalen  ohne 
allen  Antheil  der  Römischen  Kirche  entstanden ; 
Ziceitens  dass  sie  nur  erlaubte,  wohlmeinende  Zwecke 
verfolgt  und  drillen»  auf  das  Kirchenrecht  gar  kei- 
nen £influss  geäussert,  d.  h.  keine  neue  Elemente 
hineingetragen  haben.  Hicdurch  soll  die  Ansicht,  dass 
das  moderne  Papstthum  ein  Prodact  der  falschen  De- 
cretalen sey  ,  von  Grand  aus  beseitigt  werden. 

W.  hat  sich  nun  freilich  alle  mögliche  Mühe  ge 
geben,  diese  seine  wichtige  Aufgabe  zu  lösen;   aber 
dies  ist  ihm  nicht  gelungen ;  er  hat  nur  einen  neuen 
Beitrag  zu  seinem  Curialismus  gegeben. 


Seitdem  die  Rönrischen  BischSfo  anCngen,    mtüt 
Bewusstseyn  nach  einem  allgemeinen  Primate  in  der 
katholischen  Kirche  zu  streben,  womit  sie  am  Ende 
des  vierten  Jahrhunderts  den  Anfang  machten:  sahen 
me  sich  nach  Beweisen  um  y  womit  sie  ihr  BesUrebeo 
rechtfertigen  könnten.    Da  sie  diese  Beweise  nicht  in 
der  Schrift,  nicht  in  den  CondKen^  niehl  in  den  Vä* 
fern  zu  finden  vermochten ,  so  fingen  sie  an ,  Ufimn^ 
det%  zu  erdichten  und  diese  als  Beweise  aufzuführen, 
oder  die  vorhandenen  echten  zu  verfälschen.    So  ver- 
fälschten  sie  schon  im  o.  Jahrhundert  die  Beschlüsse 
von  Nicea  und  schoben  in   Canon  6.  dee  Beisatz: 
Ecciesia  Romana  scnipcr  habuii  primatum:^  so  ent- 
stand vom  J.  400 — 600  eine  ganze  Reihe  von   H^ 
§.  83.  not.  h.  aufgezählter  Doconnente,  die  fast  ohne 
Ausnahme  den  Zweck  hatten,  das  monarchische  An- 
sehen der  Römischen  Bischöfe  in  der  Kirohe  zu  be- 
gründen.   Unter  ihnen  figurirt  auch  die  bekannte  Coa- 
stantiuische  Schenkungsurkunde.  Hau  muss  varblen-» 
det  wie  ein  Curialist  seyu,  um  nicht  zu  sehen,  dass  ^ 
diese  Dichtungen  nicht  ohne  bedeutenden  Aniheil  der 
Römischen  Kirche  vorgeuommea  wurden. 

Allein  Rom  erreichte  seinen  Zweck  dadurch  nv 
halb.  Die  kraftvolle  und  durcligreifende  Organisation, 
die  Karl  der  Grosse  der  Kirche  des  grossen  Fränki* 
schc4i  Reiciies  gegeben,  die  kirchliche  Selbststandig* 
keit,  die  energische  Wirksamkeit,  wetehe  durch  ihn 
den  Synoden  und  Metropoliten  zugetheilt  war,  und 
sich  auch  durch  die  Thai  bewährte ,  traten  den  Be- 
strebungen des  Römischen  Uofes  um  so  droiiender 
entgegen,  als  zugleich  durch  Karls  segensreicüe 
Fürsorge  eine  gediegene  Bildung  im  Episcopaie  des 
Reiches  sich  verbreitete ,  die  besonders  da^  alte  Kir- 
chcnreeht  der  Concilien  ^  Synoden  und  Vftter  um- 
fasste.  Gegen  solche  Hindernisse  halfen  gewölmliche 
Mittel  nichts;  es  musste  auf  ausserordentliche  ge^u* 
neu  werden.  So  entstanden  die  falschen  Deeretalaii. 
Eine  lange  Reihe  erdichteter  Urkunden  zum  grössten 
Thbil  den  Päpsten  der  drei  ersten  Jahrhunderte  in  -den 
Mund  gelegt,  überall  die  uoumscbraiikie  Gewalt l^ms 
in  der  Kirche  piedigend,  die  legitime  Macht  der.  I^y- 
noden  und  Metropoliten  bindend,  wurde  als  fruofat- 
barer  Samen  ausgestreut  in  die  fraukisohe  Kirche  zu 
einer  Zeit,  als  das  beginnende  Siecbthum  (lesReiches> 
die  politischen  Sturme  die  hohe  Geistlichkeit  von 
ihrem  Berufe  ab  zur  Welt  zogen  und  die  Bildung  sauimt 
ihren  Anstalten  verkümmerte« 

iDie  Fortsetzung  folgte 
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RECHTSWISSENSCHAFT. 
BoNK,  b.Marcus:  Lehrbneh  desKireienrecht»  all^ 
e/irittlicken  (Infusionen  von  Dir.  Ferdinand  Wai~ 


ier  u.  8.  w. 


L 


iFortsetzung  von  Sr.  46.) 


derThat,  es  ist  eine  fftst ,  trostlose  Eraoheinung, 
dass  die  katholisehe  Kirche  fast  700  Jahre  hindurcli 
das  Machwerk  der  Pseudoisidorischeu  Decretalen 
f är  echt  hielt ;  dass  so  viele  Jahrhunderte  hiadiireb 
die  Bischöfe  und  Gelehrten  des  Priesterstandes  so 
vieler  katholischen  L&oder  nicht  im  Stande  waren 
einen  Betrug  au  entdecken ,  den  jetzt  ein  Gymnasiast 
entschleiern  kann ;  dass  dieser  Betrug  nicht  allein  ins 
Kirchenrecht  überging  und  dass  mit  ihm  die  ganze 
kirchliche  Verfassung  der  jetzigen  Kirche  Paragraph* 
für  Paragraph  belegt  wird^  sondern  dass  der  unfehl- 
bare Episoopat  auf  aeeumenisolten  Concilien  das  Ver- 
hütniss  der  Kirche  zum  Papstthume  durchaus  nach 
jenem  falschen  Codex  regulirte. 

Freilich  ist  W.  dieser  Ansicht  nidit.  Säuerst 
lehnt  er  entschieden  ab ,  dass  Rom  irgend  einen  Theil 
genommen  habe  an  dem  Werke  Pseudoisidors  ^  dass 
selbes  viebnehf  im  fränkischen  Reiche  entstanden 
sey.  Seine  Gründe  sind :  1)  alle  Handschriften  sind 
fränkisch  und  nur  fränkische  Schriftsteller  cüiren  sie. 
Antwort :  Das  Machwerk«  war  auch  nur  für  das 
Frankenreich  bestimmt;  wenn  auch  die  erste  Zeit 
hindurch  nur  im  Frankenreiche  Abschriften  der  De- 
cretalen zu  Stande  kamen,  so  erschienen  sie  auch 
später  in  Italien.  Dass  die  Decretalen  aber  nur  von 
firankischen  Schriftstellem  angeführt  worden,  ist 
falsch;  Gregors  IV.  Briefe  bei  Haniouin  1 V  sind  voU 
von  Pseudoisidorischeu  Sätzen  und  Nicolaus  L  citin 
mehrere  Decretalen  namenilkk.  (Epist.  ad.  Catolum 
regem  Hard.  V.  584,  wo  er  den  Brief  des  Pseudo* 
Julius  ad  Orientales  citirt  Dies  eine  Beispiel  mag 
genügen.)  8)  sagt  W.  ^^sind  in  den  Decretalen  Briefe 
an  und  von Bonifazius  benutzt,  die  man  nur  im  fränki- 
schen Reiche  kannte^.  —  Aber  zu  Rom  kannte  man 
diese  Briefe  doch  wohl  auch.  3)  „Es  kommen  in 
den  Decretalen  wortliche  Stücke  aus  der  lex  Visi-- 
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gothorum  und  aus  dem  Westgothischen  Auszuge 
römischer  Rechtsq^uellen  vor;  wären  die  Decretalen 
zu  Rom  fabricirt,  so  wären  dafür  nothwendig  die 
Sammlungen  Justinians  benutzt ".  Allein  konnte  man 
denn  zu  Rom  nicht  absichtlich  jene  spanischen  Ge- 
setzbücher benutzen^  um  den  Betrug  zu  verschleiern? 
W.  nimmt  an^  Pseudoisidor  habe  in  Frankreich  ge- 
schrieben :  kannte  man  denn  hier  die  Westgothischen 
Gesetzbücher?  Wenn  sie  nun  nach  FT.'s  Ansicht 
dennoch  in  Frankreich  benutzt  sind,  warum  sollte  es 
denn  nicht  in  Rom  geschehen  seyn  können  ? 

Die  Gründe  für  die  Ansicht^  dass  die  Decretalen 
in  Rom  selbst  oder  doch  unter  durchgreifendem  Rom. 
Einflüsse  verfertigt  seyen^   Hegen  in  ihnen  selbst. 
Denn  sie  setzen  eine  so  enorme  Belesenbeit^  einen 
solchen  Vorrath  an  Hülfsquellen  der  Geschichte  des 
Kirchen-  und  Civilrechts,  der  Profan-  undKirchen- 
geschithte,  der  Väter  u.  s.  w.  voraus ,  dass  man  kühn 
behaupten  kann,  sowohl  dass  ein  Einzelner  in  damali- 
ger Zeit  nicht    die   erforderlichen  Studien  machen 
konnte,  als  auch,  dass  das  ganze  fränkische  Reich 
nicht  die  benutzten  Hülfsquellen  besass.    Nur  in  Rom 
konnten  diese  zusammen  seyn;    es  kommen  ja  in 
den  Decretalen  manche  Citate  aus  einzelnen  Briefen 
von  Vätern  und  Bischöfen  und  Päpsten  vor,  die  gar 
nicht  public!  juris  waren  und  sich  nur  in  den  römi- 
schen Archiven  finden  konnten.    Endlich  sagt  Nico- 
laus I.  (in  der  epist.  ad  universos  Galliae  episcopos 
Hard.  V.  p.  590)  ganz  ausdrücklich:    dass  die  De- 
cretal Constitutionen  Isidors,  von  Alters  her  in  der  rö- 
mischen Kirche  aufbewahrt »    ihm  überliefert  seyen 
und  in  den  Archiven  liegen.    Dies  ist  entweder  wahr, 
oder  eine  abscheuliche  Lüge.    Wie  W,  den  Papst  aus 
dieser  fatalen  Alternative  zu  retten  sucht  (§.  83.  r.) 
das  ist  wirklich  ergötzlich. 

W.  kommt  §.  84  auf  den  Inhalt  der  falschen  De- 
cretalen« Es  ist  ihm  entgangen,  dass  diejenigen 
Stücke,  welche  die  Vorzüge  der  römischen  Kirche 
einschärfen,  die  Appellationen  an  sie  anempfehlen 
und  gebieten ,  die  Anklagen  der  Bischöfe  und  Cleri- 
ker  vor  Synoden  und  Metropoliten  erschweren,  der 
Kern  der  Decretalen  sind,    um  welchen^  damit  der 
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eigentliche  Zweck  verschleiert  werde,  die  übrigen 
Stficke,  wie  ein  kfinstlicher  Rahmen  gelegt  sind; 
es  isl  ihm  entgangen  y  wie  Psendo  -  Isidor  keine  Gele- 
genheit anbenutzt  lässt ,  die  romische  Obergewalt  zu 
empfehlen  und  einzuschärfen.  W.  spricht  ihn  von  al- 
len diesen  Absichten  frei,  und  legt  dem  Hanne  die 
Absicht  unter  ^^aus  den  zerstreuten  Hülfsmitteln  die 
verloren  gegangenen  Materialien  der  Jdrchlichen  Ge- 
schichte und  Gesetzgebung  herzustellen,  und  dadurch 
die  herrschende  Disciplin  seiner  Zeit  zu  belegen". 
In  der  That ,  das  ist  Wort  für  Wort  die  Rede  eines 
Kranken.  Denn  was  war  denn  wohl  zu  Pseudoisi- 
dors  Zeit  von  jenen  Materialien  der  Kirchengeschichte 
und  Gesetzgebung  verloren  gegangen?  Es  war  Alles 
vorhanden.  Was  hat Pseudoisidor  hergestellt?  Aus 
dem  vorhandenen  Material ,  von  dem  kein  Stück  über 
das  4te  Jahrhundert  hinausreicht,  und  vorzüglich  aus 
seinem  eigenen  Kopfe  hat  er  falsche  Urkunden ,  die 
den  echten  Canones  der  Concilien  und  Väter  schnur- 
stracks widersprechen,  zusammengestoppelt  und  für 
echte,  uralt  ehrwürdige  Docretalen  der  Päpste  aus- 
gegeben. In  der  That,  jene  obige  Walterscho  An- 
sicht ist  so  flach,  unhistorisch,  ja  unsinnig,  dass 
selbe  citiren  sie  .widerlegen  heisst. 

Im  folgenden  §  giebt  FF«  das  System  der  Docre- 
talen über  die  Kirchenverfassung.  Wir  müssen 
hier  ein  wenig  ins  Einzelne  gehen,  um  von  der  Art 
qnd  Weise,  wie  W.  den  wichtigen  Gegenstand  be- 
handelt, einen  Begriff  zu  bekommen. 

Nach  W.  lehren  die  Decretalen,  dass  das  Amt 
der  Bischöfe  göttlicher  Sendung  sey,  wofür  er  mehre 
Stellen  anführt.  Aber  von  allen  diesen  Stellen  spricht 
nur  Anaclet  II.  t  jene  Ansicht,  und  zwar  sehr  zwei- 
deutig aus :  post  Christum  Dominum  ä  Petro  sacer- 
dotalis  ordo  coepit,  quia  ipsi  primo  pontificatus  in  ec- 
clesia  datus  est,  dicente  Domino  etc.  Dagegen  heisst 
es  in  dem  von  W.  freilich  nur  citirten  Pseudo-Marcell : 
Nnlla  est  ecclesia,  quae  Romanae  ecclesiae  non  sit 
subjecta,  ad  quam  omnes  quasi  ad  Caput  juxta  apo- 
stolorum  eorumque  successorum  sanctiones  episcopi 
suffugere  eamque  appellare  debent,  ut  inde  accipiant 
tuitionem  et  liberationem,  unde  acceperunt  informa^ 
tionem  et  consecrationem.  Das  heisst  doch  mit  an- 
dern Worten:  die  Bischöfe  haben  ihre  Gewalt  und 
Sendung  von  den  Päpsten,  nicht  aber  von  Christus 
unmittelbar.  Jener  Satz  enthält  auch  noch  in  anderer 
Weise  etwas  Neues.  Denn  um  das  Jahr  850  war 
es  im  Bereiche  der  Fraukenherrsdiaft  noch  gar  nicht 
Sitte ,  dass  die  neu  erwählten  Bischöfe  von  Rom  ihre 
Bestätigung  holten. 


Noch  deutlicher  aber  ist  die  obige  Ansicht 
gesprochen  im  Pseudo  -  Vigilius :    Ipsa  namque  ec- 
clesia Rom.  quae  prima  est,  ita  reliquis  ecclesüs  vices 
suas  credidit  largiendas,   ut  in  partem  vocatae  sint 
sQllicitudinis  non  in  plenitiuUnem  potestatis.    Heisst 
das  nicht  die  unmittelbare  göttliche  Gewaltigung  dea 
Bpiscopats  leugnen?     W.  erkennt  in  beiden  Citaten 
nichts  Neues.    Der  erste  Satz,  sagt  er,  war  schon 
längst  anerkannt,  denn  er  steht  in  Innocentii  I  epist. 
ad  Decentium.    Da  steht  freilich  dass  die  Kirchen 
principium  sumserint  ab  ecclesia  Romana;  aber  da-* 
mit  sind  —  was  der  ehrliche   W.  ignorirt  hat   — 
ausdrücklich  nur  die  Kirchen  von  Afrika,  Spanien, 
Italien   und  Sicilien  gemeint,    weil  diese  Kirchen, 
wie  Innocenz  meinte,   wirklich  von  der  römischen 
gestiftet  seyen ,  also  von  ihr  in  der  That  prindpiam 
sumserint.      Auch  das   zweite  Citat  aus  Pseudo  - 
Vigilius,   sagt  fF.,   enthält  nichts  Neues;    denn  es 
findet  sich  schon  in  epist.  Leonis  L  ad  Anastasium 
Thessalonicens.    Da  steht  freilich:  Vices  enim  no— 
stras  ita  tuae  credidimus  caritati,   ut  in  partem  vo- 
catus  sis  soUicitndinis  non  in  pleuitudinem  potesla- 
tis:  aber  Leo  schreibt  dies  nicht  an  den  Anastastni 
als  Bischof,  sondern  als  päpstlichen  bevolhnächtig- 
ten  Generalvikar  von  Illyrien,  als  welcher  er  seine 
Vollmachten  überschritten  hatte.    Die  Anwendung, 
die  Isidor  der  Stelle  giebt,  ist  die  schamloseste  Fal- 
scherei.    W.  fiihlt  das;  er  sagt  daher:  Auf  das  ge- 
wöhnliche Verhältniss  der  Bischöfe  angei^andt,  hat 
jener  Satz  keinen  Sinn  mehr  (er  hat  ihn  noch  nie 
gehabt).    Man  legt  ihm  zwar  häufig  den  Sinn  un- 
ter, als  hätte  dadurch  die  potestas  ordinaria  der  Bi- 
schöfe geleugnet,   und  diese  blos  als  Delegirte  der 
Päpste  behandelt  werden  sollen.    Allein   dem  wi- 
dersprechen die  oben  e  angeführten  Stellen.     Alle 
diese  Stellen  bestätigen  es,  wie  wir  gesehen  haben. 
Uebrigens  entscheidet ,    wie   jene    Stelle    gedeutet 
werden  müsse,  nicht  PF«,  sondern  die  Päpste;  dass 
aber  diese  jenen  Satz  aus  Leo  wörtlich  genommen, 
d.  h.  die  Bischöfe  nur  als  ihre  Subdelegirte  betrach* 
tet  haben,  kann   PF.  aus  den  Excerpten  sehen,  die 
Voigt  aus  Gregors  VII.  Briefen  gemacht  hat. 

W.  lässt  die  Decretalen  auch  dies  lehren :  „  In 
der  römischen  Kirche  ist  die  Tradition  unverfälscht 
erhaheu;  daher  soll  man  von  ihren  Regeln  nicht  ab- 
weichen'\  Ob  das  erste  wahr  sey,  soll  hier  uner- 
örtert  bleiben ;  dass  das  zweite  nicht  wahr  sey-,  d.  h. 
dass  die  alte  Kirche  sich  zur  Beobachtung  der  rö- 
mischen Regeln  nicht  verpflichtet  glaubte,  das  be- 
weisen die  Thaten   und  Schriften  von  Polycrates, 
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Cjrprian^   Basüms^    kurz,    der  ganzen  Kirche  des 
Orients  bis  ins  fünfte  Jahrhundert.    Wir  empfehlen 
W.  ein  recht  gründliches  Studium  aller  jener  Schrif- 
ten ,  namentlich  des  Concils  von  Coustantinopel  (381 
n.  Chr.).     W.  citirt  für  die  obige  Ansicht  den  Brief 
Innocenz  L  an  Decentius  und  des  Gelasius  ad  episco«» 
pos.Lucaniae.     Allein  der  erste  bezieht  sich  aiM- 
druMich  nur  auf  die  Bischöfe  Italiens,    SiciKens, 
Afrikas  und  Spaniens,  weil  die  Kirchen  dieser  L&nder 
von  der  Römischen  gestiftet  seyen;  der  zweite  schärft 
den  Btfchöfen  die  decreta  venerabilium  sanctionum, 
i.  e.  quae  patemis  canonibus  praeflxa  sunt  ein;  das 
sind   doch   wohl  nicht  die  päpstlichen  Decretalen , 
sondern  die  canones  der  Synoden.     IF.  berichtet  aus 
Pseudoisidor  ferner:    „Die  causae  majores,  beson- 
ders die,   bei  welchen  die  Bischöfe  betheiligt  sind, 
müssen,    nachdem  sie  von  dem  Metropoliten  ver- 
handelt sind,  an  den  römischen  Stulü  gebracht  wer- 
den,   welcher  wenn  er  will,    die  Entscheidung  des 
Provincial  -  Concils  abändern  lässt ".     Wl  schöpft  dies 
aus  Fseudo-Marcell  und — Julius.  Allein  der  erstere 
sagtjn  der  von  fF.  citirten  Stelle  (ep.  f.):    „Kein 
Bischof  darf  anders,    als  auf  einer  rechtmässigen, 
d.  h.  mit  Erlaubniss  des  römischen  Stuhles  versam- 
melten Synode  gehört  und  gerichtet  werden',   weil' 
die  Urtheile  über  Bischöfe  und  die  Verhandlungen 
der  höchsten  Dinge ,  ja  alles  Zweifelhafte  nach  der 
Bestimmung  des  apostolischen  Stuhles  vorgenom- 
men und  zu  Ende  geführt  werden  miissen.     Alle 
Verkommenheiten  der  Provinzen  müssen  nach  der 
Anweisung  des  h.  Stuhles  von  neuem  vorgenom- 
men werden,    wenn  derselbe   es  befiehlt.'^      Die 
Stelle  ans  Julius   ( ep.  II.    c.  81 )  heisst :    99  Eine 
Provincialsynode  muss  durch  die  Mcarien  des.  rö- 
mischen  Bischofs    retractirt  werden,   wenn  dieser 
es  befiehlt".    In  beiden  Stellen,  die  einzigen y  wor- 
auf fV.  sich  beruft,  ist  weder  von  Metropoliten  noch 
Primas  die  Rede ;  in  beiden  wird  die  Selbstständig- . 
keit  und  Unabhängigkeit  der  Synodalgerichte  auch 
m  erster  Instanz  vernichtet.    Nun  sagt  W,  obenein : 
auch  dies  sey  nichts  Neues,  denn  jene  Stellen  bei 
Marceil  und  Julius  seyen  wörtlich  aus  Conc.  Sar- 
dicens.  c.  7.  genommen.    Diese  Behauptung  ist  bei- 
nahe unverschämt;  denn  dieser  Canon  überträgt  dem 
Papste  das  Ehrenrecht,  dass  die  Bischöfe  von  einer 
Synode  an  ihn  appelliren  dürfen y   Kenn  sie  wollen; 
der  Papst  kann  im  letzteren  Falle  das  Urtheil  be- 
stätigen, oder  die  Revision  desselben  an  eine  neue 
Synode   der    benachbarten  Provinz    geben  und  zu 
dieser  seine  Legaten  senden,  die  mit  unter  den  Rich- 


tern sitztti.  Heisst  das  mit  W.i  die  cailsae  episco- 
porum  müssen  an  den  heil.  Stuhl  gebracht  werdend 
heisst  das :  diesem  steht  es  zu ,  die  Entschcüdimgen 
der  Proviacialsynoden  durch  seine  Vicarien  abändern 
zu  lassen  ? 

W.  fuhrt  ferner  an:  „Die  Decrete  der  römi- 
schen Bischöfe  sind  für  Alle  verbindlich''.  Dieser 
Satz  ist  aus  Pseudo-Damasus.  Auch  er,  meint  FT., 
konune  schon  in  Leo's  L  Briefe  ad  episcopos  Sici- 
liae  vor.  Allein  hier  heisst  es:  Quoniam  adjuvante 
Dei  gratia  facilius  poterit  provideri,  ut  in  ecclesiis 
Christi  nuUa  scandala,  nuUi  nascantur  errores,  cum 
coram  beatissimo  Petro  apostolo  semper  in  commu- 
nione  tractatum  sit  (  d.  h.  auf  den  rönüschen  Syno- 
den in  St.  Peter,  zu  denen,  wie  Leo  vorher  sagt, 
die  Bischöfe  SicUiens  jährlich  zweimal  drei  aus  ih- 
rer Mitte  schicken  mussten)  ut  omnia  instituta  ca^ 
nonumque  decreta  apud  omnes  sacerdotes  inviolata 
permaneant.  Wer  sagt,  dass  hier  von  den  decretis 
pontificum  Romanorum  und  nicht  bloss  von  den  Ca- 
nones der  Synoden  die  Rede  sey?  Aber  W.  hat 
die  Stelle  wahrscheinlich  aus  der  collectio  Dionysii 
citirt,  wo  sie  steht  mit  der  wohl  unbedeutenden 
Variante:  ut  omnia  ejus  (d.'h.  beati  Cetri und  seiner 
Nachfolger)  constituta  apud  omnes  sacerdotes  invio- 
lata permaneant. 

Wir  haben  genug  geliefert,  um  eine  richtige 
Idee  von  der  gepriesenen  Ehrlichkeit  und  Griind- 
lichkrit  Walters  zu  bekommen.  In  gleicher  Manier  . 
geht  er  das  ganze  System  der  Decretalen  durch; 
überall  beweiset  er  mit  gleicher  Grundlichheii  und 
Ehrlichkeit ,  dass  Isidor  nichts  Neues  aufstelle;  Al- 
les sey  schon  vor  ihm  gesagt  Aber  gesetzt'  es 
sey  so,  was  nicht  ist:  wird  Isidor  dadurch  gerecht- 
fertigt? Können  einzelne  Stellen  aus  den  Briefen 
von  Päpsten ,  aus  diesem  oder  jenem  Kirchenvater 
aus  diesem  oder  jenem  Profanschriftsteller,  aus  die- 
sem oder  jenem  Kaisergesetao  (Alles  dies  führt  W. 
als  Belege  an,  dass  Isidor  nichts  Neues  sage)  —  kön- 
nen diese  Stellen,  die  in  hunderten  von  Schriften  zer- 
streut mnd  und  aller  kirchlichen  Autorität  entbehren, 
Kirchengesetze  werden  ?  Darin  li^  eben  der  Betrug 
des  Compilators,  dass  er  das  an  tausend  Stellen  Zer- 
streute, Bedeutungslose,  Nichtberechtigte,  Nicht- 
kirchliche gesammelt,  zusammengestellt  und  es  den 
Päpsten  in  den  Mund  gelegt  hat ,  aus  dem  es  als  hei- 
liges Kirchengesetz ,  wie  'die  damalige  Zeit  es  glaub- 
te, wieder  hervorging.  Und  für  die  eigentliche  Quint- 
essenz, für  die  Sätze  des  eigentlichen  Curialismus 
konnte  Isidor  nicht  einmal  solc&e  Scheinbegründung 
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anfiilireD^  diese  hat  er  rein  aas  seinem  Kopfe  ge* 
dichlet. 

Und  dieses  fade ,  abgesohmackte  Tnigwerk  ohne 
Geist  und  Leben  ist  durch  die  Poesie  in  das  echte» 
ehrwürdige  Kirchenrecht  getraffen,  und  hat  dieses 
verdrängt  Und  700  Jahre  hat  die  katholische  Welt 
den  Betrug  nicht  gemerkt,  und  noch  heute  ist  er  die 
Basis  des  Kirchenrechts!  Die' ganze  jetzige  kathoK 
Kirchenverfassung ,  namentlich  die  ganze  Ausdeh- 
nung der  romischen  Papstmacht  siteht  auf  den  Pseude* 
deeretalen^  wer  diese  Macht  bestreitet,  wird  als 
Ketzer  verschrieen.  Muss  man  sich  nicht  schämen/ 
romiich ^hiihoti$ch  zu  seyn^ 

Wir  wellen  noch  einige  einzelne  Puncto  berüh- 
ren* T.  redet  %.  186  von  den  QuinquennalfacultäUen. 
Allenthalben  bereit^  die  jetzigen  angeblichen  Rechte 
des  Primats  mit  Bewdsen  aus  dem  Alterthume  der 
Kirche  zu  belegen,  warum  hat  W.  dies  nicht  auch 
hier  versucht *<{  Ja,  warum  nennt  er  nicht  einmal 
die  einzelnen  Quinquennalf acultaten ,  wie  das  doch 
wohl  in  einem  Lehrbuche  des  Kirchenrecfats  gesche- 
hen muss?  Wir  wollen  von  W.  das  Besste  denken, 
und  sein  Stillschweigen  erklaren  aus  dem  Schamge- 
fühle, dass  er/üs  Katholik  und  Gelehrter  ein  System 
römischer  Herrschaft  vertritt,  welches,  zum  Hohne 
des  Episcopats  die  Bischöfe  z.  B.  zwingt,  eich  ven 
Bam  die  Erlaubnisse  ketzerische  Bücher  zu  lesen^ 
einzuholen. 

Im  §.  830  redet  Wl  von  den  Verhältnissen  der 
Bischöfe  zu  den  Kaisern  des  Mittelalters ,  besonders 
in  Bezug  auf  den  Investituratreit.  Statt  der  Sache 
auf  den  Grund  zu  gehen,  und  zu  zeigen,  dass  der 
unermessUche  Güterbesitz,  den  die  Kirche  von  al- 
len Seiten,  namentlich  vom  Reiche  an  sich  zog, 
einestheils  die  Uanptqudle  des  in  den  Clerus  drin- 
genden Verderbens  war,  andererseits  die  Kaiser 
zwang,  die  Bischöfe  in  Vasallenpflicht  zu  halten, 
und  das  Recht  der  Investitur  festzuhalten,  unter- 
stell! er,  dass  die  Belehnung  durch  Bing  und  Stab^ 
als  Zeichen  der  geistlichen  Gewalt  die  Kirche  in 
die  Fessel  der  WeltUchkeit  geschlagen  und,  weil 
die  Kaiser  —  was  eine  Unwahrheit  gegen  alle  Ge- 
schichte ist  —  die  Bisthümer  an  Unwürdige  verge- 
ben, die  Päpste  berechtigt  worden  seyen,  die  In- 
vestitur selbst  anzugreifen.  Wir  fragen  IT.,  ob 
denn  durch  die  errungene  Wahlfreiheit  der  Kirche 
geholfen,  und  das  Verderben  beseitigt  sey?  Es 
wurde  noch  schlimmer;  die  schlechtesten  Bischöfe 
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kataea  gemde  durch  die  Wahlen  der  Capit«!  avf, 
wid  IF.  selbst  in  den  fel^ehden  %%  gesteht;  denn 
das  Uebel  hatte  seinen  Urgrund  in  der  Verweltli- 
chung  der  Bischöfe  durcli  Fürstenwiirde  wd  maas- 
losen Reicbthum.  Aber  der  Cnrialist,  jeder  dent- 
sehen  Natur  haar,  verlästert  lieber  die  Kaiser  un- 
serer Nation,  als  dass  er  gesteht^  dass  Rom  nie 
etwas  gethan,  um  die  Kirche  von  der  Sündfluth  der 
VerweltUebuag  zu  erretten^  die  die  GeistUchkeU 
aelhßt  in  sich  aufgenommen  hiute. 

Historisch  unrichtig  sind  W's  Angaben  über 
den  Inhalt  des  Wormser  Concordats  vom  J.  lltS. 
Es  wurde  dann  nicht  festgesetzt,  dass  der  Conse^ 
crirte  vom  Kaiser  mit  den  Regalien  durch  das  Sce- 
pter  belehnt  würde,  sondern,  dass  in  Deutschland 
die  Belehnung  an  den  Gewählten  vor  der  Conse- 
cration,  in  Italien  aber  nach  der  Coosecration  ver- 
liehen würde. 

Im  832.  §.  spricht  IF.  von  dem  Eäde,  den,  die 
Bischöfe  dem  Papste  schwören  müssen.  Kr  nennt 
diesen  Kid  einen  kirchlichen  ]  leider  ist  es  ein  gans 
weltlicher.  Es  giebt  eine  Geschichte  dieses  £ifea\ 
aber  FF.  begimit  sie  mit  dem  siebenten  und  achtet 
Jahrhunderte,  und  auch  da  nicht  einmal  richtig. 
Senn  es  ist  doch  wieder  nichts  als  die  gewohnte 
curialistische  Unredlichkeit  oder  Oberflächlichkeit, 
wenn  IV.  den  Brief  Leo  h  an  Anastasius  den  Me- 
tropoliten von  Thessalonich  übergeht,  worin  er  dem- 
selben, seinem  Vicarius,  strenge  untersagt,  von  den 
Bischöfen  dem  h.  Stuhle  einen  Eid  des  Gehorsams  zu 
fordern-;  wenn  er  für  den  Eid  den  10.  Canon  des  Kten 
Concils  von  Toledo  ( a.  675 )  anführt ,  worin  nidits 
weiter  verordnet  wird,  als  dass  jeder  Geistliche  sei- 
nem nächsten  Vorgesetzten  (johorsam  und  Ehrfurcht 
verspreche 'y  wenn  er  auslässt  den  8.  Ganon  des  IV. 
allgemeinen  Concils  vonConstantinopel,  welches  je- 
den Eid  dieser  Art  strenge  untersagt;  wenn  er  end- 
lich den  Widerstand  übergeht ,  den  noch  im  J«  i  10t 
die  Bischöfe  von  Ungarn  und  Polen  gegen  den  von 
Gregor  VII.  vorgeschriebenen  Eid  dem  Papste  Pa- 
schalis II.  leisteten.     (Hardouin  IV.  p.  1768  ff.) 

Wir  haben  keinen  Raum  mehr,  weiter  ins  Ein- 
zelne zu  gehen ,  und  fF.  fast  §.  für  §.  das  Mangel- 
hafte vorzulegen.  Wir  wollen  nun  nur  noch  wenige 
Worte  hinzufügen  über  die  Art,  wie  fV.  das  Ver- 
häitniss  zwischen  Kirche  und  Staat  und  zwischen 
der  katholischen  Kirche  und  den  andern  Confessionen 
construirt. 

hluss/olgi,') 
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Bbelik^  b:  LiobuMuitt  u.  Couqiw:  Bemerktingen  über 
die  gebrmteUMmm  Arzneimiielf^  von  Ör.  ßCarl 
Veerg  Neummm.  1840.  S53  S.  6,  (1  AtUr. 
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je  neuere  Zeit  ist  nicht  allein  reich  an  Hand- 
und  Lehrbüchern  über  die  Arzneimittellehre,  son- 
dern noch  reicher  an  Beobachtungen  über  die  Wir- 
kungen einzelner  Arzneimittel  in  besonderen  Krank- 
lieitszuständen ,  und  die  Zahl  neu  hinzukommender 
ist  noch  tägHch  im  Wachsen  begriffen.  Der  gun<- 
stige  Erfolg  bei  der  Anwendung  eines  und  des  an- 
deren Mittels  gegen  besondere  Krankheitsformen  hat 
auch  in  der  That  etwas  Verführerisches,  ufid  besonders 
jüngere  Aerzte  können  selten  der  Lockung  wider- 
stehen, einen  neuen  Fund,  den  sie  vermeintlich 
gethan,  alsbald  der  Ocffentlichkeit .  zu  übergeben. 
Selten  jedoch  entspricht  der  Nachversuch,  zu  dem 
man  sich  durch  vorausgegangene  Empfehlungen  und 
Lobpreisungen  solcher  Mittel  verleiten  lasst ,  den 
gehegten  Erwartungen  und  diejenigen  Aerzte,  die 
gern  jede  Gelegenheit  benutzen,  das,  was  heute 
empfohlen  worden,  morgen  zu  probiren^  snid  ge- 
wöhnlich' die  unglücklichsten.  Es  gehört  unglaub- 
lich, viel  dazu ,  um  mit  Sicherheit«  zu  bestimmen, 
dieses  eder  jenes  Mittel  sey  in  diesem  oder  jenem 
besonderen  Krankheitsfälle  angezeigt.  Daher  stim- 
men auch  selten  zwei  Aerzte,  %venn  sie  sich  auch 
sonst  über  alles  Andere  leicht  verständigen,  über 
die  Wahl  der  Mittel  übereiu.  Daher  verdienen  auch 
immer  Utere  Aerzte,  wenn  sie  übrigens  nicht  von 
^lem  Talent  zur  Beobachtung  entblösst  sind  und 
sich  wirklich  Erfahrungen  über  die  Wirkungsweise 
der  Mittel  jn  besonderen  Rrankheitszustanden  er- 
worben haben  y  im  Allgemeinen  den  Vorzug  vor 
jüngeren,  denn,  um  einheimisch  in  diesem  Felde 
des  Wissens  zu  werden ,  dazu  gehört  durchaus  Er- 
fahrung. Unsere  Arzneimittellehren  geben  uns  nur 
allgemeine  Umrisse  von  diesem  Felde;  Jeder  muss. 
sich  selbst  bemühen,  durch  fcharfe  Beobachtung. 
aUoüUilig  einhenqisch  zu,  werden  und  aus  dem  gros- 
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Ben  , Wüste  von  Arzneimitteln  seinen  näheren  Be- 
darf auszuwählen  suchen,  mit  dem  er  dann,  wie 
der  grosse  Wundarzt  mit  wenigen  Instrumenten  ei- 

^noB  Taschen  -  Etuis ,    für  die    meisten   Fälle    aus- 
reicht. 

Der  Weg,  um  zu  solcher  eigenen  Erfahrung 
zu  gelangen,  sich  aus  der  grpssen  Flora  von  Mit- 
teln, die  uns  umgiebt,  gleichsam  den  Bedarf  für 
unsere  kleine  Gartenati  läge  auszuwählen,  ist  steil 
und  mit  manchen  Rückschritten  und  Fehlgängen^  ver- 
bunden. Er  fordert  Zeit,  Beobachtungsgabe,  An- 
strengung, Beharrlichkeit  und  Geduld  und  nicht  Je- 
dem ist  das  Talent  verliehen,  die  Natur  richtig  zu 
fragen,  %vie  wir  es  hier  thun  müssen,  und  ihre^ 
Antworten  verständig  auszulegen ,  ja  es  giebt  Aerz- 
te, die,  bei  grosser  Fertigkeit  und  Schärfe  in  der 
Erkenntniss  der  Krankheitsformen,  doch  nur  mit- 
telmässige  und  schlechte  Therapeuten  sind , .  zum 
Theil  wohl  eben  deshalb,  weil  sie  ihre  ganze  Gei- 
steskraft auf  jenen  Theil  der  Wissenschaft  verwen- 
det haben,  aber  nicht  Beharrlichkeit  und  Geduld 
genug  besitzen.  Um  der  Natur  auch  in  diesen  ih- 
ren Wirkungen  und  oft  nur  leisen  Anklängen  nach- 
zuspüren* 

Ob  wir  nun  gleich   die  Ueberzeugung   haben, 

,  jeder  Arzt  müsse,  um  sicher  zu  gehen,  den  Weg 
durch  die  Irrgänge  der  Arzneimittel  selbst  machen, 
sich  gleichsam  seine  eigene  Arzneimittellehre  auf 
dem  Wege  der  Beobachtung  und  Erfahrung  selbst 
begründen,  so  sind  wir  doch  damit  nicht  gemeint, 
dass  er  deshalb  von  aller  fremden  Erfahrung  abse- 
hen müsse.  Die  Arzneimittellehre  ist  ein  Theil  un- 
serer Wissenschaft,  an  welchem  seit  Jahrhunder- 
ten gearbeitet  wird,  ein  Theil  des  grossen  Baues, 
zu  dessen  Begründung  tausend  Arme^  die  Bausteine 
herbeigeführt  haben  und  noch  herbeiführen,  wie  zu 
jedem  anderen  Theile  dieses  Baues,  ohne  ihn  bis 
jetzt  vollendet  zu  haben.  Hunderte  von  Mitteln, 
die  bei  unseren  .Vorfahren  in  grösserm  oder  gerin-» 
germ  Ansehen  standen,  sind  wieder  vom  Schau- 
platze verschwunden,  um  anderen  Platz  zu  ma- 
chen, die  zum  Theil  wieder  verscbwimden  sind  oder 
Bbb 
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vielleicht  im  LauFe  der  Zeiten  noch  verschwinden 
xiretdßny  mm  Bewds  ^  )\'iQ«  viel  **diia^  jehArt , '  um 
sichere  Erfahrungen  über  die  VVirkungaweise  eines 
und  des  anderen  Mitteis  sn  gewinnen.  Nur  wenige 
haben  dem  Zahne  der  Zeit  getrotzt  und  sich  durch 
den  Wechsel  aller  Theorien  und  Systetie  bis  auf 
uns  erhalten.  Wir  brauchen  sie  nicht  su  nennen^ 
diese  wenigein  y  si^  sind  in  Aller  Händen:  und  wer- 
den ihren  Werth  noch  lange  behaupten^  wahrend 
manche  andere,  bereits  erfundene  und  noch  zu  er- 
findende) ihren  schon  langst  entschlafenen  Brüdern 
folgen. 

Die  Basis  der  ganzen  Arzneimittellehre  ist  und 
bleibt  die  Erfahrung,  denn  mögen  wir  au0h  ein  Sy- 
stem der  Einiheilung  der  Mittel  nach,  ihren  Wir- 
kungen wählen^  welches  wir  woUeny  mögen  wir 
auch  die  Wirkungen  mancher,  neuer  Mittel  analog 
nach  denen  anderer  schon  bekannter  bestimmen^ 
oder  mögen  wir  uns  durch  ^Versuche  an  Thieren 
leiten  lassen  u.  9.w.^  immer  muss  am  Ende  die  Er- 


den Wunder  nehmen,  dass  die  Stimmen  über  die 
MTlrksanfkeit  oder  llmvfrksanriLeit  ^  f  inz^net  Heil-» 
mittel  unter  den  AerzteA  so  getheÜt  snra?^ra^'M0r 
Eine  als  untauglich  verwirft,  was  der  Andere  in 
deu  Himmel  erhebt*?  und  kann  man  erwarten ^  dass 
einzelne  Versuche  mit  dergleichen  Mitteln,  wie  sie 
so  häu^g  in  medTciniscSiBn  ZetlSchMteir  mltgeilibilt 
werden,  je  zu  siche/ei\  I\esultaten  über  dio  Wir» 
kungsweise  dieser  Mitfel' fuhren  werden? 

Es  giebt  hier,  Unseres  BiEidfinkeds,  Mt  4S9mH 
Weg,  um  zum  erwfiud^^hteii  2Keto  zu  g^elailgen. 
Wir  müssen  1)  nur  mit  einfachen  Mhtelii  experi- 
mentiren ;  2}  zu  Objecten  unserer  Versuche  nur  sol* 
che  wählen,  bei  denen  Individualität^  Krankheit»'-^ 
zustände  und  andere  Umstl^nde  möglichst  gleich  und 
ähnlich  sind;  3}  uns  nicht  i^it  einem  und  dem' an- 
dern Versuch  begnügen^  sondern  durch  eine  Reihe 
von  Jahren  die  Beobachtung  über  die  Wirkungs- 
weise einzelner  Mittel  festhalten^  uiid  endlich  4)  die 
verschiedenen  Resultate  dieser  Verbuche  sorgfältig 


..   ' 


fahrung  den  Ausschlag  gehen  und  uns  lehren,  un-     unter  sich  vergleichen.    Da^s  dabei  die  Qualität  d^ 

Mittel,  ihre  Gabe,  Form  u.  §.  w.  g^teichfalls  beruift- 

sichtigt  werden  müsse,    versteht  s!(ch  von   selbst 

\Die  FortMCtzung  folgt.') 


ter  welchen  besonderen  Umständen  dieses  oder  je- 
nes Mittel  gegen  diese  oder  jene  Krankheitsform 
oder  mehr  noch  gegen  diesen  oder  jenen  krankhaf- 
ten Zustand  einzelner  organischer  Systeme  sich 
heilsam  beweist.  /Aber  die  Erfahrung  ist  wie  eine 
reizende  Coy^ette^  die  Jedem  einen  frcundUchen 
Blick  zuwirft,  sich  von  Jedem  huldigen  lässt,  ohne 
dass  er  weiss,  ob  er  sie  auch  für  sich  gewinnen 
wird.  Mancher  meint  sie  zu  besitzen^  während  er 
nur  statt  ihrer  eirr  Phantom  in  seine  Arme  schliesst; 
manchem  ist  sie  nahe,  ohne  dass  er  sich  viel  um 
ihren  Besitz  bemühte;  in^cher,  der  sie  auf  einsa- 
men Wegen  suchte  und  sich  eiAen  Theil  ihres  We- 
sens angeeignet  hat,  verbirgt  den  erworbenen  Schatz 
und  nimmt  ihn  mit  ins  Grab. 

Die  Kunst y  sich  Erfahrungen  über  die  Wir- 
kungsart einzelner  Mittel  zu  verschaffen,  unterliegt 
grossen  ßehw^erigkeiten.  Es  handelt  sich  hier  nicht 
^m  Experimente,  wie  die  chemischen,  wo  Jeder 
dem  Andern  Zahl,  Gewicht,  Verfahren  u. s.w.  ge- 
nau angeben  kaun^  um  unter  gleichen  Umständen 
i|nd  Verhältnissen  wieder  das  gleiche  Resultat  zu 
erhalten  (und  wie  oft  entsprechen  auch  schon  hier 
nicht  die  Resulti^  des  Vor -Experiments  denen  des 
Nach  -  Experiments!),  sondern  um  Versuche  an 
einem  höehM  wandelbaren,  durch  Individualität,  äus- 
sere Einflüsse,  mannichCaltige  Nuancen  in  den  krank- 
haften Zustän^eQ  UsB.w.  höchst  verschiedenartigen 
lebenden  Wesen.     Kann  es  unter  solchen  Um^fäu- 


RECHTS  WISSENSCHAFT. 

Bonn,  b. Marcus:  Lehrbuch  äeM  Kircfienr^chU aller 
christlichen  Cwfessionen^  von  Dr.  FerdinaniWal'^ 
ter  u.  s«  w. 

iBetchluee  vanJir»  47.) 

Den  ersten  Punct  behandelt  W.  in  §.  38 — 44. 
Wie  sehr  er  sich  auch  bestrebt,  hier  den  Schein  der 
'  Parteilichkeit  zu*  meitfen ,  so  ist  es  ihm  doch  nieht 
gelungen.-  Er  sagt  nämlich :  die  Autorität  dbr  Re-> 
gierung  geht  haupteäoklich  nur  auf  Handhabung  dea 
Rechts  UQd  des  Friedens ;  hie^f^r  giebt  sie  Gesetze, 
und  unterstützt  diese  durch  äusseren  Zwang.  Wo 
dieser  nicht  hinreieiit,  hört  ihre  unmittelbare  Wirk-> 
^mkeit  auf,  und  hier  müssen  andere  AutorrtSten 
entscheiden;  Daher  ist  die  Sifilichkeh  y  Wissen^ 
echafty  Kunst  und  Heiigion  auf  ihre  eigenen  Gesetze 
gegründet  und  von  der  Regierung  Unabhängig;  diese 
kann  nur  dem  Aeasseren  nach'  sieh  hülfreich  erwei* 
sen  durch  Forderung  nützlieber,  durch  Abwehruno* 
schädlicher  Elemente ; '  das  lnnere^  muss  sie  der  e/«* 
genen  ßntwichelung  überlassen.  Diese  füt  das  reli^ 
giSse  Element  zu  leiten ,  ist  die  Aufyabe  der  Kirche. 
—  Da  der  Grund  aller  Gesinnung  und  Pflichten  in  die 
Religiou  fällt,  so  trägt  die  Kirche  auch  das  jf eklige 
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Bhmenf  dm  j&laates^    dtt  Qaelle  der  biirgerUoben 
.^tagmfSmt' mnA  des  freien  Oetiorsanis  in.  aiek" 

<  -  Biirdl  diese  Sätze  faal  W.  dem  Staate  alle  Be«-> 
reelnlgttng;  auf  eine  Leitwig  der  ErasiehungUBd  dee. 
Untenicäis^'geikommen  j  ond  sie  an  die  Kirche  über- 
tragen. iSIrapfioht  über  diesen  Gegenstand  auch  wei- 
ter flieht'  iiielir.  Denn  $.346  ba-ührt  das  Reohts- 
v^rhähniss  gar  nicht.  W.  hat>den  Staat  blos  zu  ei- 
ner ^Poliüeianstalt  herabgewiirdigt;  die  Regierung  hat 
ctte  Rolle  eines  PoHzeieonniissacs  erhallen. 

.  In  $.  39  handelt  W.  Iiber  das  Verhältniss  der 
KardMt  EM»  Staate.    Wir  beinerken  hier  nur  ^   dass^ 
er  demStaii^^  auf  den  Grund  der  Pflicht  desselbeA, 
die'  Kirche  .zu  schiitzeu^  das  ßeckt  beilegt,  eine  in- 
spectio  saeeuUris  über- dieselbe  zu  üben,  ,, damit  er 
sieh  überzeugen  könne,    dass  die  Kirche  das,   was, 
er  für  sich  von  ihr  verlangt,   wirkUch  erfülle,'  und. 
dass  sie  keine  neuen,  von  ihrem  ursprünglichen  In- • 
Indte  *weset4Uch  abitreichendeu  oder  der  bürgerlichen 
Ordnung  vvidersti^ebendea  Bestimmungen  in  sich  auf- 
nehme, die  Regierung  kann  also  über  die  bestehen*- 
den  SImrichtungeo  B^cht  abfordern ,    die  Nachläs- 
sigkeit der  Kirofaenbeamten ,  Mio  sie  für  das  bürgere 
liehe  Wohl  nachtheHig  wird,    rügen,   und  die  Eiii-. 
sMit  neuer*  kirchlicher  Gesetze  und   Anordnungen 
vetlangen.^' 

Das  lautet  nun  im  Allgemeinen  rechf  gut;  aber 
für  die  Praxis'  reicht  es  nicht  aus.  Denn  wer  soll 
entscheiden,  ob  ein  kirchliches  Gesetz  vom  ursprüng- 
lichen Inhalte  der  Kirche  abweiche  odet*  der  bürger- 
lichen Ordnung  widerstreite  ?  Wer  muss  bei  zwi- 
stiger Aneicht  nachgeben  ?  Naeh  W.  muss  man  den 
Erzbiscbef  von  Coln  unbedingt  eines  Unrechts  zei- 
hen, dass  er  das  Breve  gegen  die  HernK^iauer  zu 
Bonn  und  Coln  ausführte,  dass  er  seine  18  Thesen 
ohne  Sänsicht  des  Staats  erliesa  und  ikre  Unter- 
schrift von  den  Geistlichen  forderte,  dass  er  ohne. 
Berathung  mit  dem  Staate  den  Seminarlebrern  zu 
G51n  ihre  Vorlesungen  untersagte  u«  s.  w.  Und 
döeli  wArde  W.  gar  keine  Schuld  auf  ihn  kommen 
lassen.  . 

W.  behandelt  den  Gegenstand  §.  40  vom  Stand-, 
puhcte  des  katb.  Kircheiirechts.  Er  trägt  die  Lehre 
der'  kath.  Kirche  über  inr  Verbal tniss  zum  Staate« 
vor.  Aber  wie  9  Er  citirt  Synodea,  Concilien  und 
Vater  ans  den  ersten  860  Jahren  der  Kiiehe.  *  Und 
diese  bedeuten  doch  nichts.  Denn  jene  Lehre  kat 
sich  erst  vom  elften  und  in  den  folgenden  Jabrhun« 
derten  entwiekek.  In  dieser  Zeit  haben  die  Päpste, 
.  namentlich  die  Gregore  und  Innocenze  in  ihren  rechts- 


gükigeo  kirchliehen  Vcrdtdnungen  nieht  die.  Selbst-^* 
standigkeit  des  Staat^  erklärt,  sondern  sie  geleug- 
net;   eile  weltliche   Macht  gehe  vom  Pap^tthume 
aus,   daher  kötine  er, sie  geben  und  "tohmeu,   v(ie 
er  wolle«, .^  Fast  irohiscb  lautet  es,   wenn    H^.  als  / 
Lehre  der  kath.  Kirche  aufstellt:  Selbst  gegen  den  . 
Staat,  wo  dieser  sie  verletzt  und  unterdrückt,  sind, 
ihre   äussersttn  Waffen   nulr    Gebet  und    ThränetK 
Also  keine  Bannflüche  und  Interdicte,   keine  Ab- 
setzungen der  Könige,  keine  Entbindungen  vom  Treu- 
eide, keine  Empörungen  der  Unterthanen?    . 

W.  gicd>l  §.  43  historische  .Bemerkungen  zu  jenem 
Rechte,  in  denen  er  die  Wirksamkeit  der  Kirche, 
namentlich  des  Papstthumes  auf. den  Staat  als  durch«- 
aus  rechtlich,  gerecht,  heilen  und  segenbringeud  i 
schildert.  Das  ist  ein  Jammer  und  ein  Hohn  ge- 
gen die,  Geschichte  und  gegen  unser  Volk ,  den 
diese  Ultramontanen  in  ihren  römischen  Sympathien 
imnwr  gesprochen  haben.  .Freilich  gesteht  er,  dass 
jene  Stellung  de#  Päpste  nicht  lange  sich  auf  ihrer 
Häie  erhalten;  er  misst  die  Schuld  aber  nicht  die- 
sen, sondern  schmiächlorischen  Sdiriftstellern  bei^ 
als  die  ersten  Päpstit ,  die  jene  Stellung  verritckt 
haben,  nennt  ef  Bonifiaz  VIIL,  Clemens  V.  und  Jo- 
hann XXnL,  alle  aus-  dem  14ten  Jahrhunderte;  als 
wenn  diese  hrgoud  etwas  anderes  gesprochen,  als 
was  ihnen  Nicolans  L  (860),  Johann  VIU.  (870), 
die  Gregore  und  Innocenze  vorgesagt  hatten.  Die 
Reactiou  nun,  die  im  16ten  Jahrhundert  gegen  dies 
päpstliche  Unwesen  sich  erhob ,  legtet  der  Mann  aus 
dem  neuen  Weltgeiste,  aus  Ungerechtigkeit  und 
Undankbarkeit  her.  ^^  Und  dieser  TT.  hat  für  Deut- 
sche gescltrieben  I  Klar  und  bündig  aus  einander 
zu  sptzen,  in  welchem  Verh&knisse  jenes  alteKir- 
chenrccht  znm  jetzigeu  Staatsrechte  stehe,  was  von 
ihm  gelte ,  und  ob  es  noch  auf  Gültigkeit  Ansprudi 
macheu  könne,  flavor  hat  er  sich  gehütet.  Es  ist 
so  Sitte  der  CuriaUsten;  sie  halten  sich  immer  ein 
llinterthürchen ;  denn  es  könnton  doch  einmal  jene 
heiligen,  glückseligen  Zeiten  der  Gregore  und  In- 
nocenze wiederkehren;  und  für  diese  muss  der  alte 
Schaiz  doch  unverletzt  erhalten  werden. 

Sehen  wir  nun  noch ,  ivie  W.  das  Verhältniss 
der  christlichen  Confessionen  untereinander  darsteitt. 
Er  behandelt  diesen  Gegenstand  §.  4ö  —  50.  Ini 
ersten  dieser  $$  redet  er  von  den  Grundsätzen  der 
kath.  Kirche  in  Betreff  ihrer  Ausbreitung.  „Um  deu 
Irrthum  zu  bestreiten  und  die  Irrenden  zurückzu- 
führen hat  die  Kircbe  aber  ihrer  Natur  nach  keine 
andere  Mittel ,    als  gewissenhafte  Digriegung.  ihrer 
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Giünde  ond  inneren  Wahrheit ;  alles  Andere  ist  ih- 
rem Zwecke  und  ihrer  Wurde   simider.    Bekeh*- 
rungen  durch  Z^ang,  Ueberreduiig ,    Schmeichelei, 
oder  Verheissung   weltlicher  Vortheile    sind  daher 
ven  der  geistlichen  Obrigkeit  nicht  zo  dulden,  von 
der  weltlichen   streng  su  bestrafea.'*    Man  könnte 
diesen   Satz  eigentHch  mit  einem  grossen  Frage-' 
oder  Ausrufnngszeichen  beantworten.    Freilich  ikrer 
Nainr  nach\  aber  diese  schöne  Natur  hat  die  rS- 
misch 'kaihoL  Kirche  längst  ausgezogc^n.^    Sie  hat 
den  Ketzereien  zuerst  die  blutigsten  Proscriptiouen, 
KreuzzQge  gegen  die  Ketzer,    die  in  Massen  ge-« 
mordet  wurden,  und  die  Inquisitio  haereticao  pravi- 
tatis  entgegengesetzt.    Hn.    IT/s  historisches   Ge- 
d&chtniss  muss  sehr  kurz  seyn.     Doch,  er  kommt 
im  folgenden  §  auf  diesen  Gegenstand  zurück.    Er 
sagt,  dass  die  harten  Strafen  gegen  die  Ketzer,  an 
Hecht,    Gut  und  Leben  einzig  aus  den  bürgerlichen 
Gesetzen  hervprgegangen.    Wenn  man  also  gegen 
Inquisition  und  Ketzerstrafen  spreche,  so  solle  man 
nicht  die  Kirche  anklagen,    sondern  die  politisdie 
Ordnung  jener  Zeit.  —     Hr.  fP.  weiss  also  nicht, 
dass  die  weltliche  Macht  auf  die  Anordnungen  und 
Befehle  der  Kirche,  n&mlich  der  Päpste,  jene  blu- 
tigen Gesetze  erliess ;    er  weiss  nicht  ^     dass  die 
Kirche  die  Kreuzzuge  gegen  die  Albigenser,  Wai- 
denser  und  Stedinger  predigte,    und    sie   mit    den 
grdssten  Ablassen  begnadigte;  er  weiss  nicht,  dass 
der  h.  Stuhl  die  blutigen ,  schensslichen  Reglements 
der  spanischen    Inquisition  approbirte  und    geneh- 
migte;   er  weiss   nicht,    dass  in  Rom  selbst  eine 
ähnliche  Inqtfisitioo  bestand«    die  der  Schlachtopfer 
nm  des  Glaubens  willen  genug  auf  ihrem  Gewissen 
hat;  er. weiss  nicht,  dass  Rom  alle  Barbareien,  dio 
die  katholische  weltliche  Macht  vom   16ten  Jahr- 
hunderte bis  zum  ISteu  in  Spanien,  Italien  (beson- 
ders gegen  die  Waldenser ,  bei  deren  Ausrottung  der 
Jesuit  Paseevin  an  der  Spitze  der  Henker  stand  )^ 
Frankreich,    Belgien  an  den  Protestanten   verübte, 
billigte ,  und  ott  mit  Jubel  begrusste.    Damit  W.  sich 
von   dem  Geiste   der  römischen  Kirche  gegen  die 
Ketzer  einen  richtigen  Begriff  ern^erbe,    bitten  wir 
ihn,  die  Ketzerbulle  zu  losen,  die  Clemens  IV*.,  bar- 
barischen Andenkens,  im  Jahr  1S56  erliess.    Henker 
können  aus  ihr  Vieles  profitiren.      Wenn    W.  nun 
auch  dazu  behauptet,  dass  alle  Ketzereien  jener  Zeit, 
d.  Ii.  des  Mittelalters ,  Bürgerkriege  veranlasst  haben, 
und  daher  die  Strenge  gegen  sie  gerechtfertigt  sey: 
so  weiss  er  wieder  nicht,  dass  die  Ketzer  zuerst  von 


der  weltlichen  Macht  auf  Bofehl  des  ^Fsfües ,  der 
sie  für  vegeifrei  erklärte,  in  KreuzsüfSi  migegriff-. 
fen  wurden  und  sich  dann  vertheidigten.  0er  evsie 
Krieg,  der  hier  eine  Ausnahme  macht,  ist  4er  Isa»* 
sitische,  der  wieder  nur  daher  entstand,  weil  die 
Kirche  Huss  auf  den  Scheiterhaufen  brachte. 

Im  folgenden  ^  kommt  W.  auf  daa  VeiMUi-- 
niss  der  katholischen  Kiirche  zur  protestantisdien  ia 
Deutsehland  zu  sprechen.  In  seiner  fuchsschwftn-» 
zelnden  Manier  übergeht  er  gerade  das  Wichtiisete, 
n&mlich  die  Bulle ,  wodureh  lunocenz  X.  g0gen  den 
Westph&lischen  Frieden,  der  die  kirchlichen  ond  politi- 
schen Hechte  der  Protestanten  der  kathoL  Kirche 
gegenüber  völkerrechtlich  begründete^  protestirie^ 
jenen  Frieden  und  Allee  y  was  darin  den  Ptotestan* 
ten  bewilligt  war,  auf  ewige  Zeiten  cassirte  und 
vernicbtote.  Dadurch  ist  denn,  weil  dieBnUe  noch 
heute  nicht  widerrufen  ist,  gar  kein  Rechtszustand 
zwischen  den  beiden  Kirchen ;  diesen  nnd  den  Fri^— 
deä  derselben  hat  Rom  aufgehoben.  Der  fnetUeke 
Frieden  ist  demnach  nur  ein ,  kathoReckereeiU  en- 
gültiger,  weil  vom  Papste  verworfener  Waffeabliil- 
stand,  den  Rom  zu  Rnde  zu  bringen  sCrebeo  wML 
sobald  das  tempus  opportunum  sich  zeigt 

Angenommen  nun  aber ,  dass  die  katheUsehe  viid 
protestantische  Kirche  Deutschlands  auf  eigene  Faust 
sich  gegenseitig  in  einen  factisrhen  Rechtszustand 
gesetzt,  und  Roms  Protest  ignorirt  und  uegirt  haben; 
so  hat  W.  wieder  vergessen  zu  erörtern,  wie  weit 
Rom  auf  die  kathol.  Kirche  Deutsciüands  zu  wirken 
berechtigt  sey,  und  wo  die  Schranken  seyen^  an 
denen  die  römische  Wirksamkeit,  als  die  Rechte  der 
protest.  Kirche  verletzend,  deutsch  "gesetzwidrig  und 
nicht  zu  dulden  sey. 

Hiem'it  wollen  wir  dieser  Beurtheilung'  des  WW- 
f erscheu  Lehrbuches  em  Ziel  setzen.  Wir  glauben 
hinreichend  erwiesen  zu  haben ,  dass  es  durch  nnd 
durch  den  ultramonfancn  und  curialistischen  Interes- 
sen  fröhne ,  und  einen  entschieden  antidentschea . 
Charakter  habe;  dass  es  femer  in  allen  Puncten ,  die 
jbne  Richtung  verfolgen^  sehr  oberflächlich,  voll  von 
Fehlern  und  irrigen  Angaben  sey,  und  dabei  nicht 
selten  den  Verdacht  der  Unredlichkeit  auf  den  VL 
fallen  lasse.  Hr.  W.  mag  mit  diesem  Buche  sein 
Glück  machen ,  aber  er  ist  ein  Feind  von  der  Wahr^ 
heit ,  die  sich  auoh  nie  mit  Parteizweckeo  verm&hlt. 
Mige  unsere  Beurtheilung  dazu  beitragen,  über  diesen 
Buch  dem  kath.  Publikum  die  Augen  zu  öffnen» 

J.  E.  in  B. 
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ur  auf  diesem  am  SchlusS' des  Vorigen  bezeichne- 
ten Wege  würde  man  zu  sicherer  Einsicht  über  die 
Arzneiwirkungen  und  über  die  Anwendung  derselben 
in  besonderen  Krank)ieitszuständen  gelangen.  In- 
dessen lasst  sich  wohl  kaum  hoffen^  dass  bei  der 
eanseitigcn  Richtung  und  bei  den  verschiedenartigen 
Interessen^  die  heutiges  Tages  dieAerzte  verfolgen^ 
auch  für  diesen  Gegenstand  je  eine  gewünschte  Ver- 
einigung zustande  kemmcn  werde,  und  es  bleibt  dem 
Arzte  y  der  sich  nicht  blos  auf  seine  eigene  Erfahrung 
beschränken  und  diese  mit  der  Anderer  vergleichen 
will,  nichts  übrig,  als  sich  hier  und  da  unter  der  fast 
erdrückenden  Masse  einzelner  Beobachtungen  und  so- 
genannter Brfahjrungeii  nach  einzelnen  zur  Benutzung 
geeigneten,  den  Stempel  des  Genius  und  der  Be- 
obachtungsgabe an  der  Stirne  tragenden  Jieitsternen 
umzusehen,  um  ein  und  das  andere  Goldkorn  für 
sich  nach  Hause  zu  tragen« 

Vor  Allem  verdienen  hier  Männer  unsere  be- 
sondere Beachtung,  die,  wie  der  Vf.  der  hier  zu 
besprechenden  Bemerkungen,  die  reichste  Gelegen- 
heit gehabt  haben,  sowohl  als  Vorsteher  grosser 
Krankenanstalten  als  auch  i»  der  Privatpraxis  durch 
eine  Reihe  von  Jahren  viele  Kranke  zu  behandeln 
.  oi^d  durch  ihre  mannichfaltigen  literarischen  Leistun- 
gen bereits  den  Beweis  geliefert  haben,  dass  sie 
zu  beobachten  verstehen. 

WijT  kennen  den  VL  aus  seinen  früheren  Schrif- 
teo  als  Mann  von  Geist,  der^  seinen  eigenen  Weg 
ZA  gehen  gewohnt,  uns  nicht  mit  zehnmal  gesag- 
ten Dingen  Zeit  und  Lust  verdirbt  und  selbst  an- 
erkannten Autoritäten  kühn  entgegentritt,  da  wo 
ifao  eigenes  Nachdenken  und  Erfahrung  auf  andere 
Ansichten  und  Resultate  geführt  haben«  Auch  hier 
linden  wir  ihn  so  wieder,   und  wenn  wir  auch  in. 
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manchen  Dingen  mit  ihm  nicht  immer  gleicher  Mei- 
nung seyn  können  und  wir  ihn  über  Manches  leicht 
absprechen  hören,  .wo  uns  tiefere  und  strengere 
Prüfung  erforderlich  gewesen  zu  seyn  scheint,  so 
stossen  wür  doch  nie  ai|f  Triviales,  sondern  fühlen 
uns  immer  .angeregt  durch  neue,  geistreiche  An- 
sichten und  lernen,  sey  es,  dass  wir  unsere  eige- 
nen Ansichten  berichtigen  oder,  wenn  sie  nicht  mit 
den  seinigen  übereinstimmen,  darüber  mit  uns  selbst 
mehr  ins  Klare  kommen.  Dürfen  Wir  uns  aber  im 
Allgemeinen  einen  Tadel  erlauben,  so  ist  es  der, 
dass  der  Vf.  oft, zu  leicht  über  die  Wirkung  eines 
Mittels  zu-  oder  abspricht,  indem  er  dabei  nur  ei^ 
nen  Gesichtspunct  in^Auge^fasst,  während  er  man- 
chen andern,  unter  welchem  es  noch  betrachtet  wer- 
den kann,  übersieht.  So  kommt  es  denn,  dass 
auch  wir,  wie  die  Folge  lehrt,  mit  ihm  und  seinen 
Ansichten  nicht  allenthalben  übereinstimmen  kön- 
nen« Wir  haben  übrigens  eine  viel  zu  grosse  Ach- 
tung vor  seinem  Beobachtungstalcnt  und  seiner  Er- 
fahrung, als  dass  wir  unseren  Meinungen  und  An- 
sichten, den  seinigen  gegen iVber,  irgend  einen  grös- 
seren Werth ,  als  den  des  Zweifeins  an  Gegenstän- 
den beilegen  sollten,  über  die  ja  bekanntlich  unter 
allen  Aerzten  noch  wenig  Uebereinstimmung  statt 
findet. 

Der  Vf.  beginnt  seine  Untersuchungen  mit  den 
Nahrungsmitteln  und  dem  Wasser.  Das  letztere 
wird  nach  ihm  nicht  allein  von  den  Lymphgefässeo, 
sondern  auch  von  dem  Zellgewebe  mechanisch  auf- 
genommen; es  dringt  am  aüerleichtesten  ein  und 
ist  der  geringsten  Verwandlung  fähig,  ob  es  sich 
gleidi  mit  allen  Säften  und  soliden  Organen  verbin- 
det. Durch  fortgesetztes  Wassertrinken  werde  der 
gewöhnliche  Entwicklungsgang  chronischer  Krank- 
heiten verändert,  daher  der  Credit,'  in  welchen  die 
Wa^scrcuren  gekommen  seyen.  Aber  man  müs^ 
bei  ihnen  auch  in  Anschlag  bringen,  dass  dabei  der 
Kranke  seine!  gewohnte  Lebensweise  und  besonders 
seine  Art,  sich  zu  nähren,  ändere.  Da  sie  jedoch 
Dyskrasien  selten  heilten,  gewiss  aber  allen  denen 
•schaden  würden,  welchen  Bethätigung^der  Vegeta-« 
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tioq  durch  Nahrangsmittel  n5thig  sey,  besontfer» 
da  sie  die  F&higkcU  sar  Assindlation  «thwiebta^ 
um  80  mehr/  je  läogisr  sie  fortgesetzt  werden,  so 
sey  kein  Zweifel  ^  dass  sie  ihren  Credit  bald  ge««g 
wieder  verlieren  wQrden,  indem  man  sie  uiifeUbair 
oft  anwenden  Werde ,  wo  sU  nicht  passen.  Aee. 
stimmt  dieser  Ansicht  vottkommen  bei,  sieht  aber' 
in  diesen  Cüren  noch  eine  andere,  nicht  weniger 
zu  berücksichtigende  Seite,  nftmlidi  die  dmrch  daik 
Einwickeln  in  wollene  TQcfae^  erzeugte  profitöit 
Hautexcretion ,  auf'  KöBtin  aller  flbrigen  Secref ^ 
uen ,  die  eben  sowohl  aii  sidi  als  dadurch  schftd* 
lieh  werden  känti','  däss'  sie^  zu  lange  fovlgeselzt^ 
dem  Organismus  zar  Gifwöhnheit  and  nnn  pfötzfich 
Bistirt  wird,  wenn  der  Kranke'  die  Wasserheüaa« 
9talt  verlässt  '—  iMir  SoblifMtbäder  hib  der  Vf. 
DMt  Recht  fSr  ünzorerttelMg'^  Ja  gcf&hriich  udatn^K 
Rec«  hat  sich  toie  Bberwinden  kürnnen^  il^TOn  Qe-^ 
brauch  zu  machen.  '^^ Wie  ist  es  ffl^gBch",  fragt 
er,  79 dass  Aerzte  thre' Kraiikeo  in  eiit  Miches  Bad 
setzen  und  es  refc'  ^tem'Zufkirftbetlasden,  db  die 
Itaut  der  Krarikbn  mehr  oder  ^irtfhigeir  dkses  ge-^ 
fihrlichen  CHftes'  einsaagen'  Wendel  ^ 

Der  diatetischM  Cardinahe^cl  d#»  VtB.y  ins» 
Alles  gesmid  sey,  '^as  mfan' verdaae^  aiid  Alle» 
schidiich^  was  man  ni^ht  verUktae,  'kiorien  wir  nicht 
unbedingt  beistinimen,'  ehmakV;  wMt  ein*  j^bsunier 
Digestionsappariil  m^r  "^crtfMeii  kann ,  als  der  in-*» 
dividuollen  Orsunttheitflflkesdiaif^heit  noih  tbot  and 
zutriglich  ist,  wie  dena^  z:  B;  bei  tW  PkPthora  He^ 
neigten 'blosse  Fteiscfasj^etsen' a^'ar  siehr  gut  vet^ 
daut  y  aber  dennoch  dadtnrdl^  Siirh&dllch  Werden  Idtn« 
nen,  dass  sie  die  Biutbe^Hung  zi»  Mir  begünsti«^ 
gen;  zweitens,  weil  auch  sdiidliche Stoffe ,  Ja so^ 
gar  Gifte  ^  verdaut  trad  issinulirt  werden  können. 
Uebrigens  stimmen  wir  dem  VT.  gsaz  bei,  wena  er 
die  Meinung  mancher  Aerzte  und  Nicfafärzfe  fBr  ein 
Vorurtheil  hSlt,  dass,  je  votlkommener  etwas  assi<» 
milirt  zu  werden  gesdnckt  sey,  desto  leicht  ver^ 
daulicher  sey  es  aach^  and  je  schwächer  die  91- 
gestionskraft,  desto  concentrirter  mutagen  ^  Nah^ 
rungsmittel  seyn. 

AbfuhrmitteL  Dem  VF.  ztJTolge  giebt  es  nur 
drei  Bedingungen  des  Laxlrehs,  entweder  die  Ver- 
mehrung der  peristaltischen  Bewegung  der  Därme, 
oder  die  Vermehrung  der  Absonderung  der  Schleim- 
haut der  Därme,  oder  üB'  Aufhebung  der  Gerin- 
nung des  Speisebreies  iAi  BRnddarme.  Widerspre- 
chen aber  mfissen  wir  der  Behauptung,  dass  bei 
vermehrter  Absonderung  der  Schiefanhaut  die  dunn- 


ligen  Stahle  m^stentheUs .  mit  gtoaser  Laftenf- 
wMdung  folgen  isnd  dass  dabet  greseoff  Dwst  oiMi 
Muigel  an  Esshist  eartstefaen^  wenigsten»  was^  die 
laitirenden  Minendwässer  betrifft     Wir  haben  bei 
enier  nicht  nabedeuteadep  ZaM  ven  Valien  beob-» 
achtet^   dass  diese  LtiftentwicMin^,    dieser  Dost 
uAd  dieser  Sfanget  aa  Haslavt  siriir  wenigstens  bei 
dem  Gebratieh  der  Mitieral^MlieA  ve»  Catli^ad  iiod 
Biarienbad  nicht  einstellen,  ob«noU  dwreh  sie   die 
Sehleimseeretion  veranriwt  Wird,    and  haben  diese 
Wirkung  immer  auf  Reehmaqif  des  giesaen  Valu-- 
meas  von  Wasser  gesehMben,  in  dem  hierdie  Salae 
geltet  sind.     Ueberbaupt  wMtl  die  gleiehe  Menge 
Salzes  hdobst' verschiedea^j^  aaehdem-sie  ia  viel 
oder  weniger  Wasser  geMal  ist#  **^   fbm  Beferda- 
rong  der  trägen  Darmauslewmg  empieHt'"der  Vf» 
ftischen  Hofdgy  mergeos  ntehtem  genfassta.    Aueb 
der  dftere  Genass  van  frinhtr  MhUw  bat  gleicbe 
Wirkungen.     Jedoch  dhrftea  beM«  Mütal,   insbe-» 
sondere  bei  Neigung  zu  Mi^ensierey  ammheB  ii^ 
dividuen  nicht  zusagen^  ~    IM  AtoeiOHt  der  YC 
eine  greise  liobrede.    Aii6h  urilr  balten  sie  fäs:«! 
werthvolles  Aneneimittel,  skid  aber  gleiAwehl  M» 
Meinung^   dass  sie,  aiilialtead  gekraaeht,   g 
schadet  ^  indem  sie  den  Blotaadirang^  gteiobwie 
den  GeflMen  des  Set^alsjpstem^ ,  «e  aaoh  a«d 
neu  der  dieken  Gedärme  %eflMert«     Dass  Biert 
ker,  welche  mit  Aloe  verspäte  Biere  trinken,  an 
Plethora  abdominalis '  leiden ,  davon  hat  sich  Rec. 
aus  Erftihnmg  fiberzeagt:  ~     0ie  jRAaliirier  eoU 
in  allen  Krankheiten^  die  v^  erhähter  Thätigk^ 
der  Schleim-  and  Mnskelbättto  des  Damicanala  her- 
rUirea,  schädlich,  am  verderfottcb^ten  aber  in  der 
Ruhr  seyn-,  nud  doch  ist  rie,  nanmitRch  die  wte- 
serige  Tilictur  dersetboa^  in  V^rbmdung  mit  LapicL 
caner.,  in  kloinen  Dosen ^  ein  vortreffliches  HitteL» 
Durchfälle,  auch  solche,  die  mit  kolikartigen  Sehmer- 
zeti  verbunden  stad^  inftbeaendere  bei  kleinen  Kin- 
dern, zu  stillen.  «>—    Unte#  den  Mittelsalzen 
net  der  Vf.  vorzag^weiseaar  das  Amm^h 
riul.  und  die  Magtmiwmilphur.  ausL     Das  Koek^ 
•alz   habe  die  Gewohnheit  des  Gennssos  am.  alle 
arzneüiche  Wirkung  gebracht,  was  aber  wehlgsteits 
auf  seine  ausgezeichilete  Wirkung  bei  Haemoptyais 
und  auf  die  Wiikaog  4er  Soolbader  in  scrofuläsea 
und  anderen  Uebeln  keine  Anwendung  finden  dürfte^ 
Aach  dfn  iibrigen  Sahmi,  dem7ar#.niitieit.,  Tärt. 
horaxat. ,    Knli  imrtar.  n.  s.  w.   müssen  wir  ihre 
Rechte  vindiciren.     Wenn  wir  erwägen,   auf  wie 
verschiedene   Weise    vdrschiedene  Menschen   von 
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«iiMm  ud  'demidbeB  Aittdmttoly  ja  oft  scbm  vw 
eiMf  Md  d«DMlk4ifi  SpeiBC^  GbtriUk  u*«.w«  «Ifioiit. 
wwdoi,  M  ÜMt  M  sfadi  kam  ^Mdien^  daas  äMifc 
nach  ia  ihm  OniEditogbn. m  vnaduoileiio  HiW^f 
wie  die  fwanolM  SÜMy  «hweiehimd  auC  «i»  «io«* 
wiffkeii  soUlMi, .  «har  Imr  gik  m  sebarfo  9eo)»Mta«T 
timg^  «fli  «t  gmnM9m  UmvIuim  so  «tlmgfiw 
AMh  dotfJLJfMir  wmimff  4Mil.  Itall  d«r  Vf.  fpswii» 
nk  Unrecht fftr  wnüUeetny  uiräkeenKm  Bellaet»-*r 
Za  j^neiü  wiitouneo  BnuaeepvlYer  saII  ,«im  si4n» 
Of»  iKifoiMi  bbrnbrnkum  end  vier  Wn  Joirfffui 
farlarJdNü,  «iditeber  gleiehe  TbeUe  nthmee  w4 
tei  iwftiiiieitepder  Mi^neinBn . g>r  hein  Anid^tart. 
«wetaen.  •--  Itelee  den.  eehbttiurfÜieiideii:  Mittek^ 
wiid^  du  Tiäraxaewm  sehr  kw»  «bgeMigU  9m 
ftiaehe  Saft  etnige  eiwaa  Keigsng  mm  h^Wßih 
dM  Exlcaei  ebafifalle>  ahec  weit  lecbwMhqUk  Wei^ 
ler  aef  vea  dem  JliUel  mohla  am  ruhmea«  WMi^ 
0er  Anaicht  nftohite.  wlbm  weU  wetfge  prtktisch« 
Aeizle  etATereUuidaB  aqra,  .denn  ahgeeehee  daim^ 
daaa  ea  gegen  fltoelMagen  innerer  Kiogesreidc^  V90 
vnbesweiftlt  nitilieher  Wiihoog  iel^  hal  ee?  aeeh^ 
noeh  den  Versng  Yor.vielea  aademo-  hitieraa  MHy 
tefat,  daaa  ee^ench  hei  JuPMkhefUn  Zwtäodao  mü 
Krethiamna  MgewendatiModen: kernig' vre  die^Jeiy^ 
leren  niciht  paasen.  Hehedianpl  Jiaeh»n  Qh  gMri«M' 
Conpli^iiiotteik  eine  AMieahl  nnta«  Yerwaodtee  tf^-^ 
teln  nMhig^  die  der  Vd  gar  nifibt  ImciMet  an  }ia^ 
ben  MheinU  ^ ,  Ckjalreiidi  #nd  dieiAniicIgw  da» 
Vfa.  nher  die  stärhendem  Mülek  Nach  ihm:  giebl 
ea  kein  8olehea>  daa  den  Mamen  eiMaaiMkaiiden, 
flir  alle  Systeme  dea  Ori^niamaa  verdieni^  nndJcamr 
kemea  geben»  Wenn  ea  jedoch  9in  MUtei.  gMM» 
welches  die  Venmedhuig  dee  Bliüea  in  eHen  kMr 
neu  Gefiiasen  beg&naügt  und  Ckdeii,  wibrend  ea 
zttglelcb  in  daa  eplanohniache  Nonrenaystem  <ger 
beimnisavoll ,  aber  iirftfiig  ein  wirkt ,  die  HirnCanr 
dienen  nicht  im  mindeaten  liebt  and  die  CentnaQt^ 
bau  der  Fibern^  die  ea  berftbrt,  dyrch  nueeniinen!^ 
liefaende  Kinwiikung  Itedeii,  eo  kemmt  diee  an|er 
eilen  dem  Ideal  einen  aürhenden  Mittele  am  niehf 
sten.    Und  -ein  eelcbea  im  arinklieb  die 


Erklaning  der  Wirkni«  diesen  HHteU  in  Wechf» 
teMebern,  aowle  die  Ansiebten  über  des,. Wesen 
dieser  Kmnkheiien  sind  aUei  Benchtong  wirdig, 
Bern  EiieH  wird  efai  Veisag  irer  der  Chinerinde  darr 
in  Eageschriebea^  deaa  es  dete  Megan  und  Dige^ 
stiouskaual  weniger  lästig  iai,^  segnr  die  Absendei» 
miig  des  ersleru  verbeseett)  wibrend  es  boehal 
offenbar  die  Verwandhing  der  Stoffe  in  den  kleinen 


Qettaseo  befördert*  und  beacblennigt>  foIgUdi  den 
Vflg^^alionsprocess  in  seinen  beiden  Hauptacten  zu- 
gleich besiinsiigt  •  nämlich  in  den  Organen  der  Nah- 
rnpgWifQi^bmi»  nnd  in  denen  der  Verwandlung  dcisi 
BJbuil^  Mittelbar  wirkt  es  auf  die  Absonderung  der 
Si^bj^imk^te^  indem  es  das  Blutgefassnets  dersel- 
bfm  betbatjgt|,  dadurdi  ab^r  abnormen  Secretionen 
dmrselben,.  4i^  an/s  Unfabi|^eit  ihrer  Qefisse  zur 
nurau^il  Verwandlung! beryepgehen^  ein  Ende  macht* 
W9  bf^cits  die  ThatigkfBit  des  Gef&ssnetzes  der 
S^ih^jimh&itfi.Sja  k^bbf^t  ist^  mjfSfl^jes  schaden.  Da- 
gasw.>^kt  ea  di^ci^aua  pichj^  dbiect  in  die  Sphäre 
dfi.  Neiyenlehena,  nnd.  pi;ea  gleich  als  Nerven- 
mittel  bäujBg  empfeUan  jwfJfiß^p  steht  doch  keine 
monige  Thatsache  fest^  dfma  ea  andere  ala  mittet- 
bfr<  ii»  .Neayfnlei^en  n^lae^,-.  IjjTefi  war  nna  die  Be^ 
wrie^ng,  fdafa  daa  ^ermm. /pßfrbmu  besonders  gcr 
gen  dfuJlfeUw^e^  nod.Aaf.^ana  dieser  Ursache 
entf^hende,  Oedem  nnUlip^/ sey. 
-  i}JMrbigiremle  MitMt  A^-^wm.  .  Der  Verf» 
i4i|llt.jdie  S)|irta|/icie^afire  alfen  nndem  voran  und 
wir.  machen  ihr  diesei^.IUi)g^  den  von  ihm  be- 
zeichnetea  Fällen  k#in^w<^^.  Streitig,  meinen  abeir 
docb,  da/BS  9i^.  in  Bl)ü||i^es^  «dmi  ,Efiiir  acid.  Hall. 
mvi.  dia  Pfi08fil^Q^^üme,^4^9si^^t  gar  nicht  gedenkt, 
nicbf.  e^e\^r  B.  Zfffßm^umSrklkende  Vegetabilien. 
jpiAYafSiandey  sind  wir.^MP'^;  di#s  unsere  cinbei- 
mi^cbe  T<yinenl{7/-  s^  Mu^^rtfnowrzel  Simaruba 
fn4  tUiiß^u  erself^n  ^lini^.  CL  AdMiringlrende 
MmeraUt^  ,  Durch  reine  .TH^encrife^  zwei  Quent.  zu 
icier.  Uif»ftn  Qfmfi^cAeniotzß^^  ge^iiscb^  ,nnd  um- 
gescbiittf^4an  Kindern  tbealeffel weise  gereicht  ^  ge- 
laqg  es  ^f^m  Vf*,  Um^ifJ^^  zjKk  hemmen,  die^  we- 
der darch:  l^ti^l^eklyftierej.  noc|i  durch  Opium,  noch 
durch  an4ei^.  Arzfiqie^  gesdndeKt  werden.  Sinn- 
reich, ersehet  uns  d)e  JBrkiärjpng  der  Wirkungen 
dea  Sjleipß^  4aas  ea  die ,KxfaQsihiltiät  hemme,  da- 
gegen, dia  Co9trm:ti<m.  b^vernUe,  weher  denn  bei 
8ai(ienii;:Qefciauch  die  Streqkmnskebi  immer  unf^hi* 
gfet  i|ri)rd^,^demi  Willem  zu  gehorchen,  während 
die.Beiq^^iuskeln  in  rortwäbE;cqder  Anstrengung  sind. 
Erse/ilMffende  MiiUL  Der  Vf.  erstreckt  seine 
Ustersuchtt^gen  bm^r  nur.  a|if  iKe  Wärme  nnd  auf 
die  Fetf^  nnd  Oele.  Krstere  hält  er  aber  nicht  für 
erschlaffend  und  erklärt  den  Nutzen  warmer  Uror 
a<^äs9 .  bei  9ntznndi^pgen  und  das  Gefühl  von  Mat- 
tigkeit;  iq  warmef  Luft  au#  anderen  Ursachen ,  iiber 
die  wir  npß  hier  ,nm  so  waniger  welter  verbreiten 
k^nen,  als  uns  ihre . Darstellung  nicht  allenthalben 
klar  genug  erschienen  ist* 
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Nährende  Mittel  ^  Speisen  und  Getrtinke  ah  zu 
iherapeut\9chen  Zwecken  dteuend^  schleimige  MUteh 
lieber  die  Diät  in  acuten  und  chronischen  Krank* 
betten  wird  viel  Wahres  und  Beherzigenswcrtheis 
gesagt  j  und  ganz  vorz&glich  stimmen  wir  der  Mei- 
nung bei,  dass  sich  bei  letzteren  gar  keine  allge- 
meinen Regeln  aufstellen  lassen ,  dass  da  Alles  spe- 

• 

ciell  sey,  nach  Maassgabe  des  ergriffenen  Organs, 
der  Art,  wie  es  ergrifiPcn  ist,  und  des  Zustandes 
dei;  Kräfte  y  verbunden  nfiit  der  Hucksicht  auf  die 
Gewohnheit  und  IndtyidualHät  des  Kranken.  Der  ge- 
wöhnliche Scidendrian  der  Aerzte,  alle  Kranke  iU)er 
einen  Leisten  zu  schlagen,  steht  freilich  mit  einer 
solchen  Ansicht  in  starkem  Contrast. 

Schivächende  Mittel.  Mit  grossem  Iniereise 
haben  wir  hier  die  Indicationen  und  Contraiiidiea- 
tionen  zum  BItälassen  gelesen.  Sie  enthalten  in 
nuce  das  Beste,  was  sich  fiber  diesen  Gegenstand 
sasen  lasst  und  bezeichnen  den  erfahrenen  und  zu- 
gleich denkenden  Arzt.  Gern  Imtten  wir  auch  noch 
de9  Vfs.  Ansichten  fiber  den  zu  wählenden  Ort  des 
Aderlasses  und  über  die  sogenannten  Probeader- 
lässe vernommen.  —  Uebcr  die  Wirkung  des  Quecke 
Silbers  sihd  wir  mit  dem  Vf.  nicht  ganz  einer  Mei- 
nung. Es  Soli  die  Thätigkeit  der  Lymphgefltose 
nicht  befördern.  Dass  es  dureh  die  LymphgeAsse 
der  Haut  aufgeflogen  werde ,  habe  es  mit  allen  Din- 
gen gemein  9  die  mit  der  Haut  in  soldier  Form  in 
Berührung  kommen,  dass  ihre  Einsaugung  mBglicfa 
sev.  Die  Wirkung  des  Metalls  auf 'die  Driisen  be- 
schränke sich  auf  die  Drusen,  die  nicht  dem  Lymph«- 
system  augehdren/  namentlich  auf  die  Speicheldrü- 
sen des  Mundes  und  dos  Unterleibes.  Aller,  fra- 
gen wir,  giebt  es  ftusser  dem  Quecksilber  noch  ein 
anderes  Mittel  y  welches  von  den  Lymphdrüsen  der 
Haut  so  begierig  und  in  solcher  Menge  aufgenom- 
men wiirde,  wei^n  es  auch  in  noch  so  grosser  Menge 
eingerieben  wird?  giebt  es  ein  Mittel,  weiches  %'on 
der  Haut  aufgenommen,  so  allgemein  und  auf  so 
viele  Theile  des  K<irpers,  die  nicht  mit  ibm  in  un- 
mittelbare Ber%farung  kommen,  wirkte  und  in  ihnen 
die  Einsaugung  und  den  Umtausch  der  SiofT«  be- 
förderte? Der  Vf.  sagt,  es  wirke  nur  auf  die  Drii- 
sen, die  nicht  dem  Lymphsystem  angehören,  aber 
welche  andere  Wirkungen  auf  dieses^  kann  er  for- 
dern, als  dass  es  bei  Entzündung  die  Zertbcilung 
berördert,  das  Absterben  aller  parasitischen  Zeu- 
gungen Im  Körper  bewhrk»  u.s.  w.t  sind  dies  nicht 
Wirkungen  einer  erhalten  allgemeineren  Einsau- 
gung'? —    Sonderbar,  dass  dem  Vf.  die  brechen- 


^erifelgend«  Wirkimig  des    Si^i.  a».  aurmt.  mehc 
vorgekommen  ist,    so  40M8  er  es  selbst  sn  6  — 7 
Gran  p.  Dosi  angewendei  bat,  während  sie  dem  Ree. 
eine  sehr  häufig  zu  beobacfateinde  Erseheiming  ist. 
—  Ueber  die  Wirkungen  des  Breeitceituteins  findet 
sich  vieles  TreffUche,   und  obgleich  der  Vf.  Aeeem 
Mittel  seine  entzündung«\i^rigen  Kräfte  nichjt  be« 
streitet,   so  liält  er  4och  mit  Rocht  die  Behtndtotfg^ 
der  Lungenentzündung  mit  grossen  Dosen  dessel- 
ben,  ohne  Adcriass,  für  gofäbrtieh  und  verwerf— 
lieh.  —    Der  Baryt  vermindere  den  Geschleehts— 
trieb  und  stehe  in  dieser  Bezieiiettg  einzig  cbi.    Bei 
Onanisten  sey  ör  das  sioherste  Unteretulzettgemil* 
,  tel   anderer   Vorkehrungen  -  zum   Abgewöbnea   der 
Bcbädliclien  Angewlihnang ,  ebenso  bei  sokhen  Ar- 
ten der  Manie ,  in  welclien  die  Geschleebtslust  seilir 
gesteigert  ist,    bei  Nymphomanie  der  Frauen  be- 
sonders. 

Nariotisehe  MUteL    Auch  der  ihierUche  Mag^ 
netismui  kommt  hier  zur  Betrachtung.     Ohne  uns 
auf  die  theoretische  Seite  dies  Gegenstandes  eios«- 
lassen^   bemerken  wir  nur,   dass  ihn  der  V£  von 
Seiten  der  Erfahrun|f  nicht  allenthalben  richtig  aii£- 
gefasst  hat.     So  z.  B,  bat  Ree.  beobachtet ,   dass 
der  Erfolg  seiner  Anwendung  nicht,  wie  der  VI 
meint,  für  den  Kranken  im  hüchslen  Grade  sdivä-p 
chend,  sondern  im  Oegentheile  belebend  und  stär- 
kend ist,  wie  denn  namentlicli  kranke  Mädchen  höchst 
1)lühend  aus  einer  soleheu  magnetischen  C^r  hervor- 
goheiu 

Ferner  kann  das  Verordnen  von  Arzneien,  das 
die  Kranken  in  der  Extase  vornehmen,  weaigsteiui 
nicht  in  allen  Ställen  vom  Magnetiseur  in  sie  iibe»- 
i;ohen,  denn  Rec«  hat  von  ihm  Magnetittrte  Mittel 
verordnen  sehen,  an  die  er  früher  auch  nicht  im 
Traun^  gedacht  hatte.  Im  Gegentheil  schienen  ilun 
dergleichen  Mittel,  z.  B«  starke  Bluteatziehungen, 
eft  sehr  gewagt  und  dem  Krankheitazustande  nicbt 
entsprechend  und  doch  hatten  sie  den  besten  Er- 
folg. —  Der  Wein  soll  Kindern  nichi  schaden ,  so 
lange  sie  Kinder  sind;  sie  sollen  eich  dabei  nur  w«e 
im  Treibhaus  erzogene  Pflanzen  verhalten.  Aber 
wenn  man  bedenkt,  dase  er,  dem  Vf.  zufolge,  die 
Vegetation  der  Nervenmassen  und  d^  gesammle 
Geiasssystem  bethätigt|  so  sollte  man  meinen,  er 
•nuisste  in  einem  Aller,  we  die  Natur  vorzugsweiee 
mit  der  Entwicklung  und  Ausbildung  der  höheren 
•Nervensphäre  und  namentlich  des  Geliims  beschäf- 
tigt ist ,   aubh  noch  auf  andere  Weise  schaden.  — 

iDi4  Fortsetzung  folf^tO 
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wird  man  vergebens  hoffen^  dass  der  Pnls  langsam 

vr^df^  8|ai;:  ef  bWM"«iemIicll^te?sermrajp,   eder 

wird  klein  und  geschwind.     Alle  Narcbtici  faäben/ 

nach  dem  Vf.^   das  Eigenthümliche  ^   dass  sie  auf 

verschiedene   Individuen   verschieden   wirken;    wii^ 

meinen  aber^   andere  Mittel   haben    es  gleichfalls^ 

nur  mmntt'Trnt^rsVhKde,  das^  bei  ihmfi  die  Ihr«- 

scheinungen  nicht  so  in  die  Augen  fallend  sind  und 

daher  von  dem  beobachtenden  Arzte  leichter  Abev^ 

sehen  werden;  —    Die  Üerba  conti  macut.  soll,  itt^ 

grosser  Quantität  und  atihaltend  genonmien>  rotfaeuh 

Aussehlag,  Ja  ferylsipeläs^  hervorbringen.    Rec.  hlitf 

dies  nie  bedachtet,   wohl  aber  sah  er  nach  einer 

etwas  stärkerem  Gabe  der  Belladonnawursel  bei  Kifi-^ 

detn  y  cHe  an  Keuchhusten  litten ,  cfine  vor&berg^^ 

hetkfe  hochrothe,  sich  3ber  Gesicht,  Brust  und  Hals* 

erstl*ecfcende  uird  mit  Funkeln   der  Augen  yerbiin^* 

dene  Färbung  entstehen.     Das  (kmium  wirkt  spe-^ 

dfisch  auf  die  Brustganglien ,  am  meisten-  vielleicht^ 

anf  das  CrangHon  eervicale  magnum ,  und  thaöht  den' 

Blutumlauf,  folglich  auch  den  Athem,  freier.    Da^ 

her  ist  es  auch  in  Brustkratikheiten  vorzüglich  wb^- 

sam  und  kommt  der  Digitalis  unter  allen  narkoti-- 

s6faeh  Mitteln  aA  nächsten.      Drüsenansdiwelhin- 

g^n, 'Verhärtungen,  scirthdse  Geschwulst<e  hat  der 

Yf/  mit'  diesem  mittel  niemals  heilen  können  und^^ 

Bfec.  ht   es    eben  so  ergangen.  —     Dem  AbomP 

schreibt  der  Vf.  zwar  kräftige  Einwirkung  auf  den' 

meiischlichen  Körper  zu,   läugnet  aber  sc^en  N«** 

t2en  in' Gicht,  Dyscrasieen,  syphilitischen Knoeheh- 

schmerzen  U.S.W,  ganz  ab.  '  ' 

,  Aetherisclie  Mittet     Hier  werden ,   und  «war 

mit  Recht  ^  der  Asa  foHUää  grosse  Wirkungen  ztt«^ 

gesprochen,    dem  tiumfh.  ammoniac.  und    Gttiban: 

itb^r 'keine  Vorzüge  vor  ihm  zugestanden.  —     Brt 

Schleimschwindsucht,  besonders  aber  bei  Blennor^ 

rhöen  der  Scheide  und  Urethra  nach  syphiÜtidcheii 

Leihen  'wird  ^er  ßaham.  copaiv.  in  folgender  Fer^ 

n]iel  als  sehr  zweckmässig  und  heilkl-äftig  empfbh^ 

Ich:  Hecl  Bali,  copaiv.  fj  5yr.  sacch.  jjjj/?  *-4^.' 

^fiHöt:  3]?  Spir.  muHäl.aeth.  S^jß  M.  d.ä.     Tägi*: 

rieh  flehe  Esslöffel.  —    Die  Auflösung  des  BoDHim^ 

pertw.'pigr.  in  Aether  hat  dei*  Verf.  in  steigWideiV 

am  Ende  ziemlich  grosser  Gabe   im  Didbett$  wo» 

cuitscheidendein  Erfolg  benutzt ,  wenn  derselbe  notil» 

nicht  lieber  erregt  oder  den  Blund  angegriffen  hattew*' , 

SobWj  '^r.'gäo^liche  Untergang  der  GesehlechUdlit^ 

die  veränderte,  geruchlose  Beschatfenheit  des < Am 

pioäen  Haras  und  ^der  vermehrte  Hunger  und  DWM> 

über  dieselKranilhek  't^M^ 

s ' 


ordnet  er  ausser  zweckmö^^'S^^f  Dat,  Wärme  der 
•?  OMitilie«!,    den  fpemavispIVCB    Btfcam|  i«  Avthrr 
oder  Alkohol  gelöst  (In   letzterem 'Falle  mit  ctWAs 
Mandelöl  verbunden),  so  dass  der  Kranke  anfangs 
täglich  einen  Skrupel  Balsam  nimmt;  allmälig  lässt 
man  ihn  bis  zum  Vierfachen  dieser  Dosis  steigen. 
»ach  dem  gehateii  Tage  hat  der  Urin  keinen  Buk^ 
ker  mehr,  aber  seinen  eigen thCunlichen  Geruch  wie* 
der;    dabei  muss  der  Kranke  Jedoch   den  Balsam 
fortgebrauchen  und  sich  sehr  hüten  >  dass  er  nicht 
von  der  wiederkehrenden  Geschlechtslust  zu  frühen 
Gebrauch  mächt.    Es  giebt  freilich  Fälle,  wo  man 
anders  verfahren  muss ,    allein  der  Vf.  kennt  kein 
zuverlässiges  MitteJ,    das  öftere  Anwendung  ver- 
diente, als  dieses;   nur  wo  schon  hektisches  Fie^ 
her  oder  Ansehwelluag  des  Zahnfle«sahes   da   ist, 
leistet  es  siefats  mehr.     Audi  hei  männlichem  Un— 
veiimögen  uod  T(Ae$  dormUM  Imtet  es  «afftallenden 
Nutzen.  —     Die  Wivkung  des  Kaw^kw9  erklärt 
Mr-  Verf.  auf  folgende  Weise :   In  den  Magen  ge-» 
bracht,  reizt  er  zuerst  Zunge  uad  Schlund  auf  sebr 
unangeiiriuiie  Wmse.     Dea  Magea  aber  heitftig^ 
sem  Reiz  nicht,  Im  Gegeatberl  ^rl:  er  d^sen  sor- 
DMife  Bttweging  and  Absonderang«.    .1^  aber  der 
Magen  schoiL  kimnk,  so  wird  die»  viel  weatgieHr  cm^ 
p&tnden ;    Ae  Haut   wkd '  kühler ,   dec .  Pub .  kteio, 
sefanieU:     Sinic. Weitehen  nftdihear  hebt  er  sieh  uod 
in.  der  Haut  bricht  Schweias.  ;aus.     Attdej«  Abson^ 
derungee,  welche.ee  auek  ee^tii,^  bleiben  iai  Gan- 
ge -^  keine  eiasige  wird  gehemnt     Sied  eiterade 
Wunden  da,  se  fliesseibaiereiohlkAer).    IndieHaat 
siageriebea  bewirkt  der  Kamphe^  an  decJSteUe,  dt» 
er  berUirt,  Vermihdenmg  dm  Gefissthä^oit^  Ver*- 
zögerung  der  VerwAedhmg  der  Materiö,    Ataahoie 
der  SmähruBg;   dag^en  hindert  er  die  I^mphge-» 
lasse  nicht  in  ihrer  Witkamg,  daher  er  mit  fteellt 
als  tetttkeäind  in  E«f  'steht .   Auf  wtede  Fläehea 
gebracht  brmgt  er  Brkehng  der  Nervenlhätigkeil 
mid  gleioliseitige  Minderueg.  der  Gefltaasrweitcruiig 
hervor  j   er  mindert  Jilso  .  capidse  Absendemng^  ikdA 
heaimt den I Fortedlkitt  deJsAbsterbens^  muuL.djuM 
die-  Fe%e  van  dieaiaf '  «ndvon  EieihüpftiBg  des  Ner^ 
iprealebeu  im-  gafiJMelen  TheUe  'M.  >  Je  karger  «Ad 
die  fimährang  eiees:  Theil^,  dest<r.  mehr 
der  Kampher  dessea  fitnähnwig ,  danitit  se^ 
er><die0#  Wirfcneg  am  etärketen  an  den  WettiKfAmi 
BvOslen  inid)idtt  viinaliehen^fledM,  weldie  beide 
•rgflthev  bald  reicUickii  bald  kixgH  eisnihrt  .vtorde% 
nttdin  w^eldm  .der.FervmudhiqgapraMM'  min^. 


'  I 


.:?l 


•  * 


^i»&k?fia  wiimi84t 


39S 


ifrarkl  ti8%  gtnfe  huMlefS/clta  wrkotisAhe  Shitetiii«^. 
bm4  IMAs^iMbfken  die  Jffrtd&m;  flie  Veg^ttitei 
Ib  den  Nenren,  wdt  Kotften  ihter  poiarischen  Aetiwiy 
wAhrand  de«  Kanpl^dlr  .tKeM  artiJAt!  imd  die  V«l||^ 
ttion  iMhwfliirliL.  Banlu:|^ht>'Uar  tervor,  \lrie  eif 
«tweilen*  dJi^horNiech  wii^ki^:  tovmlen  nieht;  iü 
BftMlicbrBlMk«lNa]^mMr:dOTdi  oriMlRe  Vküigkol 
des  Gefa»iijy»ftMM  der  Haut  beb  yeniiind0Kler.lfoi^ 
venthätigfciie  im  -Oaogpe,  to-  eihaiit  erlese  und 
mMkn  jffbe^  milbm  httt  der  Sriiweiie  auf:  M 
«Dgekehct  die  QefimtUiligkeil  der  Hani  mebt  h»^ 
pifcinfa  ükffne^y  sa  reist  der  Kampfer  zuerst. diei 
ChltigUcB  des  UntarieibeB  and  bnta^  cQnaeaniett 
Si^weifiS/ kenrov^  getade  wie^  ma»  vor  defea  Bffkle*^ 
eben  aciMü^t,  oder  iilden  er  ^  MervenlWUM^eiti 
eibolii;  neoderter  |di0  der^CMtoaehMfifibe,  wel^ 
die  treeiMe  Hts*  veradtealey  und  bemrkt  ver- 
Burfille  AttidAeeteng.  Auf  diearfbe  Weise  efkUM 
sieh<  aodrtfßin  Biniess  »ttf  die  Hetebewegeng^  dMf 
er  voo  Ni^er  beeabieaeigi>  iadsel  er  den  Sinikm^ 
des«  l^eMs  jBttn  Hewea  «ündert  (je  weniger  .Bim 
ins  Hep»  gslsngl^  deetersebneUer  der  Pnk),  aber 
erb6bt, .  wenn*  das  Hersgcaecbfr  sn  etilblUg .  war^ 
indem  m  dies  beUAUgt  —  Dm.Mmha  bfttt  det 
Vf.  mt  ein  OudÜli^es;  das  Getforenwir  bügegte  fat 
ein-  si&r  etilbebrliehes' Mittel,  wenn  woU  wenige 
Aenitei»ii}llm.a<>erikistianM  dfiffften.  J}».Jik^^ 
Mthm ¥eiB«tbe  dami^f  ail-  Qeevnden  baken'  wir-fos 
wenig  bewfisend)  ^demi  iwiediie  äusseren  BtniliiaM 
f berbMpi  euCOeitttide. andern  wid»n»  als.auf  Kratt-f 
kSy  \datwi  iHuAvMki  sishitfglMii  •«benengen.  ^ 
Ken  Bko^fimt  eenrirfb  i|dr' V£,  Als  kmeres  Atsnein 
Btitld  geittdete  «ed  ^um  am$9m  .wir ähan  wllbni  i 
nien  betsliiuniMu 

.  Jktmalfathe  Jkmmm...  Setter  rdeai  rattobist 
genamtftwi  Mittehi^terwtlwii'jWigaaKir:  der  VamU^ 
die  auTdea  OedeHesIttstiielr  ksine  Wiiftn«  ius^ 
eeni«  aril^  dv^fiHMsiry.die^diar'W.'aur.JBNdtrfiber-* 
atandener  BblitwdMngsp^iDde '  der  iOnoiiUe,.  md 
wutk^iA^ms  Bedibgungevtei^,  flr  dfitsKMi  ^kHii 
«nd!  dm  Jbri.  s§negtm^  dteter '  «de'^plefiflnte ISiim 
kuiig  auf  die'MUeiinbaut  der  AronUnso  -  und  Andi4 
rect  auf  die  SanguiAcation  susebreibliMA'Sie'  hebt 
nicbt  die  Folge 'iiron  babitu^UerCeagestion  des  Bhi- 
tes  nach  dem  Kopf,  nacb  der  Brust,  nach  den  Be« 
ckeneingeweiden  auf,  sondern  die  Congestionen 
selbst;  sie  ist  das  beste  Vorbeuguegsnuttel  seMier 
congestiven  Zustände.  Ist  z.  B.  Jemand  an  Blut* 
lassen  gewdbnt,  will  sieb  aber  dessen  entwdbnea, 
so  fublt  er  periodisch  die  Beschwerden    die  davon 


entaleben}  .diesen  be<^  die  Senega  vm^  WkA  ein 
aa  mUsij^  QeanUse  gewbhnter  Measeb  Z9  einer. 
I^ebeasweise  genethigt,  in  welcbw  er  viel  reichli*» 
eher  geniesst,  sa  Uuft  er-Qefidir  an.  erlgrankea:  die 
Senega  beugt  diesem,  vor.  Bei  Neigung  aur  Apon 
plasde  VOR  Amlräng  de»iBlnle8  Aach  dwi  Kop|^ 
gMbt.  ea  niabta,  was.  dte  sprosse  i^ebM^efabc  sir* 
efaeret  .abiireBdety..als  die  Senega.  Bei  Frauen»,  die^ 
darth  CongestioB  isacb:  di^n  Beekeneiageweiden  ab*, 
orfirw  oder  Blntftasfiton  atagesetat  sind;  bei  fünf*. 
iJgjMitigan,  die  aaab  AalhSren  der  Menstruaüoii 
darch  BhitandraagiMVsb  deimiUntttrleibe  leide;i,  ist 
sie*  dttl  ÜMipiaiiliieL'  Und>  noch  wliksamer  ist  sie 
ber  denen,  die  aar  Sehwiadsoobt ,  aar  Bämoptysis 
Aeigea:  frsüi^Ai  nniss  ihre  Wiricuag  datch  SUssig* 
kÜlWinteritaiat  wefliea^  aber  sie  verWtet  die  gross* 
ten  •  Gefahten.  Als  Aagemnittel  emi^hlt  sie  der, 
Vf.  nlir  gt^en  PiaMus,  sie  ist  aber. eben  ae  wirk* 
sam  gegen  «Hypopien. 

itftMs/,  itie'HtM  XU  rUien,  am  reizen  y  eerS»€, 
eUrig0  AkM^äerungei^  ihrakf'  hetmrzmbringen  oder 
Pu&teh^sM  httien.  Die  Indidatienen  zur  Anwendung 
dieser  Mitfei  sind  kurz,  ab^  geaögend  angegeben. 
tsk  Bezug  aef  die  Acnpaaetur  bemerken  wir,  dass 
ygAt  sie  bei  Oedem  des  2Mlgewebes  eft  angewendet 
dnd  nie  darauf  Brand  bähen  eetstefaeBi.  sehen,  un* 
geaebtet  aus  den  gemachten  Einstichen  zuweilen 
iMurere  Tage  lang  Sevuin  auslloss. 

Arismiit^eL  Dm  j|r#^jfc  empfiehlt  der  Verf. 
sehr,  ia  der  Lustseuche;  er  bat  Bin  in  den  verawei* 
Mtsten  Fällen  mit  offenbarem  Brfolg  angewendet, 
MHnentlieh  bei  depascisendea  Zangeageschwuren , 
We  Queoksitber  gar  lüehtasweadbar  ist  uaddaa 
beben  in '  grosser  Qefahr  sebwebl  Dagegen  spricht 
*  den  weteeea  Oxyden  von  Xbik  and  Wiemuthy 
gewiss  mit  Unrecht,  alle  Wirkungen  ab.  Bec  bat' 
selbst  r  Als  atstere  oft  liiit  grossem  Nutzen  gegen 
CovruMonen  der  Kinder,  sowie  das  letztere  gegen 
Mageakrämple  angewendet  Die  guten  mOrkungen 
des  Kupfet'^ikByde  m  Onie^  und  in  eenvulsiven 
Kranftbeiien  fcOnnen  aueh  wir  nur  bestätigen.  Bei 
Oetegeabeit,  wb  dsr^  Yf.  von  den  Wirkungen  des 
Sükwefeh^  auf'*Uaierleibekranläelten,  namentlich  auf 
MämorrbeidaHeiden  spricht,  eiklärt  er  die  Stockun- 
gen in  den  Bauchvenen  und  in  der  Pfortador  meist 
für  blosse  Hirngespinste,  die  Hämorrhoiden  aber  für 
atefats  anders,  als  die  veriängerten,  Schleim  oder 
Blnt,  oder  gar  nichts  absondernden  Falten  der 
Schleimhaut  Woher  kommt  es  aber,  dass  man  so 
oft  in  den  Leichen  solcher,  die  im  Leben  an 
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rfiorrhoidalzulitleft  gtKuen  y    iS»  •dootliclien  Spttreo) 
dieser  VeoenAberfullinig  ftitdei?  damii»  oft  fie  vom: 
hergehenden  SyHspteme    des   inneren  Venen  «TArw 
gors '  anfhören  ^  sobald  fliessende  oder  auch  nur  blindi» 
H&morrtieid^tt  erecheinent    dass   gerade  Ursachen, 
Welche  tr&geran  Umlauf  in  den  Gefaasoit  des  U»r 
t^rleibes  begitaMlgeii,   s.  B^  aiteende  Lebeamretesy 
iMAwerverdaottehe  Nahrung  u.  s.  w. ,  aiKh  da»  Äi<- 
geheinen   diei(^    Oes^Acvulste.  begnnaägen?     Biet 
(Scheint  doch  auf  eine  tie&re  €aaeBl«%rbii|dung  dev 
insseren  mit  iaacrea  ^krairicbaftsv  ZoMäaden  Ium^ 
denten.     Auch  der  Ocht  mAasen  wir  mä  hUhm^ 
Bedeutung  nd  VerlliiHlung  mit  iem  gesattftileii  ve^ 
getativen  Ld^ .  Btaschceibe&  f   als«  ihr  itareh  die 
Annahme,  sie  sey  Müit  fioo  perverse  Siuftbrmig  der 
Knochen,    iroifoundea  mit  Abe#Adorqag  von  Ksa« 
^enmaterieanftoell0n)  wosie  ntebt  hiRg^hotty  aa^ 
gestanden  wird.:  Bas  JoAa/i  empfiehlt  der  Vi  aiV 
gelegentlich  1)  in  L^istseuche  dea  difftQU  .Chediaa^ 
vro  das  sypUhtiscbe^Sft  in  die  Flecbaenh&ute  wiriit 
und  in  dieaen  Ädi  fesIgeeMsat  hat  und  wü  es«  kk 
Solution  glkgeben^.  weit  adiueUfr  und  aicberer  wii^ 
fce,  ala  alle  Qaeekstlbecftemeni;  .S)  ia  Herpes,  aa^ 
wo'hi  ayphilitis«diaa  aU  mdeiteA  Ursprungs;    3)  in 
allen  aeroftileaen   DrüseaaasGhtirelhiiig^   und   Oetr 
schwären;   4)  hei  anfangenden  Verhärluagw  de» 
Magens,     flebe  es  eia  MHlel^  Slnfer  von  dar  ob* 
vemeidlichen  Folge  ibres«  l^aalers,  der  Vechartdae 
des  Magens,  2»  befreien,  deren  Beginn  sieh  durch 
das  morgemHiche  Kibreoben  ankündigt,   «e  «djt  ea 
das  Jodkali«    Dja#epeie,  die  beaorgen  la4s^^  diM 
sie  organiache  Ursache  hafa^,  w«tt  rt0  alifc  SrbMN' 
ähen  zvwmlea  veri>naden  iafr,   ohne.  Kepfschmesa» 
6hM  Wi9htt ,  Mos  mü  Jlelehtem  Breanea  ia  der  Oetm^ 
grübe,  aey  dnrchiQchta.  so  aieher  heilbar,  als  doreb 
Jodkaru 

SpecifUehe  MUtel.  Per  \{.  lüomtaii,  daaa 
aich  alle  lüfferems  der  Wirhuag  d^  Reiae  dvnct 
das  Nervensystem  vermitteit,  daas  also  aBe  qmi«* 
flache  Wirkung  der  Araneien  jiUeia  darauf  sich  piB^ 
det,  daas  Sie  baM  mehr  baU  wwigar  Afftaitit*  sd 
den  verschiedenea  Ne^venayftewen. haben,  attniansU 
eben  das  Oanae  beatebit.  la  dieaem  und  in  l^eiam 
aadero  Sinne  -  wild  hier  von  ihm   der  Kagriff  diM 


^mdflichen  Hittri  geadmmm  imd  inarauf  idieidmä« 
giaa  Miitel  in  Betiaeht .  g^ogani,  Aa, .  aul  AiiBna|MMi 
dar  aebon  fr&her  «bgeUandflikaa  Bsach**  md  ahfBlv^ 
renadan  lUttM^die  eiasMlnen  fiecratiiniaa  bdamdan 
befardern  aoUeeL    Jkir  VeraMkning  der  iJriaaacretiaK 
^ebt  es  xwmerlai.  Mittel;  daa  aiae^  daaa  man  dem 
■hite  laaiühe  Srt atadaaaf >  arfihid  ^  von^wvMiaii 
geasiss  ist,  daaa  ea'sie  alobl*  aasimiKil» 
durch  die  Nieraa  hnsschoidat,  dazacgaböirett  z.  B^ 
jtede  Eeiofaii«di..geDOsaeiie  Vl&sai^oit;,.jda9  aadare^ 
dass  mm»  #a£  den  Nieittnplcitiia  ao.wirfkt,  daaa  er 
aäne  NierendMMigkeit  'Veamehvt  und  4te  Niaaeaab«^ 
aondanug  reiehicher  maaht     Das  >  kiifligate  aller 
Relamlttel  auf  dea  NiereapleaEaa  und  alia  von  dem- 
gelben  abhtagige  C^aae  aM .  die  Canfüimldii^.    Dar 
V<:  gestehl  ihaeit  «adaas  :aar  4iai  iAhmong^  beson« 
dem'  der  «narea  ExtremillieN^  dar  *  BaraMbsa ,  dea 
Aftaira;  bei  Keuaiihaatan ,  Ük  sehr  vtnaidM^rCtabe} 
bar  Blaseticatarrh   and   aHen   torpi«feir  KranhlleHeif 
dar  Haiuorgane,  Iraaeiiders  bei  Qreiaeiiv  bei  Caalo^ 
ptegie ,  Abneigung  der  Frauen  gegen  Beisehtaf ,  Vh^ 
v«vm5geifr  beider  «fesciileehler,   alle  ala   A^hfo^B^ 
giacom,  Hailhr&ika  ae.    In  letalerer  Etgeaaishaft  be-^ 
f5rde)vt  ^ie  auch  dia  Monatsfreihignng  •  mit  Ohierbse 
bädiahter  Riauaito.  ^  Weba  aich  JVoAmMaiaarMrihiii^ 
Ku  seigea,  aey  aier  in '  Arer  Wiricang  ätnfehlbar,  afid 
wepn  sie  fehlen,  svUlaa vi« antstehea.  •  Wirgesi^ea, 
dasr  uns  dieleicbt  «ad  oft  uaveMnuthac  aaF  dieaea 
Mktel  folgenden  Harnbeaehwerden  immer  vbu  sei«« 
ner  Anweadang  flhr&chgehaUeB  iMdnM.'    O^bthrend 
ger&hmt  werden  i9fßUn  «iid  CbfeMoaü  Mfa^nairl 
Anfhttend  aay  die  IVlrkung  daa  tetaieiaai^ala  Augen« 
ninDl  bei  Oaaisa»,  die,  «a  Gicht  leMeady 'iHa  S^Mifa 
des   Gesidits  verlieren,   Arcus   seafliv  bekoaimen« 
darto  »opilta^ihfm  tSidhwIiMev  '^iren  Md  «re  Fär- 
bung .^rtorUaia;'  auift 'kSwMi'liaiinatteheA,  fuMit  bei 
aHen  dpalich  «selw»/  wie  befai  iGabridali  der  Cef« 
uhkuln<iaBiuf   Md:  diese.  Ecadieikaigayb  f ieli  boa« 
bani,  'dfakia  doMi-ganoB  zir  varadiiwiddeh'j«»*««   nun 
bMae  'dib  KeraHmnif  dar  Sebkrail  Airch  •  GWil 
BBhdibaMaa  Jikre-  famg  iaafhalb«  -^    iViehl^  Art 
daa  Vfa,  Aeamdamg^n  iber  Arte  fliMMe  «ad  Sr- 
eoir  carHHfaai. 
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OÜ'tBCiHSCHB  'ORAH M ATIK. 

Berlin  ,  in  d.  Mylius.  Buchh. :  Attsfiihrltche  Gtic" 
chüche  Sprachlehre  von  Philipp  ßiMmann  ^  Dr. 
üfretfrr'Band.  Zweite  Auflage ,  mit  Zusätzen 
voD  C  A.  Loheck.    53t  S.  gr.  8. 
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ih  Ree.  ^ses  Werk  8u  Oesidhi  bekamt  be* 
gHtaste  er  es  sehr  freud^.  Beim  in  wessen  Hände 
seilte  •  man  wdM  die  Besorgfu^  ^er  neoen  Auflagt 
der  ausl&hriiehen  -  Bvttmannsehen  €hiimmatik  Keber 
gekommen  zu  sehen  witoscbta,  idsin  die  desjeni- 
ge'n  SelehHen,  der  sieh  duroh' seine  Ausgaben  des 
Phrymehns'  und  de»  Ajax  deis  Sophoklds^  so  wie 
^rch  seine  Atralipomena  Graecae'  Grammaticae, 
'  als  den  mufkssendivten  -Kenner  der  Gricität  gezeigt 
hat/  der  so  belesen  iä  Mfen  BenkmUem  der  grie- 
ehjsehen  Literatur  ist ,'  däss  er  iiuch  £e  sp&tested, 
trookenslen  tmd  unbedeutendsten  nicht  unbeachtet 
geiasseii  \M%  Wenn  das  vorliegende  Werk  schon 
in  seiner  ersten  Ausgabe  ^nbch  inmi^,  nachdem  so 
viele  neuen  Grammi^iken  ervbhienen  smd,  in  der 
Ferraenl^re  in  Besag  aäf  Vbllst&ndigkeU  und  Ge- 
ntmigkeit  -den  ersita  Plahfi  euinimmt,  so  konnte  es 
dnveh  den  j^UBigto-llerausgiJMnr,  wenn  er  ihm  seine 
kr&fte  SA  w«iiien  SSMi  und  Lust  hatte,  nur  vor-^ 
siigKch  werden.  Nun  wurdeh  lit^ar  die  gespinnten 
Erwartungen  dee^Rea  dwch  )fte  Terredb  etwas  ver- 
mindert. Denn  hier  heiset  ei,  der  Herausg.  habe' 
diese  Afbeü  ib  der  Bldffhtin|f  einer  reichem  Nach- 
lese bei  freierer  JMsse  fibeirnommen,  aber  Arbeiten 
eigner  WaU  hfttlen  ^e  Aürflifaf  uhu^  bis  zum  Jahre 
1838  vetsibgerty  und  jetat^  (1838)'  sey  na^h  Erschö- 
pfung mtterVon&the  das  BedurfntSs  der  neü^n  Aur- 
lage sn*4riiigetfd,  «n  4aiigere  VeAerehüng  eu  ge- 
statten.  Nur  wenigeB  alse  liebe  der  Herausg.  bei^ 
tragen  ktanen^  iheils  ans  den  spätem  Dichtem/ 
thells  mm  den  alten  Grammatikei^n.  Bei  dem  Ver- 
biAverzeieliiiiss  namentlieh-  habe  eif  nicht  einmal  die 
eigetfen  naeh  ganz  andern  -  Küoksiekten  geordpeten 
Vorritte  bewiteen  können,  noeh  weniger  Fremdes. 
Biese  KrkUnmg  >ist  fVeittCh  geeignet ,  grosse  Er- ' 
\%'artun||e&  oiedenuiseMagen;   Heow  aber  ist  bor  Hn.^ 
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Geh;  Ratfa  Lobech  so  sehr  an  eine  schöpe  Verbin- 
dung von  ächter  Bescheidenheit  mit  grosser  Ge- 
lehrsamkeit gewohnt,  dass  er  geneigt  war,  jene 
Werte  nmht'zu  streng  zu  nehmen,  und  f&r  sich 
Qiid  andere  auch  in  diesem  Werke  des  von  ihm 
hochgeehrten  Berau^g.  r«Sche  Belehrung  zu  finden 
hoflTte.  Auch  ist  diese  Hoffnung  msofera  nicht  ge- 
täuscht worden,  als  sich  theils  in  der  Lehre  von 
der  Wortbildung  nicht'  wenige  ausführliche  und  um-^ 
fkssendo  Zusätze  finden  (so  z.  B.  von  S.  3^-^394 
fkst  auf  aifen  Selten ,  ferner  Sk  408  fg.  405  tt.  408  fg. 
4t3fg.  417 ff.  4t3  fg.  4f»ir.  435  fg.  449  fg.),  und  ein- 
zelne Bemerkungen  auch  anderwärts  mehrfach  hin- 
zugekommen sind.  Aber  ein  grosser  Theil  des  Bu- 
ches ist  tioch  dabei  zu  kurz  gekommen,  und  na- 
mentlich ist  das  mehr  als  die  Uäffte  des  gaozen 
Werkes  einnehmende  und  für  den  praktischen  Ge- 
brauch bei  weitem  nutdichste*  Verbklverzeichniss 
zu  spärlich  bedacht  worden,  da  es  mit  wenigen  Aus- 
nahmen nur  mit  Zusätzen  aus  spätem  Dichtem  be- 
reichert worden  ist.'  Und  dodi  hMten  zur  Vervoll- 
ständigung dieses  Verzeic^nisseff  bereits  Reo.  in 
der  Beitrtheihing  der  Bottmannsishen  Grammatik  id 
der  Jenaischen  Literaturzeitmtg  18t9.  Aug.  nr.  147 
fr.  und  Graihaf  in  den  Zusätzen  ^n  dieser  Gram- 
matik, welche  in  der-Schulzeituhg  und  in  der  Zeit- 
schrift f&rAlterthumswissenschaften  erschienen  sind^ 
asiemHch  viele  Beiträge  gdfefert.  Zwar  erklärt  der 
Herausg.,  Wie  wir  gebort  haben,  er  habe  fremde 
nttheiiungen  bei  der  Kurze  der  Zeit  nicht  benutzen 
können.  Aber  so  anwendbar  diese  £ntschiddigung 
bei  denjenigen  Beiträgen  seyn  mag,  die  vielfaeh 
zerstrefut  sind  und  nicht  ohne  viele  Mühe  zusam- 
mengesucht werden  können ,  so  idt  nicht  leicht  ab- 
zusehen, wie  "dieselbe  auch  bei  denefi  mit  Recht 
gelten  kann,  welche,  da  sie  an  einem  oder  zwei 
Orten  sich  bisfinden,  und  der  Ordnung  der  Gram- 
matik fblgen,  in  ein  paar  Tagen  füglich  »ämmtlieh 
in  ein  Exemplar  der  Ginmniatik  eingetragen  und 
nachgeschlagen  werdeh  köuhen;  *  So  viei  Zeit  sich  zu 
nehmen ,  sollte  man  glauben ,  wäre  jedem ,  der  eine 
neue  Ausgabe "  eines  solchen  Werkes  zn  besorgen' 
£e 
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einmal  übernommen  hat,  suzumuthen«  Jedoch  will 
Recy  da  er  nic^t, weiss,  wie  sehr  der  Herausg* 
V0B  dem  BuohhÜidier  gedr&ngt  winde,  oder  w#l«* 
che  Hindernisse  ihm  sonst  bei  Erganzmig  des  Ver- 
balverzeichnisses hn  Wege  standen ,  sich  nicht  an* 
massen  so  entscheiden,  mit  welchem  Reiihto  4^® 
erwähpt^n  iin4  Mdere  Ik^\UAg»  pnhcpntet  gfiUifiboA 
sind.  Dagegen  mnss  und  will  er  im  Folgenden 
zeigest  dass  das  genannte  Verbalverzm^hniss  attol) 
in  der  neu^n  Ausgabe  noch  die  meisten  der  frubei; 
gerügten  M&ngel  hat^  und  nocl|  yielifacher  Er{^-7 
wng  und  Berichtigung  bedarf  Wo  Kein,  am  g^^ 
nannten  Orte  oder  Ofaihof  schop  ^e  nähern  Naeb-^ 
Weisungen  gegeben  haben ,  oder  die  gewöhnlicbsteif 
Indices  fiir  dieselben  hinreichen«  sollen  diese  im 
Folgenden  |n  der  Regel  uiobt  binzug^gt  werden} 
wohl  aber^  wenn  dieses  noch  nicht  gescboheo  ist« 

Ehe  wir  zu  dem  Einzelnen  fortgehen  ^  bemer-^ 
ken  wir  nur  noch^  dass  von  %.  113  die  Anmerkun- 
gen 7 — li  noch  alle  die  Unvotikommenheilen  ^- 

beui  die  früher  in  der  ifiu  Lat.  Zeit  gerügt  wor- 
den sind.  So  ist  das  Verzeichniss  ^er  Verba^  die 
neben  dem  Futurun^  Medii  das  Futurum  Activi  ha- 
ben, ganz  so  unvollständig  a)s  früher^  mit  Auslas- 
sung von  imülaiiiß,  yAma^  lycwfud^p  ttUmoi^  nyl^p 
wfym,  auandw  u.  «•  Ja  obgleich  Buttmann  selbst 
in  den  Nachtrfigen  zn  dpo^  duich  eme  Verwei-; 
suii^  auf  das  Vcrbalveiz^ichniss  auf  di^  doppelte 
F#nii  aiifinerksaiigi  ^gema^ht  V^'/^'  '^^  ftiosVqr- 
bum  in  diie^  Worte  j^S.  im  Verzeicbni^ff  $i^y  imtm'* 
Xk.  s,  w.  eina^chieben,  blot  vofhi^r,  wo  die  Vedi% 
ipil  Fut.  Med.  angeführt  sind^  biowgesetzt:  (s.  Vor* 
balveizeichnO.  Efa^osowep^g  Jflfi  ^er  findet  sich  in^ 
den  fo^en^e'b  Anmerkuf^n  dias^s.Piuraipwl^  ^ 
eanziiger  SkmXz  des  Heraun;*  Dieses  geht  mo  weit, 
dass  sfgar  Note  *  a»  Anm.  10  die.  vom  iUe.  be- 
ficbtiglen  ganz  unverst&ndlichen  W^irte  ^ei  Xenoph^ 
%7f  U'*  statt  „bei  Xenoph.  Anab.  VII,  «,  14"  ste«« 
hen  geblieben  und  in  dem  Druf kfehlerverzeichniss 
ipaditrigUch^wardie  {alschea  Zahle»  verbe9sert  eiqd,. 
aber  noch  nieht  Aiialw  zogesets^  ist;  auch  zu  Änm« 
U  nicht  auf  den  gegen  den  InbaU  dieser  Anm.  zum 
Theil  gerichteten  Znsatz  des  Herausg.  unter  ^quaam 
verwiesen  ist  l^unftig  wird  ausser  deni  friiher  Er- 
innerten zu  Anm.  7  audi  noch  zu  bemerken  90^0» 
dass  von  dm  Depon.  Fass.  auch  die  Futurp  von 
passiver  Form  nicht  selten  pa^ve  Bedeutung  haben^ 
S.upten  zu  cduäo^,  ii^^a^^,  i^ffu^oS^w,  iäad^at. 
Doch  wir  wollen  nun  einige  der  angeführten 
Verba  im  Reihe  naoh  durchgehen.    Unter  difa  |;ilt 


über  dural  und  dacdfifp^  ^Och  duB  früher  Bemerkte. 
Unter  äyjffiai  f^  .yg^^ß  A^X  jBM4piU(^-  ^^  At^rifl|3 
zwar  eine  Ansaerkangi  hinzugelugt,  ead  in  devsal- 
ben  die  Medialform,  welche  Buttm.  für  episch  er* 
klart  hatte,  auch  der  gemeinen  Prosa  aus  Ariatid. 
«id  Synes.  beigelegt,  aber  nicht  bemerkt 9  dass  die- 
selbe. jBcbfta  bei  JDemaalh.  ä».Cau  .p. SSß.  S*  S04. 

steht,  wenn  wir  auch  von  Appian.  Civ.  III,  79  und 
Plut.  d%  Virfc  Mul.  p,,^  {914  4e^  fleii,  ^q^  p.  351 
schweigen  woIIoq.     \4yvof^gm  hat  Bpttm.  aus  Qe- 
inosth.  nachgetrageii  ^  es  ist  aber  ni^ht  hinza£;e— 
setzt,  dass  es  sich  auch  bei  Plat,  Aic  ^  59,  dem 
Redner  Gorg.  p.  105,  in  Isoer.  Pänath«,  j^lso  sehoo 
bei  Attikern,  vielleicht  häufiger  als  die  liedialforqp^ 
findet.     Untier  u^j^  «ind  d^  Wo|te  90  AbyrntoM  im 
Yei;ges8en  der  Ipfio,  «|S^  -r*  i^y^nf^"*  siphlnd^Ma 
wcggela^sj^n ,  «her  na  sollte  uim  vorher  h^i«s«i*: 
)>Voa  dem  Homer»  ^ft«  wnA  d^ifiik'^  a«4.M."  Vgl« 
übrigens  &r^.    Unt(»r  ^äm  ^'^  <«^  imn^  $ci«-« 
liM  schlechthia  fw  a|ti«Q)»  eiMiurt^  oW  dasa  l|m^ 
zugesetzt  isty  dfm,  w^s  Qxtukß  ^W^t  M,  49ß^ 
selbie  schon  bei  Homer,  nocb^  wasHec»  imge^i^ffat 
bjeit,  dass  ua^k^ehrt, ^oi»  jp  eifiem  Chore, dfw  X«. 
vorkonunt.     Unt^r  uifiiUfdiff»^  i«t  dor  £|l««^oil  E«^ 
Wickelung  ym^  Buttm.  Aber  dei^  Ac^*  ?*«M-  mi4  Jtff^ 
zwar  etwas  durch  deu  Zu9at^  aiifgehelf«s^  w^^ 
ouQ»ut  uvu  aiw  4er  Gei;ictaiis|)iaisM  Jißm,  ^  J^mt^ 
644,  I,   stfitt  ßf^ia^nr^  mV  bei  Dieiiteoi  €oU»tk 
No|in,",  ^ber  theUe  ftn^t  sich  fdtiqu^^^ß.  «Iftt  c^-r 
d^q^voiA,^  WßiMS^ens  JMi|b*  Ut^  %%  4b#i|p  'm  da»- 
solb9  nurt  ^us  fipaten  9«#ffn  9M^>   wA^fend  m 
doch  auph  bei  j^9mer,  qnd  wllft  Wi.AM«lqrl<  wd 
Sopb.  yorkomi^    ^hiphzi|4fagfii  if».  ij«ok  s^ffpftw 
aus  Pemoatb,  p^^U^U  %  77,.   pei  ßh4m,i»ti  mm- 
ser  ^of  $.  9^  i^iM^  41^  S,  113.  J^m»  imMkmk 
inm^ita  auch  über  mc^^i^g.  ^a#  j^siftyWts  ej»  4tepf 
Pfdtes  Futuiuq  ha^,,  w  ftpreiib^^  ^ J  m  W^m^ 
sen ,  und  das  e^^fWllP  Vetbum  zivleii^h  i^hi  tu  et«- 
tischfr  Pros«  sahr.  WW«  igeMMl«Wi«il  Slkitfttmeh* 
neu-    Zu  pigiiA  M^ii$ß,  «W^flof  A4jf<»«  ¥ffb.  4lf- 
T^  Pro(;op«  Pars.  p.  81.  ^  Din4»    Weiyu  uzler  «!'-. 
Qw  im  Aktiv  ßm  Afit^%  %  4ttrdiiiiNi  wmm&h^r 
lieb  erklär^  ift,  fo  ist.  ^  S^na^fae,  de».Agaihiaz 
auszunelffnen.    9k  ^t^h.'Eho^  Paris,  Ausg.;  Ui^er 
ala»dvkQ»gii  iBf.  aitf  iüe  AMtoaaJI^  .verfcosMzeadeii 
Sparen,  der  Fern».  «ibJ^fiK  hei  Thue.  oeek  jsidbt 
aufmerksam  gpofi«eb^    .Vflt  Mok  Siepb.  Theau  & 
1059.    Ap»  Spaten  si«4  oJMw^vm  mA  alü»M9:^ 
aiodm  jiafihgetiageii,    aber  nlehl  al^»^jruk  Mm^ 
cellin.  ^.  Jpb).  u^d  i^9n9nm0m  Jee.  XXjyu,  U* 
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hpnt  RacmsiM  Siewkdfkm,  mr  kann  noob  ofrin^ 
ao^B«!  pAM.  «fB.Aia  Cnan  XXXVII,  56  Uiiwge« 
f dgt  wardM.  Voq  dlcoro»  'M  nf«|i  «miMr  dM  JPVit. 
Aäsi.  Dtehl  .MgwPgrfct»?  4iM9  d^ok  in  iw  gatMinea 
Pnosa  giur  picbl  Mtoto  iak    .Vgl.  «t  XMw  C71.It  4^ 

Ckwun.  d.  M.  T.    (A^i  Dio  \€0m.-kmmmA  m  mbi*^ 
dMlens  S  Hai  vds«)     Jh  iUoWfii^  Mi  OrttM  «dM 
Vm.  Jthi.  m^m^yiA9$m:    Ott  ^41^  fffhU  M  dJbf-* 
9««|4M  noch  iiii«0c  die  fffilMr  fil>ef  dlwi  er  gomaehfto 
Bemerkaqf h    UtitBUuXtaw^t^m  ffC^ht  oadi  uiteer  «hnd 
Brinn^m»  di»  gai»  fidsdit  lMi$«piMg^  diass  die 
eigpntli^h  illtofli»  Tontt  im  Aoiiit  jdüwr«  <  im  Per^ 
folu  lOier  |4#iNi  Mgr«  w^nUber  in  der  gfiManko Jlec« 
8CUMV  gesprechan  iai.     U#ber*  iij4if  y  «M^elei^  iel 
eine  Anmerkong  Jünwugefay,  >akkr  jeMi  nMit  dneeli 
VerweiMog  eaf  ÜMod»  IV>  ttV  nk  JOirfeeb  «erwl»^ 
efo.    VgL  Qrmtu    Bei  dlbf^i»  i«l.6ber  die  «"oral 
dkn^müm  Mck  keim.  Andiitüig^'gegtben^     Vnier 
mXX00cm  keiiet  ee  mfik  ommp  eeklortithfci  ^Peea^ 
gewabnU^h  Am«  »^  okgMfth  die  Ungdeeuigkeil  die-* 
eer  Angabe  nach  Jko'odel,  kkm  Tragikern  oodAri^ 
ateph.  angemerkt  i^tdep  •iaU    Ott  dem  Aer ;  2.  irmm 
&XXoifM$  bat  Gfaakfl.  ein  paar' «ieht  banttale  Bemer-^ 
kungen  geMefctl*    Bei  i^toffmifm  khli  daa  Fotumm 
ofiaff^m^  daa  doeb  ia  4m  «pUtn,  aamanlfieh* ale-« 
xanAriniaahea  Pf oaa  niehl  gu$n  Mken  iat;    S.  M 
Sehet  Thaa.  VI,  !•!.    UnM  i^4M»  jal*  imfif^ifdft 
neeh  nkdii  hioaagabelaaiea.    Zib  d^aiMto  iai  dm- 
%im  aaa  einigen  aadero  SahriftaiaUant  naehgewleaen 
wOidea,  aber  aiebt  aoaXen«  Ai^Ofaelv    Aoeh  fiber 
daa  l^gmenl  dieaaa  VetbMia^  wAnecbia  ai«n  an  daa 
beraka  ven  Batlih  gegabeaan  JMJaUhy eiaaipgen  einige 
ZaaMse»  baaendara!  in  Bes^g  attrüiM.'iiad  Xaa« 
Unlar  dvtaa»  IkMt  nebati  ifHtfmjü^ßm  atocb  iammr 
daayfija«»  aaa  Oüd  (apdJaaapbiai>  Wnm  Yen  Com- 
poeilia  diaaea  daai^ifr  Inr  heaaadera  gebfineblteb 
avkMürt  arM>  ao  aeUle  wa^igataar  danfkw  necbr 
immm^Vf  daa  c.B^  bei  Xaa<fh*<  a0hr  gfüftknlich  lal, 
gananal  )84jm»    Uniet  iWete  fMiH  w  ^falt  Mm** 
mtk  immmt  dar  Amaiais  t^dMk-akAl  immer '';  ao^ 
in  {rata  ne«h  niabt  eaa  HonH  Od*  V|  SM  na^hge^ 
tfagm«    Umea  dnohnim  febk,aeban  dnoXaaeefitif  noab 
inmer  daaMea»  aue  bnoan«  and  Dieik  Hak    Ikrter 
agiüMm  aoIHe  iber  daa  Paaakr  und  ^Nedinai  «|waa 
mehr  geaagi  «ad  die  Bedeattaagan  baWar  bkuipg^ 
satai  aeyn»   Vea  4f$U^  kaiaal  m  aeebf  ima^mr  ebae 
Eriottarang,  und  doch  falaeb,   daa  Paaaiv  ß^y  mit 
dem  Aktiv  gleieber  Bedeutung.    Ebenen  wird  ufnt-' 
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noch  inuMr  bloa  bei  JNebtetn  änrh  fftf  ein  Dep. 
Med.  erkilrt,  ebgleiob  Bac.  aehon  frfiher  ^grriau^tr^v 
ana  Herodot,  Aeaehin.,  Sepat.,  Plot  nachgewieaen 
bat ,  an  denen  er  jetzt  Dion.  Ant.  VIH,  34  und  meh-» 
rare  Beispiele  des  Die  Casa. ,  um  vom  N.  Teatam.  zu 
sehwcfigen,  btnsnfBgen  l^dnnte.  Aueh  fehlt  nach 
ih$aQy7j&i^üoftm  aaa  Sopfa.  und  (pasrii^sch )  Evang. 
Lue.  i%y  9.  9er  Artikel  avida  lautet,  abgerechnet, 
dass  fiber  aifä^tn'  urid  u^JtSatr&at  Ehriges  zugesetzt 
ist,  nodi  immer  so  mangelhaft  und  unvoll^t&ndig  wie 
sonst.  S.  Chtish.  üeber  uQXf^  und  ai^iifta  verweist 
Rec  auf  das  Arfifier  Brinnertö.  Bei  iüittf  ist  auch  nicht 
nach  Grasb.  biemerkt,  dass  es  auch  in  den  Charge* 
^  sängen  der  Tragiker  vorkommt.  Unter  AYP  sind  noch 
immer  nur  S  Composita  angenommen,  und  ngo^avgnp 
ausSoph.äbergangen;  atch  wird  künftig  fiber  ^nav^»«* 
ff<9ai ,  was  unattischen  Schnftstellern  beigelegt  wnxl , 
Dindorf  in  Steph.  Thes.  S.  1443  zu  vergleichen  seyi  1. 

iDie  Fort$etzung  folgt.') 

IfBDICIN. 

Beulin  ,  b.  Liebmann  n.  Comp. :  Bemerkungen  nber 
die  gehräuehiichsfen  ArzneimHiely  von  Dr.  Jffut'f 
iVetimann  u.  s.  w. 

iBe9Cklu$$  eoa  Nr.  50.) 

S^weUttreibendM  und  sckucekakemmemie  MiiieL 
Vermehrung  der  Haalthiligkeit  kaaa,  dem  Vf.  zu-» 
folge,  auf  dreifecba  Weise  erfolgen;  durch  topiscba 
Beiaui«  der  Haut,  dprah  aligeateine  ErbüiBung  der 
Qef&aathiligkeit  und  dareh  coaaeneuella  Wirkugg. 
Die  meiatea  tepiaeh  die  Haut  ieiaenden  Mittel,  ala 
warme  Bider,  fibeikaiivt  taefera  Wirme^  Reiben  der 
Haut,  Dampfbäder,  reizen  zugleich  daa  ganai^  Gef&as- 


ayatmn 


alao  Scbweias  durch  die  erste  und 


zweite  Bedingung  zugleich,  wobei  jedacb  die  zweite 
g^ring^als dia  erste  wirkt.  Muskelbewegung^ Preu- 
de,  Qenuaa  reizander  Speiaen  und  Getränke,  Allee» 
waa  4tte  Lebenatbitigkeit  überhaupt  erbibt,  wirkt 
Scbweias  auf  dia  zwaito  Weiae.  Gehinderte  Exhala-» 
tian  der  BroncbtaUiaut  ge^bhrt  ein  Beiapiel  des  con- 
aenaueU  erregten  Scbweiaees;  die  Haut  achwitzt, 
weil  die  ipxhalation  der  Broncbialhant  unmöglich  wird. 
Daa  ist  der  hektische  Scbweias.  Durch  Ekel 
erregter  Sahweias  atabt  ziemUcb  auf  gleicher  Linie 
mit  dem  Scbweias  aus  verminderter  Contractilit&t, 
dach  bringen  Antimonialmittel  auch  consensuelle 
Scb weisse  hervor»  indem  sie  die  vitale  Action  der 
Därme  verändern.  Aber  Darmnnreitiigkeit ,  Knob- 
lauch, Zwiebeln,  die  Blähungen  entwickeln,  brin- 
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gen  dienfiaSs  8ol<^  eottSOnmieUe  fichwribse  her«« 
vor.     Der  therapeutische  Werth  dieser  SdxwdBsef 
daher  auch  der  unter  die  Diapborotlea,  gerechoeten 
Mittel ,  die  bios  eonsensiielle  Schweisse  erregen ,  iat 
daher  sehr  gering  aawschlagen  ^  weferne  diese  Hit-r 
tel  blos  als  Siaphoredca  betrachtet  werden  sollen« 
Peu  Naraen  eigentlich  sehweisstreibender  Arzneien 
verdienen  Bi|r  diejenigen,   welche  durch  Erhöhung 
der  Lebensthätigkeit  überhaupt  und  der  Haut  insbe- 
sondere wirken.,*-*     Der  Vf.  spfi^t  auch  von  der 
Schweiss    erregenden  Wirkung  tcarmer  Qetr&iike, 
aber  auch  kaltes  Wasser,  in  nicht  ssukleiner  Quan«i» 
üiät  getrunken,  bewirkt  Sehweiss,  wahrscheinlich 
auf  dieselbe  revi^aoriSfChe  Weise,   wie   Erkältung 
der  Haut  Diarrhoe  nach  sich   sucht  -^     Von  dem 
Bhododendron  ehryionthum  hat  der  Vf.  in  der  Gicht 
keine  erspriesslichen  Wirkungen  gesehen ;  Rec.  eben 
so   wenig.      Hinsichtlich  des  OImm  jecaris   asdli 
i$t  er  jedoch  anderer  Meinung  und  hat  davon  na- 
mentlich bei  Rhachitis,  Scrofeln  und  Atrophie  auf- 
fallend  gute  Wirkungen  gesehen,    ohne  dass^das 
freilich  äbel  schmeckende  und  Kindern  nicht  immer 
leicht   beieubringende    Mittel    die    Digestk)n    störte, 
vielmehr  die  Esslust  steigerte.. —   R^d.  sassaparil" 
lae  wird   sehr  empfohlen   als  Specificum  gegen  das 
Liustseuchengift,    aber  nur,    wenn  es  auf  das  Sy- 
stem der  Flechsenbäute  abgesetzt  ist.  —     Boletus 
larkh  soll ,  in  der  Gabe  von  zwei  Gran  jeden  Abend, 
specifidch  die  Nächtschweisse  der  Phthisiker  auf- 
heben.    Bei  einer  öOjährigen  Frau ,  die  an  Mutter- 
kreb^  und    damit   verburtdenem    hektischen    Fieber 
litt,  hemmte  er  nicht  Mos  die  Nachtsclnv^isse,  son- 
deni  er  minderte  auch  den  Ausfhiss,  )iob  die  hefrt- 
näckige  Stuhlverstopfung  und  bewirkte  schmerzen- 
losen Zustand  der  Kranken ,    der  er  ihr  Leben  er- 
tr&gliciier  machte  und  veriftngerte. 

Atiswurf  befördernde  Miflet.  Semen  phethndr. 
aquai,  schadet  offenbar  in  der  Pertode  der  knotigen 
liungensucfat ,  wo  alle  Augenblicke  Entzündungen 
entstehen ;  in '  den  Perioden  des  Nachlasses  und 
reichlichen  Auswurfs  aber  beu*irkt  er  bessere  Consl- 
stenz  desselben  und  mindert  den  heftigen/Hustenreiz. 
Späterhin ,  wo  vom  focnutn  graeatm  die  Rede  ist^ 
hcisst  es:  ^^Der  Wasserfenchel,  indem  er  die  Er- 
nährung begdnstigt,  ohne  zu  reizen  und  zu  erhitzen, 
gewährt  aber  gerade  das  beste  Mittel,  bei  Men- 
schen y  die  schwache  Lungen  haben ,  desshalb  mager 
bleiben  und  zu  Geflssaufregungen  äusserst  geneigt 
sind,    die   Vegetation    in   der  grossten  Energie  zu 


erhalten,  die  l^et  Ihn^n    ^Bglkh  ist.     Auch  in' 
zweiten  lind  drinen  Fbriotfe  der  knetigen  LtmgoiM— 
suehi,  wenn  bereits  EntzIMung  der  Tttberk^n  ein— 
get#eten  und  «elftst  wenn  schon  hektisches  Fieber 
ausgiriHrochen  ist ,  icann  der  Wasserfendiel  den  Un- 
tergang tioeh '  etne 'Weile   vafMten   helfen."     Da 
dies  offenbar  «it  8er  #b^n  AMiebt  in  Wldetiapnttait 
stein,  so  üMies  es- 'WsehlsUttt:' Wasserfenchel,  fee^ 
nnm  grisioDum  iieissen.  —  '  Die  tj&Mm  ^flatu  Ittoet 
kranpflgse  Sewegung  der  Muskeln  ä^  Athemhol^ns 
spedflsch   und  in  kaum:  glauUieher  Sehnelligke^ 
Aber  niekt-blmin  krampflgen  Bmstleiden ,  sondcnm 
selbst  m  sololiBp-,  die  veit  örgmiiichen  Fehtom  her* 
lähreD,    bewirkt  tne  schoeUe  ÜrMefaCerung.      B^ 
LungeMüehtigen  wirkt  sie  h&cb^  wek|)htt}g,  wenn 
der  marteriHtcf^   lre<4uM  iUisten ,  ^ht  tuiertiSglltslie 
Ktabei   itti'-  Batst  4ein  Kranken   alle  Ruhe  raubt 
Offsflbar  wMtc  das  Stttel  speeMech^  auf  den  TkeU 
des  Nwvendsrslefiis^  der   die   ReqrifSlbnemusket« 
beherrscht.    Den  Bwehluss  maehen  die  H^tmnmiUel. 
Auf  die  iUmie  4et  Wmosl  des  Gnmtttmms  gegen 
Bandwurm  sekeini  der  Vf.  kein  grosses  Vertrauea 
zu  selBMi*     ilee*  hat  aber  in  einem  Falle,  wo  ifc 
gerCiMtaten  Bandwurmmillel ,   tbeHs  von  Htm  selbii, 
thetls  von  Anderrt    vergebens  '  angewendet  werden 
waren,    eeineii  ^^weck    damit    glüektteh    erreicht. 
FraHfah  war  das  MiUel  phc^.     Das  ^dkm/i/f  sehe 
Mittel  hat  Reo.  ebenfiiMi  Mehrere  Male  mil  BAMg 
angewendet,  machte  abelr  nicht  he  Imupte»,  das»  es 
Rieht  angreifend  «für-  den  Kranken  sejTw 

In  den  WuMch  des  Vfs.,  daes  ma»  deeb  den^ 
ArzBoivorrath  verdinrfechen  und  die  Apotteker  eMur 
ndth^n  möge,  das  '  vbfvfttbig  haitm  »o  tttsse«, 
was  man  nicht  bedarf,-  atimmt  auch  Rec.  veHhem- 
nofl  ein,  und  l&gt  aoQlr  ekien  andern  hinzu ,  nl«*- 
Keh  den,  disses  doeh  mehreren  guten  md  erfah- 
renen Aerzten  gl^faHen  mftge ,  ihre  Brfiihnmgen  Ober 
die  Wirkntigefi  ehiMider:  Arzneiiaiktel  auf  gleiehe 
Weise  mitzutheSeni  ißAb  hier  der  Vt  gechüi.  Nur 
auf  dieseia  W$gp  kdniiMi-wir  zu  einer  Vei4infeeh«ng 
unseres  Atftneiverräik^S"- gelaftgen  ^  deno  dde  Un« 
wirksame,  UfAraudiMite ,  wemi  es wMderhehw  F^ 
fung^ unterliegt,  wM  Sieh  daM  ten  settetausschel» 
den.  '  Doppelt  wUMetbineii  wird  uns  eine  seMfee' 
Gabe^seifn,  wenn  sie  uns,  Wie  hier,  mit  se  tM 
Geist  und  SehftriWnn  gebetbn  wird. 

'  Die  kuss^e  Aus^taueng  des  Wertceft  ist  lobeas- 
werth,  Sehade  Mr^'dAes  4er  Dnick  ^rch  so  \Me 
Druckfehler  entItMi»  ist;     '  "^  Hbm. 
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I  Bl«r  B  fehlt  sMSdM  /?a^/^  WigM  ßuSwS^ui.  >  JHs 
^aUof  erwihale  epi6ehfr  Perf.  PtLBs.ßißiXijftm 
mdk  bei  JPff^eop.  GMiJ^  18.  p«  8».  ed.  Diod.  vor. 
Von  fiagitH»  84«bl4ft8  regelmiääge  Por f .  VtM.^dfbv^ 
%euNfJmmU^9.  VgLidieVariuteawTbeolDrvXVI^ 
fti.  Vea/?M^<t»  fiadel  rieb  eehen  kn»  «IdnrfMi  Aorist 
ßaoTo^  Sap.  Sic;  VI>  95.  Bi^^a^  vordielite.woU 
Wie  ErwUmoiig  wegen  des .  doppelMi .  Futeruma. 
Vgl.  Ind.  J&eo.  Aoah.  in  imß$ßifya^  Unter  ßißgmoxm 
Mute  fiißpiiao^im  (HomO  Miedr&cklieh  gadennt  s^ok 
Vefi  /^Kioi  kommt  daa  PaaeLv  nioiK  nor  is  der  Redens«* 
^MßtßimtulfmiyMOüAemtLnok  in  ^#c  ßißiWfAipog  jmi 
Tu,fi9ßtuifiiva  vor.  Das  Fat. Aict.^;w]riebes  Ree.  ansi  oIk 
aigeo  Spitem^nachgewiesealMittei^  ist  jetst  aii&.ea»r 
gen  aadem  Spüem  boigebfaeht^  es.ielilt.die  bcttt« 
Avtontat  für  dasselbe  Appiao. Cw.  IV,  11».  Zu  ßiQtj 
das  aus  Aiistot.  «igeftthrt  ist,  und  ißüoaa^'M  «Mb 
Orashof  «u  benotsen.  Heber  mmß^wo^at  and  das 
JBuansiciv  gahtanebte  ivaßitimm  sieben. die  frubere 
Beortbeilung.  lii  iSXoxTor  l|eisaVes  noob  immer  obli0 
wekem  Zusats :  y^Pass.  aor.  9"  Hit  welcbem.  Becb* 
lOy  darubec  aiehe  au  Tbas.  lYyS^j  wo,  wenn  zu«- 
gleioh  auf  den  diobienschen  Gbbiaaob  Ruobsicht  ge- 
BOmmen  wt&ra^  ßhnfäniim  Aocb  .ans  Hom.  und  Sopb. 
hatte  angetührt  uteiden  kteaen.  JBs  fehlt  auch  das 
der  Reduplikation,  über  die  mait  sweifelhaltseyn 
kdaale,  wegen  sieht  su  veisebweigendem«/ft/^Xa9)tirai 
(Demosthi)  und  wegen  v^Aav^«^  die  Verweisung  auf 
§.  113.  Anm.  10.  Unter  ßlaatmum  ist  sehen  ißhuajffxa 
4Uich  ßeßL  wegen  ißißkaax^iai  Thuc  111,  86  ansafub- 
ren.  Unter/^X^oxaiiieisst  es  ohne  Erinnerung :  ,yDass 
ßMimta  das  wirkliehe  Pr&sens  a«  jenen .  übrigen  For- 
men ist,  lehren ' die  Indices  SU  Homer,  Asistophanes 
und  Boripides  zur  Genüge.*^  Hiernacb  wird  man  ßliu- 
0XW  bei  Aristopb.  uad  Eurip.  suchen,  wo  mtm  ea  je« 
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d4)ob  ni^ht  amien  wird.  S.  Aisd.  in  Sloph«  Tbes.  Von 
ß^<a  ist  das  Futunw,  /^o;;W  ousNoqnus  und  andern 
sp&tero  Dichtern,  angeföbrt} .  es  si^t  aber  io^  der  do-> 
rischeii  Foaa;^ocia0  spboa  dtaß^piaitp  Aesch.  Per^«  644. 
und  avaßouam  £ur.  Hei.  1108.  mi  ip  Prosa  fifiaiw  J$s. 
V,  SO.  Eine  Erwäbi^ung  verdieet.,  auch  das  schein« 
haie  Pcaea.  Med.  bei  Enn  9^  Pfliigk.  zu  H^  1434. 
vgl.  mit  der  Anmerkung  Hacmans'is  zu  dieeeir  Stelle. 
Stifnx^^  wird  noch  immer  schlechthin  furDep^Pass. 
erklärt^  obglekh  Res.  desi  Aor.  Med«  aus  Plat.  nach« 
gCiwisMn  hat;.  Pas  Prasess  ßvio^  das.  wenigstens 
für.  den  GehBauch.der  AlUker  bezweifelt  ist.,  kMynt 
awser  der  a^gefubrtsn.Sl^Uya  AOfb  ^insud  beiAristot 
V*0r.  S.Diod.  iaiSteph.  ThiMi«  Unt^r  yo^av  ist  der 
Aorist  iyußfiQß  noch  immer  den  SpMem.  ohne  Rüidt« 
sieht  auf  die  Aiisnahme ,  ivelcbe  Xeo.  Cyr.  VUl,  4^90 
zu  begrönden  scfa^einen  kana,  beigj^i^gt,  avcdi  nicht, 
damit  man  aich  näher  unterAc^ey  wer  unter  den^fpi^ 
lern  isu  verstehen,  ist,  auf  die  Anmerk«.aü  Phryo.  9u 
749  o^er  ein  sedres  Werk  verwiesen«  Eine  Andeis- 
taiig  verdiesten  auch  die  NebeniEeipQeo  yotftiliio  und.  ya^ 
piffcaiy  ubef  welche  Fritasf^be  4«t  Marc.  XU,  25  nact^ 
zusehen  ist.  Den  unter  yiyipya  npr  aus  Aesck*  im- 
.gemerklefi  Aorist  ft^m^ß9n  f^nw^en  auch  Plut. 
S'iami^  IQ.  und  Die  Cass.  liXYIII,  3.  Letateier  hat 
4m^^^<^i(^y/ax(tf  von  Thuc  entlehnt  LVI,  14  und  86. 
lieber  yiw^ai  und  y^w^iitu  ist  ^übejr  etwaa  erinnert 
wosrden.  Unter  yriQuifi  ist  übf  r  ytjquvtfu  oder  ^^vai 
eiue  AJHoerJiang  des  Heraiisg.  hinzugekommen^  Es 
ift  in  Beziehung  auf  <)i^selbe  nqd  auf  die  Behauptung 
]((uiUsuum's,  iyiiga  bei  Hom.  u.  Her.  sey  gewiss  Ao« 
«ist,  Dipdorf  in  St^pb.  Tbes.  noch  za  vergl(»icheo. 
Die  von.Grai^h.  nachgetragene  Medialform  y^ax^tu 
bei  Hea.  ist  poch  unerwähnt.  Bei  JA —  istui^ter  Jci/- 
w^u ,  das  durch  die  Form  der  Typen  als  poetisch  be- 
zeichnet^  und  auch  in  der  neuen  Ausgabe  des  Ste« 
phanus  ausserdeni  nur  aus  Herodot  angeführt  ist,  zu 
bemerken^  dass  ^^ci^oy  dcuaca  auch  Diod.  und  Joioofi«- 
ye(  Arrian.  Anab.  V,  3,  S  gesagt  hat  Unter  daQ9avio 
fehlt  der  Zusatz:  gewohnlich  Kost^aSaQ^uvio.  {JieA 
einfache  Ve^bum  ist  in  Steph.  Tbes.  nur  aus  Homer 
citirt)  Bei  diiatu  findet  sich  nur  das  Homerische  Fu*« 
Fff 
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tnrum  iitaofim,  nicht  ätlaio,    das  Rec.  aas  Aiistid. 
tfa'tohg«Wie*en  jiat    Uelter  SiSoatu  vni  fiSla  heisst  ea 
noch  immer  blos,  ihr  i^bwecbselnder  Gebrauch  hänge 
vom  Wohiklaoge  ab;  es  ist  aber  der  Sjngular  iidia 
und  dagegen  didoixufiev,  dedoixaje,  äidotxivai  nnat- 
tisch.    S.  Dind.  in  Steph.  Thes.  U.  S.  936.    Da  ge-« 
lehrt  xrirtty   dam  "Von  der  Prftsensform  ditiw  ansser 
dieser  ersten  Person  wohl  nichts  vorkomme ,  so  citirt 
Ree.  itük>f»iv  atis  Dion.  Hai.  Ant.  p.  1114.    Das  unter 
Sfftta  erwUinte  Präsens- iktjUflci»  seheint  nicht  £d  existi- 
ren,  da  es  II.  Ay  ti  mit  Retiit  fünr  das  Fotiirum  geha^ 
ten  werden  kann.   S.  hierfiber  Grash.    Dass  von  ü^tü 
eitte  attische  Nebtofdrm  ^d/jpw  ^  dagegen ,  whef  j^tst 
hihsu^s^etst  Ist ,  etne  uuattiftche  ^/(so»  8e;f/ ist  wohl 
iH>obn«06t  so  ausgemaeht;  jenes  wenigstens  bosürei- 
tet  l^rit£S0he  2u  Maroi  Xilf ^  2S  und  vbet  dieses  wagt 
Dindorf  im  Thes.  in  Säi^^ta  ntobts  isu  entscheiden.   Va^ 
ter  Sfye^ui'^  wo  zu  dem  paMivischen  Gebrauch  neoh 
Sfx9^fiou  iMv.  7y  18w  tij  83  und  sonst  hinmigef&gl 
weiden  habn,  steht  noch  immer  ohne  ^legenemne- 
rung  ButImftMi'ii  «eltsafme  JL<ehre^  dass  nnr  das-Per« 
rekt  m^^fuu  dl»  Bedeutnag  erwarten  (ßen  Jngriff 
tider  4a»  Wild)  habe.    Vgl  hierüber  ^  fpuhei^e  Be- 
iHrlhefUmg.     Sbeudasetbsc  hat  ft^  das  sehlechlihin 
i^  unatttseh  enktärte  Pumrum  di&^eofiOi  von  iS4ie,  ieh 
MNrfe>  ausSStetten  dssttemostheneB  naehgep^leSe». 
Cs  flad^tF  stohHawseidem  bei  Lucian^  s.  JaMbits  «a 
'Vox'.at^    ^aojM««  passivisoh  hat  Nieetas  p.  545.   Un^ 
ter  ^^y'fMty  Ist  jetaBt  lit^fd^ojuai  aus  Galea  ange- 
merkt; ^a^lbe  steht  (tft  bei  den  LXX,  t,  B.  Dentet. 
VIII,  9.  1  Reg.  VIII,  83.      Da  das  Perfekt  dahixe 
ziemlich  seMcm  tut^  so  wftre  wohl  die  AnlFuhrang  des* 
selbeta  'Ms  PlatoV  obgleich  es  regelmässig  gdilMet 
ist,  nicht  iiberAüssig.     lieber  xlen  einsylbigen  Coli- 
jtfMtiv  iSft  noch  nicht 'bemerkt,  dass  andere  ihnge^ 
radestt  Sfi  schreibet!.  Vgl«  Dind.  in  Steph. -Thes.    Un- 
ter M:t^(.iai  heisst  es  In  einem  Zusätze ,  Beispiele  von 
dtCo^iui  aus  Spätern  könne  man  ixa  Aj.  S.  180  finden; 
"aber  es  war  hinsuzusetKen,  dass  dt^icd-m,  das  Bnttm. 
^IQrfldtu  geschrieben  wissen  will ,    ebendaselbst  aus 
•  HÄs.  nachgewiesen  sey.    Vgl.  auch  Grash.     Ueb^r 
JoxA»  war,  wo  von  dem  Entlehnen  des  Perf.  aus  dem 
Passiv  die  Rede  ist,  tu  bemerken,  dass  dagegen  Jo- 
itfjd^ifg  (rd  Sornj^^yTot)^  in  einer  andern  Bedeutung  pas- 
sivisch, mehrmals  bei  Buripides  in  den  Sehlussana- 
p&sten , '  z.  B.  der  Helena ,  vorkommt.    Unl^r  dgim  ist 
a^(kff;^/v' jetzt  aus  Philo  angemerkt;   zweckmässiger 
würrde-^s  Thuc.  III;  38.  VT,  58  geschehen  seyn.    Bei 
Svvufiai'hi  neben  dwi^^oofnai  noth  dwfjdi^aoiAat  aus  Dio 
Cass.'EiXlX;4  zu  bemerken.    Von  Uto  im  Piasens 


oder  Imperfekt  in  intransitiver  Bedeutung  ist  jetzt 
Stelle  des  Bion  taeigifebmcllli;  Bee.  hit  sejiion  frutor  3 
aus  Athen.,  den  LXX  und  dem  N.  Test,  angefikl&rt, 
und  fugt  jetzt  hinzu^  dass  Procop  so  oft  spricht,  s.  B. 
p.  167.  ed.  Dind.  195.  U,  106.  (dort  3  Mal).   Grashof  liat 
Sogar  denselben  Gebrauch  schon  für  Homer  zu  erwtmen 
gesucht.  Derselbe  war  ober  denl£onj.#^a>von  cVinr,  der 
sich  bei  Homer  durch  die  Quantität  des  Vokales  von 
dem  Konjunktur  de*  P Asen&  .i^tacaaheidet,   so  wie 
über  SidvfAM  zu  vergleichen.  Dass  dagegen  unodidvxa. 
bei  Xen.  einmai  transitiv  vorkommt,  ist  schon  frufier 
von  Rec  erinnert,   auch  dort  über  ävwa^  noch  eine 
Stelle  ^es  Xen.  verglichen  worden.     Von  dem  unier 
iyUQfo  angenonunenpn  Präsens  iyQtiyogioi  ist  weaig'* 
stens  in  der  neuen  Ausgabe  von  Steph.  Thes.  keio 
eidaeree  Beispiel  au  ftadon.     Aagsinbit  Jcennte  ifai09-* 
gen  noch  das  epische  ipftjoev  werden.    Es  fehlt  ifauin 
iyifwii»ifyi  jmt^m  doplndtoD  FuUicotn,  ifpaa^imapiwu^ 
z.  B.  Isoer.  Phik^«  8. 17,  und  /fxttj^iiaa»,  Isecr.  PaiH- 
aihi  '§.  111. :  Bei  flSai  ist  ii#ch  zu  hemerkM,   dass 
daaiür  episcb  eiklirte  iledittm  m  MQogMefm  auch  bei 
Aeschi  Obeeph.  172  vorkommt,    und  dass  bei  «2^ 
4uid0n  g^wÜMÜehen  Texten  der^liXX  mehrmals  des 
Augment  auch  im  IndU&ativ  fehlte     Dass  die  umm 
4jfQi,  äkhXek  eeyny  für  altisch  erklärte  Form  sMi^ 
sich  schon  betHom.  und  Plod.<2eigo,  im  FemiaiBsiai 
uamentUch  bei  Hemer  «od  Uesiod  bis  auf  eiaa  Statte 
hamer^/kvra  stehe,  bat  Grashof  bemerkt    Z«  tin^p 
haS  Rec.  schon*  früher  über  f^a,  «ütoMy,  slnwf  (was 
noch  immer  gar  nicht  erwähat  ist,^  und  doch  bei  Xen. 
in  Haodscbr.  ausser  den  iV&her  erwähateu  Stetteu 
aech  6fiter  vorkommt )  uad  %lkag  { für wefeheansch 
immer  gar  kern  attisshea  Beispiel  dtiriist)  nicht  be<*> 
nutzte  Nachträge  gegeben.    Vgl.  aueh  Bern,  »u  Xea. 
Mem.  HI,  6,  3  und  Sanppe  zu  U,  t,  &    Die  gaoz 
falsche  Bebauptang ,  dass  die  Form  ^ff^mfim  aufs 
Particip  beschränkt  gewesen  zu  seya  seheiae,  ist 
noch  immer  nicht  berichtigt,  obgleich  ihre>  Unrichtig- 
keit in  der  fritfiem  fieortheilung  uad  zu  Thuc.I,  73 
dargethan  ist.    Dasa,  wie  unter  damselben  Verimm 
iin^v  aogeaommea  ist,  die  Redensart  aaaif^  ufopiüiv 
wie  ein  Kompositum  zu  bebandeln  sey,    dazu  scheint 
.kein  Grand  zu  seyn,   da  theils  das  einftohe  äyo^nw 
auch  ohne  diesen  Zusatz  bisweilen. in  der  atüsehen 
-Prosa  \«orkommt,  wie  Tbuc.  U,  35.  Xen.  Aaab.  V, 
6^iS7,  theils  auf  der  andern  Seite  .auch  im  Präseos 
"saadic  ^<is,  z.B.  von  Plaie  .(s« 'Steph.  Thes.  in  xa- 
^^i  ) )  *  g0*Agt  wird»     Unter*  a^/io  sind  da ,    wo  dss 
Vorkommeo  deriFonn  k^to  ^esm  Thuc  angemerkt  ;ist, 
•  nooh^  iouner  die  Beispiele  tif^xmi  .Seph.  Oed.  R.  89U 
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(in  efaiei»  CJ^)  miA  ^^^Sm  Ai*^  C^  ^^nom  Se^ 
naf)  1^  T^Kgl^^an.  Ueber  4en  8|^tii9  venveist  ^^t 
neue  H^rausg.  9u(  3fme  AnmQrkwg  s&u  Aj*  S.  93Sf 
^0€.  bitt€>t,  ]»i(  4en|9  wita  doxt  gege^  Uun  ^riapert 
ist^  ieine  filuppl^iiL  ^q  Tbuc:Sl«  97  zv  vergteickeii. 
Ualer,  «i {poi  fehk  npoli  imnieir  dutQMOTis  aa^  Xea.  G}qr«. 
Bei  j^cmSm»  tot.ec^teos  za  eri^nern^   diU(9,  QS  für  ^^ 
FiUiurum  il^atf  an  aiohqm  Aofspifd^  bei  alt^a  9^^"-- 
teip  wd  liejrodol  fehl).,  b^  }(^e^0QlH)ii  f ber  ee  Anab. 
VU^  7,  io  (vgl  awb  «u  Cyr.  1,  i,  90)  feaiateiiK 
Dann  war  zu  bemerl^aa,  dasa  iXs^J^fsm  auch  bei. Be- 
redet aosicb^r  isu   VgL  SiebfM.  zuPaoa.  I,  11.  (^jüei, 
ifered,  ijloa^ ,  a)»er  w-obl  nütlk^Xß^^tu.'''  GAASU.'} 
Mit  ai^Aa,  wcrfcb?^  fiir  da^  ekuBiga  9««pial  des  Pra^^ 
senBÜAf»  aus  def  Pip^a  eirfcllft  iat|  aiusa  ^m  vwpk 
iXipr  \eiL  Hell  II,  4 1  SS  varglücbeft  werdeii.    Ulster 
?Xxu)  IwiQ  itoch  üXxvxa  aus  Pemesth.  S.  611,  wie 
wolil  dort  aiidre  äkxvoa  leseif,   angemerkt  werden. 
Bei  Imlyw  ist  auf  S.  113  Anm.  %  2m  verweisen,  imo^" 
3ciw  mit  Verweiauug;  auf  $.11^  Amu«  9  einzufügen. 
Zu  iTfdajofiai  bat  Reo.  ijutrUiawrüifi  auch  ala  donaclf 
nacbgewiesea    W^i^  i^n  InipaTf  i;y/arfti  für  das  ge- 
wöhnliche erkljMrt  est,  so  war  hinzuzusetzen  in  d^ 
Prosa  j  denn  bei  Sophokles  findet  sich  inlawco  be- 
kanntlich oft*     Unter  ün^fiLui  9ind  über  ?ano fiou  ,^nie 
Naohweisungen  gjegeben;  über  iazUa&m  aber  konnte 
noch  Spitzn.  £x(C  X.  zu  IL  angezogen  Werden.  Auch 
finden  sich  noch  die  falschen  CiUte  OJ.  8,  1S3.  9>  Id 
stau«,  15.  9,  193.    Unfer  igduß  fehlt $(u»a^<ai ,  Adi^ 
verb.  igaojogy  dicht  igaios*  Vgl.  Stepbr  Thes.  Dass^ 
^^dii^a4  in  activer  Bedeutung  jetzt  zienüich  sicher  be-» 
gründet  sey,  iat  mit  Rfcht  erinnert;  es  sollte  aber 
deshalb  nicht  bloa  auf  da^  Rhein.  Museum  verwiesen, 
seyap,    da  eine  solche  Zeltachrift  nur  wenigen  zur 
Hand  ist.    Zu  ifibtat ,  y^c  einige  gute  Nachtrage  ge- 
geben sind ,  istoQch  zu  bemerken  y  dass  Siebeiis  zu 
Paus.  III,  7,  10  ein  Präsens. i^/izai  annimmt,  wonach 
68  Paus.  IV,  83,  8   keiner  Veränderung  bedürfen 
w&rde.     Schon  vorher  unter  igyu^ofiai  ist  noch  auf 
§.  113  Anm.  8  atatt  7  verwiesep.  ,  Man  vgl.  noch 
Grasb*  und  f&ge  hinzu,  dass  auch  igyaad^ao^ai  pas- 
aiiriseh  gebraucht  wird,    z.  B«.  Sopb.  Trach.  1218. 
l|ocr.  Epist.  16.  Upter  igiaaoi  verdiente  noch  das  Ho- 
merische ngoeQicaofuv  eine  Erxyäbnung.     Bei  igo^u^ 
bemerkt  Rec.,  dass  Nicetas  Ckon.  S.  307  ed^Dind. 
oy^To«  passivisch  zu  gebrauchen  gewagt  bat.    Ueber 
igvyyufm  iBilgti^fmi,  das  Butim.  durch  kein  Beispiel 
sn  belegen  wusste,  jetzt  aus  Hipppcr.  und  dem  N. 
Test,  angeführt;  es  steht  auch  ein  paar  Mal  bei  den 
LXX  und  bei  Procop.  Qoth.  U,  4.    Wo  unter  igifUf 


gesagt  ist  9  gwfiai  9ey  au^  ifi  d?r  attischen  Sprache 
gebrluchlici^  würde  gut  hinzugesetzt,  seyn :  wiewohl 
8.ebr  selten^  Vgl.  zu  Thuc.  I,  1.  S.  233  und  die  Anm. 
zu  Thuc*  V^  63k    Pann,  wo  von  der  Quan^tät  und 
Bedeutung  von  ii^ifo^m  die  ftede  ist,  fejhlcn  einige  von 
^rash.  besprochene  Stellen  Hpmer's  üiber  dgiaua^aiy 
ilftaao  i|qd  dgl.    Unter  i'gxPH^*  erfährt  man  erstens 
gar  nichf  ^  hei  welpheo  Schriftstellern  ausser  Soph., 
yon  dem  ein  ^.eispier  in,  der  Anm.  citirt  ist,  iXivaßf^tßi 
(statt  doßseu  Nicet.  Chon.  p.  36.  Be^k.  das  Activ  ^a 
tiijAiioßi  zu  se^en  gewagt  hat)  verkennt.    Ferner 
^t  ijXv^  hlos  fiur  episch  erklärt,  «obwohl  es  sich 
auch  bei  Pindar  und  nach  Elmsl.  zu  £ur.  llfed.  1077. 
(4em  jedoch  HermrSaRbes.  widerspricht)  bei  den 
Tragikern  ü^i/o\.  Der  Aorist  der  Alexandriner  ^k&u^ 
fufy  i%9-aTi  u»8.  w.  fehlt  noch  immer  ganz.     Auch 
sind  über  ^pjt^ro  und  Ig^ofi^^og  noch  keine  Beispiele 
attisdier  Pi^saiker  citirt.    Vgl.  die  friihere  Beurthei- 
^ung  UUd  iniiQXßvJO  Thuc.  IV,  120 ,  inig/^o^evog   Plat. 
Critwc.  13.  T^^io^lm  ist  erstens  zu  bemerken,  dass 
iii^dtofiai  nicht  die .  besten  Autoritäten  für  sich  hat ; 
9*  Steph.  Thes.  in  fi)eu;   ferner  dass  i(fayov  bei  deii 
Tragikern  nicht  verzukommen  scheint  nach  Elmsl.  zu 
9ur»  Med.  Ilj56.   Dass  die  von  Buiim.  für  blos  dich- 
terisch eiklärte  und  von  dem  jet^gen  Hecausg.  aus 
Aret.  und  einer  zweifelhaften  Stelle  des  Plut.  nach- 
gewiesene  Form  ia&cü  sich  auch  oft  in  den  Septuaginta 
findet  3  und  das  für  episch  erklärte  häto  auch  in  Eur. 
Cycl  9teht|  istiScbon  einst  erinnert  worden»    ^Edr^<fo- 
fuu  hat  der  jetzige  Hera^sg.  aus  Synes.  angeführt;  es 
steht  auch  Dion.  Häl.  Ant.  I,  33  und  Nicet.  S.  130. 
Von  Hß^eiiw  ist  noch  xa^witjiHvm  in  Steph.  Thes.  aus 
Epiphan.  citirt.    Zu  Ixto  f&gtRec.  zunächst  folgende 
Formen    später   Schriftsteller    zu,    xataG^t^r^oof^ai 
Ruth.  1.,  to/ri^at  besonders  ui  Zusammensetzungen 
Canuc.  Ili,  4.  S.  32  zwei  Mal,  IV,  3$.  S.  268., 
Ni^et.  S.  239.  341  und  sonst,  dazu  ivtoxv^S  Smd.  in 
f§ijyrfTuL    Ueber  das  Verhältniss  von  l^co  und  Io/m 
hat  Rec.  ^hon  früher  etwas  gegen  Butim,  erinnert. 
Das  dort  Bemerkte  gilt  auch  von  i^io  und  ax^aou    So 
steht  /^Atio^  a^^oofU¥  Plat.  Ale.  I.  c.  48,   tu  taviiZv 
uag>aXwg  a/j\auv  Demo^th.  de  Cor.  c.  13,  iyßgoTigwg 
de  Pac.  c.  6*  Dass  in  der  Bedeutung  abhalten  Xeno- 
phoD  beide  Futura  ohne  Unterschied  gebraucht  habe, 
ist  von  dem  neuesten  Herausg.  nachgewiesen«    In  der 
Bedeutung  appellere  aber  scheint  die  Bildung  iaxoß , 
ox^oüf^  ia/ov  für  die  Attiker  festzustehen.  S.  Elmsl. 
zu  Eur»  Heracl.  v.  84.   Dass  noch  über  den  Gebrauch 
von  iayj^rjv  ( vgl.  Elmsl.  zu  HeracL  v.  634. ) ,    liber 
la/^alviiv  und  ähnliche  Formen ,  über  tay^tg  etwas  hin- 
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zuzufügen  war^  ist  schon  einst  bemerkt  worden.  Zq 
dvi^io  fehlt  der  Zusatz  von  Grash. :  —  «Futur  in  der 
Regel  ävi^o^aiy  doch  dvaax^aei  Aesch.  Sept.  ad  Theb, 
852."  Zu  der  bei  vma/viofiai  in  der  Anm.  ^  erwähn- 
ten bei  Plat.  zweifelhaften  passivisc^hen  Form  inoa/l^' 
^Tftt  bemerke  man  y  dass  vnoaxtd'tis  und  vmo/Jd^t}  in 
den  Scholien  des  cod.  Bas.  bei  Thuc.  II,  M  und  IV, 
39  vorkommen.  Unter  ^dco  ist  f &r  den  Imperativ  ^? 
noch  nicht  Soph.  Antig.  1154  angeführt,  dagegen 
sind  über  iXfjoa,  iX^l^^tf  ^riüofiai  gute  Nachweisungen 
gegeben.  Das  auch  erwähnte  ttsot^  ist  in  deh  Hand- 
schriften des'Xenoph.  in  der  Stelle  Cyr.  VII,  S,  8 
(oder  vielmehr  26)  *fcyT£  geschrieben.  ,  Von  ^^vfirufu 
ist  noch  immer  blos  der  Aor.  2.  Pass.  i^iyr^v  angege-^' 
ben ,  während  doch  lt,ii/ßr^v  theils  bei  den  Tragikern 
vorkommt ,  theils  Plat.  Polit.  p.  302.  Dion.  Hai.  Ant. 
I,8S  Arrian.  Anab.  V,  7, 1.  2.  Zu  ^iXUtif  ist  schon 
früher  erinnert  worden,  dass  der  in  den  Hotnerischen 
Hymnen  zweifelhafte  Aorist  l'd-aXov  in  ay^'i^aXc  auch 
'  bei  Paulus  sich  findet.  Hernach  fehlen  d-avfxa^a) , 
^r,guu)  und  ^qtv(a  mit  Verweisung  auf  §.113.  Anm.9| 
und  bei  &eu;Ofiui  kann  noch  der  passivische  Gebrauch 
von  d^^a^vai  angemerkt  werden  1  Unter  &liß(ay  wo 
es  heisst,  ^^Pass.  aor.  2.^^,  ist  zu  bemerken,  dass 
«ach  der  Iste  Aorist  bei  Plato  vorkommt.  $.  Stcph 
Tbes.  oder  Ast  Lex.  Plat.  Unter  ^y^Jaxai,  wo  viel- 
leicht auch  die  Schreibart  d^vf^axfa  eine  Erwähnung 
verdiente  C^g'*  Spitzn.  zu  II.  I,  383),  ist  ^ftj'^ofiäi 
jetzt  aus  der  Anthologie  angef&hrt;  Rec.  hat  es  auch 
aus  Polyaen  nachgewiesen.  Dann  heisst  es  noch  im- 
mer ohne  Gegenanmerkung,  dass  TiOyr^ica  mit  allen 
davon  herkommenden  Formen  niöht  leicht  mit  äno 
componirt  vorkomme ,  obgleich  Grashof  änoTidyuwjig 
und  unojl^vaoav  au9  Homer  dagegen  angef&hrt  hat. 
Derselbe  ist  über  den  Sprachgebrauch  der  Tragiker 
zu  vergleichen.  *  Wo  über  Tid^vdvai  in  der  Bedeutung 
des  Präsens  gesprochen  ist,  konnte  hinzugesetzt 
werden,  dass  umgekehrt  d-vil]ox(o  bei  den  Tragikern 
bisweilen  heisst  ich  bin  gestorben.  S.  Wund,  zu  Soph. 
Phil.  1067.  Von  ^gintcj  wird  als  Aor.  2.  Pass.  nur 
iigitpr^v  angegeben ;  aber  dudgrßr^v  steht  Nahum  I,  6 
und  öfter  bei  den  LXX ,  und  daseinfache  ^Qvßivjuiv 
ist  in  Steph.  Thes.  aus  Cinnara.  citirt.  Unter  d^gwaxw 
fehlt  bei  (togw/xai  noch  &ogvvofiai  (Herod.)  und  Jia- 
^ogvv(x)  Dio  Cass.  LXIII,  28.  Bei  idoftai  ist  mit  Be- 
zug auf  das  Pass.  noch  zu  bemerken,  dass  auch  lad-ti" 
cofiM  ( 1  Sam.  VI ,  3  und  N.  Test. ) ,  ja  selbst  das 
Präsens  (Paus.  III,  20,  5.  Plut.  Symp.  p.  773  und 
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bei  den  LXX  und  im  N*.  t^t)  passivisch  vorkommt 
(was  in  Steph.  fhes.  nur  Vom  K.  Test,  beäierkt  ist  7* 
Dass,  wie  bei  ISgwo  ^lehrt  wird,   der  Aorist  UfvM-^ 
t^^vai  sich  auch  bei  den  besten  (attischeu)  Schriik— 
steHern  ohne  Variante  finde,  ist  durch  den  Heranag- 
zuPhryn.  S.  37,  auf  welche  Stelle  sich  Butim.  be- 
ruft, nicht  genug  erwiesen,    da  von  den  dort  ange- 
führten 5  Beispielen  attischer  Prosmker  in  .3  wenig- 
stens (Thuc.  I,  131.  m,  72.  Xen,  Cyr.  VHI,  4,  WT) 
IdQvd^ifirai  aus  den  besten  Handschriften  hergestellt 
oder  herzustellen  ist.    (Vgl.  Rec.  zu  diesen  Stellen 
des  Thuö.)   Wm  den  beiden  andern  Stellen  hat  Ree. 
keine  mit  Variatitenangaben  versehene  Ausgaben  snr 
Hand.    Dirtdorf  in  Steph.  Ther.  gebt  so  weit;  dass  er 
sogar  bei  den  Epikern  ligvv&rjr  bezweifelt    Unter  T^nv 
sind  die  nnattischen ,  bei'  den  LXX.  häufigen  Futun 
xttd-iaof^at  und  xaS-iovfiat  noch   nicht   nachgetragen. 
Femer  ist  da,  wo  Buitm.  lehrt.  Spätere  von  Aristo- 
teles an  hätten  auch  ein  Präsens'  t^dv(a,  xa^tl^dvcJ  y 
hinzugesetzt,  >9SChon  Thucyd."  Rec.  hatte  aber  ausser 
Thuc.  auch  Aesdiyl.  Eur.  Isoer.  (adv«  Demon.  H.  5S) 
genannt.  Und  sieht  jetzt,  dass  dasselbe  ftawo  scfaoo 
bei  Homer  steht.    P&r  das  von  Buttm.  mit  XJhreeht 

_  ■ 

verdächtig  gehlachte  Präsens  iXo^at  und  xa&f^ofm 
ist  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Beweisstellen  bei-  . 
gebracht.  Noch  einige  andere  guter  oder  wenigstens  I 
ziemlich  guter  Prosaiker  se^en,  Lys.  adv.  Agorat. 
S.'  3t.  Appian.  VIR,  131.  Jof .  B.  J.  !,  «7,  2.  3«,  f. 
Ubber  den  nocli  immer  ganz  übergangenen  Aorist 
^xa^/aa/{7;^^iehe  die  frühere  Beurtheilung  oder  zu 
Thuc.  P.  n.  vol.  III.  p.  Xn.  Unter  Ixvlo^at  ist  raro- 
^9;r  blos  füi'  dichterisch  erkKlrt;  es  steht  aber  nicht 
mir  bei  Herodot,  sondern  auch  Thuc.  V,  40,  Procop. 
Pcrs.  p.  21.  24t.  269.  ed.  bind,  und  sonst  bei  die- 
sem Schriftsteller  und  Agathias.  Wo  von  Ixöv  als 
Aor.  die  Rede  ist,  "war  auch  das  Homerische  Vxoi/uf 
oder  V/0//II  II.  IX,  414  zu  beachten,  tltiter  iXdaxoaai 
sind  noch  die  passivischen  Formen  ikuod7]u  Luc. 
Pv.  18,  23,  i^tXda&io  2  Chron.  30,  18,  FitXaa»iaoftai 
1  Sam.  61,  3,  zu  bemerken.  Bei  Ifiuaaw  zu  Anm. 
***  hat  Grashof  noch  eine  2tc  Stelle  Homer's  ver- 
glichen ,  die  Erwähnung  verdiente ,  wenn  auch  BuH^ 
mann's  Bedenken  beseitigt  ist.  tlnter  ^atrjfu  ist  die 
Nebenform  lardrü)  noch  immer  übergangen.  Vgl.  die 
frühere  Beurth.  Zu  xad-aigd^  wo  gesagt  ist,  der 
Aorist  nehme  ^  an,  sollte,  wie  Grash.  erinnert,  hin* 
zugesetzt  seyu:  ;*in  der  spätem  Sprache  auch  o,  s. 
zu  Phryn.  S.  25."    . 
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ORIISNTALISCHE  LITISRATUR. 

Cbifblb  ,  b.  Fnncke :  Der  Koran.  Aus  dem  Ära« 
bischen  wortgetreu  übersetzt  und  mit  erläutern- 
den Anmerkungen  versehen  von  Dr.  L.  Ulhnanit. 
l—StesHefk.  (1  —  18te  Sure.)  1840.  S40S. 
kl.  8.  (Subscr.  -  Pr.  für  das  Ganze  in  6  Hefken 
1  Rthlr.) 


V 


on  Marracei  (1698)  aufstdgend,  erreiehte  die  Er« 
klärang  des  Korans  im  christlichen  Europa  ilire  bis 
jetzt  höchste  Stufe  durch  Säle  (1734);  Megerlm 
(1772),  Boyaen  (1773),  Samry  (1783),  Autfurti 
(1798)  und  Wahl  (1828)  führten  sie,  der  eine  mehr, 
der  andere  weniger,  wieder  davon  herab.  Wir  kön- 
nen uns  Qlüek  wünschen,  dass  namentlich  die  Arbeit 
des  Letztgenannten  kein  Maasstab  für  die  deutsche 
Uebersetzungskunsl  und  Spracligelehrsamkeit  unse- 
rer Zeit  ist.  Denn  eben  unsere  Zeit,  mit  ihren  neuen 
Mustern  und  Gesetzen  in  Kunst  und.  Wissenschaft, 
war  spurlos  an  Wahl  vorübergegangen.  Für  ihn 
liatte  kein  Vo$$  den  Homer  übersetzt  und  der  Spra- 
che Spannkraft  gegeben :  ihm  war  sie ,  auch  für  den 
Koran,  noch  immer  der  alte,  gemächlii^he  Hauarock, 
unter  dem  sich  Alles  in  breite  Formlosigkeit  verlor; 
für  ihn  hatte  kein  de  SoQf  eine  arabi^he  Sprachlehre 
geschrieben:  ihm  galten  noch  die  Ueberlieferungen 
.der  quodlibetarischen  Grammatik  und  Exegese  aus 
MiehaelU  und  Eichhorm  Schule.  Daher  liess  er  die 
WasserButhen ,  in  welche  Bissen  den  Kern  des  Ko- 
rans verschwommt  hatte,  in  ibrer  ganzen  Ausdehnung 
fortbestehen,  ja  vermehrte  sie  noch  durch  eigenen 
Zuguss;  daher  behiett  er  die  von  jenem  überkomVne- 
nan  Missverstandnisse  getreulich  bei ,  fügte  noch  an- 
dere Uazu ,  .und  meisterte  mit  dem  schlechtesten  Er- 
folge seine  gelehrteren  Vorginger,  deren  wirkliche 
Schwichen  durch  doi  Stmlimm  der  mokammedam'^ 
icken  KeranmUärer  m  entdecken  er  eben  so  wenig 
wie  Bogeen  vermochte.  Dean  die  Hauptaufgabe  war 
meht^  SU  den  von  Marracei  und  Sole  aufgespeicherr 
ten  gesduebtlichen  undsachlichenErl&uterungen  noch 
einige  verkmie  Körner  beisubringeu ,  sondern,  das 
dnrch.rff  &Mgf  BmMigeae:  die  grössere  Sicherheit  der 
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Sprachgesetze  ^  die  feinere  Kenntniss  des  Sprachge- 
brauchs, das  genauere  Verstandaiss  der  roorgenlän- 
dischen  Sprachgelebrten,  auf  den  Koran  anzuwenden 
und  so  die  preiswürdigen  Arbeiten  jener  beiden  Män- 
ner in  den  Theilen ,  welche  sie  in  Ermangelung  aus- 
reichender Mittel  unvollendet  gelassen  hatten,  der 
Vollkommenheit  näher  zu  führen.  Aber  gesetzt  auch, 
Wahl  hätte  dies  geleistet  und  seine  Uebersotzung 
entstellte  nirgends  den  Sinny  so  würde  sie  doch^ 
wäre  die  Sprach  form  dieselbe,  immer  nur  zeigen^ 
yoas  der  Koran  sagt,  nicht  wie  er  es  sagt;  gerade  dies 
aber  ist  hier,  wo  die  Form  den  Inhalt  überwiegt,  eine 
Hauptsache.  Nicht  paraphrasiren ,  nicht  erklären 
soll  der  Koranübersetzer  als  solcher.  Der  Orakelton, 
die  gesuchte  Kürze,  Schroffheit,  Abgerissenheit,  das 
Verschwommene,  Vieldeutige,  Dunkle,  Ahnungs- 
volle des  Ausdrucks  gehört  nicht  minder,  als  die 
sinnliche  Frische  und  Kraft,  die  rhetorische  Pracht 
und  Erhabenheit,  zum  Charakter  des  Buches,  und 
Beides  in  seiner  Vereinigung  bildet  den  besten  Theil 
des  gleissenden  Gottlichkeits- Nimbus,  mit  dem  Mo- 
hammed wohlweislich  seine  Selbstoffenbarungen  um- 
gab und  dessen  ein  Uebcrsetzer  sie  nicht  entkleiden 
soll.  Keute  Umschreibung  trete  daher  an  die  Stelle 
eines  Gesammtbegriffis,  nichts  Bestimmtes  an  die 
Stelle  des  Unbestimmten ,  nichts  Besonderes  an  die 
Stelle  des  Allgemeinen.  Ob  dies  immer  möglich  ist  ? 
Allerdings  nicht;  aber  besser,  man  hält  jene  Regeln 
für  das  Ganze  in  ihrer  grössteu  Stirenge  fest  und  über- 
lässt  es  den  Einzelfällen ,  Zugeständnisse  und  Aus- 
nahmen zu  erzwingen.  Bestrebte  sich  ja  schon  der 
grosse  persische  Redekünstler,  Uoseln  Kasehifi  ^  den 
Koran  so  in  seine  Muttersprache  zu  übersetzen,  dass 
der  ausgedrückte  nächstliegende  Sinn  zugleich  we- 
nigstens einige  der  möglichen  andern  Erklärungen  des 
Grundtextes  zuliesse  (S.  des  Rec.  Caialog  d.  arab., 
pere.  u.  iurk  Hdschr.  d.  Leipz.  Stadtbibl.  S.  390  u. 
39L)*  ^u  ^^  ^^^^  anders ,  als  eine  Anerkennung 
des  oben  aufgestellten  Grundsatzes?  Denn  die  ge- 
nannten Eigenthiimlichkeiten  des  Koranstyles  sind  ja 
eben  grösstentheils  die  Quellen  der  verschiedenen  Er- 
klärungen imd  diese  ohne  jene  nicl^  denkbar.  —  Wie 
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soll  nun  aber  eine  oft  räthselhafte  Uebersetsung  für 
4efe  gmvSbhlicIrea  Leser  verstäudHeh  «nd'  genesriMur 
werden  )f    Die  unentbehrlichen  n&chsten  Ergänzungen 
des  Sinnes  gebe  man  mit  anderer  Schrift  im  Texte 
selbst;  die  weiteren  Erläuterungen  in  Anmerkungen 
unter  dem  Texte,  wie  schon  Stiie  gethan  hat,  der  nur 
in  jenen  Ergänzungen  zu  weit  ging.    Man  verwechsle 
aber  nicht  die  von  uns  verlangte  Beibehaltung  der  ko- 
ranischen  Darstellungsweise  mit  dem  starren  Mecha-« 
nismus  und  der  undeutschei^  Wortlichkeit,   wie  sie 
z.  B.  RücheH  in  seiner  Uebersetzung  der  kleinen  Pro^ 
'  pheten  fehlgreifend  versucht  hat;  im  Qegentheil,  wir 
verwerfen   entschieden  ,  die  grammatikaiischeu  Ue- 
braismen  undArabismen,  welche  feststehiende,  ihnen 
ientsprechendeQermanisinen  verdrängen  und  die  Spra- 
che gleichsam  vom  eignen  Grund  und  Boden  vertrei-*- 
ben  wollen;  aber  eine  vom  Sprachgefühle  gebiingtö 
und  die  Rede  wohlthätig  spannende  Nachbildung  sty- 
listiscber  und  rhetorischer  Fremdformen ,  eine  alter- 
thämlich  freiicre  Wortstellung,  kurz  alles,  was  Nie«* 
imaud  mehr  einem  Uebersetzer  des  alten  Testaments 
streitig  macht,  das  nehmen  Wir  auch  für  einen. deut- 
schen Koran  in  Anspruch.    Zu  eben  dieser  Treue  ge- 
bort die  Unveränderiichkeit  der  bei  Mohammed,   wie 
bei  Homer,    so  häufig  wiederkehrenden  identischen 
Sätze,  die  mau  sich  mit  Hülfe  des  Gedächtnisses  oder 
einer  Concordauz  immer  gegenwärtig  erhalten  muss. . 
Ferner  möchten  wir,  zur  Erreichung  der  grösstmdg- 
lichen  Uebereinslimmuug  zwischen  Original  und  Co- 
pie,    die  Regel  aufstellen,   die  Synonymen  in  der 
Uebersetzung.  streng  aus  einander  zu  halten  und ,  an- 
statt zwei  oder  mehr  sinnverwandte  arabische  Wörter 
in  ein  deutsches  zusammenfallen  zu  lassen,  lieber  den 
Begriff  manches  der  letztern  etwas  zu  erweitern  oder 
}L\x  veroMgern,  dagegen  mit  der  Abwechslung  in  Wie- 
dergebung   chies  und  desselben  Wortes  möglichst 
siparsam  zu  seyn.    Dies  gilt  besonders  von  der  reli- 
giösen Terminologie  des  Korans ;  denn  es  ist  für  den 
Leser  nichts  verwirrender,  als  wenn  z.  B.  die  nitiAtä- 
fitjun  bald  als  Heuchler,  bald  als  Gleissner,  bald  als 
Scheingläubige,    bald  als   etwas  anderes  auftreten. 
Dazu  ist  aber  nöthig,    dass   man  den  koranischen 
Sprachschatz  vorerst  durchmustere  und  durch  Stel- 
Icuvcrgieichuog  die  besten  deutschon  Vertreter  der 
einzelnen  arabischen  Wörter  in  allen  Fällen  ausmittle, 
um  sie  dann  während  der  Arbeit  immer  bei  der  Hand 
zuhaben.    Uebör  diese  Grundsätze,  dünkt  uns,  muss 
man  vor  Allem  mit  sich  einig  werden,    ehe  an  den 
Versuch  einer  in  formeller  Hinsicht  genügenden  Ko- 
raiiübersctzung  zu  denken  ist.    Ob  man  überdies^  wie 


Hammer  ^  PwrgriaU  ys9)X\  9  die  Assonanzen  der  Vers-* 
awgäsge  «achahmen  sali  ?    Diese  Frag«  koputi^  man 
an  und  für  sich  recht  wohl  der  Geschicklichkeit  eines 
dazu   Berufenen    zur    thatsichliehen   Beantwortang 
überlassen.     Denn  zu  läugnen  ist  es  nicht  >   dass   iit 
dem  Maasse,  als  die  Kürze  und  dichterische  Färbunjc 
der  Verse  zunimmt,  die  Endassonanz,  wie  dem  Ohre 
fasslicher,  so  auch  für  die  Form  wesentlicher  wird. 
Aber  leider  erkaufen  alle  bis  jetat  vorKegende  derar- 
tige Versuche  diesen  Schmuck  nur  mit  Aufopferung 
der  Smnestreue,    willkürliche»  Veränderungen  des 
Kodebaues  und  Binschiebung  von  Flickw&rlern ,    und 
selbst  HftfoA^er/ ,  dessen  mehrmals  angekündigte  Ko- 
ranübersetzung  der  Sage  nach  eine  gereimte  und  as- 
sonirende  werden  sollte ,  scheint  auf  die  Lösung  die- 
ser gewaltigen  Aufgabe  verzichtet  zu  haben.     Doch 
ivie  dem  auch  sey :  entweder  man  bilde  den  Koran  mit 
Assonanzen  frei  nach  und  nenne  seine  Arbeit  dann 
nicht  schlechüiin  eine  Uebersetzung,  oder  nna  über- 
setze wirklich  und  begnüge  sich  mit  der^^Bälfte'*  ties 
ilesiod. 

Kernes  von  beiden  hat  naa  Hr.  ülhmmn  getAsii. 
£r  hat  keine  kelh  iafidile  mit  AsaoMmzen  hefem 
wollen,  und  das  machen  wir  ihm  nach  dem  so  eben 
Gesagten  durchaus  niohi  zum  Vorwurf;    aber  er  hin 
eben  so  wenig  rein  und  treu  übersetzt,  und  das  tadeln 
wir  allerdings.     Seine  ^wortgetreoe  Uebersetzaiig'* 
Terhält  sich  zum  Keran  gressentheils  so ,  wie  die  ga^ 
mässigtefn  spätem  TaignaM  mm  alten  l^esUment. 
Einfach  übersetzt  heisst  z.  B.  der  Anfang  von  Sor«  8 
V.  W:    So  Andl  mm  nieki  ikr  me  getikttei^   mm- 
dern  Galt  hat  sie  geiödiety    und  nkhi  du  tost  9«- 
worfenj    da  du  warfest  y    mmdern  Gatt  JM  gmor^ 
fen]  bei  Hm.  fZ  aber:  „Ntoht  ihr  habt  den  Fetnd  in 
der  Schlacht  zv  Beder  {st.  bei  Bedr) ,   sondern  Getc 
hat  ihn  erschlagen.    Nicht  du ,  o  Mohamed  (st.  Mo- 
hammed}, hast  ihnen  den  Sand  in  die  Augen  gewor- 
fen ,   sondern  Clott  hat  ihn  geworüen. "     Allerdings 
füllt.  Säle  mit  den  moslemischeB  BrkJäcera  den  Sinn 
eben  so  ans ,   aber  er  uatersch^det  das.  Koimaische 
von  dem  Nichtkoranischeo ;   bei  Bi^mn,   Waki  mA 
Hrn.  {/.  hingegen  läuft  beides  in  etoauder. .  8e  befett- 
willig  wir  daher  auch  anerkooneii,  ibas  diese  neae 
Uebersetzung   die  verwässernde  Weitschwcsfigkeit 
der  altera  beschränkt  ^  viele  uapasseade  oder  vatal« 
tete  Ausdrücke  und  Wendangeaidetselben  ventteidac 
und  überhaupt  lesbarer  ist,  so  wenig  ^wirfSeroer  ihres 
Verfassers  „ernsten  Bifor  aad  regea  Willen ^    aar 
mehreren  Verbreitong  des  Ketaa  beitfagea  au  wel» 
len "  (ac)  in  Zwetfel  aneheo :  ae  .adi^eea  wir  doch 


N||i».5]k     UÄ1^gi  iS^t. 


in 


dM  9»B(BWiiaHMy>r>  di^se  UekertelMiig  so  .viel  als 
m&glidi  dttn  Oiigioald  getrM  gehdten  au  htJmn'^f 
schon. wagen  ihre«  paraphraaüechon  Churaktera  fiir 
mn  irriges  erfclireiiy  seihst  wenn  vir  hierbei  auf  das 
Itodiirroiss  der  ^Vielen'',    fiir  weiche  sie  cunichst 
bestimmt  ist,  die  iHiligsie  ftueiisiohi  nehmeii;   und 
wir  sehen  in  derThflt  nicht  ab,  wie  die  Heclionschaf^ 
wekfae  Hr.  V^,  nach  einer  St^He  4ler  Widmvng  an 
eahien  Lehrer ,  Hm^  Dr.  Rr^j^g^  in  der  nachzulier 
femdoD  gesciuchtiieheo  Binlekung  Ton  seinor  Uebor«« 
«•tzungsmethode  ablegen  wtU,  jenen  Widerspruch 
awisdieu  Ankündigung  nndljetstung  genügend  redu» 
fnrtigen  ktante«  Wir  missbiUigen  aber  diese  Methode 
um  so  melir,  je  weniger  sie  den  Forderungen  ea*««» 
spricht  >    weiche  wir  oben  nach  den  Begriffen-  und 
llusier n  unserer  Zeit  an  eine  KQranfiborsetawng  ge«* 
stellt   ImbcH,    und  je  bkref  sie  in  die  Mattiteit  und 
Plattheit  jBeyMut  und  Waih  aur&okflUk,  iKe  es  dem 
gebildeten  Laien  doppelt  unbegreiflich  macht,  wie 
feinfühlendes  und  scharfsinniges  Volk  sieh  durch 
solches  Buch  begeistern  und  unterjochen  lassen  kenn«- 
tOb    Woran  daclito  Hr.  V» ,  als  er  s.  B.  den  gehalte* 
neu  Ausdruck  des  Originals  Sur«  6  V«  SS :  Dies  mnd 
nur  die  Mäkreke»  der  Früher» j  so  wiedergab:  ^^Dies 
Alles  ist  nur  albernes  altes  Zeng"—*?    Wahrschein* 
Nch  wollte  er  das  ^^aui^virmle  teile  Zeug''  Boyaene 
und  Wakle  wenigstens  etwas  yerfeinem,   wieweld 
das  „ zussrnmengestoppeite  Zeug"  Sur.  7   V.  W9 
ganz  aUein  auf  seine  Heciinung  kommt.     Wie  edel^ 
ist  9  damit  verghciien,  das  ^^einfaiüge  Fabel  werk  der 
alten  Zeiten"  bei  Sa/e  nach  JrnoMf  Uefoersetaung, 
und  auch  Hr.  U.  giebi  denselben  Ausdruek  Sur.  8 
V.  31  und  Sur.  ]«  V.  SO  mit  Boysen  und  WaM  ein^ 
fach  durch  ,,alteFabeia«''    Diese  Abhängigkeit  von 
den  beiden  Letzten  zeigt  sich  aber  besonders  in  den 
Stellen  9  welche  Hr.  U.  mit  ihnen ,  von  j^e  abwei- 
chend,  missdeutet,  wiewohl  er  in  vielen  ihm  eigen«- 
thQmiiclien  Fehlern  noch  &ber  sie  liinausgeht.    Hier 
tritt  nun  zweierlei  entscliieden  liervor:  erstens,  dass 
Hr.  V.  die  arabischen  KoranerkUrer  nicht  kennt  9  de» 
reoStl^)^m  allein  seiner  Arbeit  überwiegenden  Werth 
verleihen  konnte,  uwl  zweitens ,  dass  er  nicht  ein«- 
isai  80  viel  Arabisch  versteht  >  um  i^jftfsn«  und  Wohle 
Fehler,  wo  Seh  das  Ricbtige  hat,  als  solche  ^u  er- 
kennen und  dem  treffl^chenJSogÜMder  Recht  zu  geben. 
Einige  schlagende  Beispiele  mfgen  dies  beweisen. 
8nr.  S  V.  OB  von  den  beiden  Zauberengeln :    Aber  sie 
lekHen  Niemenden y  hie  sie  gesagt  hatten:    Wir  eind 
durchaus  eine  Versuchung  \   verlUugne  also  nicht  l    So 
richtig  Säle.     Bogsen  und  Wahl  gegen  aUe  sprach- 


liche ]l[egli<;hkeit:  ,,  Diese  beiden  aber  braicbten  dio 
Zinb^kuasl»  uur dfnen  bei,  die  das  Gestftodiüss  tha- 
tm;  fiewiss»  wir  wollen  uns  zu  dieser  Versuchung 
hergeben!  Sey  also  kein  Ungläubiger."  Hr.  U.: 
,>Dock  lohrtAU  sie  diese  Kunst  Niemanden ,  ea  sey 
denn  er  spräche :  Wir  sind  geneigt  zu  der  Ver su-* 
ebmig}  darum  $ey  kein.  Ungfiuibiger."  —  Sur.  9 
y,SQ«  von  dem  ungläubigen  Oleissuer:  Es  sieht  mit 
ihm  wie  mit  einem  glatten  Steine,  auf  dem  Erde  lag 
den  ither  dann  ein  Begenguss  traf  und  ihn  nackt  zth- 
rS^liess.  Sd  auch  Säle.  Der  glatte  Stein,  sagt 
Beidhawiy  ist  der  Gleissner  selbst,  die  Erde  seinVer-r 
m9gen,  der  Begenguss  das  gottliche  Strafgericht,  die 
Nacktheit  das  Klend,  in  welches  der  Gleissner  da- 
durch versetzl  wird.  B^fsen  mi  Wahl:  ,,Ein'aol- 
cher  ist  einem  auf  der  Erde  liegenden  Kieselstehie 
gleich ,  den  auch  der  stärkste  Hegen  nicht  erweichen 
kann. "  Hr.  U. :  „  Sic  gleichen  dem  auf  der  Erde  he- 
genden Kieselsteine,  nmg  es  auch  noch  so  viel  auf 
ihn  regnen,  er  bleibt  dennoch  hart."  Sur.  B  V.  S78: 
Schenkt  (d.  h.  crlasst)  was  rückständig  ist  von  dem 
Wucher.  So  richtig  Salcy  der  den  Sinn  noch  pber-r 
dies  in  einer  Anmerkung  geschichtlich  eriäutert^  JSog-^ 
sen  und  Wahl:  ,^Oebt  das  zurück,  was  ihr  von  dea 
Wucher  behalten  habt. "  Hr.  V.:  „Gebet  mriicb  den 
Wucher,  den  ihr  in  Händen  habt."^ 

iDer  Mesekluss  folgt,^ 

GRIECHISCHE    GRAMMATIK. 

•  Bbullv,  ind.Mylias.  Boehh.:  Ausführliche  Grie^ 
cMsehe  Sprachlehre  von  hhilipp  Buttmamy  Dr. 
u.  s.  w. 

iBeschluit  von  Nr.  52.) 
Zu    xuivM^    dem  Buitmann   das   Perfekt    abge- 
sprochen   hatte,     ist    x/xoru    aus    Soph.    bemerkt, 
es    sollte  aber  auch    noch   auf  Xen.    Anab.   VII, 
6,  36   R&cksicht   genommen   seyn.      Eben   so    ist 
unter  xaXü   bei  xuXtao)  noch  die  früher  angemerkte 
Stelle  des  Xenophon  zu  beachten.     Bei  Kav^aa^ai 
kann  die  2te  Person  xav/^äaut  statt  xavxä  aus  schlech- 
ten Schriftstellern  (s.  Steph.  Thcs.)  angemerkt,  oder 
wegen  derselben  auf  eine  andere  Stelle  dieser  Gram- 
matik verwiesen  worden.    Unter  xhqm  koni^to  theils 
noch  x/xa^/iai  genannt  seyn,    theils  war  besonders 
zu  bemerken,    dass    dio    Biegung  xfyaw    auch  bei 
Aesch.  in   lyrischen  Stellen  vorkommt.     Bei    xIVm 
war  zu  erwähnen,  dass  m  Prosa  dafür  dxAXoi,  auf 
welches  verwiesen  werden  konnte,  gesagt  werde, 
und  das  Präsens  ausser  bei  einem  oder  dem  andern 
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Graiiiniatik«r  nicht  vorsukonsimB  seheine.  V|;l.  Dind. 
iD  SC^h.  Tbes;    Unter  xAo/eioi  feUt,  dass  der  he« 
inenscbe  Aorist  ^x/xX«ro  auch  bei  Aeech.  und  Soph. 
Yorkomme;  e.  Grarii.   Zu  x^^Mfvc^ii  kann  xspayi^ct» 
ans.  Athen.  X ,  S4  und  ic<x/(»axa  aos  Nioet  S.  473 
hinzugefügt  werden.     Für  xigtamai  bei  Homer  "will 
Dindorf  in  Steph.  Thes.    KiQtSvrmiy    wahrschemlich 
mit  Recht,  geschrieben  wissen.     Unter  xiv&aty  wo 
von  dem  Passiv ^  gesagt  ist,   es  sey  von  ihm  ndr 
Pr&s.  und  Imperf*  vorhanden,  war  hin2u20setsen : 
,,und  auch  diese  nur  bei  den  Epikern '\   weshalb 
Bimsley  das  Passiv  bei  der  Seltenheit  der  Beispiele 
ganz  leugnete.     Grashof  hat  noch  die  Nebenform 
x€vd^iy(ü  aus  Homer  aiigemerkt.     Unter  xao^cci  fehlt 
das  von  demselben  mos  Aesch.  Pers.  947  (941)  bei«*- 
gebrachte  Futurum  xld/iof ,  und  iiber  nXayYavw  kann 
derselbe  noch  wegen  Soph.  verglichen  werden.  Zu 
xXaoi  ist  erstens  «i  bemerken,  dass  xXavoov/uai  auch 
9io  Cass.  Exe  p.  61,  39.  steht;  dann  dass  x^onjoi» 
besonders  und ,  wie  es  scheint ,'  fast  allein  bei  De- 
mosfth.  vorkommt  (vgL  Stepfa.  Thes.);  ferner,  dass 
daa  Medium  den  Tragikern  angehdrt;  endlich,  dass 
das  für  dorisch  erkl&rte  Futurum  xXavaw  auch  Dion. 
Hai.  Ant  S.  806.  Ev.  Luc.  6,  S5  und  sonst  im  N. 
Test,  (auf  welche  Stellen  auch  in  der  neuen  Aus- 
gabe von  Steph.  Thes.  keine  Rücksicht  genommen 
und  daher  die  aktive  Form  bei  Theokrit  togar  be- 
Bweifelt  worden,  ist)  vorkomint.    Ueber  xWa>  und 
xXtita  vergl.  su  Thoc.  1, 1.  S.  tlt  fg.  mit  den  Nachtr- 
Bei  der  dorischeo  Biegung  fehlt  xar^xicord^c  Tbeecr. 
Id.  VII,  @4.    V*n  uUmw  ist  jeUt  auch  das  (:in  der 
neuen  Ausgabe  von  Steph.,   Thes.   wie    einst    von 
BHtim.  vergessene)    Fut.  Act.,  das  sich  übrigens 
auch  im  N.  Test,  findet,    nachgewiesen;   es  fehlt 
aber  noch  (wie  in  jenem  Thes.)  hU(f^riv  aus  Eur. 
neben  ixkdnrivj  auch  verdient  im  Perf.  Pass.  i  vor  a 
den  Vorzug  (s.  Dind.  in  Steph.  Thes.).  Unter  xX/t^ci; 
konnte  neben  xariKh'yfjv  auch  xajuxktyr^aofiai  (An- 
stoph.  und  Plut.)  erwähnt  werden.      Das  einfache 
xhvilvai  scheint  nur  Herod.  IX,   16  vorzukommen. 
Das  Med.  ist  episch,    ausser   dass  xai ux7Uvaad^ui  in 
Steph.  Thes«  aus  einer  Stelle  Plutarch's  angeführt 
ist.    Bei  xyao)  fehlt  die  Angabe  des  Med.  Bei  xoi/iaai 
ist  (was  auch  im  Steph.  Thes.  fehlt)  zuzusetzen,  dass 
das  Futurum  der  intransitiven  Bedeutung  nicht  nur 
xotf4f]aofiat  y  sondern  auch  xotfir^d^r^aofioi  (z.  B.  bei  den 
liKs.  Lev.  S6,  6.  Num.  S3,  «4)  ist.    Dass  von  xoXa^w 


das  Fut  Act  viel  Miber  1^^*  dto  AtfUfero  vorkommst , 
als  man  gswühnlieh  glaobt  und  andi  naeh  den  Ao^ 
gabeo  in  Steph.  Thes.,    wo  es  auch  nur  aus  Xoo. 
citirt  ist,  sdiUesseo  muss,    hat  Rec  schon  sonst  or— 
innert    Unter  xotIw  glaubt  Buttm. ,  es  bedürfe  n4»eia 
genauerer  Untersuchung,  ob  xow^y  in  der  Bedeutimcr 
bestäuben  zu  verwerfen  sey.     Jetzt  scheint  hienui 
kaum  gezweifelt  werden  zu  können ;  s.  Dind«  in  Stepli. 
Thes.  Zu  xoT^oi  hat  Grashof  die  Nebenform  xtnaiwi» 
naebgetragen.  Unter  MfA^  fehlt  xf xfo|i»  Nieet.  & 
und  die  früher  sehen  vom  Rec.  aus  den  Lxx  nachg^ 
wiesenen  momalen  Formen  ixüt^algtx  und  xM^i^>w9^ 
(die  durch  unsere  Heraasg.  Stillschweigen  verfulurt 
auch  Dind.  im  Thes.  BuleugaoB  gewagt  hat).     Sbi 
x^fo  bemerkt  Reo.  ausser  dem  fr&her  Erinnerten 
noch  J^oxfi&fjamM ,  tcA  werde  tmiwmim ,  aos  Nnm. 
M,  8.  Jos.  14, 10.    Uater  x^^mw  ist  noch  x^ß^o^uu 
aus  Bor.  zu  erwUmen,  und  über  das  Prtstas  (^)«^;?«» 
auf  Steph«  Thes.  in  iyx^nxta  und  den  Herausg.  sa 
der  angef.  Stelle  von  Soph.  Aj.  zu  verweisen.  Dmsa 
unter  xtdoftm  der  passivische  Gebrauch  von  bcr^^ 
(wozu  xTfi^apfihu  aus  Jer.  3t,  4S  gesetzt  werdtai 
kann)  nicht  mit  Recht  Spätem  zugeschrieben  ist, 
ergiebt  sich  sehen  ans  der  verglichenen  Stelle  %.  ift. 
Anm.  7 ;  Grashof  hat  aber  denselben  Gebrauch  auch 
noch  aus  Aesch.  «od  Plat  angemerkt    Derselbe  hat 
zu  xTtfvü)   gezeigt,    dass  txtay  und  xrc^fvoc   auch 
mehrmals  bei  den  THigikem    vorkommen.      Ueber 
anixtortty  xar/xrot^,  xtetrw,  bemerkt  allerhand  sum 
Theil  Wunderliches  Elmsl.  zu  Eur.  Med.  774.    Nicht 
ganz  zu  übergehen  ist  audi  die  Nebenform  xr/ry», 
inoxti¥99o^  über  die  Fritzsche  zu  Marc.  12,  5  han- 
delt.   Unter  xrt;n^  ist  nach  den  Worten  die  Epiker 
ehizusdialten:  [und  Söph^  Oed.  Col.  1456.] 


Reo-  hält  es  für  nnnfitz  noch  weiter  als  bis 
Ende  des  Buchstabeos  x  in  der  Priifung  dieses  Ver- 
balverzeichnisses fortzufahren ,  da  er  genügend  dar- 
gethan  zu  haben  glaubt,  dass  dasselbe  auch  in  de^ 
-Gestalt,  welche  es  in  der  neuesten  Ausgabe  bat, 
der  Beriditigung  und '  VervoHst&ndigung  noch  sehr 
bedarf,  tmd  dass  daher  zu  wünschen  ist,  dass  es 
bei  einer  etwanigen  neoerti  Auflage  dieses  Werkee 
eiiier  durchgftngtgen  Prüfung  unterworfen  und  dabei 
^te  bereits  zur  Vervollkommnung  desselben  gelie- 
ferten Beiträge  nicht  unbenutzt  gelassen  werden. 

tbppe. 
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|L#ie  philasjfftt^iacbff  BUdjo^g  .h^  8ifh.dl)rdijpp«s«]!9 

licUcQit  i]llmeJc^tmf  hr  f^big  g^m^,  di^.  Verffc)^i«fd^ 
^a  Cebi^t^^ der  Wirklichkeit. au  crklireö.,  Per  Uflr 
iHeyblicho  Begründpr  ^fer.dWa^Jl^enJPt^f^iQ.  Jl^ 
hat,  defi  Grupd  g^i^^s^  ?t^  Mm  sicj^^Wm  *«  .Wosw 
flos  menschlichen  .Qje»i«(es  hegriii^jd^te^  ISrh^natnis» 
der  IdeöA  der  „Wahrb^jit,  JSchpnl^i»  .und  Tug^ndp 
der  sich  imioei;  inebr  pnjtwic^elt  und  4ip  bed^utfuidr 
«ten  Reaa^Iialö  fjir  *.^  Erk^mUmss  der  .WirJ^lH^hkoU 
hervorgebrÄchV^'bftU  .,  Hijpjr,  i{9it  Äifu  bc^dar^  dit9 
Gebiet  d^r  Kunst  k^vffJir^^mtfpn^  J)i^  £mstc|hung 
und  Ausbildung' der  A€|S||)p  »1^  selb3^t^gp 
Wissenschaft, gekört  d^r  A(ia9«tfiui  deutacheu  JBil- 
duugsepoche  an*  Daf^'pejiost^  jSysteui  der  PhUoso- 
pliie  hat  hierin.offenbar  d&9  Gedku^enste  und  Bedeo* 
lendst^cteislet  lind  ist;  ^eCrupdla^^  fik  alle  fol- 
gende  Weitergeßtattung  in  diesem  Q^hiete  geiyordeu^ 
In  dem  Geiste  dieser  ^uestcn.Bildui^ sind  nu^  weh 
mehrere  interessante  Bearbeitungen  der  (Einzelnen 
Kunstgebiete  Hervorgegaiigeq,  Besondeics  wari^n  e» 
aber  die  poetisclien  Kup^werke>  auf  V^^lche  »ich 
die  Thatigkeit  des  Geistes  richtete,  ^i^d  hier  vor  Al- 
len, auf  unsere  awoi^  kb^isci^en  Natipniidichter , 
Schilter  und  Qöthe.  Die  Penoae ,  in  welcher  sie  g(^ 
lebt,  gewirkt  un(\  geschaffen  habeii^  ißt  jetzt  als  ab- 
geschlossen zu  betrachten,  daher  ist.eipe  vorur** 
theilsfreie  und  objecäve  Würdigung  derselben  jetzt 
mSglich  geworden.  In  derselben  Zeit,  wo  man  un-» 
Sern  zwei  gr&ssten  Dichtern  Denkmal^  von  vergäng- 
licher Natur  zu  errichten  bemuht  ist,   wetndet  man 
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sich  zu  den  unvergänglichen  Denkmalen,  welche  sip 
sich  selbst  für  alle  Zeiten  und  Völker  in  ihren  Wer- 
keu  gesetzt  haben^^  sucht  in  ßi^^  tf efe.c  eii^audringen 
und  ihren  ewigen  Gehalt  und  ih?e  BedejUuag  nicht 
nur  für  ihre  Nation^  sondern  die  Mensckltf^itzur  Of- 
fenbarung zu  bringen« 

Di»  Bolvacbtfttfg  düültüa-^hiir  bMJittlers  in  un« 
•itcr  aMi  /der  mSdiCifM  CtÜirttiig  itf  misfcr  -als  einer 
iüiwdit  %mm  Woilllliiie0d^.  Si^ttMkii  m  solehen 
fieroen  tMH  aar  der  0bisiid0i^''Nktioti  liiid  Menseh- 
Mt  ««ine^ndntiraag,  sHfIfeM  4i!iM  getil^  IMfti- 
^«mg'«lidBtheb«uig  {ta  ^ll^^lUMr'BwieilPifig  aMh  die 
«MiiwfiiAgen  Worte  «ckAHiug'i  Ü^  4)$r  M&aehmr 
^Amdeade  d^:  WlMeMriMfiiM  brtm  'INAe  Od^e's 
ted  üedeiitwg.  kaiMi),  '«endertf  die  B^iMtflidhkeiieii 
wd  das^ipe^dvllehe  VeiMllMlNi  bdder  Biekter  su 
•eiMttd^ihaiev'aMli'OiwIuieogfedaartigw,  ebenBo 
demfllhigehdus  ^  me  erbetondto ,  dass  ^kdi  ihre  ho«- 
iMi€testaltea'wievBildatailen  der  Güter  vor  «0»  aaf- 
rkkk9i^  Siffkabea  d«  «Mistea  Skm  der  Fremd- 
«olnft;  in  Wort  4ta4  Tkai  ofloDbart,  dea  lein  Wetoer 
am  Altertftn»  'ee  «aaepticht: '  ^ieh  Hebe  imht  das 
fMiSae,  Weit  es  seb^taisi,  aimdem  wei  ea* mir  das 
4»^5tie  hervorbfittgeti  Mlft'*  Welchea  koile¥n  Sweck 
MtiHCe  die  FMinäsehäfk  g^essiMr  Na«iu<ett  Moh  haben , 
mb  kidi  ehiander  ia  ^M  EifceaUtniOS  and  Entfaltung 
der  dareh  die  Idee  dee  Heaecheh  begrOadetea  Anla- 
ge fort  und  fort  zu  fordern,  and  ekh  setbsC  und  die 
Henaeliiieitini  den  waht^n,  anolgenöützigetoa^  wahr- 
Aafi  göttliehen  Genuss  ihres  Wesens  zu  setaeh? 
Wie  haben  diesem  beide  Männer  ausgefOhifi!  Neidlos, 
arie  dte  Ch)KheiC^  ebid  sie  nur  bedaeht,  dass  Jeder 
das  werde,  was  er  diOrdi  seine  Naiur  seyn  kann,  in 
der  Uebeii^eugang,  daM  darch  dieses  Wetden  des 
ISoeii  aaeh  das  Werken  des  Andern  in  derselben 
WeiM  geordert  werde.  Danät  hängt  audi  ihre 
grossftrtige  Bescheidenbek  und  Anerkenaung  der 
eignen  l^volikommenheit  ausammeii. 

Nicht  bloss  der  Briefwechsel  beider  Dichter^  son- 
dern besonders  auch  die  Gespräche  Göthe's  mit  Ecker- 
mann  geben  hiervon   Zei^nisSi     in   welchen   der 
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Greis  in  der  eihabrasten,  ehrwürdigeten  GeeUIt  uns 
enIgqgeiitKitt.      >   -       *  .•--.-      c      •* 

i>ie  vorliegAdeü  (Schriften  gehören  2a  denf  Ve-^ 
deutendsten,  was  über  Schiller  bisher  geschrieben 
worden  ist.  Sie  gehen  in  Princip  und  M ethodoi  vcfn 
zwei  ganz  verschiedenen  Standpunkten  ans;  *ilhdge-' 
rade  di<&^<^9  muss  füY  dtöWlsBt^nsChaft,  Wie  Wir  sehen 
werden ,  als  ein  grosser  Gewinn  betrachtet  werden» 
benn  der  einseitige  Standpunkt  des  Einen  wird  durch 
den  des  Andern  fortwährend  ergänzt. 

Uoffmeigfer  berichtet  übei*  Schiller  also:  Die 
erste  Periode  Sctuüer's  ist  die  Periode  seiner  ju- 
gendlicheil *Naturpoösie,  Die  ersten  dramatischen 
Versuche  hat  der  Dichter  selbä^t  wieder  vernichtet, 
in  meinen  lyriMhen  Erstitegiii  ist  er,  wie  er  Selbst 
bekenn^  JSifiav#  von  J&topeteek.  Die  kÜMeriieh» 
Abge8<;U#deiik«üt^  gab.  ifim  Aiditer  keami  poetisobeii 
Si^r  Sündern  führte  ihn  ma .  Uobegrkttble  hiBaiuL 
Er  Mtte,  «oek  ^ifi^  SMtelerleibies.  Kr  mwmm  aiek 
daher  miihsaai.iMid.kwsiJkii  Bttl|^erQitoa;att^3Aciieff% 
ited9ttdbL  geftcAiak.  es ,  dAM  «ein  Diobten  schoki  ftiitm 
kein  toicbtM  SpM»  srnMlem  eine  a^^esttengltt  AibsU 
:wair.  £iB#  S^Ue  von  ♦tuen , Jogendf reaftd  Aeülleffi 
aprieh«  diese  Sigeiithinri»ßbkeil..dte  Diqhlem  k«^ 
siiaunt  a«a.  Blaker  erWäd  mh  4Mr:ewtdtiiitd  slmii^ 
ge  Charakter, ii^ec  0tokikiiö«t.  .  Aber  di^Md  Uoi* 
-Aersohweifen-.  4st  g^^wUMn.  Reieke  der  flkiM^ 
•duMgakraftwacMinM  jNatiir.aiigQiMsee%  und  jeimslkt 
mek  sein  «ruiomjtee  Qebtat  tfweit»ite>  desto  wte^pv 
vemk^filit«  tb>i  ^e.  eeg^  Gege«w«Mrt  im  knfeiedigM. 
Er  {ftklt^  ftem  l^««r^t•s ,  aw  deti  l4iinde,der  Wirk^ 
Jickkeit  wi^  i^eprhannty ,  ui^fl  ipmf#te  ^vk  p^i^ntaairMd 
und  sipuead  wi^  F^.  ^ebsf n ,  vfelcbos  €r  d0m- wirfcr 
jiicheu  I^ebei^  a^fasig?  pelfnusck  ei^gf^emmtzt^^  .spür 
4er  aber  ^n  einer  ßelbstamUgen  und  reioeii  Idealwelt 
erweitern  u^d  Ijiut^rp.  kon.nle.  t     , 

Schon  fdih  und  noch  früher  entwickelte  siek.dds 
Dtehters  De/ifc&rn/f,  aIs  .  sein  poetisches  Talent» 
Uieri^tt  war  das  militäri^he  Ii»titpt  besonders  VeTf 
anlassang.  Er  nmsste  sich  sehie  Gedickte  ^rketnpfca 
und  erobern,  sein  Dichten  wftr  zugleich  eiu  Denken 
im  eminenten  Sinne. .  Jhß  Widerstreben  gegen  den 
hartra  EiBziebungszwaog  rief  die  finergie  seines  Wil- 
lens hervor.  Seine  gesteigerte  WilleB^tbätig^eift, 
wel<^her  aller  äussere  Spielraum  eqtzogpn  war^  ge-* 
wohnte  sich  npn,  seine  eigenen  Vorstellungpn  siu 
verarbeiten;,  und  was  ist  das  Denken  anders^  als  di^ 
gcsctJsmässige  Verarbeitung  unsfercr  VorstöUmigen 
durch  unsern  Willen *?  Das  geistige  fnteresse  Schll- 
kr's  war  das  Sittliche  und  Religiöse  und  durcii  diese 
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Gegenstande  wurde  saiii^'^  Denken  sdion  fr&be 
Menilängliche  mdißa^  ^fm^me^. '  f  eUfDäUulft 
wtrdö  phUosopblsch,  *di6  P£Uosep1iie  itt' das  Kind 
des  Zweifels. 

Si^-  sehr   seine  ursprüngliche  Gemuthsriditiiss 
religiös   war  und  so    sehr   sich,  diese   tiefireUg^rae 
Grundstimmung   äück   in  dem  Morgen  -  Gebet    am 
Sonntag^  das. im  Jfiht  itH  ewcbianv  aueh  aus- 
spricht,   so  konnte  sick  doch  der  einmal  erwachte 
S^oisefaungsgeisl  auf  die  Datier  mit^  dei*  Unbedib^en 
Annahme   eiwkier  iMigh»iSit^krllMten  -  miMEBUch 
raftieden  »geben.    Jls  tritt  eine  Kt!»^  zwi^cbeil-  das 
Jahr  1776  und  1777  oder  177ft  tta  lieben  .«bMUei^s 
te^^  Mit  tMer  W«Mhtoit  spiMhm  <8i^  die  |fftjl«io- 
|i*NNfiA#»  itrtk^  aua .  Sl»  Jid|s«>  ^eB»riU»««e|>hi- 
kmepkia^  «icii»  die  .Foe«^  -rthea  ^iwii&  Arfm^  eiae 
irakte  ^llerzelleallgelegenbeil .  imv;'  ;in*isttvttiefea 
dep  AdiW .  en. . Aspkiel  r:Mim^  uU  fiiUBefi  j^eiae 
eigenen  Zweifel^  Irrthumer^  Qualen.     Indem  Setfl^ 
1er  diese  Krisis*bestand)'verätiderte  sieh  auclh  ^)ätk 
'Bemuthifmn.    Befteü  v^on  der  been^endM  )>oätjV«i 
I/efare  hob  sich  jetzt  ^'mer  Br6st  hOkir;  iseine'd^ 
T&Hle  nahmen  eine  fireiere^  Richtung,    ejeine  S^ 
strebte  Are)  und  ungehindert  ^em  Universellen  wA 
Idealen  zu  mtd  diese  eröffneten  dem  mündig  geweir- 
denen  Geist  ehte  unendliche  Form.    Alles  verkündet 
in  ibin  den  Triümpf  seiner  finthuslasmus  für  Frei- 
lieit.    Das  r^in  Menschliche  ging  in  das  göttliche  in 
yim  über.    Später  tritt  jene  edfe ,  schöne  Humanität 
"neben   den  Göttergestinlten  der  ßiiihiller'schen  Welt 
Wiißder  eigens  und  selbständig  lieirvor.     Die  Kneis 
Svt^rde  beschleunigt  durch  dl0  iUm'frfihe  in  die  Hände 
gekommenen  Schriften l^oltaire^s  undRousseau^s. 

Es  unterßegt  keinem  ZweiFei,  dass  der  Haupt- 
"beweggrund  zu  Schillcr's  iSelbstdenken  in  seinem 
Freihöitstrieb ,  welcher  stth  aber  erst  durch  jenes 
tSelbstdenken  vollendete  und  ideell  begründete^  zu 
suchen  ist.  Die  ersten  Schriften  Ciber  Philosophie 
waren  auch  geeignet^  ihn  allmäliüg  zyir  Klarheit  und 
Besonuehheit  zu  bringen^  Während  dje'^ersten  Dichter 
wohl  Semen  pbStischen' ^^rieb '  wecken  /  aber  nicht 
massigen' konnten;   ''     '*'  '  .     * 

Die  dramatischen  Werke  SchjIIer's  betracjbitet 
TIaff meiner  in  der  Weise. .  Die  ersten  d.  h.  die  Räuber^ 
Fiesko,  Kabale  und  Lielie  sieht  ei^*  mit  Recht  an  als 
aus'  dem  Siftlichcn  Unmuth'  des  jugendlichen  Scbiller's 
hervorgegangene  und  nürverscbieden  modificirtoAuf- 
lohtiung  gegeri  das  Bestehende.  .  Zu  diesen  v^i[tiät 
sich  Doh  Kariös^  wie  das  2iicl  zu  dem  ^cge.  In 
jenen  wird  niedergerissen  und  weggeräumt,    in  die- 
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jfcyttptMrrhdsüMiig»  Mim.  Um  (^.lta|^t»*iiiirilhto 

-etoft.tclHMraluiteiiHrwid^  taifiek^  .Hii*ii:dfcfceg«i 
.cin.BidMi|!Mirii^S'4fa»..BMdMfebe!^vna  Bwtg^iMkr 

iä  «eil  diM^««IM9tatoeii  IMM     Httfidt^  In4m»  fttek 

'MMitfgt/«'tIK#8e  VltgUcBi»  Mt'tMflDdi«;  ikMiWgiSA 
sMilemiefti^  «iMii  Mrrtlidyen  V4t0r  ibkllMeL^^ 

tteM«  W^Mtefl«  "(ritf'^da  a^ffftk^Meig^sAWAit^^mi 
terato  flkh  ^6|httH$^ii*4tfte<«i  >  l^igt^  hiok  t^km^^i^A 

«bettlet  VBA&it^iinÜiMxm9^Sii!iE^  ml^ 

Tii  isdiKWIrtitf  i^Attiro<ftmit,  Met  MiHM^ky  ^ffe^dM 
FafltiulMifNlIlAbiMrs  zilb  <»ßbetm  ihl^tHotitf^ttKi 
«fr^V'iMlrf  dlA  iteroli''dto 'Vliifoen  d^r-llinkMiA  cfitfi 

d^  feqiäfaiMH  «Mribnlf^^'  ^THtt  in  Fieäko,  VLiVÖb 
«iidliiAf^itiOblHiAiiNraif  dil^ädif«Mi!täif;ii^n^r?HH^ 

Dromii  dasl^aiUl^eftcMlff  deitf '^S(aä«^«ii^6|rr [^  i(4 
nfeiiseIi^die''9iAttt»'^'Ai^  K^v(hiiettb/'Ettf|ii^it4ii%^^ 
Wfthrhe^  und  B^ralt4f)v  VeiMbi#t9)MC^j|jäp|^|^ 

überbi^i)pt  dies  Bedeyitende ,  So^Sjp^  des  r  Xiebf^^s,  in    , ; . 

Kontrast  gestellt  sey  ^i^  dem  was  vor  Gptt  UAd,dtf  .       .       ^    ^  ,  ^ 

Vernunft Jieer,  .^ei^eU^ft^  -'CftitE^,b.  Funcke     7}et  Koran  ^-^lii. 

allpii;  vier  jE^r^en,  ein  ffaj^pfMg^n  bestelietiide  Veij-    .       ^'  ^V^^^^  "•  ^»  '^• 
bäiltnisse Jind  furrbestixEmt^.,f^gea?   Ist  decK^mpf 


filUse»  i7<^}f0MA»M(si^^  F#fdn4hdj«^g«Mi4MM^ 
Bß^  dels  iUclMM  iM^trairty  tWils^l.B^efjibl^ 
FNälfceii'^i^  (Mm^  väs  allteit^Koni^eDttiinBv  :S0^ 
Mmdef  se;^  se6ne  ^OhruhdiddM^  ^^  Sbid-dtositta'  nUte 
biä^Me"  läeea  f  fe  Bein  fi/rlor^ik  hMh  wi  Kampf 
|^i:«n  »«bV^ie^  InqiAritien  ttod^polWi^ 
fiüttuSV^ncl  ^rst  WMn  dM^^tT^h^mMi  geinioeiMi  isl|# 
darf  BMI'  hoffen,  s^^i«M»>iJh€Vkkiiiib>ia;«tiem 
B4äietBte  Betaierkdilgfld^eMil^^ddb^  Karloa 
t^fKch'  sieh  eigfitiK&ehd^  tIMäi'4iaW^'  eMail  Okeni« 
MhM  Vater  und  eini  «änheh  licAedfie  Mätieriaii^ 
Wtö  l^ihe%ronte.  *  i  *;'w'  \  ,  > 

'''^  il&iitf^A^  g€^t  vbn  deh  Räabeni'M'Käbalejand 
liM«e''ab^hnd  datin  za  i^ieslteund  JMUlüMoa^irti 
B««eiktV'  W'  d^n  RädMnti  ivt^  ^r  ^ftaktv  vwi 
Idefrf  '^•'Wii'kfiehlfeit  emf)^h>  '  Ffaiillfe  Wd  4Stetf 
^^mnf  SrxCMme ;   FamHf«  ntid'^Stäat^ii^tlen  in*  EacW 

iiweiünsV'ii^  Kabale  nndLlWefi^e  tfhe  FMäUeiai 
Slätttb  1^  in^leMa  to%eg«ii«  Dieiü^  AftHolit  ist  gaf<^ 
VtMch^g.  In  deh'  BüHl^W  kfi iiilfht'^> VamUiaffliit 
deäi  SteaMf,  Sendern'  ea  ^hd*«hMsilil^  Indhädoep^vui 
«fe¥l¥h4liebkeit^ulei1iaupt  4^iAzw4iU  mit  Fkmific^ 
SINU^tV  lleHgfotarudffJSftli^e^^^  Bie'IMIieit.ttiil 
Mk  fiV^er  ^i«flW^««*n  Il«h«  iä^VhablM^^ 
tilen  MsnMdienden  Vi61«(felfolHlen  und  aIb>!Feiad«aIig# 
fi:«it  und  fftrAfiche  Krfegf^rkKfM^  gtdgea'^düwlbm 
ittf.  ;'^  EfitisM^^iutrg  mit  Mtn<6ip  FMidH»  giek  erst 
dto  Aus8<thfag/  diusä  Kaif  Heor  'ÜMMWiauptihan 
WItdj'  lAeiMt  tritt  taiit  ÜtfMr  Sutrilsäin|('fites  die  bei 
IH^h6nd6  "Vt^l^ch^r  tmd  die  In  ihr  ift^lRtt^tAekte 
HMd  "^rkl^ttmäne  «MkAeMirtfV^»riJtt»^in.d4r>««v«^ 
0o3Bn6  des  ersten  Akts  auf«  A^er  nii^t  -  blos- die 
^t^nßehlip^e  Qe^l)b3cbfift  Ist  onUnr^t^ .  sondern  aupb 

lPi€.  Fortsetzung  folgt.')    ,    ,        ' 
ORIENTALISCHE  LIT«Rife«Uft.    . 


-  CB««c^(tf «^   eon  I9r,  53.) 


g^a. di9  bestehenden  . Verhäl^^üsae jin  Jlnn  Karlpfi 
eiaifcr^^rer,  als  in  deijt, 4w.  if  jM^  Pi^^  .  Trer 
l^^a.nicht  die  Ideen  ^  .^welci^e^^i|  )[)j(iol^^cIqJ^  allerdi^g^ 
iix\fn  IJohej^unkt  ei|Qi|iGheQ^'a»ichi9  ^friheisa  spbop 
h^^tfffmt^  he^or?  Bofftneißfifr  .wldlfft  i»  Äei%;  ^ 
jT^eake  %.d9RyQrläufar.4€|i^Po8a,  des  duiSQ^n^e^ 
wpjpncr  a^pjJv«?:.  ^S*  dieser  Poßan^qhtifsboftlfl  deifi 
Kauhpr  ]l^(>a{,  dem  Ferdinand,  der  LadytlJ^pfd, 
welche  alle  dip  bestimmten  Ideen  der  Freiheit  und 
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Aff^^h.  difisen^.  dafi  man  nicht  erwarl^^.  d^9  Hr. 
Ifffmann  sehen,  voij  Säle  j^gangene,  u^0  ypn^  sei- 
j\9a  Nachfolgern  ai^genoimme^  oder  ,ngj^  ver|[rö^ 
aejTt^i.Fe^c  berichtigt f  habeu  .werde^,  J^'beisst 
^a  Sw,;*  ¥,;268v  Möefiie  vfohl  ^VgT l^^  ^^> 
^r  b^ti/ißfse, , fiiffen  Vaifel--  uniL,  IS^atjißfigartmj  .gr^ 
iq^4ejti^,tyüf$e.hinsif^ien  unft,J^..(^^^^  aUerlei 

find  Aafig  ichwächliche  Sprösslinge-^  dann  träfe  jenen 
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Verdiligw:de8^iGtoi8$»m}'jdfii  Alter  dl»  QMs8iM«| 

figkeit  kna-.DUll  woctUtf«  roMhi^  4ie  sebwic^lii^lmi 
SprtesliBge  tfod  ^eso  WibK«#  Mlbst »,  4fr  WJ^^b^*^ 
Trfa«l4Aft9fittlichftairafgMiifife«4  ^fM%  to^  bMT  Awai^ 
die  «taMbüKi  WojBle;.n€liUy..lilwaf»liit»  .%bfnu4m 

jemaddniiM  Qi«Qli,|iMte9fAe9i.^i9iMe9   diuia-^r  »FfW 

durch  welchen  Ströme  fliessen,  in  wel^^Hdm  |9C  sKf 
Arten  FdiiditfkOMldi»j  W  wgof^e  sich  ■  a^nglcHa^  mn 
betetoyMTwd  Kl^loKimler,  die  ihm  äly^lic^.jjigi^ 
irMvii4  ^jbm  b^tf^y  F^wm.«»»^  ^f^^f.fim^ 

bwÄit3"r  U«i  ü. ;  a^Wünschel^rWf hl  Eineiß^Tp^  ^f^f^ 

QaeHm  tbewUe^i  und  «iohf:  Wgl^Mi  a«¥A  -bobpf 
MleiiUnd  Knid^Amiiemi  ^  i^flhplich  ßini.%  -..  W^f 
aben^   ilriwm:.P<Wt:£tiwm.mtJ?eiifK^^ 

AesjItebteöhciiiiiuch^/diiraili.M^  Y^  «9ipen  lYpio»- 
gis0iM4^iJftbMd%^fol«fflH^rMI^^         Vw  Mff 

deciMbfdu»y^ehUMfi»i  diai3ii.9fn^A£m(^<in«  PM» 

banoiidefe  hWMieWw^WiilW-  Vf;»e:  „4^er;4iif 
au  B({npi1hßtmmum  W6F49P  ^cb  nicO^  ^Mw»!  b^ff 

ÄÄ«hfMClWtfflave§J,ic#r*/ijfiÄRr  iti^^fHWSi^ J^ 

((fc)  hedoutet,  eo  ftÄoiie  "fif^^^s^S]  v^^M  p*,  J^*^ 
'übersetzt  werdfeiiY  iJü  wirst  nicht  befragt  werden  rah 
(ß)  den  zur  Höl^e  Bestimmten.  Es  ist  traurig, '  sdi^ 
che  Unbekanntschkft  mit  den  ersten  Elementen  der 
SpraA^  *A  **B|n  Hamq  ^a  indenv  .Atrpfq|l|ff  sich 
die  Aii^gabe  j;estqlUj^atf  .®*^^^^  suhwierrgst^«^  ja- 
cher aller  Sprachen  ,|Wori^etreu"  zu  ftbers^tzen. 
Aber  das  ist  der  Fluch  ^  den  die  Exegese  der  sulijecii- 
ven  WMlkuhr  und  der  empirischen  Flachheit  noch  bis 
i^f  tinsern  'Orientklishius  vererbt  hat,  di^s  man  an 
die  Stefle  der  strengen  Besetze  uhd  Fei^derungen  der 
Sprache;  dt6  man  noch'  tiicht  studtrt  hat  oder  nie  st«^ 
diren  vi*!!! ,  so  gern  und  leicht  das  eigne  Meinen  nttA 
Befieben  set^t^'  weiches  dann  mit  den  gednidigto 
"IV'ort^n  Qttispririgt;,  xvic  ein  ungeschickter  tS^^hach*^ 
epi^er  nät  «eihen  Steinen.  Mag  itklesseu  dtes^  Et^ 
Mheimm^  no<ili  so  oft  wiederkehren ,  ytit  werden  in 
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ifttzmgMi^ndiiii  t4H>Mitf #  i»  jutma  Mfpüfu  :Kimm^ 

MnUr*shiidu<BHig^  «li  tatfühMtMi  MrKdiCiBMi 
BQfMy  ittt^Sour«  VI  M  «ndtSvü  tS  «.  4,  tvolwl'  wir 

v»ll o  iCbliwii  I  iil'tfMi  .luwt  IT'OTSttlmMtortf  dM  Ni 
Mhlagwll  «M^^Watcttirtfe*    sato  evleMiiSifJ 
wtnlo.  ^i  liMii.4i||MlMllifhbni VieMg  WtKr«  &. 
«i«Mr  VebAffMlMH;  4ifl}|t  ^db/^feiM^  Jk^chl 

iMiNi^^rfHmiiig  #11«^  4)mira»n«MiMhMie4 
MAtf  dkmyQPtQ^wr  4«:«^»^  b#kMPtM  ^/wawlifplt 

Mllf¥:QMIIgf^,Jkffni>:TQfi«n^^  Wtnniiw 

meo^  80  bleibt  ä9^^m^,Si^^m.^43»tkkmwQß^ 

lliVOAfMqb  veri^.iwr.wjumte  d^n  «t^vibMl^li  »Ito  la 

Vtfteilinil»»  mNg^^r  «dl  dimb  fo^im  ter9aNMflMif 
(Au^liebq.  lpo9iftinatMiWii»i|peb  Jv  niflbtff  wmI^^ 

JiWtti#irtijpit  (wem  jMphwHcoAi  MillMMcbM  ia- 
^ci^  dfi9i|S«immiBiA:VeiV^ilW9  i«Mufii4»  Wßo^ 

i«M >f eW9^(  M^- .  Ai)t|i|liol|.iw4>  4»4imefkw{ 
2m9^-  ^  y«4^  ^Ar^M^  W^iimid^WkllAlv#|Sirtieü 

«MlKy  %iA  9V)  fMfi  mpaW'  4HMf  #m.jm<m  «r- 

jB>»^^  #fi|bf*»  W*«nf»*  «>f  4p^:iwf  d^^^^ 

lig.^^l^fi:9iesjfft  .|li,4Qr  vprUegmiAtn  lUKte 
^w«bveS«lllefib#ili>  M<tKi8oiM«irS'diis  J.JS  S.lOÜeki 

Kunstst&tk' ,  ti^elehes '  nachzuniachdtf '  wir  unserem 
'^iikyi  lilcht  ^umuthea  wollen.  --:  !^um  ^fchfaiMe 
^iiieh  wit  unsrer  VrtheU  1ä  iPotgenüeld  ^am\(iien : 
'Wissenschaftlichen  Werih  Itat  dtesö  iöMihdber* 
settuDg*  höchstens  durch  einige' 'tiihtlehtftingen  ans 
derj&disöhenf  Latoratui'^  ktinstlerischen'  Imf  Im  Ver- 
gleich h^!t*ihren  l^orjg^Sugerintten ;  aVer  \  Ükjsr  beqöflnie 
Format^  Um  weisse  t^api^sr,  der  schaVf&\  wtewbht 
inijg&-  Dtack^4hd  der  mftssige  Friois  wbrdeti  i^  imd 
UU  itilr  den  lieseftitKdieii  inhaU  ^es  Korans  alferfings 
„tt  di^  H*Ade  Vieler  bfWjfen-,  und  sie  selbÄ- hier* 
Mt'  flira  doppelte  Besthnntung  wenigatfetis  s&ur  B&ifte 
erretcliea.v  ■'  >         *Vlä$chtr:  * 
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Stuttoaut  ,  b.  Bak ;  ScMIhr^s  Leben ,  GeisteS" 
eniwichhmg  und  Werke  im  Zusammenhang.  Von 
Dr.  Kart  UoffmeUier  u^s.  w, 

n.    s.    w. 

iFortsetzuna   von  Nr.  54,) 

as  eigne  Flelseh  und  BInt  w6thet  gegen  ,  8icb ; 
selbst  die  Bande  dbr  Natnr  sind  zerrissen^  Vater 
und  Kind,  Binder  nnd  Bruder  sind  gegen  einander 
in  Anfhibr:  nichts  ist  mehr  beiKg.  Das  ist  die 
Stimmung,  in  welcher  wir  Karl  Moor  mit  dem  Briefe 
von  seinem  Bruder  in  der  Hand  am  Ende  der  zweiten 
Scene  sehen.  Es  üegt  hierin  eine  Steigerung.  Seine 
Menschenveraditung  im  Anfang  der  Scene  steigt  jetzt 
zum  förmlichen  Menschenhass.  Das  letzte  Band,  das 
ihn  an  die  menschliche  Gesellschaft  knüpft,  ist  nun 
zerrissen ,  —  das  Familienband ,  und  seine  Ent- 
zweiung und  Feindschaft  gegen  die  ganze  Wirklich- 
keit wird  nun  zum.Hass  und  zur  Kriegserklärung  ge- 
gen dieselbe.  „Ich  habe  Ihn  so  unaussprechlich  ge- 
liebt! so  liebte  kein  Sohn;  ich  hätte  tausend  Leben 
für  ihn.  Ha !  wer  mir  jetzt  ein  Schwert  in  die  Hand 
gäbe,  dieser  Ottembrut  eine  brennende  Wunde  zu 
versetzen!  wer  mir  sagte,  wo  ich  das  Herz  ihres 
Lebens  erzielen,  zermalmen,  zernichten  —  Er  sey 
mein.Freund,  meinEngel,  meiuGott  *^  ich  will  ihn 
anbeten!*' 

Hinrichs  hätte  bei  dieaer  in  der  Sache  liegenden 
Erklärung  eine  viel  reichere  Dialektik  seiner  Schule 
an  ^Schiller  finden  können,  woran  ihm  bei  seiner  Er- 
klärung Schiller'id  doch  besonders  gelegen  ist. .  Dass 
er  von  den  Ränbern  an  Kabale  nnd  liebe  und  dann  zu 
Fiasko  übergeht,  kann  recht  wohl  gerechtfertigt 
werden.  Hier  konnte  er  wohl  die  Ordnung  der  Idee 
der  hislorisefaen  vorziehen*  Denn  es  tritt  der  Kampf, 
welcher  in  den  Räubern  allerdings  ausserhalb  der 
menschlichen  Gesellsehaft  gegen  sie  unternommen 
wird,  innerhalb  derselben  hervor  und  zwar  in  den 
Ständen  der  bürgerlichen  Gesellschaft,  ja  man  kann 
sagen,  der  Staat  \iird  hier  von  Ständen  beherrscht  und 
A,  h,  Z.  1841.   Krsier  Band. 


sein  Interesse  und  Zweck  den  selbstsuchtigen  In- 
teressen und  Zwecken  derselben  geopfert.  Hier  tritt 
auch  erst  eine  Familie  in  Kollision  und  Kampf  mit  der 
andern  durch  ihr  Standesverhältniss  und  die  Familien 
der  Stände  machen  sogar  das  Interesse  der  bürger- 
lichen Gesellschaft  und  des  Staats  abhangig  von  ih- 
ren selbstsüchtigen  Interesaen  und  Zwecken.  Der 
Herrscher  ist  ein  blosses  Werkzeug  in  den  Händen 
,  seiner  Minister  und  Gfipstlinge.  Jn  Ficsko  dage- 
gen ist  schon  ein  näherer  unmittelbarer  Uebergang 
zu  Don  Kariös. 

Was  nun  die  einzelnen  Tragödien  an  sich  be- 
trifft, so  zeigt  BaffmeMeTy  dass  die  Räuber  ihre 
äussere  Veranlassung  in  dem  Druck  der  Karlsschule 
haben  und  hat  hiefSr  das  ausdrückliche  Zeugniss 
Schillers  selbst;  und  findet,  die  innere  Veranlassung 
mehr  in  den  individuelle^,. psychologischen  Zustän- 
den des  Dichters.  Dagegen  hebt  Hinriche  mit  Recht 
den  allgemeinen,  welthistorischen  Grund  hervor.  Er 
sieht  darin  das  Prindp  der  sübjectiven  Freiheit,  wie 
es  in  seiner  welthistorischen  Bedeutung  in  und  aus- 
serhalb Deutschland  überall  hervortrat  und  sich 
Bahn  brach.  Dieser  Gesichtspunkt  fehlt  zwar  nicht 
bei  äof/tneiiter ,  aber  er  ist  nicht  so  scharf  und  be- 
stimmt hervorgehoben.  Sonst  wären  Ansichten, 
vrie  sie  S.  7S  ausgesprochen  sind,  unmöglich.  Die 
Biuber  sind  •  eine  Kriegserklärung;  gegen  die  beste- 
lieude  Wirklichkeit  in  jeder  Form  von  dem  unbe- 
rechtigtsten, frevelhaftesten  Standpunkt  der  mensch- 
liehen Natur.  Man  muss  also  Schillers  Freiheits- 
ideal in  den  Räubern  in  seiner  niedrigsten ,  schlech- 
testen, verwerflichsten  Form  sehen,  nämlich  als 
Unabhängigkeit  von  allem  Gesetz  und  der  beste- 
llenden Ordnung  der  menschlichen  Gesellschaft  über- 
haapt,  noch  nicht  von  dieser  oder  jener  Form  der- 
selben, wie  in  den  spätem  Dramen.  Dieses  meint 
audi  UeiffmeUierj  wenn  er  sagt  S.  7S.  294:  ^^Mis- 
sethäter  mussten  diejenigen,  welche  den  verfehl- 
ten Bau  des  geselligen  Lebens  zertrümmern  woU-^ 
len,  bis  sui  der  Zeit  seyn,  wo  sich  Schiller  eine 
neue  ideale  Ordnung  der  DingjD  erdacht  hat.  Auch 
Fiasko  ist  noch  ein  schuldiges  Haupt,   aber  Posa 
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und  Don  Carlos  sind  Hoilige.  Die  Weli^  welche 
in  den  Riubern  in  Trimmern  aersohltgtn  -worden 
iM^  wird  im  Don  Carlos  auf  idealem  Fundament 
wieder  aufgebaut" 

Sehr  gut  zeigt  auch  Boffmeiiterj  dass  mit  dem 
Streben  nach  nackter  Natur  auch  das  Gigantische 
dieser  aSefloelien   wid    vkrii  ikelossaie  ves   gaoflen 
Stücks  in  Verbindung  stehe«     Schillers  Freiheits- 
drang und  feurige  Phantasie  trieben  von  selbst  schon 
ins  Schrankenlose  und  Leidenschaftliche  und  sie  lies- 
sen  sich  durch  keine  Rücksicht  auf  das  Lebeu  bin- 
den und  massigen.    Ein  erhabener  Geist,  welchen 
keine  fernere  Bildung  beschrinkt,  schweife  ins  Un- 
geheure aus;  er  sudie  die  Grtose  im  Extensiven^ 
ehe  er  gelernt  habe,    sie  im  Intensiven  ea  finden* 
S.  74.  Wenn  diese  Ansicht  gewiss  der  richtige  Ge-> 
siobtspunkt  ist,  aus  dem  die  Rauber  und  überhaupt 
die  ersten  Werke  des  Dichters  betrachtet  werden 
müssen,    so  hebt  sich  der  Vorwurf^  den  Haff^ei'^ 
ster  den  Räubern  S.  84  f.  macht, .  von  selbst  auf. 
Man  könne  diese  Unsidberheit  und  mdersprechende 
Ansicht  hier  und  bei  anderer  Gelegenheit  nur  dem 
Hangel  einer  tiefem  philosophischen  Basis  «ischrei* 
ben.    Der  Vf.  wird  gerade  darin  einen  Verzug  sei- 
ner DarstcUungen  sehen,    dass  er  auf  keinem  be-*- 
stimmten  philosophischen  Standpunkte  steht,  und  mei-^ 
nen ,  er  werde  deshalb  desto  unbefangener  und  eb«^ 
jectiver  urtheilen.     Dieses  beruht  aber  auf  einer 
Selbsttäuschung.    Denn  jeder  geistigen  Anschauung 
liegen  besthnmte  philosophische  Principien  zu  Grun- 
de ,  die  sie  leiten.    Der  philosophisch  Gebildete  muss 
«ich  darüber  klar  zu  werden  suchen.     Hätte  dieses 
Hoffmeiiier  gethan,    so  würde  er  gefunden  haben, 
dass  seine  Philosophie  des  sogenannten  gesunden 
Menschenverstandes  einen   bestimmten   pbilesophi* 
sehen  Hintergrund   der .  kritischen  Philosophie    hat 
und  dass  ihn  dieser  öfter  zu  einer  atomistischen  und 
medianischen  Betrachtungsweise   führt.      So^   um 
nur  vorerst   bei    den  Räubern    stehen   zu    bleiben, 
wenn  er  einzelne  Haoptcharaktere:  Karl  und  Franz 
Moor,  aus  gewissen  Seelenkräften  Schillers  entste- 
hen läset :    in  jenem  >  den  ausschweifenden  Willens- 
trieb und  in  diesem  den  ausschweifenden  Erkennt- 
uisstrieb  des  Dichters    sieht,    den  Charakter   des. 
Franz  Moor  aus  den  medicinisehen  Studien  Schil- 
lers ableitet.      Auch  hier  ist  es  wieder  der  enge 
psychologische  Gesichtspunkt,    der  ihn  zu  keiner 
objectiven    welthistorischen    Anschauung    kommea 
lässt.     Denn  wenn  auch  subjective,  nur  aus  dem 
individuellen    Menschen    Schiller,    seinen    Studien^ 
äussern  Lebensverhältnissen  u.  s.  W.  hervorgehen- 


de Motive  die  Veranlassungen  zu  seinen  Werken 
und  mnzelnen  ChasakiereB  waren  ^  so  kann  doch 
nicht  nn  Abrede  gesteHt  werden ,  dass  der  Dichter 
Schiller  zugleich  den  Geist  seiner  Naturen ,  ihre  be- 
stimmte Bildungsstufe,  und  die  damit  zusammen* 
hängenden  Gebrechen  und  Irrthümer  wie  Tugenden 
zum  tnnein  tinnra  seiner  senHBfneReB  ^ence  na«« 
Von  diesem  Standpunkt  aus  ist  unverkennbar  Frans 
Moor  Repräsentant  jenes  Materialismus  und  Atheis«- 
mus,  welcher  in  Frankreich  zu  derselben  Zeit  und 
aus  demselben  Princip  hervorgetreten  ist,  in  wel- 
cher in  Deutschland  jener  einseitige  Idealismus  ge-> 
herrscht  hat,  den  Karl  Moor  vertritt.  Wenn  Franz 
Moor  ein  ebenso  wesentliches  Moment  in  dem  Le* 
ben  des  Dichters  war,  als  Karl  Moor,  wenn  er 
mithin  alle  die  Zweifel  und  Kämpfe  in  sidi  erlebt 
hatte,  wie  kann  mlMi  dann  von  Sefailler  sagen,  wie 
es  S.  81  geschieht,  seinen  Karl  Moor  fuMcy  sei«- 
neu  Franz  Moor  dmeiie  er?  £s  ist  dieses  doch 
wiedmr  ein  Irrthum,  der  auf  einer  atomistisch»psy«> 
^elegischen  PhUosophie  beruht. '  Ja  Hoffmeiiier 
geht  hierin  so  weü,  dass  er  aus  diesem  Prindp  die 
ganze  Weltansidit  des  Dichters  ableitet.  Wsso 
Schiller,  wie  Heffin.  sagt,  in  seiner  Selbstkritik 
fragt,  woher  kommt  dem  Mngling  Franz,  der  in 
einer  friedlichen,  schuldlosen  Familie  aufgewachsen 
war,  etne  so  herzverderbende  Philosophie  1  so  hebt 
unser  Erklärer  damit  nur  seinen  rignen  Widerspruch 
liervor,  der  darin  besteht,  dass  er  auf  der  emen 
Seite  den  Franz  Moor  für  den  personificirten  Schil-^ 
1er  hält,  der,  wie  es  S.  44  ff.  heisst.  Alles  in  sich 
erlebt  hat,  was  jenem  Materialisten  und  Athdsten 
in  den  Mund  gelegt  wird,  und  auf  der  andern  sagt, 
der  Dichter  habe  jenen  Charakter  nur  gedacht,  nicht 
gefühlt.  Gerade  wenn  der  Dichter  den  Franz  nach 
•einem  ^nen,  individuellen  Charakter  gebiMet  hat, 
könnte  er  keine  blos  poetische  Figur  seyn,  in  wel- 
che nur  em  philosophisches  Aaisonnement  gebracht 
ist«  Etwas  anderes  ist  es,  wenn  ein  Charakter  in 
dem  Stück  selbst  nicht  geberig  motivirt  ist,  und  et^ 
was  anderes,  wenn  dar  IKchter  denselben  in  Si<* 
tuationen  darstellt,  die  er  seihst  noch  nicht  erleb^ 
gefühlt  hat  Dieses  wird  von  Uofimäiier  hier  nicht 
beachtet. 

Die  Einwendungen ,  welche  in  dieser  Beziehung 
Binriehs  der  Darstellung  Uoffmmtier^M  macht,  smd 
meistens  gegründet  und  sie  müssen  zur  Ergänzung 
derselben  dienen.  Hinrlehs  geht  hier  von  dem  ent«* 
scheidenden  Gesichtspunkt  aus,  dass  die  poetische 
Form  mit  dem  Inhalte,  d.  h/  der  rohen,  maasslosen, 
unbändigen,  gigantischen  Freiheitsidee  im  Anfange 
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der  poeästfi^n  Bnttricldiaig  Sdiälers,  msaabneii« 
hinge  und  gewisserüassen  nothweodig  sey:  er  «m 
kUrt,  data  sich  (Ur  Dieiiter  nun  Gefltos  maebeo 
nHuM^  worin  sidi  die  Sache  eeaeipire;  er  mache 
diese  aidit)  soodera  versenke  and  vergesse  sieh  in 
ihr.  Die  Sache  werde  in  ihm  miehtig  und  gestalte 
sich  in  ihm.  Senat  wire  sein  Werk  ein  Machwerk, 
kein  Konstwerk.  Von  diesem  Gesichtspunkte  sucht 
er  die  Rtaber  au  erklaven  und  macht  ihn  besonders 
anch  gegen  die  Ansicht  HoffmeUten  von  dem  Frans 
Moor  S.  61  gellend.  W&re  dio  Ansicht  Hoffmri-^ 
&ter$  von  diesem  Charakter  richtig,  so  w&re  er  al- 
lerdings keine  poetische  Gestalt ,  sondern  ein  Mach-* 
werk.  Sowie  der  Landschafts*  und  Portraitmaler 
die  Natur  nicht  copiren  darf ,  sondern  sie  produci-» 
reu  muss^  so  ist  es  auch  mit  dem  Dichter.  Auch 
gegen  den  Einwurf  Hoffmeiiten^  dass  Frankens 
Ghr&uelthaten  durch  eine  heftige  Leidenschaft  vor«* 
mensdUicht  seyn  sollten ,  bemerkt  Binrickw  ganas 
richtig  9^  ob  denn  die  kalte  Selbstsucht  keine  Lei- 
denschaft w&re.  Die  Gewissensbisse ,  die  der  Franz 
sp&ter  empfindet,  stehen  gewiss  nicht  im  Wider- 
spruch mit  der  Leichtigkeit,  wie  Haffmeirter  meint, 
womit  er  kalt  überlegend  die  unnatäriichsten  Hand- 
lungen vollbringt.  Der  Dichter  hat  hier  gewiss  eine 
tiefe  Seite  der  menschlichen  Seele  offenbart.  Uoff^ 
meirter  fragt:  wenn  ihn  solche  Schrecknisse  ver- 
wandeln kdnnen,  wie  konnte  früher  die  menschli- 
ebe Natur  gar  keine  Einsprache  thun?  oder  wie 
verirren  sich  sittliche  Schrecknisse  in  die  Brust  ei- 
nes Teufels?  Hierauf  ist  eu  erwiedero,  dass  die 
Leidenschaften  den  Menschen  verblenden  und  seine 
menschlidien  Gefiihle  zurückdrängen ,  die  sic^h  aber 
wieder  gehend  madien ,  sobald  die  Folgen  oder  an- 
dere Umstände  seine  Thaten  in  ihrer  fürchterlichen 
Gestidt  zeigen.  Wo  das  Gewissen  ganz  verstummt 
ist,  so  dass  vor  und  bei  der  Handlang  gar  kein 
Kampf  mit  demselben  und  keine  Reue  oder  Mah- 
nung nach  derselben  eintritt,*  da  ist  der  Mensch 
entweder  thierisch  verwildert,  entweder  zum  Thier 
oder  Teufel  entartet  Aber  in  beider  )leziehung  ist 
er  keine  tragische  Gestalt ,  in  welcher  wir  das  G8tt- 
fiche  und  Menschliche  in  einem  Kampf  sehen  müs- 
sen. Franz  ist  von  Herrsch-,  Hab-  und  Rach- 
sucht verblendet  und  wenn  er  in  diesen  kalt  über'* 
legend  die  unnatfiriiiAsten  Handlungen  vollbringt, 
so  raisonaiit  er  ebenso  kalt  überlegend  seine  Ge- 
wissensbisse darüber  wieder  hinweg.  Wie  er  vor 
seinen  Handlungen  sein  Gewissen  durch  materiali- 
stische und  atheistische  Raisonnements  zu  besobwich« 
tigen  suchte  so  macht  er  es  auch  nach  denselben. 


Der  Dichter  hat  ihn  also  von  Anfang  an  nicht  als 
TeufSel  dai^estellt.  Wir  sehen  ihn  fiberaU  im  Kam- 
pfe  mit  seinem  Gewissen,  und  überall  sucht  er  es 
durch  seinen  sophistischen  Veistand  zum  Schwei- 
gen zu  bringen.  Dass  ihm  sein  Gewissen  nach  sei- 
nen Handlungen  als  strafendes  und  richtendes  stär- 
ker und  zermalmender  entgegentritt,  als  es  vor  sei- 
ner That  als  warnendes  ihm  entgegengetreten  war, 
liegt  ganz  in  der  Natur  der  Sache«  Aber  er  setzt 
seinem  dadurch  aufgeregten  Gqfühle  und  seiner  Ge- 
mssensangst  immer  kalte  Vernunftgründe  entgegen, 
SQbämt  sich  über  seine  Gewissensaufregung  und 
sucht  sie  wieder  zu  vernichten.  Auch  treten  sie 
unfreiuillig  in  seine  Seele  im  Traume,  den  er  er- 
zählt und  über  den  er  in  dqr  gedachten  Weise  rai- 
sonnirt.  Dieser  Traum  selbst  ist  wieder  durch  die 
Ankunft  seines  Bruders,  in  dem  er  nun  seine  rä- 
chende Nemesis  und  sein  ganzes  nun  über  ihn  her- 
einbrediendes  Gericht  nahen  sieht,  entstanden. 

So  wenig  also  die  Einwendungen  Hoffmeisiera 
in  dieser  Hinsicht  begründet  sind,  so  sehr  sind  sie 
es  bei  anderen  Charakteren  der. Räuber,  namentlich 
dem  weiblichen  Charakter,  was  Uinrichi  mit  Un- 
recht zurückweist ,  und  zwar  mit  schwachen  Gründen. 

Ueber  Fiesko  sagt  Hoffmeüter:  »in  den  Räu- 
bern wird  ausserhalb  der  Gesellschaft  ein  leiden- 
schaftlicher Angriff  gegen  die  ganze  sociale  Ord- 
nung gemacht,  im  Fiesko  dagegen  wird  innerhalb 
der  Gesellschaft  nur  eine  Veränderung  der  Verfas- 
sung versucht.  Ein  wildes,  ausgeworfenes  Ge- 
schlecht wüthet  in  den  Räubern  gleichsam  planlos 
gegen  die  menschliche  Gesittung;  dagegen  ist  im 
Fiesko  die  Aufgabe  beschränkter,  massiger  und  be* 
stimmten  Dort  ist  die  Leidenschaft,  hier  der  Ver- 
stand im  Kampfe  mit  den  bestehenden  Verhältnissen. 
Republicanismus  ist  die  Seele  des  ganzen  Stücks. 
Nicht  nur  der  in  seiner  Leidenschaft  ergraute  Verrinn 
und  der  jugendlich  enthusiastische  Bourgognino  sind 
von  diesem  Sinne  erfüllt,  sondern  selbst  der  ehrsüch- 
tige Fiesko  und  seine  schwärmensehe  Gemahlin  hul- 
digen der  frühern  freien  Verfassung  Genua's.  Der 
Dichter  hat  Fiesko's  grandiose  Herrschsucht  durch 
deren  Kampf  mit  einem  erhabenen  Bürgersinn  zu  ver- 
edlen und  uns  mit  dem  zwiefach  Treulosen  durch  des- 
sen Vorsatz  zu  versöhnen  gesucht ,  der  beste  Fürst 
zu  werden.  In  der  Person  seines  Fiesko  hat  der 
Dichter  seinen  eignen  grossen  politischeli  Charakter 
niedergelegt,  welcher  sich  mit  •seinem  Dichtertalent 
um  den  Vorrang  stritt.  Für  den  praktischen  oder  po- 
litischen Charakter  giebt  es  nur  zwei  Ideen,  die  weit 
genug    sind ,     seine   Leidenschaft    zu   erschöpfen : 
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Herrschsueht  und  die  Freiheit.  Auf  diese  Höhe  des 
menschlichen  Daseyns  stellte  der  Dichter  seinen  Hel-> 
den  und  liess  die  Herrschsucht  in  ihm  obsiegen ;  in 
einer  spatem  Ueberarbeitnng  liess  er  ihn  sich  für  die 
Freiheit  entscheiden.  Fiesko  ist  derVorg&nger  des 
Posa ;  es  hört  jener  umgeforoite  Fiesko  genaa  da  auf; 
wo  Posa  anf&ngt." 

Uoffmeister  stellt  nun  Fiesko  zu  Kabale  und  Lie- 
be in  dieses  Verh&Itniss:  99  Kabale  und  Liebe  ist  ein 
vaterländisches  Zeitgemälde.    Der  Gegensatz  ist  hier 
weit  volksverständlicher  und  auch  allgemein  mensch-^ 
lieber  vorgetragen,  als  in  dem  weit  entlegenen  Fies- 
ko, wo  nur  eine  Staatsverfassung  mit  der  andern  ver- 
tauscht werden  soll,  weswegen  auch  Kabale  und  Lie- 
be als   ein  frischer  Zweig  der  Räuber,   der  kältere 
Fiesko  dagegen  als  die  negative  Seite  des  Don  Kar- 
los anzusehen  ist.   In  Fiesko  liegen  nur  rohe  Gewalt- 
thätigkeiten  und  Herrschsucht  mit  dem  repubticani- 
schen  Freiheitssinu  im  Kampf,  in  Kabale  und  Liebe 
dagegen  steht  das  Burgerleben  dem  Hofleben,   das 
Naturgeschöpf  dem  Staatsgeschöpf,  die  menschliche 
Natur  überhaupt  der  Convenienz,  Empfindung,  Wahr- 
heit und  Moral  der  Verkunstelung,  Hinterlist  und  Po- 
litik entgegen  —  alles  Bedeutende  und  Schöne  des 
Lebens  ist  in  Kontrast  gestellt  mit  dem ,  was  vor  der 
Vernunft  oder  vor  Gott  leer  oder  gemein  und  schlecht 
ist.    Hat  Schiller  in  Fiesko  nur  einzelne  grosse  Züge 
aus  seinem  Innern  verweben  können,  so  hat  er  den 
fingirten  Charakter  des  Ferdinand  in  Kabale  und  Lie- 
be ganz  aus  seiner  Seele  construirt,  so  dass  man  sei- 
nen eignen  Charakter  sogar  aus  diesem  vervollstän- 
digen kann.     In  Fiesko  sind  die  AngriiTe  gegen  die 
Fürstengewalt  gerichtet,  in  Kabale  und  Liebe  sucht 
der  Dichter  sich  besonders  des  Adels  zu  erwehren, 
mit  dem  er  es  in  seinen  neuen  Verhältnissen  vorzüg- 
lich zu  thun  hat/' 

Uinrichs  erkennt  ebenfalls  an ,  dass  Kabale  und 
Liebe  das  Princip  mit  den  Räubern  gemein  habe,  den 
Unterschied  findet  er  aber  darin,  dass  in  dem  ersten 
Drama  Familie  und  Staat  Extreme  seyen,  in  dem  letz- 
ten aber  der  Gegensatz  beider  durch  den  Staudesun- 
terschied in  Verhältniss  trete.  ^^In  den  Räubern,  sagt 
er,  waren  Familie  und  Staat  in  Entzweiung,  in  Ka- 
bale und  Liebe  tritt  eine  Familie  im  Staate  der  andern 
gegenüber/'  Unrichtig  ist  hier,  wie  schon  nachge- 
wiesen, dass  in  den  Räubern  die  Familie  und  der 
Staat  in  Entzweiung  seyen ,  richtig  aber,  dass  in  Ka- 
bale und  Liebe  die  Familie  der  andern  in  dem  Stan- 
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desuBtersdiied  entgegentreie«  Dieses  Ihü  Boffmei^ 
ster  recht  gut  angegtobcD  lUKt  jBmriekt  bat  nur  llaa* 
ches  tiefer  «ufgefasst  und  begrandet:  namentUch  das 
Verhältniss  der  Stände  zur  Famifie  und  zum  Staat. 
Ganz  unrichtig  sagt  aber  MmrickBf  dass  in  Kabale 
und  Liebe  ein  Stand  das  Ideal  des  Andern  sey  and. 
nach  ihm  strebe.  Der  Burgerstand  strebt  nicht  ober 
sieh  hinaus,  sondern  ist  ganz  in  sich  befriedigt,  uad 
setzt  seioe  Tugenden  dem  Standesrecht  vad,  Vorzog; 
entgegen;  nur  die  unbedeutende  Nebenperson,  die 
alte  Millerin ,  macht  hierven  eine  Ausnahme.  Fer« 
dinand  will  ausdrücklich  nichts  von  seiner  Briiebung; 
zum  Blinister  u.  s.  w. ,  welche  sein  Vater  ihm  vorlegt, 
wissen  und  sagt:  „mein  Ideal  von  Gl&ok  zieht  sich 
genügsamer  in  mich  selbst  zuriick.  In  meinem  Aier— 
zen  liegen  alle  meine  WunSidie  begraben ! "  Bbenso 
strebt  auch  der  Adel  nicht  über  sieh  hinaus  zum  Thro- 
ne, wie  BmrichM  sagt,  sondern  er  will  nmr  als  Stand 
herrschen.  Der  Präsident  Walter  unterscheidet  aus- 
drücklich so. 

;9ln  den  beiden  ersten  Stücken,  sagt  Wnrichi^ 
war  die  Freiheit  und  das  Ideal  blos  subjectiv  und  will- 
kührlich  (?)  ohne  Wirklichkeit.  Sie  sollten  eist  wirk- 
lich werden.  Mit  der  Wirklichkeit  des  Staates  wird 
auch  die  Freiheit  eine  andere.  Indem  der  Mensch  den 
Staat  ins  Bewusstseyn ,  in  seine  Gesinnung  aufoimmt 
und  als  Zweck  ericennt,  fängt  er  erst  an ,  sich  wirk- 
lich frei  zu  wissen.  In  den  beiden  Stücken  war  das 
Verderben  der  handelnden  Personen,  dass  sie  dfis 
Ganze  zum  Mittel  ihrer  Verkehrtheit,  ihres  selbst- 
süchtigen l^trebens  herabsetzten.  Anstatt  Mittel  ist 
der  Staat  aber  Zweck ,  und  deshalb  Zweck  der  han- 
delnden Personen;  ihre  Bestimmung  ist,  sich  zum 
Mittel  dieses  Zwecks  zu  machen.  In  Fiesko  fangt 
der  Staat  schon  an ,  Zweck  der  handelnden  Perseneii 
zu  werden."  Darin  liegt  auch  der  Grund,  weshalb 
Hinrkks  den  Fiesko  anf  Kabale  und  Liebe  folgen 
lässt;  und  er  wendet  sk;h  von  dieser  Seite  polemisch 
gegen  UaffmeisieTy  der  die  subjectiven  Interessen  und 
Zwecke  hier  überall  nur  ins  Auge  fasse  und  die  ob- 
jectiven  übersehe,  daher  er  auch  Rabale  und  Liebe 
über  den  Fiesko  stelle,  denn  es  herrsche  mehr  sub- 
jectives  Interesse  darin.  ,^n  Fiesko,  sagt  er,  fangen 
sehen  die  handelnden  Personen  an,  mit  ihren  beson- 
deren Zwecken  sich  einem  allgemeinen,  höhern  Zwe- 
cke unterzuordnen.  Die  tragischen  Personen  sind 
nicht  mehr  nur  Helden  aus  selbstsüchtig«!  Interessen, 
sondern  werden  Helden  aus  Zwecken ,  was  ein  gros- 
ser Wendepunkt  ist.'' 
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VERMISCHT^  SCHRIj^TVN^ 

eniwicklung  und  Werke  im  Zusammenhang.  .  Von 
Str.:  Kiirl  ik^m^iisUtir  tiu  s«  /ir« 


c 


ii9  6'f<<^i!fii»  übh  iV'r.   5S.) 


US  ist  gewiss  gaiifs  besoi^^^«  verdie^tU^b »    daiis 

Uifmchs  den  objef tj^ve^i  SUndpiVikt  geg#iv  d w  ^U  ein- 

(»eitig  festgehaii^ueu  8uiu^c)jv]ei|  llo0ßfjßkie$*''s  vetr 

trtit.      Aber,  ia  ^dam  .y,9J[\ifig^^ipn  Fi^lW-f ciieiiit  mir 

docheifi  grosses  Alip«tV6rs4|ndwi9  d0r  Sftoh^  obstfr 

waUeiu    Es  ist  wal^^^i^  dfin;Ra|ihfiriV'tl>it4ie.Frei* 

heit  am  abstractesten.hervpc,  als  bli)9se  Un^bhäagig- 

keit  voQ  aller  bestehenden}  ^Viifküchkeit^  ißt  ZtWßtk 

ist  in  der  Form  und  imlq|a)t  ^i|l^epUy,  die.  Fte«h«U 

ist  die  ailernegativste  und  unbe^^^büigtite..  to  K«hid0 

uud'  Lüebe  ist.  aber  der  ji&\v'eck^  keifi  ii^bjj^Qtiyer  lAijd 

Avillkührlicher.     Denn  daa^  St^d9sit^pl^9^eti«itaiuf:j^ 

gelbst  berechf^t  un4  o^j^tiy,.  ure^n^.^a  g^dk  dem 

S taatsiu tereaso  vnd  ify\ßjp]i^ '  i|f|i^<H>4[doet .  isu.    J>er 

Gegensatz  in  diesem  JOram»  ist  jf^  kf^neswegs^  wie 

Jf/riWeAi;  voraussetzt,  dcur  dejr. Stande  jiod.  4^a  Staats^ 

sondern  der  St^de.  .^n^r  si^t^  ,  £9  miMht  aieb  die 

ewig^e  Meiu^ßhpnnatiir  in  ihr^scjl^eif,  immaaen  flen 

fühlen  und  .^eiguiigea.j  ;|n^€MJ^  Dvid  Zwechaa  dßä 

burgerlichenl^tap4ea^gefi9u die  CoiO^wieiULund Ver« 

bildung  geltend.    In  dep  ftaubero.  ist  daiS  IdeAl  eben 

so  unbestimmt  und  ot^gaMv,.  ahs^die  Wirkbelikeil. 

i>as  Ide^l  steht  nicht; /dieser  Qdflr  |eKi«ii  Keirm  dee 

\Virklichkeit  gegenüber  ^   wi^3  ib  den  spfttein  DtraÄ 

meu,.  sondern  der  WirfcUcibkeil.jiib Jeter,  Fonä.  u  in 

lUbaie  undLic^e  treten. Id^al  und Wirkiiobkeit  bM 

stimmt  und.  b^eofitigt  hei^von.  i  Pta  Ideal  »t  4i0 

einfache ,  upgekün^L^U^  «MlUSj^bttoke.  Natu^  in.  ihren 

schonen   Gefühlen» .  A^oigliVgevMiitMi  Bestrebungen; 

also  das  allgen|eio  MeaachUpi^  in  seinen  Hediten 

«ind  Würden*     Die  Wirklichkeit  ist  der  Standes««, 

unterschied,   der  (eindlipb: dem, Ideal  entgegen tititli 

Beide,  Ideal, und  WiiA^UlclU^eit,  swA  aber.iuergleieta 

berechtigt«    .  It^  ^^nm   Q^QUfle  der  Liebe,,  die 

Unverdorb(?nheU^^  .limfügf^e^l  .:H^,,;Bipderfeea    suid 

i4.  L.  Z.  iMj.    Erster  Band. 


^llgeim?!  mens<^||lifiM$  Tuj^for,  .auf  wichen  die 
.mepsci|ilic}ie.  fiesflijie^ft  b^rubt,  .  Aber .  ehenM^  be«- 
rechtigt,  in  der  Gesellschaft  noth>vendig.  ist  'der 
Standesuntersqhied.  Gerade  darin  besteht  eben  die 
Collisipn  in,  Kapale  und  Liebe,  dass  zwei  Liebende 
lik  ihren  nal^rlicJi  menschlicheu  Gefühlen  £109,  aber 
durch  ihren  Ständesunterschied  getrennt  sind.  Qjei« 
des  ii^t  b'erecli^igt  iind  liegt  in  der  nienschh'ch^nNa«- 
tür  und  ihrer  Eutvvickliing  in'  der  O^llschaft. 

E^  verhält  sich  daher  keineswegs  so,  wie  Hm- 
rich^  Sftgt,  dass  in  den  beiden  ersten  Dramen  der 
^^ftt^sstun  MJttÜ  gemacht,  ih  dSdi  ¥f^o  äW  ai^- 
fiinge,  jfiweek  d^r  haäd^lttäeo  P^räönen  zu  wer* 
dM.  Afeohteu  ttiiht  fieälk^'**  ätt'fkn^  pöria  und 
in  gewisser  Hinsieht  s^fb^f  8er  iVlidreas  JDorifi  das 
«toteev  JB^  Staat  äbota  Mittet  ihre)*  üellYstsüchtigeo 
Zwecke?  Fiesko  erkennt  allerdings  den  l^taats- 
^veqk  und,3]n:i€^^  he«timafl^a?Be\7|]S8taeyb'  über 
ÜXB{  aus,  b&|t  ^ioh  rfuridea  M§i|p>  der  ihn  ällei'n 
realißirep  ka^.  Aber  se»^  %w^k.  iM  rnioht  der  Staat, 
soujdem  ^ne  persönliche^  Herrj^nf t  desselben  j  die 
^  imKiynpf^,  njui  aidt  sf^lbst  fiqen^ugenblicdc  dem 
S^tszweek  aii^uepfer«^  beflpiti  :ist. .  '  Aber  er  ge- 
lyiunt  es  tMCht  ijtber  ;siqb  #tiUiA^  -  fit  fiadet  dann 
^en  Atts^'f^,  dieallg^m^iiMtliMMssen  des  Staate 
mit  s^iuep  •^r^Ph^uchtigqmsB^.'yffMnigen«  Da  er 
f«  nicht ^ül^.  #ch  gf^winpM.kMi^y  »»göttlich'^  zu 
^fjylehK  luyl,  sjiitt  GenuVf  F^vat.  «ieiil  glücklichster 
l^^ei^  ^.^yp,  90  f^ii9iil  ler^.dftria  einen  Ausweg 
ai^ilH^ .  tfieas48Äehtig«iK  ^SS^lBQU  des  Staittes 

9U  y^mm^^  llMS;^,  «öfliFüialaanAnrt  tmn  zui* 
$k^b|t(«yiHinm9r  seiaaa  \^iehMäli9keit  etit  mMiirn  und 
^  ^^eifit..Y0|spfMili,  ?4aaft.  diei<€birält  nicM  Ty-- 
fPHIJPHiJiaiyitt*,;  .i-.t|.,-... 

-'  .Himkk^iSQ^^kk  d^  UeMcgfthji;':  voa  Fiesko  zu 
Düp  iMMrlDa.  ahio:  „ia  dem  filrete^ilas  Adi^  nael^ 
Jä^^rsehaClü im  Staate  aeigi  «ieh'^dieajifiere-MOglich* 
keit.d^f  Ji^ppblik  ^ur  Mo^afehieiTf.Die  repuHHktini-^ 
S^i^  Form  «i^  Staat«  halt  iaA^lii  Selbst  die  Ten^ 
deuss  «ufe  mooarchiachen  Fopra^'iwid  diese  zur  cou-* 
aUl^i#nelMn^  .  Oie.  RepuMHiii^^ftkltiseh  die  reale 
AlpgiicUfeit  ^ .  .Menarohte  liUi-  ivtrdaJi , :  in    welchem 
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Werden  der  Eepublik  zur  Monarchie  ein  Fortschritt 
des  Staats  jKii.s^njer  h^ern  WiFlMi^yc^  lic^«  '  Die«« 
se  M6glichk^t  stellt  uns  der  fiictiler  in  Piesko  vor 
Augen  f  das  Werden  der  republikanischen  Form  des 
Staats  zur  monarchischen.  Da  erstere  hier  die  wir|£- 
liche  ist,  so  siegt  der  Staat  noch  in  republikani- 
scher Forni)  aber  -MHis»' sebei»  gewultig  am  seine 
Existenz  kämpfen,  indem  er  nahe  daran  ist,  ein 
Herzogthum  zu  werben.  Erst -in  Dod  Kiitrlos  ist 
an  die  Stelle  der  Republik*  die  Monarchie  wirklich 
getreten." 

Dieses  w&re  schon  schön  und  dem  Hegeischen 
Begriff  gemäss,  wenn  es  nur  wahr  d.  h.  die  An-* 
sieht  des  Dichters  wäre.  Dieser  ist  aber  weit  ent- 
femt,  in  Don  Karlos  ^ie  Monarchie  für  die  höhere 
Staatsform  zu  halten,  vielmehr  findet  Posa  in  der 
Monarchie  Philipps  keinen  Boden  für  seine  Ideen« 
Er  sagt  in  seiner  Unterredung  mit  der  Königin: 

„Den  König  geb'  ich  auf.  Was  kann  ich  auch 
dem  König  seyn?  —  In  diesem  starren  Boden  bl&ht 
keine  meiner  Rosen  mehr«  —  Europa's  Verhänge 
ni^s  reift  in  meinem  grossen  Freundet  Auf  ihn  ver- 
weis' ich  Spanien.  —  Es  blute  bis  dahin  jfxai^r 
Philipps  Hand/' 

Posa  legt  das  Ideal  des  neuen  Jahrhunderts  hi 
das  H«rz  seines  „grossen  Freundes *'  und  zeigt  ihm 
die  sich  befreienden  Niederlande,  also  eine  Republik, 
wo  er  es  zu  reaUairen  beginnen  soll.  Wenn  man 
in  de»  angef&brten  letzten  W<Hten  des  Posa  zm 
Königin  die  Ansieht  fludea  will,  dass  Karlos,  als 
Nachfolger  seines  Vaters  auf  dem  spanisehen  Thro» 
ne ,  eine  freie  Momarekie  gründen  und-  so  das  Ideal^ 
das  Posa  vor  PhiKpi»  mit  so  giahender  Begeiste- 
rung ausgesprochen  bat,  verwirklichen  sollte,  sei 
ist  nach  der  bekannlen  Weitansioht  des  Dichters 
gewiss,  dass  es  ihm  niebt  eowohl  um  eine  Ireie 
Monarchie,  als  viehsehr  im  einen  fk^ien  Stsftt'fiber^ 
haupt  zu  thmi  war.  Dieses  spridit  sich  aneh  In 
jener  Unterredung  mit  Philipp  aus.  Will  man  aber 
eine  bestimmte  Wotm  diese«  fimen  Staats  in  dem 
Ideal  des  Posa  geltend  machen ,  so  kann  alan  nicht 
umhin«,  die  repuUtkaiiiseM  sls  die  vor  der  monar- 
chischen bevorzugte  aiasunehnen.  Posa  kann  die- 
ses vor  dem  Könige  veii  l^anien  nicht  aussprechen, 
weil  er  sich  dann  gar  keinen  Erfolg  versprechen 
konnte.  Selbst  in  4em  letzten  Drama  des  Ihchters, 
in  WiUielm  Teil  ^  ist  die  Republik  noch  das  Ideal 
der  Freiheit.  Ss  iai  niehl  zu  läugden ,  dass  Fiesko 
die  Ohnmacht  der  r^uhlikaniscbeo  Verfass4ing  im 


/ 


Grunde  als  Motiv  sein^  Btrebena  noch  der 

Inten  Herrscha{St?-daiStei/fe;>  dfiMil^rs  Widerspruch 
der  allen  VerftissuDg  wird  von  ihm  auf  das  treff* 
lichi^te  dargestellt.  Aber  deshalb  ist  man  noch  kei^ 
neswegs  zu  dem  Schlüsse  berechtigt^  dass  der 
Dichter  auf  der  Seite  des  Fiesko  in  dieser  Besie«- 

pfe  des  Fiesko  mit  sich  selbst  und  den  gegen  atcii 
selbst  geltend  ge«näehten  IHnwendungen  hervor. 
Der  Dichter  stbbt  Ttohnehr  auf  der  Seite  des  Ver- 
rina. 

lieber. Don  Karies  macht  Höffmeiiter  treffliohe 
Bemerkungen  und  auch   seine  Kritik  ist  hier  zum 
Theil  durchaus  gerjM^bt     Nur  verlei^pt  ihn  sein  xa 
enger,   subjectivor  Standpunkt  auch  hier  zu  Aus*- 
Stellungen  die  unbegründet  smd.     Ich  kann  nur  die 
hiegegen   ton   HinrieAs  S.  188  f.  ausgesprochette 
Ansicht  theiton  und  bin  mit  ihm  der  Ueberzeugung^, 
dass  nur  von  dem  welthistorischen  Standpunkt,  den 
der  Dichter  selbst  als  Maassstab  in  seinen  vortreff- 
lichen Briefen  Ober  Don  Karlos  aogiebt,   die   Tn«- 
gödie  richtig  gewärdigt  werden  kann.    Zu  wek  gebt 
aber  Ulnricke  wieder  auf  der  andern  Seite,   wenn 
er  offenbare,  Fehler ,  die  Haffmeister  rügt,  inSchuts 
nimmt  und  der  übertriebenen  Verständigkeit  dieses 
die  Schuld  giebt,   gegen  die  sich  Schiller  in  den 
gedaditen  Briefen  verwahre. 

Hoff^ri^ter^  findet   es  unwahrscheinlich,    dass 
sieh  der  König  dem  Posa  hi  einer  für  ihn  so  wich- 
tigen Sache  anvertrauen  konnte.     ;>  Wegen  dies^ 
Kühnheit,  sagt  er,  dass  Posa  den  Muth  hat  seine 
Ueberseugung  frei  auszusprechen^  sollte  der  weil-* 
kundige  Philipp  den    Ifosa  zu  jenem   schmerigOD 
Auftrage  tauglieh  halfen?  Wie  wenn  ein  Enthusiast 
blos  wegen  seinef  Offenherzigkeit  fllhig  w&re,  dea 
wirklichen  ThatbecOand  einer  dunklen,  verworrenen 
Angelegenheit  aus  liicht  zu  ziehen."     Wiet  kennt 
deim  der  Kenig  den  Posa  blos  von   dieser  Seite  ^ 
Sucht  doch  MoffineiMteiß  selbst  &  310  das  Benoh* 
men  des  Posa  gegen  seinen  Freund  Karlos  in  dem 
ersten  Acte  in  Widerspräche   mit  dem  Charakter 
eines  umsiehtigemy  weHerfukrmn  Mannes  darzustel- 
len 1   Sollte  der  Konig  ihn  nicht  auch  von  anderer 
Seite  gekaunt  habeu?  Worauf  s^ll  mcb  denn  sonst 
che  Anerkennung  des  Könige  gründen,    die  er  ge- 
gen Posa  beweist,    wenn   es   nieht  sein  ^ausser* 
ordentlicher   C^rakter   und   seine  Thateh   wären  V 
Sind  es  aber  nieht  diese  ^  w^dcho  zuerst  die  Auf» 
merksamkeit  des  Königs  auf  ihn  wenden  ?    Er  hat 
seinen  Nomen  zweifach  angesttichen  zum  Beweis, 
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er  iagi^  das«  er  ibo  sra  grossM  Zwecken  be«- 
Bliminl  habe.  Br  litet  das  Lob  seiner  Tbaleii  aus 
dem  MnndeTm  dreien  ^  Lerma,  Alba  tmd  Ferla,  tmd 
ist  erstaunt,  dass  er  tmter  ibnen  k^en^iiUBigeii  Nei- 
det bal>  und  schüeesl:  Gewiss  der  Mensch  besitzt  den 
«ngewohnHohsten  Charakter  oder  keinen.  Gesetst 
derittttig  hätte  ihnmiid  Mos  Ten  Seiien  seiner  onbe-» 
eteohliehen  Redhofakdit  nnd  Wahrheit  kennen  gelernt, 
Mt  dieses  nicht  Qmnd  genug,  sich  ihm  in  seiner 
Angele{(enheit  ansuvertraaen  nnd  Bevreis,  dass  er 
«einer  Umgebung  nicht  tränen  kann,  dass  sie  von 
dem  Netz  d«r  Intrtgue,  das  Domingo  ober  sie  aus- 
geworfen hat,  mehr  oder  minder  umstrickt  snid?  Ss 
thut  seinem  Heizen  wohl ,  dasS  er  einen  Mann  findet, 
der  auf  sich  selbst  ruht  und  nur  der  Wahrheit  GeMtar 
giebt.  Diese  Sigensehaften  machen  ihn  meht*  geeig-* 
net,  die  Wahrbmt  in  yorliegendem  Falle  zu  erfor* 
echen ,  als  Schlauheit«  Diese  fehtf  des  KSnigs  Um- 
gebung nicht,  aber  gerade  deswegen  traut  er  ihnen 
nicht. 

flojifiMefaf er  sieht  in  Posa  und  Don  Garlos  eine 
solche  Uebcreinftimmung,  dass  er  sie  nur  dem  Ghrade 
nach  verschieden  hftlt,  und  findet  es  schwer  zu  er- 
klären,' wie  Philipp  den  einen  bewundern  und  lieben, 
den  andern,  noch  dazu  seinen  Sohn,  gering  sehStzen 
und  hassen  könne*  Sonderbar!  hat  der  Dichter  diese 
Geringschätzung  und  diesen  Hass  nicht  durch  die 
Eifersucht  des  Königs  motivint  Solche  öbereille 
Entgegnungen  gegen  den  grossen  Dichter  bitte  sich 
der  sonst  so  umsichtige  und  geistrolle  Vf.  doch  nicht 
sollen  zu  Schulden  kommen  lassen!  HuffmeiHtt 
schliesst  den  ersten  Theil  mit  einer  Bemerkung  aber 
die  Tragödie  im  Allgemeinen,  weiche  dazu  dienen 
soll ,  die  bisherigen  Schauspiele  SihHler^s  Unter  einen 
gemeinschaftlichen  Gesiehlspunkt  zu  bringen  und 
namentlich  den  Don  Kariös  in  ein  heHeres  Licht  zu 
stetleoi  So  geistvoH  auch  die  einzelnen  Gedanken 
seyn  mögen ,  so  Yerfehlt  und  falsch  sind  doch  offen- 
bar die  Qrundprincipien ,  die  hier  ausgesprochen  sind, 
in  Bezug  auf  das  Verhiltniss  der  alten  und  modernen 
Tragödie«  Ich  muss  mir  es  aber"  hier  versagen ,  näher 
in  die  Sache  noch  einzugehen,  und  hoffe  htezu  bei 
der  Anzeige  der  folgenden  Theile  der  Schrift  Veran- 
lassung zu  finden ,  wo  es  sich  dann  auch  immer  mehr 
zeigen  wird ,  wdicher  von  beiden  Standpunkten ,  der 
Uoffmeisier's  oder  llimichs'y  dem  Geiste  des  Dichters 
näher  kommt,  wessen  Principe  und  Methode,  nach 
welchen  sie  die  unsterblichen  Werke  desselben  er- 
klären ,  wahrer  und  objectiver  sind. 

Sengler. 
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London,  b.Benüey:  Travels  in  Koordütany  Jtfe- 
sopotamia^eic. ,  including  an  accouni  of  paris  of 
those  Couniriee  hitherto  unvieited  by  Ettropeane. 
WUh  Sketches  of  ihe  Charakter  and  Manners  of 
ihe  Koordish  and  Arab  iribes.  By  J.ßaillie  Frä- 
ser.   In  2  vols.    1840.  - 

Der  Name  J.  BaHtte  Fräser  steht  bereits  auf  der 
Liste  der  neuesten  Reisebeschreiber   als    der   des 
Verfassers  einer  Winterreise  nach  Persien  —  a  icin- 
ler^s  joumey  io  Persia  -^  und  der  Beifall,  mitwel« 
chem  dieses  Werk,  so  wie  ein  im  Orient  spielen- 
der Roman:  ihe  Kuzzilbash^  aufgenommen  worden 
sind,   durfte  auch  vorliegendem  Produkte  zu  Theil 
werden.    Es  giebt,   was  der  Titel  verspricht,   eine 
Beschreibung  von  Gegenden,  die  mindestens  für  den 
Druck  noch  kein  Europäer  bereist  hat,    und   eine 
Schilderung  des  Charakters  und  der  Sitten  der  kur- 
dischen und  arabischen  Stämme.      Es   bringt  aber 
ausserdem  Vieles  mehr,    was  sich  nicht  blos  gut, 
sondern  auch  mit  Nutzen  liest,  und  wobei  der  Le- 
ser zugleich   die  angenehme  Ueberzeugung  nähren 
darf,    dass   ihm  kein  x  für  ein  u  gemacht  wird. 
Fräser  tritt  mit  schon  gesammelten  Reise -Erfah- 
rungen auf  —  das  ist  etwas.    Fmser  hattriiherim 
Orient  eine  bedeutende  amtliche  Stellung  gehabt  — 
das  ist  nicht  weniger  etwas.    Und  Fräser  ist  mit 
den  Sprachen  des  Orients  vertraut  —  das  ist  nicht 
aUein  etwas,  sondern  sehr  viel.    Ein  erster  Guck* 
in -die- Welt  erzählt  mancherlei,   was  zwar  ihm, 
aber  anderen  Leuten  nicht  neu  ist     Ein  Fremdling 
in  der  FreaMle  l&sst  sich  letoht  mancherlei  aufhef- 
ten, uttd  wer  der  Landessprache  unkundig  an  Fuh- 
rer und  Dollmetseher  gewiesen  ist,  muss  wider  sei- 
nen besteo  Willen  oft  das  verdriessliche :    relata 
refero^  einschalten.    Den  Charakter  eines  Volks  zu 
ergründen,  fordert  Zeit;    seine  Sitten  und  Gcbräu- 
die  kennen  zu  lernen ,  heischt  Mittel  des  Verkehrs, 
und  Kewitaiss  der  Landessphiobe  ist  für  dieses  und 
jenes  ccMMitlie,  sine  qua  fwn.    Diese  drei  Möglich- 
keiteD,  wahr  zu  scyn,  vereinigen  sich  also  in  fVa- 
seTf    und  wer  uns  einmal  mit  Wahrheit  berichtet 
hat,  dem  haben  wir  auch  keinen  Grund  zu  miss- 
t^uen.   -«-    Fraser's  Reise  ghig  von  Tabreez  oder 
Tebriz,   einer  Stadt  im  niSrdlichen  Persien,    durch 
Klein  -  Asien  nach  Bagdad,    von   da  wieder  nach 
Persien ,  und  zurück  über  Konstantinopel  nach  Eng- 
land.   Schon  in  Tabreez  hört  sich  dem  Reisenden 
gut  zu.    Im  Jahre  1834,  wo  Fräser  sich  dort  auf- 


bieh,    war  Tabreez  ^e  EesideiuB  Mobaoied  Slfe^r- 
za's,    damals  Thronerben,   jetzt  Throoinhaber  von 
Persien.    DielStadt  bestellt  aas  unansehnlichen^  von 
Lehm  gebauten  und  eng  geschichteten  Häusern,  ist 
aber  als  der  grdsste  Handelsplatz  Persiens  verhält- 
nissmässig  reich ,  blühend  und  stark  bevölkert«    Die 
Exporte  und  Importe  von  Mittel -Asien  troffen  hier 
zusammen,  europäische  Waaren  strömen  ein,  asia- 
lische  aus.    Die  Anwesenheit  des  Kroaftinzen^  als 
XSottveriieur  der  Provinz  AzerbyMn,  erhöhte,  ueior*- 
Uch  die'  Qßdeutsfti^]w;t  des.  Ortes  ^  4er  Herr  Kioti*- 
prinz  selbst  aber  erscheint  —  ^aclif  r««er  '^  nicht  nie 
b^deuts^me  Peraon,    Sir  wftr  dwM»l9  88  Jahre  all, 
weit  über  das  Maas  der  Zierlichkeit  korpuleni  und 
ein  ungeheurer  Ssser  —  dies  nebeobei-  eine  efaa^ 
jaklerisliscbe  Rigentbümlichkeit  der  persische«  ^Oreft- 
ßtöVL,    Korperlich  faul  und  geistig  trage,  überlieaser 
die  Vcry%'altung  /seiner  grossen  «md  reicbea  Provinz 
seinem  Minister,  dem  Kaym^okam,  eiQea  in  jedem 
Betracht  merkwürdigen   Meoscheo.    Seine   ausseid 
Persönlichkeit  hatte  nichts  Oi^winnendes.    MitUerar 
Statur,    schwerfallig  und   fett,    gemeines .  Gesiebt, 
kleine  Augeu,  sehr  kurzsichtig,  ein  grosser  Mund 
mit  langen ,  höckerigen ,  gelben  ^ähaeu:  ^-  solebcis 
war  -die  Person  des  ersten  Staalsmaanes  im  Rei«- 
ph^.    Und  was  für  ein  £aser !    „  Seina  Qf osathatea 
im  Meloi^en-  und  Gurken -Simsen  grenze«  an'sCa;- 
glaubliche;    man  hfit  weh  versichert,   dass«as  ihm 
Spas  sey,  in  l^iner  Sitzung  sieben  Mauns  Metonen, 
schreibe  fünfzig  Pfund.  Gewicht,   zu  vecarbettaii/' 
Dennoch  ivar  der  gewaltige  Aiser .  dn  geschiekiar 
Staats-  und  pin  t&cbtiger  GeschafismaDn.    In  Lug 
und  Trug  suchte  er  seines  Gieiehen,  and  w«H,' wie 
ihm  uicmaad,  er  auch  oiamand  traute,   beasagte  er 
alle  Geschäfte  in  eigeaar  Person.     Er  hatte  ainas 
Tages  ünsern  Reisenden  zu  sich  bitten  lasaea,  wa 


dieser  von  folgender  Scepe  Augenzeuge  war:  „uiw^ 
gefähr  fimfzehn  Minuten  nach  mcMiar  Anknoft  >ver»> 
kijiudete  das  Geräusch  der  Dieaer  und^  das  BautoP-« 
fei  -  Geschlürf .  das  Nahen  des  grassen  Maanaa«  In^ 
zwischen  hatte  der  Hof  vor  den  Renaiern  aich  ndt 
Volk  au9  allen  Ständea  gefüllt.  Da  vsarea  Kfaan^ 
Begs  ,  Mullahs ,  Meeezas  ,  Kaafleute  y  Satdaten , 
Bauern,  Boten,  die  aukamen,  lutd , Boten ,.  die  ab^ 
gingen,  und  jeder  hatte  eine  Bktachrifi  zu  übem»i-' 
eben  oder  ein  mündUchea  Gesuch  auzabringen,  und 
jedem  wu$ste  Seine  ExeeUenz,    mit  exemplariscAiar 


A.L.&  fltm.^   4aPRrlXi^l84l. 

iSaduld^  aia^reaadlieh^^  H^<in  zu  aligeo  oder  lei 
varbindlidiea  Gmss  tzn  spihi^i^y  itf&hrami  .ich , 
juidit  <#ader:pr^vrür4i0ar  S^daU,  am  FaaaMr'siatttd 
4Uid  den  2ug  4ei  ilaB^^hmoifigen  4S!imatea  beofe^ 
achtete»    iBiidtiali  fiel  sein  Amga  ^f  mSsi^  uad 
aufhatlsam  entstr5»le  saiaem  Manda  <eine:Flitth 
Aitighajtaa  uad'S^a^ea  -iia  piawiadfaea- fjuwiliaiat* cn^ 
untermiaahl  «lit  aiher  Nen^a  Vamii^hetaagcin^'  Ammm 
^maio  3tuhl  laaga  lear  geatäadfla^  .*ich  saineuAu:^ 
gen  liicht  gebrai^ht  and  m  mir  taaaeadariai  so  cm«« 
gen  habe."    Dann  itrat  «r  ins.  Zimmer^  warf  Com** 
{dimeata  gleich  Blumaa  oaeh  allen  RichlUngeo ,  nalrn 
einen  Stuhl,  bafaW^  aiaea  aadam  fir  mioh  in  seine 
N&he  zu  steUeA,.  bat  aUe  Welt,  moh  an  aetzen, 
Jaagte  aia  Paftferheft  vom  Scbreibatlschd,  fing  nn^^ 
^esattfnt  an  zu  achreiben,  schtoll,  immer  schnaller, 
und  Uesa  mich,  der  angekündigten  Mittheilang  g«« 
wartig,  und  meine. Antwort  vorbereiiend ,  diitolfiieiB 
Muade  sitzea^    Diese  Far^e    hatte    eine   zienüidie 
Zeit  gedauert,    als  am  äussersten  Ende^  des  Kim- 
«aers  ein  Mann  aufstand  und  eine  fange  Gesehicft/e 
erzählte  von  einer  gewissen  Geldsumme,  die  er  habe 
aiatreiban  seilen,  die  aber,  wie  er  eidhch  versicher- 
te., weder  er,  noch  ein  Dutzend  Andere,  noch  viel 
mehrere  Andere  deai  Volke  auszupressaa  vermöchten. 
Seiae  taute  oder  -^  mich  nicht  starker  auszudruk* 
ken  —  energische  Rede  erregle  die  Aufmerksam-» 
keit  des  Ministers,  er  hab  die  Augen  vom  Papiere^ 
gleich  als  erwadie  er  eben  hus  dem  Traume,    und 
Wiazelta  naich  dem  Manne.    Daitn  ging  er  onver«» 
edglicb  auf  die  Sa<the  ein,    hörte  deh  Vortrag  und 
orAaete,   was  geschehen  solle,    b»  in^ö  kleinsten 
Details  aa.    Hiermit  war  der,  Zaahl^r  gebrochen ,  und 
«JiUosa*  Papiere  und  Briefe  wurden  nun  dea  zwei 
laafwarteirdeii  Dienern  zugestecbt,  die  sie  mit  laoher- 
li^rhef  Schnelligkeit  dem  grossen  Maaaa  überreich-» 
leil.    Dieser  nahm  sie,  wie  eU  sohlen,  mechanisch 
an,   und  iliachie  sich  sofort  iuis  Lesen/'    -^    Als 
Mohame^ Meerza  1833  den  ^broo  bestiege    wurde 
der-  Kaymookam  Premiermiiiisiet.     Aber  in  -unver- 
meidlicher Folge  sehielr  eifersüchtigen  Gewohnheit, 
aiöh  zum  Mitterpunkte  aller  Gesdiäde*  zu  machen, 
geirietheu  die  Helchsangelegenheiten  in  Verwimilig, 
bia  auch  Meerza  dia  Herrscbsucbt  seines  Pretoiier 
unerträglich   fand  und    iha   privatim  —  erdrosseln 
Hess. 

iDer  Bt  schlusa  folgt.) 
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LoKDoy,  b.BeiiU^:  Traveh  in  Kwrdlsian  y  Me^ 
m^patumia  ete.    By  /.  BatTKe  Fräser. 

iB€$ehl%9S  9on  9r.  S6r] 

i^ach    einer  wahrhaft   graphischen    Be^ebreibiiof 
der  Bergbewohner  von  Kurdistan  bemerkt  der  Vf,^ 
wie  sie   ihr  ganzes  Lebea   mit   Aauberei   zubrin^ 
gen    und    dabei    doch    überzeugt    sind,     ein    sehr 
anständiges  und  dem  Himmel  wohlgefälliges  Lieben 
2tt  fuhren.    ^^Kein  Kurde  besteigt  sein  Pferd ,,  um 
auf  Raub  und^  Mord  auszuziehen^   ohne  den  Ruf: 
Bismillah  irruhfhan  irruheem  —  im  Namen  des  gnä- 
digsten und  barmherzigsten  Gottes  t"  -;-  Kinea  Ta- 
ges begegnete  Fräser  einem  atten  Kurden -Häupt- 
linge, und  in  einer  IJEingen  Unterredung,  die  er  mit 
ihm  hatte,  klagte  derselbe  im  schmerzerfuilten  Pa- 
thos,  dass  das  Gewerbe  seines  Stammes  neuerUch 
etwas  in  Verfall  gerathen  sey.    ^Kt  erzahlte  voo 
den  Gefechten,  die  er  bestanden ,  und  von  dem  Rau- 
be,   den  er  gewonnen,    mit  einem  Eifer  und  einer 
Gier,   die  deutlich  genug  zeigten,   wie    stark    der 
Bdse  selbst  jetzt  noch  in  ihm  war.     Als  er  dann* 
erwähnt,   dass  er,   ungeachtet  des  besten  Panzers, 
wenigstens  zwdlfmal  verwundet  worden  Bey^   fuhr 
er' fort:,  „ich  habe  Panzer  aller  Art  und  tr^ag  sie 
früher  stets;   aber  ich  habe  erfahren ,   wie  wenig 
dtffauf  sich  zu  verlassen  ist;  jetzt  y ertraue. ich  dem 
Htmmel!"      Und  das  sagte   er  in  einem  so  festen 
und  zufriedenen  Tone,   als  wäre  seifig»  l^hic^^  die 
gerechteste  auf  Erden.   ^,  Aber  die  goldepe  Zeit  für 
Kurdistan  ist  vorüber*^,   sprach  er  weiter}   ,yreitet 
dorott  das  gatize  Land,    und   welche  Praqi^t   und 
weichen   Oeiist  findet  Ihr?    Alle  guten.  Reiter  uqdi 
alle  tapfem  Krieger  sind  todt^  oder  haben  dM  Lanid 
gemieden,   oder  haben  gezwungen  zum"" Pfluge  ge- 
griffen ,  um  soviel  Geld  zu  verdienen ,  als  sie  bi^il^^ 
eben ,   den  Pascha  zu  bezahlen  *  and  ihne  Weil^^ 
«od  Kinder  zu  ernähren;    und  wss  ist  ein  Kric|ger 
aitse,    wefhi  er  sich  erst  mit  einem  Pfli^e  ,i(bge^ 
geben  hat!"^ Wer  geneigt  ist,, diese  kurdi- 
schen Ansiditen  zu  beklagen^  thut  ^enau  dasselbe^ 
4.  L.  %.  IMI.    mr^ter  Band. 


wßß  die  Kurden  ^i.  Acaber  in  Bemig  mf  uasere 
earopäjaofaen  Ansichten  und   GefUile   Ifaun.    Ent- 
zückt über  einen  Schnee  oasers  Retsenden,  sagte 
ein  luabischer  Scheik:  „fürwahr,  da  biet  ein  braver 
Mannt   ^P  ac41tesl  lieber  Moselmana  werden,   und 
bei  mir  blf^iben.'*  —  „Wie  kaw  ich  das,  Seheik,'' 
V€^m0m^  FramTi  „da  icth  sa  U«aae  Wmb:  «od  Kin- 
der habe?"  —  „(>!•;  rief  der  Afaber,  »»vertass  die; 
werde  Muselmann  und  ich  will  dir  andere  geben  und 
mehr."  ^  Als  Fräser  sieb  denneeb.  veigerie^  wen- 
dete der  Andrer  eich  zu  seiften  Fveonden,  wies  aaf 
den  ^JBngläoder  and  depoen   defUirten,   und  sagte 
mit  dem  AMdnieke  tiefsten  Mittoids:  „wie  Sehade, 
das  diese  annem  9off9e^e  neeh  jehßfmm  m&esenr' 
Und  dann  fragte  er  in  biAtf«idem  imd  warnendem 
Tone:  „aber  k&mmen  dieh  4enp  4eia^  Seele  nicht ? 
Wallet  de  nicht  daran  diffikepr,  die  so  retten?'*   — 
—  Die  arabwAea  Stänfüne,   zu  deren,  einem  jener 
Scheik  gehörte,  bewohiieq  eineq  g^MifQ  TheU Klein- 
AaieWy  sind  umhenaebende  Räober  gleich  den  Kur- 
den,  leben  aber  in  der  Ebene,   statt  auf  den  Ber- 
gen.   Ftaser  hatte  mit  Vielen  Verkehr,  und  tbeUt 
manchen  interessanten  qharaklerzug  mi^    Folgen- 
der m&ge  hier  eine  Stelle  finden.    \JSixL  Spgländec 
wurde  auf  seiner  Rejse  durch  Khuzisten  im  Zelte 
eines  arabischen  Scbeik  sastfirei  aufgenenunen  ^  zu 
einer  Zeit,   wo  der  Scbeik  ab weefNid,    und  seine 
Tochter  das  ^einzige  ;sur&ckgebliebene  FamiUenglied 
war.    Bei  einbrechender  Nacht  begaben  sich  sämmt- 
liehe  ZeUgenoasen,    init  Einschluss   des  Fremden, 
zur  Ruhe,  doch  ehe  der  Margen  tagte^  wurde  letz- 
terer  durch  tauten  Geschrei  «eweckt,   und  glaubte 
die  Stimme  seiner  juegen  Wirt^  zu  erkennen,  die 
um  Hülfe  rief*    AUes  stürzt^  ^i^ecli  ihrem  Lager  und 
fand  das  unglückliche  Mädchen  im  Verscheiden,  die 
Brust  von  drei  tiefen  Dolehatiehep  durchbohrt  Wäh- 
rend jedes  Auge  an  der  Sterbenden  hing,  and  man 
vergebens  sich  bemühte,  ihr  Beistand  zu  leisten^  er- 
scholl vQn  einer  nahefi  Anhöhe  der  Ruf:  „Ich  bin's; 
ich  hüb's  gethau}  g^bt  sey  Gottl    Ich  habe  sie  er- 
moidetl''    Auf  der  Anhohe  stand  ein  Weib,  das  sich 
heftig  griberdete.    Man  st&rzte  fort,    sie  zu  greifen, 
and  taufend  oder  getri^n  kam  sie  an  das  Ufer  des 
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Floases^  in  dessen  Nthe  die  Zelte  anfgescUagen 
«v^r^/  qfiaftew  iem^tiefen  Sipvn,  ii«4^-r'  sejr  ^y 
dass  sie  Merken  Tod  fand  oder  sich  rettete  "-^  wurde 
nie  mehr  gesehen.  — •  Auf  Nachfrage  erfuhr  der  Eng- 
länder, dass  der  Scheik,  der  jetzt  eine  Tochter  |rer^. 
loren,  früher  einen  Sohn  gehabt,  der  bei  einem' 
feindliehen  fiStManmeBCreffen mit  einem  audeiu  Slam" ' 
me  von  einem  pehlewan  oder  Vorfechter  erschlagen 
f^orden  *-  eine  ¥hat ,  die  den  Zwist  wm  heller  FlatiH* 
me  gescbOrt.  LingereZeit  nachher  kam  ein  Freihder 
ins  Lager,  und  wurde  von  den  gastfreien  Arabern  mit 
gewehnier  FreeiidUchkeil  ipfgetiemmen.  UngKidk*^ 
licherweiee  erkannten  Bbige  in  ihm  den  'l^hlewan, 
dornten  Sehn  ihres  Selieik  getodtet.  Was  nun  thuht 
Er  wai^^ihrGast,  und  dimGeseta  der  QMtfrenndschaft 
wie  arabische  Sitte  verboten ,  lland  an  ihn  zu  legen. 
Der  Sehelk  war  abwesend,  und  schon  wettteh  Gesetik 
und  Sitte  ihr'  Reekl  behaupten  ,  als  das  erwfthntd 
M&didien  in  die  Versamnriuiig  «rat  and  die  Männer 
der  Feigheit  imd  Kidthoittigkeit  gegen  ihren  Scheik 
beschuldigte« .  „Wiel'^  rief  sie,  ,, seil  der  Bfi^rder 
voki  Eures  fieheiks  iSohne  ttk  Sttem  Hinden  Sejm  ufad 
Euch  entgehen  t  LaSlIt  das  oimsver  veii  Euch  gesagt 
werden ;  t5dlel  ihn  auf  'd^  Stelle  ^  oder  Ihr  seyd 
keine  HinMr!^  iHe  Wnlh  keebte  in  derBhtsC  der 
Gereizten:  dtanoch  hielt  der  Wider%riHe,  das  ftecht 
zwisdien  Gast  tffidGastfreünd  so  otfenkundig  zu  ver- 
letMn,  Hände  and  Waffen  gebunden^  und  vieHetcht 
hätte  diese  Rücksicht  obgesiegt ,  -als  das  junge  Mäd«^ 
chen,  zühi  Wahnsinn  gestachelt  durch  den  Anblick 
von  ihres  llruders'  Mörder  und  durch  den  Gedanken, 
ihn  ungestraft  entweichen  zu  Sehen ,  ein  Schwert 
ergriif  und  ihn  erschlug.  Der  Anlilitk  des  Blutes 
wfarkte  unwiderstehlich.  Im  nächsten  Momente  war 
jede  Waffe  ehtblösst  Und  in  den  Körper  des  ungl&ck- 
K^en  Gastes  versenkt;  —  er  wurde  buchstäblich  in 
Stücke  zerhauen.  —  Bei  seiner  Heinikehr  zürnte  der 
Sheik  AHeri ,  die  das  GastrechC  s6  frech  vertatst ,  und 
^vürde  um  jeden  Preis  die  That  ungeschehen  gemacht 
oder  Krsat^  geleistet  haben.  Sd  vergingen  Jahre, 
und  der  Mord  wurde  vergessen;  ntir  die  Mutter' des 
Ermordeten  vergass  ihü  nicht.  Auf  Rache  sinnend 
war  sie  stets  dem  feindlichen  Lager  gefolgt  und  hatte 
geduldig  einer  Gelegenheit  geharrt,  die  sich  ihr  zum 
ersieii  Male  in  Jener  ICacht  geboten ,  wo  der  Englän- 
der ein  Gast  im  iSelte  des  Sheiks  und  Augenzeu^^e  der 
Befriedtgon^  ihrer  wilden  RacUe  i^mr.'*  —  ^  Ge- 
schickt, wie  der  Vf.  in  seinen  ScfatUerungen  deli  Cha- 
rakters  und  der  Sitten  der  kurdischen  und^  arabischem' 
^Stämme  sicf^  erweist,  ist, er  nicht  minder  gtfidtlkli  In 
seincti  Orti^bei^direibangen.  ^m  auch  dxvon  cSdif 


Probe  zu  geben,    wählt^  Ref.  die  Beschreibung  v^on 
fltog^,  nicht,  feil  ef  iäf  lUirdiMliAl  Sfbf^mk 
der  iu'abischen  NlU^te  ist,  sondern  weil  Bagdad  im 
Frühjahr  1831  von  den  drei  verointOB  Plagen,    der 
Pe^  das  Hungers  und  der  Wassersnoth  heimgesueht, 
um  zwei  Drittel  entvölkert,   bald  nachher  belagert 
und  eiugeueUBeii  wiiflle*^  tmtt''Afuer  nun  berlcKfcrt, 
wie  es  fünf  Jahre  später  aussah.    9,  Wer  aus  Persien 
nachBagdadkoHMrit,''  e^hfeibt  er,  ^imms  ^di  mi* 
genpehm  berührt  füUaa ,  w«vin  er  Hitfser  erktekt^  kfie 
gleich  den  S^dtnaotnr.vnsgeiptmiiH  attegebraanten 
Backsteinen  erbaut  und  einige  Stockwerke  h6ch  sitmL 
Denn  haben  sie  auch  lAieh  der  Sirasse  zu  nur  wenige 
Fenster,  so  wird  doch  das  Auge  nteht  in  Einem  fittt 
vod  jener  abscheulichen   Aufeinanderfolge   elender, 
Tiledriger,  einfallender,  unregelmässiger  Zirkzack - 
Dreckhaufen  beleidigt,  die,  durch  kothige  oder  stau- 
bige,  selbst  das  Wort  Gässohen  entehrende  Kliifte 
von  einander  getrennt,  das  en$emble  einer  perslsehen 
Stadt  ausmachen:    Es  ist  freilieb  ifahr,    dass  aucfc 
hier  die  Strassen  zum  grossten  Theile  Gässchen,  imtf 
diese  eng  ^  ungepflastert  und  bei  nassem  Wetter  ohne 
Zweifel  zur  Genüge  schmuzig  sind.    Reitet  man  aber 
hindurch,  besonders  bei  trockener  Wittenmg,  kann 
taiän  sich  des  Gedankens  nicht  enthalten ,  dass  hinter 
den  substantiösen  Mauern  rechts  und  links  gute,  was« 
serdichte  und  bequeme  Wohnungen  aeyn  müssen^ 
während  die  starken,   verhältaissmässig  faAheD  und 
eisenbeschlagenen  Thüren  einen  gewissen  angeneh- 
men Begriff  von  Solidität  und  Sicherheit  gehen.    In 
Persien  hingegen  gleicht  der  Eingang  der  meisten 
Häuser,  (Tie  der  Vornehmen  nicht  ausgenommen,  eher 
der  Oeffnung  einer  Höhle  als  einer  Wohnung  för 
menschlicjie  Wesen,  und  die  wacklige,  durchsich- 
tige, .erbärmlich  befestigte  Klappe,  weiche  den  J^^ 
gang  verschKesst,  kann  den  Namen  einer  Thür  aar 
sehr  uneigentlich  verdienen.  —  Auch  ßind,  wie  ge* 
sagt,  die  Häuser  in  den  Strassen  Bagdads  nicht  ganz 
unzugänglich  für  Licht  und  Luft    Die  meisten  Häu- 
ser haben  mindestens  einige  'Penster,  manche  sogar 
eine  Art  Balkon,  der  über  der  Strasse  hängt  und  Lieht 
in  ein  Wohnzimmer  lässt ,  wo  man  bisweilen  ein  Paar 
ernste  Türken  ihre  Zeit  verrauchen,  oder,  wenn  man 
zur  guten  Stünde  kommt,  sich  wohl  selbst  vomStmU 
tweier  hellen  Augen  getroffen  sieht,  die  durch  das 
halbt^ene  GHterwerk  blitzen.     Diese  Wohnzimmer 
iWlchen  mituilter  über  die  Strasse^  und  Stehen  mit  dae 
jenseitigen  Häusern  in  Verbindung ,  was  dem  ganzes 
Bau  besonders  dann  einen  erfreulichen  Wechsel  ge* 
Vrährt,   wenn  ein  Vom  Hofe  aus  überragender  Dat« 
teftatun  ihn  in  Halbschatten  hüllt«    Und  ^as  ist  nisbl 
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Ml  d^CalK  --^  ~  ^  '#eiin  MWhfes  «er  ffn- 
ik>itMj  '%v«M«kea'4tf  Innert 'der 'Sl«<t  amf'äljib 
icdit»^  M  b«Wi  4iö  llffMr  ««»fiMseä  ^AiM  «ehf  >Mr* 
cMhMeMff/  «Mb  M  WtMMi  urtnea^rt»  'AttiilMiJ; 
Bw  JKihtatAraiMil  eiMs  eielti.  PIüMs  ist 'jMtfMMt 
^ihi  iaiwiaawwtetWagoii^tiHia,  Wantf  altor«Att«'U«ge 
IMIie'iiltpotitraidsr,  iv#  ndcfci'AbsdtaC  «^.htfuieir  Qte«> 
Vkwkn  «iek  «n  kfÜiM  eCnrä  UMieHl,  PälmenliMM 
üui  liMlMttliSy  HiMiitorte  vdn  'AbMüdien*  md -dMI 
«hMRiiBMM  VM  mw»6iid»wvlwt  MeMch«!!  ihtt^  BeMb^ 
mmik  itMNTKifaMni.lUMkeir  um  VoniBooten  g^ragen^ 
Biiitto  siäi  HqpMni/  iii^*  wekdier  imnifMrBeli  Mah^^ 
^dm  y' Pfihrd«^^  'tüuaberte  ttiid*4iiraw8iien  sieVlietve^ 
9M9  -^  ^  tarn  def  fon  %lMflr  Gebell  OehiistoU  ^e-^ 
■riwiftine  «iMpdMif  gtnvfes  irar^n  seht  lebetidigB* 
CtaaUde  ftenrntarfagen^  Und  dtescn  AitUHsk  ge-^ 
^vftfavt  derVlgife  Mf  «den  VMen  I^HilMDh  s^itier  Vf^ 
von  w^  man  die»  jatttigefiUdt  übersehen  kann.  -—  Afs 
der  Tigffis  dNMn  eri»ien  Bkde  vor  mir  Ug,  eirispm<;h  er 
meiner  Sr¥raittt«g  niehU  Itfi  käAnn  nlekt  sa^n,  dasd 
iek  mich  geüescblNifilie^'ttber  iiih  hatte  einen  l>rei-& 
lerft  Strom  ervAiftelL  fnitfrlMhen  glanlie  Iek  nM^ 
dasfrio,  trie^^,  ei^  besser  ist;  das  Aoge  äber-4 
schaut  beide -Ufer;  Die  Sfadt  *- Fa^ade  nadh  deni 
Ftvsse  uberrasekle  iniob  sehr  angenehm.  Teh  sah 
wenig  iedte  Hauern,  die  meisten  Häuser  haben'Git* 
terwerk  oder  Belkt>ns.  *  Anch  steht  nahe  an  de^ 
Bracke  eine  s<^ae  Hesdtee,  die  Ar  sich  allein  mit 
ihren  Domen  und  Ifioarets  des  Betractatens  werth  ist! 
Demnichst  herrscht  fa  der  Geb&uden  -  Reilie  des  lin*^ 
ken  Ül^m  eine  wäUgefftHige  Ühregermässigkeit ,  was 
vielleicht  dazu  beitri^,  dass  die  Oeb&ttde  auf  dem 
rechten  oder  westlieJkbn Vf er,  wo  dies  nicht  der  Pafl  ist, 
sich  minder  malerlscii  aüshehmen.  Dagegen  geniesst 
diese  Seile  den  Vernix  gi^er  Duttelbaumhaine;'' 
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•  Wer  politisGfte  Blitler  liest -^  imd  wer 
tigefiTagee  aidrt  ireaigstmsBhi  poUtisehes  Bhuf 
kesnt  den  Naqien  des  Verfasseie«  Die  ExpedHien  dar 
,4rfiol|sin''  -^  tke  m^m  —  kat  ft^  sehen  kekanut  ge^ 
madit^  und  seitdem  ImC  er  wiedetüeltf  vor  dem  Zei^ 
tungleseoden  Pubtiknin  gestandeny  Im  FHihjalir# 
18S7  ging/Betf  eia  «weites  Mid  tai  das  Land  def 
Tsdierkassen^  blieb  dort  bis  Ausgat^  tS3$;  ua4 
keiyrta  nacb  Eiq^brnd  soriiek,  ohne  dass  irgend  je^ 
mattd  den  yersuch  gemacht,  die  80QI»8ilberrttbelM 
verdienen  ^  welche  die  russische  ftegierung  sufjaiBiA 


-Mpf  gi^ftiln    Aaöh  deffrein  ^W«-WW«ftetfob* 
-ffr  den  Xe|i^%ehie«'Vhi^fetatetf<iVaf'u^terdtfh^  ^ 
mMi/w.    Dmi^^'/Mgt'ironf'Vbmhef^in,  e^mtf;  *^Skss 
-Bttlfi  AüW^äe/nikSn  hr^ IWelieflkedsien   deffr'flttssM 
liekt  gleleftgMtig  tirar,  'dHa39Weftbiis,'dte 'minder 
«leifs  VerrBCherd  kdihe^dMietrschende'fTirithgeiid  der 
^wiMwBergvOtkefe^'^'ist.  '  Aber  aucfi  Ih  anderer  Be^ 
iMMg  l^tebt'das  BuchV^ih.  dfbfn  Ihni' verMTefat- 
Mtthto  Sammlung' von  Briefen,  in  weJchcn'der  Vf.  von 
Vseheftee^n  aus  seinen  liehnirttlöhcn  li^r'eünden  da^ 
WiMiligstd  sewes  Tagebuchs  mttgetheiDt  liat^  für  die 
iNMrelfendcn  Vdlkcrtochaften  etnim  A-ft^fkielnen  gün- 
ttiges  X^gnUs.    Wohl  zum  erstm  Male  schffdert  es 
tau  ttniger  Cflaubeu  fonlemden^  AusfBhril^hk^it  die 
imieren  geseHigen  ZustKf^d^  de^  Cirkassier/   Sie  ha-^ 
bea^allfgeh^n ,  btes  Ägäh,  blos  Schiffer,  Mos  Ak- 
keribauer  mi  sejm.    Sie  babeti  ifatA  Bestrebungen  auch 
dem  fikndel  2&gevi^tidet,  d^fii  lnneili'v>^e*dem  aus-» 
dem.    Daibei  ist  das  Räderwerk  ihrer  Verfassung 
weaiifer  Sehrin  uMFbrinals  h€i  deilf  ärabischi^  Be- 
AUuM  eder  bä  ande^  Tnkern ;  weicht  Ab^Grenz* 
fime  des  Nomadenlebens  n<Kli  ni6ht^Aber8chritteil  faa- 
bem    fn«reiriiiid*W«liifie}t,  1^  Leib  und  SeeM  dr^ 
Sdkemen  sie  eiü  freies  Volky  das'  die  Se^Ungcii  der 
FiMiehrfteitmverlMmmeH'gMeiist^'  ohne  dafür  den 
Prm'«aMen"ku  iMiseu,  Mielchen  in  Sogenannten 
cMKsineft  Staaten  ^Mteingsmässig' der  Oeouss  der 
IVeibeit  kostet.    Dedti'dass  ihr  ftustantf  Heih  anär^ 
eÜeeher  ist, '  muss  so  lange  Vchauf^tct  werdenV  als 
Amuobie  ^iehes  Von  einer  best6heb^en  Regierung, 
aber  viel  von  Verwirrong;  i^on  Ocwaltthätigfcelt,  von 
Btutvergie^en  und  von'  alldem  zahllosen  Drifugsale; 
der  Polge  uugetSg^ei'  Leidenschäften,  Avriiss,  das 
-^  efai  4eHHm  ^mnlum  eonfträ  tmtnes  —  das  Charakte- 
ristische des  NatUnMstandes  l^eVn^ofL'    Sutt  jedoch 
das  Uaveflkommene  utid'  R^^Hoa^  in  den ;  ihU  dem 
Vetksidmrakter  ütbeteinstimmenden  cirkassischen  lu- 
stkvten,  wie  IMt  Ae  gewiss  d^  Wahrheit  gettä^rf 
sehüdert)  einer  haarscharfen  Kritik  zu  \int'erwerfen, 
dürfte  09  vieileStbt  gerathener  seyn,  hietin  eliiO  Ari- 
d0iH«0g«ueWlicken,  dass  düer  Girkassiei'  gegenwär- 
tig in  enier  Üebeigängsperiode  zum  Kult^rtustande 
kibea.    Sejr  dem  indessen ,  t^ie  Ihm  wolle ,  —  soviel 
ist  jedenfaHs  entschiedetf ,  diss  die  Cirkassier  iii  ih- 
fem  gegeitWirtJgen  Zustände  von  der  Vorsehung  be- 
stimmt sind  zu  einem  inhälUs^hWeren  Kämpfe  mit 
flinum'  miehfeen  Reiche,    das  zu  Ausbildung  seiner 
iBStkute^  itllM  ttod/in'  ehier  Entwickeliingsperiode 
li^gt.    Und  ditf  ist  t^  ivohi  hauptsächlich ,  was  ah  die 
Ii«g#  4er Tseketiiesseti  ein  so  tiefes  teteresse  knüpft, 
jdMB.  iHL.€»sliackttr  Piessfreibeit  bedarf,  sie  rück* 
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•iclidos  m  iMspreebeo.  Ber  Kfonpf  CigkimtoM 
gßü  lUis^land  ist  da«  Kraeueiuag  der^Unpfo  Qm^ 
cheolands  mit  Persien ,  nur  das«  damalf  die  SUndafA» 
der  Freilieit.  nicht  vom  MvitteebeB  Ufer  hm^pü^ermkr 
ie.  —  Dm  Beir$dBke  ,,JournaP'  will  weder  die  Qm» 
schichte  jeoee  wanderbarea  Kampfiui ,  noch  eipe  Ret«* 
sebeschreibuogiseyn  ;  es  ist  ein  Gemisch  wi  beidf#9^ 
wo  der  Leser  vom  S^lachM'olde  su  eifier  Begfihnapi^ 
feier,  von  einer  Hophzeit  zu  einepi  StreiLei  aus  einem 
Familienkreise  zu  einer  Bathsversammluiig  gerofen 
wird ,  und  gerade  diese  Mannigfaltigkeit  dfiifte  w 
den  Haupireisjon  des  9achs  gehören. .  0er  Vf.  hat 
das  Land  nach  allen  lUcbtungen  durchstreift^  hat  in 
Aathsverawimlungen  mehr  als  ^innud  das  Am  ißß 
Schiedsrichters  verwaltet  s  ist  mehreren  HaupUipgm 
Rathgeber^  vielen  Kranken  Trost  gewe^n^  hat  Auf-^ 
geböte  gegen  den  Feind  begleitet  und  den  Apff^ffS'-» 
plan  auf  die  russischen  Forts  entworfen  ^  der  seit 
seiner  Abreisp  ausgeführt  worden  und  me^.geg(fi^ 
ist«  Der  Vf.  bat  also  Gelegenheit  gefafbt>  zu  Ber 
spreehung  seines.  Gegenstandes  Stoff,  zu  sammeln, 
und  es  scheint ,  er  ist  auch  Mann  ^  solche  Geleg^nh^t 
zu  nutzen«  Sein  Sluth  furchtet  keipe^  stiirzt  sich 
aber  auch  nicht  nutzloa  in  Oeüahr.  Er  j^i&f^  mit  JMie 
und  Verstand,  ohne  dass  seine  R|i|ie  zur  fr^stelndea 
KUUte,  sein  Verstand  zu  beleidigter  GefiMesigkeit 
wird.  Er  findet;  nicht  durch  jeji^  IVort  sjch  yw}i^$t$ 
siebt  nici;t  in  jedem  Blicke  den  Ausdruck  des  Miss-^ 
trauens,  und  ist  er  wirklich  verletzt  und  verkaimt 
worden,  bietet  er  dem  Reuigen  gerii  die  Hand  der 
Versöhnung.  Er  verzeiht  AUes,  nur  i^cht  Pespotia- 
raus;  er  ist  jedem  freundlich ^  nur  keinem  Russm. 
,,Schon  das  Wort  regjt  mir  die  Galle  auf. ".  Einem  so 
begabten  und  ausgestatteten  Manne ^inusste  es. wohl 
gelingen,  sich  seines  Gegenstandes  zp  bem&<4itige& 
und  das  Interesse,  das  er  selbst  für  die  Sa^e  der 
Cirkassier  fühlt  ^  und  ^sls  oft  aus  ^  seinem  Herzen 
wanp  in  seine  Feder  fiiesst,  auch  seinen  Lesern  ein-* 
zuflössen.  Er  liebt  die  Cirkassier,  aber.er  l&uguet 
nicht ,  dass  sie  grosse  Fehler  haben;  er  iat  stolz  dar**^ 
auf,  sich  als  Gast  der  Nation  empfangen  und  beban«*^ 
delt  zu  sehen,  aber  er  hat  kein  Hehl,  dasa  sfine 
Wirthe  bisweilen  r6h «  unfreundlich  und  zudringlich 
sind;  er  bewundert  ihren  Patriotismus  und  eg^zftblt 
gern  von  Thaten,  die  an  das  homerische  ||eldena|ter 
mahnen,  aber  er  behauptet  nic)it,  dass i^r  Patfi4MM9«-. 
mus  stets  eine  reine  Gluth ,  ihre  Thaten  nicht  zu  Zei«>> 
ten  einen  homerischen  Nebenzwi^  haben«  AUea 
dies  zu  einander  gestellt  und  Bo^pß  vom  Qntea  abge«» 
zogen,  bleibt  doch  zuletzt  das  ReapUat,  daas  Jmbiik. 


JValerlaodL  wirmer  gdM't  trordea  iät,   alfi  wim 
Tscherkessea  dfis:iluige  lieben,  daiaeqgptal»  iMi 
ihnen  keine  Familieobande  geschliiüg^  'siadf 

herzUldiere'.iMihjUlglifiiik^  pnd  Ut^pm 
anderswo  seltener  seyn  dürften,,  dass«  der  Hsf 
Vertheidigiuig  dea  fieerdea  airgendf  eipie  aohipeiie 
Tapfeffk^  weckt,  und  kein  ]lf^naeh>  bereitar  Mgna 
Jkano,  jimne  FeMef..ro  gfStafeea wd  im  YfWfHumg 
M  bitten.    9emg«ia&sa  hat  ReL  das  Budi  mit  Var- 
Cn9qp»n  geleaen  nnd  sieh  ttngpni  am  Sahhuaa  jpeme^ 
iben,  obgleicfa  ^  ui|dil  Iftogn^aMiaff)  daaa  hi«  iiii4  da 
die  Anai^len  nnd  Uctbifile.  df ft  Vf.  mkx  4ie  seäügpen 
sind,  and  diea aameq||M|i  dam  ier Fall  ist,  wasn.cr 
v^  Lord  Patfl0tarstott  qttiahl.,   Vi^^^dMilit  gewis3  die 
Politik  eines  der  gewif gtesten  Staatsminaer  unsasrar 
Zeit,  und  thut  i^eieh  maneham  ^Apälai»  4ßm  Maimie 
Unrecht^  dessen  politische  Uialtuag  seit  Jaiiren.eb^uBa 
menschenfreundlich  als  fest,  und  ebcfnao  fest  als  klug 
gewesen  ist,    und  den  Oeqiachlaud  aelnen  desMudb 
l^ochachten  muss,  weil, er  ihni  Gelegenheit  gegsAeo, 
das  ^  Sie  sollen  ihn  nicht  M^ei^'*.  anzustiaMuen.   Ihek 
kann  das  Ref.  nicht  abhaltau^  den  .XJntemehnangs« 
geist,   die  Begeisterung,  den.Edebwikth  des  Vh.m 
ihrem  vollen  Umfange  zu  würdigen;    Er  vmrdieDi  in 
Cirkassien  einen  Volksdank,  in  S^popa  den  Hiocle- 
druck  jeden  braven  Mannes.    Undicr  verdiMt  jenen 
uqd  diesen,  ni^t  weil  er  eine  vortrpfiliohe,  beleb- 
rungareiche  Reisebes^reibung  geliefert,  sondern  weil 
er  kein  Opfer  und  kmne  Anstrengung  geschenet,  den 
Cirkassiern  auf  dem  Wege  der  Civilisation  und  getwd* 
neten  Regiments  einen  vom  Erfolg  gekrönten  Wider- 
stand zu  ermöglichen.    Wer  indeaaen  das  Ruch  auch 
nur  als  Reisebeschreibung  zur  Hand  nimfit,  wird  ea 
ungern  weglegen.    Er  trifft .  da^n  verwegene  ■  Aben- 
teuer und  haarbreite  Rettui)igen,  seltsame  begeben«» 
heiten  und  scharfsinnige  Beobachtungen*,  Vieles,  das 
Bezug  auf  Religion,    Sitten  und  Gebrauche  der 
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€irkassier  neu  und  unterhaltend  Ist  Schon  der  Oe- 
d|uike,  die ^  russische  Slokade  zu  durchbrechen,  und 
noch  mehr  daa  ritteiliehe  Wie  der  Ausfiihning  wer- 
den einer  Menge  Lesern  geftdlra»  Leaeiitmen  dürf- 
ten den  Vf.  tadeln ,  dass  er .  den  «eh&nen  Cliimsme- 
rinnen  nicht  einen  eigenen  Abschrntt  gewidmet  faac 
Freilich  häUe  er  das  thun  k&nnen.  Wi^r  jedoeh 
Uast,  statt  zu  bütleni,  wicd  jUmr.  die  Stellung,  fibmr 
Sitten  uqd  C)iarakter  der  sah&lien  Cirkaasiminnen 
mcfbrer^  werthvolle  Kinzcdaheitea  finden,  und  der 
Vf.  sich  am  Ende  iipch  den  Dank  der  sohteen  Eu- 
rop&erinnen  erwerben,  dass  er  ifieht  Alles  zu  Einem 
QemiUe  vemniC^  hat.  W.  SeyffaHk. 
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NEUESTE  KIRCHENGESCHICHTE. 

Hahbcbo,  b.  Pertiies:  Die  Unruhen  m  der  iVte-^ 
deriäutUiek' »efitrmhien  MinA»  während  ,dM) 
Jahre  1833  bi$  1S39.  Avs  des  QuttUen  ge-^ 
schöpft,  und  mit  EinfuguDg  der  vwsügUcbMW 
Acteostuck«  dargestellt  vea  JT.  Heravsgege« 
ben  Yen  Dr.  J.  C  L.  Gietäer^  1840.  XXIV  a, 
SS4S.m&    (1  RthlE.  4  gOt.) 
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8  lässt  sich  erwarten  y    dass  Kämpfe  und  Zer« 
würfnisse,'  wie  sie  seit  geraumer  Zeit  die  evange- 
lische  Kirche  Deutschlands  bewegt  haben ,    auch 
4en  Nachbarländern  nicht  erspart  bleiben  konnten, 
soweit  sich  dort  dieselben  Bedingungen  dazu  vor- 
finden.    Dies  gilt  vor  Allem  von  Holland»   das  ja 
in  so  manchen  Beziiehungen,  besonders  aber  in  ,der 
Theologie  seinen  germanischen  Charakter  bewahrt 
hat,  und  wenn  auch  in  der  etwas  schwerern  nie- 
derdeutschen Form,   doch  sich  entschieden  mit  uns 
verwandt  weiss.      Ist   da/um   der  Kampf  unserer 
Tage  nicht  etwas  Zufalliges  in  Deutschland,   son- 
dern eine  der  Geburtswehen,  wodurch  die  alte  Zeit 
die  neue  gebären  will,   ist  er  begründet  und  her- 
vorgerufen durch  die  geistigen  Bedingungen   über- 
haupt,  unter  deren  Eiufluss  der  grosse  Entwick- 
lungsprocess  vor  sich,  gehen  muss:    so  wird  man 
Aualogieen  dazu  auf  dem  stammverwandten  Boden 
Niederlands  durchaus  nicht  überraschend  finden.    Die 
Kunde  von  kirchlichen  Bewegungen  daselbst  ,war 
bisher  in  Deutschland  nur  eine  sehr  fragmentari- 
sche;   die  Nachrichten  standen  so  sehr  unter  dem 
Einfluss  des  Part^iinteresses,  dass  was  davon  un- 
ter uns  laut  wurde,   auch  nur  die  Farbe  der  Jour- 
nale trug,  die  Einzelnes  zur  Kunde  brachten;  selbst 
Actenstücke,    wie  sie  bereits  in    dazu   geeigneten 
Instituten,  so  in  Rheinwalds  Acta  historico - eccle- 
siastica  veröffentlicht  wurden ,  gewährten  keine  rich- 
tige Ansicht  der  Sache,   da  sie  nicht  zugleich  den 
Boden  übersehen  liessen,  aus  welchem  sie  hervor- 
gewachsen waren.    Erst  jetzt  scheint  die  Zeit  ge- 
kommen  zu  seyn,    die  eine  übersichtliche  Behand- 
lung^ der  dortigen  Ereignisse  für  Deutschland  ge- 
J.  L.  Z.  1841.    Enier  Band. . 


Stattet.    Es  ist  seit  dem  Jahre  1839  dort  eine  Wen« 
düng  eingetreten,   die  von  den  Freunden  der  Nie^ 
derländisch-Reform^ten  Kirche  als  völlige  Been-« 
digung  der  Händel  betrachtet  wird,  sofern  die  Un«» 
ruhestifter  daselbst  ihren  Austritt  aus  der  reformir^ 
ten  Kirche  und.  ihre  Gestaltung  zu  einer  separirten 
Partei  ausgesprpchen  haben,  oder  die  doch  wenig«» 
Intens  als  ein  bedeutender  Abschnitts-  und  Ruhe« 
punct  der  Ereignisse  gelten  muss,   falls  man  über 
die  völlige  Beepdigung  der  Händel  eine  nicht   so 
günstige  Ansicht  fassen  könnte.    Jedenfalls  aber  ist 
der  Abschnitt  bedeutend  genug.,  um  jetsst  eine  Ue« 
bersicht  über  das  bisher  dort  Geschehene  zu  ge- 
statten,   und  auch   dem   theologischen  Publice   in 
Deutschland  zu  eröffnen.    DerHerausg.,  Hr.  Dr.  G., 
hat  sich  deshalb  ein  unbesUeitbar  grosses  Verdi^isk 
um  die  deutsche  Theologie  erworben,  dass  er  ei- 
nen  holländischen  Theologen  zur  Darstellung  der 
bisherigen  Ereignisse  in  Niederland  veranlasste,  und 
sie  hier  in  einer ,  deutschen  Uebersetzung  veröffent- 
lichte.    Der  Vf.  hat  sich  ausbedungen,  unbekannt 
zu  bleiben,  als  JC,  zu  erscheinen,  vielleicht  wohl 
deshalb,    weil  er  selbst  bei  den  Handeln  mit  be-^ 
theiügt  war;    doch  ertheilen  wir  nach  dem  vorlie- 
genden Buche  die  Versicherung,  dass  auf  die  Per- 
sönlichkeit ^  des  VfSe  und  auf  seine  Stellung  zu  den 
Händeln  deshalb   so  wenig  ankommt,    weil  er  es 
redlich  vermeidet,   seine  Subjectivität  hervortretea 
zu  lassen,  sondern  überall  die  betreffenden  Acten- 
stücke  giebt,    die  jedem  Leser  das  eigne  Urtheil 
frei  linsen.     Bemerkungen,  wie  sie  der  Herausg. 
in  einem  Vorworte  voraufgeschickt  hat,    und  wie 
sie  besonders  zum  Vergleich  mit  analogen  Erschei- 
nungen in  Deutschland  sich  aufdrängten,  verschie- 
ben wir  lieber  bis  ans  Ende  dieser  Aiu&eige,   um 
unsere  Leser  vorher  mit  den  Ereignissen  in  Hol- 
land selbst,  also  mit  dem  eigentlicben  Inhalte  des 
Buchs,  vertraut  zu  machen,       ^ 

Der  Vf.  schickt  im  ersten  Abschnitt  als  Ein- 
leitung die  Vorbereitung  und  den  Anfang  der  Un^* 
ruhen  voraus.  Die  Grundlage,  worauf  die  Nieder- 
ländisch-Reformirte  Kirche  sich  bewegt,  oderviel- 
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mehr  geruhet  hatte,  die  calvinische  Orthodo3Üe  in 
Folge^  der  Dortrechter  Synode  von  1618  und  1619, 
hatte  durch  das  Einschreiten  der  Franzosen  und 
durch  Errichtung  der  Batavischen  Republik  1795 
einen  völligen  Umsturz  erlitten;  es  hatte  sich  aber 
dabei  herausgestellt,  dass  jene  alte  Form  nicht  län- 
ger zum  Schlagbaum  gegen  den  neuern  Geist  die- 
nen konnte:- die  Spaltung  zwischen  Reformirten  und 
Remonstranten ,  wie  sie  durch  dieselbe  gewaltsam 
aufrecht  ^et^alten  war,  fiel  sofort  zusammen,  um 
dem  milderen  Geiste  des  Christenthums  Platz  zu 
machen.  Eine  Folge  davon  war  die  Einfuhrung  der 
Evangelischen  Gesänge  ^  die  .von  einer  dazu  zusam- 
mengetretenen Commission  der  Proyinzialsynodca 
gesammelt  1803—1805  die  alte  unpoelische  SchrofiF- 
heit  der  refohnirten  Kirche  durchbrach,  und  den 
Gemeinden  ohne  erheblichen  Widerstand  so  viel 
angemessenere  religiöse  Lieder  statt,  der  bisherigen 
gereimten  Psalmen  darbot.  Auch  die  Ansicht,  dass 
die  in  Abwesenheit  des  Hauses  Oranien  eingeführ- 
ten, also  unoranischen  Lieder  bei  der  Rückkehr 
des  Prinzen  von  Oranien,  des  jetzt  abgetretenen 
Königs  Wilhelm,  verdrängt  werden  würden,*  be- 
stätigte sich  nicht,  vielmehr  erhielt  die  Sanmilung 
die  aasdrückliche  königUche  Approbation«  Von  dem 
Könige  erfolgte  auch  unter  Zuziehung  einer  con- 
sulirenden  Commission  das  Reglement  vom  6.  Jan. 
1816,  dass  noch  jetzt  als  das  Grundgesetz  der  Hol- 
ländisch-Reformirten  Kirche  in  Geltung  ist  Die 
Regierung  der  Kirche  erfolgt  durch  eine  jährlich 
zusammentretende  allgemeine  Synode,  bestehend 
aus  einem  Abgeordneten  von  jeder  Provinzial-Kir- 
chdnbehörde^  und  von  jeder  der  drei  theologischen 
Facultaten  zu  Leiden,  Utrecht  und  Groningen.  Voa 
ihr  ging,  was  hier  besonders  für  die  dogmatische 
Basis  der  spätem  Unruhen  wichtig  ist,  der  Revers 
aus,  den  die  Candidaten  nach  vollendetem  Examea 
pro  ministerio  zu  unterzeichnen  haben ;  er  hat  we- 
der ein  qura  noch  ein  quatenus,  hält  aber  doch  eine 
recht  geeignete  Mitte  durch  die  Fassung,  dass  sie 
ifie  Lehre ,  welclie  dem^  heiligen  Worte  Gottes  ge- 
mäss in  den  angenonmienen  Einigkeits  -  Formeln 
(Symbolen)  der  Niederländisch -Reformirten  Kürcho 
enthalten  ist,  aufrichtig  annehmen  Und  herzlich  glau- 
ben. Der  Zustand  der  Kirche  war  auf  dieser  Basia 
ein  durchaus  friedlicher;  aller  Parteihass  4var  er- 
loschen, ohne, dass  im  Geringsten  eine  Abnahme 
des  chiistlichen  Geistes  hätte  beklagt  w^erden  dür- 
fen. Die  herrschende  theologische  Denkart,  wie 
sie  besonders   in  dem  so  weit  verbreiteten  Blatte 


pyiAeologische  Beiträge ''  ^^itreten  war,  kann  als  ein 
Nationaler  SuprahaturalisiDUS  bezeichnet  werden. 

Neben'  diesem  Zustande  der  Ruhe  weiset   nun 
aber  der  Vf.  die  Fäden  einer  beginnenden  Opposi- 
tion nach.    Weniger  erheblich  waren  die  Bedenken^ 
ausgegangen  vonr  der  Classis  von  Amsterdam  über 
die  £infiihrung  des  kirchlichen  Grundgesetzes  dureii 
den  König  und  nicht  durch  eine  kirchliche  Behörde« 
Sie  wären,    wie  die  ähnlichen  bei  dem  Streite  um 
die  Preussische  Liturgie,  bldss  formeller  Natur  ood 
tilirden  durch  eine  Antwort  des  damaligen  General— 
seoretairs  über  die  geistlichen  Angelegenheiten  der 
Protestanten   theils    geloset,    theils  die  Opposition 
eingeschüchtert.   Bedeutender  war  dagegen  eine  Op— 
Position,    die  mehr  in  der  Sache  selbst  wurzelte^ 
und  sofort  zu  dAn  allerexcentrischsten  Erscheinun- 
gen führte^    da  sie  auf  dem  Boden  der  Phantasie 
erwachsen  .  durch   einen  Dichter   eingeleitet  wurde. 
Wilhelm  Bilderdyk,  ein  Dichter,  bei  dem  es  nicht 
aus  Mangel  an  Talent  oder  aus  Unvollkommonheit 
seiner  Schöpfungen ,  sondern  nur  aus  dem  beschräfllr- 
ten  Bereiche  der  holländischen  Sprache  zu  erUäien 
ist,  dass  er  nicht  eines  Rufs  wie  Goethe  oder  By- 
ron geniesst,  war  1795  beim  Eindringen  der  Franzo- 
sen wegen  Anhänglichkeit  an  das  Haus  Oranien  ver- 
bannt, dadurch  in  seiner  Begeisterung  für  dasselbe, 
wie   es  jedem  Märtyrer  geht,    nur  bestärkt,   was 
aber  auch,  wie  sich  bei  jedem  alten  Orangisten  von 
selbst  versteht,  durchaus  mit  d^m  Eifer  für  die  Dort- 
.  rechter  Orthodoxie   zusammenfiel.      Ein    vertrauter 
Jugendfreund  des  Dichters,    der  seinen  Charakter 
in  ein  so  günstiges  Licht  zu  setzen  sucht,  als  es 
die  Wahrheit  nur  vertjrägt,   misst  ihm  eine  Herr- 
schaft des  Gefühls  und  der  Phantasie  zu,   die  ihn 
w^ahrhaft  tyrannisirte,  und  sein  Leben  in  einer  un-' 
unterbrochenen  Reihe  von   Fictionen  sich  bewegen 
Hess:     Eine  solche  ^  die  er  mit  der  grössten  Hart- 
näckigkeit aufgefasst  hatte  und  verfocht,  war  die 
Hypothese,    dass  nur  durch  Rückkehr  in  den  Zu- 
stand der  alten  Republik  vor  dem  Jahre  1795  dem 
Lande  Heil  erwachsen  könne.     In  seiifer  Bitterkeit 
gegen  alles  seitdem  Entstandene  ward  er  noch  be- 
stärkt,   als  sein  Wunsch  zur  Anstellung  als  Pro- 
fessor der  Poesie  nnd  Beredsamkeit  am  Athenäum 
zu  Amsterdam,  wozu  sein  Talent  ihn  allerdings  be- 
fähigte, ihm  wegen  Bizarrerie,  Paradoxie  und  In- 
consequcnz  vereitelt  ward.    Jetzt  begab  er  sich  als 
Privatdocent  naeh  Leiden,  um  dort  unter  den  SCu- 
direnden  seine  politische  Verstimmtheit  in  eine  theo- 
logische Hülle  zu  fassen,  um  das  dunkelnde  Licht 
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der  Orthodoxie  wieder  auf  den  LeuchteT  zu  stellen, 
oder  vielmehr  sich  als  dem   sichtbaren  Haupte   der 
streng  calvinischen  Lehre  Anerkennung  und  Ehr- 
furcht  zu   verschaflfen.     Mittheilungen    aus    seinen 
Vorlesungen    über  Niederländische  Geschichte  ge« 
währen  hier  dem  Leser  das  eigene  Urtheil  fiber  die 
Tendenz  des  Mannes.    Erklärlich  wird  es,  wenn  er 
die  Zierden    der   Holländischen   Geschichte,    einen 
Oldenbameveld,    einen  Hugo  Grotius  auf  das  wil- 
deste anfährt^  da  er  in  ihnen  ja  Häupter  der  Re-» 
monstranten  erblickte,  obgleich  auch  hier  die  Schmäh* 
reden,  wie  sie  der  Zunge  eines  Fischweibes  Ehre 
machen  wfirden,    so   dass  sie  der  Herausg.  seiner 
Vorlesungen  nicht  durchaus  zu  Veröffentlichen  wag- 
te^ stets  nur  aus  seinem  gereizten  Gemüthszustan- 
de  begreiflich  bleiben:  aliein  sein  Hass   gegen  alle 
M'euerung  ging  so  weit,    dass  er  in  völligem  Wi- 
derspruch mit  seinem   Orangismus  auch  den  Frei- 
heitskampf der  Niederlande   gegen   Spanische  Ty- 
rannei völlig  blind  befehdete,  die  Thaten  eines  Var- 
gas  und  Alba,    den  Mord  Philipp^s  U.   an  seinem 
Sohne    Don  Carlos,    die   Blutgier   der  Spanier   in 
Schutz  nahm  (eine  sittliche  Verkehrtheit,   die  sich 
ja    auch   vor   Kurzem  in   Beutschland    wiederholt 
hat!).    Sein  Biograph  hat  dargethan,  wie  Bilderdyk 
selbst  gleichweit  von  der  Dortrechter  wie  von  je- 
der andern   Orthodoxie  entfernt,   von  der  Herstel- 
lung der  aken  Strenge  und  Zucht  sofort  hätte  furch- 
ten müssen ,  wegen  der  religiösen  Paradoxien ,  wo- 
mit er  seinen  esoterischen  Zöglingen  Ideen  aus  ei- 
ner gnostisch- kabbalistischen  Theosophie  mrttheilte, 
und  besonders  weg^u  seiner  ksciven,   oft  woHfisti- 
gen  Gedichte,    zuerst  als  Rc^^zer  ausgestossen  zu 
werden,    höchstens  in  d^m  Puncto  von  der  zwin- 
genden, allein  wirkenden  Gnade  hätte  er   mit  der 
orthodoxen  Lehre  übereinstimmen  können« 

Bilderdyk*s  Wirksamkeit  zu  Leiden  hatte  auf 
die  Theologie  selbst  noch  wenig  Einfluss,  da  es 
ihm  nur  gelang.  Schuler  besonders  unter  den  Ju- 
risten zu  gewinnen,  denen  die  Grundsätze  der  alten 
Oranischen  Republik  zusagten.  Bedeutender  wurde  in- 
dessen sein  Anhang,  al»  es  ihm  gelang,  zwei  Jung- 
linge von  feurigem  Talent  zu  gewinnen,  sonderbar 
genug  zwei  Israeliten,  die  er  durch  seine  ka{)bali- 
stisch  -  gnostisch  -  christlieben  Principien  von  der 
Leerheit  der  jiidischen  Ceremonien  überzeugte,  und 
den  SO.  Oct.  1828  zur  Taufe  bestimmte.  Sie  waren 
Isaak  da  Costa,  der  Hieb  der  Jurisprudenz,  und 
Abraham  Cappadose,  der  sich  der  Heilkunde  widr 
mete.    Von  ihnen  und  dem  übrigen  Kreise 


9yk's  erhob  sich  nun  bald  in  zahlreichen  Broschü- 
ren ein  Kampf  der  Stabilität  gegen  Alles,  was  als  / 
Geist  der  Neuerung  bezeichnet  werden  konnte:  da 
Costa  bejammerte  die  Abweichung  von  der  dort- 
rechtischen  Prädestination,  eiferte  gegen  Abschaf- 
fung der  Negersclavetei,  gegen  den  Freiheitskampf 
der  Griechen,  gegen  das  canStitutionelle  Princip, 
das  den  König  an  seinen  Eid  auf  die  Verfassung 
für  gebunden  erklärt;  ihm  als  Statthalter  Gottes 
stehe  es  frei,  denselben  jeden  Augenblick  zurück 
zu  nehmen;  er  eifert  für  die  Adelstheorie  des  Mit- 
telalters, findet  in  der  höheren  Geburt  ein  gewis- 
ses Recht,  eine  ge^nsse  Pflicht  tind  Hoheit;  erzieht 
zu  Felde  gegen  Elementarunterricht  und  Aufklärung, 
gegen  philanthropische  Anstalten  zum  Gemeinwohl 
und  zur  Woblthätigkeit  Dagegen  Cappadose,  mehr 
seines  ärztlichen  Berufes  eingedenk,  eröffnet  sein 
Feuer  besonders  gegen  die  Kuhpockenimpfung,  als 
der  Vernunft,  der  Religion  und  wahren  Heilkunde 
ztawider.  Jene  Triumvirn  fuhren  fort,  die  Vaccination, 
die  Rumfordschen  Suppen,  die  Constitctionen,  den 
häufigen  Gebrauch  der  Kartoffeln ,  cHe  Remonstran- 
ten,  die  ministerielle  Verantwortlichkeit,  die  Bibel- 
und  Missionsgesellschaften,  *  die  Lehre  der  allge- 
meinen Gnade,  01den*barneveld,  Hugo  Grotius,  den 
Liberalismus,  die  Evangelischen  Gesänge,  die  ge- 
genwärtige Kirchenverfassung,  die  neuem  Bibel- 
übersetzungen, die  Variantensammlungen  zum  Grund- 
texte der  Bibel,  und  zwar  ih  eben  so  genauem  Zu- 
sammenhange, wie  diese  Gegenstände  hier  aufge- 
zählt sind,  zu  bekämpfen;  sie  beharrten  aber  dabei 
in  ihrer  negativen  Stellung,  ohne  anzugeben,  was 
positiv  zu  thun  sey ,  oder  selbst  Hand  ans  Werk 
zu  legen. 

In  dieser  Bitderdykschen  Oppoi^ition  war  das 
theologische  Element  nur  ein  Ingrediens  aus  dem 
bunten  Gemische  der  Stabilität,  und  deshalb  die 
Gefahr  für  die  kirchliche  Ruhe  noch  nicht  gross. 
Allein  unmöglich  konnte  eine  Uebertragung  auf  das 
kirchliche  Terrain  lange  ausbleiben,  wozu  alle  Vor- 
bereitungen getrofibn  waren.  Jene9  Verdienst  war 
einem  Prediger  hä  Haag,  Dirk  Mplenaar,  vorbehal- 
ten, der  ohne  dgentlichen  äussern  Zusammenhang 
mit  joner  Faction  nur  den  so  bereits  zugerichteten 
Beden  benutzen  wollte,  um  zunächst  die  dortrech- 
ter Orthodoxie  wieder  zi^r  €teltung  zu  bringen.  -  In 
einer  Addresse  an  alle  meine  Reformirten  Glau" 
bensArudety  Am^terd.  i8K7,  ging  er  geradezu  auf 
den  Punct  der  symbolischen  Verpflichtung  ein;  er- 
die  Fassung  derselben,   wie  sie  den  Candi- 
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daten  vorgelegt  werde,  für  hinterlistig;  drang  hier 
auf  vSlIige  OiTeDheity  dasa  entweder  die  Dortrecb- 
ter  Grundsätze  gebalten ,  oder  geradezu  abgeschaift 
werden  sollten:  und  traf  damit  einen  Punct,  in  wel- 
chem das  VoUl  so  empfindlich  ist,  nämlich  den  der 
Ehrlichkeit  und  Orthodoxie.  Wenn  die  Sache  nicht 
schon  damals  auf  die  Spitze  getrieben  wurde,  so 
liegt  der  Grund  dazu  in  £rei|^ssen,  die  anderwei«- 
tig  die  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nahmen,  die 
Abscbliessung  des  Concordats  mit  dem  Papste  18S7, 
hald  darauf  der  Belgische  Aufstand  und  Abfall.  Doch 
war  durch  die  Opposition  Alles  so  vorbereitet,  dass 
nun  seit  dem  Jahre  1833  die  wirkUchen  Zerwiirf- 
nisse  erklärlich  seyn  werden. 


Zweiter  Abeehnitti    Geschickte  der  Idrchlicken 
Unruhen  über  die  Autorität  der  eymbolischen  Bücher 
1833 — 1835.     Die  Unruhen  selbst  brachen  nicht, 
wie  man  nach  der  getroffenen  Vorbereitung  hätte 
erwarten  sollen,   an  eihem  bedeutenden  Puncto  des 
Landes 9  etwa  in  Amsterdam  oder  Leiden,  sondern 
an  einem  entlegenen   Orte  der  Provinz  Groningen, 
Namens  Vlrum  aus ,  durch  den  jungen  Prediger  da- 
selbst Hendrik  de  Coek* .  Er  fand  bei  seinem  Amts- 
antritte daselbst  die  beiden  Kiemente  in  seiner  Ge- 
meinde vor,  wie  sie  danobüs  in  der  Niederländischen 
Kirche  überhaupt  beobachtet  werden  konnten,  den 
alten  auf  die  Dortrechter  Synode  begründeten  Par- 
iikulansmus ,  und  den  aus  erleuchteter  Bibelkennt* 
niss  und  höherer  Bildung   hervorgegangenen  Uni- 
versalismus;   der  junge  Prediger  war  der  Aufgabe 
nicht  gewachsen,  zwischen  diesen  Parteien  die  Blitte 
zu  halten,   oder  vielmehr  durch  Verkündigung  des 
evangelischen  Christenthums  sich  über  sie  zu  er- 
heben:  er  ergab  aich  vielmehr  der  strengern  Partei 
gänzlich,  ward  darin  durqh  das  Studium  der  Insti- 
tutionen Calvin's  bestärkt,  und  galt  bald  in  jener 
Gegend  als  das  Haupt  der  rigorosen  Partei.  In  dieser 
Stellung  wäre  er  sicher  nie  gefährdet  worden,   da  es 
auch  ausser  ihm  nicht  an  Predigern  in  Holland  fehl- 
te, die  der  Calvinischen  Strenge  das  Wort  reden; 
die  weitere  Entwicklung  der  Händel  ward  auch  nicht 
durch  seine  Predigt,    nicht  durch  Bekenutniss  des 
Dogma,   sondern   durch  Handlungen  herbeigeführt, 
welche  die  hergebrachte  Ordnung  der  Kirche  stür- 
ten.    Zunächst  nahm  er  sich  heraus  t  die  Taufe  an 
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fremden  Kindern  zu  ^^^^^^^ttireny  die  ihm  aus  ent« 
fernten  Kirchspielen  gebracht  niirden,  fremde   Ca- 
techumenen  zu  confirmireii^  und  darin  trotz  der  er- 
haltenen Admonitionen   der  Classicalbehörde  zu   be- 
harren.'  Schlimmer  war  nun  abur  das  Hervortreten 
in  Schmähschriften,    die  von  ihm  selbst  oder   von 
seinen  Anhängern,    durch  ihn  herausgegeben,  ver- 
breitet wurden,  und  auf  eine  schamlose  Weise  theils 
die  in  der  Kirchenordnung  bestätigten  evangelischea 
Gesänge,  theUs  Personen,  die  eine  andere  Ansicht 
vertraten ,  zu  verunglimpfen  fortfuhren«    Schritte  der 
betreffenden  Behörden  wurden  dadurch  unerlässlich ; 
so  erfolgte  von  der  Classicalbehörde  Suspension  mit 
Belassung  des  Gehaltes  bis  zur  erfolgten  Bessenug, 
dann  naeh  eingelegter  Appellation  an  die  Provin- 
zialbehörde  zu  Groningen  Suspension  mit  völIig;'eBi 
Verluste  des  Gehaltes  auf  zwei  Jahre ,  und  endlicli^ 
da  die  Verbreitung  der  Schmähschriften  von   ihm 
fortgesetzt  wurde,  von  derselben  Behörde  1834  völ- 
lige flntsetzung  vom  PredigCdienste.    Die  allgemeine 
Synode,    an   die  allein  dem  Vcrurtheilten  noch  die 
Appellation  freistand,    war    schwach   genug,  statt 
dessen  eine  halbe  Massregel  zu  ergreifen,  und  ihm 
noch  6  Monate  Besserungszeit  zu  gestatten,   wor- 
nach   die  Amtsent^etzung'  eintreten    sollte.      Zmn 
Gluck  für  den  yrieden  der  Niederländischen  Kirche^ 
der  nur  durch  Ausstossung  der   gährenden  Stoffe 
erhalteh  werden  konnte,  fügte  sich  de  Cook  nicht, 
sondern  bestimmte  eine  gewisse  Anzahl  seiner  Oe- 
meindemitglieder,  durch  ein  Treonungsdocument  sich 
im  October  1834  von  der  Niederländisch -Reformtr- 
ton  Kirche  loszusagen.     Wenn  ihnen  hiezu  jeden- 
falls das  Recht  zustand,   so.  gingen  sie  doch  g^e- 
wiss  über  ihr  Recht  hinaus,  als  sie  geradezu  sich 
in  Besitz  des  Kirchengebäudes  zu  Uirum  zu  setzen 
gedachten,  den  einen  Sonntag  wirklich  den  verord- 
neten Kreisprediger  aus  der  Kirche  verdrängten ,  und 
den  nächsten  Sonntag  nur  durch  ein  Detachement 
Soldaten  von  dem  blutigsten  Kampfe  um  Kirche  und 
Kanzel  abgehalten  werden  konnten.     Da  im  Januar 
1835  die  bewilligten  6  Monate  verstrichen  waren 
olme  auf  deCock  einzuwirken,  so  erfolgte  nun  am 
SO.  Jan.  von  der  Provinzialkirchenbehorde  zu  Gro- 
ningen die  definitive  Absetzung  de  Cock's,    womit 
die  Acten  der  kirchUchen  Bdi&rden  wider  ihn  schlies- 
sen. 


IDit  FortMitzun^  folgte 
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inen  ähnlidien  Verlauf  hatte  es  init  einigen  an- 
dern Predigern,  besonders  einem  Hendrik  Petrus 
Schölte  j  einem  Schüler  da  Costa's ,  der  im  Bilder- 
duschen  Sinne  wie  ein  alter  Orangist  die  Liebe 
zum  Hause  Oranien  und  zur  Dortrechter  Synode 
nicht  von  einander  zu  trennen  vermochte.  Ein  Be- 
such desselben  bei  de  Cock  während  dessen  Sus- 
pension rief  sogar  gewaltthätige  Schritte  hervor,  in- 
dem ein  bejahrter  Prediger,  der  der  Ordnung  nach 
in  der  dortigen  Kirche  zu  predigen  hatte,  beim  Her- 
ausgehen aus  dem  Gebäude  thätliehe  Misshandlun- 
gen erlitt ,  und  kaum  aus  Lebensgefahr  -  gerettet 
tnirde;  Nachmittags  predigte  Scliolte  auf  ofl^enem 
Felde  von  einem  Bauer  wagen.  Als  auch  er  deshalb 
von  der  Classicalbehörde  suspendirt  ward,  reichte 
er  nebst  einem  Theil  seiner  Gemeinde  ein  ähnliches 
Trennungsinstrum'ent  wie  de  Cock  ein,  und  hatte 
in  den  verschiedenen  Provinzeil  Hollands  noch  4 
andere  Prediger  zu  Nachahmern.  Ihre  Verbindung 
mit  der  Landeskirche  war  dadurch  geldset;  aber 
gewiss  hatten  sie  keine  Beeinträchtigung  ihres  Glau- 
bens erfahren;  gerade  wie  sie  lehren  noch  jetzt 
etwa  zwanzig  bis  fünfundzwanzig  Prediger,'  und 
unter  ihnen  Molenaar  in  der  Residenz,  die  Dort- 
rechtsche  Lehre,  ohne  im  geringsten  daran  vcfrhin- 
der*  zu  werden.  Ihre  Absetzung  wat  lediglich  F0I7 
ge  ihrer  gesetzwidrigen  Handlungen  gewesen,  wo- 
durch sie  die  kirdiKche  Ordnung  in  Verwirrung 
bmehten. 

Leicht  lässt  sich  erwarten ,  dass  eine  so  ge- 
waltsiMaiie  Losreissung  von  der  Einheit  der  Landes- 
kirche auch  auf  die^e  Selbst  nicht  ohne  vielfache 
Rückwirkung  bleiben  konnte.  Der  Vf.  führt  die- 
selbe aus  durch  emen  sehr  detaillirten  Bericht  über 

A*  £r.  Z.  1841.   Erster  Band. 


die  Verhandlungen  auf  den  beiden  allgemeinen  Syn- 
oden von  1834  und  1835.  Die  Spaltung,  wie  sie  in 
die  Kirche  selbst  eingedrungen  war,  musste  sich 
sofort  in  der  sie  repräsöntirenden  Behörde  abspie- 
geln und  wiederholen.  Schon  längst  war  ein  Kampf 
durch  Schriftwechsel  vorangegangen;  an  die  Spitze 
der  freiem  bibelgläubigen  Partei  stellte  sich  ein  jun- 
ger Professor  Hofstede  de  Groot  zu  Groningen: 
seine  Stellung  wird  in  unserm  Berichte  theils  mit 
solcher  Bescheidenheit  durchgeführt,  theils  sein  Auf- 
treten durch  so  specieHe  Facta,«  besonders  durch 
ein  näheres  Verhältniss  zu  de  Cock,  seinem  Amts- 
nachfolger zu  Ulrum,  motivirt,  dass  wir  uns  bei- 
nahe in  der  Conjectur  veranlasst  fühlen  möchten, 
in  ihm  audr  den  Verfasser  dieses  mit  so  vieler  Sach- 
kenntniss  und  Gediegenheit  geschriebenen  Berichts 
zu  erblicken«  Doch  dem  sey,  wie  ihm  wolle,  de 
Groot  unternahm  das  kühne  Wagniss,  der  bisher 
allein  gültigeii  Dortrecbter  Orthodoxie  den  christ- 
lichen Bibelglauben  gegenüber  zu  stellen,  den  Kampf 
von  dem  engherzigen  reformirten  Terrain  auf  das 
allgemein-christliche  zu  übertragen,  dioAnmassung 
der  Symbololatrie  darin  aufzudecken,  dass  sie  Men- 
schenwort an  die  Stelle  der  göttlichen  Autorität 
stelle,  und  die  durchaus  unchristliche  Geistestyran- 
nei als  Anmassung  gegen  das  alleimge  Haupt  der 
Kirche,  Christus,  darzuthun.  Indessen,  mit  seiner 
Erwartung,  dass  er  nur  den  Ton  der  Reformation 
und  des  Christenthums  anzuschlagen  brauche,  um 
sofort  in  Aller  Herzen  Anklang  zu  finden,  hatte  er 
sich  getäuscht;  zu  einer  solchen  christlichen  Frei- 
heit vermochte  sich  die  in  den  Dortrechter  Banden 
verstrickte  reformirte  Kbrche  noch  nicht  zu  erheben. 
Die  Mehrzahl  der  Broschüren ,  die  es  jetzt  regnete, 
waren  gegen  ihn:  Juristen  betrachteten  die  Hollän- 
dische Kirche  als  ein  allein  auf  den  Dortrechtischen 
Canones  zu  Recht  bestehendes  Institut,  aber  auch 
selbst  der  ehrwürdige  •  Utrechter  Professor  Heringa, 
dem  die  Mehrzahl  der  Holländischen  Prediger  ihre 
Bildung  verdankten,  legte  das  Gewicht  seines  Na- 
mens in  die  Wagschale  gegen  den  jungen  Colle- 
gen  in  Groningen,  der  gewagt  hatte,  um  christlich 
Nun 
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rechtgläubig  zu  seyn^  sich  von  dea  Fesseln  der 
Dortrechter  Orthodoxie  zu  befreien.  Sofort  wandte 
sich  der  Streit  auf  der  allgemeinen  Synode  von  1834 
der  Geltung  der  Symbole  und  dem  Sinne  der  Ver- 
pflichtunssformel  zu.  Da  dies  dieselbe  Synode  war, 
die  in  dem  Processe  de  Cock's  zu  jenen  halbea 
Massregeln  geschritten  war,  so  lies»  sich  auch,  ia 
dieser  Vitalfrage  von  ihr  nichts  Entscheidendes  er-» 
warten.  Addressen,  auf  Scbärfung  der  VerpiSch*^ 
tungsformel  dringend,  wurden  zwar  zur  Seite  ge- 
legt, da  sie  nur  von  sehr  schlecht  zu  solchen  Fra- 
gen legitimirten  Laien,  zum  Theil  Frauen,  einge- 
gangen waren,  und  ausserdem  viel  Ungeziemendes 
enthielten,  sowie  insgesammt  aaf  unerwiesenen  Be- 
schuldigungen beruheten;  allein  zwischen  den  bei- 
den Parteien,  von  denen  die  eine  Schärfung  der 
Verpflichtungsformeln  beabsichtigte,  die  andere  sol- 
chen Schritt  zu  hindern  suchte,  kam  es  zu  keiner 
Entscheidung.  Der  Erlass  der  Synode  vom  16.  Juli 
1834  macht  den  Eindruck,  dass  dieselbe  sich  die 
Sache  zu  Herzen  nimmt,  Ordnung  i^nd  Wahrheit 
will^  aber  ohne  eins  der  beiden  Extreme  zu  begün- 
stigen. Nur  darauf  hatte  sie  hingedeutet,  dass  sie 
den  Grund  der  Zerwürfnisse  in  der  Unlauterkeit  des 
Bekenntnisses  und  der  Verkündigung  des  Evange- 
liums von  einigen  oder  vielen  Predigern  finde,  Sol-, 
eher  Schritt  musste,  wie  alle  halben  Massregeln, 
nur  Missvergnügen  erregen,  da  die  Mehrzahl  der 
Prediger  dadurch  verstimmt  wurde,  dagegen  auf- 
sässige Gemeindeglieder  in  dem  Geständniss  der 
Synode  einen  Grund,  zu  grösserer  Keckheit  zu  fin- 
den geneigt  warea.  Der  Kampf  war  also  nicht  ent- 
schieden, sojadern  nur  auf  die  Synode  des  nächsten 
Jahres  1833  vertagt.  Wirklich  rüsteten  sich  auf  die- 
ser die  Parteien  auch  zum  entscheidenden  Kampfe. 

Die  Partei  der  Symbolgläubigen  wird  hier  nach 
ihren  verschiedenen  Nuancen  in  drei  Unterabthei- 
iungen  gebracht:  die  strengste  Fraction,  die  sich 
von  de  Cock  und  seinen  Anhängern  in  nichts  An- 
derm  unterschied,  als  dass  sie  nur  keine  Trennung 
wollte^  hatte  sich  1834  ein  Organ  geschaffen  in  der 
Zeitschrift:  Niederländische  Stimmen  über  Religion, 
Politik,  Geschichte  und  Literatur;  da  diese  von  da 
Costa  und  drei  andern  Freunden  Bilderdyks  heraus- 
gegeben ward,  so  wird  sich  der  engherzige,  ver- 
ketzernde Standpunct  derselben,  etwa  im  Sinne  der 
Evangelischen  Kirchenzeitung ,  nur  mit  minderer 
theologischer  Gelehrsamkeit ,  begreifen  lassen.  Eine 
zweite  Fraction  bildete  Heringa  mit  seinem  nicht 
unbedeutenden  Anhange,    obgleich   dessen  Halten 
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an  den  Symbolen  eigeo^^O^  jQUf  ^jn  mehr  scheiii- 
bares^    auf  Schonung  äe^  ^Scliwachen  berechnetes 
war,   in  der  That  abw  sich  der  Bibel  ansehloss. 
Endlich  eine.dritte  Fraction,  der  zweiten  nahe  ver- 
wandt, ward  von  einem  talentvollen  aber  bewegli- 
chen und  inconsequenten  Prediger,    R.  Engels    im 
Gröoingerlf^de,  dufcb  zahlreiche  Spbriftea  vertre- 
ten,   der    bei  Durchführung  eines   GefühlssysteniB 
vom  Glauben  ins  Dogmatisiren,   von  früherer  Ver- 
ehrung Schleiermachers  in  dessen  Befehdung  ver- 
fiel.     Alle  drei   Unterabtheilungen    waren   darüber 
einig,    dass  sie  auf  der  Synode  eine  strenge  Ver- 
pflichtung auf  die  symbolischen  Schriften  erkäm- 
pfen, und  Anlass  dazu  von  der  allerdings  schwaa- 
kenden  Verpflichtungsformel  hernehmen  wollten. 

Dagegen  die  Partei  des    bibelgläubigen    freien 
Sinnes   zählte   die  Mehrzahl  der  jungen  Prediger, 
nur  dass  sie  nicht  wagte,   so  ofien  wie  Hofate4e 
de   Groot    mit  ihrer  Ueberzeugung  hervorzutreten^ 
doch  zeigte  sich  bald,  dass  mehre  gehaltvolle  Auf- 
sätze in  den  Theologischen  Beiträgen  Niemand  an- 
ders zum  Verfasser   hatten,   als  den  mehrjälui^ 
Präsidenten  der  allgemeinen  Synode  selbst,   Bon- 
ker  Curtius,  Prediger  zu  Arnhem.   ,  Die  Spannung 
auf  den  Beschluss  der  Synode  in  dieser  so  wich* 
tigen  Angelegenheit  hatte  di^  höchste  Stufe  erreicht, 
da  in  der  That  ihre  Stellung  kaum  minder  entschei- 
dend seyn    musste,    als 'einst  die  der  Dorircchter 
Synode  selbst.     Von  den  verschiedenen  Fractionen 
der  symbolgläubigen  Partei,  waren  zahlreiche  Ad- 
dressen  eingelaufen ,  theils  auf  Schärfung  der  Ver- 
pflichtungsformel, theils  auf  authentische  Erklärung 
derselben  gerichtet,  und  eine  blosse  Ablehnung  der- 
selben,  wie  das  Jahr  zuvor,  schien  schon  deshalb 
nicht  thunlich,  weil  die  Einsender  derselben  dieses- 
mal  Prediger  selbst  waren,  und  eine  Unzulässigkeit 
der  Form  nicht  zu  erweisen  stand.     Rechnete  man 
dagegen  nach  der  Mehrzahl  der  Addressanten,  so 
war  diese  entschieden  auf  Seiten  derer  zu  Qndea, 
die  sich  jeder  Erklärung  durch  die  Synode,  die  zu- 
gleich nur  eine  Abänderung  seyn  konnte,  wider- 
setzten :  allein  aus  der  Provinz  Groningen  war  eine 
Addresse  in  diesem  Sinne    eingegangen,    die  184 
Unterschriften  von  Predigern  zählte. 

Für  die  Entscheidung  der  Synode  ist  der  Be- 
richt der^  zur  Prüfung  der  Addressen  und  zum  Vor- 
schlage einer  Antwort  niedergesetzten  Comnussioo 
das  bezeichnende  Actenstück,  wie  es  hier  ausführ- 
lich mitgetheilt  wird.  Der  Bericht  ist  in  jeder  Hin- 
sicht ein  Meisterstück  umsichtiger  Erwäguag   und 
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nehtiger  Einsicht  in  das  wahre  Bedurfoiis  der  Kirche; 
d«  Berichterstatter  im  Namen  seiner  drei  mit  ihm  zur 
Commission  beauftragten  Collegen  ist  J.  K  van  Ocrdi 
Professor  zu  Groningen ;  der  Elirenmann  verdient  in 
Deutschland  bekannt  zu  werden.  Fassen  wir  die  wich- 
tigsten Puncto  des  Berichts  zusammen,  so  kommen  sie 
auf  folgende  vier  hinaus.    ZmiäcAH  wird  die  Frage 
geprüft,  ob  in  den  eingereichten  Addressen  wirklich 
hinlänglich^  Gründe  vorhanden  seyen,  um  eine  nähere 
Erklärung  der  Unterschriftsforinel   zu   geben,   und 
diese  Frage  wird  verneint ;  die  Zweideutigkeit  der 
Formel,  wenn  eine  solche  bestehe,  sey  keineswegs 
die  Quelle  von  Uneinigkeit  in  der  Kirche,  sondern 
weit  eher  geeignet,  Uneinigkeit  zu  verhüten;  Quelle 
der  Unruhen  sey  vielmehr  ^ts  Treiben  derer,  dio 
eine  Erklärung,  jede  in  ihrem  Snme ,  erpressen  wol-- 
len :  sie  geben  selbst  au ,  dass  sie  dann  vor  ihrer  Ge* 
meinde  desto  kräftiger  gegen  Irrthümcr  und  Verfüh- 
rung ilflrer  Mitlehrer  warnen,  also  nur  das  Verdammen 
desto  sicherer  treiben  wollen;  aber  auch  auf  einem 
hoher  gefassten  Standpunc^e  werde  von  einer  solchen 
Erklärung  unmogUch  Erhaltung  der  Wahrheit  erwar- 
tet werden  dürfen,  da  theils  alle  Formehi,  wie  die 
Bibel  selbst,  verschiedener  Auslegung  fUiig  seyen, 
theils  eine  grosse  Anmassung  darin  bestehe,  durch 
menäichliche  Bestimmung  der  Wahrheit  eine  Stütze 
zu  geben ,  die  nur  von  Christo  selbst  gestützt  werden 
kann.    Eine  zweite  Frage,  die  sich  die  Commission 
vorgelegt  hatte ,  betraf  die  Möglichkeit  und  Ausführ- 
barkeit der  Forderung,  und  damus^ten  sie  es  eben- 
falls verneinen ,  dass  durch  irgend  eine  Erklärung  die 
laut  gewordenen  Wünsche  befriedigt  werden  könn- 
ten.   Schon  unter  denen ,  die  auf  dne  Schärfung  der 
Verpflichtung  dringen,  finde  eine  so  grosse  Verschie* 
deutelt  der  Wünsche  statt,  indem  die  Einen  nur  eine 
bindende  Erklärung  über  die  bestehenden  Formeln, 
die  Andern  Abschaffung  derselben  und  strenge  Rück- 
kehr zu  dem  früheren  Zustande,   und  endlich  die 
Partei  des  Pastors  Engels  nur  eine  strengere  Ver- 
pflichtung auf  die  characteristtschen  Lehrstücke  dei^ 
feformirten  Kirche   fordere,   wobei   aufs  Neue  die 
Schwierigkeit  entstehe,  was  hiezu  gerechnet  werden 
müsse.    Denen  Allen  stehe  nun  aber  die  bei  weitem 
grössere  Zahl  derer  entgegen,  die  eben  so  entschie- 
den sich  jeder  Erklärung  und  Veränderung  wider- 
setzten, und  bei  Aufrechtbaltuag  des  Bestehendem 
doch  auch  in  ihrem  Rechte  wären;     Viel  entschei- 
dender als  diese  Vorfrage;i  sey  aber  der  dritte  Punct 
von  der  Berechtigung  der  Synode  zir  solcher  Erklä- 
rung, die  ebenfalls  in  Abrede  gestellt  wurde.    Eine 
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auUientiscIid  Üirklfining  der  Formeln  könne  doch  nur 
unter  denselben  Ermächtigungen  geschehen,  wie 
deren  erste  Einführung  selbst ;  der  geforderte  Sehnt 
sey^  gar  kein  Stehenbleiben  bei  dem  Alten ,  sondern 
eine  wesentlich  neue  Verpflichtung,  der  die  Lehrer 
unterworfen  werden  sollten.  Worin  es  für  die  Formel 
eine  doppelte  Auslegung  gebe,  so  heisse  diess  so 
viel ,  als  es  bestehen  in  der  Niederländischen  Kirche 
zwei  Parteien ,  und  sofort  werde  sich  die  Synode 
durch  jede  Erklärung  an  diö  Spitze  einer  Partei  stel- 
len, also  aufhören,  die  allgemeine  Synode  zu  seyn: 
zu  solchem  Schritte  sey  die  Synode  nicht  an  und  für 
sich,  sondern  zum  Mindesten  nur  nach  eingeholten 
Gutachten  derselben  Provinzialkirchenbehörden  er- 
mächtigt ,  die  einst  bei  Abfassung  der  Formeln  selbst 
ihre  Gutachten  abgegeben  hatten.  Eine  jetzige  Ab- 
änderung der  Formel  sey  ein  Unrecht  gegen  die  so  be- 
deutende Anzahl  der  Kirchendiener,  die  seit  den  acht- 
zehn Jahren  des  Bestehens  der  Formel  nur  auf  diese 
verpflichtet  wären ,  und  jetzt  einer  neuen  Verpflich- 
tung unterworfen  werden  sollten.  Wolle  man  bot 
dieser  Angelegenheit  auch  nicht  gerade  nach  Köpfen 
zählen,  so  sey  es  doch  unbefugte  Anmassung  einer 
kleinen  Minderzahl,  wenn  sie  die  bei  weitem  grössere 
Hehrzahl  aus  ihrem  bisherigen  Besitz  zu  vertreiben 
gedenke.  Endlich  wird  noch  in  einem  vierten  Puncto 
auf  die  bedenklichen  Folgen  der  Abänderung  hinge- 
wiesen :  jede  Erklärung  könne  nur  Spaltung  in  d^ 
Kirche  hervorrufen  und  vermehren ,  da  sie  sicher  nur 
von  der  Partei  gebilligt  werden  würde ,  deren  eigen- 
thümliche  Ansicht  sie  gerade  ausdrücke.  Am  meisten 
gehe  dies  schon  aus  solchen  Addressen  hervor,  die 
mit  den  Aufruhrern  in  der  Kirche  gleiche  Tendenz 
haben:  sie,  die  schon  jetzt  die  Niederländisch -Refor- 
mirte  lürche  eines  Abfalls  vom  Glauben  bezüchtigten, 
die  schon  jetzt  durch  wiilkührliche  Abschafi'nng  her- 
gebrachter und  erprobter  Ordnung  zeigten ,  wozu  sie 
dann  fortschreiten  würden ,  werden  durch  keüie  Er- 
klärung befriedigt,  ja  auch  nur  des  Vorwandes  zu 
ihren  Verlaumdungen  beraubt  werden  können.  Schon 
jetzt  liege  ihre  Absicht  zu  Tage,  von  der  Synode 
nur  desshalb  eine  Erklärung  zu  fordern,  um  neuen 
Stoff  zu  Beschuldigungen  ^egen  dieselbe  zu  gewin- 
nen. Man  dürfe  nur  an  das  Beispiel  des  aufrühreri- 
schen de  Cook  denken  ,  dass  jede  Nachsicht  von  ihm 
als  Furcht  ausgelegt  und  nur  zur  Vermehrung  seiner 
verwegenen  Schritte  dienen  werde.  Das  Urtheil  der 
Commission  ging  desshalb  auf  Vermeidung  jeder 
Neuerung  und  auf  Antwort  in  diesem  Sinne  an  die 
verschiedenen  Addressanten. 
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Wie  sehr  dieser  Geist  der  MHde  und  Freiheit  m 
der  Niederlandischeii  Kirche  der  überwiegende  sey, 
sseigte  der  Erfolg  der  Abstimmiing,  indem  der  Antrag 
der  Commission  einstimmt  zum  Beschluss  erhobea 
ward;  sogar  die  Ansichten  der  SynodaUnitgliederi 
die  mit  dem  Vorsatz  einer  abzugebenden  Erklärung 
der  Formehl  auf  die  Synode  gekommen  waren ,  er- 
schienen durch  die  geltend  gemachten  Grunde  der 
Commission  völlig  umgestimmt,  und  die  Opposition 
Heringas  war  desshalb  erfolglos ,  weil  er  als  Abge-» 
prdneter  einer  Universität  nur  eine  berathende  Stimme 

hatte. 

Ehre  sey  einer  kirchlichen  Oberbehorde,  die  so 
gevrissenhaft  ihre  hohe  Aufgabe  verstanden  hat   Der 
Streit  über  die  symbolischen  Biicher  ist  dadurch  in 
der  Niederländischen  Kirche  entsc^eden ,  indem  die 
Sicherstellung  christlicher  Wahrheit  nicht  von  For- 
meln und  Papier ,  sondern  von  der  evangelischen  Er- 
ziehung der  Prediger,  Katecheten  und  Gemeindemit- 
glieder, und  von  dem  christlichen  Geiste  der  ganzen 
Kirche  abhängig  gemacht  ist.  Hier  hat  eine  Gesammt- 
kirche,  der  in  der  That  dies  materielle  Princip  der 
evangeUschen  Kirche  von  dem  rechtfertigenden  Glau- 
ben im  Gegensatz  der  Werke,  keineswegs  abhanden 
gekommen  ist ,  feierlichst  erklärt ,  dass  sie  sich  auch 
das  Formelle ,  die  alleinige  Geltung  der  Schrift  ge- 
genüber aller  menschlichen  Autorität  durch  Formel 
und  Symbol,  nicht  rauben  lassen  wolle;  sie  hat  er- 
klärt ,  wie  sie  zwischen  Verwerfen  der  symbolischen 
Biicher  und  zwischen  eidlichem  Verpflichten  darauf 
noch  eine  lebendige  Mitte  (zulialten  wisse ,  nemlich 
in  der  freien  Aneignung  ihres  Geistes,  der  als  wahr- 
haft christlich  anerkannt  «ist.    Gewiss  hat  sie  damit 
die  Aufgabe  des  Protestantismus  in  ihrem  ganzen 
Umfange  erfiUlt,  und  so  jedenfalls  von  dem  Aus- 
tritte der  Unzufriedenen  aus  ihrer  Mitte  den  grossen 
Gewinn  gezogen,  dass  sie  sich  ihrer  evangelischen 
Freiheit  lebendiger  bewusst  ward  und  dieselbe  laut 
aussprach. 

In  einem  dritten  Abschnitte  fuhrt  der  Vf. 
nur  noch  die  Folgen  der  vorhergegangenen  Unruhen 
und  den  gegenwärtigen  Zustand  der  chriitlichen  Kirche 
in  den  Niederlanden  aus ;  1835  — 1839,  worüber  wir 
uns  indessen  kurz  fassen  können.  Die  aus  der  Lan- 
deskirche Ausgeschiedenen  betragen  etwa  4000  See- 
len, worunter  jedoch  viele  Kinder  mitgerechnet  sind; 
jm  Ganzen  sind  sie  aus  den  niederen  Ständen ,  ange- 
führt von  jungen  Hitzköpfen ,  während  kein  Prediger 
von  einigem  Ruf  oder  Erfahrung  sich  ihnen  anschloss. 
Nirgends  gelang  es ,  die  eigentlichen  Gemeindebehör- 


den und  Kirdienvorstab^^  ^d  gewinnen ,  die  vielmehr 
die  Zumuthung  der  trenn^g  entschieden  zarSck- 
wiesen.    Nach  ihrem  TreQnuagsacte  hörte  nun  zw^tf 
aller  Bänfluss  derobern  Kirchenbehörden  auf. sie  auf; 
allein  da  die  Separirten  nun  doch  fortfuhren ,  sich  als 
die  reformirte  Kirche  zu  betrachten ,  und  die  kirch- 
lichen Gebäude  in  Anspruch  zu  nehmen,  so  war  es 
jetzt  Sache  der  Justiz,  die  Rechte  der  Landeskirche 
zu  schützen.    Nach  dem  in  Holland  geltenden  Code 
p^nal  Napoleons  sind*  alle  Associationen  über  SO  Per- 
sonen  zu   literarischen,    politischen  oder  reHgiösen 
Zwecken  nur  mit  Erlaubniss  der  Obrigkeit  gestattet 
und  bedarf  es  namentlich  für  kirchliche  Vereine   der 
Erlaubniss  der  höchsten  Landesregierung.  Diese  Ar- 
tikel fanden  trotz  aller  Winkelzüge,  die  wohl  iron 
Advocaten  angewandt  wurden,  ihre  Anwendung,  und 
ward  namentlich  de  Cock  auf  deren  Grund  zu  einer 
Geldbusse  von  150  Gulden  hell,  und  dreimonatlicheoi 
Gefängnisa  verurtheilt.    Dass  dies  von  ihnen  als  Ver- 
folgung, als  Gewissenszwang  ausgegeben ,  dass  mili- 
tairische  Massregeln ,  die  gerade  durch  ihre  gewt/l- 
thätigen  Drohungen  nöthig  gemacht  waren',  untf  ire- 
von  dieHinquartirungslast  die  ganze  Gemeinde,  ehea- 
sowohl  Reformirte  als  Separirte  traf  und  später  Alka 
vergütet  ward,  als  Dragonaden  verschrieen  wurden, 
'  darf  bei  der  LeidenschafUichkeit  ihres  Parteikampfes 
nicht  auffallen.    Dem  Gange  der  Justiz  sahen  eich 
die  Separatisten  nicht  gewachsen ,  und  konnten  sidi 
ihm  nicht  entziehen ,  wie  den  kirchlichen  Behörden ; 
sie  mussten  sich  desshalb  nach  einer  Erlaubniss  von 
Staate  zu  ihren  Versammlungen  umsehen.    Der  ein- 
zige Weg  dazu  wäre  gewesen,  sich  factich  als  die 
losgetrennte  Secte  zu  bekennen ,  ihre  etwaigen  Sta- 
tuten und  Reglements  zur  Approbation  einzureichen, 
und  so  vom  Staate  die  nöthige  Garantie  zu  erwer- 
ben, wodurch  sie  vor  der  Justiz    ungehindert  ihre 
Veraammlungen  halten  könnten.    Allem  zu  diesem 
Schritte  entschlossen  sie  sich  nur  sehr  schwer,  weil 
^ie  ja  eben  dadurch  den  Rechtstitel  aufgaben ,  unter 
welchem  sie  bisher  so  getobt  hatten,  nemlich,  dass 
sie  die  ächte  alle   reformirte  Kirche,    die    übrigen 
aber  nur  ein  grosser  Abfall  seyen«    Sie  versuchten 
es  desshalb  mit  Eingaben  beim  Könige,  ihren  Zweck 
ohne  jenes  so  saure  Eingeständmss  zu  erreichen; 
allein  die  höchste  Behörde   hielt   fest  an  der  Ord- 
nung, und  so  mussten  sie  sich  zuletzt  trotz  aller 
Winkelzüge  zu  einer  Eingabe  verstehen,  worin  sie 
sich  als  Secte  anerkennen ,  und  als  solche  um  Schutz 
bitten. 

iDsr  ßsiekluis  folgt.') 


499 


^i^i^^üA^ 


60 


474 


ALLGEMEINE     LITEÜATÜR  -  ZEITUNG 


Mai^MatoiArtiv— Mi*a*iM^Aa*»«#Mirt«ft««*^ 


I  ii>       t 


ApHl  1841. 


NEUESTE    KIRCHENGESCHICHTK. 

Hambvbo,  b.  Perthes:  Die  Unruhen  in  der  Nie-- 
derUindisch  •  Refwmirten  Kirche  während  der 

Jahre  1833  *««  1839  ■ voa  Dt.  J.  C.  L. 

Gieteler  u.  8.  w. 


D. 


iBesehtuis  ton  Kr.  59.) 


'er   Vf.   erklart    ihre    Winkelzüge,    ihr   länge- 
res Verharren  in  voller  Opposition  gegen  die  Au- 
torität des  Staats,  allein  aus   dem  aufrührerischen 
Geist,  der    seit    dem  Jahre  1830  nicht  allein   die 
Hälfte  der  Holländischen  Unterthanen  zum  Aufstande 
gebracht,  sondern  auch  in  den  übrigen  Provinzen, 
80  auch  in  der  Gegcpd  von  Ulrum,  wo  de  Cock 
später  wirkte,  bedenkliche  Regungen  hervorgerufen 
hatte.    Nachdem  sich  zuerst  die  Anzahl  der  Sepa- 
rirten  in  und  um  Utrecht  unter  Schölte  dazu  ver- 
stand, ein  Reglement,  wonach  sie  künftig  sich  zu  hal- 
ten gedachten,  einzureichen,  imDecember  1838,  er- 
hielten sie  schon  nach  einigen  Wochen  ein  entspre- 
diendes  Königliches  Rescript,  das  ihnen  als  einer 
christlichen  separirten  Gemeinde  unter  Genehmigung 
ihrer  Statuten  Schutz  gewälirte.    Das  Reglement  der 
neuen  Secte  entspricht  ganz  dem  Geiste^  der  sich  in 
den  Unruhen  kund  gegeben  hatte ;  seine  Genehmigung 
durch  das  königliche  Rescript  ist  ein  sprechender  Be- 
weis von  dem  festen  Willen  der  Regierung,  dem 
Glauben   und  der  Lehre  in  keiner  Hinsicht  Fesseln 
anzulegen,    dagegen    aber     auch    die    Rechte    des 
Staats  so  weit  zu  wahren ,  als  die  bürgerliche  Ord- 
nung  es  verlangt.    Tadel  gegen  die  Regierung,  wio 
er  bald  darauf  in  den  Journalen  öffentlich  wurde,  kam 
darauf  hinaus,    dass  dieselbe  sich  keinerlei  Biirg- 
schaft  für  den  zweckmässigen  Unterricht  det  künfti* 
gen  Lehrer  dieser  Gemeinde  verschafft  hatte,  und 
dass  sie  die  bürgerlich  vollzogene  Ehe ,  welche  nicht 
mit  dem  Levitischen)Gesetze  übereinstimmt ,  mit  dem 
Schimpfnamen  einer  Vermischung  belegen  liess.   Auf 
fast  dieselben  Artikel  wurde  bald  darauf  auch  zu  Grö« 
Din<^en  für  ^e  Cock  und  auch  an  andern  Orten  eine. 
Gemeinde  der  Separatisten  zugelassen. 

A.  L.  Z.    1841.    ET$i€r  Band. 


Den  Beschluss  machen  Betrachtungen  des  Vfs. 
über  die  Folgen  der  Unruhen  auf  die  Theologie,  so 
wie  euiige  Winke  über  den  gegenwärtigen  Zustand 
der  christlichen  Kirche  in  den  Niederlanden.  Letz- 
tere sind  besonders  darauf  bedacht,  von  der  hollän- 
dischen Theologie  den  Vorwurf  abzuwenden,  der  ihr 
wohl  schon  oft  wegen  Mangels  an  Philosophie  ge- 
macht ist;  der  Vf.  beruft  sich  dagegen  besonders  auf 
die  so  einflussreiche  Thätigkeit  des  nun  verewigten 
van  Heitsdey  und  seines  socratischen  Strebens.  Damit 
wird  er  freilich  das  nicht  ersetzen,  was  als  specula- 
tive  Philosophie  gegenwärtig  Deutschland  bewegt, 
indessen  halten  wir  wenigstens  dafür,  dass  Holland 
einen  solchen  Mangel  auch  recht  wohl  werde  ver- 
schmerzen können.  Was  der  Vf.  über  den  biblischen 
Sinn  in  dem  holländischen  Volke,  über  die  rege  Theil- 
nahme  an  aller  populairen  Literatur  die  sich  an  die 
Bibel  anschltesst,  mittheilt,  lässt  den  Zustand  der 
holländischen  Kirche  als  einen  durchaus  gesunden 
anerkennen. 

.Wir  hatten  uns  yorbehalten,  die  Bemerkungen, 
womit  der  Uerausg.  diese  Darstellung  eingeführt  hat, 
nachzuholen,  nachdem  wir  die  Zustände  selbst  ent- 
wickelt haben  würden.  Dieselben  bestel^n  in  einer 
Zurüekführung  der  hoIiändiscbeH  Ereignisse  auf  all- 
gemeine Rücksichten,  worin  auch  sofort  ihre  Anwen- 
dung auf  Deutschland  gewonnen  ist«  Bei  den  Be- 
wegungen ,  die  durch  die  Symbolfrage  hervorgemfen 
sind,  unterscheidet  der  Herausg.  in  der  Masse,  die 
sich  für  die  Symbole  kämpfend  zusammeng^undeii 
habe,  verschiedene  Elemente;  theils  eine  Klasse 
achtungsworther  Kirchenglieder,  die  im  redlichen 
Glauben  der  symbolischen  Kirchenlehia  zugethao 
sind.,  die  bisher  in  den  Versammlungen  der  Gemeinde 
ungestört  ihre  Erbauung  fanden,  aber  freilich  sofort 
bedenklich  werden,  wenn  der  Ruf  erschallt^  dass 
die  Kirche  abgefallen  sey  von  der  Wahrheit,  und 
auf  Rückkehr  zur  Lehre  der  Väter  gedruagea 
wird.  Eine  andere  Klasse  bilden  die  Scb^Mhea 
und  Unbefestigten,  welche  durch  die  Heftigkeit  der 
Eiferer  sich  überwältigea  lassen,  und  für  rathsam 
6oo 
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halten ,  eher  zu  viel  als  zu  wenig  zu  glauben ;  end- 
lich kommen  dann  noch  die  Unzufriedenen  über- 
haupt hinzu,  die  nur  am  Streite  selbst  Gefallen  haben, 
weil  ihrer  wilden  Kraft  ein  Wirkungskreis  eröffnet 
scheint«  —  An  die  Person  de  Cooks  knüpft  er  eine 
Erwägung  der  Gefahren,  denen  gewöhnlich  junge 
Geistliche,  Candidaten,  oder  so  eben  erst  ins  Amt 
getretene  Prediger ,  entgegengehen ,  wenn  sie  in 
ihrer  Gemeinde  eine  Opposition  eifriger  Christea 
gegen  einen  ungläubigen  und  frivolen  Haufen  vor- 
fitiden.  Nur  zu  natürlich  fühlt  sich  der  junge  Geist- 
liche zu  jenen  hingezogen,  wo  seine  Wirksamkeit 
am  meisten  Frucht  bringen  kann/  Selbst  ihre  Ueber- 
spanntheiten  sind  ihm  doch  ein  Beweis  vom  reli- 
giösen Leben,  und  darum  duldet  er  auch  ihre  Ueber- 
treibungen ;  die  Folge  davon  ist,  dass  er  anstatt  ein 
Hirte  der  ganzen  Gemeinde  zu  seyn,  zum  blossen 
Sectenhaupte  herabsinkt.  Dies  war  das  Geschick 
de  Cooks  9  dies  ist  sicher  die  Geschichte  der  mei- 
sten separatistischen  Frediger. 

Andere  Bemerkungen  knüpfen  sich  an  die 
Person  Bilderdyks,  der  als  Romantiker  und  Jurist 
die  ursprüngliche  Opposition  eingeleitet  hat.  Von 
dem  Romantiker  ist  das  sehnsüchtige  Zurückblicken 
auf  alte  Zustände  überhaupt,  und  so  auch  in  der 
Kirche,  sehr  erklärlich,  so  dass  es  eigentlich  nur 
Zufall  ist,  ob  sie  mit  ihrem  Rückschritt  diesseits 
der  Reformation  stehen  bleiben,  also  innerhalb  der 
protestantischen  Kirche  Symbololatrie  treiben,  oder 
ob  sie  den  Schritt  über  die  Reformation  zurück 
wagen,  also  dem  Katholicismus  verfallen,  wozu  die 
Beispiele  in  Deutschland  wie  in  Holland  zahlreich 
genug  sich  finden.  Schmeriger  erscheint  die  Frage, 
wie  gerade  Juristen,  die  doch  vor  längeren  Dccen- 
nien  gerade  am  Meisten  zur  Begründung  des  Gei- 
stes der  Irreligiosität  und  Frivolität  beigetragen 
haben,  jetzt  oft  zu  laudaiores  ietnporis  acti  ge- 
worden. Hier  sind  die  Bemerkungen  des  Herausg. 
80  treffend,  dass  wir  jeden  Freund  der  evangeli- 
schen Kirche^  der  sich  über  die  gegenwärtigen  Zer- 
spaltungen  selbst  klar  werden  will ,  darauf  hinwei- 
sen. Es  ist  die  juristische  Consequenz,  die  in  dem 
symbolischen  System  sich  angesprochen  fühlt,  und 
schon  deshalb  darauf  hält,  weil  sie  hier  eine  strenge 
Feststellung  der  Lehre  findet;  aus  demselben  Grunde 
findet  es  der  Herausg.  erklärlich,  wenn  gerade  Ju- 
risten an  diesem  Streben  sich  von  der  Consequenz 
des  canonischen  Rechts  im  KathoUcismus  angezogen 
fühlten  9  was  dann  bald  auch  Vorliebe  für  die  damit 


zusammenhängende  Dog^^tik  and  so  dem  Ueber* 
tritt  dorthin   selbst  zur  folge  hatte.     Eibe  andere 
Seite  der  juristischen   P^nkart,    die  so  leicht    ssar 
Symbololatrie  ausarten  kann ,  ist  die  juristische  An- 
sicht von  Verpflichtung  auf  eine  bestehende  Anord— 
nung  überhaupt.      Sie  erblicken  in  den  Symbolen 
das ' Grundgesetz;  der  Kirche,  niit  dessen  Aufgeben 
die  Gesellschaft  selbst  gelöset  werde,  so  dass  eine 
Abänderung  nur  durch  formlichen  Beschluss  der  Kir— 
che  mit  Genehmigung  des  Staates  erfolgen  könne. 
Gewiss  liegt  hier  eine  entsetzliche  Einseitigkeit  vor, 
die  höchsten  und  heiligsten  Dinge  gänzlich  nach  ei- 
nem blos  äusserlichen  Massstabe  messen  zu  ivol— 
len.    In  welchem  Verhältnisse  das  veraltete  Symbol 
zu  der  allgemeinen  Religionsüberzeuguog  stehe  ^  ob 
es  dieselbe  wirklich  noch  trage,  ja  ob  die  Kirchen- 
glieder sich  vermöge  des  Standes  ihrer  christlichen 
Bildung  noch  jetzt  wahrhaft  innerlich  an  das  Sym- 
bol anschliessen ,   und  es  als  den  Ausdruck  ihres 
Glaubens  betrachten  können,    das  gilt  hier  gleich; 
wie  es  denn  auch  gar  nicht  darauf  ankommt,'  daw 
die  symbolische  Kirchenlehre  geglaubt,  sondern  oar, 
dass  sie  öffentlich  gelehrt  werde  und   äusserbches 
Ansehn  h&be.      Gerade  den  Juristen  kann  ja  von 
ihrem  Standpunkt  das  Zugeständniss  nicht  schwer 
werden,  dass  Gesetze  ihre  Geltung  verlieren,  ohne 
formlich  aufgehoben  zu  seyn,    wie  ja  das  Beispiel 
von  der  Carolina,  das  hier  schon  oft  verglichen  ist, 
so  unwidersprechllch  beweiset     So  viel  räumt  der 
Herausg.  ein,  dass  die  evangelische  Kirche  gegen- 
wärtig durch  eine  Periode  des  Schwankens  und  der 
luconsequenz  durchgehen  muss,  die  von  dem  Fort- 
schritte  der  allgemeinen  Bildung  unzertrennlich  ist, 
hält  aber  den  Versuch,  diesem  Zustande  durch  Ver- 
pflichtung auf  die  Symbole    ein   Ende  zu  machen^ 
schon  desshalb  für  verfehlt,  weil  dann  das  heilige 
Gebäude  ja  allein  durch  Menschenhand  gestützt  und 
vor  dem  Zusammenfallen    bewahrt   werden   sollte. 
Er  findet  in  dem  Bedürfniss  nach  religiöser  Wahr- 
heit, wie  sie  dem  Menschen  von  Gott  selbst  in  die 
Brust  gepflanzt  ist,    so  wie  an    der  Vernunft  als 
Organ  dafür  und  an  dem  weitern  Quell  derselben 
in  der  heil.  Schrift  ganz  andere  Garantien  für  eine 
höhere  geistige  Einheit^   deren  Auflösung  nicht  zu 
befurchten  steht. 

Für  Deutschland  besonders  gilt  noch  die  Be- 
merkung des  Herausg. ,  dass  die  holländischen  Strei- 
tigkeiten hier  vielfach  zum  Prüfstein  der  Geister 
dienen  können»    Die  strengen  Vertheidiger  des  Ln- 
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therschen  Symbols  masson  ^  wenn  ihr  Symbolglaobe 
itinen  wirklich  Rtoligion  ist,  doch  dafür  halten^  dass 
die  Niederländische  Kirche,  indem  sie  das  starre 
Calvinische  Dogma  aufgegeben  hat,  zur  Wahrheit 
fortgeschritten  ist,  und  dass  die  Niederländischen 
Sectirer  zu  einem  Irrthum  zurückgefallen  sind.  Den-« 
noch  findet  man  jetzt  nicht  selten  Personen,  welche 
einer  jeden  Kirche  das  Festhalten  an  ihren  Sym- 
bolen empfehlen ,  denen '  der  KathoUk  nicht  zn 
mittelalterlich,  der  Reformirte  nicht  zu  Calvinisch, 
der  Lutheraner  nicht  der  Concordienformel  zu  sehr 
anhängig  seyn  kann.  Und  so  dürften  wohl  manche 
Luthersche  Paläologen  zu  diesen  Calvinischen  Sec- 
ttrern  sich  sympathetisch  hingezogen  fühlen.  Kann 
aber  bei  diesen  Personen  Religion  und  Wahrheit, 
wie  sie  doch  vorgeben,  wirklich  das  Höchste  seyn? 
Oder  führt  sie  ihre  blinde  Verehrung  alles  Alten 
nicht  zur  Verhöhnung  der  Religion  und  Wahrheit? 

Die  von  dem  Herausg.  angedeutete  Frage  über 
die  Art  und  Weise ,  wie  unsere  deutschen  Symbol- 
diener jene  Ereignisse  in  den  Niederlanden  zu  be- 
trachten entschlossen  seyn  werden,  dürfte  sich  auch 
ohne  Prophetengabe  lösen  lassen.  Es  tritt  dabei  ein 
Kampf  zwischen^ Inhalt  und  Form  hervor;  dem  In- 
halte nädh  mCissten  sie  sich  mit  der  freigewordenen 
Niederländischen  Kirche  in  ihrem  Kampfe  gegen  die 
Dortrechtsche  Engherzigkeit  ver\vandt  fühlen,  da 
sie  als  gute  Lutheraner  sich  unmöglich  dem  Par- 
ticularismus  Calvins  zuwenden  können.  Dagegen 
die  Form,  das  Hangen  an  der  ahüberlieferten Satzung 
muss  sie  in  den  Sectirem  Geistesverwandte  finden 
lassen.  Wir  sind  der  Ansicht,  dass  letzteres  über- 
wiegen wird,  weil  sie  an  ihnen  Bundesgenossen  im 
Kampfe  gegen  die  gottlose  Neuerung  und  Aufklä- 
rung besitzen.  Es  wäre  nicht  das  erste  Mal,  dass 
zwei  feindliche  Extreme  sich  verbunden,  um  die 
Mitte  als  gemeinschaftlichen  Feind  auszustossen, 
weil  jedes  hofft,  nach  solchem  Siege  dann  sein 
Particularinteresse  schon  vertreten  zu  können.  Die 
Redensarten,  womit  die  Lutherschen  Zeloten  zur 
Concordienformel,  und  die  Calvinischen  zur  Dort- 
rechter Synode  zurück  streben,  sind  dieselben,  und 
sicher  wird  hier  das  gemeinsame  Interesse  über- 
wiegen, da  es  doch  sehr  zu  bezweifeih  steht,  ob 
jene  Extreme  es  wirklich  so  redlich  mit  dem  In- 
halte ihrer  Forderungen  gemeint,  und  nicht  viel- 
mehr den  Kampf  um  seiner  selbst  willen  gesucht 
haben.  Es  wird  uns  also  gar  aicht  befremden, 
wenn  die  Organe  der  Hyperorthodoxie  in  Deutsch- 


land sich  sofort  zu  Vertheidigera  emes  Bilderdyk 
und  de  Cook  aufwerfen  und  Grunde  genug  hervor* 
suchen  werden,  um  den  innerlichen  Zwiespalt  da- 
bei zu  verdecken. 

Eine  letzte  Bemerkung  des  Herausg.  macht 
darauf  aufmerksam ,  welch  grosser  Gewinn  fiir  Er- 
ledigung der  berichtetefn  Händel  in  der  Stellung  det 
Niederländischen  Kirche  als  einer  freien  Kirche  er- 
blickt werden  müsse,  d.  h.  einer  solchen,  die  das 
Aufsichtsrecht  des  Staates  anerkennt  und  achtet^ 
aber  zugleich  in  Rücksicht  auf  Ihre  innem  Verhält- 
nisse eines  völlig  freien,  blos  durch  das  Veto  des 
Staats  beschränkten  Anordnangs-  und  Entschei- 
dungsrechts sich  erfreuet.  Die  dortige  Kirche  konnte 
durch  ihre  repräsentative  kirchliche  Behörde  durch- 
aus unbefangen  ermitteln,  wie  weit  die  Symbole 
noch  als  Ausdruck  der  allgemeinen  religiösen  Ueber- 
zeugung  gelten  konnten;  und  sofort,  als  sich  her- 
ausstellte, dass  sie  dazu  nicht  mehr  dienten,  mit 
fester  Hand  hier  eingreifen,  um  sie  nicht  zu  etwas 
Unwahren  herabsinken  zu  lassen«  Eine  gleiche 
Handlungsweise  ist  da  ni6ht  möglich,  wo  der  Staat 
sich  mit  der  Bevormundung  der  Kirche  befasst.  Bei 
seinen  Handlungen  auf  diesem  Gebiete  wird  er  stets 
die  Vermuthung  gegen  sich  haben,  dass  die  Re- 
gierenden nur  ihre  individuellen  kirchlichen  Ansich- 
ten ,  oder  gar  politische  Rücksichten  geltend  machen 
wollen^  wobei  der  unterliegende  Theil  sich  als  nur 
durch  Gewalt,  nicht  durch  Recht  verurtheilt  be- 
trachten, und  sofort  die  Glorie  des  Märtyrerthums 
für  sich  in  Anspruch  nehmen  wird.  Dem  Staate, 
der  dann  doch  auch  politische  Rücksichten  zu  neh- 
men hat,  erwächst  daraus  leicht  die  missliche  Stel- 
lung, dass,  wenn  er  auf  Massregeln  der  Strenge 
dann  wieder  Vemuttelungs  -  und  Vereinigungsver- 
suche folgen  lässt,  diess  dann  leicht  als  Inconse- 
quenz  und  Schwäche  erscheine,  und  er  an  Ansehn 
und  Vertrauen  schwere  Einbusse  leide.  Diess 
greift  indess  so  tief  in  die  gerade  jetzt  anhängigen 
Fragen  über  protestantische  Kirchenverfassung  ein, 
dass  gewiss  die  Symbolbewegungen  in  Deutschland 
ebenfalls  nur  dann  zu  einer  befriedigenden  Lösung 
gebracht  werden  können,  wenn  auch  hier  die  Kirche, 
zuvor  ihre  Organe  herausgebildet  hat,  die  zur  Ent- 
scheidung solcher  Fragen  allein  als  geschickt  be- 
trachtet werden  können. 

Das  Verdienst  des  Herausg.,  uns  in  Deutsch- 
land eine  klare  Einsicht  in  das  Wesen  und  den 
Verlauf  der  Niederländisdien  Symbolstreitigkeiten 
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versGhalll  n  hnbw^  ist  hiemwh  unbestreitbar  gross. 
Bie  Niedvl&ndifldie  Kirche  ist  oadi  des  Heniusg. 
tmd  Vfs.  Worten ,  weder  pu  klein ,  um  sich  eine 
deutliche  Uebersicht  an  ihr  machen ,  wie  überhaupt 
eine  Kirche  serrissed  wird ,  noch  zu  gross  ^  um  das 
Ganze  übersehen  zu  können.  Möge  desshalbDeot^ch-» 
kmd  sich  von  den  Kreigntssen  auf  einem  benach- 
barten,  stammverwandten  Boden  alle  die  Lehren 
entnehmen,  deren  wir  unter  den  gegenwärtigen 
Wirren,  von  einem  bereits  durchgemachten  Kampfe 
80  viele  und  so  inhaltsvolle  erlangen  können. 

DOGMENGESCHICHTE. 

ÖABMST ADT ,  b.  Lcske :  Die  Moral  und  Politik 
der  Jesuiten  f  nach  den  Schriften  der  Vorzug-- 
lichiten  theologischen  Autoren  dieses  Ordens. 
Von  J.  Ellendorf  1840.  456  S.  8.  (2Rthlr.) 

In  unseren  Tagen  findet  das  Studium  der  Jesui*» 
tcngeschichte  aus  praktischen  Gründen  einen  neuen 
Aufschwung.  Demi  leider  muss  sie  noch  als  War- 
nungstafel för  einen  Thcil  des  gegenwärtigen  Ge- 
schlechtes dienen,  welches  dem  düsteren  selbst- 
süchtigen Traben  dieser  Gesellschaft  aufs  JNeue 
hold  geworden  ist.  Durfte  irgendwo  die  scheinba- 
re und  sophistische,  aber  unsittliche  und  unchrist— 
liehe  Hypothese  von  einem  sich  Fortbewegen  der 
Menschlieit  im  Kreislaufe  tauselieride  und  verfüh- 
rerische  Anwendung  finden^  so  ist  es  in  diesem 
Gebiete.  Noch  immer  sind  wir  uiclit  dahin  gelangt 
die  Thäti<>'keit  der  Loyolisten  ausschliesslich  der 
Vero^angenheit  und  den  AUerthümern  zuzuweisen, 
und  dem  entschlafenen  Orden  mit  dem  ihm  seibsl 
cigenthümlichen  Grosse  ein  Pax  vobiscum  zuzuru- 
fen.   Gewiss  kein  erfreuliches  Zeichen  dieser  Zeit! 

Diese  und  ähnliche  Gründe  beWogen  den  be- 
kannten und  verdienten  Vf.,  der  Katholik  ist  und 
aufnchtio^or  Katholik  zu  seyn  betheuert,  die  Moral 
und  Politik  des  Ordens  in  einer  ausführlichen,  quel- 
lenmässigen  und  gründlichen  Darstellung  dem  deut- 
scheu Publikum  vor  Augen  zu  legen.  Das  BUd  ist 
abschreckend,  ja  grausenhaft,  wenigstens  für  das 
sittliche  Gefühl ,  aber  man  hat  nicht  den  geringsten 
Grund,  an  der  Wahrheit  desselben  zu  zweifeln-, 
da  überall  die  Belege  aufs  sorgfültigsto  beigebracht 
sind  und  der  Leser,  wenn  ihm  irgend  die  Hulfs- 
mittel  zu  Gebot«  stehen,  nicht  genöthig^  ist  aufs 
Wort  zu  glauben  oder  sich  t&uschen  zu  lassen. 


Man  kana  fr^ed^  f^^Eu  (üMeB  Alles,  wosa  sa 
viel  moralischer  Scbmni^i  so  grosse  fast  teuflische 
Verkehrtheit  hier  wieder  aufgezeigt  werde,    da  ja 
Solches  der  Geschichte  verfallen  sey,  und  veuXie«- 
ißand  mit  Erbauung,  von  vielen  rechtlich  Gesinnten 
nur  mit  Ingrimm  und  Aerger  gelesen  werden  könne« 
Die  Antwort  des  Vfs.  auf  dieses  von  ihm  geahnete 
Bedenken  scheint  uns  befriedigend.     Die  Zeit  der 
Jesuiten,  erwiedert  er,  ist  nicht  vorüber,  vielmehr 
scheint  sie  stellenweise  wiederzukehren«    Der  Orden 
hat  die  Grundsatze  dieser  seiner  Mitglieder  (es  g^ebt 
aber  gegen  dreihundert  casuistische  Liehrer)  nirgends 
desavouirt,   bestritten,   verurtheilt.      Sind  die    hier 
mitgetheilten  Maximen,   Lebensregela,  Uatersehei- 
düngen  nicht  im  Geiste  der  Gesellschaft,  sondern 
von  Einzelnen  (.deren  aber  sind  doch  gar  zu  nele !} 
ausgedacht   und    erfunden,    so  war  es  Pflicht   der 
Oberen,  entschieden  dagegen  aufzutreten.    Der  Vf. 
hätte  diese  wichtige   Bemerkung   nodi    viel    mehr 
urgiron  und  ausführen  sollen,  weil  es  das  gewöhn- 
liche  Argument   der  Jesuitenfreunde   ist,  die  an» 
den  unsittlichen  Grundsätzen  der  jesuitischen.  Scbiift- 
steller  erhobenen  Anklagen  gegen  den  Orden  da- 
mit kurz   zurückzuweisen,  dass,   was  Einzebe  in 
dieser  Art  Uebertriebenos  gelehrt,  nicht  inf  wahren 
Geist  und  Sinne  des   Ordens  gelehrt  worden  sey. 
Durfte   ja    kein   Mitglied    ohne    Genehmigung   der 
Oberen  etwas  drucken  lassen;    Maximen  alcso,    die 
in  das  Leben  des  Staates  und  der  Kirche  so  we- 
sentlich cingrifien,    hätten   ungescheuet   und    nacii 
Belieben   veröffentlicht    werden   dürfen,    wenn    sie 
dem  Praeposittis  generalis  missfleilen  ^  In  der  That , 
eine  solche  Behauptung  spricht  der  Geschichte  Hohn, 
und  verräth  eme  vülhge   Unbekanntschaft   mit  der 
Grundverfassung  des  Ordens ,  welche  den  streng- 
sten   und    bUndesteu  Gehorsam    heischte.     Oft  ist 
eine  solche  Unbekanntschaft    auch   nur   erheucheir 
gewesen.    In  das  insiiiutum  soeietatis  Jesu  ist  die^v 
Sittenlehre  und  Politik  freilich  nieht  aufgenommen 
worden;  dies  würde  aber  im  höchsten  Grade  unklug, 
mithin  un jesuitisch  gewesen  seyn. .  Von  selbst  ent- 
wickelte sich  ein  so  verderblicher  Geist,   und  eine 
so    heillose    Lebensschlauheit,    die    alles  Wahre. 
Schöne  und  Gute  vergiftete ,    aus  der  Hauptaufgabe 
und  dem  Hauptbestreben  der  Gesellschaft,  die  Zügel 
der  Völkerherrschaft  in   die  Hand  zu  nehmen  und 
beharrlich  festzuhalten. 

CDer  ^eschlus§  folgte 
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m  dieses  grosse  Ziel  zu  erreichen^  musste 
auf  jedem  Wege  die  Gunst  der;^  Grossen  gewon-* 
nen,  mussten  die  Gewissen  eingeschläfert^  muss- 
te das  Licht  der  wahren  Erkenntniss  ausgelöscht 
-werden.  Alles  Ucbrige  war  nur  Mittel  zum  Zweck, 
der  Zweck  aber  beihget  die  Mittel.  In  diesem  Ei- 
nen Satze  ist  im  Grunde  alles  Uebrfge  schon  ent- 
halten y  und  mit  Recht  hat  man  ihn  von  jeher  für 
den  obersten  der  jesuitischen  Lehre  gehalten.  Da 
nun  die  Menschen  von  der  sinnlichen,  schlaffen ^ 
nachgiebigen  Seite  am  leichtesten  zu  fassen  sind ,  so 
wuide  naturlich  dieser  i^m  meisten  nach  allen  Rich- 
tungen hin  geschmeichelt,  und  somit  entstand  in 
praxi  nach  und  nach  ein  Gebäude  der  Staatskunst 
und  Sittenlehre,  welches  als  ein  wahres  Autievan- 
geUum  betrachtet  werden  muss,  obschon  es  von 
Jesu  recht  eigentlich  den  Namen  trägt. 

Es  kann  nicht  die  Aufgabe  seyn ,  in  das  Maga- 
zin von  Sophistereien,  Verdrehungen,  Unsauberkei- 
ten,  ja  Scheusslichkeiten  einzugehen,  welches  uns 
in  dem  vorliegenden  Buche  zur  Belehrung  und  War- 
nung dargeboten  wird.  Nirgends  ist  bisher  vollstän- 
diger davon  gehandelt  worden ,  die  Meinungen  der 
Lehrer  sind  hinter  einander,  als  eine  Wolke  von 
Zeugen,  nach  den  verschiedenen  Materien  aufge- 
zählt. Dies  hajt  freilich  öfter  ein  langes  Euierlei  und 
ermüdende  Eintönigkeit  zur  Folge  gehabt.  Nur  we- 
nige Leser  werden  die  Geduld  haben,  sich  durch  das 
nicht  hinreichend  verarbeitete  Ganze  durchzuarbeiten« 
Allein  als  Repertorium  und  K^aterialiensammlung  ist 
diese  Schrift  durch  ihren  reichen  Inhalt  von  Werth, 
und  zeugt  überall  von  nicht  gemeiner  Belesenheit,  so 
wie  von  dem  gesunden  und  tüchtigen  Sinne  des/Vfs. 
J.  L.  Z.   1841.    Er$ier  Band. 


Er  verspricht  auch  eine  vollständige  Jesuitenjfe- 
schichte  nach  den  Quellen,  ein>  in  unseren  Tagen 
keinesvveges  überflüssiges  Unternehmen,  da  alle  bis- 
herigen Werke  hierüber,  wie  Rec^  aus  Erfahrung 
und  Studium  aussprechen  kann,  ungenügend  sind, 
indem  sie,  von  Freund  oder  Feind  geschrieben,, 
theils  der  nöthigen  Unparteilichkeit  ermangeln,  theils 
der  nicht  ^indcr  erforderlichen  Pragmatik.  In  letz-^ 
terer  Hinsicht  ist  besonders  Wolf  unzulänglich.  Die 
Forderungen  an  präcise,  anschaulidie,  objektive 
historische  Darstellung  sind  gewachsen  unter  den 
Gebildeten  und  Urtheilsfähigen.  Der  Vf.  bespricht, 
zuerst  die  jesuitische  Sittenlehre,  dann  die  Politik. 
In  der  ersten  Abtheilung  handelt  er  von  dem  Pro- 
babilismüs,  von  der  methodus  dirige^dae  intentionis  j 
von  der  restrictio  mentalis,  Escobar^  der  grossto 
und  scharfsinnigste  unter  den  Casuisten,  ist  zum 
Führer  gewählt,  allein  überall  ist  ihm  ein  Heer  von 
Gleichgesinnten  und  Glcichlchrenden  beigegeben.  Es 
folgt  die  Sittenlehre  der  Jesuiten  in  Betreff  der  zehn 
göttlichen  Gebote;  über  die  Pflicht  Gott  zu  lieben; 
vom  Eide  und  Gelübde;  von  der  Lüge;  über  die 
Heiligung  der  Sonn-  und  Festtage;  von  der  Kin- 
des- und  Unterthanenpflicht ;  über  d^  Mord;  vom 
Duelle  und  Meuchelmorde;  über  das  sechste  Gebot 
(besonders  reichhaltig  au  gräuelhaften  Dingen); 
über  das  siebente  Gebot,  wo  die  Diatribe  vom  Wu- 
cher Beachtung  verdient ;  über  das  achte  Gebot,  vom 
bösen  Leumunde,  bei  welchem  sich  die  Jeisuiten 
wunderbar  nachgiebig  zeigen.  Der  folgende  Ab- 
schnitt verbreitet  sich  über  die  Kirchengebot^,  über 
Kirche  und  Papstthum.  Die  laxen  Grundsätze  über 
Messe,  Fasten,  Beichte  und  Genuss  des  Abend-* 
roahles  erregen  Erstaunen»  ,Ueber  Dispensationen  ^ 
Privilegien  und  anderweito  kirchliche  Satzungen 
trifft  man  auf  ähnlich^  Spitzfindigkeiten.  Der  dritte 
Abschnitt  handelt  von  der  Sünde,  \^o  natürlich  nur 
von  der  schweren  Sünde  die  Rede  ist;  denn  die 
lässlichen  Sünden  Qpeocatilla')  hielten  die  Jesuiten 
für  Kleinigkeit  und  nicht  der  Mühe  einer  Untersuciiung 
werth.  Aber  auch  der  erstere  Begriff  wird  oter« 
Ppp 
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massen  rcsiringirt  und  beschnitten,     dass   es  nun 
wirklich  scfiwer  wird ,  «ine  schwere  Sunde  zu  bege- 
hen.     Auch  die  sieben  Haupt  *    oder  Todsünden » 
Stolz ;    Geiz,    Ueppigkeit,  Neid,   Zorn,   Völlerei, 
Seelenträgheit  finden  sehr  gnädige  Richter  in  den  je- 
suitischen Moralisten.     Die  drei  theologischen  oder 
göttlichen  Tugenden  nach  der  Sprache  des  kathpli- 
sehen  Systemes,  Glaube,  Hoffnung  und  Liebe  wer- 
den eigenthiimlich  betrachtet    Vom  Allmosen,  von 
geistlichen  Allmosen,   oder  der  christl.  Ermahnung 
und  Besserung,  von  der  Feindesliebe,  vom  Aerger- 
niss,   von  dem  Mitwirken  zu  fremder  Sunde,   vom 
Gebete^  von  der  Verpflichtung  der  GeistUchen,  die 
canonischen  Aora«  zu  beten,  wird  auf  eine  weltlich - 
nachsichtige,  arglistige  Weise  gesprochen.     Aehn- 
lich  über  Irregularität,  Beueficien,  Simonie,  geistli- 
che Immunität  und  Asyle.     Den  Beschluss  machen 
die  Mönchsorden,    denen  Vieles  erlaubt  wird,   un- 
geachtet die  Loyolisten  sich  sonst  keiner  grossen 
Collegialität  rühmen  dürfen.     Im  vierten  Abschnitte 
\iMrd  dann  Sehr  umständlich  nach  allen  Seiten  hin  von 
den  Sacramenten  gehandelt.    Ein  besonderes  Kapitel, 
welches  diese^  erste  Abtheilung  beschliesst,    erklärt 
dich  über  das  Surrogat ,  was  die  Jesuiten  den  Men- 
schen statt  der  Religion  und  der  wahren  Gottesvereh« 
rung  gebeü.  —  Die  zweite  grössere  Abtbeilung  ent- 
hält eine  Kritik  der  Politik  der  Jesuiten.     Hier  wird 
die  Lehre  von  der  Volkssouverainität  in's  Licht  ge- 
setzt, worauf  die  zweite  jesuitische  Doctrin  von  der 
Absetzung  der  Könige  und  dem  Tyrannenmorde  folgt. 
Mariana  wird  dabei  vorzüglich  häufig  citirt;  zahl- 
reiche Andere  liefern  weitere  Belege.  —  Einen  An- 
hang bildet  der  Wiederabdruck  der  bekannten  ßulle 
Clemens  XIV.  über  die  Aufliebung  des  Ordens,  vom 
81.  Juli  1773;  so  wie  der  Pius  VII.  über  die  Wieder- 
hersteHung  desselben  vom  7.  Aug.  1814.  —  Ein  Re- 
gister,   oder  .wenigstens    eine    Inhaltsanzeige    des 
reichhaltigen   Werks  wird  bei  der  Natur  desselben 
schmerzlich  vermisst;'bei  der  Beschaffenheit  des  Ba- 
ches  ist  dieser  Mangel  ein  wesentlicher  Fehler. 

Wir  fügen  noch  einige  Bemerkungen  über  den 
Gegenstand  und  die  Schrift  selbst  bei,  welche  zum 
volleren  Verständniss  beider  nothwendig  erscheinen. 
Wünschenswerth  ist ,  dass  der  Vf.  sich  vor  Wieder- 
holungen mehr  gehütet  hätte ,  welche  am  auffallend- 
sten sind ,  wo  er  dib  doctares  gräve$  et  pios  erwähnt , 
deren  Meinung  probabüii  et  in  praxi  iuta  sey.  Diese 
von  den  Jesuiten  beigebrachten  Bezeichnungen  wer- 
den bis  zum  Ekel  häufig  angebracht.     Ueberhaupt 


hätte  das  Ganze  ohne  ^^*'^den  der  Sache  bequem 
auf  zwei  Drittel  reducirt  W^rrfe/i  konnefi  ^  und  %vür- 
de    piquanter    und    übemicbi/ie/icr    gewesen    seyn. 
Sodann  ist  die  Polemik   nicht  immer  edel  genug , 
und  streift  bisweilen  an  das  Triviale,  Burleske  und 
Derbe,  wie  es  freilich  von  Manchen    gern  gcleseu 
wird.    Allein  Reo.  ist  der  Meinung ,  dass  mau  cUc-^ 
sem  Geiste  und  Geschmacke   bei  einer  doch  immer 
historischen   Darstellung    nicht  nachzugeben    habe. 
Das    gedrängte,    kernige  Polemische  macht  einen 
viel  tieferen  Eindruck.     Endlich  fehlt  ein  tüchtiges 
Resumd,   das  man  bei  einem  Werke  von  so  rei- 
chem Inhalte  mit  Recht  erwartete ,   und  'das  der  Vf. 
schon  um  des  nachhaltigen  Effektes  der  Wahrheit 
willen  nicht  versäumen  durfte.    Den  Mangel  an  sy- 
stematischer Ordnung  wollen  wir  nicht  rügen,   da  ihn 
der  Vf«  damit  entschuldiget,  dass  Systematik  im  heu- 
tigen Sinfte  auch   in  den   Werken   der  jesuitischen 
Moralisten  und  Casuisten   nicht  zu, finden  sey,    er 
sich  gleichwohl  an  deren  Reihefolge  der  Materien 
habe  halten  müssen.  Bei  einer  vollständigen  Jesnifeff- 
geschichte,  die  der  Vf.  vorbereitet,  mussmandiiiH* 
gend  wünschen,    diese  Gebrechen  vermieden,  mA 
grössere  Feile  auch  auf  die  Darstellung  gewandt  cn 
i^ehen.  -*  Gewiss  ist,    dass  die  loyolistische  Moral 
auch  nach  dieser  neuen  Aufklärung  derselben  als  das 
Gift  der  menschlic|ien  Gesellschaft  zu  betrachten  ist. 
Eine  solche  Sittenlehre  verdiente  diesen  Namen 
nicht  mehr,  denn  jeden  Theil  derselben  wussten  die 
Lehrer  der  Gesellschaft ,   wie  der  Vf.  im  Einzelaen 
bis  zur  Ermüdung  dargethan  hat,  durch  die  Schli^f- 
wege  der  Casuistik  seines  Werthes  zu  berauben. 
Der  Grundsatz  der  Probabtiität,   oder  dass  man   in 
zweifelhaften  Fällen  auch  der  dem  Fragenden  selbst 
weniger  wahrscheinlich  dünkenden  Meinung  folgen 
dürfe,  vernichtete  jede  wohlthätige  Strenge  des  Sit- 
tengesetzes.   Kein  noch  so  zartes  und  heiliges  Ver* 
hältniss  war  vor  der  Ansteckung  dieser  Pest  sieher. 
Der    Weg   zur  Tugend   war   nun    zwar  mit    des 
Blumen  der  Sinnlichkeit  reichlich  bestreuet,    gee- 
benet  und   leicht;    wer    aber  müchte    eine   solche 
Handlungsweise    mit    so     verderbenden    Maximen 
noch  tugendhaft  nennen«    Die  Geschichte  hat  keio 
Beispiel,    dass    ein   ähnliches    System    der   Luge, 
der  Falschheit  und  Gedankenlosigkeit  in   so    wei- 
tem Umfange    aufgestellt  und    begünstiget  worden 
sey.     Das  Geheimniss  der  Gunst  lag  in  der  Mög- 
lichkeit, dass  mit  der  jesuitischen  Moral  alle,  auch 
die  verwerflichsten  Zwecke  erreicht  und  ohne  Ge- 
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wissensrcgangen  rcalisirt  werden  kontitöm  Man 
darf  aber  nur,  wie  Göihe  (Oedprw  mit  Eckemänn 
II,  326)  mit  vieler  Wahrheit  bemerkt,  etwas  aus- 
sprechen, was  dem  Eigendftnkel  und  der  Bequem*^ 
lichkeit  sehmeichelt,  um  ehies  grossen  Anhanges 
in  der  mittelmHsstgen  Menge  gewi^  za  seyn. 
Hiersa  nehme  man  die  grosse  Gewandtheit  d^r 
einzelnen  Mitglieder^  ihre  Gabe,  die  Menschen  zU 
gewinnen.  Die  persioltche  Anziehungskraft  Man-" 
eher  mtms  sehr  gross  gewesen  seyn;  tras  sich 
erklärt,  wenn  man  e^&gt,  dass  es  lauge  Zeit 
dem  Orden  frei  stand,  die  Talontrolleslen  unter 
den  jungen  Licuten  sich  anzueignen  und  für  seine 
Zwecke  zU  erziehen. 

Selbst  unter  den  gebildeten  trennten  sich  da- 
her Viele   sehr   schtiier  von  den  ihnen  so  werth 
gewordenen    Lehrern,   Freunden   und   Rathgebern^ 
und  als  man  am  portugiesischen  Hofe  in  der  Mitte 
des  vorigen  Jahrhunderts  mit  der  Authebung  des 
Ordens    Ernst    zu    machen    anfing,     tveinteü    die 
Prinzen  und  Prinzessinnen   viele  Thränen.     In  dai^ 
lleiligthum    des    katholischen   Glaubens  griffen   die 
Jesuiten   nicht  minder  gewaltsam  und  h»1ufig   ein^ 
wie  dieses  der  Vf.  durch  eine  fteihe  von  Thatsa- 
chen,   Aussprüchen  und  Belegen  überzeugend  dar-7 
gcthan  hat.     MHe  flach  waren  nicht  ihre  Ansich- 
ten  über    das-  .,  hehrste  Geheimniss'*   des    kathol* 
Glaubens  (wie  es  der  Vf.  nennt),  über  das  Mess-> 
opfer!  Wie  leichtsinnig  ist  ihr  Vorschlag,  eine  oder 
mehrere  Messen,    die  man  nach  einem  Gelübde  auf 
sich  hat,  auf  einmal  zu  hören,  um  sich  die  Sache 
zu  erleiditern,    dergestalt,    dass   man   gleichzeitig 
Anfang,    Mittel  und  Ende  einer   Messe  von  rer- 
schiedenen    Priestern    gelesen,    in    sich   aufnimmt. 
Es  sollte  Zeit  erspart,   und  das  onus  des  Messe- 
IiÖrens  (als  solches  Avird  es  von  den  jesuitischen 
Lehfem  betrachtet,    nicht  als  freier 'ui)d  freudiger 
tribut  des  Herzens)  den  armen  Gl&ubigen  bedeu- 
tend erleichtert  Werden.      Aehnliche  Succursmittel 
werden   den  Messelesenden   Priestern   vorgeschla- 
o-en.    Etivas  abzukikrzen,    zu  verändern,   und  un- 
geachtet   des   Gewinnes    schlechter    und   uderbau- 
lieber  zu  leisten,  ist  denselben  gestattet  und  höch- 
stens eine  lässliche  Sünde.     Viel  gewissenloser  ist 
die  Art  und  Weise,  Wie  dem  lasterhaften  Priester 
gestattet    Verird,    unmittelbar    nach    einem    groben 
Vergehen   an   den  Altar  zu  treten  unci  das  Mess- 
opfer zu  vollziehen.     Die   Qeschichte  liefert  hier- 
über  empörende  Beispiele,   welche   auch  auf  die 


Moralität  der  übrigen  geistlichen  Orden  durch  das 
Beispiel  sehr  nachtheilig  einwirkten,  tier  Mecha- 
nismus des  Cultus  ist  durch  nichts  mehr  befordert 
worden,  als  durch  solche  Doctrinen«  Wie  weit  die 
Accomodation  an  fremde  Religionsformen  bei  den 
Jesuiten  ging,  zeigt  der  allbekannte  Hergang  bei 
den  chinesischen  und  japanischen  Missionen,  wo 
die  Gesellschaft  eine  grobe  Vermischung  jüdischer 
und  christlicher  Gebräuche  und  Dogmen  unge- 
scheuet  acceptirte  und  verbreitete^  um  an  Gütern^ 
und  Einfluss  in  so  ergiebigen  Ländern  zu  gewin- 
nen. Üiese  Geschichte  ist  zugleich  einer  der 
eklatantesten  Beweise  ihres  Ungehorsames  ^  gegen 
die  Befehle  des  JpäpstÜchen  l^tühles.  Denn  letzte- 
ren achteten  sie  nur  so  weit,  als  es  mit  ihrem  In- 
teresse bestehen  konnte,  und  sie  die  geistliche 
Machtvollkommenheit  für  eigennütaüge  Zwecke  nütz- 
lich und  nutzbar  fanden.  Auch  über  diese  längst 
bekannte  Thatsache  liefert  der  Vf.  schlagende  Be- 
weise. Da  eigentliche  Ordenskleidung  nicht  statt 
findet,  wenigstens  den  JFesuiten  gestattet  ist,  un- 
ter jeder  weltlichen  Form,  als  Kaufmann,  Soldat 
ü.  s.  w.|  zu  den  Affiliirten  gehörig,  „zur  Ehre 
GoUei'*  für  die  Zwecke  des  Ordens  thätig  zu 
seyn,  so  war  ihm  damit  ein  wichtiges  Beförde- 
rungsmittel mehr  in  die  Hand  gegeben,  welches 
den  übrigen  geistlichen  Gemeinschaften  fehlte.  Da- 
her auch  die  Eifersucht,  welche  zwischen  ihnen ,  den 
Dominikanern  und^  Fradciscanern  so  häufig  eintrat« 
Nicht  allein  die  Macht  und  das  Ansehen  anderer 
geistlicher  Orden,  sondern  ebenso  das  der  Bi- 
schöfe oder  Ordinarien  wurde  beschränkt!  da  die 
Jesuiten  sich  nach  und  nach  durch  neunzehn  Päpste 
eine  Menge  von  Immunitäten,  Exemtionen  und  aus- 
schweifenden Privilegien  zu  verschaffen  wussten. 
Es  ist  möglich,  dass  die  gegenwärtigen  Loyolisten 
in  die  Reihe  der  gewöhnlichen  geistlichen  katho- 
lischen Vereine  durch  die  Macht  des  Zeitgeistes 
zurücktreten  müssen,  aber  nicht  eben  wahrschein- 
lich, dass  dieses  ihr  Wille  sey.  Denn  da  ihre 
Vorfahren  die  Freuden  geistlicher  und  weltlicher 
Alleinherrschaft  einmal  gekostet  haben,  so  wer- 
den auch  die  Nachfolger  danach  liistem  seyn. 
Auch  ist  eine  Reform  des  Geistes  und  der  Ein- 
richtung des  Ordens  so  lange  nicht  denkbar,  als 
man  in  der  Lektüre  der  Casuisten  im  Schoosse  der 
Gesellschaft  fortfahrt,  so  lange  nicht,  als  über- 
haupt jene  Lehrer  ihnen  als  hellleuchtende  Muster 
yorschweben  und  von  den  Oberen  empfohlen  wer- 
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dea.  Nirgend  aber  sind  jene  verderblichen  Bücher 
aus  den  jesuitischen  Bibliotheken  verdrängt.  Die- 
ser Umstand  durfte  von  dem  Vf.  nicht  übergangen 
werden.  —  Wie  vielen  Scharfsinn  haben  nicht  übri- 
gens gute  Köpfe  aus  der  Gesellschaft  verschwen- 
det, um  die  Grundlagen  der  Sittlichkeit  und  des 
Staates  zu  untergraben.  Denn  auch  im  Politischen 
waren  sie  nicht  besser ,  wie  der  Vf.. in  dem  zwei- 
ten Theile  seines  Werkes  ausfuhrlich  dargethan 
hat.  Die  Lehre  von  der  Volkssouveränität  ist  von 
ihnen  mit  Entschiedenheit^  aber  keinesweges  aus 
reinen  Motiven  aufgestellt  worden.  Sie  entstand 
aus  Eigennutz,  mit  beständiger  Rücksicht  auf  die 
Zeitverhältnisse.  Ketzerische  oder  ihnen  sonst  miss- 
fällige  Könige  angeblich  durch  den  obersten  Volks- 
willen entthronen  zu  lassen,  und  dabei  selbst  die 
Hand  im  Spiele  zu  haben;  dad  war  ihre  Intention 
bei  Verbreitung  derselben.  Die  Voraussetzung  ei- 
nes gegenseitigen  Verti'ages  zwischen  Fürst  und 
Volk,  ein  .Satz,  der  in  neuerer  Zeit  so  vielfach 
ventilirt  und  controvers  geworden  ist,  diente  ihnen 
dabei  als  Ausgangspunkt.  Am  weitesten  ging  hier- 
in der  spanische  Jesuit  Marianus  der  in  einem  be- 
sonderen Werke  die  Norm  zeichnet,  wonach  spe- 
ciell  der  junge  spanische  König  Philipp  III.  und 
dann  überhaupt  jeder  König  erzogen  werden  müsse, 
um  sicher  und  glücklich  zu  regieren ,  die  Liebe  sei- 
ner  Unterthanen  zu  erwerben ,  und  den  gefahrlichen 
Fallstricken  der  Tyrannei  zu  entgehen.  Daher  hat 
er  auch  sein  Buch  diesem  Könige  gewidmet,  an 
ihn  ist  die  Einleitung  gerichtet.  Demselben  Je<- 
suiten  eigenthümlich  und  dann  weiter  verbreitet  ist 
diie  Lehre  von  der  Tyrannenentsetzung  und  von  dem 
Tyrannenmordc.  Ueberall  ist  hier  die  Mischung  des 
Gleissnerischen  mit  Halbwahrem  und  Falschem 
praktisch  sehr  gefährlich/ überall  zeigt  sich  das 
Blendwerk  der  jesuitischen  Sophis^ik.  Kein  Wun^ 
der,  dass  die  Regierungen  aufmerksam  wurden,  und 
das  Buch  durch  Henkershand  in  Paris  öffentlich 
verbrannt  wurde.  Es  ist  zur  moralischen  Gowiss- 
heit  erhoben,  dass  die  Ermordung  Heinrich  III. 
durch  Clement,  und  Heinrich  IV.  durch  Ravaillac 
nicht  ohne  jesuitische  Beihülfe  und  Machinationen 
erfolgte.  Eine  eigentliche  Demonstration  ist  nach 
der  Natur  der  Sache  unmöglich.  Uebrigens  waren 
0nn  jeiier  die  Jesuiten ,  auch  bei  vollkommner  Ueber-*- 

ührung,    die   beharrlichsten  Leugner,    welcho    die 

Welt  gesehen  hat. 


Da,  wo  es  der  Eig^^"^tz  gebot f  nahmen  sie»  es 
ii^it  Nichts  genau ;  und  di^  Di^^linktlonsfertigkeit  hat 
daher  unter  ihnen  den  Qlpf^l  erreicht '^  in  der  falsclieu 
Dialektik,  in  der  Meistersciiaft  des  Wegdisputireus 
vou  dem,  was  wahr,  recht  und  heilig  ist,  übertr&fen 
sie,  wo  es  galt,  die  alten  Sophisten.  Man  hat  die 
Jesuiten  öfter  mit  den  Pharisäern  verglichen ;  allein  » 
wenn,  man  die  beiderseitige  Geschichte  kennt,  er- 
scheinen diese  als  Stümper  gegen  jene.  Das  So— 
phisma,  das  Falsche  und  Unnatürliche  ihrer 
fand  der  Ungebildete  nicht  so  leicht  heraus ,  weil 
mit  Schein,  mit  süssen  Worten,  und  mit  Gründen 
versetzt  war,  welche  der  individuelleu  Eitelkeit 
schmeichelten.  Solche  oft  so  gewissenlose  Menschen 
waren  lange  Zeit  die  angesehensten  Gewissensräthe 
der  Nationen,  der  Fürsten  und  der  Grossen.  Ehnselne 
trefSiche  Männer  gab  es  natürlich  auch  unter  ihnen, 
die  sich  dem  Anbaue  verschiedener  Theile  der  geist- 
lichen und  weltlichen  Wissenschaften  mit  Erfolg  wid- 
meten; es  waren  aber  einfache  Ordensleute,  welche 
die  höheren  politischen  und  egoistischen  Zwecke  der 
Gesellschaft  nicht  kannten ,,  oder  sich  um  dieselben 
nicht  kümmerten,  und  während  ihres  Lebens  blinde 
Werkzeuge  bUeben. 

Zwar  scheint  die  Repristination  eines  solchen 
Vereines  dem  Geiste  der  Zeit  zu  widersprechen  und 
schon  deshalb  nicht  furchtbar  zu  seyn.  Zwar  haben 
einige  Constitution  eile  deutsche  Staaten  im  Grundge- 
setze auf  die  Jesuiten  Rücksicht  genommen,  und  sich 
dieselben  ausdrücklich  auf  ewige  Zeiten  verbeten. 
Doch  sind  die  Zeitereignisse  nicht  eben  geeignet,  je- 
de Besorgniss  zu  entfernen.  Die  menschliche  Natur 
ist  allzusehr  zum  Missbrauche  geistlicher  Gewalt  ge- 
neigt ,  wenn  sie  in  vollem  Maasse  in  die  Hände  Ein- 
zelner oder  einer  Gesammtheit  gelegt  wird.  Oder 
spielen  die  Liguorianer  in  Wien  gegenwärtig  eine  an- 
dere Roll^ ,  als  früher  die  Jesuiten  ?  Und  ist  nicht  den 
Letzteren  in  Linz ,  Prag  und  an  anderen  bedeutendea 
Orten  die  Schuladministration  und  der  Kbrchendienst  mit 
der  Predigt  unbeschränkt  wieder  eingeräumt  worden  f 
Iji  protestantischen  Ländern  bat  man  freilich  mehr  vor 
jesuitischen  Gesinnungen,  die  im  Finstern  brüten, 
als  vor  leibhaftigen  Jesuiten  auf  der  Hut  zu  seyn.  — 
Diese  und  ähnliche  Eindrücke  sind  es,  welche  bei 
dem  unbefangenen  Leser  nach  der  Lektüre  des  Ellen-- 
dorf  Bchen  Buches  zunickbleiben ,  dem  man  um  der 
Gewichtigkeit  des  Inhaltes  willen  allgemeine  Ver- 
breitung wünschen  muss«  F.  F. 
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RECHTSWISSENSCHAFT. 

Stuttgart ;  b.  Metzler:  Commeniar  über  das 
Sirafgesefzbuch  fiir  da»  Königreich  Wurtfem'-^ 
bergj  zunächst  für  Praktiker.,  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  die  gewählten  Oberamtsbeisitzer^ 
vom  Obertrtbutialrathe  Hufnagel  in  Stuttgart. 
Erster  Band.  1840.  X  u.  73S  S.  gr.  8.  (S  Rthlr. 
«0  gGr.) 

▼  T  ie  verschieden  auch  die  Meinungen  über  neue 
Gesetzgebungen ,  das  Bedurfoiss  und  die  Weise  der 
Oenügung  desselben  seyn  mögen  —  im  Gebiete  des 
Strafrechts  ist  es  selbst  zu  der  Zeit,  wo  der  Streit 
am  le&haftesten  geriihrt  wurde,  anerkannt  und  spä- 
ter bethätigt  worden,  dass  noch  eine  andere  Ab-« 
hälfe  d^r  bisher  gefühlten  Mängel  nöthig  sey,  als 
die,  auf  welche  auch  jetzt  nicht  Verzicht  geleistet 
werden  darf,  die  man  von  den  Fortschritten  der 
Wissenschaft  und  einer  geläuterten  Praxis  erwartet 
Es  ist  hier  nicht  erforderlich,  unser  gemeines  Recht 
—  besonders  auf  dem  Standpunkte  seiner  Fortbil- 
dung, gegen  ^80  manche  unbillige  und  unbegründete 
Vorwiirfe  in  Schutz  zu  nehmen;  man  kann  und 
muss  den  ganzen  Werth  desselben  und  die  Bedeu- 
tung erkennen,  ilie  es  als  gescbiditliehe  und  wis- 
senschaftliche Grundlage  immer,  auch  nach  dem  Er- 
lasse neuer  StrAfgesetab&cker  behaupten  wird,  mid 
dennoch  ohne  Widerq[urQch  die  bedingte  Nothwen- 
digkeit  der  letztern  zugeben ;  —  es  ist  ebensowenig 
erforderlich,  die  wahrhafte  Bedeutung  der  8»g.  Co- 
dification  auszuführen,  tun  dem  Miss verstäadnwse 
zu  begegnen,  als  seyen  die  nifuen  Strafgesetzbü- 
cher Erzeugnisse  gesetzgeberischer  WiUkühr,  ohne 
die  Festhaltung  des  Zusanmienhangs ,  in  welchem 
die  Bestimmungen  mit  dem  Reohtsbewuastseyn  des 
Volks  stehen ,  durch  das  sie  wiederum  mit  den  an- 
dern Elementen  des  Rechts  und  der  Sitte  in  einer 
Verbittdung  stehen ,  deren  Verkennung  sich  bald 
rächt.  Wir  finden  in  den  vielen,  tbeils  noch  als 
Entwürfe  vorliegenden,  theils  schon  zur  Verab-* 
schiedung  gediehenen  Strafgesetsgebungen  deutscher 
Länder  eine  so  grosse  Uebereinstimmimg,  dass  wir 
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nicht  umhin  können,    die  Anerkennung    einer  sich 
gegen  alle  Hindernisse  und  Particularitäten  behaup- 
tenden Noth wendigkeit,   und  somit  auch  die  Inne- 
haltung der  gebührenden   Grenzen  gut  zi(  heissen, 
innerhalb   deren    sich   das  Recht    unserer  Zeit   im 
Wege   der  Legislation   geltend  machen   darf,    und 
muss.      Es   kann  bezweifelt  werden,    ob  dadurch 
überall  der  Rechtszustand  verbessert,  den  Mängeln 
abgeholfen  sey;    die  Erfahrung  wird  hierüber  ent- 
scheiden, und  selbst  noch  an  dem  Werke  zu  bes- 
sern haben ;  aber  das  mag  nidit  in  Abrede  gestellt 
werden ,  dass  die  Wissenschaft  im  Ganzen  und  die 
der  Gesetzgebung  insbesondre  ungemein  schätzbare 
Bereichenmgen  erfahren  habe  durch  die  neuen  Ent- 
würfe, die  vielfachen  Kritiken  derselben,  die  Dar- 
legung der  Motive,    die  Commissionsberichte    und 
die  ständischen  Verhandlungen,  und  überhaupt  durch 
die  mittelst  der  verschiedenen  Organe  zur  Sprache 
gehrachteiT  Gegenstände,    die  in  näherer  oder  ent- 
fernterer Beziehung  zu  den  Aufgaben  stehen^  wel- 
che zu  lösen  unsere  Zeit  das  Bestreben  hat.     Die 
Wissenschaft  ist  in  der  günstigen  Lage,   nicht  nur 
hiezu    vorbereitend -und   ergänzend   mitwirken  und 
ihre  Dienste  bieten,   sondern  Mch  die  Ergebnisse, 
selbst  die  minder  geJun^enen  oder  verfehlten,  sich 
zu  ihrem,  Vortheile  aneignen  zu  können ,  indem  sie 
bei  der  Bemühung,  die  Wahrheit  zuerkennen,  Mich 
die  Belehrung  sich  nicht  entgehen   lässt«    welche 
der  Irrthum  gewährt.     Nicht  gleich  günstig  ist  das 
Verhältniss  derer,   die  ein  neues  Gesetzbuch,  wie 
es  nun  ist,  anzuwenden  oder  bei  Beurtheilung  ihrer 
Handlungen  anwenden  zu' lassen  haben:   was  sich 
als  mangelhaft  efzeigt  und  so  mehr  oder  minder  als 
nicht  recht,  das  kann  nicht  anders  als  mangelhaft 
wirken«     Wenn  ein  solches  Gesetzbuch  in  der  Art 
au  Stande  kommt,   wie  es  der  WL  des  jetzt  anzu* 
zeigenden  Werkes  in    der   trefflich   geschriebenen 
Vorrede  schildert,   wenn  die  zweckmässigste  Me- 
thode der  Zeit  tmd  die  gewissenhafteste  Weise  der 
verfassui^smässig  vorgeschriebenen  Berathung  un- 
ter den  verschiedenen  Faktoren  der  Gesetzgebung 
selbst  unvermeidUche  Missstände  mit  sich  führt,  so 
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dass  das  neue  Werk  doch  stets  nur  einem  balbge« 
scUiffeoen  Edelsteine  gleicht,  dessen  trübe  Stellen 
und  scbarfe  Ecken  erst  durch  äie  Anwendung,  wel- 
che die  Gerichte  auf  wirkliche  Fälle  machen ,   auf- 
gehellt und  abgeschliffen  werden  mössen,   so  setzt 
er  mit  Grund   hinzu:    ,,Es  ist  dies  allerdings  eine 
sehr  bedenkliche  Art,  das  Werk  zu  vollenden,  denn 
jene  scharfen  Ecken,  jene  Härten  greifen  in   das 
weiche  Leben  ein."'-   Zwar  werden  derselben  ver- 
hältnissmässig  wenige  seyn ,  denn  die  Richtung  der 
Zeit  geht  auf  die  Herstellung  einer  Harmonie  zwi- 
schen den  Forderungen,   die  an  die  Gesetze    ge- 
macht werden  und  dem,  was  diese  leisten,  da  das 
Missverhältniss  des  Ueberkommenen  zu  dem  jetzi- 
gen Bildungsstand   erkannt  ist.      Aber  es  werden 
dadurch  die  BedenkUchkeiten  nicht  ganz  gehoben, 
zumal  da  es  nicht  nothig  und  nicht  gerecht  wäre, 
jene  Härten  mit  ihren  nachtheiligen  Wirkungen  le- 
diglich in  der  Beziejiung  auf  die  Individuen  zu  be- 
trachten, welche  nach  dem  Gesetze  gerichtet  wer- 
den, und  diejenige  ausser  Acht  zu  lassen,  die  auf 
den  Staat,    das  Gemeinwesen  und  die  Rechtspflege 
selbst  einwirkt ,  und  nach  der  Natur  des  Gegenstan- 
des keineswegs  eine  untergeordnete  ist.    Ich  konnte 
in  Veri^uehung  gerathen,    ganze  Stellen    aus    der 
gelungenen  Schilderung   mitzutheilen ,    welche   der 
Vf.  in  dem  Vorwort  über  die  Eigenthumlichkeit  und 
die  Entstehungsweise  des  Gesetzbuches   in  Aner- 
kennung der  „glücklichen  Umstände"  macht,  ,, un- 
ter denen  der  Keim  des  neuen  Gesetzes  geboren 
ist,  wo  ein  heller  Verstand  und  wi  für  Bürgerglück 
und  Bürgerfreiheit  en^'ärmtes  Gemüth  die  erste  An- 
lage geschaffen  hat'^;  seine  lehrreichen  Bemerkun-^ 
gen  über  die  Geschichte  der  Bcrathungen  und  des 
Zustandekommens  des  Gesetzbuches ,  über  das  Ver- 
hältniss   zu  dem  bisherigen  Rechte,   über  die  poli- 
tische,  die  moralische  und   die  intellektuelle  Seite 
derselben,  und  ich  würde  dieses  rechtfertigen  kön- 
nen   durch   die  Pflicht,    mittelst   der  Anzeige   des 
Werks  den  Leser  in  den  Stand  zu  setzen,   dasje- 
nige sich  zu  vergegenwärtigen,  was  er  bedarf,  um 
sich  eine  genügende  Vorstellung  von  dem  Gegen- 
stande, der  Aufgabe  und  der  Art  ihrer  Lösung  zu 
macheu.    Dennoch  versage  ich  mir  dieses.    Es  wird 
hinreichen,  auch  den  nicht  unmittelbar  für  die  Würt« 
tembergischc  Gesetzgebung  sieh  interessirenden  Le- 
ser auf  die  Wichtigkeit  dessen,  was  hier  geboten 
wird,  aufmerksam  zu  machen,  wenn  es  nöthig  seyn 
sollte,    und  die,  welche  auch  aus  dem,  was  zu- 
nächst nur  ein  örtlich  besdiränktes  Interesse  zu  ge- 


währen scheint,  sieb  ^^  Allgemeine  herauszufto- 
den  wissen,  zu  dem  iS^^tdrum  einer  Sehrift  ciasu- 
laden,  welches  in  so  hohem  Grade  belehrend  ist. 
Ich  gedenke  mich  auf  diesen  Gesichtspunkt  vor- 
zugsweise zu  beschränken  und  dieser  als  allgemei- 
nerer wird  es  gestatten ,  aus  Rücksicht  für  die  i^ris- 
senschafilichen  Freunde,  an  welche  sich  die  Rede 
richtet.  Manches  vorauszusetzen,  was  der  Vf.  nach 
seinem  nächsten  Zwecke  weiter  auszuführen  Ver- 
anlassung hatte. 

lieber  denselben  spricht  er  sich  ungefähr  fol- 
gendermaassen  aus:    Es  liesse  sich  eine  Art    der 
Codification  denken ,  auf  Grundlage  des  besteheuden 
Rechts  nach  Form   und  Inhalte,  mit  Entscheidung 
der  Controversen ,  den  nothwcndigen  Abänderungen 
in  Betreff  der  Strafen,    deren  Arten   und  Graden, 
bei  welcher  bis  auf  einen  kleinen  als  neu  zu  be- 
trachtenden Theil  Alles  dem  Richter  und  dem  Vol- 
ke,  soweit  dieses   überhaupt  mit  dem  Strafrechte 
sich  bekannt  zu  machen  gewohnt  ist,  von  der  Pro- 
mulgation an  bekannt  und  Nichts  völlig  fremd  ge- 
wesen wäre.    Allein  durch  die  Weise,  welche* init- 
telst  der  ständischen  Theilnahme  an  der  Gesetz;^ 
bung  geboten  ist,  und  deren  nothwendigen  Folgen, 
sey  „wirklich  neues  Recht"  entstanden.  —    Haben 
wir  dieses,   wenn  auch  nur  zum  grössten  Theiie, 
als  richtig  zuzugestehen ,  so  stimmen  wir  auch  dem 
Vf.  bei,  dass,  abgesehen  von  der  geringem  Bezie- 
hung auf  den  rechtUchen,  friedlichen  Bürger,  eine 
bei  weitem  wichtigere    und    schwierigere   für    den 
Richter  eintrete,   in  dessen  „amtlichem  Leben   ein 
neues  Gesetzbuch  eine  neue  Epoche  macht."     Die 
Schwierigkeiten  zeigen  sich  nicht  blos  für  den  al- 
ten an  das    frühere  Recht   gewöhnten  -  Geschäfts- 
mann ,  auch  „  für  den  Jüngern  Praktiker  ist  die  An- 
wendung des  neuen  Gesetzbuches  keine  leichte  Auf- 
gabe.''   Der  Vf.  sagt  (S.  V) :  „  Eine  Folge  von^  alle 
diesem  ist,  dass  die  Ungewissheit  des  neu  geschrie- 
benen Rechts  in  der  ersten  Zeit  nach  seiner  Pro- 
mulgation eine  grössere  wird,  als  die  Ungewissheit 
des  frühem,   zum  grössern  Theil  ungeschriebenen 
Rechts  war.     Es  hat  diese  grössere  Ungewissheit 
des  neuen  Rechts  auch  ihre  objectiven  Gründe;  sie 
liegt  zum  Theil  auch  in  dem  neuen  Recht  selbst", 
und  er  führt  dieses  aus  in  Hinblick  auf  die  Ent- 
stehungsweise,  die    das  Bedürfniss  eines  solchen 
Commentars  veranlasst,  wie  ihn  derselbe  zu  liefern 
beabsichtigt  und  begonnen  hat.     Kr  verkennt  nicht, 
dass  hier  die  Anforderungen  je  nach  dem  nächsten 
Zwecke  und  nach  der  Stellung  selbst  verschieden 
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seyn  werden,  die  das  Gesetzbuch  durch  die  An«> 
ivendung  erhalten  wird.  Bei  jenem  hat  er  nicht 
blo9  die  rechtsgclehrten  Richter,  sondern  auch  die 
ans  dem  Volke  gew&hlten  vor  Augen ;  für  diese  ist 
die  Periode  entscheidend,  wo  noch  nicht  „die  Masse 
der  gesetslichen  Bestimmungen  durch  die  von  den 
Gerichten  auf  Fälle  des  Lebens  gemachte  Anwen- 
dung digerirt  ist."  Später  wird  ein  Werk  ilir  die« 
sen  Zweck  allerdings  eine  mehrfach  veränderte  6e*- 
stalt  annehmen  müssen. 

Wenn  aber  ein  Werk  zur  Erläuterung  des  neuen 
Rechts  nicht  blos  wissenschaftliches,  sondern  auch 
unmittelbar  praktisches  Bedurfniss  ist,    so   erledigt 
sich   die  Frage   oder  das  Bedenken,   welche  man 
hier  aufstellen  könnte :    ob  überhaupt  jetzt  -  schon, 
wo   das  Gesetzbuch   erst  seit  kurzer  Zeit  promul- 
girt  ist,   ein  solcher  Commentar  mit  Erfolg  unter* 
nommen  werden  könnte,   um  ^o  mehr,    da  dieser 
Erfolg  als  ein  befriedigender  uns  vorliegt.    Ich  würde 
nämlich  geneigt  seyn ,  für  die  praktische  Erläute- 
rung eine  längere  Zeit  vorauszusetzen ,  wo  die  Ge<* 
richte  Gelegenheit  gehabt  hätten,    den  gesammten 
Inhalt  oder  doch  den  grössten  Theil  des  Gesetzbu- 
ches in  Anwendung  zu  bringen ,    wo  sich  ergeben 
würde,    was  zweifelhaft  und  bestritten,    oder   als 
feststeheiid  zu  betrachten  sey,  was  den  Forderun- 
gen der  Gerechtigkeit,  der  Gleichheit,   der  Politik 
entspräche  oder  nicht;  was  der  Ergänzung  bedürfe, 
und  wo  dann  auch  die  Wirkungen  in  Berücksichti- 
gung kämen,    die  man  von  dem  Strafgesetze  und 
der  Vollziehung  der  Strafe  in  sofern   zu  erwarten 
berechtigt  ist,  als  dieselben  durch  die  erste  und  un- 
erlässliche  Rücksicht  der  Gerechtigkeit  keineswe^j 
ausgeschlossen  werden.      Eine  Arbeit,    die  solche 
Erfahrungen  nicht  zu  benutzen  im  Stande  ist,  wird 
wenigstens  nicht  die  Vollständigkeit  haben ,  die  man, 
auch  ohne  zu  verkennen,  wie  hier  das  Leben  und 
die  Anwendung  eine  immer  neue  und  reiche  Quelle 
sey,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  fordern  kann. 
Sie  kann  und  wird  treulich  leisten,   was  die  Be- 
nutzung aller  andern  wissenscliaftlichen  Hülfsmittel 
der  Rechtsgeschichte,  und,  bei  einem  solchergestalt 
zu  Stande  gekommenen  Gesetzeswerke,   der  ver* 
schiedenen  Verhandlungen  u.  s.  w.  darbietet ;    aber 
sie  wird  ihre  Grenze  gerade  da  finden ,    wo  eine 
Hülfe  oft  am  w&nschenswerthesten  erscheint:    an 
den  concreten  Erscheinungen  der  Wirklichkeit,  wel- 
che selbst   die   scharfsinnigste  Casuistik    nicht   im 
voraus  zu 'erschöpfen,  ja  nicht  einmal  stets  zu  ahn« 
den  vermag.    Man  betrachte  die  verschiedenen  Kri- 


tiken  über   die  neuem  Entwürfe,   die  ständischen 
Berichte  und  Berathungen,  die  amtlichen  Erklärun- 
gen der  Regierungs-Commissarien ,  wo  so  viel  f^eiss 
und  Umsicht  sich  vereinigt,  und  man  wird  es  den- 
noch erklärlich  finden ,   dass  so  Manches  der  vor- 
ausgehenden Erwägung  entgehen. nrasste,  was, erst 
allmäMig  die  Erfahrung  vor  die  Beurtheilung  bringt. 
Aber    man  {würde  niiich  missverstehen,    wenn 
'  man  glaubte,    dass  ich,  was  ich  hier  im  Allgemei- 
nen geltend  mache,  auf  das  vorliegende  Werk  an- 
wenden Wollte,  rücksichtlich  dessen  ich  die  vorhin 
aufjgeworfene  Frage  als  bejahend  zu  beantwortende 
erklärte.    Wir  wollen  es  sogleich  bemerken,  da  es 
auch  dazu  dient,    den  Charakter  und  Werth   des 
'Commentars  näher  zu  bezeichnen,  dass  einestheils, 
was  wir  fordern  müssen,  schon  möglichst  geleistet, 
theils,  dass  ein  Standpunkt  einzunehmen  sey,  nach 
welchem  die  Ansprüche  einigermaassen  andre  sind, 
als  die  eben  erwähnten.    In  der  That  musste  schon 
die  verhältnissmässig  kurze  Zeit  der  Gesetzeskraft 
des  Criminal  -  Codex  den  Gerichten  des  Königreichs 
häufige    Gelegenheit   darbieten,    ihre  Zweifel    und 
Bedenken   über  den '  Sinn    und    die  Anwendbarkeit 
vieler  Lehren  zu  äussern,  ihre  Ansichten  mit  Grün- 
den auszuführen,  und  der  Vf.  hat  von  diesen,  von 
den  ihm  zugänglichen  Entscheidungen,   Anfragebe- 
richten und  Rescripten  des  Justizministeriums  den 
sorgfältigsten  Gebrauch  gemacht;   auch,  in  so  fern 
dieses,  was  unter  Umständen  als  Autorität  zu  gel- 
ten hat,  für  einen  weitern  Gesichtspunkt,   den   er 
festhält,  noch  fernerer  Unterstützung  bedürftig  er- 
scheinen könnte,  hat  er  es  nicht  an  eignen  wissen- 
schaftlichen Begründungen  fehlen  lassen,  und  die- 
sen alles  das  beigegeben ,  was  noch  andre  hier  be- 
sonders wichtige  Quellen  und  Auslegungsmittel  an 
die  Hand  gaben.     Dies  führt  uns  auf  den  angedeu- 
teten  Standpunkt,   der  die  Herausgabe  des.  Com- 
mentars  jetzt  schon  ^ebot  und  rechtfertigt.    Ein  Ge- 
setzbuch in  dem  Si^nö,  wie  ich  es  lieber  ein  Recbts- 
buch  nennen  möchte,  kann  mit  Hülfe  der  Wissen- 
schaft aus  sich  selbst  und  auf  seiner  eignen  Grund- 
lage erklärt  werden ,  und  die  Praxis ,  die  das  Ihrige 
dazu  nothwendig  beiträgt,    ist  als  wissenschaftliche 
das  sicherste  Mittel  hiebei.     Je  entfernter  eine  be- 
stimmte Zeit  der  Anwendung  von  derjenigen    der 
Entstehung  des  Werks  ist,   um  so  mehr  wird  die 
Forderung  dahin  gehen ,  dasselbe  (ohne  jedoch  noth- 
wendige  organische  Verknüpfungen  mit  andern  Ele- 
menten zu  leugnen)  für  sich,  selbstständig  und  als 
solches  zu  behandeln,  welches  aus  seinen  Principi^n 
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und  Bestimmuiigen  erklirt  werde  —  man  könnte  sagen^ 
ven  innen  heraus,  und  nicht  erat  von  aussen  her, 
sein  Licht  und  seinen  wahrhaften  Inhalt  bekemme« 
Ist  ein  SatB  gesetzlich  ausgesprochen  und  nicht  blos 
Willkiihr,  sondern  hat  er  seine  Gültigkeit  in  sieh 
selbst,  so  sollte  er,  wie  ihn  die  verständige  und 
gewissenhafte  Auslegung  des  Richters  nimmt  und 
nehmen  muss,  mit  Benutsung  alles  dessen,  was 
dabei  als  wissensdiaftliches  Hulfsmittel  in  Betracht 
zu  ziehen  ist,  angewendet* werden,  und  es  sollte 
nicht  auf  die  Zufälligkeit  ankommen  können,  dass 
irgend  eine  Aeusserung  eines  Individuums  wahrend 
der  Verhandlungen,  die  man  mühsam  auÜBucht  und 
die  lange  Zeit  unbeachtet  blieb ,  darüber  entscheide, 
ob  dem  Gesetze  dieser  oder  ein  anderer,  bisher 
kaum  geahneter  Sinn  beizulegen  sey.  Ist  es  an- 
ders, so  wird  man  nicht  umhin  können,  hierin  fast 
noch  mehr  zu  finden ,  als  einen  Beweis  der  Schwie- 
rigkeit für  die  im  engsten  Sinn  s.  g.  Gesetzgebung, 
wenn,  worauf  der  Vf.  in  dem  Vorwort  nicht  un- 
deutlich hinweiset,  ein  neues  Recht  geschaffen  d.h. 
wenn  Gesetze  im  wörtlichsten  Verstände  gemacht 
werden,  was  in  dem  Umfange,  wie  es  jetzt  ge- 
schieht, eine  Erscheinung  unsrer  Zeit  ist,  die  wir, 
da  sie  durch  ein  höheres  Bedurfniss  bedingt  ist, 
nach  Allem,  was  hierüber  schon  gesagt  ist,  weder 
anklagen  noch  vertheidigen  wollen.  Gewiss  ist  es, 
dass  diese  Schwierigkeiten  im  hohem  Maasse  her- 
vortreten, zugleich  aber  ebenso  unvermeidlich  sind, 
als  die  Forderung  solcher  Gesetzgebung  eine  un- 
abweisliche  ist,  wo  sich  bri  letzterer  verschiedene 
Faktoren  und  eine  Menge  von  Einzelnwillen,  die 
einen  Gesammtwillen  und  die  allgemeine  Einsicht  in 
das  Bedurfniss  und  die  Mittel  der  Abhülfe  darstel- 
len sollen,  zu  Einem  Willen  vereinigen  müssen, 
damit  das  Ergebniss  i^ls  ein  solcher  in  die  Erschei- 
nung trete  und  Geltung  erhalte.  Auf  welche  künst- 
liche Weise  der  Abstimmung,  der  gegenseitigen 
Nachgiebigkeit ,  der  Unterhandlung,  des  stillschwei- 
genden Geschehenlassens  dieses  bewerkstelligt  wer- 
den müsse,  wenn  man  nicht  darauf  Verzicht  lei- 
sten will,  ein  sotehes  wichtiges  Unternehmen  zu 
Stande  zu  bringen,  hat  der  Vf.  an  vielen  Stellen, 
seines  Werks  mitgetheilt.  Dies  muss  aber  noth- 
wendig  auf  die  geschichtlich  politische  und  prakti- 
sche Auslegung  Einfluss  haben.  Der  Vf.  führt  drei 
Hauptquellen  von  Zweifeln  an,  die  bei  dem  neuen 
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Redite  eintreten  und   9um  Theil  in  diesem    isalbsi 
liegen:   er  bezeichnet  sie  als  objektive  Gründe,   da 
sie  sich  wesentlich  von  dem  überall  vorkommenden 
subjek^ven  Verhalten,  das  zu  Zweifeln  führt ,  an- 
terscheiden.    Diese  sind  die  Beschaffenheit  des  all* 
gemeinen  Theils,  die  Bestimmungen  des  besondem 
Theils,  und  die  Verhandlungen,  aus  welcheo  Ab- 
änderungen des  Entwurfs  hervorgegangen  sind.     Un* 
l&ugbar  entsteht  hier,  bei  der  Unmüglichkeit,   boI* 
chen  Zweifeln  vorzubeugen,  das  Bedurfniss   einer 
baldigen  Abhülfe,    und  die  Art,  wie  das  Gtosets- 
buch  zu  Stande  gekommen ,  bietet  hiezu  das  sicher- 
ste Mittel.    Dieses  wird  sich  um  so  besser  bewäh- 
ren, wenn  es  gleich  von  Anfang  an  gehörig  ange- 
wendet,  und  dadurch  die  Praxis  auf  den  rechleo 
Weg  geleitet  und  in  demselben  erhalten  wird.       Es 
wird  auf  diese  Weise  gelingen,   so  Blanches«   ivas 
zweifelhaft   erscheint,    als    bestimmt   darzusteUeo; 
mancher  unrichtigen  Auslegung  zu  begegnen,  nwl 
jedenfalls  auch  da,  wo  die  Freiheit  der  richterli- 
chen  Einsicht  und  Ueberzeugung  ihr  Recht  behai^^ 
tet,  die  erforderUchen  Anhaltspunkte  und  des  SUff 
zu  gew&hren,  an  dem  sich  die  geistige  Behandhms 
bethätigt.  Wenn  daher  ^^bei  einer  solchen  Lage  des 
neuen  Rechts  wohl  Jeder,   der  zur  Thatigkeit  für 
unsere  Straf rechtspflege  berufen  ist,  die  Verpflich- 
tung hat,  zur  Erläuterung  des  neuen  Rechts  bei- 
zutragen*',  so  werden  alle  jene  Vortheile,   die  in 
dem  Gebrauch  der  bezeichneten  Mittel  liegen,    in 
noch  viel  höherm  Grade  erreicht  werden,  wenn  ein 
gelehrter  und  erfahrner,   auch  als  Schriftsteller  so 
hochverdienter  Geschäftsmann  sich  dem  mühevollen 
Unternehmen  unterzieht,   der  durch  seine  amtliche 
Stellung,  seine  Thatigkeit  bei  der  Königl.  Gesetz- 
gebungs-Commission,  bei  der  zur  Begutachtung  des 
Entwurfs  niedergesetzten    ständischen  Commiseioo, 
und  als  einer  der  Referenten  derselben ,  endlich  als 
Mitglied  der  Kanmier  der  Abgeordneten  vorzugs- 
weise dazu  einen  Beruf  hat,  über  den  er  sich  zu 
bescheiden  ausdrückt,    wenn  er  nur  von  >? Beschäf- 
tigung'^ in  allen  diesen  Beziehungen  spricht     Er- 
regt alles  dieses  grosse  Erwartungen  und  steigert 
es  die  Anspriiche,    so  dürfen  wir  mit  Freude  und 
Dank  anerkennen,   dass  dieselben  befriedigt  seyeu 
und  dass  uns  hier  ein  Werk  geboten  werde,   des- 
sen Bedeutung  weit  über  den  Kreis  hinausgeht,  für 
welchen  es  zunächst  bestimmt  ist. 

ttung  folgte 
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RECHTSWISSENSCHAFT. 

Stuttgart y  b.  Melzler:  Commeniar  über  das 
Strafreehi  für  das  Königreich  Württemberg  — 
—  vom  Obertribaoakaibe  üufncgel  u.  s«  w« 

(.Fortsetzung  von  Nr.  t2,l' 


üebrigon  ist  der  Vf.  j  unerachtet  seiuer  grossen 
Thoilnahme  au   der  Gesetzgebung,   die  er  erläutert, 
und  einer  wohl  zu  billigenden  Vorliebe  für  dieselbe, 
da   sie  unzweifelhaft  als  ein   Forlsi^hritt  anerkannt 
werden   muss,   nicht  parteiisch ,    wie  schbn  die  ge* 
haltvolle  Vorrede  bekundet,  welche  treffend  die  Be- 
denklichkeiten   solcher  Codification  schildert.    Doch 
enthalt  er  sich  jetzt,    nachdem  das  Gesetzbuch  als 
solches  besteht,  der  Kritik,  was  er  für  nöthig  ge- 
funden hat  gelegentlich  anzudeuten.     Offenbar  wäre 
e^   für  den  jetzigen  Zweck  des  (/ommenlars  nicht 
angemessen,  das  zu  entgegnen^  was  entweder  bes- 
ser vorhe;r  bemerkt  worden  wäre,    oder,   indem  es 
in  den   verschiedenen   Organen,    die    sich    bei    der 
Vorbereitung  geäussert  haben^  wirklich  bemerkt  wor- 
den ist,  seine  möglichste  Beachtung  und  Erledigung 
gefunden  hat,    und  jetzt,    wenn    diese   auch    nicht 
überall  den  individuellen  Ansprüchen   der  Beurthei- 
1er  entsprechen  sollten ,  doch  —  wenigstens  für  den 
praktischen  Standpunkt  —  nicht  berechtigt  ist,  sich 
nochmals  geltend  zu  machen.    •  Indem  ich  auch  für 
die  jetzige  Anzeige  des  Werks  über  einen  Gegen-  \ 
^tand,  dem  ich  schon  früher  meine  Theilnahme  ge- 
widmet,  mir  die  Schranke  setze,  die  der  Verf.  .in 
richtige^  Würdigung  der  Sache  sich  gezogen   hat, 
80  schliesse  ich  diese  Einleitung  mit  den  Worten, 
die  das  Vorwort  beenden,  nachdem  von  jenem  an- 
gedeuteten Missstande  die  Rede  gewesen  und  die, 
wie   fast  alles  Gesagte,  eine  umfassendere  Geltung 
haben,  und  auch  bei  jedem  andern  neuen  Gesetz- 
buche am  Orte  seyn  würden: 

„Dasselbe  jedoch,  was  uns  in  einer  solchen 
innern  Geschichte  eines  Gesetzbuchs  erschreckt,  be- 
rulügt  uns  zugleich:  wird  auch  Manches,  was  als 
Erfahrung  des  Lebens  und  als  Forderung  des  Rechts 
behauptet  wird,  verkannt  und  bestritten,  es  bleibt 
4.  U  Z.   1S4I.    Erster  ßtinä. 


doch  aufgezeichnet ,  wird  unter  günstigem  Verhält- 
nissen wiederholt,  und  hat  dann  als  eine  alte  Wahr- 
heit doppelte  Geltung.  Sehen  wir  auch  in  der  Ge- 
genwart Mängel,  so  sehen  wir  sie  mit  ihren  Ur- 
sachen und  mit  den  Mitteln,  ihnen  abzuhelfen.  Die 
Materialien  der  Revision  ergeben  sich  von  selbst; 
Vorurtheile  und  Besorgnisse,  die  nur  in  der  Zeit 
gelegen  haben,  schwinden  und  der  Ruhm  des  all- 
mählig  verbesserten  Werkes  verbleibt  dann  mit  Recht 
doch  derjenigen  Blegierungsperiode,  welche  es  ge- 
gründet und  die  ersten  grossen  Schwierigkeilen  über- 
vyunden  hat.*' 

Wir  geben   nun  zuerst,  vqn  der  äussern  Ein- 
richtung des  Commentars,  dessen   erster  Theil   er- 
schienen ist,    kurze  Rechenschaft.      Der  Verf.  hat, 
nach  einem  ^^Eingang",  der  unter  anderm  eine  An- 
deutung über  ^^Gruud  und  Zweck  der  Strafen  *'  ent- 
hält, im  Ganzen  übereinstimmend  mit  dem,  was  ich 
in  der  von   ihm   selbst  angeführten   Schrift  weiter 
ausgeführt  habe,    und   indem  auch   er  die' Gerech- 
tigkeit als  die  zu  verwirklichende  Aufgabe  erkennt, 
das   Gesetzbuch,    in   steter   Vergleichung   mit ^ dem 
'  Entwürfe,  artikclweiso  ausführlich  zu  erläutern  ge- 
sucht.    Dies  geschieht  so,  dass  er,   die  gesetzlich 
liufgestellton  Auslegungsregeln  selbst  befolgend,  zu- 
vörderst den   einfachen  Sinn  jedes  Artikels  darzu- 
legen sich  zur  Aufgabe  gemacht  hat,   wie  derselbe 
entweder/  unmittelbar  aus  dem   Satze  selbst,    oder 
aus  seinem  Verhältnisse  zu  andern  hervorgeht,   die 
ihn  bestätigen,  beschränken   oder  umfassender  er- 
scheinen lassen.     Was   er  in  dieser  Hinsicht  giebt, 
nach  Bedürfniss  mehr   oder  minder  ausführlich,  ist 
das  Resultat   seiner  Forschung,     wobei    dann    die 
Wissenschaft  ihr  Recht  erfährt.    Zwar  nicht  in  dem 
Umfange,  wie  es  der  Vf.  vermochte,  wenn  es  seine 
Absicht  gewesen   wäre,    den   Commentar   zu  ehier 
andern  als  der  angegebenen  Bestimmung  auszuar- 
beiten, worin  wohl  ein  theilweiser  Unterschied  von 
dem  gleichzeitigen  verdienstlichen  Unternehmen  des 
lirn.  Prof.  Dr.  hepp  in   Tübingen   bemerklich   seyn 
könnte.     Vielmehr  hat  sich  der  Verf.  hier,  gewiss 
mit  Selbstverläugnuug,  eine  Grenze  gesetzt,  und  er 
«rr 
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luusste  68^    wenn  er  nicht  zu  weitläuftig,  werden 
äoHte:  aber  so  weit  es  für  -die  praktisoiie  Seite  er- 
forderlich schien,  sind  Hinweisungen  auf  gemeines 
Recht,  Berufungen  auf  die  neuesten  Schriftsteller 
(doch  mehr  in  compendiarischer  als  monographischer 
Darstellung)  und  Vergleichungen  mit  andern,  deut-* 
sehen  Gesetzgebungen   und  deren  Hiilfsmittelii  ge- 
geben,   die  für  die  weitere  Forschung  Stoff  bieten. 
Jedenfalls  tritt  diese  theoretische  Weise  der   Be- 
baudUing  in  den  Hintergrund  gegen  diejenige,  die 
wir    ferner    zu    schildern    haben.      Diese    nämlich, 
ein    Werk,    in    welchem    sich    gründliche   Kennt- 
niss,    praktischer  Dlick  und  Scharfsinn  ''mit    einer 
einfachen,  meistens  leichtfasslichen  Darstellung  vcr- 
«inigen ,  benutzt  als  vprziiglichste  Quelle  dasjenige, 
was  schon  oben  als  das  Ergebniss  der  Ausführun- 
gen der  verschiedenen  Faktoren   der  Gesetzgebung 
bezeichnet  worden  ist ,  insbesondre ,  ausser  den  Er- 
klärungen der  Gesetzcommiission  in  den  Motiven  und 
mittelst  der  K.  Commissarien  in  den  Verhandlungen, 
diese  letztern  selbst  sowohl  in  den  Reden  einzelner 
Mitglieder  der  Kammern,   als  in  den  Anträgen  der 
ständischen  Commission  und  der  nach   alle  diesem 
gefassten  Beschlüsse.     Es  war  keine  leichte  Auf- 
gabe ,  aus  allen  diesen  verschiedenen ,  oft  nicht  mit 
einander  im  Einklänge  stehenden ,  Aeusserungen  das 
eigentliche  Ergebniss ,  wie  es  im  Gesetzbuche  nach 
richtiger  Ansicht  als  verabschiedet  erscheint,  her- 
auszustellen,   zuL  begründen   und   gegen  Bedenken 
und  mögliche  abweichende  Auslegung  in  Schutz  zu 
nehmen.     Wenn  da,    wo  dennoch  eine  Verschie- 
denheit der  Ansicl^ten  übrig  bleibt,    und   also  dem 
rechtlichen  Ermessen  und  der  individuellen  Freiheit 
des  Verständnisses  der  gebührende  Raum  gestattet 
werden  muss,   auch  der  Vf.  dieses  Recht  für  sich 
in  Alispruch  nimmt,  so  darf  man  einerseits  mit  Dank 
erkennen,  was  er  hier  geleistet  hat,   selbst  wenn 
dieses  zuweilen   nur  für  einen  Beitrag  zu  den  Ma- 
terialien gelten  sollte,  aus  denen  erst  noch  weitere 
Foi'schung  die   letzten  8chlÜ8i>e  ziehen  wird;   an- 
drerseits verdient  es  mit  Beifall  hervorgehoben  zu 
werden,  wie   der  Vf.   es  gewusst  hat,  seine  Sub- 
jectivität  da  unterzuordnen,  wo  es  Pflicht  war.   Die 
zwiefachen  Nachträge  (im  Anhang  S.  304  und  607) 
geben    ein    schönes  Zeugniss,'  wie  bereitwillig  er 
selbst  ist ,  der  gewissenhaften  Wahrheitserforschung 
seine  frühern  Ausführungen  auch  da  zu  opfern,  wo 
es  erlaubt  seyn  durfte,    einen  Werth  auf  dieselben 
zu  legen.    Darauf  hat  er  sich  aber  nicht  beschränkt; 
die  bereits  erwähnte  Berücksichtigung  der  Ausfüh- 
.rung    der  Gerichtshöfe    über   zweifelhafte  Punkte, 


welche  auch  die  Ordo^'^obkeit  jener  in  schöneu 
Lichte  erscheint  Iksatf  ist  eine  höchst  lehrreiche 
und  interessante  Zugabe,  die  der  Fortsetzung  des 
Commentars  noch- mehr  zu  Statten  kommen  wird. 

Um  aber  nun  ins  Einzelne  einzugithen,  um  ffir 
wichtige  contro'verse  Punkte  des  nduen  Rechts    die 
Auslegung  und  die  Erläuterung  des  Vfs.  auch    nor 
beispielsweise   mitzutheilen  und  entweder  als    eine 
gelungene  nachzuweisen,  oder  ihr  unsre  Bedenken 
entgegenzustellen,  müssten  wir  eine  AusführliehheiC 
beobachten,  die  hier  nicht  gestattet  ist.    Es  würde, 
um  dem  Leser  verst&ndDch  zu  werden,  unerl&sslich 
seyn,  das  Gesetz  und  die  Quellen,  aus  denen  das- 
selbe erklärt  ist,    genau  anzuführen  und  gewisser- 
massen  die  Verhandlung  nochmals  vor  sich  gehen 
zu  lassen.    Und  gesetzt,  es  durfte  dazu  die  Fähig- 
keit auch  dem  Nichtwfirttemberger  bis  zu  einem  ge- 
wissen   Grade  zugestanden  werden,  —    und* mehr 
als  eine  beschränkte  kann  der  Ausländer  nicht  in 
Anspruch   nehmen,  —  i^o  wäre  zu  befürchten,  e« 
möchte  dieses  nicht  alle  Theilnehmer  auf   gMcAe 
Weise' int eressiren,  w&hrend  die  bescherdenwi  Bei« 
träge,  die  ich  vielleicht  zu   liefern  vermdchie,  an 
dieser  Stelle  wieder  nicht  von  denen  aufgesucht  wer* 
den  dürften,  für  die  sie  vielleicht  ein  unmittelbares 
Interesse  hätte.    So  sey  es  denn-  erlaubt,  der  An- 
zeige auch  in  dem  weitern  Verlaufe  die  allgemei- 
nere Richtung  zu  belassen,    die  sie  gleich  anfangs 
genommen  hat«    Denn  schon  die  bisherige  Betrach- 
tung wird  den  Beweis  geliefert  haben,   dass  dieses 
Werk   ein    lehrreiches   für  die  Criminahsten  aller, 
insbesondere  deutscher  Länder  sey,   und  nicht  blof 
nach  seiner  Form  und  Methode,  sondeni  auch  nach 
seinem  Inhalte,  und  in  Betreff  dieses  letztern  wie- 
der nicht  blos  in  sofern  eine  Menge  von  Spedali- 
täten  zugleich   eine  allgemeinere  Auffassung,    eine 
Analogie  u.  s.  w.  zulassen,   sondern  auch  in  sofero 
unmittelbar  gar  viel  Allgemeines  gegeben  wird,  was 
unserer  Wissenschaft  und  Anwendung,   sowie  der 
Gesetzgebungspolirik  zu  Statten  kommt. 

Unter  diesen  so  eben  erwähnten  Gesichtspunkt 
gehört  z.  B.  gleich ,  was  in  der  Einleitung  über  die 
Auslegung  der  Strafgesetze  und.  die  Analogie,  und 
über  die  Bestrafung  der  im  Auslande  und  von  Aus- 
ländern begangenen  Verbrechen  gesagt  ist  (S.  5  f.); 
wobei  es  freilich  (unter  anderm  rücksichtlich  der 
nur  nach  Württ.  Gesetzen  zu  beurtheilenden  Ver- 
jährung) nicht  an  Collisionen  feiflen  wird.  (Vergf. 
S.  17.  N.  c.  oben).  Ebenso,  was  (8. 14  f.)  über  die 
Strafarten  bemerkt  ist,  indem  zwar  die  Freiheits- 
strafen,  in  ihren  verschiedeneii  Abstufung»  naeli 
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den  htefur  boslimmfen 'Anstallen ,  ihrer  Hauer,,  ihren 
nothwendigen  oäer  ftusserlich  hinzutreunden  recht- 
lichen  Folgen  and  Wirkungen,    Nebennbdn,   sich 
durch  bestimmte Eigenthünlichkeiten  unterscheiden; 
aber  doch  wieder  in  ihren  Einriditongen ,  auch  dem 
Ineinandergreifen,  und  in  den  dabei  befolgtra  jetst 
fast  überall  angenommenen  Priueipien   eine   allge«* 
meinere  Eigenschaft  bekunden*    £ine  Hauptschvi'ie* 
rigkeit  bieten  die  Ehrenstrafen  und  was  anter  dier 
een  im  weitesten  Sinne  verstanden  wird,  dar,  be- 
sonders im '  VerhUtniss  ssu  den  BeMimmangen  der 
Verfassungsurkande  hinsichtlich  der  Theilnahme  an 
politischen  Kechten,    was  der  VI  mit  Sorgfalt  er- 
örtert tiat.     lieber  die  privatrechtlichen  Folgen  der 
Verbrechen  und  Strafen  ist  noch  ein  besonderes  Ge- 
setz bekannt  gemacht,  welches  v.  Wächter  mit  ei- 
ner   sehr   sch&tzbaren   Erläuterung    versehen    hat. 
Nicht  minder  rechne  ich  hieher  die  Betrachtung  über 
die  Verwandlung  der  Strafen  ( S.  83  f.) ,   wiewohl 
sich  hier,  wenn  wir  die  Sache  für  unsem  Zweck 
allgemeiner  fassen  wellen ,  gelegentlich  Einiges  ge- 
gen die  Folgerungen  würde  erinnern  lassen,  deren 
Richtigkeit  fiir  das  vorliegende  Gesets&buch  auge- 
standen werden  kann.     So  wird  (S.  96)  bemerkt: 
99Bei  einem  Ausländer,   der  als  solcher  die  bürgw» 
liehen  Ehren  *-  und  Dienstrechte  eines  Würt&ember- 
gers  nicht  haben  kann,    muss,   wenn  er  nicht  ge- 
linder als  dieser  bestraft  werden  soll,  nothwendig 
die   bleibende  und   die  zeitliche  Entziehung    dieser 
Rechte  in  eine  Freiheitsstrafe  verwandelt  Werden. 
Das  Gesetz  bestimmt  für  die  bleibende  Entziehung 
Kreisgefangniss    von   zwei  Monaten    bis  zu  einem 
Jahre,  für  die  zeitliche  Kreisgeßngniss  bis  zu  sechs 
Monaten."     Richtig  ist   das  Princip  einer  gleichen 
Behandlung  der  ausländischen  und  der  inländischon 
Qesetzesubertreter^  und  es  mag  dieses  Surrogat  ei- 
ner auf  jene  nicht  anwendbaren  Strafe  ohne  Zwei- 
fel mit  Recht  statt  finden,   sofern  es  wirklich  ein 
Theil  und  nicht  Mos  eine  Folge  der  Strafe  ist.    Aus^ 
serdem  könnte  ,mau  sagen  (was  auch  dem  Vf^  bei 
Gelegenheit  dieser  auf  Frauen  nicht  überall  anwende 
bmren  Strafart  nicht  entgangen  ist) ,  dass ,  wenn  ein 
Recht  deshalb  nicht  entzogen  werden  könne,  weil 
es  überhaupt  bei  dem  Schukligeo  nicht  vorhamlon 
ist,  dieses^ nicht  unbedingt  dahin  führe,  ihm  noch 
etwas  an  der  sonstigen  Freiheitsstrafe  zuzusetzen. 
Wird  doch  unmittelbar  vorher  der  im  Gesetze  nickt 
erwähnte  Fall  vorgeheben, -wo  Jemand   die  l^traie 
des  Dienstverlostes  zum  zweitenmal  verwirkt,  diese 
aber,  'wenn  er  den  Dienst,  der  ihm  zuerst  zeitlich 
entzogen  ist,   nicht  wieder  erworben  hatte,   nicht 


zum  zweit^^ale  erleiden  kann,  so  dass  die  uene 
Strafe  weniger  als  die  erste  enthalte,  und  der  Vf. 
rechtfertigt  dieses,  ohne  hier  eip  Sncrogat -zu  for- 
dern ,  mit  der  Natur  dieser  Strafe.  Und  sollte  nicht 
bei  dem  Auslander  der  Umstand  berücksichtigt  wer- 
4evi  dürfen,  dass  er,  wenn  er  in  sein  Vaterland 
zurückkehrt  (ähnlich  wie  e^  Im  Auslande  bestrafte]? 
Württemberger),  wie  verschiedea  auch  die  Beaöh-^ 
tung  seyn  möge,  welche  eine  bestimmte  Gesetz- 
gebung den  Bestrafungen  im  Auslande  widmen ,  mi( 
welchen  Folgen  es  dieselben  anerkennen  und  für 
zureichend  halten  möge,  oder  nicht  —  er  sicher 
nicht  derjenigen  Rechte  fähig  erkannt  werden  wird, 
welche  überall  nur  an  die  Voraussetzung  der  Un- 
bescholtenheit des  Wandels .  geknüpft  sind  *i  Doch 
könnte  unsre  Entgegnung  in  eine  Kritik  der  Ge- 
setze selbst  übergehen,  die  wir  nicht  beabsichti- 
gen. Darum  wollen  wir  auch  die  Oejegenheit  nicht 
benutzen,  welche  der  Commentar  über  die  Lehre 
„von  Versatz  und  Fahrlässigkeit,  vo^  Vollendung 
und  Versuch,  von  Urhebern  und  Tbeilnehmern '* 
(S.  iOi  f.),  die  wir  als  trefflich  auszeichnen ,  dar- 
bietet, die  gerade  hier  unentbehrliche  Theorie  und 
Wissenschaft  eiuigermassen  in  Schutz  zu  nehmen, 
nicht  gegen  den  Vf. ,  der  ihre  Bedeutung  auch  hier 
erkennt,  sondern  gegen  einige  von  ihm  mitgetheilte 
Aeusserungen  bei  den  Verlwndlungen.  Ich  bin  weit 
entfernt,  f(ir  das  Gesetzbuch  eine  doktrinelle  Fas- 
sung zu  verlangen  oder  zu  billigen,  i^ber  wenn  mau 
gewisse  Definitionen  um  ihrer  „angeblichen  Schwie- 
rigkeit i\iUen  vermeidet,  weil  sie  der  Doktrin  selbst 
nicht  fehlerfrei  gelungen  seyen",  so  mag.  diesem 
zwar  in  sofern  gebilligt  werden  >  als  man  doch  stets 
die  Wissenschaft  und  deren  Fortschritte  voraussetzt 
und  auch  das  gelungenste  Gesetzbuch  so  wenig  der- 
selben entbehren  als  die  Absicht  haben  kann,  sie 
^uszuschkessen.  Indessen  ist  hier  eine  Tauschung 
zu  vermeiden.  Die  Begriffe  müssen,  auch  wenn  sie 
nicht  abstrakt  ausgedrückt  werden,  doch  immer  an- 
erkannt und  zu  Grunde  gelegt  seyn,  und  es  muss 
also  auch  möglich  seyn^  sie  zu  abstrahiren  und  auf- 
zustellen. Ohnehin  fuhrt  der  Vf.. später  einen  Fall 
an,  wo  das  Gesetzbuch  eine  solclie  sonst  vennie* 
dene  Definition  enthält.  Und  grade  in  dieser  Lehre 
hat  die  neueste  Literatur  einige  auck  für  die  Ge- 
setzgebung und  deren  Erläuterung  nicht  unwichtige 
Beiträge  geliefert.  Mit  einer  solchen  doktrinellen 
und  richtigen  Bemerkung  hinsichtlich  der  Stellung 
d€^  Lehren  beginnt  die  Krläuteruiig  der  Bestim- 
mungen über  die  Zurechnui^  (S.  196  f.),  die  me- 
thodisch allerdings  der  Lehre  von  dolus  und  culpa 
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vorfttisgclien    mnsste,    wobei   ich   in  Anstjhmi«:  der 
sirafrechtlicheo  BehamlhHig  jugeiidliehcr  Vcri)i<echer 
ajif  ehie   an   einem  andern  Orte  von  mir  niederge- 
legte AusfübruD^  mick  beziehe*).    Diese  ihrer  Na- 
tnlr  nach  nichi  auf  eine  Natiotiahtät  und  Oertlichkeit 
bescliränkte  Lehre  der  Zurechnung  und  der  Gründe^ 
welche   solche  aufliebein  ortfer  herabsetzten ,    ist  m 
einer  Weise  behandelt^    die  allen  Beifall  verdient, 
wobei  ich  mir^   in  erlaubter  Oenugthunng  in  Betreff 
wiederholter  und  audi  von  Gesetzcommis^onen  wohl- 
wollend berücksichtigter  Ausführungen  nieht  versa- 
gen  kann,  aufmerksam   zu  macheu ,  dass  hier  (St 
213)  ausdrücklich   ,,<iie  Gerechtigkeit,   als   Prlncip 
des  Slrafrechts  ".anerkannt  wird.  (Vgl  auch  S.  889.) 
Sie  würde  es  ^uicht  minder  seyn,    auch  wenn   es 
nidit    mit   Worten    ausgesprochen    wäre;    ohnehin 
kann  dieses ,  da  unsre  modernen  Gesetzbücher  nicht 
die    einfache  und  oft   unübertreffliclie  Sprache  der 
V.  G.  O.  und  andrer  gleichzeitiger  und  nachfolgender 
Gesetzeswerke  zu   führen  vermögen,   nicht  in  die- 
sen  stehen:    aber  es  ist   nicht  gleichgültig,    wenn 
es  in  den  Motiven  und ,  wie  hier  und  gleich  in  4er 
Einleitung,  bemerkt  wird  unter  Umständen ,  wo  sich 
nicht   die  individuelle  Meinung,    sondern  der  Geist 
der  Gesetzgebung  selbst  bekumlet.     Es  ist  ja' nicht 
davon  die  Redö ,  jener  in  irgend  einer  einsekigen  dok- 
trinellen Weisender  Darstellung,  wo  sich  so  erhebliche 
Bedenken  nicht  blos  von  dem  gleichfalls  theilweise 
berechtigten  Standpunkte   anderer   Theorien,    son- 
idern  auch  von  demjenigen  der  wahrhaften  Gerech- 
tigkeit in  dem  Sinne  aulstellen  lassen,  wie  sie  der 
Staat  allein  geltend 'mucheq  kann,  aber  auch  muss, 
sondern  davon,  sie  so  zu  nehmen,  wie  es  eine  un- 
erlftssliche  Forderung  ist,  ilach  der  Vernunft,  nach 
xlcr  Natur  des   Verbrechens  und   der  Strafe,    und 
wie  sie  nimmermehr,  «durch  welche  Hücksiehton  es 
auch   sey,    verdrängt   werden    kann.     Und  wie  ge- 
gründet dieses  sey,    seigt  die  Abhandlung  über  die 
Zumessung  der  Strafe  (S.  2«8  f.).     Wird  auch  nieht 
«rrade   ausdrücklich   das  Phncip  aufgestellt,  so  fin- 
det  man   es   doch   überall   im  Gesetzbuehe   und  im 
Commentar  angewendet  und  durchgeführt,  und  nir- 
ocnds  wird   man   bei   genauerer  Betrachtung  selbst 
einzelner  scheinbarer  Abweichungen   zu   behaupten 
im  Stande  seyn,  dass  sich  eine  einseitige,  relative 
Theorie  hier  folgenreich  erzeige. 


Wenn  (S.  3S8>  ^ü  ^^ff.tndluNg  an  sich''    be- 
zeichnet wird  „als  die  Htindiuogy  wie  sie  uns  ohne 
Beziehung  auf  den  WiÜen  des  Thäters  erscheint**, 
so  wird  dieses,  was  miss\'erstanden  werden  könnte, 
dnrch  den  Nachsatz  erläutert :  „  nach  dei*  Sprache 
der  Juristen:  von  den  objektiven  Gründen  der  Straf* 
barkeit."  loh  beobachte,  weil  die  Sache  nicht  gleich- 
gühfg  ist,  den  Unterschied  der  That  (das  Thun,  die 
Thätigkeil ,  überhaupt  das  Verhalten  mit  seinen  Fol- 
gen),  was  für  die  Betrachtung  von  dem  Willen  gpe- 
Irennt  werden  kann,  mit  welchem  erst  und   durch 
welchen  sie   Handlung  ist,    und    das  Moment    der  , 
Zurechnung   in   sich  begreift.     Darüber  ist  ohnehin 
kein   Zweifel,     dass    die  Scheidung    der    subjekti- 
ven und  objektiven  Seite  des  Verbrechens,  sowek 
sie  überall   möglich  ist,    nur  mit   genauer  Berück- 
sichtigung der  besondern  Arten   und  der  einzelnes 
Fälle  bestimmt  werden  kann ;  da  auch  beide  wieder 
ineinandergreifen,    und  ehie  für  die  andre  maassge- 
bend  seyn  kanh,    sie  möge  für  die  Zumessung  dtt 
Strafen  oder,  was  häufiger  geschieht,  für  den  lk- 
weis statt  finden,  der,  nebst  seinen  Mitteln  für  «He 
einzelnen  Bestandtheile  und  in  der  äussern  Erschei- 
nung trennbaren  Begebenheiten ,  ein  versciiiedenarti« 
ger  seyn  kann,  so  dass  sie  doch  zuletzt  wieder  eben 
so  im  ftogriif  zusammengefasst  werden  müssen ,  wie 
die  verbrecherische  That  als   Handlung   wesentlich 
eine  isu    £s  hlett  daher  auch  in  dem  Commentar  diese 
Wahrheit  keinen  Widerspruch  gefunden.    Ueber  die 
nicht  unter  allen  Umständen  zuzugebende  Behauptuns:, 
die  sich  i^ilerdings  politisch  in  Schutz  nehmen  lässt 
dass  freiwillige  Gestellung  vor  Gericht  und  Gkstäud- 
uiss  der  Schuld  eine  mildere  Beurtheilung  herbeifüli- 
Ton  müsse  (,S.239),  und  über  die  auch  von  Uepp,  deo 
der  Verf.  (S.  S45)  anführt,  anerkannte  Bestimmung, 
dass  die  unverschuldeten  Uebel,    besonders  verrin- 
gerte Haft,  welche  der  Strafbare  erUtten,   nidit  ein 
Milderuugsgrund  seyen ,  sondern  eine  durch  die  Ge- 
rechtigkeit gebotene  Noth wendigkeit  enthalten,  sie 
jiuszugleichen  und  zu  vergüten,  was  eben  in  theil- 
-weisMU  Nachlasaen  der  Strafe  besteht  (Aurechnan* 
der  ungerechtfertigten  Haft),  und  insofern,  wie  der  Vf. 
geltend  macht,  nur  gleiche  Wirkung  mit  der  Milderung 
hat, —  möge  es  erlaubt  seyn,   auf  zwei  die  Sache 
näher  erläuternde  Abhandlungen  Bezug  zu  nehmeu.^) 

■iJ>er  Besehluss  folgf) 


^    S.  BUzijc's  Anualen  der  deutschen  ätrafreclit!«pflege  fortgesetzt  von  Demme  und  Khitige.   Bd.  IX.  S.  1  f.  ' 

^*)    Die  er»te  ia  meineti  hiftorlscli«  praktiscben  Krdrteruageu  aa&  dräi  Gebiite  itea  «trafrecbtlichen  Verfiahrens   S.  205  f. 
D)ye  sweUe  Im  Neuea' ArclUv  des  Crimiaal-aeclUs  Bd.  XtV.  S.  153, 
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STUTvaART^  b.  lletBfor:  CommeHlnr  Hier  da$. 
SHafrecHi  für  dm  KSnigt^Mh  Wfhiiembertf  -* 
-^  vom  Obertribanalratbe  H«fnajf$l  u.  8.  vr. 

ißeschluss  von  Nr.  630 


^m  Gnmdaitze  über  die  CeKiinreiuB  der  Verbr^ 
chen  und  beaMiHngsweise  der  durch  solche  ver«* 
tvirktoa  SUaifen  auf  eine  Werne  in  AnweoduBg  2« 
bringea^  welche  der  Geiecbiigkeil  en^reche  und 
zugleich  den  ForileroBgea  der  Politik  eo  geniige^ 
dass  nicht  etwa  die  tiriflpa  Aosicht  enlelehe,  wa- 
cher schon  I^.  9.  P^  dß  dal.  priv.  «u  begegnen  sucht» 
als  wenn  mne  verübte  Uebekbat  ein  Orund  seyn 
könne  9  eine  sweile  nnd  fernere  minder  streng  be- 
urtheiJjt  au  sebM^  wie  es  aiissißrdem  der  Fall  scyn 
müsste  —  dies  wird  immer  eine  iichwierig;e  Auf«« 
gäbe  für  die  Gesetzgebung  seyu»  «wd  auch  diese, 
selbst  wenn  sie  geh&iig  gelost  ist»  wird  fiir  die 
Ausfubrung  in  den  concreten  Fallen  dem  ttichter 
noch  bedeutende  Schwterügkeitea  auHiieiilassen.  /  Er« 
keimen  wir  dankbar  an»  welche  Erleiehteru^g  der 
CommenUr  (S«848fO  gew&hrt.  Ueber  fiineeines 
lässt  sieh  rechten«  So  ist  esa.  R.  nicht  ofaie  Aus« 
itahme  rieh^g»  di^s  eine  unuaierhffoohen  i|u.  erste- 
hende Freiheitsstiafe  ^hirter  sey ,  als  eine  solche  mk 
Itttt^rrallen»  und  es.fc^nnien  individuelle  Umst&nde 
let^tres  einem,  Straf  baren  sainder  drückend  und  selbst 
wunsohenswertb  machen»  wenn  man  berucksicbiigt» 
daa^  es  nicht  die  FreiheitS3traffi  in  ihrer  ftusseib 
Ersf^inuAg  i^ll^in  sigr»  was  den  Verurtheilten  uifft» 
sondern  die  dasait  aothwen^ig  verbupidene  Entbeh- 
rung aller  der  Voctheile  und  Annebmiichkeiten^  die 
er  s^nst  in  seinen  Femilien-y  g«iwiMrblieh#n »  oce-* 
noBMechen  Verhaltnissen  geniefi#en.  wurde :  so  dens 
ein  Zwischensanm  ihm  wohl  oft.  sehr  wi^hjäg  und 
f olgenrßii^h /ur  seine  Stellung  seyn  konnte«  Ooehi 
will  ich  diefr  nur  als  Ausnahme .  bßbsjapten »  die  so 
viel  Beryicksichtigyng  in  Ajuspnifh  nimmt»  alf  nach 


de^  Gesetze  und  allgememen  Qrundsilzw  dem  ...^ 
ter  zu  gewähren  gesUttet  ist»  mi  erkenne  die  Re- 
gel, die,  der  Vf.  (S.850f.)  Ueffend  erörtert,  als 
richtig  an.  *} 

Aus  den  gesetzlichen  Vorschriften  über  die  recht- 
liche Behandlung  einer  Concurrenz  von  Verbrechen 
wird  (S.  260  f.)  für  de^  yntersuefaungsrichter  die 
Regel  abgeleitet»  dass  er  diejenigen  im  Verbal tniss 
zu  einem  zur  Laßt  gelegten  Hauptverbrechen  ge- 
ringer erscheinenden  Anschuldigungen  g&nzlk^h  uq«* 
erörtert  zu  lassen  habe,  welche  ohne  Einfluss  auf 
die  Strafzumessung  seyn  würden»  in  sofern  nmn- 
lich  die  Strafe  des  Haupt -Verbrechens  alle  übrigen 
Strafen,  aysscbliesse.  Zu  den  Ausnahmen »  die  der 
Yf.  sorgfältig  aufzahlt»  da  sonst  laicht  ein  solcher 
Grundsatz  zum  Vorwaude  einer  nicht  zu  rechtferti- 
genden Bequmüiohkeit  gebraucht  werden  konnte, 
möchte  ich  noch  den  Fall  rechnen,  wenn  sich  bei 
der  Untersuchung  des  Verbrechens»  welches  als  das 
hauptsachlichste  erschien»  zeigen  sollte»  entweder 
dass  dieses  nicht  die  or9phwerende  Eigenschaft  ha- 
be, an  ^yelche  jene  rechtliche  Folge  der  Absorbi- 
rm^g- jeder  andern  Strafe  geknüpft  ist,  oder  dass 
nicht  der  erforderliche  Beyveis  hergestellt  werden 
könne »  von  welchem  die  volle  Strafe  abhangt«  Denn 
wenn  z.  6.  dort  auf  JSntlassung  von  ider  Instanz 
soUfe  erkannt  werden  müssen»  so  dürfte  dieses  kei- 
nen Grund  abgdien»  andre  vielleicht  mit  grösserer 
Evidenz  herzustellende  Vergeben  unberücksichtigt 
zu  lassben.  Und  w|e  leicht  könnte,  wenn  man  zu 
ßfiX  erst  auf  solchen  eventuell  in  Betracht  koqimep- 
den  Fall  Rücksicht  nähme  ^  dem  Richter  eine  nicht 
zu  rechtfertigende  Verlängerung .  der  .  Untersuchung 
und,  d(?r  daipit  verbundenen . Uebel  fur,4en  Schuldig* 
gi^n.  zur  Last  fallen.  Ohne  Zweifel  ist  der  Verf.. 
iiber  diesen  Punkt»  den  ich  glaiibte  hervorheben  zu 
müai^en»,  nicht  abweichender  Meinung»  wenigstens 
lässt  sich  ditfür  geltend  machen, •  dass  er.  (S.  881) 
naphträgli<^  bemerkt» ,  der  Richter  müsse  bei  der 
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bei    der  Ahndung   des  Hauptverbrechens  nitki 
Sttaf^  in  .ihesi  ^   sondetii  die  ift  byp^ihesi  Vor  A^- 
gen  haben.*/ 

Ich  übergehe  die  umsichtig  bearbeitete  Lehre 
von  dem  Kückfalle  und  der  Verjährung  ( S.  265  f.), 
welche  eine  Reihe  von  Krörterungen  enthält,  die 
sich  aus  schon  atigedeuteten  GHinden  auch  für  an- 
dere neuere  Gesetzbücher  praktisch  erzeigen ,  und 
bemerke  nur  hinsichtlich  der  ersten^  dass  ich  bei 
der  auch  in  den  Verhandlungen  berührten  Streit« 
frage ,  ob  schon  die  Verurtheilung ,  oder  erst  das 
Erstehen  der  Strafe  wegen  des  frühem  Verbrechens 
genüge;  um  einen  Rückfall  anzunehmen,  der  Mei- 
nung bin ,  welehe^  der  Vf.  und  auch  schon  die  Com- 
mission,  deren  Referent  er  war,  aufstellt,  derzu- 
folge  die  blosse  Verurthetlung  nicht  hinreicht  •  wie 
ich  an  einem  andern  Orte  weiter  ausgeführt  habe**). 
Nicht  überall  kann  ich  mich  von  der  RichtigJceit 
der  Grundsätze  überzeugen,  die  man  über  die  im 
A«slatide  bestraften  Verbrechen  in  dieser  Hinsicht 
angenommen  hat:  doch  versage  ich^mir,  wie  scheu 
bemerkt,-  atte  die  Entgegnungen,  die  nicht  den  Com- 
mentar,  sondern  die  eriäuierten  Bestimmungen  tref- 
fen würden. 

Mit  ^er  Zweiten  Abtheiiung  (S.319f.)  beginnt 
der  be^ndre  Theit^  nach  dem  jetzigen  Spraebge- 
brauche  der  Lehr  -  und  Gesetzbucher.  An  der 
Spitze  stehen  die  Verbrechen ,  weldie  man  ge* 
wohnlich,  obschon  nicht  durchgängig  richtig,  die 
politischen-  zu  nennen  pflegt.  Wenigstens  künntci 
dieses  zu  der  irrigen  Meinung  führen,  die  auch  oft 
vorgekommea  ist,  als  wenn  diese  Verbrechen  nich^t 
auch  die  Natur  derjenigen  hätten,  welche  manche 
Criminalisten  Rechtsverbrechen  nennen.  Unleugbar 
haben  sie  eine  politische  Seite,  die  bei  der  Be- 
handlung nicht  übersehen  werden  darf,  es  sey  nun 
darin  nach  Umständen ,  die  nicht  überall*  gleich  seyn 
können,  eine  Erschwerung  oder  das  Gegentheil  zn 
finden:  aber  man  darf  sie  nicht  in  dem  Sinne  als 
politische  bezeichnen,  dass  die  wesentlichen  Ge- 
siditspnkte  von  Recht  und  Unrecht,  dabei  nickt 
vollständig  berücksichtigt  werden  sollten;  voH^nds, 
als  wenn  sie  überhaupt  nicht  Unrecht  n^mren  und 
nicht  um  des  Rechts  und  der  Gerechtigkeit  willen 
mit  gebührender  Strenge  geahndet  werden  mfissten. 
Vielmehr  ist  die  Gerechtigkeit  auch  hier  notbwen- 
dig  maassgebend ,  und  -nur  mit  ihrer  Hülfe  wird  es' 
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möglich,  sowohl  dem  "'"^  envähaten  Extrem  £U 
bq^egpen^  als  ^m  ttoßl^^,  iiie/dies/jpiii%  vr^tes»» 
gehende  Strenge  torderndy  ^^/^r  zu  Folgen  fuhren 
würde,  die,  wenn  eifima/  die  Grundlage  der  Ge- 
reclitigkeit  veriassen  ist,  kaum  eine  Grenze  finden 
würden.  Gewiss  behauptet  die  politisclie  Seite,  die 
Gefhhr  und  *was  damit  in-  Veibiwhmg  stehr^  -  ihr 
Recht,  aber  eben  als  Recht,  indem  es  die  ^vahr« 
hafte  Geredifigkeit  ist,  auch  diese. ia  dier  Wfirdi* 
gung  der  verbsecfaerischeii  üaadlung  naek  iiBV#in 
gaiizea  Umfaiige  und  in  dflr  dadweli  bedinglea  Re-» 
aktioo  mit  anfzunehmeo.  Waa  der  dommentar-  und 
seine  Quellen  hier  bieten,  ist  sk^her  befriedigend, 
Uttd  mag  wohl  bei  den  grade  in  diesem  Gebiet  hevr* 
scheadeu  Streitigkeiten  und' Kampfe  der  Heitiinig^ 
benutzt  werden.  '  Von  seiehem  aber^  auf  würdige 
Weise  geführten  Kampfe  geben  auch  die  hier  aus- 
füiurltcfa  mitgetheiltea  VerkaudlMgen  Keugniss:  es 
bedurfte  mehr  als  dnmal'  der  giegensekigen  Nwfc* 
giebigkeil  unter  den  versehiedeiien  V^ktereu  d#r  Ge^ 
setzgebung,  um  ein  Resultat,  nicht  nur  hinsiebCiM 
der  emzelnen  Vorschläge  zu  gewinnen,  maäem 
auch  für  das  Ganze  des  Entwürfe,  dessen  ScMck« 
sal  in  Gefahr  Stande  we  es  sieh  um  Fragen  han- 
delte»  die  man  alS'  s;  g.  Lebensfragen  zu  bezeich- 
nen pflegt,  wnvon  der  Vf.  ein  Beispiei  bei  Gele- 
genheit der  Brörter ung  über  das  Recht  und  die  Gren- 
zen „des  gesetalieiien  Widerstandes  gegen  Verfü- 
gungen eWigkeltlicher  llehüiden  und  Diener^  (^^. 
44*  f.)  anführt.  Dass  er  seihet,  den  Standpunkt  den 
Rechts  und  der  Gesetzmäsaigkeit  hier  wlb  dnreh- 
gingig  la  dem  Werke  festhallend,  sich  in  eine» 
Shine  ausbreche)  der  auf  den  Reifatl  aller  derer 
rechnen  kann,  welche  solche«  und  die  -Kiltlemottg 
von  Part^isucht  zu  würdigen  wissen,  bedarf  kanm 
der  Bemerkung*  DieAMiandleng  aller  .in  die  erwähnte 
Kategorie  unmittelbar  gehörigen  oder  derselben  ntA» 
verwandten  Lehren  ge%vlniit  noch  dadurch  ein  nll«- 
gemeineres  Interesse,  dass  nicht  nulr  das  ältere 
Württembergiaebe  Recht,  insbesendere  das  Maje-» 
Mätsgesetz  vom  Mite  1»M,  sMs  vergKeben,  sen«» 
dcfrn  auch  auf  andre  neue  Oeaetzgebttngen  und  Sut^ 
würfe  vielfiRcbe  Rücksicht  genommen  ist,  wedweh 
nugleich  ersichtlich  wird,  in  welchem  Grade  m  ge» 
langen  B9yf  In  diesen  schwierigen  tiebkHen  den  Per» 
derungen  thir  Zeit  zu  genfigen ;  eine  Au%abe^  de*- 
ren  Läsung  i!«reseiMich  dftdarclt  bedingt  ist,   dasr 


*)    Vffi:  hiezii  di^  !fachtrfige  f9.  641  f. 
**)    Archiv  des  Criie.  -  H^  J.  1S34.  S.  415  f. 
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man  sieb  tbet<  sia  s^ltot,  CSer  Ami  Itihmll^  iMti  fHuHf 
faog  und  die  GrenseA  jeMi  f^Mthtm^  iteeWeh^ 
if^halkgiebe^Miiid  sie' Voir  allen  reststclle/  Ja  man 
kann  tmgett^  das»  dieses  eben  das  S^wietigfste'^y^ 
Im  «an  ftl>er  diese  Yorderaifiso^irtj^/ so  UNisi  sich 
die  stmftfeohllieiie  BeHamihtn«:  nach  den  M  €lci»ctz* 
boehe  ancrtcatimen'  Onindsätzen  der  Gerec^tigfceifi 
de^  VevhMfnisMiäsMgkeit  ku"  dorn  ßbirigen  Inhalt'cf^ 
£a  dm  ttestiminungen  fiber  den  Thatbestasd,  die 
SlNil^  «ad 'deren  AuMneisong  hriMHer  bewcrtcsttd-' 
ligtui,  and  €#  wird  dann  da,  we-  nach  ein  lUiiar 
fW'  das  BraMssen  ^iHit  des  Richters ;  aendem  des 
Gaseli^iabers,  not hwendig  übrig  bleibt,  ^Mt  das 
raalife  ilaasa  nielit  vermissen  lassen.  E'nd'  dieses^ 
wird  sich  dankt  aueh  als  leitendes  Prhttip  ebenso 
pßf  die  Hichter  im  besontfern  Fall  i^ehend  mnaeh^, 
«via  es  von  Seilen  des  VTs.  vorgelegt  ist.  Preilirh 
wird^aine  vdttige  Uebereittstimaiarig  atiefa  hier,  *we«i 
uigstana  nieht  gleieh  anfanga  zu  erwarten  seyn;  die 
Wissefiaahaft  tiad  Anwendung  WfMrden  einen  l'helt 
dat  StraüAragaii ,  wenn  aoefa*  leistere  hielfiem  be-^ 
sofaräokten  <3aMele,  nämlich  aaf  €hiitidfaige  der  neuen 
Gaaatfl^olHing  und  inaeiMlb  derselbah,  ««Tzmiehmeri 
haben,  sber  es  wirt|  ein  Verdienst  des  Vfs«  blei- 
ben, Skr  ahtiageafigende  Brietllgung  mit  sicberm 
Takte  die-- AahaMspankte  gegebe»  sa  hsben,  die 
grade  hier  aichl  lediglich  aua  dem  Gesetze  jedem 
erfcettnba#  ahid,  oder  die  ebea  auf  mit  H&lfe  aller 
dar  HMUel^  dfe  dem  VT.  20  Geboto  stehen  und  die 
er  sofAiehtbar  aa  benutzen  w^isii;  ciire  Erläuterung 
migiieh  snadien^  iVelcha  die  Anwendung  der  Ge-^ 
seli&e  iti^  einer  gerechten  Weise  sichert,  die  eben- 
sowohl  das  SiMls«»  mid  Gesammt  -  Interesse.,  als 
da»  dar  BiaMlaeii  wabnuaehdieil  geeignet  ist. 

Die  nun  felgelvden  Verbrechen  und  Handtun- 
gen  widait  öfWnlllehe  Treaa  vad  Glauben  (S.  53S)t 
M&imverbfaaliea  aad  IKttzfalschung  ihsbesondere, 
UrkuMdeiifiUachung,  Oberhaupt  Fälschung  und  Bc- 
mg,  gaben  Gete^aheit,  eine  Reihe  von  Streitfra- 
gen au  arthrterh,  iKe  auch  das  gemeine.  Recht  und 
die- WisaeaaehafI  Bbeirhii(a|Ü  berühren,  sowie  grade 
hiageine  Menge  von  Beziebungen  zu  dem  Auslande 
vorkommen.  8otlie  die  reiche  Casuistik ,  mit  wel- 
cbor  der  Commentar  hier  ausgestattet  ist,  da,  wo 
sie  sich  an  die  strenge  Auslegung  der  Landesge- 
setze anschiiesst  und  für  den  Zweck,  den  der  Vf. 
vor ^ Augen  hat,  sehr  lehrreich  ist,  f&r  die  fremden 
Leser  oft  nur  formellen  Weith  haben,  so  nird  da- 
gegen jenes,  was  ich  als  Allgemeines  hervorgeho- 
ben, was  der  Vf.  selbst  allgemeiner  aufgefasst  hat, 


.  ffnd  was  üe  VerfiBitnisse  zu  deiit  Auslande  (z.  B. 
Ük^sichlKch  fremder  Jllfinzen,  CredHpapiere,  of^ 
Amtlicher  Urkunden)  betrifft,  uni  so  mehr  auch  von 
Andern  benutzt  werden  kiitinen,  als  wiederum  ein 
ähnliches  Verliälthiss,  vermöge  der  im  Ganzen  jetzt 
BfoeraH  gletdi  angenommenen  Grundsätze,  bei  den 
andern  Gesetzgebungen  eintritt.  In  der  That  kann 
ttian  bei  dieser  und  andern  Gelegenheiten,  auf  Grund- 
lage v&tfcerrechtlicher  und  bundesrechtlicher  Grund- 
Sätze,  von  einem  gemeinen  Rechte  (^jiis  commune^ 
in  nöuem  Sinn  gar  wohl  sprechen. 

Noch  sey  es  gestattet,  auf  die  Lehre  vom  Mein- 
eid ( S.  &90  f. )  und  damit  in  Verbindung  stehende 
Verwerflichkeiten  aufmerksam  zu  machen.  Die  Fra« 
gen  Aber  den  formellen  und  materiellen  Charakter 
solcher  Verbrechen,  über  die  Vollendung  derselben 
U.S.W,  sind  ausführlicher  geprüft;  auch  wird  man 
einigen    hier    mitgetheilten  Aiisfiihrungen   von  Ge- 

.  rieiitsstellen ,  Worin   über  die  Analogie,   die  subsi- 
diäre Anwenduiig   anderer   einschlagender  Gesetze, 
bei  wirklichen  oder  vermeintlichen  Liicken  des  Ge- 
setzbuches, das  „Für  und  Wider  **  erwogeh  ist,  mit 
rnteresse  folgen.     Das  Gebiet  ist  reich  an  Contro* 
Versen.    Auch  ein  neues  Gesetzbuch  wird  dieselben 
nicht  alle  beseitigen,  wenn  man  nämlich  solche  Er- 
ledigung darunter  versteht,   welche  der  Gerechlig- 
keU  und  der  bei  dem  Eide  unerlässlichen  feligioseit 
l^eito  der  Auffassung  entspricht«    Die  Beantu'ortung 
der    hiehcr  gehörigen  Fragen    hängt  begreiflicher- 
weise von   einer  höhern,    davou  ab,  wie  man  das 
Verhältuiss  der  Religion  zum  Rechte  auffasse  und 
wie  man  hieniach  Verbrechen  einer  religionswidri- 
gen Richtung  mehr  selbstständig  oder  nur  in  sofern 
sie  unter  einen  rechtlichen  oder^  wie  Manehe  for- 
dern.,    grade    nur   juristischen   Standpunkt    fallen^ 
für  nhndungswfirdig  erachtet.    Ich  glaube  nicht,  dass 
es  überall   gelungen  sey,  den  Sinn   zu  treflbn,  in  ^ 
welchetn  früliere  Rechte '  solche  Verbrechen    ihrer 
wahrhaften  Natur  nach  richtig  würdigen;  man  mag 
die  Besorgniss  gehegt  haben,  in  geivisse,  durch&us 
nicht  zu  billigenlde  Extreme  zftgerathen,   und  da- 
mit ist  man  in  Gefahr,  einem  andern  nahe  zu  kom- 
men.   Doch  muss  man  anerkennen,  dass  die  neue- 
sten Gesetzgebungen  hier  der  Wahrheit  näher  kom- 
men und  wenigstens  die  religiöse  Seite,   die  man 
10   einer    nicht   längst   vorübergegangenen   Periode 
ganz  noboriieksichtigt  lassen  zu  müssen  sich  zum 
Verdienst  anrechnete,    gelten  lassen.      Wenn    der 
Staat   ib    so  vielen    auch  rechtlichen  Beziehungen 
auf  die  religiöse  Gesinuttog  seiner  Angehörigen  rech- 
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net;  80  muts  sich  dieses  aueli  in  dem  SirafgeseCs^ 
buch  ausdrucken  j  doch  wäre  es,  nicht  billige  grfd^ 
hier  alle  Bedenken,  die  sich  aufdringen,  vorzutra- 
geu,  wo  weder  die  legislative  Behandlung,  noch 
die  wissenschaftlich  -  praktische ,  die  der  Verf.  des 
Coninientars  dem  Gegenstande  widmet,  daaui  eine 
besondre  AufTorderung  enthalten. 

Mit  dieser  Klasse  von  Uebertretungen  schliesst 
der  erste  Theil  des  Werkes,  der  bis  zu  dem  Art. 
234  einschliesslich  geht.  Denn  der  nun  folgende 
zweite  Anhang  (S.  607  —  730)  enthält  die  Zusätze^ 
nochmals  zu  dem  aUgomeinen,  und  dann  zu  dem 
besondern  Theile,  deren  schon  gedacht  iirt.  Eine 
tabellarische  Uebersicht  CS- '31—751)  erleichtert 
die  Zusammenstellung  dieser  Zusätze,  Nachträge 
und  Berichtigungen  mit  den  Artikeln,  auf  welot^e 
sich  jene  bezieben. 

Mit  der  S.  608  erwähnten  Verfügung  der  Mi- 
nisterien der  Justiz  uud  des  loneru^  ^^betreffend  die 
Billlieferung  vcrurtheilter  Pprsonen  in  die  Strafan* 
stalte^  durch  unbe^yaffn^te  bürgerliche  Begleiter'*, 
vom  8.  Juni  1840,  welche  eine  schonende  Aus-' 
nähme  von  der  Regel  der  Einlieferung  durch  Land- 
jäger oder  deren  bewaffnete  Stellvertreter  in  den 
dazu  geeigneten  Fällen  enthält,  ist  ein  K.  Preuss. 
Ministerial  -  Rescript  vom  26.  Mai  1830  au  verglei- 
chen, welches,  unter  Angabe  der  nöthigon  Vor- 
sichtsmaassregeln ,  um  die  'Identität  der  Person  zu 
Stehern,  noch  weiter  geht  und  Verbrechern,  wel- 
che zur  Zuchthausstrafe  verurtheilt  und  nic^t  ver- 
haltet gewesen  sind,  gestattet,  sich  ohne  Beglei- 
tung in  die  Strafanstalt  zu  verfügeu.  *) 

Die  Grenzen  dieser  Anzeige  uöthigen  mich,  .die 
Wichtigkeit  der  Zusätze  nur  anzudeuten,,  ohne  Km- 
Äclaes  hervorzuheben.  Poch  ist  e$  mir  eine  ange- 
nehme Pflicht,  noch  besonders  auf  die  Abhandlung 
j.L'eber  die  in  Folge  der  thcilweisen  Wiedereiofüh- 
run*»"  der  Cciiiiur  in  Württemberg  eingetretenen  Be- 
schränkungen der  Verantwortlichkeit  für  Pressver- 
<»^ehon"  (S.  697  —  714),  mit  weicher  deren  Vf.  „Hr. 
Obertribunalrath  Dr.  Hünlein  in  Esslingen  den  Com- 
mentar  bereichert  hat'%  die  Aufmerksamkeit  der  theil- 
nehmenden  Leser  zu  lenken,' welche  ohne  Zweifel 
den  Werth  der  trefflichen  Erörterung  eines  so  wich- 
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tigeo  und  viejbfsppocb^^  Qe^niU^dea  mit  glm^^ 
d^m  Dfnke  erkeooef  iMi^iu 

Am  Schlüsse  dieser  Anzeige  werfe  ich  aiaaa 
Blick  auf  das  Niedergelegte  ftorüek.  .Mi  weisa  nicht, 
ob  sie  überall  demReicbthomiimd  Gehalt  des  W^er* 
kes  entspjricht  i  vifelchem  sie   gewkUnet .  iat       Ich 
meine  nicht  die  verhältnissmMeige  JiSatZßy  die  go^ 
boten  wuTy  sondern,  die  Art  der  Behaac^ang    des 
Inhalts  9  der  hie  und.  da  ein  n&heres  Bii^bea  er- 
fordert hatte  ^  .w4bi;end  ich  mich  n]»>avf  gidegent- 
licbe  ^eqierkufgef  beachrlmken  .qyuae^e,  au  deren 
Vermebr^c^  es  weniger  an  Stoff  j^  #n  Vevaolas- 
lassung  fehlte.    Es  ist  aber  schon  angedentai  %vor- 
den,    daas   diese  BerichterstaUung  sich  sehr   mtd 
das  Allgemeiqe  und  fiir  Alle  Intereimaote  «rstre- 
cken  mnsste^  wodurch  demjenigea  seiae  Bedeutuiig 
nicht  .abgesprochen  wird  ^  was  jibergmigen  «Hier  uor 
kurz  angedeutet  ist.      Vieli^ipht  erwistto  Masefce 
auch  von  dem  .Coqtfnontar  mehr  des  AU^oomneo, 
al§^  bereits  besaichj^et  ist,  und  bei.demStudittnidef 
Wer{is  unzweifelhaft  hervor^i^,  da  bimt  um  tttr- 
all  auch  von  Seilen,  des  geneigten  UiMni  ^ioi  Sekäu 
entgegen  |;aihi|ii  werden  nuiss.  '  Abe«  ein  toktet 
wird  wohl  jbtieachtej»,  d^s  derSUadpunkl,  deaAer 
Vf.  nach  seinem Zwpck  einnehinen  musste^Bod  den 
er  mit  Massigung  heobacht^et ,  mki  der  heAhsta  der 
Wissenschaft  iib^,  dem  ße^elzbaoh  aeyn  fcoame, 
sondern  sich  diesem  aqxuschUesaen  imd  Ueilweise 
linterzuordnen  hatte.  .  Dass  apch  .dip  Sache  aveh  voo 
anderm  Standpqnkte  hehandelp  /aase,  ist  nicht  in 
Abrede  zu  stellen,  ,uud  dass  der  Vf.,  wdnn  ea  Mio 
Plan  gewesen  wäre^  au<^  einer, aiidam  weiter  ge- 
stellten Aufgabe  zu  geniigen  vermöge,  ergiebt,  wenn 
wir  dafür  nicht  sf^hon  andere  hefiiedigeflyie  Ze^- 
nisse  hattei^ ,    dieser.  Commentar  mlbst     A^er  es 
darf  uns  dieses  nicht  abhaJtfu,  den.  Werlh  dar  Ar- 
beit, ungeachtet  der  Schranken,   die  siob  der  Vf 
gesetzt  hat,   als  emen  soichi^n  zu  erkmnen,    der 
sich  in  einem  allgemeinoru  Gebiete    zu  .Miaupteo 
vermag.,  und  die  Fortset^NAog  dßß  >Varkea^  zu  der 
wir  dem  Vf.  Neigui^  un^  Kraft  in  dem  Grade  .wun- 
schen,   wie  sie  hier  so  erfr^idii^  sieh  betl^Uigel^ 
wird  unsere  Hoffnungen  und  ^ustiminung  reehtfer- 


tigen. 


J.  Fr.  U.  Ahg^. 


)    Jtizt  zuerst  abgedruckt  in   deu  Ergäiizdugen  ndd  ErläüteraogeQ  der  Preussiscbeo  Ilecbtiibücher  durcb  Gesetcfebang 
nnd  WisicflÄChaft.    öoi^l^tettciitband  1S40.  fl.  111. 
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ÄLTERE  GESCHICHTE  DER  MEDICIN. 

KdKiosBBBO ,  b.  Oiif e  n.  Unzer :  S^rani  Ephenüt 
arte  obstetrieia  morbisqne  mnlieram  qiiae  auper* 
V  smit  et  apographo  Friäerid  Reinholdi  ßietz] 
Med.  et  Cfafar.  Dr. ,  Medicinae  in  Acadoinia  Prus- 
Borum  Albertina  Prof.  ordin.  etc.  nuper  fato  per- 
ftiDCti  prhnum  edita.  —    1888.  8.    (8  Rthlr.) 

▼  T  ohl  begittndet  istv  die  Klage  fiber  die  Oering-^ 
•scbätsnng  des  historiscben  Wissene  von  Seiten  der 
Naturforscher  und  Aerzte  in  unserer  Zeit.  Mehrerie 
griechische  A^rzle  sind  noch  gar  nicht,  andere  nur  in 
lateinischen  Ueberselzungen ,  andere  nur  zum  Theil 
herausgegeben :  und  obgleich  die  spätem  Aerzte  we- 
nig Ursprüngliches  darbieten,  und  nach  Galen  die 
Arzneikunst  wenige  Fortschritte  gemacht  hat,  so 
sind  dennoch  diese  späterd  Schriftsteller  zur  genauem 
und  gehoriged  Kenntniss  der  altera  und  bessern  fast 
unentbehrlich.  Was  aber  gar  vor  Galen  erschien ,  ist 
in  der  Geschichte  der  Kunst  von  grossem  Interesse. 

Kein  Gelehrter  hat  in  den  letzten  Jahren  sich  um 
die  griechischen  Aerzte  so  verdient  gemacht,  als  der 
leider  zu  früh  verstorbene  Dieiz.  Wenige  haben 
solche  Gelegenheit  wie  er  gehabt,  die  vornehmsten 
und  reichsten  Bibliotheken  Kuropens  zu  sehen  und 
einige  Jahre  durchsuchen  zu  können ,  aber  der  Fleiss« 
mit  dem  er  diese  Gelegenheit  benutzte,  die  Menge 
Inedita,  die  er  von  seinen  Reisen  mitbrachte,  verdie- 
nen neben  der  Miihe,  die  er  auf  vieles  schon  vor 
ihm  herausgegebene  Andere  verwandte,  grosse  An- 
erkennung. 

Die  Schrift,  die  den  Namen  des  Soranus  trSgt 
und  von  Entbindungs  -  Kunst  und  Weiber  -  Krankhei- 
ten handelt,  ist  eins  von  den  Anec4otis,  die  Dietz 
abgeschrieben  hatte :  und  der  treffliche  Mann  war  mit 
der  Ausgabe  dieses  Buches  beschäftigt,  als  ihn  der 
Tod  in  der  Bluthe  dos  Lebens  abrief:  —  es  ward  die 
Ausgabe  durchweinen  andern  beendigt,  und  der  grosse 
Gelehrte,  der  früher  Lehrer  des  Herausgebers  war, 
der  berühmte  JLoftecÜP,  schrieb  ein  Vorwort  dazu,  dar-* 
aus  Ref.  folgendes  mittheilt. 

A.  h.  Z.  1S41.    JCr«f«r  Band. 


^Coeperat  tum  CDieUdwi)  hunc  S&rani  sive^quis 
aUu$esty  Kbrum  preio  iradere  j  aeUim  una  ei  aliera 
pagina  dacripta  erati  adnotuti(me$  mdlae  niH  de 
teripturae  divermiaie.  Qwm  vero  bibUopola  neque 
coepta  desiituere  vellet,  neque  inveniret,  guo  eane 
^pueerai,  honnnem  oriiHm  di^erHssimarum ,  obste^ 
iriciae  etGrammaUcae^  perinde  gnarum,  eatis  habuit 
^oguo  niodo  idam  pertexere  operhque  corrigendis 
praefeeit  affinem  meum  ei  cognominemj  maieriae, 
quaedicHuTj  pr^rausexpertemy  eermonie  graed  no^ 
fitia  juvemliier  imbifimn.  is  ex  thariie  Dietzii^ 
qumdum  inveniri  patuif^  contuKi,  menda  nannuHa] 
quae  reeentes  a  prelo  plagulas  perludranii  inddereni, 
emendaviiy  nm  midie  qtddem,  ui  mihi  videtur ;  de  ce- 
4ero  tj&thip  Xilqwvd  ^  m  OikXvgliw  ^dw  riv  anoixq-^ 
pcvov,  hoc  ed  Didzium  naeirum  aut  alium  ejus  dnri^ 
dem  medicum  graece  dodum^  qm  nm  aolum  Sorani 
liödJum  vUüi  quae  cwdraxH  plurimie  ei  graviesimis 
Hberdy  säuernd  legi  posdi,  eed  diam  cpUecias  ab 
iUo  cainae  prdiosi$dmae  diuque  dodommvaiis  expdi-^ 
ias  in  publicum  notitiam  proferai.  '* 

Aus  diesen  Worten  sieht  man,  dass  wir  hier 
vielmehr  die  Grundlage  zu  einer  künftigen  Ausgabe 
des  Soranus  besitzen,  als  eine  wenigstens  für  Medi- 
ciner  wirklich  brauchbare  Ausgabe  selbst.  Aus  die- 
sem Gesichtspunkte  will  auch  Ref.  folgfende  Bemer- 
kungen ,  die  ihm  behn  Durchlesen  einfielen ,  als  eide 
geringe  Symbola  zum  bessem  Verst&ndniss  einzelner 
Stellen  mittheilen :  aber  er  zweifelt  fast,  ob  eine  be- 
friedigende Bearbeitung  des  Textes  ohne  bessere 
handschriftliche  Hülfsmittel  zu  Stande  kommen  kann. 

V.%.  vs.  7.  iv  ^  avyuXfjffvlag  xal  ujfotixovaag 
impiXuap  iiSuaxofiiv.  —  Eine  Variante  giebt  ixoTt- 
9covaag,  —  man  lese  aber  dnoTixovotig^ 

P.  3.  vs.  !•  ^  Yifappitm  img.  Hier  steht  in 
den  Noten:  „Fort,  ifinfj^og."  Dieses  erkl&rt  das 
ivrds  sehr  richtig,  allein  verSndert  darf  es  nicht  wer- 
den :  selbst  aus  den  Lexz^  Idirt  man  das  ähnUche  Ao- 
yw¥  ivtig  und  tfx^g  ivtig  yivofiivog. 

Ibid«.  vs.  7.    lo/vüoi,  —  besser  hxiaji,  so  we 
bald  nachher  Anoxqarf. 
Ttt 
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Ibid.  TS.  90.   «Sroyoc  '^9   ^^  ffl^f  t^C  i^  ^rp  m^ 

Biese  Worte  werden  erklärt:  ^robuHa  vero  sit  obstC'- 
iriXy  ut  in  arte  exercenda  defatigata  patiwrieniibHB 
duabus  opem  ferre  vaieai.  *'  Sie  bedeuten  aber :  ^,  Sie 
sey'stark,  denn  beim  abmattenden  Herumreisen  ^  hat 
810  ihre  Arbeit  doppelt  eu  tragen/^ 

P.  4.  V6.  6.  aQlaxriv  Si  Ti}y  nqogHXriqivTav  tc  xol 
TiQo  T^c  ngoaraalag  iv  roTg  d-Hogt^fiaai  TioXvnugoVn  — 
Diesen  Satz  versteht  Ref.  nicht;  vielleicht  ist  zu 
schreiben:  dgianjy  äi  tr^v  ngoghXr^qwZav  ye  xai  ngdg 
rfj  fiQoaraaia  iv  Totj;  ^aagiifiaüi  noXvnuqlavy  oder 
äaxfjaiv  nokvnuQOV. ' 

Ibid.  vs.  83.  /iäUov  yü^  rixoxvlag.  So  wie  über- 
haupt diese  Seite  wegen  des  mangelhaft  erhaltenen 
Textes  unverstiMidlich  ist,  so  scheint  auch  hier  etwas 
ausgefallen  zu seyn.  Ref.  möchte  fas|  lesen:  fAalXov 
yaQ  iiToxviag  avfinuaxti  ^  toxitwv  änagog. 

P.  5.  vs.  9.  nQoxaTOLXT(Ofiiyfpf.  Vielleicht  besser 
ngogxaraxTWfiivipf  y  vorzuglich  wegen  des  folgenden 

■XÜU   TOVtO» 

P.  14.  vs.  IS.  xal  ngig  fiiv  tä  xarai  ngig  ixAn^ 
gov  fifjQiv  dnoTiS'ivTa,  xa^dntQ  äXXir^Xiov  cmoflrji^i- 
a&ivxa.  —  Eine  Variante  giebt  infnikwxa  für  ovo* 
jt&ivra:  es  wollte  aber  der  Herausgeber  die  Lesarten 
aus  den  Codd.  des  Ruphus  nicht  aufqebmen:  ver- 
muthlich  sdirieb  Soranus:  anortn^ivta. 

P.  15.  V.  6.  änoxqhovoav.  —  Man  lese  cfifo* 
xQhovaa. 

P.  19.  VS.  3.  &Vf{ßalvH  ii  rag  rijg  awovalag  ngog-- 
ßiaCofiivag  tovzo  naax,iiVm  Hier  scheint  wohl  rag  jfj 
avvovala  ngogßia^ivag  gelesen  werden  zu  müssen. 

P.  80.  vs.  14.  ngogxaXttv.  —  Man  lese  nQoxaXiT^^ 
so  wie  P^  86.  vs.  3.  nQoxaXiTa&au 

P.  88.  vs.  80.  Hier  scheint  die  Lacune  so  aus- 
gefüllt  werden  zu  müssen:  wv  fila  %lg  fiiv  xai  17 
avXXtjif/tg. 

P.  89.  in  fine.  mgl  Si  rov  nitiQov  ivyarai  avX- 
la^ßdvHv  ij  fi^,  xtd  il  nqhg  %6  tlxtuv  ivtpvwg  l^ovaa 
^  ov  ^  dve^haoTOV  dnoXtnitv  dtovrtog  riv  nigl  rov  ngo^ 
xH^iivov  noiovfit&a  XSyot.  ZtVL  dem  Siovrwg  finden  wir 
die  Note:  ^^Fort.  om.  dio/^    Ref .^glaubt ,  es  sey  bes- 
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fiivotg,  dieses  bedeutet  ä^  ^k^  nimliche  als  das  fol- 
gende To  xgarovfitvor* 

P.  31.  vs.  11.  nriydvov,  O^ogSoftov  ^  xo^dvigov,  — • 
Zu  dem  fehlerhaften  axopfafiod  ist  die  Note :  ^  forte 
üxog63cv.^  -*  Wahrscheinlicher  axogdiov.  Es  ifi^ 
nämlich  wohl  das  Wort  mit  Abkürzungen  geschrieben 
gewesen,  und  so  sind  die  letzteri  Sylben  nicht  ricli-* 
tig  hinzugesetzt. 

P.  38.  V.  1.   rä  ngogtkd-fvTa  Si  xal  iiXrjTixu  xal   ij 
iiu  Twv  X6y(av  ^ttogijtwv  dvaSo^riottat  n6g(i)v,  xai  ftr^ 
dwri9fiOk%al  ng  avXXufißdvuv»  —    In  den  Noten  liest 
man :    „  Mendosa  verba.    Sentenlia  Sarani  haee  esae 
videtuir :  quamvis  iuffimenta  et  pessarm  secimdum  ra^ 
iionem  per  corpus  dutribuantttr y  non  tarnen  coneipiet 
mulier.*'    Dieser  Erklärung  kann  Ref.  nicht  beistim- 
men: er  glaubt  y  der  Sinn  sey  folgendormasscn  her- 
zustellen:    rd   ngogre&ivja  Si  xal   tlXfjrtxä  diä   T<Srr 
Xiyto  d-€(i^f]TWP  dvaSo^oiTot  nigmr  xal  it  fi^   Svvtf-^ 
^ütTüU  ng  evXXafißdviiv. 

P.  33.  vs.  16.  üvgtgvfjxSxog.  —  Besser  am'iggvr}^ 
xirog. 

P.  37.  in  fine.  xal  wg  tcc  nXitaxa  rar  d^a^Maükür 
iixgotfti  fih  nXTjgovf^ivTjg  rtfi  mXi^vfjg,  drgofit  ii  /laot?- 
fiiyrjg,  xal  rwv  xaroiXidltov  fivtüv  %oig  Xoßovg  rov  fna- 
Tog  avl^ia&ai  fih  nXijgovf^ivtjg  rijg  aeXi^v'tjg,  iXurrovad^tu 
ii  fiuov^ivfjg,  ovrwg  xal  Tac  amg^arixäg  iwdftug  Ir 
'^fiiv  TB  xal  ToTg  äXXoig  ^cioig  av^ead^ai  fiiv  nXrjgovfxiptjg 
rijg  aeXvjVtjg,  iXarrova&at  ii  fiiiovfiivijg. —  Der  Cod.B. 
hat  den  letzten  ^heil  dieser  Periode  ovTtog  —  fuiov-^ 
fiirrjg  nicht:  —  und  betrachten  wir  das  Ganze  in  sei« 
nem  Zusammenhange^  so  sehen  wir,  dass  die  Worte 
Toig  Xoßovg  xov  ijnaxog  av^Bod^ai  (liw  nX.  xijg  o. ,  iXax^ 
rova&lti  ii  fiuovfiirrjg  sehr  unrichtig  mit  dem  Infinitiv 
Gonstruirt  sind,  weil  sie  eben  wie  ivxgoquX  und  axgc^ 
fit  in  der  oratio  directa  stehen  sollen :  —  vermuth- 
lich  ist  aber  dieser  Infinitiv  ans  dem  letzten  Glied  her- 
eingebracht,  und  soll  man  lesen:  xal  wg  xu  nX^Türa 
rwv  d-aXaaalcov  ivxgoquT  fiiv  nXtjgovfiiptjg  xijg  aeXTJvifgj 
dxjgofet  ii  fiuovfA^vrjg ,  xal  xcov  xaxoixtiiuv  fivwp  oc 
7,oßol  xov  ijnaxog  waavxiog,  ofirf»  xal  xäg  anfgfianxug 
ivydfiug  x^x.X.  —  Man  vergleiche  pag.  38.  vs.  85. 

P.  39.  vs.  15.  ov  xTjgfjxixbv  xi  iyiaivuv,  —  Bes- 
ser ov  xtjgtiXixäv  xov  vyiaivetv» 

P.  40,  vs.  19.  anigfxaxog  ii  ifißgvov.    Hier  ist  ^ 


ser,  die  Stelle  so  zu  ergänzen:  xal  it  ngdg  xd  xlxxuv 
ivcpvwg  iyovaa  ij  iifjy  ovx  dvi^ixaaxov  dnoXmttt  y  iiov^ 
xwg  X.  T.  X.  '    . 

P.  30.  V.  SO.    xal  ydg   al  awixiTg  dmyjlat ausgelassen  t    man  lese  aiUgfiaxog  ii  $  ifißgvov.  -^ 

xöTg  Xafißavofiivoig  dv&taxavxat,    xai  givfiaxiafiig  xijg     Und  eben  so  P.  41.  vs.  8.  ngogxi&iixofitv  ij  i^ßgicuT. 
xoiXiag  i^irjai  xd  xgaxovfiirov.  —    Es  wird  hier  bei  P*  41.  vs.  6  u.  8.  xgaxtu    An  beiden  Stellen  xga^ 

der   Lacune    vorgesehlagen    xaTg   övXXofißavoiiaaig ;     xiTxat,   so  wie  die  Varianten  zu  der  zweiten  richtig 
richtiger,    meinen  wir^    lese  man  T^r^  cvXXafißavo^     angeben. 
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SIS 


P,  4L  vg.  26.  Lese  man :  xal  t6  arefnov  ^ufivxiyat 
T^C  vüttqag  fii-^  tiaflag  xal  tQfXftQiaq*  h  yuQ  rcrff 
xpv'iißi  avfinlnxH  ^iv,  dXXä  foru  dnrjvtag'xal  axXrjQ/agj 
ix  rov  fiij  ImxadvYQtUrtad'ai  x.  r.  A. 

P.  46.  V8. 3.  dfciait.  —  Ohne  Zweifel  aQuitiatt. 

P.  47.  vs.  5.  ^lOTiJl^fy.  —  df arj/^ci. 

Ibid.  vs.  8.  xal  yäQ  cnki;.  —   xal  yäg  ovttj. 

P.  48.  vs.  4.  TtSv  ii  tjuiwv  rj  yhrfjaig  oix  &p  eavoi 
Stuq*OQog  nagä  ri  roTg  ngdroig  äg  &v  ,lv  atOi/ßoiCxai 
^ifuXloig  Jia(p6fOig  i^iQuadijvai.  —  Statt  cci^  av  h 
haben  die  Handschriften  tag  &v  iJg^  hieraus  ergiebt 
sich  die  wahre  Lesart:  woavil  atoix^loig. 

P.  49.  vs.  18«  didaraaig  oTO(iäyw.  —   Man  lese 

ätuTaag  arofidxov. 

P.  51.  vs.  8.  xal  QSStvop  •*.....  ImavaxQOtpiX  ^v 
mofiayov  inruifuvov»  — -  In  den  Addendis  will  der 
junge  Lobeek  Imcvaritfu*  Ref.  meint  ^  dass  Imav^ 
crQO(p€iv  T^y  (nofiaxov  inxuo^ivov  (sie!  oder  virnmi'^ 
fiivov)  gansB  richtig  sey:  nur  möchte  er  lieber  xal  ^o- 

Slvfo  Si  xal  fifjXivif imovaxfOfpiTv  rdv  atofiayw 

lesen. 

Ibid.  v.  83.  xal  dg  fyarip  vScoq  r&  avxd  Q.  e.  tc^ 
axQa')  xajaßdjtjiiv*  xal  fdg  lovro  rfj  Inndau  inncrw^ 
Ttx6v.  —  Hier  wäre  wohl  statt  imruaei  richtiger  ini* 
andoH  zu  lesen :  es  ist  doch  das  «warme  Wasser  al- 
lerdings ein  Epispasticum. 

Ibid.  vs.  87.  xQii  ydg  naQanXtjolwg.  In  der  Note: 
^JDeesse  äliquid  videtttr. "    Ref.  ist  anderer  Meinung» 

"Rt  mbchie  XQV  Y^qIp^Q^^^^^^^  f  oder  ygela  yäg  nag" 
iXxvamg  lesen.  —  Die  mxva  wird  doch  eben  zu 
diesem  Zwecke  dienen  müssen, 

P.  &&•  vs.  8,  xal  iiä  Tovro  Qttdla^g  rovg  danaa^ioig 
XafißdvovTog.  Für  danaaftoig  scheint  der  Sinn  drin- 
gend dnoünäcfioig  zu  fordern. 

P.  56.  V.  81.  rovTov  (tov  rtXafißvog')  di  rf^v  fn-- 
aotijTa  avTta  xard&kv  vno^txlov  rip  rijg  xotXtag  oyxfp, 
rag  ii  dg/dg  rwv  nXtvgwv  ixarigtü^tv  lutayßdaag  yja^^ 
mkvf  ilra  inl  fitratpgtyov  xal  wfiovg  vntg&erioi^, 
itgocd'ivtag  xarä  neguiXtjftfitivfjg  (paaxlag  dfpafifiaXi^ 
oxIqv.  —  Diese  Stelle  wird  ganz  leicht  zu  verstehen 
seyn,  wenn  man  den  letzten-  Theil  also  schreibt: 
ngood'iv  (oder  ^^ngoad'tv)  J*  airag  xaru  nigmXijfnf^^^ 
rrig^aaxläg  dtpanfjiauatiov.  —  Es  will  Soranus:  man 
soll  das  Mittelste  der  Binde  unter  den  Bauch  anlegen^ 
beide  Enden  an  jeder  Seite  aufwärts  nach  dem  Rucken 
kreazweise  über  die  Schultern  und  so  nach  vom  fuh- 
ren und  sie  da  an  einem  den  Leib  umfassenden  Gürtel 
befestigen. 

F.  64.  VS.83.  xal  xXvcfißvt   ngogrld-tad-oi  ^aXa^ 
xxmS.  Man  lese  xal  xXvcfiau  ngogri&ioO'ai  uaXaxnxiv. 


P.  66.  vs.  1^  f/LtfiaXov.  ^—  Man  schreibe  txßäXXov* 

Jlbid.  VSi  83.'  qfvXäaaa&ai  Ji  Stt  jä  Xlav  nXrixxtxu 
xal  %h  xaraXvov  to  ¥ftßgvov  diu  rtvog  Indx^ov.  — 
Statt  xiATaXvw  liest  der  Ref.  xaxaXiuv. 

^  Ibid.  vs.  ult.  iha  ixtid^iv  gaßStov  filXavog  iXXißo^ 
gav  ^  xgofiüv  SiS6yat  xhxalnlvuv  x.  r.  X.  —  Statt  x(>o- 
/cor  Wollte  Dieiz  xgSxor,  der  junge  Lobeck  xgSftvov. 
Ist  hier  nicht  xogpiov  zu  lesen:  gaßStov  . .  ^  xog^ov'i 

P«  67. '  V.  8.  Sid  üfiiSrfjg  mtl  inondvaxog  xal  yaX-- 
ßdvfjg^ —  Hier  wird  di^dnj^wrrig  angegeben,  für 
Std  üfiortjg:  aber  ohne  Zweifel  ist  die  richtige  Lesart 
itä  tffjivgvrig.  —  Die  Myrrhe  pAsst  ganz  zu  den  zwei 
andern  Gummi -Resinis. 

Ibid.  V.  18.  Iv  (fagftaxitoug  q>dtigoiaaig.  —  Aus 
der  Variante  ix  ergiebt  sich  ix  tfag^axdag  tp^u- 
govaatg. 

P.  69.  vs.  3L  ifKptgijg  xtßwglov  tfvXXm.  — •  Statt 
xißwglov  wird  in  den  Noten  xtywgiov  angerathen.  — 
Man  verändere  aber  nichts.  .  Es  wollte  gewiss  Sora- 
nus das  Blatt  des  xvd^ov  Alyvnxlwy  davon  Diosoor. 
(II.  188)  sagt  tyH  di  (pvXXov  fkiya ,  wg  nhattov.  Man 
vergleiche  Sprengers  Commentarius  p.  459. 

P.  70.  vs.  5w  xdvTevd-ev  diaXviod^at  ngig  %d  xutvu 
xlgaxa  xarto  rov  diatpguptarog*  '*^  Was  diese  xatvä 
xigaxa  scyn  sollen^  begreift  Ref.  nicht.  —  Wahr- 
scheinlich wollte  Soranus  ngog  xd  xivd  xd  xdrcti  xov 
iiafgdyfiaxog.    Ref.  versteht  hier  rovg  xfvtßyag. 

Ibid.  7.  dgyog.  — -  Ohne  Zweifel  oigayog.  Viel- 
leicht aber  ist  dieser  ganze  Satz  so  zu  lesen:  to  Si 
nifuncfP  dyytTov,  Smg  dgxriglar  dvofid^Ofuv^  ngdg  dndv-' 
xwv  avgayßg  xäXitxaty  jug  x(f  nod-fiivt  xtjg  xvaxifog  ifiru'^ 
qwxivai  Xiynau 

Ibid.  vs.  ult.  ^xtgor  ytxwra /...Sg  inl  ftiv  rßv  aAo- 
,  yftfy  ^(icov  iid  axigeoxr^xa  /«ij  Xtnxvyo^ivog  iad^ijxSg  ioxiv, 
inl  3irßrdpd-giino)yX(nxw6fUPog..m  oiy  ivglax^xai.  — 
In  den  addendis:  ^^omissum  videtur  xgonov  vel  simile 
quid  ante  iad^xog."  Das  findet  Ref.  nicht  wahr- 
scheinlich^ glaubt  vielmehr^  es  sey  für  ia^xog  zu 
schreiben  aYodTjxogy  was  im  Gegensatz  zu  Ae/rrwo- 
fiitog  ovy  ivglaxtxai  stunde :  c  und  ai  werden  ja  unzäh- 
lig oft  verwechselt. 

P.  74.  15.  i/itq)terat  rij  fifydXfj  ägxrjgta  r^  xnftivfj 
xard  rijv  dgyrr  avxkv.  Die  wahre  Lescart  wird  wohl 
seyn  rjj  xiifiirt]  xard  rtjv  gdytv  avxov.  Den  nämlichen 
Schreibfehler  verbessert  Coray  ad  Hipp,  U.  p.  '839 
seqq.   in  Aretaeus.  — 

P.  77.  14.  Std^Tjaag.  —  Schreibe:  itrjdi^aag» 

P.  79.  vs.  penult.  Xraxdaig  —  Vpxaoig. 

P.  81.  vs.  81.  ix  xov  riv  Stiidv  fiaaxöv  vntgmnXfj- 
gßad-ai  Sxt  üigtvy  ix  di  xov  iiwyflfiov  S x i  d^Xv.  Statt 
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ou  ist  an  bmden  SteSra  orc  eq  lesen :  vietlenbt  aber     Scbed.  Fort  notoL  hob»    *^^  ^r9ü 


sdirteb  dar  A^or  auck  ix  di  to€  %ip  Mvvfiof  6'r^ 

P.  83-  vs.  4,  ;rw^^ac  nQopeXwfMoof  ?lwc  <«AP»* 
Aus  der  Variante  ^g  atly/tv  ergiebt  sidi  das  wahre  tig 

?•  84.  vs.  1.  noXldiHg  yuQ  TOtJ  nQo^giJYßiatog  ^- 

tHiaai  xQV^9w^  —  .Das  ;ef!7<nroi;?  ist  wahrsoheinlieh  aus 
XQfl  ToEfc  entstanden,  — 

P.  87.  vs.  88.  T6  ii  tig  ri  yow  '}m^D^it¥  nit^¥  «c 

ü$gavvtDg  Si  xt/A  ri  taitiHsav  iv  ß6d^Q(p  yaQ*^  ''^^  f^  ^^ 
itnkQXHfiivov  Tug  y/^Qag  imßaXiTv.^..  In  den  Noten 
wird  sehr  richtig  taxwaav  in  iardfcuv  verändert:  aber 
Ref.  glaubt,  es  sey  hier  noch  mehr  zu  verbessern; 
er  mochte  lesen:  %6  ii  ilg  t«  yow  xa»t%H»  ovr^r,  wg 
idoxliLiaauv  Jivtgj  >«?«  jov  ivgiQyovg  ^  äa^nf^ov^ 
wgtnfxtog  di  xal  to  ioTuiaav  x.t.X.  — 

P.  95.  vs.  88.  lAoXlßSw  fifyi&og  ix  tov  nfogixoviog 
dnoxQtfAaaoi.  —  Besser  ix  zov  ngoi^ovrog. 

P.  97.  8.  il  Sa  ovfini(pvxig,  unXiiaavta  roig  ior 
xrvXovg  Ivio^ov  mtgäa&ai  itä  Ttjg  ^  ixavifov  ftigwg  ay- 
rinifiaywYVg  d^olieiv  avrd  nud-rjvltag.  —  Das  iWogby 
hat  hier  gar  keinen  Sinn:  ohne  Zwei£el  ist  daCiir  iW 
So9tv  swi  schreiben.  — 

Ibid.  18.  firi  ioKuxavomg  Si  tov  SwHqov  Tt^g  ratfg 
fjQffiotiQOvg  imaiuujfioi^g ,  ij  xal  fi^fivt^tog  to5  atofilov 
xal  q>Xt)'(iaivovtog  y  xaTokinwf  aixo  xal  SixaJiag  f^Xc/^o-* 
y^if  ^i^aTitvHv  Si*  iy^vf^auafiOv  x.uXi  —  Für  xarali^ 
mtv  wird  xaxahnalvHv  vorgeschlagen.  Das  folgende 
uYUnivr^g  Si  rrjg  qiUyfiovijg  dnoXüzm  rö  dXX6t(fiQV 
macht  es  deutlich ,  ytüs  Seranus  eigentlich  welle :  er 
meint  man  solle  die  Nachgeburt  nur  sitzen  lassen  ^ 
nachher  komme  sie  doch  schon  von  selbst  ab.  — * 
Nun  liest  der  Ref.  xazuUinuyavvi  xal  Sij  xal  äg  g^U^ 

P«  98.  vs.  peoult.  El  ii  fiij  oSroc  vnaxovou  Zun^ 
ovro^  in  den  Noten:  99 Leg.  tovzo."    Besser  läse  man 

ot;rwc* 

P.  110.  vs.  1.  xpqIov  Si  fi^  äyaoTOfiOVfiivov  xaua 

Sh  ngogixovz^g  Staigify.  —  Bei  dem  xaTtu  d«r  haben 
wir  das  folgende:  rfxaTtü  P.  xanddi  ex  Sched.  Fort. 
xa^nij^i*'  Sehr  richtig  wollte  Diete  xaudSi,  vom  Ka- 
theter kann  hier  die  Rede  nicht  seyn,  da  der  Autor  ein 
schneidendes  Werkzeug  andeuten  wollte. 

P.  114.  vs.  84.  iig  xaxunaQOiP  itotfia^erm  nd^ 
äialgiGii.      Zu  ndO^tj  gehört  die  Note:   yjiwS^  17  ex 


Cen£ectu- 

ren  gefallt  uns.  Maa  ^^  ^^fUfti^nai  mi»ji  d^cUp^^ 
^g.  —  Zu  einem  ähnlichen  Zweek  wird  das  am^^dov 
angewandt  p.  116.  vs.  16.  Undji.  144,  vs.  15  hait  rnukn 
andd^  mit  der  Variante  nd^t}. 

P.  116.  vs.  ult.  .xal  av¥9fatn»  rä  octd^  d§S6itza 
ygdotog  *  tm  y^^  Si  Stä  f4fyt9-og  rov.  olov  etaptccrog '  ^ 
fi^Si  oüxwg  iXxofuvov  vMoxovoi  x.  r.  1.  —   Hier  steht 
unter  «iderea  Noten,  die  man  nachsehe,   auch  fol- 
gende zum  d  fiijSi  eSiMc:  yjd  addexSchedis.^'  Dieses 
U  ist  also  nicht  in  den  Handschriften  gefunden ;    ver- 
gleicht man  das  84.  Ca|).  des  VL  Bnohes  bei   Paul. 
Aeg.  y  80  ergiebt  sich  folgendes :  xul  üw^ffav€£^  tu 
iarugia  Si   oSovidygag  ^  oatdygag*  ü  Si  Sm  fUy^^ag 
TOv    S^ov   om^Tog  ftfjSi    eCraic    iXxofUPtnf   vnouawoi 
l^  7.  X.  — 

P.  1 18.  vs.  18.  x#i  imßUx4tp  ^  nagalÜMmu^.  — 
Besser :  fitj  %i  nagaliXimtm^ 

P.  188.  V8.88.  x&i  foßog  iatl<pvyirTag  tov  CTtooftif 
iTuviyxitv.  —  Zu  9t7^Tcccdie  Note:  ,,SicJ  ex  Scbf- 
dis.'^  Man  vergleiche  Aetius  in  der  Uebersetzung  d« 
Cornarius  p.  904,  ao  ergiebt  sich  ipvylrta.  P.  UX  6 
bat  man  ywyijpai,  —  .    ' 

P.  183.  VS.8.  Sfioiop  xeq>aX^p  ftoXvnoSog^  cS^^H^* 
ifiXog  i^yiPf  novovtxov  wg  nagaSC^aa^ui  Simvgip^op*  — 
Richtig  wird  xicpaXjj  in  den  Noten  emendirt;  aber  was 
soll  das  n6vov  exov^  Das  Smigr^w  ist  eine  Sonde  mh 
SHvei  Knöpfchen,  und  so  lese  man  noqov  ^or  ig  ic«- 
fttSl'iacd'a^'Sinvgfjvov* 

P.  189.  vs.  5*  avQovfitvov  noXXdxtg  to  ydXm  Kora 
Tov^  fiaijxovg  (fXeyfiovr^v  igy&Cßxm.  In  der  Note  wild 
gesagt  „  forte  cv^hofJuvo>  "  Dieses  gewiss  nicht,  denn 
immer  fliesst  Milch  nach  den  Brüsten,  nach  der  Ge« 
bort,  und  ohne  dass  Entanadung  darauf  folge. 
Man  lese  xvgoi^tvov  cf.  P.  146.  vs.  80. 

P«  130.  &  ^Aixog,  dgvtvstov^  ßovxvgov,  ^^^If^t 
oxiazog,  —  Die  Varianten  deuten  Verwirrung  in  der 
Ordnung  dieser  Worte  an.  Vermuthlich  soU  mau  le- 
sen:    fikXtxogy    xrjgov^    cxiaxog   o^w%^£/oi;,   ßovzv^ev 

X*    ».   A. 

P.  131.  5.  4  icvftaw  Xivx^¥  ]0o^()ov  dvaXaßdv  tc^ 
ßuf^oy  imxl&H.  —  Richtig  xw^iat^  in  den  Noten.  — 
Znxegißivd^ow:  ^yXiQifliv&i  codd.  xtg^tv^^v  exSohed. 
Dedi  T^fßtv&ov  Lob/'  —  Man  lese:  ^  xvptbty  Xfvtaljv 
xangov  dpoLaßinß  TtQißty&l^fi  imxid'^u  Die  Tip^SSir- 
dlrri  ist  das  CQnsiitmem^  worin  die  xSu^og  ala  Piilver 
aufgenommen  wicd. 

CP«r  B€M€hlU49  f9l0t'). 
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iBeschluss  von  Nr.  65.) 


.  133.  4.  qwkanoftevog  inl  nartätv  fih^    fiaXiota 

dga "  X.  T.  X.    Für  dafpfp^ovg  lese  man :   ri  cq>Tjvüiiy. 

P.  137.  S4«  xal  nXHaxdxtg  rovio  notai  r^fivwv  xai 
ftexä  Tttvra  xai(o  ngdg  Ino/riv  Tilg  ott^o^Qaylag .  ^Eazi 
y&Q  dxlvSvkog  al/Lio^Qayta  avri)  fiira  dlrTJv  tikdav  a;io- 
xow^v  nahv  imxaiai,  —  Hier  lese  man  erstens:  xal 
fiiiä  raira  xalwvj  So  vner(fiva)v,  zweitens:  ovx  ixh^ 
i^vvog,  was  der  Zusammenhang  dringend  fordert, 
(zum  weiteren  Beweis  vergleiche  man  p.vl46.  6:  oi 
yvLQ  eiXaßovf^ed^a  Int  toi^  axt^Qov  at^o^^aylav^  ägneg 
inl  TW  xaQxirwfiaTog.')  Endlich :  ^  aifxo^Qayia  oSttj.  — 

P.  149.  7.  dvaxQinHv.  Vielleicht  ein  Druckfehler 
für  ävaTQi(fuv.  — 

•P.  151.  2«  ivoariXit  yuQ  xal  (xikiara  tov  aw/daTog 
avvdSi  xovahca  xuTä  yaaxqog  tu  ngwTa  Ttjg  ^(oijg  avTov 
&f^iXia  S^Qaiovüi.  —  In  den  Noten :  „  Forte  al  vootj- 
kiiai  et  seqaens  xal  ponendum  ante  tu  ngaha.  Lob/' 
Und  zu  dem  awdSi  xovaitu)  liest  man:  ^^awdSixovai" 
r»  B.  avpadtxovahw  P.  trvraSixov  ?aTw  ex  Sehed.  Fort. 
avvadtxavai  rä  etc.  Lob."  —  Das  xal  fiaXiora  be- 
hieto  Ref.  gerne:  er  liest:  ai  vootiX^t  y&i^  xod  fxSUüxa 
tov  <nifiaTog  cvi^aätxqBöi  r6  xaxä  yaüxqig^  t«  nQ&ta 
T^C  tfo^g  avTov  dsfiiha  ^Qo^ovaai.  ^^Denn  die  Krank- 
heiten beteidigea  vor  altem  aodem  an  dem  Klrper, 
vorzüglich  die  FrtH^^  da  sie  die  •rstett  Keime  ihres 
Lebens  zerstören.^ 

« 

P.  15S.  V8.  S.  xai  nvQwoig  nc^l  teifg  vef^oig  xal 
tfjv.xiaTip  unQTHittai,  ijrtg  ximu  mwaa  tA  iygä  avy*- 
iaTfjai  X.  r.  A*  — *  In  d^i  Noten  wird  für  mtaöa  vor* 
'geecblagen  n&vrdaa:  dieser  Conleetar  kann  Ref.  niebt 
beistimmeD:  er  liest  Aut  veränderter  Interpmiction : 
xal  nifwatg  ntfl  jovg  vffQoig  xal  t^r  xitntw  immk^vm, 
A.  L.  Z.  1841.   Erster  Band. 


fJTtg  uaxmBtßva  räiiffa  ctafünifjar  Moi  dmi  vetirov^ 
(^^o^oT^OTuag  ToTg  iv  Totg  ^ifnjfiivoiff  viptai,  xß^u  tu 
XaXxiTa  fiaXtara  twv  ßaXavdtav^  tvc^mf^fpfug.  Mti^otg,') 
awünaTUi  dtj  (sie)  xal  h  toü  ve(pQoTg  ot  Xf^ot  ict.X.  — 

P,  153^  vs.  4»  iTÜTÖ  ytvoßivs^v  ßfgog  nfogxaX^tTm 
Talg  vlag.  —  Aötius  p.  603:  3|adUeQtioB9  ^ffectan 
partem.'^  Und  so  lese  man  inl  tö  Tuyifuyov  ftigog^ 

Ibid.  vs.  10.  xal  fioXiora  il  fiiv  ilrj. —  Man  sdtrm- 
be  xal  f4iXiata  el  fiiyag  cii/^  oder  il  (ilyag  (.dv  ifiy.  — 

Ibid.  vs.  ult.  xal  yaXav  Tag  (fXtypiotdg  ivya^htar 
TCüV  niQi7J9(av  otafjLortwr.  Ref.  liest:  x&v  ntqi  twp  Xl&wv 
aufidxwv. 

P.  157.  vs.  19*  Mit  veränderter  Interpunctioa  lese 
man:  oSrrwg  StZdia^^mHv  toy'  Xi&oyS$d  tw  mvoiii* 
¥tav  iv  Tjj  ^^xwQta  Tijg  xiare^  yiypof^ei/oy*  ijw  Si  ixrAg 
jfjg  xioTiiagfiiv  ixniarj  6  XtO'og,  xarä  (jUoov  Si  arij^^^fj 
Tiv  noQov  TOV  alMov  xai  Tttgätaxiäv  iXxtioei^  xMvvov 
imq>iQrj  y  dqttxjjr^fjiaTog  rtvog  toIv  nQOHQtifUvwv.  SiovQtju^ 
zdhf  nXeiOTOv  iiäaya4  y«  T*  X. 

P«  160.  vs.l«  &avfidaag.'y^  Wah|ffdiemlich  ^4»^ 
fiidmtg]  mit  der  Fonnel  xtf^  Om^gwy  xal  ^^eof/maug 
«ind  älmliisken  empfohlen  die  Aitfo  öfter  ihre  Re«- 
cepte.  — 

Ibid.  V8«8.  dialTog,  iip'iv  Xid^ühi  4^^  e|  rf^poi, 
17  ii  TOV  üüffiaTog  i^g '  iax^  0Aayglov  (AOX^fiQd  Si  xa- 
Taox£ifi)  ec^jMOTo^,  xaS^^  olfUvnfQ^i  U^^ßvg  yeyvmiy* 
Ref.  i^aubt  ia  dieser  Verwirning  eioe  Aufsobrift  des 
folgenden  Theils  dieses  C^pkds  TUfX  erkennen;  er 
liest:  JlouTa  fptXaygiov  i(f&v  Xid^oi  (vergleiche  zu 
«dieser  Form  J^oh.*  ad  Phryo*  p.  80)  fiiv  ol  v^qoI^  ^ 
ii  Toi;  adfta^og  i'i*S  i^X^^  f  f^X^Q^  ^^  xaraaxivfj  am- 
4iaTog  x^TrX»  — 

P.  16*.  %i.  T9  y^XQ^v  A**V  yAp  («M^oxifia^Oi^fy) 
iid  Tiyv  noXX^v  xal  uS^fiav  nvxni<Wf  ^g  d/jtixQx^ov  tj  tq 
yivvrl&iv  ndyta  ßXdnTuv.  Wahrscheinlich  ist  hier  zu 
lesea:  ^g  d  (besser  ^v)  i^lto/joy  ^  ro  yBwtjd-iv  ndvra 
ßljdmH.    Man  vergleiche  die  folgende  Periode,  r— 

vi  163. 17.  nviyiiovriv  —  q/Xtry^ovr^v. 

P.  16i.  3.  a/A^gcM  yojp  dya^ov  Toirmv  t«5v  na^vra- 
T^^  iy  w6%QiQ  vyg&y'  ov  fx^y  yiyofiivov  xatä  Ti  nXiTarov 
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dfißXvunetv  avftßalPH  tu  TQiq>6fiiva,  —  Für  a/u^§ai 
wkd^^  iBiloii  N^ten  empfoUen.  Bef.  hält  das  für 
ünnothig.  Richtig  emendirt  der  junge  Lobeck  ov 
/iirj  y.  —  Den  ersten Theil  lese  man:  ofi^^cu  yäQ  äya&ov 
und  Tovtwv  To  naxvtatov  iv  avxoXq  vygov  y  ov  firj  yivo-;^ 
fiivov  X.  T.  X,  -:- 

,  P.tfl8,'8.  C(oXrjvoeiS(Sc  xmhuvoixlvrig  tijc  orpwjuvfc, 
wgri  TO  ßgig)og  tld-tad-cu  nsQixvXia^vttu  —  Ohne 
Zweifel  ist  dvpoadxu  für  ri&ia&tu  ssu  schreiben.  — 

P.  174.  vs.  1.  ytPonofoT.  —  Dies  ist  gewiss  aus 
aU96nof  Ol  entstanden.  — 

P.  ITT.  vs.  3.  TÖ'iJ^  naxi>  xal  raydieg^  ivqKoxig^ 
yaoTov,  Statt  raywSig  wird  in  den  Noten  tQvywSeg 
togerathen :  ob  das  aber  von  lElch  gesagt  werden 
kbnne^  bezweifeln  wir:  das  einfachste  wäre:  na- 
ywdig*  — 

P.  178.  vs.  10.  häUe  ^tjTttad^ou  nicht  in  den  Text 
aufgenommen  werden  sollen  statt  der  richtigen  Le- 
seart ^ffftiTcu^  die  Dietz  aus  dem  ^tjuTze  des  cod.  P. 
hatte  geben  wollen.  — 

.  P.  184.  16.  nXklotog  ii  yivofiivov  yikwaog ,  roTg 
tvxovioviqoig  yvfivaaloig'  %ä  aaifiaja  öi  xaxanvKvovp. 
Ohne  Interpunction  lese  man:  rotg  L  yviAvaaioig  zo- 
Güffia  dti  xuroatvHvovv. 

P.  185.  81«  TiQig  näaotv  ßXdßtiv  fvdXiüvov.  —  Bes- 
ser :  ngdg  Ttaatig  ßXdßfjg  tviXanov. 

P.  188. 10«  OvTW  ii  xal  xaiä  vtitovxal  futTaipgafOv 
XOiQf^  7o2  ivgel^iißwTa  xal  mmfiaXa  ihm»  —  Zu  ivgil^w^ 
ßana  die  Note:  ^^sic  ex  Scheel.^'  Wahrscheinlich 
liegt  ia  dem  corrupten  Wort  ein  Compositum  von  vßoia, 
vielleicht  schrieb  der  Soranus  ävgk^vßwja. 

P.  189.  TS.  5,  xäntira  Xoindv  avtug  drrtnagaXXaa' 
aitu)  ntgtan^v  of  wg  inl  nXivgAg  äyovaa  xai  mginiva^ 
aovüa.  —  Es  ist  das  fehlerhafte  TUQtanffiw  Sv  ver- 
muthKoh  aus  mgl  atigvov  entstanden  :  und  so  mochte 
Ref.  es  schon  schreibep. 

P.  19S.  15.  xal  y&Q  %i  ydXa  qwau  nXtja/Aovtog  %e 
y.6Qoy  ifinoiJjaai  t^  vfjnhp.  —  Statt  nXfjafzivwg  wird  in 
iev 'Sole  nXfja/Äov^g  emendirt:  besser  läse  man:  xcd 
yug  TO  ydXa  <pvoH  nXtiofiOvdiSeg  &gii  xSgov  ifinoiijaai,  — 
Die  Aehnlichkeit  der  letzten  Buchstaben  wSig  mit  ägit 
hat  ohne  Zweifel  den  Fehler  veranlasst.  — 

P.  194.  vs.  ult  i^iQav.  In  den  Noten:  ^^sic!  ex 
Sched.^'  —  iliigav  ist  au  sich  sehr  richtig;  cf.  Foes. 
Oecon.  in  voce;  wahrscheinlich  aber  ist  i^iga  die 
^ahre  Leseart.  — 

P.  196.  vs.  7.  tov  ifiqfoXov  xara^egaafiiv  dnonk-^ 
oovrog.    In  den  Noten :  xarä  ^tgiofiov.   Gewiss :  xwtit 


^ebtt 


fiagaofiov:   Der  Nabe'    «'•'••a  ^^^^    ^^^  fjm  djurum 
ab.  —  '     » 

P.  «08.  vs.  82.  xiy(t  7^Q  t^v  Sge^ir^  xtvoTJig  ^c^H- 
nagart&ivfwv.    Man  lese  f;  xcupojtjg  rüv  nagartd-itrxreMß^^» 

P.  804.  vs.  5,  i]  uvi  aAAo;!^  atvnrtxühf  x^X&v ,  ivi^ 
d-€vxi  fteid  (ilXijog,  In  der  Note :  „  dve&ivu  P.  IvtO-fvTt 
ex  Sched.'*  Man  lese :  ^  rivt  aXXm  azvnuxfo  x^^V 
hmd-^vTi  fiiTu  fiiXitog, 

P.  806.  13.  tXty/naat  — ^ lAXtlyfiam.  — 

P.  808.  18.  dvayxaliog  Inavifxivitv  t6  nAcftTTov  Jcrra- 
fjtovy  Tüjv  Xiyofiivwv.  Das  eorrupte  inopifjiivity  ist 
wohl  aus  indiftiAiv  dg  entsprungen. 

P.  883.  vs.  ult.  TO  aq>o8go%igov   yag  tov  imoTxci- 
Ofiov  nageyxXvuv  iaxi  nagu  ri  fxlgog  tov  /v^ov  t^c  oixva^ 
icxiffig  nagivTid-Sfiivrig    anud-oiJii^Xijg.  —    Die   sichcee 
Emendation  ist  unseres  Erachtens:  ti  aqfoigozigov  ya^ 
TOV  iTuoTtaüfdod  Tu^gexXviiv  iaxl  nofd  u  ft^gog  zov  y^ttkovg 
%rig  mxvag  iaxvijg  nagevud^efi^vTjg  ona&ofn^Xrjg, 

P.838.  13,  xal  Tgv(fkgStv  Igiwv  JVtiti  TÜt  dgfj/jfptm 
XvXüiv  Sidßgoxov.  .  .    Bei  tvjiTi  steht  in  den  Noieii: 
yyivtl&H  ex  Scbed."    Mit  dieser  Coniectur  kaoofiK:^ 
Ref.  nicht  vereinigen:    er  glaubt,  man  müsse  £eae 
Stelle  so  lesen:  xal  Tgvg>€g6v  igiovivi  uvl  jwy  iigtjfxhtay 
XvXdiv  Sidßgoxov» 

P.  841.  14.  iv  Tfp  xatg(p  rr^g  dxgioimg.  —  In  den 
Noten:  ^^Num  dnoxgia%(ag  aih  dxgiaiag  iegenduna, 
haereo. ''     Wahrscheinlicher  ist  ixxglataog.  — 

P.  856.  83.  Ol  nXtiaJot  Si  tcSv  dgxatwv  ol  xal  fuxgov 
dfj  navTig  hegoSo^Oi^  dvgwSeaiv  ooipgavrotg  ixgävro.  — 
Hier  wird  für  ot  xal  fxtxgov  ifj  in  den  Noten  Jj  x.  ^.  ötT 
angegeben;  besser:  eixaifiixgoväftvnuvTighigodo^ot. 

P.  867.  10.  xai  dnev&vofiivqv  ßdgovg.  —  Ohne 
Zweifel:  ßdgog,  — 

P.  868.  80.  Tilg  yug  (pXtyfiov^g  vnkgxu^ivtig  nm^twg 
yiyovtv  ^  axXrigla  tig  ^  fiigix^g  uvog  oifiy^iwg.  ^  In  den 
Noten  wird  richtig  fj  axXfjgia  emendirt:  wahrschein- 
lich ist  auch  zu  lesen  vnoxnf^ü/fjg  und  ij  fitgtxfj  n^ 
ovfy^g- 

P.  888.  3.  fiewA  Sgtfiv'iuDg  Sj  i^etag.  ^  Bei  igifi^ 
Sfoic:  9>8ic!  exSehedis"!  Es  ist  vtrafarscheinlich  rich- 
tig und  von  ägtfivaa(a  abzuleiten. 

Diese  Bemerkangen  zeigen  zur  Genfige,  in  wel- 
chem Zustande  uns  dieses  Buch  erhalten  sey.  Es  lei- 
det keinen  Zweifel ,  dass  durch  ein  tieferes  Eindrin- 
gen in  den  Sinn  des  Vfs.  sich  noch  nanclies  werde 
erglänzen  lassen ,  aber  es  giebt,  vorzüglich  in  dem 
vordem  Theile  dieser  Schrift,  so  grosse  und  zahlreiche 
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L*aGanen  ^  da88  ohoe  bessere  Handschriften  der  Text 
sohwerlieb  ganz  lesbar  werden  wird. 

Es  ist  nun  aber  auch  die  wichtige  Frage  zu  beant- 
worten, wer  der  Vf.  dieser  Schrift. sey,  die  mit  dem 
Namen  des  Soranus  auf  uns  gekommen  ist.  Prof. 
Lobeck  sagte :  ,,  Hunc  Sorani  sive  quis  alius  librum  '^^ 
ob,  weil  er  selbst  über  den  Vf.,  dem  das  Buch  zuge- 
schrieben wird,  Zweifei  hegte,  oder  nur,'  um  nicht, 
da  ihm  das  Buch  nicht  hinlänglich  bekannt  war, 
durch  seine  Autorität  die  unsichere  Tradition  zu  be- 

* 

»tätigen,  wissen  wir  nicht.  Wir  aber  wollen ,  ehe  wir 
uns  hierüber  äussern,  ein  alphabetisches  Verzeich- 
niss  der  hier  citirten  Schriftsteller  mittheilen.   Sie  sind 

r 

folgende : 

Alexander  PMlalethes  (  pag.  tlO),  Andreas  ad 
Sobium(lOl),  Antigenes  (tß4%  Apollonius  My$  (810), 
Apollonius  0  RQOvnuvg  (95},  in  dem  Elenchus  Hedico- 
rnm  vett.  des  Fabr.  finden  wir  ihn  nicht.    Archigenes 
(14t.  173),  Ariafanäx  (<01),   auch  dieser  wird  bei 
Fabr.  nicht  genannt.   ArisMeles  (Sil);   hier  aber  ist 
zu  bemecken ,  dass  wir  die  Stelle  fiixQ^  '^^^  ^^  Zi^voiva 
xal  ^AgiüTOTAfjy  r6t  ^Emxovgnov  ilneTw  x.  x.  X.   wahr- 
scheinlich lesen   müssen:    fify^gi  rov  xul  jigiaroTtkriy 
xal  Zi^vcüva  rov  *Emxovguov  etmTv,  —  Der  Name  des 
Zeno  Epicureus  ist  ans  Cicero  bekannt.    Aselepiades 
(3S.  13».  139. 160. 810.  «1«.  857),  Athenio  der  Era- 
sistrateer  (810).  —  Ein  Arzt  von  Chios  (IG).    Dietz 
sagt:  99nomen  Chii  huius  medici  non  innotuit  Fabr. 
Bibl.  Gr.  XII.  p.  683."     Ist  er  vielleicht  der  Aristo 
Chius  beim  Galen  ed.  Ki^hn  V.  468.  589  seqq.  595. 
Xin.881.  —  Cephisophon^  (880),  Cleophantus  (100), 
Diocies  (15.  16.  67.  99  mit  dem  Namen  Carystius, 
184.810.857.865),  Dio(95),  Dioni/sius  Cfi^  De^ 
meirius  Afutneus  (810.  885),  der  nämliche  unter  dem 
Namen  Demetrius  der    Herophileer  (99.  101.  108. 
806),  Democriius  (iSIf).    Ein  Arzt,  dessen  Namen 
(170)  corrupt  geschrieben, , und  in  den  Noten  Da-» 
mastes  gelesen  wird.    Es  steht  da  Stu  xal  Safiaant^ 
Ent^imntiov  xikivovxa  x.  t.  A.    Ist    er  vielleicht  ein 
Oemosthenes,    dessen  Name  bei  Galen   öfter  yor'- 
kommt.    Empedocles  (16.  ^)  ein  Anhänger  von  As- 
clepiadesvon  Elaeus^  dessen  13tes  Buch  über,  chro- 
nische Krankheiten  dtirt  wird  (810.  rwv  ^AaxXrjnta^ 
Mtav  *Ekaioiüio^  hf  rtp  .tyraiv  y^Qovlwv),  Eramtratus 
(810.  818),  Eudemm  (70),    Euenor  (31.95.184). 
Euphron  (31)  man  sehe  die  Note :  ist  er  vielleicht  der 
Buphranory  von  dem  Galen  spricht?  —    Euryphon 
(95.  184),  Galenus  (p.  133:    xa]  17  xi^q&  yaXTjvov  17 


n^ig  rä  xaxoi^S'^  ^x^  ngoy^ygußfilvt}.  —  HetO  (87)^ 
Uerophitus  (9.  81.83.  84  69. 100. 101. 188.  81ft  811. 
818),  mceaias  (148. 145.  845),  Hippocrates  (43!  58. 
64.  67.  94.  119.  188.  834.  857.  865),  Junidiä  medi- 
camen  (189),  Mantias  (95. 857),  MaUades  em  Era- 
sistrateer  (?8{0),  Miihridaieum  pharmacum  (140), 
Mnaseae  (81.  83.  879.  889;),  Mnesiiheus  (184.  801), 
MoschUm  (184),  Oribaeius  (p.  159),  Pari»  (?  184), 
PhaeAw  (69),  PhUagriua  (157.  160),  Pkihxenus 
(136),  Buphus  (873),  5era/yion  (146.889),  Simon 
(p.  100:  iüQ  yäg  Sifiwvog  rov  Mdyvtjtog).  —  Sofffruftit 
(118)  vielleicht  soU  man  anch  so  p.  95  den  Namen 
Sostms  schreiben.  Strato  der  Erasistrateer  (95. 184), 
Themison  (18.  81.  810.  818.  890),  Theemlus  (188. 
810.  818),  JÜJinophm  (857  welcher?),  Zeno,  siehe 
oben  beim  Namen  Aristoteles.  — 

Nachdem  wir  nun  wissen ,  welche  Sohrif tsteller 
in  diesem  Bach  citirt  werden,  wenden  wir  uns  zur 
Beantwortung  der  Frage ,  wer  der  Vf.  sejti  möge. 

Fabricius  Bibl.  Gr.  Vol.  XIL  p.  684  nennt  drei 
Sorani,  von  denen  hier  die  Rede  seyn  kann;  von 
diesen  dreien  hält  er  selbst  den  ersten  und  dritten  für 
eine  und  dieselbe  Person :  —  es  bleiben  also  zwei , 
davon  er  einen  Swnnum  Epheiium  iuniorem  nennt.  — 
Mit  dieser  Angabe  vergleiche  man  Choulant  Hand- 
buch der  Bucherkunde  für  die  ältere  Medicin  p.  58 
und  Schnell  Gesch.  der  griechisclien  Literatur  II. 
p.  769.  — 

Nun  aber  sind  diese  Sorani  beide  von  Ephesus , 
beide  Methodiker.  Hieraus  schloss  schon  Choulant, 
dass  beide  wahrscheinlich  eine  Person  wären.  <—  Der 
ältere  wird  f&r  den  Soranus, des  Galen  und  des  Coel. 
Aurolianns  gehalten:  —  der  jiingere  für  den  Vf.  der 
schon  von  Goupylus  herausgegebenen  Fragments  de 
pudendo  muliebri,  und  der  beim  Aötius  unter  dem 
Namen  des  Soranus  citirten  Fragmente.  Diese  aber 
sind  Auszüge  aus  unserem  Buche  de  morbis  mulierum, 
und  das  Fragment,  das  gewohnlich  mit  dem  Ruhis  zu- 
sammen gefunden  wird,  kommt  hier  auch  vor.  — 
Unser  Soranus  spricht  p.  83.  vs.  penult.  von  den  Bu- 
chern mgl  xoivotfjjtov ,  als  von  seinem  eignen  Werke, 
und  diese  sind  seine  Worte:  Sneg  ov^  vyiig  iartv,  wg 
Iv  Tai  SivrigM  mgl  xoivojtjKov  imloylad^tj.  —  Das 
nämliche  Werk  citirt.  auch  CoeU  Aurel.  p.  493.  „Sicut 
secundo  libro  de  caenotetis  scribens  Soranus  docuit.^* — 
Hieraus  machte  richtig  Dietz  in  den  Noten  zu  jener 
Stelle  den  Schluss,    er  sey  der  jiingere  Soranus  und 
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der  Sohn  des  Menander  and  Phoebe  beim  Fabricins 
eiM  mid  die  n&mliche  Ferson.  —   . 

Hiesu  fögt  Ref.  noch  felgendes  Moment  CoeL 
AmreUanua  hat  bekanntUehden  Soranus  abgeschrieben) 
oder  vielmehr  in  sein  Latein  übersetzt.  —  Nun  wer-« 
den  in  der  Regel  beim  Coel.  Aur.  erst  die  Meinungen 
anderer  beigebracht  und  bestritten ,  und  erst  dann 
trägt  er  die  Sebuge^  oder  vielmehr  die  seines  Metho« 
dikers  Soranus  Vor*  Dies  ist  b^im  Ceel,  AureK  so 
eigenth&mlioh ,  'dass  keiner  der  älteren  Aerste  ihm 
darin  vergehen  werden  kann,  obgleich  auch  Galen  viel 
gegen  axid«re>  disputirt  y  aber  in  ganz  anderer  Art  — 
NoD  fiadenwir  das  nämliche  in  unserer  Schrift  de  moi«- 
bis  muliemm.  -*-  Es  tritt  also  hier  die  Identität  dieser 
zwei  Sorani  so  klar  hervor^  dass  man  daran  nicht  zwei- 
feln kann. —  Um  desto  aufTallender  ist,  und  deshalb  ha- 
bett  wir  eben  aoch  die  bei  unserem  Soranus  erwähn- 
ten Schriftsteller  verzeichnet;  folgender  Umstand: 
Paleous  Atjxi  den  Somnus,  er  spricht  wenigstens 
von  ihm,  Meth.  Med.  lib.  I,  (£d.  Kuhn  Vol.  V. 
p.  53} ;  oXKa  rijg  ftiv  ixelvwv  iiaq^wvlag  iawg  av  non  xcä 
vareQOv  tri]  iLivt]f4,ovtvaai ,...  xoi  ....  ^AnokhjivlSov  xa2 
2(OQavov  xul  Tov  vvv  iu  ^wrrög  ^lovXtdvov,  —  Hier- 
aus folgt  von  selbst,  dass  Soranus,  als  Galen  die- 
ses schrieb,  nicht  mehr  lebte,  denn  er  wird  dem 
fwch  lebenden  Julianus,  mit  anderen  entgegengesetzt. 
In  der  nämlichen  Schrift  spricht  Galen  lib.  XIII. 
(p.  910  Kühn)  von  einer  Kur  an  dem  Cynischen 
Philosophen  Theagenes,  die  ihm  nicht  besonders 
gefiel ,  wie  er  dieses  öfter  und  nicht  selten  mit  Recht 
thut:  von  dem  Theagenes  aber  spricht  er  als  von 
einem  Mann  den  jeder  damals  kannte:  Sia  i6lSav  tav^ 
d'QWiov  ii^fioala  iiuXeyofiivov  xaju  td  tov  TgaiavoS 
yvfiväoiov  ixaertjg  fifjiigrigi  und  nun  setzt  er  hinzu: 
o  /uiy  ovv  d'tfanevfov  a^rov  tjv  dg  rüv  Stogavov  ^a- 
^  ^Tmv  uitraXog  tovvo^a^  Aus  den  übrigen  Stellen, 
in  denen  Soranus  beim  Galen  c;tirt  wird  (Ed.  Kiihn 
VoL  XIL  414  493.  495.  956.  987.  Vol.  XIH.  4S. 
648)  erlangt  man  keine  Auskunft  über  sein  Zeital- 
ter. Die  zwei  ersten  aber  aus  der  Meth.  medendi 
deuten  darauf  hin,  dass  Soranus  entweder  kurz  vor 
Galen  ^  oder  dass  er  mit  ihm  zu  gleicher  Zeit  ge- 
lebt habe,  Soranus  aber  älter  war,  —  wodurch  sein 
Zeitalter  ziemlich  genau  bestimmt  ist. 
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Beim  Dmchlesen  ^^  ^h^  Bei.  der  Name  des 
OAbasius  auf,  der  80  ^'  ^pUter  wie  Gatea  l^Me, 
und  das  veranlasste  ihn  y  sich  auf  diese  Untersachiins 
einzulassen.  —  Wir  lesen  p.  159  aiy/va^a  vag>f£x69 
*OQtßaolov.  —  Wahrscheinlich  ist  dieses  Recept  in 
Margine  von  einem  spätem  Abschreiber  daneben  ge- 
äetzl^  und  nachher  in  den  Text  geschlichen:  denn 
die  Grfinde,  die  fnt  die  Aechtheit  dieser  Schrift  spre- 
chen, sind  so  schlagend,  dass  diese  eine  Stelle  sie 
nicht  umzustossen  vermag.  Schon  Diets  bezmch— 
nete  einiges  Untergeschobene;,  vgl.  die  Noten  aso 
S.  90.  ISO.  208.  —  Eip  künftiger  Herausgeber  wird 
in  dieser  Rücksicht  wohl  noch  mehreres  zu  thun  fii^- 
den :  —  dass  aber  überhaupt  das  Buch  vom  Methodi- 
ker Soranus  geschrieben  sey,  daran  zweifeln  wir  nidtt. 

Deswegen  eben  ist  dieses  Buch,  so  mangel lieft 
auch  der  Text  erhalten  ist,  so  interessant  fiir  das 
Geschiditsforscfaer  der  iltem  Medicia,   da  Soran» 
der  einzige  Sohriftstdler  aus  der  melhodiscbea  Scha- 
le ist,  der  uns  bisher  nur  aus  dem  barbarischen  La- 
tein des  CoeL  Aurelianus  bekannt  war :    hier 
wir  ein  von  ihm  selbst  geschriebenes  Werk ,  im 
ner  eignen  Sprache.     Ueberdiess  enthalten  eahtee 
Stellen  so  richtige  Einsichten  in  die  gebartdiuUUbe 
Praxis,   dass  die   Schrift  allerdings'  näher  bekanm 
und  gelesen  zu  werden  verdient.     Er  ist  endlich  der 
einzige  von  den  alten  Medicinern,    die  über  diesen 
Gegenstand  gehandelt  haben,   von  dem  etvraa  «uf 
uns  gekommen  ist;  die  übrigen ,  die  ausser  den  Hip- 
pocraticis  über  Weiberkrankheiten  insbesondeta  ge* 
handelt  haben,  sind  verlorengegangen,  und  von  ei- 
nigen ihren  Werken  finden  wir  hier  noch,  obgleksh 
wenig  zusammenhängende,   dennoch  einige  einzebie 
Nachrtditen.  — 

Ref.  stimmt  daher  ganz  dem  Wunsch  des  Ib. 
Prof.  Lobedi  bei,  dass  Sengius  einen  neuen  Bear- 
beiter finden  möge,  der  ihn,  so  wttt  die  Hand- 
schriften ausreichen,  leserhcher  mache.  —  Moch- 
ten wir  auch  bald  aus  den  Apographis  des  verdienst- 
vollen Dietz  einen  griechischen  Adtius  vollstilndig 
erlangen  und  den  Oribasius,  von  dem  noch  so  we- 
nig in  dem  griechischen  Texte  gedruckt  ist:,  wih- 
rend  Dietz  auch  von  diesem  noch  neue  unbekannte 
Bücher  entd^kt  und  zur  Ausgabe  bestimmt  hattSk««— 

Dr.  F.  Z.  Ermetim. 
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OömKGSN^  b.  VatHienbdck  u.  Ruprachl:  Ae$eiyM 
Ckbepköri.  Ad  opcimorum  libronmi  fidem  recen*» 
6ait^  integm  leetionis  T^j^ieUte,  tdn<»ta4i#tribi» 
et  scholStsta  insifasdt  tirdmaniui  Bambrn-ger. 
1840.    Xyi  a.  1«  8.  8.    (flO 
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en  Fffouadf n  des  Jkßuekylw  mi  der  Befansgelier 
i>ereil6  diircb  eioige  kMoi^pe  wertbvoUe  Arbeken  ba«» 
liaonty  Rec.  diMrf  dahejr  sc^on  von  vorn  bereiQ  anf 
Glaoben  redmeDi  w€^ii  er  die  vprliegende  Ansgabe 
zu  den  bedeniendeisA  Srecbeulaiiceii  der  Aescbylei«* 
acbea  JLiileraiur  ssäillt,  obwohl  er  eich  verpflichtet 
fühlt  I  ein  freaadaehM^li^ee  VierbUliüM  zu  diem  Hg. 
offen  im  bekeiiiieti^  freilieb  ein  Verbattnisa,  daa  auf 
wieeeoeriMUUkihe  AcbliMif  fc^griadet»  ober  nnpar- 
leüsdien  Kritik  (wie  hoffentlich  auch  diese  Reeei|<- 
eion  neigen  wird)  mehr  fi^rderllch  als  hinderlich  ist. 

Der  Plan  des  H.  war  der  Vorrede  nach  folgen«» 
der:  er  woUte  den  T^xt  mSgUchst  auf  die  nnverläs« 
eigen  Anetorit&ten  nttrückfuhren ,  die  von  Turnebus 
stammenden  Lesarten  sowie  die  Conjectnren  anderer 
Gelehrten  nur ^  wo  sie  fnr  uivaweifelbaft  gelten  dürf- 
ten, im  Texte  bebaken  oder  in  denselben  aufnehmeo^ 
eigene  Vecmvthni^en  nie,  auch  mcht,  wo  sie  noch 
so  meher  schienen;  als  kritischen  Apparat  die  voll- 
ständige varietas  lectionum^  die  übrigen  beachtnags- 
werthen  Conjectaren  und  die  Seholien  beigeben ;  den 
ComaMntar  (der  V09  der  varietas  nicht  getrennt  ist) 
snf  das  Nothipr^n^iffite  und  Wissenswürdigste  b,e- 
schfinHes^  ohne  Rücksieht  auf  Anfanger ,  dabei  die 
Meimmsea  anderer  fl^hrten  möglichst  mU  ihren  ei- 
genen Worten  anfiuhrei^  and  auf  die  Eatwi^telung  des 
ggsasMueehasgies  dev  Chorgesfapc®  besondem  Fleiss 
verwenden»  Man  m^,  dfS9  4er  ^p;  keinesweges 
besbsidilif(  kat,  %Ue  Seiten  ^er  Kritik  und  Exegev^e 
«1  nmfijSiis  und  mchfts  ma  iibergeliesLy  was  für  die 
H^BrteBung  und  Srklftrung  des  Stuckes  Bedeutung 
bitte.  Bee*  kann  dem  Ug.  nur  dafür  Dank  wissen, 
das«  die  Absicht  eines  vollk»mmnen  Commentars  sei- 
nem Plane  fem  gelegen ,  da  gerade  bei  einer  Aus- 
gabe der  Choephoren  einige  Einseitigkeit  unvermeid- 
lich ist,  indem  sie^vor  allen  Dingen  Kritik  verlangen 
A.  L.  M.  IMI.    £f^<r  Btmd. 


.«n4  eine  Tca^Wg  4m  Imtischen  und  exe^etisehen 
£oi9imentars  nicht  wohl  edaubep»  auch  ausser  dem 
liSma^amenhangie  der  (fres^e^  gar  nicht  vollständig  err 
ki&ft  WfMrden  k5|in^.  ^eoug  also,  wem  dw  H,  Mii- 
ASB  PlM,  ^r  nur  in  kritischer  ühistehtmeb  eintr 
jsvef^MnlffRigep  Vollst&ndigkttt  strebt  >  auf  ei«e  be» 
f|]yo4iffsnde  Weise  durchgeführt  hat.  J)ass  4ies  fast 
4«)mhg&n|^  der  Fall  iat,  besengt  Ree.  and  hebt  als 
it^sw^^re  Vprpüf^  dieser  Ausgidie  hervor:  dass  im 
Ve^te  jm  peUen  nifdMt  diplomatiteh  begründete  Les^ 
mrt^n  geduMet  mi,  die  nweifelhift  eiscbiinen  (eher 
Jktente  mau  xp  grosse  Vorsicht  tad^hi)  j  dass  did  Aosr 
wahU  fremder  EmendiOieBSversucAe  wd  ErkKrüngen 
in  4sn  Netejp  eben  so  nwecfcmissig  als  nnparteitach 
ipi4  Hir  die  nemra  Zeit  sehr  reidihaltig  ist;  dass  juuf- 
ler  den  Crajecturw  desü's  und  Emperiui*,  der  mehs^ 
U^  Antheil  au  4s«i  Werkf  gesommM  Jmt,  sich  viele 
.vorlrfifltebe  oder  weuigsteas  beeebtHngs#ertbe  fin^ 
4en;  endlich  dass  überall  Scharfsinn ,  Klarheit,  An#> 
spruchslosigkeit  als  weseittli<4ie  Bigensehafitai  im 
H/s  hervortrelea. 

Nur  eine  unter  4en  in  4w  Vonede  gemaditmi 
y^spredmugen  ist  in^oiiger  eirfiUU,  als  man 
.Weise  vcfrlangen  kann.     Die  varietas  ieolionis  .^ 
nimjich  nicht  integm  au4  in  einer  Hinsieht  selbst 
mangelhafter  als  in  der  Klauaenschen  Ausgabe.  Prei- 
lu>h  wird  es  Niemand  dem  U.  su|b  Vorwurf  msEhen 
dass  er  kmne  genaue  Vergleichnng  des  Medieeus  hat 
anschaffen   können;    auch   wivde  eine  wjcKlerh^H^. 
Durehsicht  des  Quelpherbytanits  qnd  d«  aMan  Ans» 
.gaben  nach  Klausen  nur  unbedeptende  NiM^tiife  ge- 
liefert haben'  (x.  B.  v.  24  yoiMooa  i^vy/^T^  aqs .  Viet) : 
aber  ein  wesentliches  Verdienst  moe|^e  sich,  der  U. 
erwerben  durch  Vergleichnng  der  Scholia  iM»«rteIlii 
^die  er  (in  Brannschweig  wohnhaft)  sich  gewiss  von 
WoJIfeid^üttel    oder  wenigstens  von  GSittingen  vis- 
schaffen  konnte.    Rec.  hat  schon  fmher  .danmf  atf- 
perksam  gemacht,  dass  ^se  Seholien  nicto  wAe- 
deutead  von  4enen  der  Victoriana  abweichen,  und  dass 
ihre  lemmata,  oft  von)  Texte  der  Bobortelüana  ver- 
schieden»  nicht  selten  von  Turnebus  und  Victorius 
aufgenommen  sind  und  dann  die  einxige  Bürgschaft 
i;eben ,  dass  nicht  bloa  eine  Conjectur  jener  Maaner 
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anzuerkennen  ist.    So  stammt  die  richtige  Lesart  bei     bittet  er  zu  brächten f  ^f^   hei  so  groBsen  Schivie- 

TttrH#b«aoi]iliBctQrim«oder  diesem  alleira^folMn«*"^  cpkfite^  h&ußgt^-Vßt^^^^iAmt  ^rAfiskl^o^  twr 
"      *--  -      *      ^.     .,       '      ..  _.  -     . s^^.^     selbStAändig  Ürtheifende  anvermeidlicS fst. 

V.  4  rßie  aus  dem  cod.  Rav.  des  Aristophanes 
mit  Andern.  —  Nach  v.  6  sind  die  von  W.  Dindorf 
aus   nicht    angegebener  Quelle  geschöpften  beiden 


Hen  Stellen  ler  Choephoren  au^  einem  femma  Jener 
SchoBen:  v.78  (72)*)  mxQov,  v.  153  (147)  äyog, 
was  daher  ohne  Bedenken  in  den  Text  genommen 
werden  konnte  ^  v.  195  (189)  anonxvaai,  v.  445  (433) 


q>Q€faiVj  wo  crnadrelner  firtODsni  Angabe  des  Reu.—  Ymve  i^gesehoben.  —    VrlÄr^rifjtm-au»  den  Hand- 


bemerkt ist,  V.  778  (742)  naQairovfiinj  y  v.  ö67  (834) 
^ioxrc^r^cl^^ro,  dadurch  auch  für  den  Text  berechtigt. 
Auch  hätte  Rec.  gewünscht /dass  auf  alle  Erhlftmn^ 
ffen  der  Scholien ,  welche  zw^elhafte  Iiesatf M  oder 
Smeadatibneii  bes^tigea  odet  alte  Vatiatitenverra« 
ilheity  80 wi^  auf  die  ausdrücklich  in  den  Sobolien  aii^ 
^gÄenen  Varianten  gleich  In  den  Noten  anfflUerkHaill 
gemacht  Wta^  was  nur  zuweiten  gescbehifii  isi  ^r^ 
ner  sind  die  beMen  €dllattonen  Aki  Mediceus  na^ 
iQausen's  Vorgänge  nur  4a  durch  If/I.  uiid  M.  il.  un^ 
iersihi^deU)  wo  sie  Verschiedenes  beriditen.  Abeir 
'ria' j0de  vitm  beiden  in  anderer  Art  nUToHsÖndig  und 
itBglaub würdig  ist' uiid  namehtlich  di^-Weigelsdb^ 
wie  derÜ.  riehffig  mit' Bdger  erkannt  hat,  5ftelr'di6 
4Sehüt£'schenl;ies8Tteuder  Handsi^hrift  aufbürdet;  so 
w«r  es  sweckmfasig  fiberall  zu  sondern,  wd*  nidll 
«nsdrüeUicbe  Uebereinstimmbng  ist.  Abgewichen  ist 
^on  der  Einiicdrtung  bei  l^ellimer  und  Klausen  4h* 
•durdi,  chiss  die  Varianten  der  Ha/ndschriften  und  al^ 
^a  Ausgabe*  ,•  welche  im  Texte  aufgenomm^  sinä, 
weisleas  in  den  Noten  nicht  la-federiiolt  werden.  Das 
kann  man  gutheissen  bei  den  alten  Ausgaben  und  dem 
.-Ouetpherbytanos,  we^he  genau  genug  verglichen 
-»ind,  um  einen  Schltfss  e  silentio  zu  erlauben,  aber 
:dttrebau6  nicht  bei  dem  Mediceus,  htäsidüdich  des- 
sen diese  Einrichtung  manche  IrrthÜmer  veranlassen 
-muss.  Wie  wiD  z.B.  der  H.  beweisen,  dass  der  Med. 
,T.S4f37  IXcexs  und  «lasfOy  hat,  was  das  Stillschwei-^ 
^gen  der  Noten  angiebtV  Auch  wib'e  es  nützlich  ge^ 
■jf^esen,  wb  Conjecturen  des  Turnebus  auFj^enommen 
-6iad,  ausdriidilich  diesen  Ursprungzu  bezeichnen. 

Um  htt  ITebrigen  ein  klares  Bild  von  den  Torzü- 
:  gen  und  natürlich  auch  Mängeln  dieser  Ausgabe  zu 
geben,  will  Rec  den  Anfting  des  Stückes  genauer 
durchgehen ,  so  dass  er  den  Text  mit  dem  Wellauer- 
.sdien  vergleicht  {wobei  die  blos  bemerkten  Abwer- 
tungen als  gebilligt  zu  betrachten  tind)/und  arn^  den 
-Noten  theils^asNeue,  das  Beachtung  verdient^  theils 
-alles  dasjenige,   dem  er  weniger  beistänmen  kann, 
^  berVorhebt.    Wenn  Rec.  dabei  öfter  vo/n  den  Ansich- 
ten detf  H/9  abgeht,  als  sich  auf  den  ersten  Blick. niit 
dem  ausgesfiroiehenen  Lobe  zu  vereinigen  scheint ,  so 


Schriften  mit  Rec.  und  Kl.  —     V.  15  ist  mit  Well. 
viQHgot^  finXfyfpataiv  beibehalten ;  Reo.  hält  die  seh  wie- 
rige  Erklärung  des  Dativ  und  des  adjectivisobea  9v^- 
^igoi^  für  viel  bedenklicher,   als  die  Aunahsie  der 
Emeadi^ttioii  f^n^yfißttu  ^—  V*  90  ^«Tte^^yruadi  Stan- 
ley mit  Aadern.  —    V;38  im  Texte  ^äg  OoTßüc  al^ 
corrupt,  während 'id  .den  Notea  JEIermann's  Emenda- 
tion  TOQoq  di  q>oiTog  igd-Q&gi^  mit  Recht  gebilligt  v 
Weniger  richtig  wird  to^c  tbit'IXfxxe  verbunden ;, 
es  decli  rogtSg  oder  rogiv  betesen  würde.    Bs  gohfift 
zu  ovitgofiavTtg ,  cf.  Ag«  1163  von  der  Cassandra:  ti 
tSSi  rogip  äyav  tnog  if^fih(o  und  v.  ll#Ot-  €gfjtip4m 
totxhv  ^  ^ivrj  tagov  ittad^ai.    ])er  SchredEen  des  Tran* 
mes  war  ein  so  verständlicher  Weissager,   dass  e» 
kaum  der  nacliher  eriyähHten  Tranmdeuter  berfsr^ 
'^^  V.  42  (40)  wird  dief  metrische  Bmendalioa  i,j&^ 
Tov  gebilligt.  —    V.  47  <Ä)  hnghv  nach  Cant^.  — 
V.  57  (51)  ist '  der  H.  mehr  geneigt  interrofathr  nnt 
negativem  Stnnö  zu  schreiben  (foßtTtat  Utk;   Was 
auch  Rec.  für  nothwendig  hält.    Aber  d6r  H.  vwsteht 
"die  mangelnde  Furcht  vor  den  neuen  Herren  und  ver* 
knüpft  den  folgenden  Gedanken  in  dieser  Weise:  „/i«- 
cei  Acgisihm  et  Chjinemnestra  exueriM  i^erH^enÜam 
popuH^  tarnen  potiri  regno  idque  pimrtml  fatefit%  ope$ 
enim  apud  homines  pro  deo  esäef^    Das  efsAiiMt  scdir 
gezwungen,   und  übcrdiess  der  Gedanke^   dass  die 
ncifen  Herren  nicht  gefürchtet  werden',  ebenso  un- 
wahr als  dem  Zusamrhenhange  unangemesseti;  Viel*- 
'  mehr  ist ,  wie  das  Ende  der  Strophe  abeigt',  wn  den 
Hanse  des  Agamemnon ' die  Rede,  ibm  Aegisihiis 
fremd  und  Clytämnestra  entfremdete  tat,  cf.  v.  MS. 
IKeses',  in  Dunkelheit  und  Efeffd-v^rsUnke»',  iM'Ae 
alte  ScbcU  tnd  Ftirdil  bei  dem  Vdlk4^%fkffemy  wel- 
ches nur'dbnOKIcklicfaenCRee.vermutheffast  rd  d*4ti^ 
u/offr)  tcie  einen  ^ott  ehf t    tu  den  Mgende»  ^el- 
besprochenen  Versen  tHrd  mit  scharfsinnlg<eci  CIrila- 
den ,  besofifders  hl  Rttck^nch^  auf  da»  Eni«  der  8lro* 
plie ,  (piiog  auf  die  neuen  ^6k1ibhen  He^fWtkM,  ^oe- 
afyßtüv  rr/oTov  anf  Oresites  und  ISWctra ,  i^^-ikrf  Aga- 
memnon bezogen:'  ^^dhcrfrtien  JMittffe dt^^eii^ eagy 
qui  in  amplä  hieef  versaritür^^  *.  (^.^qni  remmpotiitn-^ 
'  tttTy  spe  celeritts  ingruit^  contra  reo  ci^uocM  obot^t-^ 


^  Dre  VarsKaliten  sind  nach  Wellaaer,  nar  dis  ip  Kll&mern  eiugeschlÜftseD^'^nacb  Bam^erger. 
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dicew nach  äerili^n CoU&tiou  a  pfimÄ,mÄni5  uxit,^em 
offenbares  (ijiosseni.von  cyr/r«  (die  WcigoIscJie  Cölla- 
tion  giebt  ^v/,^f  \vaa  sich  auf  die  secvada  manus  zu 
bezieiien  ^^eiot).    JCndlich  ist  das  spitaere  Substan- 
tiNiun  ar^i'«^  auph.  son^t  für  ft^vfi  herzustellen  ^  Eum. 
621  uad^ndlvoiv  fiivu  und  Sepu395  xatc^a^fminov  ^uvu^ 
WO  h^vti  nnulf  9«der  weiügstens  itohr  verdächtig  er- 
scheint, dagegen  oUvog^  Beklemmung,  als  Ursache 
des  da&futifffip  voUkoipmm  am  Platze  ist.  —     Im^ 
A^J&inge  der  fplgf  nden.  Stroß}ie  (denn  mit  Recht  ist 
in  V«  ß4.*r-67  ^Tii  69 — 72  H^sponsion  anerkannt  ])| 
nimmt  dfr  ^.  jf^tQ^^'^-^yV/ti^,  cmm  /erat  languidatn 
tautiflogiqm ,  Ht  s(Uig/ui9  pr^fier  iangjuinem  epotum  a 
terra  fixus  esse  ueque  diffluere  dicaiur'^^  und  vermu- 
lb«t  4x3:  aiV«jff'  ,tder  ^ä  i)*a'4faT\  M)pf.  (fov^  ist  durph- 
musi  nicht  gleichbedeutend  mi^  ofjsia^.aondern  bezeich- 
JIM  die  am  Baden  ^er  Qewande  festhaftegde  Mord'- 
ßpur,  vgl.  JEUiqi.  X78.-  As^  1282.  Cb.  1007.    Weit  be- 
denklicher ersphe^iUt  7/70^  ^vog*   ,  Blau  erklärt  das 
jselMine  Wprt  (sonst  ^ur  bei^  Hesych«  nryt,  tvnoQot) 
jdlgemein  mit  dem  Scholiasteu  durch  rifuogigj  in  wel- 
chem Sinne ,^  sieht  Reyc*  nicht ^  wenn  es  nicht  in  ganz 
njßuer  Bedeutung  fmßKache  heUchendeMprdsfXxr  scj  n 
^oIL  Sehr  Iqieht  kann  maaemendircn  ^//ai;^  welches 
schon  in,  semenoi  Aeschyleischeo  Gebrauche  für  fiiyag, 
.fo/v^PC  QA^g^&t7.Zefv^(xv  yiyavTog  cL  Hesych.)  pas- 
.send  erscheint:  gewaltige  Mordspur  haftet ,  nicht  zeV" 
jinnend.    Bedenkt  man  aber  noch,  dass  nach  Hesiod. 
.Theog.  183  aus  den  von  der  Erde  aufgenommenen 


iitrdos  dolores  gerniimn^y  <t2»)#  M^itiita.  nox  olUimU" 

So  verführerisch  di^q  Erklärung  ^itiji  weh  Ausiymmt, 

JiftU  aio  doi^  Rec  fdr  fal^h*    Dow»  nm  B«r  oiqoii 

iQegoagltod  anzuführen)  sind  dmifk  w^k^ch;4iB  Jllarrr 

detirif^Hy  frei  von  j^^iH  SolMitt#a*der*Angst  (jc^. 

£um.  v.  49&)?     Gerade  im  Oagenlbei|^9UV<  Agame- 

maon  kann  durch  tUeseuAustm^k  beaoiohnet  w«r«* 

den  9  er/4er  yon^em  hAChsten.  Gipfel  menschli^i^ 

tSliioitieA  jftb  horabgesiui^l  wunto;'  d^fiut  stimmt.  aiACÜ^ 

f^ade.der.Qfi^Pdvtss  de3  jetot  ii%  Dunkel  versupke-r 

Jk9m  Hauses«    Auch  ist  nidit  i  aufaitcad^  dass  sein 

-Slurs  dai  Dike  ^  aj^Cf  sdiiitben  wird^  v^t«  Ag.  241, 

Klanflto  Tbooll*  Ae$#bw,p.'1^9»  (  Dagegen  l^sserlich 

'Sluckiicb,  innerlich  von  rurcbl  S^iemigt,  (aWei  W^hrr 

bafl  im'Kwft^licbte,  sind  di^JIb^der;   eadtidi  gan^s 

vom  IKmkfd  des  filende«  bedocja  sind  die  Kind#f, 

-wie  soben  vorher  ausgesprochen  ist« '  ;So  schliesst 

sich  deo  Gedanke  gi^aü  an  den  vorhergehenden' ^an 

und  aucb^  durch  di^KH^i^wrung  an  die  AvS^t  derMcir- 

der,  an  deii  folgendtn.    üi^oohjQNigt.e».  f^ehy  wie  die 

fiiniilose  Lesart  der  maodsQhriftcA  4^n^  ^  faiOHomt  iC» 

xav  TQx^JkA  tui§  M^y  iv  9C(u  W  emci^en«   Bf^U*  halt 

es  für  das  geratlMsnst^i  mit  den  meisDea  aus  denfi  Scho^ 

liasf^n  mui,i(ffmf  «gd^oi*^  fi.ir  flui  coj^girep9.erk|l|tft 

jedoch  imoHOTf^  ilxpi^  '— .  to«^  (isioxor^r  nach  K«  Q. 

3luUerydemU|ivei^esslicImi)  vegen  des  Gegensatzes 

von  ^i^Q^Vat  noch  paaaeiider«    Rec^.bäU  die§0  vor- 

treffliche  CopjeMtr  s#gar  luv  unusAgangUch  notäwi^ar 

dig>  weil  Senat  geradoder  HAqpthegriff,  df^ss  diV^    .Bluttropfen  des  Uranos  die  Giganten  entsprangen;  so 

lÄc\k%.  verdiinlktU f  daß. iXeha  gestutzt  iirird^   fehlen    Jutfin  sch^i-erücb  ein  Zweifel  übrig  b^ibf^u,  dass  die 

ysißAty  dawcderip  (^ei^jfMOOh  in.^iiiapcoimV  auuiidfür    .JSmendaüon  richtig  und  dass  eine  kühne ,    aber  Ae- 

sich  WK  feiiidliohef  B^gviff  liegt*    Auch  schert  da^   •  schyl^ische  Personificatipn .  ansu^rkennen  sey  vom 

•der  I>ativ  f^H^i^f  wenn  dieM  Construotto»  von  ^7f-     Riesen  Mordspur,  der  wie  die  alten  Riesen  aus  dem 

fiy,^fSk  aiofr  a^fHdtfimstbei  Diotitern  nicht  nachweisen  *  .von  der  Erde  getrunkenen  Blute  entspringt.  Statt  des 

.  täsfty  von.ÜMUer.iachUg  bchakentz«  seyn,  w^il,  dar-   .barbarischen  dia^^'vJav  musste  dia^tdav  geschrieben 

aus  sich  die  doppelli^Lesinig  am  leichtesten  erklärt,   .werden«  — *    In  der  Antistropbe  ist  ^lyovn  gebilligt, 

Nafikdem.  nftmlicb  i^io^^c^H'  geschrieben  war ,  wvirdpy   ,Jspni)te  aber  wenigstens  eben  so  gut  in  den  Text  ge- 

um  Pin  Object  «1  g ewiaoen  ^  en^wedfr  ilx»g  in ,  iiicqp   .  nomipi^n  w^den  als  Bothe's  ovre.    Ferner  wird ,  nicht 

oder  rof;  in  javp  getotfort  '  Im  Folgendeni  wo  .die   .qbe;n  wahrscheii^V/cb^  vern»Mthet  Tipo/fa/yoyr^;  —  ^a- 

lUadscbrift^n  /i/vu«  jQ^s^orr'  ivx^  fain  gebea  4l%d   ,ßuQoio^  'xlvomw  mp  i^xt^v.^   An  die  Eupendatieu  dgs 

ffuhpr  nach  der  CoDpDctar  4w  Robortelhis  üx^  gele-     Endes  der  Stn^p))e  b^t  sich  ilieril^  nic^t  gewagt;  Rec. 


se^y.yon  Henpapii  aber  dieses  ans ipietriscben  Grün- 
den ala  GlMsem  Ausgeslofsep  wwde,.  glaubt. deaH. 
mitgleic^m  Recht»  ^Mt/od#c  ßg^  als^  unp^bt  he- 
trachtcpn  S8Q  konas»  und  vemipthet  Hw^ß^^  xepyt-^ 
Cma  %  ikfj  edor  ,ß^^  /ßüv/^ov%^ 'h\  ^tj,  Rm«  gUobt 
jmb|peösaiirfr.W«hi^einlicM^eit,^emei^ire^  orfr 
m  xQovi%ovu  ßgvet.  Denn  erstens  wird  auch  Eum.  495 
ailvog  d.  h.  Beklemmung,  Angst  als  etwas  bezeich- 
net, dass  sich  ip  q>uu  nicht  finde.    Dann  hatiier 


-.1 


kann, seinen  Yßmuicä  nnr  mit  grossem  gedenken  mit,- 
theMen: 

riyag  qovog  n^nr^yer  ov  dia^Qvöav . 
^lavfjg  aiii  diaqiqft  xi  nuv 
t^paQyJrpcgvovaovßQiwr.  •         ' 

Art.  Gifiyrtä'oiuwfiffi^cdßvidwXJatv  -    *■ 

^A^og,  nogoi  t<  nuvrtg  ix  /4iug  oiov 
*Palvorrtg  tot  Toy  xtgoftvo^  (f6vi^ 
'--  Sa&uffiip  tamvaup  fiUTTjp. 
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Im  dritten  Verse  isl  nach  dem  Sehelion  twitamv  S 
(fovog  zu  dtalytlg  das  auch  schon  durch  die  Vemach«^ 
iMsigung  des  Dorismus  verdächtige  artj  (cod.  Rob. 
aTrrj^  falsch  und  leicht  in  alil  corrigirt.  Für  das  sehr 
zweifelhafte  Wort  iiaXy^^  ist  nicht  weniger  leicht  ata-* 
v^g  geschrieben,  se  viel  als  fuXufinayif^  in  den  sehr 
ähnlichen  Stellen. Sept.  719.  Ag.  Ml.  Terner  hat 
Rec»  jov  atiiop  als  Glossera  aungeworfen,  gestütst 
auf  die  Aldina,  die  dagegen  die  Glosse  dnnmapaotfffi 
die  nnGnelph.  am  Rande  steht,  statt  tiaflffu  im  Texte 
hat  Für  das  sinnlose  nva^a^xitac  ist  dann  t^  nSt 
dvaQTtiiag  gesehrieben  d.  h.  mmbwendbar.  Die  Aen- 
derungen  in  der  Strophe  bedürfen  kwier  -  wmtem  Br* 
i&nterung.  — 

Im  Anfange  der  Epode  tdll  der  H.  dntfxw  AftfU 
noXov  nach  Butler  öder  vielleicht  o/u^AroAiy;  y&Q  sey 
aus  dem  folgendm  Verse  eingesdüiehen.    AHdn  da* 
durch  wird  das  Metrum  serstürt,   und  wenn  antiyxm 
dfitflnohtg  das  Leos  der  Dienerinnen  beamchnen  kann| 
80  enthält  das  folgende  iovXta  nha  eine  lästige  Tan* 
tologie.    Rec.  nimmt  keinen  Anstoss  an  dem  doppelt 
ten  yäg  (et  Well.  Lex.*)  und  vermuthet  &piy*a;p  y&Q 
df^q^larofiov  (vielleicht  äfiq>laT0f4ip)  d.  h.  sweisüngigen 
Zwang,  den  Zwang  der  Heuchelei    Für  iaihop  af*» 
CUV  wird  nüt  Blomfield  iwllap  verlangt;  Ree.  mSchtOi 
um  einen  gana  angemessenen  Vers  su  gewinnen,  «?«- 
üop  tOgep  und  iavXlav  als  Substantiv  nehmen.    Wei«- 
ter  wird  in  den  Addendis  emendirt  ifyäc  ßf^^f  unge« 
wiss  in  welchem  Sinne.    Rec.  hält  das  faandsdiriftli« 
che  aQ/äg  für  vollkommen  sieher.     Denn  der  Chor 
sagt ,  wie  WeUauer  und  Hermann  richtig  erkannt  ha- 
ben, dass  er  seine  Herren  bei  gerechten  und  unge« 
rechten  Handlungen  loben  müsse.    Gnt  yergleidit  der 
eine  Scholiast  das  Spruchwort  iaSXt  i%anox&p  axovi 
leai  iUaiortäSi^a^  hätte  aber  nodi  besser  den  Soloni- 
schen Spruch  anführen  können  äQx&t  Sxovi  uul  di- 
xaicüc  9ciSkwc  Sol.fr.aQ»  Sehn.,  den  Aescbylus  wahr- 
scheinlich iin  Sinne  gehabt  Imt    UnnStbig  seheint  es, 
o^X^C  ßlov  f  ^^^  Herren  meinee  Jjebem^  m  ändern,  so 
leicht  sich  auch  ifioB  darbieten  würde»    Gans  ohne 
Sinn  ist  aber  ßl^  fpigopivtoPf  wofür  Ree.  ßla  ff^irth 
herstellt  d.  k.  wider  MWen  ef.  Sept.  SM  ffgwih  ßta^ 
Suppl.  779  ßl(f  MfHac     Das  Metram  wird  daAirch 
geändert ,  aber  gerade  auf  eine  dem  metrischen  Cha- 
raeter  der  Epode  sehr  angemessene  Weise.    An  der 
Wiederholung  von  (pgävßv  ist  kein  Anstoss  zu  neh- 
men ef.  u.  a.  Wellauer  Comment  Aesch*  p.  6  se^q. 
und  2U  Cb.  1t86,  der  freiUcb  viele  verdorbene  Stellen 


A.  L.  £.    NitiQb  tr,    APRIL    iß4t^ 

mdehttimdliobeek^^XlIPTr  ^  to  letsteo  Verse 
nMictp  mit  Bolke  O0^  ^'*  ans  HR.  -^ 


V.  85  (7»),  wo  oio  Handschriften  Wfo»  ^i  mit 
beigescbriebenem  tv/^/J^  di^,  A.  R.  dieses  aliein  haben, 
ist  das  von  Turnebus  stammende  rififitf.  beäebsiUen. 
AUem  die  Handschriften  deuten  woi  andere  Verderb« 
niss;  Ree.  vermuthet  r/^tSdij^oeim^  oder  wenn  die 
Synizesis  von  x^  in  Vrimeter  nicht  gestattet  werden 
fcann^  ri  4fm  xhmoa^  vielMeht  andi  %l  9^  ^x;;f/pvaa, 
worauf  sieh  am  Sehloss  der  Frage  surückbesi^t  eid* 
f/o»  r/ 9a  ;t^oa  ete. -^    V.  86  (80)  ist  gut  das  BVa- 
geseichen  erst  au  das  Ende  dee  Verses  gestdit  y  weil 
naxQl  auch  su  cC^^oi^a  gtbftrt,  und  das  handschriftB» 
ehe  )(oTe^ojt4flu  nach  Kl.  hergestellt  und  vertbeidif^  — 
V.  91  (86)  wfard  Bmsley'B  Imendation  h»V  fikr  Ar' 
«nd  mXwp  für  homüp  mit  WelL  als  widersimnig  beseick- 
net ,  wdl  enter  dem  f^fioc  umiweilelhaft  düe  kx  fafis- 
sis  m  verstehen  sey.     DreierM  habe  Eleetra  bem 
Ausgiessen  der  Choen  thim  künnen;  entweder  di 
Auftrüge  der  Hmter  getfee  erfüllen^  oder  um  ea^ 
gengesetateii  Sinne  Raehe  vom  Vater  verlangea,  ein 
gans  still  schweigen.    Das  Zweite  ratbe  der  CNrdbr 
fragenden  Eleetra  v.  ftO  (114).    Daher  wiri  dsan  U 
-für  W  vorgeschlagen^  nnd  Hermann*«  Siom  jh  als 
nethwendig  beneiefanet.    Aber  diese  tHMeUmtg  ist 
mehr  sdieifnbar  als  wahr.    Die  Werte  AtmMmu  rvis 
nifMMwaw  taSt  at4ffi  (nlebt  etwa  fel^r  arareioc)  kiiH 
neu  durehans  nur  von  einer  Srwiedermg  für  fie  Ted- 
tengaben  verstanden  worden ,  ffolgMi  pifto^  wmr  vw 
der  Sitte,  bei  den  Choen  um  eine  solche  Erwiadman 
SU  bitten.    Dafür  spricht  auch  v.  66  nOc  itffw^  Am^ 
niuc  ^atiiiofiat  natfl^    Denn  hi  den  niehsten  Verses 
werden  nur  die  tvf^poro  näher  beseiebnet^  nieht  fc 
Bitten,  wel«die  man  beiden  Cluien  gewMinKeii  aai- 
zusprechen  pflegt;  auf  diese  besieht  sieh  also  t.91 
(85)  ff.     Slectra  nweiMt  nur,  ob  sie  bei  dmi  Cheea 
auf  die  herkümmliehe  Weise  spreehen  oder  sehwn- 
gen  soll  (logisch  riditiger  wbden  allerdfaigs  v.  S6.W 
nach  V.  93  stehen);   der  Chor  maeht  einen  dtÜleB 
Votrschlag,  die  Qebete  Im  feiadliehen  Sinne  gegen 
a^  Ciytaemnestra  am  spreehen,  den  Eleetra  sieht 

*  ebne  Widerstreben  annonmt.^  Demnach  ist  Elmalejr^ 
raXOvy  weil  sieh  das  Beiwort  nur  auf  die  Choeo  be- 

•  niehen'  kann,  durchaus  nothwemMg,  IMV  §ehr  ge- 
fiUig,  Aberentbebriieh,  wenn  man  ddoir  f$  sehreibt 
Blimipl  man  nur  an  dwflieUung  von  M  Anstees,  so 
ttsst  meh  am  leicbtesMi  eenignen  S^  dmdoSrei  mit 
bekanntem  pleonastischen  Gebrauehe  ef.  flnm.  Itt— 


tDi0  Fortsetzung  folgt.") 
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110 (104)  rV  stillschweigend  mitBothe  für  y*aQ*. 
—  V.  115  (109)  lügt  der  H.  die  Interpunction  hinter 
y£V  und  Mrill  tov  foyov  mit  ahiotg  verbinden  und  avTwy 
sa  ^(/iiVTjjit^rfj  ergänzen.  Rec.  würde  dies  billigen^ 
wenn  er  nicht  eine  Verderbniss  in  der  Stelle  muth- 
niasste.  Es  werden  nämlich  die  Mörder  wiederholt 
mit  dem  Ausdrucke  txd^Qol  bezeichnet  v.  453.779.940, 
mit  huvrfoi  V.  140  und  zwar  im  Gegensatze  zu  den 
Kindep ,  dfen  yAoi^  v.  449.  490.  813.  Auch  Kum.445 
scheint  inaniovc  für  havjiovg  aus  dem  v.  443  in  ande- 
rer Beziehung  vorhergehenden  Inalxiog  verschrieben. 
In  demselben  Sinne  ist  wohl  aber  auch  von  Aeschylus 
oi  dvxioi  gebraucht,  was  in  dieser  Bedeutung  jetzt 
nur  bei  Herod.  IX,  62  von  Schäfer  aus  den  besten 
Handschriften  hergestellt  ist  Denn  in  v.  488  (478) 
IJTOt  dtyr^v  ta7.Xi  av^tlta/ov  q>iXotg^  ^  xa^  ofioiag  dvudog 
ßXaßug  fyuv  Verbessert  Rec.  ävtlotg  für  dvudog^  so 
dass  das  ili  den  Text  eingeschlichene  S'og  zu  ergänzen 
ist :  entweder  gil»b  den  Freunden  die  Bike  zur  Hülfe, 
oder  den  Feinden  gleiche  Nachtheile  d.  h.ldangel  an 
allem  Beistande.*  EnVägtman,  wie  sehr  gerade  Ae- 
schylus stehende  Ausdrücke  liebt,  und  dass  das  ab- 
solute Ol  uiTiot  zur  Bezeichnung  der  Morder  prosaisch 
(erscheint,  so  entsteht  der  Verdacht,  dass  dafür  über- 
all dvxloi  herzustellen  sey.  So  v.  271  (265)  (welche 
Stelle  ganz  der  erwähnten^um.  443  entspridlit) ,  wo 
sich  dann  nargog  viel  besser  mit  dvTiovg  verbindet  als 
mit  aixlovg  oder,  was  der  H.  vorzieht,  mit  fihnfni 
ferner  v.  824  (791)  für  tftv  aluov  d'  il^anoXXvg  ^igov 
ohne  'Rücksicht  auf  die  corrupte  Strophe  tmv  uvtIwv 
im  Gegensätze  gegen  die  Vorher  erwähnten  7/X01} 
endlich  v.  115  (109)  im  Gegensatze  der  tvtpgovfg  v.  f07, 
obwohl  hier  allerdings  ahioig  tov  (fovov  am  ersten  ge- 
duldet werden  könnte  cf.  V.132,  wo  Aegistbus  foyoi; 
A.  L.^/  iS41.  mrgier  Band.     * 


f^tukto$  h^st  Dm  lelttCe  abaotute  ccifooc  bei  Ae» 
Mhylus  V«  06  isl  «choa  oben  verdädbtigt  ~  V.  122 
(1 16)  MTird  mit  Andern  wegen  v^  1  die  Lücke  nach 
yßivti  angeaommeR  und  vorsichtig  über  die  versuch- 
ten Ergämsungen  geurtbeik,  nod  mit  Recht  vermu- 
tet, dass  viel  mehr  ausgefallen  ist,  als  man  gemci» 
«iglich  glaabt.  Im  folgenden  Verse  ist- Stanley'« 
Bmeadatioa  nargtämv  d(Ofidt(oy  für  ^i^ptaxtnv  in  den 
Text  gesetzt.  Rec.  zweifelt  indess ,  ob  die  untertr- 
diacben  flötter  mit  einer  auch  leicbten  Aenderung 
nicht  noch  ricbtiger  nuxgmittv  aipidtmv  inioxonoi  heis- 
aen  würden  et.  v»  1181  ngogßoXA^  *£giwv<a¥  in  xw  na^ 
xgti^nß  -tüfidttMf  x^^vfiiyag,  Aueh  v.  689  ist  ai^iiroii^ 
in  iwftuifop  verderbt.  —  V.  126  (120)  seil  ßgov^Tg, 
wemi  #8  echt  sey,  aus  v.  122  als  xoTg  yfjg  lysg^i  ßgo^ 
ToTiP  vetatanden  werden,  was  Ree.  für  unmöglich  hak/ 
weil  die  Verstorbeaea ,  denen  Cboea  gebracht  wer- 
den ,  iwoh  dem  Spraebgebvauche  -und  der  rebgiosen 
Ansieht  der  Orieehen  nicht  mehr  ßgoxol  genannt  wer^ 
den  küanen.  Wenn  nicht,  was  niobt  wabrsoheinUcb 
ist,  da»  in  M.  O.  übergeschriebene  rfxff^g  richtig  ist^ 
se  scheint  ea  am  leichteeteh,  /i^vißmg  ßg^x&v  zu  schrei- 
bea,  d.  fa.  die  iei  dem  Menseken  .iiUkken  Ckoenj  cf. 
v.  476  doTrc?  ^nmftot  ß^xm.  Uebrigiens  acheinea  biet 
Docb  bedeutende  Verdetbaiase  zu  stdoken.  Im  fol- 
genden Vefse  MUt  Rec  mit  Hetmaiia  den  Infinitiv 
fcat  -für  nothweadi^;  sinalas  ist  aber  dann ,  waa  doch 
seine  Brklärer  gefunden  bat,  ntig  d^iieftep  do/ioi^, 
mag  man  nna  das  Verbvm  von  äruaow  oder  %'Ott  ävdym 
abteiten ,  v^orfiber  der  H.  nielit  entscheidet«  Rec.  ver- 
mathet  e^ira  fetea'  dv^i  efdfaw  d.  i.  tna^öfiiv .  8e 
erhält  imutnifHv  erst  seine  reckte  Beaiehii^g  und 
auch  der  folgende  Gedanke,  in  wetcbem  :mit  gutai 
jQrutide  ^mgßfUvo^hl»  sichere  Emeadation  in  den  Text 
genommen  ist.  — r  V.  141  (135)  wird  die  Emendatioo 
o*df  für  aov  verworfen,  weil  Electra  offenbar'den  Qre«* 
stes  als  xiftdogog  verstehe,/  uqd  dann  drxtxuxd'ayiiv  öi^ 
xfjv  behalten ,  so  dass  iixrjt^  mit  Schwenck  als  Acdü^ 
sätiv  des  Erfolges  zu  nehmen  sey.  Allein  diese  Con« 
structioQ  and  der  Wechsel  des  Subjectes  sind  jeden- 
falls hart.    I*emer  fleht  Electra  am  Ende  ihrer  Rede 
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recipitnlirend  smii  Vater,  dass  er  ihr  Gttte»  HeHutf «• 
send»  cr^:^«i^  xai  Y^«feej  J/1Q7  rijujf  0^.  Di#  GMer 
und  die  Krde  sLud  im  AnTange.  der  Rede  genannl;  ist 
es  nun  nicht  lA'ahrscheiolich ,  daas  auch  die  dixij  oder 
vieioiehr  Jintj  vorher  erwähnt  aey  t  Auch  wird  die- 
selbe als  gewünschte  oder  wirklich  erschienene  Hel- 
ferin genannt  v.  %49.  498.  937.  Hec  stiRinit  daher 
Welianer  bei ,  wenn  er  ufmoQov  Hxrjv  verbindet  und 
daSNt  tifiw^g  Uma  aui  deiraelben  Scene  m  der  Eleotra 
des  Kuripides  v.  676  vergleicht.  Das  ist  der  dvJfAwt 
osTiC  iutanoKtivtl v.  \\7*  119:  so  rechtfertigt^  sich 
4iuch|  wenn  man  aus  den  SchoUeu  die  Variante  a^xi- 
xoraxToyc^y  am  besten  in  der  Form  uvxixwaavtiv  (wof 
gen  xrayoyroc)  aufnimmt.  Reo,  hat  jedoch  noch  eiii 
Bedenken.  Es  erschein  die  Wendung  des  Gebetes 
wenig  angemessen,  wodurch  der  Vater  gar  nicht  sum 
selbstthätigen  Helfen  aufgefordert  wird,  und  dieses 
GefiibI  mag  auch  die  Conjectur  e'cu  i'cranlasst  haben. 
Sebr  leicht  könnte  ilian  daher  emendir^i :  Upo  auvkX-^ 
woi  oav,  mhig,  xtptao^ov  — -  Jbttiv.  Denn  äviiput, 
irauifinitwj  Svta  niftmtif  sind  wahre  Kunstausdrucke 
in  den  Gebeten  an  die  Unterirdische«  i^l.  v.  14&r  S76. 
480.  Pers.  6M.  641  und  ausserdem  v;  490  j^ret  Jünjv 
tiOJa  aififiaxay  tplXotg.  Auch  scheint  der  Seboliast 
neben  aod  noch  tn  gelesen  su  haben.  Aber  was  ist 
mit  den  Worten  ansufaogen  9tal  %ofig  xtupirrag  dm- 
nat^rtt^  oder  apttxuxtatßiTt^  Sie  für  diä  ju/sov  ge^ 
«etst  SU  halten  acheint  hart;  Reo.  vermuthet,  4oltte 
ü^drttptu  richtig  sejm,  etwa  c£c  ^C  «rm^c^ac  uvu^ 
ntix^av^^  oder  lieber  mit  Besiehlmg  auf  v.  119  ^  tov$ 
xtayovTttc  drftxoMturij .  «—  Im  folgenden  Verse  ver«* 
■mtbet  der  H.  r^c  »ox^c  X^p^f  inlerpungirt  nach  «</^ 
i'OfC  und  erkllrt:  ffkaee  mah  iN9r$tm  gmtdio  abukrw^ 
mtimmhane  mfireemthtMm  pnmm4üm^\  was  schwer«^ 
lieh  auf  BeiMI  rechnen  kann.  Mlirtin  bat  dieselbe 
Conjeetur  geaMoht ,  siebt  aber  den  Geoittv  sum  toV^ 
gendea ,  zum  Lohne  fSrikre  mMnime  Fmukj  schon 
anapreclwnder,  obgMchaucb  So  die  sehUmpie  Freude 
wenig  sueagt  Iieiebt  Uease  Mtk  emendhen  Tst;^  aa«» 
aaljr  ^  ac/ireic,  a#  dasa  ^  erklärt,  warum  SeUhn« 
■aa  gewinadit  wiad^ 

Im  folgenden  kleinen  Liede  ist  der  Text  ganz 
nach  den  Handschriften  gegeben,  in  den  Noten  aber 
folgende  Herstellung  versucht : 

of^,  "/fT«  SÜMfv  xofiMxh  iX6ft%yar  oXo^lytp  SiC^itjf 

Ufif  ^/bi0  t6ii  HßMfiv  Miivwr  %*  -  dn9if omap .  üf^ 

tUgm^mif  j|ocb^   Kkik  U  /im  olßag^  ifXv'iS  üano^ 

liifimffäiff%94g^  .. 


dir.  'OroToroTororofor*  Trai  üi^  uraXvTijf  iafftmx€t9 

*E¥  t^ytf  ß{kfi  *nmdlXjUßp^Agt}faxMiu  t^aijoxmna 

Für  igvfta  sey' vielleicht  ^gf^ß  nach  Hermann's  Con- 
jectur richtig.  Das  wiirde  nur  dana  annehmlich  schei* 
neu,   wenn  ^g^a  wirklich  die^ Bedeutung  Grabhügei 
hätte.    Aber  in  der  einzigen  Stelle,  worauf  sich  diese 
Meinung  atutat,  Eur.  Hei.  857  d  ydg  dütv  o«  ^coi  00- 
f^l^  ^ikfwxap  ämSi^  noXifUm  &a»Sp^  vno  itoiqfi  adv- 
afgmlayovaiP  Ip  w/ti/Jy  X^^h  uaxofvg  d*  vf*  i'gßa  atigtw 
ixßakXovai  ytjg,  ist  sehr  mit  Unrecht  die  alte  Leaatt. 
^9  Sgfia  verlassen,   bei  welcher  daa  Wort  die  ge- 
wöhnlichata  Bedeutung  d w  Klippe  beUUt ,  und  selbst 
wann  i^'  i'gjim  richtig  wire,  musato  die  SikianiaK 
von  Schneider  im  Lexicon  gebilligt  Mrerdeo,  nach  wei- 
cher ?(^tt  (wie  sonst  den  Ballast)  eise  adiware  Last 
im  Gegensatze  von  xovip^  X^^^  bezeichnen  wiirde. 
In  Soph.  Aut.  848  ist  daher  ^i^^a  rvfißoxoHnüp  xd<f^v 
noxmvlov  zu  rasch  von  Hermann  in  tQftv,  eorrigii;t,  da 
jenes  oder  vielmehr  fgyfiu  in  der  vom  ScheUastsa  uoif 
Hesychiua  angegebnen  Bedeutung  niplifgaiyim  voll- 
kommen angemessen  ist,  wie  auch  Lobeck  zu  Aj.75ft 
zu  glauben  scheint.    Bei  Aeschylus  könnte  maA  aick 
aehrversuchtfuhlen%jMazu  schreiben,  zumal  da  beide 
Wörter  nicht  selten  in  den  Handschriften  verwechselt 
werden.  Aber  sie  spielen  auch  oüt  der  Bedeutung  sehr 
in  einander  iiber ,  ao  daaa  z.  B.  bei  Hesychiua  und  iaa 
Etyni.  M.  igy^ia  und  Hgv^ia  auf  gleiche  Weise  durch 
qtvXaxi^  und  xdlvfia  erklart  werden ,  und  es  wird  si^ . 
zeigen,    dass  IJpr/io  durch  daa  Metrum  begänstigt 
wird«     Der  H.  verbindet  dann  i'^vf^a  oder  tg^u  mit 
X9^p^  aber  in  welchem  Sinnet    Am  euifaehsten  er« 
g&nzt  maa  Tot;  ^coaorov,  dieUmschliessuagdcaHemi« 
Auch  Kuxwp  xtipüPT*  wird  zu  ;toar  gezogen  mit  der 
Erklirung:  „cAooetfoconficr  xßxai,  fwppe  ai  isfer« 
fßcioribm^  eaedem  mipai^  ^u^pß  m  KberUfiuae.**  Das 
iat  etwas  künstlich,  und  auaaerdem  iat  es  sehr  tm* 
paasend,  daae  ao  den  achliausen  Uraprang  der  Chon 
erinnert,  ja  dieaen  ein  Beiwort  voll  vpti  ivgq^^la  ge« 
geben  wird.     Reo.  verbindet  eben  ao ,  eerrigirt  aber 
xuAcSv  und  glaubt,  daaa  gerade  bei  dem  bedenklicheii 
Ursprünge  der  Choen  ihre,  durch  die  Art  der  Dar-» 
briiHping,  tadellose  Natur  ausdrücklich  hervorgebo<-> 
ben  wird.    Die  Worte  dnorftozar  ayo^  dnii^auKP  wer^ 
den  .als  Parenthese  erkl&rt^  nuMl  iuBfn  deiertMh 
$e^  pio4.^mmk$wru$.erat  eAomt,  #•  oloot,  guo^Cfy^ 
iaemne^tra  voluit  9e9um^  ffere^9$€t  'V  waa  achon  gm«» 
ttiatiach  unmöglich  iat.    Ba  findet  aich  in  der  Stella 
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Kehl  Anderes  SabBUnUvtm ,  mit  dem  Anitg^no^  pM^ 
send  verlmnden  werden  konnte,  ab  jjföttf  ef.  v.  4S^ 
daher  iü  uno^QJtnrop  im  eorrigiren  und  davon  2;  oc 
dniv/nor  (die  attf  dem  Hause  lastende  Blutschuld) 
abhängig  su  machen.  —  Die  folgenden  Worte  sind 
aus  metrischen  Gründen  umgestellt.  In  der  Antistro- 
phe  ist  für  tdui  (wo  Bothe  Vtm  t/c)  geschrieben  irai, 
Tt(a.     Rec.  möchte  nur  einmal  hta  schreiben,   weil 

2at  tk  mä  iL  entitasden  scteiiit;  Die  nlchsten  Wort« 
aiai  mm  de^oAsi^CiM?  imXvi^^  H^wß  wegen  Sinn 
tnid  Matnmi  mmeüaHt  «nd  des  leliaem  wegen  ditt/ict-* 
«mr  fnr  Hfimv  f evcbrieben.  Reo;  begreift  niehti  wie 
aidi  Mj^  vut  dem  imehfMgenden  ^'diQv^^y  weriiber 
niehts^gesagtlsl,  veratgt,  «nd  gianbc  jenes  alsGMes-« 
sam  Teedammen  s«  arfissen.  DAdurch  wird  das  De-* 
deokea  wegen  der  WoitsttfUMig^  soweit  es  den  Sinn 
balEiirt^  erledigt  «od  sttgiekh  die^ganve  Hede  «nend-« 
lidi  poetiseherw  Man  vesgleidhe  u.«.  den  in  das  Haus 
der  Atriden-  eingedningetten  iml^g  ^AQtjg  ▼•  9^  «id 
%pS6icffimf  ^fiac  Psis.  V»  80.  Die  fBr  Stei^tit  rd  r' 
Mi%;eneiMMae  EmeadMion  von  Martfn  Aw^Mnr/r*  ist 
allerdings  geflUKg,  aber  der  Sinn  gtebt  keinen  Cfrond, 
die  Lesart  der  Rob.  Sxv^xu  %\  die  dnrek  Jrxs^/rar - 
im  Med.  bestitigt  wird,  iMi  Teischmihen.  Out  ist 
nach  Paaw  n;  a«  flr  das  awetle  /MI17  ans  den  Sehalien 
S^  aafifenemi— u.  Ans  den  Sclioiien  gbrabt  Aeei. 
•Mk^y  i^ff^  als  Clleiiseai  wa  erkennen;  denn  die  Er» 
kJimng  iv  ^^]  £  i9ti  ft^  /utfrev  ft^w^AXuual  n(fdt* 
%m9  ht.%9f  ^^TVf  ^^  rtpßdUutp^  gehört  offenbair  ztt  h 
XßQohf  f  wti^iifOM  fir  gleidibedentend  mit  h  x^^  g^^ 
lialtett>«Ml  daher  dorcb  ir  t^  fffftf  (man  selae  vorher 
efai  Kemma)  erhiirt  wnrde.  ~  AbsichtKch  hat  Ree. 
verlftnflg  das  Metiisohe  vnbesprecken  gelassen.  Der 
H».kat  darek  seine  Aeadarungen  eine  Responsion  hei^ 
lasgf  bracht,  die  aber  von  der  bekannten  dtrenge  des 
AasohylM  im  Bnispreehen  ter  Anflösungen  Weit  enl-« 
fsnt  nud  sehen  daram  vemerlieh  ist.  Ree.  nra^ht 
einea  aadera  VerseUag.  Ansser  den  schon  ansge^ 
sprachaaea  Mathmassaagaa  eorrigitt  «r  nimiieh  n/ki* 
imißaf  iffi  (d.  i.  tf»6if),  xhi'  £  iianttu^  and  nfanmt 
daa»  eiaa  Liake  an,  wateha  AMs  ddrch  die  in  dea 
Hmnlwiiiiftsn  aatarlasseneBHsiea  in  Stün^ta  Ui,  theils 
daiek  dea  Maagd  eiaer  passenden  VerMndanf  taa 
St  u^mvfäiippipi^  (das  der  H.  richtig  aaf  dea  Ohot 
besieht  mit  Bemtang  wf  Ag.  öSt  m^  n6XX'  dfmvfOg  in 
f9i»4c  f<*i)b*aev/y«i«')  verrathen  wird,  aad  passend  dareh 
.  atipiov  Ua09fi*  erginst  werden  kaan.  So  erhält  aMUi 
nebst  Proedas  eine  Strophe  and  Antistr^e,  #a 
lidi  aafs  allargeaaaeste  ent^rechea: 


npitfif.  '^W^i  Mcfp  MäPaxf<  iU^nHtv  Atüfifvff  dfenixit    ' 

KXi^ aißa^ iniA ^  xXil?ä  üfmöra , 
(Stive^  Xtaaöfi*)  ^|  dftwfäg  tfq^t^; 
dvT.  *OjorütotOT(noJoP  ht9  iogvü&ipfjg 

näXtvtova  ßflifj  *hinuXXwp^jiQfjg 
1/üid  t^uitSicwna  r^^&v  l^tffj  • 

Die  Beschrinkong  des  Raumes  verbietet ,  noch  wei- 
ter dieser  Ausgabe  Schritt  für  Schritt  zu  folgen 
Rec.^  begnügt  sich  dah^r,  für  den  Rest  des  Slü- 
ekes  (mit  einer  Ausnahme)  die  werth vollsten  Emen- 
dalionen  des  H.  (som  Theil  auch  unseres  Freundes 
Emperius)  kürzlich  mitzutheilen ;  und  hier  lind  da 
einig;e  eigene  Vermuthungen  zu  veröffentlichen. 

V.  17»  CmyMdxQvia  B.  —  V.,«««  («16)  t2^* 
lyA  (worauf  auch  R9C.  gefallen  war)  und  wenn 
ngavyvinta  falsch  sey  (sicherlich  !)«fic  ^'  S*^*  'Ogiartj^ 
%uf*  iyut  nQojQivrinm  JB.  nfig  0*  i^(npf  Ree.  —  .V.  823 
(2(7)  ovxov  {1%  rvv  uqumw  Svgf^a^'tJg  fth  it  Rec.  — 
V.  224  (21^  ff.  mit  Beibehaltuog  der  hsndschrifUi- 
chen  .Ordnung:  xovgäv  i*  iSovaa  rijvdi  xtjShov  fQt/joQ 
drmtifddiig^  xdioxag  offär  iftf,  i/jfooxonpvad  %*  ip  arir 
ßoiOi  Tor^^  ifioTg  aaviijg  ufiXqioig  ^ivnßivQov  Toog  x^f  a 
(ovPifiiTQüv  K.  0.  Müller)  Rec.  —  V.  230  (224)  and^ 
^^  Ti  nXiffäg  igiity  ^^aiqy  yfwf^r  ,(^^ii  K.  O.-Mül- 
1er)  d.  h.  Theriusche  (bunte)  Webearbeit  cf.  PolL  IV^ 
118.  VII,  48.  77.  Hesych.  s.  v.  ^im^  Athen.  X,  424 
f.  Rec.  ~  V.  242  (236)  iftoi  aißagg^igwv  fiivog  xgd^ 
tQgj\ilxai  Jixfj  Rec  —  V.  276  (270)  Td  fiiw  ydg 
ix  Y^g  ävgf^gv»,  f/aX^fioxa  ßgoiotg,  m^avaxmv  kjm 
Rec.  tag  i^ii^wp  pooüvg  aa^xOr  JBmp.  —  V.  286  (280) 
anssowerfen  und  dann  xiwrr,  To^ooofiyxol  iiwusd^au 
ilee.  ~  Nach  V«  2W  (283)  «ckeiMn  die  vori^  ver« 
diditigen  Veise  gestandsnaA^MbeO':  sei  n^opn^ 
Xf9ifidvmp  dxflP^  I  4noxf^e(!Tümi  ^ijfiiatg  tmvfßtifWfQP 
(v*S73y  \Ml9kbJ^fia¥gi^ifiep^p)yMeA^hieam^4§d§m0g 
ix  pvxtiSp  ^ißeg  (v^28Ä)  iffck^  Xmßmfipk  niff  pmr 
ftOpt*  iiff^  (t83)|  woran  sieh  daMeSaek  4ss  folge»» 
de  ti  fi^  besser  ansehliesst«  —  V.  826(318)  nati^ 
fwp  fif  naff  Tnt6rTmp  B.  nat/gmp  u  ^ai  xropirtetp  yiog 
ix  ttxag  fiottin  d.i.  ixftatiiH  cf.SchelL  llec. —  V.34(]i, 
(Itl)  xarond^m  ef.  Hesyeh.  xuimd^,  djeoUf^cT  Jt^ 
~  V.  Z0H  (W6)  rixpmp  r*  &r  xiXt(6&^  intingiTtiüP  aiS 
ar Areo^.  B.  —  V.  335  (845)  rvpdCrran^  ftifffiei^  ^X^t  n%^ 
nXdptmp*  ßacdtlg  yig  j^o^,  Sff*  f^g,  Xß9^^  nuatßfo^ 
T(»  t»  ßdxTQf  Bee.  —  V.  383  (378)  r/  fiig  itd^^i  >f  #- 
vi^ir  ydf  ^inrng  (se  welk  BmpJ)  notStm,  udfin^n  ii 
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nQiugug  dfifitf  xa^i/Toi  xQoiia^  ^iuiog  Hyxojop  aivyog. 
Pec.  —  V.  4iW>  (389)  ip&ivofil¥<ay  Rec.  —  V.  409 
(398)  orav  S*  alz*  inaXxtj  a  oQui,  ^ii*  iXnlg  iniaraoiv 
fi/og  ngog  ro  q^arttad-*  ifiot  xaXwg.  Rec,  —  V.  416(404) 
uaavTog  ix  fiaritog  iaxi  fiv^'otg  sc*  rä  ax^ct  uaavxu  iau 
fw^oig  et  Bernb.  Sjmt  p.  455,  — 

Etwas  genauer  mussRac.  die  von  ihm  früher  be- 
handelte jdritte  Abtheilong  des  Kemmos  v.  417  f.  be- 
sprechen. I^er  IL  nimmt  nach  seinem  Vorgänge 
sechs  Strophen  an,  behält  aber  die  handschriftliche 
Ordnung  und  verthoilt  sie  mit  K.O.  Müller  in  folgen- 
der Weise : 

Ch.  417.  El.  423.  Or.  428.  Ch.  433.  El.  438«  Cb.  444, 


fM 


Rec.  kann  sich  mit  dieser  Art  der  Hesponsion  nicht 
befreunden  und  glaubt  jetzt  auch  mit  Hermann ,  dass 
V.  444  dl  wrtov  etc.  nicht  wohl  von  den  vorhergeben- 
den' Worten«  getrennt  werden  kann  y  dass  also  mit 
Recht  früher  nur  vier  Strophen  angenommen  wurden. 
Dafür  spricht  auch  der  Trimetcr  v.423  (41S)  ndvToXfts 
etc.  und  v.  444  (432),  der  nur  durch  einen  Pochmius 
von  den  andern  Trimetern  getrennt  ist.  Die  beiden 
langem  Strophen  werden  in  den  Handschriften  richtig 
der  Electra  gegeben;  denn  sehr  gut  hat  der  H.  durch 
Yergleichung  von  Soph.  El.  182.  278  nachgewiesen, 
dass  in  v«  438  seqq.  Electra  ihre  unwürdifi^e  Behand- 
lung seit  dem  Morde  beschreibt,  und  v.  423  sqq.  sind 
unbezweifelt  Worte  derselben.  Auch  ist  gar  kein 
Gi^und  da ,  den  planctus  v.  417  seqq.  der  Electra  ab«- 
zusprechen  cf.  Soph.  El.  89,  sondern  es  schickt  sich 
vielmehr  dieser  in  dem  Augenblick  (wie  der  H.  treff- 
lich erkl&rt)  begonnene  planctus  gerade  für  ihre  Stirn* 
mung  am  besten.  So  gewinnt  man  schon  eine  gefäl- 
ligere Anordnung:  £1.  Or.  Ch.  El.    Denn  der  sonst 


im  Kommos  heirseiieade  Parallelismus  der  beiden  <Se* 
schwister  ist  hier  durch  den  planctus  der  Electra  ua<* 
möglich  gemacht.  Aber  Rec.  gesteht  ^  noch  immer 
nicht  an  eine  ungestörte  Ordnung  der  Strophen  glau- 
ben  £u  können.  Es  besieht  sieh  v.  428  (to  näv  art- 
fiiaf  ilit^g9tft0iy  MT^  6*  a%ipi(oaiv  igaTian')  zu 
deutlich  auf  v.  437  (nXiug  naxg^ovg  dvug  uriftovg.) 
als  voraufgegangen,  es  nuss  dieJirwäbnung  des  /ko* 
0;raX/^fv  und  des  sehnuUiUchen  Begr&bniifses  v.  433 
tm  n«thw^ndig  der  ausfibdieheftn  Beschreibung  des 


Begräbnisses  v.  4X3^  wi  dem  Racheeatsehlasse  im 
Orestes  vorangehen,  es  begreift  sich  endlich  suletchty 
wie  durch  die  scheinbare  Beziehung  von  Kliug  ;ui- 
rQojovg  diag  und  Xiyng  naxq^ov  fiigw  v.  437.  438  eine 
Umstellung  veranlagst  werden  konnte,  wahrend  doch 
gerade    diese  Phrasen   neben   einander  einen  sehr 
schlechten  Effect  machen^  als  dass  Rec*  nicht  v.  433 
—  437  vor  V.  417  stellen  seilte.    Jetst  folgen  4ie  Ge- 
danken vortrefflich  auf  einander :  a)  der  Ckor  erinnert 
den  Orestes,  da  bisher  i^ur;ven  dem  Herde  die  Reda 
gewesen  war,  noch  an  die  Schmach  der  Verstminie- 
lui^  und  des  Begräbnisses;  ß)  EUetra,  dadurch  zum 
heftigsten  Schmerze  angeregt ,  beginnt  den  planctas 
und  jammert  besonder»  über  das  sehmachvoUe  Be« 
gräbuiss;  a)  Oreties  mit  genauer  Beziehui^  auf  die 
respondirenden  Worte  des  Chores  erklärt  seinmi  fo« 
sten  Entscbluss,  durch  Raehemord  die  Schmaeh  sa 
vergelten ;  fi)  Electra  stachelt  ihn  noch  mehr  durch 
die  Erinnerung  an  ihre  unwürdige  Behandlung  und 
(wie  ^Qh  bald  zeigen  wird)  auch  an  seine  eignen  L«- 
den.  —    Im  Einzeben  weicht  der  H.  von.  der  frühem 
Recension  des  Rec.  in  folgendaa  Funden  ab :  V.  4i7 
(405)  iV  T«  nach  Bothe  richtig.  —  V.  419  (407)  wird 
treffUch  vetmuthet  noXvjiXu^t^'  äär^v,  aber  v.  421  (4a9> 
thne  genügenden  Gnind  xccro^cv.  —    V.  423  (411) 
ist  die  WeUauersclie  Uesart  mit  Recht  beibehabeu, 
nur  jnit  besserer  Eintlieilung  cter  Verse  ip  einenDoeh« 
mtas  und  l'rimeter.  —    V.  433  (421)  ist  na<di  Klan« 
sen  in  den  Text  genommen  i$iaa/aUa&fj  di  y  i^q  ree' 
«Wf^  (denn  d '  «'»*  ist  nur  durch  ein  Versehen  stehea 
gebliebeiO;  allein  wenn  auch  &ly'  richtig  seheint,  st 
ist  doch  xoo  nicht  unzweifelhaft  und  ettwader  t6i^ 
wie  seit  Heath  gewöhnlich  gelesen  wird,  oder  auch 
vielleicht  »or*  wenigstens  eben  sewahrseheinUcb.  — 
V.  435  (483)  wird  ohne  Oruhd  ao  der  vortreflKehee 

_        ,    .  ^iTvamV 

Emendation  i^xLaai  für  xr^Tycu  (entstanden  ans  xitom) 

gezweifelt,  weil  fioQov  wogen  des  eiitgegengesetacea 
atujvi  und  wegen  nui(^iSov  fiogpv  v.  438  (4S6)  den  Tod 
des  Agamemnon  bezeichnen  müsse,  iüier  dae  erste 
leuchtet  nicht  ein ,  das  zweite  ist  ^rch  unsere  Um- 
stellung gehoben ,  so  dass  man  idogor  ohne  Bedeekte 
mit  dem  Schoiiasten  durch  ivgzvxi^  erklären  usmI  m/« 
gai  aufnehmen  kann.  Rec.  hegt  dagegen  aadere  Jto« 
denken  wegen  der  Beziehung  auf  den  Orestes:  ^ 


(Der  B€ichln$$  folfi.-) 
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PAnis,  b.  Wtver.  Dondey-Duprj  a.b.  Hachelte, 
«.  Gsxi'y' D.  Kestoikni«:  Ouide  de  la  eomfersaiion 
ambe  y  oÜ  Vdcafoolaire  fra«if»i9  -tirabo ,  conte« 
mätkt  los  terfSfes  ttsuel»,  c\9L$»iB  par  ordre  de  ron- 
üeres  ^t  Mrqn^'deB  sijftfes  •*  voyelles ,  par  Jean 
Mmnbmiy  FM.  de  Imnpie  arabe  k  fAcad^mie  d^ 
GenSm  btü.  Qedr.  tw  BaadeA  ia  Bonn.  183& 
874  &  fr.  8;    (t  Räib;  tfl  gGr.) 


Wi 


ie'  es  «chbn  furr  dM  Griechisch  und  Lttmki  imse« 

rer.  HtnA^niftten   etn^    r^k^bt/faeibama  Fr&Uingsoar 

s^yn  möehle^  welm  sie.aile  an  Ort  ufad.StiUle  Neu«* 

gri9e)iisch  «umI  iNdftiMA .  iemen  mQisfiten  ^    vfäi^  es 

apelvnurom  4ie  Mk^en  nerdie^eB  Organ«  an  dem 

lüangveHee  ^^  wmim  M«ifd6"  des  Südeoe  etwas  abr 

mschlaifen  nnd  die  nicbl  immer  siondeiiich  empflndlU* 

dieQ  Ohren  bis  an  einem  gewissen  On^Ae  su  yerfd* 

nem:  .^o  und  noch,  mehr  wurde  unser  Katheder  r 

Oriipolaliemus  eäi^  lieim  CtMtur  werden  ^    wenn  wir 

mit  einemr  4«lrQh4ie.Theeffie  feweeklei^  und  auf  die 

wicfiticetM^egetietinde  hingelenkten  Beoba^ungs-« 

geisie  ohne  A3«9alibiiie'  !Qinen*  n«irgeiilindi««hejft  Cur^ 

mm  ittt  ^entlidi#f  8mn6  Am  Wortes  duioteuma» 

eben  .MUlen*    Ben  reobten  f läe^b^e»  Lebenehauch  g^« 

wiM(  ^S  Aittdium  eitler  Apnache  doch  et;st  durch 

i^nmitt^lbatiea  Vetkthx  mit  de«  .Volhe^   wel^s  sie 

i^  (Uterer  oder  neftierer  iQestalC  unrnittelbar' spricht; 

aneserdem:.  beUlH  ds^>  Mr<fft  des  Diehiers  von  ^ec 

,/grautfn  ^heone"  unmir  .mehr  oder  weniger  Recht« 

Hiermit.soil:  die  Seibstbelebung  dea  abstracten  Stu« 

dihims. durch  dieiAlAobt  des. eigenen  Qeistee  keines«* 

w#gs  fär!  unmöglich 'Ciklirt  w^lrdett;   aur  behaupten 

wir  ^  dans'ein  auli;die«»rzwilterartigen  Zeugung  her- 

vor^egMgeMs.  HÜesen  eMbet  im  besten  Falle  mehr 

eineui  Aomtmotf/tiraft  vieUticht  dimonischen  Krilften^ 

als  einem  oailAricpb  veUkemmenen  MeR^cben  gleicht. 

Um  bei-.einem  acheiRbar  uittei;gef(Kdneten  Punkte  der 

arfyblscbih  Spcad^mnde  stebou'  zu  bleiben:   welche 

Kluft  iit  zwtoehto^  mß  uud  dem  JM^en  der  Sprache 

8fth(e(4diiffcfaridie:.i4rt:M^^        wif.  wir  unser  Ära- 

biicIfjgewMirticlMeiißswMhs^   Ml)fi;ffni^te  hier  Jkei- 

A.  L.  Z.    1841.    Erster  Band. 


ne  Wiedererweckung  des'  schon  vor  drei  Jahren  m 
den  «rg.-BI.  dieser  Ä.UZ.  (1838,  Nr.  «1,  Col.464) 
vollkommen  beigelegten  grossen  Streites  ^nviacheo 
adab  pnd  edebi  (wir  enthalten  uns  dessen  umso 
mehr,  da  das  von  der  Natur  der  Mittauter  abhangen-» 
de. Schwanken,  der  urspriii^Uch  reinen  Selbstlauter 
a^  i,  ti,^  nur  von  beziehiingsweiser  Wichtigkeit  ist 
imd  sich  übrigens^,  wenn  .m&A  die  richtige  Organ« 
Stellung  und  Tonbildung  überhaupt  einmal  gefasst  hat. 
leicht  von  selbst  findet;)  sondern  wir  meinen  die 
Aussprache  der  Mitlauter,  deren  eigenthiimlicbe 
Kraft  lind  Feinheit  den  G^emitischen  l^rachen  erst 
ihren  wahren  phonetischen  Charapter  v.erleiht.  Die- 
sen dürfen  wir  nun  vor  Allem  nicht  in  der  juns  so  oft 
HBgepriesenen  turkisclien  Aussprache  suchen  ^  wel«. 
cl^e  das  Arabische,  in  Folge  der  Weichheit  des,  t&r«- 
kischen  Organs  und  durch  die  Verflüchtigung  .dp9 
Wortaccents  und  der  Sylbenquantität|  ip  einen,  dem 
gebomen  Araber  völlig  ungeniessbaren  Brei  auflöst , 
wozu  auch  die  im  Munde  des  Türken  widerlich  zuge- 
spitzten Selbstlauter  beitragen  j  wie  Jf^olney  in  seinem 
Alphabet  europden  applit/ud  aus  langm»  astatit/ues 
S.  175  treffend  bemerl^t ,  das  Arabische ,  nach  ti^ki* . 
scher  Weise  ausgesprochen,  klinge  etwa,  wie  wenn 
man  statt :  Voulez  -  votis  v^ir  u  Paris7  sagte :  riti- 
lez-viivinir  £  Perist  —  Aber  während  diese  Aus- 
'Sprache  wenigstens  den ^  wenn  auch  falschen,  doch 
allgemeinen  Gebrauch  eines  ganzen  morgenländiscben 
Volkes  für  sich  hat,  lässt  sich  für  die  unsrigo  ip  der 
Regel  nichts  anfuhren,  ülsdie  Willkür  der  Einzelneu, 
die  sich  nach  Ueberlieferung  ihrer  Lehrer,  Be^uem- 
Gchkeit  ihres  Organs,  einheimischer,  vielleicht  gar 
provinzieller  Sprechweise ,  oder  absonderlichen  Gril- 
len und  Einfallen  ihr  arabisches  Alphabet  selbst  zu- 
recht gemacht  haben,  woraus  freilicii  oft  Töne  ent- 
stehen, die  ein  Araber  kaum  über  die  Zunge  bringen 
w&rde.    So  hörte  Rec.  in  ^Deutschland  iü;^'  Uchal^^ 

Uehoy  Jj,  dy,  J-^  ^Ua  ems  wie  ä»  andere  izaUa 

aussprechen.    Dass  daneben  an  keinen  einzigen  em- 
phatischen und  schwereren  Kehllaut ,  an  kein  '^y  o^, 

{jo^  J79  J9j  vJf  ^>  g^>  gew&hnlich  nicht  einmsl 
Zzz 
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an  ein  richtiges  ^  «u  denken  ist,  versteht  sich  von 
selbst.  Diess  hat  nun  schon  für  die  gelehrte  Behimd- 
feng  der  Sprache  manchen  Nachtheil.  Wie  viele  Er-' 
scheinungen  werden  erst  dadurch  wirklich  begreiflich, 
dass  Ohr  und  Zunge  die  phonetischen  Gründe  dersel- 
ben vergegenwärtigen!  Wie  lichtet  sich  durch  eine 
richtig  unterscheidende  Aussprache  das  Chaos  der 
ähnlich  lautenden  Wörter!  Rec.  gesteht,  dass  er^ 
bevor  ihm  Vamsin  d.  J.  in  Paris  das  erste  ächte  Ara- 
Irisch  zu  hören  gab,  nie  recht  begreifen  konnte ^  wie 
ein  Araber  sich  dem  andern  ohne  stets  wiederhpltes 
Bdehstabiren  Verständlich  macht,  noch  weniger,  wie 
es  möglich -ist,  Schriftsteller  voll  paronomastischer 
tind  ähnlicher  auf  das  Ohr  berechneter  Künste  anders 
als  mit  dem  Auge  zu  lesen,  zu  verstehen  und  zu  ge- 
niessen.  In  der  That  möchte  es  auch  mit  der  unter 
uns  üblichen  Aussprache  MTiem&nden  gelingen  j  selbst 
den  leiditesten  arabischen  Prosaiker  ein^m  Andern  so 
vorzulesen,  dass  dieser  nicht  entweder  jeden  Au- 
genblick nach 'den  Bestandtheilen  eines  Wortes  fra- 
gen, oder  die  Bedeutung  der  unbestimmten  Laute 
aufs  Gerathewohl  rathen  müsste.  Und  gesetzt  auch, 
man  hätte  jeden  fremdartigen  Laut  in  einen  nur  ihm 
entsprechenden  einheimischen  umgesetzt  und  sich  auf 
diese  Weise  ein  regelmässiges  Qmdpraquo  geschaf- 
Teii:  welch  traurigen  Ersatz  gewährt  ein  solches  Qe<« 
mächt  für  die  lebendige  Kraft,  mit  welcher  der  Geist 
einer  Sprache  in  ihrem  wahren  Klange  das  Gefühl, 
wenn  auch  nur  äusseriich  und  Qiusicalisch  unbe- 
stimmt, doch  zunächst  und  unmittelbar  berührt  und 
zum  Verständnisse  seiner  Innerlichkeit  vorbereitet! 
Lassen  wir  aber  ai|ch  alle  Sprachphilosopbie  bei 
Seitd,  so  ist  doch  ohne  Weiteres  so  viel  klar,  dass 
die  ungeübten  Ohren  und  Zungen  unseres  Schulorien- 
talismus die  schlechtesten  Vermittler  zwischen  uns 
und  dem  lebenden  Morgenlande  sind ,  welches  uns 
durch  die  Zeit,  der  wir  angehören,  immer  näher 
ruckt,  —  eine  Bewegung,  vor  welcher  sich  uoserfi 
Sprachgelehrsamkeit  nur  durch  ein  völliges  JUissvcr- 
stehen  ihrer  eigensten  In^teressen  scheu  zurückzie« 
hen  könnte.  Aber  zugleich  ist  hier  der  Punkt,  wo 
sie  zeigen  soll,  dass  sie  die  Auforderung;en  der  Zeit^ 
insoweit  sie  Beachtung  verdienen,  wohl  zu  würdigen 
weiss  und  zur  Widerlegung  der  Vor^vürfe,  die  ihr 
theils  mit  Recht,  theils  mit  Unrecht  gemacht  werden, 
ebenso  den  Willen,  wie  die  Kraft  besitzt.  Dazii  ge- 
hört aber  zweiteils  eine  genauere  Bekanntschaft  mit 
der  jetzigen  Gestalt  der  Spracb^e  und  ihrem  münd- 
lichen und  ^hriftUcben  Gebra^che.  H^er  iiat  uns 
in  neuster  Zeit  der  praktische  Geist  der  Engländer 
und  Franzosen  treffficji  vorgearbeitet,  und  wenn  wir' 


dabei  unseres  Burckhardt  und  Habic/tl  n/cht  verges- 
aeq  dürfon ,  so  müssea  wir.  doch  "Mo^iaetzen ,  dass 
beide  die  Mittel  zu  ihren  Spraclistudien  von  Eng« 
Iand<  und  Frankreich  geliefert  bekommen  haben. 
Was  aber  unsere  Nachbarn  jenseits  des  Canals 
und  des  Rheins  in  dieser  Beziehung  zunächst  im 
Interesse  ihrer  Politik,  ihres  Colonialwesens,  ihres 
Handels  und  ihres  Reiseverkehrs  veröfTcntlicheo  y 
das  soll  der  deutsche  Orientalismus  sich  aneigneu 
und  für  seine,  über  die  abstracto  Wissenschaftlich- 
keit hinaus  erweiterten  2^eeke  veracbeiteo.  Attch 
blosse  Wörtersftmmlungeu  sind  mit  Dank  aozuneh— 
men,  wenn  sie  aus  so  guten  Qfiellen  .  geschöpft 
sind,  wie  die  vorKegeudej  wA  wahrlich,  der  \T. 
hätte  nicht  nöthig  gehabt,  in  dem,  die  Stelle  einer 
Vor^e  verti^tevden  kw^en  Avertissemenl  das 
Sehitksal  seines  Buches  anssehfiesslidi  m  die  Hän- 
de der  yyColoftie  frMgaise  d* Alger''  jvederztdegen 
und  die  Hinzufugung  eines  ,j  Requeil  %n4dH  de  Pkra^ 
a^  et  de  Dialaguei"  von  der  Aufmdime  abhängig 
zn  machMi,  welche  das  Vecabulaire  in  AfMka  flui- 
den würde.  Indessen  dieses  -CompUment  nach  Fhmk^ 
rtfich  hinüber  nützt  dem  Badie  dort  vietleich^  wih« 
tend  es  uns  nichts  schadet,  ihirch  dassidlbe  Vor* 
wort  erfahre»  wir,  dassHiiese  tätfger  als  M  Jahre 
fortgesetzte  SMiitthing  nicht  aus  andern  Böchem 
zusammengetragen,  sondern  die  Frucht  des  mund-' 
Hohen  Unterrichts  ist ,  weWien  der  Vf.  zu  ver- 
schiedenen Zwiten  Von  Mkka^  ßabbagk  ans  Ahki, 
Don  Raph^l  aus  Aegypten,  Brahemeha  ausHiOeb 
und  AbraiMm  Daninoe  ras  Algier  erhalten  fant. 
Das  QMttm  ist  in  84  Capitel  getMIt,  Von  denen 
eilt  j^es  die  g«A|^räuclifichsten  Wörter  der -dureh 
die  Uebersehrlft  besBeichnet^o  Kategtorie  enthält  80 
handelt  das  erste  Cipitel  „*#'  eOffle  dk  Phomme^j 
das  zweite  „des  qtiilifSe  de»  corpe"^  das  dritte  „rfes 
sens"  n.  s.  w.  I«  den  ersten  »1  CapHeln  iiiden 
sich  nur  Substantiva  appellaMva,  Adjecti^a^fidVer- 
ba;  das  8«.  Cap.  enthäk^dle  Praeposltionen,  d^s  83. 
die  Adverbia  und  Conjunellewen,  das  34*  Städte- 
und  LändernameiK  Mit  Hüokslcht  a»f  die  spectelle 
Bestimmung  des  Buches  mnd  die  algienschen  Pte- 
vinzialwörter  und  die  unter  zwei  oder  mebrem  an- 
dern dort  allöln  oder  ^>esonders  gabttueMichen  ^- 
onymen  mit  einem  in  Parenthese  himragefügten 
Afger  bozcichnct.  Neben  dem  Sihgiiis^  der  Nomi^ 
na  und  d6m  Ptaeterimm  der  VeAa  ist,'nvo  nötliig, 
der  Plural  und  das  Pututum  nngeg^bm.  Die  VW- 
gärsprache  hat  nifcht  nur  die  Amwabi  4w  Wöfler, 
sondern  aubh  ihWVocaßsalien-end'  übrige  Fiwm 
ücatimiht:  wir  «Äsittdimswl»#  elrtit  law  uid  4e 


1 


549. 


Ntittu  W.    APRIti  ^      ^h 


550 


<ein  W«rt  uke'hdhern  Styls  mit  dem  BeiätOs«:  1/i^ 
tiraU  Wo  die  Valgärsprache  den  ursprünglich 
adspirirten  Laut  in  den  entsprec^en^ea  platten  vef- 
wandelt  hat,  iat  gewöhnlich  die  lUtere  Foim  dvroh 
ein  fyOu'''  der  jungera  angehängt,   b.  B.  „Met^Mh 


» > 


« • 


» » 


^V  Oll  ^yii  pl.  o>5^-"  MÖoip,  ^  w  j4i^  pl.  ^^^-^ 
Herr  Missionar  -B/i  SmHk^  der  Begleiter  mtd  Dol- 
meisc\ker  Ucbinson'^,  hat  während  seines  Ai^eot-» 
jbalts  in  Leipzig  die  Gute  gehabt,  das  J^xempt^r  des 
Ae<:..init  sMuen  BemoriruQgen,  Verhesseniogefi ,und 
Zv^ataea  20  versehen^  und  Rei%  fasst  djas  Haupte 
ergipBniss  c^escr  werth vollen  Arbeit  und  seiner  ei- 
geneu  Beobachtuiigea  in  Fotgicndem.  zusammen,  Hn« 
Uun^erV$  Quch  isl^  9ur  Erlangung,  e^ner  Uebcrsicbt 
über  den.  grösstan  Tfaeü  der  jetzt  ubüchm  Worteir 
und  Formen  sehr  2u  empfehlen«  8eine  Angaben 
siäd  zuverlässig  und  beinahe  erschöpfend.  Dabei 
bleibt  für  eine  zweite  Ausgfd)0  zu  wünschen  Qbrjg^ 
dass  die  Abweichungen  der  syrischofi  und  aeu^pti-i- 
sehen  Mundart  angegeben  ^  die  örtem  durch  Kragen 
sei^n  angedcmefeo'  Zweifel  über  den  Algiersefaeil 
Spt^chgebrauch  durch  nachträgliche  |:rkundiguttg0n 
gehoben  ^  ei|izeln0  |rrthumer  •  und  üngenauigkeiton 
bc^ruditigt,  die  ii9chf^€(ttden  Wörter  na^getragen 
md.diMniobi  (ieHeii:atSrendeny  in  4an  aiigilhäAgteA 
Bmttu  nuir  asnm  Metnstmi  Thale  angezeigten  Bruck- 
fehler  geCirgt' Werden  mögen«  Beispiele  für  dieses 
alles  anzuführen^  liegt  nicht  im  Plane  dieser  allge- 
meinen Beurtheilung;  sollte  sie  aberHn.  Prof. /fiini- 
ißrt  zß  tdesicht.  kommen  und  er  die  Bcpuerk^ng^ 
Hn.  5mMUi  »kennen  zu  Icmeaw&iinch«»,  so:  bIch 
hen  sie  ihm  j^rzeit  ZU' Diensien.  Pt^ekep. 

JcNA,  b.  Hocbhausen :  Nacktrag  zur  Tauiend  und 
Einen  Nacht.  Eine  Sammlung  morgenländischer 
Erzählungen ,   ims  ^iner  arabischen  Uandscbrift 

.  iikhM9eUU  V0m  A^  Rebihardt.  t 

tttt  dedt  Nebentrtel: 

M&r§ßnländi»che  Lebensbiiäer^    ts  Bändübeir. 
1840.  VIII  ix.  «86  S.  kl.  8.    (1«  gOr.) 

.  Wahrend,  »fUs  heulige  Jiloirgenland^  tunq>on^^ 
von  dam  Netze  eurefriuseher  Staats*  und  Kiiegs*' 
klinst>  der  Feder  und  dem  Schwerte  erliegt  9  zum 
Tbeil  auch  jnit  a^eifolhaftem  Erfolge  seine  Bildufigi 
scjpQ  ^ien  und  F,ormen  mit  d^^n^n,  der  Sieger  .yerr 
tMSc4it^,W>0  SflJi)s4.d»s  alte  Chi«4„;.l^l»eii^er  Jxeue- 
ste  Hüter  asiaüscfoir  Qsosee.  und  Selbstständigkeit, 
den  DMilBn  des.  Westens  an  seme  Pforten  dbänem 


'  hört:  0Sß4ß^kt  Ckit  PbtiätaadB  aus  Aliens  glficklichern 
Zeiten  XJ^^  ^mer  gtuizoB  Welt,  entschwimdcner  Herr- 
üchkeit  ^U  nns^   den  Feinden  seiner  Heimiatb,  her- 
überfläcbteo  zu  wollen.    Chinesische^  indische^  per- 
sische,  arabische y  hebräische,   tfirkisehe  Mährchen 
und  Dichtungen  umspielen  uns;  die  Taosend  und  Eine 
Nacht  mit  ihren  Ödstem ,  Zauberern ,  Riesen ,  Unge- 
heuern ^  Flfigehrossen,  unterirdischen  Schlössern  und 
S^ch&taen  hat  sich  bei  ui^  völlig  eingebürgert  und  re- 
Jet  ndien  dem  Atabiachen.  die  gelMld^tften  enropäi- 
SehenSpiUcheh^  elneUebersettung,  Um^  undN^ch* 
blldnng  drängt  die  addere ;  es  ist  eh^  Bndi  dös  Volkes 
und  —  der  Buchhändleir  gewordftu, .    Nun  immerhin ! 
Unsere  specuUrende  9c»triebsamk^  kaim  noch  lauge 
schöpfen^  ehe^me  Aesen  BocnMstmek^et^  edfer  den 
hniuer  neuen  Durst  jüngerer  eosiAleehter  nach  friscbAff 
Labung  daraus  itilü.    Deüh  bliebe  auch  nicht  dieBtn- 
bildungskraf  t  immer  und  überall  ein  Kind ,  po  wird  es 
doch  auch  unter*  uns  verständigei»,  ^gesetzten  Leuten 
stets  Kinder  und  kindCdie  Qmnütker  geben ;  und  Asien 
ist  nicht  nur  ffle  Wiege,   es  ii^t  auch  dito  Amme  des 
Menschengeschlechts ,  die  ihm  von  jeher  4ie  süsse- 
sten Wiegenlieder  vorgesungen,   Äe  schönsten  Am- 
menmährdiea  erzählt  hat. !  Darqm  heisseh  wir  auch 
Aesen  Nnchth^  zur  Tausend  und  Emea  K^cht  will- 
kommen', ohne ,  wie  wir  hoffbn,  dadonA'  den  wun- 
derlichen Verdacht  zu  nähren ,  äh  *iirOssien  wir  die 
Anwendung  morgenländischer  Sprachstudien  auf  ern- 
stste Gegenstände  nidit  gehörig  zu  /wljirdigen  oder 
woMten  sie  gar  herabsetzen.    Auch  ist  es  ja  wohl  be- 
kannt ,  dass  ae  ersten  Versnrfie  junger  SehtiftntdaÄ 
gewöhnlHsh  mehr  von  zufälUgen  äussern  Veranlas- 
sungen, als  von  klarer,  teter Beröohwaiig  abhängen; 
und  wirklich  ist  es  dem  Uebersetser  dieser  BröUüun- 
gen  so  gegangen.  Eine  titelhiiSe  arabische  Handschrift 
der  Gothaer  Si^nmlung,   Nn  9Sl  bei  Möller,   reizt» 
seine  Neugierde ,  der  anziehende  Inhalt  erweckte  den 
Gedanken  an  eineüehemetzung,  und  dei^ihaigestat^ 
tete  freie  Gebrauch  iüt  Handschrift  krattit(^<ileii.Plan 
zur  ^eife.     Jedoch  ist  in  diesem  Bäüdcheu  nur  ein 
Th^  des  Buches  übersetzt}  die  ubngen  Erzählungen, 
mit  Ausnahme  der  sdion  aus  der  iOOl  Nacht  bekann- 
ten  von  KanMrr^Ä-zeman  und  BedurC^  Breslauer 
Uebcrs.  Bd.5,  S.4ff.),  sollenitaöhfelgeÄ,    Ausser- 
dem enthält  die  Handschrift  noch^ehü  Makamen  vom 
Kadl»«oheref-ed-din  Ba-Huseinillen  Zijad,   die 

al^er  nicht.  Wie  die  den  Hamadani  V»  Ifariri,   die 
Geschichte  ein^  Pferson  durchführeu.  — 

iVer  ße$$hlu$$  folgt') 
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A.  h.  fs^    Voas,  60«     AFRII4  1841. 


QRIBCHISCHE  I4;IVKRATVJU 

;  iBe$chlu$$  von  Nr.  S5.) 

V.  430(49S>örkiä(rtderIL  äfmaof  /uv/ovdtirch  ex- 
ekisu$^  »ii  U{ii:eiQ|i^*  tiiunls  weu  ^db»  BecIcutuHg  dos 
Kinschliessena  h^i  den  Formen  mit  spir.  aiper  docb 
sgfcr  fest  steht,  cf.  Lobeck  zu  Aj.  v.  758,  thöils  weil 
ä\e  EinspötWng  d^BWfcträ'^a»^  binen  VM»  ihrer 
stfhtechteft'lirttfAAatog  lAldift^'  ^  aoph;  El  8M4  914. 

iMHiwettdte.  ^ : ^Mi^öplf  ÄU. 4J-  y^  1*?4.  lUchti^  isl 
noXuö/vot;  put,w;*'6^^y^bund6n.  -r-  .  Aus  dem  einzigen 
Guelph.  unrf  V.  430  ohne  afle  Autorität  ist  deir  H.  ge- 
neigt, mit  Ittrttfaitti  lUi^  nmÜ'iax^^/itipij  afiä  Utihtei^ 
ben.  Aber  äef  '^kwtAmXB^  '  das^  «aeh  im  lytifohea 
Trineteri  iMM/AotfitiBeii^  Mgra  dfirfop>,L  entbe}ifi,do(| 
J2eagittS8w:4er  Hi^n^af^hriftoo  ßehr,  welches  ihm  aj-v 
l^a.Qlaubwnir^igjk^itV^rscliafen  körinte.  — ,  V.  444 
(4^2)  wird  ganz  gerallig  yermuthet  Ji*  thcov  6'  JW, 
ohne  dassT  dadürdi  dfe^  fieä^k^  der  StollH  -gftft e  ge-« 
hob0n  werden.  -*4  lt:>4fF  (4S6)  heitk  der  IL  fesäec 
ß^jE^MV^rnuithät^  flMiQt«h#r^'etftt,|  j^$^7iian  auch  o|^ 
^  bdmlMi,  ^i^i(,fi^e|C.,w?p^*  schreiben,  üniJ  |f€w^tfv 
V911  d^^JQI,  folg^^dion  Tz^/i^a  aobähgen^  lassen  koiine^ 
ziemlich  nach  der^trühehi  Ansicht  (fes  Rcc. ,  der  jetzt 
emend^iri' o^yf  pecd^j  th  dad^  dli^Pftrti^pftim,  wie 
n1dtt  seh^  fa%i»  A^sefa^Itts^  stsü'des  vorla  finiCi  steht!) 
j^hei'  (dvi  BifiKftfidbin|||4lefi  Agamenmon  und  der  Ele<*^ 
€ktA)verhäU>sifk  ^  afuieres.  hoH  du  selbst  mit  Vn^ 
Uiifienerf atmen  f  $^^4^i  ziemt  slchy  dass  du  ipit  un^' 
beugsamem  Mutne  das  dem  Exih  heimhehrst. '  Bficht 
liotnvVendig  M  49  noä^th  ^  e^ehreibevi  itotz  Soj^ii.  £K 

Mkaa  »}ct«l(«mil^r  in^  4^  «bigoo  >irci8p  fort : 


" '  V.  '4^5X489)  ycWvÄ.,  hrfyot  tt  v.  «44  sqq.  See. 
^  V.  8fcfr(W>Wjrli^wtÄe.  —  V.  587  (525i)  oS^ 
<ri^'^ii<  'aynn^ytyyoififfMC^/CfiTo  ttec.  —    V.  565  0^53) 


der  AtftiiWdplw  i^ln^Jntir  1  <HarT(!Xitiot;c  |  igt^tag  Mee* 
^  V..6t0<ta84:>  f^  clv6Mf)Tj>  a^«c^(cf.  Hesych, 
ixUofo^ ,  io^ifl^f Op) 'ß?^?'  —  V-  ^23-  (398)  Arifxviov* 
TioyifijfoSiTdi  äi  Sn  Tip^ev  xuTuhTvfnöv  (cf,  Hesych.s.  vv. 
xou ;  xouaat,  ixoa^uv^  €>cod&t]')  Bec. .  ~     V.  688'(]608} 

ii  rta^JUgdllßsi^iM^aßdww^  (Hoc  Stösst  des 

Vtffses  megßo^nm^Mi  al»  Olossem  aus).  —  V,  fi38 
CW0)«^WO?f  i*'infigwifH  do^otc,  W  aiu(tT(av  Tiatani-^' 
i}W  xivu  lit^oogü^i  Soph,  I4L  137*  und  daselbst  Wun- 
der ,  Antig.  S79  ff. ',  und  wegen  xtviTp  Nede  Sapph. 
fr.  85.)  StttijÄ^  ist  r/jf^ov  d*  i.Oreste8,  Objecf  jjxJay«- 
rov.  Rec.  —  V.  658  (683)  yvpij  <^a(!^oc>.  Siviga  S' 
fvngfniaxigov  B9^nh*^  ^vvrj  r  dnagxtt,,  avJpa  t   tvng. 

Rec.  —    V.  654  (^24)  iv  Uu/aioiy  atis  dem  Scholion 


^  rare  ngi^  ywstlöcas  opiiXhuQ  EmfietU$f  aaeb  sofmili^ 
xhcif  M^ttheilung  cCHesych.  X/flr;w..^J^/,\/«  undfima. 

^44.  — :   V.  680  (650")  xu^^  äxgcng  unugwg  nogd-ov^i^U 
Bafnb.  —     V.'687  (657)  ßaxydug  Ülrig    Emp. 
V.T&tQSni)  ^futf^onmjg  xe  als  ace^pl.  Uamb.  —  V.72S 
{606)  Ti^g^y  mixitetg  d'tXaa  axv&gtsmdv  Sfifiä^  %ov  d  * 
i'vrog  yiXmv  xiv&ova  Mee.  —    V.  745  (715)  rj  hfjiig  ^ 
ii#V  ii-Sig  d  X0f^gia^R0C.  ~    V.  774  (a44>  idg  w/ac 
Tvx^fy  ff>u)v  xvglov^^    tA  odfpgop'  ti  t^Huofiiyovg  Ua/V. 
Pau9  eiif  d*av  ^vXaaaoig  sc  ro  inog  Rec.  -r-     V.  7Öo 
(752)  n^^uarwy  ravvSgo^to*'^  ngbgti&tig  ^ixgov  xrioov 
Gtä^Q^^mm^  gtf^/iid^  xoCft"  tiitv  dtA  ni9ov>  |  ävof^ivot  /J17— 
fidtah^  ogtyfAja.  Bec.  --    V.  705  (7ßt)  xi  fi  xaX&g  jcrÄ. 
fOisow  ä  fii^a  valm  gx6puö^  Bamb.  .&f  die  OücAittr  äifun^ 
uvigogxMviv  tXf^d'tgiag  Xafingbv  iSitv  wdog  ogiuaqtv  h^ 
dvoipigäg  xalvTtxgag  (ßXtv&tglag  Xafingop  BamkJ)  Rec 
—  V.  800(767)  iml  ifogtkaxog  Emp.  ~  V.808  (775) 
&v^6xgixTbv  Bämb.  *-     V,  811  (77tf)  noXn  tdd*  iv* 
Ipwvy  i/it^  ßmmb.  —    V.  8tö(99SkymgovS'  'O^ 
axQv  Tioiyov  &v  ifig^v  iif$<uc  fi^^Pix'  ap  u^Stüg  it^uno^ 
P^eiyig  tpom^  xä  ngoa^iv  iXxaiporxi  xul  ntTinviUvw  cf. 
.V.  65,  Rec,  —     V.  927  (893)  ^aai  S'  ig  i^nh^  cf. 
scholl.  ^Aaaf  ^«'  tig^b  xlXbg ,xov\ig6iuov\  wo  xgontj  m 
d6r  Bedeutung  ton  x^gfia,  xa/iattf^enfittimen  lÄ;  rich- 
tiger versieht  mm  abor*woM:  er'ssblng  die  baidea 
Löivea  in  die  Fl|ioiil4  Beo.  -r  .  Y^im  (W  J)  nf^^x^^ 
xiZ  xi  n^$  ;Ti  ^im.  TW  f»M  vnoigvqvY  xaxgXc  cl,  u 

^o^vRet—   V. 
'f986)'«d*<0T^()tti^ 

V.  aar  om) ^%^^  Th^hWimt-^^^^M^ «i^^ni^ 
Bmk 


'*.!    1 


li.i 


^n  der  Vecsabtheilung  der  Chor||[esänge  ist  sel- 
ten von'  iexa  Herkömmlicnen  abgewichen,  was  man 
eben  to  tventg  tacehi  darf,  ah'däss  ^  Intribateh  Cak 
terteefaungeiii'iter /VwtheiloBgMdsr  *6les&W|v  'untui 
ThiNla4e6. Chores,  cndeoendeDlI^fff^bsAi&ber-«!«*' 
nen  scharfsinnigen  Beitrag  geliefert  hat,    von  dem 
Pl^^  diesofr  Ausgabe^  afmgej3c)^/i}ssen  Aind.     ^«Jir 
vermisst  maq  das  Eingehen  auf  m,anc)ie  aadere  ipter- 
essanie  Frage  d6r  ReAleicegeÖö ,;  z.  Ö.  'äbeP  Äö"  Er- 
itdichran^  detr  Ferien  anj  Bndd^  des  SttcHM;   In  der 
Introductio  ist  fast  nur^ehie  Mae^  visIfosiUMmCha- 
rakteristik  der  handelnden  Ceirsoufin  gegeben,  mit 
interessanten  Vergleichunffen  des  geistesverwa^idten 
Shakespeir^;  —    Die  Scholien  hätten,  genauere  di- 
plomatisch!^ U&d  OoDJectur^il  -  Kritik  verdient.  —  Die 
Ausstattung  des  Buches  ist  anständig ,  die  Zahl  der 
HHfMäHkft  n^ßftt  bedeutend-  (tf.  a.  tricht  aifgeaeigi 
w  889'£XJbi^  iwBi^iciguvy   w  50»  JUi^^ar  .ilD8|eiMBeB). 
ft^.8chlMi«|t.mit4ef  bi^l^j^geaA^iiNiikHPg»  da^  d^: 
in, ^fDid()t's(;h^n  ^^mmluog.angeknndljle  Ausnbe 
des  Aeschylus  nicht  Vom'Rec.^  wie 'man  nier  üna  dat 
gldübt,^^ori({ern;  äibh^rem  Vernehmen  tiäch,  Von  sei- 
u^'^Uitt^  Namtehssr^tfer,   di^rir Ho.  Fr6fi^*CL A. 
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Lausankb,  Itnpiimerie  et TibtuirieFffoBfareDucloiix: 
Essai  sitr  torigme  ti  le  icveif^ppemeni  des  H^ 
beriet  des  WabUteiien  Uriy  SehwffZy  ÜHier-- 
uaklden ,  iuaqq'a  Jour  preoiicHr  acte  de  ainiveraiiiel<( 
et' a  ladimMi^s  do  Lutfeme  daas  lienr  contad^* 
ralion  ^  eii  133^*  Snivi  de  l'eximieii  du  mtfmoirft . 
de  M»  le  Dr.  A  firmier  ^  iniitele:  dieAnfSnge 
der  Frciheü  Ten  tri     Pa«  /  J.  Uisely.  1839v 

^kiMh  aot^r.  den  Titel : 

M^mmre9>  et  Jjacumens  publlis  par  la  soeldid 
ihiatoire  de  la  Siiißee  Mo^umde.  Fremieve  Li«^ 
vraisoo  du  Tome  2«'^  "' 

Eßer  VetEa^er  vemtfthender  Schrift  iiat  'meh  schoit 
früher  durch  swei  Abhsnd!ungeii<  über  die  erste  Zeit 
der  Siitsiehttbg  der  echweiMfieclMi  Sidfeneaeoi^» 
eehaft  tekamt  g^oHUihl.  Die  eiae.fohft  dea  Titelt 
MKssertaÜo.Jkkfmvmiäe'ß^melma  Ti^Qy  Uheriatie 
Uehßiiaie  vmdwe»  Ordmogae  MM.  Die  tmiefäyHi^ 
sHirei  Ja&re  fipilbr  zn  Detfk  jinter  dem  Tüeh  f^Qtml** 
latime  Teil  e$  lu  revehäbm  de  1807"  ela.^eTSchiBOy 
behandelt  jd^J^Belben  fi^^na^jin^  ,uocli  aupfiüirjicher 
ua4  apgleich^.io  ZueammenjiaDR  mit  der  En^^icke- 
luug  der  fintatipilfuii^g' der  Freiheit  der\drei  Waldetät-? 
teoUri,  Schwy»  und  Ünterwald^. .  '  Der^  Vf,  liefert 
io  bqiden  Schri/^lltiii  die  yellständigst^,.  Vertbe^diguj9£ 
der  vielfach  als  Fabel  bezeichneten  Sage  vom  Teil 
und  suc^t  alle  gegen  die  Jßxisteii«  Tel ^a  aufgestellt 
ten  dehauptUHg^n  zu  eutkräiTt^n,  Nacl^em  ier  Vf. 
-aus  Holland )  wo  er  eine  Reihe  von  Jaliren  9ich  auf- 
gehüllten)  in  sein  Vaterland  zurück|^ebchrt  ,waf^  wur- 
de er  von  neuem  auf  den  früher  von  ihm  behandelten 
Gegenstand  durch,  zwei  Werke  zurückjgeführt.  Die 
eine  dieser  beiden  Sehriljlgtt  w*ar  Itfeler's  Buch:  ^Die 

Sage  von  dem  Scl^ulss  des  l*eirV  diei  andere,  phno 
Vergleicl^  bedeutendere  das  Werk  Kopp's:  ^^Urkun« 
den  zur  uescliichte  der  eidgenössischen  '  Öünde, " 
IJi:,  tfu^/y, erkannte,  wie  sehr  eeine  frühere  Arbeit 
durch  ^as  letztere  Buch  wesentliche  Verbesserungen 
und  Berichtigungen  erhielt.  Er  entschlosa  §ich  daher 
zu  einer  gänzlichen  Umarbeitung  seiner  beiden  &;hrifr 
A.  L.  Z.  1841.    KrtUr  Men4, 


ten  und  benutzte  dabei  die  mittlerweile  bekannt  ge- 
machten Urkunden ,  um  die  Wahrheit  der  Thatsa- 
chen  9  welche  durch  Fabeln  und  Lugen  so  manchfa^h 
entstellt  worden,  mit  Hülfe  der  unwiderlegbaren  Do- 
cumenle  festzustellen..,  Bei  einem  fortgesetzten  eifri- 
gen Studium  der  frühsten  Gescbichie  der  Waldstat- 
ton gelangte  er  zu  einem  doj^pelten  Resultate^  das  in 
vorliegendem  Buche  näher  dargelegt  wird.  Hr.  Hiself/ 
erklärt^  dass  es  keine  auf  einer  \tahrhaftcn  Grund- 
lage basirte  Geschichte  der  Schweizereidgenossen- 
schaft gebe,  weshalb  der  wichtigste  Theil  dieser 
Geschichte  neu  herzustellen  sey.  Obwohl  er  in  die- 
sem Punctc  mit  dem  Lucerner  Prof.  Kopp,  der  grade 
zur  Begründung  dieser  Ansicht  die  Materialien  gelie- 
fert hat,  ganz  übereinstimmt,  so  theilt  er  doch  nicht 
dessen  politische  Ansichten  und  er  verwirft  niaiiqhe 
Folgerungen,  die  derselbe  aus  scinep  Urkunden  ge- 
winnt. Bei  aller  Unvollkomn|enheit  der  Schweizer- 
geschichte des  Johann  Vr  Müller  zieht  er  die  Ansich- 
ten desselben,  selbst  wenn  sie  hie  und  da  nicht  so 
sehr  in  deiji  Urkunden  begründet  nachgewiesen  wer- 
den  kennen,  deeen  des  Lucerner  Professors  vor. 
Der  Vf.  gesteht,  dass  er  einen  grossen  Theil  von 
dem,  was  ^r  im  Buch  liefere^  besonders d|is^  was 
die  Festsetzung  der  Facta  betreffet  Kopp'«  Schrift 
verdanke.  Aber  dass,  wie  dieser  behauptet,  die 
Entstehung  der  Schweizerischen  Eidgeno^^euschafl 
eiiM  Verletzung  der  Habsburgiscben  Hechte  gewe- 
sen^ hält  Hr.  Uisely  für'eine  ganz  befangene,  un- 
richtigp  Ansicht,  indem^  wenn  man  zur  Quelle  dieser 
Rechte  hinaufstiege ,  man  finden  würde ,  dass  die- 
eelbe«  nur  eine  AnRttS3i)p|^^  keine  wahrhaft  begrün- 
deten Rechte  waren.  Daher  könne  man  immerhin 
dem  gen^len  Johann  v.  Müller,  der  d|jp  Darstellung 
^es  Chronisten  Tscbnd^  vor  Awgen  gehabt ,  beistini- 
men,  dass  Oestreicb  gegen  die  Waldstäiten  anmass- 
lich  und  mit  WiUkür.^verfahr^n  sey  und  dass  der  Sieg 
bm  Mergarten  den  Unterdrückten  wieder  ihre  Rechte 
zurückgestellt  habe. 

Da  der  Vf.  in  mancher  Hinsicht  sich  wieder  den 
Ansichten  Kopp's  zune^t  und  in  semer  Darstellung 
der  frühem  Verhältnisse  in  den  Waldstäiten  ^au:^ 
▼00  der,  wie  ^\ei  Johann,  v.  Müller  gibt,   abweilHit, 
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so  bezeichnet  er  selbst  iu  dem  Vorworte  (i  M'.  Ch« 
JHouiuurd)  p.  XXX  seilieti  SUndpuncC  zu  d^i  IMkb 
geoannteo  Historikern  mit  Folgendem:  Je  yois  une 
veritaöle  rivuluthn  oU  Mull»  n'a  vu  qWuite  resUm^ 
ratioH  et  M.  Kopp  um  usurpaiitm.  Denn,  wie  Hr^ 
Uisely  schliesst,  die  Weigerung  den  allgemeinen 
Landfrieden  zu  beechworen,  war  einer  Kriegser- 
klärung gleich.  Die  insurrectionelle  Bewegung  in 
den  Waldstätten  war  nieht  das  Werk  einer  Partei» 
Sie  hatte  ihre  VeränlassuQ^  in  der  Stimmong  der 
Geister  der  damaligen  Zeit,  in  den  Umständen > 
welche  die  dem  Leheoswesen  unterworfenen  Völker 
zu  einer  bessern  Lage,  zur  Freiheit  drängten.  Sie 
war  freiwillig ,  die  natfirllehe  Offenbarung  der  Gesin- 
nungen und  der  Bedürfnisse  der  Menge.  Die  Schlacht 
bei  Morgartdn  entsciüed  iiber  die  Frage  der  Unab- 
hängigkeit oder  der  verlängerten  Kuechtscliafit.  Die 
That  war  vollbracht,  sie  veränderte  das  ftecht.  Ks 
war  ni^bt  der.Arudi  elnös  CoatrdCts:  es  War  die  Fol- 

* 

ge  von  Thatsacheu^  die  i^nabhätigig  von  dem  blossen 
menschlichen  Willeii  waren.  —  Wie  sehr  der  Vf. 
alte  Verhältnisse  nach  modernen  Grundsätzen  der 
franzosischen  Schule  beurtheilt  und  darin  gewisser- 
niässen  befangen  istj  fleigt,  dass  er  die  Entstehung 
der  Schweizer -Eidgenossenschaft  als  eine  dem  Ab- 
falle der  Nied^^rlande  vhvt  der  spanischen  Herrschaft 
ganz'  gleichartige  Revolution  zusammenstellt. 

Eh6  der  Vf.  zur  Darlegung  und  Bekundung  sei- 
ner Ansichten  and  .Behauptungen  näher  eingeht, 
Schickt  er  eine  Einlekung  über  Verwaltuhg  und  Ma- 
gistrate in  den  Waldstätten  vor  der  Zelt  der  Entste- 
hung der  Eidgenossellsebaft  voraus  und  handelt  in 
diesem  Abschnitt  von  dem  Lundgraftn  im  Aargau  y 
der  auch  ffie  Waldstätten ,  Wenigstens  unbestritten 
Schwystf  ttiid  Unterwälden  y  Unter'  setner  Jorisdictioft 
hattet;' von  de«i  Lahärkiter^  dem  Stellvertreter  des 
Land|;raf^n ;  Von  i»ik  Räeh$mgi  und  d^m  KäMtm^^ 
oder  Xirdbnt^/;  von  die  SekbrmM^iei  der  Gfafear 
vOB  Lensbuig  aber  die  WkMsiittan^  vmt  dte  nie-* 
dem  Aemtertt  des  Meiert  ^  ift^  IbttBrs^  de^  ^b$mr$^ 

U.   S,  'lV»-  '    •'■      '■':    :i   --■-••     '    /.-"  ..  ;:■      '     '. 

86diui4i  gsta  der  Vf.  su  den  einsMnen  Vrkartte^ 
nen  uhdr  ihrsr  fHHieni'VtrrflMSuttg  und  VeirwAitlin|^ 
über.  'Das  Land  Uri  ward  sehen  ganz  frühe  vomr 
Koni^  '  Ludwig  dem  Deutsches  '  (8SB)  der  Ab- 
tey  zu  unser  liebeii  Fraue»  ut'iSurch  gesobenki: 
später  erMeUea  auch  das  Kloster  Wettingisn  und 
die  Grafen  von  RappertsweU  Besitzungen  daseib^. 
Ausser  dem  Reicbsfreien  Herrn  von  Attlnghaus^n 
hing  fast  die  ^nze  übrige  Bevölkerung  von  den  zwei 
geuauDten  KlSstem  ab :  '  jedoeh  liäCte  die  von  der 


Abtey  unser  lieben  Frauen  in  ZOrefc  abbättgif;« 
gt^äBet€  Freiheiten  «Is  diu  zitt  Ktosfer  WfettilgeA 
gehörige.  Da  Uri  ein  unmittelbares  Reichslehen  ge- 
wesen, so  meint  der  Vf.,  dass  die  fireien  Leute 
(/lAm  cet%sarii')^  die  entweder  einen  geistlichen 
oder' weltlichen  Herrn  über  sich  hatten,  in  Betreff 
der  höhern  Gerichtsbarkeit  dem 'Landgrafen  im"Aar-> 
gau  unterworfen  waren«  Dass  diese  Behauptung  sehr 
bestritten  werden  kann,  und  vM*4en  Vf.  nioht  vm 
Verlauf  der  Uiit^rsuehung  festgehalteA  worden  >  da^ 
von  wird  unten  näher  gesprochen  werden. 

Die  Grundlage  zxi  dem  KantoU  Schwyz  bildete 
die  Gemeine  von  dem  Orte* Schwyz,  ttretche ^iliit  dem 
Kioster  EInsideln  über  die  sie  umgebenden  Mpen^^ 
.wehlen,'  die  nach  einer  kaisiirlichen  XTerfSrgmtg  als 
herrenloses  CIntden  Mönchen  des  genannten  Klosters 
überlassen  \Vorden  waren,  h  langem  ttäder  lebte. 
Sie  war  nicht  reichsfrei ,  Sondern  bi\i  L^heti  iAer  tra- 
fen von  Lenzburg/  ttadidefen'Atis^tcr6en  die  ei1)lt- 
che  Schirm vögtei  über  SchUyz  (gegeÜ 'dks  Ende  des 
n.  Jahrhunderts)  an  die  Grafen  von  Habsbu^karo. 

I  ■  -       *.        I     .  >  I       * 

Die  beiden  Thäler  von  Ob  -  und  Nidwald^f^ 
welche  den  Kanton  Unterwaiden  bilden ,  halten  jedö^ 
seinen  besouderti  Vogt,  dor  von  dem  Landgrafen 
im  Aargfttt  gesetsi  wasd.  Gegen,  iias  Endor  des  13. 
Jahrhunderts  verciaigtea -sieh  dia. beiden. Geamiideii* 
mit  einem  ^nzi|;en  Laadainnuimi  später  erst  ^  aia 
omn  jdie  höiiere  Jurisdietiea  und  volle  Usabhäogigkeit 
erworhoa  hatte  ^  gegen  die  Hille  des  14«  Jiahrhoa-i 
derts,  trennte  man  sich  wieder  in  zwei  Gemeinden* 

Nachdem  der  Vf.  aus  deä  Urkunden  audsf&hrficfa 
diese  Verhältnisse  ia  den  ^einzelnell'WaIdslätten  er^. 
mittelt  und  festgestellt  hat ,  geht  ^er*  zu  der  UntMu« 
chimg^  in  welebett  Verhältnisaen  df<{Waldstätten  ins-« 
gesammt  zu  dem  Kaiiser,  dem  Rdlb  und  den  GfliftMi 
voir  lUbirtRitg  gestanden«'  Da  aber  dm  VArbÜtnine 
fn  den  rnnzda  fiastoaen  iridii  ibeselbeii  waren  ^  «a 
mosste  der  Vf.  wieder  ^  deh  einzeln  Käntonea  9mm> 
rfickkehiieo,  oder  wo  er  Idios»  niohl  tttatf,  geAeth  er 
uchk  seilen  in  WiddbBt»ruclke  mit  sebea  ebenen  Be«^ 
braptüngeb.  Ein  wiehtigwiSreigWto  für  die  Wcldw 
stät^  war  das!  AusMerkeh  dfer  beides  Linien*  der 
Graftn  von  lienkbinr»  (117t).  Damals  g^  der  Kai«: 
ser  FaSdiiori/  sciitiem  Sohne  Otto  %o  flraSMÜaA 
Lenzbuffp  ku  Leh'bn  ttid  nahm  die  Abtejr^lfünster  in| 
Aargäu  mil  ihren  BesUzungen  in  IIa  lSr«|ds<&tten  ii) 
seined  hteoäderik  Schutz.'  Ob  aKer  auch ,  «^  der  Vf. 
behauptet,  derselbe  Kmser  nach  dem  Abgan|;e  der 
jungem  Linie  der  Grafen  von  Lenzburg  die  Käst- 
vOgtei  von  Zurcii  and  seinen  zwbi  Klöstern  mit  den 
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W^ld$iail»ii  an  H^  Orar^n.'Albredit  V5.ii  HftMMrtf^ 
der  «Mgteicb  Landgraf  von  Elsae^i  war,    in  d^  Ankr 
debnung  anheilte;,,  .dass  er,  .Q^^  doch  aeif  Sabn 
Ririelf^  d«r  «oiM  valMdiiiiif  o  RaaHaungtp  jiAd  ftftdH» 
noeli'Mil  nanaw  ^^«riMtele,   cur  Jotfadiciioa  tt^4Se 
drei  WaldalSIteti  geTangtcf,    ist  gewiss  eine  Mselid 
Anaicht:  auch  widerspricht  siqh  der  Vf.  im  V^erlaii- 
fy  der  tJntfirsijictiüLing .  in  diesaq^  Pwcte    einigemal^ 
WMn  atetb  K4«Mr  m^  IV.  Mn  Gmfea  Rml^lfi» 
(dett  Alteii)  veh  Hababrnff  ia4ie  LawdgvafaGbaft  Aa»« 
gan  eiage^elirt  hatte  und  er  dadurch  auch  iU»ichaVogf 
ifber  Schwyz  uiid  Unterwaiden  gewordci)  war ,,  so 
orlM^  ei*.  dfwt,  90.cn  keineswegs  di^  fi|^urisdic(ioii74 
Ufi^  M^ehifß  JL^d  yon  dam  Klosie«.  10  Zink  «bbing 
wd  worüber  der  Heraegiyon  Zäringe»  als  haisadi«« 
dier  LandriehCer  ^ie  hdfaere  OericfatäbAVkeit  ausübte. 
Gewiss  hat  Hr.  HUeljf  Recht ^    wenn  er  TsChqdi^q^ 
SrsalUiJ^^  welcher  Johann  von  Müller  fglgt»  ganj» 
v^ffwirft^.    J>ie9firr  fj^eilt  die  $Acba  ao  dar^  a)9  WWi 
nach  dem  Abgänge  des  ieiätra  Qrafen  von  Leniibuig 
die  drei  Waldstätten  ganz  oHne  Scbirmvogt  gewesen 
und  sicK  eine  geraume  Zeit  hindtirch  selbst  regierten, 
bis  Kaiser  Otto  Iv«  ibneii  den  'Grafen  Rudolf  von 
Uabsburg  auf  dessen  Ansuchen  wmi  l^andvogt  vor-» 
gesetzt  hätte.    Erst  nach  duitnäcUgeiii  Wideffaire»f 
ben  Vrtiye  tt  ttls  söMhM  vbn  deta  Bewohnern  ddt* 
V^äldst&tten,  die  sich  klsf/ele  Leute  betrachtet^  an- 
genommen worden.    Alleip  die  Darstellung,    diö  der 
Vf.  durdi  Kopp*s  9fphrift  verleitet  S«  54  und  7^  gibt , 
ist  tbeilweisef  auch  efaie  unrichtige.   'Biesergibt  de^ 
W. üa  ^dett  seifieni  Biche  beigefägtefn  Ifeitdmea  Sbe# 
^^Beusler  die  Anfänge  der  Freiheit 'von  Uri  bis  auf 
Hadelfvön  Hababi^g  ark^ikUich  nac^ewieten"  (ii| 
drai>  Scfaarami«  llnamtt'  L  hialU  Wianmaolu  j|d.  I* 
WbJL  S.  led  ^Aie)  awh  m%^  w^^  Mewiflna«»^ 
ttattiote  AMiawdkNig  wte  am  aMi  air  ChiMAi  ga^ 
irnnrnc»  ^  nac)N|em  seine  Schrillt  grSsatenthaila  ^e^ 
dr«d£t  war.    Heualer's  Aaspfsht^  die  er  äua  den  Um 
bmdBn'hBgriitidet  iiat,  iai  folgende :  JKe  Fraifaiut  von 
Ufi.hat  sidi  aeit  den  9.  Jahrhnndert   ai^tiar;  dear 
Sciiattfe  der  gaiatlicbenlawiMQtät  ^entwickelte    Ditjoch 
4$^  Atfaslertira   dpa  Aäriagiaohoo  Haaaaa  eomjliK 
UfkiitiaAfinBb  dar^fltfabrf  vstMt  ariiliaiio  Amihavi«li 
ad f VoAaitti.'  DM  iswaitiInMl  ürar shs iThäl IMder» 
OtbeavAbMhr  ausgesetzte  ala  IL  Friedrich  II:  awi<«^ 
sehen  »|8WlS3i  die    V^er  Obar  Uo  jBiid  die 
beiden  i^^tefit  W«ldaMMie  4#ili   Offfea*  |^^ 
HababiHg:.iuivertraute«      Der  K6nig    Heinrich^   K* 
f  riedrich'a  IL  Sobn  nahm  aie  ihm  ItSl  wieder  und 
erklärte  dar^h  eine  Urkunde^    daia  Uri  nicht  mehr 


vom  ittMäle 'entfeitii  #eMen  ^selll^«  K.  VUedrieh  U. 
flMtMi^  Ui  vwier  iJrkuinle  im  4*  MMÜ  dpm  Uftdo 
IM  diaae  ReitMlinmittelbarkeit  uadr^dtor  ramische 
Kdnig  Rudolf  L  er^aoAlQ  sie  fSqnUcbf  an.  Weiche 
arUicbe  Rechte  an  Uri^  fräg^  Hausier,  hat  dem- 
nach das  Uaus  Habsbarg  gehabt'^  —  Hisely  billigt 
im  G^naea  dip  Apaicht  Heusler'^;.  jedoch  weicht  er 
m  iom  Fontt  davon  ab,  daaa  er  beha^itat,  K» 
Friadridi  H;  babb  die  Rei^svogtd  Mar  die  drei 
Waldstätten  der  filtern  I^nie  HabiAifrg  xuriickgege^ 
ben.  <Daa  dem  wirklich*  ao  gepeaen,  wäre  daraus 
9»  oKsebw^  da4#R««Wf  Ya»  Uabsbueg  xuei;3t  in 
an;,  aadaaa  duaah'  mmm  SlaitMirtiiater  die  Rachta 


daa  Reiehavegtea  gefibt.  '  Ali^fUkn^Mher  Sftnig  baba 
ai^  die  rften  Privilegibd  roh  Uri^  t^^r  beatätigf,  abe^ 
indem'  er  das  Land  dem  l^eidie  vorbehielt,  befreite 
ar  ^a  nicht^r««  im  jUrckar  Vagtel«  welche  seiner 
Famiüa  varUiab,  kiaaia  dorofa  dia  iküsaitiahan  Di* 
plome  von  Adotf,'  Kshirich  Vltttad^-Lfadwig  dem 
Bayern  wie  auch  durch  die.llfaffbn  der  Alpcnhir- 
ten  varloren  ging/ 

'     .     .  ,      '  .  *'  *■     *  '      •  ' 

Ueber  dl^jkaisortebAm^ürkimdw  in  -9^ws  aujT 
die  Varwaltoog  und  Fmibeitea  dw  Waldatätlw  iMiafr 
delt  Hr.  Ui»ely  S.  56  flg.  noeh  basMdera;  Ba  gibt 
hier  nicht  wenige  Schwierigkeiten,  nicbt  wenige  W\^ 
derspriiche  %\^  lösen,  periVfi  mein^  (ßf  58}  sie 
4a(cb  felgoaiiea  JUaan^i/tniant  „^  .4Hrkläi;0o;  .A#i^ga 
tcafan  K.  Ffiadrich  L^  Mo  Uaenfcel  König  Hiwiiok 
ond  K.  Friedridi  IL  in  ausserordMIiebon  ^  Zeiuiaw 
atinden  kaisertlcha  6ewjaltstrei)che  mir  ihren,  Urkuu^ 
den  in  Rei&ug  i|uf  die  WAkUtättea*  .  K«  Adatf.  folgo 
in  a^piof.  venmaifell^o  h%git  depuRempioMr  H^  F<^iadr 
n*>.ILyala  aadieaaAlbaiaaaa  Uakaada vom  J»  iSdO^ 
weMi«^edrei  WaldaKiten  rrf«haiHrtnütalbar-mMh^ 
ta^  einfach  wörtfich,  erneuerte  (ttST},  .nachdem  er  ea 
ibna^  tr*t^  ihrer  malp^jähQgfili  BiMea  wiedorhi^l^  i^br 
gMchtNpan  hatla.  Naahdaip  Affa/i^-fWllivfi^  jHa^^ 
iiahi¥iL  nm  huMomkmtg^iMm'  Urfcanda  .nath^ll^ 
w^M^^^Hmim  noMAlVilagi^iriidi  AiM  9a«|l0ft.F^ 
heit  zugestand  I  ao  riefep  aie  in  der  Folge  dieses  'Di<* 
ploa^.iaa.  um  d«ran  ni^a  For4«riiiifilOjZtt .  jsiytf feii. 
EfMii  HU.  hM^mi  diB.4ta|wr  .a^iflMh  im  lA.  t^Us  ^ 
WaMmlitiiiiadpufcmim  riaiimriip|^gaaialiiiiih»hant 
MttJariittetMtu  A«ia  hHa»  AeaMi  w^ll '  d»<)  Vt  4<o. 
Falgartmg  «idhen^  daas  ussiur&iglidi  die- Waltläitätten 
aicb  nicht  dar  UnaUiängigkail  erfireutaa  ^^  wovon  4i«t 
Ueh|Müal^9ng  d^r  Si4K#n«9rm  «piicbt  jm^  4w  0mn«> 
ahsaigahaiifa  JDritfuaf  «ad  obM^bimd  sit»4el  Glau^^ 

banjpQü^hcitkt  bat. 

IB^r  B0$ekim$9  foigti 
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ORI«NTAwliI&CHE  UTEEATim. 

BinenNuchi* ^  Y^si  A.  AeimhmtiU  u.  s.  w. 

CBeschiuii  von  Nr.  M.)    . 

Die  sechzehn  Erzählungen  dieses  ersten  Bändchens 
rechlf  crtigenirt  cn  ihnen  gegebenen  Ihrapttitet  fast  durch- 
aus. Anlage.  Ver\i1ckelung  und  Entwic^kelung^  Trieb- 
irerk  itorHntMHuiig,  S^ccm  «4dSl|rl4HlKi«iiii^^ 
dieselben  ?m  iM«r.  iPOt  BJf  c^t^  Auoh  %  df»  mit^-i 
ebeob^^  f^usgesclutiücktenilruchs^ücHe .deur  Wflhv<^ 
Geschichte  findet  sicli  dort  Enisprechendesi "  In  eini- 
gen Erzähbingen  tritt  staVk  dne  didaktische  und  par- 
aeuetische  T^ndeM  hervorv  dte-siiflr  Mer  ^nd  dit  äA 
Endete  ^rtne  StetMiufvmidvi^.oder.ciiissi'^^p^ 
ftfyjtötc  IM«^  «F8M».ET^hMu^:^,  GiMi^ct^^Mar-^f« 
dm's  und  sein  A})!5nthe^er,.  \m  Palasjo  d^s  4;^haMf€|ti 
lüluktpdir,  ist  ein  voirkommenes  Seitenslück  zu  der 
Erzählung  des 'Lieferanten  des  Suttanr  von  Kas'chgar 
in  der  fMt  4fiM>htV'  htt^V  ItobeV«.  M.  9^)  S.  18t  ff. 
Die  vwtk^  nnd.driu«  fetern  «ien  SdelmutbDscbaafnr'ft 
de^Baifmekideii.  .Die^yierie  be^brcibt  die  List,,  d|ir4l| 
^-clche  ein  Grieche  bei  Welid  I.  die  Abtra^^fi;  des 
Leuehtihunns  von  'A]exändrien  durchgesetzt  Tiaben 
goU.  Die  fünfte  zeigt  diMS  Verhältnis«  morgenlän- 
discher  Qewi^Itborrschaft  zu  Handel  und  Wandel  in 
<)er  Geschichte  6iiie«  reichen' Juden ,  der  als  Ungläu- 
big«!' zuletzt  ublbrgehen  müsa,  um  dem  Naehwofte 
fStoff  2ti  einer  naiven  Theodicee  zu  htfera«  Die  sech-* 
Bt^  b^yMätigt  den  astrologischen  f  atatis^ius  durch  eine 
eruicbtete. Episode  aus  .dem  Leben  des  grossen  GiEtz- 
neviden  Mahmud.  In  der  siebenten  whrd  die  Treulo- 
sigkeit'muhammedanlscher  Kaufleuie  das  Bltilel  deir 
Bekehnrq;  öiiles  edeln  heidnischen  Koiiigs.  zum  b»* 
k»,;iii^sMie|fPli#rjUe  wi9d#ni?u  ?p  j$wm  iUnil«  ge*T 
faii^i\en  Yerjfäthef" »  wi«  Jpji^h  »pine  Vrüder^  b^l^T 
digt. ,  J5ie  achte  erzählt  einige  Anekdoten  , von  der 
Nonrielfiirka,  der  Töchter  dbsKon'igs  vontlträ ,  IVoo- 
mah  Ben  Bf-^^itfmAliK  -  WU/  neunte  iMhit^of  Ratbi- 
M4Jl#nMtoiilibt;  tti4  mäbmAmamt  iaetoi  duM^lr  4$m 

t5r^ij>t  steinet  ijhi^^  4lßr,X<^i«er.ein§s 

spanischen  Königs,  ,aen  Unter^aiig  bepjtete.  Die 
neunte  erzählt,** wie'  der  Cham  Bloavvija  den  Ab'^d- 
allah  Ben  •>  S<dtamr  zur  Verstos^^rung  i^^hier  Oättfiir  H«^ 
W»g^    «mvaie.:^  amomn ^Sobrn ^hm^  «if  goMnulsnji 

dies«  %ber,«M5h  mt  öv«Ä»  ¥ul|fiP«wl>JfiifcpU  v^^ 
mihU.e.  und  von  i|)m  dem  reuigen  Abxi -allah  zfiruck- 
gegeben  wurde,  tfie  zehnte  Knüpft  ad  die  Rüstungen 
des  Suhan  Bibai^  gegcii  defi  M&go1^kdni«f  Huffagu 
die  Öe»cbaciiieAM«-ei^«»Miiinmn'sV  «hiov  utoeAiesi^ 
lieh  ieiebofr  Himi^aßmtn^  in*  Aiiwiftliiefa  /  dav  üii  4mmtt 
JOiigJipg.Vjoniiee^ftiibem  «IKMi^^^eiipta  gfi||diJMf^^  :^^^^ 
durch  c|ie  GMnst  der  Tochter  dep  Köni£&  zu  den  Jach- 
sten Stellen*  befördert  /  endlich  zur  Belolinung  seiner 
Treue  mit  anderrf  'gefkngenen  Mo)il4mB  reich'  b()- 
•otaenAit  m  #^  VMcMttnd  eMtlassen' «rirdy  vrm  tr 


Pffhaesab  Itridmft^  em  dtmi  atar  mA  M -olkMiiMt 
gjUbti  alf  er  siCiWi^qr  njik  ^m  juichgeM^mot^ninr 
v'^ter  vereinigt  hat.  Beide  gehen  nun  zum  Islam 
üb^r,  ebenso  das  übrige  königliche  Haus ^  die  Prin- 
zessin heirathet  ihren  BelVeier,  uml  dieser  bekotnmt 
dflfitfeh  das  gWKo  Vermdgw  Miiies 'Schwiegervater« 
in  Beehz.  Die  eittä  ist  eine  unbedattteiide  SeehhMr-^ 
geschtchtemit  der.  herkömmlichen  Staffage  vonSchffl^ 
bruch,  Riesen  und  Menschenfressern  auf  unbekanntea 
Inseln,  wunderbarer  Rettung  iind-^  was^  ungewöhn» 
lieh  ist  —  tragischem  Ausgang.  In  der  zwöHlen  be- 
kehrt ein'g^aitgtfttt^  Mulmm^eVM^*  ekieF's(Ai4m 
GntfCbinv  4Im^4I|ii  attr'Adnithi«i»'diis  OhnetenthjuM 
veriacken;||i41y.inpi  Qegeniiieil^.j^iMilslf^  ,ußd'  pnt- 
If  ommt  mit  ihr  unter  hioiBf  lisch^m  3chutze.,nach  Me- 
dina.'  *  Die  dreizehnte  liefert  ein  Beispiel  bestraften 
Uebermuthes  in  der  Person  dtes  Königs  von  Fes^  Abu  M  « 
Hasan  Kt^Meriai,  der  nach  Besie^ng  des  K5- 
nigft  voa  Telmasan,  Abn^nrtsehftfi^  <ta  Firfge  seiner 
Xfarmcifiseiiheit  in  Andalusien  ven  AtfousXL  ges^I|p* 

f:en  wurde  und  alle  seine  Weiber  und  Sehätze  vdrler. 
n  d^r  vierzehnten  Wird  ein  Jüngliiig^  der  lieber  die 
Strafar  des  Diebstahls  erleiden;;  ith  durch  das  Ge*- 
slftiidms^  der  wahren  Ursaehe  seines  näelitlichen  Ei»- 
fatnehe  die  Ehre  seiner  Geüebten  pr^sgeben  wiii, 
durch  die  Dazifischenkunft  derselben  gerettet  und 
empfing  zum  Lohne  seiues  Edelmuths  ihre  Hand. 
Die  fuhizehnte  zeigt  am  Beisjiieile  ^inbs. armen, Oe^ 
t\ij[rzkräm^rs  ,^  dkss  kleine  Uebel  olTt  zur  Wiederer- 
hingung  verlertior  grosser  Güter  führen.  Dib  sech- 
zetaite  uiui  längste  endlusb  iift  ein  gi^sstenihcils  aas 
Ij^eka^nnten  JUU^t^onjfut  zMsa,a(imenge8etztes9|&h|»elieii 
von  der  Liebe  ^  den  Leiden  und  der  endUohen  V#r«* 
eiuig^ng  des  Prinzen  Selül. von  Jemen  und  der  Prin- 
zessin Nambalur  von  Cliina. 

^Für  die*  Treue'  Und  Richdigkeiit  der  Uebersetznng 
bürgt  n^ehr  noch  üv^  ganzer  Ton ,  als  die  Versiehe«- 
ruiy^  df^s  Uebeiiaetzers.  pinze)ne^  besonders  jücii^ 
terische  Slellen.mbgcn  d^von  eine  Ausnaho^e  i^adieo, 
Sväsnmn  an  der  (jnkjärheit  des  Sinnes  merkt  ^  auch 
ttsst  Sich  bisweilen  durch  eine  ZnVücküb^rsetzung  in 
da«  AMt)>i8ehe  der  Sinn  mit' Wahrscb%tnliehkel(  wie^ 
dee  iMaalidlea;  döeh  Andoe.  wir  es  unkwedbnSssig^ 
hier  aut-die^e  Detai}^  e^nzug^hen.  ^jur  BilfS  sey  vook 
bemerkt:  Vorrede  8.  V,  .wo  die  Origipalstelle  über 
das  Alter  der  t^andschrift  (e^was  über  hundert  Jahre} 
mitgethbilt  ist;* rauss  statt  tiXö^lAö ^^  ^V^^i  ^j^-ääJT 
^,iLJf  gelesen  werden  j^^^UJi  l^Uö^^  *rf^*^ii  K^U 

und  die  letzten  Worte  "bedeuten  nicht:  y^nam ihrer 
VnvtrfähthihM.  Lebe  mökfl " ,  sondeiii :  Heil  über 
4tH  y  vieicker  sie  uMertmhm !  —  Herr  Seinhartii  hat 
dieses  .  Krstlin^weck  Sr. .  fcönigli)chen  »Holiditv  denn 
P'rinz^ .  Albprt  /Vph  Jäiach$en  -  Coborg^-  Gotha  |^wid-> 
met;,  möge  ihm  bei  seiner  Unbemitleltheit^  zur  Fort-. 
Setzung  seiner  l^tudion  die  Unter^^tützung  des  er- 
lauchten Firsten'  odeV^e^es  Andern  hochgestellten 
Pr^ttfldt^  4er  Visiie««eiMft  to  Theil  wtrdM! 


.t       I    V.' 
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GESCHICHTE. 

^  Lausanne^  Iiuprimerie  et  libnuii&  deMarcOudonx : 
Ei§m  mr  ^iiripm  e4  le  diveioppement  de$  /tV 
herfis  ie$  Wald$tettm  Vri,  Schuyz,  Unter*^ 
wäMen par  /.  J.  Hüely  n.  s.  w, 

iSe9ehlm§9  vom'  Nr.  «B.> 

wT  as  nun  die  einzelnen  Urkunden  Selbst  betrifft ^ 
wobei  noch  manches  sn  erinnern  ist  ^  so  bietet  gleich 
die  erste  von  dem  R.  Konig  Heinrich  vom  J.  1231  ein 
Problem  zu  lösen.  Gilt  dieselbe  für  sämmtliche  drei 
Waldstätten  oder  nur  für  Uri  allein,  deren  Bewohner 
JQ  der  Urkunde  nur  namentlich  genannt  sind,  dass 
sie  von  dem  Hause  Habsburg  frei  gemacht  und  an  das 
Reich  genommen  werden?  Tschudi  (und  nach  ihm 
Joh.  V.  Müller)  lässt  das  Diplom  gleichlautend  drei- 
fach ausgefertigt  seyn  nur  mit  dem  Unterschiede^ 
dass  jedes  Exemplar  den  Namen  des  Thaies  enthielt^ 
an  das  es  gerichtet  war:  das  noch  vorhandene  Diplom 
ist  an  Uri  gerichtet.  Mit  Recht  erklärt  sich  der  Vf. 
gegen  Tschudi  (S.  73):  jyLa  vattie  d^Vri  Halt  rief 
immidiai  de  tempirei  Oiion  IV^  en  vertu  de  $on 
pomoir  s^mermny  Vavait  placde^  comme  he  deux 
atdree  WMrieiienj  eoui  la  jnridiction  de  eomte 
Bodolphe  de  Habibmny  (das  ist  aber  noch  sehr  zu 
bestreiten)  et  Henri  la  remit  sou»  la  pndectiof^  im-^ 
mediate  de  Tempire  de  manihre  que  la  lettre  de  iiZl 
ne  peut  concerner  qüe  cetie  valUe.*\ 

Auch  von  der  Urkunde  K.  Friedrichs  IL  vom 
J.  1840^  wodurch  die  Waldstätten  für  reichsunmit- 
telbar erklärt  werden,  behaupten  Tschudi  und  Joh. 
von  Müller,  dass  sie  dreifach  ausgestellt  worden, 
nämlich  an  die  drei  Waldsl  ätten.  Tschudi  gibt  sie 
mit  dem  Namen  5wt<z,  Schmid  Geschichte  von 
Uri  I.  S.218  mit  dem  Namen  Uri.  Da  der  Letztere 
nicht  sehr  zuverlässig  ist,  so  ist  nicht  viel  Gewicht 
auf  dessen  Abdruck  zu  legen.  Hr.  Uiself/  ist  auch 
liier  Kopp's  Mwnung.  P.  75:  ,,//  est  evident  que  la 
eharte  de  1240  ne  concdimi  que  les  habitante  de 
Schutz  et  d: Unterwaiden.  —   Ausri  äans  la  bulle 

A.  L.  Z.    1841.    Erster  Band. 


Jtexemmmieatim  de  1848  n'est^U  pae  queHian  de 
Ja  difectlm  fUri,  tief  imm^diat  de  tempire,  maie 
de  caie  de  Schwyz  et  d^ünterwalden,  qm  eiefs  hiri^ 
ditaires  de  la  maison  de  Habibourg  onfembarass^ 
Je  parti  du  prinee  dMton4,  qui  en  vertu  de  mm  au^ 
imriti  imperiale  leg  malt  offraneMs  de  la  daminatian 
d'm  seigneur  pour  tee  faire  relever  t^fhentdefem-^ 
pire,  Ce  PritAlege  cessait  d'exister  dbs  la  dechiance 
du  prince^  qui  Pavait  accarddy  tandis  qu*Dri  co»- 
eervait  eelui  dont  il  avait  joiä  anciennement." 

Aus  einem  Brief  des  K.  Rudolf  von  Habsburg 
an  Schwyz  vom  19.  Febr.  1*91 ,  also  kurz  vor  des- 
sen Tod,  schliesst  der  Vfl  (S.  80),  dass  Rudolf 
nicht  das  den  Waldstätten  Schwyz  und  Unterwai- 
den gegebene  Privileg  K.  Friedrichs  H.  vom  J. 
1240  bestätigte  und  dass  die  WaldstäUen  damals 
noch  unter  der  Jurisdiction  des  Landgrafen  vom 
Aargau  standen.  Doch  gibt  Hr.  tReelg  zu,  dass 
diese  Behauptung  in  Betreff  des  Thaies  von  Uri 
weniger  bestimmt  aufgestellt  werden  durfte  als  in 
Ansehung  der  beiden  andern  Waldstätten. 

Daher  siebt  (S.  ^)  der  Vt  «Ü  Kofip  die  erste 
Vereinigung  der  drei  Waldstitten,  wetehe  sie  mtt 
einander  im  J.  1291  schlössen,  als  ^e  Bebellion 
gegen  das  Haus  Hahsbu^  an^  wmi  sie  sich  Rechte 
anmassten,  die  ihnen  keinesweges  mstaadM,  näm- 
lach  die  hdbefe  Oerichtsbarlieit,  den  Bimbaoa,  und 
die  Beschränkung  der  Annahme  der  Richter  die  ih* 
neu.  von  dem  Landgrafen  vorgesetzt  werden  konn- 
ten» an  gewisse  Bedingungen,. 

In  der  Darstellung  d^  Verhältnisse  tmd  Zu- 
stande in  deii  Waldstätten  tat  Zeit  Albertus  von 
Habsburg,  welche  sodann  Hr.  Hisefg  ausfuhrlich 
bespricht ,  hatte  manches  Unrichtige  vermieden  wer- 
den können,  wenn  er  des  Forsten  Lichnewsky  Oe- 
scbiehtfe  des  Haukes  Habsbnrg,  b^sond^rs  den  zwei- 
ten Btod ,  S6t  die  Geschichte  K.  Albert's  enthält , 
zu  Rath  gezogen.  Wenn  auch  die  poUtischen  An- 
sichten, die  der  Fürst  ausspneht,  ganz  verschieden 
sind  von  denen  des  Vfs.,  (jener  spricht  dem  Be- 
stehenden ,  dieser  der  Bew^egung  und  d^r  Revolution 
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das  Won),  so  konnten  bei  noch  so  divergirenden 
Aosichten  doch  aus  vielen  unmderlcgbaren  TliaC- 
sachen  factische  Zustände  und  Ereignisse,  die  sich 
durch  Räsonnemens  nieht  wegbringen  lassen,  er- 
mittelt werden.  Wir  wollen  nur  eine  Sache  anfuhren  j 
Hr.  Hisety  würde  über  die  Königin  Agnes,  die  er  so 
grosser  Grausamkeiten  bezuchtigt,  ganz  anders  ge- 
sprochen haben,  wenn  er  deren  Rechtfertigung  bei 
dem  Fürsten  Lidinowsky  gelesen  hätte. 

Einen  Punct  in  Albert's  Geschichte  können  wir 
aber  hier  doch  nicht  ganz  übergeben«  Er  betrifft 
nSmlich  den  über  die  Landvögte,  welche  der  Kö- 
nig den  Waldstatten  setzte.  Der  Vf.  gibt  S.  126 
zu,  dass  es  einen  Vogt  von  Küssnach  Namens 
Hermann  Gessler  nie  gegeben  haben  könne  ^  indem 
nach  den  von  Kopp  vorgebrachten  urkundlichen  Be- 
weisen im  Besitz  der  Vogtei  Küssnach  im  13.  Jahr- 
hundert die  Familie  von  Küssenach,  sodann  die  von 
Totticon,  und  zuletzt  die  von  HunWile  gewesen, 
bis  si6  Endlich  hh  Anfang  des  IS.  Jahrhunderts  an 
das  Land  S6hwy2  kam.  Daher  fiele  der  Landvogt 
Hermann  Ges^ldt  afs  historische  Person  ganz  weg 
und  er  gehörte  ^nz  det  Dichtung  to.  Dieses  ein- 
zuräumen hat  dfef  Vf.  die  ÜnbeÜadgenheit  nicht, 
"ivcil  Sodann  aubh  'die  deschichte  Von  Wilhelm  Teil 
in  ihrör  ganzen  Nifclitigkteit  erschiene.  Er  Sucht 
daher  ties^ler  als  bistoxische  Person  zU  retten,  in- 
dem er  beliauptet,  äie  Cbronikschreiber  hatten  nut 
das  Amt  desselben  nicht  richtig  augegeben.  Er 
fiMet  in  dem  4iti.  tt^rmann ,  weWher  turfomdlich 
im  Anfang  d«s  tti  tJahrhutidetts  als  lAfei^  (major, 
maire)  von  Küssitaoh  vorkommt  >  unsem  Hermann 
Gessler.  Ben  BMMtnen  9^$9ler  hUt  er  nät  GBissler 
gleiehbedeut^ttd.  Erst  Sehimpftmtiie ,  sey  er  sp&«* 
ier  Etarennfame  tttt  die  FattHie  gewotttn ,  da  ^  ih«^ 
ren  Eifer  ffir  dtö  Habsburgische  Haus  in  Verfol-^ 
gong  der  WiderSfÜnstigen  Alpenfcewehner  andeutete.. 
Wenn  es  auch  dem  Vf  gelungen  seyn  möchte 
nadi^nweisen ,  dass  in  der  damaligen  Zeit  es  Rit- 
ter mit  dem  Beinamen  Gessler  in  der  Schweiz  go- 
^geben ,  so  ist  doch  sem  Versuch ,  nach  einem  Stamm- 
baum der  Familie  Gessler  und  Brunegg  aus  dem 
t5,  Jahrhundert  die  Existenz  eines  Meier's  von 
Kussenach,  der  Hermann  Gossler  gebejssen  und 
vom  Teil  im  J.  1397.  erschossen  worden ,  durchaus 
nicht  ein*  gelungener  zu  nennen.  Da  Hr.  Uisely 
verspricht,  die  Geschichte  des  Teil  und  sein  Ver- 
haltniss  zur  Befreiung  der  Eidgenossenschaft  in 
dem  zweiten  Heft  dieses  Bandes  der  Memoires  et 
Documens  zum  ausschliessenden  Gegenstand  einer 


neuen  Untersuchung  za  machen,  und  irir  uns  schon 
an  einem  andern  Orte  (in  den  Heiößlbcrger  JahtrbQ- 
ehern  der  Literatur  Jahrg.  1840  in  der  Recensioa 
iiber  Haeusser  die  Sage  vom  Teil)  Qber  die  Sache 
ausgesprochen  haben,  so  enthalten  .wir  uns  hier 
näher  in  diesen  Gegenstand  einzugehen,  der  noch 
keineswegs  als  abgeschlossen  betrachtet  werdea 
kann. 

Die  Grundlage  zu  der  vorliegenden  Schrift  bil- 
den ohne  Widerstreit  Kopp's  Urkunden«  Dieies 
kann  de)r  Arbeit  des  Vfti.  nur  zorn  Lohe  geretehen, 
dass  sie  auf  so  zuveriisrngem  Materttü  basirt  ist* 
In  der  Untersudiung  selbsi  ist  HUeljf  selbständig 
und  weicht  häufig  von  den  Ansichten  Kopp's  ab. 
Grössere  Ordnung  in  der  Darstellung  der  Entwiche- 
lung  der  ältesten  eidgenössiiehea  anstände  hatte 
manche  Widerholungen  vermieden,  hätte  maaekft 
Widersprüche  beseitigt.  Blicke  auf  analoge  Ver- 
hältnisse im  deutschen  Reiche  würden  nicht  wenig 
dazu  beigetragen  haben,  schwierige  Fragen  in  deu 
ältesten  eidgenössischen  Verhältnissen  zu  lösen  oder 
doch  wenigstens  der  Lösung  nahe  zu  hriageiL 
Uebrigens  bleibt  Hisely*s  Schrift  immer  eine  hödist 
schätzenswerthe ,  die  gewiss  .  dazu  beitragen  Wird, 
die  in  der  deutschen  Schweiz  gemachten  Fortschritte 
in  der  Aufklärung  in  der  ältesten  Geschichte  der 
Eidgenossenschaft  auch  in  dem  französischen  Theile 
von  Helvetien  zu  verbreiten« 

Asdback. 

Paris,  b.  Fume  u.  C. :  La  Turquie  nouvelle^  Ju» 
gie  au  poini  oft  Voni  wfnenie  tes  r^forme^  de 
Stdian  Makmotidy  par  M.  d'Aubi^$ü.  1840« 
t  Bde.  in  8.    Zusammen  884  S.    (14'Fr.) 

l)as  vorliegende  Werk,  bei  allen  seinen  Män- 
geln ,  worauf  wir  am  Schlüsse  unseres  Berichts  zu- 
rüokkonunen  werden ,  gewährt  vielseitige  Belehrung 
über  die  'Zustände  eines  Reichs,  das  Jabrhtmderte 
eine  grosse  Rolle  in  der  Geschichte  spielte;  Die 
Leetüre  dieses  Werks  aber 'ist  von  grossem  Inter- 
esse, vornämlich  im  gegenwärt^en  Augenblicke, 
wo  das  christliche  Europa,  dessen  Schrecken  eben 
dasselbe  Reich  lange  Zeit  hindurch  war,  in  Waffen 
steht,  um  es  vom  nahen  Untergange  zu  retten,  wo 
möglich  dessen  Fortbestehen  für  eine  längere  Zu* 
kunft  zu  sichern.  Hr.  d'J,  nämlich,  so  unvoUstän-' 
dig  er  auch  seine  Aufgabe  in  vielen  Stucken  ge* 
löst  hat,  theilt  uns  in  seinen  zwei  BähdeA  eine 
Menge  von  Einzelumständen  mit ,  die  man  anderswo 
vergebens  suchen  w.ürde;  er  erzählt  uns  viele  Anec- 
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doten,  jlie  fadt  alle  das  Gepräge  hoher  Glaubwür- 
digkeit aa  sich  tragea  und  die  uns  Aufschlüsse  über 
Personen  ertheilen,  die^  qnter  den  heutigen  Um- 
ständen ^  im  Vordergrunde  des  Sohauplaloes  jener 
grossen  Ereignisse  ^stoben ^  wetobe.vor  nnsem  Au«* 
gen  steh  entwiekehi.  Bndfioh  aber  empfiehlt  sich 
da9  Werk  durch  die  Ketiutniss  seines  Vfs.  von  der 
wahren  Lage  der  Dinge  und  durch  die  Darlegung 
asahlreicher  Thatsachen,  die  ausser  Zweifel  stellen^ 
dass  er  die  Springfedern  erbracht  Jiat  ^  mittsist  äs* 
ren  der  osmaniscbe  Staniskdyper  noch  Bewegung 
and  Leben  zu  äussern  vermag.  —  Diese  ÜQchti- 
gen  Vorbemerkungen  werden  uns  zur  Rechtferti- 
gung dienen^  wenn  wir  in  unserer  Berichterstattung 
auf  Citalionen  msrBiohiee,  vreii  es  nnmftgliefa  i&ty 
dabei  eine  Auswahl  t/et  treflbn,  es  auch  nicht  un- 
ternehmen, dem  Vf.  bei  seinen  Schilderungen  zu 
folgen,  da  diese  zu  vielbefassend  sind,  um  dass 
OBS  eine,  wenn  auch  nech  so  gedrängte^  Analyse 
Hiebt  über  die  Gnttwen  Aes  Aavmcs  hinaasführea 
sollte ;  der  uns  in  diesen  BlSttern  gestattet  ist.  Wir 
werden  uns  vielmehr  darauf  beschränken,  nur  eini- 
ge der  Hauptpunkte  zu  beruhreu,  um  so  dem  Le- 
ser die  Merkzeichen  für  den  Werth  des  Baches  aa 
die  Hand  zu  gebe»  «ad  Um  au  verantasen ,  selbsl 
Einsicht  tob  demselben  zn  nehmen. 

Der  Islam  ist,  nach  der  Ansicht  des  Vfs.,  le- 
diglich für  den  Krieg,  oder  besser,  für  den  Sieg 
organisirt  worden.  Alleiniger  Zweck  und  Endziel 
aller  Muhen  der  Moselmänner  ist,  nach  den  Gebe-» 
ten  und  Verheissungen  des  Propheten,  die 'Unter- 
werfung aller  Völker,  die  nicht  ihres  Olaubens  sind; 
in  Kurzem  die  Eroberung  des  Erdkreises.  Dieser 
Geist  des  Mahometismus,  der  ihn  ausschliesslich  von 
jeher  beseel(e,  ist  aoeh  «i  den  Zeitctti  des  gegen- 
wälrtigen  Verfalles  lebendig;  wer  es  bezweifeln 
mochte,  dürfte  nur,  um  sich  au  {überzeugen,  die 
Gewohnheiten,  Urkunden,  ja  selbst  die-VTorte  zu 
Bathe  ziehen,  die  sich  in  der  Amts -Sprache  des 
esmamschen  Reichs  bis  zu  uMern  Zeilen  erhalten 
haben.  Stets  wird  vorausgesetzt,  als  befllnden  sich 
die  Sultane,  haben  sie  auch  bereits  seit  drei  Jahr- 
hunderten ihren  festen  Wohnsitz  zu  Constantinopel 
genommen,  noch  unter  ihrem  Zelte  oder  auf  ihrem 
Schlachtrosse;  von  der  Pforte  ihres  Zeltes  oder  von 
den  Steigbügeln  ihres  Sattels  werden  ihre  Befehle 
erlassen;  durch  Umgürtung  des  Säbels  nehmen  die 
Statthalter  Gottes  auf  Erden  Besitz  vom  Chalifat.  — 
Bei  asiatischen  Nationen,  deren  Geist  sich  knech- 
tisch am  todten  Buchstaben  hält,  haben  diese  Prä- 


miissen  (ülte  ihre  logischen  Kensequcimbn  nach  sich 
gezogen*    Indem  man  der  göttlichen  Vorsehung  eine 
unmittelbare,  genaue  und  bestimmte  Einwirkung  auf 
alle  -menschlichen  Angelegenheiten  beilegte,    ver- 
mohtate  maa  aethwendigerweise  jedwede  >  Freiheit 
des  Menschen,  die  bürgerliche  wie  die  politische, 
die  geistige   wie  die  sittliche;   und  der  Begriff  von 
Recht  verschmolz  sich  vollst^odig  mit  der  brutalen 
Thatsache   der  materiellen   Gewalt.     In  der  That, 
temerkt  Hr.  4'A,y  wenn  das  Wesen  >    das  unsere 
Anbetung  verdient  und  fordern   kann  und  das  wir 
ohne  die  Attribute  der  Allwissenheit  und  Allmacht 
nicht  zu  begreifen  vermögen,    hienieden  irgend  ei- 
nen aas  bekannten  Zweck  verfolgt,  was  bleibt  uns 
anderes  .ia  diesem  Leben  übrig,  als  leidende  Werk- 
zeuge zu  seyn?   und  würde  jed^veder  Mensch,  der 
sich  uns,  auf  höhere  Kraft  gestützt,  darstellt^  nicht 
in  unsern  Augen  als  durch  den  \VilIen  des  Aller- 
hdchfiten   mit  derselben  bekleidet  erscheinend    Die 
Kraft  ikommt  von  Gott,  ist  eine  jener  sprichwört- 
lichen Redensarten,   ^e  man  oft  aus  dem  Munde 
der  Muselmänner  bort,   die  alle  die  tiämlickcn  Be- 
griffe von  absoluter  Selbstverläugnung  haben.     Bei  ' 
dea  Christen^  gegentlieils,  liegt  das  zu  erreichende 
fiadziel  auaserhalb  dieser  Welt,   iind  die»  Einwir- 
kung Gottes  äussert  sich  hieoiedea  mir  auf  ^mß  ge^ 
heimnissvoUe  ViTeise ;    denn  der  Schöpfer  hat   die 
Menschen  nur  auf  diese  Erde  gesetzt,  um  hier  den 
Himmel  zu  verdienen,    ein  Jeder  von  ihnen  unter 
seiner  eigenen  Verantwoffllic)ikeit;  w/»raus  denn  Jblgt, 
dass  die  dem  Geselae  Christi  antetwarfenen  Natio- 
nen der  Wohlthat  einer  wirklichen  Freiheit  geniea«- 
sen,    die  sich  unaufhörlich  in  ihrem  Schoosse  ent- 
wickelt«     Die  christlichen  Völker  haben  in  ihrem 
Q^e^^e  ein  von  der  Gewalt  unterschiedenes   und 
selbst  der  Gewalt  aberlegeaea  Recht  gefunden;  sie 
haben  daraus  eine  unersütltche  Liebe  zur  Aufklä- 
rung,   zu  Fortschritten  und  zur  Vervollkomicnnuttg 
geschöpft.    Endlich  aber  was  den  Vorzug,  des  sitt- 
liehen. Liebens  bei  eben  diesen  VöU^cn  noch  b.esser 
begründet  und  was  die  UnzuUagliobkeit  des  Islam 
noch  greller  hervorhebt,  das  ist,  dass  einerseits  die 
Christen  gelernt  haben,  dass  siejfehlen  und  gleich^ 
wohl  die  Hoffnung   bewahren  dürfen,   ihre  Fehler 
wieder  gut  izu  machen ,  oder  gar  siegreich  die  ihrer 
Freiheit  auferlegten  Prüfungen  zu  bestehen,  wäh- 
rend gegentheils  der  Muselmann,   sogar  nach  den 
grössten  Verbrechen,   mit  rohem  Stolze  sich  um- 
panzernd sagt:    yjQoit  hat  es  gewollt!^'  und  ihm ^ 
nach  zwei  Jahrhunderten  der  grausamsten  Unrälle, 
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denkt  er  an  die  Verheissungen  des  Propheten ,  nichts 
übrig  bleibt,  als  Alles  um  sich  ber^  ohne  Hoffnung 
des  Besser^verdens ,  in  Nichts  versinken  zu  sehen. 

Beraubte  nun  die  ArmseKgkeit  des  Islam's  die 
menschliche  JVatur   jener   gewaltigen  Beweffkr&fte, 
die  im  christlichen  Europa  so  grosse  Wunder  er- 
zeugten y  SO  gestattete  ihm  gleichwohl  die  unfrucht- 
bare Einfachheit  seiner  Begriffe^  sehr  schnell  einen 
kräftigen  Grad  von  Organisation  zu  erlangen,    de- 
ren  geschickteste  Werksjeuge   die  Türken    waren. 
So  kam  es  denn,    dass  zu  einer  Epoche,  wo  die 
christliche  Welt  die  Verhältnisse  der  weltlichen  oder 
geistlichen   Gewalt  noch  nicht  fest   zu   bestimmen 
und  die  Wirksamkeit  ihrer  bürgerlichen  oder  reli- 
«r'iosen,  geistigen  oder  sittlichen  Freiheit  zu  ordnen 
vermocht  hatte ,  der  um  sechs  Jahrhunderte  jüngere 
Mahometismus  bereits  auf  den  Gipfel  seiner  Grösse 
•relangt  war;  ja  dass  schon  der  Steg ,  dasbeisst  das 
Leben ,  von  allen  Seiten  ihm  entschlüpfte.    Was  er 
iu  schaffen  vermocht  hatte  war  vielmehr  ein  Sol- 
daten-Regiment,   als  eine  Staats^esellschaft:    das 
Eigenthumsrecht  und  die  sittliche  h  reiheit  des  Men- 
schen, welche  die  Grundlage  und  das  Princip  der 
Staatsgesellschaften  sind ,  waren  untergegangen,  er- 
stickt vom  FaUlismus    und  von  der  Vergötterung 
^   der  materiellen  Gewalt.   —     So  sUnd   es  um  das 
Osmanenreksh ,  den  schönsten  Ausdruck  des  politi- 
.schen  Genies  des  Islam.     Der  Vf.  geht  die  Erobe- 
rungen durch ,  welche  das  Erscheinen  der  Osmanen 
auf  der  Weltbühne  bezeichnen  und  führt  uns  die 
Organisation  vor  Augen,  die  sie  sich  gaben.     Das 
«ranze  eroberte  Land  wurde  in  Thronlchne  oder  Ti^' 
mors  gctheilt ,  deren  Inhaber  oder  Ttmarioien  keine 
andere  Verpffichtung  haben,   als  eine  gewisse  An- 
zahl SiJohi*  oder  Reiter  für  den  Krieg  zu  stellen. 
Andere  Lehnstr&ger  des  SulUns,    die  den  Namen 
Agas  oder  Bcgs  der  Berge  und  der  Thälcr  führen, 
sind  an  den  Gränzen,  ausschliesslich  mit  der  Ver- 
pflichtung sie  zu  vertheidigen ,  aufgestellt.    Ueber- 
dies  bestimmte  keinerlei  Gesetzgebung  die  Stellung 
dieses  neuen  Lehnswesens  in  seinen  Beziehungen 
zur  besiegten  Bevölkerung;    Gewalt  blieb  der  ein- 
zige Schiedsrichter  zwischen  den  Unterdrückern  und 
den  Schlachtopfern  und  der  Druck  war  fürchterlich. 
Gelderpressungen    und    Beschimpfungen   jeder   Art 
waren  nur  die  allergewöhnlichstcn  Drangsale ,  wel- 
che die  Rayas  in  einem  Lande  zu  ertragen  hatten, 
wo  der  kleinste  Dorf- Kadi  nach  Gutdünken  jeden 
erwürgen  lassen  konnte;  die  Besiegten  sahen  noch 
ausserdem  ihre  Töchter  für  die  Vergnügungen  des 
Hjtrems  und  ihre  Sohne  entführen,  um  daraus  cm- 


stens  Janitscharen  zn  machen  ^  oder  um  sie  jenen 
schändlichen  Gelüsten  zu  opfern^  deren  sich  die 
Orientalen  nicht  schämen.  Eine  gesetzliche  Stei- 
lirag  gab  es  niemals  für  die  Besiegten,  ausser  auf 
den  Inseln  des  Archipelagus .  welche  die  Republik 
Venedig  im  siebenzehnten  Jahriiunderte  mittelst  Ka- 
pitulationen abtrat,  deren  Bedingungen  die  Gesand- 
ten von  Frankreich  und  Venedig  stets  Achtung,  so 
gut  als  möglich,  zu  verschaffen  wussten.  Allein  es 
war  dies  nur  eine  Ausnahme,  die  der  Vf.  hervor- 
hebt, um  den  Irrthum  zu  erklären,  worin  einige 
Reisende  verfallen  sind,  die  sich,  da  sie  blos  den 
Archipelagus  besuchten,  einen  allgemeinen  Begriff 
von  der  türkischen  Regierung  nach  dem  Zustande 

i*ener  Inseln   machen   zu    können   glaubten,    deren 
jage  eine  ganz  besondere  war. 

Es  ist  leicht  zu  erachten,  dass  in  einer  aus- 
schliesslich für  den  Krieg  eingeriditeten  Geseilschaft 
die  militairischen  Köqperschaften  allein  einige  Be- 
deutung hatten.  Die  Infanterie  des  Reichs ,  die  vor- 
nehmste unter  diesen  Körperschaften,  entstand  aus 
denjenigen  Soldaten,  die  bei  derTheilung  des  Grund- 
besitzes leer  ausgegangen  waren ;  sie  rekrutirte  sich 
theils  aus  deren  Nachkonmenschaflt,  theils  mittelst 
Ankaufs  junger  Sclaven,  endlich  aber  auch  durch 
den  Tribut  an  Kindern  männlichen  Geschlechts,  der 
von  der  besiegten  Bevölkerung  erhoben  wurde.  Diese 
unter  dem  Namen  JanHscharen  so  berühmte  Miliz 
erhielt  vom  kaiserlichen  Schatz  einen  regelmässi- 
gen Sold,  hflEtte  die  Städte  tnne,  von  denen  ge- 
wisse Einkünfte  i)ir  gehörten  und  ihre  Central- Ver- 
waltung}zuConstantinopel,  was  ihr  gestattete,  ihre 
Macht  zxx  verdoppeln,  indem  sie  ihr  eine  einheitli- 
che Bewegung  ertheilte;  in  der  Wirklichkeit  re- 
präsentirte  diese  Miliz  die  Demokratie  und  die  städ- 
tischen Klassen  unter  den  Türken.  Diese  an  sich 
schon  so  kräftig  organisirte  Demokratie  fand  in  deo 
Moscheen  einen  Ort,  wo  sie  sich  mit  einander  ver- 
ständigen und  den  übrigen  Bürgern  mittheilen  konnte. 
In  der  That  ist  die  Moschee  für  die  Mohamedaner, 
die  das  Geistliche  vom  Weltlichen  nieinals  unter- 
schieden, nicht  blos  ein  Tempel,  sondern  auch  eine 
Art  Forum.  Stets  gaben,  durch  Vermitteluog  der 
Kanzel,  die  Nachfolger  der  Chalifen  ihren  Willen 
und  ihre  Befehle  ihren  Völkern  kund;  die  Kanzel 
ist  der  einzige  Weg  der  Oeffentlichkeit  für  die  Mu- 
selmänner; durch  sie  werden  alle  grossen  Neuig- 
keiten verbreitet,  und  bei  den  meisten  Volksbewe- 
gungen ,  die  unter  den  Sultanen  ausbrachen ,  waren 
es  am  häufigsten  die  Moscheen,  wo  die  Menge  sich 
vereinigte,  um  sich  zu  verständigen  und  zu  bera- 
then,  bevor  sie  handelte. 


i,Der   BesehluMs   folgte 
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rs  iat  uns  beim  Darchlesen  äieses  Buchen  nicht 
besser  gegangen ,.  als  dem  sehr  berühmlen  Don 
Quixote  bei  verwandten  Gegensländeii ,  beim  Ama« 
dis  von  Gallien  u.  dgl. ,  nnd  wenn  einem  deutschen 
Leser  des  19ten  Jährh.  der  abenteuerliche  Sinp 
fehlt,  der  solche  Studien  besonders  schmackhaft 
machte  so  fesseln  dagegen  die  liebliche  Sprache  xmi 
das  Gemüth  des  alten  schwabischen  Dichters  so 
sehr,  dass  man  die  10^134  Verse  in  Etuem  Athem 
weglesen  möchte.  Da  der  Eröc  jetzt  gleichsam  erst 
in  die  deutsche  Literatur  eingeführt  ist^  so  glauben 
wir  uns  gerechtfertigt^  wenn  wir  sowol  seinm  Inhal^ 
als  auch  seine  Bedeutung  in  literarischer  Hinsicht 
etwas  umst&ndlicber  w&rdig#n. 

Etec,  Sohn  des  Königs  Lac  von  Destregdls^ 
ist  seit  seiner  Kindheit  dem  Hofe  des  E5nigs  Artus 
zur  Erziehung  übergeben  (2266.,  2866),  un4  wie 
es  scheint  im  Gefolgo  der  Königin  Oinevra  (hier 
.  <3inov^)  «Is  Pi^e  (junkherre  149).  Aus  Mnet. 
spietendeii  Jugend  rekrst  ihn  ptötsHdi  zu  glänzen- 
dem Ritterthum  die  Misshandhing^  die  er  eines  Tags 
auf  der  Jagd  waffenlos,  von  eiuein  fremden  Ritter 
Id^rs  erdulden  muss.  Er  gelobt  der  Kentghi  oad 
sich,  binnea  3  Tagen  Rache  am  nehmen,  reitet  dem 
Ritter  in  einiger  Entfernung  nach  und  ^?eht  ihn  zu 
Tulmein ,  der  Burg  des  äerzogs  Imain  ^  abstei- 
gen. Hier  wird  alljährlich  ein  gro/sses  Fest  ge* 
feiert,  bei  dem  die  «^önste  Frau  einen  Sperber 
auf  eioer  sOberuen  Stange  bekommt  Iddrs  hatte 
'ihn  für  seine  Frau,  obwol  sie  nicht  die  schSnste 
war,  schon  zweimal  erzwungen ,  aber  Niemand  wagt 
ihm  zu  wehren.  Da  im  Flecken  Tulmein  Alles  über- 
füllt ist,  sucht  Erec  Unterkunft  in  einem  verfallenen 
Gemäuer,  findet  aber  dasselbe  bewohnt  von  einem 
lierabgekonunenen  Grafen  Coralus  mit  seiner  Gattin 
tlüd  seiner  wunderschönen  Tochter  Enite,  wird  gast- 
lich aufgenonunen ,  verliert  unverweilt  sein  Herz, 
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trfigt  den  Grund  seiner  R^lse  vor,  bittet  um  Waf** 
fen  und  um  Enitens  Hand. '  Mit  den  Reihen  frühe«» 
rer  Herrlichkeit  ^^pärlich  ausgestattet ,  bcgiebt  er  sich 
in  Begleitung  Enitens  und  der  Ihren  andern  Tags 
baöh  Ttrimein,  verlangt  für  smt^  Dame  den  Sper* 
ter  und  besiegt  nacli  langwierigem  Kampfe  den 
hochfahrenden  Iders ,  dem  sein  Leben*  nui^  tmMt  der 
Bedingung  bleibt,  da,8s  er  sich,  i^uir  Ciinovers  Vas- 
salen  erklärt,  ^r  xnacht  sich  nach  Kardigan  auf 
und  hald  folgt  ihm  Erec  mit  Ernten.  Artus  empfangt 
sie  herrlich  und  richtet  die 'Hodizeit  glämtend  uns. 
Auf  einem  T^rnei,  cfer  böi  Jiestrtn-Aiihtss  verabredet 
Avird,  verdunkeH  Krec  alle  andern,  dann  soeht  er 
mit  feniten  zu  seinem, Vater,  der  ihm  die  königliche 
Gewalt  übergiebt.  Aber  die  Gewalt  semer  Liebe  za 
Eniten  ist  so  gross,  dass  er  jede' Königs^  und  Rit- 
terpflicht vergisst^ '  dass  sem  Hof  ^endlos  rnid  vw- 
ödet  steht  und  seine  Freunde  den  Ehebimd  ver- 
iluchen.  Enite  hört  es  und  ein  unbewachter  Seuf- 
zer von  iht  verrätih  ^s  dem  verblendeten  Gatten. 
i>re  Wirkung  Ist  sonderbar^  und  schrecklich :  er 
zweifelt  an  ihrer  Liebe,  weft  *r"<fo<*i  »ifcht  weiss^ 
was  er  später  (9423)  einem  Attäern  'iagtV  Man  €ot 
waerlichen  4en  tvlben  doch  eniu)ichen,[ztiö  etlicher 
eftMie.  ich  hä^  ej  4s  ir  munde  heimHchen  rer- 
nomen^  da^  *fc»  vom  tmd  wider  ham^  A»  u* 
liay  mac  geschehen,  fn  seinem  "Girimw  ^^schlfcsst 
er,  Eniten  auf  eine  schwere  Probe  zu  stallen  (wie 
der  Diditer  später  sagt:  ej  was  durth  versuochen 
yetdn^  efi  *l  im  waere  ^in  r^ihtes  wip.  6780):  er 
zieht  mit  iht  gan»  alleiÄ*  auf  Abenteuer  fort  (sin 
muöi  siuont  ntwan  dar^  da  erjtvenüme  vlinde.  589Q.), 
jede  Bequemlichkeit  wird  abgeafchwören  (ic*  *«»*^ 
ze  disen  Ziien  mich  gemachs  bhvegei^  gar.  4976) 
und  Enite  erhält  ußter  schweren  Drohungen  den 
Befehl ,  nie  4en  Mund  gegen  ihn  anfzuthun.  Mehr* 
mals ,  wo  er  in  seinem  Trübsinn  heranziehende  Ge- 
fahren nicht  bemerkt,  muss  sie  ungehorsam  wer- 
den und  büsst  das  hart,  indem  sie  z.  B.  die  8  Rosse 
der  getödteten  Räuber  als  Knecht  besorgen  muss. 
-  Den  heissesten  Kampf  hat  Erec  mit  dem  zwerghaflen 
König  Guivreiz,  den  er  endlich  besiegt  und  m  Le- 
C  (4) 
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henspfltcht  nimmt     Die  Wunde,  die  er  in  fiesem 
Kampf  empfängt,  beut  ihm  Ginover  mit  einer  Mmn- 
derbären  Salbe,  die  von  ihrer  Schwägerin  Famur« 
g&n  (Fee  Morgane)  bereitet  ist;  aber  sein  Gelübde 
verbietet  ihm,  am  Hofe  des  Königs  Artus,  wohin 
nur  seines  Freundes  Gawein  List  ihn  gelockt,  län«» 
ger  als  eine  Nacht  zu  weilen.     In  einem  Streit  mit 
swei  Riesen,  die  er  erlegt,    %vird  seine  durch  den 
Zwergenkampf   schon   gebrochene    Kraft    vollends 
erschöpft,  so  dass  er  für  todt  zu  Enitens  Füssen 
sinkt»    Ihr  herzzerreisscnder  Jammer  lockt ,  wie  sie 
sich  eben  in  Erecs  Schwert  stürzen  will,  den  Gra- 
fen  Oringles    herbei,   der   des  Weges    zieht;  «die 
Leiche  wird  zum  Begräbniss  auf  die  Burg  Limors 
geführt  und  Oringles,   von  Enitens  Schönheit  ent* 
zündet,  will  sie  zwingen,  sich  sofort  mit  ihm  trauen 
zu  lassen.    Wie  sie  sich  weigert)  am  Male  Theil  zu 
nehmen,  missbandelt  er  sie  vor  den  zahlreich  ver- 
^anunelten  Gästen;  mit  Schlägen ;  von  ihrem  Weh- 
ruf  erwacht  der  Schdntodte  aus  seiner  Ohnmacht, 
^ rauscht^   im   blutigen  Bahrtuch  mitten  unter  das 
Hochzeitgetummel ,  reisst  ein  Schwert  von  der  Wand 
und  erschlägt  den  Oringles  nebst  2  andern  mit  Ei- 
nem Streich.     Vor  dem  „Todten'*  stiebt  in  bunter 
Flucht  Alles  davon,  PfafP  und  Laie,  Knecht  und 
Ritter,  so  dass  Limors  verödet  steht.     Hartmann 
ist  ehrlich  genug  zu  bekennen :  und  waere  ich  ge^ 
u:£8en  dar  bi^  ich  bete  geflohn,  sicie  hüene  ich  si 
(6679).    Erec  wappnet  sich,  findet  vor  der  Burg 
sein  Ross,'  nimmt  Eniten  vor  sich  darauf  und  reitet 
davon,  von  ihr  über  den  Weg  berichtet.    Ihre  Prü- 
fung ist  beendet  (dö  endet  sich  ze  stunt  diu  stoäere 
spaehe^  nü  häie  er  ir  llp  ersichert  genzUchen  woly 
als  man  das  goH  sol  liuiem  in  der  essc^   da^  er  nü 
reUe  toesse^  das  ^  ^^  ir  haeie  triwe  unde  siaete^ 
und  das  si  waere  ein  wip  unwandelbaere  6770.  6782.) 
Fm  herrliehen  JagdschlossVennefrec  wird  Ercc  von 
seinem  ehmaligen  Feinde  Guivreiz  dem  Kurzen  (dem 
winigen  man^  und  dessen  Schwestern  gepflegt,  bis 
er  von  Wunden   und  Müdigkeit  genesen  ist.     Auf 
dem  Rückwege  zu  Artus,   den  er  mit  Eniten  und 
Guivreiz  antritt,  verirren  sie  sich  und  kommen  vor 
die  wundervolle  Burg  Brandigan,  wo  König  Ivreins 
wohnt.    Guivreiz  erschrickt  in  der  Seele,  denn  sie 
iimschliesst  ein  gefahrvolles  Abenteuer,   das  schon 
80  Helden  das  Leben  gekostet  hat.    Brandigan  soll 
mit  all   seiner  Herrlichkeit   dem  zufallen,  der  des 
*  Besitzers  Neffen  Mabonagrin   im  Kampfe  besteht« 
Sie  Frauen  der  80  schmücken  in  Trauergewändem 
den  weiten  Palas,  die  Häupter  der  80  sind  in  dem 


zauberhaften  Baümgarten  i  wo  der  tiesige  rotlie  Ma— 
bonagrin  weilt, .  auf  eichenen  Stangen  zur  Schau  aus— 
gestellt;  für  den  Nächsten  der  sein  Heil  versuchea 
will,  steht   eine  leere  Stange  da,  an  ihr  hängt  ein 
Boxß ,  worauf  er  blasen  soll  •  wenn  ihm  wider  Vcr— 
muthen  der  Sieg  gelingt.     Hier  entbrennt  der  ge-» 
waltigste  Kampf  des  ganzen  Liedes,  beiden  brechen 
die  Schwerter,    endlich   siegt   Erec.  im  Ringkampf 
und  das  Hörn  verkündet  den  Harrenden' die  erfreu— 
liehe  Wendung,  die  der  Besiegte  selbst  gern  sieht. 
Ercc  erfährt  nämlich  von  ihm  die  seltsame  Ursache 
seines  Aufenthalts   im  Baumgarten,   abgeschlossen 
von  aller  Welt :  er  hatte  im  ersten  Liebesfeucr  sei- 
ner Frau  eine  Bitte    zu    erfüllen  versprochen  und 
sie  hatte  aus  eifersüchtiger  Liebe  verlangt,  er  solle 
mit  ihr  ganz  allein  in  diesem  Paradiese  leben  und 
es  erst  dann  verlassen,   wenn  ihn  Jemand  besiege, 
was  sie  aber  für  unmöglich  hielt.    Allgemein  war 
der  Jubel  über  die  Losung  des  unnatürlichen  Banns, 
denn  von  nun  zog  in  die  schweigenden  Prachtgc* 
mächer  von  Brandigan  die  Freude  wieder  ein.  Nttch 
einem  grossen  Feste  wird  Erec  entlassen,  er  ver- 
herrlicht Artus's  Hof  durch  die  80  schönen  Witt- 
wen,  die  er  ihm  zuführt;    dann  kehrt  er  in  sein 
Reich   zurück,  wo  sein  Vater  indess  gestorben  ist 
und  das  er,  geläutert  von  Irrthümern,  fortan  tadel- 
los verwaltet. 

iDie  Fortsetzung  folgt.') 

GESCHICHTE. 

Paris,  b.  Fumeu.C:  La  Tarquie  nometle^  Ju- 
gde  au  point  ou  Pont  amenöe  les  rdformes  de 
Sultan  Mahmoudy  par  i(f.  d'Aubigosc  u.  s.  w. 

iBeschluss  von  Nr»  710 

* 

Hatte  durch  yorbemerkte  Einrichtungen  das  er- 
obernde Volk  für  seine  Militair- Organisation  Sorge 
getragen,  so  glaubte  es  damit  um  so  mehr  Alles 
abgethan  zu  haben  ^  als  es  das  unaufliörliche  Be- 
dürfniss  neuer  Eroberungen  beherrschte,  die  sein 
Glaube  ihm  als  höchste  Pflicht  gebot  Während 
für  die  christlichen  Nationen  die  wirkliche .  Einneh- 
mung des  Erdbodens  und  dessen  Besitzergreifung 
durch  Arbeiten,  die  ihn  befruchten  und  verschö- 
nern, das  den  Anstrengungen  der  Menschen  ge- 
steckte Ziel  i^u  seyn  scheint,  wie  es  alle  jene  Ge- 
setze ,  Institutionen  und  die  unzähligen  Verwaltungs- 
Anstalten  beweisen,  welche  das  öfTenlliche  oder 
Privat  -  Eigenthum  sichern,  den  Handel  begünsti- 
gen, den  Gewerbfleiss  entwickeln,  den  Bodenreich- 
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thum  entfalten  nnd  die  gemeinnützigen  Arbeiten  lei- 
ten, 80  scheinen  die  Muselmänner  niemals  an  eine 
Solche  Ordnung  der  Dinge  gedacht  zu  haben.  Man 
findet  wirklich  bei  ihnen  kein  anderes  bürgerliches 
Gesetz,  als  den  Coran  nebst  seinen  zahllosen  und 
dnnketn  Commentarien ,  dagegen  aber  keinerlei  An- 
stalt, die  mit  Ueberwachung  der  Eigenthumsrechto 
beauftragt  wäre,  die  am  häufigsten  keine  ändere 
Bürgschaft,  als  öffentlichen  Glauben  und  Notorität 
haben,  keinerlei  Verwaltungsbehörden  für  Gesund- 
heit, Ackerbau,  Handel,  Gewerbe  und  Strassen; 
sie  kennen  keine  Pojsten;  endlich  aber  ist  bei  ihnen 
die  Organisation  der  bürgerlichen  und  Verwaltungs- 
behörden.eben  so  unwirksam  und  unvollkommen  ge- 
blieben ,  als  sie  es  nur  seyn  konnte.  Das  Land  ist  in 
Provinzen  abgetheilt,  welche  die  Regierung  Statthal- 
tern anvertraute,  die,  der  Centralgewalt  gegenüber, 
keine  andere  Verpflichtung  haben,  als  in  iluren  Statt- 
halterschaften die  Polizei  gut  oder  schlecht  zu  hand- 
haben, für  die  Binlieferung  der  Steuern  und  die  Stel- 
lung der  bewaffneten  Contingente  zu  sorgen.  Geis- 
sein aus  der  Familie  des  Statthalters  oder  Pascha's 
waren  für  seine  Treue  in  ConStantinopel  verantwort- 
Fich ,  sowie  man  sich  auf  den  unruhigen  Geist  der  Ja- 
nitscharen,  Agas  und  Timarioten  verliess,  um  zu 
hindern ,  dass  er  die  seiner  Verwaltung  untergebenen 
Bezirke  und  Menschen  nicht  gar  zu  sehr  -bedrückte. 
Die  Gerechtigkeit  wurde,  in  peinlichen  Dingen^  vom 
Pascha  oder  seinen  mit  der  unumschränktesten  Gewalt 
bekleideten  Bevollmächtigten  ausgeübt,  in  bürgerli- 
chen Rechtssachen  aber  von  Priestern ,  die  in  den 
CoIIegien  der  ülemaU  oder  Gesetzlehrer  ihren  Unter- 
richt erhielten.  Bei  Streitigkeiten  unter  Rayas  end- 
lich blieb  es  ihnen  überlassen,  sich,  wie  sie  konnten, 
unter  einander  abzufinden. 

So  lange  der  Sieg  die  Anstrengungen  der  Türken 
krönte  und  sie  durch  Ausdehnung  ihrer  Eroberungen 
auf  Kosten  der  Christen  auf  ihrer  normalen  Bahn  fort- 
zuschreiten schienen ,  leistete  jenes  mivollkommene 
System  hinreichende  Dienste.  Der  Krieg  gewährte 
den  gewaltsamen  Leidenschaften  einen  Abfluss,  er 
lieferte  Sctaven  und  Schätze  für  den  Luxus  dieser  nach 
smnlichen  Genüssen  so  begierigen  Menschen;  und 
legte  die  Exaltation  'der  Janitscharen  den  Missbräu- 
chen einer  despotischen  Gewalt  auch  kein  gesetzli- 
ches Hinderniss  in  den  Weg ,  so  vertraten  sie  doch 
eine  öffentliche  Meinung,  die  ihre  Stellung  als  sieg- 
reiche Soldaten  in  den  Städten  furchtbar  machte;^  so 


wie  auf  dem  platten  Lande  die  durch  die  ( Verbrüde- 
rung der  Feldbürger  befestigte  Einigkeit  der  Timario- 
ten zu  verhüten  wusstc,  dass  ihre  Sclaven  von  Nie- 
mand anders,  als  ihnen  selber  bedrückt  wurden.  Die- 
ser Geist  der  militoiriscfaenKürperscbaftenübte  gldch- 
sam  eine  vermittelnde  Kraft  auf  eine  Gewalt  aus ,  die 
durch  das  Uebermaass  ihrer  Macht  zu  Grunde  geben 
musste;  in  ihr  aber  bestand  die  Stärke  des  türki- 
schen Volks,  wie  unser  Vf.  sehr  glücklich  nachweist. 
Als  nun  aber  die  Zeit  der  Widerwärtigkeiten  kam, 
die  mit  der  Epoche  anbrach,    wo  die  Musdmänner 
zum  Frieden  gezwungen  waren ,  als  der  Gemeingeist, 
den  die  kriegerische  Begeisterung  nicht  mehr  aufrecht 
erhielt,  sich  entsittlichte,  da  blieb  die  Gewalt  allein 
mit  ihren  massloseii  Vorrechten  und  verschlang  allmä- 
lig  das  ganze  Reich ;  dies  ist  die  Geschichte  der  Tür- 
kei während  der  letzten  zwei  Jahrhunderte  bis  auf 
unsere  Tage.    Die  Grundeigenthümer  unterlagen  einer 
nach  dem  andern  unter  den  Erpressungen  der  Pa- 
8cha*s,  die  nichts  mehr  zügclte,  und  das  platte  Land 
verwandelte  sich  in  eine  wette  Wüste,   die  an  den 
Thoren  der  Hauptstadt  selbst  anfängt.    Man  braucht 
nur  Marschall  MarmmVt  Werk  und  dioBeschri^ibutt«^ 
gen  der  neuesten  Reisenden  zu  Rathe  zu  ziehen ;  vor 
Allem  aber  lese  man  das  Buch  über  die  Türkei  von 
ürquharty  den  gewiss  Niemand  einer  gehässigen  Par- 
teilichkeit gegen  die  Muselmänner  beschuldigen  wird, 
und  man  wird  daraus  entnehmen ,  welche  furchtbare 
Fortschritte  Verödung  und  Entvölkerung  in  Ländern 
gemacht  haben ,  die  zu  den  fruchtbarsten  der  Welt 
gehören.    Alle  diese  Schriftsteller  schildern  uns  über- 
einstimmend das  traurige  Loos  und  das  Elend  t  jener 
hin  und  wieder  zerstreuten  Dorf  er,  die,  fern  von  den 
Landstrassen,  in  den  Tiefen tier  Thäler,  oder  in  dem 
Dickicht  der  Wälder  oder  in  den  Schluchten  der  Ge- 
birge versteckt  sind  und  gleich  Seeräubern  und  Dieben 
sorgfaltig  ihr  strafbares  Gewerbe  vor  den  Blicken  der 
Staatsgewalt  zu  verhehlen  suchen.    Wie  es  gewöhn- 
lich geschieht,  widerstanden  länger  die  Städte,  theils 
weil  eine  grössere  Anhäufung  von  Menschen  stets  ein 
gewisses  Bewusstseyji  ihrer  Stärke  hat,  theils  aber 
auch,  weil  sie  der  Wohnsitz  der  Janitscharen  waren, 
die  ihre  kräftige  Organisation,  ihre  bedeutenden.  Vor- 
rechte und  ein  regelmässiger  Sold  bei  Leben  erhielt. 
Allein  ohne  Krieg  waren  auch  die  Janitscharen  zu  einer 
unruhigen,    meuterischen  Miliz  ohne  sittliche  Kraft 
herabgesunken,  durch  deren  Unterhaltung  in  einer 
schimpflichen   und   herabwürdigenden   Trägheit  der 
Staatsschatz  sich  zu  Grunde  richtete. 
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SdWArdi0  {traurige  Lage  der  Dinge  ^  als  Soltaii 
Mahmud  den  Thron  bestieg.  Dieser  Fürst  war  mit 
wunderbarer  Beharrlichk^t  in  seinen  Vorsätzen  aus-> 
gestattet,  besass  aber  dabei  nur  miltelm&ssige  Geistes- 
gaben. Daher  kam  es  denn,  dass  er  zwar  4ie  Ursti- 
chen  dler  der  Uebel,  die  sein  hinfälliges  Reich  zer-« 
TÜtteten,  einzusehen  und  zu  beseitigen  vermochte, 
allein  dass  er  auch  zugleich  alle  Spiingfedero  zer- 
brach und  an  der  Stelle  einer  Maschine  die  ihren 
Dienst  schledit  verrichtete,  nichts  als  Tnimmer 
hinterliess«  Mit  Recht  überzeugt,  dass  ihm  die  Ja- 
nitscharen  keine  gute  Armee  zu  liefern  im  Stande 
waren,  liess  ei  sie  umbringen,  und  hatte  jetzt  gar 
kdne  Armee,  nicht  einmal  eine  schlechte.  Da  er 
wohl  einsah,  dass  die  den  Paschas  anvertraute,  allzu 
grosse  Gewalt  die  Ursache  enUetzMcher  Excesse 
war,  wollte  er  die  Macht  dieser  Beamten  einschrän- 
ken^ und  sie  empörten  sich  fast  alle,  von  AU" Pa- 
scha an  bis  Mehemet^AIi^  oder  gaben  die  Provin- 
zen allen  Drangaalen  der  Anarchie,  des  Burger- 
krieges und  der  Räubereien  Preis»  Da  es  ihm  nicht 
entging,  dass  die  Concentration  der  bürgerlichen, 
Militair  -  und  Finanz  -  Gewalt  in  den  Händen  der 
fiutthalter  der  Provinzen  die  Quelle  unerhörter  Er- 
pressungen vrar,  so  wollte  er  diese  Gewalten  von 
einander  trennen,  zerstörte  aber  damit  das  alte  Fi* 
nanzsystem,  ohne  es  durch  ein  anderes  zu  erset- 
zen. Endlich  um  der  Finanznoth  abzuhelfen,  ver*- 
schleehterte  er  die  Münzen,  oder  schuf  Monopolien, 
die  den  wenigen  Handel  mit  dem  Auslande,  woraus 
der  Sultan  früher  sein  mindest  ungeschmälertes 
Einkommen  gezogen,  vollends  zu  Grunde  richteten. 

Von  der  Grundansicht  ansg^end,  dass  Europa 
ein  überwiegendes  Interesse  habe  zu  verhindern, 
dass  der  Besitz  der  schönen  und  reichen  Provinzen 
der  Türkei,  die  sich  selber  zu  beschützen  nicht 
mehr  im  Stande  ist,  keiner  der  Grossmächte  ein 
Vebergewicht  verleihe,  deren  Folgen  unberechenbar 
wären,  nimmt  H.  v.  A.  die  Mitwirkung  aller  bei  der 
Frage  betheiligteu  Mächte  in  Anspruch,  um  des 
Osmanenreichs  künftiges  Schicksal  zu  ordnen  und 
zu  bestimmen.  Sein  Werk  ist  vor  dem  Abschlüsse 
des  Londoner  Viermächte  -  Vertrags  geschrieben; 
sIeichwohl  findet  man  in  demselben  manche  Andeu- 
tungen ,  die  im  Einklänge  mit  der  Hauptidee  stehen^ 


welche  die  Unterzeichner   dieses  Vertrags  Idtete« 
Wie  sich  jedoch  von  selber  versteht,   konnte    es 
dem  Vf.  nicht    beikommen,    dass  sich  Frankreich 
selbst  daron  ausschliessen  würde«     Um  inzwischen 
unaerm  Berichte  keine  allzugrosse  Ausdehnung  sa 
geben,  folgen  wir  ihm  nicht  auf  dieser  Bahn.    Wir 
begnügen  uns  vielmehr,  zum  Schlüsse  einige  der 
Hauptmängel  anzugeben,   deren  wir   im  Eingänge 
en^'ähnten.  —   Es   gehört    dahin   vornehmlich    der 
Mangel  an  methodischer  Ordnung  und  Klarheit»  der 
dem  Verdienste  des  Werks  grossen  Abbruch  thut. 
H.  V.  A.  scheint  ohne  allen  vorgängigen  Plan  ge- 
schrieben zu  haben;  daher  vermisst  man  jedweden 
Zusammenhang  nicht  bloss  unter  den  beiden  Thei« 
len  des  Buchs,  die  man  füglich  von  einander  treu« 
nen  könnte,  indem  der  zweite  Theil  gleichsam  nur 
der  Zusatz,   oftmals   sogar  die  Wiederholung  des 
ersten  ist;    sondern  auch  sogar  die  Kapitel,  worin 
das  Werk  zerfallt,  sind  meistens  gaqz  unverbun* 
den  mit  einander,  so  dass  man  sie,  wie  Joumalartikel 
vereinzelt  lesen  kann.    Hieraus  aber  entsteht  für  den« 
jenigen,  der  mit  den  darin  verhandelten  Gegenstän- 
den nicht  vertraut  ist,  die  Ungemächbchkeit,  dass 
er  gleichsam  in  einen  Irrgarten  versetzt  wird,  ohne 
Leitpfaden,  um  sieh  darin  sarecht  zu  finden.    Diese 
Mängel  sind  um  so  f&hlbarer  und  bedauerlicher,  als 
der   Vf.    unstreitig    grössere    und    ansgebreitetero 
Kenntnisse  'von  den  türkischen  Zuständen  besitzt, 
als  die  meisten  Schriftsteller,  die  sich  damit  be- 
schäftigt haben.    Bei  seiner  Einsicht  davon  hätte  er 
uns  wenigstens  eine  annähernde  Schilderung  derje- 
nigen Einrichtungen  entwerfen  können,  die  noch  in 
der  Türkei  bestehen,  oder  die  für  immer  zu  Grunde 
gegangen  sind,  so  wie  der  noch  lebendigen  Kräfte 
oder  der  verborgenen  Hülfsquellen ,  welche  wieder 
hervorzurufen   die  Mächte   im  Stande   wären,  die 
gegenwärtig   Beschützer   des   osmanischen  Reichs 
geworden  und  die,  um  ihren  hohen  Beruf  zu  erfüW 
len  aller  jener  Auskünfte  bedürfen,  die  Europa  noch  zu 
erhalten   hat,    der  zahlreichen  Bände   ungeachtet, 
womit  wir  seit  einigen  Jahren  überschwemmt  %vor- 
deu  sind.    IL  t;.  jl,  um  uns  kurz  zu  fassen,  scheint 
nicht  den  Muth  gehabt  zu  haben,  seine  Aufgabe 
mit  Freimuth  zu  lösen;  er  mistraute  zu  sehr  so- 
wohl  seinen   eignen  Kräften^  wie  dem  Publikum; 
und  daran  that  er  sehr  Unrecht  in  unsem  Augen. 
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Lupxio;   b.  WcidanM*.   £rw,    «ine  wslUMg 
v*ii  HKrtflwnD  TM  Am,  liwantgitK.  von  ^fons 

{r#rt|#^cii*#  «•«  irr,  72.) 
'^T  ir  bftben  liier  em  BrndtUnCk  aas  dem  Sigen- 
"kreise  voti  Artus  and  der  rantfen  Taf d  (table  rotide}^ 
eineQ  neuen  Genossen  zu' Parsinrl ,  Tristini,  fn'eiii, 
;Wigalol8,  "Wlgamur  und  Lansetot.  Der  Gnindp- 
'dank«  ist  derseRie,  den  die  mcfsten  AMcr  fie- 
idichie,  am  grossaitigarten  derParzival,  dordiffiliren: 
Ausbildung  angebnnien  Adels  z}i  Teinera  Hitterthnm. 
'Wlihrerid  aber  WoIfVamv  Tiefunn  seinen  Parsival 
'dnrch  eine  Reihe  von  Verirrungon  ssa  einem  geisti<- 
sen  Glücke,  dem  KBni^hum  des  Gnateiy  (übrt, 
begnügt  sich  der  wkiehore  Harttnann  mit  einer  mln- 
'dcr  langen ,  minder  schweren  Prüfung,  die  aneh  nar 
zu  einem  äusseren  Zweck,  einem  veltKchen  K&nig^ 
thum  leitet. 

H»rtniann'  hat,'  \vlo  auch  im  Jn-ejn  und  Grego> 
rius,  nach  einem  frfinZDsischen  Vorbilde  gearbeitet, 
wovon  sich  zajilreiclio  Spuren  finden.  Br  nennt 
den  Erec  wiederholt  ßt  de  ni  Lac  (1.  SOG.  39t.), 
braucht  S  Mal  {^8003  u.  9600)  den  Ausdruck  Jote  Oe 
ia  tart  .(co»r),  den  er  jÄs  ersic  Mil  für  die  fiirf- 
ßchen  tiute  bedhitet  fverdeutscht),  beruft  sich  häufig 
«uf  sein  Verbii»!  z.  B.  tagt  diu  ßventiare  tcßr  (184), 
nach  der  äv.  =.»;  (t80),  als  unt  diu  Se.  zatt  (74*5) 
nSch  der  üb.  »age  |tM38),  als  uns  der  Ov.  Zäl  ur~ 
.liinde  da  vun  git  (7334),  "'»  mir  itä  von  öejat^, 
von  dem  ich  die  rede  h0n  '(7488),  nh' ich'  ej  las 
(901S),  tiU  ich  an  sinem  buoclie  Jas  (7490),  o*  W" 
da;  Itaach  niht  Hiiget  (8697),  un»  un^et  da}  wflre 
Muere  {ÄQW/,  '«''"  '»  »'  gi^loynp  deün  (4SSS),  Ar 
meitler  Vft  Hege  (8200),  aU  k/is  bin  betclset^  (8846). 
Aus  diesem  Vcr^eichnias  der  Stellen ,  |n  dCm  unS- 
res  yn^p^ra  keine  ^icher  geltöHgo  fehlt,'  erhellt, 
dass  HfrVjMtP"  uicht  blas  im  Alfgepielnen  nach  ^- 
iier  #U3  i'riipkreich  gekommenen  Sage ,  spndetn 
..wirkUcb  M9ll  ^iuern  Buche  parb0ilet  h&t)  das  er 
A.  !>■  Z-  IMI-    Krtttr  Band. 


fcn  lesen  verstand  nad  irir  werden  liier  wied^  an 
die  Worte  erinnert^  womit  er  ^oen  srmen  Hein- 
rich einleitet:  ein  rHer  s6  geitret  tepe,  ,das  jer  aif 
3en  iuot^n  loa  »wai  er  dar  an  get<^rihen  vaitt: 
der  was  Harlman  genant ,  dienttman  wiu  er  Ze  Otai^fi. 
Er  nam  im  mimge  tehoaioe  an  mislte^ett  buocken : 
ifar  an  begatte  er  saochcn,  übe  er  SAt  f£»  f*a^e, 
dd  mite  er-  swoere  stände  n^te  »enfler  machen  .  . 
und  eich  ffiSAfe  gelieben  den  Kuten,  nu  ieginnfit  er 
in  diuten  (verdentsclicii  8003)  ein  rede  die  er  gc-^ 
'schrieben  fant.  Man  weiss ,  dass  die  Kenntnis«  der 
'Schriftzeiehen  tndit  eben  allgenieittes  Gut  derj^aien 
war  and  Ae  enderwins  ausgesprochene  Vermptuttg, 
düss  HartmaoD  wissensdiattltche  Bildmig  erhaTtmi 
■habe,  vMMeht  zn  Rckshenau  (Ouwc)^  ip  dessen 
Nlfae  er  -nach  Lassbc^  Vntersncfaungen  zu  Ilauso 
war,  besffttigt  sirti  Uns  hier  loh  Neue.  Uebrigens 
'sdieint  er  einmal  an  den  Angaben  seines  ^eiators" 
selbst  Zweifel  sv  li^en:  er  berichtet  (9104)  von 
«nem  Sebwertschlage ,  der  solches  Feper  aus  dem 
Helm  des  Feindes  golodct  habe,  dass  man  i^^te 
-Stroh  dran  ansleckcn  Itönnen  und  fügt  bej:  got 
töne  im  der  ey  geUufie,  wand  ich  nicht  dnonie  ge~ 
ewern  mac. 

Ueber  das  Verhiltniss  seiner  Arbeit  zur  .Ur- 
schrift  etwas   zu   sagen,    sind  wir  der  Zeit  ausser 
Stande;    der  Hernusg.  zweifelt  (XtV)  ap^fir  dara_n, 
'  ob  letztre  im  Erec  CliriatiaRs  von  Troyes  zu  suclt^a  ' 
sey,  und  beruft  sich  auf -die  grosse  VerScb^edcuheit 
beider;  da  er  aber  zugesteht, 
zeliien  die  Ücboreinstimmnng 
w&re  die  Safchc  einer  nShcn 
■  «nd   :ivir-  sehen    begierig  dei 
nannten  altfranzOsischenGedi 
uns  Hr.  Haupt  lioffiiang    mi 
die  llülfte  desselben  4n   dne 
riser  Handschrift  besitzt.      ' 
dass  Hartmann- und  seine   S 
beitung  fVemdei^  -MDSter  gan« 
hehtlge  Uebersetser,  Atai  sii 
etwas  Dentsdies  nk  gcbi^n'h 
Original  «usammensogoii  **«r  krtpeitertWi';  ja  näi'h- 
•     D-'W     -     ■        ■  ''■'■  "■■■'■■■■■ 
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dem  ihr  Gesehmaek  H  des  bai^  uogeßLhr  in  der 
Are  wie  noch  Jahrhiftiderte  später.  Fischart  den  Ra- 
belais und  Piutarch  (Ehzochtbüchlein) ,  Moscheroach 
den  Quevedo  verdeutschten.  Es  ist  sehr  die  Frage^ 
ob  nicht  eine  solche  Behandlung  fremder  Stoffe  ge-^ 
eigneter  ist^  fremde  Sch&tse  bei  uns  einheimisch, 
beliebt  und  fruchtbar  2u  machen,  als  es  die  trage 
sciavische  Nachahmung  vermag,  die  jet£t  bei  uns 
im  Schwange  geht» 

Die  erwähnte  Vergleichung  könnte  noch  in  an- 
derer Hinsicht  fruditbar  werden.    Wenn  wir  in  Chri- 
stian wirklich  den  Vorganger  Harlmanns  fanden ,  so 
könnte  sein  Gedicht  einen  neuen  Anlass  geben,  deut- 
sche und  romanische  Auffassung  neben  einander  zu 
halten  und  Beider  Ver^enste  fiir  die  Entwicklung  der 
europäischen  Poesie  zu  erörtern.    Käme  durch  ekioQ 
glucklichen  Zufall  dazu  noch  das  alle  britische  Ori- 
ginal ,  von  dem  ohne  Zweifei  die  französische  Nach- 
bildung ebenso  abweicht  wie  von  dieser  die  deutsche, 
so  träten  uns  damit  die  drei  Volk^f^ister  entgegen, 
aus  denen  grossentheils  die  Vergangenheit  und  die 
Gegenwart   des  Abendhnds   hervoi^gangen    sind« 
Es  würde  sich  vielleicht  zeigen,   dass  der  celtische 
Stamm,  dessen  Diehtkunst  sich  in  einer  erträumten 
Welt  bewegt  und  mit  wesenlosen  Phantasieen  ein 
anmuthiges,  aber  abenteuerliches  S^iel  treibt  —  man 
vergleiche  auch  die  Gargantuasage ,  der  die  germa- 
nische Welt  nichts  Entsprechendes  an  die  Seite  zu 
stellen  hat  —  dass  ein  solcher  Stamm  nothwendig 
dem  Kriegergeist  Roms  und  später,  nachdem  er  sich 
dem  sudlichen  Sieger  assimilirt  hatte,  dem  eben  so 
gewaltigen  germanischen  erKegeamusste;  es  wurde 
sich  vielleicht  ergeben ,  dass  die  unreale  Oeistesrich- 
tung,  die  uns  von  den  Franzosen  vorgeworfen  wird, 
gerade  bei  ihnen  d^  h.  ihren  <)eltiscben  Vorfahren  em^ 
hämisch  war  und  dass,  je  mehr  aus  ihrem  Stai^- 
lebea  die   etegedmogenen   germanischen   Blem^ie 
schwanden,    desto   mehr  das  aogeborene  Hai^hen 
nach  Phaolomen  wieder  öberwiegend  ward,   womit 
jenes  Land  Kuropa  seit  Jahren  theils  UQterhält,  Iheils 
beunruhigt.    DieHoilkung,  den  merkwärdigon  Celteiv- 
stamm^  auf  den  zuerst  Cäsar  ein  so  iiberraschendlrä 
Licht  warf  und  der  nun ,  wenn  auch  nicht  in  seiner  Bi- 
gwtfaJimUchkeit,   doch  in  seiner  Sprache  fast  Ver- 
nichtet ist,    9^  seinott  Geisteserseugnissen  näher 
kennen  za  leiB^,  ist  neuorBch' angefacht  worden 
durch  die.Bem&biiJigta  ^i^es  wissensduftficben  Ve«^ 
eins  in  Wales  ^  von  dam  nadi  dar  Allg.  Zeit..(16M. 
Nr.  88  BdiL>  oin^  Preisfrage  übet  den  KiMOüs^dor 
Gelten  auf  die  furopiische  p4>ösieauBi4{es#llrit|]^  itnd 
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nach  Nn  331,  der  Preis  einem  I^^^^hett,  dem  Re- 
gterungsnilh5dlii/2^Brombet^  za^^hanlit  werden  ist. 
Als  frauBösische  Zuthat  in  diesen  urspr unUchen 
celüschen  Sagen  würden  sich  vieUeieAt-die  feine  Rit-* 
tersitte  und.  der  Frauendienst  ergeben,  die  doch  erst 
romanisch -christliche  Farbe  tragen;  als  germanische 
die  Einheit  und  Tiefe  in  der  Auffassung  des  Ganzen, 
die  Befriedigung,  die  man  empfindet,  indem  man  den 
Helden  nicht  blos  einem  äussern  Ziele  zugeführt, 
sondern  auch  innerlich  geläutert  sieht. 

Spuren  der  allmähügan  Umbildung  finden  sich  in 
diesen  Gedichten  überall  •  namentlich  kann  sich  viel— 
fältig  das  Heidenthum  nicht  verbergen ,  in  deni  sich 
die  Helden  urspningllch  bewegen.  Wir  führen  aus 
unserm  Erec  nur  an,  dass  zwar,  wie  Oringles  seine 
Vermählung  mitEnitenvorbereitet  (6341^,  von  christ- 
lichen Gebräuchen,  von  Bischöfen  und  Aebten  die 
Rede  ist,  weil  der  Dichter  für  seinen  Zweck  hier  um- 
ständliche  Vorbereitung  braucht;  dass  dagegen  bei 
Erecs  Hochzeitfeier  nicht  Ein  Zug  vorkommt,  woraus 
mau  auf  ein  christliches  Volk  geführt  würde.,  und 
doch  ist  das  Gedicht  in  Schilderung  der  Aeusser/ich- 
keiten  sonst  ganz  genau*  Auf  dieselbe  Wei9e  ist  in 
der  Nibelunge  Not  der  christliche  .Gottesdienst  eine 
äusserlich  aufgeklebte  J^utha^,  ebenso  zu  beurtheilen 
w^ie  die  Tracht ,  Bewaffnung  und  Hofsitte  de^  Itten 
Jahrhunderts  an  jenen  Helden  und  Frauen,  deren 
Wesen  sonst  noch  so  viel  mythische  Wildheit  athmet. 
Andre  Spuren  des  Heidenthums  sind  die  Fee  Mor- 
gane,  deren  Zauberkünste  hier  weitläufig  geschildert 
werden  (5161).  Ganz  phantastisch  ist  auch  die  Be« 
Schreibung  dos  Bosses,  das  (7273}  Eniten  geschenkt 
wird :  Guivreiz  hat  es  einem  Zwerge  j;eraubt ,  seine 
Unke.Seitp  ist  ^^  weiss,  dass  das  Auge  den  Glanz 
nicht  ertrag^.;  seine  rechte  kohlschwarz  und  beide 
I^lfteu  sind  duirch  einen  grünen  Streifeii  getrennt. 
JDie  vei^iebte  Weitschweifigkeit,  womit  dc^r  ;^ Ritter? 
sodann  des.  Thieres  sonstige  Vorzüge  schilfert  ^  be- 
ly^g^  sich  wic)der  ganz  ini  nf|tiirlic|ien  0#lei?.^  ' 

Aus  d^  ^ugen^  <ii^  ^^^^  Gerichte  yb^  Artus 
linn^ii ,  .  lässt  sich  nach  und  kiach.  €;in  j^mlich 
vollständiges  Bild  von  diesem  fabelhaften  llofsuat 
machen,  der  im  Munde  späterer  Geschlechter  ebenso 
zum  Ideal  eiaes  glanzvollen,  mittolaiterlidifen  Hei- 
d^ü-  und  Frauenvereins  tungestahet  wurde ,  wie  wir 
etwa ': von  Ui^rkuteft,  Sigfrid  oder  Rohind  aniielinien 
/müssi^u,  dass,  nachdem  einmal  durch  ehie  vorragend^ 
Pl^rsönliob^eitihr  Bild  gegeben  war,  alles  irgend  Vei-- 
^"1%'andleiäch  lim  sie  jinscUoss;  wi6^  Krystküto ^m  er- 

K^rn.     Daher  toisst  eehtertMSJ^)  rom  Hdh 
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sa  -KuAgan ;  Mid  »j  'ahd  gäibamt-dof  icft  iu  wü 
9»Bäre  aageuj  ey  '.mae  rnnritUf  nihttief  offen- in  An-, 
fwm  2(m<f»  wtderawA  be^jer  hpf-  danne.ouok  AAi.  noer 
efddgamrdemhm^  der  mkrt  «oktere  ein  taeUe  mmni 

Artus,  der  iSohn  UtpandragODS  (1786}^  erscheint 
hier  Hof  hütend' tif  dem  hh  ze  Kardig^n  (1150), 
ze  Briianje  in  dem  lande  (1131),  Es  ist  damit  ent- 
weder die  Bretagne  gemeint,  die  noch  in  der  Gar-' 
jgantuasage  als  Klein -Britannien  dem  grossen  ent- 
gegensteht und  wohin  Wolframs  Parzival  den  Wohn- 
sitz des  Königs 'zu  legen  scheint;  oder  Britannien 
selbst,  wofür  spricht^  dass  Kardigan  noch  jetzt  eine 
Stadt  und  Grafschaft  in  Wales  ist,  von  welcher  der 
neuerlich  vielbesprochene  gewaltthätige,  Oberst  eines 
englischen  Husarenregiments  den  Xamen  trägt.  Hart- 
mann  denkt'  sich  den  Konig  wirklich  im  eigentlichen 
Britannien^  da  er  zweimal  (1986  u.  9282)  vermöge 
eineß  Anachronismus  statt  Britanje ,  das  er  sonst  ge- 
braucht, Engelland  sagt.  Indessen  ist  die  Geo- 
graphie überhaupt  sehr  im  Unklaren :  so  sind  (6749) 
die  3  ÜLonigreiche  Britanje,  Limors  und  Irlant  (9999 
tJrlant),  nur  dprch  einei^  grossen  Waid  von  einander 
getrennt;  dagegen  liegt  Destregäls  oder  Destrigales- 
laut  (1818.  9373)  mit  semer  Hauptstadt  Karnant 
2881)  in  unbestimmter  Ferne«  Zwar  gibt  der  Dich- 
ter 2  Burgen  desselben  an:  Mbntrevet  und  Roadän 
(1827) ,  die  man  leicht  als  Montrevel  in  der  Bour- 
gogne  und  Roanne  (Rodaiium)  an  der  Loire  im  Lyon- 
nais  wieder  erkennt;  doch  ist  darauf  wol  wenig 
Werth  zu  legen,  da  der  französische  Dichter  hier 
möglicher  Weise  ganz  willkürlich  verfahren  ist,  nur 
um  zu  specialisiren.  Andre  geographische  Räthsel 
schlummern  in  der  Aufzählung  der  Gäste,  die  zU 
firecs  Vermählung  kamen  (190Si).  Ausser  Ki[rdigäti 
werdet^  noch  Tmtaj61  unä  kariddl  (|  7805)  genannt, 
als  Burgen  wö  Artus  abwechselnd  sich  aufhält. '  Er- 
steres  wird  in  Öotlrieds  Tristan  und  Isolde  (478)  afe 
Markes  Kdnigssitz  an^fuhrt  unter  dem  Namen' Tin- 
tajoel,  dort  lässt  öi^  aüeh  die  ungiddclicben  Lieben^ 
^en  begraben.  Dcini  f  f  istajä;  (421)  als  Markes  Erb- 
land Kumewil  angi^gelieri  lÜ^  so  haben  wfa'  TintajAl 
Tirileicht  dort  zu  suchen.    '  / 
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AffUM  foArt  ittife  seiner  aekän^ivOindvdr,  mit  nn- 
vergMeUidi'  ta^em.  Rjttenk'.iwd  if^adeo  Erav«^ 
ein  L«Uo  fast  wie?  dte  Seaüi^  mi.  49m  Olyipp^  vor 
ter  deMii^Slmie  diuiSn^hiokSi^  JuihMifirkt  hM«Ht- 
hen  5  dahfti  gMtfichi  ita  h6fii)i8iteR  Oride.  yi^Aeu  ^lyl 
andre  F^fte^ntf  HwptbMfÄäft^^  KU  Xeit^fh^i^t 
ein  Held  von  der  nmd^ii  Tafnl  f uf  Abenieuw  aus 


od«r  \»hMt  ^n.  Jxeiqder  ein, ^er<  vieUüeht  durch  die 
Tapfeilcdit  .eim^s  Ta|eii3lter8  gdhSthigt  ist,  sich  als 
Lekansmaiui  «u  steUao;  juiige.Königssöhne  empfangen 
da  ihren.Unterricht  in  höfischer  SiUe  und  ritterlicher 
KuBSl.  Dia  Namen,  bekannter  Helfen,  kehren  hier  wie- 
der: QaweiB,  der  Beste  v<^  Allen  (1616),  Perseväus 
d.LParzival(191S),  derwunderlictii^  wandelbare  Kain, 
der  truh$qeze  (4782.  bei  Christiaa  fCej^K  seneschax) 
Laazelot  von  Arlac  (1630  sonst  vom  See)  Jweiu 
(1644)  mNu  2  Y^veinen  u.  y.  a.,  deren  Zahl(1696j 
auf  140  aogegebon  ist.  Morgane  wird  schon  als 
ledt  vorawgesetol^  rm  Merlin  kein  Wort 

Diesa  mmg  nDgeGühr   d»r   eebiscbe   Kern  der 

6i^e  seyn,  im  UebrigQn  ist  QS  «ieht  wqI  möglich,  alle 

spätre  Zuthat  auszusohtidw ,  obwel  oft  genug  so 

Teeubadour  «Is  Minnßsingai:  aus  ihrer  j&eit  herauszu- 

sprechen  scheinen.    Zuvorderst  zeigt  sich  das  in  der 

Art  wie  das  Gedieht  seine  Ajufgabe  erfiUlt  hat>  die 

beiden  Hauptg^stsUqn.zu  Idealfn  auszustatten.    Auf 

venichiedena   Weise   übrigens.     Wie   im   Parzival 

neben  sablreichnn  Verirranf  ep»  der  Männer,  vornahm* 

Uch  des  Haupthe^n^  doch  an.  keiner  der  zahbeichen 

B'ranen  ein  Makel  nu  b^merk/^n  ist,  bo  bleibt  Enite 

von  Anitiang  bis  Endo  aller  Weiblichkeit  Spiegel: 

mttsam,  wie  ihr  reizende^  Beaehmenibeim  Eintritt  in 

die  Köfligshallte  zeigt  (1707),  iseu^  gehersam,  muth- 

voll,  ans  dankbarer  Jiiebe  nn  Allem  bereit  und  ihrer 

•elbst   uneingedenk.     Welcher  Jammer  an  £reea 

.Leiche]  welche  W&nte  des  Sdimerze^^  als  er,  wie 

sie  nmnt,  zum  sichorn  Tode  gehtl  Znm  Lob  ihrer 

Schanheit  biingl.fIaftaMuiui  bei^  was*  «r.  irgend  ver- 

.nag:  ir.Moh  iH  wiy  akam  em  mßm.  mtm.Mgt.doy 

,mm  Mnf  gtmm  ein  Ufi  .^  ^mr  dem  wmiche  gliok 

(ßa»y,  r  Upnkek^  dmoh  i>  ^Are  imM,  miuim  diu 

Ml^  dA.Mi  Mät  m4^ momrzdomet^ uAfidaS).    Ihre 

ITnrlie  iberMraUt  den  ktunbi^ndM  Rnbiu  (IMt); 

is|.win,w#nn  einer UmmIsvIio  unleff  wnisse.Litien 

.Clidf  und.nnr  der.MnniL  reki  iMenmUi  Uiobe 

,071)0)$. ikc  JMIfiohen  «t  als  ^n^f^iim  Wilknhen 

«ber  die  Sonnn. (1716^9  90^ MhUt^  wgen  siAni  ^ 

afiimekm  Mwt  e^  JhiubA  imM  Jktmämt^ri^^    Somit 

»IM  f»  nnreinn  Liatt  gtoiabaant  Man  dmiferang  des 

•iSnpeclativn,  mMM  HnctMUin  <;iS8^  nagt>  «r.sny 

«in.  iuniAer .  JbMl  nnd  nUisaSn  Snüan  imgesdnUlert 

kMcsw    VcbefiU  iHtSie  dtn  $^k»mi^  (6163){  netbat 

oMi  Afinsnn  .Hef;  nn  ^dast;  dnr  J£«iii0,  der  dnroli  Bs- 

Mftaf  'den  wniinen  HinchM ,  den  Aechi  anC  den 

iKnnn  deftSnhinslan  jeenrnabnn  hat%  newie  er  nie  er- 

Jbliaki,  nMt  siinniJISiJü  niokln^hr  nMd*n. 
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Zuur  verfuhri  Hin  «fei»#1jtote«^Ui«iMi  ten^iAw» 
VtMbten  «u  verabuMii , «i4  4«f  Kw^iMtM  dtaÜM« 
Liebe  wird  Vmdie ,  JfieBiüM  M  ^idMea^  aber  rieeie 
horilicher  stririilt  «eine  Mtf%e  "tiieMi,  ^  A»di 
atisshandlungett  gewedct  «ur  heHeii  I'Iiumm  tmOm^ 
dort.    Er  gleicht  an  Weisheit  8«iemoiie^  m  fUUot^ 
Absalone,  ist  an  'fiCirlce  SaiMene  <9en«i^,  «b  i^reii* 
gehigfceit  ein  Alexander  («8165).     N(«  tttdlet  #r  4m 
Besiegten,  ja  er  fiebt  eogar  <9884)  M«Mnd  ifeni, 
Verlangen  Mabonagf4ns  -naoi,   da«6  ler  «ricli  wider 
die  Sitte  snerst  hennt,  Well  *et  W'M^  ^Mtmr  «taMt#* 
ben  will^  als  Gefahr  laufen,  sich  einem  miader  Vor- 
nehmen SU  ergelbeli.    thsberall  i^lBiM  von  iderTein- 
:^ten  Sitte:  w&hrend  «hn  s.  B.  Sfäbonagrui  ^Mr  dem 
Kampfe  duzt,  ihret  er  fenwthreud  <9(MI)j  dienen 
bei  den  Biesen  (SMS).    Am  edfbiieien  «etgt  «r  >MCh 
vor  dem  Kampfo   mit  Mabenagrin,   ^¥fö   ihm  aftle 
Wok  den  Untei^ang^Weinsagi:  W  i9t  Miiar  (86IA) 
mmilkiker  wargen  niM  fri,  denn  der  im  mt*  fürek* 
ten  Jcany  M  fUM  gar  ef»  ff^hamem  man  wnd  kt  ^ 
idrefi  geZiM^^  aber  bliese  rfkU  ftrhU  int  hihunelweä 
von  der  yi^kAen  ^rMe  «ntfenrt ,  Wip  im  it^Lvak^ 
siachen  die  traiMe  des  'Aipfeni  von  der  pemr  des 
FmgUngs.     0ein  Hut  tot  a(««lr,'  veiter  danke  tler 
adamoMy  4en  wlbat  ü  Berge  nicht  «ermalmen  kte«- 
neu  (840);  dori^ban^  trMilicher  Art:  j^I  er  mth 
ich  Idf ,  rfff^  i«<  rfer  uwiäe  ein  ringin  »6t 


so 

(8(M5>;  ebenso  fern  von  tfebermut  ids  von  Klcte^ 
mnt,  M'ie  mis  der  Mienen  ftede  8M0  herWrgehl. 
KigentümKeh  uit  sehr  beacktens^vertb  ist  dier  Be- 
merkung, dliss  er  ahne  AbergUmben  sey  (Miifrtonfc 
»ta»yh^lH  ieetwmrgaere  («1«7}.  Hebte  Vorzetehen 
'rfihten  ihn  nlcM  kn  Mndesten:  ifain  gilt  «s  gletok, 
ob  Ihm  Morgens  Falken  «der  Buten  nber  den  W^ 
flicken  (Mt») }  er  traehtet  >ttiebt  aus  den  LMen  Jer 
Ifand  oder  brennenden  Sf&ieQ  die  iEMumft  «u^erfeil- 
schen  (MOl);  Mcbet  Oelt,  z«  dem  er  um  Sieg 
fleht  (^»»)^  tel  derfledankb'anSniten  das,  ^ta  ftH 
beim  sdh^^^erstte  IKampfo  ütirkt  (IKM.  M63.  «IM^« 
'  Auch  l&r  die  ILenntnias  der  ZeitsiCte  fibt  dir 
ISree  manehen  seUMn  BdMsag;  'fis  Itaini  dsnOich^ 
lern  damals  so  «wenif  ^»ie  eCü^as  später  dtm  Mulbni 
in  den  Sinn,  amifukriselK»  Sliidieit  «m  meelieR:  wfe 
tue  9  ^KOnlge  im  .<3ewimd-  lier  damriigen  «niraceiien- 
Flimlei,  wieneeb  bei  Merimi  Assyternnd  Pers#r  Ih 
IMmenv«clity  dts  Üelvelier  als «ScbwUzer  4es  Mlt^ 
«eMieis  4NMbeinett ,  wist  der  «aTf /ven  Kivd^i 
«it ülM  Mertimaton  ekum  '9^tm\fh$elk  #tm  idem  tt, 
oder   13.  JiMu   bedacht.    AniA&hftMt  J^d'^MM 


bendirieben,  wfe  IMn^i^  die  ^mtelig  fßiMe$m 
Entte  aties|wiert  und  mlih  glnnbi  mkke  yeita  ilsan 
Mefe  JMnriohs  Vf.  o<der  Vii^titrhm  M.  war  m 
sehen.  Base  «eben  4lama«s  ItWnteeicii  Mien  Heie^ 
tpu  anj;ab ,  erhellt  aue  ^545 :  mlf  jpinem  rophp  wot 
geMßUtfij»  nach  härlingiechen  dien.  Besoodern  j^TertAt 
tcfg^t  Uartmßnn  auf  gliche  Tischt,  was  damals  aeu 
seyn  mochte ;  ein  schw&btscher  Chrob^st  .^et  liehen— 
staufcnzeit  thut  Meldung  von  eieer  üniformlrteu 
Ritterschaar  in  den  schwäbischen  Farben.  {&u  Erecn 
Vermähl viig  kommen  10  Kmlffe^  die  wdren  yHch 
geriUn  ttnde  gehMt  (1949)^  leibe^so  zieht  Erec  heini 
mit  60  Gesellen^  die  wie  ^r  gekleidet  sind  (2879), 
Plis  erstreckt  eich  auch  aufs  andere  Geschle^chi :  die 
80  Schönen  auf  Brandi^an  gehen  alle  in  schwarzem 
Samt  (8227)  und  in  Kardigan  weiss  man  das  zu 
jicbäuen  (9876). 

)?üt  unsem  Geschmack  zu  umst&ndlidi  schildert 
Barimann  (7461  —  7765)  die  kpstbare  Ausstiittuog 
des  Wunderrosses.     Seine  Beschreibungen  von  der 
Wasserburg  Pennefrec  und  ihren^  reichen  Tluef^r- 
ien  (7123),  von  der  Höhenburj;  Qrandigan  '(7^)^ 
von  ilirpm  Palas  yiid  ihren  Kemenaten  (820t.  8591) 
jphren  uqs,  wenn  auch  nicht  wa^  in  d>es€UQ9  Poncte 
das  Abendland  damals  wirklich  aufzuweisen  hatte^ 
doch  was  itun  schön  und  w&nschenswcrth  scji^ien. 
.Besondre  i^ufmerlc^a.rokcit  vpnüenen  einzelne  Ajuf- 
tritlc^  die  uns  lebendig  in  die  damalige  Le^erisweise 
der  VoruclMtien  versetzen:   de/  Empfaiig,  den  dem 
!bc^nkehrei¥len  I|>ec  die  SciincM  bercitc^i   (10^000) , 
das  Fest  won^it  von  Artus  seine  Veri^ahlutig   be- 
gangen wird  (21 17)^  das  Jagtlläger  des  Köuig;s  |L5036), 
die  genauen  Aus^l^^n'  über  d\ß  Sperberjajgd  (2028)« 
der  Turnei    (?367  — 2806)   »ind  Jir^cs  AM^ustun|r 
dazu  (2älö^),  Ifr^  Wropfe  *.  ß.  -mit  Jdpr?  (754), 
jnif  Guivfei;?i  (4^)  md  Mabpua^u  C906Ö>    »$h- 
,ren|d,#ed  den  «eisjt  dps  reipen  Mit^cuijt^iiip^  ^e^eich- 
^ne^  i^t  der  Auftrin^  ,wie  JSrep  imd  Guivrei^,    die 
^cji  ÄUfs  Bitt^rstp  ))9.k*n^pft  bübpn,    einander  dif 
Wunden   f^rbind^    und    oünüMs^l    beißaviineii    \jfa 
'  Grase  pi^ ,   ^edlui^  ^  ^emeiwsm  ^luf  des  ft^sieg^ 
ten  Burg  reiten.    Aeluiiich,es  wird  Aach  \den>  Kan^- 
pfe  mit  Mabonaerin  bericluct.    Lesenswerth  ist  auch 
die  Art,  wie  sich  Eree  isu  diesem  VdrfoerMI^'durch 
Trbhes  Aufstehen,  «otTösdienst  und 'JIMUMlglreU^  er 
geniesst  nur  3  Bt^^ien  von  cflnem  HiAn  (8M8ry.    Dte 
Gebr&udie  lief   der  Vestatlnng  sind  linrz  erwflitit 
-<ttü8;  die  lleHUng  verwundeter  Helden  duHrihPraüen« 
-hand  wird  zweimal  ^scfaHdert  (3i3t  end  7206). 
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lu  kein»  Zaü  bat  sich  dMlBedurfniss,  die  Resul- 
tate iter  naiurwiss^BfichlifiUishen  Forschung  durch 
populäre  Schriftco  so  weil  wmvk  GigeotkiiBi  des  Volks 
SU  machen 7  als  dits  uberhMipC  tnoglich  ist,  driogea« 
der  als  gegeaw&rtig  herausgestellt ;  Jedooli  auch  zu 
keiner  Zeit  groasdve  Mis^gfiffe  voosninsst  als  in  un» 
ser»  Tagen.  NiesMnd.  wird  es.  Terkennen  ,  dass 
gründliche  QciehrsMiimt  ^/mi  Mch  nicht  die  Weihe 
«am  populären  SoimftsteUer  eithoUe,  und  dass  viele» 
«oeerer  tMOb^HS^^n  For seher  wohl  darsn  thun ,  das 
st«wgwis80fisqbsfüicllt  Siebtet  nie  «u  verlassen,  in- 
dem riditigen  QM3»W«y  dsss  in  diesem,  alfeih  ihre 
Jlljirke  throne«  Aber  meno  man  den  Sau  umkehrtr 
i|nd  wahttt,  ds«^  Hirfbf  eldklMMJteit  und  sogenannta 
tllgem^e  RiUittag^hilir^Mead  odee  ^i'ohl  gar.  ver<n 
sngsnceise  geeigi^eey»o  sur  Beiefarmig  des  Volkes: 
wenn  in  diesem  unglvdiliobee  Wabae  Scrtbeoien  auf- 
tf^evi^  die,  phi^  sieh  selhstiadeeabc^reffbiiden  Ge-. 
gefistande  versucht  zm  bebeit ,  oboekfpCufidliches  Quel-* 
Ifi^tudiivn,  ja  ohne  outf:Stt  einem  solchen  beiäh^ 
ui  seyii^  ihn».  oJNtftftchlieh  wlgfiMSlee  bteeii  in. 
mogiicbs.t,  hfeitgedebnirn  PbrasM  dem  Publike  ontor. 
der  Firma. populteer  B^tebfftttigen  bieten^  so  kann, 
man  nicht  uiobi#  xa  wiiM0lM»^  deiPf  ober  so  manche; 
(j^epsti^id<)  Haber  gitr  nichts  eis  auf  so  verkehrte 
yf^%  .fufa  Volke  g^det.  KOf d^  S^ uf^  wer  eine 
xj^l^g'kl^rti  Kinsich^  in.d^Qaosj^ei^arAVieswscbafit« 
gewonnen  hat  und  den  innern  ZusammeiihMff  ihrer 
Lehren  geistig  umfasst,  nur  wer  durch  lange  Gewöh- 
nung mit  seindm  Gegenstaude  inbig  vertraut  gewor- 
den ist  -^  nur  ein  solcher,  wenn  er  zugleich  die  pe- 
il. L.  Z.    1S41.    £r<frr  BamL 


pulare  Sprache  sich  an^meignen  nicht  vnrscfaariUit» 
kann  wahrhaft  das  Volk  durch  Schriften  bilden  und 
belehrt      Frankreich  besitBt  einen  eminenten  Ge- 
lehrten, der  diese  Eigcuscliaflten  im  höchsten  Grade 
vereinigt    und    die    heispieUose    Verbreitung   seiner. 
Schriften  in   allen  Ländern  franxö^ischer  Zunge  ist 
ein  Beweis,  wie   sehr  ein  solcher  Mann  B&durfnisi^ 
der  Zeit  ist.     In   lEiigland,   wo  die  V^olkserziehung 
uhcrhatipt  eine  ganz  andre  Richtui^  als  diessoit  des 
Kanals   eingeschlagen  hat,   ist  durch  die.  vereinten 
Kräfte  mehrerer  Gelehrten  in   unseni  Zeiten  Aehn- 
lichcs  mit  entschieden  gönstigem  Erfolge    bewirkt 
worden,  wogegen  in  beiden  Ländern  Schriften  der 
oben  bezeichneten  Art,  deren  Urheber  Ihre  Meister'^ 
Schaft  nicht  beurkunden  konnten^  trotz  derlod^cnd-^ 
sten  Titel    und    des    AnpreiscM    der  Journftle    ii^ 
ephemeres  und   nutzloses  Daseyn  bald  beschhisseii 
und  der  verdienten  Vergessenheit  üher|^eben  wurden, 
Deutschland  ist  in  dieser  Beziehuojg^  man  jnufs.^ 
allerdings,  gestehen^    etwas   zurikii;gcibliebea ,    wiei 
untcr.andern  der  Eifer  beweisen  durfte,  mit  >v^Miem 
Arago's.und  Herschjels  po|iuÜre  Schri^,  die  Brid«» 
gewater -Bücher  u.  dgl.  öbersett^t  worden  sied«    S« 
verdienstlich  nun  solche  Uebersotzungen ,    wenn  sie 
von  einem  *«c^-  m^  «ptwAkoodigeit  üeedbeHer  her- 
ruiiren^  immeirhinseyiK  mögen,  sie  kenheti  doeh  ei- 
nem s^lbstßtandifie^  Volke ,  db«  mit  Aeeht  Lehrer 
veriangt,.die  m^  eeiner  ^igM«  Mitte  bervairi^toft, 
iRCht  genügen.    Allpin  widdiefipewe  ist  dear  vnsrr* 
gen,  mit  wenigen  rübmliehenAiisittlHMit,  btoher  ge- 
böte« worden.    Sien  darf  siok  nur  m  dte  mehnen  der 
bei  Gelegenheit^  des  UaUeyicben  Ckansten  emchie«: 
neneü  und  sich  als  popirfir  aftkiadigeiideti  Schrif-« 
t^  erini^rn ,    ^m  es  be^tVieh  ssu  fleden ,  daer 
manclicr  uro  die  .Wi^^enackaft  heehv^rdimte  tfami, 
aus  g^^cbtor  B^%ii^ißm  pntt  aohAeai.litanitiBeliei» 
Oeisi/i4^  auf  gl^iebw  L»#te  ami  «leiten,  aii  güai-' 
Uchcs .  Schweigen  '^^^i^flg ;  dfttb  wehe  uilasni  Velw; 
ke ,  wenn  diese  Handlungsweise  allgemeiner  Grund- 
satz   würde    und    ilas    so    hocliwichtige    Geschäft 
E  (4) 
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dor  Volksbelehrang   ungcweihteo*  Händen   äberlas-* 
sen  bliebe!  " 

Üessbalblieissen  wir  ein  Werk  wie  das  hier  vor- 
liegende freudig  willkommen.  Wie  viel  es  auch  noch 
SU  wünschen  übrig  lassen  möge:  es  wird  seinen  schö- 
nen Zweck  würdig  erfüllen.  Es  bespricht  m  Auf- 
sätzen massigen  Umfanges,  die  das  Wichtige  in  ge- 
nügender Ausfuhslichkeit  hervorheben^  die  interes- 
santesten Erscheinungen  und  Untersuchungen  der 
Physik  und  Astronomie,  Beide  Wissenschaften  sind 
jet^t  zu  eng  verschwistert  als  dass  eine  strenge  $on- 
derniig  Oberhaupt  noch  durchzufuhren  wäre :  am 
wenigsten  aber  erscheint  eine  solche  Scheidung  an- 
gemessen in  einem  für  Volksbelehrung  bestimmten 
Werke.  Arago,  Uersckely  Gauss  y  um  nur  von  je- 
dem der  drei  Nachbarvölker  einen  Repräsentanten  zu 
nennen ,  sind  gleich  gross  als  Physiker  wie  als  Astro- 
nomen, und  ihre  Leistungen  liefern  uns  den  Beweis, 
dass  diese  innige  Verschmelzung  nur  zum  Vortheil 
beider  Wissenschaften  ausschlägt.  Und  ist  die  Natur 
etwa  minder  grossartig  im  Kreislaufe  des  Wassers 
und  im  Ausströmen  des  elektrischen  Fluidums  y  als  in 
den  Bahnen  der  GesUrne?  Giebt  es  überhaupt  in  der 
Naturbetrachtung,  wenn  sie  nur  rechter  Art  ist;  ein 
Kleines  und  Grosses?  Möge  daher  nie  wieder  unter 
pn^  Fiats  greifen  jene  ängstliche  Klassification,  und 
Limitation  die  den  innern  und  nothwendigen  Zu- 
«amiiitohabg  ätk»  echten  *  Wissens  verkennend ^ 
jingstlieh  die  Or^fnsen.hütete  und  darüber  den  innern 
Ausbütt  vernäl^hnUsigteT  möge  nie  wieder  eine  Wis- 
*«lnsehaffc  hochmüdliif  iät  (ftie  andere  ald  auf  ihre 
iMbnerin  herab^eb^! 


I  i*  j " 
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"  'wMl  eirtferal  'nM^  dM  hii  Reae straöntfe  inrerk 
ab  ettt  mmtUuMgen  •itr  deitt  Zieitbedfiffoiss  nicht 
imls^eoUNifMB  M  warietebijeii ;  ^thusehten  wit'  vhri** 
9i0lir,  iam^m  tu  gMsim^r  Ansdehntinj^  oder  in  sahh- 
taitb»Ttm.  Heften  g6f^bm  Werden  könnte.  Sollte  M 
dffm  irt1>#Btei^toirf  «Mht  ebe»  s^  wdlil  als  Jenseit  des 
SlieiM»tt9glieh  Myny  daM  ^in  eeht  populäres  Werk 
Mh  m  vietoii  tiUnend-^EMtopIaren  ä^r  das  ganze 
Land  teikMita  m4  «e  wa^hafb  allgemeines  Volks- 
i^gyatN»  «firtef  teHMutscMtod  minder  ftevUkert 
^MiHlMiiM  lifMil^TMk  v^iii^gMAdet;  hat 
m  mmigßf  Siw  Ar  die  efbabenen  Lehren  der  Natur- 
wiai0iuit>fleiif  Tefsinf •  iiiis  idMii  dnir  niid^^  die- 
s«»#  iMnrtMi»     kOdüAM  8»ridi«t   und  Welches 


Hinderniss  also,  das  nicht  mit  Behätriichkeit  und 
gul^m  Willen  gehoben  werden,  könnte^  jBtände  eiaeoi 
misuJiai^  wie '  ea  das  jbmuakm  äe  Bssmoe  tmmicH^ 
bat,  entgegen*'? 

Doch  bescbeideh  wir  unsre  freaunen  Wünsche, 
und  betKachten  dasi  uns  Giegebeae.     Vier  Jahrgänge 
liegen-  uns  zur  Betrachtung  vor.    Die  astronomisGiia 
Ephemer ide  dea  betreffenden  Jbbra  macht  den  rech« 
ten  stehenden  Artikel  derselben  aus.    Die  bisherig^a 
Bände,  namentlich  der  leiste,  erschienen  aber  jedes«» 
mal  zu  spät  für*  dfreji  A^eulisepg',  ein  sehr  wesen^ 
lieber  Uebelst and,  den,  wie  wir  zuversichtiich  hoffien, 
die  einsichts voHe  Verlagshaedhttig  fordtoPolge  besieh 
tigen  wirdv   Die  Boheme  ridenil  für  Atteaa-  berechnet^ 
allein  da  es  hier  nicht  auf  Sacttndeo4ind  deren  TheUe  an 
kommt  (die  meisten  Bestimmungen  sind  nur  in  Graden 
und  Mijiuten  angegeben;  fiir  den  Gebra»oh  des  Votia 
vollkommen  ausreichend) >  sn  kann  sie  auch  für  an* 
dre,  namantkeh  deutsche  Orte ,    getaencbt  werdiUf 
überdiess  iiat^  der  Vf.  durch  eiae  sehr  eiefasbe  t**- 
belle  die  Cerre<Mion  angegeben^  wefclie l&r  des  Auf^ 
nnA  UM(er|(ang  der  Unanielakdrpev  an*  die.AAgdbe 
der  ^phemeriiH  angebtaebl  werden- musa«  um  «te  fiW 
jeden  Ort  liebtig  na  erbaton.  Vielleidit^Miie  MUMM 
aazwecinpässig,  aueh  efangemanmiacbe  Angnben  ib* 
Sbbe  u«d  Vl«lb>  iaBbeaambse  4er  NentaMekteitoe 
ned  des  KlbatroiMs,  IÜ0aoäaA||etiv  dieser  WieMfe 
GegeastaiNl  ist  bei  nUs  wirUeh  nn  Weii^f  allymiifc 
beaebAet.      wWttm  soille  ^  •;  der  ekt  »b^Üfi't^^ 
eucieade  umliklseieeifleibrbeeriiAaWe  FMWddlnM» 
weeseheQ^  JtcheM  mit  ider  Heiie»  «lieer«8Miid«l^ 
kenaeta ,  mA  eeiee.lWn*alinwigiiif  4aiiMich  eltitf^lKBia? 
Dae  4fmHir^  .wehlber^eni  Mehri^gittef  ^ttl'iMrtl 
twm  Verbilde  gedient  iini/«bel«rM^,|te]toft  CMgwfl 
ataml  Moeewegee^  Qbeaditos  ib»  erwedfer^irfifc  WTO« 
nodi  erfardert  ei^  iaileiigdiieiM  TirfMk  v  Al^^^^am^ 
eine  geiiW>et<e  g^bent^ide*  JrtjeeiyaitfJBwfeteiiy 
rei»  UnrieufMeil  und  VISederkehr  im^  Ailge^Mfl^^ 
SicbeiMt  behMU  jtft)  d«o  mäneaMielp^MHMa^ 
adien  eed  KtliMbeniy  ^vialea  iMam'4)<^%aiNW& 
mea  sejrn  und  viellekht  ztr^ViiMaiitBdawiBy  dW^wIftlK 
winigeawd  oft  gaalB  liinihilJiie  flclselhf<5ftfee#tei»a^ 
geA)  weM>f»  enicr  iicintiartie»  Wbel  Jeaeifaiffj^  umiik 
einffr  #es0r  vegeieiiiliWiriii  WetteerstftiW -^'wlt/Mli 
wiidt   4MI  Aergcmriae  Me  JM^tM6im^miA 


*  - 


\  . ,1  '  i 


.„/.    iflf.^ar  '*< 


.  v.^    rr  r.  l?»'5W 


■ ' 


M   •    '   »Ü  C       • 


Ntoft  74.  Apaii^  im. 


900 


.    Leifsm,    b;  WeUMMini    Erue,  «m   enAhtMng 

vm  Hwliwifti  vaa  :Aim,  barmagvg,  tob  M«r£t 

Baupt  0.  s.  w. 

.(•**cM«M  *«ft  ITp.  TS.) 

Wir  Mmms  «m  weht  wem^ftm  Uar  «iMn  Oe* 
4aDk«B  aMwi^r»ehm »  ^sr  am '  bai  l/aBong'  B«MMr 
Cledicbt«  ng«linäai^  wiMierk«brt:  nJMibw'  dqek 
«((«jenigCB  uasrer  aesckicMvekaeffoer  und  Uiehtvc, 
di«.fl>cb.  nit  dim  dukbMw  Sfaffim.  4m  MtUeWUi« 
JmfiuMMv  «kl  gM»«as.äM«wt  dieMvK^^iM  nMtt 
veracfalaii ;  Uklwid  ut)4  W.  Ac«a  venlaBtoo  «iwb 
fiit0B  Tbail  ttor  fitfirig»  dar  gatumn  KennUiMB  je- 
n«c  Aeiia«aFltd)k«tai^  übw^MmM  in  mafOMi  Cftio- 
uikfln  vefgaben»  Mdshm^  sacht. 

Wu  uoo  auenL'WWÜWR'Diohtsry  d«n  AiMacAtH 
Jieiren  Uarlmgn  von  Omidc,  >e|nffi,  so  kwin  «r  w«t 
erwKCtBO^'  4bs&  B«iae  PwföalioUBMt  aiobt  lUHmebea 
w«rd9.  ^1  «t«llt.  lieb  «war  Biiob  der  bflMhaideaea 
Weis«  s«iner  Zeit  oügsMi»  nait  Absieht  heqwi ;  ab« 
Wir,  die  nsJae  badeutanda^taUsagindar  daataehiM 
Literatur  aaerkeBBas  und  doch  öbar  ihn  waadf  «atar^ 
riehtei  sind,  hd)fln -di»  Pflicht,  mögliebat  Alias  bo 
aijnataln,  wa*  U«ht  anC^aabe  Pavsos  wtoft.  Br  hat 
iWiimDN«pMaflwhwMl*fliagaSa4da«n^  iadvmargIMi 
Oumm-HtM  daBiLtfSBc  ^aa  li«ft  dar  BMh  ia  4,a  SaBd 
«ht.  8o4m«t  91M4arl«Mr,  wteabi  Kampf  vw 
Jfciq««  b«  Mkah  JliHag:  aBgttah  aef  OB*  gMdiar 
«h  dtvBiabiar  bai  darflvsdmibaiiy 
l>t,  iiHiiiMbii   (7«M>t  ^M»  atm 

ji^^:  wr  Mf^fJaA-th. «.  «n.  Bar  Lemr  wto4  <raai 
D^Wi  ««r.WgiltiMw  MTaiaa  MMr-Bena^HfahaNfti^ 
toifeil»  litHt-ttMHW  «tfcaiMlfci  aig  baaMriw;  «r  crtMit* 
4u(.9a^Q,  aitMvt  kbaaEihsbaathiätt.  iMwrbaopt 
MuW)  JinmUwriift  Bfaa«hidinag«fi  >»ffeMa>  wMm- 
(^»^  TW».  «»«><).  AoA-ita  aadMP  W«)a«  wfliMr 
H^tW>«Mir'de^Jnbhaftwi  AtMuHdmUHMi^'m  «Kre- 
SDIu^1^^fBde»«rilHi'aiKlBidaM>  IQvtt««»  boAroh«- 

<|iNf«-f|WiRinii  vtn  dttn  briwa^ait  AAtitan  nwtaumo« 
tttfl.^^lj^x^ltojalv  PaaiAr:ha*iakkaMi>mi«h^  walili'ar 

aama  Bad«  dwa;  gaprieaenaa  QegaoataMlat-iMit  'gv^ 
vaeinan8«r(l'60l.7^BV),  dienuMhnandvSpnnh'- 
f»rt%|0i|  ■*««!>  IhaiMib&il^bl  M' Ihm  bawttndari, 
war  ihn  a^w  daaiab  aigeo:  mao  lese  aar,  «^  er 


sieh  (M60)  hüft,  ttm  m  SHI«R«'  daaa  van  den  80 
Fraoea  imber  eine  schlner  gewesen  als  dia<andrtK 
nä  düAte  in  ^niu  Kol  gvMn  f  dhumder  «ehtenerdäU: 
Au  drii^  wrnoueMe  aker  ai  n.  8.  vr,  Ua  znr  tOstei^ 
w»  iUn  der  Athem  ansgeht.  Afs  Prob«)  seiner  Bll* 
derspradke  lassea  sieb  die  Stellen  nennen ,  woEnitt 
anft  eiaer'liinde  und  die»  woErec  In  seinen  wecbseln- 
den  SofaiekSalen  einem  Sefaiffbrfichigen  vergUcboB 
werden  (6007. 7069).  Fast  z«  spielend  im  böchstäa 
Emete  Scheint  es,  dass  die  jammehide  Enite  den  Tod 
als  Freier  darstellt  and,  um  ibn  zu  locken,  ihm  ihr« 
Schönheit  anpreist  (5874).  Wenn  es  auch  schww 
au  ermitteln  w&re,  auf  wessen  Rechnung,  solche  Stel- 
len za  schreiben  sind,  so  ist  doch  immer  der  letztf 
Bearbeiter  dafür  verantwortlich.  Eigen  scheinen  ib|i4 
Gedanken  wie  der,  dass  eben  die  HilflosiglMiit  de« 
Weibes  dem  edetn  Manne  gegenüber  es  schütze  (5763)^ 
daBB  ein  Weiser  alle  seine  Erfeige  uirQott  zasobreiba 
(10084)  u.a. 

Für  den  Grad 
wir  bei  Uartnann  « 
merkwürdig^  die  sc 
gen  Nalurlebre  veri 
mitntß,  mit  Allem  v 
tneh  angebracht.  .1 
schon  angeführten 
der  Vergleichung  st 
Davids  Kampf  gege 
auf  einen  BJbelsprut 
icofe^  ein  lip  (5823] 
kua  dem  classbchei 
aiif  das  parttu-mni 
der  Morgan«  mitSü 

von  T^ipÄi  uftd  ^mmm-ßf^iO^^  u|4uWa9PAfWaW<&M!** 

heiast  (7M$>,  b^d(is.»a|  Z^mgeijaqaBAowi».  SMir 
SAttellHcb  wird  veiigl^^  ■ütdcttManM*,,!»«  ibtN 
Jäpite.r  und  Aui  bei  Jhier  Veu^hiBf .  badfckt  ^ira^ 
ren  C'^äS)-,  das  Palas  auf  Brandigan  uwhainhnialiflli- 
mit  4bi>  PartbrnoA,  w«aa  •s.'C^WM)  iMtiapt,  VM*», 
da  et«  auf  Erdan, wohnt«,  hi4t»«t<;b.:«Mff-.fa|e)ie»' 
lii^mimi^m^t  i>fi^fmfi-mfm  'ObwfcÄwMW  i*« 

hier  »hWfj>Ü><ilMB>  ygisunifii^ l»a#  tm:JM0f^l*mä 

\  .  %>>)iaDittc^,«BiiMiPifc  Ifff.  ,dap  VnrdiwilMiiilllWi 

heitong,'4e8  Kree  «iwofben  hat.    Wir  haben  dw  Qi 
diaht  nar  ia  Emtt  Handsihrift:  ae  bafiDdei  «idir  nli. 
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andern  aus  dem  Sitgeiikrets  der  runden  Tüfol  in  der 
•o^eiiaonteti  Ambraser  üandecbrifi  »u  Wien ,  die  zn 
Attfangdes  IGten  Jahrb.,  vermulhlich  1502—^15179 
jBnd  aaf  Befehl  Kaiser  MaxtmUians  verfertigt  worden 
tot.  Von  einem  Schreiber,  der  400  Jahre  nach  dem 
Dichter  lebte,  dürfen  wir  natfirlich  keine  Redactios 
erwarten,  welche  die  OriginalaufiBeichnaiig  treuKeii 
wiedergäbe  und  ebensowenig  einem  Gelehrten,  der 
abermals  300  Jahre  später  kommt  und  nur  Eine 
Quelle  Vorftndet ,  die  voUstftodige  Reinigung  des  ent** 
stellten  Stoffes  zumnthen.  Der  Herausgeber  hatte 
Hieb  der  freundlichen  UnterfHützung  Laclimanns  zu 
erfreuen  und  man  darf  wol  sagen ,  dass  auf  diese 
Weise  alles  Mögliche  sfeleistet  ist ,  und  dass  Lach- 
mann ,  den '  sie  den  reinlichen  Forseher  genannt 
haben,  den  Dank,  welchen  ihm  der  üoransgeber  in 
der  Vorrede  ausspricht,  eben  so  wol  annehmen  darf, 
als  auf  der  anderen  Seite  die  Verdienste  des  Leztern 
überall  auf  flacher  Hand  liegen.  Es  will  etwas 
heissen,  dem  Freunde  mittelhochdeutscher  Dicht- 
kunst so  bequeme  Pfade  geebnet  zu  haben,  wo  früher 
Gestrüpp  und  Steine  jeden  Schritt  vergällten.  Der 
Erec  darf  sich  in  seiner  neuen  Gestalt  kühnlich  neben 
den  armen  Heinrich,  den  Iwein  und  Gregoriuff  stellen, 
seine  jüngeren  Brüder,  die  aber  vor  Ihm,  seit  25 
Jkh'ren  in  immer  kürzeren  Zwisdienr&umen ,  das^ 
Licht  der  neuen  Zeit  .erblickt  haben.  Ueber  die 
Qrunds&iKS,  die  den  Herausgebe*  bei  der  Wiederher- 
stellung der  mhd.  Formen  geleitet  haben;  legt  er  8.  IX. 
Rechenschaft  ab.  Wenn  wir  im  Erec  noch  einzelne 
bedeutönde  Lucken  finden,  wie  gerade  den  Anfang* 
(die  Jagd  auf  den  weissen  Hirsch,  die  sich  er^t  aus 
1752  ergänzen  l&sst)  und  das  ausgefallene  Blatt  nach 
46SS ,  —  %venn  JMtnche  Stellen  se  verenstaltet  sind, 
dass  gar  kein  Sinn  ^u  gewinnen  war  (wieTlST),  so 
^#crllen  wir  von  dem  allerwärts  ert^-aeiiten  schonen 
Streben  die  HofiViung  hegen ,  dass  dieMittheilung  des 
ftsafi«öMScben  Originals  eder  gar  die  Auffindung 
anderer  Ha*odschriften  vom  Srec  zur  AufhelTung  bot« 
tragen  wefden. 

Im  Ganzen  Ist  es  ertVenlich  die  Fortschritte 
gu  sehen,  die  seitdem  ersten Wiederaufircten  unsres 
IKebters  (arm^r  Heinrich  durch  die  Brüder  Grimin 
1815)  geschehen  siod  und  wobei,  nächst  diesen  Be- 
j^nnen  des  Werks,  das  meiste  Verdienst  Benecke^s. 
trefttoileni  Iwein  utid  dem  Wdnerbuche  dasu  gebührt. 
BiM  Otbrnnlaosgäbe  der  Werke  Rartmanns  mit' 
ehkMi0es«mmtw5rterb^ch  irtre  nun  eine  Arbeit,  wo«» 
ißimei»  Eitmeloeealtht  sa^tr-ecMecke«  iraucMe;-  für 


die  mitteAochdeutselie  Spraebe  binI  Poesie«  sowie 
für  ike  Etuwicktang  io  eimnu  ifa^er  bede«ienlUiteQ 
Trager,  wäre  damit  ein  Sohliissel  des  Verständnisses 
geschmiedet,  dessen  sich  kein  Zweig  der  philologi- 
schen Wissenschaft  sa  sobämeu  hüte.  Materialien 
SU  dieseranaiehMdeaVerglek^iMg  liefert  der  Heraus- 
geber S.  Xiy,  wo  Haitmanns  Kunst  im  Erec  mit  dsr 
im  Iwein  vergUcben  ist,  und  S.  XV,  wo  der  Heraus- 
geber eineeine  Veränderungen  im  Sprachgebrauch 
M^  sueammeshill^  namefitlieh '  auf  die  grössere 
iSahl  finms6siscbef,  sowi^miiliMseher  und  vendterter 
AusdrCMie  aufmerksam  m|MshC,  die  der  Erec  darbietet. 
Einem  Würtervemeichnlss  in  diesem  Sinn  dürfte  sick 
ein  Reoiregister  Ot^er-Potiseiien  und  Ortb  anschliessen; 
es  erwüchse  durch  eine  Rettie  solcher  MittheiiuWgen, 
die  dem  eUis&elnen  Herausgeber  nur  wenig  Mühe 
machen  würden,  fast  mühelos  der  Stoff  zu  einem 
RealwOrterbtidh  der  mhd.  P<>esie,  einem  Werke,  das 
uns  gewiss  in^liksht  ft^mer  Zeit  dringendes  Bedürf- 
niss  wird,  wie  es  die  auflke  Philologie  hi  ihrem  Kreise 
schon  vor  JabiUuHdertenafe  solches  erkannt ond  be- 
friedigt bat. 

*     -  . .         ■  * 

.  Bie  AisiisstfrKehkeltSR'des-  Buehs  imlangend*,  se 
sind  Papier  und  Buchsiabsii  der  sergsamen  wissen-^ 
sshaftbdiea  LeistiMig  dnrcbass  würdi«r;  von  Drurk- 
felHern  iatstiS'natda8Ml(t890)auf^Mteft.   Störend 
wirken  die  iiersusgo^üekts«  Majuskeln  an  denZeilen-ir 
anf&agen ,   woroh  d^  «Heraüsgeiber  die  Buefastäbeif 
beseicbset,  die  tu  <Up  Ifcrikd^tilwift  gemalt  shid;  Oe 
sollen  vdort  ^e  ZwoMel  AbsefaniHe .  des-  Shins  fae-' 
seichnen,  sisd -aber  in*  dSrEegel  melitliceser  gewn>ll,^ 
als  yieJ0  CaptteJanfättge  der  J^itig^nSchriftefr.  Wostr 
diese  Abhingiglceit  voir  der  Handschrift,  deren  An- 
sehe» ja -is  H«Uftss;eheti(als*An9ttliig  anerttasfn  iver- 
den  mussfe.     She  konlile  sieii  befgnügen,"da8S  ihre 
Seiiensahles  aufgenommen  ^nd.     Deu'O'A^erschied' 
von  z  Md  ^  hat  Haupt >  wie  Benecke  und  Ltchmann 
oicbi  anerkannt:  er  schreibt  dtgy  wie  itio.    Wir  m5ch- 
tsft  es  aber  KH^r  leber  mit  CMans  und  IsidoruS  hkf-». 
ten  (Gr.  Gramm«  I,  168),  als  mit  der  roheren  Praxis^ 
der  meisten  «RtM  SehreAer.    Oder'wirenjbne  Ge- 
lehrten der  Ansiebt,  dass  sieh  die  (Scheidung  beider' 
Laute,  die  sieh  bei  uns  mith  «Is  9  und  ^  darstellt, 
ers>  nach  der  mhd.  PMsde  allgsmein  eingetreten  seyf* 
6789  liMt  mau  gänzUdlen,  aber  der  Umlaut  von  h  M' 
soASt  überatI  durefar  e  gegcbdii,  so  dasA  ä  ini  Hilft*' 
maaniscbea  Alphsbel  übirfitupa  keine  Sieffe  hat. 
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Frmz  GrillßmtMr.  |8Mk  IMS.  8.  (lAifalr.). 

1- 
a  (irlUpairzer  wob^t  ei»  «o  scbiM»  Tatonit.^D  m 
inqigea  Gefühl  Cur  da^  Waihre  und  Schooe »  er  bteaiUit 
eine  so  aumutbige,  liUdecveJ^be  iSpmoha.,   dii^s  wi 
neues  Werk  y^n  ibm  IfydaflnDfti.liespiidMr.^ef^efatiuig 
nerth  ist.      Seipe  Sojßfik^  hßl  ih«.  eiaen  veidieiil^n 
ttubm  begruiid<Qty  d;e  fo^iiniieii  ^(uoke:  Kkünig  Qii^^ 
haf9Ruhm  und  Enä^y  aa wie;  Ein^irenet Piei^r seimi 
Herrn  ßind  dqrch  eitfe  VcfnAcUlftssigtiQg^  wie  sie  bei 
uns,  leider!  niobt  selten  den  bessern  peeüscheaPrA^ 
ductionen  su  Theil  wird,  weniger  bekannt  und  gelobt 
werden  als  d^  JJmf'nut^.dM  bei  gewiaaeu  Verzügen 
doch  eine  gr&saore  Verbneitlingdem  ßir'.dte.lheatraJi- 
,sche  Darstellung  besondere  geeigneten  Inhalte  nn 
verdanken  gehabt  b^»    Und'  doch  ist.  die  .Tiragodie  von 
Üänig  Otiif/ior  vortr^fflieh  und  .«»elleiebt  das  gelunr 
.geoste  yon  #llen  Grillpurzer-BektB.  dramatischen  Stu- 
cken, auch  füc4Ae  tbealrAliecbe.DanileUang  so  geeig- 
net, dass  man  etfeh  wiikHch  wundern 'mties ,  dieaelbe^ 
so  selten  auf  dem  Repcrtoir  unsrer  deutschen  Buhne 
£U  finden.     Dfis  vorliegende  Trauerspiel  nun  stellen 
wir  an  innerm  Werthe  zunächst  der  Sappho^    aber 
unter  Kömg  Ottokar.     Hr.  Grillpurzer  hatte  hier  in 
der  Behandlung  der  Erzählung  von  Hero's  und  Lean- 
der*s  Liebe  (denn  das  bedeutet  der  etwas  undeutlich 
ausgedruckte  Titel)  einen  nicht  leichten  Weltkampf 
mit  dem  lieblichen  griechischen  Epos  des  Musäus  und 
mit  der  prächtigen  Ballade  SchlUef$  zu  bestehen,  und 
wir  müssen  bei  all  unsrer  Liebe  für  die  Productionen  des 
gemüthlichen  österreichischen  Dichters  doch  geste- 
hen, daSs  gewiss  die  meisten  Leser  eine  grossere, 
innere    Befriedigung  $tus  SchiUer's  Ballade. als  aus 
Gnllparzet^s  l'ragödie,  die  zuviel  moderne  Beimi- 
schung hat, 'gewinnen  werden.     Es  durfte  dies  na- 
mentlich darin  liegen,  dass  Hero  uns  in  dem  Trauer- 
spiele keieesamgsdae.iitieoBiBe^einflöMeo  baMH  wel- 
.ehes  iirirjgiei(»h  bei  deii/erstaiirVcntsiD^der  Scbülerw 
sehen  Baliade  iur  dies  starke,  kräftige  BUMchen 
4.  JU  ^.  IMl.  Ertür  Bmmi. 


pfinden^j  h|er  erschemt  sie  zuerst  a^  ein  Iräumcri^ 
sches,  laiisfsam  srhafTendes  Mädchen,,  nur  erst  im 
vierten  ij^d  fünften  Aufzuge  ^  wird  sie  starker  und 
kräftiger,  wodurch  auch  dieser  Theil  des  Stückes  ufi 
Interesse  die  ersten  Aufzuge  bedeutend  übotwiegt. 

Die  Fabel  des  Stücks,  welches  die  VorziiÄC 
einer  schönen ,  gebildeten^  reichen  Sprarh^  .nnd  eiuer 
lebendigen  Phantasie  ipit  den- übrigen  Trauerspiele^ 
GfillpurzefB  theilt  und  nur  selten  durch  gezA^ungeue, 
gesuchte  Wendungen  das  behagliche  Gefühl  des  Le- 
sers Stert,  ist  kür;&lich  folgende: 

Hero,  eine  Jungirau  aus  Sestos,  hat  sich  ajs 
Priesterin  dem  Tempeldienste  der  Aphrodite  geweiht, 
der  in  ihrer  Familie  erblich  ist ,  besonders  4urch  ,d^ 
Priester,  ihren  Oheim ,  veranlasst,  gegen  den  Wif- 
len  ihrer  bejalirten  Eltern,  die  sie  noch  am  ersten 
Tage  ihres  TempeMtOnstes ,  iv^nit  der  trjfte  Aufzug 
anhebt,  von  diesem  ScitrHte  sfuHibk^u haften  suchen. 
Aber  sie  weigert  steh.  '" 

Au8  langer  KLiiidheit  ti^Auinerischeni  Stauneu 
Bin  hfcr  ijsh  «um  BewasAt«eyii  erst  erwaciit 
Im 'Tempel ,.  an  der  Göttin  FoMxesteUe, 
Ward  mir  etn '  Baseyn  er»t ,  ein  Sfel  ^  ein  iKWeck. 
Wer,  wenn  er  maktam  nnr  iSas  Land  jB^tfvronnea^  *     < 
Sehnt  Ajch  iii^s  Meer  surOek,  wo's  wfini  nad>  KChWtflileMut  ? 
Ja,  diese  Bilder,  diese  t^ftulengAngt ,  ^ 

Sie  sind  ein  AeoMeree  mir  nicht,  ein  Todten: 
Mein  We^en  rankt  nicb  aqf  an  diesen  Stötsen, 
Getrennt  yon  ihnen  w&r^  ich  todt  wie  sie. 
In  den  Festzug  hinein  drängen  sich  zwei  Jünglinge 
aus  Abydos,    I/eander  und  Naukirros,    Ireide  arnie 
Fischer.     Bier  begegnen  sich  Hero's  und  L^ander^s 
Blicke,  von  der  erstem  heisst  es  --^  etwas  sondei^ 
bar  —  >9sie  sieht,  in  die  HUte  der^Bühne  gekomrocb, 
als  nach  etwüs  Fehlendem  an  ihrem  l^chuh,  über  die 
rechte  Schulter  ^n^ück*  ,  Ihr  jpiick  trifft  dabei  auf  die 
beiden  Jünglinge."       Im  zweiten  Aufzuge  geetehl 
Leander  in  einem  belebten  Zwiegespräch  sei^i  Liebe 
dißm  Freunde  Naukleros,  beide  sind  wieder  im^em- 
pelhain,    da  erscheint  Hero  mit  WasserkrQgen  und 
Leander  wirft  sich  gesenkteo  Hauptes'  zu  ihren  Füs- 
^ma  nieder.    (Beääufig,  £nr  ^ee^  Gegenstand  aw  dem 
g^cbischen  lAteerttoine  whrdiim  Stucke  flu  vkot^ge«- 
4uHeet.)    Hero  wehrt  die  feongoa  ErkÜMUigeo  eeioer 
F  (4) 
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Liebe  ab,  denn  gattonlos  zu  seyii,  hiessc  sie  ilir 
Dtenst,  aber  doch  wächst  ihre  Zuneigung. für  ihn^  sie 
reicht  ihm  endlich,  als  der  Priester  sich  nähert,  um 
den  Verdacht  des  Zusammenseyns  mit  einem  Manne 
von  sich  zu  entfernen,  den  Krug  mit  den  Worten: 

80  trink !   oad  jeder  Tropfe 

Sey  Trost  nnd  aU*  dies  Nass  bedeute  61Qol^ 
Dann  geleitet  sie  den  Priester  in  das  Innere  des  Tem- 
pels und  auch  die  Junglinge  verlassen  den  Ort. 

Im  dritten  Aufzuge  kommen  die  Leser  in  Hero's 
«Thurm,  die  ihr  angewiesene  Wohnung.  Ihr  Oheim 
fuhrt  sie  in  dieselbe  und  der  Ernst  des  Mannes,  des 
eifrigen  Priesters  y  der  selbst  sein  eignes  Blut  nicht 
schonen  will,  wenn  er  Unheiliges  wahrnimmt,  spricht 
sich  in  sehr  wohlgeschriebenen  Reden  aus,  zu  denen 
der  demülhig  bescheidne  iSinn  der  Jungfri^u  einen  an- 
mitlhigen  Gegensatz  bildet.  Wir'  bedauern,  .nicht 
einzelne  Stellen  hier  mittheilen  zu  können.  Endlich 
vcrlässt  er  sie,  Hero  schickt  sich  an  zur  Ruhe  zu 
gehen,  aber  ihre  Gedanken  irren  von  dem  heiligen, 
Amte  zu  dem  Jünglinge,  det  so  rasch  um  ihre  Liebe 

geworben  hatte. 

ja  deoD,  do  söbAier  JSngUng,  still  und  fronua, 
Ich  denke  dein. in  dieser  «iMlteB  Stunde, 
Und  lait  so  tfiM  verbreitetett  Geffthl, 
Pass  kein  Vergebn  stob  bif|^  in  seine  Falten, 
leb  will  dir  wohl ,  erfreut  doch ,  dass  du  fem ; 
Und  reichte  meiue  Stimme  bis  su  dir, 
loh  riefe  ^Aasend:  gute  Nacht! 

Bei  diesen  Worten  erscheint  Leander  am  Fenster, 
lässt  sich  trotz  ihres  Abmahnens  in  dasselbe  Unein, 
und  nun  entspinnt  sich  die  lebhafteste  Unterredung 
zwischen  der  sich  den  Anmutlinngen  des  Jünglings 
weigernden  Jungfrau  und  den  Bitten  des  stiirmischen 
Leander,  dessen  kühne  That,  über  den  Hellespont 
geschwommen  zu  seyn ,  ihre  Bewunderung  und  Liebe 
.  zu  ihm  steigert.  Die  Annäherung  des  Tempelhuters 
zwingt  ihn  sich  in  dem  anstossenden  Gemach  fu  ver- 
bergen —  wiederum  ziemlich  modern.  Dann  drängt 
sie  ihn  fort,  aber  sie  küsst  ihn  und  erlaubt  ihm  auch 
morgen  wieder  zu  kommen. 

{Der  BeMchluiM  folgW} 

ASTRONOMIE. 

Stuttoakt  u.  Tübikgen  ,  b.  Cotta:  ÄMiranomi^ 
$che$  Jahrbuch.  Herausgegeben  von  B.  C.  Sehu* 
machet  u.  s.  w.  ^      . 

CBtfecAltt#«  von  J9r,  74*)         ^ 

Bin<»  be••ll4re^Attfinlerksamkett  ist  in  allen  b»- 
herigeo  Jabrgiagen  dem  Barotnoter  ond  den  vor-- 
mitieJat  dtesas  XttsAnuiMiits  su  erhaltAnden  Uibeo«» 


beslinimungen  zu  Tlieil  geworden :  man  findet  genaue 
und  sehr  spccicll  b^rbeiteto  Redi(ctionstafelh  sowoM 
für  das  metrische,  als  für  das  englische  )iind  altfrair-» 
züsische  Barometer,  mit  und  ohne  Berücksichtigung^ 
der  Ausdehnung  der  Messingscala ,  ferner  die  Gausa^ 
sehen ,  0/fmami^chen  und  BeMselschen  Formeln  und 
Tafeln  zur  Bcreefammg  der  H5heniinlerschiede.    Mic 
nicht  geringerer  Sorgfalt  sind  andre  Gegenstände  von 
allgemeinem  Interesse,    für  welche  die  tabellarische 
Form  sich  eignet ,    behandelt  werden:    man   fiiidety 
Kom  Tbflii«!  mehreren-  Jehigingen  wiederhelt  und  wo 
es  erferdoriieh  war  ve«vollkomttMt,  die  Tafeln  snr 
Verwandlung  der  verschiedenen  Thermometerscafeü, 
die  Messvorgleichnnge»  «nd  Redaktionstafeln  für  aie^ 
trisebeä ,  akfranzdsisohes  und  englisches  Maass,  de- 
nen im  Jahrgang  für  1437  nodi  eine  hinreichend  de- 
taülirte  Nachricht  über  die  Russischen  Maasse  (von 
PuH^fer  in  liietao)  hinsugefügt  ist.     Einen  beson- 
dern Artikel  biklen  femer  die  Tafeln  über  die  spectfi* 
sehen  Ge\i^fchte  der  wichtigsleyi  Natnrkürper ,  so  wie 
eiiio  (grdsstentheils  nach  den  Angaben  französischer^ 
englischer  und  schwedischer  Physiker  zusammooge- 
Btollte)  Tafel  für  die  Ausdehnung  fester,    flüssiger 
und   gasförmiger  Körper  durch  die  Wärme.      Dem 
Gegenstände  nach  gehört  hierher  auch  ein  Aufsatz  des 
Ucrausgofoors  über  Vergleichung  seines  Kilograpims 
von  Piatina  mit  dem  gesetzlichen  Kilogramm  der  fran- 
zöschen  Archive  ^  aus  welchem  man  nicht  allein  die 
Wichtigkeit  des  Gegenstandes,  sondern  auch  einen 
Thoil  der  Schwierigkeiten  kennen  lernen  kann,  wel- 
che bei    genauen  W&guugon    überwunden    werden 
müssen. 

Diese  ganz  oder  doch  grösstentJieils  tabellariscbeit 
Abs<r)ini(te  nehmen  im  ersten  Jahrgimgo  noch  den 
grössten  Theil  des  Raumes  ein;  in  den  folgenden 
überwiegen  mehr  und  mehr  die  eigentlichen  Abhand- 
lungen, die  auch  mit  Recht  als  wesentlichster  Be- 
standtheil  betrachtet  werden.  Es  ist  dem  Herausgeber 
gelungen,  die  ausgezeichnetsten  Gelehrtjon  der  von 
ihm. aufgenommenen  Fächer  für  sein  Jahrbuch  mitge- 
winnen. Wo  die  Astronomie,  von  einem  Besteiy  O/- 
bers  und  Barnen  repräsentirt  erscheint,  da  ist  eigent- 
lich jedes  empfehlende  Wort  ein  überflüssiges.  Doch 
auch  die  Physik,  Chemie,  Meteorologie  und  andre 
Fächer  sind  nicht  minder  würdig  besetzt,  wie  man 
aus  dem  Folgenden  ersahen  wird.      ,      « 

Im  Jahrgange  18M  flndotowir,  aeseer  den  eben 
bereite  im  AUgemeiaeii  feeeproclieuea  Abechoitiep, 
folgende  Aiib  tot ; 


ata 
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Gau$Sy  ubef  Erdmagneüemus  und  Erdmagneio- 
nieter ,  fast  ganis  nach  saioea  eignea  Versuchen  und 
den  von  ihm  veranlassten  Beobachtuiigea  dieses 
wiofatigen  Insiraments.  Ifierzu  gehört  eine  graphi- 
«che  Darstolluiig  der  Beobaoblungen  in  Mailand  und 
Kopenhagen« 

Bessei^  über  den  (noch  zu  erwartenden)  HaMcy- 
schen  Kometen.  Dieser  im  J.  1634  vor  einem  l^reise 
von  Freunden  gehallene  Vortrag  giebi  eine  sMigleich 
g^ueia fassliche  und  m&glicbsi  ersehöpfefMie  Darstel- 
lung der  Grundsätze ,  auf  weicbe«  die  Vera«s%epeeh- 
nungott  beruhen.  So  giebt  dieser  Aufsatz  —  wi&'es 
bei  IteMe/t  Arbmteo  gewohniioh  der  Fall  ist  —  weit 
tnehr  als  die  Ueberscfarift  vempineht. 

Berzdius  giebt  Ideen  ilber  eine  bei  HervoArin- 
gang  organischer  Verbindungen  in  der  lebenden  Na- 
tur bisher  nicht  beachtete ,  mitwirkende  Kraft,  die  er 
die  hatüh/iisehe  nennt:  eine  Zersetzung  und  Verän- 
derung der  Körper  auf  «udorm  a)s  dem  eigentlich  che- 
mischen y  tmalyiiscjken  Wege  Dieser  Aufsatz '  Ist 
vom  Verfasser  in  schwedischer  Sprache  gegeben  und 
vom  Herausgeber  ins  Deutsche  übertragen. 

Olben  endlich,  der  grosse  Astronom  und  Ari:t, 
giebt  hier  einige  Worte  über  einen  andern  grossen 
Astronomen  uiid  Arzt  —  unter  dem  Titel :  Tycho 
Brake  als  HoroÖopafh.  Es  ist  weniger  bekannt,  dass 
Ttfcko  auch  die  Arzneikunde  ausübte,  und  seioe  nie- 
diciuische  Praxis  erregte  den  Neid  und  Hass  der  Ko- 
penhagener Aerzte.  Er  spricht  sich  in  einem  Briefe 
an  Chf\  Roihmann ,  wiewol  mit  Beschränkung*,  für 
deu  Grundsatz  simiie  Mmili  aus,  und  die Schluss^orte 
des  würdigen  Veteranen  verdienen  wohl  hier  ange- 
führt zu  werden :  ^^Nur  in  seforn  als  icr  diesen  Grund« 
satz  annahm,  war  T^a  Hc^moopath:  zu  den  lädier* 
lieh  Jileinen  Dosen  und  dan  übrigisn  ausschweifenden 
Folgerungen,  die  die  heutigen  Uotneepathe»  «Ml  je- 
nem Grundsatze  ziehen ,  würde  sich  sein  grosaer^ 
lieller  Verstand  nie  haben  verirren  konaen» " 

Im  Jahrgange  von  1837  sind  4iese  Abhandhingen 
$ehon  umfangreicher,  und  von  den  t&t  JDnjggedrudc- 
ten  Seiten  sind  ihnen  176  gewidmet.  Es  werden  inH- 
gelheilt  von 

OlberSy  ein  Aufsatz  über  Sternschnuppen,  ein 
vielbesprochener  Und  wMi  wenig  erörtertei'  Gegen^ 
staod*  Nach  einer  historischen  Uebersicfat  des  Ge- 
4i;eostandes  geht  der  V£.  besonders  auf  die  Stem- 
schnuppfyii^  j^viemberpeiiode  ober.  Am  Schlüsse 
dc»^  Werkes  findet  sieh  uoch  eio  kleiner  Nachtrag 
desselben  Vfs^ 


Hansen  eine  allgemeine  Uebersicht  des  Sonnen- 
systems^ die  mit  den  Gesetzen  der  Bewegung  be* 
ginnt  und  sodann  jeden  Körper  unseres  Syste.ms 
besonders ,  auch  nach  seinen  physischen  Eigentbüm- 
lichkeiten,  bespricht 

ßesselj  über  die  Erscheinungen,  welche  derHal- 
leysche  Comet  gezeigt  hat,  mit  Bezugnahme  auf  den 
ähnlichen  Aufsatz  von  1^36  und  als  Fortsetzung 
desselben.  Die  höchst  merkwürdige  Ausströmung^ 
welche  dieser  Comet  zeigte,  wird  durch  Zeichnun- 
gen dargestellt,  mit  der  andrer  Cometen  verglichen 
und  eine  Erklärung  derselben  versucht,  die  man  nach 
dem  jetzigen  Zustande  unsrer  Kenntnisse  als  die 
wahrscheinlichste  anerkennen  muss« 

V.  Uumboldt  berichtet  über  zwei  Versuql^e .  den 
Chimbora^o  zu  besteigen :  seinen  eignen  im  Jahre  läQt, 
der  uns  so  wicluige  Aufschlüsse, über  die  Natur,  der 
peruvianischen  Anden  .gegeben  hat^  rmi  BQussmganUs 
im  J.  1831 9  der  noch  etwas  hoher  gelangte^  wiewol 
Heiner  von  Beiden  den  Gjpfei  erreicht  |^at*  Dieser 
Aufsatz  ist  im  Wesentlichen  derselbe ,  n^t  weichem 
der  berühmte  Verfasse^  bei..4Ur  Naturforscherver- 
sammlung  in  Jena  erfreuie« 

Der  Jahrgang  1838  führt  zwar  die  Ntfm^n  der 
Verfasser  nur  im  Allgemeinen  auf  dem  Titelblatte, 
nicht  bei  jedem  eiozelnen  Aufsätze  a»,-  sie  sind  in-* 
dess  unschwer  zu  erkennen  und  Ref.  erlaubt  sich  da^ 
her,  sie  hier  in  gleicher  Ati  wie  okenstehem} ,  an- 
zuführen« 

V.  Bucfiy  über  die  Temperatur  von  Jena.  Ein 
humoristischer,  aber  nichst  desloweniger  höchst  lehr* 
reicher  Aufsatz,  der  vieles  l'nteressante  enthält,  nur 
grade  nichts  von  dem,' was  der  Tiiel  verspricht.  Die 
Grenze  zwischen  dem  nördlichen  und  südlichen 
Deutschland  ist  hier  auf  eine  Weise  erörtert^  die  in 
(fiplomatischen  Vcriiandlungen  l^poche  machl. 

liesseh  über  FUüh,  und  jlbbe.  Möpbten  doch 
alle,  die,  nur  um  dem  Monde  dies  Phäoopien  nicht  zu- 
zuschreiben ^  uns  mit  den  wunderlichsten  und  gross- 
tentheils  v^n  bedeutender  Ignoranz  zeugenden  Mei- 
^mngen  darüber  beschenkt  haben ,  diesen  treillidien 
'  Absatz;  studiceiL  ,:  -     <  - 

OerHed  ^  beschteibt  •  die  Wettersäule  j    $fenauer 

und  vollständiger  als  nach  des  Her.  Dafürhalten  dies 

irgendwo  geociiehen  ist.  Er  schlägt  den  Namen  Luft- 

:  wirbell  iüf  dies^be  Vor  and  giebt.  am  ScMusse  des 

-Aufsatzes. einen  Jjkldärongsvavsiioh^  welsher  siebden 

Beobacblungcii  sehr  gut  aitschliesst. 
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KSnttZ  bcichcitkt  -uns  mit  einer  UeborsidlK  iler 
wic1itig9ten  Ersefaeiriungen  hi  di^r  Almocphäp«,  Die 
Gmadbcdingungeii  der  vcrschiedtien  Krwärmiiti«:  ein- 
sficUior  Thelle,der£rdQäcl)e,  die  dadurch  veranlassten 
Luftströmungen  und  die  Stärke  der  Verdunstung  sind 
die  Uauptagentien ,  hierin  ihrer  Wechselwirkung  auf 
sehr  loslruktive  Weise  dargestellt  und  die  einzelneu 
Phänomene  daraus  abgeleitet. 

Schouw  gicbt  Gebirgswanderungen  im  Norden 
und  i;ii  Süden  (in  den  norwegischen  Gebirgen  und  im 
römischen  Apennin).  Verfolgte  der  Vf.  .turh  vor- 
zugsweise botanische  Zwecke  ^  so  unteriässt  er  doch 
keinesvveges ,  anziehende  SiUenscliilderungon  und 
sonstige  Thatsachen  mitzutheilen. 

Wbet's  giebt  endlich  noch  einen  zweiten  Nach- 
t^fl^g  £u  seinem  Atifdatze  über  Stenrsrhnuppen,  ein 
'Kesufli^  derhn  J.  1837  angestellten  sehr  zahlreichen 
'Beobachtungen  dieses  Phänomens.  Xu  w*elchen  wich- 
^tigen  ResttÜat^  diese  anfangs  so  sehr  vernachläs- 
'Sigten^  ja  bespöttelten^  Beobachtungen  jetzt  gefiihrt 
haben  und  no<^h  zu  fuhren  versprechen,  ist  aus  £r- 
ntaH*i  trefflichen  Aufsätzen  in  den  Astr.  Nachrichten 
Bd.  17.  ersiohtheh,  Md  heüentlich  werden  die  näch- 
sten Nummern  dieses  Jahrbuchs  diese  nieht  'uner- 
wähnt lassen. 

'  Der  umfangreichste  Jahrgang,  von  1839,  endlioh 
giebt  uns,   als  würdigen  Anfang,   eine  Abhandlung 

Bessel :  Blessung  der  Entfernung  des  Sterns 
Nr.  61.  im  Sternbilde  des  Schwans«  Der  gelehrten 
Welt  idt  diese  ungemem  wichtige  Arbeit  hinreichend 
bekannt,  und  der  bescheidne  Vf.  wird  nur  schwer 
Glauben  finden  wenn  er  sagt:  99 ich  halte  die  endhche 
Losung  dieser  Aufgabe  fast  fiir  unbedeutend,  ver- 
gleichungs weise  mit  den  weitgreifenden  Kenntnissen, 
welche  das  Suchen  derselben  der  Wissenschaft  hin- 
sugef&gt  hat."*"  Er  giebt  nun  eine  geschichtliche 
Uebersicht  dieses  Stichens,  und  damit  gleichsam  eine 
Geschichte  der  Astronomie* selbst,  denn  zu  allen  Zei- 
ten wurden  die  Vervollkommnungen  der  Instrumente, 
Beobachtungsmethoden  und  Theorien  hauptsächlich 
durch  den  Wunseji-veranlasst ,  die  Parallate  der  f^x- 
sterne  bu  finden,  wemit  nun  endliöh  durch  Bensei 
und  Sir  UVB  ein  ^riVW/fc/zer  Anfa'ng  gemacht  worden 
ist.  —  Ein  Aufsatz,  d^r  in  Jedermanm  Händen  zu 
aeyn  verdiente ! 

Mädler  giebt  eine  Uebersioht  dessen^    was  bis 

.  jet«t  ubec  die  Doppalst orne  gelei.<tat  worden,   bis  su 

dM  afl(tt#s|M  Aak^ULmt thr$€het9%U  und  Siruve*^  foft- 


gehend.  Der  Vf.  fugt  diesen  Arbeiten  eigne  ünter- 
suohungon  über  das  \i^hrcieh«iolt<  he  Grössen  -  und 
Masscnverhältnissbei,  so  %vae  iiber  die  Wahrschein- 
lichkeit ,  dass  sich  diese  Systeme  abermals  unter  ein- 
bniier  au  höheren  Systemen  verbinden.  Ein  Ver- 
zeichniss  der  wichtigsten  Doppelsterne  mit  erläutern- 
den Bemerkungen  und  die  bis  jetzt  annähernd  berech- 
neten Bahnen  sind  gleichfalls  hinzugeCugt. 

DerMtlbe  beriohtet  fiber  das  Klima  des  BrvekeH-* 
gipf^ls  nach  Beobaelititngeo ,  welcbe  der  dortige 
X>ekonem  Hr.  Nehse  auf  Veranstahang  des  VAr.  fort- 
während anstellt,  und  vergleioht  es  mit  dem  von 
Berlin  nach  seineu  eignen  Beobachluageo,  so  wie  den 
früheren  von  Gremf«!  (letztere  nur  in  Bezug  auf 
Windrichtung),  Ein  graphisches  Tableau  erläutert 
den  Gang  der  Temperatur  und  des  Luftdrucks.    ' 

Siemheil  giebt  einen  hoqfast  interessanten  BerieAt 
über  seinen  galvanischen  Telegraphen  zu  München. 
Smd  gleich  nk;ht  alle/die  kabuen  Erwärt Ufjgen,  wel- 
che man  von  der  Anwendung  des  Galvanismusauf 
Telegraphle  hegte,  bis  jetzt  erföUt,  so  ist  Aenm^h 
,das  bisher  wirklich  Geleistete  von  der  Art,  dass  ee 
die  höchste  und  allgemeinste  Bewunderung  erregen 
muss.  Es  ist  jeizt  nicht  mehr  der  Gesirhtssimi  allein 
den  der  Telegraph  anspricht:  er  wirkt  auch  auf  das 
Gehör,  und  zwar  auf  jede  beliebige  Entto-nuiig ,  so- 
bald nur  die  Leitungskettc  gegeben  ist. 

Queiehi  giebt  einen  pppulären  Auszug  seines 
wichtigen  Werkes  ^vSmt  l'Aomme''  unter  dem  Titeh; 
•Der  Mensch  und  die  Gesetze  seiner  Entwicklung! 
Die^r  Aufsalz  ist  ein  Beweis,  dass  die  Mathematik 
(und  insbesondere  die  Wahrscheinlichkeitsrechnung) 
auch  auf  rein  intellektfrolle  und  moraHsche  Gegen- 
stände anwendbar,  ja  dass  diese  Anwendung  aog^r 
noihwendig  sey,  wenn  man  eine  feste  Basis  fSr  die 
-wichtigsten  gesellschaftlichen  Beziehungen  erlaii- 
'gen  will. 

Möchte  denn  dieses  Werk  ein  dauerndes  Organ 
der  Vermittlung  zwischen  der  eigentUch  gelehrten 
Welt  und  demjenigen  Theile  des  deutschen  Volkes 
werden,  der  von  den  Forschungen  der  Gegenwart 
Kenntniss  isu  nehmen  und  praktischen  Nutzen  zu  zie- 
hen.wunscbt  Vieles  ist  nodi  zu  thou  übrig,  wenn 
dieser  Zweck  erreichl  wel-dm  soll :  dass  er  aber  mit 
denjenigen  Kräften  und  Mitteln ,  die  hier  zu  Gebote 
stehen ,  erretcbt  werden  kdnne ,  daröber  giebt  -d« 
bisher  Geleistete  eine  erfreoUche'B&rf  sdnA. 

M. 
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WiEX,  b.  Waütshaiiser  t  Des  Meeres  und  der 
Uebe  Wehen.  Trauerspiel  in  f&Df  Aufzügen  von 
FruHZ  Grillparzer  u.  8.  w. 

iBesckimss  pon  !f r.  75.) 


m  vierten  Aufzuge  erhebt  der  Tempelbfiler  seine 
Klage,  dass  ein  fremder  Mann  vpm  Tburme  noc^ 
gegen  Morgen  in  das  Heer  gesprungen  sey^  ersi 
gegen  Hero,  die  ibni  widerspricht ,  d^un  auch  gegen 
den  Priester,  der,  indem  er  alle  Begebenbeilen  des 
vorigen  Tages  vergleicht^  argwöhnisch  wird,  die 
Dienerin  Janthe  befragt,  dann  mit  Uero  selbst  sich 
unterredet  und  ^  sie  zuletzt  zu  entfernen  weiss,  um 
den  Thurnt  genau  zu  uotersiichen»  JDer  zweite 
Theil  dieses  Aufzuges  enthält  die  Unterredung  des 
Leander  und  Naukleros  vor  des  ersten  Hiitte. 
^Naukleros  erfährt  jetzt  dos  Freoud^s  Wagniss ,  und 
bittet,  beschwort  ihn  von  einem  zweiten  abzustehn, 
er  drängt  den  Weigernden  in  die  Hätte  und  schliesst 
ihn  ein.    Aber  Leander  stürzt  heraus 

Thor,  der  dn  bist!  Uad  denkst  du  dctt  sn  halten» 
Dan  alle  Gdtter  schatstti.  Leitet  ihre  Macht? 
Was  mir  Jt^estimiat,  ich  wiU't,  ich  werd%  erflUien; 
Kein  Sterblicher  hält  Gatterwalten  aof. 

Und  so  eih  er  fort^  ein  Sohleiertuch  schwingend : 

Cad  dieses  Tach ,  geraubt  an  heirger  Stelle, 
fkshwiiig*  ich  als  Wimpel  in  veniiess*Der  Hand; 
Es  weiftet  den  Weg  mir  darch  die  Wasserwflste; 
Und  läset  ein  Gott  erreichen  mich  die  KOste , 
Pflanz^  ich ,  ein  Sieger ,  es  auf  den  erstiegnen  Strand. 

Im  letzten  Theile  des  Aufsvgs  wurd  mm  der  Kno« 
ton  zu  Hero's  Unheil  gesehfirzt  Ihr  Oheim  treibt 
sie  in  den  Thurm^  um  Briefe  ihrer  filtern  zu  holen, 
sie  benutzt  dies,  um  die  Lampe  anzuzänden^  wel- 
che dem.GeliebteQ  leuchten  soll.  jTetzt  erkennt  der 
Priester  die  Bestätigung  seines  Argwohns,  und  als 
Hero  zurückkommt,  findet  sie  ihn  nicht  mehr.  Sie 
selbst  nimmt  Platz  auf  einer  Steinbank,  um  hier 
Leander's  zu  harren.  In  einer  treffliehen,  an  das 
J.  JL  S.  1811.  Srjfer  Bmn4^ 


Lyrische  anstreifenden  Stelle  spricht  sie  ihre  Sehn- 
sucht^ ihre  Liebe  aus: 

Komm«  Wind  der  Nacht, 
Und  kflhfe  mir  das  Aug%  die  heissen  Wangen! 
Kommst  da  doch  flber^  Meer,  von  ihm« 
Und,  o  dein  Baasehen  oud  der  BUltter  Lispeda, 
Wie  Worte  kUogt  ee  arir:  voa  ihm  arir.  Ihm,  ves  ihm. 
Breit'  ans  die  Schwingen«  höUe  sie  om  mich, 
Um  Stirn  und  Uaapt,  den  ^als,  die  mflden  Arme^ 
Umrasa\  iimfangM    Ich  öffae  dir  die  Brust  — 
Uud  kommt  er,  sag'  es  an.  —    Leattder  —  Du? 

Sie  entschläft.    Der  Priester  trilt  hinzu,  geht  In  den 
Thurm^  wo  er  die  Lampe  auslöscht. 

Nun,  Himmlische,  nun  waltet  Eures  Amts! 
Die  Schuldigen  hält  Meer  und  Schlaf  gebunden | 
Und  80  ist  Eures  Priesters  Werk  voUbracht. 

Man  ersieht  also,  dass  gleich  in  der  zweiten  Nacht 
Leandei^n  das  Unglück  droht  Der  Um£a«f  fdbes 
Drama  erfodert  wol .  «in  Solches  ZuSftmmesr&cken 
der.Momante^  aber  für  die  Erz&hliQig  selbsl  sind 
doch  die  ^^dreissig  Sonnen '%  die  ^im  Haub  ver*« 
stohlner  Wenigen"  den  Liebenden  dahingeflohen  sind, 
weit  angemessener.  Der  fünfte  Act  bringt  dann  die 
Auflösung  des  Ganzen.  Hero  ist  tief  bekümmert, 
eingeschlummert  zu  seyn,  doch  hält  sie  das  Ver- 
löschen der  Lampe  für  göttUche  Fügung  und  glaubt, 
dass  der  Freund,  da  er  sie  nicht  gesehen,  auch 
den  Weg  durch  das  in  jener  Nacht  stürmische  Meer 
nicht  gewagt  haben  wird.  Da  findet  cHe  Begleite- 
rin Janthe  unter  dem  Strauchwerk  am  Ufer  den 
Leichnam  Leander's.  Nun  entflammt  Hero's  ganze 
JLiebesglut,  sie  gesteht  ihn  geliebt  zu  haben  ^  sie 
hadert  mit  ihrem  Oheim,  als  den  Anstifter  des  Un- 
glücks, sie  jammert  in  den  schmerzlichsten  Tönen 
gegen  den  herbeigeeilten  Naukleros: 

Sein  Athem  war  die  Luft,  sein  Aug*  die  Sonne, 
Sein  Leih  die  Kraft  der  sprosseuden  Kator; 
Sein  Leben  war  das  Leben«  deines«  mein^« 
Des  Weltalls  Leben.    Als  wir's  Ueeses  sterben 
^       Da  starben  wir  mit  Ihm. 

Di(^e  ganze  Scene  ist  voll  dichterischen  Lebens 
und  innigen  Gefühls.  Endlich  wird  Leander's  Leiche, 
auf  Geheiss  des  Priesfers  fortgetragen^  Hero  fast 


0(4} 


m 


ALLG.  LITBa4TUR  -  ZEITUNG 


nur  mit  Gewalt  von   ihr  getrennt.     Aber  dies  war 

auch  ihr  Letales.     Ala  ^er  Ppestjsr  aH|fuc|ikogiait. 

und  mit  Befriedigung  sägt,  dasB  das  Mebr  jetzt  die 

unheilvoll  Vereinten  trenne,  da  erwidert  ihm  Janthe: 

Es  braaclit  kein  Meor,  der  Tod  bat  gleioke  Ma<;ht^ 
9Sa  trennen,  zn  vereinen.    Komm  und  schanl 
ao  anto  4ia  XtMuL  ana  ja  Ai— g  Landeni  ■    ■ 

Der  Schmerz  hat  Hero's  Herz  gebrochen.  Dieser 
Schluss  und  der  sich  durch  den  Tod  seiner  Nichte 
tief  getroffen  fühlende  Priester  erinnert  in  etwas 
an  den  Schluss  des  Schiller'schen  Wallenstein's, 
was  wir  aber  ui^serm  Dichietr  keineawegea  zum 
Vorwurf .  oiaahea ,  oder  ilui  gar  tadeln,  wenn  auch 
di«  nevese  Kunst-*  eder  Hjperkritik  sich  nicht  ge- 
scheut bat,  die  Schlussscene  im  Wallenstein  als 
nicht  ^enug  mot^virt  oder  als  nicht  tragisch  zu  be- 
zeichnai^.  Aber  —  ^^grau,  Freund,  ist  alle  Theo- 
rie, doch  grün  des  Lebens  goldner  Baum.'' 

Möge  der  geschätzte  Dichter  nur  immer  in  der 
Wahl  seiper  Stoffe  recht  glucklich  seyn!  Für  Be- 
arbeitung^ und  Ausschmiickung  derselben  steht  ihm 
ein  sehr  glückliehfs  T^ut  zu  Gebote. 

liONft^f ,  b.  Beatley:  Tke  Tower  of  London.  An 
kirtorual  ronHm€e  by  W.  Harri$on  AihiworA. 
tHu0iPated  iy  G^opgo  Cruikihanh.    In  3  Vuls. 

Angeblich  soll  dieser  historische  Roman  die  An- 
tfiqnitat^Q    des    historisch    wohlbekannten  Londoner 
Tower  erlfiutem.    Da4  thut  er  auch  so  vollständig, 
dass  selbsjt  diejenigen  Leser,  die  weder  den  Toweif, 
noph  eine  Beschreibung  davon  gesehen  haben,  nach 
un4  i|^ch  ein  treues  Bild  erhalten  von  seinen  Thür- 
meo  und  Spitzen,    von   seiften  Mauern  und  Zinnen, 
von  s.^nen  Gräben  und  Brücken,  von  seinen  Ker- 
kern  und  Brunnen,    von   seinen  unterirdischen  Qe^ 
wölben  und  verborgenen   Gängen,  von  seinen  Lo- 
chern  unijl  Tiefen,   von   seinen  Wendeltreppen  und 
FalUbüren.     Und  da,   was  Alnstcorih  treffend  be- 
schrieben,   Cruihshauk  zum  Theil  treffend  gezeich- 
net hat,  so  kann  es   nicht  fehlen,    dass  der  Leser 
am  Ende  des  Buchs   sich,   wenn   auch   nicht    hei- 
misch ,   doch  zu  Hause  fülileo  muss  in  dem  alten, 
merkwüidigeA  Gebäude,  daa  von  mehr  Freveln  und 
Bübereien  Zeuge   gewesen,  seyn   dürfte  als  irgend 
'eiih  2SU  gleicbein  Zw^cKo  gebrauchtes,  Gebäude  i^i 
Europa  —  die  splenischen  Inquisitions  -  Gefaugni^sQ, 
versteht  »ifh,  aysgenommen.     Ipdesseii.  macht  4ip 
angebliche  Haupttendenz  im  Fortgänge  t^ß  I^^mans 


einem  andern  und  —  nicht  za  H^S^nen  —  um  Viel 
an^ehend^rn    Gegeastande    Pbitas,    der    Lebeitsge^ 
schichte    und    der  Charakterschilderung  einer  Jane 
Groy,  einer    Königin  Maria,  einer  Prinzess  Elisa- 
beth und  ähnlicher  ausgezeichneten  Personen ,  deren 
Leben  und  Tod  mit    der  Geschichte  des  Londoner 
-Tower  nur  zu  eng  verknüpft  siiid.    Hin  und  wieder 
tauchen  Karrikaturen  auf,  kommen  Uebertreibungeii 
und  Extravaganzen  vor.    Aber  man  muss  mit  Re— 
censenten  -  Augen  sehen  und  lesen ,  um  sie  gewahr 
zu  werden;    sonst  übersieht  roan  sie  in  der  Fülle 
graphischer  Beschreibungen,,  gefährlicher  Abenteuer; 
halsbrecherischer  Rettungen^  kräftiger  Scenen ,  auf- 
regender Gespräche  und  hervorstechender  Charak*- 
terzüge.     Nach  Ref.   Dafürhalten  liegt  jedoch   der 
grdsste   Reiz  des  Buchs  in   der  Persönlichkeit   der 
Lady  JaneOrey  und  das  grdsste  Verdienst  des  Vfs.  in 
der  ruhigen,  wahren  und  zarten  Auffassung  und  dem- 
gemässen  Darstellung  dieser  Persünlichkeit.     Selbst 
die    Partikular  -  Geschichte    eines   Reichs     begnügt 
mth  •  in   der  Regel ,  auf  Personen    wie  Jaoe   Ch-ey 
eiMen  raschen  Biiek  zu   werfen,  Vieles  andeutend, 
nichts   ausführend,    und    hinter  ein  unvoHständtges 
Unheil  ein  Paar  Zweifels  -  und  Entscheidungsgründe 
zu  stellen.    Der  Leser,  der  nicht  nach  Mehrem  for- 
schen will,  musa  sich  damit  für  abgeftinUen  erken- 
nen.    Aber  au<ch  der  Forseher  vermag  ohne  Phan»* 
4asie  nicht  zur  vetlsiändigen  Anschauung  einer  so^- 
chen  Persönlichkeit  zu  gelangen.    Es  gicbt  Lücken 
auszufüllen,  vemischte  Striche  zu  ergänzen,    vei^ 
bleichte  Farben  auCaufräeben»      Dieser  Mühe  hat 
AiHsicorth  sich  mit   Jem  glüekfkrhsten  Erfolge  un- 
terzogen ,  wie  er  denn  überhaupt  in  Zeichnung  weih« 
lichcr  Charaktere,   die  dem  Manne   selten  gelingen 
ukul  ein  Weib  Seiten  wahr  zeiolinen  will,  etneMaiatevh. 
band  besitzt.    Kaum  weniger  glockliok  als  mit  Jane 
Grey,    ist  er   MHt   Maria   und  Ettaaheth  gewesen« 
Auch  untergeordnete  weibliche  Gestalten  hat  er  gut 
getroffen.    Dahin  gehört  eine  Cecilie  mit  ihrem  Lieb- 
haber Cuthbcrt  Cholmondeley,  die  Beide  den  Haupt« 
^ersonen  zunächst  bervertveton ,   ohne  jodoeh  mebr 
Außnerksomkeit  in.  Anspruch  TSa  nehmen  ala  recht 
iai.  T-     Eigentlioher   Held    dea  Romans    ist    nieht 
sowohl  ein  verkörperter  ala  eingeficiacbter  Teufel, 
der  apanisohe  Ctosandte  Siau>u  de  Henard ,  in  welchom 
.euie  rastlose  Thätigkeit  »it  aa  -vielseitiger  Gewttk 
und  so  exemplariaeh«n  6lüeke.Si«h  vereinigt^ 
er  wirklich   ein    eompleter  UeberalhindnirgenAa 
.aeyn  scheint      Kein  Unheil    kamt    gescliehea,    er 
muss  Theil  daran  haben«;    UatnL  GompkU  k»i&  aidi 
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UMen;  er  muss  im  KatKe  Sitzen.  Niemand  kann 
vergiFtet  oder  auf  sonst  gemuthliche  W^ise  ans 
dem  Leben  spedirt  werden ;  es  mnss  mindestens  das 
Ansehen  gewimncn,  dass  er  dabei  mitgewirkt.  Ein 
vortrefflicher  Pendant  dieses  aiigenehroen  ,  Mannes 
ist  der  innere  Bösewicht  Nightgall,  Kerkermeister 
im  To^ver,  der  ungef&hr  so  viel  Gräuelthaten  begeht, 
als  in  einem  vcrhältiusmässig  kurzen  Leben  fuglich 
begangen  werden  können.  Und  obgleich  allerdings 
mcht  ausser  Acht  zu  lassen ,  dass  er  hierzu  die 
schönsten  Gelegenheiten  von  der  Welt  hat,  so  ge- 
bührt ihm  doch  der  eigcntbömliche  Ruhm,  dass  er 
nicht  blos  die  gebotenen  Gelegenheiten  zu  benutzen, 
sondern  auch  in  deren  Ermaugelung  sich  Gelegen- 
heiten zu  verschaffen  weiss.  Die  übrigen  Haupt- 
personen sind  der  Herzog  von  Northumberland« 
sein  Sohn  Lord  Ghiildford  Dudley,  Courtenay,.  Graf 
von  Devonshire,  und  de  Noaitles,  französischer 
Botschafter  —  eine  respectable  haute  vol^e,  um 
welche  sich  diverse  Personen  niedrigen  Flugs  grup- 
ptren,  einige  gar  hftsshchc,  blutdürstige  Gestalten, 
andere  gute,  heitere,  freundlich  Theil  nelimende 
Menschen.  Unter  den  Figuren  zweiten  Ranges  ragen 
drei  Giganten  im  Tower  hervor  und  verliert  ein  Zwerg 
sich  nicht.  Diese  Vier  erscheinen  anfangs  unbe- 
deutende Masken,  nöthigen  aber  nach  und  nach  zu 
<^ner  Beachtnng ,  die  es  zuletzt  dem  Leser  leid  seyn 
l&sst,  sie  abtreten  -tu  sehen.  Uiermit  glaubt  Ref. 
ein  starkos  Wort  zum  Lobe  des  Ytß.  gesagt  zu 
haben,  denn  wer  je  eine  Novelle  geschrieben,  weiss, 
wie  unbequem  im  Fortgange  der  Erz&hliing  unter- 
geordnete Akteurs  und  Aktricen  dem  Autor,  und 
w'er  mehr  als  einen  Roman  mit  einiger  Aufmerk- 
samkeit gelesen,  weiss  ebenfalls,  wie  unbequem 
dergleichen  Figuren  g^gen  das  Ende  dem  Leser  zu 
werden  pflegen.  «—  Geschichtlich  interessant  und 
trefflich'  beschrieben  ist  nebeq^bei  die  Belagerung  des 
Tower  von  Sir  Thomas  Wyat  und  ^^seinen  Männern 
von  Ken t."  Alles  dies  l&sst  bei  gegenwärtiger  An- 
zeige sich  freilich  nur  andeuten.  Selbst  der  ge- 
dmngteste  Inhattsberfdit,  wenn  einigermassen  ge- 
nügend, müsste  zu  lang  werden.  Eine  Begeben- 
heit sitzt  der  andern  auf  der  Ferse;  Zwischenhand- 
lüngen  sind  vielftich  eingestreut ;  unerwartete  Schick- 
salswechsel  treteu  ein;  aus  der  ruhigen  Studirstube 
fltei^en  *  die  Hauptpersonen  auf  den  Thron ,  vom 
Yhrone  in  den  Kerker,  aus  dem  Kerker  in  den  Stand 
der  Frefhert,  von  hier  aufs  Scttaffott;  der  Arme 
wic4  reich.,  d^  Reiche  arm,  der  Niedrige  erhoben, 
dttr  Höbe  erniedrigt    und  das  ganze  wilde  und  wuiif* 


derbare  Panorama   umschnesst   gleichsam   ein    au4 
physischem  Weh  gewobener  Gürtel, —  Folter,  Rad, 
Galgen ,  Hunger  und  geheimnissvolle  Leiddn  in  ver- 
schwiegener Brust.     Dass  eine  Erzählung,  die  im 
Allgemeinen  grausenhaft  ist,  das  Herz  oft  schau- 
dern und  das  Blut  erstarren  macht,  bisweilen  gegen 
den  guten  Geschmack  verstSsst,  war  vielleicht  un- 
vermeidlich.    Ja,   es  muss  unvermeidlich  gewesen 
seyn,    da  der  Vf.  die  Verstösse  gefühlt  und  sich 
dann   jedes    Mal   bemüht    hat,   den    Eindruck   der 
Schauderscenen  durch  darauf  folgende  Schilderun- 
gen zu  mildern,   in  deren  Luft  sich   die  Phantasie 
von  dem  sie  angewehten  Kerker -Modbr  erholt  und 
in  die  reine  Sphäre  des  Gedankens  aufsteigt,  dort 
mit  edeln  Bildern  und  heiligen  Ideen  sieh  zu  be» 
freunden,    um   dann  die  arme  Jane,   nachdem  sie 
vcrurtheilt  worden  und   der  Schmers  sie .  gdiutert 
hat,  zum  Blocke  zu  begleiten,  zu  demselben  Blocke, 
der  noch  heutigeti  Tags  im  Tower  aufbewahrt  wird. 
Gerade  in   diesen  Seitenpartien  hat  Aimuxnih  nach 
Referentens  Bcdünken   seine    Aufgabe    am    schön- 
sten gelöst.      Hinsichtlich  der  Sprache^  welche  er 
seinen   historischen    Personen    in    den    Mund    legt^ 
weicht  er  von  dem  Berliner  Verfasser  des  99  Roland 
von  BerHn*'  ab,  und  wenn   letzterer  wegen  seines 
häufig  bis  zur  Unverständlichkeit   veralteten  Styls 
gelobt  worden  ist,   so  bekennt  Ref.,    dass  er  nicht 
'AM  denen   gehört,    die  ihn   gelobt,   und   auch   nicht 
Einer  ist,  der  ihn  deshalb  loben  möchte.     Aimworik 
also  ist  frei  von  der  Ziererei  und  dem  Pedantismus 
seine  Personen   in  antiquirten  Phrasen  sprechen  zu 
lassen.    Jeder  und  Jede  reden,  wie  Rang,  Bildung^ 
Temperament    und   Umstände    es   erwarten   lassen^ 
und  bleiben  sich  darin  so  gleich^  dass  ein  Vorleser 
die  Namen  nicht  zu  nennen  braucht;   jeder  nur  ei- 
nigermassen aufmerksame  Zuhörer  wird  sofort  er- 
rathen,  wer,  spricht.     Und  Ref.   kann   nicht  umhin 
zu  glauben^  dass  hierin  eins  der  Kriterien  des  gutea 
Dialogs  besteht.    —     Von   Cruishanks  Federzeich- 
nungen ist  es  fast  überflüssig,  nochmals  zu  bemer- 
ken,   dass  sie  gut  sind.      Einige  sind  jedoch  um 
Vieles  mehr  als    gut,    namentlich    diejenigen,    wo 
Jane  Grey  in   der  St.  Johanns -Kapelle   das   ver- 
hängnisvolle Beil  erblickt,  Maria  dem  Prinzen  von 
Spanien  verlobt  wird,   und  Lady  Jane  zum  letzten 
Male    ifiit    der    Königin    zusammenkommt.      Diese 
Zeichnungen    sind    nicht    allein    gut,    sondern    ein 
Muster  von  Schönheit  und  Eleganz.      Es  ist  wahr, 
das  Ausstatten   der  Bücher  mit  bildlichen  Darstel- 
lungen wird  gegenwärtig  in  England  zu  weit  ge- 
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trieben.  Die  Sache  ist  Modeartikel  geworden  nnd 
kommt  in  Anwendung  mum  rime  ei  sans  raison. 
Bei  einem  Werke  jedoch  wie  das*  Anisworthsche 
sind  die  Zeichnungen  eine  nützliche ,  weil  den  Text 
unterstützende  Zugabe.  Verrauthlich  ist  das  Buch 
bereits  in  den  Händen  deutscher  Uebersetzer.  Möge 
es  unter  ihren  Händen  nicht  jammern!  —  Zum 
Schluss  den  Freunden  der  Ainsworthschen  Muse 
die  Nachncht)  dass  von  einem  neuen  geschieht-' 
liehen  Romane  des  Titels:  Old  Saint  PauCsy  die^ 
erste  Nummer  Anfangs  Januar  d.  J.  in  Londpn  er- 
schienen ist  und  das  Ganze  in  zweiundfunfaug  Wo- 
chen -  Num'nv^rn  absolvirt  werden  soll. 

W.  Seifffarih. 

LoffDONy  b.  Colburn:  The  Caihm)ere  Shawl,  an 
Eoiiem  Bomance.  By  the  Author  of  the  King's 
Page.    SVols.    1840. 

Der  auf  dem  Titel  angedeutete  Vf.  heisst  Charle$ 
White  und  der  gute  Klang,  den  er  durch  zwei  oder 
drei  frühere  Novellen  seinem  Namen  in  der  englischen 
Literatur  verschafft  hat,  dürfte  durch  den  ^^Caschmir- 
Schawr'  ihm  warm  gehalten  werden.    Dieser  Romaii 
aus  dem  Morgcnlande  beginnt ,  nach  einer  Zueignung 
an  eine,  wie  es  scheint,  entschlafene  Miss  Adeline 
Ketmedißy  mit  einer  Introduction ,  in  welcher  ein  aier- 
lich  beschnittenes^  fein  geglättetes  und  bunt  gefärb- 
tes ^Buch  Schreibepapier  unter  dem  Ausrufe:  Alhum^ 
döcliah  —  was ,  Gott  sei  gelobt !  übersetzt  ist  —  dem 
Leser  gesprächsweise  erzählt,  dass  es  vor  Zeiten 
ein  Caschmir  Schawl  gewesen,    und  die  Erlebnisse 
sothanen  Caschmir  Schawls  machen   nun  vom  er- 
sten bis  £um  letzten  Kapitel  den  Inhalt  der  drei  Bände. 
Wenn  das  einigermassen  seltsam  ist,  so  ist  das  ganze 
Buch  eigentlich  noch  seltsamer.   Der  cidevant  Schawl 
weiss  von  Allem  zu  reden  und  kennt  alle  Menschen; 
Hier  stehen  witzige  Bemerkungen  über  Buonaparte 
und  dort  werden  die  Gewohnheiten  der  Insassen  im 
Thale  Gaschemir  en  detail  beschrieben.      Wie  aber 
die    Gesammtheit    des    Buchs    zum    Leihbibliothe- 
ken  -  Futter  zu  gut  ist ,  so  eignet  es  sich  auch  nicht 
für  Leihbibliotheken  -  Verschlinger.    Zweierlei  Klas- 
sen von  Lesern  möchte  Ref.  es  vorzugsweise  em- 
pfehlen —  denen,    die   fjir  orientalische  Sitten  und 
Gebräuche  sich  iuteressircn ,  und  solchen,  die  an  spi- 
tsigem  Witz  Gefallen  finden.  „Unter  den  Affghanen." 
heisst  es  z.  B.^  „herrscht  der  Glaube,  dass  es  Men- 
schen gebe ,  die  jemand  dadurch  tödten  können ,  dass 
sie  ihn  mit  den  Augen  flxiren  und  dabei  ^gewisse  Zei- 


chen machen.   Der  Glaube  ui^tersclieidet  sich  nur  we- 
nig von  dem  Glauben  an  thierischeii  Magnetismus.  **— 
Eine  wunderliche  Tradition  berichtet  der  Verf.  vom 
weisen  Salomo  und  der  schönen  Balkis.     ,,Laut  Po- 
cock  war  Balkis  die  zwei  Q»d  zwanzigste  Herrsche—. 
rin  über  Yemen.    Die  dort  erwähnten  Geschenke  er- 
hielt sie  mit  einem  Briefe,  den,    nach  AI  Bridawi*« 
Angabe,  ein  Bote  Salomo's,   der  berühmte  Kibits» 
ihr  brachte  und  der  sie  zu  einer  Zusammenkunft  auf- 
forderte.   Um  von  ihr  an  Pracht  nicht  überboten  zm 
werden,    empfing  Salomo   die  Königin   auf  einem ^ 
durchaus  von  kostbaren  Steinen  errichteten  Throne^ 
in  einer  ungeheuren,  aus  goldenen  und  silbernen  Zie- 
geln, gebauten  Halle  ^    deren    Boden    durchsichtiges 
Glas  war,  das  über  rinnendem,  mit  Fischen  angefülltem 
Wasser  lag.     Der  Zweck  dieser  etwas  sonderbaren 
Täfelung  ging  daliin ,  Balkis  glauben  zumachen,  sia 
trete  in  wirkhches  Wasser,  und  sie  dadurch  zu  ver- 
anlassen» ihre  Waden  zu  zeigen.     Salomo  nämlich, 
der  auf  derlei  sich  verstand,  hatte  erfahren,  dass  die 
unteren  Gliedmassen  Ihrer  Majestät  mit  Haaren  bedeckt 
seyen,  „ähnlich  denen  einer  Esehn."    Die  List  ge- 
lang.    Sowie  Balkis  sich  dem  Eingange  näherte,  hob 
sie  ihren  Rock  in  die  Höhe,    das  kostbare  Gewebe 
nicht  zu  bewässern^  und  verrieth  dadurch'  ihre  zotti- 
gen Knöchel.      Obwohl  gewaltig  ergrifl^en  von  der 
Schönheit  ihres  Antlitzes,    fixlilte  sich  doch  Salomo 
von  jenem  Anblicke  dergestallt  angeekelt,  dass  er  es 
nicht  über  sich  gewinnen  konnte,   hie  zu  ehelichen, 
bis  endlich  ein  paar  kluge  Geister  zu  seinem  Beistande 
kamen  und  mittelst  eines  wirksamen Depilatoriums  dis 
Königin  von  jenem  widerlichen  Anhange   befreiten. 
Solches  erzählt  der  arabische  Schriftsteller^  Jallalo^ 
dinn.'*'  —  Ausserdem  enthält  das  Buch  eine  Meng« 
curiose  Sagen  der  Rabbis ,  von  denen  eine  der  kür- 
zesten ebenfalls  Salomo  betriflTt.     »,A]s  Salomo  den 
Tod  nahe  fühlte,  stand  er  im  Anschauen  des  Tem- 
pelbaues. Fürchtend^  dass  die  Geister,  sobald  sie  sei- 
nen Tod  gewahrten^  die  Arbeit  verlassen  würden^ 
betete  er  zu  Gott  um  die  Vergünstigung,  ihn  sterben 
und  stehen  zu  lassen ,  wie  er  stand,  gestützt  auf  sei- 
nen Stab,  bis  das  Werk  vollendet.   Sein  Gebet  wurde 
erhört,  und  erst, als  der  Tempel  vollendet  war,  zer-^ 
nagten  die  Würmer  seinen  Stab,  und  erst  als  der  Kör-" 
per  seine  Stütze  verloren,  fiel  er  zu  Boden.*' 

Der  Vf.  schliesst  mit  dem  Versprechen^  ,,dafeni 
die  Sonnenstralen  der  Gunst  und  Aufmunterung  sein 
Herz  erfreuten,"  .weiter  zu  schreiben.     Das  würde 

unter  Anderm  Ref.  nicht  unUeb  seyn. 

W.  Sejfffartk. 
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^ieses  Werk,  dessen  ereier  Theil  sechs  Jahre  vor 
dem  andern  erschien,  hat  in  dieser  Zeit  theils  die  ver- 
diente Beachtung  nicht  gefunden,  weil,  wie  der  Vf. 
in  der  Vorrede  zum  zaoeiien  Theil  selbst  andeutet, 
Anderes  die  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nahm  und 
die  Apokalypse  gar  wenig  Gegenstand  gelehrter  Ver- 
liandinngen  gewesen  ist,  theils  hat  es  gleich  von  An- 
fang durch  den  etwas  auffallenden  Titel ,  der  ihm 
früher  vorgesetzt  war,  absüssen  mfisseo»  Der  frü- 
here Titel  lautete:    Johannes   des   GoUbespraehien 

eschaiolo^che  Gesichte  y übersetzt  ^  auf  ihre 

Kunstfvrm  zuriickgefuhri  und  zum  Erstenmal  erklärt 
u.  s.  w.  Den  letzteren  Beisatz  hat  der  Vf.  auf  dem 
neuen  Titel  der  Mlssdeutung  wegen  weggelassen, 
ohne  den  Anspruch  aufzugeben,  der  darin  liegt,  dass 
uemFich  seine  Ansicht  von  der  Kunstform  des  Buches 
und  seine  Erklärung  desselben  nicht  Mos  neu ,  son- 
dern die  er^te  richtige  und  voltständig  gen&gende  sey« 
Was  die  Kunstform  betrifil,  hat  der  Vf.  seine  Ansicht 
im  Wesentlichen  schon  vor  30  Jahren  in  einem  TVr- 
bleau  synoptiqfw  de  VApoealypte  (Rotterdam^  1810 > 
bekannt  gemacht  ( Vorr.  S.  XXVI) ,  und  dieser  labge 
Zeitraum ,  in  welchem  er  seine  Untersuchungen  fortn 
setzte,  muss  wohl  ein  günstiges  Vorurtheil  für  die 
Gründlichkeit  eeiner  Arbeit  erwecken.  Die  Haupt- 
sache^ an  diesem  räthselhaften  Buche  wird  aber  im- 
merhin die  Erklärung  oder  vielmehr  Deutung  dessel- 
ben seyn.  Da  es  ein  prophetisches  Buch  ist,  so 
kommt  Alled  auf  den  Gesichtskreis  an ,  welchen  der 
Prophet  in  seinen  Visionen  überschaute ,  und  in  dieser 
Hinsicht  entspricht  es  dem  ersten  Erfordemiss  einer 
A.  L.  Zm  1S41.    Zweiter  Band. 


historisch  -  grammatischen  Interpretation,  dass  der 
Vf.  den  Versuch  macht,  das  Ganze  und  das  Einzelne 
im  Buche  aus  dem  nationalen  Gesichtskreise  des  Pro- 
pheten ,  d.  h.  aus  dem  reinpalästinischen  zu  erklHren^ 
ohne  Fremdartiges  und  Aus\^*ärtiges  hereinzuziehen. 
Die  einzige  Probe  einer  solchen  Erklltrungsweise 
braucht  bloss  ihre  Vollständigkeit  und  Ungezwungen- 
heit zu  seyn,  um  ihr  den  Vorzug  vor  jeder  andern  zu 
sichern.  Wir  werden  im  Folgenden  sehen,  in  wie- 
fern die  Erklärung  des  Vfs.  dieser  Forderung  ent- 
spricht. 

Form  und  Inhalt  leitete  ihn  darauf  hin ,  dass  das 
ganze  Buch  hebräisch  gedacht  ist:  Schauplatz,  Vor- 
stellungen, Sitten  und  Beziehungen  der  Apokalypse, 
Alles  ist  rein  palästinisch;  Darstellung  und 'Sprache, 
besonders  die  Aenigmatik  des  Buches,  sind  hebräisch; 
die  Kunstform  ist  die  prophetische  des  A.  T.,  gegrün- 
det auf  eine  regelmässige,  vollendete  Zahlensymbo- 
lik: und  endlich  der  wesentliche  Inhalt  ist  die  Escha-- 
tologie  des  apostolischen  Zeitalters»  Wie  gepau  da- 
mit die  Frage  nach  der  Aechtheit,  oder  vielmehr  der 
Abfassung  der  Apokalypse  durch  den  Apostel  Johan- 
nes zusammenhängt,  leuchtet  J6dem  ein ;  der  Vf.  be- 
handelt sie  jedoch  nur  im  Vorbeigehen,  und  macht 
init  Recht  seine  Erklärung  nicht  im  mindesten  davon 
«abhängig,  da  im  Gegentheil  jene  Frage  von  einer  rich- 
tiö'en  Erklärung  ihre  letzte  Beantwortung  erwartet. 
Dass  der  griechische  Text  die  Grundsprache  der  Apo- 
icalypse  sey,  wird  als  entschieden  vorausgesetzt.  Die 
Hebraismen  erklärt  der  Vf.  theils  für  absichtlich, 
theils  für  zufällig;  aber  auch  der  zufälligen  wegen, 
meint  der  Vf. ,  darf  man  noch  lange  nicht  schliessen, 
dasB  dieser  Schriftsteller  des  Griechischen  weniger 
mächtig  gewesen  als  die  Andern  des  N.  T.,  da  er 
vielmehr,  was  Gewandtheit  im  Ausdruck  betreffe^ 
vor  vielen  Andern  in  mehrerlei  Sinn  und  Weise  sich 
auszeichne.  Der  Grund  jener  Erscheinung  zeige  sich 
einfach  darin,  dass  die  Apokalypse  fast  Stelle  für 
Stelle  den  alten  Propheten ,  und  zwar,  wie  an  vielen 
Orten  nachgewiesen  wird,  dem  Originaltext  des  A.  T, 
nachgebildet  sey,  und  dasa  ihn  dies,  wie  es  auch 
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sonst  mit  seiner  Gräcitat  bestellt  gewesen ,  aus  dem 
Utbijliscfa  -  Denken  gar  nicbt  habe  herauskommen 
lassen.  Dass  der .  Apokalyptiker  nicht  die  LXK 
vor  Augen  gehabt  habe,  wollte  der  Vf.  in  einer  be- 
sondern Abhandlung  zeigen;  diese  ist  aber  weg- 
geblieben. 

Wenn  nun,  was  die  zeitgeschichtliche  Grund- 
lage des  Buches  angeht,  die  besten  neneren  Erklä- 
rer soweit  einverstanden  sind,  dass  der  leitende 
Gedanke  im  Ganzen  die  Erwartung  der  Wiederkunft 
Chrisii  sey;  so  ist  der  Hauptpunkt  in  der  Ansicht 
des  Vfs«  dieser  y  dass  er  die  Idee  des  Buches  als  die 
eigenthümliche  des  apostolischen  Zeitalters  bestimmt, 
und  dadurch  Alles  mit  einschliesst,  was  dieses  Zeit- 
alter mit  der  Vorstellung  der  Parusie  verband.  Hier 
fragt  sich  zuerst,  inwiefern  oder  wieweit  stimmt  die 
Eschatologie  der  Apokalypse  mit  der  in  den  übrigen^ 
Schriften  des  N.  T.  überein.  Der  Vf.  behauptet , 
dass  es  damit  nicht  anders  sey  in  der  Apokalypse 
als  in  den  übrigen  n.  t  Schriften,  da  unter  diesen 
allen,  lediglich  mit  Ausnahine  der  drei  kleinsten  (des 
Briefs  an  Philemon  und  der  beiden  letzten  Briefe 
Johannis)  kein  einziges  ist,  worin  nicht  häufiger 
oder  \veniger  häufig,  ausführlicher  oder  kürzer  die- 
selbe Erwartung  von  der  Parusie  des  Messias  Je- 
sus ausgesprochen,  oder  doch  vorausgesetzt  wflrde. 
Auch  sagt  der  Vf.,  dass  sich  nirgends  eine  Notfa-* 
wendigkeit  zeige,  die  hieher  gehörigen  Aussprüche 
Jesu  von^denen  seiner  Jünger  zu  sondern;  und  die-< 
ses  mit  vollem  Recht  schon  darum,  weil  wir  die 
Aussprüche  Jesu  ja  doch  nur  durch  den  Refractor 
der  apostolischen  Vorstellung  erhalten.  Immer  ist 
es  ein  solches  Kommen  Jesu,  wie  das  Kommen  dea 
Messias  bei  den  JMden,  in  derselben  sinnlichen  Fär-* 
bung»  und  zwar  ein  baldiges  Kommen,  und  ein 
überraschendes  wie  das  ,des  Diebes  in  der  Nacht. 
Gemeinsame  Vorstellung  ist  auch,  dass  es  durch 
die  messianischen  Mutter  wehen  (jfiSTv^g^  rnp'^n  •»ban) 
angekündigt  und  von  der  Scheidung,  dem  Weltge- 
richt begleitet  seyn  werde,  auf  welches  alsdann 
die  ewige  Vergeltung  in  dem  neuen  Reiche  des 
Messias  folge.  Die  Elemente  dieser  Idee  liegen 
9chon  in  den  prophetischen  Büchern  des  A.  Test, 
vollkommen  ausgebildet  vor,  und  eben  durch  ihren 
a.  t.  Typus  ist  sie  von  der  Eschatologie  der  moder- 
nen Dogmatik  sowohl  in  räumlicher  als  zeitlicher 
Pesiiehuog  total  verschieden.  Das  eine  Element  ist 
die  Vergeltungsidee  y  die  sich  in  den  älteren  Pro- 
pheten schon  darstellt  im  Bilde  eines  V^eltgerichts , 
Tag  Jehova'a,  in  Folge  dessen  die  Welt  eine  neue 


Gestalt  erhalten,   und  namentlich   die  Erde  in  ein 
Paradtes  für  die  Frommen    «tri  G«r#ohten-  nmgeiP' 
schafi'en  werden  soll;    Diesem  Tage  Jehova^i  gebeo' 
aber  furchtbare  Ereignisse  und  Drangsale  voran,  die 
auch  die  Frommen  berühren  und  zu  ihrer  Bewährung 
und  Läuterung  dienen.    (So  besonders  JesaiaSy  Joel 
und  Ezechiel.)    Das  andere  fitomenl  ist  die  Brwar^ 
tung  des  Messias^  der  das  Reich  Jehfva's  begrüur- 
den  und  den  Thron  Davids  wieder  aufffkshlen  wird^ 
dessen  Erscheinen  nun  mitten  zwischen   die  furcht- 
baren Vorginge    des  GeriGh^  ,  und   dieses  Gericht 
selbst  eintrat,  wodorch  die  Schrecknisse  die  Gestalt 
der   Wehen  annahmen«     (So  im  Daniel  ^  und  nach 
diesem  Typus  Maiih.  XJCIV.}    Diess  nun  auf  die 
apostolische  Vorstellung  von  Jesus  angewandt,  war 
es  gar  nicht  die  Wiederkunft  des  Messias  ^  die  er- 
wartet wurde,   sondern  sowohl  bei    seinem   Leben 
als  nach  seinem  Verschwinden  beseelte  sie  die  Erwar- 
tung seines  KotnmenSj  seine  Offenbarung  und  Ge- 
genwart als  Messias  O'Aa/aic,  Äno^mkvrfftg ,  napovai»)^ 
denn  anch  Je^us  'war  ihnen  noch  nicht  als  Messi«^ 
d.  h.  noch  nicht  in  messianischer  Herrlichkeit  und 
unter  den  Umständen  gekommen,  die  der  Erschei- 
nung des  Messias  vorangehen  soUten.    Dieses  JiCom- 
men  nun  schildert  die  Apokalypse,  übereinstimmend 
mit  Matth.  XXIV  und  par.  StSi. ,  als  ein  nahe  be- 
vorstehendes, und  setat  damit  den  fiintnti  des  neuen 
Wehmstandeei  (des  aiw^  o  ^ÜXtav%  wie  die  andern 
Schriftsteller  des  N.  T. ,  in.  engste  Verbindung :  so 
dass  also  die  ewige  &ligkeit  des  Gottesreiehes  we- 
der in  den  Hittmel  neofa  an  das  Ende  aHer  ;£eiten 
versetzt  wird,  wie  nnsre  Dogmutiker  wollen,  son- 
dern auf  die  Erde  und  in  einen  neuen  Abschnitt  der 
Zeit. 

Som^t  stimmen  aUe  Schriften  des  N«  Test. 
übermn«  Nur  über  drei  untergeordnete  Puoete  fin- 
det eine  Differenz  statt:  über  die  Dauer  der  me9^ 
sianischen  WirksamMi,  über  die  Unutinde  des 
allgemeinen  WdtgerUMs  and  die  Auferstehung  der 
Todten.  Isl  in  Beziehung  i^uf  die  zwei  letzteres 
Pnncte  die  Frage  baiiptsftchlich:  Wer?  «nd  Wann? 
so  h%ngt  ihre  Entscheidung  lediglich  von  der  nähcni 
Bestimmung  des  ersten  Puncto,  von  der  Dauer  ier 
Messiasherrseliaft  ab.  Die  strenge  und  consequente 
Scheidung  der  betdea  Weltzeiietti  der  jetsigon  und 
künftigen,  ist  nemliefa  im  ganaen  N.  Test,  und 
bei  den  Rabbinen  immer  diese,  dass>  die  lelstere 
(ficnn  uV^'9)  ein  Zeitraum  ist,  in  welchem  Gott  seihst 
herrscht;  so  dass  die  Tage,  des  JMessiieis  noch  in 
die   jetzige  Weltperiode   fallen.     Auf   der   andern 
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Seite  gehen  aber  4ie  Iiett«ätenAeii  Sul^jecte^  Mes- 
sias und  Jehova,  sehon^'bei  den  alten  Propheten 
und  ebenso  in  ihrem  Nachbilde,  der  Apokalypse , 
so  häufig  in  einander ,  dass  die  Entscheidung ,  wel^ 
cbem  von  beiden  diese  oder  jene  Thätigkeit  2U- 
komme,  oft  schwierig  wii^d.  Der  Messias  orscheiot 
nionentlich  in  seinem  Kommen  als  Messias  «Jehova^ 
8o^  dass  die  Attribute  Jehova's  auf  ihn  übertragen 
sind.  Eine  weitere  Differenz  entsteht  aus  dem  Un-> 
terschied  einer  strengeren  und  milderen  Vergettnngs-* 
Theorie,  je  nachdem  entweder  bloss  die  Belohnung 
der  Quten  oder  ^ch  Bestrafung  der  Bösen  erwar-* 
tet  wird  ^  nach  deren  Mtsßstab,  auch  die  Ansicht 
von  der  Auferstehung  der  Todten  sich  erweitert 
oder  verengt  Dachte  man  nua  —  so  stellt  der  Vf« 
die  Sache  dar  —  der  Messias  werde  Alles,  was  er 
zu  verrichtea  habe,  sogleich  nach  seiner  Parusie 
schnell  hintereinander  ausrichten,  so  Uess  man  dann 
auch  sogleich  das  aligemerae  Weltgericht  eintreten 
und  übettrug  das  Weltricbtcrapfnt  auf  den  ohnehin 
schon  anwesendeii' Messias;  bestimmte  man  abep 
eine  längere  Zeitdauer  für  die  messianische  Wirk-» 
samkeit,  so  liess  mau  das  Weitgericht  erst  nach 
dieser  eintreten  und  überhesß  das  Richteramt  dem 
ursprünglichen  Weltrichter,  Jehova.  Den  Tyjfus 
der  ersteren  Vorstellung  bewahren  Ate  Evangelien  ^^ 
dem  der'  letzteren  folgt  die  Apokalypse.  In  der 
Mitte  steht  Pmüns.  Zwar  auch  nach  ihm  folgt  das 
allgemeine  Weltgericht  gleich  auf  die  Parusie  des 
Messias  und  durch  diesen ;  aber  das  Gericht  ist  von 
läogerer  Dauer.  .  D^nn  da  er  nicht  alle,  die  er  zu 
richten  kommt,  geneigt  findet,  sich  richten  zu  las-^ 
sen.,  so  nuilss  er  erst  nach  allen  Seiten  und  bis-  an 
das  Ende  der  Weh  ziehen,  um  die  Widerspensti- 
gen zu  bekriegen  und  zu  unterwerfen,  was  nun 
Alles  mit  zum  Weltgericht  gehört  Die  Andern, 
die  sich  unterworfen  haben,  leben  indessen  ruhig 
unter  seiner  Herrschaft.  Erst^  wann  er  Alles  un- 
terworfen, übergibt  er  diese  dem  Vater  (I  Cor.  XV, 
94  flg.).  Der  Keim  zu  der  pauiinischen  Vorstel- 
lung findet  sich  zwar  auch  schon  in  den  Evange- 
lien, sowohl  was  die  Dauer  der  Messiastage  (Luc. 
XVII,  «8.  XVIII,  30.  XXII,  29.  Matth.  XXVIII, 
20.)  als  was  den  Sieg  und  das  Gericht  über  die 
Ungläubigen  betrifft  (Luc  XIX,  12.  Matth.  XUI, 
4L);  aber  das  Gewöhnliche  in  ihrer  Darstellung  ist, 
dass  das  ewige  Reich  des  Vaters  unmittelbar  nach 
der  Pfirusie  anfangt.  Nach  den  Evangelien  erscheint 
die  Wirksamkeit  des  Messias  nur  als  .  dienende, 
selbststaudiger  schon  bei  Paulus,  ^unabhängig  und 


dauernd  erst  in  der  Apokalypse.  Die  paulinische  Vor- 
stellung stützt  sich  auf  Ps.  CX,  1 ;  die  evangelische 
auf  Dati.  VII  und  die  apokalyptische  kann  man  als 
eine  Folgerung  betrachten,  welche  die  (späteren) 
Rabbinen  wirklich  2uehen,  aus  Jes«  LXUI,  4  und 
Ps.  XC,  4.  . 

Die  Auferstehung  scheinen  die  Synoptiker  und 
der  HebräerbricC  auf  die  Guten  zu  beschränken 
(Luc.  XX,  34  ausdrücklich),  indem  sie  von  einer 
Auferstehung  der  Bösen  nirgends  reden,  und  nur 
die  Lebenden  zur  Zeit  der  Parusie  vor  dem  Rieh* 
terstuhl  des  Messias  sich  versammeln  lassen.  Nach 
Paulus  werden  zuerst  nur  die  Guten-  auferstehen 
und  an  den  Messiasfreuden  Theil  nehmen;  am  finde 
dieser  Tage  aber  wird  der  noch  in  Thätigkeit  be-^ 
griffene  Messias  die  übrigen  Todten  auferwecken 
und  richten.  Die  Apokalypse  endlich  setzt  zwar 
die  allgemeine  (zweite)  Auferstehung  ebenfalls  ans 
Binde  der  Messiastage,  schreibt  sie  aber  dem  all- 
gemeinen Lebengeber  Jehova  zu,  der  in  ihrer  Vor- 
stellung auch  Weltrichter  ist.  Die  beiden  letzteren 
Ansichten,  die  paulinische  und  apokalyptische,  be- 
ruhen mithin  auf  der  strengeren  Vergeltungstheorie, 
gegründet  auf  Dan.  XII,  i.  8.  —  yji'xe  einzige  Stelle 
im  A.  T.,  worin  eine  Neubelebung  auch  der  Gott-^ 
losen  angekündigt  wird^'  (II,  S.  408).  Auffallend 
bleibt  es  aber,  dass  die  Synoptiker  gerade,  die  doch 
dem  Danielschen  Typus  folgen,  davon  nichts  wis- 
sen sollen.  Das  Johannes  »  Evangelium  dagegen 
spricht  Virklich  von  einer  vom  Messias  ausgehen- 
den Erweckung  der  Bösen  und  Guten  und  einer 
darauf  folgenden  Scheidung,  und  scheint  so  der 
strengeren  Vergeltuogstheorie  zugethan  zu  seyn; 
allein  bei  seiner  mystischen  Redeweise  ist  nicht  zu 
entscheiden,  ob  diess  bildlich  oder  eigentlich  ge- 
meint sey,  und  da,  wo  von  der  wirklichen  Aufer- 
stehung am  jüngsten  Tage  die  Rede  ist,  c.  11,  24 
folg.  wird  vielmehr  (was  der  Vf.  übersehen  hat) 
diese  Meinung  durch  die  Antwort  Jesu  neutralisirt; 
c^  6,  40  aber  wird  die  Auferweckung  am  jüngsten 
Tage  der  K^iüti  aitiviog  gleichgesetzt.  Es  herrscht 
hienach  in  der  eschatologischen  Vorstellung  des  vier- 
ten Evangeliums  ein  Sehwanken ,  das  nur  bei  der 
historisch-  kritischen  .Ansicht  von  dem  Ursprünge, 
desselben  zu  erklären  ist:  und  wenn  es  absichtlich 
ist,  so  kann  die  Absicht,  gewiss  keine  andere  seyn, 
als  die ,  welche  Fleck  angibt  (de  regno  divinOj  pag. 
469):  iii  ei  uiiioris  xudolis  auditoribns  saiisfaciat, 
ei  a  judaica  opinioae  iwn  iia  discedai ,  ui  offefuie'- 
rii  parnm  firmaios. 
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Das  Resultat  aus  dorn  bisher  Erörterten  ist^ 
dass  der  Vf.  eiue  feste  Basis  für  die  Erklärung 
gewonnen  hat,  die  Einheit  und  zugleich  die  Unter- 
scheidung des  Ganzen,  welches  der  Apokalyptiker 
prophetisch  darstellt.  Es  sind  die  Eschaia  oder  die 
Zeit  der  letzten  Dinge,  welche  zerfällt  in  drei  Pe- 
rioden, die  durch  ausserordentliche  Acte  göttlicher 
Offenbarung  und  Wirksamkeit  getrennt  werden : 

1.  Die  Vorzeichen,  die  Messlaswehen y  welche 
schliessen  mit  dem  Untergang  Jerusalems.  Hierauf 
Paruüe  des  Messias  und  Auferstehung  der  Ge^ 
rechten. 

t.  Das  lOOOj&hrige  Messiasreich.  Nach  dessen 
Ende  die  allgemeine  Auferstehung  und  das  Welt- 
gericht. 

3.  Der  vollkommene  Vergeliungszusiand  von 
ewiger  Dauer  (alihv  o  ^iXXwv ,  «an  dVi:?). 

Vergleicht  man  die  EScJiatologie  des  N»  T.  mit 
der  rabbinischen ,  so  zeigt  sich  auch  in  dieser  der- 
selbe dreifache  Typus,  doch  so,  dass  „bei  weitem 
die  meisten  älteren  und  neueren  Rabhinen  weder 
der  evangelischen  noch  der  apokalyptischen,  son- 
dern derjenigen  Erwartung  zugethan  sind,  tyelche 
wir  oben  als  die  pauUnUcIie  bezeichnet  haben. 
Wenn  man  nun  auch  dem  Vf.  zugeben  mag,  dass 
die  rabbinischen  Vorstellungen  sich  schon  in  der 
apostolischeu  Zeit  ausgebildet  hatten,  so  findet  doch 
ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  der  christli- 
chen und  der  jüdischen  Vorstellung  statt,  sowohl 
was  die  Zeit,  als  was  die  Umstände,  der  Ankunft 
des  Messias  betrifft.  Das  N.  T.  und  insbesondere 
die  Apokalypse  enthält,  wie  der  Vf.  sagt,  zwei 
specielle  Weissagungen:  die  Nähe  der  Parusie,  und 
zweitens,  dass  sie  (nach  dem  ev.  und  apok.  Typus} 
an  die  Zerstörung  Jerusalems  und  den  Uqtergang 
des  jüdischen  Staates  gebunden  sey.  Weder  jenes, 
noch  dieses  ist  rabbinisch;  im  Gegentheil  ist  es 
einstimmige  Lclire  des  Talmud,  dass  zwischen  den 
mn  nbir,  dem  gegenwärtigen  Zustand  der  Dinge, 
und  deu  Tagen  des  Messias  kein  Unterschied  sey, 
als  allein ,  dass  dann  die  Völker  der  Erde  dem  Volk 
Israel  sich  unterwerfen  müssen.  Insofern  steht  die 
Johanneische  (d.  h.  apokalyptische} ,  Eschatologie  in 
entschiedenem  Gegensatz  gegen  die  rabbinische,  doch 
nicht  so ,  dass  wir  mit  dem  Vf.  diese  beiden  Puncto 
als  die  Hauptpuncto  ansehen,  alles  Uebrige  aber  ent- 
weder als  blos  traditionelle  Eschatologie  oder  als  poe- 
tische Ausschmückung  von  dem  Inhalt  des  Buches 
in  Abzug  bringen  könnten.  Uni  erscheidet  man  auf 
diese  Art  zwischen  dem  Wesentlichen  und  Zufälli- 


gen, 80  geschieht  es  aus  einem  dogmatischen  Gnin-* 
de.    Man  will  sagen  können:  die  Hauptsache  ist  in 
Erfüllung  gegangen.    Damit  verl&sst  man  aber  den 
historischen  Standpunct,  auf  welchem  es  für    den 
Exegeten  ganz  gleichgültig  ist,  was  von  der  Pro- 
phezeiung in  Erfüllung  gegangen,  oder  nicht.    Wenn 
aber  auch  aus  dem  Datum  der  Abfassung,  das  die 
richtige  Erklärung  des  Buches  an  die  Hand  giebe^ 
eine   wirkliche  Prophezeiung    eingetretener  Ereig^-» 
nisse  hervorgeht,    so    flragt  sich    immer  noch^  ob 
das  was  uns  Hauptsache  ist,  es  auch  dem  Prophet 
ten  selbst  war.    Um  dies  zu  entscheiden,  muss  man 
erst  wissen,  was  in  dem  Bewusstseyn  der  aposto«* 
lischen  Zeit,  und  namentlich  in  dem  des  Apokalyp- 
tikers,  der  Gegensatz  der  alten  und  der  neuen  Re- 
ligion war.    Nun  ist  es  zwar  allen  n.  f.  Schriftstel- 
lern gewiss,    dass  das  Christenthum  sich    an   di^ 
Stelle  des  Judenthums  setzen  werde;  aber  der  Ge- 
gensatz kann  ebensowohl  ein  innerer  als  ein   lits- 
serer  seyn  und  das  letztere  ist  er  wirkliclf  bei  den 
Synoptikern  und  in  der  Apokalypse.     Auf  der  Ja- 
denchristlichen Seite  überhaupt  erscheint  die  Verwirk- 
lichung des   neuen  Gottesreiches  als  unzertrennlich 
von  der  Zerstörung  der  Stadt  und   der  Aufhebung 
der  alten  Einrichtungen,  aber  nur  desswegen,  weil 
für  sie  das   neue  Reich  ebenfalls  ein  ftusserliches, 
zeilliches  ist«    Es  ist  ein  neues  Judenthum,  das  sich 
ap  die  Stelle  des   alten  setzt.    Der  universelle  Ge- 
gensatz der  particulären  und  allgemeinen,  der  sinn- 
lichen und  geistigen  Religion,  wie  er  dem  Apostel 
Paulus   zum  Bewusstseyn  gekommen    ist   und    im 
vierten  Evangelium  durchgeführt  wird,  ist  jener  äl- 
teren uiid  ursprünglichen  Ansieht  noch  fremd,  ob- 
gleich dem  Keim  nach  in  ihr  enthalten.    Dem  Apo- 
kalyptiker  ist^  wie  der  Vf.  im  zweiten  Theil  sehr 
gut  nachweist,  das  bestehende  Judenthum  ein  Af- 
terjudenthum ,   an   dessen    Stelle    das    wahre   und 
himmlische  treten  soll.     Nicht  die  Aufhebung  des 
ersteren  ist  ihm  daher  die  Hauptsache,  sondern  die 
Einführung  und  Wiederherstellung  des  zweiten  und 
zwar  in  der  Gestalt,   wie   er  es    prophetisch   be- 
schreibt.    Sonach  tritt  die  eschatologische  Ansicht 
der  Apokalypse  in  einen  viel  schrofferen  Gegensatz 
zu  der  des  vierten  Evangeliukns,  als   zu  der  rab- 
binischen.   Von  jener  kann  man  sagen,  die  Haupt- 
sache   der  Erwartung  sey    in  Erfüllung  gegangen, 
von  der  apokalyptischen  nicht.     Man  muss  nur  die 
Nothwcndigkcit  nicht  verkennen,   die  diesem  Fort- 
schritt der  Ansichten  zu  Grunde  liegt. 

(Die  Fort$tix%ng  folgt,') 
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iFortsetzung  von  St*  77.) 

jLis  ist  nicht  blos  ,^  etwas  derb'%  sondern  geradeso 
uriwisseoschaftUch  y  wenn  Herder  sagt:  ^yL&gt  die 
Apokalypse,  so  lügen  auch  Christus  und  die  Apo^ 
ßieV\  Bespnders  die  Apokalypse  ist  es,  die  durch 
die  höchste  Spannung,  in  welche  sie  die  messiani- 
Bche  Erwartung  versetzte,  am  meisten  dasu  beige^ 
tragen  hat,  nach  dem  Eintritt  eines  bloss  vorberei- 
tenden Ereignisses  den  raschen  Umschwung  der 
messianischen  Idee  aus  dem  Sinnlichen  in  das  Gei«» 
stige  möglich  zu  machen.  Jedenfalls  ist  sie  der 
treueste  Ausdruck  des  Geistes,  der  die  christiiche 
Gemeinde  vor  der  Katastrophe  des  Jodenthums  be* 
iieeUe  und  auch  insofern  hat  sie  sieh  „des  Aus- 
drucks ihrer  Erwartungen  nicht  bu  'Scdiämen*'.  Ja 
auch  neben  dem  ihr  so  weit  vorangeschrittenen,  vier- 
ten Evangelhim  nioht:  ddna,  wenn  dieses  auch  eine 
höhere  Stufe  der  Einaicht  betreten  hat,  so  ist  es 
mir,  so  am  sagen,  mit  dem  einen  Fusse,  mit  dem 
undern  steht  es  um  so  tiefer,  je  mehr  es  das  an  der 
Stwartung  ven  der  Zukunft  Aufgegebene  durch 
Uebertreibung  des  Wunderbaren  in  der  Vergan- 
l^oheit  zu  ersetzen  bem&ht  ist. 

Doch  zugegeben,  dass  die  Zerstörung  Jerusalems, 

als  Mittel  der  ungehinderten  Verbreitung  des  Chri* 

steiithums,  die  Hauptsache  der  apokalyptischen  Weis« 

saguns^  wäre '^, wie  es  nicht  ist  -^,  so  kann  dies  keine 

Weissagung,  «ehr  Jieissen,  wenn  sie  ein  Ereigniss, 

welches  selbst  auf  einem  ganz   nüchternen  Stand« 

punkt,    wie  der  des  Jo$ephmj   vorauszusehen  war, 

mit  solchen  Ursachen  und  begleitenden  Umständen  in 

Verbiodsug  setzt,  nüt  welchen  es  geschichtlich  nicht 

ausamowiiä&ngu    F6r   den  Apokalyptiker   war  die 

Zerstörung  Jerusalems  ein  Ad  der   messlanischeii 

Thätigkeit  Christi,    und  nicht  ein^  That  der  römi* 
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iclien  Uebermac^    Vielmehr  masste.die  JCerstörung 
in  diesem  Zusammenhang  alle  e^chatologische  ^edeu^ 
tong  verlieren,  und  das  Zusammentreffen  eines  Theils 
der  escbatologischen  Erwartungen  piit  einer  wirkli«- 
ehen    Begebenheit  erscheint  als   rein  zufällig.    Es 
bleibt  also,  von  dieser  Seite  angesehen,  gar  kein  pro- 
phetischer Inhalt  übrig,  und  die  Unterscheidung,  wel* 
che   der  Vf.  zwischen  diesem  und  dem  Poetischen, 
d.  h.  der  poetischen ,  änigroatischen  und  technischen 
Jlarslelluiig   macht,    ist  rein  willkuhrlich  und  d^eat 
allein  dem  dogmatischen  Satze :  die  Happsachc  ist  in 
Erfüllung  gegangen.     Wie  wenig  ah^r  der  Auslege^ 
irgend  einem  dogmatischen  Zwecke  dienen  soll,    ist 
sich  der  Vf.  zu  gut  bewusst^  als  dass  ihm  nicht  d(t^ 
angeblich  Prophetische  zuletzt  selbst  in  dem  P^ietir 
sehen  hätte  aufgeben  und  das  Ganze  als  blesse^dich'^ 
'terische  Gestaltung  derjenigen  Ide^n  erscheinen  sol- 
len, mit  welchen  jene  Zeit  9^\\  trug.  Und  dies  scheint 
in  der  That  die  wahre  Meinung  des  V f.'«  zu  a^yn,  wen^ 
er  (I,  S. 78}  sagt :  Johanues  begnügte  sich,  diese  Oing^ 
60  zu  stelloM,  wien^aii  fim  ihn  her  ^u.  sprechen  p4egt«^ 
gleichviel  ob  nun  viel  oder  wenig  flavon.fijur  Wirklich^ 
keit  kommen  würde.    Ja  selbst  die  ßehauptqng,  dass 
der  Kern  der  apokalyptischen  Weissagung,  die  pef«- 
flönliche  nahe  Parusie  des  Messias  Jesus,  fiur  syva^ 
bolisch  gemeint  sey,   selbft  diese,   glaubt  der  Vf^ 
liesse  sich  an  der  Apokalypse  viel  besser  a^  an  ^iXe^ 
andern  n«  t*  Schriften  4iir€hführen ,  dii  sie  apch  aoMt 
Manches  allegorisch  gesehenen  lasse,   wovon  Ni^ 
mand  denken  soll,  dass  es  in  Wirklichkeit  gescfaehen 
werde.    Doch  erlaubt  ihm  das  sein  exegetisches  Ge- 
wissen nicht,  und  er  will  nicht  ,^,  auf  Kosten  der  Wahr« 
heit  dem  Buche  einen  Dienst  Jieisten.,  dessen  es.  nicht 
bedarf."    Uns  dagegen  schert, nicht  blos  diese  letz- 
tere Ansicht  unhaltbar,   sondern  auch  d^e  des  Vf/s 
desswegen  um^ahrs^beinhchj,weil  die  Zpit,  in  weU^ 
er  das  Buch  versetzt ,  viel  zu^^g^reg^  und  ges^a^i^t 
für^eine  blos  poetische  Iii^rc|(Utcti/9n  g^ebener  ^ei^r 
ideen  war,  un.d  der  VC  des  JSt^ches ^selbst  von  4^ 
Eif^r  für  diese  Idee^pi  viel  »u  i^hr  entflammt  ist  .  fier 
B 
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trachtet  man  fjreilich  die  vielfach  verschlungenen 
Räthfiel  lind  di»  mU  aj^r  erdeipklicW^n  KÜQatelei  ia 
"Wort  und  ZahF  ffngebiUehFc  Symbotik  dey  Bucfae^^ 
wie  sie  der  Vf.  Zug  für  Zug  nachweist,  einseitig  für 
sich  9  so  muss  man  wohl  versucht  seyn,  das.  CUnzo^ 

für  ein  müssiges  Spiel  derEinbildungskraft  eines  rab-  ^  ^^ 

binisch  ^BMölen*  JudenchriSlön  JSühatten/^TIftCT^dÄ-'  in  i^  Zeit,  Potenz,  "Geschichte;'  Von 


Indeclinable  o  iop  xal  6  ^y  xal  o  i^xifitvo^')  ]  4.  durch 
Gah«ims«brift  (Gematria))  &  durch  Ideen  rAsaociA- 
tftn  m\tr  Antithese ;  6.  durch  Umkehnmg  der  Gedao* 
kenfolge  5  7.  Räthsel  der  Raumvertheilung,  das  sich 
io  der  Vierzahl  Himmel,  Abt/saus,  Erde^  Meer  be- 
wegt j  8.  Zahlenräthsel ;   9.  Häthsel  der  Progression 


bei  käme  dann  der  Ernst  in  der  Sache,  die  Feierlich- 
keit und  die  Wüfde,    die  skh  der  :S^riA6fener  2^ 
]^en  weiss,  gar  nicht  zu  Hirem  Recht.  ""-Und  selbst 
in  Hinsicht  auf  daS  Woit-^  und  Zahlenspiel  ist  tStt\ii 
zu  vergessen,  da»8  der  Apokalyptiker,'  wie  der  Vf. 
ebenfalls  zöigt/  überall  a.  t.  Typen  vor  Augen  bat, 
dass  also  der  Werth,    den  er  darauf  gelegt  wisfl^en 
will,  nach  demjenigen  zu  schätzen  ist,  was  ihm  die 
prophetischen  Bilder  waren,  die  er  zOm  Muster  nahm. 
Ist  es  nun  milängbar,    dass  die  ersten  Christen  de^ 
wörtliche  Erfüllung  der  alttest  Verheissungen  er- 
warteten ,  so  wird  wohl  auch  unser  Prophet  ein  Glei- 
ches für  seine  Verkündigungen  vorausgesetzt  haben  : 
ja,    er  giebt  eigentlich  nur  den  fängst  Vorhandenen 
Orakeln  einen  neuen  Glanz  und  neue  Bestäti'gung,' in- 
dem er  sie  demjenigen  selbst  in  den  Mund  legt^  -d^r 
sie  zu  erfüllen  bestimmt  ist.     Und'  hat  er  nicht  nur 
selbst  die  Sache  so  angesehen,  sondern  aucii  VoraiiS'i* 
setzen  miissen,   dass  seine  Zeitgenossen  und  di^ 
nächste  Folgezeit  ihn  so  verstehen  werden ,  so  muss 
die  Auslegung,  wenn  sie  nicht  unhislorisch  seyn  will^ 
ernstlich  Bedenken  tragen  ^    bei  der  Scheidung  des 
Prophetischen  und  Poetlseheii  deti  Massstab  der  mo-* 
demen  Dogmatik  anzulegen,    und  daralt  die  realen 
Erscheinungen  in  der  Apokalypse  in  Ai^lracta  atifzn« 
}9sen.    Warum  soll  man  flicht  aniVichtfg  gestehen: 
-das  Buch  enthält  eine  Wetsstigung,  wie'  sie  für  seine 
Zeit  Bedürfniss  war,  die  aber  iiiclu  In  Erfüllung  ging, 
v^\  etwas  Anderes  —  allerdings  Hbherei^  -i-  ah  die 
SieUo  des  Erwarteten  trat. 

Zur  Bestimmung  des  RäthselhafLen  in  dem  Buche 
bat  der  Vf.  wohl  Alles  erschöpft  und  zugleich  emeh 
wichtigen  Beitrag  zu  einer  hcbräisdien  Aenigmaiih 
geliefert,    die  er  in  der  Apokalypse  auf  detn  Gipfel 
ihrer  Ausbildung  erblickt.    Er  nimmt  das  Wort  Räth- 
sel in  der  weiteren  Bedeutung,  als  r\yr\j  btfr,  b^'DfcW, 
nit**!^,  (im  ersten  Bande  sind  für  die  Nichtgelehrteii, 
denen  das  Werk  sogleich  bestimmt  ist^  alle  hebräi-  . 
sehen  und  griechischen  Ausdrucke  mit  lateinischer 
Schrift  gedruckt),  und  zählt  folgende  Arten  desseU 
lien:  1«  Typus-Räthsel  (Anspielung  auf  eine  Schrift- 
stelle) ;   i.  Wortsinn  -  Räthsel ;    3.  Räthsel.  in  der 
Wortibeugnng  (z.  B.  das  gleich  dem  Namen  n%'-r« 


der  letztgenannten  zeigt  sich  die  Anwendung  in  den 
„HochsprÄchön'^'  (So  dennt  der  V^^^ie  Briefe  an  die 
'SMAeA'Gtoletnden^  «  ^?)>  von  denen  der  erste^uf 
4ie  Ocsebichte  desPacaüeses,  der  zweite  auf  Jteepb, 
der  dritte  auf  Bilcam,^  der  vierte  auf  Jeaabel  ftosptelt. 
10.  Sprüche;   11.  Personificationen  j   12.  in  der  Ge- 
stallbezeichnung   und  der  Art  ihrer  Beschreibung; 
13.  scheinbare  Unordnung  im  Aufzählen ;   14.  Neck^ 
und  Identitäts- Räthsel,  z.B.  „einen Tempel  sah  ich 
Tiiclit  in  ihr",   weil  das  Neu  -  Jerusalem  selbst  ab 
Tempelgcbäude    vorgestellt    wrd.     Die  Aufzählm^ 
dieser  Arten  will  natürlich  weder  systematisch  noch 
Toflstäiidig  seyii,    sondern   nur  vorläufig  andeuten, 

was  von  der  Erklärung  des  Vf.'s  zu  erwarten  sey. 

• 

ü^ber  die  Kunstform  sagt  der  Vf, ,  es  gleiche  das 
gän^  Buch  einem  Ziergarten,  i&  dem  jedes  Quadrat, 
jedes  Beet,  jeder  Blumenstock  seinen  abgesteckteit 
Platz  hat ;  uad  zwar  nicht  blos  im  Grossen ,  die  Ge- 
schichte  uqd  Sceneu ,  sondern  auch  im  Einzelnen  bis 
auf  Phrasen  und  Worte  erscheint  ihm  Alles  nach  den- 
S4^en  Verhältnissen  geordnet.    Diese  Verhältniss« 
sind  Zahlen ,  die  dem  Hebräer  einen  festen  symboli- 
schen VVcrth  haben:  8,  3,  4,  7,  10,  18  und  deren 
Steigerungen.    Zugleich  knüpft  sich  an  dieselben  der 
Begriff  der  Gesammtbeit ,  des  geschlossenen  Ganzen. 
Die  Grundbedeutung  der  drei  ersten  ist  räumlich,  die 
von  7  ursprünglich  zeitlich  (die  Schöpfiiiigatage), 
dann   übcrhiraralisch,    alles  Heilige,    Vollkommene,' 
^jysleriösä;  10  ist  die  unübersehbare  Vielheit,  und  12 
ist  genealogisch.    Dom  Ganzen  liegt  die  Dreiheit  zu 
Gründe ;  das  Lei:äe  (jx^ri  obiy) ,  das  Vorletzte  ( das 
Mossiasreich)  und  das  E/tevorletzie  (das  mcssiant-» 

sehe  Gericht  und  seine  Vorboten)  und  4er  Plan  ist  fol- 
gender : 

iVofoif,!,  1—8.  9-11. 

A.  Ehhleitung:  1.  Gesicht ,  1, 1«  ~  Hl.  flu.  Erw 
seheinung  des  Messias  Jesus  vor  dem  Seherauge  des 
Jobaimes.    y,üie  sieben  Hochsprache"» 

«.  Gesicht ,  IV— VII.  Gerichtssitzung  im  Him- 
mel (Vorspiel).  „Die  sieben  Siegel/'  Vor  dem 
siebenten  eins  Zögeruogsepisodo  in  zwei  Sceoea 
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a.  Gesiebt,  Vlil— XI,  14.  Ein  Zeichen  amiiim*- 
mel  (VorspieO*  Die  sieben  P&9aunen^  Ebensovieie 
Plagen,  nteUcR  viemnä  dm  (diese  der  Anfang  des 
Zifthnplagengeriehts).  ^ — •  Zwei  Zögerubgsepisoden. 

.  4.eesicrhl,Xl,15-^X!n,lÄ  Vorspiel.  Die  dreier^ 
äfen  MeBÜa^egn&t:  *ir}  Qegi^er  \rora  Himmel ,  JSätbn ; 
fi^  Gegner  aas  dein  Meer,  der  Antidirisi ;  e)  Gegner 
aaa  der  Erde,  der  falsche  Prophet.  "^ 

.  &  «Miete,  XIV^Xr^HI  fin.  Verspiel.  Die  sieben 
leizitn  (der  lehs)  Plmgen^  und  der  vierie  Me^eiaegey^-^ 
•ler^daS'PaeildoJQdenthum.  Seine  Verartheilnng.  Bpi-^ 
eadet^Trkmiph»  und  Klag«*  Gesang  über  den  FallJe-» 
rusalems*  ' 

6.  Gesteht,  XIX  y  1  «^  XX.  Trinmph  im  Himmel. 
Dä§  Messiasreich  • 

7.  Gesicht,  XXI — ^XXII,  5.  Vorspiel.  Die  neue 
Seköpfiwg  mit  dem  neuen  Jerusalem  im  kfinftigen 
grossen  Weltsabbath. 

Epilog,  XXH,  6—9.  Itt— «1. 

Znr  Veranschaulichung  dieses  (hier  nur  in  Küitee 
geselcbiieten )  Planes  hat  der  Vf.  eine  synoptische 
TabeUe  und. eine  Probe  von  der  Manuscriptrolle  der 
Jkpokaljrpse,  wie  sie  in  ihrer  urspränglichen  Form  zu 
denken  sejr,  dem  ersten  Bande  beigegeben.  Auch  in 
der  Ueberselzung  ist  die  Textmasse  auf  SO  Seiten 
vertheilt»  mach  Maassgabe  der  angeblich  50  Quadrate 
der  Urschrift.  Ausserdem  steht  vor  jedem  Bande  ein 
Titelbild,  dos  eine  den  Messias  vorstellend,  wie  er 
4em  Seher  erscheint  (I,  12 — 16),  das  andere,  wie 
erzürn  Gericht  kommt  (XIX,  11  — 13):  beide  exe** 
getisch  •*  treul 

Sprache  des  Buches  ist  theils  Prosa,  wo  Ge* 
erzählt  oder  eAlJkft  werden ,  theils  poetisch) 
wo  die  Rede  einen  prophetischeil  oder  lyrischen  Cha* 
lakter  annimmt.  Der  Rhythmus  in  den  poetischen 
$tück»n  ist  der  hebräische  Parallelismus  der  Glieder ; 
auch  den  strophischen  ParaUelismus  hat  der  Vf.  in  der 
Apokalypse  bemerkt.  Diesen  Wechsel  der  Darstel- 
lung druckt  die  Vebem^izung  ^  die  sich  überhaupt 
ziemlich  treu  an  das  Wort  hält,  genau  aus,  und  sie. 
ist  imGanasen  gelungen  zu  nennen.  Nur  das  wird  man 
auffallend  finden  und  entschieden  missbilligeji  ^  dass 
der  Vf.  aa  die  Stelle  gewöhnlicher  Ausdrucke ,  wie 
aie  die  Apokalypse  durchgängig  gebraucht  ( das  ein« 
miige  neue  Wort  ist  /okHoXtßawoQ') y  nicht  allein  erklä- 
rende Umschreibungen,  sondern  sogar  ganz  unge- 
bräucJiliche  Wortbildungen  gesetzi  hat,  wodurch  dem 
Buche  Sonderbarkeiten  aufgebiirdet  werden,  die  es 
nicht  bat,  ohne  dass  die  Uebersetzang  an  Deaflicbkait 


gewänne.  Von  der  ersteren  Art  sind  3ie  Ausdrucke: 
tfkhrheiisverläugnung  für  tf/iviog,  die  Kunde  v$n  dem 
uranfangsbeschlossenen  Heil  für  ivayyfktov  aiwYtov^ver^ 
heissungsireu  f.  dXrj&tvd^,  während  doch  oft  noch  jw- 
oro^  :z«' diesem'  Wort  hinzugmetzt  ist,  u.  a.  Von 
der  andern  Art,  GlauUgfseit^.  Man^,  Wohshülle  für 
aKTivti  und  hullewOhnen  f.  axjyvoCv,  fwar^^^  dufch -Bcu. 
leuchiungslicH y  i^iimi  4ui^  au^^mkon^ 0^^^  ^^ 
Noch  geschmackloser  .sind  die  hu^s^blkoskrmg^nden 
Ausdrücke  y,floit gelebt"  und,  y,FlQitigieii". 

Von  der  Erklärui^  hebq%^wir  einige  Haupipuacto 
aus^.  zumal;  solche^  c^ie  au£  diff,  Zeit  der  Abfassung 
oder  auf  die  Person  des  VerCas^ers  ei;ae  Folgerung 
gestatten.  Der  wichtigste  Ppnct  ist  Jedoch  derjenige^ 
auf  welchem  die  ganze  Ansicht  von  der  Einheit  und 
den  blos  nationalen  Beziehungen  des  Buches  beruht 
Bekanntlich  sind  die  neuesten  Erklärer  (Ewald  und 
Lücke)  von  der  überlieferten  Ansicht  ausgegangen, 
dass  in  der  zweiten  Hälfte  des  Buches,  besonders 
aber  c.  XVl — XIX  nicht  mehr  die  Rede  von  Jerusa- 
lem, 'sondern  von  Itom  sey  (vom  heidnischen,  wie 
nach  Bengel  u.  A,  vom  christHcben},  iind  besonders 
hucke  spricht  diese  Meinung  sehr  entschieden  aus, 
indem  er  sie,  wiewohl  ohne  Beweis,  für  erwiesen, 
die  Auslegung  aber,  welche  aucll  hierbei  Jerusalem 
stehen  bleibe^  für  exegetisch  -  unmöglich  erklärt.  Am 
gründlichsten  hat  truher  Barfwig  (Apologie  der  Apo^ 
kafypse,  Chemnitz  1780),  den  der  Vf.  sehr  oft  rühm* 
lieh  auszeichnet,  die  Beziehung  des  Cap.  XVII.  auf 
Jerusalem  dargethan.  Seine  Beweisführung  wird  hier 
in  Kürze  wiederholt,  und  der  Vf.  fügt  seine  Beweis* 
gründe  hinzu.  Der  ersfe  Satz  ist,  dass  kein  Buch  im 
N.  Test,  so  durchaus  jüdisch  sey,  wie  die  Apoka«- 
iypfse,  deren  Verfasser  von  Nichts  als  jüdischen  Din- 
gen weiss.  Auch  ist  die  Stadt  sdion  c.XI,  7.  änge«^ 
deutet  y  wo  es  von  dem  Thiere ,  Als  aus  dem  Abgrund 
aufsteigt  (c.  XVII.) ,  ausdrüc&Iich  heisst ,  „es  wcHe 
idie  fewei  Zcfugen  tödten ,  und  ihre  Leichname  auf  dem 
Märkte  der  Stadt  liegen  lassen,  da  unser  Herr  ge^ 
kreuzigt  iil";  diese  Stadt  wird  aber  auch XI, 8.  Babel 
genannt.  Ueberhaupt  spricht  die  Apokalypse  immer 
nor  von  der  Stadt,  d.  i.  von  einer  einzigen.  Dau 
kommt 

S)  dass  die  ganze  Weissagung  der  Apokalypse 
sich  in  den  Grenzen  der  synoptischen  Ew.  hält,  wie 
sowohl  Hartwig  als  unser  Vf.  nachweist. 

t)  Die  deutlicbste  Bezeichnung  der  Landesgren* 
zen  (Buphrat  und  Meer)  imd  diff  Bigenheitta  des 
Landes  (Schwefelsee,  Wüsten),  seiner  Producta 
«od  Sprache  (Uarmageddon^  Abaddon  etc.)  und  aei- 
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Der ^«ase  (4600  Sttdieo ) ;  fewier  des  Yolkee  (  Ju« 
den,  144^000)  «nd  seiner  Oewehuheiteo  (e.fii.  das 
Sackgewand  etc. )  ^  endlich  die  Stadt,  an  deren  SieUe 
das  neue . Jerasalem  kämmen  soll. 

4)  Der  aus  ümem  Qr&nden  gefßlnte  Beweis  Tur 
die  J^hbMtmg  dar  Apido^rpse  ver  .der  Ketaldrang 
Jetuealems« 
Za  diesen  Beweisen  f&gt  ^er  Vf.  hinsn 

1)  y^dass  die  Anspldlinigen  anf  Babel  ans  solchen 
Prophetenstellen  entlehnt  sind ,  die  ausdrücklich  von 
Setnsatem  bandeln.  Wo  die  Propheten  von  andern 
JSifidten  reden )  ist  die  AHegorie,  in  welcher  die  Stel- 
len hier  angewandt  mnd,  leidit  zo  bemerken.* 

't)  ^^dass  die  älteste  Meinung  nach  Iren.  V,  30 
den  Antimessias  in  Jud&a  auftreten  lässt ,  und  in  der 
Nahe  der  Apostelzeit  an  einen  andern  Schauplatz  des- 
selben noch  nicht  gedacht  wird." 

3)  „dass  die  Stadt  an  keinem  grossen  Wasser 
liegt,  denn  die  „vielen  Wasser**  c.  lt,l.  werden 
ebendaselbst  für  symboUsche  erklärt  (Völker):  im 
ganzen  AJlerthum  giebt  es  aber  keine  Stadt  von  Be- 
deutung (ausser  Pahnyra)  die  oichi  an  einem  grdsse- 
ten  Wasser  Jage.** 

Wetterbin  wird  gezeigt^  dass  die  Stadt  — Jeru- 
salem ist,  9, trotz  dem,   dass  sie  auf  sieben  Bergen 
li^gen   und  Kdnigschaft  über  die  Konige  der  Erde 
haben  soll ,  oder  vielmehr  gerade  desswegen.'^    Nur 
irenn  man  glaubt,  die  A{H>kal]rpse  weissage  die  ganze 
(^folgende)  Weltgeschichte,  kann  man  an  Rom  den- 
k;,en«    Die  wiebem  Berge  sind  nicht  blos  ein  willkührli- 
cbes  Symbol  für  ^(Ue  Stadt ^  deren  Crnrnd  aufheiti'» 
ger^ Bergen*'  (Ps.  87,  !•);  sondern  nach  Jos.  B.  J. 
Vy  4.  5.  sind  alle  sieben  Hügel,  vier  grössere  und 
drei  kleinere,  innerhalb  der  Mauern  Jerusalems.  Auch 
nach  einer  rabbinisehen  Auslegung  von  Jonas  3^  7. 
aus  dem  Tanchuma  Fol.  43, 3.  ist  Jerusalem  die  Stadt 
guf  sieben  Uüg/stn.    Vers  18  aber  ist  Nichts  als  Um- 
schreibung für  -T-*  Babel  y  wie  diese  auch  Dan.  S,  37. 
4, 27.    Ezeoh.  86 ,  7.    Jos.  47 ,  5.  geschildert  wird, 
und  die  Pridikale  der  wirklichen  Babel  Werden  hier 
auf  das  eymbeUsehe  Babel  übertragen,  ohoe  weitete 
Beziehung,  als  dass  Jerusalem  die  Hauptstadt  vieler 
Volker  (der ganzen  Diaspora)  ist     Da  aun  Babel 
füf  de»  Propheten  der  Hauptsitz  der  Abgotterei  WKc, 
so  ist  der  Sitz  des  neumodischen  Judauthums,  j>ner 
Suabtf  *siehia  Denkart,  Sitten  und  <3ebriiicheo  den 
^ieideu  zu  aaaimiUreb',  ubedumpt  jei^s  Vileamismua, 
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der  unter  den  Reichen  und  Vornehmen  4es  jfidtechen 
VolMes  herrschte»  lur  dep  Apokalyptiker  —  Jeruma^ 
lern.    Noch  mehr  aber  war  ihm'  der  llsgehoraam  des 
Volks,  sein  Widerstseben  ge;gea  des  fiesaüHen^^Nrabr» 
Al^ttei^i  und  Gfttzeadienst,   und  er  sah  daria  die 
ganze  <9eschichte  des  AbfsHs  von  Jeheva  wiederkeh- 
ren (H,M7).    Der  Hauptgrund  aber  for  dieSinheiC 
der  Vision ,  zugleich  der  schlagendste  Qmiid  Ar  die 
Deutung  auf  Jerusalem,  ist  die  Ciee  des  gaaaen  Ma^t>^ 
dies,    nln  dem  Reiche  dea  Hessias  soMle  das  echte 
Judenthum,  und  in  diesem  das  Bekenntniss  Jebevm's 
und  des  Hessias  Jesus  zu  seiner  Blulhe  komoMB ;  4m 
erste  Bediagung  dieses  Besserwerdens  war  Anfh»» 
bung  und  Untergang  des  Pseudojudenthums.     Uad 
zwar  diese  schon  desswe^en,  srail  jenes  beasepe  Jo- 
denthum  seinen  Sitz  ebendahaben  seUte,  wo'biaber 
dieses  andere  den  setnigen  hatte.    Dort  soiUe  des 
Lager  der  UeiUgen,  diß  geiielke  Stadt,  e.  SO,  tt.  tat^ 
geschlagen  werden ;  dahin  sollte  sieh  spiter  das  neue 
Jerusalem  vom  Himmel  herabseukeiK    üektee  dpr 
undem  Befobe  der  Welt  stand  in  dieser  Besaekimg 
ZH  dem ,  das  hemmen  sollte.    AUen  aadem  bitte  er^ 
laubt  werden  kennen ,  uehea  dem  letalereo  no^  eioe 
Zeit  laug  fortzubestehen;;  solang  dieses  bestand  ^  war 
Cur  jenes  kein  Raum  .da.    Diess  seine  unter  aUen  mir 
ihm  eigene  eschatologisohe  Wtohtigkeit"  (U,  86fi>. 
Gegen  die  Beweiskraft  dieses  MooMnis  tst  gar-aichts 
mehr  einzuwenden,   sobald  man  zngiebt,    dass  dem 
Apokalyptiker  das  Bewusstseyu  des  universellen  Ge- 
gensatzes   zwischen   Christenthum    und  Judentbum 
noch  gar  nicht  aufgegangen  war,  dass  Cur  ihn  das 
Christusreich   nichts  anderes,    als  die  ecbte^  Theo- 
kratie  an  die  Stelle  der  entarteten  ist.  Diess  mass  aber 
Jeder  zugeben ,  der  ohne  vorgefasate  MAJt^^f^g  .eioea 
Blick  in  das  Buch  gethan. 

Dass  dieses  Pseudojudenihum  der  Gegenstand 
auch  der  folgenden  Sinnbilder  ist,  beweiat  der  Vf. 
in  einer  ausführlichen  Abhandlung  über  das  vieite 
Thier,  deren  Resultat  folgende  Sätze  sind:  1.  Dms 
Tbier.f  UHßrauf  Babylon  sitzt  ^  .ist  ein  vieiies  Thier; 
8.  dieses  vierte  7%ier  ist  das  J^denthum ,  sowohl  m 
politischem  als  religiös  ^meraKsehem  Sinne.  8.  Das 
Jiidenthum  erscheint  ia  demseiben  als  Edm.  — 
Dach  wir  qiüssen  hier  weiter  zurückgeben.  Schoa 
ZMS  Erklärung  des  viertes  Gesichts  „dtfr  Antipai«*- 
8te''  (c,  XI,  1&--XIII)  zeigt  der  Vt  dass  der 
Typitö  der  apokalyptischen  Thieieymbblik  4ie\vier 
DanieVwlxefv  Wurgetbiere    sind. 

etxung  fi^ipt.} 
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(^Fortsetzung  von  Nr»  78.) 

Ilrei  davon  gestaltet  4er  Apokalyptiker  an  den 
eigentüefeen  Measiasgcgnern,  wovon  der  erste  ein 
Antijebova,  Satan  ist;  der  aweite  ein  Antimessias, 
welcher  das  Thier  xoi^  iSo/^y  hcisst  und  zngldch  em 
Compositum  aus  den  vier  Würgethieren  ist.  Die 
zahlreichen  Anspielnngen  anf  Bileam  iNixSXaog^  bei 
den  Jüngern  Babbinen  ArmHIus,  ^Eqtj^okaog)  ver- 
banden mit  der  Gewissheit,  dass  die  Zahl  666  eine 
gematrische  Aufgabe,  und  somit  ein  hebräischer, 
und  swar,  als  dgi^ftbc  at^gtinov,  ein  bekannter 
Bigenname  seyn  muss,  haben  den  Vf.  auf  die  folgen- 
de jedenfalls  sinnreiche  Aufifoung  gefiibrt.  Der 
Name  des  zweiten  Thiers  ist 

(Bileam,  Ben  Beor,  Zauberer),  vier  Worte,  deren 
Buchstaben,  als  Zahlzeichen  betrachtet,  gerade  die 
Zahl  666  ausmachen.  Dass  Joatia  XIII,  22  ^in 
geschrieben  ist,  kann  nicht  hindern,  da  nach  der 
Hasora  an  5  Stellen  *T5^a  steht.  —  Das  dritte  Thier 
ist  der  Aniipropheiismus)  das  vierte  Edom  oder  das 
Pseudojudenthum.  Wie  nun  die  vier  /)aiiterschen 
Yhiere  die  vier  Erdtheile  beherrschen,  so  die  apo- 
kalyptischen die  Theile  des  Weltalls,  die  obere  Luft 
Satan;  das^Meer  der  Antimessias;  das  Festland  der 
Pseudoprophet ;  den  Abgrund  das  Pseudojudenthum, 
das  desswegen  aus  dem  Abyssus  aufsteigt. 

Dass  es  hiebet  nicht  ohne  manche  Künsteleien 
und  Sonderi>arkeiten  abgeht,  lässt  sich  bei  der  Viel- 
deutigkeit dieser  Symbole  wohl  denken*  So  meint 
der  Vf. ,  das  dritte  Thier  trage  desswegen  keine  Hör- 
ner,  weil  es  „nur  wenig  Stosskraft,  bedürfe,  und  sei- 
nem Charakter  nach  als  Prophet,  bauptii&Ghlich  ^oi'eh 
das  Gift  seider  Zunge  wirke."  Kbenso  sonderbar  ist 
es,  wenn  schon  der  Apokalyptiker  nach  Üenmann'a, 
Deutung,  welcher  hierin  das  eim^ige  Gebeimniss  fin- 

jA.  L,  Z.  1S4].    Zw$U^  Band, 


det)  neben  dem  ZaUenrSthsel  x^o*  auch  noch  ein 
„  Carricatur  - Bathsel"  in  der  Figur  und  Stellung  des 
§  bemerkt  haben  soll:  die  Schlange  zwischen  dem 
Christusmonogramm* 

Die  näheren  Bew«se  für  ein  viertes  Thier  sind 
nnn,  ausser  dem  Aufsteigen  aus  dem  Abyssos,  fol- 
gende : 

1)  Es  wird  schon  durch  die  ausführliche  Be- 
[|chreibung  e.  17,  3.  7.  flg.  als  eine  neue  Erscheinung 
eingeführt» 

2)  Das  Thier  tragt  keine  Diademe ,  wie  sie  der 
Drache  (das  erste  Thier}  auf  seinen  H&uptem,  das 
vierfach  zusammengesetzte  Würgthier  auf  den  Hör- 
nern hat:  auch  durch  seine  Farbe  unterscheidet  es' 
sich  bestimmt  von  dem  zweiten,  wie  von  dem  ersten 
(das  dritte  hat  nur  zwei  Bprner)»  Der  Vf.  zeigt  in 
einer  ausführlichen  Erörterung  des  Danierschen  Typus, 
dass  es  zu  den  Eigenthümlichkeiten  des  vierten 
Thieres  gehöre,  nicht  genauer  beschrieben  werden 
zu  können. 

3}  Dieses  Thier  heisst  c.  11,  7.  wenigstens  nach 
derX«esart  des  alexandrmisohen  Codex  to  rhafftov. 
Man  könnte  einen  Einwurf  ans  dem  o  ititgc.  17,  7. 
entnehmen  wollen ;  allein  diese  Formel  kehrt  auch  w. 
12^  15.  16.  wieder,  und  ist  Nachahmung  des  Daniel- 
scben  Stils,  Dan.  7,  2 — 13.  Es  weist  nur  von  der 
Erklärung  auf  die  eben  erst  vorgegangene Erscheii)ung 
zurück. 

Dieses  Thier  ist  der  Heidenfürst,  der  über  das 
heidnischgesinnte  Judenthum  herrscht:  es  ist  Edom^ 
der  Erzfeind  des  heiligen  Volkes,  wie  er  bei  Jesaias, 
Ezechiely  JoSi  und  im  vierten  Amie/'sehen  Ungeheuer 
auftritt ,  und  hier  durch  die  rethe  Farbe  (onndO  snge- 
deutet  wird,  zugleich  aber  das  edomitische  Juden- 
thum* Dies  ist  die  Lösnog  des  B&thsels :  es  war  und 
ist  nicht,  wiewohl  es  ist  Welches  sind  nun  seine 
sieben  Könige?  1  Chron.  1,  43.  flg.  finden  sich 
folgende  Bdomiterkonigeaufgea&hlt:  i.Bela.  i.Joiab. 
3.  Husum.  4.  Uadad.  5.  Samla.  6i.  Saui.  7.  Baal 
Uanan.  Zuletzt  noch  ein  achter,  der  aber  aus  den 
sieben  ist,  denn  er  heisst  gerade  wie  der  vierte 
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Hadad.  Oen.  86,  39  wiird  zwar  dieser  letzte  König 
Hudar  genannl}  aber  sebon  die  LXX  matkei»  dieaar^ 
Uadar  wie  den  vierten  an  beiden  Stdlen  znehient 
Sohne  Barad^s  (-r'na-ia).  An  beiden  Stellen  fin- 
den sich  weiterhin  auch  zehn  (eigAt')FürsXen  Edam\ 
welche  die  Rabbinen  —  denn  diese  sind  hier  did  Fah- 
rer unsere»  Vf^.  —  hl  den  tOllOiueru  des  I^anief  sehen 
Thieres  wiederfinden.  Hadad  nun  ist  ein  in  der  israeli«* 
tischen  Gesehielite  bedeutender  Naae,  H.  Sum.  6^8« 
I.  Heg.  11,  14.  An  let^erer  Steile  sogar  Name 
eines  TCSMbwnndttieii,  und  miib  zweitenmal  erschein 
nenden  Königs.  Hadar  aber  -^  itian  TSrselze  rinet^ 
Buchstabev  und  es  kMHttt  »Hin  Varsofaesa  nTi  d.  i. 
Uarodes,  ,,Es  ist  also  nicht  mehr  blosse  AUegori^ 
sondern  haare  Wirklichkeit,  wenn  wir  die  Apokalypse 
sagen  hören :  die  Herrschaft  Jerusalems  sey  jetzt  eine 
edomitische.  In' den  Heroden  war  die  alle  edonütische 
Dynastie,  aber  jetzt  über  die  Juden  herrschend, 
gleichsam  wiederaufgelebt.''  Soweit  muss  man  dem 
Vf.  Äe  A^hnliehkeit  zwischen  Typus  und  Antitypus 
zugaben,  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
dem  hebräischgebildeton  Apokalyptiker  dieses  Spiel 
des  Zofalls  mit  Namen  bedeutungsvoll  erschien.  Ob 
sich  in  seine  religiöse  Anschauung  von  dem  damaligea 
Zustand  seines  Volkes  auch  der  politische  Wunsch 
eines  baldigen  Untergangs  dieses  gehassten  Königs- 
geschlöchtes  mischte,  und  auf  die  Prophezeiung  von 
der  kurzen  Dauer  seiner  Herrschaft  v.  10. 11.  einen 
Einfluss  hatte,  muss  dahingestellt  bleiben ;  umsomehr 
»is  diese  Weissagung  aus  der  sonstigen  Erwartung 
des  Apökalyptikers  sich  genögend  erklärt.  Will 
man  aber  die  sieben  Herodianer,  welche  Josephus 
und  J^ciHhs  aufzUiIen ,  zum  geschichtlichen  Anhalts- 
punkte nehmen,  und  in  dem  achten  die  Bnvartung 
von  einer  Wiederkehr  des  Herodes  Antipas  (als  des 
vierten),  oder,  weil  sich  von  einer  solchen  Erwartung 
keine  Spur  zeigt ,  die  Zeloten  zur  Zeit  der  Katastro- 
phe, mid  in  den  Zehn  die  H&upter  der  Idumäer,  ihrer 
HoUstr^en ,  finden ;  so  geht  diess  fiber  alle  Wahr- 
seheiBhchkeit  hinaus ,  und,  der  Vf.  erklärt  es  selbst 
fbr  besser,  iban  betrachte  das  Ganze  als  „äine 
freie  prophetisch -änigmafische  Kunstubung  über  das 
Thema :  das  Jodenthum  ist  ein  Edom ,  seine  Könige 
Edomkönige  und  als  sdlche  der  Antitypus  jener  alten 
Bdomsgenealogie.**  Ohne  diese  specielle  Röckslcht 
auf  seine  Zeit  fand  der  Apokalyptiker  in  der  Ver- 
gleiehung  des  Danieltypus  (Ein  letztes  Hörn ,  naSben 
welchem^  sieben  von  den  zehen  bleiben ,  c.  7 ,  8.)  mit 
der  Edomsgenealogie  Veranlassung  genug,  seinem 
mystischen  Thiere  gerade  diese  GestalC  und  diese  be- 


sondere Deutung  zu  geben. '  Auch  bemerkt  der  Vf. 
aolur  richitig:  „Wie  die  •kgyfüMckeB  Zavberer  4em 
IMfoses  sefaie  Wunder  nadkitaehlen,  se  iMcbeft  in  d«r 
Apokalypse  die  Gegner  des  Messias  auch  diesem  setna 
Wunder,  selbst  sein  Hauptwunder  (das  Wieder-* 
lebendigwerden)  nach."*  .  Das  Thier  ist  in  allem  auch 
das  Gegenstäek  des  Laomest  das.  7U#r  «ber  ist 
selbst  jener  achte. 

Für  die  Bestkuiiin|^  der  Zeit,  in  wdcher  fie 
Apokalypse  venfasst  wunfe,  w&re  allerdmgs  jenes 
,^oi  n^t  &tiaav^  a  dg  laxiv**  yeii  der  grossten  Wieii- 
tigkeit ,  wenn  sich  diese  Worte  speeii41  aitf  die  sechs 
ersten  Fürsten  aus  dem  Hause  des  Herodes  beziehen 
Hessen.     Doch   ist  auch  dann  noch  ein  Schwanken 
awtoclieii  dem  seduteQ  «nd  aiebenleii,  weil  die  B^ 
gieruBg  des  sechsten  an  der  Eeibe  Uos  eine  veramed* 
scbaftliche  war,  und  es  deeffwegen  ungewiss  ist,  «fr 
Johannes  diesen,  den  Herodes,! König  veii  Ckattfl^ 
zihlte,  oder  ualer  dem  Bin€n,  rfer  irf ,  den  Agrippaü« 
versteht,   weicher   als   der   eigemliche  NachfoJIger 
Agrippa's  I.  anzusehen  ist    Es  bleibt  mithifi  für  die 
Abfassung  des  Buchs  ein  Zeitraum  von  S7  Jahren^ 
wahrend  im  ersteren  Falle  die  Apokalypse  smsehea 
dem  Jahr  44  und  47,  in  welchem  Herodes  von  Chalkist 
starb,   geschriebea  seya  müsste.     In  diesem  Fall 
halte  sieh  fretlieh  der  Apokalypüker  in  dem  i^ly^p 
aiit6v   iti   fuiyai   (17,    W)   gewaltig   gehrrt,   deea 
Agrippa  IL  blieb  bis  zur  Zerstörung  auf  dem  Thron  r 
wenn  überhaupt  dieses  ^^r  als  eine  specielle  Prophe« 
zeiung,  und   nicht  vielmehr  als  Folgerung  aus  dem 
apokalyptischen  &  Seiyiyiad'ai  iv  raxH  zu  nehmen  ist.. 
Doch  weniger  diess  kann  uns  abhalten,  auf  dieses 
Datum  zu  fussen,  als  die Un Wahrscheinlichkeit,  dass 
Johannes  von  dem  minderjährigen  Agrippa   gesagt 
haben  soll  o  uXXog  ovma  rik^ix  diess  setzt  doch  voraus, 
dass  er  noch  nicht  da  war.    Weit  eher  mochte  er  von. 
dessen  precärer  unu  fast  bloss  noch  nomineller  Herr- 
schaft auf  die  kurze  Dauer  der  nachfolgenden  Regie- 
rung schliessen :  und  so  kämen  wir  auf  das  andere, 
völlig  unbestimmte  Datum  zurück ,  dasselbe  das  sich 
schon  aus  c.  11,  2.  ergibt,   zu  welcher  Stelle  wir 
jetzt  übergehen. 

Cap.  XI ,  1  —  IS  enihftit  die  Ankündigung  ^der 
letzten  und  sehwersten  Notfa  vorder  Erscheinung  des 
Messias,  nach  Daniefsckem  Typus-,  w^che  durch 
das  vierte  und  fünfte  tiesicht  (bis  c;  19.)  dauert.  „  Bs 
ist  eine  ins  Ungeheure  potenzirte  Antioehusnoth , 
untermischt  mit  ägyptischen  Plagen :  die  letzte  halbe 
Jahrweche  (8Vs  Jahre  ^  4«  Monat}.  MH  diesen 
Ph^ra  kommen  noch  zwei  andere  von   derselben 
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Da«v:  Ott  die  JadM  ^  B^ft^eilmg  des  T#Bipel-* 
vorhofs  lind  der  Iiwi#tataito^  Hir  dlo  Htideii  cmm 
]Va4h  y  die  ibnea  aita  der  Kfackosmieg  aweier  Zeugei 
(Vorläufer)  des  Meatias  erw&eheL  Her  Typus  dieset 
Notb  übest  die  Heiden  iel  die  ElinemtW  Diese  f  6hrl 
der  Vf.  ins  Einitekisie  «os«  Dane  sechl  er  an  h^n 
weisen  9  duss  die  Jeden  wur  Zeit  Jesu  die  Zerstdiuag 
des  Tempels  erwarten  missiea/  bemerkl  aber  dabc^ 
dass  Johannes  nur  den  Ausse«lenipfl  uohl  die  koijige 
8u4t  -^  nidil  zerslert^  sondern  nur  —  pro£anirt 
werdeil  l&sst,  i;i(ährend  ihm  dar  innere  Tempel  auck 
von  dieser  Prelanation  vesM^hoat  bleibt.  .,,Die$ei( 
Binnentempel  war  ihm  ewig^i  das  Sysithel  der  aobten 
Religion^  des  Ew^en  im  Judeethum ;  und  diese  er^ 
blickt  er  nachher  in  der  siim  Himmel  entrucktea 
Zaen  (IS,  1.)»  «o  daae  wflb  ihm  die  Nethwwdig^ 
keit  des  Untergangs  JetusiüemB  hkhi  aweifeihAft 
war  (c.  17.  18.)."  Oiess  wird  in  eiMin  Exeurs  ^ 
d.  St.  yyühet  Messen  und  Nicht  •«  Jlesaen"  noch 
tiefer  begründet  und  gegen  andere  Ausl^nngea 
vertheidigt.  ^^Ist  aber  diess  gewiss^  so  scUiesst  des 
Vf. 9  so  ist  auch  gewiss,  dass  der  Tempel  noch 
stand,  als  dieses  geschoebw  wurde.''  AUein  dtess^ 
glauben  wir,  folgt  bei  jedec  Auslegung  dieser  Stelle) 
iibechaupt  ist  die  Conocf  tioa  eiaer  solchen  Idee^ 
wie  sie  die  Apokalypse  darstellt,  nadi  der  Zer-» 
Störung  Jerusalems  eine  haare  Unmegliehkeit,'  und 
es  kann  auf  eine  Andeutung  mehr  oder  weniger  in 
Hinsicht  der  Zeit  nicht  ankommen.  Alles  hangt 
einzig  davon  ab,  dass  die  Sioheit  der  Qesohichte 
und  ihre  aussebl^ssend  nationale  Besiehung  erkannt 
werde:  denn  diese  setzt  ^othwendig  das  in  seine» 
Totalit&t  noch  bestehende  Judeathum  voraus«  Und 
in  der  That  gibt  es  im  gasMo  Buche  keine  Stelle^ 
welche  der  Vf.  aus  diesem  Gesiohtspunct  nicht  voll-» 
"kommen  genügend  erkl&rt  hätte.  . 

Sehen  wir  nun,  inwiefern  sich  auch  in  demjenigea 
Theile  des  Buches,  der  sonst  nur  als  Aussenwerk 
betrachtet  wird ,  in  den  sieben  Seodsehreiben,  Plan 
und  Andeutung  des  Qassen  üaden  lasse.  Den  Ajw 
faag  des  ersten  Qesidits  knöpft  der  Vf.  an  c.  1 ,  9/ 
und  findet  in  den  Worten  v«  10.  iy^fofAtit  ip  mnifia^ 
h  t^  itMftm^  nf^^  d^  Inhalt  der  -ganzen  Apek.  an- 
gsfeben.  Nach  der  BrUirung  WeM$m*M  u.  A., 
welche  in  einem  BstaDiirs  z.  d«  Sl.  ausAhjrlick  be--^ 
gründet  und  insbesondere .  gegen  iMNrfsJI#  ver-- 
theidigt  wird,  ist  nemlich  xvQiaxfi  fnilqa  =z  r^fj^f^ 
%w  xvQloVy  Hin*;  Qv,  mitUin  der  Sinn:  ich  ward  ent- 
rückt in  die  Zeit  der  letzten  Dinge.  Was  nun 
dieses  erste  Gesicht  betrifft,  so  geht  B€äQü  Uexif». 


ganze  f^MMfiai  der  apokaJyptistHett  Wtli  jm  WA 
vorüber:  ;,die  d.  Hauptfiguren  dc^  Buohee,  Jf^b^^Vi^ 
der  Messias,  der  Psopheteageist,  das  aohte  tarapl) 
luid  diesen  gegenüber,  die  4  feiodsieligea  JHAchtei 
Satan,  Büeam,  das  Aüter-Prophetenlhum,  die  anr> 
geblkihen  Juden ,  die  es  nioht  sind,"  IM»  AigßnHiiti^ 
Beziehnag  dieses  acheiahai;en  kor^^ijowi^ü  aber  auit 
das  Ganze  sucht  der  Vi  in  den  von  jediem  TheiWi 
eittgescktosaenenEatbiel,  und  zwar  sagt  er  (U,  S.  9); 
„Jedes  der  sieben  Gesichte  hat  wen^stens  JSU 
Uauptrilhsel  und«  auch  der  Proleg  und  Epilog  hftbm 
jeder  dae  ihse."  Und  in  einer  Nachlese,  werden  di^ 
Haup^edanken  angegeben,  die  d^n  Kem  der  ftUhicd^ 
sprüehe  im  ersten  Gesicht  bilden«  In  diesem  VwfA 
sehekit  uns  die  SubtOit&l  etwas  zn  weit  getriebw 
zu  sejm,  ^den  Vf.  auch  sonst  verleitet^  geheime 
Beziehungen  zu  finden,  wo  nur  der  Zufall  imJSpiel  is^ 
z.  B.  wenn  im  siebenten  Sendsdireiben,  m  welcheqei 
voroagsweise  auf  den  Begriff  dea  Letzten,  uui  Jßlei^ 
^etukn  angespielt  aeyn  soll,  dem  Johaenea  bei  d^c 
Wahl  des  Salomo  -  Typus  —  Prev.  8,  9.  —  4^ 
Grundbegriff  des  Wortes  Sahma  (Dbt,  beradig^x 
voUendet  seyn)  vocgesshwebt  haken  nuiss«  Diese  so^ 
genannten  Bathsel  sind,  die  gawdhidiehen  Antidieseii, 
von  Anfang  und  Ende,  Leben  und  Tod,  Macht  wv4 
Unmacht  u.  s.  w.  und  dass  hier  neben  Jeaiyae  i^mib  ^ 
Sprichwörter  zum  Muster  gedient  haben ,  erklai:]t  sieh 
genügend  daraus,  dass  sie  die  Hauptquelle  füur  die 
Logosidee  oder  die  Lehre  von  der  Präexislenz  dea 
Messias  waren»  Denn  aufSiraah  ued  das  Buch  dec 
Weisheit  hat  der  Apokalyptiker  dem  Vf.  zu  Folge 
keine  BAcksieht  genommen*  Aus  derselben  SubtUi^ 
ist  es  zu  erklären ,  wenn  der  Vf.  in  der  Anlage  def 
7  Sendschreiben  Spuren  einer  Ueberarbeitung  des 
ersten  Entwurfs  entdeckt  zu  haben  glaubt«  Nach  ihm 
sollte  urspriinglich  eine  Vierzahl  von  Hochspräehen 
£e  sich  nach  den  Braiehungen  auf  Hinunel,  Abyssus, 
Erde  und  Meer  als  ein  Ganzes  abschlössen,  Wie  sie 
den  historischen  Anspielungen  nach  ztmammeege-r 
hören,  den  übrigen  dreien  vorangegangen  sej^,  und 
erst  die  Reflexion  auf  die  Gestalt  des  Uaivermuns  im 
Otam  hahba  den  Seher  beetimmt  haben,  die  Beziehung 
auf  das  Meer  wegsulassen,  weil  es  auch  dort  fehle 
In  den  drei  letzten  mässte  dann  eine  Steigerung  ein« 
treten,  die  sidi  ebenfaUs  nicht  findet  Mit  diesei 
Forderung  einer  typischen  fiegelmässigkeit  kommt 
aber  der  \L  in  Conflict  mit  pemer  eigenen  Annahme, 
dass  die  ^stände  der  7  Qemeiaden,  gressU^eit« 
wenigstens,  historisch  aufgefasst,  und  namentlich 
diepe  sieben  ihrer  geographischen  Lago  nach  als  ein 
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JCre  V  von  StSdtdil^  bedeutend  das  GimtevoaLydisoh- 
Aitien ,  gew&hlt  ^eyen.  Gerade  die  Abweichung  vom 
gewöhnlichen  Typus  beweist  für  diese  Annahme* 
Eine  Abtheilung  in  Drei  und  Vier  können  wir  nur  in 
der  verschiedenen  Stellung  des  6  Ixoav  ovg  ktX.  sehen; 
in  den  Verheissungen  ist  sie  nicht  sichtbwr,  denn  mit 
Ausnahme  der  vierten  (8,  W  flg.)  gehen  alle  auf  die 
künftige  Weltzeit,  nach  den  Messiastagen.  Was 
aber  die  historischen  Beziehungen  betrifft,  so  kennte 
der  Vf.  zu  3, 17.  als  Beleg  des  wirklichen Reichtlioms 
der  Laodiceer,  anstatt  der  Verse  aus.Boileaa,  eine 
Stelle  ausToct/ti«  anführen:  Ann.XIV,  87,  -«-  Eben- 
«ewenig  wie  hierin,  liegt  in  5,  13  ein  Grund  zu  der 
Annahme  einer  Ueberarbeitung,  denn  die  Worte  xa2 
Td  Iv  a^r^;  nävra  kennen  als  Wiederholung  des  n&p 
xtiofia  8  iauvh  —  bei  einem  Schriftsteller  nid^  auf« 
falieo,  der  sich  so  sehr  in  Wiederholangen  gefällt 
Das  aber  ist  nicht-  unwahrscheinlich ,  dass  der  Pro^ 
log  1,  1 — 8  erst  nach  Vollendung  des  Ganzen  voran« 
gesetzt  worden  sej,  und  zwar,  wie  der  Vf.  bemerkt, 
mit  deutlicher  Beziehung  auf  den  Epilog.  Es  erklärt 
lieh  unter  dieser  Voraussetzung  auch  der  Zusatz  im 
tCen  Vers  Squ  dSt  oder  oaa  n  iUa  von  selbst  als  Hin- 
deutnng  auf  das  veUendete  und  hier  niedergeschrie- 
bene Gesicht  Den  Xiyog  rov  &iov  erklärt  der  Vf.  dureh 
Orakel,  dass  hier  Gott  d«n  Messias,  der  Messlas 
dem  Johannes,  Johannes  der  Ctemeinde  jgibt,  und 
fÄO^TV^iiv  =  reden  im  Dienste  eines  Andern,  den  er- 
bakenen  AufiM^hluss  verkündigen.  Dieser  Ansiiruck 
kemmt^als<«r&ifm.nnr  dreimal  in  der  Apokalypse  vor, 
und  zwar  hier  von  dem  Seher,  89, 16.  von  dem  Engel, 
der  die  Gesichte  deutet,  und  88, 80,  von  dem  Messias 
l^ebrancht  Daraus  ergibt  sich  die  besondere  Bedcu- 
toag  von  iovXog  in  dieser  Schrirt.  Der  Messias  ist 
i99log  Jehova's ,  der  Engel  ist  cvvdovXog  des  Prophe- 
ten und  beide  ausschUesslich  äovlot  ^Itjaov.  Denn  die 
übrigen  Bekenser  Jesu  heissen  nur  uSeXfol  u'tid 
teowiovoif  1,  0.  Diese  kdnnte  gesucht  scheinon ;  allein 
es  läset  sich  nacht  läugnen,  dass  mit  dem  Worte  iovX^g 
ein  gewisser  Vorzug  angedeutet  wird,  und  gerade, 
wenn  es  1 ,  1»  znecst  allgemein  nnd  dann  specioli  von 
Johannes«  als  Vermittler  der  Ptophetie  gebraucht 
Wird ,  so  tritt  dieser  Begriff  als  ^er  eigenthihnliche 
jenes  Wortes  hervor,  und  werden  die  dv&yiv&mcovTBg 
und  oHoAovJigtf  3.  von  dem  äwXog  xat*  i^o^t^ijv  unter» 
zelueden.  Denn  -—dies  ist  hier  die  Hauptfrage  ^-^ 
wofiir  will  der  Apekalyptiker  schon  nach  diesem 
Prolog  angesehen  sejn?  „SicfatbarlichistesfsecA»^/, 


der  viftons-  uad   bUderretchste  aller 
Seher,    dem  sich  Johannes  am   meisten  assimilirt: 
durch  das  ganze  Buch  sehen  wir  ezechiel'sche  Manier 
und  Ideen  vorherrschen,  und   besonders  gegen  das 
Ende  hin,  vom  sechsten  Gesicht  an,  sich  die  Er- 
scheinungen in  derselben  Ordnung  wie  bei  Ezechiel 
folgen.    Es  leidet  daher  keinen  Zweifel,  dass  Johan- 
nes nicht  blos  als  Prophet  überhaupt,  sondern    be- 
stimmter, als  der  Ezechiel  seines  Geschlechts  auf- 
treten will.'^    „Auch  er  sah  ein  Israel  daheim    und 
in  der  Fremde;    Das  Israel  daheim  ein  verdorbenes, 
fleischlich -gesinntes,  empörnngssuchtiges  u.  s.  w.^ 
während  das  Israel  in  der  Zerstreuung  festhielt  an 
dem  Glauben  und   den  'Sitten  der  Väter,  zugleidi 
aber  auch  weit  mehr  als  die  in  Jodäa  der  Kunde 
von  dem  gekommenen  Messias  ein  günstiges   Ob* 
verlieh.    So  sah  sich  Johannes ,  auch  wenn  er  nieftr 
unter  den  GläuUgen  der  Diaspora  gelebt  haben  soßte, 
dennoch  an  sie  mit  seiner  Weissagung  gewiesen,  wie 
Esechiel  an  seine  Mit-Bxulanten  am  Chabor/'    Audi 
sein  Standort"  auf  der  Insel  Patmos  (ähnlich  dem 
ezecliielschen  in  Thel-Abib  Ez.  3,  15.)  und  in  der 
Umgebung  des  Meors  (Dan.  7.  8.  8,  9.  10, 4.  u.  s.  w.) 
gebort  zu  dieser  PropHetenrolle  ebensosehr,  als  er 
gerade  zu  der  Lage  der  gegenüberliegenden  asiati- 
schen Gemeinden  passt    Der  Vf.  erklärt  nun  weiter, 
warum  sich  seine  Blicke    gerade    nach  Kleinasien 
richten  mussten*    Auf  die  Heiden   hatten  die  aken 
Propheten  hingewiesen,  welche  aufsuchen  werden 
die  Wurzel  Isai's:   Heiden   aber  waren  zu   seiner 
Zeit  im  Aligemeinen  die  "ßXXtjvfg  j  und  das  Gentrnm 
der  Qriecheniänder  ^\'ar  lonien  (I,   209  flg.}     Da- 
hm  wird  auch  IS,  6  flg.  gedeutet:  „die  Flucht  des 
Weibes   ist  das  Bntrittnen  der  Jesuglaubigen ,   ihr 
Sicherheitsplätzchen   in    der   Wüste    ist    Lydisch- 
Asien,  wo  sie  jetzt  in  der  Mitte  der  Heiden  ge^ 
boren    sind.     (Dazu    passt    nur    1,   9.   die    &Xtxpig 
nicht  recht.)  Der  nacheilende  Dradhe  ist  der  Ver«» 
folgungsdrache    von   Jerusalem.''     (II,  816.)    Das 
Mangelhafte    an    ditoer  Deutung    ist,    dass   zwar 
dem  Weibe,  als  dem  ächten  Zion,  ein^  lustoriscbe 
Deziehung  gegeben,  die  Geburt  des  Kindes  aber  nur 
als  Phänomen,   wodurch  .die  Parusie  des  MessMS 
angekündigt  werde,  als  „Zeichen  des  Mensehe&« 
Sohnes''  (MaUh.  84,  30)  anfgefasst,  nicht  auf  ,die 
erste  Erscheinung  des  Messias   in  Jesus  beflE^ges 
wird. 


«5 


80 


ALLGEMMt^E       LITERATUR  -   ZEITUNG 


Mai    1841* 


mmi^mmti 


BIBLISCHE  LITERATUR. 

Stuttgart,  b.  Schweizerbart:  Die  Offenbarung 
Johannes^  vollständig  erklärt  von  Dr.  CA.  Friede 
rieh  Jakob  Ziillig  u.  s.  \x. 

iBeschluss  ifon,  Nr*  79.) 

JLrer  Vf.  unterstutzt   freilich   diese   letztere  Dea« 
tung    nicht    übel    durch    Berufung    auf    die    alte 
Tradition  von  dem  Messiasstern,  und  bei  der  kur- 
zen Zeit,  welche  der  Seher  zwischen  diesen  Phä- 
nomen und  der  wirklichen  Parusie  annimmt,   (IJWO 
Tage  oder   das  letzte  Halbjahrsieben)  kann  er  es 
selbst  nicht   wohl  anders    gemeint  habeA.    Daran» 
folgt  aber  dann  nicht  .bloss,  dass  auch   die  Flucht 
des  Weibes  keine  zeitgeschichtliche  Besäehung  hat^ 
soiidern  mit  Sicherheit,  dass  zur  Zeit  der  Vision 
dieser  Stern  noch  nicht  erschienen  war,  d«  h.  dass« 
noch  keine   evangelische  Tradition  von   dem  Stern 
der  Weisen  bestand*    Dergleichen  Folgerungen  er- 
geben sich  jedoch  noch  mehrere  aus  der  Apoka- 
lypse, und  wir  fbhren  diese  nur  an^  weil  sie  für 
die  Frage   nach    dem    Ursprung   des    Buches    von 
Wichtigkeit  ist.    Aus  dem  ohen  geschilderten  Cha-« 
rakter  des  Apökalyptikers  folgert  indessen  der  Vf« 
(wie  uns  scheint,  mit  vollem  Recht},  dass  derselbe 
für  Johannes  den   Apostel  gehalten   werden   will. 
,, Welcher  Andre,  fragt  er,  durfte  es  wagen,  sieh 
zu  nennen:   Johannes^   den   Knecht  des   Messiasl 
Weldier  Andre  konnte  sich  f&r  berechtigt  halteny 
sich  in   dem  Ich  Johanneä   dem  Danfei  gleich   z» 
stellen?  Und  welcher  Andre  konnte  glauben,   der 
Bfann  zu  seyn ,  ^  der  als  der  Ezechiet  seinem  Zeit ' 
auftreten   dürfe?    Diesem   Selbstzeugnisse    \Wder- 
^richt   wenigstens    die   Eschatologie    dea   Buchet 
mdttij  [und  wir  können  hinzusetzen,  die  Darstellung 
und  Haltung  unseres  Johannelä  entspricht  ganz  dem 
feurigen  Charakter  des  Zebedaiden  in  der  synop** 
tischen  Tradition.    Luc.  9,  54.    Das  4.  Evangelhiai 
kann  nichts  beweisen  und  es  ist  das  nQwtov  yjiv^ 
Sog  der  Johanneischen  Ktitik,  dass  man  den  Charak- 
ter des  angeblichen  Vf.  aus  der  bestrittenen  Schrift 
selbst  kennen  will].    „Bestätigend  aber,  f&hrt  der  Vf. 
A.  L.  B.  1841«    Zweiter  Band, 


wettet  fort,  litdioerweislidi  frBhe  Abfassung  des  Bih« 
ehos'.    Denn  dass  gegen  §aB  Jahr  44  —  47  JobaiK-i 
nes,'  der  Ap6stel,  noch  leben  konnte,  und  höchst 
wahrscheinlich  noch  lebte,  bit  noch  NienuMid  he^ 
sweifdt     Konnte   er   doch   asa   dieser  Zeit  selbst 
noch  ein  Jugendlicher  Mann  seyn.     Und  zu  d^cM*-» 
ben  2ieit  hätte  es  irgend  ein  Anderer  wagen  sollen^ 
noch  anter  den  Augen  des  wahren  Aposteto  Johan- 
nes seine  Maske  anaonekimen  und  mit  einer  sol- 
chen Weissagung  aufzutreten  9"   Diess  Alles  be-* 
stimmt   dea  Vf.   zur   entschiedenen  Annabkne    der 
Aeeblheit  der  Apdkalypee,  und  er  lisst  jich  darin 
auch  nicht   durch  das  Bed^iken  stSren,   dass  ein 
Apostel  fticht  Zeit  und  Robe  genug  gehabt .  hatte, 
ein  se  fciinstiicfaes   Werk   «u  produciren.     Dieses 
Bedenken  erledigt  sich  vMiig  Äirdi  die  *-?-  haupt* 
sftchlich  erst  ven  dem  Vf.    begriindete  -^  Ansteht 
von  der  durchaus  altprophetisohett  Anschaamgsweiae, 
in  weldie    sich   der  Apokaljrptiker  vttntetzt  haben 
ransste;  und  dass*  die  Apostd,  naramtlich  die  von  der 
judaistisohen  Seite,  lange  Zeit  sich  aosaehliessend  mit 
Aufsuehong  raesaiawseher  Typen  «sd  WeissagwflH 
gen  im  A.  Test,  besefadüibgten  ^  lehren  uns  die  ühA^ 
gen^  Sdiriften  des  N.  Test.    Ein  anderes  Bedenken^ 
entnommen  aus  Sl ,  14   lA^   80.  ist  theils  sehen 
durch    D.    Likke^s  CJegenbemerkungen ,  b^eseit^, 
theils    stehen    ihm.    ansdrneklicfae'    Verheissnsgsen 
MS  dem  Ibinde  Jesu  entgegen*     Anch  Marc.  10^ 
85  lässt  sich  dagegen  «anfahren*    Das  aber,  muss  in 
jenen  SieMen   der  Apokalypse  auffallen,   dass   die 
ApostSlw&rde  des  iVm/u»  f^zlicbignorirt  wfard,  frei» 
Kch  audi  diess  ni»  in  Verbindnng  damk,  dass  ie 
den  7  Sendschreiben  von  seiner  asiatischen  Wirk- 
samkeit keine/  Spur    zu  finden  ist^    wahrend  der 
Schreiber  doch  s^r  genau  vml  ihren  Zuständen  be-* 
kanni  seyn  musste,  vnd  sogar  dmi  Martyrertod  eines 
Antipater,  von  dem  sonst  die  ktrehUche  UdberUefe- 
rang  nichts  weiss,  in  Erinnerang  bringt*    Diess  seheifit 
doch   darauf    hinnudeuten,    dass   die  Apokalypse 
vi^r  dem  J.  54  gesdniebui  ist,  in  welches  Jahr  die 
era^te  Reise  des  Paulos  nach  Vorder -Asien  verlegt 
wird.    Umgekehrt  lisst  sieh  in  den  Briefen  an  die 
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TIieBsälamfAer  eine  Beziehung  anf  die  an  die  amti- 
soiieQ  Gemeiodeh  gerichtete  Weissagoiig'  dtes^Jolran- 
nes  finden,  um  so  mehr,: als  die  ^aulinieche  fischato«- 
logie  in  der  n&ch8|en  Verwandtschaft  mit  unerer  jo« 
'  hanneischen  steht,  und  vielleicht  als  eine  Milderung 
und  Umbildung  der  letzteren  f&r  die  praktische  Rich- 
tung des  Apostels  Paulus  «tbetraühteB  ist;  was,  wenn 
es  auch  nur  der  Wahrscheinlichkeit  naher  kommt, 
als  jede  andere  Annahme^  schon  eine  Be^&tiguog 
mehr  für  das  obige  Datum  abgibt.  Seviel  ron  den 
innern  Girnnden  iur  die  Abfassung  durch  den  Apostel 
Johaihnes.  Die  äusseren  hätte  der  Vf.  nicht  so  unbe«« 
dingt  verwerfen  sollen ,  bei  einer  Schrift,  die  erstlich, 
einige  paulinische  Briefe  ausgenommen,  ein  älteres 
ausdrückliches  Zeuguiss  für  sich  hat,  ala  irgend  eiae 
andere  Schrift  des  N.  Tei^;  bei  der  zweitens  das 
kirchHche  Intereese  dareh  das  nie  erfüllte  „Qald'' 
eher  wider  als  für  die  Annahme  des  apostolische«' 
Ursprungs  bestimmt  wurde}  und  bei  welcher  endlioh 
der  Widerspruch  (des  Hioiyi.  Jfedr.)  erst  durch  krir 
tische  Vergleichung  mit  dem  4.  Svangelium  geweekt 
wurdö.  Denn  der  Widerspruch,  der  Alojfer  hinweist 
desswegen  mriita ,  weil  sie  alle  Bog.  johaoneischen 
Schriften  mit  eiaan&r  vertverfen.  Wie  der' VC  sehr 
wahrsefaeinlieh  macht ,  ist  nicht  Mnmal  der  Titel  T^ai 
&HA6fov  von  .  den  Vertheidigem  der  Aeebtheit  mit 
Rücksicht  anf  den  johanneischen  Prolog  beigefugt 
worden,  sondern  er  stammt  aus  früherer  Zeit,  als 
die  2iweifel  an  ihr  (obgleich  er  nicht  nur  in  der  syri- 
schen, sondern  auch  in  der  äthiopischen  Uebersetzung 
fehh,  wekhe  *—  beUäuAg  gesagt —  die  Ueberschrift 
durch  Raje  Johannes  Abu  Kalemris  (dnoxa).wi/ig\') 
gibt);  und  das  ^ioX6yog  ist  es  xQfiai.ialk6yog^  mit  Be- 
ziehung auf  den  Inhalt  der  Apokalypse.  Ist  aber  die 
mgentliche,  allgemeinste  und  ältcjste  Ueberschrift 
blos:  *I(auwovd7toxdkvting,  so  muss  der  Johannes,  der 
so  einem  Jesajaä,  Ezechiel  u.  ä.  gleichgestellt  wird, 
von  Anfang  an  ein  sehr  bdcannter  Mann  gewesen 
seyn.  Auch  muss  zu  den  vielen  apokryphischen 
Apokalypsen  der  Apostel  doch  wohl  ein  achtes  Ori- 
ginal dagewesen  seyn,  dem  sie  nachgemacht  wurden; 
origineller  aber  lässt  sidh ,  abgesehen  von  den  ahhe- 
bräischen  Voi1>ildem,kaum  ein  ähnliches  Productin 
jener  Zeit  denken  als  dieses,  von  dem  schon  fltrmga 
treffend  bemerkt  hat :  in  Atme  Mm  im  Ubrwn  fere  coa^ 
eervatury  quidquid  in  mnmbuM  ptophefiis  V.  T.  se 
ringiüari  quadam  emphari  ei  eJegantia  eommendoL 

Andere  wichtige  Punkte  des  nur  etwas  zu  Weit- 
läuftigen  Commentars  müssen  wir  hier  übergehen, 
und  machen  zum  SdUüsse  nur  n6ch  anfmerkeamf  auf 


einen  trefflichen  Excurs  über  die  ürim  und  Thummim^ 
worin  der  Vf.  zu  beweisen  sucht,  daes>  es  Diamant *- 
Würfbl  waren,   theils  roA,    theils  geschliffen ^  be- 
schrieben mit  dem  Namen  Jehova^  und  aufbewahrt  in 
dem  Choschensäcklein  des  Hohenpriesters.    (Für  ei- 
nen solchen  „Loosstein"  erklärt  er  alsdann  die  t^^— 
90c  kivx!^  c  IL,  17):  femnr  auf  die  Abhandlung  über 
die  Ordnung  der  zwölf  Stämme ,  VII ,  6.,*  wo  der  Vf. 
mit  jffur/ic^  die  Ndth wendigkeit,  Jäv  statt  Movocra^ 
zu  lesen,  nachweist  '• —  Die  Uebereinstimmung  mit 
dem  Ezechieltypus  (Apoc.  7,  5* —  8  und  £z.  48,  31) 
ist  indessen  nicht  so  evident,  dass  man  sich  noth- 
wendig  für  die  Lesart  Jäv  entsc^heiden  müsste,  und 
wenn    auch    die  ältiere  Meinung,   der  Seher   habe 
diesen  Stamm  absichtlich  ausgeschlossen,  wml  der 
Antichrist  nach  jüdischer  Meinung  (auch  bei  TAee- 
daret.  quaest  IIL  in  num.')  aus  demselben  hervoi^ 
gehen  sollte,  in   dem  Buche  selbst  keinen   Grund 
hal,  so  ist  sie  doch  nicht  ganz  zu  verwerfen ,  noch 
weniger  aber  war  die  Bemerkung  des  Pareas  mit 
Stillschweigen    zu    übergehen:     f^illud  prsbaUHus 
ttffertur,  quod  Dunitae  jam  olim  relicto  Dei  adtu  a 
swie  popuU  Dei  ad  eartem  geniiliilum  transieranty 
td  legere  est  Jud»  18 ;  (fuamotßrem  mdla  etiam  eorum 
habetur  recensio  I  Chran.  7"  wo  überdiess  v.  89 
auch  Joseph  für  Ephraim  gebraucht  ist^  wie  hier 
und  später  oft,   neben   Manasse.      Diess  mochten 
Gründe   genug   seyn,    die   constante   Lesart   aller 
'  Handschriften ,  £e  noch  durch  das  Zeugaiss  des  /re- 
naeue  gestützt  wird,  beizubehalten.    Endlidi  machen 
wir  noch  aufmerksam  auf  den  Excurs  über  die  18 
Grundsteine  des  neuen  Jerusalems«'   Ebenso  lesent^ 
wcrth  ist  eine  Abhandlung  über  das  yjDamMwk^ 
und  seine  Symbolik  (IL  S.  178--- 191),  als  Typen  der 
npokalyptischea  Darstellung,  aus  welcher  wir  nur  cfie 
Ansicht  ausheben,  die  derVf.  von  dem  Daaielsefaen  Mes- 
sias ui^  Aem  „Kommen  mit  den  Wolken^  geAsst  hat; 
„dass  nemlichandi  hier  ebensowenig  als  bei  den  fr&-» 
heren  Propheten  ein  übermenschlicher  Messias  «u 
sehen  ist.    Wohin  kommt  er?  Vor  den  Thron,  der 
in  der  H5he  steht,  bis  wohin  Jehova  herabgekom«- 
men  war,  um  ihn  mit  dem  Erbe  der  vier  beseitigteB 
Thiere  zu  belehnen.    Woher  kommt  et  ?  Nicht  vom 
Himmel,  sonst  wäre  er  mit  Jehova  herabgefafaren; 
neift)  tin  Mensch  i^  es,  der  auf  der  Erde  wohnt; 
da  er  aber  keine  Flügel  hat,  bq  müssen  sieh  Wol- 
ken henAsenken,  um  ihn  zu  jenem  Throne  iunaufsii^ 
tragen.    Wenn  ihm  aber  ein  ewiges  Reich  übergebea 
wird,  so  heisst  diess  so  wenig,  dass  seine  Herrschaft  nie 
auf  eine  andere  Person  übergehen  werde »  ala  man*  ^ 
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^      l>ei  Oavid^fio  deuten  darL  iLt^<^>  ^Mve  Stelle  entMIt 
^'      keine  neue ,  ideale  ABSBcYkmuckiing  der  Messiaäidee* 
^       IVohl  aber  hat  das ,,  Kommcii  mit  den  Wolken  des  Hirn- 
-       mels''  gegen  die  Absicht  des  Buchs^  die  Meinung  von 
einer  höhern^  ubermenschlleben  Natur  des  JUessias  an- 
gebahnt."   Diess  voraüagesets&t,  ist  unser  Johannes 
v^eit  über  die  Danielsche  Messiasidee  hinausgegan- 
gen^ und  namentlioh  das  Verbältniss  des  Messias  zu 
Jehoya  ist  dasjenige ,  was  dem  Apokalyptiker  als 
aasschliess^ndes  Eigonthum  angehört«    Der  Vf.  frei« 
lieh  leitet  die  Art  seiner  Auffassung  dieses  Verhält- 
nisses  von  der  vorjohanneisolien^  rabbinischen  Cbri- 
Biologie  her;  allein  wir  sind  mit  dieser  auf  einem  weit 
unsichereren  Boden,  als  wenn  mr  der  freien  Prodnction 
des  Sehers  aus  den    gegebenen  alttestamentlichen 
Elementen  Etwas  einräumen.  Und  zut  Annahme  einer 
freien  dichterisdien  Composition  geben  die  trefflichen 
Bemerkungen  des  Verfassers  über  den  Jehova  -  Mes- 
sias (I,  S.  «41.  367.  flg.)  und  über  die  Uebertragung 
der  Jehova -Prädicate  auf  ihn  (11^  S.  384.  flg.    Die 
Subtilitaten  mit  den  ztoolf  Buchstaben  des  Xoyog  rov 
^Bov  ^  nirr»  -n  vr^'n  "»Xi  auch  hier  abgerechnet)  die 
nächste  Veianlassuog.    Die  Clliristologie  der  Apolca- 
lypse  ist  diese :  Der  Jehova  -  Messias  ist  nicht  Jeho- 
l         va absolut,  sondernder  höchste  Geist,  der  vermöge 
I         seiner  Messias-Natur  von  Anfang  an  diese  Aebnlich^ 
I         keit  mit  Jehova  hat,  dass  auch  Er  A  und  (>  ist ,  aber 
(         er   hat    diese   Natur  von  Jehova  ,cq»pfangen,    er 
j,         ist  «erschaffen,  und  wird  der  Höchste ,  nachdem  er 
j         gesiegt  hat.     Sofern  imn  in  Jesus  der  Messiasgeist 
erschienen  mt,  werden  auch  ihm  gottliche  Kräfte  und 
EigiNischaf^  zugescbii^en,  der  m^  als  irgend 
ein  aadever  Geist  zur  Aeboliehkeit  und  VertrauKcb^ 
Itcbkeit  mitJlpbova  emporgehoben  ist;  seine  Existenz 
hal  zwar  einen  Anfang,  aber  einen  vorwelllichen,  III, 
14^  er  sitM  mit  dem  Vater  auf  demselben  Thron,  aber 
erM  imc  d^  Mond  neben  der  Sonne«    Der  Jeheva- 
NiMne  ist  aein  «euer  .Name,  luid  alle  geisügen  und 
dyoamtochen  Vollkommenheiten  Gottes  {die  7  Augen 
ua47H%raer  V,.  6)  besitzt  er  nicht  ursprünglich,  son- 
dern duroh  Übertragung  (U,  27)  und  als  Belohnung 
s^iies  siegreidien  Laufes,  wie  a«ch  seine  Getreuen 
kiaft  d^r  Mittbeihuig  der  Geheimnisse  des  Jehova- 
Namms  höhere ,  Jehova  -  ähnliche  Naturen  werden 
sollen  (Uy  18.  III,  18.  81).    Auch  der  Ausdruck 
u  vl&^  T6V  &a9v  II,  18.  beaeichnet  kein  metaphysi- 
ches Verhältniss,  sondern,  mit  deutlicher  Hinwei- 
suog  in  V.  86«  87.  auf  die- Typusstelle  xfjX.  8,  8.  die 
ihm    verliehene  Herrschermacht;    andere  Prädicate 
bat  dagegen  auch  Er  nicht,  wie  insbesondere  die 


KeHÄliii^^  der  Znkmift;  woMber  «r.to  diesem  Falle 
eine  O^eiikarmg  Gottes  zur  MittheOung  an  seine 
Diener  erhält ;  und  die  Religionsgebote  werden  durch 
das  ganze  Buch  „Gebote  Gottes",  nie  des  Messias, 
genannt.  *—  Diess  ist  ohne  Zweifel  die  älteste  Form 
der  neuteetamentiiohett  Christolegie,  an  wekhe  sich 
dann  die  pauUnische  aranädist  anschliesst;  am  ent- 
ferntesten von  ihr  steht  die  des  4.  Evangelisten. 
Fasst  man  nun  alle  Momente  misammen,  welche 
die  Sprache,  Darstellungsknnst,  Geist  und  Charak- 
ter des  Schriftstellers,  nebst  raner  theologischen 
Ansicht  und  Erwartung,  in  Beziehung  auf  Alter 
und  Ursprung  der  Apokalypse  an  die  Hand  geben, 
so  wird  man  sicfa  endlich  wohl  überzeugen  müssen^ 
dass  das  Buch  nicht  blas  einen  künsUeriscbeA 
Werth  hat,  son^m  selbst  in  dogmatischer  und 
historisch  -  kritischer  Hinsicht  eine  ganz  andere 
Stelle  einnimmt,  als  man  ihm  gewohnlich  einzu- 
räumen geneigt  ist  Gerade  diese  l^cht  historische 
Ansicht  von  diesem  rätbsdvoUen  Buche  dorchge- 
fährtundvollständrg  begründet  zQ  haben,  istdas  erste 
und  vorzüglichste  Verdienst  des  Vf. ;  und  ilrir  wün- 
schen eine  mit  Gelehrsamkeit  und  Scharfsinn  so 
reich  ausgestattete  Arbeit  durch  £e  hier  mitgetheil- 
ten  Proben  einer  allgemeineren  Beaditung*  zn  em- 
pfehlen ,  als  sie  bisher  gefunden  zu  haben  •  sdieim. 

SchnHzer. 

PRAKTISCHE   THEOLOGIE. 

TüBiVGEX,  in  d.  Laupp^sehen  Büchfa. :  Zur  präh^' 
tischen  Theologie.  Von  Anton  Craf^  Privatdo- 
centen  an  der  kathol.  -  theologischen  Fakultät  in 
Tübingen«  Erste  Abtheilung.  Gegenwärtiger  Zu- 
stand der  praktisdien  Theologie.  1841.  X.u.  307 
S.  gr.  8.  (1  Rthlr.  S  gGr.) 

Diese  erste  Abtheilung  seil  die  Einlf  itunjf  zu  z\TOi 
andern  bilden,-  in  denen  der  Vf.  zunächst  Begriff, 
Umfang,  wissenschaftliche  Nothwendigkelt,  Einthei- 
lung.der  praktischen  Theologie  und  ihr  Verhältniss 
zur  theoretischen,  dann  aber. die  nothwendtgen  Be- 
dingungen einer  zum  Ziele  führenden  Verwaltung  des 
geistlichen  Amtes  abzuhandeln  gedenkt.  Doch  soll 
die  zweite  Abtheilung,  nach  einem  offenbar  später  ge- 
änderten Plane,  zugleich  zur  Darstellung  der  Grund- 
linien der  praktischen  Theologie  und  ihrer  einzelnen 
Disciplii^  erwettert  werden«  Wir  hätten  also' von 
dem  Vf.  nicht  blos  einzelne  Beiträge  zu  jener  zu  hoffen , 
wieder  Titel  vermuthen  lässt,  sondern  eine  systemati- 
sche Bearbeitung,    An  sich  mag  auch  zu  ihr  der  ge- 


i 


31 


Auh:Z.    Nain.  80.     MAl'l841. 


32 


genvHIrttgo  Thtil,  weicker  eine  krifisdie  ftevi^oa  der 
neuerea  Leistttogen  auf  dieaem  Gebiete  eothUt,  als 
passende  Vorbereitung  gelten,  insofern  ,,  solche  Dar- 
stellungen allerdings  gleichsam    die  Knoten  bilden 
können,  aus  denen  eine  neue  und  bessere  Gestalt 
der  Wissenschaft  hervorwaehsen  kann."    Sehen  wir 
denn,  wie  der  Vf.  seipo  Kritik  volhaieht,  um  darauf 
die  neue  and  bessere  Bildung  ins  Auge  su  fassen^ 
welche  wir  uns  von  ihm  etwa  zu  versprechen  ha- 
ben.   Da  er  in  der  ersten  Beziehung  nicht  blos  ne- 
gativ, sondern  auch  positiv  zu  Werke  gehen  will, 
so  müssen  sich  die  Elemente  dazu  enUecken  lassen. 
Der  Vf.  bat  aber  iiberdies 'gegen  das  Ende  hin  bereits 
die  wesentlichsten  Grundzüge  zu  dem  von  ihm  ge- 
forderten und  beabsichtigten  System  der  praktischen 
Theologie  in  zusammenhängender  Uebersicht  gelie- 
fert^   so  dass  das  Urtheil  darüber  im  Allgememen 
schon  abgegeben  werden  kann. 

Was  nun  die  kritisdie  Partie  des  Buches  betrifft, 
so  ist  Rec  ihr  vor  Allem  das  Zeugniss  schuldig,  dass 
sich  der  Vf.  auf  seinem  Felde  tüchtig  umgesehen  hat. 
Keine  an  sich  oder  durch  ihre  Verbreitung  einiger- 
massen  bedeutende  neuere  deutsche  Erscheinung  in- 
nerhalb desselben  dürfte  ihm  entgangen  seyn.  Da 
es  sii$h  hier  weniger  um  das  Einzelne,  als  um  den 
Grund  und  Aufriss  der  gesammten  praktischen  Theo- 
logie bandelte,  so  durfte  er  sich  nicht  damit  begnü- 
gen ,  die  umfassenderen  Bearbeitungen  in  Hand  -  und 
Liehrbüchem  zur  Prüfung  heranzuziehn ;  es  galt  eben 
80  sehr  die  Berücksicht^ung  der  tlieol.  Encyklopä- 
dieen  tind  der  Vorschlage ,  welche  neuerlich  prote- 
stantischer Seite  in  Monographieen ,  namentlich  von 
Wiizschy  Ch.  Schweizer  und  Zj^Oy  zu  einem  festeren 
«nd  umfassenderen  Aufbau  jener  Disciplin  gemacht 
wurden.  Wir  finden  diessAlles  benutzt  und  woUen  auch 
der  Versicherung  gern  Glauben  schenken,  dass  sich 
der  Vf.  rücksichtlich  der  protesUutischen  Theologie 
derselben  Unparteilichkeit  bewusst  sey,  wie  bei  der 
katholischen ,  obschon  ihn  diese  Unparteilichkeit  hin 
und  wieder  doch  vielleicht  uobewusst  verlassen  haben 
dürfte.  Ebenso  ist  das  Buch  reich  an  einer  Menge 
treffender  Bemerkungen  über  die  Principieulosigkeit. 
die  Willkühr,  die  blosse  Empirie,  die  Lücken  und 
H&n<^el  in  Bestimmung  der  wichtigsten  BegriflTe  und 
wie  ^e  Fehler  sonst  heissen ,  mit  welchen  die  ge- 
wöhnlichen Darstellungen  gerade  des  Theils  der 
Theologie  behaftet  sind,  der  in  mancher  Hinsicht  mit 
Recht  die  Krone  derselben  genannt  werden  mag.  End- 
lich fehlt  CS  hier  nicht  an  beachtungswerthen  positiven 
Vorschlägen  zum  Bessern,  obgleich  sie  öfters  der  Be- 
gründungermangeln, eine  Ausstellung,  welche  der  Vf. 
dadurch  nicht  unbedingt  abweisen  kann,  dass  er  uns 
auf  die  noch  nicht  er^diienenen  Abtheilungen  vertrö- 
tet ,  denn  er  selbst  macht  sie  gi^r  oft  und  wohl  sehr 
scharf  an  Arbeiten,  die,  vneSehMermaeker's  Darstel- 
lung des  tlMoL  SMu&ums  und  die  asgefuhrten  Mo- 


nngraphieen,  ebenhills  keine  ausführlichere  Moiivi« 
rang  beabshshtigen. 

Jener  Uebelstand  erscheint  jedoch  uitbedetHeiid 
im  Vergleich  mit  einem  andern,  der  sich  durch  die 
ganze  Kritik  hindurchzieht.     Nachdem  der  Vf.   das 
Objekt  der  praktischen  Theologie  vorläufig  umschrie- 
ben, ein  allgemeines  Urtheil  über  ihren  gegenwärtigen 
Zustand  gefällt  nnd  sich  zur  Bestätigung  desselben 
auf  die  Stunmen  besonders  protestantischer  Theologen 
berufen  hat,   folgt   eine  Darstellung  und  Kritik  der 
verschiedenen  Bestimmungen  des  Zieles  der  kirchli- 
chen oder  geistlichen  Thätigkeiten  überhaupt  und  der 
Von  den  einzelnen  Disciplinen  der  praktischen  Theo- 
logie   zu    umschreibenden    im    Besondern.      Daran 
schliesst  sich  eine  kritische  Darstellung  der  Hanpt- 
mittel  zur  Erreichung  dieses  Zieles  na^ch  den  veN> 
schiedenen  Werken,  die^ Theorie,  welche  dieselben 
vom  geistlichen  Stanjde  geben  mit  rektificirender  Be- 
yrtheilung  und  die  Angabe  der  Normen  und  Princi- 
pien,  die  sie  befolgen.    Weiter  weist  der  Vf.  neben 
den  Thätigkeiten   der  Kirche  oder  des   geistficbea 
Standes  noch  andere  „Faktoren  des  Reiches  Gfotte^' 
nach  und  die  darauf  bezüglichen  Mängel  in  den  ge^ 
wohnlichen  Bearbeitungen.    Es  folgen  die  Defiaitio* 
nen  der  praktisfrhen  Theologie  und   ihrer  Zweige 
von  den  ganz  ungenügenden  Bestimmungen  an,  bis 
zu  den  genügenderen  bei  protestantischen  und  ka- 
tholischen Theologen.    Dann  wird  das  Verhältniss  der 
praktischen  Theologie  zur  Moral  besprochen«  das  jen- 
seits der  ersteren  Liegende  aufgezeigt,  was  dessenun- 
geachtet in^sie  aufgenommen  wurde,  das  häufig  ganz 
und  gar  Fehlende  gerügt  nnd  ein  Abriss  von  den 
verschiedenen  Eintheilungen  der  Wissenschaft  mit 
der  nach  des  Vfs.  Ansicht  richtigen  gegeben,     j^in 
Blick  auf  noch  andere  dieselbe  im  Allgemeinen  be- 
treffende Gebrechen,    auf  den  Zustand  der  Homile- 
tik, Katechetik,  Seelsorge  und  Liturgik  und  auf  ei- 
nige Quellen  der  gegenwärtigen  minder  erfreulichen 
Gestalt,   an  wekher  die  praktische  Theologie  leide, 
beschliesst  das  Ganze. 

Aber  es  bedarf  wohl  nur  dieser  Uebersicht,  um 
im  Voraus  mit  einigem  Misstrauen  gegen  den  VA 
als  Methodiker  zu  erfüllen.  Er,  der  überall  mit 
der  Frage  hervortritt,  warum  gerade  so  nnd  ntcfat 
anders  geordnet  werde,  beantwortet  diese  Frage 
in  Hinsicht  auf  vorliegenden  Plan  nirgends  zur  Ge-^ 
nüge.  In  der  That  ist  es  unbegreiftich,  wie  ihm 
während  der  Ausarbeitung  das^  bunte  und  krause 
Durcheinander  seiner,  wie  sie  hier  vorliegt  ziemlich 
willkührhchen  Anordnung  entgehen  konnte,  so  sicht- 
bar greift  ein  Abschnitt  in  den  andern  über,  so  lä- 
stig sind  diese  vielfachen  Wiederholungen ,  ein  sol- 
ches Missverhältniss  findet  zwischen  den  einzelnen 
Ausführungen  statt. 

QDer  ße$chlu$s  folgt} 
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RECHTSWISSENSCHAFT. 

QuE^Lp^uRG  V.  Lbipzioj  ^.  Basse:  Veber  die 
jyoihwefuUglieif  wd  ^mchmflmgste  Einrii^Mms 
mner  Verbinduna  i$ir  Conmtmalverfassunff  mit 
der  PresbyfmßU  md  Si/tmdakrdnmg  in  der 
evangelischen  Kirehe.  Eia  kircbenrechtUches 
ChM;achten9  mit  besonderer  Rüeksicht  anf  diß  Kir«^ 
chenverfassimg  ia  dea  ostlichen  Provinzen  des 
preussischen  Staates  vecfasst  von  Klamer'idee 
CSup.  Schmidt  in  QuedltnburgO  18^  VW  iL 
133  a  gn  8.  («0  gGr.) 
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^ass  die  strenge  Consistorialverfassung  allein  den 
Bedurfnissen  der  evang^li$<5hen  Kirche  nteht  mehr 
entspreche,  ihnen  auch  nie  wahrhaft  allseitig  ent- 
sprochen habe,  tritt  je  länger  je  mehr  in  das  Be- 
W'üsstseyn  der  Gegenwart.    Am  meisten  wird  die  von 
der  letzteren  immer  lauter  geforderte  freiere  Bewe- 
gung der  Kirche  da  gehemmt,  wo  jene  Verfassung 
liuch  den  durch    das  ältere  Episcopal  -  System  ihr 
noch   gesicherten  Charakter  verloren  hat  und  unter 
dem  Einflüsse  des  TerritorialiämuS  in  eine  Bureau- 
Icratie  umgeschlagen  ist ,  welche  oft  wie  ein  dr&cken- 
der  Alp  auf  der  Kirche  lastet  und  sie  dermassen 
einschnürt,  dass  sie,  ginge  es  manchen  Herren liiri- 
ter  dem  grünen  Tisdie  nach,  als  eine  von  dem  fri- 
schen Odem  des  Ei'angeUums  belebte  und  beseelte 
CIcmeinschaft  sich  kaum  fühlen,  geschweige  rühren 
und  regen  kann.    Aber  der  Geist,  dem  da  vcrheissen 
ist,  dass  er  die  Welt  überwinden  soll,  lässt  sich 
auf  die  Länge  nicht  in  den  Tabellen  und  Akten  be- 
graben,   sondern    sucht    sich    seine  eignen  Wege. 
Alles  Sträubens  ungeachtet  wird  man   ihn  endlich 
doch  gewähren  lassen  und  ihm  die  seiner  Natur  ge- 
lassen Formen  geben  müssen.    Sie  liegen  von  jener 
Bureankratie  eben  so  weit  ab  wie  von  aller  Jlierar- 
chie,  mag  sie  in  der  Gestali;' d^s  römischen  Curia- 
lismus  oder  %^rhüilter  in  dem  Gewände  des  Episco- 
palismus  erseheinen,  welcher  neuerlich  der  evange- 
lischen Kirche    von  einer    gewissen  Seite  her  ala 
Heilmittel  für  jede  Wunde  angepriesen  ist.    Sie  las- 
sen sich  überhaupt  nicht  als  ein  bestimkhter  für  alle 
VerhSltnisse    passender    Schematismus    anfs^tellen. 

A.  L.  ^.    1841.    Zwiiifr  Band. 
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Was  im  Allgemeinen  verlangt  werden  mnss,  ist 
möglichst  reges  und  selbstständiges  kirchliches  Ge- 
meinwesen nach  unten,  verbunden  mit  eistet  von  aller 
Kleinigkeitskrämerei  c»ntfern^n  Aufsicht  und  sichpru, 
doch  geistesfreien  Leitung  nach  oben.  Die  Elemente 
dazu  liegen^  wenn  auch  hin  und  wieder  einseitig 
liusgebildet ,  für  den  umfassenderen  Blick  in  dem 
Entwicklungsgange  der  evangelischen  Kirche  vor^ 
^che.  der  einzelnen  Landeskirchen. ist  es,  sich  ans 
ihnen  das  Erforderliche  mit  Riu^icht  auf  die  ge- 
gebenen Verhältnisse  anzueignen  und  in^s  Leb,en 
einzuführen«    Caetera  Dens  dahit, 

Der  Vjf.  des  anzuzeigenden  Gutachtens  spricht  sei- 
ne Wünsche,  Erwartungen  und  Vorschläge  im  Hin- ^ 
blick  auf  die  preussische  Lande^^kirche  an&.    Ohne 
gerade  tief  in  das  Verhältniss  zwischen  Kirche  und 
Staat  einzugehen,  auch  ohne  strengere  Ordnung  — 
was  wir  jedoch  der  Schrift  nicht  unbedingt  zum  Vor- 
wurf machen  wollen,  da  sie  zugleich  für  grossere 
Kreise  bestimmt  scheint  und  wirklich  in  ihnen  gele- 
sen zu  werden  verdient  —   weist  das  Buch  nach 
einer  kurzen  Darlegimg  des  Ursprungs  und  Wesens 
der  reinen  Consistorial -  und  Synodal- Verfassung 
das  Ungenügende  von  beiden  na<;h   und  begründet 
mit  den  iüten,  aber  nicht  g^niig  zu  wiederhcyienden 
Argumenten  die  Forderung,  dass  die  kirchliche  Ge«» 
setzgebung  auch  von  der  Kirche  ausgehen  müsse  uiid 
ihr  nicht  aufgedrungen  werden  dürfe  von  der  Staats«- 
gewalt.    Piesß  Forderung  zieht  die  einer  Vertretung 
der  Kirche  unmittelbar  nach  sich»     Ehe  aber  eiofort 
zu    den  Kreissynoden    geschritten    werden   konnte, 
musste  die  Bildung  von  Kirchenvorständen  durch|;e- 
sprochen  werden,  welche  weiter  unten  zur  Sprache 
l(ommt,    aber,   wie  Ref.   bedünken  will,   auch  da 
noch  nicht  in  der  Weise,  daas  auf  eine  lebendige 
kirchliche  Gemeinde -Verfassung  das  gehörige  Ge- 
wicht gelegt  würde.     Und    doch  schlägt   hier  die 
Pulsader  des  kirchlichen  Lehens  im  Ganzen,  weshalb 
es  schon  als  ein  bedeutender  Anfang  für  das  letztere 
erscheint,  wenn  erst  dort  die  Sache  mit  Erfolg  an- 
gegriffen ist.    Ja,  Ref.  ist  der  Meinung,  es  müssen 
Preshtfierien  oder  wie  man  sonst  die  nächsten  Or- 
gane für  die  Kirchen- Gemeinde  nennen  mag,  eine 
E 


» 


ALLa  LITERATUR- ZEITUNG 


Zeit  lang  bestehen  nnd  Wurzel  fassen,  bevor  zu 
dw  weitem  kirchlichen  Organisation  geschritten  wv-f 
den  kann,    Bfldmg^  Leitung  und  Aufgabe  der  Ärew- 
synodenf^   welche  Ar  Vf.  aus  Geistlichen  und  Laien 
EU  gleichen  Theilen  für  jede  Diöces  gebildet  wissen 
will,  werden  mit  vieler  Umsicht  und  frei  von  allen' 
hierarchtsifhen  Tendenzen  er^vogen.     Dasselbe  gilt 
von  den  Pnmnziahynoden.    Beide  sollen  voq  einem 
besonders  dazu  gewählten  Präses  und  nicht  von  dem 
Supermtendenten ,    resp.    General  -  Superintendenten 
geleitet  werden,   weil  die  Inhaber  dieser  Kirchen- 
fimter  zutfSchst  nur  als  landesherrliche  Commissa-* 
rien  zu  betrachten  seyen.    Nachdem  der  Vf.  auf  ein- 
fache, freimuthige  Weise  gezeigt  hat,  wie  auch  der 
unbeschränkteste  Monarch  nur  in  seinem  und  im  In- 
teresse der  Kirche  handele,  wenn  er,  anstatt  An- 
ordnungen in  kirchlichen  Dingen  zu  treffen,  welche 
kalt  und  gleichgültig  oder  mit  entschiedenem  IVider- 
streben  aufgenommen  werden,   die  vorgeschlagene 
Art  der  kirchlichen  Gesetzgebung  genehmigt,  giebt 
er  den  Consistorien  die  Administration  auheim  und 
damit   dem  beweglichen  Elemente   ein  beharrliches 
Gegengewicht,  welches  — man  denke  an  den  Ver- 
fall der  französisch  -  reformirten  Kirche  und  an  die 
Uebelstände  in    der  schottischen«  Nationalkirche  -^ 
allerdings  nicht  entbehrt  werden  kann.     Dabei  geht 
die  Schrift  auf  die   speciellercn   preussischen  Zu- 
stände über  und  zeigt,   wie  die   älteren   formirten 
Consistorien  verschwunden,  die  Regierungs-Abthei- 
lungen  an  ihre  Stelle  getreten  und  iAesCxierna  von 
den  iniemis  geschieden,  aber  auch,  welche  bittere 
Früchte  daraus  hervorgegangen  sind.     Vorschläge 
zu   einer    einfacheren   Organisation    der  kirchlichen 
Verwaltungsbehörden  und  Bemerkungen  über  die  ge- 
setzgebende und  vollziehende  Gewalt  des  Landes- 
herrn in  der  Kirche  beschliessen  die  eigentliche  Ab- 
handlung.   Aus  jenen  heben  wir  die  Einrichtung  von 
Bezirks  ^fjomistorien  für  jeden  Regierungsbezirk  und 
die  Anstellung  von  General  ^  Superiniendenien  her- 
vor,  welche  neben  dem  weltlichen  Präsidenten  als 
CousistoriaU  Direktoren    stehen    sollen.      Für  jede 
Provinz  verlangt  der  Verf.  dagegen  ein  06er- Con- 
sisiorium,   dessen  Direktor,   gleichfalls  neben  dem 
weltlichen  Präsidenten,    den  Bischofs  -  Titel  führe. 
Unter  diesen  finden- sich   treffende  Ansichten  über 
Lehrvorschriften  und  das  sogenannte  liturgische  Recht 
des  Fürsten. —    Eine  wohl  gedachte  und  geschrie- 
heuo  Parabel  „Gondomar  und  Theone"  bildet  den 
Anhang  der  zeitgemäSsen  Schrift ,  auf  welche  wahre 
und  erleuchtete  Freunde  der  Kirche,  besonders  in 
.    Preussen^  nicht  mit  Unrecht  aufmerksam  seyn  worden. 


PRAKTISCHE    THEOLOGIE, 

Ti^nrdksN ,  in  d.  miit>^£Hftir  BfaShh. :  Zfr  ^aH^ 
tischen  Theologie.     Von  Anton  Graf  u.~  s.  w. 

iBeschluss  von  Nr.  90,') 

Und   ist   es   denn    t^'ahrhaft   Avissenschafüicbe 
und  die  Wissenschaft' fördernde  Kritik,   w«m  ich 
in  einem  so  ausfuhrlichen,   ihr  fast  ausschüesslicfa 
gewidmeten    Buche     unter    beliebig     aufgestellten 
Gesichtspunkten    ein    halbes    Dutzend  ''oder    mehr 
Schriftsteller' von  in  Sieh' sehr  ungleichei'  Bedeu- 
tung mit  dem,    was  «le  "üWr*  die  SiKcfae*  gesagt, 
abh<ire  und  dann  dte  Ehten  nehme,   um 'damit  den 
Andern,  man  verzeihe  den  Ausdruck,  umf' die  Oh- 
ren zu  sdiiagen^  Darin  aber  besteht  gar  häufig  das 
Verfahren  des  Vfs,  so^  di^s  maik  bei  seinem  Bude 
oft  von  einem  sehr  unheimlichen  Gefühle  bcacUi- 
chen  wird  und  wtinscAieta  iiiuss,   aus  diesem  steten 
wirren  Getümmel  hinweg  zu  seyn«    Wollte  Hr.  Grf^ 
dem  Leser  dies  Gefühl  ersparen  und  im  ruhigen  Fort« 
schritt  zu  dem  Punkte  gelangen,  lyo  er  auf  gerei«- 
^iglem  Boden  den  Grund  undAufriss  des  Gebindes 
zu  zeigen  gedachte,   zu  welchem  sich  nach  seiner 
Ueberzeugung  die  praktische  Theologie  gestatten  soll, 
80  müsste  er  anders  zu  Werke .  gehen.    Er  müsste 
seine  leitenden  Gedanken  systematischer  ordnen,  die 
verschiedenen  von  ihm  ^beurtheilten  Bearbeitungen 
seiner  Disciplin  nach  ihrer  confessionelleo  und  wis- 
senscliaftlichen  Verwandtschaft  gruppiren,^  seigen, 
wie  eine  Gruppe  über  die, andere  hinaus  zum  Bes- 
seren fortgehe  und  sich  selbst  an  diejenige  anschlies- 
sen,  zu  welcher  zu  gehören  er  sich  bewusst  war* 
Dieser  Weg  war  mühsamer,   aber  instruktiver.,    er 
war  zugleich  für  den  Kritiker  lohnender  und  hätte 
ihn  vor  dem  Vorwurf  der  Bitterkeit  und  schulmei-' 
sternder  Anmassuhg  bewahrt^    welchen  man  jetzt 
gegen  ihn  nicht  ohne  Grund  erheben  kann^  unge- 
achtet er  mehr  als  Einmal  versichert;  es  sej  ihm 
überall  nur  um  die  Sache  zu  thun  -gewesen.     End- 
lich wären  so  weit  eher  manche  Missverständnisse 
und  schiefe  Auffassungen  vermieden  worden,  wor- 
über sich  Lebende  und  Todte  beschweren  können. 
Die  Letztern  dagegen   zu    rechtfertigen,   ist  nicht 
dieses  Orts.     Was  jene  thun  wollen,    bleibt  ihnen 
überlassen.    Hier  kemi^t  es  auf  die  Haupt  -  Resul- 
tate an 9  welche  H.  6.  gewinnt >    nachdem. er  alle 
bisherigen  Bearbeitungen  der  praktischen  Theologie 
und  die  Skizzen  dazu  iur  m^hr  oder  wei^^r  pn«» 
genügend  erkl^urt  hat  und  auC  di^  bereits  yprliegen* 
dm  oder  nach  deip  Vorliegenden  noch  zu  erwar««* 
tenden  eignen  Leistungen«   ..  . 
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^  aotfawflnd^geu ,  y>i^'^  Stammten  Tbeotov 
gie  altwiig  wfjiafaBaQiidM  ^^4'  ^^  ef80h6)>fdifioii 
Gegonstaiid  betracktet  H^.  G.  die  Kirche.  Jctie  ist 
von  dieser  das  wisscnschartUchc  SelBstbcwusslscyn^ 
41I80  Wissen  um  d:ie  Kirche  u^d  durch. lUe. Kirche, 
Di^e  bietet  nbev  dreiSf^e^ri^arj  k^]ßo  j^rnKie  als 
«ine  gmytwdeB»,  als  fiae  HBtibineidiiesikiAntM  «tets 
gieieiieii  gdldidbeii  VIHmm  vtrsdbene  «und  als  eihe 
sieh  selbst  eVbauendey  in  die  Zcrkunff  hlilefn  erbal- 
tehde,  eottVlckelnde  und  yervoUkpinmnende  dasteht 
Die  erste  l^eite  kpmmt  in  dpr  biblischen  m\A  histo- 
ttaehei»  Theologie,  cBe^^meite  in  der  Bogmatik  und 
Sfovsl/  die  dritte  in  der  praktischen  Theologie  zur 
Darstellung,  welche  kurz  a!(ir  die  Vf^sscnschaft  der 
kirchlichen ,  göttlich  -  menschlichen  ThätigkeiteA  zur 
Erbauung  der  Kircbe  defii^rt  werden  kann  (&  8, 
ISftf.,  189,  S67£>,  lietBteres,  weil  die  Thitigkei* 
tan  ihrer  ctsten  Quelle  tmch  auf  die  Wirksamkeil 
Christi  trad  Gottes  zntiickeafGihren  sind;  (S.  155.} 
Aus  jenem  Begriffb  de)r  sicli  selbst  evbau^nden  Kirche 
mn»s  sich  mm  aucht^airlJmfapg  and  die  Gliederiu^ 
der  pnMOischeii  Th^logio  4Uridten  lasse»;  man  hat 
mntf  ohne  fremdartige  Elemente  eiihMnnis^en,  das 
zunächst  noch  ganz  AHgemeine  und  Abstrakte  ins 
Auge  zu  fassen  und  es  wird  sich  zun^  Konkreten 
gestalten.  Die  Kirche  mvss  für  ihre  Fortbewegung 
und  Fortbilduqg  '^In  JKiel  haben,  welches  ia  ihrem 
Wesen  liegt,  es  ist  das  velto  reigidse  Leben,  di« 
Verherriichung;  Chatte»  (S.  SO  f.}'  und  soll  bei  den 
Einzelnen,  in  den  gemeinden,  der  ganzen  Kirche 
imd  Menschheit  verwirklicht  werdefi;;  theäs  unmit- 
telbar theito  imttelbar  aus  dem  WiUen  und  Weseor 
Christi,  der  KiMfat,  der  Gemeinden  und  Gläubigen 
hervorgegangen,  geht  es  darauf  auf  dieselbe  Weise 
stets  aufs  Neue  hervor.  Ebenso  die  Mittel  (zum 
«Ziel.  Vediiuidigaiig  des  Glaabeas- Inhaltes,  Cult. 
imd  Dismplin.  Damit  ist  aber  das  Sich  -*  setbst  -  fort** 
Intden  der  Kirc^he  »odi  ntobt  erschd(»fl.  Auch  von 
dem  geSstCdien  Stande  ist  dasselbe  nachzuw'eiseii 
und  dass  jene  Mitfei  in  seine  Hände  niedergelegt 
sind,  dass  Chiistns  die  Kirche  and  die  Gemehiden 
dmeh  ihn  das  Ziel  %n  realiairen  auches.  Auf  diese 
seine  dlgemeiiie  DeduotiM  muss  die  des  konkreten 
geistlichen  Standes  folgen,  d.  h.  die  der  Bischöfe, 
des  Papstes,  der  an  die  Spitze  einzelner  Gemein- 
den gestellten  Geistlichen,  der  kirchlich  beauftrag-^ 
isttMiesionäre^  wd  der  smtlieh  beauftragten  Lehrer 
der  Theokigie  — <  kurz  der  gansen  H4erarolii6,  wie 
sie" als  kirchiiehe  Ueber**-  und  tinterordnug  gleich- 
falls aus  dem  Willen  Christi,  der  Kirche  und  der 
Gemeinden  hervorgegangen  ist  und  stets  von  Neuem 


h^gvot^g^kL  .  jBs  ^d  das  JßtoiimnregHDent'snd  der 
Kt^radlenst  und  dänrft'-  df^  Grundeiiitfkeiteng  der 
praktisrheW  ITKdölopc  gciVönnea.  Die  Theorie  von 
jenem  zeigt  die  Sclb'stcrbauung  der  Kirche  zu  dem 
ihr .  gc5tocb2tcu,  Zielo  .durch  die  von  Christus,  der 
Kifche  und  i  <len  (Gemeinden  gegebenen  Miltelr  und 
die  von  ihnen  sii^e8t<>llten  Ofgane  {Fapst  und 
B5sehöfe)^fm  nnnrittelbaipen  Bezüge  auf  die  ganze 
Kir<^h^  und  auf  grossere  Kreise  innerhalb  derselben. 
Die  iTheorie  des  Kirchendienstes  ist  .die  Theorie  der 
von  di^em  Kirchenregia^nt  durch  und  dSrdi  ab- 
hängigen Thädgkeiten,  näsriieh  der  Thartigkeiten 
Christi,'  der  KiH^he  und  d^i^'Gembindcto  zu  ^em  von 
ihnen  gestei^kt^n  Zielo  u.  s.  w.  in  unmittelbarem  Be- 
fuge a^f  die  einzelnen  christlichen  Gemeinden ,  auf 
diei'lJ^MsWgen,  auf  die  yertnittelung  des  wissen^ 
sehafUieiieii  >  kirchlidhsn'  toewssMseyns  lör  die  ehii*- 
Mlnen  DlftCeseti ,  dito  ^nze  IQfChe  n^d  ihiPe  lifittf- 
tigen  Diener  durdi  die  amtHch  aufgestellten  liOhrer 
(der  Theojogfe.  Dleas  die  drei  H^ptzweige  des  Kir- 
oheudiensliM ,  der  bei  der  einzelnSa  Gemeinde  sich 
wieder  nach  drei  Seiten  hin  verschieden  gestidtet 
als  fleränbHdung  der  Ünhiändigen ,  besonders  der 
J^ugeud  in  ihr  (Kateche^ik),  als  Thätigkeit  in  Be- 
zug auf  4ie  zun)  Cult^us  versammelte  Gemeinde 
(Tkeerie  des  Cukus  —  Homilettk  und  Liturgik) 
snd  als  ^Wirkung  auf .  die  Binselnen  in  der  Ge«'- 
meinde  |]L*hre  Von  dpr  Seelsörge).  Bei  der  er- 
sten und  letzten  Art  iler  ÄcIstUchen  Wirksamkeit 
sind  die  drei  oben  erwälin^n  Mittel,  bei  der  zwei- 
toanurdas  Wort  und  der  Gült  gegeben,  ia- 
dem  der  einzehie  Geisttidie  der  Gemeinde  im  Gan- 
zen ge^enBber  die  Dlsctpfm  nicht  apszuübcn'  hat 
(natürlich;  denn  Bann  und  Interdikt  ganzer  Gemein- 
den  und  Diöcesen  reservirt  sich  der  heilige  Vat^r 
in  Rom).  '  Damit  ist  aber  auch  die  Spbü'e  de« 
Kirehendienstes  voHkonimen  ausgefijtltl  Was  der 
Pfärrgeistliche  son^.noqh  zu  thun  hat,  gehört  ent- 
weder in  das  Kirchenregimeut ,  wenn  er  nur  stat^ 
desselben  handelt,  •  oder  zu  den  von  dem  Kirchen- 
regimest  oder  dem  Staate  oder  beiden  zugl^ch  Qxir- 
ten  Normen  f&r  eiiifzelne  Thelle'des  Ktrchendien- 
stes  oder  es  i$t  Etwas,  was  er  für  das  Kircheiire- 
giinent',  den  Staat  und  die  gute  Verwaltung  seines 
cigentUch  geistlichen  Amtes  zu  thun  hat,  wie  die 
Führung  der  Kircbenbflcher.  Die  ganze  praktische 
Theologie  aber  hat  die  angedentete  Ordnung  zu  be- 
folgen', um  sich  zu  einer  wahrhaft  systematischen 
Darstellung  zusamtneuzuschliessen.  S.  268  ff. 

Was  sollen  wir  nun  hierzu  sagen?  Diess,  dass 
das  Ganze  als  ein  ziemlich  verungl&ekter  Versuch 
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erflchoBt^  die  organisdie  FortbiUniigy  welche  ier 
{^rotestantisQlien   prafctischeia   Theologie  nw^^ilUich 
durch  die  Bestiebungen  von  ScMeiermacker ^  Niizäch 
und  Sckteeizer  zu  Theil  wurde,  mit  den  wieder  er- 
weckten  hierarchischen  Tendenzen   des   deutschen 
Katholicismus  2a  amalgamiren^    so  auch  hier  neue 
Lappen  auf  das  alte  Kleid  bu  flicken  und  mit  ihm 
unier  den^  Scheine  tiefer  Wissenschaft  die  Blossen 
eines    unevangelischen  Pnesterthums    zu   deekeiu 
Denn  wer  mit  jener  Fortbiiduns  einigermassen  ver- 
traut ist^   sieht  bald,    dass  Hr.  G.  die  Idee,    die 
praktische  Theologie  wie  die  Theologie  überhaupt 
als  Kirchenwissenschaft  aufzufassen,  von  SMeier^ 
macher  empfangt ,  <Me  IdcQ^   welcl^  später  Mt^* 
heineke   rüicksichllich  der  erstem  in  seiner  Weiss 
ausgeführt  hiat,  und  Schleiertnacher  muss  dann  auch 
die  Haupteintheilung  ih  Kirchenregiment  und  Kir- 
chendienst h'ergöbcn.     Von  NHzich  Avird  der  Ge- 
danke, den  Klerus  als'<r/ena  poriiivus  aufsiist^llen, 
erfasst^   wogegen  das  fti4eM  Glied  bei  ikm,    der 
ckrtis  juafiiralis,    in   einem ,  rpmisch  -  katholischen 
System   Degrcifliclier  Weise  nicht  auftauchen  darf» 
Schweizer  dagegen  bot  die  GrundzQge  der  Theorie 
des  Kirchendienstes  dar,  zu  denen  Hr.  &  einerseits 
nur  die  Lehre  von  der  DisoipUn  htnsnif&gtb^  welche 
Jener,  wenn  es  ihm  um  eine  weitere  Entwicklung 
zu  thun  gewesen  wire,  wohl  dem  Kir^bienxegiment 
überwiesen  haben  wiirde,    währena  andrerseits  die 
Thätigkeit    der    amtlich    aufgestellten   Lehrer    dei^^ 
Theologie  angehängt  wird,  deren  Anfstellxiiig  aber  — 
nach  einer  gesunden'  Theorie  -^  ebenfallis  ^m  Kir- 
«henregiment  aum  Tlieil  mit  aiufaUt  >  wogegen  ihra 
Thätigkeit  unnmgliph  unt^r  den  Kirchendienst  ge- 
bracht werden  kann,  soll  dessen  Bcjgriff  im  Ver- 
gleich mit  dem  andern  Hauptglicde  der  ganzen  prak- 
tischen Theologie  nicht  Völlig  willkfthrlich  erwehert 
werden.    Wohin  aber  seine  Willkühr  den  Vfr  fuhrt, 
ergiebt  sich  Bicht  hkfs  daraus,  dass  er  beim  Kir^ 
chendienst  'selbst  die  fortgessizte  Thätigkeit  Chn3U 
durch   und    durch    vom   Kirchenregimeut    abhängig 
macht,  sondern  mehr  noch  aus  der  ganzen  Opera- 
tion ^  wie  die  konkrete  Gestalt  des  letztem  aus  dem 
Kunächst  ganz  abstrakten  Begriflte  der  Kirche  ent- 
wickeltwerden soll.  Herauskommen  muss  nSmlieh  — 
das  steht  von  vorn  herein  bewusst  oder  unbewusst 
fest,  —  der  Papst  sammt  den  Bischpfen;  vgLtS^t  f« 
Während  nun  die  Betrachtung  der  Jiirche  in  ihrer 
abstrakten  Allgemeinheit  von  allen  übrigen  fremd- 
artigen Elementen  absieht,    darf  sie  nur  ntcfat  von 
diesem  abstrahiren  und  siehe  da  —  Papel  und  Bi- 
schöfe kommen  wirklich  heraus.    Ja  sie  bilden  im 
Grunde  mit  dem  übrigen  klcrus  die  Kirche  allein.    Peun 
was  kann  und  will  die  auch  sonst  (S*  195,  224  d'nd 
5ftcr)  wiederholte  Zusammenstellung  ??  Christus ,  Kir- 
che und  Gemeinden"  anders  bedeuten,  eine  Zusam- 
menstellung, diirch  welche  die  früherwohl  gebrauchte 
,M Christus  und  die  Gemeinde"  (S.  102  i,}  in  dem 
Sinne  von  Kirche  allraälig  beseitigt  wird?   Wir  hät- 
ten also  hier  absichtlich  oder  unabsichtlich  mit  die- 
sem  Begriffe    dieselbe  Escamotage,    über   welche 
sich  bereits  Luther  mit  vollem  Hecht  in  faeüigem 


Zorne  ereiferte,  dk  abef'von  don  TridentSnu^  und 
deto  Catechismus  Romanos  bis  auf  ßAret  undl'CatM» 
Sorten  unzählige  Male  wiederholt  ist  und  stets  daa 
hauptsächlichste  Kunststück  /  des  römisoben  Katho«- 
licismus  bilden  wird^^   wenn  er  sich  ini  Leben  und 
in  der  Wissenschaft  geltend  machen  will.    Hatte  der 
Vf»  die  Idee  def  lürche  nach  dem  reinen,    unge- 
falschten  Evangeünm  bestimsH  und  so  audi  fbstgt»-* 
halten,   so  musate  et  überdies  baUr  Snoe  mntSp^ 
dass  die  Wissenscihaft  von  ihr,   in  so  fern  sie  — 
die  Kirche  —  sich  auf  dem  einen  prunde,   dei^  ^ 
gelegt  ist ,  selbst  weiter  "baut ,  im  höchsten  ulnfa»- 
sendsten  Sinne  zusammenfällt  mit  der  Motal,    wie 
sein    treffhcher   Lehret^  ^Kr^ilfr  d^  letztere    vsii 
dieser  $eite  gefaast  und  in^  ^er  Weise  dargesUttC 
hat,    an  der  sich  su^h.  der.  evangelische  Theologe 
des  confessionellen  Unterschiede^  ungeachtet,  wie- 
derum wahrhaft  zu  erbauen  vermag.    Die  praktische 
Theologie  fasst  die  Kirehe  auf,  theils  nach  den  For- 
men, unter  weldien  das  in  ihr  waltende  christfiefte 
religiöse  Leipen  in  die  unnMittelbare  firscfaflinung  tiitt, 
theils  nach  den  Jditteln^  ^  dasselbe   als  dM'Iieb^i 
der  Gemeinde  in   Glaube  und  {Süte  zu  erhalten^   ^u 
pflegen  und  zn  fördern,   entweder  Vorzugspreise  m 
Beziehung  auf  die  Lebensweisht/it  des  Ganzen  oder 
vorzugsweise  mit  Rücksieht  auf  die  einzelA^  bu 
ihü  vefbundeeen  organisehen  Theite.      So:giiedeart 
sie  sich  allerdings  in  die  Theorie  des  Kirchenregi- 
ments und  aes  Kirchendiensteis.     Beide  aber  haben 
thren  Ausgangspunkt  in  der  Gemeinde  wie  sie  su^h 
bestimmt  weiss  durch  tlhristus^  ihr  alleiniges  Haupt. 
Daran  hak  die  evangeUsehe  Krohe  allen  hierarchn* 
ediep  Anmassungen  und  Theorieen  gegenüber  un- 
erschütterlich fest ; .  davon  läset  sich  ihre  Theok^ie 
durchdringen  und  es  hätte  dem  Vf.  wohl  eine  freu- 
digere Anerkenmmg  abnothigen  sollen,   dass  er  in 
Beziehung  auf  die  praktische  Theologie  zuerst  und 
vorzugsweise  bei-  protestantisidien  Qettesgelebrten 
eine  durchgreifende  Anwendung  jener  Idee  anf  dieee 
Seite  der  Wissenschaft  faiyl.      Indem  er  dieselbe 
mehr  dem  W<»^te  nach  aufnimmt,  seinen  unklaren 
und  unreinen  Oedanken  unterschiebt  und  daraufsein 
hierarchisches  Gewächs  pfropft,  ftlHt  er  in  den  von 
ihm  oft  so  hart  gerügten  Fehler  des  roh  empinsclieB 
Verfahrens  ziir&ck  upd  beweiset  ougleicb  einen  MiAr* 
gel    an   wissenschaftlichem  Sinne  >    welchor  durcla 
seine  confessionelle  Befangenheit  entschuldigt ,  aber 
nicht  gerechtfertigt  werden  kann.     Wenn   er  dann 
der  protestantischen  Ansicht  von  der  Kirche  (S.  ^iSf) 
dio  £hre  anthat,  sie  9)  nur  ein  Moment  der  katki^ 
lischen"  zu  nennen,  welebes   wahrscfaeiohck  über 
kurz  oder  lang  in  die^e  au^^hoben  werden  und. so- 
mit verschwinden  soll,   so  tragen  wir  kein  Beden- 
ken, diese  katholische  der  protestantischen  gegen- 
über fikr  die  alte,   grosse  Luge  zu  erklären,    die 
überwunden   wird^     wo   die    ifacbt   evasgeüsdier 
Wahrheit  sich  Bahn  bricht  und  auch  dureh  keinea 
noch  so  zahlreiches  Klerus  auf  die  Dauer  gestüts^ 
werden  kann,  sey  er  immerhin  in  der  Schule  der 
hier  projektirten  praktischen  Theologie  gebildet. 
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RECHTSWISSENSCHAFT. 

Leipzig  y  b.  Baumgärtner:  Corpus  Iuris  Civilis ,  re- 
cognosci  brevibusque  adnotationibiis  criticis  in- 
strui  coeptum  a  D.  Alb.  et  D.  Maur.  fratribus 
Kriegeliis y  continuatum  cura  D.  Aem.  Uerrmanniy 
absolutum  studio  D.  Ed.  Osenbrtiggen.  Edit.  ste- 
reotyp. Pars  iertia.  Novellas  et  reliqua  con- 
tinens.  1840.  (Das  ganze  Werk  kostet :  3  Rthlr. 
18  gör.) 


e  allgemeiner  und  je  höher  der  Blick  des  Beobach- 
ters in  dem  Felde  der  Wissenschaften  überhaupt  ist 
um  desto  mehr  wird  sich  ihm  eine  Wahrheit  bethäti- 
gen  für  sein  Urtheil  y  —  dass  es  unter  allen  einiger* 
maassen  bedeutenden  Erscheinungen  keine  giebt,  die 
man  eine  wirklich  vereinzelte  nennen  dürfte ;  verein- 
zelt in  dem  Sinne  ^  dass  der  Anstoss  oder  das  Ziel  der 
Arbeit  nicht  in  irgend  einer  Weise  seinen  Boden  in 
der  allgemeinen  Richtung  der  Wissenschaft  fände^ 
wie  sie  gerade  von  der  Zeit  geboten  wird.  Leicht 
wird  dieses  nachzuweisen  seyn  bei  einer  ganzen 
Reihe  von  Arbeiten,  die  ihre  Tendenz  mehr  oder  we- 
niger an  der  Stirn  tragen;  behaupten  wir  aber  das- 
selbe von  ein,em  Werke,  wie  das  vorliegende,  so 
dürfte  es  mehr  eine  blos  snbjective  Ansicht,  als  eine 
in  der  Sache  selbst  begründete  Wahrheit  scheinen. 
Wenn  wir  indess  auf  die  Felder  zurückblicken,  auf 
denen  in  neuester  Zeit  am  meisten  geleistet  ist,  so 
lässt  es  sich  nicht  läugncn ,  dass  das  Aufsuchen  und 
das  Herstellen  der  Quellen  unserer  Rechtswissen- 
schaft von  vielen  und  grossen  Kräften  unternommen, 
und  zum  Theil  mit  dem  glänzendsten  Erfolge  belohnt 
worden  ist.  Und  betrachtet  man  genauer,  welcher 
Art  diese  Quellen  sind,  so  sieht  man  leicht,  wie  sie, 
zugleich  mit  dem  Studium  des  Rechts  selbst  in  zwei 
Richtungen  auseinander  gehen.  Auf  der  einen  Seite 
sieht  sich  die  Gegenwart  mehr  und  mehr  in  den  Be- 
sitz der  geschichtlichen  Grundlagen  des  römischen 
Rechts  gesetzt ;  auf  der  andern  aber  ist  ein  lebendiges 
Streben,  die  altgermanische  Rechtsbildung  durch 
Hervorsuchen  geschichtlicher  Monumente  der  alten 
A.  L.  Z.    1841.    Zweiter  Band. 


Rechtsbildung  unserer  Wissenschaft  wiederzugeben ; 
und  hielte  man  in  dieser  Rücksicht  das  gegenwärtige 
Decennium  zusammen  mit  irgend  einem  früheren ,  so 
möchte  sich  kaum  eins  finden ,  in  welchem  so  man- 
cherlei für  beides  geschehen  wäre.  So  möchte  man 
fast  sagen,  dass  sich  die  beiden  Tendenzen,  die  in 
verschiedener  Form  dieselben ,  die  Eigenthümlichkeit 
unseres  Jahrhunderts  bilden,  gleichsam  zu  dem  Kam- 
pfe rüsten,  in  welchem  sie  über  kurz  oder  lang,  nicht 
um  ihre  Existenz,  aber  doch  um  ihre  gegenseitige 
Stellung  streiten  werden ;  und  nicht  leicht  kann  es  et- 
was Gedeihlicheres  für  die  Wissenschaft  selber 
geben. 

Das  vorliegende  Werk,  die  neueste  kritische 
Ausgabe  des  Corpus  Juris  ^  gehört  unter  die  allgemein 
wichtigen  Bestrebungen  für  die  Feststellung  einer 
Grundlage  des  Hauptwerkes  für  den  römischen  Juri- 
sten ;  mit  raschen  Schritten  nähert  es  sich  der  endli- 
chen Vollendung,  und  wir  werden  in  ihm  eine  voll- 
ständige kritische  Ausgabe  des  C.  J.  erhalten,  die  zu- 
gleich den  Forderungen  unserer  heutigen  Quellen- 
kunde zu  entsprecheA,  und  dem  täglichen  Gebrauche 
zu  dienen, im  Stande  ist.  Schon  seit  einiger  Zeit  sind 
die  Pandekten  in  der  kritischen  Bearbeitung  der  Ge- 
brüder Kriegel  dem  Publikum  übergeben ;  die  Vollen- 
dung des  Codex  von  Herrmann  steht  baldigst  zu  er- 
warten ,  und  der  dritte  Theil  des  C.  J.  die  Novellen 
und  die  Anhänge ,  sind  nun  so  eben  vollendet.  Dass 
dasselbe  Bedürfniss ,  eine  solche  Ausgabe  zu  besi- 
tzen, auch  früher  schon  da  gewesen  ist,  wird  Nie- 
mand bezweifeln  ;  dass  aber  dieses  Bedürfniss  jetzt  ge- 
fühlt und  ausgesprochen  wird  als  ein  allgemeines, 
das  ist  der  Unterschied  des  gegenwärtigen  Stand- 
punkts der  juristischen  Bildung  im  Allgemeinen  von 
dem  einer  früheren  Zeit ;  und  wie  wir  dahef  den  Män- 
nern ,  die  diese  mühevolle  und  nicht  immer  erfreuli- 
che Arbeit  übernommen  haben ,.  nnsern  Dank  nicht 
versagen  dürfen,  so  müssen  wir  dieselbe  zugleich 
würdigen  als  das  erfreulichste  Zeichen  einer  erwa- 
chenden^ auch  in  diesem  rein  kritischen  Felde  der 
Selbständigkeit  entgegenstrebenden  Zeit. 
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Es  ist  uicht  unsere  Absicht^  hier  das  ganze  C.  J. 
in  dieser  neuen  Ausgabe  kritisch  zu  untersuchen;  wir 
babeA  als  besonderen  Oegemitaiid  den  dritten  y  jetzt 
vollendeten  Theil  desselben  vor  uns^  die  Novellen 
von  Dr.  Osenbrtiggen.  Es  wird  schwerlich  einem  Ju- 
risten unbekannt!  seyn,  dass  die  Feststellung  eines 
kritischen  Textes  verhältnissmässig  am  leichtesten 
war  für  die  Pandekten,  und  dass  der  Codex  so  wie 
die  Novellen  ein  eben  so  viel  weiteres  als  zugleich 
schwierigeres  Feld  darboten.  Allein  eben  darum 
wird  der  Einzelne  y  der  der  eigentlich  kritischen  Ar- 
beit ferner  steht »  von  einer  Anzeige  erwarten ,  dass 
sie  ihm  zuerst  die  allgemeinen  Gesichtspunkte  der 
Beurtheilung  angebe  y  und  dann  die  Einzelheiten 
kritisch  beleuchte.  Das  ist  die  Aufgabe  y  die  wir  uns 
im  allgemeinen  stellen  zu  miissen  geglaubt  haben. 

Wir  haben  bekanntlich  keine  authentische  Samm- 
lung der  Novellen.  So  waren  denn  diese  neueren 
Gesetze  ihrem  Schicksal  überlassen  y  und  dieses  war 
das  aller  alten  Verordnungen  der  römischen  Kaiser. 
Man  sammelte  sie^  so  weit  man  sie  gebrauchte ,  je 
nachdem  der  praktische  Jurist  der  einen  oder  andern 
bedurfte ;  das  Abendland  verstand  zum  Theil  die  grie- 
chische Sprache  nicht,  und  so  ward  eine  lateinische 
Uebersetzung  derjenigen,  die  sich  auf  dasselbe  be- 
ziehen konnten,  Bedürfniss.  Auf  fliese  Weise  sind 
'  gewiss  eine  Reihe  von  versdüedenen  Sammlungen 
und  Aussägen  entstanden;  wir  kennen  bekanntlich 
nur  drei;  manche  andere  mögen  noch  verborgen  seyn. 
Ein  Beweis  dafür,  dass  es  höchst  wahrscheinlich 
mehrere  gegeben  hat,  ist  schon  jet«t  von  Heimback 
geliefert,  der  in  seinen  Anecdata  die  griechische  Epi^ 
iome  des  Alhanasius  ScholaMÜeus  nachweisst. 

So  habeu  die  Novellen  schon  von  vorne  herein 
eine  eigene  Geschichte  gehabt;  dass  ohne  dieselbe 
das  Wesen  und  der  Werth  unseres  gegenwärtigen 
Besitzes  nicht  gewürdigt  werden  könne,  ist  klar. 
Eine  solche  vevdaaken  wir  BiencTy  dessen  treffli- 
ches Werk:  „Die  Geschichte  der  Novellen  Justi- 
nians  von  Fr.  Aug.  Biener'*  zuerst  die  juristische 
Welt  vollständig  ia den  Stand  gesetzt  hat,  die  suc- 
cessive  Entstehung  dieser  Gesetze  und  ihre  Benu- 
tzung vor  den  Glossatoren  kennen  zu  lernen.  Aliein 
die  Geschichte  der  Novellen  ist  noch  nicht  geschlos- 
sen, wie  die  neueren  Forschungen  von  Heimbach 
u.  A.  ergeben.  Mit  der  Erfindung  der  Buchdrucker- 
kuBSt  beginnt  eine  neue  Periode  in  der  Geschichte 
der  Novellen;  Biencr  hat  die  einzelnen  Ausgaben 
mit  der  grössten  Sorgfalt  aufgeführt,  so  dass  in 
dieser  Beziehung  wohl  wenig  zu  wünschen   übrig 


bleibt,  allein  er  hat  seinen  Nachfolgern  die  Auf^be 
gelassen,  aus  diesen  einzelnen  Daten  eine  Geschichte 
zu  bilden,  die  fbr  die'  Beurtheilung  jeder  einzelnen 
künftigen  Ausgabe  unumgänglich  nothwendig  ist; 
eine  Uebersicht  derselben  lassen  wir  hier  voraufge— 
hen,  und  sie  soll  uns  zugleich  als  Grundlage^  der 
zwischen  der  Beckachen  und  Osenbräggenachen  Aus- 
gäbe  zu  ziehenden  Parallele  dienen.  ' 

Es  ist  bekannt,  dass  zur  Zeit  der  Glossatoren 
in  Italien  nur  zwei  'Sammlungen  der  Novellen  exi- 
stirten,  abgesehen  von  der  Epitome  Juliani,  die  eigent- 
lich als  Novellcnsammlung  uicht  gebraucht  worden 
ist,  und  ihren  Kreis  hauptsächlich  in  den  germani- 
schen Stämmen  fand.  Diese  beiden  Sammlungen 
waren  die  sogenannte  Vulgatüy  134  Novellen  im 
lateinischen  Text,  aber  auf  ein  griechisches  Origi- 
nal gegründet,  welches  treu,  wenn  freilich  mcbt 
immer  geschickt,'  in  demselben  wiedergegeben  ist, 
und  zwar  in  chronologischer  Ordnung,  wenigstens 
bis  Novelle  129;  darin  übertrifft  sie  Julian,  der  durch- 
stehend ungeordnet  ist,  und  die  gleich  zu  erwäh- 
nende griechische  Sammlung,  die  eine  grosse  An- 
zahl nicht  geordneter  Novellen  hat.  —  Neben  jener 
sog.  Vulgata  nun  gab  es  die  griechische  Sammlung 
der  Nov.  von  168  Novellen.  Von  dieser  Sammlung 
existiren  überhaupt  nur  zwei  Handschriften,  die  eine 
ist  die  Florentiner  Handschrift,  von  der  Ludoviats 
Bidogninus  eine  Abschrift  besass;  und  die  Feneüa^ 
nischCy  die  von  den  168  Nov.  freilich  nur  168  ent- 
hält ,  aber  einen  viel  besseren  Text  hat ,,  der  beson- 
ders von  der  Einwirkung  der  Basiliken  frei  geblie- 
ben ist,,  wogegen  die  Florentiner  sehr  viele  falsche 
Stellen  aus  diesen  aufgenommen  hat.  —  Als  nnp 
die  Glossatoren,  wie  erzählt  wird,  bei  einer  Dispit* 
tation  des  Imer,  auf  die  Existenz  der  Novellen,  die 
sie  als  solche  anfänglich  nicht  kannten ,  aufmerksami 
gemacht  worden,  fiel  ihnen  die  Sammlung  der  134 
Novellen  im  lateinischen  Text  in ^ die  Hände;  der 
griechische  ward  nicht  benutzt  j  er  hiess  auch  ihnen : 
graeca  sunt ,  non  leguniur.  Von  den  134  lateinischen 
Novellen  wählten  sie  als  Gegenstand  der  Vorlesun- 
gen bekannüich  die  glossirten  97  Nov.  (98  durch 
die  Theilung  der  'Nov.  8),  die  Folge  war,  dass  die 
übrigen  37  Nov.  der  Vuigala  allmählig  als  unprak- 
tisch aus  den  Handschriften ,  und  damit  aus  dem  Be- 
Wttsstseyn  der  juristischen  Welt  entschwanden.  Ob- 
gleich dieses  nur  allmählig  ging,  indem  unter  den 
Gelehrten  des  16.*  und  17.  Jahrhunderts,  wie  Cujasy 
Augustinus  und  Piihoeus  das  Daseyn  deriseiben  nicht 
unbekannt  war,   so  waren  9ie  im   18.^ Jahrhundert 
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docb  schoA  so  sehr  vecgeaaM>  4ass  aiae  «Is  allge^ 
nMine  BebauptUAg  aufstellUy  die  Vuiffata,  oder  die 
ZaJU  der  ursprunglieh  im  kUeiuiscben  Text  aufger* 
fimdeaen  Nevellen  habe  überhaupt  nur  97  betragen ; 
80  dass  die  Bemerkungen  von  Cramer  und  fFeiM, 
die  97  Novellen  seyen  nur  der  grossere  Tbeil  der 
eigentliehen  Vulgata,  für  eine  neue  Eatdoekung  gel-* 
ten  konnten. 

So  kam  es  denn,  dass  sur  Zeit  der  Erfindung 
der  Buchdruekerkuttst  unter  den  Novellen  nur  die 
97  Nov.  der  alten  Vulgala  verstanden  wurden.  Die 
Ausgaben  derselben  enthalten  nur  diese;  bis  zs» 
Jahre  1531  hatte  man  keine  andre;  gewöhnlich  finrf 
det  man  sie^  wie  in  den  Handsohriften^  zusammen- 
gestellt mit  dem  Volumen  oder  den  Institutioneur 
Die  Hauptausgaben  vor  Haloander  sind  die  von 
Tortie  (1492)  und  Fradin  (1512). 

Es  war  indessen  den  Gelehrten  wohl  bekannt, 
dass  es  neben  dem  gebräuchlichen  lateinischen  Text 
noch  einen  griechischen  Text  in  Italftn  gäbe.  So 
sehr  war  derselbe  indessen  verschollen  und  wohl 
auch  unpraktisch  y  dass ,  als  Haloander  endlich  auch 
diesen  Theil  deS  Corp.  Jur.  herzustellen  suchte,  es 
einer  kräftigen  Untersiiitznog  seiner  Vaterstadt  IVürn^ 
berg  bedurfte,  um  die  Herausgabe  mdgltch  zu  ma«* 
eben.  Diese  erschien  1531,  und  seit  dieser  Zeit 
kann  man  den  griechischen  Novellentext  als  wieder«* 
eingeführt  in  den  Kreis  der  juristischen  Studien  be- 
trachten, wenngleich  dieser  Anfang  noch  manches 
zu  wünschen  übrig  liess. '  Es  ist  von  jeher  das 
Schicksal  der  Quellen  der  Geschichte  wie  des  Rechts 
gewesen ,  dass  die  ganze  Reihe  von  Ausgaben  sich 
gewöhnlich  um  einige  wenige  hervorragende  Arbei- 
ten dreht,  und  so  ist  es  den  Novellen  gleichfalls 
ergangen.  Wir  müssen  daher  UaJoander$  Ausgabe 
naJher  characterisiren,  um  so  mehr,  da  ihr  bald  eine 
andre  folgte,  die  in  vielfacher  Beziehung  besser, 
wenngleidh  nicht  von  grösserem  Sinjfluss  war. 

Haloander  hatte  von  den  beiden  Handschriften 
der  Novellen  nur  die  eine  benutzt,  und  zwar  nur 
die  Abschrift  des  Ludovkuß  Bologmnus  von  der  Flo«- 
rentiner;  wir  haben  ihre  Mängel  schon  oben  ange*- 
deulet;  Haloander  hat  die  Venetianer  Handsohr. 
nicht  verglichen,  und^  was  fast  noch  wesentlicher 
war,  auch  die  Basiliken  nicht.  Sein  Text  enthält 
femer  nur  165  Stücke ;  auch  diese  sind  nicht  lauier 
ganze  Novellen,  sondern  nur  ISS  Novellen  sind  voll- 
ständig durch  ihn  herausgegeben,  das  Uebrige  be- 
steht aus  SumAiarien  und  Andeutungen  von  Lücken. 
Dazu  kommt,    dass  Haloander  auf  seine  Kenntnis» 


des  Gri^oUseh^n  veurtranend,  sieh  aUeriei.:uQd  oft 
ziemlich  willkithrliche  Verändeerungen  eHaubtl»,  'WK» 
dies  aueh  sohon  aus  seiner  Ausgabe  der  PandeJüey 
bekannt  ist^  Afif  diese  Weise  konnte  man  b^i  diisr^ 
sem. ersten  Versuche  es  nicht  bewenden  lassen ;  einet 
neue  und  vollständigere  Ausgabe  war  nothwend^ 
und  dieeo  erfolgte  1558  von  Sorimger.  Dio  Aus- 
gM)en  des  griechischen  Novellentextes  nach  ^^0/0^ 
ander  waren  vonat  Publikum  mit  zu  gropsf^r  Freude 
tofgenommen  (-^  ea  erschienen  ziemlich  rasch  m^-^ 
reore  Ausgaben  der  Haloandrina,  die  wichtigste  i^t 
dio  Baseler  von  1541  -1-}  als  dass  eine  nene  Arbeit 
nicht  hätte  einen  dankSaren  Boden  hotfen  dürfen« 
So  begann  Scrinjtger  seine  Ausgabe ;  er  legte  die  oboft 
bezeicbnete  Venetianische  Handschr.  zum  Qmndo» 
und  verglich  dazu,  wie  er  sagt  nnotintitia  veiußia 
esemplaria "  (?) ;  sie  enthält  im  Ganzen  zwar  aoch 
nur  16S  Novelleo,  allein  es  sind  die  wirklichen  gm-r 
cbischon  vollständigen  Novellen,  deren  «ScriifijirdraUeio 
81  Justinianische  zuerst  anfgefunden  hat;  von  die^ 
seo  Novellon  sind  in  der  ed.  prmcepe  von  GwfX^ 
griechische  Texte;  15  Nov.  sind  original  lateiotsch 
(ober.  Nov.  41  u.  50,  Nov.  34  u.  32,  Nov.  1Q5  — 
16&  vgl  Biener  eu  a.  O.  p«  STS)  und  somit  ist  durch 
diese  Ausgabe  die  alte  originale  Samvadoog  der  \^ 
Nov.  bi^  auf  die  letzten  ,drei  NoveUen  voUotäodig 
bergostellt.  Ueber  das  Verhältims  zynischen  4er 
Haloanderschen  und  Scrimgeraohen  Ausgabe  sagt 
JBi^er  pw  37t.:  »zu  Haloandera  Ausgabe  verhält 
siph  Scrimger  vor  allen  Dingen  so ,  dass  er  diß  Np^ 
vollen  theils  vollständiger,  theils  rein  von  fr^mdar«* 
tigen  }£inscbaltungen  liefert" —*,  und  ffigt  man  }m%^^ 
dass  Scfimger  si^  allenthalben  als  «in  wDit  g^wm 
senhafterer  Kritiker  zeigt,  wie  Halottsder,  so  ist 
daqiit  ziemlich  ausreichend  der  ^Standpunkl  der  bei- 
den ersiep  Ausgaben  der  grieohiscben  Novellen  zu 
oioander  bezeichnet. 

Somit  standen  jetzt  die  Ausgaben  der  NoveUen 
auf  gleicher  Stufe  mit  den  Handschriften ;  die  fl#ren- 
tinischc  und  venetianische  hatten  beide  ihre  Herfius- 
gßber  gefunden ;  dio  97  lateinischen  der  Vnlgata  wa*- 
ren  j[leichfall«  heraiuigegoben;  und  schon  HaloaAdtr 
fügte  d^r  griechischen  Ausgabe  der  Novellen  eine 
eigne  Uebersetzung ,  von  ihm  selber  ausgearbeiteC, 
hiqzp.  So  gab  es  schon  damals  dt  ei  Novellentexte, 
wie  wir  ^ie  jetzt  finden^  wesentlich  verschieden 
jedoch  steNte  sich  daaVerhältaiss  .dadurch  heraus, 
dass  der  griechische  Text  und  mit  ihm  die  Ueber- 
setzung  desselben  als  ein  selbststäiidiges ,  für  sich 
bestehendes  Ganze  angesehen  wurde ,  und  wohl  we- 
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Big  Eiaflass  änf  den  praktischen  Gebranch  hatte, 
obgleich^  wie  sich  ans  dem  Obigen  ergiebt,  der 
Text  vollständig  da  war  bis  anf  die  letzten  drei  No- 
vellen, und  im  AUgemeinen  nichts  Neues,  sondern 
nnr  Varianten  zu  dem  schon  Gefundenen  erwartet 
werden  konnten. 

Den  zweiten  Zeitabschnitt  für  die  Gestaltung 
unserer  Novellenausgaben  bildete  Contius  durch 
seine  Bearbeitung  derselben,  im  Jahre  1571.  Cujas 
hatte  aus  dem  Index  Reginae  der  Pariser  Bibliothek 
den  Inhalt  der  Nov.  165 — 68  gefunden  und  edirt, 
und  diesen  benutzte  Contius  um  die  Sammlung  voll- 
standig  zu  machen.  Die  Ausgabe  des  Contius  ward 
die  Grundlage  der  Ausgabe  des  D.  Gothofredus  in 
seinem  gesammelten  Corpus  Iuris,  und  dadurch  ist 
sie,  als  fruchtbare  Mutter  unzähliger  anderer  Aus- 
gaben, eigentlich  diejenige,  die  bis  auf  die  neueste 
Zeit  von  dem  grosseren  juristischen  Publikum  be- 
nutzt worden  ist.  Es  wird  daher  nothwendig  seyn 
für  die  Geschichte  des  Corp.  lur.^im  Allgemeinen, 
und  der  Novellen  im  Besondern,  sie' etwas  genauer 
zu  characterisiren. 

Zuerst  in  Beziehung  auf  den  eigentliclien  ^echi- 
schen  Text  steht  fest,  dass  sich  Gotkofred  -um  diesen 
wenig  gekämmert  hat.  Mit  wenigen  und  nicht  al- 
lenthalben erfreulichen  Ausnahmen  hat  er  den  Scrim- 
gerschen  Text  gänzfich  wiedergegeben.  Was  ihn 
dagegen  wichtig  macht,  ist  die  Art,  wie  er  den  la- 
teinischen Text  behandelt  hat.  Es  ist  bekannt,  dass 
die  97  glossirten  Novellen  der  Vulgata  schon  von 
den  Glossatoren  in  Coilationen  und  Titel  -getheilt 
waren;  die  Herausgeber  des  griechischen  Textes 
wandten  diese  Eintheilung  auf  diesen  nicht  an.  Fer- 
ner haben  wir  gesehen,  dass  bis  eivtf  Contius  die  Vul- 
gata den  Herausgebern  des  griechischen  Textes  fem 
stand,  und  Haloander  vorzog,  eine  eigene  lateinische 
Uebersetzung  zu  liefern,  wodurch  die  drei  verschiede- 
nen Texte  entstanden.  ConOus  dagegen  hatte  zuerst 
den  Einfall ,  die  168  Novellen  nach  der  Analogie  der 
Vulgata  in  Coilationen  zu  theilen;  zugleich  trennte 
er  in  den  einzelnen  Novellen  Praefatio  und  Epilog, 
und  tbeilte  sie  in  Capitel;  dann  aber  gab  er  als 
Uebersetzung  nicht  eine  eigene,  sondern  nahm  die 
97  Novellen  der  Vulgata  als  Uebersetzung  der  be- 
treffenden griechischen,  (nnr  bei  Nov.  159  hat  er 
aus  Versehen  die  Uebersetzung  Haloanders  statt  der 
Vulgata  genommen,    in  welchem  ihm  Spangenberg 


später  folgte,) —  und  nur  für  die  übrigen  Novellen 
Keferte  er  eigene  Uebersetzung.  Auf  diese  Weise 
war  aus  den  Jieiden  lateinischen  Texten,  die  sich 
gebildet  hatten,  wieder  Einer  geworden;  die  alte 
Ordnung  der  Vulgata  war  durch  das  Anpassen  dersel- 
ben an  die  neue  Emtheilung  der  168  Novellen  ziem- 
lich zerstört,  obgleich  sich  Contius  an  die  ältere  so  weit 
möglich  hielt;  und,  was  für  das  Schicksal  der  ur- 
sprünglichen Vulgata  am  wichtigsten  war,  es  musste 
jetzt,  da  man  die  glossirte  Vulgata  mit  einer  neuen 
Uebersetzung  verschmolzen  hatte,  allmählig  verges- 
sen werden,  dass  es  noch  ausser  den  97  glossirten 
Novellen  37  andre  nicht  glossirte  in  der  VulgaU 
gegeben  habe«  Nur  so  eigentlich  lässt  es  sich  er- 
klären, wie  man  dieses  seit  jener  Zeit  bis  jetzt  so 
ganz  ausser  Acht  gelassen  hat 

Bald  nach  Contius  ^  im  Jahre  1583,  gab  D.  Gotis- 
fredus  zum  ersten  Male  das  gesammelte  Corpus  Ju- 
'm  heraus,  eine,  dem  allgemeinen  jnnstischen  Publi- 
kum höchst  erwünschte  ISrscheinung.    Was  die  No- 
vellen in   dieser  Ausgabe ,    der  mehr   oder  weniger 
eine  Unzahl   anderer  gefolgt   sind,    betrifft,    so  ist 
bekannt,  dass  er  bloss  den  lateinischen  Text  auf- 
nahm,  und   zwar  nach   PaciuSy   einem  Nachfolger 
^es  Contius.    Da  die  Ausgaben  des  Gothofredus  oder 
derer ^    die  in  seine  Fusstapfbn  traten,  länger  wie 
ein  Jahrhundert  im  Allgemeinen   als  Grundlage  des 
Quellenstudiums   des  römischen  Rechts  gedient  ha- 
ben und    zum  Theil  noch  dienen , '  so  müssen   wir 
noch  einmal  einen  kurzen  Blick  auf  das  werfen ,  was 
wir  in   ihnen  besitzen.     Es  ist  wahr,   dass   wir  in 
derselben  die  für  jene  Zeit  möglichste  Vollstän£g- 
keit  erreicht  sehen ;  die  ganze  Vulgata  ferner  findet 
sich  (mit   der  einzigen  Ausnahme  der  Nov.  159  — 
s.  oben)  in  ihnen  vor;   und  so  mochte  das  grössere 
juristische  l^ublikum,  das  hier  alles  zusammen  fand, 
sich  denn  wohl  bei  demselben  beruhigen,  da  es  ein 
Bedürfniss  nach  dem  griechischen  Text  wenig  fühlte ; 
allein  die  Ausgaben  selbst  sind  in  hohem  Grade  in- 
korrekt,  wie  es  sich   bei  einer  solchen  Arbeit  er- 
warten Hess,   und  es  ist  kaum  möglich,    sich  auf 
dieselben  in  irgend  einer  Weise  zu  verlassen.    Das 
rief  denn   wieder  mehrfache  Bestrebungen  in  dieser 
Beziehung   hervor;    merkwürdig   ist  indessen,    wie 
wenig   man    im  siebzehnten  Jahrhundert  sich    dem 
Griechischen  zugewendet  hat. 

(  Die  Fortsetzung  folgt,") 
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iFortseizung  von    Nr.  82.) 


.uhte  gleich  die  Bemühung  nicht,  einen  sichern  kri- 
tischen Text  der  Novellen  zu  begründen  y  so  geschah 
doch  nichts  für  den  grie,chischen  Text ;  Hombergk  zu 
Vach,  der  sich  eifrig  mit  den  Novellen  beschäftigt  hat, 
gab  1717  eine  neue,  von  ihm  selbst  verfasste  lateini- 
sche Uebersetzung  heraus^  allein  ohne  den  griechischen 
Text,  und  zwar,  weil  der  Buchdrucker. uichtSchrift- 
vorrath  genug  hatte!  So  blieb  die  Sache  ziemlich  in 
ihrer  alten  Gestaltung;  Neues  und  Durchgreifendes 
wurde  nicht  zu  Tage  gefordert;  selbst  Spangenberg 
glaubte  in  seiner  Ausgabe  des  C.  J.,  die  noch  die 
beste  des  ganzen  Zeitraumes  ist,  den  Anforderungen 
seiner  Zeit  genug  zu  thun,  indem  er  den  griechischen 
Text  allerdings  kritisch  nach  HaloandeVy  Scrimger^ 
Coniius  und  Cujacius  herstellte,  ohne  doch  viel  Neues 
zu  leisten;  den  lateinischen  dagegen  gab  er  ganz 
nach  ConihtSj  wie  schon  Goihofred  und  Simon  van 
Leuwen\  dazu  fügte  er  unter  den  Text  noch  die 
Uebersetzung  Hombergks  hinzu,  wodurch  er  die  von 
diesem  aufgenommene  Nov.  165  — 168  ^im  lateini- 
schen Text  gewann ;  das  dürfte  aber  auch  alles  seyn, 
was  wir  Spangenberg  verdanken. 

So  hatte  ;sich  das  Verhältniss  im  vorigen  Jahr- 
hundert gebildet,  und  so  fanden  die  ersten  Decennien 
des  gegenwärtigen  es  vor;  nicht  eben  sehr  erfreu- 
lich wird  man  es  nennen  können.  Es  ist  aber  der 
Rechtswissenschaft  überhaupt  eine  neue  Zeit  gekom- 
men, in  welcher  das  lebendige  Streben  grosser  Kräfte 
bis  in  die  kleinsten  Theilo  sich  verbreitet  hat.  Unter 
demjenigen,  wodurch  das  Quellenstudium  des  römi- 
schen Rechts  an  GründUchkeit  und  Umfang  gewonnen, 
nimmt^das,  was  für  die  Novellen  geschehen  ist,  in 
der  That  nicht  den  letzten  Platz  ein;  je  mehr  aber 
jetzt  hier  geleistet  werden  kann ,  desto  mehr  muss 
auf  der  andern  Seite  gefordert  werden ;  und  es  ist 
unsere    Aufgabe,   die    Gesichtspunkte    anzudeuten, 
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von  denen  jetzt  eine  Beurtheilung  irgend  einer  No- 
vellenausgabe ausgehen  muss. 

Was  hierbei  besonders  in  Betracht  kommen  muss, 
ist  vor  Allem  ein  Doppeltes.  Zuerst  haben  die  ge- 
schichtUchen  Forschungen  Biener's  und  v.  Savigny*s 
als  ein ,  jetzt  wohl  über  allem  Zweifel  erhabenes  Re- 
sultat das  festgestellt,  dass  die  Herstellung  eines 
griechischen  Textes  nur  dadurch  geschehen  könne^ 
dass  man  die  venetianische  Handschrift,  oder  Scrim- 
j^erV  Ausgabe  derselben  zum  Grunde  legt  und  dazu 
Uoloander  und  die  sonstigen  Quellen  vergleicht.  Dann 
aber  ist  durch  die  Nachforschungen  Biener's  y  v.  iSa- 
vigny*s  und  Bed^s  die  ursprüngliche  Vulgata  der  134 
latemischen  Novellen  uns  wiedergefunden ;  und  da- 
mit ist  eine  Reihe  von  Fragen  gegeben,  von  de- 
ren richtiger  Beantwortung  jetzt  der  Werth  einer 
Novellenausgabe  mehr  oder  weniger  abhängen  muss. 
Wir  wollen  dieselben  hier  einzeln  mit  besonderer 
Beziehung  auf  die  vorUegende  Ausgabe  hervorheben; 
es  scheint  als  behaupte  man  nicht  zu  viel ,  wenn  man 
sagt,  dass  dieselbe,  wie  einst  ConiiuSy  für  lange  Zeit 
die  Grundlage  des  täglichen  Gebrauches,  und  zu- 
gleich auch  wohl  des  kritischen  abgeben  dürfe ;  desto 
wichtiger  ist  es,  sich  darüber  zu  verständigen^  in 
wie  weit  sie  dazu  berechtigt  ist;  vnd  um  so  mehr  ist 
dieses  npthwendig,  da  sie  nicht  die  einzige,  noch 
die  erste  ist,  die  ausgerüstet  mit  den  Resultaten  an- 
dauernder Forschungen ,  dem  PubUkum  als  eine  neue 
entgegentritt.  Es  wird  uns  dieses  veranlassen  müs- 
sen ,  auf  ihre  Vorgängerin ,  die  Becl^sche  Ausgabe 
einen  vergleichenden  Blick  zu  werfen,  und  kurz  zu 
beleuchten,  in  wie  fern  sie  im  Stande  ist,  neben  und 
nach  derselben  aufzutreten.  Und  zwar  glauben  wir 
hier  schon  das  Urtheil  aussprechen  zu  können ,  dass 
wie  im  Allgemeinen  das  Kriegeische  Corpus  Juris, 
so  im  Besondern  die  Novellen  von  Dr.  Osenbniggen 
bei  weitem  der  schnelleren  Arbeit  BecVs  vorzuziehen 
sind.  Wir  werden  dieses  tJrtheil  sogleich  im  Einzel- 
nen begründen.  Hier  jedoch  ist  der  Ort,  auf  einen 
wesentlichen  Vorzug  der  neuen  Ausgabe  aufmerk- 
sam zu  machen.  Beck  giebt  fast  nur  den  Text  selbst, 
ohne  eigentlichen  kritischen  Apparat.    Desto  besser 
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sind  wir  in  dieser  Beziehung  mit  dem  Kriegeischen 
C.  J.  beratben;  wenig  Stellen  durfte  es  geben,  an 
denen  nicht  dem  Leser  ein  fast  vollständiger  kritischer 
Apparat  geboten  würde.  Wir  halten  dieses  für  höchst 
vortheilhaft  für  die  ganze  juristische  Bildung,  da  es 
nicht  leicht  einen  Weg  geben  kann ,  auf  welchem  der 
allgemeine  Sinn  für  Kritik  mehr  angeregt  und  ge- 
schärft werden  könne,  als  eben  eine  solche  Dar- 
legung der  Varianten.  — 

Gehen  wir  jetzt  über  zu  dem  Einzelnen.  Die 
Ausgabe  selbst  wird  es  erfordern,  unsere  Anzeige  in 
drei  Theile  zu  trennen,  indem  durch  die  Herstellung 
der  Vulgata  in  ihrer  ursprünglichen  Form  aus  dem 
alten  Chaos  sich  mit  Entschiedenheit  drei  .Texte  ent- 
wickelt haben ,  die  als  dreifache  Grundlage  der  No- 
vellenausgaben wohl  nicht  wieder  mit  einander  con- 
fundirt  werden  dürften. 

Betrachten  wir  hier  nun  zuerst  den  griechischen 
Texty  die  eigentUche  Basis  der  Novellen^  so  hat  die 
Auffindung   der  alten  Vulgata  eine  Frage  rege  ge- 
macht, die,    obwohl  sie  schon  früher  vorkommen 
konnte,  doch  unseres  Wissens  vor  den  beiden  ange- 
führten neuesten  Ausgaben  noch  nie  zur  Sprache  ge- 
kommen ist.  Wir  meinen  die  Frage,  ob  es  sich  recht- 
fertigen lasse,  das  der  Kritiker  den  griechischen  Text 
nach  der  Vulgata  emendire  ?  Im  Allgemeinen  dürfte 
sich  diese  Frage  gradezu  weder  bejahen  noch  ver« 
neinen  lassen,  wenn  es  gleich  gewiss  ist,   dass  der 
Vulgata  ein,    und  zwar  treu  benutzter  griechischer 
Text  zum  Grunde  liegt.     Am  richtigsten  scheint  das 
Princip ,  dem  der  Herausgeber  gefolgt  ist ,  und  das 
mit  gesunder  Kritik  angewandt,  nur  zu  glücklichen 
Resultaten  führen  kann :  sie  zu  benutzen  als  Hülfs- 
mittel  bei  solchen  Stellen,  die  an  sich  einer  Emen- 
dation  bedürfen.    Wir  wollen  dafür  einige  Beispiele 
anführen,  wie  gelungen  in  dieser  Beziehung  die  Ver- 
besserungen des  Dr.  0$e$ibruggen'$  sind.    In  Nov.  S2, 
c.  20  pr.  (am  Ende)  haben  alle  früheren  Ausgaben 
jyyivoaoy  iip*  ixari^ov"  sq.  —    Osenbriiggen  bat  da- 
zwischen ,9t3  lixaQTov"  eingeschoben,  nach  dem  Vor- 
gange der  Vulgata,    die  gleichfalls  hat:    quarta  in 
uUroque  percipienda,"  —  Diese  Einschiebung  ist  durch- 
aus noth wendig,  da  ohne  sie  das  frühere  eigentlich 
keinen  Sinn  hat;  dazu  kommt,  dass  jenes  im  grie- 
chischen Text  wahrsdieinlich  mit  einem  Zahlzeichen 
geschrieben  ist,  was  leicht  wegfallen  konnte.  Nov.  74, 
c.  I  hat  Osenbruggen  eine  Smendation  des  Heraldns 
in  den  Text  aufgenommen  „;r({Xc/uoi"  statt  noUfÄioi"'^ 
die  Vulgata  hat  jybella  vero**  — ,  und*  es  dürfte  sich 
diese  Emendation  auch  aus  sonstigen  Gründen  recht- 


fertigen lassen,    (cf.  Nov.  89,  c.  1.)  —      Daneben 
mCissen  wir  bei  dem  Hn.  Herausgeber  das  anerkeb-> 
nen,  dass  er,  wo  der  geringste  Zweifel  seyn  könnte, 
die  Emendationen  selbst,  wo  sie  durch  die  Vulgata 
und  andre  Gründe  bestätigt  schienen,    nicht  in  den 
Text  aufgenommen ,  sondern  unter  die  Noten  gestellt 
hat ;  so  z.  B.  Nov.  ISO,  c.  7  (im  Auf.).  Nach  der  Vul- 
gata,   Julian   und  dem  Äthan.  Scholasticus  scheint 
hier  gelesen  werden  zu  müssen:    „^  SiXwQ  iKnoi^ 
eTad-ai*^  statt  „^  S)swg  vnoxuad-ai** ^  da  dieses  das  vor- 
hergehende Verpfändet  werden  nochm^s  wiederholt; 
docH  ist  die  Conjectur  nicht  ganz  sicher ,  und  findet 
wohl  richtiger,  wie  der  Herausgeber  selbst  gefühlt 
hat,  ihren  Platz  in  der  Note  als  un  Texte.  —     So 
auch  in  Nov.  100,  c  1  (flu.),    wo  derselbe  im  Texte 
aufgenommen  hat:  yyTMye — dyvoovvTt"j  was  die  alte 
Lesart  ist;  die  Conjectur  des  Herausgebers  „tat^— 
dyyoBtr"  ist  in  der  Note  bemerkt.  —     Es  wird  «di 
ein  solcher  Gebrauch  der  Vulgata  ilir  die  Emendation 
des  griechischen  Textes  wohl  nur  loben  lassen.  — 
Dasselbe  gilt  von  der  Art  und  Weise,  wie  der  Her-  . 
ausgeber  Haloander  zu  benutzen  weiss:    unter  den 
vielen  Beispielen,  die  sich  aufstellen  Hessen,  wollen 
wir  nur  eins  hervorheben.      Nov.  1,  c.  1   steht   der 
Satz:    es  solle  für  Legataren  und  Fideicommissare 
die  Regel*  gelten,  dass  „zuerst  dem  Universalfidei- 
commissar  die  facultas  adetmdi  zugestanden  werden 
solle,  wenn  aber  mehrere  da  seyen,  detä  der  den  gröss- 
tep  Theil  erhalte.    Scrimger  hat:  ß(nh  ngoT^gm  •  rdh- 
üad-*  oudäa  qitdHxo^^aaaoltüv  y  was  freilich  Haloander 
auch  in  seinem  Text  aufgenommen  hat;   er  fügte  aber 
die  Emendation:    „7i(»dTc^ov^  hinzu,   und  diese  als 
dem  Sinne  mehr  entsprechend  hat  auch  der  Heraus- 
geber in  den  Text  aufgenommen.  —    Auch  an  ganz 
vollständigen  Verbesserungen  des  griechischen  Tex- 
tes fehlt  es  nicht ,  und  wir  können  hier  im  Allgemei- 
nen dem  Herausgeber  dasZeugniss  geben^  dass  seine 
Emendationen  nicht  blos wahrscheinlich,  sonderndem 
grössten  Theile  nach  wirklich  sicher  zu  nennen  «ind. 
So  z.  B.  Nov.  85,  c.  5,  §.  2  ist  statt  der  alten  xo^i?- 
Tmq  von  Osenbriiggen  aufgenommen  xwfitftaigj  Hont'- 
bergk  und  Beck  haben  das  erstere  und  übersetzen: 
„S^   ftec   comitibus  permittet".  -^    Osenbruggen's 
Uebersetzung  lautet:    „5ei/  nee  paganorum  incolis 
permittet ,  ut  publica  tributa  recusent."    Dies  ist  un- 
zweifelhaft richtiger ,  wie  der  Sinn  der  ganzen  Stelle 
es  fordert;  der  Herausgeber  hat  nur  vergessen  in  der 
betreffenden  Note  p.  183  n.  1.  sich  mit  auf  die  Vul- 
gata zu  berufen ,  die  in  ihrem  Text  auch  hat :  sed  nee 
vicaneis   permiitel.**  —     Nov.  29,  c.  1   ist   nuXtp 
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statt  noXiv  eine  sichere  VeAcSserung;  eben&lls  c* 
5,coqpÄ€mv"  statt  „aayoXattv";  ferner  in  Nov.  163, 
c.  1  yyxal  noUcov  ilaQxiTca.''  Der  Scrimgersche  Text 
hat  jjmo}Jfx(iiiv*\  was  liier  keinen  .Sinn  giebt;  Haioan- 
der  conjecturirt  j^noXhav*' y  was  viel  besser  ist;  aliein 
richtig  scheint  hier  nur  y^n6Xi(av**;  wir  können  nicht 
umhin,  noch  einmal  darauf  aufmerksam  zu  machen^ 
Wie  oft  man  die  Vulgata  einer  verstandigen  Emenda- 
tion  wird  zu  Grunde  legen  können ;  sie  hat  auch  hier: 
ei  civitatibua  praesH" ^  —  der  Herausgeber  hat 
sich  indess  wenigstens  nicht  darauf  berufen,  was  doch 
nicht  überflüssig  gewesen  wäre.. 

Es  würde  nicht  schwer  fallen,  an  mehren  Bei- 
spielen nachzuweisen,    mit    welcher  Vorsicht    und 
Gründhchkeit  Osenbriiggen  seinen  Text  behandelt  hat; 
wir  glauben  indess ,  dass  das  Angeführte  für  die  Mo- 
tivirung  unseres  Urtheils  hinreichend  seyn  wird.   Dass 
neben  so  manchen  Verbesserungen  auch  einzelneStel- 
len  übersehen  worden  sind,  lässt  sich  neben  so  vielem 
Dankenswerthen  eben  so  leicht  erklären  als  entschul* 
digen.    In  Nor.  23,  c.  44,  §.  2  hat  Osenbriiggen  sich 
zwar  mit  Recht  gegen  Marezoll  erklärt,   der  tovto 
und  oniQ  durch  ein  Komma  getrennt  haben  will ;  denn 
TOVTO  ontQ  ist  fast  wie  ein  Wort  zu  betrachten  (cf* 
z.  B.  Nov.  £4,  c.  2.  c.  5.   N.  72,  c.  2.    N.  73,  c.  1. 
Nov.  74,  prf.) ;  wenn  aber  Osenbriiggen  in  der  Not.  2 
(p.  160)  der  Ansicht  ist,  dass  die  ganze  Stelle  nichts  über 
die  stillschweigende  Hypothek  enthält,  so  können  wir 
darin  nicht  mit  ihm  übereinstimmen,  da  es  dann  durch* 
aus  nicht  abzusehen  wäre  ^  was  das  Wort  y,ai(onf}Qwg'\ 
bedeuten  soll,    wenn  man  es  nicht  in  seiner  natür^- 
lichen  Verbindung  mit  dem  vorhergehenden  Ino&i^xTfV 
lassen  will.  —     So  hat  der  Herausg.  in  Nov.  82^ 
c.  11  (fin.)   y^compromissaQiwv  dixaaTüiv"  aufgenom- 
men,  und  zwar  nach  dem  Vorgang  der  BasiKken, 
und  wieder  auch  dem  der  Vulgata ,  was  ganz  zu  bil- 
ligen ist,  da  im  Ganzen  hier  nicht  von  commissarischen, 
sondern  von  compromissarischen  Richtern  die  Rede  ist. 
Allein  er  hätte  in  der  Anmerkung  nicht  vergessen  soU 
len,  hinzuzufügen  dass  Scrimger  commissagitov  hat, 
und  nach  ihm  die  neueren  Ausgaben.    Doch  sind  sol- 
che kleine  Versehen  zu  unwesentlich,  um  denWerth 
der  Ausgabe  im  Ganzen  beeinträchtigen  zu  können. 

Gehen  wir  jetzt  über  zu  der  Vulgata ,  so  ergiebt 
sich  aus  der  geschichtlichen  Vorerinnerung,  dass 
eben  hier  das  Feld  zu  suchen  ist,  wo  unsere  heutige 
Kenntniss  der  Novellen  im  Verhältniss  zu  der  frühe- 
ren Zeit  den  grössten  Fortschritt  gemacht  hat.  Als 
sie  uns  als  ein  Ganzes  wieder  gegeben  wurden ,  ent- 
standen hauptsächlich  2;wei  Fragen,  von  deren  Beant- 


wortung, in  formeller  und  materieller  Hinsicht,  der 
Wertl)  einer  neuen  Bearbeitung  abhängen  musste.  — 
Es  ist  bekannt,  dass  die  alte  Vulgata  von  134  Nov., 
von  denen  die  97jdie  Vulgata  im  engeren  Sinne  bilden, 
nicht  ganz  die  Reihenfolge  der  168  Nov.  haben.  Da 
nun  aber  die  Vulgata  auf  einen  griechischen  Text, 
wenn  auch  nicht  eben  auf  den  der  *florentiner  oder 
venetianer  Handschr.  basirt  ist ,  so  kann  man  die  Ord- 
nung der  griechischen  Nov.  auch  für  die  Vulgata  als 
normgebend  ansehen,  und  demzufolge  bei  der  Zu- 
sammenstellung die  134  Nov.  aus  ihrer  Ordnung  her- 
aus reissen,  und  sie  der  der  168  Nov.  anschliessen. 
Man  kann  aber  auch  die  alte  Vulgata  in  ihrer  ur- 
sprünglichen Form  wiedergeben,  was  die  Annehm- 
lichkeit hat,  dass  man  dieselbe  in  der  ältesten  Ord- 
nung wieder  vorfindet  Das  erstere  hat  Osenbriiggen 
gewählt;  man  hat  dabei  die  Bequemlichkeit,  dengrie* 
chischen  Text,  die  eigne  Uebersetzung  und  die  Vul- 
gata immer  zusammen  auf  einer  Seite  zu  haben ,  was 
den  Handgebrauch  allerdings  erleichtert;  zugleich 
sind  die  97  glossirten  Novellen  von  den  nicht  glossir- 
ten  37  durch  ein  GL.  unterschieden :  zur  Uebersicht 
der  verschiedenen  Eintheilungen  ist  eine  Tabula  syn-* 
optica  hinzugefügt ,  bei  welcher  jedoch  zu  wünschen 
gewesen  wäre ,  dass  der  Herausg. ,  nachdem  er  ein- 
mal die  Reihenfolge  der  168  Nov. ,  und  das  zweite- 
mal die  vollständigen  134  Nov.  der  Vulgata  vorange- 
stellt (bezeichnet  mit  constitutiones")  auch  eine  dritte 
Rubrik  hinzugefügt  hätte ,  in  welcher  die  Sanmilung 
der  97  Nov.  in  ihrer  alten  Ordnung  voranstünde ,  zur 
Erleichterung  des  Auffindens  aher  Citate,  die  ge- 
wöhnlich nach  Collationen  und  Titeln  der  glossirten 
Vulgata  vorkommen.  Doch  kann  man  sie  allerdings 
auch  so  unter  der  Be!&eichnung  von  Coli,  und  Tit. 
leicht  aufsuchen.  ^  — ^  Der  zweite  von  uns  bezeich- 
nete Weg  ist  von  Beck  eingeschlagen ;  die  134  Nov. 
finden  sich  bei  ihm  besonders  gedruckt;  dass  auch 
dieses  seine  Annehmlichkeit  hat,  ist  klar;  indessen 
ist  es  beim  Gebrauch  derselben  unpassend,  dass  Beck 
unter  denselben  die  glossirten  und  nicht  glossirten 
Novellen!  nur  durch  Anführen  oder  Weglassen  der 
Coli.  u.  Tit  der  glossirten  Vulgata  bezeichnet,  und 
doch  nicht  sagt,  dass  er  sie  auf  diese  Weise  unter- 
scheidet. — 

Von  entscheidender  Wichtigkeit  ist  dagegen  eine 
zweite  Frage.  Wir  haben  schon  oben  angedeutet, 
dass  die  Vulgata  einen  griechischen  Grundtext  ge- 
habt bat;  allein  von  den  Glossatoren  ist  nur  der  latei- 
nische Text  aufgefunden  und  recipirt.  Nun  ist  die- 
ser Text  eine   nicht  eben  gelungene  Uebersetzung; 
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das  Latein  ist  weder  was  die  Concinnitat,  noch  was 
die  grammatische  Richtigkeit  betriflft,  gut  zu  nennen  j 
öfterer  aber  ist  die  üebersetzung  nicht  übereinstim- 
mend mit  dem  griechischen  Text  der  168  Nov.    Hier 
fragte  es  »ich  nun  bei  der  Herausgabe,  welches  Prin- 
cip  der  Arbeit  56um  Grunde  gelegt  werden  sollte.  Man 
kann  erstlich  von  der  Ansicht  ausgehen,    dass  der 
von  den  Glossateren  gefundene  Text  unrichtig  sey  in 
seinem  Vcrhältniss   zum  Griechischen   sowohl,    ala 
zu  den  Regeln  der  lateinischen  Grammatik  und  Form- 
schönheit.   Demgeniäss  würde  man  sich  die  Aufgabe 
zu  stellen  haben ,  den  uns  überlieferten  Text  der  Vul- 
gata  nach  allen  Seiten  zu  ändern,  um  das,  was  als 
Fehler  oder  Unschönheit  erscheint,    möglichst  aus- 
zumerzen.   Auf  diesem  Wege  erhalten  wir  dann  frei- 
lich eine  neue  Redaction  des  Textes.  —    Man  kann 
sich  aber  auch  das  Ziel  setzen ,  die  alte  Vulgata ,  so 
weit  Kritik  und  Quellen  es  erlauben,  ganz  in  der  Form 
wieder  herstellen  zu  wollen,  die  sie  bei  ihrer  Auffin- 
dung hatte.    Der  ersten  Ansicht  ist  Beck  gefolgt,  der 
zweiten  Osenbruggen ;    und  es  ist  um  so  wichtiger, 
die  Richtigkeit  der  einen  oder  anderen  zu  untersuchen, 
da  die  gegenwärtigen  Ausgaben  wahrscheinlich  über 
das  Schicksal  mancher  folgenden  entscheiden  wer- 
jen^  Wir  können  nun  den  Plan  und  die  Ausfüh- 
rung Beclfs  auf  keine  Weise  billigen.    Denn  erstlich, 
wird  derselbe  consequent  durchgeführt,  so  ist  durch- 
aus nicht  abzusehen ,  was  wir  mit  einer  zweiten  latei- 
nischen üebersetzung    noch  neben  der  geänderten 
Vulgata  sollen;  hat  man  die  Vulgata  durch  alle  mög- 
liche Aenderungen  so  weit  verjüngt,   dass  sie  dem 
griechischen  Text,    der  Schönheit  der  Sprache  und 
allen  derartigen  Anforderungen  entsprischt ,  so  muss 
ja  die  Vulgata  ziemlich  durchgehend  übereinstim- 
'men  mit  einer  jeden  andern  im  Wesentlichen  richtigen 
Uebersetsung ,  und  damit  dieselbe  überflüssig  machen 
für  die  134  Nov.    Die  -Hinzufügung  einer  zweiten 
wird  dadurch  zu  einem  wirklichen  üeberfluss  —  oder 
kann  diese  Ansicht  ihre  Consequenzen  nicht  ertra- 
gen, so  ist  es  ein  Fehler,  ihr  auch*  nur  im  Einzel- 
nen gefolgt  zu  seyn.  —    Nicht  minder  steht  ein  zwei- 
ter Grund  entgegen.      Wir  haben  angedeutet,  dass 
wichtige  Emendationen  des  griechischen  Textes  sehr 
oft  aus  der  Vulgata  abzuleiten ,  orfer  doch  durch  sie 
näher  zu  begründen  sind.    Aendert  man  aber  die  Vul- 
gata nach  Willkühr,    oder  nach  dem    griechische^ 
Text,    so  verschliesst  man  sich  diese  reiche  Quelle 
der  Kritik  gradezu.     Am  wichtigsten  und  entschei- 
dendsten aber  dürfte  der  letzte  Grund  seyn,  der  jener 
Art  und  Weise  der  Bearbeitung  gradezu  entgegen- 
steht.   Es  entsteht  nämlich  jetzt,  nachdem  die  alte 
Vulgata    wiedergefunden ,    und    dadurch    auch    die 
97  Nov.  aus  der  gewöhnlichen  Üebersetzung  getrennt 
sind,   die  Frage,    was  sie  nun  für  uns  in  der  Ge- 
setzeskunde seyn  sollen.    Stehen  sie  in  ihrer  Geltung 
neben  dem  griechischen  Text,  so  dass  dieser,  wo  er 
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abweicht ,    nur    in    den    nicht    glossirten  'S?  Nov. 
gilt  —  wenn  man  anders  nicht  der  Ansicht  ist,  dass 
es  zweifelhaft  sey,    ob  eine  nicht   glossirte  Novelle 
zur  Geltung  kommen  könne  —  und  zwar  so,   dass 
der  Text  der  Vulgata  den  der  griechischen  Novellen 
ausschliesst?  oder  ist  der  Jurist  berechtigt,  das  als 
Recht  zu  erkennen,  was  der  griechische  Text  sagt, 
wo  er  der  Vulgata  entgegensteht?  —  Es  lassen  sich 
für  beides  Gründe  anführen,  deren  Aufstellung  hier 
nicht  erwartet  werden  kann  *} ;   der  Jurist  wird  sie 
kennen.    Allein  das  leuchtet  ein ,  dass  man  eben  ver- 
schiedener Ansicht  seyn  kann.    Es  muss  demnach  eine 
Möglichkeit  geboten  werden,  den  Text  der  Vulgata 
als  solchen  kennen  zu  lernen ,  um  über  ihn  urtheilen, 
und  respective  ihn  benutzen  zu  können.     Diese  For- 
derung wird  keiner  zurückweisen   können,    er  be- 
kenne sich  nun  zu  welcher  Ansicht  er  wolle;  und  eine 
Ausgabe,  die  ihr  nicht  entspricht,  wird  daher  dem 
nicht  nützen,  der  den  griechischen  Text  zum  Grunde 
legt,  weilereine  andere  Üebersetzung  schon  ausser 
der  Vulgata  hat;    unbrauchbar   aber  wird   sie  dem 
seyn,  der  den  Text  der  Vulgata  fordert,  weil  dieser 
als  solcher  unter  den  Händen  des  Herausg.    ver- 
schwunden ist.    Wir  müssen  daher  im  Allgemeinen 
das  Urlheil  abgeben ,  dass  Beck  den  Forderungen  in 
dieser  Beziehung  auf  keine  Weise  zu  cutsprechen 
im  Stande  ist. 

Die  Richtung  dagegen,  die  Osenbriiggen  genom- 
men hat,  ist  unzweifelhaft  die  richtige.  Er  geht,  \%ne 
schon  gesagt,  von  vorne  herein  davon  aus,  die  alte 
Vulgata  ihrer  ursprünglichen  Form  nach  herzustellen, 
so  wie  sie  von  den  Glossatoren  gefunden  ist.  Es  muss 
für  alle  gleich  nützlich  und  gleich  erfreulich  seyn, 
diese  zu  besitzen ;  wir  müssen  dem  Herausgeb.  für 
diese  Restitution  eines  alten,  lange  verlorenen  Schatzes 
den  herzlichsten  Dank  wissen,  um  so  mehr,  da  der- 
selbe durch  die  verkehrte  Behandlung  Becl^s  ai^fs 
neue  auf  demselben  Wege,  wie  zu  Contius'  Zeit 
verloren  zu  gehen  drohte  ;  und  nicht  mit  Unrecht 
kann  man  sagen,  dass  dieses  eben  der  grösste  Vor- 
zug dieser  ganzen  Ausgabe  ist  und  ihr  den  Vorrang 
vor  allen  früheren  einräumen  wird.  Osenbrfiggen  hat 
nämUch  nicht  aliein  den  Urtext  aus  allen  sonstig 
bekannten  Ausgaben  in  integrum  zu  restituiren  ge- 
sucht, sondern  ausserdem  den  Hamburger  Codex 
von  Nov.  22  an  bei  der  Herstellung  benutzt.  Dieser 
Codex  ist  aus  der  Uffenbachischen  Bibliothek,  und 
sehr  alt.  Boehmer  setzt  ihn  sogar  ins  12te  Jahrhun- 
bundert;  gewiss  ist  er  nicht  jünger,  als  das  14te 
Jahrh.  (s.  Praef.  p.  V).  Es  ist  daher  höchst  wahr- 
scheinlich, dass  wir  in  der  Oseabrüggcnschen  Aus- 
gabe die  alte  Vulgata  fast  ganz  rein  wieder  erhalten 
haben;  wo  übrigens  irgend  ein  Zweifel  obwaltete, 
oder  der  Codex  nicht  Glaubwürdigkeit  genug  zu 
haben  schien ,  sind  die  Varianten  in  den  Noten  ange- 
geben, was  sehr  zu  billigen  ist. 
luss  folift.y 


*)   Ueber  den  Sat« :  ^^quod  nee  agnoscit  glossa^  nee  agnoscit  curia''''  —  haben  wir  Höchstens  von  Herrn  Dr.  OsenbrÜgpen 
eine  eigne  Abhandlung  zo  erwarten. 
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EissNACH,  b.  Bärecke:  Sydenham.  Ein  Beitrag 
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.ehr  als  je  that  es^n  unsern  Tagen  Noth,   die 
Blicke  der  ärztlichen  Generation  auf  solche  Muster 
hinzuleiten  ^  welche  als  Epoche  machend  in  der  Ge- 
schichte der  Wissenschaft  das  Strebeq  der  heuti- 
gen Aerzte  anzuregen,    in  eine   bessere  Bahn  zu 
lenken  und  zu  veredeln  geeignet^  sind.     Denn  Nie- 
mand kann  in  Abrede  stellen ,  dass  bei  weitem  der 
grösste    Theil    unserer   modernen   Aesculapiden    in 
Richtungen  befangen  ist,  welche  das  hohe  Endziel 
aller  Wissenschaft  und  Kunst  nimmer  erreichen  las- 
sen.    Der  Zustand  der  heutigen  Medicin  bietet  dem 
unbefangenen  Beobachter  durchaus  keinen  erfreuli- 
chen Anblick  dar,  sondern  ein  wahres  Chaos,   in 
welchem  die    entgegengesetztesten  Lehrmeinungen 
der  Schule  durch  einander  schwirren,    und  Egois- 
mus und  Arroganz    von  allen  Seiten  sich  geltend 
machen.    Die  besseren  Aerzte  trauern,    die  Laien 
schütteln  die  Köpfe,  und  nur  die  Industriellen,  deren 
Zahl  auch  in  der  Medicin.  Legion  heisst,   trösten 
sich  mit  dem  Horazischen 

—    —    mihi  plaado 
Ipse  domi,  simulac  uuaunos  contemplor  in  arca. 

Wer  wollte  verkennen,  dass  auch  inunsern  Tagen 
die  Medicin  ausgezeichnete  Meister  besitzt,  unter 
deren  Händep  dfis  Material  der  Wissenschaft  an- 
wächst; fragen  wir  abet  nach  ihrem  Einfluss  auf 
die  progressive  Entwickelung  und  Erhebung  der 
Medicin  zu  höheren  Stufen  der  Vollkommenheit, 
d.  h.  solchen,  auf  denen  Geist  und  Natur ^  Theorie 
und  Praxis,  in  näherer  Befreundung  erscheinen,  so 
durfte  zwar  bei  vielen  von  ausgezeichnetem  litera- 
rischen Verdienst ,  aber  nicht  von  wahrhaft  ge- 
schichtlicher Bedeutung  die  Rede  seyn.  Eine  Zeit 
scheint  jetzt  eingetretep,  in  welcher  durch  die  he- 
terogensten Elemente  eine  Gährung  hervorgerufen 
worden^  die  gewiss  dereinst  einem  grossen  Refor- 
,    Ä.  L.  Z.   1841.    Zweiter  Band. 


mator  zu  einem  edlen  Verjüngungsweine  der  Heil- 
kunde dienen  wird ;  aber  bis  dieser  neue«  Galenos 
und  medicinische  Messias,  dem  wir  alle  entgegen- 
sehn ,  wird  erschienen  seyn ,  ist  es  tröstlich ,  zurück 
in  die  Vergangenheit  zu  blicken,  und  bei  den  He- 
roen derselben  Muth  und  Vertrauen'  zu  sammeln 
^ur  Ausdauer  unter  den  Unbilden  der  Gegenwart. 

Kein  Mann  zieht  in  dieser  Hinsieht  mehr  die 
Blicke  auf  sich  als  Sydenham  ^   dessen   mildes  Ge- 
stirn nicht  nur  seinen  Zeitgenossen  heilbringend  em- 
porstieg, sondern  auch  bedeutsam  für  die  Nachwelt 
als  Verkünder  einer  besseren  Zukunft,  zu  welcher 
er  reichlich  den  Samen  ausgestreoet  l\at.     Es  ist 
daher  ein  höchst  dankenswerthes  Unternehmen,  die- 
sen Mann  in  seiner  ganzen  Grösse  darzustellen  und 
aus   seinen  Werkeu    Zug  für  Zug   das    erhabene 
Bild  zu  entwerfen,    an  welchem  unsere  Zeit  sich 
erbauen  und  ermuthigen  soll.    Dieß   hat  unser  Vf. 
mit  der  Einsicht,   Liebe  und  Begeisterung  getban, 
die  whr  an  ihm  gewohnt  sind.    Keiner  weiss  so  gut 
wie  Hr.  Jahn,  was  unserer  Heilkunde  Noth  tbut, 
und   Keiner  ist  redlicher  bemüht,    sie  dem  Ideale 
näher  zu  bringen,    von  welchem  .er  selbst  auf  das 
lebendigste  durchdrungen  ist.    Ein  treuer  Anhänger, 
oder,   richtiger  zu  sprechen,  Mitbegründer  der  na- 
tuirhistorischen  Schule  hat  er  in  seiner  Physiatiik  die 
ewigen  aber  oft  verkannten  Rechte  der  Natur  an 
der  Krankenheilung  in  das  vollste  Licht  gesetzt,  wie 
er  denn  auch  wesentlich  zur  Lösung  des  Bannes 
beigetragen,    mit  welchem  bis  in  unsere  Tage  Pa- 
racelsus  belegt  war.    Alle  diese  Arbeiten  des  Vfs^    • 
tragen  bei  voller  Reife  und  Gediegenheit  den  Stem- 
pel jugendlicher  Frische  und  Lebendigkeit,  und  ist 
diese  auch ^ nicht  immer Maass  haltend,  sondern  öf- 
ters übersprudelnd,    so  macht    doch    ihre    Wärme 
stets   einen  angenehmen    oder   wenigstens    heitern 
Eindruck.    Dieselben  Vorzüge  bezeichnen  auch  die 
vorliegende  Schrift  des  Vfs.,    an  welcher  noch  der 
gewissenhafte  Fleiss  .und   die  liebevolle  Vertiefung, 
in  den  Gegenstand  besonders  zu  rühmen  sind.     Sie 
kann,    aus  so  reiner  Quelle    entsprungen  und  mit 
solchen  Vorzügen  ausgestattet,   ihren  Zweck  nicht 
H  ' 
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verfehlen,  und  wird  jedenfalls  eine  willkommene 
Gabe  für  alle  seyn,  denen  die  Wissenschaft  mehr 
als  ein  blosser  Name  ist. 

Die  Schilderung  des  gegenwärtigen  Zustandes 
der  Medicin,  womit  der  Vf.  die  Einleitung  beginnt, 
ist,  obwohl  humoristisch  gehalten,  abschreckend 
genug,  aber  leider  nur  allzuwahr,  und  wurde  noch 
weiter  aiisgesponnen  seyn,  wenn  nicht  „Ekel  und 
Gram"  die  Hand  des  Vfs.  gelähmt  hätten.  Wenn 
es  daher  jetzt  mehr  als  je  Bedfirfniss  und  Pflicht 
ist,  sich  an  die  grossen  Altvordern  zu  wenden,  so 
gilt  es  vor  allen  sie  selbst  zu  befragen^ und  nicht 
solche  Geschichtschreiber  ihrer  Thaten,  denen  zu 
einer  reinen  Auffassung  und  Wiirdigung  derselben 
alles  abging.  Wir  theilen  in  dieser  Hinsicht  voll- 
ständig den  Unmuth  des  Vfs.  über  diejenigen  Hi- 
storiker, in  deren  Büchern,  die  noch  immer  „als 
unerreichte  und  fast  unerreichbare  Meisterwerke,  als 
wunderhaft  grosse  Erzeugnisse  menschlicher  Gei- 
steskraft in  Aller  Mund  gefeiert  sind,  die  erlauch- 
ten Koryphäen  unserer  Wissenschaft,  in  Zerrbil- 
dern abgemalt ,  als  schwachköpfige  Thoren  ersehe- 
nen, nicht  würdig,  um  mit  Simon  zu  reden,  unsem 
Decilliontelärzten  die  Schuhriemen  zu  lösen."  Es 
ist  daher  vortrefflich,  wenn  ein  Manu  mit  dem  ent- 
schiedenen Berufe  unsers  Vfs.  sich  jener  Meister 
anninmit,  und^  wie  es  von  ihm  bei  ParaceJsus  ge- 
schehen, auch  HippokrateSy  Helmaniy  Stahl  u.  A., 
zunächst  aber  Sydenham  dargestellt  werden  sollen, 
d.  b.  jeder  aus  seinen  Werken  durch  sich  selbst, 
„in  einem  völlig  naturgetreuen,  durch  überflüssige 
Zuthat,  pragmatisches  Geschwätz,  unbefugt  mei- 
sternde Kritikasterei,  philosophische  Constrnction 
und  Uebertragung  eigener  Schwächen  und  Gebre- 
chen unentstellten  Gemälde  *\  Es  versteht  sich  hie- 
bet von  selbst,  dass  der  Vf.  die  in  den  Werken 
jener  Männer  verstreut  ausgesprochenen  Lehrmei- 
nungen, sie  passend  an  einander  reihend,  in  eine 
bestimmte  Ordnung  und  systematische  Reihenfolge 
bringt,  um  auf  diesem  Weise  einen  klaren  Blick  in 
und  über  ihr  Lehrgebäude  zu  gewähren.  Er  hat 
dies  nun  bei  seinem  Sydenham  vollständig  durch- 
geführt, und  in  einer  Weise,  die  allen  ähnlichen 
Arbeiten  als  Muster  dienen  darf. 

Wir  wissen  zu  wenig  von  den  Lebensumstän- 
den SjfdenhamSy  als  dass  sie  uns  einen  Schlüssel 
gewähren  könnten  zum  besseren  Verständniss  sei- 
ner Werke,  aus ^  denen  jedoch  der  Geist  und  das 
wahre  innere  Leben  des  grossen  Arztps  dem  tiefer 
eindringenden  Blicke  unschwer  sich  kund  giebt.     Vor 


Allem  rühmen  wir  hier  mit  dem  Vf.  die  hohe  Stufe 
moralischer  AusUldung,  auf  welcher  S.  stand.    Der 
reine,  unbefangene,   kindliche  Sinn,    mit  welchem 
er  das  Leben  und  dessen  Erscheinungen  auffasste^ 
wurzelte  bei  ihm  auf  dem  Grunde    der    lautersten 
Frömmigkeit  und  eines  Bewusstseyns ,  welches  ihm 
bei  aller  Demuth  doch  die  nöthige  Kraft  und  Fe- 
stigkeit eines  durchaus  edlen,   männlichen  Charak- 
ters verlieh.    Hr.  /.  nennt  Erfahrung  das  „Lebens- 
element" Sydenham*Sj    wobei  jedoch  an  etwas  an- 
deres als  an  das  Schiboleth  unserer  Empiriker  ge- 
dacht werden  muss.     Jene  echte  und  lautere  Er- 
fahrung, welche  das  wahre  Lebensprincip  der  Me- 
dicin  ist ,  will  Bacon  nicht  von  dem  Gedanken  schm- 
den,    und  ebenso  Sydenham  dieselbe  nur  als  Mittel 
benutzen   zur  Einsicht  in  den  eigentlichen  Proeess 
der  Natur,   in  den  Zusammenhang  der^Dinge  oiid 
die  allgemeinen  Gesetze  des  Lebens. 

(,Der  Besehluss /olgi,"}     > 

RECHTSWISSENSCHAFT. 

Leipzig  ,  b.  Baumgärtner :  Corpus  Iuris  Gvüis  — * — 
edidit  Dr.  Ed.  Osenbrüggen  etc. 

iBeschluss  von  Nr»  830 

Möge  es  nun  noch  erlaubt  seyn,  einige  Beispiele 
anzuführen,  wie  der  Herausg.  den  Text  behandelt  hat 
Wir  m&ssen  mit  ihm  zuerst  einen  Satz  anerkenneo ,  der 
bei  derBeurtheilung  der  Vulgata  selten  genug  berück- 
sichtigt wird ,  dass  nämlich  die  Vulgata  eine  grosse 
Menge  von  Einschaltungen  durch  die  Glosse  erbttteo 
hat,  weil  man  sich  um  einen  gereinigten  Text  der  Vid- 
gata  früher  wenig  kümmerte.  Eine  der  ersten  Aufgaben 
musste  es  seyn,  diese  zu  ersonnen  und  herauszuwer- 
fen ;  dadurch,  und  durch  eine  richtige  Kritik  verschwin- 
den sehr  viele  Abweichungen  derselbeni  von  dem  grie- 
chischen Text ,  wie  sich  dieses  denn  audi  schon  aus 
allgemeinen  Gründen  erwarten  lässt.  Ab  Beispiele  von 
Glossemen,  die  von  Osenbrüggen  als  solche  bezeichnet 
sind,  mögen  hier  stehen  Nov.  1,  cl,  §.4,  wo  extraneos 
et  fiscum  weggelassen  sind ,  c.  4  —  die  Werte  „ftito- 
res  veiy  —  Nov.  74,  c.  5,  §.  1  ^^abere  eos'*  Nov.SS, 
c.  10  init.  „ef  audoritasr  —  Nov.  115,  c.  4,  §•  9,  et 
iuiorum  dationibus.  Nov.  183,  cjfö.  ^ürdinati et'* — 
dazu  noch  Nov.  97  praef.  a.  E.  jySed  in  mintis^*  ib.  c.8. 
yyUirinque  tarnen  attgmento"  (im] Griechischen  Ivot««- 
^ci^ev)]  Nov.  88,  c.  11,  jjusjurandum ,  viris  neque.*^ 
Nov.  84,  c.  1.  pr.  j^mülta  namque  sunt  hominum"  — 
ib.  §.  8,  ^yconcepisset  statt  coneessis^et:'  Nov498,  c  1, 
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yyquodhinc  differt  —  ibid.  yy<fuod  in  legibus"  statt 
yy quam  quod  in  legibus."  Der  Leser  wird  beim  Ge- 
brauch des  Corp«  Jar.  leicht  auf  mehrere  stossen;  der 
Herausg.  hat  die  Glosseme  unten  in  den  Anmerkun- 
gen hinzugefugt.  Das  Prinoip,  nach  welchem  der- 
selbe die  Glosseme  als  solche  erkannt  hat^  d&rfte  sich 
selbst  vor  dem  strengsten  Richterstuhle  der  Kritik 
rechtfertigen  lassen.  —  Was  die  eigentlichen  Ver- 
besserungen des  Textes  der  Vulgata  selbst  betrifft, 
80  verdanken  wir  einen  Theil  derselben ,  und  keinen 
geringen^  dem  von Osenbräggen  benutzten  Cod.Hamb. 
Osenbräggen  hat  grosses  Vertrauen  in  ihn  gesetzt; 
es  Hessen  sich  viele  Stellen  anfiihren^  wo  nach  dem 
Vorgange  desselben  die  Vulgata  gebildet  worden  ist. 
Allein  man  darf  auch  wohl  behaupten ,  dass  dieser 
Codex  das  Vertrauen  verdient;  seine  Lesarten  sind 
durchschnittlich  sinngemässer  und  passender,  und  es 
ist  zu  bedauern,  dass  bei  den  ersten.  892  Novellen  der- 
selbe nicht  benutzt  ist  Als  Beispiele  mögen  hier  die- 
nen :  Nov.  39  praef.  not.  4.  Die  früheren  Ausgaben 
haben  in  der  Vulgata  y^quae  manarent  post  mortem 
ejus**  —  (griechisch  rot  nfQttTtvovTa)  —  der  Cod.  Hamb« 
yyquae  remanereni^ y  was  unzweifelhaft  besser  ist.  — 
Nov.  118,  c.  3  (p.519) :  die  früheren  Ausgaben  lesen : 
yyquando  ctim  propriis  vocaniur  ihUs  masculis  et 
feminis"\  es  ist  dieses  gewiss  der  richtige  Sinn  der 
Stelle;  Osenbrüggen  hat  jedoch  nach  dem  Cod.Hamb. 
statt  voeantur  judicantuTy  und  es  dCirfte  diese 
Emendation  eben  so  fein  als  richtig  seyn,  da  der  grie- 
diische  Text  x^lvorrou  hat,  und  es- das  characteristi- 
8che  Merkmal  der  Vulgata  ist,  dass  ihre  Ueber- 
setzung  sich  streng  an  das  Wort  bindet.  Wäre  in- 
dessen die  Yotk  Osenbräggen  aufgenommene  Lesart 
nicht  durch  den  Codex  geschützt ,  so  würde  man 
doch  mancherlei  dagegen  einwenden,  da  sie  sonst 
nothwendig  voraussetzen  würde,  daSs  eben  unser 
griechischer  Text  es  ist,  der  der  Vulgata  zum  Grunde 
liegt.  Es  ist  jedoch  auffallend ,  wie  sehr  sich ,  be- 
sonders durch  die  Ausgabe  Osenbrüggen  y  die  Vul- 
gata dem  griechischen  Texte  genähert  hat;  und  es 
dürfte  schwer  seyn  zu  sagen,  dass  man  zu  weit  geht, 
wenn  man  die  Nachweisung  als  möglich  setzt ,  dass 
unsere  Vulgata  eben  unseren  griechischen  Text  zur 
Grundlage  hat  Referent  hält  sich  von  der  Möglich- 
heit überzeugt;  es  sind  in  neuerer  Zeit  zu  bedeutende 
Kräfte  auf  diesem  Felde  beschäftigt,  als  dass  nicht 
in  dieser  Beziehung  über  kurz  oder  lang  ein  bedeu- 
tendes Resultat  sich  ergeben  sollte.  —  lieber  den 
EinSuss  des  Cod.  Hamb.  vergleiche  mau  übrigens 
noch  die  Nov.  133,  c.  3,  wo  Osenbrüggen  nach  dem- 


selben die  Interpunction  in  ,y(Uvidant  haec.  Igitur  ju^ 
bemus**   geändert   hat   in    yy dividant.,    Haec   igiiur 
jubemus'\   was    wiederum    nach  dem  griechischen 
Texte  richtiger  ist ,  wo  das  „  Tavja  jolvw "  offenbar 
zu  dem  folgenden  „?ya  ^17''  hinzugehört    Man  kann 
hei  der  Ausgabe  überhaupt  nicht  übersehen ,  dass  der 
Herausg.  selbst  gewissermaassen  der  Meinung  ist, 
die  Vulgata  beruhe  auf  unserem  griechischen  Text, 
indem  er  dieselbe  an  manchen  Stellen   nach  diesem 
verbessert  (wie  z.  B.  Nov.  188,  c.  4  fin.  wo  er  statt  des 
allerdings  sinnlosen  yysecundum  servitutemi'  emenditt 
^  yySecnndum  viriutem'*^  und  zwar  weil  der  griechische 
Text  xaiä  ivvafiiv  hat  y  —  oder  doch  verbessert  haben 
will,  wie  bei  Nov.  123,  c.  5,  wo  die  Lesarten  der  Vulgata 
sehr  verschieden  sind;  Osenbrüggen  fuhrt  sie  an,  und 
setzt  in  der  not  6)  hinzu  —  cum  Graeco   magis 
conveniret:  subdiac.  jure  cet.      Wir  können  ihm 
diese  Tendenz  von  unserer  Ansicht  aus  nicht  zum  Vor- 
wurf .machen;  im  Gegentheil  hätten  wir  gewünscht, 
dass  die  dessfalsigen  Bestrebungen  desselben  noch 
entschiedener  herausgetreten  wären,  um ,  wenn  auch' 
nicht  zur  Bejahung  unserer  Meinung ,  so  doch  zu  ei- 
nem bestimmten  Resultate  zu  führen.     Es  sey  uns 
erlaubt,  in  dieser  Beziehung  noch, ein  merkwürdiges 
Beispiel  aufzustellen.      Nov.  18,  c.  5  und  Nov.  87, 
c.  IS,  §.  4  finden  sich  zwei  ganz  gleichlautende  Stel- 
len;   allein  in  Nov.  18  hat  Osenbrüggen  die  Paren^ 
these  mit   proles    geschlossen,    in   Nov.  89  mit 
alimentitm.    Im  Cod.  Hamb.  ist  das  letztere  der  FaU, 
und  der  Herausg.,  der  denselben  bei  Nov.  18  noch  nicht 
zur  Benutzung  hatte,  hat  daher  dasselbe  an  zwei  Orten 
verschieden  übersetzt ,  was  sich  so  leicht  erklärt  und 
durch  die  not.  3,  p.  409  verbessert  ist.     Allein  auf- 
fallend ist ,  dass  durch  diese  obgleich  kleinci  Aende- 
rung.  die  Vulgata  mit  dem  griechischen  Text  überein- 
stimmend wird",  da  sie  früher  einen  ganz  anderen  In- 
halt hatte ;   im  Griechischen  konnte  nämlich  in  den 
Worten  yy ixttae  yor^  xal  rgotpif  diSo/itv"   die  Klam- 
mer nur  nach  TQoq>^  stehen,  di^  sonst  ein  Accusativ 
erforderlich  gewesen  wäre;  bei  dem  Lateinischen  war 
die  Verwechslung  leicht  möglich,  und  die  Congruenz 
von  Vulgata  und  griechischem  Text  ist  erst  jetzt 
durch  den  Codex  Hamb.  hergestellt   Auf  diese  Weise 
ergiebt  sich  denn  auch,  leicht,   dass  in  der  ganzen 
Stelle  gar  nicht  von  Alimenten ,  die  den  Concubinen- 
kinderu  zu  reichen  seyen,   die  Rede  ist,  wie  mau 
früher  wohl  annahm.  —    Wir  können  uns  hier  nicht 
weiter  auf  diesen  Gegenstand  einlassen ;  das  Ange- 
führte wird  wenigstens  unser  Urtheil  über  die  Auf- 
fassungsweise   und   die  Behandlung    der  einzelnen 
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Stellen  durch  den  Heraufige  ber  zu  rechtfertigen  im 
Stande  seyn»  —  Ausser  diesen  Verbesserungen  nadi 
dem  Vorgange  anderer  Handschriften  hat  Osenbrüg" 
gen  auch  selbststandige'Emendationen  gemacht  ^  die 
wir  hier  nur  kurz  andeuten  wollen^  da  sie  mit  gros- 
ser Vorsicht  in  den  Text  selbst  aufgenommen  sind^ 
(s.  obep)  und  sich  wohl|  wo  dieses  geschehen^  recht- 
fertigen lassen'  werden ;  sonst  stehen  sie  in  den  No- 
ten^ Mrie  die  Conjecti^r  ^yiesiimoniis^  statt  des  allge- 
meinen ^ytestimonii"  in  Nov.  90,  c*2  (p.  414).  oder 
Nov.  108  praef.  statt  ^  veierum  hbnorum  et  mmtmtm  " 
„veterumhorum  ncmtnum"  —  (der  griechische  Text 
ist  hier  wiederum  jynaXoti&v  jovjtov  dvo/Aarwv" — ,  und 
sehr  leicht  konnte  aus  der  richtigen  Uebersetsung  der 
Vttlgata  jene  unrichtige  entstehen)»  —  Man  verglei- 
che noch  hierzu  Nov.  187,  c.  2.  Der  griechische  Text 
hat  «T^v  analTfjOiv  Trjg  nQoixdg"  —  die  Vulgata 
,j actwnem  doiu ** ;  Osenbrüggen  r es tituirt  ^yexaciiO' 
nem  doiis"  was  unzweifelhaft  richtig  ist,  da  es 
ffleich  nachher  heisst  y^nullam  etun  aeiionem  Aa- 
oere'**  —  sehr  leicht  konnte  durch  Fehler  des  Ab- 
schreibers der  Irrthum  entstehen,  den  die  Vulgata 
enthält.  —  Nov.  115,  c.  3,  §.  13  (p.  494)  haben 
die  Handschr.  y^catisas  ubi  et  approbari^^  was  gar 
keinen  Simi  ^ebt.  Coniius  änderte:  y^causas  ubique 
approbari"'y  Osenbrüggen  hat  nach  dem^  Oriechiscben 
(jyuhiag  yQaq)^vai  xal  anoäHxd^^vat)  restituirt  „cati- 
sas  scribi  et  approbarV*  Auch  hier  war  leicht  ein 
diplomatischer  Fehler  der  MS.  möglich;  wir  können 
die  Eroendation  nur  hilligen;  es  lässt  sich  wohl 
schwerlich  läugnen ,  dass  die  Vulgata  hier  wirklich 
mit  dem  griechischen  übereinstimmt.  — 

SchUessUch  wenden  wir  uns  jetzt  zum  dritten  Text, 
der  üebersetzung  des  Herausgebers.  Hier  war  durch 
die  Uebersetzungen  von  Boloandery  Coniius  und  be- 
sonders Hombergks  sp  viel  vorgearbeitet,  dass  eine 
neue  Uebersetzuhg  eigentlich  nicht  nothwendig  war. 
Bin  allgemeines  Urtheil  über  die  Concinnität  der  Spra- 
che überlassen  wir  dem  Leser  selbst  mit  Recht;  un- 
sere Aufgabe  kann  es  nur  seyn,  das  Verhältni^s  der 
vorliegenden  Üebersetzung  zu  den  früheren  ins  Licht 
zu  setzen;  zugleich  scheint  es  nicht  unpassend, 
einen  Blick  auf  die  Beoksche  Üebersetzung  zU  wer- 
fen ,  besonders  da  dieselbe  auf  das  Studium  der  No» 
vollen  durch  ihre  allgemeine  Verbreitung  von  Einfluss 
seyn  wird ,  und  der  lateinische  Text  oft  mehr  als  der 
griechische  zu  Rathe  gezogen  werden,  dürfte.  In 
Nov.  1,  c.  8,  §.  1  fehlt  bei  Scrimger  „  Jm  tov  ogxav 
tov  xXi]Qov6fzov"  und  entsprechend  bei  Hombergk  „per 
jnsjurandum  heredis."  Osent^üggen  hat  beides  re- 
stituirt  nach  der  Mehrzahl  der  Quellen  nach  not.  5, 
p.  6.  Bech  hat  die  Stelle  aus  Haloander  im  griechi- 
schen Text  aufgenommen ,  aber  im  lateinischen  nicht 
mit  übersetzt.  Nov.  73  praef.  hat  Hombergk  ganz 
unrichtig  „^tcqftie  fides  iestium  quodammodo  certa 
esse  videbaiur\  BeckhsX  dieses  nachgeschrieben ,  da 
doch  offenbar  die  Üebersetzung  Osenbrüggen's  allein 
richtig  seyn  kann:  yyQxmmquam  fides  iestium  quodam- 
modo  inceria  esse  videbatur. "  —    Nov.  82,  c.  3  hat 


Hombergk:  ^Pedand  juäices  -  Haiim  n  diluculo  ad 
aeram  vesperam  sedeant.''    Nach  Ctamers  Vor- 
gang hat  05en6n?9jfen  übersetzt:  yyod  solis  Qcca^ 
sum"  (vgl.  Praef.  p.  VU.)  es  galt  auch  noch  in  die- 
ser Zeit  der  Satz  Sol  occasus  supprema  tempestas 
estol—    Nov.  7«,  C.5,  ^.1  hat  Hombergk  „#te  rem 
-^  abs€Ondat*"dM  griechische  Tu/tiavoT^Tat  kann 
durch  abscondere  nicht  wiedergegeben  Werden;    es 
heisst :   verwalten ,  dann  auch  aufheben  zu  künftiger 
Benutzung ,  und  diese  letztere  Bedeutung  findet  hier 
statt,  denn  de^  Sinn  des  ganzen  Satzes,   den  auch 
schon  Mühlenbruck  richtig  herausgehoben  hat  (Ces^ 
sion  p.  390  Anm.)  ist  der:   der  Kaiser  verbietet  die 
Cession  der  Forderung  während  der  Vormundschaft 
fügt  dann  aber  hinzu :  auch  nach  niedergelegter  Vor- 
mundschaft soll  sie  nicht  erlaubt  seyn,    damit  nicht 
etwa  der  Vormund,  dies  im  Sinne  habend,  die  Sache 
(to  jiQay^a,   das  Geschäft  der  Cession)  aufschie- 
be, um  nachher,    wenn  er  aufgehört  hat,    Gutator 
zu  seyn,  die  Cession  vorzunehmen.    Die  Aendenu^ 
Osenbrüggens  in  di  ff  erat  ist  daher  gänzlich  xu  Wie- 
gen. —    Richtiger  ist  gleichfalls  an  derselben  Stelle; 
prohibemus  statt  arcemus  von  Hombergk   (vcrgl. 
Mühlenbr.  1. 1.) ,  und  gleichfalls  daselbst  statt  dea  von 
Hombergk  gesetzten:    .yCessionem    accipint"    die 
Üebersetzung  von  OjeM^Vjyren:  .,m  quae  cessto- 
nis  sunty  nanciscetur^\  da  der  Kaiser  hier  nicht  von 
der  Cession  selbst,  sondern  von  dem  Gegenstand  der- 
selben redet :  xal  —  ra  rijg  ixxwQi^aewg  X^yjnat  —  vergl. 
auch  Mühlenbr.  1.  1.  —    Was  die  Üebersetzung  der 
Nov.  9»  betrifft,  so  hat  sich  der  Herausgeber  über 
seime  Ansicht  über  die  Bedeutung  des  vielbestritteneo 
Anfangs  des  c.  1  hinreichend  in  der  praef.   ausge- 
sprochen, und  es  dürfte  hier  nicht  der  Ort  seyn,  noch 
ein  Neues  da^u  hinzuzufügen ;  wir  müssen  uns  aller- 
dings zu  der  Ansicht  Burchardis  und  A^verus  bekeo- 
nen,  der  auch  Osenbrüggen  a&s  guten  Ofünden  b«ge- 
treten  ist,  und  damit  seine  Üebersetzung  der  siei/e 
billigen;  doch  kann  es  uns  nicht  unbekannt  seyp,  wie 
sehr  die  Frage  noch  als  unentschiedene  anerkannt 
werden  muss.  — 

Mit  diesen  kurzen  Andeutungen  schliesaeo  wir 
unsere  Anzeige  der  Novellenausgabe  Osenbrüggen* s, 
in  der  üeberzeugung,  dass  dieselbe  sich  allen  Anfor- 
derungen entgegen  stellen  kann ,  die  eine  KHtik  auf- 
zustellen hat.  Wir  haltös  uns  damit  zu  dem  Urtheile 
berechtigt,  dass  das  vorliegende  Werk,  ausgearbei- 
tet nach  den  richtigen  Principien,  die  ^ine  so  bedeu- 
tende, und  mit  all  dem  Fleiss,  den  eine  mühevolle 
Arbeit  forderte,  nicht  ohne  dankende  Anerkennung 
von  Seiten  der  wissenschaftlichen  Welt  bleiben  wird, 
der  mit  ihm  eine  Grundlage  künftiger  Fortsehritte  auf 
diesem  Felde  geboten  scheint;  so  wie  auf  der  andern 
Seite  dem  praktischen  Bedürfniss  abgeholfen  ist,  in 
einer  Ausgabe ,  die  zugleich  zuverlässig,  ausgesut- 
tet  mit  den  verschiedenen  Varianten  und  Lesarten  für 
die  eigne  Kritik,  und  bequem  ist. 

Dr.  L.  Stein. 
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MEDICIN. 

Bisenach ^  b. Barecke:  Sydenham TonFer- 

dinand  Jahn  u.  s.  w. 

{„Beschlus9  von  Nr.  84.) 

üyienham  will  auch)  dass  diese  Erfahrang  sicfa^  der 
unendlich  reichen  Natar  gegenüber,  stets  das  Bewnsst- 
seyn  ihrer  Beschränktheit  und  das  Misstrauen  gegen 
die  eigenen  Kräfte  erhalte^  und,  dem  Arzte  bei  seinem 
Hmideln  V<Mr8icht,  Behntsamkeit  a.  Sorgfalt  gebietend, 
Hieaiato  Besch«idieBheit  und  Demuth  ans  den  Augen 
verliere.  Weil  nun  Hippokrates  d^d  Weg  dies^NP 
JBrfahrang  am  reiosten  wandeln  gelehrt,  «o  eaHte 
ifamr  S*  eine  fast  schwärmerisehe  Verehrung  und 
der  hippokratisiohevi  Methode  das  h&chste  Lob ,  wei- 
ches ihn  jedoch  nie  zu  einem  blinden  Götzendiener 
seines  grossen  Vorgängers  und  Musterbildes  sieh 
efwedrigen  liess.  Gegen  die  Philosophie  gab  S^« 
dm^m  bei  jeder  Gelegenheit  die  grSsste  Abnei- 
gung kund.  Leielkt  aber  wird  inan  erkennen ,  dass 
hifMr  nicht  die  Philosophie  gemeint  ist,  welche  nach 
Hippokrates  den  Arzt  göttergleich  macht  und  die 
Mutter  wahrer  Weisheil  ist,  sondern  jenes  Gewebe 
leerer  Ehmgespinnste ,  das  den  Namen  der'Pfatlo« 
Bopbie  usurpirt;  jene  unselige  Specnlationswuth, 
Theorieensucht  und  Hypothesenjägere),  die  den  Arzt 
statt  der  GötteilLdnigin  eine  Wolke  umarmen  iässt, 
und  ihn  jenen  rdmisdien  Gladiatoren  gleich  stellt, 
welche  mit  verbundenen  Angen  kämpfen  mussten. 
(Das  Wort  Andabaia^  welches  einen  solchen  Fech- 
tet bedeutet,  sobeint  der  Vf.  for  ein  Nomen  pro- 
prium gehalten  zu  haben. )  Eben  so  wenig  als  Hip- 
pokrates war  Sydei^ham  in  seinem  innersten  Wesen 
der  Philosopliie  entfremdet ,  und  wenn  gleich  das 
•etUsche  und  praktische  Element  in  ihm  vorwaltend 
war,  so  konnte  er  doch  Speculatien,  Hypothesen 
und  Theorieen,  denm  er  selbst  mehrere  sehr  tref- 
fende aufgestellt,  iiicht  entbehren.  Was  nun  die 
grossen  Verdienste  SydefAam's  um  die  Heilkunde 
betrifft,  so  zeigt  unser  Vf.  zuerst,  dass  S.  bei  sei- 
nen Untersuchungen  über  die  Krankheiten  vom  na«* 
turiiistorischen  Standpunkte  ausging.     IKe  Krank- 
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heit  erkannte  er  zunächst,    wie  unter  den   Alten 
schon  Piaton  angedeutet,   als  einen  niedern,   halb- 
selbstständigen  Lebensprozess-,  als  eine  parasitisch»' 
Afterorganisation  im  Organismus,  welche  Ansi^t 
jetzt  zu  den  GrundlehreA  des  von  ScAoH^m,  Siarthy 
dem  Vf.  u.  A.  gepflegten  naturhistorischen  iSyste- 
mes  gehört.    Aber  eine  andere,    nicht  minder  tiefe 
und  fruchtbare,  von  5.  angeregte  Idee  ist  die,  dass 
bei  jedem  Krankheitsprozesse  unterschieden  werden 
mfisse    die   Krankheit    selbst,    das    neue  feindlich 
eingedrungene  Leben,  und  die  Reaction  des  Orga- 
nismus, A&r  seine  Selbstständigkeit  behaupten  will, 
durch  welchen  Conflict  eine  Reihe  von  Erscheinun- 
gen hervorgerufen  werde ,  >die  der  gewöhnliche  Arzt 
staimtlich  Krankheifssympteme  nennt,  während  die 
meisten    nur   Zeichen    der   Reaction    sind.     Ferner 
drang  Sydenham  auf  eine   eigentliche  historia  mor- 
bofum  im  naturgesohichtächen  Sinne;    er  verlangte 
Krankheitsbeschreibungen  nach  Art  der  von  den  2ioo- 
legen  und  Botanikern  gelieferte«!  Beschreibungen  der 
Naturgegenstände,    damit  erkannt  werde,    wie  die 
Natur. bei  der  Krankheitsbildong  mit  derselben  Ge-« 
setzmässigkeit,  Ordnung,  Weisheit  und  nach  einem 
eben  so  festen  Plan  verfahre,  wie  bei  der  Hervor- 
bringung der  lebenden  Wesen,  und  damit  in  eineiin 
dereinstigen  natinrltchen  nosologischen  System  die 
Krankheiten  eben  so  auf  bestimmte  und  feste  Gat- 
tungen und  Arten  zurückgeführt:  werden  könnten, 
wie  dies  mit  den  Pfianzen  in  botanisioben  Systemen 
geschieht*    Sehr  grosse  Verdienste  nm  die  Patho- 
logie erwarb  S.  sich  auch  dadurch ,  dass  er  die  Ope- 
rationen ,  durch  welche  die  Natur  wider  die  Krank- 
heiten kämpft  und  die  Genesung  herbeiführt,  näher 
ergründete    und    darstellte.     Hieher    gehören    seine 
Lehren  von  dem  Wösen  und  der  Bedeutung   des 
Fiebers,    von  den   durch  den  InstUict  vermittelten 
Naturhülfen,  von  Entscheidung  fieberhafter  Krank- 
heiten durch  Erzeugung  örtlicher  Leiden    u.  b.  w^ 
Allbekannt  endlich  ist  Sydenham  als  Meister  in  der 
eindringenden  BeobUchtung  nnd  Auffassung  epide- 
mischer Krankheiten ,  die  er  auf  das  trefflichste  be- 
schrieben hat.    Gewiss  sagt  Hr.  J.  nicht  zu  viel, 
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wenn  er  Sydenham'9  Leistungen  in  dieser 'Hinsicht 

s^dpj^  gl^QM^^tea  ijophnet^  Ff'^  ^^  Me4icia 
IMrMaupti'liiilBuweiaei^  habdr^  mA  Wbnn^  ei^ih»  für 
den  eigentlichen  Begründer  und  Schöpfer  der  wis- 
senschaftlichen Seüchenlehre  erklärt  ^  die  von  kei- 
nem früheren  und  keinem  späteren  Arzste  an  Ver- 
dienste» um-diesea-  heehwi<AtigeB  Zweige  4ef  Heü^ 
künde  übertroffen  worden  sey. 

Nicht  minder  gress  hat,  sich  Sydenham  im  Ge- 
biete der  TberapAe  gesse^t.  Das  Handeln  zum  Be-^ 
steu  der  Kranken^  ^ut  verba  in  facta  transeant/' 
ers^faieii  ihm  als  die  boobste  Aufgabe  seines  ärzt*- 
liol^eii  Lebens.  ^Bcht .  bipfekratiach  sehloss  sieh 
seifie  /Therapie  an  die  Natur  ^n ,  die  Winke  der'- 
selben  seharfachlsam  belauschend.  Die  Heilkraft 
der  Natur  uuA  ihrem  stillen  Walten^  welches  nur 
in  seinen  ABomali^eu  thätige  Ein^jffe  von  4Beiteat 
des  Ar2$es  erfordeirt^  gi«g  ihm  über  Alles  ^  und  der 
Vf.  hat  daher  Recht,  in  &  einen  Hauptbegrunder 
der  Physiatrik  zu  verehren.  Dieser  stets  wache 
auf  die  Natur  gehöhte te  Sinn,  den  er  mit  «einem 
grossen  Vorbilde  H^pofcrates  theUte,  gah  ihm  für 
Heilmittellehre  und  :8peoieUe  Therapie  die  Ctfuobtbar-* 
sten  und  segenveUetea  Lehren  ein.  Ihm  verdankte 
er  die  VorUebe  für  mitde  und  doch  kräftige  Pflan-«^ 
zenstoCfe,  das  Forschen  nach  speoifischen  Mittrin^ 
die  Sänfaehbeit  Uk  den  Ai»neiverord|iungen,  dae  Vet** 
trauen  auf  Minesilwasser  und  mehrere. sdir- wirk- 
saBie>  Heibnittel  (Opiuiii,  China,  Eisen),  die  er  als 
sacsrae  anchotfae  der  Medicin  betrachtete,  dnd  die 
weise  Beoutzung.di&tiitischer  Bndfisse,  weiche  den 
meisten  Aeca^ten  jener  Zeit  fremd  war.  Die  Mei« 
»lerschaft,  welche  bSydanAum  in  der  spedellen  The- 
rapie bewMirte,  fWisd  2u  aUen  Zeiten  oa  Gegen- 
stand lebhaftcff  Bewunderung  seyn.  Tausend  und 
aber  .tausend  Doctento  handhabten  gleichzeitig  mit 
ihm  die  Medicin;  aber-nrnr-  dein  Einzigen  wiar  es 
vergennt,  Biit  genialem  Blicke  in  allen  damals  herr- 
schenden,  selbst  typb&len.  Krankbeitsformea  den 
entzündliehen  Charaktelr  o«  erkennen ,  welchen  er 
dureh  die  aiitiphlogiBtisohe  Befaandhiag  so  glücklich 
überwand.       ^    - 

So  viel  im  Allgemeinen  über  den  ausserordent-* 
hohen  Man^n,^''de88en  Ijehren  der  Vf.  speciell  und 
^stematiseh,  fiast  immer  mit  des  Meisters  eigenen 
Worten,  tmt  ^ne- klare  und  bündige  Weise  zu«« 
satnmengesteUt  hat«  MocMe  der  reiche  Inhalt  be« 
hetAigi  werden,  wie  er  es  verdient,  und  nament«* 
li(|h  dooi  jüngerea  GescUeebt  eine  Quelle  heilbrin^ 
gender  Studien  seyd.    Mochte  die  f  nteU%Miz  unse- 


rer Zeit  den  Samen  entwickeln  und  zur  edlen  Reife 
.  der  Wissenschaft  bdngpa^  i|^lfc|i  ^  aj^nuigy^s— 


»  velle- Vorzeit  durch  ^^  gTfcl&tUie^'kfllftr^eiiikel^ 
ner  Götterlieblinge  ausstreuen  Uess.  Hierzu  mitg^e^ 
wirkt  zu  haben  bleibt  das  grosse  Verdienst  unseres 
ehreawerthen  Verfassers,  den  ausser  dem  eigenea 
Bowussteeyn  aueh -der -Dank-  Allar  -lohiieB-  wird, 
welche  nichts  sehnlicher  wünschen,  -als  die  Zahl 
der  xaXoix*aya&ol  in  det  Heilkunde  täglich  mehr  an- 
wachsen zu  sehn.  .  . 

D.  Hermann  Frieiiänigr. 

Lkipzio,   b.  Engelmann:   Spezielle  pathologische 
Anatomie  von  Karl  Ewald  HMSse,  ausserordent- 
lichem Professor  der  Medipin  zu  Leipzig*,  fr- 
eier' Band.  1841.     XVI  u.  840  S.  8.    (2  iUhlr. 
1«  gOr.) 
Zu  den  schwierigen  (Segenstaaden  gehört  gemde 
jetzt  die  Bearbeutong  eines  Lehrbuches  der  palho- 
legittchen  Anatomie,    denn  das  ältere  und  bekannte 
Materiale   ist  mit    vielem   neuen   bereieherti)    aber 
beides  aber  sind  se  (viele  Zweifel  erhoben,    dass 
diese  nothwendig  erst  durch  eine  emeuete  Uatw« 
suchung   beseitigt   werden    können.     Nichts    ioBio 
weniger  ist  überall  ^er  Wunsch  rege^   das  Vorlte- 
gende  gesammelt  und  geordnet  vorgeföhri  eu  se- 
hesv   .Das  Bedürfniss  dirangt  zu  «einem  Untenleh«* 
men,   durch   dessen  SchwierigkAeA  in  tkur  'Aus* 
führung   selbst    Bingeweihete   und   dae*  EWh  mit 
Liebe  Umfassende  zurückgeschreckt  werden.    .Die 
am  meisten  gebrauchten  Lehrbücbi^r  aind^die  veo 
Andraly  Otto  und  Medsek     Das.  Andral^eohe  Weeir 
ist  aber  zu  lückenhaft  und  flüobtig»  als  dass.  es  49t 
deutschen  anatomischen  Raibotqgjie  genüge«  konntA; 
dabei  in  der  AufREUNäung  mancher  Theile-  ganz  un- 
klar«   Otio's  Werk  ist    leider   noch  unieht  vvUen- 
,  det.     Seit  Mechete  Bearbeitung  der  pathelogiscben 
Anatomie  hat  sich  diese  Wissenschaft  flsb£.'berm* 
chert  und  ihre  Ansichten    erweiterte  .  Sas>ivorlie-» 
gende  Unternehmen  iaft  daher  erfreulich^  indem  es 
den  Hangel  in  einer  dem  Arzte  se  BOthwendigen 
Wissenschaft  abzuhelfen  sich  bemüht. '  Die  Sohwie«» 
figkeit  des  Beginnens  ist  dem  \L  nicht  unbekaimt 
Er  selbst  erklart  in  grosser  Bescheidenheit   seine 
Arbeit  als  eine  einstweilige  Sammlung  <te».. vorher- 
genden  anatomisch  -  pathologischen  Materiaies ,   die 
.  er  blos  in  der  Absicht  untemoe^mea  habe^   dasselbe 
der  praktischen  Medicin  naher  z»  führen.      So  ist 
denn  das  Werk  in  demf  Geiste  der  :neueren  anato- 
misch *  pathologisoben  Strebungen  aufgefaset^    und 


•» 


Numl  85.     MAI  1841; 


7» 


mit  «ijtem  lobemswerthea  «nttSchoB  (leiste  ^  und 
eiii«iivapgem0ioen  Flei^^e  dutebgef ührt«  Sehr  gunelig 
wac  4em.  Vf.  der  Umstand,  dass  er  io  der  Klinik 
des  trefflicbeo  Clarus  Clelegenheit  fand,  sich  selbst 
aa  eigenen  Untersuchungen  asu  belehren^:  feine 
Zweifel  zu.  lösen  und^  die  neuen  Beobaohtungea 
Anderer  s». prüfen.  Es  lieget  nach  selehen  Vorar- 
beiten heide  gewöhnliche  Compilation  vor,  sondera 
ein^Werk,  welches  in  gleicher  Weise,  wie  der 
vorliegende  TheU^  durchgeführt  dem  deutschen 
Fleisaa  und  «der  deutschen  Gelehrsamkeit  Ehre 
macht.  Bei  der  Unmöglichkeit  ein  für  sich  abge- 
schlossenes Gänse ,  die  pathologische  Anatomie  nicht 
minder  ia  der  K&rse  darstellefid,  zu  liefern,  giebt 
er  einiSeloe  monographische  Darstellungen,  und  in 
dieser  Art  und  Weise  scheint  es  jetzt  allein  mögr 
lieh  die  pathologische  Anatomie  vollständig  vorzu- 
führen.        .  1 

Voran  stehen  die  Krankheiten  der  Circulatioas-» 
ergane«.  Oet  Absdinltt  über  die  I>ymphgeiassettt« 
sünduBg  eathält  das  Bekannte  aber  diese. Ki:ankheit> 
sowie  über  dieAnfiiUuHg  derselben  mit  Eiter  >  Skto^ 
felmaterie,  wobei  denn  ihre  Versohliessoog  und 
Erweiterung  zur  Sprache  kommeni  Die  Entzim-* 
düng  der  Lympkgefasse  verlangt  at>er  ieine  nolh^t 
wendige  Unierseheidnng  in  die  acute  und  in  die 
chronische,  ebtos«  wie  dieses  bei  der.  Lyniphdrü^ 
sen  -  Entz&ndimg  der  Fall  ist.  Die  acute  ist  hö<d»H 
selten^  kommt  abdi*  nach  Verwundungen  vor,  za 
ihr  gehört  der  iöleressante  Fall,  den  JSreäthsi  rniUf 
gethetk:  haly'  und  a«£  den  auch  Hasse  Bezug  nimoit« 
Die-  chronische  Fona  dagegen  findet  sieb  am  hau-* 
ftgsten  bei  QeschwCnDKi  und  bietet  gang  eigentbum«* 
liehe  -Efseheinangen ,  vorzüglich  ein  streif enförmi-* 
ges,  rethes^  zartes  Geflecht  in  der  Haut  in  der  Nähe 
der  Geschwüre  bei-  heftigem  Fieber  in  der, ersten 
Zeit.  Diese  Entzündung  schwindet  und  kehrt  wie» 
der  nach  dem  Zostaade  des  Geschwüres«  Bei  der 
Anfüllung , der  igrossen  Lymphgeflsse,  .namentlich 
des .  Dmtus .  ihoradcms  aut  fremden  Massea*  wären 
aaoh  die.^angesattflialtett  Markschwammma^sen  in 
diesem.  Theile  zu .  envähnen  gewesen ,  wovon  Rust^s 
Magazin  mehreie  interessante  Beobachtungen  ent-^ 
halt.  Die  Thataacken  über  die  Erweiterung  der 
Lymphgefäsae  sind  sehr  gut  zusaaunengesteUU  Aus 
ihnen,  ergiebt  sich,  dass  es  eine  partielle  JBrweiterung 
der  Lymphgefässe  ^  vielleieht  zwischen  zwei  Klappen 
giebt,  welche  wie  Hydatidea  erscheinen,  uad  eine 
allgemeine  Erweiterung  derselben,  wovon  Breschet 
nach  Amussai  und  Carswell  Beobachtungen  mitge- 


theilt  haben.  Am  Schlüsse,  dieses  Absfjwitteg  finden 
sich  die  Fälle  über  Erweiterung^  des  Ductuß  ihor{U(i^ 
cus  und  der  Cisiema  ChyU  gesaomielt.  Es.st^t  za 
hoffen,  dass  4ich  die  «Zahl  dieser  kochst  interessan- 
ten Thatsachen  bald  vem^bren  wird ,  wobei  zu  wän- 
sehen  ist,  dass  die  Beobachter  in  der  Untersuchung 
höchst  sorgfaltig  verfahren  mqgen,  um  den  wün- 
schenswcrthen  Aufschluss  über  diese  Veränderungen 
zu  erlangen  und  ihreh  Einftuss  auf  die  thierische 
Oeconomie  näher  aufzuhellen.  —  Die  Phlebitis  ist 
sehr  mafassend,  klar  und  höchst  belehrend  abgehan- 
delt« Bef.  stimmt  dem  Vf*  ganz  bei  in  den  Gründen , 
weleha  er  gegen  Gendrii^,  geltend  mwbt,  welcher 
annimmt,  dass  die  Veneoentzündung  leichter  durch 
Reiaauipgen  der  äussern  als  der  innem  Haut  entstünde^ 
Die  Anatomie  der  entzündeten  Venen  und  das  Fort- 
sch;reiten  der  Entzündung  in  «der  Vene  zeigen  offen- 
bar, dass  die  Phlebitis  verzuglich  von  der  inn^n 
Haut  ai^geht.  Mir  ist  es  nicht  selten  vorgekommen , 
dass  die  ia  der  Nähe  eines  entzündeten  Theils  lie- 
gende Vene  durch  die  äussere  Haut  vor  der  Entzün- 
dung geschützt  blieb.  EbengjO  naturgemäss  ist  die 
Erklärung  gegen  die  Annahme  Donudsy  wonach  der 
Eiter  sich  unmittelbar  durch  Umwandelung  der  Blut- 
kügelchea  in  Eitarkügelchen  bilden  soll.  Gtuge  und 
Vogel  haben  sich  bereits  gegen  die  Ansicht  Dormäs 
erklärt,  welche. auch  in  der. Beobachtung  durchaus 
keine  Bestätigung  finde|.  Der  Eiter  in  den  Venen 
wird  offenbar  von  der  inaern  Haut  der  Vene  in  der- 
selben Weise  abgeschieden^  wie,  der  Eiter  von  der 
Pleura  ausgeschieden  wird..  Davon  kann  man  sich 
bei  jeder  Veneneotzioidong  weit  besser  als  durch  ein 
Experiment  überzeugen.  Oui^e^Aivr'«  Abbildung  einer 
Eat^iinduBg  des  JXnus  der  Duru  mater  lehrt  dieses  ^ 
sehr  gut.  Die  Bildung  de^  Eiters  in  den  Venen  er- 
klärt der  Vf.  durch  eine  bei  wiederholter  Abstossuog 
erfolgende  Umwandlang  der  Epitbeliumzellen  der 
inaern  Haut»  Diese  Erklärung  ist  nach  Analogie  der 
Bildung,  der  sEiterkörpercben  aus  den  Sehleimblasen 
im  Katarrh  und  in  der  ßroaehitiS' ganz  begründet.  — 
Indess  ist  durch  die  von  He^le  gelieferte  Nachwei* 
sung  der  Umwandlang  der  Scbleanblasen  in  Eiterkör- 
jiercbQn  noch  lange  nicht  das*  ganze  Rätbeel  der  Ei- 
terbildung gelöst.  Da  fich  aaa  auch  ^iter  bildet  an 
Stellen,  wo  keine  S^itheliamsellen,  sind,  so  muss 
hier  ein  anderer  thier^cber.Bestandtheil. vorhanden 
Beyn^p.  der  sich  in  Eiter)(örperche^  uniwandelt.  Wenn 
sich  also  an  andern  Stellen  Eiter  ohne  Epithelium- 
zellea  bilden  kana^  warum  soU  dieses  nicht. auch 
in  den  Venen  geschehen?  dass  es  ohne  Epithelium 
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geBC^httk  BMdS)  gdfaC  4ftrftiis  hervor^  das«  man  bei 
aitwiekelter  Bkerttng;  stets  die  Venenwinde  aser- 
8t5rt  findet.  —  Der  wirkitcbe  Eiter  echeint  sieh 
üicht  aas  den  EpilheKamzelleii  zu  bilden.  Denn 
die  Praxis  weissfc  ewiscben'  den  eiterförmigen  Sputis^ 
welche  nach  Eenle  Eiterkörperchen  enthalten,  und 
dem  Abscess -»Eiter  mlen  wesentliehen  Unterschied 
in  äiren  ersten  Merkmalen  nach.  Warum  soll  nun 
das  Microscop,  welches  mehr  eine  Aehnlichkeit,  als 
Oleichheit  beider  Massen  darthnt,  allein  entschei- 
den? Solche  Bemühungen  sind  geeignet  die  Praxis 
zu  verwirren,  nicht  aber  zur  Erklärung  der  zwei- 
felhaften Erscheinnngen  noch  weiter  beizutragen.  -^ 
Sehr  klar  und  ausfuhrlich  ist  die  Darstellung  der 
Bildungs weise  der  Lobularabscesse  in  der  Phlebitis. 
Der  Vf.  stimmt  der  allgemeinen  Annahme  bei ,  wel- 
che diese  aus  einer  Stockung  des  Eiters ,  welcher  in 
den  Kreil^lauf  gelangte,  in  den  Capillargef&ssen  ableitet, 
wofür  denn  auch  die  anatomische  Untersuchung  die 
bestimmtesten  Beweise  liefert.  —  ?Aber  gewiss  wird 
auch  ein  Theil  des  gebildeten  Eiters  resorbirt,  und 
dabei  zersetzt  Dass  dieser  nun  an  andern  Stellen 
eben  so  gut,  Wie  an  dem  Harnorgane  abgesetzt 
werden  könne,  scheint  ausser  Zweifel  zu  seyn. 
Es  scheint  denn  auch  möglich ,  dass  ein  Absatz  von 
solchem  resorbirten  Eiter  in  die  Lobularabscesse,  in 
die  Eiterungen -Depots  der  serösen  Häute  und  der 
Gelenke,  wie  dieses  gar  nicht  selteh'  beobachtet 
wird,  dazu  beitrage,  diese  Eiteransammlungen 
in  kürzester  Zeit  zu  vermehren.  Die  Abscesse  im 
Bereich  des  grossen  Kreislaufs  scheinen  sich  zu  bil- 
den allein  durch  die  Ablagerung  des  resorbirten  Eiters. 
Denn  von  einem  Uebergang  der  Eiterkögelchen  in 
diesem  haben  wir  noch  keinen  thatsächlichen  Be- 
weis, wohl  aber  viele  Grunde,  welche  die  Unmög- 
lichkeit eines  solchen  Uebergangs  darthun.  Für  die 
Bildung  der  secundairen  Abscesse  in  der  Phlebitis 
giebt  es  zwei  Quellen  1}  durch  Stagnation  des  Si- 
ters ,  und  8)  durch  Ablagerung  des  in  den  Kreislauf 
gelangten  .zersetzten  Eiters.  Zu  dieser  Annahme 
fühlt  sich  auch  der  Vf.  gedrängt,  und  wie  Bef. 
glaubt,  mit  allem  Rechte«  Die  Literatur  ist  in  die- 
sem Abschnitte  mit  besonders  lobenswerthen  kriti- 
schem Scharfsinn  benutzt.  Den  Schluss  dieses  Ab- 
schnittes bilden  die  Darstellungen  der  Entzündung 
des  Hirnsinus,  der  Vena  porta,  welche  in  der  That 
eigentbfimliche  Erscheinungen  mit  sich  führt,  und  die 
Entzündung  der  Nabelvene.  Ungern  vermisst  man 
die  Erwähnung  der  bekannt  gewordenen  Fälle  von 


Entzündung  der  Halsvanen^  irelche  wie  die  Kotpitis 
cerebralis  schnell  darch  einen,  apoplektischeo  Tod 
endet.  Auch  >die^  Phlebitis  der  Oliedmassen ,  beson- 
ders die  nach  einem  Aderlass  entstandene  bietet  in 
ihrer  Entstehung  eigenthumliche  Symptome,  «reiche 
hier  eine  passende  Stelle  gefunden  hittoo. 

Die  Verslepfang  u«d  Obitesation   dw  Venen , 
obwohl  stets  die  Folge  einer  andern  KranUieit,   findet 
mit  Recht  eine  selbstständige  Darstellung  w^;eo  der 
Folgen ,  die  sie  mit  sich  fikhrt.    Sie  ist  voUsttodigr 
nach  ihren  Ursachen,  weniger  aosfBhtüch'iil  Hinsieht 
ihrer  Folgen  dai^tellt.     IKese  letstem  sind    okiit 
allein  nach  dem  allgemeinen  Emfluss  der  Venea  auf 
den  Blutlauf ,  sondern  auch  nach  dem  Orte,    wo  die 
VerSchliessung  statt  findet  verschieden.    Das  letstere 
hat  der  Vf.  nicht  genug  durchgeführt  — ^     Bei  der 
Venenerw^erung  finden  die  Varicen^  die  VaricocdEo 
und  die  Haemorrhoiden  ihre  Erledigung,     llii  Om- 
sidbt  ist  die  bekannte  Literatur  benutzt  und  sehaif- 
sichtig  an  der  Erfahrung  des  Vfs.  geprüft,    der  hier 
einen  wahrhaft  belehrenden  Abschnitt  gelidert  hat« 
Es  ist  das  Gründlichste,  was  Ref.  über  diesen  Ge- 
genstand zu  Gesicht  gekommen  ist  und  giebt  den  be- 
sten Beweis  von  einer  bereits  reidien  Brfahnmg  und 
einem  geübten  Talente  in  der  anatomisch  •»  pathologi- 
schen Untersuchung.  —   Esf  ist  eine  in  der  Ec£alMnuig 
sich  häufig  darbietende  Beobächtnng,  dassmdiVa- 
ricen  und  Haemorrhoiden,  ebenso  Haemenhoiden  on<i 
Varicocele  einander  nicht  ausochUessen.    Allen  die- 
sen Zuständen  liegt  eine  Dispositioa  des  Veneasy-* 
Sterns  sich  zu  erweitem  zu  Grunde.  '   Bildet  sicii  nun 
an  irgend  einem  Orte  die  Erweiterung  voizüglioh  auf, 
so  ist  eben  dadurch  die  Bedingung  gegeben,    4tf^ 
sie  an  andern  Stellen  nicht  in  gleichem  Grade  nr 
Ausbildung  gelangt    Bei  Varicen  der  GHedaaassen 
sind  die  Venen  des  Unterleibs  in  der  Regel  erweitert, 
nur  nicht  So  bedeutend  als  an  jenen  Theüeo.     Bei 
Plethora  abdominalis  findet  man  dio  Venen  der  Bmnt 
auch  erweitert  nur  nicht  se  bedeutend ,  wie  In  dem 
Unterleib ,  und  es  gebiert  zu  d«i  seltensten  Beobacli- 
tungen,  dass  die  Venen  der  Plenra  wahre  Varioea 
bilden ,  wie  dieses  einmal  vom  Ref.  in  der  Lmche  ei« 
nes    brustwassersüchtigen    Fuhrmanns    beoba^tet 
wurde.    So  kommen  noch  bei  dentlich  ausgebildeten 
Varicen    der    untern    Gliedmaassen   Haemorrhoiden 
vor,  nur  sind  diese  nicht  so  entwickelt  als  wenn  sie 
allein  vorhanden  sind.     Mir  ist.  dieses^aus  der  Beob- 
achtung an  Lebenden  und  aus  der  Leiche  bekannt 
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QBSPfilCHTE. 
Njiw  YaWy  b»  Wilejr  Aad  PttCnam:  Fr««^y  t^ 

JLrieses  unter  dem  Titel:  Frankreich^  sein  König, 
sein  Hof  und  seine  Regierung^  in  Neu  York  erschie- 
nene Buch   verdient  einigermassen  die  Üeberschrift, 
welche  Mullner  den  Werken  eines  Ludwigs  XVIII- 
und  eines  Ludwigs  von  Baiern  vorsetzte  — :  könig- 
liche Literatur,    lief,  hat  es  uämiich  in  seiner  Macht 
SU  sagen  9  dass  die  in  jenem  Buche  enthaltenen  Mit- 
theilungeu  aus  Louis  ^  P/niippe^s  von  Frankreich  frü- 
hester Lebeusgeschichte  nicht  ohne  Vurwissen  des 
könighchen  Eigners  ans  Licht  getreten  sind.     V^ie 
aber  hierin  eine  Bürgschaft  für  ihre  Richtigkeif  um  89 
mehr  Hegt^  als  nur  Vhatsachen,  nicht  ^einungen^ 
geboten  werden^  so   zeigt  auch  d^s  Gebotene,  auf 
welche   Weise  I^ouis   Philippe   der.  ausgezeichnete' 
König  geworden,  der  er  ist.    Kein  Unparteiischer  be- 
zweifelt das,.ihm  angeborene  Herrscher-Talent;  aUeia 
an  der  segensreichen  Ausübung  hat  die  Menschen«;- 
kenntiiiss  ihr  iThei^  die  er  in  der  Schule  des  Unge- 
machs frühe  gelernt^  und  dass  er  einst  arm  ^ewesepp 
lehrt  ihn  Mässigung.    Ihm  ist  an  der  Wiege  nicht  das 
Lied  vom  Königseyn  gesungen  pnd  dem  Jünglinge  ist 
nicht  von  Uofschranzen  geschmeichelt  worden.    Die 
\VechselfaUe   bevorrechteter  Geburt  ha^t  4^^  Leben 
ihm  klar  gemacht  und  wie  er  daniber  denkt,  bezeich- 
xieteo   vor    einiger  Zeit    ^ie  von    ihm  gebrauchten 
Worte :  ,^  in  dw  Verhältnissen  der  Kör^e  hat  gegen 
son;s^  sich  Manches  geändert  j  doch  keiner  kann  auf 
jedes  Schicksal  vorbereiteter  seyaalf  ich,  denn,  ich  bin 
der  Einzige  unter  ihnen  |  der  seifie  Stiefeln  sich  ge- 
putzt und  nothigen  Falls  e3  wieder  thun  konnte."   Aef. 
jg;laubt  dahor  den  zu  gegenwärtiger  Anzeige  ihm  ver- 
statte^en  Raum  api  besten  auf  einen  Auszug  aus  den 
^Mittheilnngen"  zu  verwenden. 

JUidwig  Philipp  ist  1773  geboren  und  ältester 
Sohn  des  aus  der  französischen  Hevolution  hin- 
leitheiul  bekanbtni  Heraogs  von  Orleans.   Als  Zweig 


der  Vanüfie'Bourbon  stammt  die  Familie  Orleans  von 
Pfaüipp/  einem  Sohne  Ludwigs  XIIL,  welchen  sem 
Bruder  Ludwig  XI V.  zum :  Herzoge  von  Orleads  er-* 
naiinte  andf  welcher  der  sechste  Ahn    des  jetzigen 
Königs  der  Franzosen  ist.     Weniger  bekannt  d&rfte 
seyn^    dass    dieser  ^^illegiiinie"  König  durch  seine 
Ahnin  ^  die  zweite  Oemanltn  Philipps  |  Herzogs  von 
Orleans  ^  einer  Enkelin  d^r  Prin^ess  Elisabeth  von 
England  ,^)  auf  den  englischen  Thron  ein  näheres  Erb- 
recht  hat    als    die    dermalige  Inhaberin    desselben , 
Königin  Victoria  ^  denn  während  diese  von  Eüsabetfa's 
jüngster    Tobhter^    stammt    jener    von   fiiisabeth's 
Ehestem  Sohne.    (Vergl.  Andermn^e  Royal  Geneah'* 
gies.')  —  In  einem  Alter  von  fünf  Jahren  kam  Ludwig 
«nter  die  Aufsicht  des  Chevalier  de  Bonnard  \  178t 
erhielt  er  die  Gräfin  von  Qenlis  zur  Erzieherin ;  dann 
trat  er  als  Herzog  von  Chartres  beim  MHitair   ein 
und  befehligte  1791  ein  Regiqaent  Dragoner.    Schon* 
Ihs  hierher  zeichnete  er  sich  durch  Mensehenliehe, 
besonnenes  Urtheil  und  unbeugsame  RedlidikeU  aus. 
Sein  Muth  und  seine  Geistesgegenwart  befl-cfiten  zu 
Vendome  einen  „nichtschwörenden^  Priester  aus  den 
HäViden  des  Volks ^  das  ihm  Schuld  gab,  eine  von 
einem  eonstStutionellen  Qeistlil^hen  geführte  Prozession 
gehöhnt  zu  haben,  und  bald  nachher  rettete  er  einen 
Douanier  Vom  Ertrinkeä.    Wegen  beider  Handhingen 
dekretirte  ihm  die  Stadt  Vendome  eine  Bürgerkrone. 
179S,  im  Kriege  Frankreichs  mit  Oesterreich  machte 
der  Herzog  seinen  ersten  li^eMzug.    An  der  Spitze 
der  von  Kellermatm  ihm  anvertrauten  Truppen  siegte 
er  bei  Vdtmy  und  focht  später  unter  Dumouriez  in  der 
Sdilac&t  von  Jemappes, 

Hiermit  schliesst  der  erste,  vielleicht  glück- 
lichste Abschnitt  in  des  Königs  Leben.  Bas  demokra- 
tische oder  levellirende  Prinzip  der  KeVolution  ver- 
bannte alle  Bourbbns.  Zwar  wurde  dieser  BeschlusS 
nachher  widerrufen ,  aber  der  Herzog ,  zu  freimüthig, 
seinen- Abscheu  an  den  Gräueln  der  ReVoIntion  zu 
b^gen,  sollte  verhaftet  werden.  Da  flüchtete  er, 
ve»  Mitdame  de  Oenlid  Hmd  seiner  Schwester  be- 


•^^- 


*>  PbUippi  erste  Gemahlin  war  eine  Tocbter  des  ersten  Karl  ton  Bngland  and  dareh  ein  Kind  au»  dieser  Khe  ertaugte  das 
Sardtnische  Königshaus  seine  Ansprache  aof  den  grossbritannischen  Thron. 
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gleitet ,  arm  an  Geld  and  von  Gefahren  umringt  y  nach 
der  SK^hweiz.     Diö    vermittplnde  Freundschaft  4e8 
General  Monie»qmoUy  der  auch  emigrirt  war^  ver- 
schaffte den  beiden  Pamen  Aufnahme  im  Kloster  zu 
Bremgarten.    Für  den  Herzog  konnte  er  nichts  thuo 
als  ihm  ratheu,  in  Erwartung  günstigerer  Verhältnisse 
in  die  Gebirge   zu  wandern  und  sich  nirgends  lange 
aufzuhalten.    Der  Herzog,  froh,  seine  Scbwestec  in 
Sicherheit  zu  wissen,  bofolg^e  den  klugeaRath;  s« 
Fusa,  aliein,  fast  ohne  Baarschaft  durchstreifle  er 
die  Schweiz  und  die  Alpen ,  und  ertrug  Armüth  und 
Muhseltgbeit,    bis   gänzlicher  Geldmangel   ihn  zur 
Ruckkehr  nach  Bremgarten  zwang.    Jetzt  erlangte 
Montesquieu  ifur  ihn  den  Posten  eines  Lehrers  am 
Gymnasium   zu .  Reichenao.     Unter  angenommenem 
Namen  .wurde  er  examinirt  und,  obgleich  erst  zwanzig 
Jahre  alt,  fiir  unbedingt  tichtig  erklärt.  Acht  Monate 
lang  gab  er  Unterricht  in  Geschichte,  Geographie, 
Mathematik,    Französisch  und  Englisch.     Er  blieb 
unerkannt;  die  Einfachheit  seiner  Sitte  verbarg  seinen 
Rang,  und  wie  seine  Bescheidenheit  ihm  die  Achtung 
seiner  Obern ,'  so  gewann  sein  freundUcher  Ernst  ihm 
die  Liebe  seiper  Schüler.    Hier  erfuhr  er  das  Uutige 
Ende  seines  YTatcirs.    Um  dieselbe  Zeit  verliess  seine 
Schwester  in  Folge  politischer  Unruhen  das  Kloster 
und   ging  zu  ihrer  Tante,  der  Prinzess'  von  Conti 
lns(wisdien  hi^tteo  die  Feinde  des  Herzogs'  seine 
Spur    so    rein    verloren,    dass    Moutesquiou    ihm 
ein    Asyl    bei   sich    aobjeten    zu  dürfen     glaid»te. 
Semgemäss  legte  er'sein  Lehramt  nieder  und  be^^ 
gab  sich,  ;nit  den  ehrenvollsten  Zeugnissen  ver- 
sehen, nach  Bremgarten,  wo  er  unter  dem  Namen 
Corby   bis   Ende  1794    lebte.     Erkannt   und    nicht 
mehr  sicher,  griff  er  abermals  zum  Wanderstabe, 
besdiloss,   nach  An^erika    zu  gehen,  und  richtete 
seine  Schritte  auf  Hambprg.    Hier  kam  er  1795  ^m^ 
fand    jedoch   die  erwarteten  Geldmittel    nicht  vor, 
musste  desshalb  seinen  Plan  aufgeben  und  wendete 
sich ,  mit  einem  geringen  Creditbrief  in  der  Tasche, 
nach  Kopenhagen,  von  wo  er  das  nördliche  Europa 
zu  bereiseu  w&nschte.    Der  Bankier  erlangte   einen 
Pass  für  ihn ,  f ceiUch    nicht  auf  den  Herzog  von 
Orleans,   sondern  auf  einen    Schweizer   Handels* 
Commis  gestellt,  aber  ein  Sieherheitsdokument  für 
Erstem.    So  sah  er  Norwegen  und  Schweden ,  wan* 
4erte  mit  den  Lappländern  Aber  die  Gebirge,  er** 
reichte  im  AuguSt  1795  das  nördliche  Cap,  verwebe 
daselbst  einige  Tage,  kehrte  durch  Lappland  nach 
Torneo  zuri^,  ging  nach  Abo,  kreuzte  Finnland < 


und  liess  nur  von  Katharineus  rachsüchtigem  Cha-> 
^akter  sieh  abhalten,  nicht  auch  RuissAftf^  zu  be«> 
suchen.  In  Stockhohn  erkannt,  kehrte  er  nacA 
Dänemark  zurück  und  entzog  sich  unter  einem  frem- 
den Namen  der  öffentlichen  Beachtung. 

Während  seiner  Reise  hatten  weder  ssoAe  fiuan- 
ziellen  Hülfsmittel ,  noch  seine  politischen  Aussich* 
ten  sich  gebessert.    Gleichwohl  konnte  er  sich  nicht 
entschiiessen,    die    Waffen    gegen'  Frankreich    txl 
tragen,  und  lehnte  desshalb   die  Auffoülerung  Lud- 
wigs XVIII.  ab,  sich  zur  Armee  des  Prinzen  TOii 
Cond^  zu  begeben.    Sein  Vater  war  auf  dein  Schaffet 
gestorben,  scjne  Mutter  in  Paris   eingekerkert  und 
seine  zwei   Brüder,    der  Herzog  von  Montpensier 
und  der  Graf  von  Beaujolais,  Beide  in   der  Blutbe 
ihres  Lebens  und  ohne  andere  Schuld  als  die  iluer 
Geburt  in   der  Feste  St.  Jean  zu  Marseille   einge- 
sperrt.   Gegen  die  Mutter  trat  nach  und  nach  anige 
Milde  ein ,  sie  wurde  aus  dem  Kerker  entlassen  und 
blos  noch  unter  polizeiliche  Aufsicht  gestellt    Mög- 
lich, dass  ihr  hoher  sittlicher  Werth,  wahrschein- 
licher jedoch,  dass  ein  ihren  ältesten  Sohn  betreffeut- 
der  Plan  Ursache  dieser  Aenderung  war.     Gerade 
weil  der  Letztere  allen  Nachforschungen  der  fran- 
zösischen Regierung  zu  entgehen  gewusst,  mehrte 
sich  der  Verdacht  gegen  ihn  und  bemülite  man  sich, 
ihn  auszufindeo.    Die  politischen  Agenten  erhielten 
insgesammt  die  gemessensten  diesfallsigen  Befehle 
und  vorzüglich  scharf  wurden  Preussen  und  Polen 
beobachtet.    Als  aber  all^s  zu  nichts  half,  schlug  das 
Directorium  einen  andern  Weg  ein.    Man  setzte  aici 
mit  der  Herzogin  von  Orleans  in  Comraunikation  und 
gab  ihr  zu  verstehen,  dass,  wenn  sie  ihren  ältesten 
Sohn  venhdgen  wollte,  seinen  Aufenthalt  in  den  ver-> 
einigten  Staaten  zu  nehmen,   dies  ihre  eigene  Xage 
tim  X'icles  erleichtern,  die  Sequestration  ihrer  Gruter 
beseitigen  und  ihren  zwei  jüngeren  Söhnen  die  Er* 
laubni^s  auswirken  würde,  dem  Bruder  nach  Ame- 
rika zu  folgen.    Die  Herzogin  gihg  auf  den  Vorschlag 
ein ,  schrieb  an  ihren  Sohn ,  bat  ihn ,  die  gestellte  Be* 
tlingung  zu  bewilligen,  urfd  schlosik  mit  tfeh  Werteo: 
„möge  die  Hoffnung,  den  Kummer  Deiner  armen 
Mutter  zu  lindem ,  die  Lage  Deiner  Brüder  erträgt 
lieber  zu  machen  und  für  die  Rbhe  Deines  Vateiriandea 

dasDeinige  zuthun,  Deine  fiTrossAiuth  lohnen!** 

•  '        .  ii  ' 

Das  JDirektoditm  übernahm .  die:  Beaargung  dee 
Schreibens  und  machte  neue  Anstrengungen,  den 
Flüchtling  zu  findeo.  EudJlich. erfuhr  der  franzes^ohe 
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CTidbchartstr&^r  in  Hamburg,  dasd  ein  Aasiger  Kauf- 
niano^  Namens  tfektfordy  mit  dem  Prinzen  Briefe 
wechseTe.  Das  war  auch  der  Fafl.  Als  aber  der  Ge- 
Bcb&ftsträger  demKaafbanne  aagte,  dass  er  den  Auf- 
enthalt des  Prinzen  zu  wissen  wünsche  ^  um  ihm  ein 
Schreiben  seiner  Mutter  zn  überliefern^  dünkte  das 
jenem  so  unglaublich ,  dass  er  jede  Verbindung  mit 
dein  Prinzen  läugnete.  Zugleich  aber  benachrichtigife 
er  diesen  Von  dem  Vorfalle,* 'und  die  äoffnuhg,  eiäen 
unmittelbaren  Brief  von  seiner  Mutter  zu  erhalten, 
fiberwog  jede  Bedenklichkeit.  .  Der  Herzog  befand 
sich  auf  dänischem  Gebiete  in  der  Nähe  Hamburgs. 
Eine  Zusammenkunft  mit  dem  französischen  chargi-^ 
^affaires  in  Westfords  Hause  wurd  e  verabredet«  Jener 
empfing  den  Brief,  bewilligte  die  gestellte  Bedingung 
und  schrieb  seiner  Mutter:  ^^  Beim  Lesen  dieser  Zeilen^ 
sind  die  Befehle  meiner  geliebten  Mutter  vollstreckt, 
bin  ich  nach  den  vereinigten  Staaten  unter  SegeL" 

{,Der  ßeschlu99  folgt.') 


M  E  D  I  C  I  N. 

LxiPftiG,   b.  Engelmän:   Spezielle  patkologkche 
AnaUume  von  Kari  BwM  Ernste  etc. 

{:Beeekiu»e  een  Nr.  850 

Der  Vf.  hat  daher  vollkomnieh  Recht,  trenn  er  Keges 
Cardouzy  die  be^immte  Erfahrung  geltend  ma^^ 
dass  sich  Varieen  und  Haemorrhoiden  nicht  gegen* 
seitig  ausschliessen.    Ref.  mus9  die  Beobachtung  be«» 
^tätigen ,  dass  bei  Minnern  die  Varicenbildudg  in  der 
Regel  vom  Stamme  ausgeht,    bei  Weibern  dagegen 
mehr  m  den  HanitgeQtose»  entwickelt  ist,^  muss  aber 
gestehen^   ^ass  ihm  viele  Ausnahmen  hieven  eben-^ 
falls  bekannt  sind.    Die  Haemorrhoidalknoten  hält  der 
Vf.  für  einen  Convolut  erweiterter  Venen.    Nur  bei 
längerer  Dauer   erweitern  sich  noch  die  grösseren 
Venen.    Er  bemft  sieh  auf  ein  von  ilun  angestelltes 
Experiment,   wodurch  er  die  Venen  mit  Luft  füllen 
konnte^  sodann  auf  die  schftnen  Abbildungen  jSmWe*« 
und  die  Untersuchungen  vmi  it.  Froriep.     In  der  Re- 
gel nag  sich  dieses  so  verhalten,  aber  nicht  immer. 
Oft  emd  die  Haenorrhoided  ttne   wahre  Erweite- 
rung des  Capillargefasssystems;  die  erweiterten  klei« 
nen  Ve^ff  und  Arterien  bilden  ein  wahres  erectiles 
Gewebe.     Unter  pulsirenden  Bewegungen  zerreissen  ' 
sie  nicht  selten ,  und  in  kleinen  Strömen  fliesst  das 
Blut  nus  ihnen  hervor;  ganz  hellroth  und  in  ab  -  und 
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mameb^Bnden  Bogmeij^boätn  /  Bo  wie  dieses  bei  dem 
AmflfMsoo  des  Arterien -Bfotes  der  Fall  ist.  Die* 
ses^VeriNriten  sttht  nach  einer  genauen  Üntersochung 
fest  Es^  scheint  mir  überhaupt,  dass  jene  Ge* 
«ekwibte,  welche  wir  Haemorrhoidalknoten  nennen, 
so  wie  ab  in  ihver  Entstehung  und  in  Hirem  ersten 
Verhalten  nicht  glek^h  sind,  so  auch  in  anatomiselier 
umsieht  Yersehiedenheiteii   datbieten.       Ref.    sind 


avsser  der  Um iirandlun|^,  welche idie  Haemprrheidal«* 
fcnQtead«reli.E^tnündang,  Reining  u.  s.  w.  erleiden, 
S  verschiedene.  Jimoten  bekannt  1)  sokslie,  welche 
vetBiIgfich  düMh  Enmterung  4er   grdsserti  Venen 
HebUdet  werden,    wahre  Vuriees  des  Mastdarmes, 
8)  selche,  welche  in  Enmherong  der  kleinen  Vo^ 
U0n  beatelien  und  3)  seloto,  weldie  aus*  einer  wah* 
ren  XeleaaigicietaBie  entstehen.  ~    Sehr 'interessant 
«St   die  Darslellnng  der  Haemorrhoiden  der  Blase, 
der  Seheide,  wobei  denn  das  Verhalten  der  Venen 
in  tmtern  Beekenmum  treffend  berücksichtigt  iü. 
So  »ele  Leiden^  mit. denen  der  Atst'in  der  tAgli^ 
theo  Praxis  eich  abmüht,   gehen  beim  weiblichen 
QescUeoht   ans  VaricosiUten .  des   Uterus  und  der 
breilen  Mutterbander  ond  der  Alae   vespertilionum 
heevoT,    Ja ,  so  wie  die  Varksocete  so  mäncheriei 
Veschwerden  hieim  Manne  verursaeht ,  so  finden  sich 
die  Venenerweilerungea  des  Eierstockes  •  gar  nicht 
Mtten  ued  mit  deutlich  amsgebiMeten  Krukbettsbe* 
sehwerden  verikunden,  die  gewdhnlieh  «nter  dem  ao 
yii^l  umfassenden  BUde  der  Hysterie  subsumict  wer* 
diep«  —  Die  Mastdarmfistein ,  so  gewnhnüciw  Fol«*» 
gen   der  HMaMNrrhnidalknoteni  kommen  hier  ebei^ 
falls  nur  Spraete.  — *    Ueber  Gescjiwiir  und  Riss 
der.  Venen  w&re  noch  meJireres    beisubringen  ge- 
wesen^ ~    Die  Abhandlnng  wendet  sich  nur  Dar« 
steUung  der  Arteriitis.    Da»  VechonMaen  der  allge* 
meinen  Antoriitis  ist. seilen ^    indess   nicht  nn  be- 
sw^dn.    Ref.  hat  eine  neiche  beobaohtet    Meh-^ 
rere  .Stallen    der  AHerie,   besonders   der  Truneus 
anongfviiis  «nd  die  ajrteria  craralis  und  radialis  zeig- 
ten die  dentlicMten  .Spuren  der  EnUündung.      Die 
Arteriitis  zeigt  in  HMisicht  ihrei?  Ausginge  ein  der 
Phlebitis   en^;egengesetfites    Verbalten.      Jene   ist 
nuf  geneigt  nour  Sugiessnng  und  Adhaeäventzfin- 
dnng,    diese    dagegen    mmmt,   den   regefanftssigen 
Ausgang  ki   Eiterung,     in    der   anatomiselien    Be^ 
scbaffinnh^  jder  inbem  Hani  kann  dieses  nicht  be«* 
dingt  seyn.    Vielleicht  liegt  der  Grund  in  der  Mus- 
kelhaut  der  Arterien,  welche  die  innere  Haut  mehr 
isolirt^  und  sie  ihrem  Ausgange  in  der  Entzündung 
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äberläiist,   welche    sich  dann  ebenem  verb&k,   wie 

die  Enlzündurtg  der  serteea  JQUHite;     Sehr  reffend 

erörtert  der  Vf.  die  Frage»  wehin  denn  das  Exsudat 

•der  Arterien  gelange,     fia  muas  ins  Blut  überge* 

hen,   ohae  indess  die  sectindaiien  Zufalle  e«  ver-«' 

anlassen,    welche    der    Phlebitis    angehdren.      Der 

fimud    dieser   VerscUedehiheit  scheint  Hrf.  hi   der 

Verschiedenheit  des  Exsudats  in  der  Arteriitis  und 

4es  Eiters  in  der  Phlebitis  am  liegen.     Jenen  ver 

giftenden  BiiMuss  des  Bluts  auf  den  Orgwiteniiis  kk 

der  Phlebitis  verdankt  es  nur  dem  Biter ,  -^  da^on 

4St  durch  die  Injeektiea*  dieser  MtJim^  \fu  das  BhH 

^hinreichender  Beweis  geTiefert     Der  Vf.  hat  indess 

•an    der  Leiche  Erschebiungen  beobachtet,   welche 

«ndeuten ,  dass  durch  Simiciiation  des  Exsudats  ahn« 

liebe  ZufiUle  entstehen,   wie  dimrii  das  Haften  der 

Biterkörpereben  in  den  Capillaigefüssen.  —    Sehr 

tr^end  sind  die  Bemerfcungoo  ober  die  Bildung  Und 

Ruckbildung  des  BhUpfropfes.    iMe  Art  und  Weise, 

in  der  die  Natur  den  Kreislauf  wieder  herstettt,  ist 

noch  lange  aieht  genügend  erhellt«    Naieh  des  Ref. 

Versuehen  geschieht  dieses  nicht  aliein:  dm^  Et*- 

weiteruBg  kleiner  Anastomesen ,  was  der  gewMinrli« 

che  Fan  ist,  senderh  auch  durch  Erzeugung  neuer 

'Gefässe   und    durch    unmltteibare   Vereinigung   der 

alten  Stümpfe.    Dieses  letztere  habe  ich-  vtMr  zwei 

Jahren  an  drei  juitgen  Katzen  auf  das  dentHohiH^ 

•n  unterbundenen  Carotiden  beobaekteti     Die  Ver^ 

einiguag   der    beiden  Stumpfenden   war  so  g^nsu, 

^ass  man.  kaum  eine  Narbe  sehen-  kenme.    Hilfe 

ich  nicht  selbst  die  Unterbindung  gemacht,    in  6e- 

.genwärt  mehrerer  Zuhörer,    se  wtfde  ich  gezwei*«* 

feit  haben,  dass  sie  an  diesen  Carotiden  ller  Kratzen 

gol  ausgeführt  Sey.     Der  Absehnift  fiber*  V^^rsto* 

pfung,   Verengerung  Und  Versehlftessung  der  Arte-* 

rien  enth&lt  viel  BeachtenSwerlhes.     An  der  Dai^ 

Stellung    d«r  BiMuiif^   <ler    halbknorpeligen  Platten 

und    der    atherematosen   AUagtruvigen ,    wobei    iHe 

Natur  dieser  Ver&ndenmg  nodh   zvreiJMhaft  bleibt, 

achliesst  sich  die  der  Bru'Sitetung  dier  AWerien  «nd 

des  Aneurysmas.     Beide  sind  vollständig  und  genau 

abgehandelt,     itu  wünschen  wfire  gewesen ,   dass 

der  Vf.  auch  Brcsohet's  Arbeit  über  die  Aneurysmen 

benutzt  hatte.     Unter  ^rOefassmehrting^'  findet  man 

nicht  unpassend  die  Bildung  des  erektilen  QefÜss- 

ge^^ebes  betrachtet.     Die  heterologe  Krankhelieer^ 


aeugung  in  den  Circulationsorganen  soll  uns  mit  doe 
verschiedenen  Geschwülsten  in  diesen  Theilen   be«* 
kannt  machen«    Die  Beobachtung  hat  aber  necb  mre- 
mg  Materiale  für  diese  Zustände  auf|;efunden.    Die 
Darstellung  der  Herzentzündung  ist  vollständig ,  und 
ganz  geeignet^  den  Wirwarr  zu  beseitigen,  der  durdi 
ßouillaud's  Darstellung   der   Eatocorditis  in  dieseo 
Vheil  der  PathoU>gie  gebracht  ist,   indem  er  uns  die 
verschiedenen  Varietäten  der  Herzentzündung  nach 
den  Qeweben  dieses  Orgaores  ganz  kliMr  vor  Angeu 
führt.    Nur  das  ^üAtomische  Verhalten  der  entzünde-^ 
ten  Muakeiaubstanz,  und  die  verschiedenen  Beobaeh« 
tungen  über  die  Uerzab^cesse  hätten  genauer  be-» 
trachtet  und  soi;gfältiger  gesammelt  werden  könnenj, 
die  Beobacblmngen  von  Herzgescl^würen ,    die  da-« 
durch  bedingten  Zustände ,  Riss  und  Aneurysma  sind 
sehr  sorgfältig  gesammelt  und  unter  einander  vei^ 
eben.  Dagegen  vermisat  man  eine  genauere  Darstei« 
lung  des  Verhaltens  des  Risses  der  Arteria  coron%na, 
wovon  in  der  neuesten  Zeit  Fälle  bekannt  geworden 
sind.    Die  Vegetationen  an  den  Klappen  und  an  der 
innern  Oberfläche  des  Hera^ens  sind  nach  den  be- 
kannten Beobachtungen  dargestellt.      Es  hätten  aber 
anoh  die  Qeschwulste  an  der  iussem  Fläche  des  Her- 
zens  und  in  der  Muskelsvbstanvnoth  eine Etwihnung 
verdient.    Sind  sie  auch  bei  Menschen  selten,    so  ist 
dieses  keineswegs  bei  Thieren  dei*  Vaih     Die  Atro« 
l^iie  oder  MangeUiaftigkieit  der  Herfl^lappen,  <^e  Hy- 
pertrepbie  und  Dilatatien  des  Hßrzeos  und  die  Blau* 
sueht  scbticM^  die  Betra«ktuag  der  .Kra*tkheiten  der 
Organe  des  Kieislsufs,    welche  so  vollständig  ist| 
wie  sie  noqb  keine,  pathologische  Aoatooiie  naiJiaa- 
weisen  bat«  -—  / 

Den  Schluss  dieses  iTheits  des  ersten  Bandes 
bildet  der  Anhang  der  pathologtschen  Anatomie  der 
Hespirationsorgane,  von  der  die  Rede  seyn  soll,  wenn 
sie  ganz  beendigt  vorliegt. 

Die  Literalur  darf  sieh  Glüdt  wfti^cheii,  an  deai 
Vf.  einen,  so  rüstigen  Bearbeiter  der  .pathologiaehep 
Anatomie  gefunden  zu  haben.  Wird  daS'W^rl(  >* 
der  Weise  beendet,  wie  es  angefangen  ist»  so  wer- 
den wir  endlich  ein  Werk  besitzen^  des  dtireh  Qruad- 
Kehkeit  und  AusführBchkeift  einem  Iftngtft  gefehltfs 
Bedürfnisse  «bhilfiL 
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ißeschluss  von  JEVr.  8&0 


'er  Ammcaftf  em-  ttgehamsu&gm  IhmiebmchUt 
swisehen  Hattbiirg  und  PluUdelpbüi,  im§i  fast  segel«» 
fertig  ia  der  Elbe.  JDier  Herzeg^  tick  Cor  einen  Dk^ 
neu  ausgebend ,  wendete  eich  an  Jen  Capitifin  und 
bedang  seme  Ueborfabsl  tat  die  dannils  gewUfMtobe 
fiuauMe  von  3&  Xjlinaeen.  Br  kslle  einen  treoea  Bie» 
iier ,  den  er  mitaKMhnien  wfineehte, '  Aus  irgend '  ei«- 
4unn  OraiMto  wato  der  Capitain  dawider  und  sagte  dem 
Uerattge,  -auf  4er  Biaisfi  könne  der  Manu-  ihm  ntaAtts 
oftta^en  und  bei  der  Ankunft  in  Amerika  werde  er  iha 
verjaaeen;  Denneek  talaeb  der  Memog  auf  seinem 
4SinAe  Md.  ecltegte  die  .Mitnahme  furr  die  H&I&e  des 
Fa4iftgieif^es«  Um  ioü  Hamburg  kein  Aufieefaea 
va  erregen  >  bat  er,  bisi  när  Abfahrt  am  Bord  des 
JBcbiffes  bleibes  zu^  durfinu  Dtea  and  das  sonnige 
fiebeimniaavalie  des* jungen  Ifannes  machte,  wie  sich 
später  ausuries^  auf  den  Capitain  einen  ung&nstigea 
Aiodruck.. 

<  Nachts  vorder  Abfahrt  war  der  Hersag  im  Bett, 
als  ein  ältlicher  Franzose  —  Beide  die  alleinigen  Ka- 
jäten -Passagiere —  an  Bord  kam.  Der  Franzose 
verstand  das  Baigliache  sdilecht  und  sprach  es  ^och 
scIUechter,  war  mit  der  ganzen  Schiifselnriehtung 
unzufdeden  und  ärgerte  sich  laut  im  besten  Franzd- 
eisch,  dUssesJhm  nnmdgJioh,  seine  Unzufriedenheit 
Englisch  auszndr&cken.  Er  verlangte  einen  Dollmet-* 
ach^r,  unddass  es  keinen  gab,  war  ihm  „ganz  aus- 
serm  Spasse."  Sobald  er  am  nächsten  Morgen 
den  H^rzqg  ansichtig  wurde,  fragte  er  ihn,  ob  ^ 
Französisch  spreche  y  aad  als  er  sich  davon  Aber- 
aeugt,  sagte  er:  „fus  eh^n  Dänen  sprechen  Sie  recht 
leidlich  49nd  werden  meinen  Unterricht  kaum  bedürfiMi» 
Sie  sind  aber  jung  und  ich  bin  alt ;  folglich  müssen 
Sie  mir  als  DoUmetscher  dienen/'  Der  Herzog  er« 
klärte  sich  dazu  bereit,  uiid  als  der  Franzose,  der 
eiQ  Pflanzer  von  St.  Domingo  war,  später  in  Phila«- 
delphia  erfuhr,,  wer  sein  gefälliger  DoUmetscher  ge« 
wosen^  eilte  er^  ihm  miile  pardauB  und  seine  tiefste 
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Haldignng  za  bringen.  Dos  Sebff  veriiess  die  Elbe 
am  84.  Sefpleiaber  1706  und  kam  nach  einer  gUtekli- 
€hen  Fahrt  von  87  Tagca  in  Philadelphia  an.  Kurz 
vot4iQf  gab  der  Heraog  sich  deai  Cbipitaia  zu  ie'rken* 
nea  und  vernahm,  dass  dieser  ihsa* die  ganze  Zeit 
über  Ar  einen  —  fiüsoheft  Spieler  ^haltM  y  der  sich 
vor  der  Polizei  nach  Amerika  fludite. 

In  Philadelphia  mietbete  der  Herzog  ewiie  UMer- 
Stube  im  Hause  eines  GeistUcben ,  fifamens  Marthaf, 
hier  die  Ankunft  seiner  Brüder. ztt  erwarten.  Diese 
waren  zwar  in  Marseille  an  Bord  eines,  sabwediaehea 
Schiffes 7  des  Jupiter,  gegangen,  hatten  aber  eins 
widrige  Ueberfahrt'  von  93  Tagen ,  and  sehen  .  be- 
schlidb  den  Herzog  die  Bcsocgniss ,  dass  ihnen  etwas 
zugestoasen  seyu  oder  die  fratiaftsfscbe  Ri^ierung  ihr 
Verspreofi^n  nicht  ecfuUtbaben  möchte,  als  die  Brii- 
der  nach  langer,  inhaltschweirer  Trennung>i»iek  wie- 
dersahen. Sie  zogen  in  daft  Haus  des  spanischen 
Ceasuls,  und  in  den  gcselligooKf eisten,  die  sie  wäfa«- 
rend  des  Winters  besuchten,  knüpfte  Jlw  Herzog  von 
Orleans  Bekanntschaften  f  die  der  König  der  Frenze«- 
sen  nicht  vergessen  ^liat. .  Bei  mehr«  Oelegenheitea 
hat  er  sieh  der  Herren  Bingham^  WUHngy  Dallas^ 
Gallafm,  der  Mistress  PotBell  und  Anderer  erinnert. 
Philadelphia  war  damals-  der  Sitz  der  Bundesregie- 
rung und  Washington  Präsident.  Auob  ibm^  wurden 
die  drei  Brüder  vorgestellt  und  er  lud, sie  zu  einem  Be« 
suche  in  Mouni  fVmonein,  sobald  er  von  der  Schau* 
buhne  des  öffentlichen  Lebens  abgetreten  seyn  wer- 
de. Der  Herzog  war  hiervon  Augenzeuge;  er  hörte 
Washingtons  letzte  Bede  im  Co^gress  und  sah  die 
Einführong  seines  Naebfolgers  Adams^ 

Im  Sommer  1797  machten  die  Brüder  eine  Reise, 
passirten  Baltimore,  wo  der  Herzog  seipe  frühere 
Bekanntschaft  mit  General  Smiih  erneuerte,  sahen 
die  Stelle,  wo  jetzt  Washington  etebt,  fanden  gast- 
freie Aufnahme  bei  Herrn  Law  und  lernten  den  jetzi- 
gen General  Ma$on  aus  G^orjfe^ouMi  kennen.  Der 
Koni?  gedenkt  oft  dieses  Mannes,  der  zuvorkommen- 
den Bewirthung  in  seinem  Hause,  seiner  persönlichen 
Freundlichkeit  und  eines  gemeinsamen  Abstechers 
nach  den  Fällen  des  Poiomac.  Von  Georgetovra 
wandten  sie  sich  durch  Alexandria  nach  Mount  Vir- 
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non.  Während  ihres  damgen  Aufenthaltes  entwarf 
ihnen  Washiagten  eineii  schrifUichen  Reiseplan  dorch 
die  westHthen  Provin^^,  und  dieser' sowohl  als  die- 
gebrauchte  Karte  ist  noch  jetzt  in  den  Händen  des 
Königs.  Er  hat  sie  unlängst  einem  Amerikaner  ge- 
zeigt und  die  mit  rother  Tinte  darauf  gezogenen  Stri-» 
che  haben  der  in-  gegenwärtigem  Werke  enthaUenea 
Reisebeschreibung  zum  Stützpunkte  gedient.  Auch 
sein  damaliges,  streng  gefihrtes  Au^kefoucb  besitzt 
der  Käaig  noch,  und  wfimi  er  und  WaSiM^gioii  gleich^ 
massig  genau  wa:ren  in  Aufzeicfanung  ihrer  persönli<* 
eben  Aufgaben  y  se  M^hte  es  beinahe  steinen,  dass 
diese  beiden  beriiAimtai  Männer  in  sokher  BeziehuBg 
nicht  dachten  wie  viele  unberühmte,  die  das  Klein-* 
lichkeitssinn  nennen ,  sondern  dass  sie  Ordnung  ta 
Kt^igkeiCeir  fiirbins  der  unerlässlichsten  Bi&rder- 
i^itrse  4Süm  — ^  Wdterkbmmen  eraol>teten.  Oie  Brü-* 
der  i<ei$ten  kov  Pferde.  Was  sie  an  WSsehe  und 
Kleidung  bisdurften  y  führten  sie  in  Sattehaschen  bei 
sich,  und  so  durchzogen  sie  (Segenden,  cfemanchorab- 
gehärtete  Amerfkaner  für  zu  rauh  und  unii^egsam  hielt. 

Höchst  interessant  wie  die ,,  mitgetheille  "  Reise- 
besehreibun^  ist,  gestattet  doch '  der  Raum  dieser 
Blätter 'se^t' nicht  einen  bis  Bu  trockener  Namennen- 
nung zusammengedrängten  Auszug ,  geschweige  Er** 
wähnung  manches  biibschen  Abenteuers.  Nur  ah 
Einet  Stelle  wUl  Ref.  einen  Augciü>liick'  verweilen. 
Vom  Seneka  ^  See  nahmen  die  Roisenden  ihren 
Weg  über  den  SU^qtieharmHh  nach  Tlaga  pgint. 
Sie  gingen  zu  Fuss  ui>d  mussten  während  der  letz- 
teii  95  Meilen  ihr  Gepäck  tragen.  Da  helsst  es  nun 
im  Buche  w5rtHch:  „die  Last  war  schwer  and  die 
M&he  gross;  dennoch  bin  ich  sehr  geneigt  zu  ver« 
mulhen,  dass^  die  Last,  welche  Ludwig  Philipp 
jetzt  trägt,  ihn  schwerer  drückt  als  die  Pfunde, 
welche  der  Herzog  von  Orleans  durch  den  Wald 
xmd  über  die  H&gel  des  Susquehannah  trug."  -^ 
Wie,  wenn  dies  Loois-Phiüpp^s  eigene  Worte  wären  ? ! 

Bei  ihrer  Anktraft  in  Philadelphia  waren  die 
Finanzen  der  drei  Briider  in  so  schlechten  Umstän^ 
den,  dass  sie  ungeachtet  des  herrschenden  gelben 
Fiebers  in  der  Stadt  bleiben  mussten.  Nach  eini- 
ger Zeit  kamen  jedoeh  Fonds  von  der  Mutter  an, 
die  mindestens  einen  Theil  ihres  Eigenthums  zurück^ 
erhalten  hatte,  und  nun  ri(steten  sich  die  Brüder 
ungesäumt  au  einem  Ausfluge  in  die  nördlichen 
Pro\inzen.  Auch  hier  darf  Ref.  ihnen  nicht  folgen. 
In  Neu  <»  York  ersahen  sie  aus  den  Zeitungen,  dass 
ein  neues  Gesetz  alle  noch  in  Frankreich  lebende 
Glieder  der  Famflie  Beurbon  des  Landes  verwiesen 
und  ihre  Mutier  sieh  Bach  Spanien  begeben  hatte« 


Zu  ihr  also  wollten  sie.    Aber  der  Krieg  zwischen 
.England   und  Spanien   vermehrte   die   Hinderjiisac» 
Tide  firanzösisshe  Schiffe  kieuzlefi  an  der  Ikbste. 
Sie  zu    vermeiden,   beschlossen    die  Brnder,    nach 
Neu -Orleans  zu  gehen  und  daselbst  eine  lieber- 
fahrt  nach  der  Havannah  zu  suchen,  von  ivo   sie 
eher  hoffen  durften,  Spanien  »u   erreichen«  -Oem- 
gemäss  setzten  sie  am  10.  Decbr.  zu  Pferde    aus, 
kauften  unterwegs  einen  Leiterwagen,  spannten  ihre 
l^ferde  vor  und  kamen  so  ;ifich  Carli^e.    Hier  ^ass 
der  Herzog  allein    auf,  den  Wage»,   während   die 
Pferde   vor  dem  Gasthause  gefuttert   wurden,    als 
Letztere  plötzlich  davon  liefen,   der  Wagen   «n^ 
Stuntd^  «ad  :  der  Hersrig  besek&digt  wurde.     W^m 
dbt  König  nech  'heute  thut ,  that  d^  Herzog  achen 
damals;  er  fühitt  stets  eine  Lanzette  bei  sich  mi 
verstellt  kuastgereofat  eine  Ader  su  5ffnen.    SofaM 
er,is'das<ikwthaus  aurikk  gebradit  worden  war,  folüte 
er  die  NothwendigkMil  mies  Aderlasses- und  wmAm 
von  seinem  Lanzette  Qeiiirauch.    Daservegte  ia  Car^ 
Usle  em  solohes  Anfhehen ,  dass  die  B^iMe  iha 
ersoofate,  sich  m  ihrer  Stadt  als  Chirurg  medena« 
lassen;   „eise  bedeutende  Praxis  kenne  ihm  mriit 
fsUen/*    Der  Itotoog: Klantat^  mmk  reiste  weiter.-^ 
Am  17.  Eebniar.1796  kaswn  die  BriMer  nach  Nea* 
Orleens,   sehiffteu  sich  auf  einem  KasAihrteirshrer 
nach  dsf  Havaaaah  ein  und  begegneten  einer,  unter 
frana&itscfaer  Flag^  segdades  engUaehen  Fregatte. 
Der  Anblick  der  Flagge  beututihigte  die  drei  Prio« 
sen  uicht  wenig.    Kaum,  aber  erfuhr  dl»r  enghscke 
Capitain,  dass  der  Amerikaner  die  drei  Söhne  des 
Hauses  Orleans  am  Bord  habe ,  als  er  sie  auf  sein 
Schiff   einlud,    sie    mit    Auszeichnung    behandelte- 
und    wohlbehalten    nach     der    Havannah    brachte. 
Vergebens  bemühten  sie  sieh  hier  um  eine  lieber* 
fahrt  nach  Europa.    Von  der  Noth  gedrängt  dach-^ 
ten   sie    auf  Erwerb,    und   die  Freundlichk^  der 
spanischen  Behörden,    sowie  das  Wohlwollen  der 
Einwohner  liessea  guten  Erfolg  hoffen,    als   vom 
Itfadflder  Hofe  der  Befehl  eintraf  ,v  sie  ohne  Wei«^ 
teres  von  Cuba  zu   entfernen.»     Sie    begaben  sich 
also  nach  den  englischen  Bahanas,  wo  der  Hersog 
von  Kent  sie  zwar  gutig  aefnahm,  sich  aber  nicht 
ermächtigt   glaubte,   eie   atff  einer   Fregatte    nach 
England  zu  schicken.    Ohne  deshalb  den  Muth  zu 
variieren,    gingen   sie    auf   einem    kleinen   Schiffe 
nach  Neu  ^  York  und   vm  da  mit  dem  englischen 
Paketboote  nach  fi^imeuth.    Den  Februar  1800  tra-- 
ien  sie  iu  London  ein.    Noch  in  ^lemseliieif  Jahre 
trieb  das  Verlangen,  seine  Mutter  zu  sehen,  den 
Herzog  naeb  Minorka;  allein  der  fortdauernde  Krieg 
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•mmmonkuoft ,  und  ohoo  soiMBi  Zweck  err^iob^.W 
liabeii  y  niQssle  er  nach  Eii^laiid  sturuek.  Hier  leblo 
CT  niiD  mit .  «einte  firädern  zu  TktcieiiAinn  aa  de^i 
Vfbni  der  Themse ,  geftchtel  von  Allen  |  die  ihn 
Iianaten.  Im  Jalne.  1807  alurb  d^r  Honieg  von 
Menlpeneier.  \AlieiiMSiftf  Eeqnj^niM  w»r  i^end, 
«nd  fde  dia.Aerzt#  ihAin  ein  wajimeres^  Klima  wie* 
sen,  begleit^jilm  der  IlmvHS^Biic)i  MaUa  und  vra 
4a  Back  Sicilieo;  er  Starb  jedodi^  ebe  sie  Siciben 
«oreüdiien.  Jeist-  endiiek  gelang  es  dem  Herzog, 
nädb  einer  Trennnbg  von  seehsxehn  Jahren  seine 
M«lter  in  Mabon  wied^rsuseben,  und  ifiH)  bracb 
aach  für  das  Haus  Orleans  ein  freuudUch/erer  Tag 
«iK  Im  November  1609  vermähMe  such  der  Herzog 
3»  Palerme  mit  Prinsess  Amalie^  Tochter  des  Kö^ 
nigs  beider  Sicilien.  N^ek  Napeleofis  üall  eilte,  er 
nach  Paris  und  hatte  die  SVeivie^  ein  Vaterland  su 
betreten  9  das  ihtf  nicht  vei^esseo.  Bei  Niapeleew 
HuCkkehr  seUelOe  er  seine  FaniUe  nach  England. 
fir  selbst  erhibH  zirar.  den.  Oberbelehl  iiber  die 
Jifordarmee»  gab  ihd  aber  bald  m  d9it  Hersog  von 
Treviso  ah  nnd  folgte  smner  FamUiOi  Dies  war 
sein  vorietater  ^Aufontkak  iA  ünglaiid«  Sein  letar 
^er  endigte  1817«  Der  Freimutk,  mit  wdohem,  er 
in  der  Pairskammer  gesprochen,  -  kalte  ika  Ludwig 
XVlil.  uoangeoehm  gemaokl.uMl  jaeidi.^inmiü  neck 
Albion  geführt.  Von  jener.  iSeit  an  lebte  er  in  Pa*- 
^  aia  Privatmann,  h«  das  Sokieksal,  das.  4ia  Vel- 
kev  regiert;  ihm  dia  Konigdireae  attfsetste. 

« 

liONDO^,  b.tiongman:  The  Uisiory  of  ihe  Roman 
Empire  y  from  ihe  Accession  of  Augustus  io  ihe 
end  of  ihe  Empire  of  ihe  West.  By  Thomas 
Keighiley.    1840. 

Der  Name  Jftwias  Keighiley  dürfle  wohl  auch 
in  Deutschland  zienllich  AHen  bdtaimt  aeyn^  deren 
Keruf  oder  Geschmack  es  ist ,  mit  den  gediegessten 
Erscheinungen  im.  ^Gebiete  der  sogenannten  Com- 
pendien  sich  vortralit  zu  machen.  Noch  unlängst 
hat,  wenn  Ref«  nicht  sehr  inrt^  eine  Verdeutschung 
von  Kei^iiley»  ^^ythologie  Griechenlands  und  Ita- 
liens ^^  lobende  Anerkennung  gefunden,  Und  "wird 
seine  vorliegende  ,,  Geschichte  des  römischen  Reieks 
von  Augustus"  Tlironbesteigung  bis-  zum  Untergänge 
des  westlichen  Kaiserstaats*'  in's  Denisse  -über* 
tragen V  so  gewinnen  wir  iein  treffliches  Schulbuch, 
denn  obgleich  mehr  als  Schulbock  oder  Leitfaden 
diese  in  Einen  Band  zusammengedrängte  Geschichte 
weder  ist^   noch  seyn  soll^   so  diirfte  sie  doch  die 


kemigate,  bisbor  ersc|iienene  Abkfirzwg  and  selfcsl 
da   zu    gebrauchen   seyn^   wo    Vorlesungen  anter 
Coptrole  stehen;    Nicht  genug,  dass  sie  eine  klare 
üebersicbt  der  historischen  That«achen  liefert,  zeich- 
net sie  auch  den  Ciiaraktcr  der  handelnden  Perso- 
nen in  wenigen  scharfen  Strichen^  erläutert  hei  den 
einflussreichsji,^  Begebenlieiien  Ursache  und  Wir- 
kung,   und«  stellt  abweichende.  Meinungen  kurz  zu 
einem  Resultate  zusanunen«    Die  Gelehrsamkeit  des 
Vfs.  tMfihi  sich  sichtbar,  ohne  dass  er  an  die  Lam-- 
pep  tritt;  er  erörtert,  ohne  zu  schm&len,  und  reidet 
die    freie   Manaesspraehe  ejine   Frechheit.     Diese 
letzlere  Eigenschaft  hat  aamenüich  bei  Schilderung 
der  Herrscher,    welche    den  Fall    des'  römischea 
Reichs   beschleunigten^    seine  Feder   geführt     Er 
schreibt  da  so  wi^rm,  se  lebendig  und  so  bestinimi,* 
wie  vielleicht   kein  Cempendienschreiber  vor  ihm* 
Damit  sey  ^nicht  gesagt,  dass  Keighthy  die  Allein- 
kerrscber  und  Alleinherrscbafk  hasse  ^   weil  er  die 
Republik  liebe  und  selbst  im  Herzen  Republicanersey. 
Er   protestirt   ausdriicklick   ge^en   sokke    Vermur 
thung.^   erklärt  sieh  dem  Volksreg^mente  durc|uui8 
fibgeneigt,    und  bekennt  sich  unumwunden  zu  dem 
politischen  Glauben,  der  heutigen  Tags  conservatiy 
Jieisst.    Inzwischen  ist  er  zu  ehrlich,  um  falsch  zu 
aeyn ,   hängt  den  Begebenheilen  nicht  den  Mantel 
aeines  Glaubens  um,  und  macht  daher  sein  ganzes 
Buch  zu  einem  fortlaufenden  Beweise,   dass  Roms 
alte  republikanische  Verfassung  bei  Weitem  besser 
war  als   die  ihr  folgende  meoarchische.    Audh  hat 
wohl  in  Rom  weder  unter  August ,  noch  unter  des^ 
aea  Nachfolgern  ein  guter  und  grosiser  Mann  ge- 
lebt, der  nicht  den  Sturz  der  alten  Ordnung  und  zur 
gleich  die  Nothwendtgkeit  beklagt  hätte,  ^ich  in  mon>- 
archischo  Institutipnen  sm  fugen,    l^ugendhaft  seyn, 
und  die  Wiederherstellung  der  Republik  wünschen, 
war  ja  lange  Zeit  synonym.    Dennoch  hat  Keight^ 
Uy  Recht,    wenn  er  sagt,    die  Republik  sey  eines 
natürlichen  Todes  gestorben,  die  Maschine  habe  ge- 
stockt, die  Springfedern  haben  ihre  Kraft  Valoren. 
Er  hat  Recht,  Veun  er  das  Sagt,  aber  gerade  dass 
er  Recht  hat ,  ist  doppelt  beklagenswertb,  und  niouiit 
den  Mitteln,    welche  die  letzte  Auflösung  der  Re- 
publik bewirkten,    nichts    von   ihrer   Gehässigkeit 
Mussie  nun  aber  der  Freistaat  zu  Ende  gehen  und 
aus  seineu  Trümmern  ein  Kaiserstaat  sksh  erbauen, 
so  verdient  deshalb  die  Politik  keine  Bewuiidernus« 
die  August  und  einige  andere  Kaiser  befolgten,  und 
die  darin  bestand,    dem    Umfange    der    römischen 
Welt  Grenzen  zu  setzen,  oder,  mit  neuereu  Wo«** 
ton,  eine  Friedenspolitik  zu  stiften,  „Frieden  überall 
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lind  steten  Frieden/*  Von  dem  AugeDblicke  an, 
wd  die  Homer  aufhorten,  vorwärts  zu  geben,  galt 
ibre^  Kraft  für  gebrocliea  und  mussien  sie  zurück. 
Sobald  die  von  der  alten  republikanischen  Stärke 
nach  aussen  hin  gedrängte  Bewegung  den  Barbaren 
nicht  mehr  fühlbar  war,  standen  sie  erst  still,  und 
trieben  dann  ^ie  Römer  aus  dem  Felde,  aus  wel- 
chem früher  die  Rdmer  sie  getrieben.  Es  war  der 
snrückstauchende  Strom,  der  sieb  nicht  dämmen 
lässt  Allerdings  musste  dieser  Moment  der  Re- 
aktion einmal  kommen.  Deshalb  war  es  jedoch  von 
August  um  kein  Jota  minder  unklug,  die  Unglücks-^ 
scett  dadurch  herbeizurufen,  dass  er  seine  Völker 
Bu  der  Ueberaeuguag  zwang,  sie  hätten  im  Fache 
der  Erobermig  das  Aeusserste  gethan  und  müssten 
«üich  nunmehro  mit  der  Vertheidigung  begnügen. 
Das  hioss  dem  militairischen  Geist  und  der  milttai- 
rischen  Disciplin  —  dem  Geiste,  welchem  der  En- 
thusiasmus des  Vorwärts,  und  der  Disciplin,  wel- 
cher die  Gewohnheit  des  Siegs  der  Lebensathem 
ist  —  den  Todesstreich  versetzen.  Werfe  man  nicht 
ein,  es  Uego  in>  der  Natur  der  Dinge,  dass  der 
Mensch  irgendwo  stehen  bleiben  müsse.  *  Der  Ein"- 
Wurf  ist  w^ahr;  d4t8  hingegen  ist  auch  wahr,  dass 
der  Punkt,  wo  der  MMsch  stehen  bleibt,  der  End<i> 
punkt  seines  Vonv&rts  und  der  Anfang  seines  Rück«^ 
Wirts  ist.  Diese,  in  ihrer  Einfachheit  sehr  wicfa^- 
iige  Lehre  veranschaulicht  das  Werk  des  Vfs.  auf 
jeder  Seite,  und  das  fünftci  Zehntel  des  neunzehn^ 
Cen  Jahrhunderts  bietet  keineswegs  Ursache,  uns  in 
Deutschland  die  gefährliehen  Folgen  übersehen  zu 
lassen,  wenn  Meiaungen  und  Prakliken,  die  den 
Kriegsmutb  tödten  und  Vat;erlandsliebe  zum  Oe- 
spdtte  machen,  die  Oberhand  gewinnen.  ' 

Eine  andere  heilsame  Lehre,  die  aus  Keight^^ 
leys  graphischer  Geschichte  sieh  herausstellt,  und 
bei  öffentlichen  Vorträgen  zu  mancher  Nutzanwen- 
dung Gelegenheit  giebt,  besteht  in  dem  von  ihm 
gelieferten  Nachweise,  wie  das  von  den  Unter- 
druckern der  bürgerlichen  Freiheit  herbeigeführte 
Elend  regelmässig  auf  sie  selbst  zurückfällt,  wie 
Angst,  Furcht  und  Reue  die  Throninhaber  peini- 
gen, und  wie  sie  häufig,  oft  nach  kurzem  Wüthen, 
für  ihre  bürgerlichen  und  politischeu  Frevel  mit  dem 
eigenen  Leben  büssen.  Eine  Reihe  von ,  Jahren 
und  mehrere  Regierungen  hindurch  war  Rom  ein 
grosses  Schlächterhaus,  wo  Menschen  geschlachtet 
wurden;  Blut  floss  in  den  Strassen  —  Spione,  An- 
geber und  Henker  füllten  den  Palast  und  das  Fo- 
rum —  die  Tempel  wurden  geschändet  —  Religion 


nnd^  Sittlicbk^  wurdon  gbsohmUit  —  die  'f^^ead 
wurde  verlacht  —  FreiheitsUebe  wAr  das  atrafbmr«- 
^te  aller  Verbrechen,   und  wo  die  edeln  Graechea 
und  ein  Markus  Brutus  gelebt  und  gesprochen,     dm 
kroch  ein  feiler  Haufe  Höflinge  und  Speichellecker 
vor  einem  in  menschlicher  GesMlt  auf  dem  Tbrone 
sitzenden  Ungeheuer,  ^nem  Tiberins,  einem  Cali- 
gula,  einem  Nero.    Diese  Scenen,   ii6d  diese  stoi* 
disant  Mensehen  beschveibt  der  Vf.  mit  maievisciier 
Kürze  und  mit  männlichem  Unwillen.    Wie  er  ei-> 
nen  Tyrannen  nach  dem  andern  seinem  Schicksale- 
überliefbrt,  bemerkt  er,  es  sey  ihnen  reclit  geselle» 
hen,    und  kommt  dann  *die  Reihe  an  einen   füllen 
'Kaiser,  merkt  man  es  der  warmen ,  würdigen  Lei»^ 
rede  ab,   dass  dem  Vf.  die  fVeude  das  Herz  ge^ 
sdiwellt.  — ^  Von  besonders  richtigem  Takte  memgt 
-die  BehaniAung  der  Regieningsgesehichte  Julums. 
Qibbön  soll  für  die  Weise,   in  Welcher  er  dea  Ab- 
fall dieses  Kaisers  vom  Chitetenthum  entschuldigt, 
eine  hinterlistige  Absicht  gehabt  haben.    Jeden/U/s 
hat  kein  llistoriograph  ihn  schlagender  £u  rechtfar^ 
tigen  gewußt.    Ist  jedo<A  -Gibbon  in  der  Verthtt- 
digung  Sinen^  Schritt^    so^  sind  andere  Schrifisteller 
iii  ihren  Angrtffeqr  Zehm  Sebrttte  zu  weit  gegangen. 
Bio  meisten  haben  geglaubt,    durch  Julians  Iiäste- 
t^ng  die  Sacke  des  Cbristenthumseu  fördern.  Keiyhi^ 
ley  hat  sidi  dio  Aefgabe  gestellt,  bekie  Extreme  sn 
vermeiden,   und  eineig  nach  Wahrheit  zu  forschen. 
Ba  ha«  er  herausgefunden,   dass  zwar  auf  der  ei- 
nen Seite  der  Kaiser  ein  Fanatiker  war,  den  seine 
angebliche  Philosophie  zu  S^eiten  nicht  abhielt,  das 
Schwert  der  Verfolgung  zu  zücken,  dass  aber  auf 
der  andern  Seite  die  damaligen  F&hrer  der  Christen 
ein  gleich  gefUliges  Gewissen  hatten,    und  zu  Er- 
reichung ihrer  Zwecke  ziemlich  dieselben  Mittel  ge- 
brauchten.    Obwohl  dies  die  Lehren  und  Wahrhei- 
ten des  Christenthuras    ebensowenig  beeinträchtigt 
wie    die   unläugbaren    Thatsach^i,    dass^  es  einen 
Papst   Atexandor   den    Sechsten    und  einen   Cäsar 
Borgia  gegeben  liat,    so  wird  doch  der  Vf.  damit 
in  England  an  vielen,    in  Deutschland  an  einigen 
Orten  Verstössen.    Um  so  löbUcfaer^   dass  er,    der 
das  gewusst,  offen  geredet  hat    Ueberhaupt  ist  der 
ganze  Abriss  der  fr&hesten   Geschichte  des  Chri- 
stenthums   geschkskt   und  unparteiisch  geschrieben 
und  enthält  nebenbei  einen,  wenn  auch  nothwendig 
kurzen,  doch  belehrenden  Berieht  von  den  verschie- 
denen,   damals  entstandenen  und  im  Ganzen   heule 
noch  bestehenden  kirchlichen  Sekten. 

'  W.  Seyffarth. 
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RÖMISCHE  STAATS -ALTERTHÜHIER. 

Halle,  in  d.  Buchh.  d.  Waisenhauses :  Getchichte 
der  Romischen  Staatsverfassung  von  Erbauung 
der  Stadt  bis  zu  Cäsars  Tod.  Von  £arl  Wil- 
heJm  Göttling.  Mit  einer  lithographirten  TafeL 
1840.   XVI  u.  532  S.  8.    (3  Rthlr.  1«  gGr.) 
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enn  lUr.,  vor  12  Jahren  GQÜling's  Zuhörer  in 
9Quien  Vortragen  ühor  Rom.  AUertbümer,  mit  dop*- 
pelter  Freude  das  Werk  des  geliebten  Lehreis  will- 
kommen heisst  und  von  vom  h^ein  die  Ueberzeu- 
gung  ausspricht,  dass  dieses  ,Buch  lebhaftes  In- 
teresse erwecken,  neue  Ideen  anregen  und  vielfa- 
che Belehrung  verbreiten  wird:  so  wird  die  Wahr- 
hf^t  dieser  Behauptung  aus  einer  übersichtlichen  Dar- 
legung der  einzelnen  Tbeile  des  Werks  hervorge- 
hen. Ehe  ich  aber  dazu  schreite,  will  ich  den  Plan 
kurz  mittheilen  und  ein  Bild  des  ganzen  Verfahrens 
sowie  der  in  dem  Buch  herrschenden  Grundsätze, 
im  Gegensatz  zu  den  andern  Richtungen  der  neue- 
ren Zeit  zu  entwerfen  versuchen.  Ueber  das  erste 
spricht  sich  der  Vf.  selbst  aus,  das  zweite  ist  aus 
dem  Werk  zu  erkennen  und  es  bedarf  nur  weniger 
Worte,  um  eine  Charakteristik  davon  zu  geben. 
^r.  G.  gleichwcit  entfernt  von  einer  den  Quellen 
Hohn  sprechenden  Skepsis,  als  von  abergläubischer 
Ehrfurcht  vor  der  Ueberlieferung  und  ebenso  abhold 
yorgefassten  philosophischen  Principien,  befolgt  im 
Ganzen  die  historisch  kritische  Methode  Niebidir*»^ 
aber  freier  von  Willkür  in  Benutzung  und  Verwer- 
fung der  Quellen  und  nur  selten  die  Grenzlinien  der 
Wahrscheinlichkeit  überschreitend.  Es  machen  sich 
zwar  auich  einige  Lieblingsideen  des  Vf.  geltend  — 
aber  diese  sind  von  der  Beschaifenheit,  dass  sie 
der  Wahrheit  des  Ganzen  wenig  Eintrag  thun.und 
mehr  zum  Vcrständhiss  des  Altcrthums  beitragen, 
als  Missverständnisse  veranlassen,  was  sich  nicht 
von  allen  neueren  Forschungen  rühmen  lässt. 

tm  Wesentlichen  geht  Hn   G.  von   den  iVte- 
AtiAr'schen  Hauptresultalen  aus,  welche  trotz  man- 
cher Entgegnungen  für  alle  Zeiten  fest  stehen  wer- 
den, ich  meine  seine  Entdeckungen  von  den  Ver- 
il.  U  ^.  1841.  Zweiter  Band. 


hiltnissen  der  einzelnen  Volksabtheihingen ,  im  Ein- 
zelnen aber  weicht  er  vielfach  von  N.  ab  und  ver- 
bessert tbefls  manche  von  jenem  gewaltigenJUanne 
allzu  kühn  aufgestellte  Behauptung,  theils  führt  er 
das  von  Jenem  Begonnene  oder  Angedeutete  w.eiter 
aus,  theils  arbeitet  er  das  noch  nicht  Berührte  in 
demselben  Geiste  durch  und  beleuchtet  mehre  bisher 
.wenig  beachtete  Parthien  mit  mehr  oder  wenig^ 
giucküohem  Erfolg. 

Wie  die  Methode  der  Darstellung,  verdient  auch 
die  ausserordentliche  Klarheit,  Lebendigkeit  und. An- 
schaulichkeit alle  Anerkennung.    Mit  dieser  sehr  zu 
rühmenden  Klarheit  spricht  sich  Hr.  CVin  der  Vor- 
rede  über  den   Phn  des   WerliM  aus,    nachdem  er. 
zuvörderst  das  Römische  Volk  als  den  politisch  tüch- 
tigsten Volksstamm  anerkannt  ^nd  mit  Sparta  und 
Athen  verglichen  hat    Der  Plan  des  Ganzen  ist  der 
von  der  Geschichte  der  Römischen  Entwicklung  ge- 
gebene, und  diesem  zufolge  soll  das  Buch  die  Grime 
und  den  Verfall  der  Hämischen  Verfassung  zeigen. 
Die  ersle  Periode  stellt  .das  siegende  Staatsrecht  in 
seinem  Triumph  über  das  beschränkte  Familienrecht 
dar^    wie  der  grossartige  Verein  über  den  kleinen 
siege  und  'wie  das  fortstrebende  Plebcyerthum  das 
starre  an  dem  Alten   festhaltende  Patriciat  unter- 
werfe.   Das  Plebejerthum  wird  nach  6.  repräsentirt 
durch  die  immer  fortstrebenden  Latiner y  das  Patri- 
ciat durch  die  rctardirendcn  Sabiner^  die  Schöpfer 
des  Famiüenrechts.    Die  zweite  Periode  umfasst  den 
Verfall^  welcher  mit  der  Demoralisation  begann^  die 
dadurch  entstand,  dass  Rom  die  Grenzen  seiger  Ver- 
fassung überschritt  und  über  Italiens  Grenzen  hin- 
ausging.    ;)  Durch  das  den  Italikern  gewährte  Bür- 
gerrecht war.  der  Staat   so  ungeheuer  gewachsen, 
dass  man  nothwendig  die  alten  Volksversammlun- 
gen —  hätte  auf  die  Seite  werfen  müssen  etc.    Die 
Nothwendigkeit  einer  umgeänderten  Verfassung  sahen 
die  Gracchen  und  Sulla  ein,    ohne  dass  sie  durch 
ihre  Institutionen  die  wankende  Republik  hätten  hal- 
ten und  befestigen  können.    Cäsar  aber  statt  zu  re- 
generircn  nahm  den  Staat  als  gute  Beute  an  sich."  — 
Die  nähere  Entwickelung  der  hier  nur  angedeuteten 
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SStzo  ist  als  hSchst  gelongen  'za  bezeichnen,  aus- 
genommen die  Gedenken  über  den  Kampf  der  Patr. 
nnd  Pleb.  So  richtig  das  Princip  ist,  dass  dA  Haupt- 
grund von  Roms  Grösse  in  diesem  Kampfe  liege  und 
80  schön  dargestellt  wird,  wie  die  würdige  und  ru- 
hige Haltung  beider  Stände  während  desselben  in 
dem  stttUch  leUgiteen  Sin»  des  Volks  imd  in  dessen 
lebendigem  Recbtsgefuhl  seinen  Grund  habe ,  so  kann 
man  doch  nicht  absR^ut  ziigeben ,  das«  die  Sabimr 
als  Vertreter  des  palrimehm  mit  den  iMmem  als 
Repräsentanten  des  pUb.  Ekment$  gekämpft  hätten. 
Auch  hier  zeigt  sich,  Vfie  gefährlich  es  sej^  histo- 
rische Erscheinungen,  welche  aus  freien  Sinz^we- 
sen  bestehen,  als  Gesammtbeiten  au&ufassen  und 
unter  aUgememe  Gesichliq^nkte  zu  bringen.  Die 
jjtae  selbst  kliegt  bestpchend,  »t  aber  schww  im 
Einzelnen  zu  halten  und  führt  }eicht  zu  Missver- 
ständnissen, z.  B.  als  ob  die  verschiedenen  Stände 
Terschiedene  Stämme  gewesen  wären  u.  s.  w,  Frei- 
Keh  sind  die  Plebejer  des  Uranfangs  Latiner,  aber 
die  älteste  Patricier  sind  es  auch  und  zwar  die  stol- 
zen RAmnes ,  welche  sich  für  h5her  achten ,  als  die 
einfa^hpatriarchalischen  Sabhier,  I^uch  ergänzen  sich 
die  Patricier  inraier  von  Neuem  durch  die  Latiocr 
und  somii  haben  £e  Latiner  theils  als  Plcb.,  theils 
als  Pfttric.  das  Uebergewicht  bei  Roms  Bildung  und 
Entwickelung.  Die  hinzutretenden  Sabiner  bilden 
itemer  nur  die  kleinste  Anzahl ,  ihr  Einfluss  ist  dess- 
halb  nicht  so  gewaltig  und  wenn  sie  auch  den  an- 
dern Urtribus  manche  ihr^r  Famiiieneinrichtungen 
mitdteilen,  so  hemmen  sio  doch  das  politische  Fort- 
sehreiten nicht  als  Sabiner,  sondern  als  Patricier, 
als  Genossen  der  Ramnes,  als  bevorzugte  privile- 
girte  Altbjcirger,  und  die  patric.  Latiner  billigen  oder 
unterstützen  das  Umsichgreifen  ihrer  plebejischen 
Staramgenossen  durchaus  nicht.  Die  Priviiegirten 
bilden  eine  zusammenhängende  Kaste,  aus  welchen 
Elementen  sie  auch  bestehen  mögen ;  der  Neuaufge- 
nommene theilt  die  Ansichten  der  alten  Mitglieder 
sehr  bald,  ja  er  übertrijfft  sie  nicht  selten  noch  an 
Kgorismus  und  Starrheit,  wie  der  Renegat  fanati- 
scher nnd  bigotter  ist,  als  der  Altgläubige.  Nach 
G.  aber  miisste  man  sogar  einen  Widerspruch  anneh- 
men zwischen  den  Patriciern ,  indem  die  Ramnes  als 
Latiner  das  Staatsrecht  mehr  geltend  machen  müss- 
ten,  wenn  die  Tities  als  Sabiner  das  Famiiienrecht 
vorzogen. 

Ueberhaupt  ist  ein  Widerstreit  des  FamiHen'- 
und  des  Sfaatsrechii  —  wenn  wir  Famiiienrecht  in 
dem  Sinne  nehmen,  wie  es  bei  6.  erscheint,  nem- 
lich  als  ein  vollständiges  Privatrecht,  indem  es  auch 


• 

die  Lehre  vom  Eigenthum,  das  Obligationen«  und 
Erbrecht  umfasst  —  luie-  vorhanden  fewtsen    med 
eine  Trennung  beider  als  verschiedene  Iiistitifto  sehr 
bedenklich.       Die  Rdmer,   ein   höchst  staatskluf^es 
Volk,  hielten  den  Staat  stets  für  das  HauptsäelH- 
licbste ,  diesem  war  das  Familienrecht ,  das  jus  sa^ 
cfumy  mkd  das  Stiafrecht  unter-  und  beigeeidiiat»  ' 
Dieses  tlnterord  neu  unter  den  Staat  und  das  StaaW* 
recht  erfolgte  nicht  etwa  erst  seit  dem  Sieg«  der 
Pleb.,  sondern  bestand  vom  Uranfang  an  und  acboa 
die  Ramnes  hatten  dieses  so  gehalten,  indem    dae 
ganze    Oeschlechterverbindnng    von  jeher   in    deoi 
Staat  aufging.    Von  jeher  waren  mit  dem  Staat  alle 
andern  Institute  auf  das  innigste  verwachsen  und  so 
wie  in  dem  aristokratischen  Rom  das  von  G.  söge» 
nannte  Familienrecht  nur  dem  Staat  und  dem  Stalte« 
zwecke  diente,   so  war  auch  in  dem  plebejisdkeB 
Rom  Alles  dem  Staat  uniergeben.    Obgleich  in  dem 
alten  Rem  die  priviiegirten  Geschlechter  die  hoidiM 
Rolle  spielten ,  so  'galt  das  Staatsrecht  nichts  desto^ 
weniger  für  das  hdchste ;  in  der  neueren  Zmt  traten 
die  Geschlechter  natürlich  mehr  in  den  Hintergnind 
und  die  Verhältnisse  der  Ganzheit  wurden  mehr  ans- 
gebildet,  ohne  dass  sich  jedoch  das  Prindp  verän« 
dort  hätte.     Die  Geschlechter  kämpften*  gegen  dea 
Andrang  der  Pleb,,  die  alten  Prärogativen  verthri-* 
dlgend,   aber  gegen  das  Staatsrecht  kämpften  me 
nicht. 

Dass  man  wie  hier,  so  auch  in  den  einzelnen 
Theilen  des  Werks  sehr  oft  andrcrr  Meinung  seyn 
muss,  versteht  sich  bei  einem  Werke  dieser  AtL 
wo  über  manche  Punkte  eme  ewige  Differenz  statt* 
finden  wird,  von  selbst.  Offenbare  Irthümer  sui& 
nur  sehr  wenige  vorhanden,  z.  E.  S.  41S,  wo  als 
die  höchsten  Municipalmagistrate  duumviri  qum^ 
quennules  genannt  werden.  Dass  dunmviri  quinquem. 
ganz  verschieden  sind  von  der  höchsten  Wurde  der 
duumviri  iuri  die.  geht  aus  mehreren  Inschriften  her- 
vor, wo  ditiimv.  I.  rf.  neben  den  ditumi\  qninq,  ge- 
nanntwerden. Orf7/.mjcr.n.  3821  sqq.  Sat'^n^  Gesch. 
d.  R.  R.  im  M.  A.  I,  S.  43  sq.  (1815).  —  In  der  Oic^l* 
Unbenuizung  dürfte  man  einige  Mal  Mangel  an  Con- 
sequenz  vermissen,  d.  h.  sobald  die  Quellen  von  der 
ältesten  Zeit  reden.  Auf  der  einen  Seite  giebt  Hf; 
G.  das  Fabelhafte  und  Mytliische  der  ältesten  R8ra. 
Geschichte  zu,  erkennt  eine  willkürliche  Systematik 
sehe  Construktion  in  der  Zeitrechnung  an  u.  s.  w. 
auf  der  andern  Seite  lässt  er  aber  die  in  den  Quel- 
len vorkommende  Unterscheidung  von  Romulus  und 
Tatius,  von  Romulus  und  Numa  als  richtig  gelten 
sobald  es  namentlich  darauf  ankommt,  die  Institute 
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^dM*aimi  'Rmm  am  der  SiBinmverBChiedeiiheit  der 
idteelen  Bewohner  zu  erklären  und  den  Sabinern 
das  ganso  FamiKenr^ht  eo  vindictren.  Unter  den 
Sekg^Ulhn  riad  nieht  immer  die  baii|>Uächliehsten 
aogefuhü,  während  minder  wichtige  angegeben  sind; 
mternitt^  beweisen  sie  gar  nichts  wesshalb  sie  chirt 
<0itti^  z.  E.  Cic.  Verr.  I^  15.  re  vera  mäkia  poscebat 
beldefal  6.  falsehlieh  anf  die  Oeridite  der  Tribns  -^ 
ÜMiitien,  während  At>efa  damals  die  Volksgerichts-* 
barkeit  gans  erkmchen  war  und  die  quhewt»  perp^U 
bestanden.  In  der  kritischen  Behandlung  der  Stellen 
hat  Ac\i  Hr.  C  zuweilen  ciemlich  grosse  Freihdten 
«od  Abänderungen  erlaubt,  obgleich  es  auch  nicht 
aa  sehr  gelungenen  Emendatienen  fehh  &•  Cic  PhiL 
ilyVt.  S.  891  fg.  Ahi  £0  kfihn  und  nur  auf  subjekti*- 
vett  Gründen  beruhend  erweisen  sich  einige  Verbes-* 
asrlmgen  des  Festus,  z.  B.  p.  387  praerog.  r^f., 
ivo,  wie  sich  jetzt  nach  Müllers  Ausgabe  (p.  S49) 
ergiebt,  mehr  hineingesetzt  worden  ist  als  der  Raum 
gestattet.'  Auch  v»  pl&rare  ist  eaede  adieetum  con«> 
jicirt^  wo  hn  Cod«  haec  steht.  Gesetzt  auch,  dass 
Aoee  .comipt  wäre,  so  ist  doch  caede  adi.  eit 
nicht  die  wahre  L.Art.  G.  supplirt  a  poniificibtts 
und  beruft  sich  auf  Liv.  I,  59.  Aus  Liv.  wird  aber 
nichts  w*eiter  klar,  als  dass  allgemeine  Indignation 
geherrscht  habe.  V<m  den  Priester^  —  welche  nicht 
einmal  einen  derartigen  Zusatz  machen  durften  — 
ist  gar  nicht  die  Rode.    Andere  Stellen  s.  unten. 

Die  Einleiiimg  8. 1 — 4&y  In  welcher  die  drei 
Volksstärome,  aus  denen  Ronf  erwuchs  und  denen 
es  seine  Bildung  verdankt ,  nach  Sitte,  Verfassung, 
Mythologie  u.  s.  w.  behandelt  und  geschildert  wer- 
den, ist  sehr  zweckmässig  und  enthält  viel  iTrefTli- 
ches,  auf  dessen  weitere  Anf&hrung  ich  mich  nicht 
einlassen  darf,  indem,  einige  Punkte  zu  erwähnen 
shid,  welche  Bedenken  erregen.  Bei  den  Sabwern 
(g.  1 — 16}  heisst  es  S.  3:  dass  sie  die  Ausgleichung 
wn  Sireitigheiten  nach  dem  VSlkerrechi  der  Feciü'- 
kn  nichi  anerhanni  kSiien  und  darauf  bei  den  La- 
tinem  S.  28 :  dass  das  FeeialenrecM  nicht  durch  den 
Sabincr  Numa  Pompil  in  Rom  eingeführt  segn  Mnne 
und  dass  die  von  den  Sabinern  »stammenden  Somnt- 
ier  auch  später  ohne  das  Pedalenrecht  mit  den  Jld- 
mern  Krieg  geführt  hätten.  Auch  wenn  man  den 
griechisch-  pelasgischen  Ursprung  des  Fecialenrechts 
zngiebt,  so  folgt  daraus  noch  nicht,  dass  die  Sa-^ 
biner  dieses  Recht  niclit  gehabt  hätten  und  dass  es 
Numa  nicht  in  Rom  eingeführt  haben  könnte.  Letz- 
teres wäre  sogar  dann  nicht  unmöglich,  wenn  das 
Fecialenrecht  auch  kein  sabin.  Institut  wäre,  denn 
da  es  ganz  dem  Geiste  entspricht,  aus  welchem  Nu* 


ma's  Etarich(ongen  hervorgingen ,  so  konnte  es  ße^ 
ser  auch  dem  Ausland  entnommenf  und  in  das  Vater- 
land verpflanzt  haben ,    da  wir  keinen  Grund  haben 
anzunehmen,  dass  er  blos  national  sabin.  Einrichtun- 
gen eingeführt.     Es  geht  aber  aus  dcrr  von  6.  ötirtcn 
Stellen  nicht  hervor,  dass  die  Sabiner  dieses  Recht 
nicht  gehabt  hätten.      Dien.  II,  51  sq.  erzählt  aller- 
dings ,  dass  der  Sabincr  Tatius  den  laurentischen  Fe- 
cialen  nicht  habe  genug  thun  wollen ,  aber  dass  er  ein 
Verächter  des  Völker-  und  Fecialenrechts  gewesen, 
sagt  er  keineswegs.     Das  Betragen  des  Tatius  wird  * 
durch  die  Worte  motivict:   rwv  itafgwv  mqu/o^ivogy 
dann  dadurch,  dass  er  mit  den  Auszuliefernden  Mit- 
leid hatte,    zumal  da   avyytvriq  ng  airov  dabei  war« 
Yen  diesem  einzelnen  rein  persönlichen  Falle  diirfte 
sich  kaum  ein  Schluss  auf  ^  das  garize  Volk  macheif 
lassen.     Eben  so  wenig  beweist  Liv.  I,  30,  ja  diese 
Stelle  ist  mehr  gegen  G.,  denn  es  wird  nach  ver- 
geblicher Fecialensendung  den  Sabinern  Krieg  ange- 
kündigt, aber  nicht  mit  Verletzung  des  Fecialenrechts, 
sondern  Römer  sowohl  als  Sabiner  behaupteten,  ver- 
letzt zu  seyn  und  beide  Theile  verlailgten  Genug- 
thuung,  wie  in  den  Worten  liegt:   utrimgue  m-^ 
htriae  factae   ac  res  neauicquam   erant   repetitae. 
T\illus —  querebatur;  Saoinicet.    Was  die  Samni-* 
ler  betriflft,  so  werden  mehrere  Stellen  citirt,  um  de- 
ren Verachtung  des  Fecialenrechts  zu  beweisen,  z. 
E.   Liv.  VIII,  23.      Die    SamniteV   antworten   zwar 
trotzig,  aber  sie  verwerfen  die  Fecjglen  nicht,  son- 
dern sie  beklagen    sich    eben    so    wie  die  Römer; 
X,  IS  lassen  sie  sich  auf  nichts  ein,  weil  der  Krieg 
schon  begonnen  hat.     Dass    die  Fecialen  von  den 
Sanm.  getödtet  worden  wären,  wie  G.  sagt,  steht 
nicht  bei  Liv. ,  sondern  jene  drohen  nur  si  gnod  ad'* 
issent  in  Samnio  condjinm^   hand  inviotatos  abitti" 
ros.    Zu  dieser  Drohung  hatten  sie  das  Recht,  weil 
sie  Unterhandlungen  mit  den  Einzelnen^  wohl  verbie- 
ten konnten.     '  Endlich  App.   de  reb.   Samnit.  HI,*  5 
fragt  der  Samnit  Feldherr,  ob  ein  Rom.  Feciale  un- 
ter den  Gesandten  sey  und  keiner  war  da.  (ToTg  iT<? 
nagijv  oifäiigy   wg  im  üanovdov  xa2  dsc^^Qvxrov  nSXeftov 
loTQaTivxooi.y     Dia  Ursache  war  nicht  etwa, '  dass 
mit  den  Samniter  kein  Völkerrecht  bestand,  sondern 
weil  für  diesen  Fall  die  erbitterten  Römer  einen  be- 
sondern  Beschluss  gefasst  hatten,    welcher  cap.  1* 
mitgetheilt  ist:    iipT^giiCorro y    fif]di  ngeafiuug  eu  nuQu 
Savntwv  ngoguad^at,    uKXä    äanoväov    y.al   dxrjQVinov 
noXtfiov  avTotg  noXtfuTv.    Also  War  dieses  nur  ein  be- 
sondrer einzelner  Fall  und  die  Römer  schickten  sonst 
den  Sanmiter  regelmässig  Fecialen^  was  sie  sicher- 
lich nicht  gethan  haben  wiirden,  wenn  die  Samni- 


95 


A.  L.  Z.  Na«,  88.    MAI  1841. 


m 


ter  dieses  Recht  nicht  anerkannt  hatten.  Die  von 
Liv.  VIII^.  39  erwähnten  samnitischeii  Fecialen  sind 
nicht  so  leicht  zu  beseitigen,  wie  Hr.  G,  vei?sucht  hat 
Auch  die  nicht  erwähnte  Stelle  Liv.  IX,  1  spricht  ganz 
ausfuhrlich  von  den  völkerrechtlichen  Beziehungen 
zwischen  Rom  und  Samnium.  Somit  dürfte  man  woU 
die  Behauptung,  dass  die  Sabiner  und  Samniter  das 
Fecialenrecht  nicht  gehabt ,  für  unerwiesen  und  um 
so  unwahrscheinlicher  halten,  je  unbegreiflicher  es 
ist,  wie  dieser  Stamm,  welcher  nicht  einmal  isolirt 
wohnte,  ein  so  allgemein  verbreitetes  und  in  den 
vielfachen  nachbariichen  Verwickelungen  unentbehr- 
liches Institut  allein  hätte  von  sich  entfernt  halten 
können. 

Auf  derselben  Seite  (3)  heisst  es,  die  Verwandt- 
•««Schaft  der  Worte  hostis  und  kaata  sey  nicht  zu  leug- 
•  nen  (weil  der  Speer  das  Zeichen  des  Kriegs  und 
der  Feindschaft  scy)  und  beide  Worte  seyen  sicher- 
lich auf  die  oskiscl^-sabinische  Sprache  zur&ckzu- 
iühren.  Die  eine  Behauptung  ist  jedoch  so  falsch 
als  die  andere,  denn  gegen  den  gemeinsamen  sabi- 
r.ischen  Ursprung  spricht,  das  curis  stets  als  der 
sabinische  Ausdruck  für  das  röm.  hasla  angegeben 
wird  (Fest,  mehrmals  u.  a.  Stellen  s.  Henop  de  lin- 
gua  Sab,  p.  53).  Wäre  hasta  auch  ein  sabioisches 
Wort,  so  wiu-de  man  curis  oder  quiris'  nicht  so  nach- 
drücklich als  ein  solches  hervorheben  imd  nicht  das 
eine  sabinische  Wort  durch  ein  anderes  derselben 
Sprache  erklären.  Eine  verwandte  Bedeutung  aber 
ist  desshalb  unglaublich,  weil  hostis  nicht  der  ur- 
sprüngliche Ausdruck  für  Feind  ist,  sondern  Feind 
h.  perduellis  (Varro  1.  1.  V,  3.  VII,  49),  während 
hostis  s.  V.  a.  peregrinus  bedeutete ;  Varro  V,  3.  Cic. 
de  off.  1, 1«.  Daher  Serv.  ad  Virg.  Aen.  IV,  422  be- 
stem pro  hospite  dictum  accipiunt.  Müll,  ad  Paul. 
Diac.  V.  hostis  (p.  102)  nostrum  est  Gast  Damit 
stimmt  Qraff  überein,  auch  Adelung,  welcher  ausser- 
dem das  Böhmische  Host  und  Polnische  Gosc  damit 
vergleicht.  Leider  muss  ich  die  weiteren  schätzba- 
ren Mittheilungen  des  Hm.  Director  Groiefendy  wel- 
cher die  Güte  hatte,  mich  hierauf  aufmerksam  zu 
machen,  übergehen  und  bemerke  nur,  dass  dieser 
ausgezeichnete  Sprachforscher  beide  Worte,  hostis 
und  hasta,  für  ursprünglich  sikulisch  hält,  insofera 
i^ie  sich  im  Deutschen  Gast  und  Ast  wiederfinden. 

Die  S.  4.  ausgesprochene  Ansicht,  dass  der 
Stammälteste  bei  den  Sabinern  Meddix  geheissen 
und  dass  der  Zusatz  Tuiicus  erst  später  zur  Be- 
zeichnung der  höchsten  Magistratur  hinzugesetzt  wor- 
den ,  ist  nicht  unwahrscheinUch ;  aber  in  der  etymo- 
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logischen  Ableitung  »ohe'mt  G.  m%  Unrecht  voti 
tefend    abgewichen   zu  styn,    indem  die  Ableium^ 
von  dem  griechischeti  fjiid(s>¥   (Grotefend  rudim. '  liag- 
Umbric.  IV,  p.  14)  weit  wahrsoheinlieher  ist,  «1»  die 
Verwandtschaft  mit  medius  und  medioximua*      TWfi- 
cu$  aber  stammt  nicht  von  einem  Substant.  Tula  id^ 
weiches   Stadt  bezeichne  (so  Lepsin*  u.  GöUNmg)f 
denn  dieses  Wort  ist  nicht  vorhanden^  sondern  von 
dem  umbri9chen  todior,  welches  von  totus  abzulci* 
ton  ist  (es  h.  auch  volskisch  in  Velitrae  MedJuc  ta- 
ticu(A) ,  oskisch  in  Heroülaaum  Meddiss  tuotbcs)  und 
samnitispk   s.  v.  a«   magnus  bezdchnet.      Der   Ort 
Ei/uus  ioiicua  b.  im  Itiiierar.  Hierosolymit.  p.  510  vsoA 
Itin.  Ant,  p.  111  Eqms  magriu^.    Daher  erklärt  Liv. 
XXVI,  6  med,  tut.  durch  summus  magistratus.    Aueh 
diese  Bemerkung  verdanke  ich  Un.  Grotefend's  Güte. 
S.  6  fg.  wird  von  den  Namea  der  Sabmer  grüiHf* 
lieh    und    vollständig    gehandelt.     Bin  Jeder  hille 
1)  einen   Vornamen,  2)  seinen  OentUnamen  auf  tat 
oder  eiti«,  [wo  hinzuzusetzen  war,  i^sseius  oskisch 
war  und  dass  die  Sabiner    vorzüglich  die  Endung 
üiHS  liebten,  wie  Pompilius,  Aemilius,  Aurelins,  Uer- 
silia],   3)   oft  noch  einen  zweiten  Gentilnamen  auf 
tut,  entweder  von  der  Mutter  oder  vqn  der  Frau, 
was,  wie  mir  Hr.  Grotefend  bemerkt,  namentlich  bei 
den  Osken   der  Fall  war,  sogar  in  Tusoulum,  wo 
der  Schwiegersohn  des  Tarquin.  Octavius  Mamilius 
heisst,  Liv.  U,  15.    Ein  Irrthum  ist  es,  wenn  Hr.  G^ 
den  Namen  des  Augur  Navius  hierher  bezieht  und  sei- 
nen Vornamen  (nach  Liv.)  Aitus  zu  einem  Gentii^ 
namen  AitUis  macht.     Dion.  III,  70  hat  freilich  '^i- 
Tiog  Nfßio^  und  nennt  den  ersten  Namen  avyytnxir 
(Gtentilnamcn),  den  zweiten  xoi»oy  Svofia  xou  Tr^o^t/yo« 
Qixov  (Vornamen),  indem  er  b^e  Namen  mit  ein«* 
ander  vcnvechselte.     Die  ExkUurung  G.'a^  avyyinxov 
bez.eho  sich  auf  die  Verbindung  zweier  Geschlech- 
ter  durch  die  Ehe,    der  Name  rähre  also  von  der 
Mutter  her,  hat,  weil  wyyiyacov  stets  Terminus  tech- 
nicus   für  Qentiluamcn  ist,   nichts  für  sich.  —     Ob 
doppelte  Gentilnamen  auch  durch  Adoption  entstan- 
den, wie  G.  vermuthet,  ist  für  die  ältere  Zeit  nicht 
zuzugeben,  indem  solche  zusan^mengesetzte  Namen 
nicht  vor  der  Kaiserzeit  vorkommen.  Orell.  Inscr.  n. 
2759  sq.   Grotefends  Hec.  v.  Lorsch  Centralmuseum 
in  Götting.  Gel.  Anzeig.  1840.       Ebensowenig  kann 
man  die  Cognomina  (zur  Bezeichnung  der  FamiHe 
in  der  Gens)  mit  Hn.  ß.  der  Sabinischen  Zeit  zu- 
schreiben.   Wahrscheinlich  kamen  diese  erst  in  Rom 
auf  und    zwar   nicht   vor  Venreibung  der   Könige. 
Eins  der  ältesten  ist  Publicola. 

« 

zung  folgt.^ 
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Halle  ,  m  d.  Bachh.  d.  Waisenhauses :  6e$<Aithtf 
der  Römise/ien  Staalaverfaumtg  von  Erbauunj^ 
der  Stadt  bi9  su  Cäsara  Tod.  Von  Karl  Wil^ 
heim  Göttling  u.  s.  w. 
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CFortsetziing  von  Nr,  88.) 


.  10  hei8s4  es ,  die  Saumiter  häiteii  oakisdi  ge- 
nprochen  und  S.  15,  die  Sahioer  ebenfalls.  Von  den 
Samnit.  ist  es  rielitig,  aber  darum  brauchten  die  Sa- 
biner  doch  nicht  auch  die  oskische  Sprache  zu  haben. 
Ebensowenig  ist  die  sabin.  Sprache  die  latin.,  ob- 
gleich sie  manche  Namen,  wie  Satoriius  und  Diana 
mit  derselben  gemein  hatte,  sondern  die  sabin«  Spra- 
che war  von  den  andern  radikal  verschieden«  wie  O« 
Muller  in  d.  Etrusk.  I,  11,  Anm.  97  nachgewiesen 
hat.  >  Auf  die  Analogie  und  Verwandtschaft  der  sabin« 
Sprache  mit  den  andern  Aahm  /.  tlenop  (de  liiig^  Sab.) 
mehr  Rücksicht^  als  auf  die  Divergens,  wie  Grof^- 
fend  in  der  Vorrejde  zu  diesem  Buch  bemerkt. 

Trefflich  ist  die  Schilderung  der  Laiiner  (  S.  16 
bis  28 )  und  2U  Nachträgen  oder  Gegenbemerkungen 
selten  Vei^anlassung  gebend.  Der  Hauptunterschied 
der  pelasgischen  und  sabinischen  Stämme  wird  in  fol- 
genden Beziehungen  nachgewiesen:  1)  im  Völker- 
recht, 2)  in  den  geregelten  B&ndnisseu  und  in  der 
Verfassung.  Dass  der  latin.  Adel  mehr  der  späteren 
Rom.  Nobiiität  analog  sejr,  als  dem  Patricieradel,  ist 
noch  niclit  hinlänglich  begründet.  Im  alten  latin.  Rom 
waren  Patricier  schon  vor  dem  Beitritt  der  Sabiner 
vorhanden  und  können  kaum  erst  von  diesen  ihren 
Charakter  als  Patric.  erhalten  haben*  3}  In  cler  Füh- 
rung der  Namen  9  deren  die  Latiuer  uranfänglich  nur 
einen  hatten.  4)  In  Beziehung  auf  die  dienten  (der 
Beweis,  dass  die  Latiner  ohne  dienten  gewesen,  be- 
ruht auf  den  der  My^thenzeit  angehörenden  Hirten  des 
Kumitor  Dion.  I,  81  und  bedarf  festerer  Stützen). 
5)  In  den  systematischen  Colonien  der  Lat.  und  6)  in 
der  bestimmten  Anzahl  von  Städten,  welche  zu  ei- 
nem Bunde  geliören.  Den  Beschluss  machen  Bemer- 
kujigen  über  die  eigenthüm liehe  religiöse  und  htera- 
rische  Kultur  der  Latiuer. 

A,  L.  Z.    IS41.    ^toriltr  Band. 


Sehr  befriedigend  handelt  Hr.  Q.  endlich  von  den 
Eirushern  (S.  28  —  40),  welche  aus  dem  Norden 
kamen  und  deji  Rätern  verwandt  waren.  Einen  Aus- 
zug aus  dem  reichen  Material  dieses  Abschoitts  zu 
geben,  ist  nicht  möglich,  ich  bemerke  nur  2  Punkte, 
in  denen  man  ni(^ht  mit  Hn.  G.  übereinstimmen  kann. 
1)  Lucumo  sey  der  Titel  des  Erstgebornen  gewesen — 
weil  in  Etrurien  die  Primogenitur  geherrscht  habe 
während  die  Jüngeren  Egerier  hiessen.  Die  letzte 
Annahme  ist  we«iigslens  ohne  Beweis  und  die  erste 
dürfte  deshalb  zu  beziveilelii  seyn ,  weil  kaum  ghMib* 
lieh  ist ,  dass  ein  und  derselbe  Name  für  den  Ersten 
in  der  Familie  und  ebenso  für  den  Erst^  im  Staate 
gedient  habe ,  was  zu  manchen  Confusioaen  gefühlt 
haben  dürfle.  Ebensawenig  können  die  ttim^r  das 
Wort  i/MCiK^o  in, das  Rom.  Lnciu*  umgebildet  haben, 
wenigstens  nicht  mit  analoger  Bedeutung,  wefin  Lu» 
cumo  den  Erstgebornen  bezeichnen  soll,  denn  Lm^m 
h.  frühgeboren  d.  h.  am  frühe^  Morgen  prima  hicCj 
wie  Varro  1.  I.  VI,  5  sagt;  2)  dass  das  englische 
Lord  mit  dem  etrusk.  Larlh  verwandt  sey  (was  scheu 
Mehrere  vermutheten).  Lord  ist  wahrscheinlicher  nach 
Johnson's  Forschungen  das  angelsäehsiscbe  Hlairi, 
wie  Lady  das  aiigelsächs.  HIaerdig. 

Der  Inhalt  des  ersten  Abschnitts:  Roms  ersh 
Gründung  durch  die  Laiiner  S.  41  —  47  ist  kurz  fol- 
gender: Das  alte  Latium  bildete  einen  Bund  von  30 
Städten  ( die  Bewohner  h.  prisci  Laiini  —  welches 
mehr  für  sich  hat,  als-  Niebuhr's  Erklärung)  mit 
Alba  longa  als  Hauptort.  Die  königliche  Verf^issuog 
dieser  Städte  wurde  kurz  vor  Roms  Erbauung  verän* 
dert,  Zerwürfnisse  erfolgten  und  statt  desRexer«» 
hielt  jede  Stadt  einen  Dictator.  Bei  dieser  Umwäl- 
zung erkrankte  Alba  longa  und  während  diesen  poli* 
tischen  Wirren  wurde  Rom  durch  secedirende  Bür- 
ger Alba  longa's,  welche  mit  der  neuen  Verfassung 
unzufrieden  waren ,  gegründet  in  einer  unbestimm- 
ten ,  erst  später  mit  bcdeutungsvoUer  Symbolik  chro- 
nologisch geordneten  Zeit.  Aus-  der  Secession  er- 
klärt sich  auch,  dass  kein  Connubium  mit  den  I^ati- 
nern  bestand,  welches  wieder  hergestellt  wurde, 
nachdem  die  abgebrochenen  Vefliält4iisse  wieder  iin«- 
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goknfipft  worden  waren.  Diese  Ent^cklnng  ist  eben- 
so sehfurfiisBig  «usgedtcht,  als  trefüch  dai^^estoHt, 
nur  Eines  wird  keinen  Beifall  finden ,  nämlich  der 
Versuch  j  den  Ursprung  des  Wortes  Roma  zu  erklä- 
ren. Dieses  soll  nämlich  von  dem  altaugurisch  -  mi- 
litärischen Worte  gruma  oder  groma  entstanden  seyn, 
welches  ursprünglich  bei  Städten  und  Lagern  den 
Punkt  bezeichnet ,  in  welchem  sich  die  beiden  Haupt- 
siraSsen  (von  Osten  nach  Westen^  von  Süden  nach 
Norden)  durchschneiden.  Dieses  Wort  soll  dann 
nach  &•  auch  den  Anfang ,  den  Ursprung  bezeichnet 
haben  und  davon  sey  Roma  benannt.  Abgesehen  da- 
von, dass  für  diese  zweite  Bedeutung  des  Worts 
gruma  keine  Belege  vorhanden  sind,  so  haben  wir 
auch  nirgends  Beispiele  von  einer  ähnlichen  Anwen- 
dung technischer  AgrimensorenausdrOcke  zur  Be- 
zeichnung von  Ortschaften  oder  Personen.  ^  Endlich 
verliert  man  durch  diese  Ableitung  die  kaum  hinweg- 
znläugnende  etymologische  Verwandtschaft  mit  Ro- 
mulus  und  den  Ramnes ,  welche  nicht  erst  aus  Roma 
erwuchs  (8. 54  fg;),  sondern  eine  gemeinsame  Wur- 
zel haben  muss. 

EirH9ker  und  Sabiner  treten  hinzu  (S.  47  -—  50). 
AnAmgs  wohnten  die  Latiner  allein  in  der  palatini- 
scben  Stadt  mit  einem  König ,  einem  Senat  von  100 
Personen  und  einer  Volksversammlung.  Daneben 
bestand  auf  dem  Coelius  ein  ordentliches  etruskisches 
Gemeinwesen,  aber  abhängig  von  den  Latinern,  ent- 
standen durch  Cälius  Vibennus,  welcher  sich  dem 
Romulus  im  Krieg  gegen  die  Sabiner  angeschlossen 
hatte.  Diese  Colonie  wurde  mehrmals  .durch  neue 
Ankömmlinge  verstärkt  Endlich  trat  dazu  noch  eine 
Sabininche  Colmüe  unter  T.  Tutiu»  (als  ver  sacrum 
ausgesandt},  welche  den  Latinern  das  Capitol  ent- 
riss  und  eine  Zeit  lang  in  feindlicher  Berührung  mit 
ihnen  blieb.  Dann  traten  beide  in  einen  Staat  zu-^ 
sainmen  und  machten  eine  augurale  Eiutheilung  der 
Stadt  nach  sabinisch  -  etruskischem  Ritus.  Die  Etrus- 
ker  wurden  aber  erst  mit  Tarquin.  Prise,  in  die  glei- 
chen politischen  Rechte  aufgenommen. 

Es  ist  eine  übertriebene  Spitzfindigkeit^  aus  der 
verschiedenen  Stellung  der  3  Stämme  in  den  Erwäh- 
nungen der  Alten  etwas  f  fir  ihr  Alter  und  für  ihre  po- 
Ktischen  Verhältnisse  schliessen  zu  wollen,  z.  E. 
wenn  Dion«  die  Etrusker  zuerst  nenne ,  so  wolle  er 
damit  andeuten ,  dass  *sie  historisch  eher  dagewesen 
wären  und  wenn  er  die  Sabiner  vorsetze,  so  bezeich- 
ne er  .damit  die  höhere  politische  Stellung  derselben, 
woran  Dion.  sicherlich  nicht  gedacht  hat.  Ebenso 
legt  Hr.  G.    auf  die  Stellung    der    den   3  Völker- 


Stämmen  entsprechenden  Tribus  der  Ramnes ,  Tilies 
und  Luceres  einen  hohen  Wefth  und  meint  ^  daas, 
wenn  neben  dieser  gewöhnlichen  Stellung  andere  vor- 
kämen, diese  Umänderung  einen  guten  Grund  habe. 
So  bezeichne  Ramn.,  Luc,  Tit  die  historische  Folge 
der  Ansiedlung,  Tit.,  Ramn.^  Luc  aber  die  politisdie 
Präponderanz  der  Sabiner,  von  der  man  jedoch  nichts 
weiss.  Auch  macht  Hr.  6.  früher  dieses  Ueberg^e- 
wicht  der  Sabiner  blos  in  Beziehung  auf  die  Sitten 
und  das  Familienrecht  gehend. 

Dass  Sabin.  Sitte  ein  bedeutendes  Moment  de^ 
neuen  Stadt  blieb,  ist  nicht  zu  läugnen,  obgleich  Hr* 
G.  auf  Cato^s  aus    dem  Zusammenhang  gerissene 
Worte  Sabinorum  mores  -pop.  rom.  secuttim  esee  ei- 
nen zu  hohen  Werth  legt.     Es  ist  hier  nur  an  die 
sittliche  Reinheit  und  Strenge  in  denken,    welefte 
den  alten  Sabinem  zugeschrieben  wird  und  die  me 
auch  nach  Ro;n  verpiSanzten;  Dien.  I,  49. 

Die  Gesammtverfasäung  der  3  vereinigten  Stäm- 
me theilt  G.  in  S  Abtheilungen:  I.  das  Stamm ^  und 
Familienreehi  (sabinisch)  H.  das  Staatsrecki  (laU- 
niseh}.  —  Im  Religionswesen  stehen  sicii  alle  % 
gleich  (mit  Sabin.  Oberaufsicht),  -  in  der  Kriegsver* 
fassung  hatte  sabin.  und  etrusk.  Sitte  die  Oberhand. 

L  Das  Stummrecht  S.  51  —  146.  Zuerst 
wird  von  den  freien  Bürgern  und  deren  Binlbeilung 
gehandelt.  Die  Rechte  und  PQichten  der  Bürger  be- 
ziehen steh  auf  Staat,  Stamm  (Gens  und  Famitia)  und 
Vermögen.  Die  Rechte  zusammen  heissen  cirpui  und 
fnunus.  Alle  diese  Rechte  kann  keiner  als  Einzelner 
haben  sondern  nur  in  sofern  er  einer  stanunverwaudt« 
schaftlichen  Corporation  angehört:  Tribus,  Cum, 
Gens  und  Familia.  Bei  Tribfis  und  Curien  ist  nidits 
zu  bemerken,  ausser  über  die  Erklärung  von  i^rtits. 
Nachdem  Hn  G.  S.  11  Quirites  als  den  alten  Namen 
für  die  Sabiner,  als  Name  für  die  in  Waffen  geord- 
nete Gemeinheit  der  Sabiner  (nämlich  nicht  von  Cures 
abzuleiten,  sondern  von  quirisy  die  Waffe  des  zur 
Vertheidigung  kriegrisch  veremigten  Volks,  wäh- 
rend hasta  die  Waffe  schlechtweg  bedeute ,  zusam- 
menhängend mit  Juno  Quiritis  der  SchutzgütUn  des 
bewaffneten  sabin.  Volks)  angenommen  und  die  Rö- 
mische Uebersetzung  Pilumnoe  populoe  (die  mit  der 
Lanze  Bewelirten)  damit  verglicfiea  hat,  heisst  es 
S.  60  fg. ,  Quiriies  h.  die  gewaffnete ,  in  geschlechtlieh 
vereinte  Curien  zusamtnengtfas^te  Römische  Bürger- 
schaft und  der  diplomaüscho  Name  pop.  Rom.  Quiii- 
tinm  oder  Quirites  und  dgl.  bedeute  nicht  eine  Ver- 
bindung der  Latiner  und  Sabiner,  sondern  pop.  Ro" 
manus  bezeichne  das  Ganze,  Quirites  die  Einzelnen^ 
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poUtiseh  nAi  eiiiftiito  Yttb^Mleten  >  Rom.  sey  der 
Name  naeh  aussen ,  Qmr.  nach  innen.     Wenn  auch 
das  in  den  letzten  Werten  ausgesprochene  Resultat, 
Rom.  sey  melir  der  Name  nach  aussen,    Quir.  der 
nach  innen ,  welches  abdr  auch  ohne  die  Verdersat2se 
Hn.  i}*s  zu  finden  ist  ( s.  HuseKke  über  die  Stelle  des 
Varro  S.  TSfg.)?    seine  Richtigkeit  haben  mag,    so 
ist  doch  in  dem  Andern  Manches  Falsche  enthalten: 
1)  dass  in  der  Formel  pop.  Rem.  Qmr.  keine  Andeu* 
tung  der  Sabiner  mehr  enthalten  seyn  soll.     Wenn 
Quir.  einst  der  Name  für  Sabiner  war,    so  konnte 
diese  Bedeutung  des  Wortes  nicht  so  schnell  zu  Rem 
ia  eine  ganz  andere  umgetauscht  werden,    dass  es 
nun  mit  eioemmal  die  in  Cmrien  vereiiiiglen  Birger 
bezeichnen  sollte.     Auch  kann  man  den  alten  Rd- 
mem,  welche  j^ne  diplomat  Formel  schufen,    nicht 
die  Abstraktion  zuschreiben,    dass  sie  dabei  an  das 
Ganze  und  an  die  Einzelnen,  nioht  aber  an  die  ma- 
teriellen Bostandtheile   des   Volks    gedacht   hätten. 
8)  Ebensowenig  ist  zuzugeben,  dass,  wenn  Quirileä 
urspräugl.  die  Gemeinde  hiess,  in  sofern  sie  bewtiffnei 
war,   daraus  im  Verlauf  der  Zeit  die  Bedeutung  von 
friedlichen,    bürgerlich  vereinten   Männern    werden 
konnte.    Die  friediiefio  Bedeutung  von  Quin  in  spä- 
terer Zeit  geht  sowohl  aus  der  Formel  ex  iure  Quirit. 
als  aus  dem  Gegensatz  von  Quirit  und  miKtes  hervor 
und  somit  muss  die  fVuhere  kriegerische  Bedeutung 
des  Worts  geradezu  geläugnet  werden,    denn  wie 
könnte,    wenn    ia   Quirites   gerade  die   Waffe  das 
Hauptmoment  war,  das  diesen  Namen  Auszeichnende 
.spater  alle  Geltung  verlieren   und  wie   könnte  das 
Wort  die  entgegengesetzte  Bedeutung  angenommen 
haben?  Deshalb  ist  die  einfachere  Annahme  bei  wei- 
tem vorzuziehen,  dass  Quirites  s.  v.  a.  Sabhter  be-^ 
zeichnete  (der  Name  mag  von  der  Sabinerfonze  her- 
röhren,   ist  aber  nichts  als  Name  wie  aHe  andern 
Namen,    die  der   Wortbedeutung   nach    genommen 
nicht  auf  die  zu  bezeichnende  Person  oder  Sache  pas« 
sen  und  enthält  die  Idee  der  Waffen  Verbindung  nicht);- 
pop.  Rom«  Quir.  aber  heisst  Römer  und  l^abiner,  das 
kriegerische  und  das  friedkelie  Element  des  Staats 
verbunden*     Der  Name,    den  eigentlich  nur  die  zu 
Hom  getretenen  Sabiner  fiihrten,    unnrde  aber  auch 
aaf  die*  Romani   iibertragen  und  eben    so   wie  die 
Sailra  u.  a.  Institute   gegenseitig  ausgetauscht,    so 
dass  wie  die  alten  Sabiner  Römer,    die   alten  Rö- 
mer   nun  auch  Quiriten  genannt  wurden,  und  Ro- 
mani  gestaltet   sich   zum  polit.  Namen    nach    aus- 
sen, Quirit.  zum  bürgerrechtlichen,  friedUchen  nach 
tonen. 


In'  i^  Abtir.  von  den  Jhämnm  und  genles  S.  08 
bis  73  ist  die  Niebuhr'sche  Ansicht,   dass  Dekurie 
s.  v«  a,  gens  sey,   mit  Glädc  bekämpft  imd  dagegen 
bewiesen,  dass  unter  decuria  em  Complex  von  einer 
unbestimniten  Anzahl  von  genles  zu  verstehen  sey. 
Ebenso  scharfeinnig,  obgleich  weniger  überzeugend 
ist  der  Beweis  gef&hrt,    dass  die  geates  nur  Fer^ 
UMt^ie  umCassten.     Verwandtschaft  war-4n  vielen', 
vielleicht  den  meisten  Fällen  vorhanden ,    aber  ob  sie 
mihwendig  war ,  ist  auch  jetzt  nach  Hn.  G's  Beweise 
noch  nicht  fest     Die  (lekannte  Definition  bei  Cic. 
Top.  6,    wo  der  Verwandtschaft  der  Gentilen  nicht 
gedacht  ist,  kann  durch  Hn.  G'«  Bemerkung,  dass 
jene  Definition  nur  auf  das  Erbrecht  sich  beziehe, 
nicht  beseitigt  werden ,  denn  wenn  auch  das  Beispiel 
vorher  sich  auf  das  Erbrecht  bezog  (hereditas),  so 
braucht  doch  das  folgende  Bttspiel  damit  nicht  zu- 
sammenzuhängen, indem  solche  Exempel  ohne  ein 
inneres  Band  von  Cicero  an  einandw  gereiht  werden 
und  jedes  für  sich  selbst&ndig  dastehet    Z^war  sagt 
Hr.  G.,  man  sehe  aus  dem  Auslassen  der  Adoptirten, 
Emancipirten ,  Libertinen  und  Frauen  in  dieser  Defi- 
nition, dass  sie  sich  nur  auf  die  erbfähigen  Gentilen 
bezöge,  dem  sonst  wären  diese  ohne  gens  gewesen , 
was  Cicero  doch  nicht  habe  sagen  können.     Aller- 
dings waren  diese  genannten  Personen  auch  ohne 
Räcksicht  auf  die  Erbfähigkeit  aus  der   Definition 
auszuschliessen«    Die  Adoptirten  gehören  nicht  mehr 
zur  gensv  wo  sie  geboren,   sondern  zu  der  neuange- 
nommenen ,  die  Emancipirten  erleiden  eine  so  unbe* 
deatendb,    rein,  formelle  und  ihnen  mehr  Vortheil 
bringende  Emancipation ,  dass  auf  diese  nicht  beson- 
ders btauc&te  Rücksicht  genommen  zu  werden ,    die 
Libertinen  sind  als  Untergeordnete  zwar  Gentilen, 
aber  nicht  als   Gieiehberechtigte  und  gehören  nicht 
mit  in  die  Definition,  die  Frauen  endlich  durften  auch 
nicht  in  die  Definitioji  der  männlichen  Gentilen  auf- 
genommen werden.  * 

Interessant  und  lehrreich  ist  die  Episode  iiber 
die  GeHiilnamen,  praenomina  etc.  S.  65  ff.,  welche 
durch  8*  74  ff.  in  Beziehung  auf  >die  Co^pnomina  ver- 
vollständigt wird.  Die  Qentilnamen  sollen  die  regel* 
massige  Sendung  tue  gehabt  haben  (auch  eins  und 
aeus},  ebenso  iHus  und  ellus  statt  ilifte  und  eiiue. 
Von  der  ältesten  Zeit  mag  dieses  allerdinfgs  gelten , 
allein  später  kamen  durch  die  Aufnahme  fremder  gen- 
tes  auch  Gentilnamen  mit  andern  Endungen  nach 
Rom.  Hr.  Dr.  (7.  L.  Groiefend  hat  mir  eine  Menge 
von  solchen  abweichenden,  diplomatisch  beglaubig- 
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tot 


%m  OeBdlnameii  jnftgetMilt»  von  Adntm  «Mg«  hier 
Ptatc  finden  mögen : 

i)  Ctemies  mit  den  Btrask.  ifendangen  na  und  at 
L.  Caeehia  C.  F.  Gm\.  Sereros  (Tanraee)  Grat.  379^3. 
L.  Caeeimia  G.  F.  P#m.  Clemens  (ArreUwa)  MuraU 
ft038,  %  Q.  Tersina  Q.  F.  Scap.  Lnpne  (Florent) 
Grat.  1018,  3.  Ahirat  340  ^  1.  C.  Laaaenna  M.  F. 
Scn.  Proouhis  (Florent.)  Jfurat  829,  4.  ferner  Saena, 
frabenna,  Vetcenna,  Anlinna,  Aceenna,  Perperna, 
Spyrififm  u.  a.  —  C.  Vhrinas  C.F.Pol.  Felix (Aesium) 
Murat.  ft039.  L.  Sentinas  C.  F.  Lern.  Verus  (Senti«* 
num)  Orell.  38S1.  6ad.438,  8.  C.  Carnnas  Prepo 
(BoQoiu)  Mural.  14711,  4/  aueli  Sufenas,  Mevanas 
u.  A.  Zwar  sagt  G.  S.  31  (vgl.  S.  75) ,  die  Etrusk. 
V.  a.  Gentes  hätten ,  als  sie  das  Mm.  Bärgerrecht  ge- 
MTonnen ,  einen  auf  Rom.  Weise  gebildeten  Gentilna* 
roen  annehmen  müssen ,  dessen  sie  sich  aber  wenig 
bedient  «nd  lieber  ihren  dten  zum  Cognmnen  gewor«- 
denen  Gentibiameh  fortgebraucht  hätten ;  jedoch  nur 
das  Erste  ist  richtig  und  gilt  blos^von  der  älteren 
Zeit.  Später  behielten  die  Etmsk.  u.  a»  fremden  Gen- 
tos ihren  alten  Gentilnaroen  bei,  wie  man  aus  den  In«» 
Schriften  sieht,  denn  es  wurde  darch  das  Nichtsetaien 
der  neuen  GentUnamen,  wenn  sie  deren  bekommen 
hätten,  Ven/^irrung entstanden  seyn ,  namentlich  bei 
weniger  bekannten  Leuten  —  ein  Mann  wie  Maeeenas 
konnte  seinen  Gentilnamen  freilibh  weglassen. — Dass 
alle  Caecinae  zur  gons  Licinia  gehören  (S.  75},  ist 
nicht  bewieseq;  es  führten  vielmehr  nur  einige  Xitci- 
nii  dieses  Cognomen ,  ohne  einen  Zasammenfaaog  mit 
dei'  Etrusk.  gens  der  Caec.  vgl.  Drunumh^s  R.  G.  IV, 
8:54. 

S)  Mk  der  wahrscheiuKi^h  umbriscben  Endung 
auf  tffMtf,  z.  E.  AJfoDtts,.  Aliienus,  Salvidtenus  bei 
Cicero,  Longa venus  beiHorat.  und  eine  grosse  Men- 
ge auf  Insdirift^n,  Aulteiuis  Orell.  34M,  Maticaus 
Or.  4051 ,  PompuleHua  Or.  3081 ,  Ravolenus  Or.3406^ 
Saltienus  Or.  918  etc.  Im  Index  zu  Murator.  The- 
säur,  sind  im  Buchstaben  A  allein  26  Gentilnamen 
auf  eohs. 

3)  Die  Gentes  auf  inui  und  onus  z.  B.  die  be- 
kaimten  Norbaiü,  Novanus  Murat.  190,  1.  Marcanus 
Jlurat.  1707,  2.  Acertauus  Mur.  665,  5.  Tebanus 
Mur.  92,  6.,  Muntauus  Mar.  1267,  7;  Albinus  Grut 
51,  2,  Pomentinus  Mur.  735,  1.,  GaWnus  Mur.  167, 1., 
Snrinus  Mur.  748,  3«,  Macedinua,  Maltinus  u.  A. 

4)  Andere  abweichende  Endungen  sind  ensiäy 
&  E.  AquHeiensis  BertoU  Autich.  d'AquiL  n.  59.  69. 


68.  «86  sq.  864.^  MMf  CfiVmMtIteh  In  ObeiUalieii ) 
JB.  K.  Cuitiacus  Qnftt.  1107>  0.  Magiacua  Fabr.  «U, 
536.,  avu$,  mxj  imuM  etc.  ~  Die  iuta  ge^aitieia 
CS.  68  -^  73)  eutiialteo  auch  das  Erbrecht  der  Genti- 
Ion,  wo  die  wunderliche  Conjektur  aufgestellt  wird/ 
dass  bei  den  Latinern  eine  Erb;rertheilung  der  hinter- 
lassenen  Güter,  dagegen,  bei  den  Sabinem  gemein* 
samer  Besitz  des  Erbe  stattgefunden  habe.  Lietste- 
res  wäre  namentlich  in  späterer  Zeit  praktisch  tin- 
mögHch  gewesen. 

In  dem  $.  über  die  enferen  verwandfsekafilidkem 
Krmse  und  die  Fencamiiengerithie  S.  77  —  8t  tolp 
Hr.  6.  im  Gaaaeu  den  Resultaten  der  bekannten  Ab- 
handlung von  Klenze  und  weidit  nur  in  einer  Beaie- 
hung  von  demselben  ab.    Klemze  dehnte  nämlich  das 
Verwandtengerieht  auch  auf  die  männlichen  Persflm 
jies  Verwandteukreises   aus,     GStiting  aber  rimt 
dem  Vater  eine  unbeschränkte  Gewalt  über  den  Soha 
ein,  ohne  die  Befugniss  des  Gerichts  ansucrlcenoen. 
Einige  voo  Kieme  zum  Belege  citirte  Stellen  &  A 
aus  Orosius  u.  s.  w.  beseitigt  G.  mit  Reebt,  aadere 
aber  sind  nicht  abauläugnen.    So  kann   VaL  Max.  V, 
8,  3,  obgleich  G.  si^t,   dass  die  Stelle  gegen  JCJ 
spreche,   nur  ßr  das  Gericht  beweisen,  denn  es  b! 
vom  Vater  m  eonsUio  qmdem  neeeMiariormn  üuKgen 
se  credidii  d.  b.  weil  er  gleichsam  als  CramiNdrichter 
über    eine  Repetundenklage   und   zwar  zuerst   das 
Factum  zu  untersuchen  haUe,    wobei  ihm  die  Ver- 
wandten doch  nichts  helfen  konnten.     In  bestimmtea 
Ausdrücken  sprechen  von  dem  Gericht  die  von  GA/- 
ling  nicht  erwähnten  Steilen  Quiuct.  decl.  856.  Seo. 
de  dem.  I,  15. 

Ueber  (lie  Ehe  handelt  Ilr.  6.  8.  82  —  94  aad 
behauptet,  dass  die  strenge  Ehe  nebst  der  Form  der 
Confarreatio  den  Sabinem  allein  eigen  geweseo  sey^ 
während  Latiner  und  Etrusker  ursprünglich  die  fmm 
Ehe  allein  gehabt  hätten.     Das  erste  kann  dem  Cha-* 
rakter  des  Sab.  Volks  zufolge  richtig  seyu,  obgleich 
die  S.  8  f.    aufgestellten  Beweise  auf  schwachem 
Grunde  ruhen  (z.  £.   die  coelibaris  hasta,    welche 
wenn  sie  sabinisch  wäre,  wohl  quiris  htesse,    auch 
Plut.  Rom.  15  beweist  nichts  für  die  Sabiner  — -  denn 
in  diesen  Gebräuchen  liegt  eine  symbolische  Andeu- 
tung des  Raubs  der  Sabinerinnen ,  ohne  d^ms  die  Ge- 
bräuche sabinisch  seyn  müssen)   und  obgleich  Iteio 
schlagender  Grund  vorhanden  ist,   die  strenge  Khe 
nicht  für  ein  allgemein  italisches »  sondern  für  ein  «a» 
binisches  Institut  zu  erklären. 
etzmnff  folgte 
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der  Sudt  bis  zu  C&sars  Tod.  Von  Karl  tfit^ 
heim  GBttling  u.  s.  tv. 


w, 


i,F9riätt^un$  von  Hr,  SO.); 


enn  Gky.  1, 108  sagt ;  iusproprinm  Rmnanomm  dst^ 
so  heisst  das  utcht,  wie  (r. erklärt»  die  strenge  Ehe  sey 
weder  Latinisch  noch  Einiskisch  ^sondern  Sabinischj, 
sondern  sie  sey  Remisch^  wodurch  entweder  alle  andre 
SUinune  Italiens  ausgeschlossen  werden  sollen^  also 
auch  dcrSabtnische,  oder  Rom«  ist  in  weiterer  Bedeu- 
tung gebraucht  und  bedeutet,  dass  alle  Stamme  Italiens, 
aus  denen  dasRöin.  Volk  spater  bestand,  diesesRecbt 
hätten.  Es  konnten  wenigstens  die  Latiner ,  welche 
den  SaiHttern  doch  naber  standen,  als  die  Etrusker^ 
das.urspr&ngU  Sabinische  Institut  angenommen  ha- 
ben. Mit  mehr  Sicberbeit  lasst  sich  von  den  ver- 
schiedenen Arten  ^  die  strenge  Ehe  .einzngehu, 
sprechen: 

1)  Confarrtatio  hält  G«  filr  sabinisch  (vorher 
ausser  Christiansen  auch  ßluntsehli  im  Scbweis. 
Mus.  I,  S.  267  ff.)  während  sie  früher  ziemlich  all- 
gemein für  ctruskisch  angesehen  worden  war.  Ei- 
nige dafiir  angeführte  Grande  sind  sehr  geringfügig, 
und  schon  früher  als  solche  von  mir  bezeichnet 
(Jahn's  N.  Jahrbuch.  Bd.  XXV,  Heftig  S.  67 fg.), 
am  schlagendsten  ist  wohl  die  von  G.  su  wenig  be- 
rücksichtigte Stelle  des  Vi^rro  r.  n  II,  4,  welche 
miöh  wenigstens  überseugt  bat.  Varro  erzählt,  dai^s 
bei  denHeirathen  der  vornehmen  Etrusker  ein  Schwein 
zum  Opfer  geschlachtet  worden  sey  und  gerade  auf 
diese  Stelle  t^atte  man  sich  frübor  bei  der  Annahste 
der  etrusk.  confarr.  sehr  gestützt  Doch  sie  ist  ge- 
radezu entgegen,  weil  bei  der  confarr.  ein  Schaf  und 
kein  Schwein  geschlachtet  wurde.  Dazu  kommt, 
dass  das  Schweineopfor  entweder  nordischen  oder 
griechischen  Ursprungs  ist  und  deshalb  mit  der  echt- 
italischen  confarr.  nicht  zusammenhängen  kann.  Auch 
das  bei  den  Sabin.  Ehen  angewandte  Feuer  und  Was- 
ii.  L.  Z.  iS4l.    ZweUsr  Btmd. 


ser^  welches  bei  crafarr,  sehr  wichtig  war,   spricht 
für  den  sabm*  Ursprung  derselben. 

Kein  Gewicht  aber  hat  der  Grund,  dass  die  leges 
sacraCf  auf  denen  die  confarr.  beruhe ,  auch  obscatae 
hiessen,  also  mit  den  Sabin,  zusammenhingen,  denn 
1)  hat  obscum  2  ganz  verschiedene  Bedeutungen: 
oskisch  und  heilig,  ohne  dass  ein  innerer  Zusam- 
menhang c^e;  Art  nöthig  ist,  s.  Fest.h.  v.p.  189  UulLS) 
oskisch  ist  nimmermehr  s.  v.  a.  ßabinisch,  sondern 
campanisch  und  samnitisch,  was  man  doch  mit  den 
Sabin,  nicht  identificiren  darf.  Die  Vermuthnng  G*# 
dass  die  aus  confarr.  Ehtin  entsprungenen  Kinder  des- 
halb pairimi  und  mairim  hiessen,  weil  sie  dem  Sabin. 
Familieurecbt  zufolge  den  Genlihiamen  des  Vnters 
und  der  Mutter  geführt  hätten ,  hat  Vieles  gegen  sich. 
Es  gab  später  —  unter  dem  Kaiser  Philipp,  Zosim.  II 
5  sq.  —  noch  genug  patrimi  undmatrimi,  aber  keine 
confarr.  mehr,  also  konnte  kein  Zusammenhang  statt- 
finden. Ich  setze  nichts  hinzu,  weil  der  Aufsatz  des 
trefflichen  Cranier  über  diesen  Gegenstand  vollkom- 
men ausreicht. 

8)  Coemptio  ist  gewiss  richtig  als  Latinisch  an- 
erkannt, aber  ob  diese  Form  er;^  seit  der  Vereinigung 
der  Latiuer  und  Sabiner  zur  strengen  Ehe  führte,  ist 
nicht  auszumachen,  da  die  Latiner  schon  vorher 
strenge  Ehe  haben  konnten. 

3)  UsM  soll  für  die  Etrusker  festgesetzt  teorden 
seyu —  eiu&  Annahme,  die  nur  aus  dem  fibertriebe- 
ncu  Streben,  Alles  auf  die  Hörn.  Stammverschieden- 
hoit  zurückzuführen,  zu  erklären  ist.  Dieser  Ge- 
brauch bildete  sich  alimälig ,  weil  er  ein  Bedürfniss 
war  fär  die,  welche  bei  der  Eingehung  der  Ehe  über 
die  Art  derselben  namentlich  des  Vermögens  halber 
noch  unentschlüssig  waren  u.s.  w.  Dass  die  freie 
Ehe  den  Patric.  ursprünglich  nicht  gestattet. gewesen 
sey,  ist  nicht  zu  behaupten.  Verboten  war  sie  si- 
cherlich nicht,  aber  faktisch  war  es,  dass  sie  die 
stolzen  Allbürger  für  unwürdig  ihres  hohen  Ranges 
hielten  und  deshalb  verachteten.  —  Ueber  das  Aus- 
leihen oder  Abtreten  der  Frau  von  Seiten  des  Mannes 
an  einen  Dritten  ist  zu  vergl.  Dramann's  R.  G.  III, 
S.  \m  fg. ,  wo  die  Stellen  sorgfaltig  gesammelt  sind. 

0 


A 


WB 


ALLG.  laTERiarUR  -  ZEITUNG 


108 


Ob  eine  Scheidung  voransgehe,  s.  E.  bei  Cftto'a  Frau, 
i^neeh  nicfat  entBciiiedeii.  " 

In  dein  folgenden  §  y  welcher  die  Scheidung  der 
Ehe  behandelt,  ist  2suerst  die  ErUärung  amiadela, 
dasii»  divortittm  .urspriiuglich  die  Lösung  der  strengen 
Ehe,    namentlich  der  coemptio,   repudinm  die  der 
freicH  Shetiiid  dvr'Sproiilsanen    gewesen   sey.      Als 
Beweis  wird  angeführt  a)  Couveütio  sey  der  Gegen- 
satz von  diwrtium  -^  was  jedoch  nicht  gesagt  wer- 
den kann,  indem  Cenventie  ni^  Schliessung  der  Ehe 
beisst,  sondern  das  was  dadurch  erreicht  wird,  näm- 
lich Conv«.  in  manum;  dann  ist  der  wahre,Gegensatz 
von  Goemptio   nur  remancipatio ;  6}  Gelh  gebrauche 
das  Wort  divortium  von  der  Scheidung  einer  strenge» 
Ehe  —  doch  an  einer  andern  Stelle  X,  SS  sagt  er 
divort.  (nach  OäiiHng's  eigner  Meinung)  für  Schei- 
dung einer  freien  Ehe,    hat  also  überhaupt  diesen 
Unterschied  gar  nicht  gekannt  oder  wenigstens  nicht 
beobachtet.    Den  einsig  wahren  Weg  zeigt  die  Ety- 
mologie !  divortimn  von  di$  besieht  sich  auf  die  Tren- 
nung von  zwei  Pereonen ,  welche  aus  einander  gehen 
und  bedeutet  die  nach  gemeinsamem  Uebereinkommen 
beider  Gatten  getroffene  Scheidung,  repudiwn  begeht 
sieh  nur  auf  die  eine  Partei ,  kann  also  von  der  Schei- 
dung gesagt  weiden ,  die  der  Mann  oder  die  F^tLuein- 
seiUg  vomebnien.    Für  diese  Ansicht  sprechen  auch 
die  meisten  Stellen  der  Alten.  —    Von  den  einseinen 
Formen  &r  Scheidung  bespricht  Hr.  6.  zuerst  die 
diffareatio  und  trifft  einen  sehr  guten  Ausweg,  die 
sckraibär  Widersprechenden  Stellen  bei  Dion.  n,  S& 
undPlttt.Rom<t3  su  vereinigen;  dass  aber  derHaupt- 
aht  der  diffareatio  in  den^  Zerbrechen  des  bis  dahin 
aufbewahrten  panis  farreua  gelegen  habe  (vgl.  S.  88) , 
klingt  sehr  auffallend.    Das  bei  dfer  confarr.  so  wich- 
tige Bvot  war  kein  unnfltsses ,    zum  Aufbewahren  be- 
stinunte»  Sofaaubrot,  sondern  es  wurde  von  den  Neu- 
vermiblten  als  em  Symbol  der  innigen  Gemeinschaft 
und   Vereinigung  gegessen.     Nach  G.  müsste  das 
Einmengendes  Teigs  und  das  Backendes  Brots  für 
symbolisch   gegolten  haben.     Hätte  man  das  Brot 
nicht  gegessen ,  so  würde  der  ganze  Akt  nicht  da- 
nach benannt  worden    seyn,    denn    das    Opferbrot 
durfte  auch  bei  allen  andern   Opfern  nicht  fehlen. 
Vgl.  Dion.  II,  25.     Dass  Behufs  der  Scheidung  ein 
neues  Brot  gebacken   worden  sey,   um  dasselbe  zu 
brechen,  mag  richtig  seyn. 

Bei  piäria  potestas  nebst  adopfiOy    enntncipaiio 

und  itiäicaiiif  S.  lül  —  it4  bemerke  ich  nur,  dass 

.  die  patr.  pot.  als  ansschliessUch  Sabinisdi  noch  nicht 

bewiesen  ist.      Als  Beweise   dafür  sind  angeftihrt 


1)  ein  so  patriarchalisches  Volk  hätte  der  SehSpfi 
dieser  BUnrichtung  seyn  mAssen  —  doch  dam  ntfisa«- 
ten  noch  andere  Völker,  die  in  einem  |  ähnlichen  pa«- 
triarchalischen  Urzustand  lebten,    patr.  pot  haben. 
S)   Der  Sabiner  Tatius  iiabe  em  Gesetz    erlassen 
über  die,   welche  sich  an   Ihrem  Vater  vergriffen. 
Fest  V.  plorare.     Hier  jedoch  ist  Romulus  neben 
Tatius  genannt,   es  ist  also  ein  unter  der  gemeinsa- 
men Regierung  erlassenes  eben  so  gut  Latinisches 
Gesetz ,  kein  rein  Sabtniaches.    3)  Der  Sabiner  No- 
ma  habe  in  einer  lex  regia  die  Stellung  des  Sohns 
zum  Vater  bestimmt    Mir  ist  nur  eine  bekannt  (Plnt 
Num.  17.  Dion.  II,  S7),   worin  ^uma  befahl,    dass 
wenn  der  Sohn  geheirathet  habe ,  der  Vater  ihn  nicht 
mehr  verkaufen  diktfe.     Das  Ghrundgesetz  über  patr. 
pot.  hat  nach  Dion.  II ,  S6  vielmehr  Romuhu  erlawen. 
Es  ist  also  noch  sehr  zu  bezweifeln ,  ob  dieses  losli- 
tut  den  Sabinem  mit   Recht  zu   vindicnren  ist  und 
mir   ist   wahrscheinlicher,    dass   es    ein    al^emein 
haiisches  war ,   erst  ia  Rom  aber  ,    in  diesem  krie- 
gerischen strengen  Staate  zur  völligen  AosbUdung 
gelangt  ist 

Unter  den  Capfth  dimtmitionen  S.  114  —  IW  be- 
handelt Hr.  6.  auch  die  von  ihm  für  sabuiisch  gehal- 
tene at/uae  et  igme  interdieiio  und  nimmt  3  Perioden 
dieses  Instituts  an.  In  der  Utesten  Zelt  sey  es  ächte 
Landesverweisung  gewesen,  welche  durch  leges 
Porciae  aufgehoben  worden  sey.  Seit  dieser  Zeit  vtite 
der  Verbrecher  Mos  gezwungen  worden  solom  vertere, 
und  zu  Cicero's  Zeit  w&re  das  alte  Bxil  wieder  er- 
neuert worden.  Es  war  jedoch  a.  et  i.  l.  zu  keiner 
Zeit  ein  eigentliches  Exil  oder  Zwang  das  Land  tu 
verlassen,  sondern  ein  Bann,  welcher  den  Ctonoss 
des  Wassers  und  Feuers  untersagte,  welcher  den  da- 
mit Belegton  vogetfrei  machte.  Der  Verbrecher  enc- 
zng  sich  diesem  Schicksal  natürlich  durch  Auswao- 
derung,  aber  ohne  dass  er  dieses  h&tte  thUn  müssen. 
Vgl.  namentlich  er;  p.  dom.  80.  Nietnikr  fasst  das 
Exil  allerdings  zu  emseitig  auf,  wenn  er  es  wenigem 
als  Strafe ,  denn  als  politische  Hassregdt  ansieht. 

Die  Lehre  vom  Vermögen  wird  dbm  Zweck  des 
Buchs  gem&ss  nur  kurz  dargestellt  8.  IfO* — tt6. 
Nicht  richtig  scheint  tXL  seyn ,  1)  dass  die  Uetton*  in 
procinciu  ursprünglich  für  i^teb.  gewesen  und  in  den 
Cent -Com.  gemacht  worden  Wären.  Die  Gent -Com. 
mussten  als  Nationahreraammlung  unpassend  für  Bc/ter- 
gung  von  Angelegenheiten  pleb.  FamilieuBeyn.  Solche 
Dinge  waren  zu  zeitraubend,  zu  unbedeutend  und 
namentlich  die  Patrie.  gar  nicht  mteressirend;  t)  dass 
die  7  Testes  bei  dem  pritoriscben  schrifUiefaen  Tests- 
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meni  Repiteententeta  der  nAÜB  Ronwe  als  SeptiniM- 
tinm  gewesen  w&ren.  fDami  bitten  die  bei  Eheschei- 
chingen  (seit  lex  Jufia,  niobt  fröbe^r,  wie  es  nacb  <9i 
S.  1€0  scheint)  Bblicben  7  Zeugen  «m  finde  aneh  das 
Septimontium'  repr&sentirt ! 

QieMei.ServL  Mnmmkm  S.  IM  —  \4%.    Von 
4en  fabtik  beisst  es,  sie  w&ren  ancb  naeh  Serv«  Ttilt 
dienten  gebtieben  und  nicht  ebne  AbMUigigfceiC  voA 
den  Patronen  gewesen ,  auch  bitten  sie  in  den  Cent  «• 
Com.  von  den  Patronen  abhingfg  gesUmmt  und  wiren 
erst  durch  die  XII  Taf.  in  die  Tribus  aufgenoHmen 
\rorden  *-  huter  Behauptungen  /  welche  kaum  au  er* 
treisen  seyn  dürften,  wobei  wir  uns  jedoch  nicht  Mn^ 
ger  außiaketu  Die  Freigelaa^nen  Sollen  nrSprCitngUch 
keine  Crritat  gehabt  haben ,  sondern  dienten  gewe« 
sen  seyn ,  mit  den  XII  Taf .  bitten  sie  dio  halbe  Civi-* 
tit,   niflilich  ohne  soffragium  und  erst  vom  Censor 
App.  Ciaud.  443  a.  u.  die  volle  Civitit  erhalten ,  wet« 
che  Einrichtung  spiter  bekanntlich  mdirere  Abknde- 
Hingen  und  Wechsel  erlitt.  —  Dass  kein  Libert.  vor 
Serv.TuU.  Bürger  werden  konnte,   ist  richtige  weQ 
es  damals  nur  Altbürgejr  in  geschlossenen  g^ntes  gib, 
in  welche  ein  Libert   nicht  aurgenonmien   werden 
konnte ,  dass  sie  aber  seit  Serv.  Tulh  und  nicht  erst 
durch  den  Censor  App.  daud.  die  volle  pleb. -dvitit 
mit  soffragium  in  Cent.*  und  Tribut -Coinhien  erhiel*« 
ten,   scheint  nsehC  bezweifelt  werden  zu  dürfen  und 
wird  auch  rou  den  Alten  versichert ;  Dien.  IV,  tt  tg. 
disp.  fori  de  manum.  %.  6.     Es  entsteht  bei  6.  sogar 
ein  Widerspruch,  denn  wenn  nach  ihm  die  dienten 
durch  Serv.  Tüll,  das  suffmg.  in  den  Cent.  -» Com.  er-^ 
hielten ,   so  müssen  die  Libert.  als  dienten  dasselbe 
auch  gehabt  haben.     Es  ist  2%rar  richtig,  dass  nur 
das  Volk  oder  damit  beauftragte  Magistraten  Civiti« 
verieihenkennteh-»  d.h.  aberanPeregrineri;  Libert. 
erhielten  zu  allen  Zeitea  durch  den  Akt  der  Freilas-- 
sung  ohne  Eutbun  einer  Behdrde  auch  die  Civitit  and 
waren  als  urspr&itgliehe  Stadtbewohner  mit  geringean 
6randbesit0  nicht  in  den  trib.  rust. ,  sondern  in  den 
trib.  urb.    Brst  Appw  Ciaud.  nahm  sie  sogar  mit  In  die 
trib.  rast»  atlf ;  iriber  ein  unerltMer  Oewaksireich  wire 
es  'gewesen ,  wenn  er  den  bisher  Biimmehtien  Labert, 
volle  dviüt  gegeben,  uHd  es  wire  an  erwarten  ge- 
wesen, dass  der  niehsio  Censor  die  gasfte  Neuening 
wieder  aufgehoben  bitte. 

IL  ßa$  Sl^atsreokl.  Sfister  AbsehniU.  Bis  auf 
Tntt.  Uostil.  S.  146— «21.  Der  Staat  bat  die  Ver- 
hältnisse der  Bürger  1)  zn  einander  festzustellen 
(^bürgerliche  Ferfasswig'),  9)  zu  den  Göttern  zu 
ordnen  (^kuxhUche  Verf.'),   3)  zu  dem  Ausland  zu 


sichern  imiOUSf.  Verf. ).    A.  Die  iKMfirlhte  Ver^ 
fmmmgi    1)  die  legülative  OewaH^   S.  150—157. 
Hier  lesen  wir  eine  treffliche  Darstellung  von  der 
BtarichUmg  und  den   Befugnissen  des  Senats  und 
der  Oomitia  Cor.,   V)  die riehterliehe Gewalt y  S  15f 
b»  IM,  wo  Hr.  (r.  manche  eigentH&ndiche  Gedan- 
ken entwickelt,  S}  die  ausführende  GetiaH  der  Mo* 
gistrate,  S.  16»--  M«.    B.  IKe  kirekHehe  Verfae^ 
etmgy  S.  167— «16.    Mit  OrundUdikeit  und  Klarheit 
handelt  hier  Hr.  6.  von  der  Aufsichtsbehörde  der 
PoMlifices ,  von  den  Priestern  der  einzelnen  Gotthei- 
len, flamättes  und  sacerdotes,  von  den  CoUegien  der 
i^iales  und  iaterpretes  futuri.      C.  Die  miUiäri'^ 
wke^Verfaeeung ,  S.  tl6— «tl.    Der  zweite  Ab^ 
eehniti  omfasst  die  Zeit  von  Tüll.  Hostil.  bis  zum 
Ende  der  Monarchie,  S.  Kl— 867.    Bei  Ser%%  Tüll. 
b^;egnen  wir  zuerst  der  scharfeinnigen  Vermuthung, 
dass  dieser  von  Geburt  ein  Latiner,  desshatb  Btrus- 
ker  genannt  werde,  weä  er  als  Ritt«*  den  Luceres 
beigeordnet  gewesen  wire  —  eine  sehr   probable 
Bfhiirung  der  Doppelangabel    Ebenso  interessant 
ist  die  Darstellung  der  Ernennung  des  K5nigs  Serv. 
Tull.^    obgMeh   ich   nicht  ganz  damit   eiiiverstan-i> 
den  Un.      Die  Stelle  Cic^  de  rep.  II,  81  no»  com^ 
fmrit  ee  poMbne  etc.,   bezieht  sieb  vielleicht  auf 
das  Liv.  I,  46  berichtete  Datum,   dass  sich  Serv. 
TuO.  erst  spiter  von  den  Centuriat-Com.  habe  ^vib- 
len  lassen.     Dann  bitte  Serv.  Tüll.  — -  was  leicht 
miglioh  wmr  —  die  Regierung  vorher  ohne  gewählt 
und  ohne  bestitigt  zu  sejn  geführt  (nofi  jMMti  sei 
vetufUtde  at^  eoneeeeu  eivium  bei  Cic. ,  d.  b.  das 
Volk  habe  sieh  den  K5nig  gefallen  lassen ,  ihn  aber 
vorher  nicht  gewählt ;  ihnlich  iniusen  popuK  volnn^ 
tote  patrum,  bei  Liv.,  d.  h.  die  Patrider,  nament* 
Heb  der  Senat,  bitten  ihn  als  König  geduldet,  das 
Volk  ab^  bitte  ihn  nicht  gewihlt),   bis  er,   weif 
er  seine  Feinde  im  Volke  murmeln  hörte  te  inktem 
p9pM  regnarey  wie  Liv.  1,46  ausdrQckIksh  erzihlt, 
sidi  in  den  Cent« « Com.,  wo  er  seiner  Wahl  sicher 
seyn  konnte,  wihlen  liess.  —  Dann  wird  das  erste 
Gesi^bift  des  S.  Tnll. ,  die  Plebejer  politisch  zu  or- 
ganishren,    genau  behandelt  und  die  Tribuseinthei- 
lung  geschildert,    von  denen  Hr.  6.  die  Patricier 
gintelidi  aussthüesst,  was  wir  noch  einmal  berfih«- 
ren  werden«    Darauf  folgen  die  Gesetze  dieses  Kö- 
nigs und  das  nach  G.  von  ihm  eingesetzte  Centum- 
viralgericht,   wo  vieles  Treffliche  aufgestellt  winl. 
Der  Glanzpunkt  aber  Ist  jdie  Darstellung  der  Chis- 
sen-  und  Centurieneintheilung,  wo  ich  mir  nur  ei- 
nen Zweifel  über  die  die  5  Cent,  der  fabri,  cornic. 
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und  accenst  betreffSende  Vefmuihting  Mssusprecben 
erlaube.  Hr«  G.  meint  nämlich ,  diese  wären  desti 
bestimmt  gewesen  ^  um  in  jeder  Classe  eine  Hajo-* 
ritat  in  der  Abstimmung  hervorzabrtngenc  Diese 
Einrichtung  wäre  unnothig  gewesen  ^  weil  es  auf 
eine  Majorität  der  einzelnen  Classe  ah  solche  nie 
ankam,  und  dann  hätten  die  Fabri  und  Musikanten 
nicht  lüs  Gesammtcorporation,  sondern  beide  in  swei 
Hälften  getrennt  mit  ganz  verschiedenen  Classen  ab* 
stimmen  müssen,  was  gegen  die  Quellen  wäre.  Eine 
Uoriebtigkeit  in  deifQuellen  darf  man  hier  aber  um  so 
weniger  annehmen,  je.  genauer  die  Befiehterstatter 
aus  den  eignen  echten  Originalcommeotaren  ihre 
Nachricht  geschöpft .  hatten.  Ür.  6.  fugt  zwar  zur 
Unterstützung  seiner  Ansicht  hinzu,  dass  jene  fünf 
Cent,  als  Clienlen  und  des  wahren  sdbstständigen 
Eigenthüms  ermangelnd ,  nicht  in  den  Classen  hät- 
ten stimmen  dfirfen«  Auch  angenommen,  dass  sie 
Clienten  waren ,  was  wir  jedoch  noch  nicht  zuge- 
ben ,  so  ist  zu  berücksichtigen ,  dass  die  Männer  der 
vier  ersten  Cent  nicht  als  Orundeigenthümer,  son- 
dern als  nöthige  Bestandtheile  des  Heeres  mit- 
stimmten ,  und  dass  sie  gerade  desshaib ,  weil  bei 
ihnen  der  Census  ganz  gleichg&ltig  war,  zwischen 
den  Classen  stimmen  inussten.  Ob  sie  Clienten  wa* 
ren  oder  nicht,  darauf  kam  nichts  an  —  überhaupt 
durfte  Hr.  G.  eine  so  scharfe  Scheidung  der  Plebe- 
jer und  Clienten  nach  Sk  TuH.  wohl  nicht  festhal- 
ten. Sehr  schön  wird  darauf  die  sechste  Classe 
und  das  RiiieriAwn  dargestellt,  wo  Hr.  6.  seine 
frühere  Ansicht  beibehält,  dass  bereits  vor  Serv« 
Tüll,  ii  patric.  Rittercent.  existirt  hätten  (3  von 
Bomulus,  3  von  Tüll.  Hostilius,  6;  von  Tarq.  Pr.), 
und  dass  Serv.  Tüll,  nur  6,pleh.  Cent.,  welche  sex 
suf fragia  hiessen ,  eingerichtet  hätte.  Von  allen  Be- 
weisen sind  die  aus  Liv.  I,  43  und  Fest  V.  sex 
suffragia  geführten  die  hauptsächlichsten,  aber  beide 
Stellen  sind  vorher  von  Cr/ abgeändert  worden  (bei 
Festus  adlectae  aus  adfectae^  wofür  ich  effecUte , 
vermuthet  hatte,  welche  Conjektur  Huschke's  Bei- 
fall fand,  Serv.  Tüll.  S.  348,  und  bei  Liv.  ist  der 
ganze  Un.  6.  widersprechende  Satz  tribu$  ab  JRo- 
mulo  insiitut.  —  naminibus  als  Glossem  gestrichen. 
Diese  Worte  sind  aber  ganz  unverdächtig,  und 
stimmen  mit  Liv.  I,  ä6  gut  überein.  Wenn  i^ier  6. 
sagt,  hW.  wäre,  wenn  er  jene  Worte  geschrieben, 
unverzeihlicher  Vergesslichkeit  zu  beschuldigen,  in- 
dem,er  Tüll.  Host  und  Tarq.Pr.  hätte  erwähnen  müs- 


sen, so  ist  Aeser  Vorn'urf  ^anz  nngegrfiodet.     Hier 
brauchte  er  nur  den  Stifter  der  3;äUe8ten  Cent^  wel- 
che ihnen  den  Namen  gegeben,  zu  nennen,  Tüll.  Host 
hatte  blos  die  Zahl  vermehrt,  ohne  neue  Cent  einzu- 
richten und  die  Aenderung  des  Tarq.  Pr.  war  auch 
nicht  viel  anders.)    Ueber  den  von  Hn.  G.  unrichtig 
aufgestellten  Unterschied  zwischen  scripsit  und  ftcU 
ifecii  bezeichne  eine  neue  Schöpfung,  sctipsit  gelte 
von  einer  bereits  vorhandenen  Einrichtung  —  i^omit 
seribere  exereitum  u.  a.  sich  nicht  verträgt),  bei  Liv. 
setze  ich  nichts  hinzu  und  bemerke  nur  noch  die  Liv. 
I,  36   effwähnten  sex  ceniurias  der  patric.    Ritter, 
welche  ohne  Zweifel  mit  den  sex  suffragia  identisch 
sind.  '  Auch  diese  Worte  müssten  erst  durch  müh- 
same Interpretation  beseitigt  werden ,  so  wie  Liv.  u. 
Fest,  durch  unsichere  Emendati^oncn ,   und  man  darf 
daher  die  allgemeinere  Meinung  nicht  so  leicht  ver- 
werfen, dass  bis  Serv.  Toll,  nur  6  Cent  pabic.Eq. 
waren,  welche  dieser  mit  12  Cent  pleb.  Hitler  ver- 
mehrte. —   Der  finanzielle,  militärische  und  polHi'- 
sehe  Zweck  der  neuen  Einrichtung  wird  sehr  gut  ent- 
wickelt.   Nur  hat  G.  die  richterliche  Befugniss  der 
Cent  als  Provocationsbehörde  erst  in  zu  späte  Zeit 
versetzt 

Dritter  Abschnitt.  Von  der  Gründung  der  JZe- 
ptiblik  bis  auf  die  Gesdze  der  All  Tafeln.  S.  868 
bis  326u  Mit  der  Absetzung  des  Tarq.  Sup.  (welche 
von  den  Curien  erfolgte,  nicht  ihr^r  allgemeinen 
nicbtergewalt  halben,  wie  6.  annimmt,  sondern  die 
Absetzung  ist  entweder  ihrer  beschränkten  Gerichts- 
barkeit über  die  Standesgeuossen  zuzuschreib^i  oder 
als  Entladung  der  patric.  Reaktion  anzusehn)^  wonie 
die  höchste  Gewalt  zersplittert'  und  Considn  erw&Ut 
(Warum  aber  sollten  sie  diesen  Namen  —  a  c^su- 
lendo  ^  nun  als  Senats  - ,  nicht  aber  auchjals  Präsi- 
denten der  Volksversammlung  erbieten  biaben?  ^siekß 
Varro  1. 1.  V,  80. )  In  der  übrigens  sehr  gründlichen 
und  vollständigen  Darstellung  dieses  Amts  sind  die 
Edicia  Coss.  etwas  dürftig  behandelt  Sana  folgen 
die  leges  Valef^ae ,  von  denen  eine  dif  Bestinunung 
enthalten  haben  soll ,  dass  das  Urthed  über  Hocbver- 
räther  an  die  Curie  gehöre  —  als  Entschädigung  für 
das  verlorne  Oberrichteramt  Die  Bntwid^elung  der 
entgegengesetzten  Ansicht  über  Provocation  und 
Oberrichtergewalt  des  röm.  Volks  als  zu  viel  Raum 
erfordernd,  erspare  ich  auf  eine  sich  mir  bald  darbie- 
tende andere  Gelegenheit. 

iDsr  Bssekluss  fol^i.^ 
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fen»  ist  einer  der  bekaiuiteih:,|IeMh^y  im  jene 
ewig  denk  würdige  Zeit  im  Begiad  dieses  Jahrhmi«» 
deria  eröffneten  und  lortbifdeten.  Wie  doreh  eine 
geheine.  Verabredung  traten  aüC  eioaial  die  Geister 
aiia  dctn  versehiedeoen  Gehietep  des  Geistes  und 
Lebens  w  einem  grossen  Bnede  siisai&meny.  um 
die  grosse  Aufgabe  des  aeuea  Jahrhunderts  gi«ein« 
scbaftlich  e^  Ideen. 

Der  menschliche  Geist  halte  §ich  gegen  Ende 
des  vorigen  Jahrhunderts  aus  einer  geistr  uud<  goti« 
verlassenen  Wirklichkeit  in  9«ch  efttbst  gefluchtet 
und  in  seiner  sittlichen  Naiur  einiui  Halt  gegen 
seine  Verausseüung gesucht  Die  ewigen  Ideen,  die 
er  in  der  Wirklichkeit  nicht  mehr  faiid)  euchte  er 
in  sich  sielbst  auf  und  stelUe  sie  dieser  gegenüber. 
Ein  Utaiuscher  Trots  bem&chtigte  sich  hiemit  der 
Geister,  welche  den  archimedischen  Punkt  in  sich 
selbst  gefunden  isu  .haben  glaubten«  Wie  mm  ia 
dem  Selbstvertrpmn  euf  die.  eigne  Kraft  deo^  Gölteru 
der  Krieg  erklärt  wurde,  beschreibt  G(#e  aus  eig- 
ner Briebniss  eben  se  wahr,  als  k\ßr,  A^die  Stelle 
der  Religion  war  die  Tugend  und  Schönheit  j^etreten 
und  der  Tugendstolz  un|l  Schonseligkeit  waren  nur 
Reactien  gegen  die  ffähere  Zeit,  Selbst  Schleier^ 
snacker  wussto  der  Religion  unter  jhreii  Yeraclitera 
ajof  keine  andere  Weise  Ansehen  und  Süpgaug  su 
verschaffen,  aU  dass  ^r  als  Priester  des  Alls  auf- 
trat, ia  ;|irelchem  sich,  jeder  Biu^lue  eU  Qott  er- 
fassen selUe.  Ale  diese  Zeitiricbtuag  sich  im  sub- 
jectiven  IdeaHsmua  auf  die  Spitze.getrieben  hatte, 
fing  ^ie  Noth  an,  die  wie  Herder  sagt,  nur  dazu  dien«-^ 
te ,  dass  nun  dem  Geiste  durch  Acta  und  Facta  Alles 
entsiegelt  wurde ,  uamHch  die  Natur  pnd  Geschichte. 
Bs  ist  noch  \m  frischen  Andenken,  wie  &4e/- 
ling,  der  das  Siegel  erbrach,  von  der  scheidenden 
Zeit  Abschied  nahm  und  die  neue  nicht  etwa  mit 
schönen  Worten  begrösste ,  sondern  mit  Thaten  er- 
Ä.  I«.  m.  1S41.    ZweUer  Band, 


öffnete.  Es  sollten  folrtan  Natur,  Geschichte  und 
Religion  in  ihr  Recht  eintreten  und  sich  in  einem 
innigeu  Bunde  vereinigen.  Sieffenn  hatte  diese  Epo- 
che mit  jugendlicher  Begeisterung  begriiast.  Seine 
erste  tiefere  Aufregung  und  Ahnung  fallt  in  eine 
Zeit  der  tiefstei)  Welt-  und  Lebenserschötterung, 
auf  der  ahcf  die  gröaste  Erhebung  der  Europäi- 
schen ilenschheit  \n  allen  Gebieten  der  Wissen- 
schaft luid  des  Lebens  hervorging,  Steffene  war 
der  neuen  Lebensrichtung  mit  seinem  ganzen  We- 
sen liingegebeo  und  sie  eut(|uoU  cb^n  so  sehr  aus 
seiner  Sele ,  als  sie  ihm  erst  recht  klar  durch  SchU-^ 
Kn9  zum  Bewus^ tseyn  gekonunen  war.  Dieser  lieh 
nur  Sjuner  tiefsten  Alinung, und  geheimsten  Sehn- 
sucht den  Ausdruck,  in  dem  ihm  nur  sein  eigenes 
yVesen  aufgeschlossea  %yurde«  Er  w^rde  einer  der 
vielseitigsten  Verkönder  ^er  neuei^  .Zeit  und  des 
neuen  Bundes,.  Er  s^eichnet  eich  vor  den  meisten 
Vertretern  dieser  IVchtqng  ebenso  durch  die  Tiefe, 
Originalität,  religipse  Innigkeit  und  Begeisterung, 
als  durch  d^e  Allseitigkeit,  iius,.^it  der  er  sie  er- 
gpff,  verfolgte  und  ihr  bis  in  sein,  Aller  treu  .blieb. 

Ein  echter  Pf;ic^ter  der  Natur  drang  er  vor  Al- 
lem in  ilire  Tiefet^ «  erscbloss  ihfe  Räthsel,  und  of- 
fenbarte ibre  wi^nderbare  Teleologie  in  der  gröss- 
artigsten  und  gepialstjen  V^eise  iu  den  Grnndzügen 
dejr  philosoplnsche9fJVa1uru)heef^ckaß  und  Beiträge 
zur  neuern  ]Vidt^rge$c/afMe  der  Erde.  Aber  er  ver- 
gass  nicht  iiber,^ie,QIalur  die  Geschichte  und  Gott- 
heit, die  ßich  int.b.c^en  offenbart,  sonderp  sie  ist 
es,  die  er  in  leiden  suchte  und  die  nur/als  Per- 
sÖBÜchkcit  sein  tiefes  Gem&th  befriedigte.  Er  trat 
indessen  nicht  blpss  als  Befreier  von  der  geist- 
und  gottyerkssenen  Natur  -  und  Geschichtsbetrach- 
tung auf ,  sondern  er  ergriff  i^udb  das  Schwert  für 
die  politieche  Freiheit^  um  durch  sie  einen  höhern 
3chwung  für  die  grossen  Ideen,  welche  in  dem 
noph  politisch  unterjochton  Vaterlande  aufgegangen 
waren,  hervorzubringen,  und  den  Boden  zu  sichern, 
aus  dem  nun  sich  alle  geistigen  Keime  ungehemmt 
und  freudig  entfaUen  und  zur  vollen  Blüthe  gelan- 
gen sollten. 

CDie  F9rt$eizun§  folff.} 
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RÖMISCHE  STAATS -ALTERTIIÜAIEK. 

U.u!lx»  in  vi.  Bucfah.  4.  Waisehliau^eä:  iiäschUlUe 
der  RömUcken  Sfauisverfassnng  von  Efbauung 
der  Stadt  bis  zn  Cäsars  Tod.  Von  KttH  WU^ 
heim  Goitling  u.  s.  w. 

iBeschlut*   94»»  Nr.  90.) 

Die  Lex  Vuh  de  candidaiis  scheint  weder  von 
Niebuhr^  noch  von  GöttUng  richtig  erklärt  worden  zu 
seyn.    fb  den  einfachen  Worten  des  Ptatarch  inaxtiuv 
fiiv  yuQ  iVtoxe  fUjUvat  kul  naguyyfXkuv  Toii  ßovXo/iit^ot^ 
liegt  keine  Bestätigung  weder  flir  Niebubrs  Ansicht, 
dass  es  nun  von  Seiten  des  Senats  keines  Vorschlags 
mehr  bedurft  hätte  —  was  noch  lange  Rc^l  blieb  -^^ 
noch  f&r  die  GdttHng'sr,  die  CandidäCen  dürften  sich 
im   Senat  selbst  melden,  und  der  Senat  solle  dann 
dem  Volk  die  nennen,   wetehe  geeignet  schienen. 
Es  war  wohl  nur  ein  vorübergehendes  Consular- 
edH&t,  dass  er  (Valer  P.)  ffir  diesesmal  eine  Aus- 
äahme  machen^  und  die  Bewerbungen  Aller  anneh- 
inen  wolle.  -^    In  d^m  Abschnitt  von  der  Dieiatut 
öind  Nid)uhrs  unrichtige  Ansichten  treffend  Mlder-*- 
legt;  es  hätte  jedoch  G,  hervorheben  müssen,  dass 
N.  nur  von  der  ältesten  Zeit  eine  falffohe  Ansicht 
hegte  ( nämlich  über  die  Wähl  des  Dict. ) ,  dass  er 
aber  f%r  die  spätere  Zeit  alleinrunA  zuerst  das  Rich-^ 
tige  sah.   — ^^    Nach  Antritt  des  Dictators  legten  die 
Ooss.  ihr  Amt  nieder  und  leisteten  (na^h  G^  den  ge- 
wöhnlichen Schwur.     Es  besseugt  dieses  zwar  die 
einzige  Stelle  Dion.  V,  19 ,    aber  unm5glich  kann  es 
regelmässig  gewesen  seyri,  denn  wir  finden  mehrmals 
ehvähut,  dass  die  Coss.  nach  Abtreten  desDictator 
ihr  Amt  wieder  übernehmen,  als  ob'  nichts  vorgefal- 
len wäre,  was  doch  nicht  hätte  geiäcfhehen  können, 
wenn  sie  schon  den  Niederlcgungseid  geschworen 
hättcii.    Ich  glaube  daher,  jenen  Eid  aäf  die  Fälle  bei- 
schränken zu  müssen,  wo  ein  ENctator  nahe^m  Ende 
des  Jahrs  ernannt  wurde ,  und  wo»  die  Coss.  ohnehin 
bald  niedergelegt  haben  würden.    Da  schwuren  sie, 
deim  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  kamen  sie  in  der 
noch  übrigen  kurzen  Dauer  ihres  Amtsjafars  ni<iht  wie- 
der ans  Ruder.    Stehr  wichtig  smd  die  folgenden  $$, 
welche  das  Volkslrlbunni  und  die  AedilHSi  behandeln, 
sodann  kommen  die  mfrarischen  Rogationen  iee  Sp, 
Cais.  und  die  Oligarchie  der  Fabkr.    Bei  den  Roga-^ 
iionen  des  Volero  Publllins ,  die  Wahlbb^igniss  und 
Legislation  der  Tribut-Cortitien  belreffend,  heisst  es : 
die  Plebiscite  bedurften,    um  allgemein^  Gültigkeit 
auch  für  diePatricier  zu  haben,  der  Bestätigung  der 
Curieu.    liier  musstc  bemerkt  werden^    dass  dieses 


ebensogut  in  den  Centuriat-Comit.  geschehen  konnte, 
s.  SioAi.  ^  4.  32,  indem  nun-  a«iciii«die  <3esamng^hQic 
annahm^  was  vorher  ein  Theil  beschossen.    1»  i^c 
jedoch  nicht  ganz  klar  —  überhaupt  is^  dies  die  ein- 
zige Parthie  im  ganzen  Bliche  y  wo  man  Klarheit  der 
Darstellung  vermisst^  woran  auch  zum  Theil  die  Zer- 
siBekülung  de»  tSegonstandes  auF  S.  309"  f."  317.'  3*5 
Schuld  ist  — ,  wie  sich^amit  die  Behauptung  verträgt^ 
die  Tribus  hätten  sich  der  Vormundschaft  (?)  der 
Curiun  herein  fkiffth  hs  Valerie  ^itortttia  «nts&og«n, 
305  a  u*,  \^\\  die  PMricier  ealt  den  XII  Tafeln  an 
den  Tribut^Qom.  hätten  AiHbeil  ttebmea  dürfen.    Die 
lex  Publilia  vom  J.  4^^«.  u.  bubei  rl)  die  Xrikut-Conu 
den  Vorberatbungen  des  Senats  entzogen,  an  welohn 
sie  urrnfM-üngMcb ^etaliden  gewesen  wären,  obgMeh 
di»  Tdbunefr  eft  dagegen  goBündigt  bätCen^'  6)  die 
lex  Vak  Hör.  n/sofern  emeuef 1 1   als  wiederum  erw 
klärt  i^orden  wy^    dass  eine  Bestätigung  Aet  Co- 
nen udberflüMBig  aey,  tveil  die  Patrieier  m  den  Tnb- 
eom.  hätte»  mitstmnMn  jd&rfeoi    Eiti^  Bnicitenin^ 
sey  Aessfaaib  nölbig  geworden,   w^  die  Patcicier 
aus  Unmuth  nach  der  lex  VaK  Il(»r:  ga^  nicht  tttt- 
gesäinmt  hätten ,    so  da^s  die  Curien  wiedet^euie 
besondere  Restätigung   hätten   tii^zufligcn  m&ssen. 
Endlich  kaUe  led^  JShrtenäav.  4ß&  a.  u.  die  PIA.  un« 
l'bcfatmässiger  Weise  aus  der  Tribu(-Com.  verwiesen, 
dem  Buchstaben  der  alten  lex  PuMit.  IV^fg^nd.  (Naeh 
NiebUlir  hatte  lex  Publ.  die  Bestätigung  der  Ouricn^ 
lex  Hertens,  aber  das  Veto  des  Senats  abgeschafft.) 
In  allen  diesen  Sätzen  ist  kein  rechter  iunevw  Zu« 
sammonhang,   keine  nothwendige  Stufenfolge,   und 
daher  keine  beweisende  Kraft.    Was  die  Bestäti- 
gung desiSeaatfr  betrifft,  se  ist  in  d6n  einfach  ge- 
faasten   WoHeli   jener  drei  Gü&etze  gär  nicht   die 
Rede  dav^n,    uhd  ich  glaube  iiurft,   dass  ilie  nicht 
hinj^ingetragen  weiten   daif.    ks  Aviir  iiämBch  eine 
Vorberalhung  des  Senats  vor  den  Tribus  nie  und 
zii  keiner  Zeit  nothtJbendig ,  s.Üi6nlIX, 4L    Darum 
finden  sich  keine  Beispiele  von   SCens;  in  rehfc^h 
Angelegenheiten  des  Volks,  wo  den^  Senat  rridiV 
einmal  eine  Stimme  zustand.    Btii^-as 'gane' anderem 
ist  es.  Wen»  die  Tribut-Com.  in  späterer  Zeit^  den 
Kreis  ihrer  eigentlichen  Thitigkek  übersehteitend, 
über  allgemeine  Staatsangelegenheiten  beratlidd;  ti'o 
der  Senat  nothwendig  Theil  netinien  nius». '  In  die« 
sen  FälleA  hätte»  die  Tribus  frdKch  auch  ohhe'i^or-> 
herrges  SCons.  Rath  pflegen  können ,  aber  ea^  wire 
tHeses  vergeblieh  gewesen,    da  man  nicht 'wmsste 
ob  sich  der  Senat  diese  BosCimroungen  wühle  g«. 
fallen  lassen.    Darum  unlerhaiid^Keu  die  Vdlkstri;- 
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buM  6ft  mit  dem  Senat  vor  dem  €#lsiitien  ub^ 
derartige  ADgelegeoheiten ,    um  den  Geschäftagang 
abzukürzen  und  unnoihige  Weitläufligkeiten  zu  spa- 
ren;  dann  bearbeiteten  die  Tribunen  das  Volk^  um; 
Oft  für  die  im  Seaat  ^efaaaie  Maaasregel  zu  ge« 
wiimen,    z»  B.  bei  Vertbeilung   auasererdentiicher- 
quaestiones,    bei    fioanzielten    B^timmungen^    bei' 
Dispensation  von  Gesetzen^    bei' Ordnung  der  Pro-' 
vjpzial-    u.  a,   derartigen  Verhältnisse  etc*     Alle' 
diese  Angelegenheiten  gehörten  ibpr  nicbi  in  die 
alten  Tribiit-Comitian/,  wie  sie  nach  ihrem  urspröng««« 
Jichetv  Charakter  waren ,  und  wo  kein  SCöbs.  Vor-^ 
herging,  sondern  in  dje  Periode  der  Tribut-Com.^  wo 
diese  auch  Ciber  die  Verwaltungs  -  Angelegenh^ten, 
mitspfaehep ,  die  eigentlich  der  Senat  m  entschei- 
den' gehabt  hatte,  luid  da  ist  es  denn  keift  Wunder^ 
wenn  regelm&ssig  SCons.  vorausgingen  ( auch  lak)gc 
nach  lex  Publ.,  die  ^och  die  Vorberatbung  des  Se- 
nats   abgeschafft    haben    soll ), :  Ein   andrer  Tadel 
trifft  die  wiUkahrlichff  Annahme»  dass  die  Patxicier. 
bald  inr  ddn  Tribtts ,  bald  vo»  denselheaaiiagefchlos- 
sen  sind,  wovon  sogMch  nätief  die  R^^^eyn  soll. 
'    Die  Deeemvh*algese1zgebung y  S«313  — SKd.    Ar» 
Hauptsache^  um  in  beide  Stande ,  dqr  patri<^er  und 
Plebejer  Einheit  zu  bringen  ^  wird  auch  von  G.  die 
von  Nlebuhr  vcrmutBete  genieinst^ne  Nnttünahin^, 
ihelluiig  beider,  Stände  angenommen ,    tüK  dass  die 
Patricier  min  Thcilnpbmer  der  Tribus  geworden  wä- 
ren.   Dadurch  seyen  doe  TributrComit^  ala  legiala-» 
tive  HauptversammlMg  anerkannt  werden  a.  «.  w* 
Um  zuerst  \on  der  ersten  Behauptung  zu  sprechen^ 
8Q  mochte   ich  nachzuweisen  versuchen,    dass  die 
Patricier-  nicht   diirch  dijd  XII   Tafelgesetzgebqngy^ 
sendem  bereits  von  Stnrvtu».  TiHlina  in  die-  ^Trii^ 
aui^enomiften  wurden.  'As  'Wftre  nftmlich  1)  dies«-, 
neue  Eiiitheflung  -^  wenn  sie  nicht  schon  frfiher 
bestand^  wovon  wir  jc^tzt  ahsehet|  —  ohne  Zweck 
und  olme .  >2usamtteiUiaag   mii^    d^M.  beabsichtigten. 
Wirkung  gewesen.    Wenn  es  ^  Hauptaufgatte  der 
neuen  Verfassung  war:  Eidheit  m  bvtde  Stände  zu 
briitgcn,  so  war  dazu  nur-die*  gemeinsame  Gesetz- 
gebung geeignet,    denn  wie  hätte  Einheit  dadurch 
erreicht  werden  können^  ila$s  bi5ide  Stände  in  eine 
topographische  Eintheilung  eingetragen  wurdch^  wor- 
an nicht»  Pelitischea  angqknii{^ft  war.     Nun    wird 
zwar  Hv.'&.  entgegnen,  dad  Suffragium  der  Patri- 
cier in  dth  Tribut-Cora.  sey  das  poikische  Moment 
g'e\Vosen,'    welchqs  Einheit   bewirkt  habe  —  doch 
weit  davoti  entfei^nt  —  das  Sulfragium  in  den  Trihus 
war,    weil  die  Stimmen  der   Tribulen   sicli.  gleich  ^ 


^raren,  ein  höchst  jinbedeutendes,  so  dass  die  Pa- 
tricier gar  nicht  hineingingen ,  wie  Hr.  G.  selbst  au- 
sgebt. Das  konnten  und  mussten  die  patricischen 
Docemvirn  voraussehen,  dass  sie  die  Hauptpräro- 
gativeo  ihres-Standes  preissgäben,  wenn  sie  z.  E.  den 
Putridem  statt  ihrer  Bestätigung  derTributbeschlusse 
ifi  d6n  Curien  die  Anweisung  gegeben  hätten,  mit 
iQ  den  Tribus  zu  stimmen  ^  wus  so  viel  als  nichts 
WIU*«  Auch  wurden  ekieh  die  Patrider  auf  einen  so 
sehtatn  Tausch  gar  nicht  eingelassen  haben. 

t)  Die  von  Niebuhr  und  G.  angeführten  Beleg- 
stellen  sind  nicht   schlagend    und    beweisen    nicht, 
iUsß  die  j[^^rider  durch  die  XII  Tafeln  in  die  Tri- 
hqs  kamen,   sondern  zeigen  .überhaupt  nur,    dass 
d»  Patrider  Mitglieder  der  Tribus  Haaren ,  z.  E.  Liv. 
rV,24  (nicht  25)  V,30.  82.    Wenn  aber  G.  darauf 
hohen  Werth  legt,   dass  der  Decemvir  App.  Clau- 
dius an  die  Tribunen  und  spmi(  ^  die  Tribus  ap- 
pellirt,  so  liegt  darin  nicht,  das»  dieses  nicht  auch 
früher  hätte  geschehen  kdnnen.    Dieses  kam  früiH^r 
wegen  der  noch  unbedeutenden  Mfcht  der  Tribus 
nicht  vor^  welche  sich  erst  aihnählig  zu  einer  sol- . 
chen   Höhe  und  9&11  solchem  Ansebn  emporarbeite- 
te,   dass  S46  sogar  von  den  Patjriciern  als  Provo- 
kationshof angesehen  wurden.  —     Wli'  vermuthen 
dagegen  mk  vielleicht  grosserm  Hecht,  dass  die  Pa- 
trider bereits  durch  Serv.  Tüll.,    den  grossen  Ord- 
ner des  rom.  Gemeinwesens  in   die  Tribufi  aufge- 
nommen wurden.      Die   Tribus  urafassien  ^vermöge 
ihres  rein  topographischen  und  loJialen  Charakters 
(analog  unsern  Stadtvierteln )  alte  ±u  diesen  Thei- 
hin  gehörenden  Einwohner   höheren   und    niederen 
Standes,  und  dieTribut-Comitien  durften  demzufolge^ 
auch  von  alleo  zu  einen)  Tribus  gehörenden  B\irr 
gern,  Patridern  odqr  Pleh^ern^   beauieht  werden. 
Warvm  ftollte  auch  Servius  Tullios,  welcher  diese 
BkJtbeilung  und  dieTribut-Com.  zurBesorgubg  man- 
cher Idkaleit  'städtischen  Angelegenheiten  ins  Leben 
rief,  die  Patricier  davon  ausgeschlossen  haben ,  wel- 
che für  die  rein  städtii^chen  Awagab^  eben  so  gut 
nilAzll3te«ero  ^   also  aunh    eben  so  got   mitzureden 
hatten?    Wir  haben  aber  auch  bestimmte  Aeusse- 
run^en  der  alten  Schriftsteller,   aus  denen   hervor- 
geht,   däss  die  Patricier  schon  vor  den  XII  Tafeln 
Mitglieder  der  Tribus  watto^  so  lesen  wir  bei. Liv. 
II,  56,  dass,) als.  Trib.-C/om.  gehalten  werden  sol- 
len ,  um'  die  Hogatioil  des  Publil.  Qber  die  Wahl  dc^ 
pteb.  Magistr.  in  den  Trib. -Com.  anzunehmen,  sich 
coHitultt  PH)6tlitaj/(fu^  eiiifinden,  ad  impediendum  /e- 
gem.    Summoveri  Laetorhu  iubei,  praeierqimm  ijui 
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ßaffragiwfn  ineani  (d.h.  nur  die  sollen  entfernt  wer-» 
den,  welche  gekommen  sind,  nicht  zum  Stimmen, 
sondern  um  mit  gewäffiieter  Hand  cihzugreifen  und 
das  Abstimmen  zu  hindern).  AHofescente9  nohileB 
Habani  etc.  begebea  sich  aber  endlich  weg.  Diese 
Erzählung^  welche  aber  auch  von  den  Gegnera  nas- 
serer Ansicht  benutzt  werden  könnte^  findet  ihre 
unzweideutige  Erklärung^  in  S  Stellen ,  nämlich  Liv. 
n,  60,  wo  es  heisst:  yhts  enim  digniiatis  comitiU 
ipsis  detractum  est ,  Pidribm  es  eoncilio  «iimmoren«* 
ms ,  quam  wrium  aut  piebi  addÜmn  eit  auf  demittm 
Pairihtu  (die  Pairider  waren  also  wahre  Theil« 
nehtner  der  Com«^  wenigstens  durften  sie  es  scyn^ 
bis  sie  der  seine  Machtbefugniss  überschreitende 
Tribun  daraus  entfernte)  und  Dion.  IX,  41  —  Xfo- 
nlioc  ^Y^(o  fifixe  tot^  Indrotg  inng^nftv  fVi  rnC  vSfiov 
xaTT^yogiTy ,  jm^t«  TtaTQtxlovc  *iuv  rfj  'if/fjq^titfOQia  nageV" 
etc.     (Pttbl.|    um  den  Jl&ssbravch  des'  Patric. 


"^tU 


Suffragiuras.  zu  verhüten  ^  verwehrte  ihnen  lieber 
ganz  den  Zutritt  ^  den  sie  früher  gehabt  und  dessen 
sie  sich  durch  ihr  gesetzwidriges  Benehmen  un* 
werth  gemacht  hatten).  Es  ist  dieses  aber  nur 
ein  einzelnstehendes  Faktum ,  'und  der  Grundsatz 
Bland  fesly  dass  die  Patrieier,  wean  sie  wollten, la 
die  Trib.-Com*  kommen  und  mitstimmeu  dorfteib 
Aber  we'd  von  ihrer  Stimme  zu  wenig  abhing ,  bc<* 
suchten  sie  die  Versammlungen  selten  oder  gar  nicht, 
so  dass  die  Theilnehmer  der  Trib.'->Com.  stets  als 
Pleb.  bezeichnet  werden.  Dass  die  Patricier  aber 
nicht  als  Stimmberechtigte  erw&hnt  werden ,  liegt 
tjteils  in  dem  erwähnten  Umstandi^i  theila  darin,  dass 
die  ursprünglichen  Gegenstände,  mit  denen  sich  die 
Tribus  beschäftigten,  viel  zu  unbedeutend  waren,  als 
dass  es  darauf  angekommen  wäre ,  der  Patricier  als 
Stimmbereehligter  Envähuung  zu.thun. 

Die  zweite  Behauptung,  dasg  die  Trib.'-CofiL 
finfi  ah  leghtaiive  Hmipitenammlung  anerkannt  tcor-- 
detif  ist  durchaus  idicht  zuzugeben.  Eine  so  ganz 
demokratische  Maassregel ,  wodurch  der  Einfluss  der 
Patricier  bei  der' Legislation  gänzlich  annullirt  wer«-" 
den  wäre,  darf  man  von  einer  Gesetzgebung  nicht 
erwarten  ,  die  sogar  das  Verbot  des  Connubiüm 
zwischen  beiden  Ständen  noch  festhielt«  Auch  wi-« 
derspricht  die  Geschichte,  indem  wir  noch  langete 
Zeit  die  Com.  der  Ceuturien  als  Hauptversammlung, 
erblicken,  bis  sie  endlich  von  den  aufstrebenden  Ttj* 
bus  überwältigt  werden.  Hr.  G.  meint,  in  den  XH 
Tafein  habe  gestanden  qmd  fribfiflm  populus  V4g^ 
sU  lex  eito'j  diese  Beatimmurig  sey  sodaan  nach  Auf^ 
bebung  der  Decemviralgowalt  durch  lex  Val.  Herat. 
wieder  restituirt  worden ,  jedoch  mit  folgender  Fas- 
sung: tft  qiwd  iribuUfn  plebs  umissei  populum' fe-- 
nerei  wodurch  ein  Tributgesetz  —  auch  wenn  die 
Patric  sich  stärrisch  der  Mitabstimmung  entzögen  — 
cültigea  Nationalgesetz  geworden  wäre.  Lex  Ph-- 
öHL  habe  dann  diese  Bestimmung  erneuert ,  weil  dodi 
Mieder  Bestätigung  der  Gesetze  in  den  Coriea  vor- 
gekommen wäre  ,    und  lex  Horiensia  endlich   den 


Patriciern  de«  Zutritt  au  den  Trihus  gaas  uatersagt, 
—  Abgesehen  dai^oo,^^  dass  efj  brichst  wunderbar 
wäre ,  weif n  diese  wichtigen  A^nderungen  uns  nicht 
anders  erhalten  wären,  als  durch' die  stets  gleiehlau«» 
tenden  Worte  ui  quod  etc. ,  worin  nidits  dergleichen 
liegt,  abgesehen  auch  davon,  dass  ein  solches  unwfir» 
diges8|Hel  mit  Worten,  p^pnlui  in  ptebe  zu  verändern, 

Sanz  unwahrscheinlich  und  kaum  möglich  war,  indem 
ie  Patricier  nach  6.  so  eben  erst  in  die  THbus  aafge« 
nommen  worden  waren,  auf  jene  Worte  aber  gerade 
das  Meiste  ankam,  soist  noch MaAches  Andere,  was 
gegen  Hb«  G.  spricht,  e.  B.  dass  die  Patrider,  welche 
durch  die  Xtt  Tafeln  und  dann  wieder  durch  fex  Her. 
Vah  in  die  Tribus  aufgenommen  aeyn  sollen,    doch 
nicht  hineingingen ,  und.  das  alte  eigne  Bestätigongs- 
recht  wieder  ausgeübt  haben',  dann  durch  lex  PubllL 
wieder  zum  Besuch  der  Tribus  angehalten  worden 
seyn  sollen,  bin  le)c  Bort,  ihnen  dieses  ganz  untersagt 
iriHte.    Welch  ^vi^nderbarer^  echoeller  tui4  dem  m- 
higen  Fprlsiphreitee   der  thviu  Verfassung   fireoNfar 
Wechsel  wäre,  das«  gewesen !    Wie  konnten  die  Pa- 
tricier durch  Nichtbesychen  der  Tribus-Com.  ein  fte* 
stätiguiigsrecht  wieder  gewinnen ,  was  ihnen  so  eben 
erst  legal  entzogen  war 9   wie  könnte,  wewi  etnizal 
ausgesprecbe»  war:    diei*Paliicter  solleA  koeniea, 
aber  aacb  wenn  sie  i^chl  koAuMii)  soH  das  PUhtadt 
geken^  als  wennvsie  dagewesen  wären,  dieaas  so 
bald  missbräuchlich  .oder  legal  wieder  uingeäadert 
werden?  m.s.W.    '  ' 

^  .  Doch  if^  will  bet  dieaea^twas  coiiapljcirt««^  V^r« 
hältnissen  fiipht  länger  verweilen,  um  die  ohnehio 
srhon  zu  sehr  angewachsene  Beurtheilung  nfcht  über 
Gebühr  auszudehnen,  und  gebe  nur  noch  eine  kurze 
Uebersiclit  des  übrigen  InliaHs:  Vierier  Aiä&hmii: 
Von  der  Deeemviralgeaetsgebum:  bis  zu  deo  Licia. 
Kogatiohen  (bemerkenawer^h  ist  hier  Ce^sor  und 
prätur).  Fünfter  AbschniH :  Von  den  Licin.  Bo^tio- 
nen  bis  auf  die  Seroproit.  Gesetze  (sehr  wichtig  ist 
die  grosse  Veränderunpf  der  Comitien ,  die  Beband^ 
iMg  der  Provinzen  und  €idonien>.  SeekUer^  M^ 
aeknitttVon  den  Sempronischen- G^sejtzen. bis  wf 
Cäsars  Tod  ( Gesetze  der  Gracch^  ^^  des  jSolbi ,  des 
Cäsar).  Im  er9ten  Anhang  werden  die  neuesten  kri- 
tischen Versuch^  über  Cic.  de  rep.  tl,  C2  im  zweien 
die  Verbindung  dei^  C^ht.  mit  den  Ttibus  wegen  eini« 
get  neueren  Anslchien  nochmiils  besprochen.  l>er 
dritte  giebt  eine  ksMe  aber  treffende  Kritik  das  Ra* 
bino'schen  Wdrk^  über  Aoms  Verfassung  und  Ge- 
schichte. 

Diese  abweichenden  Bemerl^ungen  m%e  Hr.  G- 
mit  gewohntem  Wohlwollen ,  das  Publikum  aber  das 
eben  so  gelehrte  als  scharfsinnige  Werk;  aus  dem' 
Vieles  gelernt  zu  haben  Rec;  dankbar  bekenut,  so 
wie  er  es  dem  früheren  tlnterriciit  des  Vfa;  verdankt, 
wenn  er  über  diese  Verhältnisse  seine  Stimme  mit 
abgeben  darf,  mit  verdienter  Theilnahme  aofnehmeo. 

mRein. 
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Breslau;^  b.  Max  u.  Comp.:  Christliche  ReJigimU'- 
Philosophie  von  Heinrick  Steffene  u.  8.  w. 
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'o  führte  Steffens  tmn  sogleich  nach  dem  Befreiun^s- 

krtegi  I  wie  Fichte  in  seiiieo  Reden  an  die  deiHAcha 
Nation,  aua  den  Gnindzugcn.  des  gegenwärtigen 
Zeitalters  seine  Nation  in  die  Tiefe  ihres  Genius^ 
wie  er  si()h  in  seither  bisherigen  Geschichte  g^of*- 
fenbart  hat,  um  aus  ihr  die  ganze  üeffuiing  für  die 
Zukunft  zu  verkündigeji  und  so  für  dieselbe  zu  ho«- 
geistern.  ^Dte  gegenwärtige  Zeit  %md  wie  eie  jfe- 
toorden  mit  besonderer  Huchicht  auf  Deutschland/^ 
im  Jahre  ISi?^  ist  eii^  herrliches  Denkmal  sowohl 
feiner  Gesinnung  fur's  Vaterknd^  als  auch  seiner 
grossartigen  Geschichtsbetrachtung.  Hatte  er  hier 
die  neue  Zeit  in  dem  wissenschaftlichen  Staats- 
und Volksleben  verkündet »  so  ging  er  in  die  For^ 
inen  und  Organisation  des.  socialen  Lebens  und  sei<^ 
iier  SphäreA  tiefer  und  umfassender  ein,  unterwarf 
dieselben  einer  jtiefeindringcnden «  geistvollen  Kritik 
und  entwarf  aur  dem  Standpunkte  der  christliche 
i^urop&ischen  Memschheitsidee  ein  eben  so  hoheS| 
lüs  tief  gedachtes  Ideal  in  seinen  Karrtkaturen  des 
HeUigiten.  Pio  Schrift^  in  welcher  er  zuerst  Na- 
tur^ Geschichte  und  Religion  in  ihrer  Einheit  dar- 
stelke,  ist  seine  Anthropologie*  Die  Einheit  von 
Nat4ir  und  Geist  ist  der  Mensch^  der  seipe  Wahr- 
Jieü  und  Vollendung  in  dem  Gottmenachen  hat. 
Dieser  ist  der  Mittelpunkt  der  Natur  und  Welt- 
geschichte,  in  welchem  beide  ihre  vollkommione  Er- 
klärung und  Verklarung  finden.  Mit  der  Verherr«*- 
lichung  dieses  Gottmenschen  als  der  Offenbarung 
der  ewigen  Persönlichkeit  Gottes ,  der  erhabensten 
Begeisterung  für  ihn  uud  der  Audm^ht  des  Erken- 
nens  endigt  die  Anthropologie.  . 

Als  Steffens   durqli    die    Zeitereignisse   seinen 

Glauben  bedroht  sah,  griff  er  tu  das  tlieologische 

Gebiet  ein  und  vertheidigto  ihn  iq  den  Schriften  über 

die    falsche    Theologie  wui  den    wahren   Glauben, 
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wd  wie  ich  fjutheramr  wi$rde.  In  der  neuem  Epoche, 
die  er  begründen  half^  hatte  Wissenschaft  und 
und  Kunst  einen  Bund  mi^  einander  geschlossen; 
^e  Kunst  wurde  dargestellt  als  die  vollkommenste 
Offenbarung  der  Gottheit  in  Natur  u|id  Geschichte. 
ScAelling  hatte  diese  Ansicht  ausgesprochen  und 
nur  einen  kleinen  aber  genialen  Versuch  in  der 
Kunatdarstellung  gemacht.  Steffens  Vielseitigkeit 
des  Geistes  und  Genialitat  war  es  vorbehalten,  als 
Dichter  auf  umfassende  Weise  und  mit  bedeuten- 
dem Erfolge  den  -ewigen  Bund  der  Natur,  Ge- 
schichte und  Gottheit  in  vielen  Kunstwerken  zur 
Offenbarung  zu  bringen  und  in  das  grössere  Publi- 
cum einzuf&hron.  In  allen  diesen,  noch  so  man« 
i^igfach  auseinandergehenden  Aichtuugen  und  Be- 
Str9bungen  hielt  er  immer  die  höhere  Einheit  fest^ 
und  verlor  sich  in  keiner ;  sein  allseitiger ,  alle  Rich- 
tungen in  sich  vorcuiigender  Geist  schwebt  stets 
frei  über  ihnen. 

Die  Vollendung  aller  seiner  Bestrebungen  scheint 
uns  seine  vorliegende  Religionsphilosophie  zu  seyn» 
in  welcher  Natur  und  Geschichte  als  die  unmittelbare 
Offenbarung  Gottes  erkannt  werden  sollen.  Es  solt 
die  Absicht  Gottes  in  allen  Sphären  des  Universums 
in  ihrem  höchsten  und  letzten  Princip  erkannt  werddn. 
iSo  nennt  er  denn  auch  den  ersten  Theil  Tfileologie, 
die  der  Mensch  erkennen  und  zum  Gegenstand  sei- 
nes WoUens  und  Handelns  machen  90II.  Daher  heisst 
der  zweite  Theil  Etiük.  Steffens  nennt  (I.  S.  445) 
seine  Holigiousphilosophie  selbst  Naturphilosophie, 
d.  h.  wie  er  sagt,  im  christlichen  Sinn  göttliche 
Teleologie  und  erläutert  diesen  Sinn  weiter  L  S.260f. 
S*237f.  also:  Das  Universum  wird  als  eine  immer 
fortschreitende  organische  Ausbildung  befrachtet, 
aber  in  Allem ,  im  Ganzen  und  in  jeder  Form  ist  es 
der  göttliche  Wille,  der  sich  erschliesst.  Diese  Ent- 
wickeluug  ist  als  organische  eine  innerlich  zweck- 
mässige ,  die  unmittelbar  Absicht  offenbart  und 
diese  ist  nur  Aeusserung  einer  absolut  freien  Intel- 
ligenz. Diese  ist  persönlich ,  denn  zum  Wesen  der 
Pcrsonliclikcit  gehört  der  Wille,  und  die  Wahrheit 
jder  Pecsönlicbkeit  ist  die  Offenbarung  ihres  Wil- 
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Icns.  Wahrheit  wird  also  in  dem  Uuiversam  überall 
nur  da  erkannt,  we  am  götUkhe  Absieht  erkannt 
wird.  Eine  Absicht  kann  nicht  bewiesen,  sondern 
nur  aufgewiesen  werden.  Alles  Beuken  der  Men-> 
scheu  ist  daher  nicht  ein  ursprüngliches^  sondern 
ein  Nachdenken  als  besonne  sieb  das  gereinigte 
Daseyn  nach  aeiaeai  -UfSfning  aas  4eM  göilUcheu 
WUlen. 

Sleffen9  sah  seinen  Gbuben  in  der  gegen-» 
wärtigen  Zeit  mehr  als  je  bedroht ,  durch  die 
Hegeische  Philosophie  und  die  Straussiseho  Theo«* 
logie.  Deshalb  scheint  er  es  fbr  die  Zeit  gehalten 
zu  haben,  mit  seiner  Reiigionsphilosophio  hervor- 
zutreten, so  sehr  er  auch  die  Ahnung  hat  und  sie 
ausspricht  (I.  S.  SS5)  j  dass  Schelling's  neueste  Be-* 
strebungen  tiefere  und  bedeutendere  Sch&tze  in  sich 
tragen  und  entscheidendere  Aufschlüsse  über  die 
Probleme  der  gegenwärtigen  Zeit  geben  mdchten. 

Schon  hl  der  Anthropologie  (1. 869)  haue  Stef* 
fens '  die  Persönlichkeit  als  die  Einheit  der  Natur 
und  des  Geistes  bezeichnet  und'  das  Vcrhältniss  des 
Talents,   der  ursprünglidien  Bigenthümlichkeit   zu 
derselben  angegeben  und  daraus  die  Eintheilung  der 
Wissenschaft  in  Physik  und  Ethik , -wie  sie  bei  den 
Alten  schon  vorkommt,   als  wesentlich  anerkannt.  * 
Auf  der 'dort  ausgesprochenen  Ansicht  beruht  die 
Eintheilung  und  Grundidee  der  Religionsphitosophie« 
In  der  Persönltchkdt  sind  die  Quellen  derVermitt-» 
lung  die  Einheit  aller  zerstreuten  Mannigfaltigkeit 
(S.  2t).     Die  Einheit  der  Natur  und  des  Geistes 
ist  die  Wahrheit  der  Persönlichkeit,   diese  Wahr- 
heit aber  ist  ihre  Freiheit  (I.  31).    Die  geistige  Na- 
tur und  Objeetivität  ist  das  Talent  als  das  wahrhaft 
befreiende.'  Die  bewusstc  Persönlichkeit  erkennt  in 
ihrem  Talent  den  festen  Naturgrund  ihrer  geistigen 
Eigenthümlichkeit.    Es  ist  der  souvcraino  Konig  der 
Persönlichkeit.     Daher  ist  die  Persönlichkeit  Natur, 
als  das  unüberwindliche  .Object«    Das  Talent  ist  reine 
Objeetivität  und  kann  niemals  ans  dieser  Form  heraus- 
treten.   Es  ist  der  Träger  alter  persönlicher  Thätig- 
keiten  in  den  mannigfachsten  Aeusserungen.   Je  reiner, 
fordernder  es  hervortritt,  desto  zuversichtlicher  äus- 
sert sich  die  Persönlichkeit.    Diese  Zuversicht  ist  der 
Glaube ,  -die  Hingebung  der  Persönlichkeit.  Was  den 
Menschen  von  seinem  Talent  trennt,  trennt  ihn  audi 
von  sich  selbst,  der  Natur,  der  Menschheit.    Diese 
'Trennung  trat  durch  die  Sünde  ein.  Durch  den  Abfall 
von*  Gott  trennte  sich  der  SIensch  von  sich  selbst, 
d.  h*  von  seinem  Naturgrund,  von  der  Natur,  es 
trennten  sich  die  Menschen  unter  einander^  ferner 
das  Erkennen,  Wollen  und  Seyn,  Leib,   Sde  und 


Geist     Durch  die  Sunde  ist  die  Hemmun«:  in  der 


Eutwickehing  In  der  Natur  tmd  Geschiehte  zu 
klären.    Durch  diese  Hemmung  entsteht  die  Schd- 
pfuug.    Der  Charakter  jener  besteht  darin,  dass  sich 
eine  jede  Stufe  für  sich  als  eine  absolute  festhmlten 
wollte.    Ein  Kampf  der  Natur  zeigt  sich  in  allen  ih- 
ren Stufen»     JSs  sind  -dcei.  Schopfungamomertffl   zu 
unterscheiden:  ein  kosmischer,  als  die  Planeten  sich 
ordneten  in  ihren  Bahnen  um  Äe  Sonne,  ein  telluri- 
scher,  als  die  Erde  ihren  MHtelpunlit  in  dem  Men- 
sehen  fand«    Es  sind  drei  Entwiekelungsepocheu  der 
tellurisdien  Natur  zu  unterscheiden.   <  Mit  den  Am« 
phibien  schlie^M  die  erste ,  nrit  den  Vdgeln  und  Sau- 
gethieren  die  zweite,  mit  dem  Menschen  die  dritia 
Alles  war  io  einer  gewaltsamen  Gährung  begriffen« 
Die  Erdd  ist  in  ihrem  Urzustände  in  einem  embryem^ 
sehen  Zustande  kosmischer  Abhängigkeit  zu  deoteD, 
von  dem  sie  sich  immer  mehr  flrei  macht,  von  den 
übrigen   Himmelaltdrpern   trennt   und   selbststinfig 
macht.  'Der  Mensch  ist  das  ^el  ilnd  die  Vofiendong 
der  Natörschüpfung,   weil  er  den  Mittelpunkt  aller 
ihrer  lebendigen  und  organischen  Verh&knisse  dar- 
stellt. -—     Die  menscfaUche  Gewalt  ist  in  der  gan- 
zen Naturschöpfiing  d^r  verhüllte  Mittelpunkt,  mit 
dessen  Enthüllung  die  Erde  ihr  geordnetes  Verhältniss 
erhielt  und  der  Kampf  der  Natur  aufhürte,  indem  sie 
im  Menschen  ihr  widires  Maass  Und  ihre  Einheit 
fand.     Durch  die  menschliche  Persönlichkeit  ist  die 
Bildung  nicht  aHdn  des  menschlichen  Leibes,  son- 
dern der  Totalorganisatbn  selber,  und  in  und  mit  die- 
sen die  selbständige  Sonderung  der  Erde  gegebeo* 
Der  Mensch  ist  daher  als  das  Vorbild  des  Erlösers  is 
betrachten ,  und  dfe  Ersohatfhng  des  erstercn  als  As 
Erlösung,  die  frühzettig  verkündigt ,  mit  seiner  O)»* 
statt  in  Erfüllung  ^ng.    Der  Mens^ch  ist  urspHinglich 
mit  der  ganzen  Natur  in  Einheit.   Er  war  der  Schlosse 
punkt  einer  unendlichen  Vergangenheit  und  der  gStt- 
liche  Anfang  einer  neuen  Schöpfung.    Dieser  war  das 
organische  Gleichgewicht   aller    natürlichen    Keime 
und  so  der  Zustand  des  Paradiesei^    Es  %var  das  sich 
dem  Menschen  hingebende  All.    Der  Naturgrund  der 
Persönlichkeit  kann    von   dieser   getiennt    werden. 
Die  Individualität  isolirt  sich  alsdann  und  ist  in  ihrer 
Vereinzelung  Selbstsucht,   und  dieses  ist  die  Ent- 
stehung der  Sünde.     Die  menschliche  Individualit&t 
zur  Persönlichkeit  erhoben  und  diese  bestätigt  durch 
die  Liebe  ist  in  ihrer  Einheit  mit  dem  NatargrunJe 
und  frei.    Getrennt  aber  durch  jene  falsche  Selbstän- 
digkeit hebt  sie  die  durch  Gott  gesetzte  Einheit  auf. 
Erfasst  die  Person  in  ihrem  Tatente  ihre  in  diesem  v^- 
borgeno  Aufgabe  vollkommen  rein,  so  erkennt  sie  in 
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sondern  als  etii^  That  dl»  gesammten  Baseyos.  Dennt 
die  scheinbare  BeschritnkaD^ist  keine  Voreinzolung'^ 
Mui4  die  PcfsM  findAt  sieb«  la  ihrar  .geisUgea  Einheit 
mit  der  ganzen  Natur,  je  tiefer  sie  sich  in.aicji  ^Sfllbsll 
ve^enkt,  mit  allen  Talenteo  xom  gemekisamen . Vcr-^ 
sAndniss  veibimdetj  indem  sie  von  eiiiem  jedea  sich 
abeuweaden  aeheintw   Die  liisllo  *isi  diese  AlUs  vet ^^ 
einende  Haeht^:  Der  Abfiüirisl*dle  dunkle  Naokt  wd 
^er  Antwag  der  GeschicUle/    JlHirch  ihn  -wurde  das 
persönliche  BewusstSeyn  dös  Uenscheu  verhüllt  und 
der  Natur  unterworfen. .  fi&  traieo,  die  dorcb  die.Qe-^ 
.  burt  des  Mewnehea  geerdoelea.  SrdelenMiite  wieder 
kämirfend  hecTor  waü  die  Peieiniiobkeit  «ntertag  in- 
diesem  Kampfe^  \ne  derch  die  Elemente  der  SehlW 
pfung  in  einem  frühern*    Der  Nkturgrund  der  PerS5n- 
lichkeit  wurde  verzerrt  und  tntiu  Kampf  mit  dieser» 
]>er  Mensch  wtnrde  der  QeiMli  des  Natur  unterwarf 
fta.     Mit  der  Vveenuag  des  Natafgrondas  irad  der 
Persönlichkeit'  entatand^die  Trennung  im  mensch^ 
liehen  Wesen:   Leih,   Scl6  und  Gci^^   Erkennen^ 
Wollen-  und  Wirken  isolirten  eich ;   es  .isoUrteu  sick 
die  Geister.     So  treaate  sich  dareh-dea  Abfall  voa 
Oott  dar  HensM»  von  aiei»'Bellkal,'d»b«i  Ten.  seinem 
Naturgtunde^  von  derNatttr^  von  aeines  Gleichen.  Die 
Einheit  der  lalento. wurde  aufgehoben^  wie  dio  £in>^^ 
heit  des  iadividueli(Si^Mön$eheiiBndderMeaschheit; 
DttS  iirspr&tigliohe.0feich9eiivkbt«der  uatortichten  und 
geistigen  Krifte  des  Mbnsch«f  ist'  iaüfgeUoben.     Xä 
zeigt  sich  ein  Schwanken  der  persönlichcnr  Gestalt, 
wie  eme^Ieinm\iBg  deü^  noch  nicht  in  sich  beruhigten 
und  Sicher  gewordenen  Natur.    Was  diejaenscbliche 
Gestalt  b^ehHtoktemidilteinntte)  fSb  sie  an  gleieher 
Zeit  der  Thierweft,   wid  der.Srde  flberbaupt^   den 
kosmischen    und    tellurisehen    Verh&ltniäseu    Preis. 
Der  Abfall  hatte  das  persönliche  Bewusstseyn  des 
MensclMi  verbuUt^   dass  es  der  Natur  .uater werfen 
war.     Da  ttaten  vait  dem  'Kampfe  des  Menschen 
gegen  Gott  die  durchr  die  Geburt  des  Menschen  ge^ 
ordneten  Erdefomente  wieder  kämpfend  hervor  ufnd 
die  Pcrsöulich&eit. unterlag^  wie  durch  die  Elemente 
die  Sebipfung  in  einer' frühem  Epoche.  Dadurcli  soll 
sieh  aber  eine  höhere  l^nlwiekbiag  gestalten.     Der 
Mensch  ist  der  Sehwetey  dem  Pflanzen-»  und  Thier- 
Icben  anheimgefallen.     Der  Kampf  des  Naturproces- 
ses  wiederholt  sich  in  der  Gkischichte.    Wie  das  Kind 
seinen  Embryonenstaml  wiederholt  in  der  Gesckicbte^ 
so  die  Menschheit^     Es  wiederholl  sieh  der  Nalur- 
process  in  der  Geschichte.      Da  die  Persönlichkeit 
und  leibliche  Gestalt  in  der  Urzeit  schwankend  waren 
so  trat  die  Macht  der  Begierden  ein  und  dio  verein- 


aeke  Rtefatttag  dieaec  heftete  sidi  an  eine  bestimmte 
Oegeod  der  Erde.  Die  Gewalt  der  sinniiehen  'Luet 
und  Begierde  als  einer  Vereinzelimg  der  Persönlich- 
keiten, setzt  in  der  Geschichte  den  Kampf  der  Natur 
fort«  Dieses  Ist  die  Entstehung  der  Mythologie.  Die 
gewaUsame  Bativec;uiig  dsD  fielen,  in  de«  Urzeit  trennt 
,  die  Völker- wie  die  ludividbeii  nnd  eo  eMatehen  mit  der 
Mythologie  die  Racen  und  verschiedenen  Sprachen. 
Diese  beiden  sind  Elen^enle  der  er^teren.  Die  Zer- 
streuung der  Menschen  hat  diese  dem  Einflüsse  der 
verachiedenartigee  kUmatisehen  Beschaffenheiten  der 
Gestaden  mnterwerMi.  Die  meesehliche  Gestalt  war 
damals  ihrer  eignen  Constitution  nach  flexibler  und 
empfänglicher  für  äussere  Eindrücke ,  oder  die  ganze 
Gattung  hatte  eine  überwiegend  vegetative  Richtung. 
Wie  sich  also  die  einzelne  Persönlichkeit  trennte ,  so 
tfetottte  aieh  auch  die  allgemeine  der  Gattong  und  gab 
sie  dadurch  der  Natur, Preis.  IMese  Treoeimg  sollte 
die  Liebe  aufheben,  sie  ist  das  'erlösende  Princip. 
Gott  hat  seinen  Willen  geoffenbart  mittelbar  durch  die 
Natur ,  durch  das  besetz  ^  unmittelbar  durch  seinen 
Sehn  9  ^hurch  die  Liehe.  '  Der  UMland  ist  die  Per- 
son aller  wahren  Peradniichkeit  und  die  Wahrheit 
alles  Daseyns  war  in  diese  gesetzt;  Er  ttt  als  die 
absolute  Persönlichkeit  der  Mittelpunkt  und  die  Sonne 
der  Geschichte^  der  das  verhiilUe  Wesen  Aller  of- 
fenhatt«-  DietEracheinung  Christi  auf  Erden  bildet 
den  Sohlosspunkt  cfaristltther  Teleolog^,  indem  sie 
die  Freiheit  der'  Person  in  und  mit  Gott  verk&ndef. 
Die  Realisirung  derselben  ist  die  Ethik  ^  der  zweite 
Theil  der  ReUgionsphilosophie. 

Man  kann  es  ,  dem  Vf.  der  vorliegenden  Reli- 
gionspbilosophie  glauben,  wton  er  in  der  Vorrode 
sagt:  99 Wer  mit  einiger  TheUnahme  meine  schrift- 
stellerischen Unternehmungen  verfolgte,  dem  wird 
es  nicl^t  unbekannt  seyn,  dass  der  Standpunkt,  von 
welchem  ich  jetzt,  das  Höchste  zu  betrachten  wa* 
ge,  sich  durch  alte  meine  wissenschaftlichen  Dar* 
Stetiongen  hindurch  immer  freier  und  allseitiger  aus- 
bildete.'^ Dieses  ^^ freier"  und  ^^allseitiger"  muss 
man  dann  in  dem  Sinne  fassen,  wie  man  es  in  der 
Entwickehug  des  Mannes  zu  nehmen  hat,  welcher 
zu  der  Entwickeluug  von  Steffen»  unendlich  viel 
beigetragen  hat,  n&mKch  Schetlinfs.  Dieser  ist 
von  dem  Standpnnkte  der  Naturphilosophie  allraäh- 
lig  freier  geworden  und  zu  dem  der  Gcjstesphilo- 
sophie  fortgeschritten  und  hat  so  sein  System  all- 
seitiger ausgebildet.  Auch  in  den  neuesten  Bestre- 
bungen ist  Steffen»  ihm  gefolgt.  Bedenkllcli  ist  es 
indessen ,  dass  er  die  Herausgabe  der  ScAe//i/i9'scbeu 
Refigionsphilosophie  oder  Philosophie  der  Mythologie 
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«MdOiWtfAMffg  ifidittwit  Afcwatut,    bwrot  er  atä 

«»  nius8  «all  dock  die  UoriMsgakTe  der  vorik^en- 
den  Schrift  erklirefi*  Der  Vf.  hat  auch  nicht,  was 
aus  der  Schrift  hervorgeht,  auf  die  jetzigen  An- 
lachten SchelUngti  Kucksichi  genemmen.  Sie  sind 
ihm  gatts  mtekannt  geblieben,  nrass  man  Mgen, 
wetm  man  disBe  Schrift  gelesen  bat.  Dieses  mus«* 
bei  der  Beurtheilung  der  Schrift  sogleich  ausge* 
spreclieti  werden.  Man  hat  dafir  den  Vortheil,  dea 
Vf.  ganz  aus  sich  seOist  beurtheilen  su  können. 

Bs  ist  ets  grosses  Unternehmen,  gegenwärtig 
mit  einer  ReliglonsphJlosophie  ins  Fubücum  B«  fre- 
ien. I^nn  nech  meiaals  sind  die  Hauptfragen  der- 
selben 60  schwierig  geworden,  als  in  der.g^en-* 
wärtigen  ZeiU  Es  ist  daher  vor  Allem  zu  sehen, 
wie  der  V7.  seine  Aufgabe  in  Bezug  auf  die  bis- 
herigen Bestrebungen  der  Philosophie  fasst.  Er 
geht  zu  diesem  Behufe  in  diese  Bestrebungen  nä- 
her ein  «nd  zeigt  dass  Kani  fkk  über  die  SiBab-^ 
che  Erscheinung  ertiob  zu  dem  Weseo  oder. der 
Idee  und  er  die  Idee,  der  Schönheit  von  dem  An- 
genehmen trennte,  die  Idee  des  Sittlichen  dem  Eu- 
dämonismus,  die  Idee  der  innern  Zweckmässigkeit 
der  ausseien  entgegensetzte.  Diese  innere  Zweck- 
mässigkeit, die  bei  Kmi  eine  Erinnerung  eiaes 
OegebeHeti  war,  wurd6  von  seinen  Naebfolgera  |ds 
eine  Entäusserung  eines  schlecbthiii  Deukendeo  um- 

febildct  und  so  ein  Doiikprocess  erzeugt,  in  dem 
er  Gedanke  im  ersten  Fall  ein  Sichfassen  der  Or- 
ganisation ihrem  Wesen  nach,  ein  Insichsejm  der- 
selben, in  dem  zweiten  Fall  das  gegebene  Seipnde 
ein  Aussersidiseyn  ist.  Diese  drei  Hichtungea  des. 
Geistes,  die  als  solche  nur  mit  einem  Absoluten 
schliessen  konnten,  entwickelten  sich  als  geistige 
Einheit  des  Seyenden,  Schönheit,  als  geistige  JEln- 
beit  des  Willens,  Sittlichkeit,  endlich  als  geistige 
Einheit  des  Denkens,  Philosophie,  bis  zu  jenem 
Gipfel  des  Absoluten  erst  dann ,  nachdem  sie  in  der 
£leachi<^hte,  jede  für  sich,  einen  religiösen  Charak- 
ter anzunehmen  begonnen.  Es  bildete  sich  vor 
Fichle  die  sogenannte  praktische  Religion ,  deren 
ganze  Bedeutung  in  dem  abstrakten  Begriff  der 
Sittlichkeit  aufging.  Es  bildete  sich  das  sogenannte 
ästhetische  Christenthum  und  mit  diesem  eine  Phi- 
losophie, welche  die  Kunst  als  ihr  Organ  aner- 
j%annte.  Ebenso  gab  es  eine  theoretische  Philoso- 
phie des  Hatioualismus,  durch  welche,  %vie  durch 
die  Sittlichkeit  die  Religion  in  die  Form  des  reli- 
«riösen  Handelns,  wie  durch  die  ästhetische  Reli« 
gjoii  in  die  Form  des  blossen  Schaueiis,  so  die 
Religion  der  Wahrheit  sich  in  i\e  des  blossen 
Denkens  auflöste.  Hatte  Kant  Theorie  und  Praxis 
auseinanderfallen  lassen  und^yiivereinbar  nebenein- 
ander gestellt,  war  durch  FicMe  die  Theorie  durch 
die  geistige  Praxis  verschlungen :  so  ward  die  Praxie 
selbst  durch  Hegel  als  ein  Aevisseces  eder  vielmehr 
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^fj^etasst,  der  nichlivahren,  Vorstellung  yreiüi^cy^- 
lien  und,  von  der  absoluten  Theorie  ergriffen ,  erst 
Ol  seiner  Wahrheit  erkannt.  Die  Religion  Ist  aber 
die  höhere  Einheit  des  Schattens  ^  Handelus  whI 
Denkens.  8.  «4  —  7t. 

*  *  Entscheidender,  als  hier,    spricht  sich  der  Vf. 
im  zweiten  Theil  8. 114  — 144  aus«     Br  sieht   ifie 
bisherige  phitosephiseha  Oeatsltunff  als  eme    ■oth-' 
wendige  £ur    Erkenntaiss   der  Wahchek  aa.     f^la 
wiefern  eine  Erlösung  des  Srkennens  wirklich  der 
Zukunft  vcrheissen  ist,    muss  der  Moment  der  ab- 
soluten  Allgeroeinheit  eben   so   entschieden  I)er\*or- 
treten,    xrie  der  der  Vereinzelung.    Diese  Philoso- 
phie ist  nicfht  die  Brflndnng  eines  massigen  Köpft, 
sie  enth&lt  in  sieh  einen  gesehiehtUehea  Moment» 
der  nicht  blos  äusserlich  aufgenommen ,  sondern  in- 
nerlich dinrehlebt  seyn  wilL"  S.  144.  Hienach  sollte 
man  glauben ,   der  Vf.  fände  in  der   Geschichte  Jer 
neuern  Philosophie  die  Lehr-  und  Wanderjabre  m 
dem  Ziel,  welches  ReKgion  m^d  PhUesophie,  oder 
allgemeiner,  Veranirfk  und  WirUiehkeit    vereinigt. 
Man  wird  hierin  um  so  mi\br  beat&rkt,   als  im  An- 
fang der  Schrift  die  Not.hwendigkeit  einer  sur  Pbi- 
fosophie  einleitenden  Wissenschaft  anerkannt  wird. 
Kanten  sey  diese  Wissenschaft  im  Sinne  des  Vf^. 
fremd  und  er  seige  sich  hierin  als  einen  Sohn  seiner  Eeit* 
Br  beachriake  das  Krkeunen  mv  anf  die  0itinliebkeiu 

Die  Keime  der  l^hilosophie ,  die  sich  spSter  ent- 
tvickelten,  seyen  zwar  anerkannt,  aber  nicht  er- 
kannt, sie  seyen  vielmehr  positiv  ans  der  Sphi- 
re  des  Brkeniiens  aoageeehlosaea  worden.  In 
Kmnt  seyen  jedoch  die  Kenne  aller  spälern  Sieb- 
tungen zu  finden.  So  erfasse  er  die  sittliche  Frei- 
heit als  eigenes  Gesetz  des  handelnden  mens<^G- 
chen  Geistes.  Sie  habe  sich  als  absolute  That^  die 
sich  als  solche  erkannt,  durch  KeMe  entwiekät« 
80  sey  ihm  die  nur  ans  sich  adher  nn  faa#eiide^  fle* 
stalt  als  Schönheil  im  reinen  geistigen  Schanca: 
sie  habe  sich  als  die  in  sich  ruhende  absolute  Iden- 
tität durch  ScheUmg  in  seiner  frühem  Periode  ent- 
wickelt. Endlich  habe  der  Begriff  der  innern  Zweck- 
mfissigkeit  den  Keim  des  sich  hi  sidh  ÜMWenden 
Denkens  zum  Systeme  Ue§ef$  gegehen.  JTcstlV 
Kritik  bilde  daher  die  Skementarschule  aller  nenom 
Philosophie.  Die  höchste  Aufgabe  der  Philosophie 
sey  nun  die  Einheit  des  Schauens^  Handelns  und 
Denkens  als  ihr  Fundament  oder  als  ihr  in  allen 
Rlditungen  des  ErkeimeQS  gteidi  entschieden  her- 
vevtretondes  Centmm  na  ergreifen.  Ba  seyen  bis- 
her  zwei  Wege  eingeschhi|;en  worden,  diesen 
Standpunkt,  auf  %%'elchem  das  sinnliche  oder  empi- 
rische Wissen  in  das  speculative  umschlagt,  zu 
finden,  der  eine  durch  BegeV$  Phinomenologie  des 
Geistes,  der  andere  dnrch  Bhram$8  psychologiscfac 
Einleitung   znr  Metaphysik« 


iDit  Fortsetzung  folgt.') 
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dem  SttbjectiVeri 'FnHgafng  def  '  PtiärrdmenO- 
logie  fiegel'^  biMe  BranUn  Standpunkt  in  seiner 
ab^rakten  AHg^nieinheit  >  den  nethwendigeti  Ge> 
genaalSw  El9  enisieha  die  Frage  ^  pt^  nicht  m 
der  Einheit' '  jener  anftfeüiYen  Riebtong  der  Rbft- 
noanenologie  und  der  bHgemeinen  der  Psycbelo^ 
gie  ein  lebendigerer^  umfassenderer ,  dem  erken- 
neoden  Oeisie  verwanderer  Standpunkt  sich  naofa«' 
\reisen'  liesse.  S.  IB'-^TB*  Und'  dieses-  siU  ebes  die 
Aufgabe  der  ReKgionSj^kifosophie  seyn:  Sie  soll  an 
die  Stelle  der  Psychologie ,  wie  der  Phänomenologie 
treten •  und  nicht  PhUosopbie  im  slren||sten  tBiitney 
aber  die  nothweiidige  Propideutik  derselbett  seyn. 
Das  ohrlstKehe  BewüsstHeyn^  nmss  den  Reichthum 
seiner  gdttikhen  Gabe >  seiifen  Besitz  eingreifen.  Bia 
neuer  Anfang  ist  daher  erforderliohj  der  vereinigea 
muss,  wfis  dn  jener  Zerstrctumg  (ai9  einiiliehes  Er- 
kennen, «Is^  Freiheit^  S^Müheitund  lebendig^eZireek*. 
mässigkeit)  mseteamfor'kegmdy  Minen  lebendi^ei^ 
Ausgangspunkt  nicht  in  sich  finden  kami.  S.  L  38* 

Es  ist  aun  die  Frage  ^  hat*  SltffeM  die  neueret 
Philosophie  in  dem  Bisheiigeh  in  -  ilirer  Walirheit 
gefifH9t^  «üd  tst'seiti^ScÄndpQnkt  6ek  durch  die  bis- 
herige Em  n^k^knig  der  PfaMiophie  gefordeite  oml 
u^hrhaft  übeir  sie  efganisch  fortschtetteade?  Der 
mensoh^ch'eifidist  wendet  sich  in  der' 'nmim'n' Phi* 
losepto .  ton  '  alier  Qbjectirit&t  m  sieh  selbst,  «u^ 
r«ck,  um  seiae  eigne  .OrgiMusotion  und  Oesetsie  sir 
erkennen,  und.  dann. ans  seioer. Organisation  und  sei^ 
neu  Gesets^n  die  Organt^Üen  •  nnd  Gesetse  der 
Welt  und  Gottes  sn  erltenneii.  Der  einseitig  ob*^ 
jecüven  Richtung  der  früheren  Zeit  trat  eine  einse^ 
tig  subjeetire  in  der  nenevn  i^n^^gen  und-  eniwif« 
ekelte  sich  nach  alten  Riehtongen.  Der  mensobUi* 
che '  Geist  erkiftrtd  sich  fCir  mimdig  und  stettte  Mh 
iedigtich  auf  sich  eelbst,  klMrseiigty  daes  in  üMn., 
L.  A.  Z.  ia41.    ZweUer  Band. 


deni  Mikrokosmos^  alles  ausser  ihm  enthalten  und 
begründet  sey.  Alles  ausser  ihm  wird  nun  so  lan* 
j);e'8U3p.end.irt,  bis  seine  Wahrheit  aus  dem  men^h* 
1  lohen  Qei^te  erwiesen, und  begründet  ist.  2iu  die- 
sem Endzweck  muss  er  sich  aber  vor  allem  selbst 
erkennen.  Es  beginnt  nun  der  Selbsterkenntnisse 
process  dos  menschlichen  Geistes ^  'der  eine  voll- 
kommene Erkennt uisstheorie  zum  Ziel  hatte.  In 
Kant  kommjt  ^r  Geißt  x^  einem  entschieden  klaren 
äeihstbewusstseyn  über  diese  Aufgabe«  Die  Vor- 
rode zu  seiner  Kritik  der  reinen  Vernunft  erklart 
sich  also:  bisher  nahm  man  an,  alle  unsere  Er- 
kenntniss  müsse  sicli,  nach  den  Gegenständen 
richten,  aber  man  kapi  ni^ht  zum  ZieL  inan  versu- 
cbe^  nun. einmal  den  umgekehrten,  IVeg,,  die  Ge- 
«;enstäode  müssen  sich  nach  unserer  Erkenntniss 
richten.  Es  ist  hiermit,  wie  mit  dem  ersten  Ge- 
danken des  Kopernikus.  Wir  erkennen  alsdann^ 
dass  wir  von  den  Pingen  nur  das  a  priori  erken- 
nen ,  was  wir  selbst  m  sie  legen. 

Nach  Ku94  hat  die  Philosophie  nur  die  awei 
llieile,  die  Kritik  und  Metaphysik.  Jene  muss 
diese  begründen  und  ejs  sind  nach  ihm  alle  Meta- 
physiki^r  feierlich  ihres  Aimet  so  laoge  entsetzt, 
bis  diese  BegriMidung  vollM^et  tat.»  Dass  ICa^i 
indessen  selbst  nur  einea  Theil  dieser  die  Metaphy- 
sik .begründenden  Philosophie  ausgeführt  und  das 
übrige  seinen  Nachfolgern  überlassen  hat^  ist  eine 
bekannte  Sache*  Aber  eben  sq  gewiss  ist,  dass  er 
der  Milt<?lpttnkt  aller  fo^endei^  philosophischen  Be« 
Strebttiigen  ist  und  dass  die  Keime,  welche  in  ihm 
enthalten  ,sind,  nock  bis  jetzt  nicht  alle  zur  Entwicke- 
lung  gekommen  sind ,  so  abschätzig  man  auch  in  die- 
fMpr.Beziel^ung  von  ihm.  reden  mag. ,;  Unsere,  philoso- 
piuscbe  Enlwickelufig  ii|  Deutscliland  ist  seit  Aoul  viel 
SU  inmnltuariscb  und  rasch  erfolgt,  als  dass  man  sich 
hätte  allseitig  ober  das  Erbiheil  iseiner  Vorgänger 
verständigen  können. 

Ea  .'ist  dem  ganzen  Charakter  der  neuern  Philo« 
Sophie  gemäss ,  dass  sie  sich  auf  die  Auebildüng  et-« 
ner  Erkenntnisstheorie  oder  Dialektik  des  zu  dem 
ktstee   Grund  alles  Brkenneos    und  Seyns   durch 
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Selbsterkenntnisssich  erhebenden  Selbstbewasstseyns 
bescbränkle.  Die  jieufKe  Philosaphie  vtM^  oiid  oaclv 
K^nt  ist  ftber  diesen  Stsnldpunktnoch  nicht  hinaus-' 
gokommen ,  sondern  in  der  Vorhalle  ^  wie  es  Leib'' 
ni'/jo  ausdriickt,  stehengeblieben. 

Die  vorherrschend  subjective  Richtung  der  nevern 
Philosophie  brachte  es  mit  sich,  dajis  sie  das  natür- 
lich Weltliche  und  Menschliche  in  einseitiger  Ver- 
selbständigung auffasste,  oder  verabsolutirte.  Es 
war  dieses  eine  Reaction  gegen  die  ihr  vorausgegan- 
gene einseitig  objective  Richtung«  Die  Entwickelung 
der  Selbsterkenntntss  des  Geistes  nahm  aber  in  der 
neuern  Philosophie  einen  ganz  methodischen  Gang. 
Sie  stieg  von  den  niedern  Stufen  zu  den  höhern  all- 
mählig  auf.  Sie  begann ,  nachdem  sie  ihr  Princip  in 
Kartesius  festgestellt  hatte,  mit  der  sinnlichen  Seite 
des  menschlichen  Geistes  und  erfassCe  sie  in  ihrer 
absoluten  oder  ausschliessendeh  Selbständigkeit, 
dann  ging  sie  zur  geistigen  fort  und  erfasste  sie  aber- 
mals in  dieser  abstracten  Selbständigkeit  nach  unten 
und  oben  d.  h.  nach  der  Natur  und  Gottheit.  Der  sub- 
jective  Idealismus  schloss  die  Natur  und  Gottheit  aus. 
Es  nahm  nun  der  Geist  die  Natur  in  sich  auf  und  er- 
fasste sich  in  Einheit  mit 'ihr,  schloss  aber  immer 
noch  die  Gottheit  aus.  Der  subjective  Idealismus 
ging  in  den  objectiven  über  und  erweiterte  sich , 
aber  er  verabsolutirte  den  objectiven  menschlichen 
Geist,  brachte  damit  die  verschiedensten  Formen 
des  Pantheismus  zur  Entwickelung.  Durch  ihn  er- 
hob sieh  der  Geist  erst  zum  absoluten  Idealismus, 
der  die  Natur  und  den  menschlichen  Geist  in  Ein- 
heit mit  der  Gottheit  erfasste. 

Dieses  «ind  die  Stadien  der  neuem  Philosophie, 
gegen  welche  die  einzelnen  Seiten  des  menschlichen 
Geistes:  Erkennen,  Anschauen,  Wellen  u.  s.  w.  of- 
fenbar eine  untergeordnete  Stellung  haben.  In  dieser 
Beziehung  muss  Steffens  Ansicht  für  ungeufigend 
und  nicht  tief  und  uniÄssend  genug  in  die  bisherigen 
philosophischen  Bestrebungen  eingehend  erklärt  wer- 
den. Aber  auch  in  ihrer  positiven  und  organisirenden 
Bedeutung  ist  die  neuere  Philosophie  von  Steffehs 
nicht  erkannt  worden.  Und  dieses  ist  ein  Alles  ent- 
scheidender Punkt,  von  dem  das  Schicksal  jedes 
wahrhaft  über  die  bisherige  Philosophie  hinausstre-« 
bendenBemuhens  abhängigist.  Es  wird  damit  die  Fra- 
ge entschieden:  hat  die  neuere  Philesophie  ihre 
Uebereinstimmung  mit  der  Wirklichkeit,  Objectivitit; 
am  Ende  der  blos  sobjactiven  Richtung  als  Resultat 
aus  sich  sefbst  erzeugt,  oder  bat  sie  sieh  aus  Ver- 
zweiflung über  ihr  Misslingen ,  diese  Uebereinstin« 
mung  aus  sich  zu  finden^  der  Objeotivit&t  oder  Wide» 


lichkeit  in  die  Arme  geworfen  und  ist  blosses  Brfah-> 
nuigtt^vissen,  sey  ^s  in  ^unlieben  oder  ,ühersipnli|phe«i 
Dhigen '  g^worde».    Diese  letzte  AiMficfetl  iSi  Mki  4n 
der  That  direkt  oder  indirekt  selbst  bei  vielen  Philo- 
sophen entschiedener  oder  unentschiedener  in  unserer 
Zeit  findet,    wird  durch  die  Geschichte  der  neuem 
,  Philosophie  auf  das  entschiedenste  widerlegt«      Eine 
tiefere  Einsicht  in  die  Systeme  der  neuern  Philoso- 
,phie  zeigt  offenbar,  dass  der  menschliche  Geist  sei- 
ne Uebereinstimmung  mit  der  Wirklichkeit  in  dem 
Grade  eriaqgt  hat,  als  er  in  seinem  Selbsterkenot- 
nissproceas  fortgeschritten  d.  b.  tiefer  in  sein  eige« 
nes  Wesen  eingegangen  ist,   so  dass  er  sich   von 
Stufe   zu  Stufe  in  dem  Maasse   zur  Wirklichkeit 
erweitert  hat,  als  er  sich  in  sich  vertieft  hat.     Wenn 
daher  iu  unserer  Zeit  yon\  einer  posHiven,  Phileso^ 
pbie  die  Rede  ist  im  Gegensätze  zu  einer  uegatiFen 
in  ^en  bisherigen  Richtuug^i ;  ap  kao«  hiernach  aar 
unter  der  erstem  das  durch  das  freie,    aUm^hUg^ 
Eczeugen  dpr  Uebero^i^tiaiaMHig  des  menschliciiea 
Geistes  mt  d^  Wirklichkeit  von  Seiten  der  iiega- 
tiveo  PhiJiesophie  erlangte  Resultat  verstanden  wer- 
den.    Es  ist  hiermit  atea  ein  W^adepunkt  der  ge- 
sammten  Philosophie  verstanden  |.  z«  dem  sie  ^Ibsi 
immamnt  uberg^angen  isi^  so  dass  sie  sich  in  der 
EjrfahrijHig  auf  selbst  setzt  oder.  eriSlIirt  oder  ihre 
Idee  erkennt,   und    sieh   it  derselben  unabhängig 
fortbewegt«     Wie  sieh   die    Systeme  der   neueru 
Philosophie  beständig  k^tisiren  und  über  ihren  Stande 
punkt  se  w^ier  schreiten,   sq  kritisirt  die  Philoso- 
phie ihre  ganze  bishenge  subjective  Richtung  und 
erhebt  sich  so  zu  der  objedive«  oder    positiveo. 
Es  ist  also  derselbe  phUoaephische  Geist  hier,  wie 
dort,    der  es  bot  immer  mit  eich  selbst  oder  seinet 
eij^en  Idee  s«  tbim  hat  und  sieh  daher  immer  im- 
manent Meibt.    Eine  andeEdAttsidU  wiorde  die  Idee 
der  PhihMsophie  seU>st  aofiiebeD.  • 

Nach  dem  bisherigen  ist  also  die  aeuere  PM'^ 
Usophie  in  ihrem  bisherigen  VerUmfe  die  Ptopädeu^ 
ük  ihrer  selbst.  Dar  philosephisohe  GmM  hat ,  wie 
Sehelimg  sagt,  selbst  bereits  gesorgt  JafBr ;  er  Juit 
in  den  versohiedsnen  philosophischen  Syslenen, 
wie  aie  auf  einander  folgten',  seine  Lehrjahre  zu- 
rückgelegt^ ottd  sich  zttr  objectiven^  mit  der  Wirk« 
liehkeit  übereinstimmenden  oder  die  Ordnung  der 
Dinge  herstellenden  Wissenschaft  erhoben*  Auch 
fiegre/  hat  diese  Ansicht  sdion  im  Aoge  gehabt, 
wenn  er  seiner  Bneyklop&die  eine  Einleitung  vor- 
ausschiekt,  welche«  die  vemohientene  Stellung  des 
Oedankena  zuff>  Obfeetivitat  zimi  Inhalt  hat,  wie  sie 
ia/der  GeseUchte  der.  neitern  Phitesophie  eoihalteu  faec 
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GfebM  wir  Rttn  nihersa  dct  Rdi^nsphilMA^ 
phle  nnsers  Vfis.  über.  Sit  etMaft,  daM  er  soUkr 
dieser  keine  Philosophie  der  Religion^  sondern  eine 
religiöse  Philosophie  verstehe.  11.  S*  92.  Damit  ist 
seine  ganse  Sobi;^  auf  da»  h«#lioiintes|i»  Charakter 
fisirt  ttnA  «bs  Pabiioum  weiaay  was  «•  in  .dfiraelbe» 
ztt  suchen- hat.  So^  iini^  sie  nM  gettemtaen  mäi 
benrtheilt  werden.  Die  Schrift  beginnt  mit  einer 
Ent Wickelung  voll  entscheidender  Wichtigkeit  fi.bei* 
Talent  und  l^sönlUkheH.  Das  Talept  weist  auf 
eine  Sphäre  hin,  die  Ober  der  Siuhlichketl  liegt^ 
und  das  ist^  was  wir  seine  Natur  nennen,  eine 
geistige  aber,  ddren  EigenthüniiichkeiC  eben  auch 
sein  Wesen  außmaeht.  So  muss  das  Talent  be^ 
trachtet  werden  als  daf^  Pfund,  ^  das,  Gewicht|  das 
in  aileai  Schwanken  nnvenUiderlicbe,  als  derfSe«^ 
veraine  König  der  Pets5nlichkeit.  Ites  TMent  ist 
reine  Objectivit&t  und  kanp  nie  ans  dienet  Form 
heraustreten.  Daher  ist  die  Persönlichkeit  Natur  — 
durchaus  gegenständlich  -^  nicht  allein  für  andere 
PeflSonUchkeiten,  sonders,  aach  f&r  sich  selbsl« 
Diese  setst  ^eh  dairoh  das  Tatest  nicht  als  das« 
was  sie  ist ,  sie  findet  sich.  Das  Talent  ist  das 
menschliche  Subject  als  unuberwindGches  Objeci. 
S.  21  ~  96.  Das  s^bjectiv  Geistige  ^ea  Talents 
wird  Natur  genannt ,  weil  eben  dfar*  Qegenalafid  desr 
selben  erst  hi  den  Subjeet  als  ^in  gaiatiges  kw» 
vortritt.  Das  Objective,  die  Natur,  ist  also  danh 
Geist  I  wenn  der  Geist  Natur  ist  und  diese  Einheit 
beider  ist  eben  die  Wahrheit  der  Persönlichkeit, 
diese .  Wahrheit  aber  ihre  Freiheit..  Vermöchte  da^ 
her  die  Person  die  in  ihr  verborgene  eigne  Aufgabö 
vollkommen  rein  za  fassen,  so  würde  sie  in  dieser 
ihre  eigne  That  erkennen  und  zwar  nicht  als  eine 
einzelne,  vielmehr  als  eine  That  des  gesammten 
Daseyns;  denn  die  scheinbare  Besehräakuag  ist 
keine  Vereinselnng  und  <Ke  Person  findet  sich  in 
ihrer  geistigen  Einheit  mit  der  ganzen  Natur,  je 
tiefer  sie  sich  ip  sich  selber  versenkt^  mit  allen 
Talenten  zum  gemeinschaftlichen  Veratändni^e  vpr- 
bändet,  uidem  sie  sieb  vea  einem  jede»  id^weiH- 
den  scheint.  S.S1.3»«  BigenthumUchkeit,  Person« 
lichkeit,  Taleht,  Freiheit  shid  dem  VT.  gkSut  Iden^ 
tische  Begriffe.  Er  zeigt  mit  fiberzeugeuder  Klar- 
heit und  Tiefsinn,  wie  dieselben  die  Grundpriiicipien 
der  Wissenschaft'  und  des  liebens  seyen.  Diese 
Darstellung  ist  nicht  nur  die  henrUshsle)  sondera 
auch  die  gegen  die  Gebrechen  der  Zeit  am  ent^ 
schiedensten  imd  treffendsten  gerichtete,  Partie  der 
Schrift.  Wie  Schleiermacher  tritt  der  Vf.  als  Ver- 
treter der  Individualität  und  EigcnthQmlichkeit  auf 


«SgW  die  absicaeUiJSHiheit  und  Al^mei^beit  de# 
Vemuiift«  £r  zei|t,  dass  die  geistige  Sige&lhteh- 
lidikef^  als  das  Gesetzgebende  m  Mlen  Riehtnngeii 
nicht  blos  der  Wissenschaft  and  Kunst,  sondern 
auch  des  Lebens,  als  das  im  eminenten  ISinne  die 
Kultur  QacHaltsAde  und  dadur<di  Stafiteabildendo  zu 
hetaichtsif  weif.  9.  SO.  Diese  Eigenthtoilichkeit  der 
Person  ist  mit  derBMrigkeit  dercfelben  Eins  und  die 
Grundlage  der  Philosophie  und  Religion.  S.  43.  ot* 
Bis  isi.  die  ewige  Persönlichkeit ,  wie  es  der  Vf.  in 
ssinei»  firiihßm  Scbriftea  nennte 

^^Diess  Zwersiofat,  die  da  mächtig  ist,  wo  der 
gegebene  Naiurgrund  der  Persöiilk^hkeit  vorherrscht 
und  mit  der  grundlosen,  nicht  unbegründeten  Liebe 
hervorbricht^'  npnnt  er  Glaube,  als  Grundlage  alles 
Dcttkens  und  Handelns.  Sr  54« 

Dielte  ganae  BarsteUung  setzt  nun  Sieffem  %\s 
die  Grüttdtage  der  keligletasphilosophie  fest  und 
beurtheilt  hiernach  die  bisherigen  philosophischen 
Eichtungen,  die  ihren  Inhalt  nicht ^Is  einen  durch 
das  Talent  gegebenen  versitehen,  sondern  selb- 
sündig  ans  sieh  Airch  rsines  Denken  erzeugen 
^H>llett.  Er  geht  daher  Ton  der  Natur-  und  Ge*- 
schichtsphHosophie  aus  und  zeigt,  wie  ihre  Objecto 
etwas  selbständiges,  gegebenes  seycn,  welche  der 
menschliche  Geist .  nicht  erzdugen  kcfone ;  ,  ebenso 
sey^  es  emek  mit  der*  Boügiomiphilasophiei  Auch 
diese  habe  keine  Macht  Ober  ihren  Gegenstand  und 
Idnue  die  Religion  nicht  eriSeii^en.  99  Die  Specu- 
latioH  l&aun  nur  die  daseyende  Form  reproduciren. 
Das,  Christenthum  ist  eine  in  sich  geschlossene, 
vom  sobjeetivett  Denken  rein  getrennte,  dennoch  in 
der  Perm  streng  geschfedene  ObjecäviAt.''  S.  3—  5. 
Im  zweiten  Theil  geht  Steffens  noch '  umfassender 
auf  die  Richtung  dej  neu^rn  Pliilosephie  ein  y  die  er 
in  seiner  ganeen  iSchrifl  a«  bekämpfen  sucht,  be- 
sonders von  S.  114  —  14Ö;  Die>  Philesophie  des  ab- 
soluten Denkens  fange  niaht  mit  Gott  an,  sondern  mit 
dem  Denb^rocess  selber.  II.  S.  110.  Aber  iler  Vf. 
hat  selbst  die  Stelle  angeführt ,  wo  JBegel  den  Denk- 
firscess  seiner  Logik  für  eiuen  goMlichen  erklärt, 
es  sey  der  Gedanke  Gottes ,  wie  er^gleithsam  vor 
der  'Erscfhaffung  der  Natur  und  des  geschaffenen 
Geistes  sey.  Dagegen  sagt  der  Vf. ,  dass  eben  das 
Denken  Gottes  Folge  seines  Willens  sey.  Aller 
gitthche  Gedanke  ist  Ausdruck  seines  Willens  d.  h. 
i^sioer  Uebenden  Absicht;  IL  8.  84.  GoU  ist  die  Per- 
son der*  Gedanken ,  di^  Geditnken  eiftet  ewigen  le- 
bendigen Persönlichkeit,  als  Gott,  sind  dem  abso- 
luten Denken  (cles  Hegerschen  Systemßj  uner- 
reichbar.    Wir  stehen   an  der  Entscheidung  in  der 
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'Geschichtet  ob  das  All  sekie  Btdemang  etliift>4fi« 
dem  es  söhlechthin  uad  absolut  die  Aesssenuig^.  fi^ 
lOes  goUbchea  Willens ,  wsLcher  eiae  lebendige  jPer-^ 
sönlichkeit    voraussetzt,    oder    ob   ein  absolut  ab- 
stractes  Penken  so  Gott,  wie  Menschen  beherrscht^ 
und  ob  t^>tt  durch  Erhebung  zum  absoluteti  Selbst- 
bevvusstsej'n    vermittelst    eines    m^nsohHehen    svrii 
vollende:  IL  S.  141  f.  Somit  erkUbrt  er  das  Hegtelteii^ 
Syatem  für  den ^subjectiven  Pantheismus,  wie  dcf 
Spinozismus  ein  objectiver  sey.    Hier  sey  das  Den^ 
ken   die  Substanz*,    dort  diese  ein  Denken.    ««Der 
Denkprocess    ist    nicht    der   eines  bedingten  ItehS, 
vielmehr  der  DenkproceS0des  Alls  Selber,  der  Aus- 
druck nicht  eines  menschlichen' Mcwwsstsfljnici^  son- 
dern des  gQ(üicliari  Deii)(preces|»es  Sflber,  der  im- 
manente Geiijit  des  Alis^    das  Universum  als  Goit.^ 
IL  S.  138  f.  Der  Vf.  meint  nun,   man  könnte  behaup- 
ten,  dass  sich  hiermit  das  B5se  an  sich,  das  Be^ 
wusstseyn,  welches  seyn  wH!,  i\ie  Ostt^  ohB0  Selieo 
ausgesprochen  hätte.    So  sebr  er  mm  auch  geneigt 
ist,  tm  :Namen  des  christlic|ien  ^ewusstseyiis  das 
Anaihema  über  diese    Philosophie  in  diesem  Sinne 
auszusprechen,    so  kann  er  doch  nicht  unähiu;   der 
gaikzen  tieuern  Philosophie  seitÜLiml  eine' tiefe  Wahr* 
lieit  zuzuschreiben,     Br  siolH  ki  der  revolutionireii 
Bewegung  derselben  «nen  reifligenden  Mswent,  nad 
-das  BedürfMiss  des  Geistes  in  ihr  zur  Krscheuiung 
.kommen,   sich  selbst  in  seiner  Freiheit  und  wahren 
.ewigen  Wesenheit  zu  ißnden.    Ein  System  trieb  das 
andere  zu  immer  höherer  Wahrheit  und  das  Denken 
'befreite  Sich  immer  mehr  von  semer  besehvtiiktM 
<  Form.  So  sieht  er  wttk  in  dem  Hegel'sobaiiadie  W^i^ 
)  terentwickelung  der  frühem  Systeii^  Er  sieht  in  ihr 
.eine  neue  Logik^  die  das  lieben  ordnet  und  ein^  Vor- 
bereitung für  die  freie  JEntwickelung  eines  eigcfnthum- 
lichen  geistigen  Daseyiis  ,•  eine  organisirende  SSticht, 
mit  welcher  die  Butwickelung  erst  möglich  wird.  IL 
'S.  tti  L  Er  betrarhiet  die  AenküHrmea  des  mensche 
.liehen.  Bowusstseyns:    die  Matliemat^k»    tiram^^aik 
.uu4  Logik  in  und  aus  dem  Standpunkt  der  gegen- 
wärtigen Bildungsstufe  des  Geistes  und  erkennt  die 
Logik  eines    lebendige^  Erkennens    als    eine  nicht 
blos  subjectir  aus  der  iiiaohtig  gewordenen  Sipecü- 
lation,  die  sichr  niehAJnehr  libweisdn  lasse,  sonders 
auch  obi^ecliv,  auß  der  Entwickelungsstufe,  auf  weJirbe 
die  Gegenstande  des  Er.kenncns  gehoben  seyen.  als 
nothwendig  darzuthuende  \Vis!»eti8chaft.  lt.  S.  133  f. 
Handlich   lässt  er  die  EH5sung   des  Erkennens'  ver« 
mtttelt  w^rdeh  durch  die  von  ihm  bekämpfte  I%ltes#4- 
phie.'IL  S.  144.  »  ••    ^ . 

Alle  diese  Ansichten  des  Yfs.  I^eweisen,  ao 
wie  die  ganze  Schrift,  welchen  bedeutenden  Ein* 
fluss  die  HcgeVsche  Philosophie  auf  ihn  ffchabt  hat, 
wie  er  Cibertftl  von  ihrer  Macht  ergriffen  ist,  auch 
selbst  da,  W  er  sie  bekimpfeuf  will.  Er  madn 
-ihr  Zugestaadiässe^  die. .mir  auis  diesem  Einfluase 
habpn  entstehen  können.  Die  Hegerstche  Pbilosp^ 
phie  ist  eine  der  grössten  Erscheinungen  in  der  Ge- 
schichte der  Philosophie^  und  hat  den  philosophi- 
schen Geist  allseitig  erregt  und  gerördert,  auf  alle 


Wissensdiafle»    im    «ntsehiedensten  umhiUenden 
Bmfiuss  ausgeübt  wnd  ihr  Oej^t  uml  Lebe^mMrineip 
ist  so  in  die  Bildung  der  Zek  eingedrungen,  dass 
jeder,  welcher  in  einem  lebendigen  Verhaltniss  zu 
sc^iner  Zeit  steht,  bewusst  oder  unbewnsst  von  ihr 
bestimmt  ist.     So  wahr  und  treflQch  auch  Steffens 
die  schwach*  Seite  detselben  aufdeckt  and  mit  der 
gMflfO»  6(M¥#k  Rainer.  Bevadaamfcait  uad  so  ipii#res- 
aantenund  geistvollen  Persönlichkeit  seine  Polemik 
.belebt:  so  kann  er  doch  nicht  umhin,  selbst  in  die* 
ser  Schw&che  eine  Stärke  und  Wahrheit   anzuer- 
kennen ,   welche  die  ganze  philosophische  Bildung 
der   Zmt  federt     Es    ist.  richtig    tmd   von    An- 
dern   vielfach   ausgesprochen    worden^     dass    das 
UßgeVnch^  System  Pantheismus  dps  logischen  Be- 
|[riBs  ist»      Aber  ist  die  reine    oder  logische  Ver- 
nunft nicht  ein  wesentUches  Moment  des  Geistes? 
trnd  musste  diese  Seite  nicht  erst  ganz  orkannt  uid 
viermitielt  werdeh ,  bevor  das  Wteen  des  Geistes, 
jfer  Froitaeit  gfmz  in  seiner  Wahrheit  erkannt  irer* 
den  konnte?    Ist   nicht   gerade  die^   diese  Einsei- 
tigkeit und. in   isofern   Unwahrheit   ergänzende  und 
aufhebende,  Wahrheit  durch  jenes  System  als  ein 
nothwendiger    Fortschritt    hervorgerufen    n^mdm^ 
Wer  war  es  anders  als  der. dankende  Geist,  der  sieh 
gegen  diese  Unwahrheit  seines  Wesens  erheben,  und 
Ciber  sie  hinaus  tiefer  und  umfassender  in  sein  eignes 
W^iiOfi  eingeführt  wurde?   Gerade  die '  ergänzende 
und  somit  höhere  Seite  des  Geistes,  die  Steffens ge- 
gen  dieses  System  und  die  ganze ,  A^on  Kant  einge- 
ieitet^lUchtuog  geltend  macht,  ist  von  der  Fhiioso- 
phiie  langst  j;eitiuid  gemwAt  word^.    So  v^n  Fnmz 
Baader  und  der  ganzen  Heihe  von  philosophischen 
Bestrebungen  nach  Hegel , ,  welche  sich  als  System 
der  Freiheit  dem  der  Nothwendigkeit  gegenuberstel* 
len  und  es  so  ergänzen ,  über' sich  hinäustreiben  wol- 
len und  zu -dem  sieb  ^ejfeiit  in  dieser  Settrift  ebeo« 
falls  bekennt.     Das  Bedürfqias  eines  seihstiindig  re« 
ligiösen  Princips^    welches  über  die  abstracto  Selb« 
sjiändigkeit  des  menschlichen  Geistes  oder  pantheisti- 
sche  Selbstvergdttemng  desselben  zur  wahren  Ein- 
heit und  knmanenz  erhebt,    ist  ja  gerade  innefifsW 
der  Philosophie  selbst -entstanden.    Es  ist  daher  im- 
mer ein  immanenter  Fortgang  des  motiscblisben  Gei- 
zes,   dessen  dialektische  31achi  ihn  iiberjc^e  Ein- 
seitigkeit und  Unwahrheit  seiner  Entwickelung  fort- 
treibt.    I^reilich  ist  das  treibende  Priiidip  senie^doe 
oder  v;]»^i  iHeffens  nennt,   sein  Talent,  bder  seine 
-e^'ige  Persbnlichkcät;    Aber  diese  ist  #nn  imnianem , 
-imd.siMit  in  keinem  äossern  Verbaltniss.   Und  gemute 
jm  dem  Be\\7t9st8eyn  seines  ,\^*ahren  .absoluten  Prio- 
cips  und! dem  richtigen  VcrliältiiiüiS  zu  ihm  ist   der 
menschliche  Geist  durch  die  neuere  Philosophie  ge- 
kommen.   Es  steht  laoch  hier  die  Philosophie  auf  ih- 
Tom  eigenen  Boden.    Die  I^lbstän4igk;eit  der  Philo- 
.sophie  kann  nicht  angistastet  werden  ohne  sich  aa 
den^  menscblicbeB  Geii^te  und  dem  Christentbum  zu 
versündigen,  und  gerade  das  zu  fordern^   was  man 
durc^  sein  Bemuhen  aufheben  will. 

CDer  Beschlusg  folgt.') 
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'lese  durch  den  Dichter  delbst  Veranstaltete  Aikis« 
wähl  kann  als  das  wahre  lyrische  Vermftclitnisr  des* 
selben  gelten^  «nd  bildet  aIs  solches  einen  derherr- 
Ittlistdn  Sohftt&e  unserer  neuereu  Litoratm«  So  f^Mk 
4ef  Segen  an  lyrischen  Dichters, in  der  neueres  j£»eil 
seya  ivunis,  iremi  umb  aUen  deiKm,  v^lcbe  AsspriW 
ohd  Sit  diesen  Namen  madlen ,  deosotben  jsiit  Roebt 
sugestehen  kdluile,  üib  wenig  reich  sind  wir  \t  Wfthr- 
iuüt  sn  grossen  Tatest en  in  derLycik.  Seit  der  gf9B>T 
SOS  Lileraiur^poeheAestschlaiids  h^en  es  im  \^A¥ 
sehfti  eigentlich  nur  vier.  Dieb«sr  mt  oiiaar,  b^ideutent 
dsn  fiJtgenthümUchli^  ssd  su  so  hefrlichmt;Re«Ml-;* 
istengobrMbt^  dasa  ihaeil  den  Dichtenroamojsit  Recbl 
gcfbtthrty  ihden  such  mk  TheU.geHrordta  ist  und^  njifibt 
wieder  f  eambt  wsrdsn  kann;«  DicM  ¥i«r^  lUifto^ 
ÜUandi  PlätwMnAiQiammmj  vicdfach  von  j^inaa^ 
4er  geschieden^  mit  einander  zn  veri^leich^ii,  und 
ihre  EigenthiiSfeU«hlteiieh  neben  eisitndeibherTertr^ 
um  MX  lassen  yWfti^  cmi  würdiger,  Stoff  der  Kritik, 
i&r  welehes  Jadoeh,  ikf.  den  IMmn  idieser  i,4tera^ 
UDPseitiwig  *siehti  ts,  Aoepriseb  niirnntp;  UFeehalb  yon 
itffc&sr«  AÜeia  osbsie  Rueksietft  s«f  sefcse  Kuastgerr 
nosseil  die  Rede  seyu  mag.  Ihm.^war  wie  den  an^ 
ikira  gar,  Manches  vorweg  geMVMes ,  dei»«i  mjt  der 
Theorie»  (tose  jeder  Stoff,  in  jeder.  IndivMuelität^eicb 

anders  spiegle  und  gestalte,  und  derselbe  mithiA 
Cur  jeden  brauchbar  sey,  wird,  die  Beschräukung, 
welche  grosse  Vojrgänger  ihren  Nachfolgern  hinter^ 
lassen,  nicht  aufgehotien,  wdil  innerhalb  des  näm^ 
liehen  Ideenkreises  ein  vollkonsmen  Gelungenes  bei 
dem  nfii^hfolgenden  Gedichte  durch  Vergleichung^ 
der  wir  , uns  nicht  erwehren  können,  den  ISindruck 
Sc?h>^'^chL  Ist  z.  9.  in  der  lyrisc^n  Poesie  durch 
eine  glvKsklichk  ^gewählte  Situation  ein  |  Gef&hl  w 
poetischer,  Anschauung  gebracht,  so  ist  es  dein 
nachfolgenden  Dichter  nicht  mehr  ausfiihrbar  fiiir  das 
nämljche  Gefühl  die  n&mliche,  vielleicht  grade  gluck* 
liebste  Situation  zu  wählen^  wie  es  s.  B.  mit  Gö- 
A.  L.  2.  1S41.    ZweUa*  Band. 
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fhö^s  Fischer  der  Fall  ist.    Brtt^gt  man  dkneBöii  neeJi 
in  Aiischiag,  wie'uiig&nstig  die  Züeit  für  Si4s  PoeÜe 
ftheH^aupt  sä  einer   geraumen  Reihe- von   J&M^eH 
ist,  so  itiuss  man  es  um  so'  ht^her  scAätisen , '  wetin 
ein  Dichter  es'nddh  iSu'  einWr  sdi5nen '  Big^ith&m«*- 
liclikeit  bringt,  Wie  es  ilffÜeff  gelangen -Ist.    Wer 
Tiber  die  Allgemeinheit  nicht  hinauskommt/ eondem, 
Üie  Ideen  und  Gtefiihle  uns'  so  darstellt,  dass  keine 
tresött^re  Fsfbe,    kei^e  oMgineHe  GestaHnhg  mid 
kein*  neuer  Tön  mtt/  dem  Häneh  tiribekannter  aber 
^och   alsbald  vertrauter  GeistesfBlIe  aus  der  Dar« 
Stellung  uns  entgegentritt,  der  ist  kein  Dichter,  mag 
er  auch'  wohlklingende  Reinfe  Zusammenfügen ,  oder 
sonst  flfcf^ende  Verse   verfertigen.  "Die  Von   dem 
wiAirenfiföhtergestaltetefifdeen  sind  n^it  seineM  retU'- 
sten  Herzblut  genährt,  tiiid  trägen  als  lebendige  We- 
sen den  Stempel  der  Individualität,  durch  welche  sie 
mit  uns  hi  '^tfn  si^ern  Geistes  verkehr  treten,  mid 
unser  fferz  sich  ihnen  2^netg^  kann.    Mag  einem 
in  einer  gtiten  Stttit^elniiial  ein  Liediihen  gelingen, 
so  ist  das  zwar  sehr  schon,  s]>er  um  als  Dichter 
zu  gelten,    reicht  es  nich^  hin.    Beträchten  wir  die 
In  dle^m  Bande  enthaltene  Lyrik' ftiidrirf^  in  Ihrer 
tJesäiiimiheit'^und  eine  solche  Betittcfatung'  ist  bei 
einem  Lyriker  nothwendig,  wdl  alle  hö€h  so  man- 
higfattige  M elodifen  ^bei  itim  nur*  dienen  zur'  grossen 
Harmonie  seiner  ganzen  Ideenwelt,  und  wenn  gleich 
einzeln    selbständig ,     doch    in    der    Gesammtan- 
schanung  ein   höheres  Ganzes  bilden^,    so    haben 
Wir  i&'uVörderst  die  Elemente  seines  Ideenkreise^  in 
das  Auge  zu  IRassen ,  wo  uns  zuerst  das  Vaterland 
als  begeisternde  I^ee  begegnet,   und  zwar  in  dem 
Kummer  "äni  dessen  Schmach  durch  firemde  Unter- 
drückung,  und  in  ^der  Freude  iiber  die  Befreiung 
von  den  F^mdeh. '  IKe  grosse  Energie  und  die  edle 
Begeisf ehing ,    ü^elche  in  diesen  Gedibhten  ehemals 
so  Sehir  etrfreuten,'  müssen  auch  jetzt  und  ferner^ 
wenn  gleich  die  lAnstande,  die  sie  hervorriefen,  in 
Von  fiiiitergViind  gecreien  sind,  etfreuen,   denn  das 
Ist  %k^ 's6KBne  ErbtWiil  der  Biegeisterung  und  ihrer 
pöetisehen  OeStuHufa^^'  dass  sie  nicht  mit  dem ,  was 
ihr  den  ÄnStöss  gab,   ähs'  Licht  zu  treten,  dfifahi*^ 
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PHILOSOPHIE. 

phihtophie  vou  Heinrich  Steffens  u.  s.  w. 

« 

iBeMChlusM   von  Nr.  93.)  , 

Wer  verkündigt  uns  schöner  und  mit  beredte- 
rer Zunge*'3ie  Hohe '^cWÄmung  inSJPWTirde  "3W 
Menschen  m  Uivvecsuxni  als  Sieffens,  in  allea  seir 
neu  Schriften,  i^^  au(;h  in  jder  vorliegendeu?  •  Er 
ba(.{,vrJ8sefi^chA&itch  die  durch  die  ganze  n,fpere 
Philesophie  hegrundete  Ansicht^  dass  die  Erd^ 
durchaus  keia  neben  4iea  übrigen  Planeten  uad  in 
gleiche/  Kat^g^rie  mit  ihnen  stehender  Planet  jet^ 
sondern  dass  er  Centralpuokt  des  ganaen  Univerr 
sums  i^t^  welcher  die  beiden  Extren^e  des  Planer7 
teasyst^m  vereinigti  Sie  ist  ihm  die  gebeili|^^j&tte 
der  vollendetsten  Ordnung  göttlichep  Offenbarung* 
Sie  ist  die  Totalorganisatiep.  ßer  Mens^li  ist  die,  ^um 
Selbstbewusstseyn  gekommene  Einheit  des  gaij^en 
Universums,  cU^  sich  selbst  und  die. Natuj;,erleuch7 
4ende  Licht,,  in  ^^ejcbem  sich  der  Mensch  selbst,  und 
was  9,usserihni.  ist,  prketmt«  ^^Dem  ChriMiepi,  wie 
dem  Philosophen ,  ist  die  Intelligenz  in  Gott  und  als 
denkende.,  im  n|/euschlichen  Betvussiseyn,)  dem  Win- 
sen nach  dieael,^.  Qott  ist  daher,  weiMi^r  im  |Er- 
Jkcnnen  begriffen,  wir^j  niqht  theilweise,  sonderaganz 
in  uns  tbäpg  und  dafii)enken  ist  ein  Gottliches  g^d.  h. 
Unbedingtes,  in,  sich  selbst  Geschlossenes.'  Datier 
weihst  una  die  tiefst^  Betrachtung  fiach  uns  selber 
hinein,  damit  wir  in  den^  Schwerpunktc^des  persöur 
liehen  Naturgnindes  unsere  Einheit  mit  dem  All  crr 
kenneu  n^ogep.  Aber  daher  ist  auch  alle  Philosophie 
Betrachtung^  zuerst  Selbstbetrachtung.  .Je^ebrdaa 
erkennende  Subject  sich  in  diesem  innern  Mittelpunkt 
seiner  Perspn  erkennt,  desto  mehr  schliesst  sich  das 
innere,  wie  di^  äussere  Universum  vor  ihm.  auf^  Es 
erkeuht  das  Gesetz^  das  alle  Wesen  verbindet  un^ 
sein  Denken  umfasst,  das  All  in  seinen  natürlichen« 
wie  geschichtlichen  Verhältnissen ,  nach  Maass  und 
Zahl  und  in  If^hßter,  gebundener,  orgafiii^her  Ord- 
nung." H.  S,  9«.  i  107.  f.  L  484, 

So  spricht  der  Vf«  ganz  die  Ansieht  der  Philoso* 
phie  unseres  Jahrhunderts  aus,  die  er  selbst  auf  eine 
geistvolle  Weise  in  dem  ersten  Hefte  aeini^r  polenyi- 
sehen  Blätt9r  zur  Beförderung  der  speculativen  Phy,7 
sik  als  das  Resultat  der  gäwen  neoerf^n  PtUlcioophie 
darstellt.  Er  zeigt  in  dieser  ScI^t,  wie  in  vprlijegen-^ 
der  RfJ^ionsphUosophie^  ^fiss  die  n^vi^e  Philoso- 
phie eben  nadi  und  naf h,  ^urch  tiefere«  ^Eink^hren 
des  Geistes  in  sein  Wesen  sich  immer  mehr  zur tfjrr 
kenntniss  der  Wirklichkeit  erhoben  ,imd  den  Stand- 


punkt, den  er  selbst  als  smien  «gnen  hier  geltend 
.rf^ihj    *rvor^*y6t|.-W  |^ef|nH^m^t  Jr  ^^ 
den  oben  angeführten  Stellen  em  clinstliches  KrKen- 
nen,   das  seinen  Gegenstand  nicht  selber  erzeugt, 
sontorn  nur  als  von  Gott  gedacht,  nachdenkt,  (S.  108) 
und  da  das  Denken  Gottes  Ausdruck  seines  Willens 
TSl'lfTR  S.  Wy*,  '9ü  cfifftll  thwÄJBlwirtnBrwiw^UFWir- 
heit,  die  Einhpk  de^  Jforp, und  de? ^^^t^^e^ns,  indem 
es  in  den  JDenkiormen  nie.  götthc.he  Absicht  aufzu* 
fassen  verniag.'  tl.  122.'  ^/Ble  Persop  ist  ^\^  Quelie 
des  Denkens.    Der  Nat'uijgrund  ( das  besondere  Or- 
gan der  absolut  in  such  klaren .  für  Gott  durchnichti- 
gen  Organisation  des  AH^)  ist  feinem  Wesen  wdx^h 
d|Bi)c  ieiae4}U^m:;H,d^r  Persönlichkeit  selber. U.S,  81 1 
141. 3|, f, 93..J    , ,     .1 .-.-..  o 

Hiermit  stellt;  sich  Sii^ehs  «uf  dbn  iattk 
SeMUng  eehon  1809  begründeten  Staridpunkt  ier 
MealpMIosophiri^  '^den  inM  dto«.  ätamdpunktr  to 
Preiheü  Im  l^tegensvtise  dbb  den 'fireth\i*eiidfgkeits- 
System  Oegetk  genannt  hat.  ^SeheWingr  bal  oimhab 
in  der  Einleitung  zu  seiner  Abbattdkmg  über  die 
Freiheit,  ^ü'O^in  er  die  Ersten  Gründzüge  m  eeiiOT 
ideale'  odefGeistesphilosoiybie' gegeben  hat,  er- 
kWty  dass  doreh  s#ihe  irrste  Breche,  die  Natitr« 
philosöpMc^ ,  der  Gegensatis  vaii  Natur  und  Geist 
•kufgehoben- und  nun*  ein  höherer  hei*rortiete,  dtr 
Vom  ItToth wendigheit  üMtCVeibeU,  mit  dem  eretdo 
imierste  AfHtelj^nbt  der(iPbllesep1rie'«wr  (etriusb- 
teng  kraime.  De  ^sind  tum  nach  H9g0t  lUiilosopla- 
sche  '  Bestrebungett^:  enistandeny  w^cfae  'sich  sir 
Aufgabe  gMiaoht  liaben,  den  ScheUmgfsoheii  «ad 
Hegel'sthen^'l^aftdpttnkr'  zu  vermitteln  und  Mm 
den  efbt&ren-fur'<deii  hAhereäl  dee  leizteHb  ergia* 
t&endöh  etlEläru"'Dieeef<giaviW  ^aehbegeTsohe  RMh 
tung  i^ennt  sieh  das  l^reiheitsfcysieHi  itn  ttegeasafne 
ztt  dem  Hegel^8«heu. '  Auf  diesen  Suadpunkt  tritt 
nun  in,  ToWiegeftieir  Schrift  aueh  Steffbnä.  Er  folgt 
seinem  Lehrer  «uch  in  die  >  zweite  Periode  des«- 
selben.   '  \  '  . 

Hieraus  erhellt,  A9l9^'  Steffens  auch  hier  durch 
die  ^  gesamnite .  philosophische  ForthiTduiig  weiter  ge- 
schritten' und  seinen 'StaildpünKt  der  Reli^oasphi- 
losophie  durch  sie  gewonnen  hat.  Wenn  ihm  also 
die  bisherige  Philosophie  bis  5cAe//i>ijr*7ft' seiner 
neueren  Richtung  uneeniigend  ist,  so  ist  er  äurcb 
den  Geist  der  Philosophie  \Veiter  gefördert  Wordei). 
Dex  Fortgang  dieser  Entwickelung  ist  daher  hqner  ein 
der  Idee  des  mensblilichcn'G^tesimmarienler,  ^J^eA 
fe9is  wurzelt  zu  sphr  in  der  philosoplfischen  Bifdung,  ' 
mit  welcher  Schellt ng  unser  Jahrhundert  eroifbet  hai^ 
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ala  j^fdUhiw  9tßhmtCh  iQ  moHb  apaieni  Jälureu  der- 
MliWn  htlte;«ntKi€9ief|--i^Mi^4  '        .  ^^ 

'nÖ'ie  AU^d>fat»cheidehdefi*age^'  äh  s{(*.h  uns  nun 
I^iei^  darstellt^'  ist^  hat  gas  ^ystea^  der  Freiheit  das 
der  Nothwendigkeit  in  seinen  ganzen  Wesen  riphtig 
0MiiüfttigVu«A4it  Wftbrb^itjt:  dib  inratoi  liegly^anz 
ifftf^aMi  Aiifgbn«aini»\«id'veriiiitletl¥  D<{nh  ^ite  so 
irtlUH  es  übef  flim  üüd  niiiM  inehk^' ihr  tifo^^M  Gegen- 
/  .saiz/tiiiä  Wideirsprui!^  mit/iVint.  '[,Föriie|r\eDtspncht 
dafj  Sy^jt/^  der  Ffei^eit,  allen  4?<^'*  Anfoderuogeii^ 
woiche^idiei  .gegenwaHig*  SiMungaaUif*  der  fhilose^ 
^l»&ibA«h4t  Die  erste  Fmge  muss  e^sehiddiBii  ver-^ 
ncSnf  tvctdön :  weder  Scfteltingj  noch  die  Ftöiheits* 
phllosophen^äcliilfm  haben  die  Ijfe^ersche  Philosp- 
phie  it^  der  geda^^^o  Weise  in  siph^.t^'qf^enjauaif^^ 
uDd  weHek  gebildat  >.  wiei^rohl^ie  wesititlieb«  G^bre«»- 
ohen '  denselben  i^tge&edit  uäi  auch  mtfivdie  Hetl^ 
mfttdl  aufj^efiindcrt,  babe^jk.  Auch  Von  uhser^  Vf. 
inuss  dieses  gesfigt  werden,  nur  c)ass  itaanche^incr 
JEipilnuttel  .eutscueideiider  i^ncl  (jlurcbgreifender  sind. 
So  ist  .)»eiae  Ansicht  von,  *  4ßm  Tidettle  und  der  ewi- 
gen  Natdr^eS  Mönscb^n  eikie  vottg  «tngtotcdtende, 
wenn  sie  waltrhaft  ^rKdnni  und,  durchgeführt  Wird. 
Xbeif  gerade  dies^i^Vermisst  Her.  in  der  SchVifIt.  .Der 
Vf«,  zwaf  ,glttck(ic{^  i];B  Auffi^den  t^^ahier  und- ent- 
scheidender W«hrheiieu  ^  haU  dieselben  doch  nicht 
wissen^diaftliek  fest  und  fuhrt  sie  nicht  genugencl 
'durch.*  Gerade  sdiuv'tiehre  von  d^m  Talente; 'so 
wahr  äie  im  A%änieinen' ausgesprochen  und  so  ent- 
^lieidend  sie  den  paAlheistischeu  Systemen  eotge- 
gengeatelli  wupd,  hat  ^ich  m  der  Duridifiihning  noch 
keineswegs  über  den  Pantheismus  witaehickufUich 
erhdbeti  ^  ifrki  4enn  in  iler  gatizen  Schrifit  der  Vf.  seine 
Kb'tiäiigigKeit  von  Aer  ¥llilosophle  seiner  Jugendzeit 
luQ|it  yerlaugjien  kanii.'!  Gecade  4äriii.  3ehe.i^h  das 
Helnmepd^  U0d  Nachlbeilige  für  Philosophie  und  Chri- 
stenthum  in  der  gegenwärtigen  Philosophie^  dass  sie 
3te  ^riiiditiied  der  alten^  zu^  Vergadgbnfaeit  geworde- 
nen Philosophie  nicht  wissenschaftlich  überwindet^ 
un4  (U^^i^.^^cti-hiiiaMatUhrl^,,  sondern' die.  Religion  pxm 
9^i^|fp#lUien  herbeiholt  und  w  gerecbtfeftjgt  i^aqh  Hau- 
se geblJ  JhMUit  wnU  der  philosephislßhe^IaMlMiiii  ver* 
Mtfdbt  und  seine  Aufhebung  V^hindert.  D^  Schaden, 
der  ^  nicht  geheilt  ist  ^  bricht  dSann  über  kiirzoder 
lang  aufs,  Neue  hervor  uyd  zwar  auf  eine  verderbli- 
chere Weise,  als  ffu^er.  \  DiO  falsche  Sicherheit  ist 
die  gefafarüeheie.  ^Es  Hegt  üef  in  der  £igeiithamlich'4* 
keitdäffPhil«^pkl«y  diftss  <fie  WahrUeit  selbst  nletit 
eher  mit  ttoifnUng'atif  £rfolg  hervortreten  kanii ,  als 
Alle  ihr  vorausgegangenen  Möglichkeiten  erschöpft, 
zur  Sprache  gebracht  und  beseitigt  sind.^'  Gerade  des- 


kldb  dlltf  niemiüs  vom^rUhti^  veretaädenen  Interesse 
der  Religion  und  des  Chrtstenthoms  die  Selbständigkeit 
der  Philosophie  beeinträchtigt  wei'den.  Die  neuesten 
Vorgänge  der  Philosophie  und  Theologie  können  ui^s 
hierüber  vollkommen  belehren.  Das  erste  Viertel  diey 
^9  Jalirbupderta  schien  den  ewigen  Frieden  zwis^a 
der  Theologie  und  Philosophie  gebracht  zu  babert. 
Religion  und  Philosophie  fallen  in  Eijis  zusariimen, 
die  Philosophie  ist  in  der  That  Gottesdiendt,  die  Phi- 
losophie explicirt  nur  sich,:  indem  sie  die  Religion  ex* 
pljcifty  und  indem  sie  sich  expUcirt,  explicirt  sie  die 
ReUgion  (Hegels  Reiigionsphilosophie.  I.  S.  5.>.  Wie 
laiifge  hat  dieser  Friede  gewährt?  Innerhalb  dieser 
Schule^  welche  vor  wenigen  Jähren  noch  den  Triumpf 
dieses  Friedens  ausposaunt  bat^  tritt  jetzt  der  Krieg 
hervor  und  worüber ?  Darüber,  dass  innerhalb  dieser 
Schule  selbst  behauptet  und  verneint  wird,  dass  es 
gar  keinen  Frieden  zwischen  Religion  und  Philosophie 
gäbe,  weil  beide  ewig  unvereinbare  Elemente  seyen,  die 
gar  keine  Gemeinschaft  und  Berührungspunkte  hätten. 
.,  Der  positive  Standpunkt  von  Stefferu  muss  sich 
an  seijQen  Früditen  zeigen,  er  muss  zeigen,  ob  er  in 
die  Tiefe  der  Aufgabe >  welche  der  gegenwärtigen 
Zeit  zur  Lösung  vorgelegt  ist,  eingedrungen,  sie 
nach  allen  Seiten  erfasst  und  gelöst  hat.  Hier  ist  es 
denn,  vor  Allen  die  Idee  Goitee,  von  deren  wahrer 
.Erkenntaiss  alle  übrigen  Probleme  der  Philosophie 
und  Theologie  abhängen.  Aber  gerade  hier  lässt  uris 
der  Vf.  gänzlich  unbefriedigt.  Dqr  Abschnitt  seiner 
Schrift:  ijÜie  Persönlichkeit  Gottes  und  die  Personen 
in  der  Gottheit"  ist  so  dürftig ,  als  nur  möglich,  und 
enthält,  ketdo  Spur  von  einem  entscheidenden  specu- 
lativen  Eingehen  in  seinen  Gegenstand.  Es  ist  be- 
kannt, dass  Schelling  behn  Uebergang  in  seine  Gei- 
stesphilosophie sich  in  die  Theosophie  vertieft  hat 
wie  wenige  seinerzeit,  und  dass  sich  seine  tiefsten 
Unterjsuobungen  um  die  Idee  der  Persönlichkeit  Got- 
tes bewegten ;  und  wer  seine  jetzigen  Ausführungen 
der  früher  im  Jahre  1809  und  181S  nur  fragmentariscli 
gegebenen  Resultate  aus  seinen  Vorlesungen  kennt, 
weiss,  wi^  sehr  er  bemüht  ist,  das  Fundament  der 
^ganzen  Philoaephie  in  die  Darstellung  der  Idee  Gottes 
zu  legen.  In  der  That  ist  die  Religionsphilosophie , 
besonders  die  Philosophie  des  Christenthoms,  ganz 
von  dieser  Grundlegung  abhängig.  '  Ob  Schelling  den 
Bediirfnissen  unserer  Zeit  genügen  wird^  kann  erst 
beartlMilt  werden,  wenn  seine  Untersuchungen  Öffent- 
lich bokannt  sind,  jedenfalls  dürfte  er  einen  schweren  ^ 
Stafid  haben  und  kaum  auf  den  beabsichtigten  Erfolg 
rechnen  können  nach  dem,  %vie  er  sich  in  seinen  let:&- 
ten   öffentlichen  Acusserungen  ausgesprochen  hat. 
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Es  mniis  daher  doppelt  hetrcmAen^  wie  Steffen* 
einen  enischiedeneQ  Erfolg  von  seiner  Sohrift  erwur-^ 
ten  konnte  ohne  jenes  Alles  entscheidende  Funda- 
ment seiner  ganzen  Untersuchung^  und  ohne  Rucksicht 
auf  das  zu  nehmen,  was  hierin  von  Schelling,  Hegel ^ 
Baader  und  Andern  schon  bereits  geleistet  worden  ist. 
Unm^gHch  kann  der  Vf.  glauben ,  mit  dem',  was  er  I« 
S,  184— 1«7  von  Gottes  Verhältniss  zur  Welt ,  wel- 
ches er  dem  des  Dichters  zu  seinen  Gedichten  gleich- 
setzt, das  Problem  zu  lösen.  Hiernach  soll  Gott,  Aber 
auf  eine  absolute  Weise,  die  Welt  selber,  und  den- 
noch ganz  von  ihr  getrennt  seyn.    Mit  solchen  unbe- 
stimmten und  mehr  als  zweideutigen  Ansichten  kann 
doch  wohl  der  gegenwärtigen  Zeit  nicht  gedient  seyn, 
die  mehr,  als  je,  klare,  streng  wissenschaftliche  und 
entscheidende  Eiitwickelung  fordert.  Es  ist  kein  Zwei«- 
fel ,  dass  die  Gegner  des  Vfs.  in  seiner  Schrift  viele 
Argumente  für  sich  finden  werden  gegen  ihn  selbst, 
und  dass  überhaupt  die ,    welche  nicht  ohnediess  mit 
ihm  einverstanden  sind,  schwerlich  durch  seine  Schrift 
gewonnen  werden.     So  lange  er  nicht  zeigt,  wie  sieh 
der  Naturgrund,  als  das  besondere  Orgai>  der  absolut 
in  sich  klaren,   für  GoU  durchsichtigen  Organisation 
des  Alls,  (II.  S.  83  f.)  zu  der  Natur  Gottes  verhalt , 
und  diese  sich  wiederum  2u  der  Persdnlichkeit  Gottes 
selbst,  seinem  Denken  und  Wollen^  sondern  bei  Be- 
stimmungen stehen  bleibt,  wie  sie  in  der  angeffihrten 
.  Stelle  und  an  \ielen  andern  Orten  vorkommen ;    so 
darf  er  nicht  darauf  Anspruch  machen,  den  Pantheis- 
mus vtisMenschafiHch  überwunden ,  noch  viel   weni- 
ger, einen  den  Pantheismus  positiv  über\vindenden 
Theismus  oder  Monotheismus  begründet  zu  haben,  j^ 
tritt  nur  zu  klar  überall  hervor  ^  dass  Steffens  da ,  wo 
er  aus  seiner  allgemeinen  poetisch  -  rhetorischen  Be- 
schreibung heraus  und  in  spc^culative  Erprterung  trit(, 
nicht  über  ScAe//?;ijf'f  Standpunkt,  wie  er  bis  zum  Jahre 
1818  gediehen  ist,  heraustritt.  Aber  dass  SchelKng  in 
diesem  sich  noch  keineswegs  über  den  Pantheismus 
.  damals  erhoben  hatte,  bedarf  um  es  einzusehen,  ket- 
nes  grossen  Scharfsinnes.  Auch  in  andern  Problemen, 
die  Steffens  in  seiner  Religionsphilosophie  zu  lösep 
sucht,  tritt  dieses  hervor.     Wollte  man  den  Vf.  mit 
dem  Maassstabe  des  orthodoxen  christlichen  Glaubens 
richten,  so  würde  er  iibel  mit  seiner  christlichen  Phi- 
losophie vor  diesem  bestehen.  Und  mit  welchem  liieh«- 
le  ist  dieser  einseitige  philosophische  Standpunkt  des 
Vfs.  zu  beleuchten  und  zu  erkennen,  als  mit  dem  der 
Philosophie?   Gerade  das  jetzige  philosophische  Be- 
wusstseyn  findet  ihn  ungenügend,    alle  die  Problemb 
zu  lösen,  welche  die  Bildung  der  gegenwärtigen  Zeit 
zur  Lösung  vorgelegt  hat  sowohl  in^der  speeulaliven 
Theologie,  als  Kosmologie,  Christologie,  in  d^  Frei^ 
heitslehre,  in  der  Lehre  über  Sünde  und  Unsterblich- 
keit u.  s.  w.    Deshalb  muss  hier  der  philosophische 
Geist  das  vom  Irrthum  der  Befangenheit  und  Selbst- 
ijuischung  befreiende  seyn.    JDieser  würde  leicht  abei- 
gen können,  wie  wenig  des  Vfs.  DarsteUungen  d^  Leh- 
re von  der  Schöpfung,  Erlösung,  dem  Erlöser  u.  s.  w. 
den  Forderungen  der  gegenwärtigen  Z^it  genüg^n^ 


und  wie  er  keines  von  4ieseii  Probletaeil  m 
zen  Schärfe  und  Bestimmüieit  fMSt|  noeh^  wefiMV  es 
auf  diese  Weise  löst  Es  soll  tndess  genügen,  iieses 
ausgesprochen  und  damit  eine  Pflicht  sowohl  gegen 
den  Vf.  iselbst,  'als  auch  gegen  das  Publicum  erfuHt 
zu  haben. 

Es  wird  damit  die  Bedeöemg  semer  Verdienet« 
um  die  Specntiiiee  ^te/  ueeeriBieiiae  i Jjütf huadlens 
nicht  verkannt,  sondern  nur  bekannt,  ^  dasser  alle. die 
Forderungen  der  Zeit  mcbt  vollkommen  «ekf^nnt  und 
gewürdigt  hat,    wenn  er  sie   mit  dei-  vorliegenden 
Schrift  ganz  *  befriedigen  zu   könne«  ge)B;Utlbt    bat 
Wenn^^Ae/Ztnigf  seine  Oeisiei|fhM#sopbief^  wesem- 
üch  Rettgionapliilosophie  isi,  bis  jetzt  noek  aieht  der 
Oeffeatlichkeijt  übergebeit  bat,  so  ist  der  Qrund  wohl 
das  Bewusstseyn  von  der  grossen  Anforderung,  wel- 
che der^  gegenwärtige  Standpunict  der  Wissenschaft 
tna^t;'  una  do^h  ist  er  bereits  ülii^  30  Jahre  danit 
i>eschäMgl.    Hille  SUffem  diese  «leistespliilosephjs 
si9ines  Vmrbilds  in  derCJVatuii»b3e9öphie  nibecgekiin^ 
so  hätte  er  gewiss  seine  Religionspbilosophie  oidit, 
wie  sie  vorÜMiy  herausgegeben.    Die  grosse  Celebrilli 
des  Mannes  lind  die  därih  begru|iäeten  gro^gsen  An- 
sprüche, welche  man  kn  seine  Leilstun^es  maebea 
ibuss,  fordert  die  Kritik  Mfy  ail  diese  einen  entsohie^ 


duneren 


en .  und  sich  :Dielit  sn  ver^ 


bergen,  was  in  def  grossen  Auf  j$abe  der  j^eit  gethan 
undnoch  zu  thun  übrig  ist,  damit  nicht  die^zu  bel^äm^ 
pfenden  jflichtungen  aiis  schwachen  oder  nicht  ^eno* 
genden^Betrachiuiigen  neue  Kraft  Sch^]^en  und  sich 
um  so  mehr  in  ihrer  Ansicht  bestärkt  seh^»  nidgen. 
Es  konnte  .dieses  von  ein^nt  sonst  niit  dem  Vf.  be» 
freundetep^and  ihn  in  seiner  Qrossp)  und  Bedfutang  ao 
viel  als  möglich  anerkennenden  qnd  mit  ihm  über  die 
falsche  Richtung  der  Zeit  /  die  er  bekämpft^  ins  Wo- 
sentüeheh  einverstandenen  Standpunkt  um  so  eher 
geschehen.  Jeder  ton  ens  Jingereniveiss,  wlevid 
er  dem  Vf.  verdankt  aurden  verschiedenen  Gelnetca 
der  Wissenschaft,  w^e  gross.dje  Anr^K^K  und  fcsh 
live  Förderung  in  seiner  geistigen  Entwickelao^.  y^ 
ren,  welche  von  ihm  atisgegahgen  sind,  untt  ^e  seioe 
geistige  Frischb  und  Werdeluäi  ndd  sein  jngeodl^ 
ches  Greisetiahi^r'  uns  fortltähF#eiid  erhebt  und  M* 
geisten.  .  .       ''' 

Es  wurde  jedoch  ^^  Kritik,  von  ifek^er  Seite 
sie  komme,  völlig  uugerecht  g^gen  den  geäfüeo  Verf. 
verfahren«  wenn  sie  verkennen  würde «  dass  seine 
vorliegende  RefigiOnsphilDsophre  die  b^dm^ud^  Und 
vollendetste  lieistong  seines  Lebens  seyy  '4ici  f^ 
wissermässeu  alle  die  in  veradiiedenen  ScAriflo^jSin** 
zeln  behasd^te  Proji^ieme  zuemem^esamnHabschloss 
bringt  und  in  verklärter  Einheit  zusammenfasst^,  wi 
zugleich  das  schönste  Zeugniss  ebensowohl  seinea 
genialen  Geistes,  als  aucü  seines  tiefen  Qenläths  tind 
seines  religiSs^  Lebens  ist;  ebenso  dass  in  ihr  ein 
Aeichthdm  von  Ideen  enthalten. ist,  weleber  fnr  die 
^ychologie,  ReligieusphUosaphiejc  PJUlosppbi^  der 
Geschichte  ein  bleibender  Gewinn  seyn  wird. 

•  ^Seitglsr. 
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D, 


'oeh  haben  wir  diese  vaterÜndieohen  Gedich- 
te bei  der  Betrachtung  von  den  fibrigcn  abzuson- 
dern, 80  genau  'sie  auch  in  Hinsicht  auf  poeti- 
achc  Kunst  mit  den  andern  Verwandt  Sind,  weil  sie 
durch  ihren  Inhalt  nicht  die  Entfaltung  einer  eigen- 
thumlichen  Oemüth^welt  zulassen ,  und  sie  die  näm^ 
liehen  hätten  seyn  können,  wenn  auch  diese  von 
anderer  Art  gewesen  wSre,  als  wir  sie  nach  alleii 
Seiten  entwickelt  dargestellt  sehen.  Unter  den  übri- 
gen Elementen  mag  zuerst  das  Hcimathsgefühl  ge- 
nannt werden,  welches  stark  ber\'ortritt  und  mit 
zweien  andern ,  dem  Gef&hl  des  Idyllischen  und  dem 
f&r  die  Natur,  wie  man  es  zu  nennen  pflegt,  ver- 
bunden ist,  so  daßs  diese  drei  sich  oft  zu  emem 
Ganzen  durchdringen^  bald  zu  einem  Gefiihl  ver- 
schmolzen, bald  mit  überwiegendem  Hervortreten 
des  einen  Gefäfals.  IKeses  Heimaüiiiohe  nimmt  zu- 
weilen den  Charakter  des  Heimwehs  an,  und  bil- 
det darum,  weil  alle  übrigen  Ideen  der  Üiiclrerf- 
sehen  Lyrik  dazu  auf  das  beste  passen ,  einen  herr- 
lichen Zug  in  der  Harmonie  des  Qanzeri.  Selbst  in 
Rom  singt  er  von  ier  Heimath  und  seiner  Sehn- 
sucht nach  ihr,  und  nur  der  Frühling  gibt  ihm  Trost, 
was  für  sich  genommen  allzu  weich  erscheinen 
könnte/  aber  in  dieser  Lyrik  ganz  an  seiner  Stelle 
ist.  Denn  %viewohl  das  Heimathliche  gesteigert  bis 
zum  Heimweh  in  der  Poesie  leicht  den  Charakter 
schwacher  SentimentaUtftt  annimmt,  und  ihhi  daher 
nur  wenig  Raum  im  Liede  zu  vedrstatten  ist ,  so  ist 
das  Verhältniss  doch  eia  ganz  anderes,  wenn  es 
nur  der  völlig  einklingende  Ten  bines  gesunden 
durchaus  rein  gestiaunten  Ganzen  ist  Das  damit 
verbundene  Idyllische  ist  durchaus  nicht  das  Wohl- 
gefallen am  Beschränkten,  welches  durch  Abge- 
schlossenheit vor  allem  Störenden  Behagen  sucht, 
sondern  die  Lust  am  Ländlichen ,  um  ungestört  der 
Natur  zu  leben ,    welche  aber  zu  dem  Jdyll»cben 

A.  L,  Z.    1841.    Zweiter  Band. 


dieser  Lyrik  nicht  die  Beziehung  hat,  welche  ihr 
gewöhnlich  in  dem  Idyll  gegeben  wird  und  mit  Recht, 
insofern  es  auf  Schilderung  menschlicher  Zustände 
abgesehen  ist.  In  diesem  numlich  dient  sie  einem 
stillen  beschränkten  Lebenskreise  zuip  Hintergrunde 
und  als  Spenderin  guter  Gaben  ist  sie  die  Beglük- 
kerin  dieses  Lebenskreises;  aber  in  RQckerU  Lyrik 
ist  sie  eine  glühend  geliebte  Braut ,  welche  den 
Dichter  in  ihrem  Zanberbanne  hält,  und  welcher  er 
rastlos  wie  zu  heiligem  Dienste  geweiht.  Fcierlie- 
der  singt  von  den  sanftesten  Klängen  an  bis  zu 
dem  jubelnden  Hymnus.  Welcher  Winterfrost  des 
Lebens  und  des  Leidens  sein  Herzblut  erstarren 
gemacht  haben  mag,  tritt  der  Frühhng  an  ihn  heran, 
so  ist  dieser  das  heilige  Januariushaupt ,  welches 
schnell  das  Wunder  vollbringt,  dass  die  Lebens- 
quelle üppig  springt  und  jauchzende  Lerchenwirbel 
aus  der  Sele  emporsteigen.  Jeder  Aufgang  der 
Sonne  wirkt  auf  ihn  magnetisch  und  senkt  ihn  in 
den  Dichtertraum  des  Hellsehens,  dass  er  uns  köst- 
liche Nachricht  gibt,  %vo  wir  die  herrlichen  Bal- 
same der  anheilenden  Natur  gegen  irdisches  Herz- 
weh finden  mögen.  Die  Rose  wie  das  kleinste 
Blümchen,  der  Baum  wie  das  kleinste  Blältchen,« 
der  Schmetterling  und  der  winzigste  Käfer  sind  ihrti 
alle  lieb,  ja  innig  lieb,  denn  sie  kommen  ja  alle 
von  der  Angebeteten,  sein  ganzes  Herz  Erfüllenden, 
in  jeder  Welle  rauscht  sie  ihm,  in  jeder  Blume 
duftet  sie  ihm,  in  jedem  Lufthauch  weht  sie  ihm 
zu.  Dass  ein  solcher  Priester  der  Natur  sich  mit 
Heim%veh  dahin  sehne,  wo  er  ihr  zuerst  seine  Al- 
täre errichtete,  als  er  zum  Leben  erwachte,  dass 
er  sie  in  der  Hülle,  in  welcher  sie  zuerst  sein  Herz 
bezauberte,  immer  sehen  wolle,  ist  natürlich,  und 
eben  so,  dass  er  dem  idyllischen  Zustande  hinge- 
geben sey,  um  ungestört  ihrem  Dienste  obzuliegen. 
Darum  sind  die  drei  genannten  Elemente  bei  Rn^ 
diert  so  innig  versdtmolzen ,  und  von  dem  bloss 
Weichsehnsüchtigen  des  Heimwehs  und  dem  Ge- 
uüglichen  und  Beschränkten  des  Idyllischen  der  ge- 
wöhnlichen Art  bedeutend  entfernt  Zu  diesen  Ele- 
menten gesellen  sidi  noch  zwei,  welche  in  dem 
vellkommensten  Emklang  damit  stehen ,    die  Liebe 
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und  die  Frömmigkeit.  In  dem  Cyclus  von  Liedern, 
^•Icber  biebiBsfriihiiiig  uberschriebeii  iai,  tritt  mit 
ein^  überraschenden  Fülle  uns  dieser  vielbehandelte 
Gegenstand  der  Poesie  entgegen,  und  zwar  von 
einer  in  diesem  Umfang  und  in  solcher  Durchfuhr 
rung  noch  nicht  stark  benutzten  Seite*  Denn  es 
stehen  sich  in  diesen  Liedern  Bräutigam  und  Braut 
gegenüber,  ihre  liebeglühenden  Herzen  ajustauschend, 
und  den  ganzen  seligen  Rausch ,  der  sie  durch* 
strömt,  iii  ;sarter  Naivetat,  frommer  Gesinnung  und 
Gott  für  das  grosse  Geschenk  ihrer  Liebe  dankbar, 
betrachtend,  und  dem  UnaussprechUchen  Worte  zu 
leihen  bemuht.  Vom  leisen  Seufzer  bis  zum  jauch- 
zenden Entzucken,  von  linder  Schwermuth  bis  zum 
klarsten  Sonuenblick  reiner  Freude  sind  alle  Schwin- 
gungen des  Herzens  entfaltet,  und  wir  sehen  die 
Liebenden  die  tausend  Sprossen  der  Himmelsleiter 
ihres  seligen  Traumes  von  den  Schwingen  echter 
Uerzeuskraft  gehoben,  hinaufschweben  in  den  rei« 
nen  Aether,    und  dort  die  weibende  Kraft  für  ihre 

»  '  . 

irdische  Pilgerreise  holen«  ^Dieser  Liebesfrühling 
ist  wal)rlich  ein  köstliches  Schatzk&stlein  von  dem 
Dichter  mit  echten  Edelsteinen  gefüllt,  zu  einer 
Zeit,  wo  dergleichen  Schatzkästleiu  nur  mit  böh- 
mischem Glas  angefüllt  zu  werden  pflegten,  und 
zeigt,  dass  i^ucb  in  ungünstiger  Zeit^  wenigstens 
der  Schacht  des  Herzens  dem  Bergmann ,  welcher 
die  wahre  Weihe  empfangen  hat,  köstliche  Aus-* 
beute  liefert. 

Mit  den  genannten  Elementen  stets  innig  ver- 
lloc)iton^.  aber  auch  selbsjläudig  und  unaUiängig 
hervortretend  linden  wir  ferner  die  Frömmigkeit  als 
Gefühl  reiner  GottesHebe  und  ergebener  kindlicher 
Demuth,  in  einem  so  warmen  Tone  vorgetragen^ 
wie  er  nur  einem  liebevollen  reinen  GemiUh  ent- 
springen kann.  Die  neumodische  Frömmelei  der 
bornirten  Köpfe,  der  Betrüger  und  ihres  betrogenen 
Anhangs,  befehdet  jedoch  der  Dichter,  wenngleich 
in  sanfter  Weise,  und  wie  sollte  auch  der  Dichter, 
dessen  Frömmigkeit  iu  freudiger  Gottesliebe,  die 
das  Her;!  zur  Liebe  gegen  die  ganze  Welt  er-^ 
wärmt,  und  in  reiner  Demuth,  welche  nichts  was 
Gott  gi^schaffeu  hat  mit  verachtendem  Stolz  ansieht, 
sich  anders  verhalten  gegen  den  verkappten  sauer- 
töpfischen ilochmuth  und  die  verfluchende  Hoffahrt 
unserer  Mucker  und  frommen  Nörgeier  1  Als  Qlanf^ 
punkt  dieses  Elements  der  RäckeriBoiiea  Lyrik  er- 
scheint das  Lied  von  Bethtehem  und  Golgatha,  wel- 
chem zu  wünschen  ist|  dass  se'm  reiner  Spiegel 
niciu  durch  den  unreinen  Hauch  uosecer  officiellen 


Frommen  entweiht  werde.    Durch  die  innige  Ver- 
schmelzung der  genannten  fünf  Sfenieate,'.  ixrjRcbe- 
vollkommen  zu  einander  passen,  hat  sich  eine  Har- 
monie des  Gefühls  in  diesem  Dichter  gebildet  ^  dass 
seine   Poesie   als    gesunde    Pflanze   aus  gesundem 
Boden  kräftig  und  an  erquickendem  Dufte  reich  auf- 
gewachsen ist.    Alle  bösen  Influenzen  des  lächer- 
lichen Zerrissenheitswesens,    und   das  alberne  Ge- 
knappel  und  Geknusper  am  LeÖensrathsel ,    wovon 
kleine  Geister  meinten ,  es  siehe  ihnen  vornehm  «u 
Gesicht,  glitten  an  diesem  bafmonisehen  Gefahl  Sib^ 
und   nicht   ein   Ton   desselben   schlich  sich  in  seine 
reinen  Accorde  ein.    Es  ist  dies  eroe  um  so  erfreu- 
licliere  Erscheinung,    weil  ^ie   in  eine   Zeit    faUt^ 
welche  durch  Ekel  und  Uebeicdruss  am  äussern  Le- 
ben der  Seite  des  menschlichen  Fühlens  und  Den- 
kens zugewendet  ist,    welche  Göthe  im   Faast  in 
anlockender  Vollendung  dargestellt  hat.    Erlag  docft 
selbst  ein  Byron,  welcher  seinen  Dichterberuf' durch, 
den  Don  Juan  bewiesen  hat,    in  UutbäiigJceft  aiki 
Ekel  an  den  erbärmlichen  Verhältnissen  der  bösen 
Seuche,    und   prunkte  mit  Zerrissenheit,   düsterer 
Stimmung    und  Ausgelebtheit.    Zwar  ist  RSdierit 
Lyrik  nicht  durchaus  ohne  alle  Sentiqientalitat  ge- 
blieben,  aber  nie  findet  sich  bei  ihnt  die  niedrige 
larmoNuite ,    welche    aus  Leerheit .  oder  schlaffem 
Herzen  entspringt,  und  nichts  weiter  als  der  Dunst 
versumpfter  Gefühle  ist.    Die  Thränen,  welche  die 
alle  CcefOurpn  durcbzi^ernde  Trauer  der  Vergäog- 
lifihkeit  au»  seinem   liebebeiasen    Herzblut    tl^aoea 
Usft,   verklaren  mit  gK^zei^der  Kryst«llfeuchte  ir- 
dische Schmerzen  zu  himmlischen  und  stehmi  all 
Thautropfen  in  den  Liederblomen  von  Strahlen  des 
Jenseits  durchblitzt»     Alle  Schwermut,l^wölkchen  m 
dieser  Poesie,   alle    Trauerschatten^  ifud    Granes^ 
schauer  ums&unu  reizvoll  für  den  Anblick  ein  lich- 
ter   Goldrand  gottlieher    Liehe,    und    setoe   heisso 
Sehnsucht  verirrt  sich  nie  auf  wilden  Wegieui,  denn 
der  stille  Friede  begleitet  sie  und  zeigt  ihr  sanft 
die  rechte  Bahn  ^urch  das  Labyrinth: des  Lebens, 
und  kühk  ihre  GHuth  durch  den  Zaubei  der  allh^ 
lenden  Blume  Ergebung.    UeberfaUt   sein   Gemuth 
einmal  die  Nacht  ^    so  sendet  er  doch  gleich  beim 
ersten  Fruhreth  eeine  Liederlerche  mit  morgenfiri- 
sohon  Freudenwiibeln  zum  reui€(n  Himmelsdom,  auf 
ihren  Sdiwinf^  tragend  ikn  Duft  der   Flur  und 
den  Dankweihraufh  eines  gottesfWihlichen  Herzens. 
Wir  finden  den  Dichter  in  dieser  Beziehung  im  schärf- 
sten Gegensat»  zu  dene«i,   welche  Schnsuohi  und 
Gram  daq^usteUen  vermpintou^.  indem   sie  sich  in 
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eifie  p^ltmpAd  Ber9#rl(erwiiih  bineio  nfrectirten  und 
Virnf»  gtn  Fimmel  ballten,  jas^ltot  sich  das 
Kaiasoetchen  d^s  Fluchs^  vor  dem  Spiegel  koket«- 
Ikend,  ia  greller  Fache  anf  die  Stirne  mahlten  um 
inCereaaai^  auszuseheo.  Ob  miserm  Dichter  Freude, 
ob  ihm  Gram  zu  Tfaeil  werde/ er  begrusiit  demioch 
alle  Zeit  mit  kindlicher  Freude  die  etaUn  Blumea 
der  Fiur,  und  b^leitet  da&  Scbeidea  der  letztea 
mit  gerührtem  Aco^rde,  ao  dasa  der  Schlag  eiiiea, 
KcioDea  gesunden  Herzeus  in  allen  Liedern  .pulairU 
Er  weiaa  selbst  herbe  Schmerzea,  die  am  yerwun- 
dendsten  trefTeo,  in  das  Gebiet  der  i^oesie  zu  er- 
hebeU)  wo  jeder  SchoAarz  zwar  unatOirblicb ,  aber 
auch  selig  wird.  Dahin  fcehoren  besonders  die  zar- 
ten Lieder  auf  seine  gestorbenen  Kinder,  unter 
welchen  das  an  die  KleingebUebenen  (S.  720),  mit 
dem  Gedanken ,  dass  der  Mensch  in  dem  Andenken 
fortlebt  ia  der  Gesult,  in  welcher  er  geschieden' 
ist,  leicht  das  rührendste  und  zogleich  das  fhed-. 
lichanmuthigste  Gedichichen  seyn  mag,  welches  ja 
auf  verstorbene  Kinder  gedichtet  worden»  üei  sol- 
chen Gedichten,  welche  wegen  ihres  G^eiustandes, 
der  auch  dem  tur  Erkennung  des  Poetischen  weni- 
ger offenen  Sinns  nahe  liegt,  leichter  erfasat  wer- 
den können,  mochte  sich  nach  am  ersten  ^euen^ 
welche  Poesie  ujid  gereiiaie  Verse  uicht  sicher  un-*> 
tarscheiden  können,  bogreiflich  machen  Jaasen^.  wie 
die  dichterische  Phantasie  allezeit  das  Allgemeine 
zu  einer  besonderq,  eigenthümlichen  Gestalt  bnngt, 
ia  welcher  es  nie  da  war,  und  ausserdem  nie  wie- 
der erscheinen  kann,  wfthread  bei  den  leimenden 
oder  auch  nicht  feimendSA  V.eiaeiaachem  das.^U-; 
gemeine  in  charaktevlpser  Schilderang  nur^eine  Jborm 
erhält,  welche  um  das  dünne  Gedankenweseu  Mu- 
passend  herumschlottert.  Den  genannten  schönen 
Gaben  sind  noch  viele  treffliche  Aussprüche  einer 
gediegenen  Lebeasweisbeit-  augeüigt,  m  einer  Klar- 
heit und  Küi^ze ,  und  ia  so  angemessenen  BUderu 
dargestellt,  dsss  sie  vollkommen  würdig  sind,  Qe-p 
ben  die  Göthe'schen  Ausspruche  gestellt  zu  wer- 
den, und  dass  wir  in  ihnen  einen  kleinen  Schatz 
erfreolicher  Art  erhalten  haben.  Dagegen  hatte  Hef. 
gewünscht,  dass  das  Gedieht:  ErnUwögtk'my  aach 
den  theuern  Jahren  16  und  17,  S.  S12flg«»  aya  die- 
ser Sammlung  wei^eblieben  wäre,  denn  es  bat  eir 
nen  gar  zu  spielenden  Charakter,  indem  die  mit- 
leidigen Betrachtungen  über  die  bittere  Noih  d^r 
mit  Hunger  heimgesuchten  Menschen  einem  Vdg-r 
lein  beigelegt  werden.  Doqgleiolieii  Uebertcagiuigett 
menaehUchef  Smpflndungen  vertragen  weder  eine 
bedeutende  Ausdehnung  noch  ein  Ausmaieo  bis  ins 
EiBzelae,  ohne  zur  Spielerei  zu  werden,  mit  der 
aUeinigen  Aodnahme  der  Fahel ,  welche  aber  so  weil 
von  derartigen  Uebertragungen ,  wie  wir  sie  ia.4em 
genaoatea  Gedicht  &n4eti»  e^emt  wity  das«  auek 
nicht  die  kaa^ele  Berührung  beider  Gattungen  statt 
hat.  Auch  die  unter  dem  Namen  Mährchen  aufge« 
nommenen  beiden  Fabeln:  vom  Bäumlein,  das  an- 
dere Blätter  hat  gewollt;  und  vom  Bäumlein,  das 
spazieren  gieng,  haben,  wiewohl  ui  dem  Tone  der 


ErsaUoeg  für  Einder  (^ebaUen,  dSdh  durch  die  Aus-, 
dehnueg  und  genmie.  AusoMihingi. eher  etwas  Schlep-j 
pendes  als  Anmuthiges.     Da^  dei  Zw^fsk   solcher 
Gedichte  nie  ein  anderer  ist,   als  Lehren  der  Le-. 
bensweisheit  durch  die  Phantasie  einen  Eingang  zu 
verschaffen,   so  dürfen  die  Umrisse  nicht  zu  sehr 
ausgefüllt  weiden,   weil  die  Phantasie,   wenn  ihr 
alle  Scihstthaligbeit  vorweg  genommen  wird,   sich, 
bald  .abgeatossen  fühlt,  und  durch  daabei  allza  ge-.^ 
nauer  Ausführung  unvermeidliche  Hervortreten  von 
Unwahfscheinlichkeiten  der  Eindruck,   welchen  die 
allgemeinen    Umrisse    hervorbr.ngen    können,    ge- 
schwieht  wird.     Das  zarte  tändelnde  Spiel  in  dem 
Gedicht:  Sonne  und  Hose^S.  401 ,  ist  ebenfalls  durch 
eia  gar  zu  genaues  Eingehen  in  das  Einzelne  aus 
dem  Gebiet  der  poetischen  Anschauung  in  das  der 
äusseren  Wahrnehmung  und  der  Reflexton  versetzt, 
worden,  und  da  es  für  diese  ohne  Interesse  ist,  so 
foMl  ihm  die  Anziehungskraft.    Wie  selbst  ein  tref- 
fendes Bild,  gesignet  die  Phantasie  mächtig  aazu-. 
regen,  dadurch,  dass  die  Reflexion  sich  seiner  be- 
mächtigt und  es  anatomireod  auseinanderlegt,  zer-. 
stört,    und  das  poetisch  Lebendige  in  einen  todten. 
pcosaischen  Niederschlag  nrogesetzt  wird ,  zeigt  das 
Sonett  10>.  Sw8ö,  m  welchem  das  Herz  als  Grab-« 
mal  dargestellt  \vkiL    Solche  Anwendung  der  Bil- 
der pflegt  in  Zeiten,  in  welchen  die  poetische  Pro-* 
ductloa  ausartet  und  der  Sinn  für  wahre  Poesie  er-) 
lischt,  an  die  Stelle  derselben  zu  treten  und  Gunst; 
zu  finden  ^  wie  es  auch  in  den  neueren  Zeiten  man-* . 
uigfrck  geacheheo.    Recht  schlagend  ist  die  ganze 
Niehtigkeit  dieses  Ver&hreiis  concentrift,  auch  für: 
^  eberflächlichen  Blick  deutlich ,  ia  A.  W.  Schle-. 
gels  Todtenopfer,  un  Sonett,  das  Schwanenhcd be- 
titelt, dessen  letzte  drei  Verse  den  von  dem  König 
von  Thule  in  das  Meer  geworfenen   Becher  in  ei- 
siger Reflexion  bildlich  anwenden.    Wie- schlüpfrig 
diese  JIMm  des.  Bildergebraochs  zu  wandeln   sey,. 
ergiebt  sieh  gerade  daraus,  da^s  Rückeri^  welcher 
unter  die  grossten  Meister  im  rechten  Gebrauch  der- 
selben gehört,    und  sie  in  reicher  Falle  und  oft  in 
überraschender  E^eathumlichkeit  angewendet   hat, 
doeh  einmal  von  dem  reehten  Wege  abgliu.    Hof*- 
featUch  erlischt   dieser  Missbrauch   wieder   einmal 
für  einige  Zeit^    wenn  unsere  Reftoxionsversificirer 
es  einmal  so  weit  gebracht  haben,  wie  frühere  Zei- 
ten ,    und  sie  einmal  die  grossen  Dichter  der  Vor- 
zeit erreicht  haben ,  wie  z.  B.  den  Holländer  Hein- 
aine,    der-  daa  Anthte  der  Gefiebien  ein  Schwert, 
ihre  WWte  verletzende  KUiigen,  ihre  Augen  Pfei- 
le,   und   ihre  Arme   starke    Schlingen,    und  dann 
wieder  ihr  AntUtz  eine  Folterbank  nannte,    worauf 
er  ausgestreckt  »ey  und  ausgereckt  werde,    oder 
den  Morhef,  welcher  die  Seufzer  einen  den  Thrä-. 
ueaerguss    der    Aagen    zurückhaltenden    Nordwind 
aaonte*    In  ekem  wohiduiohgefuhrten  Gedichte:  die. 
hohle  Weide,   vergleicht  Rückeri  Deutschland  mit 
derselben,  welcher  yergleich  zwar  sehr  richtig  ist, 
bis  auf  den  Satz,  dass  jedes  Stämmchen  sich  wie* 
der  mit  einer  Borke  umrüftet  habe^  allein  dies  wahre 
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Bild  hat  nichts  Crh«boiideft,  ja  für  die  Antehauung 
ist  es  selbst  sehr  unerfreulich,  so  dass  es  besser 
^weggeblieben  wäre,  denn  wie  schön  auch  immer* 
hin  der  Zug  ist ,  Allem  eine  gemüthliche  Seite  ab« 
Zugewinnen,  so  gewiss  gibt  es  doch  auch  Dinge, 
%Vo  dies  eine  verletsendo  Wirkung  hervorbringt. 

In  Hinsicht  auf  Rndieris  Ausdruck  und  Dar«- 
.Stellung  ist  .Heine  grosse  Herrschaft  über  die  Spra- 
che 2u  preinefi,    die  er   manchmal    mit  Kiihnbeit, 
gleichsam   mit  ihr  tändelnd,  handhabt.     Wer  mi- 
kein wellte ,  könnte  wohl  auf  dem  rosigen  Jngend- 
untlilz  dieser  Lieder,   welches  von  fast  durchsich- 
tigem Wesen  ist,  hie  und  da  eine  kleine  Sommer- 
sprosse eutdocken,  welche  der  Frühlingshauoh,  der 
über  diese  Lieder  weht ,  wohl  eben  so  wie  der  Früh- 
ling die  wirklichen ,  hat  hervortreten  lassen.  Meister 
der  einfachsten  Sprache  in  dem  einfachen  selenvellon 
Liedchen,  ist  er  es  aoch  in  der  kunstr«chen  Darstel- 
lung, und  hat  sich  dieser  mit  Hecht  vielfach  zuge- 
wendet,  da  das  in  der  einfachen  Form  erschöpfte 
Motiv  in  der  kunstreichen  wieder  neu  erseheinen  kann, 
und  bei  der  Identität  von  Form  und  Stoff  in  der  Poe- 
»ie .  die  neue  Form  die  Idee  neu  darstelK.    Ganz  dem 
sarten  milden  Qeist  so  vieler  dieser  Lieder  angemes- 
sen,  tritt  eine  liebliche  Tändelei  in  der  Darstelhmg 
hervor,    die  aber  von  der  weiland  anakreontischon 
des  Jacobi/und  ähnlicher  wesentlich  verschieden  ist, 
da  sie  zu  keinem  leereu  Spiel  ausartet ,  weil  sie  nie 
«llein  bleibt.    Demi  bakl  fliegen  die  Tändeleien  in  der 
linden  Dämmerung  dieses  Liedersemmers  wie*  die  blin- 
kenden Leuohtthierchen  liebende  Gedanken  lockend, 
buld  vereinigen  sie  sich  mit  dem  Witz,  und  fiibren 
neckische  ergötzliche  Spiele  auf.    Die  Vereimgung 
von  Tändelei  und  Witz,  bei  diesem  an  Witz  se  reichen 
i|ud  ihn  so  sicher  handhabenden  Dichter ,  ist  in  der 
That  in  dieser  Sammlung  eine  so  reiche  Quelle  erigi- 
i^elier  schöner  Darstellung  geworden ,   dass  man  oft 
auf  das  Freudigste  davon  überrascht  wird.  Verbunden 
ist  gewöhnlich  diese  Darstellung  mit  einer  sichern 
Freude  und  fröhlichen  Heiterkeit,  wie  sie  dem  reinen 
harmonischen  Herzen  in  selenvoller  Erregung  eigen 
sind,  so  dass  wir  uns  von  einem  Hauch  der  Gesund« 
heit  aus  diesen  Gesängen  »ngewekt  fühlen»    Wenn 
man  betrachtet^  wie  so  vielen  die  Tändelei  zur  Fad- 
heit wird,  und  der  Witz  zu  affectirter  Albernheit  oder 
gar  zu  Lächerlichkeit ,  so  wird  mau  auch  die  wahr6 
Ptcliterweihe  RiickerU  in  diesem  Punkte  anerkennen. 
Sein  leichtes  Spiel  mit  schweren  Formen  hat  eiftea 
heilen  Heiz,  weil  den  Formen  selbst  etwas  Sinniges 
und  Anziehendes  zu  Grunde  liegt,  denn  kunstreiche 
Formen  ersclieinen  dann  nur  lästig  und  als  todte  Spie- 
lerei ^   wenn  sie  nicht  sicher  und  leicht  gehandhabt 
werden.    In  dieser  Poesie  aber  ist  es  oft  köstlich ,  zo 
sehen,   wie  der  Dichter  fast  wie  trunkenen  Muthes 
seinen  phantastischen  Diener  den  Reim  aussendet,  «m 
nach  seiner  Lauue  ein  wunderliches  *"      *    * 


von  Stoffen  zu  haschen,  die  er  dann  gesehUUg  her- 
beibringt, und  wie  dann  der  Klang  der  Amphiousfamte 
alles  wie  mit  einem  Zauberschlag  zu  einem  Wunder- 
schloss  zusammenfügt,   dass  ein  Strahl  der  Liebe 
schimmernd  erhelk.    Manchmal  sind  seine  Kunstfor- 
men  wie  gl|nzende  gewundene  Muscheln,  in  welchen 
das  lauschende  Ohr  den  Hauch  des  Morgenlandes  in 
wunderbaren  Tönen  sausen  hört.   Nichts  aber  ist  sel- 
tener bei  RQckerty  als  eine  Ausdruckpweise,  welche 
an  die  anderer  bekannter  Dichter  erinnerte,  wie  die 
vier  ersten  Verse  des  ersten  Gedichts  dieser  Samm- 
lung an  die  Göttin  Morgenröthe  an  den  Mallhison- 
sehen  Ton  streifen ,  mit  welchen  aber  auch  dar  An- 
klang zu  Ende  ist,  und  wie  ferner  die  ersten  vier  Verse 
der  Gräber  zu  Ottensen  zufällig  mit  Friedrich  Schle- 
gels versunkenem  Schloss  in  den  ersten  vier  Versee 
zusammenklingen.  Kraft  %vie  Milde,  Ernst  wie  Sehers. 
Schwerainth  wie  Heiterkeit  alle  sind  in  setner  Dar^ 
Stellung  etgenthömlich  gehalten ,  doch  erkennt  man  io 
allen  die  nämliche  Phantasie,  welcher  sie  entsprun^ 
sind,  und  in  seinem  Tone  lautet  das,  was  Andere  vor 
ihm  gesagt  haben ,  eben  anders ,  und  ist  dadurch  toch 
ein  Anderes  geworden.    Bei  wahren  Dichtem  ist  ea 
wahrlich  interes^nt,  wie  sie  selbst,  wenu eines  An- 
dern Ton  eie  einmal  influeusirt,    dieser  doch  nicht 
durchgreift,  sondern  nur  wie  eine  Art  musikalischer 
Begleitung  in  den  eigenen  hineioklingt,  wie  momBei- 
spiel  in  Göthe's  Gedieht  vom  untreuen  Knaben  eine 
Influenz  des  Börgerschen  Tons  unverkennbar  ist,  ohne 
dass  dieser  jedoch  die  Oberhand  ttier  den  eigenen  des 
Dichters  gewonnen  hätte.  Doch  da  Rudert  ein  DiCh- 
tier  von  bedeutendem  Namen  ist,  vielgelesen,  viel- 
gekannt und  längst  ein  Liebling  vieler  Menschen,  des- 
sen Ausspruch 

Blanche«  mach*  icli  aach  wie  andre« 
Manchen  macht*  ein  andrer  Mann 
Beaner,  aber  UHUicIwa  naca*  iob. 
Was  kein  aa4rer  machen  kann« 

wahrlich  für  bescheiden  gelten  muss,    se  bedarf  es 
keines  Lebens  und  Preisens  desselben ,  sondern  nw 
der  einfachen  Anzeige,  dass  sein  lyriscbesVermäcfat- 
niss  erschienen  soy.    Hat  dennoch  Ref.  einige  Worte 
mehr  gesagt,  so  sollen  diese  nicht  für  eine  genfigende 
Würdimng  seiner  Leistungen  gelten,  welche  zu  th« 
rer  velFständigen  Erörterung  und  richtigen  Schätzung 
ein  gutes  Theil  mehr  als  das  Gesagte  erfoders,  son- 
dern nur  als  eine  Aufmerksamkeit  gegen  den  Dichter, 
welche  zu  beweisen  (ur  denselben  jiichl  so  ehrend  ist, 
als  sie  zu  Untertassen  fOr  ein  kritisches  Institut  nn- 
r&hmlich  wäre.    Der  einzige  wahre  Bank,  vmleher 
einem  Dichter  werden  kann ,  in  ehrenvollem  Airfeo- 
ken  seines  Volkes  fortzulefoen,  kamt  Räekeri  nimmer 
fehlen,  als  einem  der  wenigen  %vahren  Dichter,  ohne 
welche  in  einer  nogünstigen ,   prosaischen  Zeit  das 
heilige  Vestafener  deniscber  Poesie  erlesehen  wäre. 

Konrad  Sckwtnk. 
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hKiPMü,  b.  y^gi^l :.  Die  ^  t/jismlmsigheit  de$  Sjßm  - 
bolzwafiffM  in  der  evangelifchen  Kirche.  Au$ 
den  sffmboli$chen  Bücher ttiselMjuid  deren  JS«- 
schaffenheii  nachgewiesen  für  alle  Freunde  der 
Wahrhßit ;  von  Dr.  Carl  "^oitäeb  BreUchneider^ 
Oberconsistoüaldi^elaoi  und  GeueraUupeiiolen- 
dent  2U  Qoilia,  AiUer)  dp«  Sachsen  -  Braestiiif 
Hausardens.  1841«  VI  u.  131  S.  & 

JLras  Heil  der  evangelischen  Kirche  erwarten  ge- 
genwärtig nicht  wenige  von  der  Hepjriatination  der 
Theologie  der  Reformatoren«  Diese  zu  bewirken^ 
dringen  sie  mit  der  grossten  Heftigkeit  auf  die  Wia« 
tlerhersteJIong  der  Auctoritit  der  kirchlichen  Sym- 
bole. So  die  evangelische  Kirchenzeitung,  weiche 
zur  Ilerbcifuhrung  dieses,  angeblich  alleinseligma-» 
t;henden  Zustaudes  alle  Mittcii  für  erlaubt  hait^  die 
\on  dem  Lehrinhalte  der  Symbol.  Bucher  abwei- 
chenden Theologen  als  Irdehrer  verschreit  und  be- 
kanntlich auch  auf  die  Nothwendigkeit,  solche  MäU'* 
ner  ihrer  Aemter  zu  entsetzen,  hinweist.  So  das 
protestantische  Obercpnßisloriqm  in  München,  wel- 
ches im  März  1839  verordnete,  flass  nur  diejenigen 
zu  pfarramtlichen  Anstellungen  zugelassen  werden 
sollten,  welche  sich  ,,aus  innigster  Ueberzeugung 
und  volhiUndig'*  zum  Lchrbegriff  der  symbolischen 
BiicKer  bekennen  würden«/  So.  der  Superintendent 
Kämpfe  j  in  NeustreUtz,  der  sich  in  einem  amtli- 
chen Rundschreiben  vom  14ten  Dec.  1838  in  glei- 
chem Sinne  äussert..  So  besonders  Juristen  und 
Staatsmänner^  z.  B.  Juna^  Cappell^  Stahl  (jetzt  in 
Berlin)^  Budtwalher  u.  A.  Auch  fehlt  es  nicht  an 
hochgestellten  Militärpereonen ,  die  eben  so  den- 
ken. Nun  liegt  es.  zwar  am  Tage,  dass  manche 
Sprecher  und  Schreier  für  den  Symbolzwang,  nur 
aus  Politik  und  vom  Parteigeiste  geleitet,  diesen 
Zwang  als  ein  Unterdriickungsmittel  der  ihnen  ver- 
hassten.  aiifyeklärten  Theologie  und  darum  so  an- 
gelegentUch  in  Schutz  nehmen ,  weil  ihre  Interessen 
zu  fordern  scheinen,  dass,  wie  Jemand  gesagt  hat, 
zur  Herbeiführung  der  guten  alten  Zeit  möglichst 

A.  L.  Z.  1841.    Zweiter  Band. 


zu§eHläri  werden,  müsse.  'Andere  dieser  Kämpfer 
fnqinen  ^  aBer^Jfern  von  aller  Politik  und  Sonder- 
inWessen,  ganz  ehrlich,  weil  sie  die  feste  Ueber- 
zeugung haben ,  das  Wohl  der  protestantischen 
Christenheit  erfordere  ,  dass  nicht  anders  gelehrt 
-tverde^^  als  die  Symbole  der  Kirche  besagen,  und 
hoffen,  dass,  wenn  diess  nur  einige  Menschenalter 
hindurch  geschehe,  der  alte  Glaube  und  hiermit  die 
alte  Frömmigkeit  sammt  allen  vermeinten  Segnungen 
der  alten  guten  Zeit  sich  wieder  allgemein  verbrei- 
ten werde.  Zu  diesem  Behuf  sey  es  aber  unerläss- 
lich,  dass  den  Lehrern  in  Kirchen  und  Schulen  zur 
Pflicht  gemacht  werde,  in  rebus  et  phrasibns,  wie 
die  Fürsten  und  Magistrate,  welche  1580  den  Reli* 
gionseid  einführten,  sich  ausdruckten,  beidensym- 
bol.  Büchern  zu  bleiben. 

Wie  eitel  solche  Hoffnung ^  wie  Ufiüberlegt.  sol- 
ches Beginnen  sey^  ist  in  der  vorliegenden  trefflichen 
Schrift  aufs  grundlichste  dargethan.  Der  verehrte 
Vf.  hat  die  Sache  von  einer  Seite  betrachtet,  die  in 
den  bisherigen  Untersuchungen  darüber  zwar  nicht 
übersehen^  aber  doch  viel  zu  wenig  belichtet  wurde. 
Man  hielt  sich  meistens  hauptsächlich  an  allgemeine 
theeretische  Gründe,  wenn  für  oder  urider  den  Sym- 
bolzwang  gesprochen  wurde.  Es  kam  in  Frage ,  ob 
die  Gewissens-  und  die  Lehrfreihei^,  ob  die  Hechte 
der  Wissenschaft  den  Religionseid  gestatten,  o.der 
nicht,  ob  symbolische  Schrifteii  nothwetidig  seyen,  ob 
es  in  den  Rechten  der  Regenten  and  Obrigkeiten  hege, 
die  Lehrer  darauf  zu  verpfltehten^  ob  die  Ueberuahme 
eines  kirchlichen  Lehramts  für  den  Lehrer  die  Ver- 
bindlichkeit involvire,  seine  Vorträge  durchgängig 
nach  dem  sanctionirten  kirchlichen  Lehrbegriff  einzu- 
richten u«  s.  w.?  Je  mehr  sich  aber  ein  Streit  auf 
dem  Gebiete  allgemeiner  Gründe  bewegt^  ohne  in  das 
Specielle  einzugehen,  und  die  streitige  Sache  in  con- 
creto zu  betrachten,  desto  leichtor  wird  es  jedem  ge- 
wandten Streiter ,  seinen  Behaufitungen ,  die  grund- 
falsch seyn  können ,  den  Schein  des  grossten  Rechts 
zu  geben.  Ur.Jir.'Brets^eider  hat  sich  nun  bei  die- 
ser Untersuchung  an  die  symbolischen  Bücher  selbst 
gehalten ,  und  gründlich  gezei^,  tvas  sie  seyn  tcoHen 
ü 
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und  seyn  können.  Das  ist  der  Weg ,  der  allein  eq  ei- 
nem völlig  stdiem  und  |edem ,  imt  liehen  wiH ,  ein* 
leaehtenden  Resultat  führen  kann.  Wollen  unsere 
Symbol.  Biicher  keine  Glaubensnorm  seyn ,  erklaren 
sie  sich  selbst  auf  das  Bestimmteste  gegen  jede 
menschliche  Auctoritat  in  Glaubenssachen ,.  so  er- 
scheint der  Symbolzwang  als  etwas  den  symbolischen 
Büchern  selbst  durchaus  widersprechendes*  JCönjieii 
diese  Bücher  keine  Lehmotm  für  unsei;e*Zeit  abge- 
ben, ist  diess  bei  ihrer  Beschaffenheit,  namdbtlich  Iv^i 
den  Widersprüchen,  die  in  ihnen  vorkommen,  bei 
den  vielen  offenbar  unrichtigen  schrift-  und  vernunft- 
widrigen Satzungen,  die  sie  enthalten,  rein  unmög- 
lich, so  bedarf  es  keiner  allgemeinen  Gründö  weiter 
zum  Zeügniss  wider  den  Symbolzwang.  Poch  sind 
diese  Gründe  keineswegs  ganz  übergangen,  sondern 
die  wichtigsten  für  den  Zwang  in  einem  besondern 
Abschnitt  ($.19  ff.)  beleuchtet  worden. 

Der  eirde  ist :  die  Protestanten  in  Deutschland 
h&tten  ihre  politisch  <-  rechtliche  Anerkennung  im  deUt- 
sehen  Jteiche  nur  als  Bekenner  der  Augsbürgischen 
Confession  erhatten«  A\if  diese  söy  ihnen  1555  eiii 
ReligiousfViede  bewilligt,  dann  1648  d^r  westphäli- 
sche  Friede  geschlossen  worden  und  1815  in  der 
deutschen  Bundesacte  die  gesetzliche  Anerkennung 
der  Protestanten  erfolgt.  —  Wäre  diess  auch  Alles 
richtig,  so  würde  hieraus  nur  die  Nothwebdlgkeit  fol- 
gen, die  Augsburgsche  Confession  als  Kirchensym- 
bol beizubehalten,  keinesweges  aber  die  übrigen,  in 
das  Cdncofdi^nbnch  aufgeglommenen«  symbol.  Schrif- 
ten. Doch  die  ganze ,  so  oft  wiederholte  Behauptung 
ist  unrichtig ,  dehn  es  ist  historisch  falsch ,  dass  1530, 
oder  1535,  öder  1648  die  Protestanten  von  Kaiser  und 
Reich,  d.  h.  von  den  katholischen  Ständen  jemals  als 
Kirche  anerkannt  worden  wären.  Missbilligte  doch 
der  Kaiser  1530  die  Augsb.  Confession ,  und  Hess  sie 
von  katholischen  Theologen  widerlegen.  Die  von 
Melanchthon  gefertigte  Apologie  derselben  nahm  er 
gar  nicht  an,  und  so  wäre  es  lächerlich,  zu  sägen ^ 
er  habe  die  protestantische  Kirche  auf  die  Grundlage 
der  AUgsb.  Confession  anerkannt !  Weder  1555,  hoch 
1648  haben  die  katholischen  Stände  mit  den  Prote- 
stanten darum  Friede  geschlossen,  weil  diese  die 
Augsb.  Confession  hätten,  sondern  weil  sie  mit  Waf- 
fengewalt zu  dein  Versprechen  gezwungen  wurden^ 
die  Protestanten  in  Ruhe  zu  lassen.  Ein  „  schwach^ 
sinnigem  Einfall'*  Q8.  SÄ)  ist  eft,  sich  auf  die  Äe- 
stimmungen  der  Wiener  Cbngressakie  zu  berufen. 
Jüan  war  ja  nicht  in  Wibn  zusaibmengekommen,  iim 
kirchliche  AngelegiDuheiten  zu  ordnen  ]  deir  t^ongress 


theilte  sich  nicht  in  eine  katholische  und  protestanti- 
sche Hälfte,  die  mü  einander  paeiscirt  hätten.  Die 
gesetzliche  Existenz  der  Protestant^  in  Deutschland 
war  ein  dreihundertjähriges  Factum,  das  weder  in 
Frage  gestellt  werden  konnte  ^  noch  einer  neuen 
Sanction  bedurfte.  „Und  von  toem  hätten  denn  die 
protestantischen  Congressglieder  sich  ihre  Existenz 
sollen  aufs  New  saucticmiren  lassen  ?  Etwa  vmn 
Papste ,  von  Sardinien ,  Modena ,  welche  ihre  Waffen 
tvieder  eingesetzt  hatten ,  oder  von  Ostreich ,  dem 
sie  seine  veriomen  Besitzungen  witeder  erstritten  hat- 
ten, oder  von  dem  besiegten  Frankreich^  oder  von 
Spanien  und  Port)iga]9'' 

Zweiter  Hauptgrund :  Das  Wesen  einer  Kirche 
fordert  eiu  gemeinschafUiehes  fiffbntfiches  Bekeoot- 
niss,  an  welchem  die  Gemeinschaft  erkannt  win^ 
und  das  festzuhalten  ist  Es  muss  Olaubensrioieit 
der  Kirche  seyn«  —  Allerdings  muss  eine  Kireka, 
ein  religiöses  Gemeindeleben,  eine  Grundlage  haben. 
Aber  diese  Grundlage  muss  etwas  Einfaches j  piwsäS 
Wahrhaft  Allgemeines  y  etwas  möglichst  Fetff«  und 
Vnetschütterliches  seyn.  Qas  habeu  wir,  wenn  wir 
uns  «an  Job.  17, 3.  und  an  das  Taufbekenntniss  Matth. 
88, 19.  halten.  Mehr  als  diess  verlangte  die  erste 
Kirche  nicht.  Sie  bestand  drei  Jahrhunderte  ohne 
ein  symbolisches  Bekenntnisszti  haben,  und  bei  der 
Refordiation  Luthers  bestand  das  neue  Kirchenwesen 
voh  1517  bis  ISdÖ  bhn6  Verpflichtung  auf  Symbole« 
Die  reforinirtc»  Gemeinden  haben  gar  kein  atlge$nei'- 
nes  Qlaubensbekelmtniss  aufgestellt^  sondern  nurBe- 
kenidtnisse  einzelner  Länder  und  Städte^  und  ihre 
Kirche  hat  nicht  weniger  fest  und.  einig  gestanden,  ab 
die  lutherische.  Auch  hat  die  Erfahrung  gelehrt,  dass 
Glättbensbekenntnisse  die  Eiitbeit  der  Kirche  niemals 
haben  erhalten  k6nhen.  „  Nleht  die  Kraft  (S.  28)  des 
Nicänischen  und  Athanasischen  Symbols  verschafite 
dem  Dogma  von  der  Di'eipersönlichkeit  Gottes  den 
Sieg ,  sondern  die  Macht  der  Kaiser.  Trotz  der  viel« 
gerühmten  Glaubenseinheit  der  katholischen  Kirche 
hat  doch  diese  Kirche  in  allen  Jahrbundellen  eine 
Menge  Ander^gläubigelr  in  ihrem  SchoosSe  erzeugt^ 
und  nicht  nur  die  Eiblieit  mit  der  morgenländfscheii 
Kirche  verloreä ,  sondern  auch  das  ungeheure  prote- 
stantische Schisma,  die  Reformation,  nicht  verhin- 
dern können.  Die  Augsburg.  Confession  und  deren 
Apologie  und  die  lutherischen  Katechismen  vbrmoch* 
ten  nicht,  die  heftigsten  Glaübensstreitigkeiten^  die 
nach  Luthers  Tode  ausbrachen,  zu  verhindern  oder 
beizulegen,  und  derüeligiönseid  auf  die  symbolischen 
Biicher  hat  im  vorigen  Jahrhundert  die  Entstehung 
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fintft  neuen  ffteolo^e  nicht  verhWdeni  können*  So 
bezeugt  es  ii(nä  iSOOjßthAge  ErfahnAig*^  das»  die  (at-^ 
äralHrten  Und  in's  Detail  |;ehenden  Bekenntnisse  we- 
delt die  Einheit  des  Olaubens,  noch  die  der  Rhrche 
haben  bewahren,  noch  die  stärksten  Olaubetisstrei- 
tigkeiten  haben  verhindern  können/' 

Dritter  Hauptgrund :  Die  Verpikichtung  auf  symb. 
IMcher  iatt  nothig  sttr  Verhütung  der  LehrwiHk&r  in 
Aet  Kirche.  Das  Lehramt  ist  ein  Kirchenamt^  das 
dAhfer  auch  tiai^h  dem  Sinne  and  den  Absichten  der 
Kirche^  d.  h.  nach  den  Sffentlicfaen  Bekenntnissen 
derselben^  vierwaket  werden  muss.  Keinem  Lehrer 
der  Kirche  kann  es  gestattet  werden ,  seine  religvd« 
Aen  EinflUle  und  Meinungen  zu  verkündigen ,  weil  die 
Gemeinden  dadurch  nur  verwirrt-  und  Olaubensspal«- 
tungen  erzeugt  Verden  würden.  Die  Verpflichtung, 
nad^  der  h.  Schrift  su  lehren^  reicht  nicht  hin,  denn 
die  Theologen  selbst  sind  in  der  Schriftauslegung 
sehr  uneinig,  erklären  sie  oft  ganz  willkürlich  (und 
jede'  chri^tHelie  Partei  findet  ihre  Satzungen  in  der 
Bibel).  —  AHerdings  erklärt  wer  ein  Kirohenamt 
AbernimtnC  stillschweigend ,  da^s  er  £e  in  den  jetzi 
lebenden  Gliedern  der  Kitche  herrschende  Gesanunt« 
Überzeugung  tfaeile,  und  im  Sinne  derselben  lehren 
werde.  Davon  ab^veidiende  AEeinungen  mag  er.  als 
SchHMteHe^  in  Wissenitelwftlidien  Werken  vertbei« 
Algen:  atf  4erGanzel  davon  zu  schweigen,  gebietet 
die  Lehtweisheit.  Aber  der  jetzige  Cfemeindeglaube 
Ist  ja  in  vielen  Lrfit^nClen  ein  underer  geworden,  ahi 
er  vor  300  Jahren  war ,  und  der  Prediger  in  unsem 
Tagen  kann  anmügtich  an  erstorbene  Lehrbestimmun- 
gen UBSerel'  Symbete  gebunden  seyn..  Auch  Ist  es 
unläugbar  sein  Beruf,  Irrtküiuer  des  Kirehenglaubeus, 
die,  wie  er  sieht,  der  fifomeinde  schädlich  werdeU, 
ims  der  Schrift  tu  widerlegen  und  gej^en  sie  su  pre«^ 
digeu.  Diess  kann  et  gaua  unbedenkitch  Ihun ,  da  er 
als  protestaMischer  Prediger  seinen  Lehibefohlnen 
fort  und  f6it  einschärfen  muss,  dass  in  Glaubens« 
Mchen  nur  die  A.  ScMß  richtertiehee  Ausehen  habe 
tmd  einem  Katechismus  oder  einem  andern  Lefaibuche 
nur  lüeoweit  Glaubwürdigkeit  sustehe/  als  solche 
Schtiften  mif  demBvängeüHrm  übei^einstimmen.  Frei-* 
Ifdi  ftinfl  die  Abweichungen  der  Theologen  in  der 
Sdmrterkiärung  Sehr  gross;  aber  das  kann  aiciit  an-- 
ders  ^n,und  ist  imuier  so  gewesen.  So  kann  es  dann 
wohl  geschehen  ,  dass  die  Kirchenlehrer  über  £e 
Trinität ,  die  Erbsünde  u.  a.  twschiedene  Meinungen 
vortragen;  allein  das  schadet  nicht,  wenn  nur  die 
Lehrweisheit  nicht  verletzt  wird.  Verschiedenheit 
der  Vorstellungen  von  religiösen  Dingen  muss  man 


als  etW'ae  tluverbieidliches  dulden.  „Wenigsteils^ 
(S.  86}  haibeu  alle  Olaubensvörbchrifteu  uAd  VetfbW 
gungen  sie  nicht  verhüten  können.  Und  jeM  soH* 
die  Bnenerung  de»  Symbolzwangs  ein  solches  Won-^ 
der  bewirken,  was  die  bhitgieHge  Inquisitidn  früheil>er 
Jtilrhunderte  durch  ihre  Schelteriiattren  nicht  bewir«» 
ken  konntet^ 

^  Doch  wir  wenden  mis  uut  dem  Vf.  zu  den  sym« 
boKechenAüchern  unserer  Kirche  selbst.  Darin  findetf 
Wir  Grundsätze  und  Ausbrüche,  nach  denen  die  Ver«^ 
eidUiig  auf  sie  als  Lehrnormen  unerlaubt  und  niditig 
ist  Diese  wird  S.dO  ff.  in  einem  besondem  Abschnitt 
vertrefflich  gezeigt  Verpflichtet  ihr  die  Geistlichen 
auf  die  Symbol.  Bücher ,  so  gebt  ihr  ihnen  ofi^nbar 
das  Recht,  nach  aUen  Grundsätzen  dieser  Bücher  zu 
handeln.  Nun  dringen  sie  bekanntlidi  auf  die  aus-^ 
eehlieseende  Geltung  der  h.  Schrift:  diew  aHein  soll 
die  Richtschnur  der  Lehre  und  der  Lehrer  seyn ,  kein 
anderes  Buch  aber  und  kein  Kirchenbekenntniss  soll 
weiter  gelten ,  als  es  durch  die  Schrift  gerechtfertigt 
wird.  „Indem  sich  also  der  Geisdiche  verbhidfiob 
macht,  die^  Schrift  höher  zu  halten ,  als  die  Symbole^ 
diese  nach  jener  zu  beurtheilen,  und  wo  sie  mit  der 
Sdwifk  nicht  etimmen ,  die  Schiifk  unbedingt  vorzu^ 
ziehen,  so  hebt  offbobar  diese  Verpflichtung  jene 
allgemeine,  nur  nach  den  Symbolen  zu  lehren^  wie- 
der auf,  uod  der  auf  ^Ke  symbol.  Bücher  gerichtete 
ReUgienseid  wird  dUMrii  die  Lehrsätze  der  Symbole 
selbst  von  den  Symbolen  wieder  weggewierien  auf  die 
Schrift,  ist  mithin  ein  überflüssiger  und  nichtiger,  der 
in  eine  Messe  Verpflichtung,  nach  der  Schrift  zu  leh« 
ren^  sich  auflöset."  —  Das  sollte  doch  einleuchten. 

Dasselbe  ergiebt  sich  aus  ^  den  Reohten,  welche 
ÜB  symb.  Büdier  dem  christh  Lehramte  zuschreiben. 
Den  Bischöfen  steht  es  zu ,  dass  sie  „  Lehre  urthei^ 
hn^  und  die  Lehre ^  so  dem  Evungelh  entgegen^  ver^ 
werfen  (Augsborg.  Couf.  S6).  Diese  Bestimmung 
macht  den  Refigionseid,  wenn  er  doch  geleistet  wird^ 
zur  Nullität^  d^un  erstlich  vrird  das  Recht,  über  die 
Lehre  zu  urtheilen,  der  €Mstlfchkeit  aHein  zuge- 
schrieben. Die  weltlichen  Hagistrate  haben  daher 
durchaus  kein  Recht,  den  Ausspruch  zu  thun:  diei 
Kirchenbekenntnisse  enthielten  die  wahre  christliche 
lA^e.  Zweitens  durften  die  RÖformatoren  doch 
nidits  festsetzen,  wtis  gegen  die  Sdirift  Ist,  und  der 
Jetzige  Gektlicke  wird  ditrck  die  Augsbmg.  Confessiari 
mMst  verpfHektet  y  ^nen  in  seMen  Falten  nkkt  zu 
gtuuben  und  zu  gehorcken.  Endlich  müssen  doch  die 
jetzt  lebenden  Bischöfe  und  Geistlichen  noch  dasselbe 
Recht  haben,  t«'as  den  Reformatoren  zustand,  y,Lekre 
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:^  wtheütn  und  zu  riehien. "  Wer  sie  daber  durch 
einen  Eid  verpflichten  will  y  dieses  ihnen  in  der  Ccn- 
fession  zugesprochene  Recht  nidit  ku  libeo^  der 
•trätet  geradezu  gegen  die  Symbole.  Was  ist  gegen 
diese  Deductien  einzuwenden? 

Zu  demselben  Resultate  gelangen  wir,  wenn 
wir  mehrere  Aeusserungen  der  symboK  Rächer  über 
den  Colibatscid  und  über  das  Ansehen  des  Papstes 
erwägen.  Das  Gelübde  des  ehelosen  Lehens  ver- 
wirft die  Augsburg.  Conf.  Art  83,  99  weil  es  wider 
Gottes  Gebet  sey. "  Die  Gelübde  vermagen  uicbt^ 
Gottes  Gebot  und  Ordnung  aufzuheben ,  —  neixt  goU* 
los  Gelubd  und  das  wider  GotteQ  Gebot  gefcheheo, 
ist  Einbändig  und  niehiigy  wie  auch  dieu  Canone^ 
lehren,  da$e  der  Eid  nicki  eoll  ein  Band  der  Senden 
sejfH."  Was  hier  gegen  das  Celibatsgeläbde  ge- 
sagt ist,  gilt  ganz  von  der  Verpflichtung,  inrebut^ 
et  phrasibm  nicht  von  den  symb.  Rücbern  abzu« 
weichen.  £s  ist  dieser  Religioiiseid  ein  unbändigee 
Gelübde,  denn  es  ändert  Geitee  Gebot.  £iner  sott 
nach  Gottes  Gebet  unser  JUeister  seya,  Christus» 
Der  Rdigionsoid  macht  die  Verfasser  d^  symboL 
Bttcher  zu  nnsern  Heistern»  Da^  nun  diese  BächeK 
offenbaro  Irrthämer  enthalten,  die  Schrift  falsch  aus*« 
legen ,  ja  eine  Menge  Satze  gegefi  die  Sehrift  auf«- 
stellen,  so  ist  der  ReligiimseM  nein  Bund  derSüun 
deny  eifh  goUtoe  Gelübde'*,  und  darum  unverbindlich. 
Welcher  Eiferer  für  den  SymlMsmMg  vermftebte 
diess  zu  widerlegen?  -^  In  den  SchmalkaMtschea 
Artikeln  (von  iler  Gewalt  und  Oberkett  des  Pap«* 
stes)  wird  er  mit  dem  grossten  Nachdruck  schon 
gerfigt,  dass  der  Papst  sieh  anmaasst,  er  habe  Macht 
zur  Aendcrung  —  der  Lehre ,  und  dass  er  mll^  man 
soll  seine  Statuten  und  Satzungen  andern.  Artikeln 
des  ckristüehen  Glaubens  und  der  h.  Schrift  glßieh'* 
hohen ,  als  die  ohne  Sande  nicht  mögen  nad^^las^ 
scn  werden.  Thun  nicht  auch  die  protestantischen 
Magistrate,  welche  die  'Statuta  und  Satzungen  der 
Symbol.  Bücher  den  Dienern  des  göttlichen  Worts 
aufdringen,  dassdlbe :  geben  sie  nicht  den  Lehrern 
eine  Vorschrift,  was  sie  als  Gottes  Wort  lehren 
sollen?  Erheben  Hie  nicht  die  Kircbenbekenntnisse 
zu  einem  papiernea  Papste^  dessen  Satzfiogen  der 
Lehrer,  wenn  er^ darauf  vereidet  wird,  der  Schüft 
gleich  achten  so|l?  Wenn  nun  der  Papst,  der  doch, 
ein  Bischof  ist^  nach  den  symb.  Büchern  kein  Recht 
hat,  solches  zu  thun,   so  können  weltliche  Blagi^. 


Strato  noch  viel  weniger  Lehrvorschriften  fessle!« 
len.  —  Luther  sagt  in  den  Schmalkald.  Artikeln: 
^^es  will  den  Königj^n  und  Fürsten  gebühren  >  dass 
sie  dem  Papste  solchen  Muthwillen  nicht  einräu- 
men^ sondern  schaffen^  dass  der  Kirche  die  Macht 
zu  richten  nicht  genommen  und  alles  nach  der  heil. 
Schrift  und   Wort  Gottes  geurtheiH    tcerde.      Und 
gleichwie  die  Christen   alle  andere  Irrthiimer   des 
Papstes  zu  strafen  schuldig  sind,  also  sind  sie  auch 
schuldig ,  den  Papst  selbst  zu  strafen ,  wenn  er  flie- 
hen und  wehren  will  dasirephte  Urtheil  und  wahre 
Erkciintiüss   der   Kirchen. '[    Nach   diesen    Grund- 
sätzen will  es  den  Rpgenten  unserer  Zeit  gleich- 
falls gebühren,    dem  papiernen  Papste ,    den  Kir- 
chenbekenntnissen früherer  Zeit,  solche  Macht ^  dass 
sie  die  jetzige  Kirche   bdhetrscbeu   könnten ,   oicbt 
zu  lassen,  sondern  zu  schaffen ^  dai^^auch  die/M 
lebende  Kirche  die  Macht  zu  richten  und  alles  nach 
Gottes  Worte  ^   nicht  nach  Luther  oder  Calvin  und 
de»^  Bu^staben  der  Bekennt njlssp,  zu  uilbeüen  te- 
komme.     Und  wie  alle  (^hr^te^  veipflichlet  mnd, 
des  Papstes  Irrthümer  zu  strafen ,  so  sind  sie  such 
verpflichtet,  der  symbr  Biicher  Irrthümer  ungeschmit 
und  öffentlich  zu  strafen,  f  nd  die  Gemeinden  einea 
Bessern  zu  belehren...  Kein  J^id  k^nn  ui^d  darf  ih- 
nei^  diess  wehren  C$*48 1).    Nei^,  nicht  rationa- 
listische Neuerimgssucht  hft  :es,  dsthin,  gdiracbt^  dass 
man  den  Religionseid  venj^^irft,   sondpm  dieser  Eid 
ist  nach  den  symbolischen  Büphern  selbst  unzuläs- 
sig wd  nnhündig. 

Staatsmanner,  Juristen 9. MUitarnpt^bilitaten  uod 
überhaupt  Nichtthe^legen  lutbea  in  der  Hegel  nur 
eine  mangelbftfte  Kenntnieif  .von  degi  Inhalt  der 
syml^.  Schriften*  Leicht  lassen  sie  sich  also  von 
unsern  protestantischen  Zeigte^  einreden  5  j^pse 
Schriften,  seyen  der  Bib^Uehre  völlig  geqtass«  Dar* 
um  unterwirft  sie  Hr.  D.  Bretsqhneidesr  phremfiabsdte 
nach  noch  einer  susführUchc^  Kritik,  so  fer^sie  als 
Lehrvorschriflen  gelten  sollen«  Erstlich  betrachtet 
er  sie  9%ach  ihrem  VerkfUimsse  zu  eSnmier  selbst 
(S.  50  ff.)-  Mit  Recht  werden  blosa.die.syadML 
Schriften,  welche  in  beiden  evangeL  KiloheiL  Gel- 
tung haben,  berucks&chtigt.  AusgenonMneii  ist  nur 
die  Concordienformel,  da  dergrösste  Theil  ihres 
Inhalts  die  Differenzen  apit  den  Refbnmrten  be- 
trifft. 

CPsr  BfffhlMss  fof0t.y 
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oUen  ntin  die  sjrmbolischen!  Bücher  zu  Le^- 
verechrifien  geeignet  seyn,  so  ist  das  erste  Erfor-^. 
deraisSy  $ie  dürfen  sieh  nicht  selbst  widersprechen^ 
sondern  müssen  mit  einander  vollkommen  üherdn^ 
stimmen  j  weil  sie  sonst  nicht  Einheit  hn  Glauben, 
sondern  JKersiMedenkeii  erzeugen  wurden,  und  eine 
Verpflichtung  auf  widersprechende  S&tze  eine  ver- 
gebliche seyn  würde.  Dass  nun  unsere  Symbole 
sich  vielfaltig  widersprechen,  wird  diplomatisch  ge- 
nau nachgewiesen.  Ja,  es  stiaunt  nicht  einmal  der 
deutsche  und  kteinisehe  Text  unsers  Hauptsymbols* 
ddr  Aügsb.  Confession  zusammen*  Auch  diess  wird 
an  mehreren  BeispielsB  gezeigt ,  aber  auch  bemerkt, 
dass  es  fast  heitren  Artikel  gebe^  wo  beide  Texte 
gimz  genau  übereinstimmten.  Und  das  sind  Dtffe- 
reiraen,  die  zum  Theil  die  Dogmen,  wenn  man 
diese  genau  fasst ,  sehr  alteriren.  Noch  grösser 
sind  die  Differenzen  des  fattemischen  und  deutschen 
Textes  der  Apologie  und  der  Sdimalkaldischen  Ar- 
tikel, die  hier  auch  in  Betrachtung  kommen  j  weil 
beide  Texte  ins  Concordienbuch  aufgenonmien  wor- 
den sind,  und  ^mbolieches  Ansdien  haben. 

Sollen  die  symb.  Schriften  zu  einer  Lehmorm 
geeignet  seyn,  so  müssien  sie  zweiten^  die  h.  Schrift 
richtig  auslegen  und  wirklich  völlig  schriftgemäss 
seyn.  Ist  diess  nicht  der  Fall,  so  verlieren  sie 
eben  dadurch,  nach  den  Grunds&tzen  unserer  Kir- 
che,  alles  normative  Ansehen,  und  wir  sind  vor- 
pflichtet,  ihre  widerbiblischen  Behauptungen  aus 
demselben  Gewis8ens|prunde  zu  verwerfen,  aus  wel- 
chen die  Reformatoren  die  unbiblischen  Lehrbestim- 
inungen  der  Kirchenväter,  der  Concilien  und  der 
Päpste  verworfen  haben.    Wie  es  in  dieser  Bezie- 
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hung  um  unsere  Symbole  stehe,  zeigt  die  sehr 
gründliche  Kritik  derselben  naek  ihrem  Verhältnisse 
zar  heiligen  Schrift  ,^8.  66  ff .  Wie  mangelhaft  und 
offenbar  unrichtig  ist  an  vielen  Orten  die  Exegese 
in  den  Symbol.  Büchern?  und  konnte  sie  damals  an-, 
ders,  seyn  ?  Bis  nahe  hin  zur  Reformation  kannte 
man  ja  in  Deutschland  weder  die  hebräische  noch 
die  griechische  Sprache,  sondern  behalf  sich  mit 
der  alten  lateinischen  Bibelübersetzung,  mit  der  sich 
auch  Augustin,  aus  dessen  Schriften  Luther  und 
Calvin  ihre  ersten  theologischen  Ansichten  schöpf- 
ten ,  hatte  behelfen  müssen ,  weil  er  die  bibli- 
schen Grundsprachen  nicht  verstand.  War  es  also 
nicht  die  unverschämteste  Anmaassung,  dass  man 
sich  im  Jahre  1580  für  berechtigt  hielt,  das  Schrift- 
verständniss  der  Reformatoren  durch  den  Religions- 
eid zum  Kappzaum  für  alle  künftige  bessere  BibeU- 
forschmig  machen  zu  wollen?  Viele  Satzungen  der 
Symbole  gehen  weit  über  die  Bibel  hinaus,  sind 
also  aus  der  Schrift  nicht  zu  erweisen ,  sondern 
willkürlich  angenommen.  So,  um  nur  auf  Einiges 
hinzudeuten ,  gleich  der  erste  Artikel  in  der  Augsb. 
Confession  von  der  Dreieinigkeit,  so  in  den  Arti- 
keln von  den  zwei  Naturen  in  Christo  und  der  Mit- 
theilung der  göttlichen  Eigenschaften  an  die  mensch- 
liche und  von  der  Gegenwart  Christi  im  Abend- 
inahle.  Hier  fehlt  es  nicht  an  ganz  falschen  Schrift- 
erklärungen. Noch  Anderes  wird  gegen  ausdrutk- 
liehe  Aussprüche  der  Schrift  festgestellt;  diess  wird 
S.  88  ff.  an  9  Beispielen  sonnenklar  gezeigt. 

Das  dritte  Kriterium  endlich  für  die  Geltung 
unserer  symb.  Bücher  als  Lehrnorm  ist:  sie  dürfen 
keine  offenbar  falschen,  mit  der  Erfahrung  und  der 
Natur  der  Dinge  streitenden  Sätze  enthalten ,  weil 
es  eben  so  unmöglich  is^  dieselben  zu  glauben, 
als  nutzlos  und  schädlich,  sie  vorzutragen.  Hier- 
über verbreitet  mch  S.  94  ff.  die  Kritik  der  Symbol. 
Bücher  nach  allgemeinen  Wahrheiten.  In  diesem 
Abschnitte  wird  theils  auf  einzelne  Beliauptuugeti 


168 


ALLQ.  LITERATUR  -  ZEITUNG 


164 


der  8ymb.  Bficher,  welche  mit  allgemeinen  Wahr- 
heiten, oder  der.  Natur  der  Dinge  im  Widerspruch 
•ieheiiy  hingewia^en  ^  namentiieh  auf  die  aliergl&«- 
bischen  Vorstellungen  von  der  Macht  des  Teufels, 
Iheils  wird  (S.  104  fT.)  das  ganz  der  Geschichte 
und  der  Naliur  des  Menschen  angehörende  Dogma 
von  der  "ErlmiHde  und  was  damit  zusammenhängt, 
einer  Prüfung  (nicht  nach  Vernunfta&tzen ,  sondern) 
nach  Thatsacben  der  Erfahrung  und  der  Natur  der 
-Dinge  unterworfen.  Dieses  Beispiel  ist  sehr  pas- 
send gewählt,  da  das  in  Rede  genommene  Dogma 
ganz  unstreitig  ein  Haiiptarlikel  unsere  Kirchenlehre 
ist,  und  die  Vertheidiger  des  Symbolzwanges  oft 
sagen 9  auf  Einzelnes,  das  wohl  unrichtig  seyn  m5* 
ge ,  komme  es  ja  nicht  an ,  sondern  auf  die  Snb-' 
stanz  der  Lehre  in  den  Symbolen,  welche  durch- 
aus schriftm&ssig  sey.    Die  Kritik  ist  vortreflTlioh. 

Zum  Schlosse  wird  S.  117  ff.  als  Resultat  der 
angestellten  Untersuchung  mitgetheilt:  diejenigen, 
welche  auf  erneuerten  Symbolzwang  dringen,  und 
den  Kirchenlehrern  zumuthen^  sie  sollten  sich  y^mit 
voller  und  imüger  üeberzeugung  zum  vdhtändi'' 
gen  Inhalte  der  Symbole  bekenmn*^y  wissen  ent-* 
weder  nicht,  was  sie  verlangen,  oder  si^  betrachten 
die  Sache ,  die  sie  in  ihrem  Herzen  selbst  nicht  f&r 
ausführbar  erkennen ,  bloss  als  eine  po/ttiseAe  Mass- 
regel. Auf  jeden  Fall  Qben  sie  eine  Gewissens- 
tyrannei, die  nur  zerstdrend  auf  den  geistlichen  Stand 
wirken  kann,  und  im  Erfolge  dodi  ganz  vergebUch 
bleiben  muss.  Wie  könnte  es  möglich  seyn,  heute 
zu  Tage  die  volle  Geltung  der  Symbole  zu  erzwingen? 
Dringt  man  darauf,  zieht  man  Prediger  wegen  un- 
symbolischer  Vorstellungen  zur  Strafe,  oder  beför-*» 
dert  man  nur  die  auf  bessere  Stellen,  welche  Eifer 
für  die  Symbole  zeigen,  aoxcird  man  Heuchler  bilden. 
Die  Leichtsinnigen,  die  Ehrgeizigen,  die,  denen  es 
nur  um  Pfründen  zu  thun  ist,  werden  sich  dem  neuen 
Zwange  nicht  nur  unterwerfen,  sondern  auch  am 
Lautesten  für  die  reine  Kirchenlehre  runioren.  „Da- 
raus (S.  127)  ist  uns  schon  eine  theologische  Brut 
erwachsen,  die  ies  sich  zum  Geschäft  macht,  jede 
Abweichung  vom  alten  Kirchenglaubeu  aufzustechen 
und  zu  verketzern ;  die  alle  Gelehrsamkeit  nur  in  die 
Kunst  setzt ,  den  Irrthum  aufzuputzen  und  die  Wahr- 
heit durch  Sophisterey  und  Verdrehung  zu  bestreiten; 
die  endlich  ohne  Aufboren  die  Regenten  undMagi$lrate 
anreizt,  durch  Befehle  und  Strenge  das  zu  bewirken, 
was  sie  auf  wissenschaftlichem  Wege  nicht  erlangen 
zu  können  gar  wohl  fühlen«    Soll  diese  feine  Zucht 


von  Theologen  sich   ferner  mehren?**    Glaubt  man, 
damit  werde  ein  allgemeiner  Friede  in  die  Welt  ein- 
zielien,  ao  kennt  mau  die  Geschkhte  nicht,  denn  dieee 
lehrt,    „welches  bleierne  und  eherne  Zeitalter   wir 
unter  der  Herrschaft  imaerer  neuen  Glaubenseiferer 
zu  erwarten  haben  würden,  und  wie  vergeblich  es 
sey,  zu  hoffen,  dass  die  ikeologische  GlaubenswHik 
jemah  unier  $ick  selbst  einig  bleiben  werde.    Je  unbe- 
greiflicher die  Dogmen  sind,  die -man  für  göttliche 
Wahrheiten  ausbringen  will,  desto  mehr  sucht  man 
durch  Fanatismus  zu  ersetzen,  was  den  Griinden  an 
Gewiolit  abgeht;   je  weniger    »an  die  Gegner  zu 
widerlegen  vennäg,  «lesto  mehr  hat  man  Lest,  die 
angebiiehen  Baalepfaffen  „«n  ^ektack1en*\  desto 
wüthender  ruft  man:  Hier  Sehwerdt  des  Herrn  wid 
Qideont    Es  giebt  nichts  Widerlicheres,  aber  todk 
nichts  Wamenderes,  als:  die  thsehiekie  der  Meserei 
fanatischer  Theohgen    fiir   übemaiurUchB*  Idbrea, 
•ofMe  jjr  seliet  nicht  begreifen,'^  ^^    Hei  wiedeiein- 
gefihrlem  Symbolzwange  würden  die  talentvoMtltn 
Jittgiinge,  dieSdäne  aus  den  gebikbteo  Ständen  stth 
aehwerJich  eetechliessen  ^  einen  Iteruf  zn  wiUett, 
wo  ihr  Geist  in  so  harte  Fessefai  käme.    Beikr  geist» 
liehe  Stand  w&rde  daher  hanpteiehlioh  durch  Ijeme 
vee  besohrftiüitem  Vetstandb  und  mangelnder  Bildung, 
oder 9    was    noch,  acblimmer  waee,  An-oh  'Leidbl- 
ainnige,  dmrch  Meoneheni,  \velehe  nw  das  Binkon- 
men^  niebt  das  Amt  liehen,  oder  dnreh  dehWinneri- 
sehe  Subjtele   ergänzt  werden^   nud  so  •  attmihlig 
wieder  in  jenen  sehroffen  Abstich  ven  der  Otkar 
seiner  Zeiigeaossee   kommen,    wedn^oh  ^r   seh«! 
fräiier  eiamal  der  G^ensland  des  Spettee,  wo  niciht 
des  Hasses  wurdtw  •  p—    Ist  doch  die  Ret^fien  nfieht 
Uoss  Sache  der  TiMdegen ,  Sondern  alten  SÜMfo; 
keine  Deetrin  bloss  f&r  Sehnten,  soedeiw'  Mr.  das 
Leben,  weiche  von  aHen  Sl&ndea  aa^efasM^  becrie* 
ben ,  beurtfaelH  xmd.    Dn  Ae  symbel.  Dogaien  imd 
Lehrsalze  m  andere  Wiesensehaften  tief  efagieifim> 
so  ist  dasUrtbeil  aber  theologische  Dinge»  Iftagst  nicht 
mehr  in  der  Gewalt  der  Geistlichkeit  aUeirt*,''  Müdem 
Philosophen,  Reichtsgelehrte,  Aerzte,  ^altiirforschef, 
Alterthumskenner  u.  s.  w.  bearbeiten  das  Feld  thMlo- 
gischer  Meinungen  auf  allen  Seiten,   und  sch5|^fen 
ihre  Behauptungen  aus  andern  Qnellen ,  als  ans  Vte-' 
digten  und  Katechismen.    Wo  beginnt  vrohl  jetzt  die 
Pädagogik  mit  Adams  Falle,  oder  mit  Luthers  Lehre, 
dass  kein  Kind  seine  Aehern  fieben  kdnne  ohne  den 
heil.  Geist  1    Wo  beginnt  die  Anthropolqgie  mit  dem 
Paradiese,  die  Psychologie  mit  der  symbol.  Lehre  de 
libero|irbitriot  Welche  Physik  legt  jetzt , die  Be- 
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htmpiwi^  der  Augsb.  Coufesmon  sam  Qruiide,  das6 
die  Natir  im  OreiseMlter  stehe  md  imoitr  sehwädicar 
werde  (eine  Liebtttigsmeinting  Mdanchihons)  ^  oder 
wo  lässt  sie  sich  in  der  Naturforschuiig  Ober  Hagel, 
Ungewitter,   Stiir»e,   Misswacbs  von  der  Theorie 
des  ^Lulher«  Kalechieinaa  leUen ,  nach  welchem  alle 
diese  Dingo   als  Wiriuuageo  des  Tenfeis  ajqfeMhnt 
werden  müssen?  —    Und  werden  die  Forscher  und 
Verehrer  des  classischen  Aiterihums  es  den  Symbol. 
Büchern   glauben^   dass  Qriecbou  und  Römer  eiire 
Domaine  des  Teufels,  ihre  Weisheit  lauler  Unver* 
stand  gewesen ,  ihre  Tugenden  mir  gUbmendo  Lasier, 
und  dass  sie  es  nimmer  vermoefat  Mtten ,   Gou  flu 
furchten,   Gott  2U  lieben  oder  ihm  su  danken  ¥  — 
Man  gebe  sich  dem  ^Vahne  doch  ja  nicht  hin ,  als 
sey.es  möglich  >  den  Standpunkt  der  Gottesgehdirt«- 
heit  i^r  800  Jahren  der  jetmgen  Zeit  anfBudringen^ 
oder  als  ob  es  ^e  Pfarrer  vermöchten,  die  symboL 
Theologie  auch  den  Gebildeten  und  Gelehrten  ein2su« 
predigea.    „Diess.ist  (ß.  131.)  entwed^  nur  dne 
Erwartung  der  Einfalt  und  Unwissenheit,  oder. eine 
Veespiegdoiig  der  Alglist  und  Faischiieit.  !  Vielmehr 
ist  kein  Zwmfe4,  dass,  wenn  die  jetsige  Reactioii 
weiter  getrieben  werden  sollte,  eine  neue  Trennung 
in  der  evangelischen  Kirche,  und  eine  zweite  Reform' 
matum  m(it  aUeu  Qeiahren,  Unruhen  und  Leiden  der 
ersten  hervorgenrfen  werden  wikrde«  ^-*    Möchte  mam 
deoh  endlidi  die  emfiache  Wahrheit ,  welche  uns  die 
Geechicbte  der  Kirche  eben  so  eindringlich  pfedigt, 
wie  die  politisciiiQ  Geschichte  der  Reiche.,  befi:reifeQ 
lernen,  dass  überall  die  beharrUche  und  gewaltth&tigo 
AubechthaltuQginnugclhafier&mt&nde  uadlrrthümer 
unvermeidlieh  BuJAevelutieden  führt,  und  dass  man 
soldieo  traurigen  und  verheerenden  UmwUsungen 
nicht  sicherer  vorbeugen  kanu,  als  dnt'ch  aUmählige 
V&rie§$enmg  4^  JBeetekßndenJ'  —*    So   schliesst 
diese  Mchst  wiekligs  Ashrifit:  möge  ihr  Inhalt  von 
alle^  denen  bebernigt  werden,  für  die  sie  naehS*  V. 
des  .Vorworts  insonderheit  gesöhriebeu  ist,  von  ein- 
flttf^eiohen  Laien ^  namentlich  von  Juristen,  Staats-» 
mannern.,  Militaren  und  politisoben  Notabüilit^  ^  die 
wirjeC^t^tfMgsiiutf  neue  VineuKning  der  Tbeoloigea 
doreh  di^  symbol.  Bueher  dringen  sehen.    Möge  be- 
richtigte Erkenntniss ,  Hinblick  auf  die  >  furchtbaren 
Folgen  ihrer  uncbnstlichen  und  unevangelischen  Ver- 
irmng)  ds^utscher  Sinn  für  Licht  nnd  Recht  sie  nkht 
veriienMB  lassen  das  fime,  welches Notii  ist,  wegen 
deseet»Iienttung' oder  Unterdrückung  eine  erleuchtete 
Nachwelt  ^nt  echwer  anklagen  wird. 


Abmi^meRG,    b.    Winter:     Bie  Pfaiexlmdlseh^ 
Evangelische  unirie  Kirche   in   der  BuiriBchen 
Pfalz.    Eine  Sammlung  von  Actensffichen  ^  mit 
staatsrechtlichen,    dogmatisehen    und    kirchen"    * 
reehtlicheH  Beleuchtioigen  des  Ueraasgebers  zur 
neuesten   Geschichte  des  Betragens   mystischer   ^ 
S^mMislen  gegen  den  Protestantischen  Evan^^ 
gelismaSy   voii    Dr.    H.    E.  G.    Paulus,     1840. 
XXXVl  u.  397  S.   gr.  8.     (1  Rthlr*  12  gGr.) 
We^n  Thatsachen   lauter  reden  als  Worte^  und 
eme  an   die  Geschicfale  angeknüpfte  kr&ftige  Redo 
am  schlagendsten  auch  auf  Verblendete  uitd  Uebel- 
wollende  einwirkt,  so  kann  inan  es  nur  ein  höchst 
verdienstliches  Werk  des    ehrwürdigen  Veteranen 
deutscher  Theologie  nennen,  dass  er  sich  der  Muhe 
unteraogen  hat,    in    der   vorliegouderi  Schrift  eine 
möglichst  vollständige  Sammlung  von  Aktenstiiekert 
über  die  Verhältnisse  der    unirten   Protestanten   iti  . 
Rheinbaiern  zm  geben ,  und  dieselben  mit  gediege- 
uen.  Uebersichten,  Anmerkettgen  und  Abhandlungen 
Mr  begleiten.    Wir  erhatten  hier  eine  bis  ins  Ein- 
zelne gehende,   genaue  Auskunft  sowohl  über  die 
Entstehung  und  den  ursprünglich    freien   Geist  der 
Union,  als  auch  über  die  späteren  widerreehtlicliea 
und    unprotostantisoheti ,    vornehmlich    von    Einem 
Manne   nusgelienden ,    und    zugleich    mit    dessen 
Kon^torialwirksamkeit  anhebendeii  Utttef drückungs- 
versuche,  und  den  männlichen  Muth,  mit  welchem 
die  Evangelischen  sich   derselben  zu  erwehren  und 
ihre  Freiheit  eu  behaupten  bisher   unablässig  be-< 
müht  gewesen   sind.     Nur   einen    kurzen  Auszug 
können  wir  unseren  Leserh  geben,  um  den  That^ 
bestand  klar  vor  Augen  zu  Ic^en;  dabei  kaiih  je- 
doch nur  unsere  Absicht  s^nQ9  zum  eigenen  Stu-  . 
dium    des    reichen  Buctes    einzuladen;    denn    hier 
hängt  Alles  genau  zusammen,  und   kein  Glied   der 
grossen    Verkettung    will    übersehen    seyn.     Wer 
aber  das  Ganze  in  seiner  vollständigen  GHederuirg 
überschauet,  der  vernimmt  darin  eine  ernste  War- 
nnngsstimme  vor  deä  unprotestantischen  Eingriffen. 
nnd  Reaktionen  protestantischer  Ki^chenoberen,  de-> 
reti  Treiben    den    heimlich    frohlockenden  Jesuiten 
treubrüderlich  in  die  Hände  arbeitet. 

Bekanntlich  gab  die  Säkularfeier  der  Reforma-  > 
tion  1817,  wie  in  andern  Ländeni^  so  auch  in 
Baiern,  den  äusseren  Anlass,  durch  eine  Union  clor 
beiden  evangelischen  Kirchen  die  allzu  lange  tren- 
nenden Folgen  der  unprotestantischen  Tradilionsge- 
walt  der  symbolisch  gewordenen  Schriften  aufzu* 
heben.    Und  gewiss  ist  hiebei  in  keinem  anderen 
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Lande  nrehr  in  äebt  evangeliichem  Geiste  verfahren 
werden  9  als  in  Baiem,  wo  (S.  yOI)  300,000  Pro- 
testanten unter  dem  Scepter  eines  katholischen  Kö- 
nigs leben.     Recht   eigentlich    aus    der  Mitte    der 
protestantischen     Gemeinen    selbst     ist     hier    der 
Wunsch  und  die  Entstehung  der  Union  hervorge- 
gangen.   Schon  gegen  das  Ende  des  Jahres  1817 
entstanden  in  Zweiwäckenj  Bergzaberni  Edenkoben^ 
Atmweiler  y  u.  s.  w.  trivatvereine,  deren  Entwürfe, 
(S.  117  ff')   von   den  Rireh^nältesten  und  Pfarrern 
unterschrieben ;     Alien    Gemeinegfiedem    vorgelegt 
und  mit  Freuden'  angenommen    wurden.     Am  die 
desfalls  eingereichten  Erklärungen  verfugte  die  Re- 
gierung in  einem  Rescripte  vom   10.  Januar    1838 
{S.   114  f.)  eine  allgemeine   Abstimmung  der  Ge- 
meinen ^  wobei  sie  von  <l^em  trefflichen  Grundsatze 
ausging:    ^^dass    weder  die  Regierung ,   noch    das 
Konsistorium  hierin  auf  irgend  •  eine  Weise  befelH- 
lend    oder    überredend    einsclireite ".      Deqizufelge 
ward  am  Sten  Febr.  1818   ein  Umschreiben  erlas- 
sen (S.  108  f.)»  das  zu  Erklärungen  für  oder  u?i- 
der  die  Vereinigung  aufforderte.     Die  so   eingelei- 
tete Umfrage  lieferte  das  erfreuliche  ftesuhat,  dass 
sich  unter  den  siimmfiUiigen  Aiitgtledem  s&moHli- 
cher  protestantischen  Gemeinen  4(^67  iur^  und  nur 
539  gegen  die  Union  erklürten  C^-  10).  .  Bei  einer 
so    überwiegenden    Majorität    ward    nun    die   erste 
General  -  Synode  zusaromenberuf^n    und    am   Sten 
August  1818  zu  Kaiserdauiem  erdffbet.    Denkwür- 
dig sind  die  bei  der  Eroffntmg  gesproehenee  Weite 
des    kon.  Kommissarius:    ^Lege^   wir   die  heilige 
Schrift,  das  Evangelium,  in  den  klaren^  deutlichen 
Aussprüchen,  ohne  Grübelei,  ohne  allen  Gewissens- 
zwang, und  in  acht  protestantischer  Glaobensfrci- 
heit,  zu  Grunde! *•  (8.  11)     In  1«  Sitzungen  ward 
die  VereinigungS'*  Urkunde  entworfen  und  geneh- 
migt, deren  §.  3  ursprünglich  so  lautete :  „  die  ver* 
einige  prot.  ev.  christl.  Kirche  erkennt  auMset  dem 
N.  T,  nichts  Anderes  für  eine  Norm  ihres  Glaubens^ 
sie  erklärt  ferner,   dass  alle   bisher  bei  den  prot. 
christl.  Konfessionen  bestehenden,  oder  von  ihnen 
dafür    gehaltenen   Sjßmb.   Bacher  abaeschafft  $eyn 
sollen  y  dass  endlich  die  Kircheoegende  und  andere 
Religionsbücher,  wenn  sie  die  jetziaen  Grundsätze 
der  prot.  Kirche  aussprechen,  der  Nachwelt  nicht 
als  unabänderliche  Norm  des  Glaubens  dienen,  und 
die    GewissensfreiheH   einzelner    ev.  .prot.  Christen 
nicht  beschrimken  soHen"  (S.  12).     An  dem  aller- 
dings nicht  ganz  vorsichtig   gewählten  Ausdruek: 
y^ abschaffen*'    nahm    das   Generalkonsistorium    be- 
denklichen   Anstoss,    und   erlaubte    sich  (S.  48)^ 
im  Widerspruch  mit  §.   17  der  Vereinigungs- Ur- 
kunde (S.  137)9  ^^°  genannten  %.  dabin  abzuän- 
dern:  „die  prot.  ev.  christL  Kirche  erkennt  keinen 
anderen  Glaubensgrund y  i^s   die  heil'  Schrift,  er« 
klärt  aber  zur  Lehmorm  die   allgemeinen  Symbole 
und     die    beiden    Konfessionen    gemeinschaitlichen 
symb.  Bücher,  mit  Ausnahme  der  darin  enthaltenen, 
unter  beiden  Konfessionen  bisher  stMtig  gewesenen 


Punkte  \    Durch  diese  Abinderung  wäre  nidU  bloe 
da«  ganze  Werk  .der  ^reipi^g  paralyairt,  soo« 
dorn  es  wäre  auch  zugleich  mit  einem  unprotesian- 
tischen  Grundsatze  eine  willkürliche  Ausnahme  von 
demselben  statuirt  worden.    Gegen  Beides  Einspruch 
zu  thun,  hielt  die  zweite  Generalsynode  von   18S1 
für  ihre  Pflicht,  und  bestand   darauf,  den   $.  3    in 
folgender  Fassung  beizuhehalliin:.  „die  prot.  evang. 
christl.  Kirche  hält  die  allgemeinen  Syihbola  und  die 
bei  den  setrennten  prot.  Kenfessionen  gebräochli- 
chen  symb.  Bücher  in  gebührender  Achtungy  erkennt 
jedoch   heinen   anderen  Glnubensgrund  noch   Lehir^ 
normy    als  allein  die  heilige  Schrift*''     (8.  18,  u. 
IM).  'In  dieser  Fassung  erhielt    der  %.  den  SO. 
Juni  182S  die  Ken|gl»  Sanktion,  dahin  lautend:  dem 
gedachten  §.   sey  j^die  Allerhöchste  Genehmigusg 
nicht  versagtj  jedoch  hinsichtlich  der  Lehrnorm  be- 
merkt worden,    dass   eine  künftige  Oeneralsy/ufdt 
diesen  Gegenstand  in  weitere  Erwägung  jm  Mmo 
hätte ,  um  die  Einheit  der  Lehrs  sieber  zu  Reffen" 
(S.  34).     Zugleich  ward  die  Binf^Hrung  das  von 
der  Generaisynode  entworfenen  und  vom  Oberkon- 
sistorium approbirten  Katechismus  genehmigt,    der 
so  acht  biblisch,  und  von  alten  dogmatiseh^n  Sob- 
ttlitäten  frei  gehAltea  ist,  dass  wir  bedauern,  hm 
nicht  weiter. Auf  die  Darlegung  semes  Inhalts  cia- 
gehen  zu  können,  es  a^er  für  pHicht  halten,  ihn  allen 
ächten  Protestanten  angelegentlichst  zu  empfehlen. 

Die  in  dem  eben  erwähnten  Königl.  Rescript 
verlangte  weftere  Erwägung  der  zur  Sicherstellung 
der  Lehreinheit  erforderlich  geachteten  Lfebmorm 
fand  Statt  in  der  nächsten  General  -  Ssmode  m 
Kaiserslautern^  18S5,  deren  Verhandlungen  -S.  14S 
ff.  abgedruckt  sind,  und  unter  denen  c^anz  beson- 
ders das  ausführliche  Ausschuss- Referat,  S.  15t 
fF.,  die  Beachtung  und  den  Beifall  Jedes  ächteb  Pro- 
testanten verdient. 

Einstimmig  verneinte  die  Gen.-  S^ode  die  ia 
Frage   gestellte  Abänderung  des.  §,  3  d^r  UnieoA-^ 
Urkunde,     und     erklärte:     dass^     wenn    ein    ge- 
wisser Lehrbegriff  als  Lehrnorm    nothwendig  sey, 
damit    die    Lehrfreiheit    nicht    ausarte,    die^    nur 
eine  solche  seyn  könne,  die  der  steten  fmi^^  nerf 
Ausbildung  fähig  sejfj  eke  umvepfUnderliche  Lebrnerm 
hingegen    dem  Princip    des    evangelischen  Prpte- 
stantismus  Zwang    anlegen   und     eine  Scheidewand 
gegen  die   übrigen    christlichen   Kirchen  aufstellen 
würde;  dass  aber  eine  solche  die  Lehrfreiheit  schft- 
tzende  und  in  weisen  Schranken  erhaltende  Lehf- 
norm   in    den    Werten    der    Vernuigongsurkimde: 
nur  Christus  ist  das  Haupt  der  evaug.  lUrehe   und 
seine    Lehre    der    einzige  Glaubensgrund    und    die 
einzige  Lehrnorm'*,    klar  genug  ausgedrückt   und 
ihrem  Zwedce  entsprechend  sey.    Daher  sey  nicht 
blos  die  bisherige  Fassung  des  %.  3  beizubehalten, 
sondern   auch    eine  •  Bearbeitung   des   Katechismus 
durchaus  unnothig,    da   di^rsflb^   dio  jceine  evaug. 
Lehre  genau,  besUmmt  imd  gründlidi  aufstelle.  — 

CDer  Besekluss  folgt*') 
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SYMBOLIK. 

Hbu)«lbsiiO|  b.  .Winter:  Die  Btol99tamHieh'^ 
EtmnfelkcM  unhie  Kirehe  in  der  Bmrieeket^ 
Pfalz.    Von  Dr.  U.  E.  G.  Pmdue  u.  8.  w. 

IL  8.  W. 

(,B0$ehlm$8  e&n  Nr.  W?.")  ' 

Mßie  über  die  Resoltate  dieser  Synode  mm  16.  Mai 
18t»  erbisseue  lUnigl.  ReeoluCiM  (S.  M  ff.)  eot- 
h&lt  vorti#liiiiUcfa  diese  awei  wichtig^en  Punkte:  1) 
„dass  der  einatweilen  eingeführte  KaiechismtU  Tai 
jetzt  unverändert  beibehalten^  seiher  Zeit  ab^r  An- 
träge erdUttct  werden  sollen,  in  weichen  Stücken  der 
Katecliismus  nach  den  gesmmmeUen  Etfahrunjfen  zn 
verbessern  y  uihI  wie  diese  Verbesserungen  zu  be- 
werkstelligen seyn  mögen,  t)  Da  die  Gen.-Synode, 
wiewohl  dieselbe  auf  die  Gefahren^  welche  die  ge- 
genwärtige Fassung  des  §.  Z  der  Vereiniguogs - 
Urkunde  in  kircUic/ier  und  pelitiecher  Hinsieht  nach 
sich  «ehen  kdunte,  aufmerksam  i^emacht  worden, 
bei  derselben  beharrt,  so  wollen  Seine  Kön.  Maj. 
zwar  es  bei  der  durch  Rescript  vom  tfk  Juni  1829 
bereiu  ertheiUen  Be^täiigung  bewenden  lassen^  er- 
wwriJbn  aber ,  dass  die  Binkiii  der  Lehre  durch  die 
den  kirchlichen  Behörden  obliegende  Aufsicht,  dass 
nickis  dem  Katechismus  Zuwiderlaufendes  gelehrt 
iverdc,  gegen  iceilere  Abweichungen  um  so  mehr 
gewahrt  werde,  als  die  Verfassung  nur  drei,  glei- 
che Rechte  geiüosscude,  christUcho  Konfessionen 
anerkennt.*^  —  ' 

Von  jetzt  an  befand  sich  nun  die  unirte  Kirche 
im  ruhigeu  Besitze  ihrer  verfassungsmässig  aner- 
kannten Rechte  und  Freiheitep.  Es  war  ihr  feier- 
lich garantirt,  dass  heine  menschliche  Lehrnorm  ihr 
aufgedrungen,  und  dass  nichts  dem  Katechismus 
Zuwiderlaufendes  y  -»-  also  keine  Augustinische  Erb- 
sünde, uud  kciue  Anseimische  Genugtbuung^  ^— 
gelehrt  werden  solle«  Aber  die  von  Anfang  an  von 
Oben  her  bewiesene  Abneigung  gegen  den  $•  8 
dauerte  fort,  und  ging  bald  zu  ernsteren  Eingriffen 
in  das  evangelische  Lebensprlncip  der  unirten  Kir- 
che über«  Schon  1832  fand  sich  das.  Konsistorium 
zu  Speier  zu  eioer  ah  den  Konig  gerichteten  Be- 
schwerde gegen  das  OberkonsistohUin  veraulas3t, 
A.  h.  Z.   1841.    Zweiter,  Band. 


wegen  Eingriffe  in  die  verfassungsmässigen  Rechte 
und  Freiheiten  der  unirten  Kirche  (S.  36}.  Aber, 
statt  diesen  Beschwerden  abzuhelfen,  wurden  von 
den  bisherigen  Mitgliedern  des  Konsistorii  grade 
Diejenigen  entlassen^  die  das  Unionswerk  am  eif- 
rigsten be(|rieben  hatten,  und  an  ihre'  Stelle  traten 
1833  der  Regierungsrath  Siess^  der  sogar  eine  Er- 
klärung seines  JBetfriif«  ztar  unirten  Kirche  beharr- 
lich verweigerte,  (S.  19,  u.  69  ff.),  und  der  Dr. 
Rusty  der  aus  einem  excentrischen  Rationalisten 
plötzlich  ein  gläubiger  Verfechter  der  krassesten 
Erbsünden  -  uud  Saüsfaktions  -  Theorie  geworden 
war.  Von  dieser  Zeit  datiren  sich  die  Auschwär- 
zungen  und  Verfolgungen,  welche  die  freisinnigen 
Unirten  i^  Rhcinbäiern  zu  erdulden  hatten.  Das 
Oberkonsistorium  zu  München  hatte  nun  an  der 
Majorität  des  Konsistorii  zu  Speier  eine  befreundete 
Stütze^  und  jetzt  konnte  die  Behauptung  schon 
dreister  auftreten  und  sich  kräftiger  geltend  machen, 
dass  die  Union  nur  zu  Abweichungen  von  den  bis- 
her, streitig  gewesenen,  Lehren  berechtige,  in  allen 
übrigen  Lehren  aber  die  Symbole  streng  beobach-. 
tet  werden  müssten;  wiewohl  die^e  Behauptung 
in  dem  entschiedensten  Widerspruche  steht  mit  der 
Unions  -  Urkunde,  und  der  König!.  Sanktion  des 
viclbestrittencn  §.  3  derselben^  so  wie  mit  dem 
öffentlich  aul^torisirten  Lehrbuche,  das  in  vielen  an- 
deren Punkten  von  der  Dogmatik^  der  Symbole  ab- 
weicht, und"  zur  reinen  Bibellehre  zurückkehrt 
Diese  Anfangs  nur  leise  auftretende  Tendenz  ward 
bald  unumwundener  ausgesprochen.  Einen  Erlass 
des  Oberkonsistorii  vom  12.  August  1835,  der,  in 
Beziehung  auf  den  Uebertritt  Einzelner  zur  katho- 
lischen Kirche,  den  Predigern  einschärfte,  den  Un- 
terricht in  den  konfessionellen  Unterscheidungslehren 
sorgfältiger  zu  betreiben,  und  dabei  ganz  im  Geiste 
des  Evangelii  zu  verfahren,  (S.  74),  benutzte  das 
Konsistorium  zu  Speier  dazu,  die  Lehre  von  dem 
rechtfertigenden  und  seligmachenden  Glauben  an 
Christum  als  den  Kern  des  Evangelii  und  als  den 
Mittelpunkt  der  Grund'*  und  Unterscheidtmgslehren 
darzustellen  und  zu  beklagen,  dass  diese  Lehre 
hie  und  da  entstellt  oder  ganz  verdrängt  sey  (S. 
73.)«  loi  Interesse  evangelischer  Khirheit  und  Frei- 
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heit  reichten  versdriedene  FUnwty  naaentlicli  Hakm 
iS.  7*),  ^^A  TVevimn  CS.  169  tf*)»  Yoifcfigw  Air^ 
Aber  ein,  was  das  Konsistorium  unter  dem  recht- 
fertigenden und  scKgmachendcn  8htufoen  an  Ghfi— 
stum  verstanden  wissen  wolle,  wenn  es  ao^evs  efti 
anderer  seyn  soHey  «Is  d«v  in  ömi  MklorisirtM 
Katechismus  enthalten^.  Hierauf  erfolgte  nicht 
blos  unklare  uud  unbefriedigende  Antwort,  die  frei- 
lich durch  das^  schimmernde  Wort  ^i^eleitet  war: 
das  Konsistorium  sey  weit  entfernt,  die  wahre 
Glaubens  -  und  Lehrfreiheii  irgendwie  beschränken  zu 
wollen  (S.  76  ff.),  sondern  das  Konsistorium  Hess 
auch  in  mittlerweile  abgegebenen  Pret^i- Kritiken 
(S.  85  ff.)  immer  deutlicher  die  Lehren  von  der 
Verderbniss  der  menschlichen  Natur  und  von  Aergötlli'- 
chen  Natur  des  He$*m  als  den  Mittelpunkt  der 
evangelischen  Lehre  hervortreten.  Der  Hauptschlag 
aber  erfolgte. am  S7.  Januar  1836  durch  ein  Kon«- 
sistorial-Rescript,  das  der  Vf.  nicht  mit  Unrecht 
„rfte  Btd/e'.  Eiftgedenk*^  benennt,  da  «s  ganz  im 
Geiste  der  römischen  Kurie  abgefasst  ist.  (Es  steht 
S.  89  ff.)  Unter  dem  anlockenden  Aushängeschilde, 
die  reine  Bibellehre  sowohl  g^gen^Mysticismus  uud 
Pietismus,  als  Naturalismus  in  Schutz  nehmen  zu 
wollen ,  wird  hier  die  ganze  altdogmatische  Theorie 
von  Erbsünde,  Gottheit  Christi,  steltvertretonder 
Genugthuung  u.  s.  w.  als  biblisches  Christenthum 
verfochten  und  eiagescbärft,  und  scharf  gerügt, 
dass  diese  Lehren  umgangen  ^  verflacht  und  so  un- 
bestimmt dargestellt  seyen,  dass  ausser  einigen 
biblischen  Wbrtei«  kaum  noch  etwas  Positives  übrig 
bleibe.  Doch  man  muss  diese  berüchtigte  Bulle  in 
extenso  lesen,  um  ganz  das  allgemeine  Erstaunen 
uud  den  gerechten  Unwillen  der  Bethoiligten  zu 
fühlen,  dass  ein  solcher  Erlass  von  einem  profestan- 
tischm  Konsistorium  habe  ausgehen  können.  Die 
grosse  Indignation,  welche  diese  Bulle  erregte, 
sprach  sich  nicht  bloss  in  offenen  Reklamationen 
sämmtlicher  14  Diöcesan-Synoden  (8.  199  ff.)>  son- 
dern auch  in  einer  freimiithigen  Erklärung  des 
Landrathes  des  Kreises  aus,  worin  derselbe  den/ 
König  auf  die  „Umtriebe  des  pietistischen  Unwe- 
sens" aufmerksam  macl^t?  und  um  genaue  Unter- 
suchung der  Antastungen  der  „staaUgrundgesetzlich 
garantirten  Glaubens- und  Gewissensfreiheit*'  bittet 
(S.  204.).  Dieser  Bitte  ward  in  so  weit  Gehör  ge- 
geben, dass  dais  Oberkonsistorium  zwei  Räthe, 
iirupen  und  Fuchs y  nach  der  Pfalz  abordnete,  um 
die  Beschwerden  der  Kirchengenossen  zu  hören. 
Aber    die    zehn    Diiectiv  -  Thesen     (S.   87    f.) , 
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welche  die  beiden  Kommissarien  mUbrachten^  ga- 
kw  »o  wenig  HoflBiMii^  sur  AbeteHung  der  er* 
hobenen  Beschwerden,  dass  sie  vielmehr  gprade 
die  Ansicht  des  Kensistorii  zu  Speier  als  normirend 
fli^^tiilllett.  Denn  die  5te  Thesis  erklärte  unum- 
wundaiu»  99-bei-de»  Wiedervereinigung  im  J.  1818 
ist  eine  Lossagung  von  A^n  ührigen  ubereinstisns^en" 
den  Lehren  der  luth.  und  ref.  Konfessionea  nicht 
ausfips/nvckmk^.  sie  konnte  auch  Jiicht  erfolgen  und 
MSgeaprochen  werdea,  wenn  man  sich  oiohl  über- 
haupt  VW. der  ptroUstantischan  Kirche  trennet^,  und 
die  Rechte  der  bevorzugten  Kirchengeselischa&eB 
aufgeben  woll^u"! 

Noch  mehr  wurden  indesseil  die  bisher  geheg* 
ten  Hoffnimgett  vereitelt  durch  das  KönigL  Reskripl^ 
welches  ap  20.  Januar  1837,  in  Folge  der  Vorti- 
tion  des  prot  Konsistorü  und  des  prot.  Konsistorial- 
bezirks  Speier,    emanirte,  da  dasseite  den  Inhalt 
der    beregten    Yhesis  5    ausdrücklich    sankttooirte, 
den  Konsistorien  die  Befugniss  und  Pflicht  zuschrieb, 
die   allgemeinen  (symboUsoben)    Lohren    der  frol. 
Kirche  aufrecht  zu   erhalten ,  und  jene  berüchtigte 
Bulle  in  Schatz  nahm  (S.  61  ff.).     Ja,  recht  eigent- 
lich  in   ihrer  Gruodveste    erschüttert  sah  sich  cKe 
unirte  Kirche   durch  &dn  Kofisistorial-*firlass  ym 
13.  Septbr.   1837,    worin   „die    dermafige  Fassoog 
des  §.  3  der  Vereinigungs  -  Urkunde  nur  als  eine 
provisorische"  erklärt   ward  (S,  847  f.).    Hierdnrch 
war  das   innerste  Lebensprmcip  der  uiiirten  Kirche 
angegriffen,   und  selbst  ihr  rechtlicher  Bestand  mir 
für  interimistisch  ausgegeben. 

In  dieser  verzweifelten  Lage,  nachdem  alle  le- 
galen Mittel,  der  Kirche  ihre  Freiheit  zu  ^hcrn^ 
erschöpft  waren,  blieb  nur  Ein  Mittel  noch  übrig, 
und  es  ward  unbedenklich  und  ungesäumt  ergriffen. 
Bei  der  Standeyersammlung  1837  reichte  die  ge- 
sammte  Geistlichkeit,  in  Verbindung  mit  den  weit- 
lichen Mitgliedern  der  Diocesan- Synoden,  eine  mit 
S04  Unterschriften  versehene  Beschw^rdeschrift 
($•46  ff.)  ein,  in  der  sie  eben  so  freimuthig«  als 
würdig,  den  ihnen  widerrechtlich  angesonnOHen  Glau- 
bens- und  Gewissenszwang  dokumentirten ,  der  nicht 
blos  die  allgemeinste  Indignation  erregt  habe,  son- 
dern in  Folge  dessen  sich  auch  keine  jungen  Leute 
mehr  dem  Studium  der  Theologie  widmen  woJIteo, 
und  ihre  bestimmten  Anträge  dahin  stellten,  dass 
das  Oberkonsistorium  mit  einem  der  unirten  Kirche 
aufrichtig  zugethanen  Mitgliede  besetzt ,  dass  Siess 
und  Rust  aus  dem  Konsistorium  zu  Speter  entfernt 
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und' ihre  prii^ioirUcben  EfiMse  ssurudcg^noammi 
«tod  daas  der  ungekrankte  Beatafid  der  iihiHen  Kirebe 
ausdrücklich  ausgesprochen  werden  möge.  Diese 
YneisterhaPt  abgefasste  Beschw^rdcschrift  eigneten 
überdies  sammtliche  protestantische  Ltandenieputi^rte 
aus  der  Pfalz  sich  zu,  und  bracbien  $i»  bei  der  Stau-» 
deversamtnlung  2Uf  Vbrkge.  m  etuer  eigenen,  nioht 
minder  treffhch  geschriebi^ffea  Hingabe  (S.  35  ff.), 
worin  sie  sowohl  die  formale  Zul&ssigkeit ,  als  die 
materiale  Begriindung  der  Beschwerden  rechtfertig- 
ten. Aber  leider  ward  durch  ein  parlamentarische 
Mittel  (S.  S7)  verbindert,  dass  die  Sache  zu  Toller 
Verhandlung  in  der  Kammer  kam.  Indirekte  Wir-^ 
kungen  der  Eingabe  jedoch  blieben  nicht  aus.  ,  Denn 
kurz  vor  der  Einberufung  der  nächsten  Qeneralsynode 
y^SütdSless  versetzt,  und  v^  SchneUeitbuhel  an  seine 
Stelle  berufen  (S.  28.).  Aber  'der  vornehmste  Feind 
der  Glaubensfreiheit,  /tn^f,  blieb  auf  seinem  Posten. 
Und  dass  Dieser  von  seinen  Machinationen  nicht  ab- 
liess ,  zeigte  sich  nur  i^u  bald«  Dean  ein  von-  ihm 
1i0mpilirier  Agenden- Entwurf  mBLti der  nächsten  Ge- 
neralsynode lobpreisend-  zur  Begutachtung  empfohlen 
(S.  S8.).  Aber  die  Synode  behauptete  sich  fest  in 
ihrem  evangelischen  Sinne,  nnd  verwarft  mit  36 
Stimmen  gegen  4,  jene  Agende,  als  der  Un'uuis  -  Ur- 
kunde jund  dem  auktorisirteB  Katechismus  gradezu 
widerstreitend,  und  auch  der  heutigert  Spraehstuffe 
nicht  entsprechend  (S.  88.).  —  So  steht  die  Sache 
noch  jetzt;  die  Kirche  wird  nicht  müde,  zu  protesti- 
ren,  und  die  Behörde  fahrt  fort,  namentlich  in  den 
jäbriichen  Predigtkritiken ,  die  tticht  nach  der  RiisV^ 
sehen  pietistischen  Qlaubensweise  Lehrenden  mit 
Verweisen  und  Drohungen  heimzusuchen^ 

MHr  glauben  in  dem  BFsherigen  eine  für  jeden 
Unparteiischen  völlig  klare  Darstellung  der  Sachlage 
gegeben  zu  liaben,  wie  sie  aus  den  vom  Vf.  sorg- 
faltig und  mühsam  ^sammelten  Dokumenten  her-« 
vorgeht  Dennoch  haben  w^ir  hierbei  nur  die  wichtig- 
sten Aktenstücke  benutzt,  und  es  sind  ausser  den- 
selben noch  viele  andere  beigebracht,  welche  die 
volle  Aufmerksamkeit  jedes  protestantischen  Lesers 
in  Anspruch  nehmen.  Ganfis  besonders  aber  müssen 
wir  die  gediegenen  Beigäben  des  freisinnigen  und  ge- 
'Ichrten  Herausgebers,  mit  denen  er  jene  Aktenstücke, 
wie  mit  einem  goldenen  Rahmen  umgeben^  hat ,  der 
allgemeinsten  Aufmerksamkeit  empfehlen.  Derselbe 
iHtt  nicht  blos  die  vorangestellte  InhaHmnzeige  der 
Aktenstücke  mit  den  lehrreichsten  Bemerkungen 
durchflochten  (S.  1  —  XXXVI ,)  und  die  Akten- 
stücke selbst  durch  einen  dankenswerthen  üeber-, 
blick  über  Entstehung ,  Fortbildung  und  Hemmungs- 


versuche  der«airteii  Bivehe  der  baifiscben  Pfalz  ero- 
geleitet    (8.  1  ~  38),    sondern  auch   am  Schlüsse 
<von  S.  tt6  jtn)  boclisl  interessaAte  Beleuditnn^en 
attgcmein  wichtiger  elaatsreehtiiober^  degmatiacher 
titid  ktrchenreehtlicher  Punkte,  —  namentlich   über 
die  BnbU^lischen  Dogmen,  welche  Dr.  Rusi  ^eder 
iMfzubürden  trachtet,  —  beigegeben,  die  keinen  Aus- 
Bug  gestatten,  die  wir  aber  als  kochst  befriedigend, 
gründlich  und  um£assand  bezeichoen  müssen.  —    So 
aufktiuread  und  wohUboond  aber  AUe^  isl^  was  wfr 
hs0r  dem  , hoch vereiinett  Dr«  Bndus  verdanken^  m 
emi^öreudiaMl- feetrübend  sind  die  Thatsachen  selbst 
die  ihn  zu  dieser  Darstellung  verau}assten.    Das  ha^ 
in  unseren  Tageu  geschehen  kdnnea^  daas  eiapro- 
Ustmttisckes  Koasiatnrittai^  9QgM  verfaasm^mässig 
werksMle  Reofate,  geg^n  die  aasdraokUehe^  Brhlä- 
rwig  der  Uaiom-UrkuBde,  nur  dieiheU.  Schrifirats 
Giaubeasgrund  and  Lehrnorm  anerkennen  zu  wollen, 
gPgen  de9  bibliAch  v^nüaf tigeo  Inhalt  ^QS  dffentlich 
%ukt^irtw  K«tcqbwiMMi,  hmfehUifb  de»aaa  dem 
IkMiaialorio  aaedrücUioh  aufgetragen  war,  darüber 
SMi  wachen »  daes  miehU  demselben  2h0»iderhHfende9 
gelehrt  werde ^  skh  bat  herausnehmen  dürfen,  nur 
in  den  zwischea  den  beidmi  evangelischen  Kirchen 
«Ueitijg  geweseaen  Lebrea  Abweifibuag    von  dea 
atecnrSynibetoft  zu  geecalten,  ui  allen  übrigen  Pvnktan 
aber  di^se  Symbole  aber  die  Bibel  zu    stellen    und 
I&ngst  aufgegebene  Dogmen  wieder  zur  Herrschaft 
zu  erheben,  von  denen  es  erweislich  uad  erwiesen 
ist^  dass  das  Christamhum  JahrhuiMleiRle  lang  obiiift 
sie  bestand!  Wohl  mit  Hecht  bemerkt  der  Vf.  (S.  4); 
^,der  Jemriie  steht  schhitt  IMielnd  in  dem  Hinter- 
grunde, und  frohlockt  im  Stillen  iiber  die  Aussichten^ 
die  sich  ihm  auf  eiiie  baldige  Alleinherrschaft  eröff- 
nen.''   Denn  solche  BesVrebungea,  wie  sie  hier  vor- 
lieget, sind  nicbi  blos  aa  sieb  erzpapistisch ,  soad^n 
führen  auch  gradezu'  dem  starrsten  und  servilsten 
Papstthume  entgegen.     Solche   Bestrebuogea,    die 
immer  gern  im  Finstern  schleichen,  an>  Licht. ge- 
zogen  mnd  zur  offiotitlioheii  KenutnijSs  gebracht. zu 
haben  ist  eins  dwgresstea  Verdienste  um  die  Christen- 
heit; und  wäre  dies  auch  die  letzte  Arbeit  des  hoch- 
bejahrten Verfassers ,  —  was  wir  nicht  fürchten ,  — 
er  könnte  im  Bowusstseyn  derselbeh  getrost  vor  den 
Vater  des  Lichtes  treten«  —    Mao  sagt,  das  Buch 
soll  in  Baiern  verboten  seyn.    Das  ist  der  Weltl«auf. 
Wenn  dem  so  ist,  so  kann  Dr.  Paulus ^  mit  einem 
neueren  Schriftsteller,  der  eines  gleichen  Looses  ge- 
würdigt   ward,    auch    von    seinem    Buche    sagen: 
„dessen  .hätte  es  nicht  erst  hedorft;  es  wäre  muek 
ohne  das  gelesen  worden !  '*  —  p. 
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LxiPzio,  b.  Klinkhardt:  Kurze  Anleitung  zur 
kirchlichen  Beredsamkek  aus  dem  Zwede  der 
Idrchlicken  Rede  entteknt  von  J.  K.  W.  AH ,  Dr. 
d.  Theol.  u.  Phil. ,  Uauptpastor  u.  Scholarcb  zii 
HambttrK.  1840.  VIII  u.  171  S.  gr.  8.  («1  gQr.) 

Di«  nichste  Veranlassung  sa  dieser  Schrift  fand 
der  Vf.  in  dem  Bedürfniss ,  ehe  er  die  Fortsetzung 
amner  auch  in  diesen  Blättern  besprochenen  „Andeu- 
tungen ans  dem  Gebiete  der  geistlichen  Beredsamkeit" 
lieferte,  auf  die  letzten  Gründe  von  ihr  genauer  ein- 
BBgehn  und  von  ihnen  aus  die  ganze  Funktion  des 
IdrcbUcheB  Redners  nach  ihren  Hauptmomenten  zu 
begreifen.    Und  allerdings  empfängt  erst  so  die  aus- 
führlichere Besprechung  einzelner  Punkte  den  rech- 
ten Halt  und  das  gehörige  Licht.    Auch  dass  er  bei 
•einer  AnleilHng  vom  Zwecke  der  kirchlichen  Rede 
ausgeht  ist  aar  zu  billigen ,  wi«  denn  überhaupt  das 
Gänse  von  gereifter  Erfahrung,  erfreulicher  Jttilde  uud 
einer  Freiheit  des  Geistes  zeugt,  welche  auf  dem  ei- 
nen Grunde  gern  der  Individualität  ihr  volles  Recht 
widerfahren  lässt  und  es  mehr  auf  Anregung  und  ent- 
sebiedene  Hervorhebung  der  Hauptsachen,  als  auf 
detailhrte  R^eln  anlegt.    Jenen  Zweck  findet  Hr. 
A.,  auf  Mailh.  10,  7;  «8,  19  und  2  Cor.  ö,  SO  ge- 
stutzt ,  darin ,  dass  der  kirchliche  Redner  das  Leben, 
welches  Christus    mittheilte,   durch   das    lebendige 
Wort  erhalten  und  verbreiten  soll,  mit  Recht.    Allein 
wenn  dadurch  auf  der  einen  Seite  die  Aufgabe  des 
Homileten  von  der  des  Katecheten  noch  nicht  scharf 

äenug  gieschieden  ist,  so  streitet  der  \t  auf  der  an- 
em  ohne  Noth  gegen  die  Ansicht,  dass  der  Prediger 
der  „Träger  und  Exponent  des  religiösen  Gemeindebe- 
wusstseyris**  sey.  Davon  abgesehn,  dass  durch  diesen 
Aindrack  nicht  hinUnglieh  bezeichnet  wird,  was'  die- 
jenigen wollen,  die  „  die  Erbauung  in  dem  Austausche 
der  aus  gemeiuscbafilichcm  Wissen  und  Anschauen 
ent^rungencn  Gefühle"  finden,  so  wird  es  vom  idcsr 
len  Standpunkte  aus  immer  die  höchste  Aufgabe  des 
Homileten  bleiben,  das  Allen  gemeinsame  Bewus^t- 
»eyn  auszusprechen.     Dieser  Standpunkt  war  auch 
hier  gehörig  zu  fixiren  und  von  den  Einseitigkeiten 
zu  befreien ,  welche  sich  mit  ihip  verknüpfen  können, 
ohne  dass  die  Sache  es  nothwendig  mit  sich  bringt. 
Die  weiteren  Modifikationen  für  das  yerfahren  der 
Gemeinde  gegenüber  wie  sie  in  der  Wirklichkeit  be- 
steht, würden  sich  daraus  von  selbst  ergeben  haben. 
Die  weitere  Theorie  zerfällt  dem  Vf.  sehr  einfach 
in  zwei  Theile.    Der  erste  handelt  vom  Stoffe  der 
kirchlichen  Rede.    Zuvörderst  wird  als  Uauptsumrae 
derselben  das   Reich  Gottes  dargestellt,  d.  h.  „die 
Ordnung  für  das  Leben  des  Geistes,  welche,  von 
Gott  gegeben  und  aufrecht  erhalten,  diejenigen,  wel- 
che sich  ihr  unterwerfen ,  zu  einem  heiligen  Volke 
Gottes  verbindet  und  so  das  Göttliche  im  Alenschon 
zum  Daseyn  bringt  und  «las  Menschliche  ins  Göttliche 
verklärt".     Dies  Gottesreich  soll  gepredigt  werden 
tiaeh  seinem  Daseyn ,  seinem  Bestände,  seinen  tSe- 
setsen,  seiner  Herrlichkeit,  seinen  Strafen;  es  soll 
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dieRedeseynyonden Mitteln,  seine HerrKchkcit JBu be- 
»vahren  und  wieder  zu  gewinnen,  von  seiner  Geschichte 
seinen  Gebrauchen  und  seiner  Urkunde ;  eine  Ausein- 
anderlegung des  Stoffes,  gegen  welche  sich  mehr  als 
eine  begründete  Emwendung  machen  lässt.    Jedoch 
nhLtl  •''^""r»ngf geben  seyn,  was  im  Allgemeinen 
Objekt  und  Inhalt  der  geistlichen  Reden  bildet.    Die 
Auswahl  des  Stoffes  für  jede  derselben  im  Besondeni 
wird  von  dem  Bedürfniss  der  Gemeinde  abhängis  ge- 
mach   und  daraus  werden  die  erforderlichen  Eüjln- 
schaften  des  Hauptgedankens  hergeleitet.    Aber  hier 
vermissen  wir  das  Nöthige  über  «lie  Fcstpredigt,  ein 
Mangel,  dec  um  so  weniger  zu  entschuldigeH  seyn 
durfte    als  der  Vf.  sich  vom  Anfang  herein  auf  kirch- 
lichen Boden  stellen  will,  den  kirchliche«  Organismus 
also  sorgfältiger  berücksichtigen  musste. 

.i.«K     i^*"'"!'^'"'*'''  "'"'■*^*»  •"«  eigentliche  homile- 
tische Knnstlehre  von  der  Darstellung  des  Stoffes 

'  Rede  als  ihren  Vortrag  unter  sich  begreift.  Qem 
fe"rr"''-  »«^«"ff/"  Darstellung*  dürfte  nicbls 
5ll  x/p^^*?*  einzuwenden  seyn,  mehr  dagegen,  dass 

tLlV?  .^*'";t  """"^  l''^'  =»"  ««»'  ^  3'"'  Hin- 
tergrund treten   lässt  und  die  Lehre  von  der  Dis- 

posiüon  unter  den  Begriff  der  Ausführung  bringt 
Deun  sehen  wir  auf  die  wirkliche  Genesis  der 
S!;  i„'V^f-J**  J*«P°n''0''  ein  Moment,  welcher 

Hedner  dabei  m  lebendiger  Weise  verfahrt,  mehr  als 
»los  „logische  Anordnung  des  Themastoffes."    Im 
Uobrigeu  ist  gerade  dieser  Abschnitt  recht  beach- 
l^ngswerth  wegen  der  Sorgfalt,  mit  welcher  der  Vf. 
die  verschiedenen   Dispositions  -  Arten    charakteri- 
sirt,    obsclion   wir  sein  Verfahren    noch  nicht   für 
erschöpfend  hallen  können.    Die  Entwickclung  des 
geordneten  Stoffes  gilt,  ihm  als  die  andere  Seite  der 
Ausfuhrung  und  auch  diese  Partie  ist  wegen  vieler 
guten  Bemerkungen,  besonders  über  die bomiletiscie 
Beweisfuhruug  sehr  zu  empfeUeu.    Dagegen  dürfte, 
was  der  Vf.  „rednerische  Hallung  mit  dem  Stoffe" 
nennt,  von  der  sprachlichen  Darstellung  im  enffcrn 
Sinne  kaum  zu  trennen  seyn.    Auch  erwarteten  ivir 
hier  ein  noch  genaueres  Eingohn  theils  auf  das  allge- 
mein Oratorische,  theils  auf  das  spedfisdi  Christliche 
und  auf  (las  Charaktcrisüsche   des    aus    der  Ver- 
bindung von  beidem  einstehenden  Homiletischen  um 
so  mehr,  da  die  Vorrede  diesen  Punkt  als  besonders 
wichtig  hervorhebt.    Endlich  durfte  das  Verhält  niss 
der  kirchlichen  Rede  zu  den   übrigen  gleichzeitigen 
hirchlichon  Akten,  in  so  ^veit  es  dabei  das  Allgemeine 
gilt,  schwerlich  erst  in  einem  Anhange  besprochen 
weraen.    Wir  sollten  es  je  länger  je  mehr  einsehn, 
dass  das  Wesen  der  erstem  gründlich  nur  aus  dem 
Zweck  und  Wesen  des  ganzen  christlichen  CuUus  be- 
griffen werden  kann ,  von  dem  sie  ein  integrirendes 
Clement  ausmacht.    Dann  aber  ist  darauf  gfeich  von 
vorn  herein  Rücksicht  zu  nehmen.    Die  Regeln  für 
den  Vortrag  beschränken  sieh,  wie  bHlig,  auf  die 
allgemeinsten  Andeutungen. 
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je  Veranlassung^    d^r  Nr.  iS  sein-Daseyn  vejr- 
daukt,  ist  aus  öffentlichen  Blättern  bekannt     Es  war 
zu  besorgen  j   dass  Hn.  Dr.  Paniel  durch  die  plumpen 
Angriffe  und  pasquillautischen  Schmähungen ,  welche 
die  obscurantische  Partei  sich  gegen  ihn  erlaubte^  der 
Aufenthalt  in  Bremen  möchte  verleidet  werden^  da- 
her hielten  seine  Freunde  und  Verehrer  es  fixr  ,ange<- 
messen  ^  vielleicht  für  nothwendig ,  ihm  einen  öffent- 
lichen Beweis  unveränderter  Hochachtung  und  herz- 
licher Zuneigung  zu  geben ,   und  ihn  so  in  dem  Glau- 
ben an  ein  frohes  und  gesegnetes  Wirken  zu  stärken. 
Mehr  als  zweihundert  bremische  Bürger   fius  allen 
X Ständen,  keinen  au^genchlosseo >  begaben  sich  näm- 
lich nach  einer  unter  dem  Einflüsse  der  Be^sterong» 
die  alle  Freunde   der  evangelischen  Wahrheit  und 
Freiheit  ergriffen  hatte,   schnell  getroffenen  Verab- 
.     Z 
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redung  am  Morgen  des  Tages,  an  dem  der  ehron- 
werthe  freund  des  Liclites  vor  einem  Jahre  in  Vre- 
meii  eingetroffen  und  feierlich  eingeholt  war,  in  seine 
Wohnung,  und  überraschten  ihn  mit  den  Aeusserun- 
gen  einer  Aufmerksamkeit  und  Theilnahmc,  wie  sie 
vor  ihm  kaum  Jubelgreisen  war  zu  Theil  geworden. 
Zum  Wortführer  hatte  man  den  Director  des  Gymna- 
siums, Hn.  Prof.  fVebei'  gewählt,  und  die  Wahl  halte 
auf  keinen  Tuchligern  fallen  können.  Freimüthig  und 
ernst,  kurz  und  nachdrucksvoll,  einfach  und  edel 
sagte  er  alles ,  was  zu  sagen  war ,  und  daher  ist  die 
Rede  keines  Auszuges  fähig;  sie  gekauft  zu  haben 
wird  überdiess  auch  darum  niemand  gereuen,  weil  sie 
zum  Besten  einer  armen  Familie  abgedruckt  ist. 

Nr.  16  ist  aus  der  driüen  Auflage  des  unter  Nr.  6 
beurtheilten  Sendschreibens  besonders  abgedruckt, 
und  enthält  nichts,  was  eine  besondere  Anzeige  ver- 
diente. Bemerkenswerth  ist  nur  ein  eingeheftetes 
Blättchen  des  Verlegers.  Dieser  glaubt  n&mlich  „den 
umlaufenden  Gerüchten  begegnen*'  zu  müssen,  die 
Veranstaltung  der  mehreren  Ausgaben  dieser  Schrift 
sey  nur  „  ein  Kunstgriff,  das  Publicum  über  den  ra- 
schen Abgang  des  Buches  zu  tauschen."  Die  „Be- 
gegnung" ist  die  „einfache  Erklärung",  der  Satz  der 
ersten  Auflage  sey  „zufallig  stehen  geblieben  und  zur 
Veranstaltung  einer  zweiten  Auftage  benutzt'^  wor- 
den. Die  dritte  Auflage  aber  ist  neu  gesetzt.  Es  ist 
merkwürdig,  wie  die  Schriften  einer  gewissen  Farbe 
so  oft  ähnlichen  Verdacht  rege  Machen,  der  immer 
auf  dieselbe  „einfache''  Weise  grundlich  widerlegt 
wird. 

Wenn  man  Nr.  17  durchgelesen  hat,    und  sich 
nun  fragt,    was  wohl  der  langen  Rede  kurzer  Sinn 
seyn  mag,  so  kommt  man  der  Antwort  wegen  einiger 
Massen  in  Verlegenheit.    Der  Vf.,  dem  es,  uie  sein 
voluminöser  Commentar  zur  Genesis  beweiset ,    auf 
ein   Paar  Bogen  mehr  nicht  ankommt,   beginnt  mit 
dem  wunderlich    genug  stylisirten  Satze:     „Liebe, 
Wahrheit,  Gerechtigkeit,  das  sind  die  grossen,  hei- 
ligen Güter,    nach  welchen  die  Menschheit  dürstet^ 
welche  aber  zu  erreiclien  alP  das  tausendjährige  Käm- 
pfen und  Ringen,  Bauen  und  Zerstören  nimmer  ver- 
mag, wenn  nicht  des  heiligen  Gottes  erbarmende  Gna- 
denhand" (eine  erbarmende  Hand!!}  „vom  Himmel 
hernieder  selbst  diese  Güter  uns  darreicht"     Rec. 
meint,  das  gelte  auch  von  den  leiblichen  und  irdischen 
Gütern,  und  kann  daher  nicht  begreifen,  wohin  der 
Vf.  mit  diesem  Zulauf  gelangen  will.     Dann  wirft  er 
den  Alterthumsfo^schern  einige  harte  Nüsse  hin ,    die 
sie  ihm  aufknacken  sollen.    Er  fragt  z.  B.  „Wie  hiess 


der  Erbauer  des  Egyptischen  (sie)  Thebens  des  hun- 
derttfcorigen  ? —  Wessen  Riosenkrjftc  waren  e«,  Ae 
in  Indiens  Gestein  die  gigantischen  Pagoden  schlugen 
(sie)*?"  Nadidem  er  nun  über  den  Untergang  Ninives 
und  Babylons,  der  persischen  und  medischen  Herr- 
schaft,   Griechenlands    und  Roms  geklagt   und    auf 
seine  Weise  philosophirt  hat,  kommt  er  auf  die  „ger- 
manisch -  romanisehßn    Völker",    versichert,    „was 
auch   Englands    und    Frankreichs  Eifersucht    wider 
Russlands  steinende  Macht  ersinnen  möge ,  Rossland 
sey  unwiderruflich  bestimmt,  in  die  Entwickelung  der 
Geschicke  der  heutigen  Völkerwelt  mit   mächtiger 
Hand  einzugreifen ",  und  versucht  dann ,  dem  „deut- 
schen Vaterlande  ^'  das  Prognestieon  zu  stellen.    Von 
der  Politik  kommt  er  schnell  wieder  auf  das  Gebiet 
der  Theok)gie,    und  macht  natürlich  das  Glück  der 
Zukunft  von  dem  Siege  se'mer  Orthodoxie  abhän- 
gig.   Der  Pantheismus  ist  ihm  „eine  furchtbar  enl- 
setzhcho  Lehre,   und  doch  unendlich  conseqnenter, 
^als  die  flache,   halbherzige  Rationalisterei."    Wenn 
Rec.  nicht  irrt,  so  ist  der  Sprachschatz  durch  diess 
Wort   bereichert    worden.     Durch    eine    Uebersicht 
der  in  seinem  .Sinn  aufgefassten  Geschichte  des  A. 
Test,  bahnt  sich  der  Vf.  den  Weg  zu  Christo  und 
sekiem  Opfertode.     Die  typische  Auslegung  des  A 
T.  und  die  apostolischen  Briefe  bieten  ihm  Beweise 
genug  für  seine  Ansicht  deä  Todes  Jesu  dar ,  wenn 
auch  nur  unter  der  petitio  principii^  däss  er  das  A. 
T.  recht  auslege  und  die  Apostel  nicht  missverstehe. 
Dass  sich  in  den  Evangehen*  das  „  Wort'^  Opfer  in 
Beziehung  auf  den  Tod  Jesu  ttUM  finde,   bedauert 
er  zwar,    wie  man  sierht,   schmerzlich,    Mti  sich 
aber,  kühn  genug,    mit  einer  Hindeutung  auf  Joh. 
16,  12.  13.    Die  Versöhnungstlieorie  wird  nun  auf 
die  krasseste  Weise  dargestellt.     Gott,    heisst  es 
unter  andern,  habe  sich  also  der  armen  Menschheit 
erbarmt,  „dass  er  sein  eigen  Herzblut  —  dahinge- 
geben  in  den  blutigen   Tod.^'     Nun  lässt  sich  die 
Wahrheit  der  Anecdote  nicht  mehr  bestreiten,  nach 
welcher    ein   geistesschwacher   Predi^^er,    um    die 
Grösse  der  göttlichen   Liebe   zu  sohildern»   gesagt 
haben  soll,    Gott  habe  seinen   einzigen  Sohn,   die 
Stütze  seines  Alters,  für  die  Menschen  in  den  Tod 
gegeben.    Was  über  die  Kraft  des  Glaubens  an  Je- 
sum  gesagt  wird,  ist  wenigstens  keine  Instanz  ge* 
gen  Paniel  und  seine  Geistesverwandten,    da  diese 
alle  hier  citirten  und  überg«iiigeiien  Bibclsteiien  mit 
Freuden  annehmen,  jedoch  fragen  werden:   Weisst 
du   auch,    was  ntaug  heisst*?  dasselbe  möchte  von 
der  Rechtfertigung   und  Gerechtigkeit  gelten;    denn 
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veria  vateni  ritut  numu  Widerlegt  ist  darch  diese 
Schrift  nichts ;  nicht  nü  Eioen  SchriU  ist  die  Sache 
weiter  gelahrt.  Was  snr  Kttrechtweistuig  des  Vfe. 
der  ,y Veifluchungen '^  beigebracht  wird,  ist  auch 
nicht  geeignet,  ihn  snm  Widerruf  zu  bewegen. 
Höchst  sinnreich  sagt  4er  Vf.  ^,dass  &»  Griechen 
ihre  fiinf  Sinpw  beisammen  hatten  '\  ( ein  vom  Pref . 
Weher  gebrauchter  Ausdruck)  ,,wird  so  wenig  ge<*- 
leugnet y  dass  man  sogar  behaupten  will,  sie  seyen 
ein  eehr  einnUehee  Volk  gewesen.^'  Doch  wir  haben 
uns  schon  zu  lange  bei  dieser  Schrift  aufgehalten, 
da  sie  nur  ein  trauriger  Beweis  von  der  Verblen- 
dung ist^  in  der  ihr  Vt  sich  Stimmfahigkeit  und 
Bedeutung  beilegt. 

Nr.  18  ist  zwar  in  der  ersten  Ausgabe  bereits 
gewürdigt;  die  neue  ist  aber  so  bedeutend  vermehrt, 
dass  auch  von  ihr  die  Rede  seyn  muss.  Die  Zu*- 
s&tze  betragen  50  Seiten.  Nach  einer  kurzen  Ein^ 
leitung,  worin  der  Vf.  seinen  ^msenschaftlichen 
Standpunct  dem  theologischen  Streite  gegenüber  be- 
zeichnet, und  die  Beweggründe  seiner  Theiinabme 
an  demselben  entwickelt,  kommt  er  auf  die  seit  dem 
ersten  Erscheinen  seiner  Schrift  gedruckten  Klei«- 
nigkeiten  und  fertigt  sie  ab.  Dem  Fast.  TSele  sagt 
er  in  wenigen,  aber  inhallschweren  Worten,  dass 
er  ihm  nicht  antworten  werde,  und  warum  nicht. 
Nur  die  kurase  Replik  theiH  er  mit,  der  die  bremische 
Censur  in  dem  Burgerfreunde,  wo  der  Angriff  ge- 
schehen war,  eine  Stelle  nicht  vergönnt  hat.  Selt- 
same Censur,  welche  dem  Angegriffenen  die  Ant- 
wort vor  den  Augen  und  Ohren  desselben  PuUicums 
nicht  gestattet,  und  doch  ruhig  geschehen  lisst,  dass 
die  Gegner  schmUhen  und  tistern ,  wenn  nur  nicht 
mit  MfüfNlfeMarer  Hiadeutnng  auf  den  obschwebenden 
Streit.  Hr.  Paniel  und  seine  Freunde  sind  immerfort 
„Rationalisten*'  gescholten,  wenn  auch  der  Zehnte 
nicht  weiss,  was  das  Wort  eigentlich  bedeutet.  Nun 
aber  darf  Hr.  Maltet  im  Kirchenboten  d.  J.  Nr.  lt. 
S«  47.  Anm.  bei  einer  vom  Zaun  gebrorhnen  Gele- 
genheit sagen :  „  Wir  müssen  vorerst  noch  auf  die 
Freude  verzichten,  einem  ehrlichen  RaHonalieten 
zu  begegnen.'*  Da  spricht  die  Censur  kein  Veto.  — 
Der  bei  weitem  grössle  Tlieii  der  Zugabc  ist  gewis- 
ser Haassen  gegen  das>von  den  ff  bremischen  Pasto- 
ren unterzeiohnfete ,  sogenannte  „  Bekenn tniss  in  Sa- 
eben  der  Wahrheit*'  gerichtet  Sie  werden  darauf 
aufmerksam  gemacht,  wie  wenig  innern  und  ftussern 
Beruf  sie  hatten,  solch  eine  SrMftrwig  abflogeben 
wie  gering  also  der  Werth  und  Erfolg  derselben  seyn 
J^ann.    Mau  hatte  den  Prof.  Weber  in  diesem  Bekennt« 


niss,  zwar  nicht  namentlich  und  direct,  aber  für  den 
Ort,  wo  man  ihn  zunächst  als  incompetent  charac^eri^ 
siren  wellte,  verständlich  genug,  als  einen  halben 
Heiden  bezeichnet  oder  wenigstens  als  einen  Mann, 
der  „bei  anhaltendem  Umgange  mit  dem  Heidnischen 
Gefahr  laufe,  ein  Heide  zu  werden."  Ohne  alle 
Empfindlichkeit  und  Leidenschaftlichkeit,  selbst  mit 
einer  Schonung,  die  ihm  zur  Mlhre  gereicht,  wie«^ 
wohl  sie  ihm,  bei  dem  Gefühl  SMner  Ueberlegen«»- 
heit,  nicht  schwer  werden  konnte,  ^Agi  er  den 
Anklägern,  was  diese  Beschuldigung  enthalte,  und 
wie  hart  und  lieblos  sie  sey,  aber  auch,  wie  un^ 
gegründet.  Hier  spricht  er  sich  über  den  Religions- 
unterricht auf  Schulen  und  über  die  religiöse  Erzie- 
hung der  Jugend  in  einer  Weise  aus,  dass  jene  Be«- 
schuldigung  dadurch  als  ungerecht  und  ungereimt 
dargestellt  Avird.  Wenn  die  Herrn  ihn  widerlegen 
wollten,  so  würden  sie  ihn  auf  Hundert  nicht  Eins  zu 
antworten  im  Stande  seyn.  Er  giebt  ihnen  dabei  ei- 
ne sehr  lehrreiche  Leotion  über  die  Biklung  der 
Geistlichen  und  die  Bedingungen,  unter  denen  der 
geistliche  Stand  in  unsern  Tagen  allein  auf  wahre 
Achtung  rechnen  darf;  es  wäre  zu  wünschen ,  dass 
alle  Jünglinge ,  welche  sich  dem  Studium  der  Theo«- 
logie  widmen  wollen ,  diese  Lection  zu  Herzen  neh- 
men möchten ;  sie  würden  gewiss  manchen  zurück- 
schrecken, der  die  heiligsten  Gegenstände,  an  de- 
nen die  Seligkeit  hängt,  zu  behandeln  wagt,  ohne 
geprüft  zu  haben,  ob  er  sie  durch  seinen  unheiligen 
Sinn  nicht  entstellt  und  entweiht. 

Dass  Nr.  19  die  Sache  nicht  weiter  bringen  kön- 
ne, verrätb  schon  der  Umfang  der  Schrift,  die  ek^ 
gentlich  nur  13  keinesweges  eng  gedruckte  Seiten 
füllt.  Zweierlei  sucht  der  Vf.  gegen  die  „Confea- 
siönisten"  darzuthun,  dass  das  alte  Testament  dem 
neuen  untergdordnet  werden  müsse,  und  dass  zur 
Bibelerktärung  noch  etwas  mehr  gehöre,  als  „Ge- 
bet" Der  Beweis  für  die  letzte  Behauptung  war 
nicht  schwer  zu  führen;  die  erste  ist  höchst  unbe-^ 
frieifigend  und  oberttachlich  bebandelt,  und  zeigt  die 
Uflbekanntschaft  des  Vfs.  mit  dem  Gegenstande, 
über  den  er  schrieb.  Dass  im  A.  T.  „das  Halten 
der  Gebote,  der  Gehorsam  sinnlich,  blind,  äusser- 
lieh  sey",  ist  zwar  oft  behauptet  worden;  aber  d4r 
Vf.  hätte,  um  so  etwas  nicht  nachzusprechen,  nur 
an  die  zehn  Gebete  denken  dürfen,  deren  letztes 
(nach  der  aus  der  römisclien  Kirche  in  die  lulhcri- 
Bcbe  übergegangenen  Abtheilung,  das  neunte  und 
seimte)  %mtk  die  böse  Lvsf,  den  Neid  und  dgl.  für 
sündiich  und  strafbar  erklärt.     Auch  hätte  der  Vf. 
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flicht  anderthalb  Seiten  mit  den  3  Mos.  86,  14— 33 
angedrohten  gottlichen  Strafen  angefüllt ,  um  zu  be- 
weisen, dass  im  A.  T.  ,,alle  nur  das  Aeusserliche, 
nicht  das  Innere^  SiuUcbe  tr«ff#H^  ^eABOM^enig^  ^A» 
die  verheissuen  Belohnungen  aber  jenes  hinau^eho^, 
wenn  er  auch,  onir  ^Uufier  MsMaeu  hpka/iot  gaweaea 
"Wäre  mit  dem  Inhalt  und  Geist  der  Gesetzgebung, 
4ie  er  schfltaht«  9is  aetmn  f imf Un  Bach  .Mose  schmt 
«r  nicht  gekommeo  zu  seya,  und  n^oh  weniger  in 
die  Schriften  der  Propheten,  eisen  Bück  fi^eworfen 
J5U  habea;  aonst  hätte  er  gelernt  ^  welch  ein  wohl- 
thatiges  Mittel  zur  Vorbereitung  dessen,  was  da 
'Jkommen  sollte ,  der  sich  bn  Laufe  der  Jahrhunderte 
immer  mehr  entwickelnde  Mosaismns  in  der  Hatod 
des  himmlischen  Erziehers  gewesen  ist..  Mm  sieht^ 
Hr.  Weber  ist  ungleich  tii^er  gedrungen* 

Der  Vf.  von  Nr.  !tO  ist  indigifift  über  die  Af t 
und  Weise,   wie  Hr.  Si.  das  A^.   l^psU  behandele 
.und  sucht  nicht  nur  di^es,   aoi^terii  ^ch  di^  Ju«- 
denthum,  wie  es  jetzt  besteht,  o^  vertbeidigen  und 
zu  retten.    Der  Standpun^^t,,  auf  dem  sich.  Hr.  Mirseh 
^  befindet,  mapht  ihm  eine  freie  u^d  unbefangne  Prji- 
fung  und  Widerlegung  der  Beschuldigungen ,  die  Hr. 
iSt.  vorgebracht  hat,  unmöglich,    und  w^a.erdas 
.Judenthum  gleich  auf  der  erst^ri  Seite  seiner  Seiunft 
.„ein  Heiligthum""  nennt,  „dem  JUUlionen  Menschear- 
seelen  nah  und  fern  mit  j^der  Mrten  Faser  ihnm 
Wesens  anhangen,  für  das  nah  und  fem  MiUioa/su 
Mensclft^iie^elen  jede§  aadre  theure  und  theoerste 
der  Menschengüter  aufgeopfert  und:  noch  in  jedov^ 
^ngonblick^  aufzuopfern  bereit  dastehen",   so   kann 
.man  sich    eines    LächeUis   iiber   die  Befangenheit 
kaum  erwehren,   womit  der  V/.^  wir  wollen  gerp 
.glauben,    in  wahrer  BegeJusterung ,    9ich  über  dm 
Stand  der  Dinge  tauscht.    Dass  die  Anstalten,  durch 
•  welche  die  israelitische  Jugend  beider  Geschlechter 
.mit  dem  Inhalte  des  A.  T.  auf  eine  mit  der  allg<>- 
meinen  Bildung  nicht  in  schreiendem  Contraste  stec- 
hende Weise  bekannt  gemacht  und  wt  Keiigion  er- 
zogen wird,   in  Deutschland  erst  seit  etwa  einem 
Menschenalter  bestehe  (ausserhalb   des   deutseben 
Vaterlandes  aber  ist  es  grossen  Theils  traurig  da- 
mit bestellt),   und    das^  diese   Anstalten  alle  hf^ 
gründet  sind  durch  eine  Nachahmung  dessen^   was 
das.Christeathum,  das  Ghrislenthum  allein  ins  Da- 
seyn  gerufen  hat,    scheint  der  Vf.  ganz  z«  über- 
sehn, und  daher  darf  es  nicht  befremden,  wenn  er 
nicht  inne  wird,    dass  das  Judenthum  sich  überlebt 
hat  und ,  wo  es  nicht,  dem  Winke  achtzehn  laut  zeu- 


gender Jahrhunderte  folgend,   sich  selbst  aufhiebt, 
um  im  Christenthum  ein  neues  I^dben  zu  beginaen, 
zum  trostlosen  Deismus    oder  skeptischen  Indiffe- 
fentisnHis  wird.     Ob  der  Vf.  sich  wohl  selbst  ver- 
standen hat,  wenn  er  S.  4  sagt:  ^9 Es"  (alles  Liich- 
te,  Gsreota«  und  MaaseUiGb»  namteeh   im    Kreise 
anderer  Religionsgenossen)  99 ist  uns''  (den  Juden) 
^ein  Tag  kündender  Strahl  jenes  herrlichea  Mor- 
j^ens ,   dem  qnser  Judenthum  als  Botschaft!  voran- 
gegangen^*- und  geht.'*    Das^Vojrangegangeuseyn' 
giebt  jeder    natürlich  zb;    aber  was  soll  man  bei 
dem  „Vorangehen "  denken?  Wohin  soll  heute  oder 
künftig  das  nur  dem  Namen  nach  fortdauernde  Ja- 
denthum  führen?   Wenn  nicht  das  Evangelimn  den 
welken  Leichnam  neues  Leben  einhaucht,  so  kann 
er  nur  der  Fäulniss  zufallen,  die  allen  ßsseuzen  und 
Spezcreien    widersteht,    welche    die    VerZweiJ^is^ 
nutzlos  verschwendet. 

In  sechs  Abschaitten  sucht  Hr*  Hirsch  Hn.  Siakr 
seine  Unkunde  des  Gegenstandes,  um  dea die  Streit- 
frage sich  bewegt,  darzuthun.     La  ersten  Capitel: 
^der  jüdische  Stammgott *',  hat  er  ein  leichtes  Spiel, 
um  zu  zeigen,  dass  der  Particularismus ,    der  dem 
Judenthum  vorgeworfen  wird,    keines wege»  in  der 
Offenbaning  aeinen  Grund  bat,  und  dass  der  Gott  der 
Juden  nach  dem  A.  T»  kein  anderer  ist,  als  der  GoU 
und  Vater  aller  Völker  und  Menschen.    Dana  die  uo- 
richtige  Auffassung  des  Mosaismns  nicht  den  Schrift- 
steuern  des  A.  T.  zuc  Last  zu  legen  ist^  Messe  sich 
schon  ans  der  Bergpredigt  lernen ,   wenn  mau  dem , 
der  über  diese  Sache  ein  Urtheil  ßUlen  ivill,    nicbt 
zumuthen  dürfte-,   daa  A.  T«  selbst  zu  lesen  ^    viei- 
mehr  zu  studireu*    Ganz  unparteiUch  ist  der  Vf.iii- 
dess  nicht  zu  .Werke  gegaipgen;    sonat   hätte,  «t 
S.  11,  wo  von  der  den  Fremden  erthpilten  Erlaub- 
niss ,  au  der  Darbringung  des.  Passahopfers  Theil  zu 
nehmen,  die  Hede  ist,  die  Bedinguag,  dass /sie  aich 
zuvor  beschneiden  lassen,  nicht,  so  sorgfakig  hinter 
dem  unverfänglichen  „u.  s»  w.'',versteqbl9;wpdurch 
freilich  der  Liberalismus  und  Cosmopalitismuß  etwas 
eigenthümhch  gefärbt  wird«    Jedoch  im  Ganzen  hat 
der  Vf.  unstreitig  recht.     Misslicher  aii^ht  es  mit 
Nr.  8   „dem  Diebstahl  und   der  Volkervertilgung" 
aus.    Die  Partie  hätte  Hr.  II.  aufgeben  sollen;    sie 
ist  längst  verloren.    GlückUeber  ist*  d^  Vf«  m  Nr.  3. 
„Die  Flüche",  wo  er  aua  vielen  SteUan  den  Au  T. 
siegreich  darthut,  dass  der  darin  verkÄndigie  Gott 
ein  Gott  der  Liebe  ist 
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|Lrer  vierte  Abschnitt:  59 der  jüdische  Gottesdie- 
ner"  ist  in  seinem  Grunde  wahr,  in  der  Ausfüh- 
rung Poesie^  die  fast  wie  Ironie  klingt.  Was  in 
Nr.  5  ,,die  Unsterblichkeit'*  zu  Anfang,  wo  es  ei*- 
gentlich  nicht  hingehörte,  als  Gräuel  bezeichnet 
wird,  die  dem  Judentbum  fremd  sind  (wobei  der 
Vf.  irrthCimlich  voraussetzt,  dass  die  im  jiten  Ab- 
schnitt bekämpften  Vorwürfe  wirklich  widerlegt 
sind),  z«  JS.  Uugeuottenvertilgungen  und  Bartholo- 
mäusnächte und  dergl.  wird  dem  Protestanten  keine 
bcliamiöthe  erregen.  Der  Beweis,  ilass  das  A.  T. 
den  Glauben  an  Unsterblichkeit  überall  voraussetze, 
ist  einst  voi:\  Sintenis  im  Elpizon  vollständiger  und 
unbefangner  gef  iijbxt,  wenigstens  klarer,  als  von  unserm 
Vf. ,  der  zuletzt  etwas  überschwängUch  wird.  Im 
letzten  Abschnitt  iässt  er  einige  wehmütliige  Kla- 
gen über  4^  Härte  und  Ungerechtigkeit  hören,  die 
den  Juden  Menschenrechte  versagt ,  und  diese  Kla- 
gen haUen  gewiss  in  jeder  Monschenbrust  laut  und 
schmen&licb  nach.  Die  SUdt,  in  der  22  Pastoreq 
mit  rabbiaiscber  Devotion  das  A.  T.  verehren  ,^  ist 
stolz  (Urauf,  dass  kein  Jude  in  ihr  wohnt,  kein 
Judo  in  ihr  überna9hten  darf.  Können  die  Söhne 
Abrahams  gewonnen  und  gerettet  werden ,  wenn  wir 
sie  unter  die  Fasse  treten?  Kann  Eine  Herde  wer*- 
den  und  Ein  Hirt,  wenn  die  Juden  nicht  einmal 
Eine  Luft  mit  uns  athmen  dürfen ,  wenn  sie  sich  in 
das  Zwielicht  ihrer  neuen  Tempel  flüchten  müssen, 
weil  wir  die  Strahlen  des  Lichtes  ihnen  vorenthal- 
ten, das  unser n  Weg  beleuchtet?  Gott  bessere  es I 
Der  Vf.  von  Nr.  21  stellt  sich  unter  die  Ver- 
fechter der  guten  Sache.  Er  mag  es  gut  meinen; 
aber  die  Verse  sind  doch  gar  zu  schlecht.  Nur  ein 
Pröbchen  aus  dem  „güldnen  ABC.*^ 

„Sein  Pfund  nützen ^'  C^c)  „niH  Fleiss 

Ist  Püieiii  nad  Geliei», 

hieiu  Pfand  nützen  mit  Fleiss 

IM  G#wiaii^  VBd  auch  Pneis.^  . .  / 
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and  aas  dem  „Pietiisten  ABC"  ebenfalls  das  P. 

,,Maa  wirft  uns  vor,  das»  wir  die  Naoht  firedigen 
Und  dass  wir  wenig  mit  Bedacht  predigen; 
Den  Weisen  sind  wir  Tlioren.    I^ss  immerhin! 
Wir  wollen  rfoch ,  wie  her^bracht,  predigen," 

Das  ist  beissend!  Eine  zweite  ^^Gabe'^  würde  wohl 
niemand  annehmen. 

Pass  Nr.  22  von  einem  Candidaten  der  Theologie 
herrühre,  sucht  der  Vf.  zwar  durch  allerlei  Specimina 
theologischer  Erudition  die. Leser  glauben  zu  machen; 
er  erzählt  z.  B.  Paulus  sey  (was  man  bis  dahin  so 
genau  noch  nicht  wusste)  66  Jahre  nach  Christo  ge-* 
sterben,  und  zwar  den  Ittärtyrertod,  er  habe  die 
griechischen  Dichter  studirt  (unterstrichen!)  und  die 
griechischen  Philosophen  seyen  ihm  97  genau  bekannt" 
gewesen.  Aber  tief  dringt  er  mit  aller  Gelehrsamkeit 
nicht  ip  den  Gegenstand  der  Frage  ein ,  so  dass 
naii ,  wenn  man  an  das  Ende  der  weitläufig  gedruck-* 
ten  Broschür«  gekommen  ist,  zweifelhaft  seyn  kann, 
ob  er  wirklich  etwas  zur  Sache  Gehöriges  habe  bei-* 
bringen,  oder  nur  in  der  aus  seinen  andern  Schriftep 
bekannten  Manier  dem  yy  Hochedeln  und  Hochweisea 
Bath"  und  ^^der  freien  Hansestadt  Bremen"  den  Text 
lesen  wollen.  Er  scheint  der  Meinung  zu  seyn,  dass 
der  Senat  dem  Gräuel  an  beiliger  Stätte  hätte  entge* 
gentreten  sollen,  und  wir  meinen  es  auch.  ^^Dieser", 
sagt  er,  „hat  sich  nie  um  Paulus'  noch  einem  andern 
Apostel  gekümmert,  wenn  die  Regierung  mit  der 
Kirche  in  Coilisioueu  gerieth ;  aber  die  Regierung  hat 
von  der  Verfluchung  Krummacher's  einstweilen  nicbtf 
zu  fürchten.^'  Seltsam  genug  ist  es,  wenn  mau  ia 
öffentlichen  Blättern  Hest,  die  Vorsteher  der  Ansciia- 
riigemeine  hätten  diese  gegen  des  Elberfeldcrs  Frech-* 
heit  durch  nichts  zu  schützen  geiyusst,  als  durch  den 
Entschluss,  ihm  (nicht  figürlich,  sondern  eigentlich) 
die  Kirchthür  vor  der  Nase  zuschlicssen  zu  lassen. 
Vergleicht  man  das  mit  der  oben  berührten  Handha** 
bung  der  Censur  in  Bremen ,  so  weiss  man  in  der 
Xhat  nicht  ^  was  man  sagen  soll. 

Man  muss  sieh  wundem,  wenn  der  Vf.  von 
Nr.  SS  Btt  erkennen  giebi,  dass  er  weiss,  was  oiiia 
petiiio  prineipii  ist,  indem  er  ironisch  sagt,  die  Be- 
kauptungen,  wddie  in  dier  Sehrift  ir^dieVerflaefauan 
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geu  '^  aufgesMIt^lpd)  seyen  nicjits  weaiger^  ds  das^ 
^  sey  alles  evileut; gemacht,  ei  stehe' schwars  aur 
weiss ;  man  muss  sich  wundero,  da  die  ganze  jy  Beur? 
theilung"  und,  si  Dits plackt ,  ^^Widerlegung''  nichts 
ist,  als  eine  fortgesetzte  pelifto  principii.  Er  geht 
von^rfer  Voraussetzung  einer  unmittelbaren  tind  t^un- 
derbaren  Offenbarung  dessen,  was  im  A,  '^est.  ent- 
halten ist,  ans,  die  der  Gegner  nicht  zugiebt,  son- 
dern aufs  entschiedenste  verwirft:'  da^er  ist  alles ^ 
was  er  als  ,^ Widerlegung"  desselben  mit  triumphi- 
render  Mine  den  Lesern  verkündigt/  nichts  fils  Er- 
ßchleichung.  \yer  alle  Erz&blungen  im  A.  T.  und 
namentlich  in  den  Büchern  Mose$,  den  Sündeufall, 
die  Sündfluth  q,  s.  w.  als  Geschichte,  als  wirkhch 
Bo,  wie  erzählt  wird,  vorgegangene  Ereignisse  an- 
sieht, und  auf  dieser  Ansicht  fortbaut,  der  steht  änf 
einem  ganz  andern  Gebiete ,  als  der  Gegner,  der  das 
A.  Test,  behandelt,  wie  jedes  schriftliche  Denkmal 
der  grauen  Vorzeit,  und  in  der  biblischen  Geschichte 
so  wenig,  wie  in  der  Profanhistorie,  vor  der  An- 
nahme von  Mythen  zurücfcbebt.  Beide  können  nicht 
zusammenkommen,  da  die  Kluft,  welche  sie  von 
einander  trennt,  sich, nicht  überspringen  lässt,  und 
wenn  Hr.  Kow^jf  sich  einbildet,  VLn.  Weber  mit  sei- 
nen Demensti^ationen  zii  erreichen,  so  ist  dasein 
ähnlicher  Irrthum^  als  wenn  ein  von  den  Gesetzen 
der  Perspective  nichts  ahnender  Mahleir  einen  auf*  dem 
Vordergrunde  stehenden  Mann  etwas  aus  dem  Fen- 
ster einc^s  im  Hintergrunde  angebrachten  Hauses  neh- 
men lässt;  nur  Kinder  und  Einfältige  können  dadurch 
getäuscht  werden.  Der  Vf.  hat,  ohne  auf  den  be- 
griff  der  Offenbarung  und  Inspiration  und  auf  die  Bc- 
weise  dafür  einzugehn,  den  Gegner  in  einer  Weise 
bekämpft)  dass  es  das  Ansehn  hat,  als  disputire  er 
ex  concessisi  allein  %venu  wir  auch*  den  Vf.  für  zu 
redlich  halten,  um  diese  Art  des  Angrifft  für  blosse 
Finte  zu  erklären,  so  müssen  wir  doch  gestehn,  dass 
er  seinen  Gegner  ungeachtet  der  gewaltigen  Stösse, 
die  er  auszutlieilen  sich  das  Ansehn  gicbt ,  riicht  ein- 
mal berührt,  geschweige  dann  verwundet  habe.  So 
gewiss  wir  auch  in  dem  rnTT*  des  A.  B.  den  einigen, 
wahren  Gott  erkennen ,  so  giebt  doch  der  Gegensatz 
BU  den  S'nnit  D'^nb»  zu  erkennen ,  dass  der  damalige 
Monotbeistnus  nicht  frei  war  von  der  Beimischung 
polytheistischer  Vorstellungen.  Was  der  Vf.  über  die 
Ausrottung  der  Cananiter  sagt,  gilt  nicht  vor  einet 
nubefiingeffien  Crittk}  die  Frage  mrd  nicht  beantwor- 
tet, sond^ni  eludirt.  Denn  ^da»  davidisclitt  Wort"* 
Ps.  145,.  17.  soll  ja  eben  gereditfertigt  werden,  da 
jQae  aogeblick.  von .  Golt  ^eteleno  JHtodlunf,  mit  nm^ 


Her  Gerechtigkeit  streutet;  „das  apostdlische  Wort" 
Rom»  tl,  33  aber  erkfcrt  das  Problen»  geuAeUk  At 
unauflöslich.     Hit  eben  so  wenig  Glück  vertbeidigt 
er  die  Beraubung  der  Aegypter  durdi  dt9  Israeliten 
bei  ihteni^  Auszüge.  „  Die  '^  (ven  dw  Moral  eriiolieoe) 
}i  S^wiertgtofttt**,"  ittetnt  unser  Vf. ,  j^  lasso  stell  Tein 
philologisch  lösen,  indem  man  annehme"  (eine  artige 
Philologie!)  ndass  dJie  Geflsse  den  Israeliten  von  den 
Aegyptern  nicht  geliehen  ^  sondern  freiwiAig  jfes<^Ae#itf 
wurden/'    Es' Mgt  Ai)i  Bekannte;  atleki  »wenn  Hr. 
Kompff  isidi  unter  andern  auf' die  AitctorWt^  von-  As- 
aenmiiller  und  Wiener  (jücl)  beruft,    v^i  deAen  jese 
Annahme  ^^aufgestellt  und  sprachlich  begr&ndel"  scj^ 
so  sieht  man  wohl ,  daSs  er  die  Schtifteit  di0al6r 'Hiii^ 
ner  nicht  kennt.     Rosenmilller  in  den  Slüholfeii'xa 
8  Mos.  3,  Sl.  S8.  12,  30  begnügt  sAch  tit^h-näner 
Weise,  Augustinus,  Jarchl,  Aben  Birra,  SvuG  s.  «. 
zu  citiren,    und  ihre  Rettungsversuche  atizflÜhTea^» 
ohne  dass  ^r  sich  selbst  ehi  Ulf heH  ei*lliubt     ßFläcr 
aber  im  Realwörterb.  II.  S.  184  sa^t ,  nach  der  biMh- 
Sfchen  Urkunde  solle  mau  sidi  jenes  i^etfllhren  ^^ttirch 
die  göttliche  Strafgerechtigkeit  begrOitd«!''  deukMi, 
„als  eine  vei'diente  Spoliation  der  BeArücker**;   mi 
„dabei  müsse  man  stehn  bfdben,  da  die  llidirtioaefi 
von  den  sie  durchriringendeh  subj^iveli  Aasacltfeii 
gar  nicht  entkleidet  werden  kSrintesf',  ohhe  ift  nkbu 
zu  zerfallen."     Wie  ttr.  K.  in  seiiieili  tttte«ta«e  imf 
diese  Auctoritfiten  sich  hat  berufen  (tO^neil,  aMlttt  sieh 
mit  Harenberg  und  LHienthal,  mit  HengaÄtoberff  uitd 
Thofuck  zu  begnügen,  sieht  man  nicht  ab;    'DAr^'VA 
schiiesst  tnit  dem  Ausruft   „Unser  GfiMibd'4^  d«r 
Sieg,  der  die  Welt  fiberwuaden  ht^J^     DiÜftMr^SMf 
wollen  wir  ihm  von  Herzeh  wünschen  ;*  mtfHi^hiff^' 
nicht ,  mit  seinen  Waffen  und  fuh  afeiner ^KHc^gManA 
auf  dem  Felde  der  Wissensclralt  9¥ig6  ztt'^eMn^/ ' 
Nr.  U  enthält  eine  Ansätbl  '^lenfeü'Miff  B^^giidi^ 
me,  von  dendd  keiner  d^  in  dh^ef*^€gtiMia>»Wo^  . 
theiligten  Männer  verst;hont  wirdl  l^SM^^^Hk^ 
schiedenem  Werth ;  wii'  geben  eiu^Pkkr^^t&^PMbtf.^v 

War  dorch  Parabeln  der  Vater  tierühmt «  so  woUt's  auch  der 

.SoTiii  seyn; 
Doch  er  verg;rrir  sich  dabei ,  gab  «tm  ^Byp^fbM  AM-.  ' '  ^  - 


•  -•     • '  I 


Die   Zweiundzwanziger. 

22  ist  ja  das  Bild  von  schwimmeuden'Ääieh:' ''  "^"  ''*^'' 
8(iid  die  fiaise  so  lan^ ,  sieht  man,   daira  ^(äk  AÜMl' 

„Wie  dock  kann  nao  behaupien,  das*  tanfn  Ma^ß  yrh 

b&t&i!'^ 
^w^y  dann  ^b  die  Nafur  Amderee^  eaok  dschAi  taag. 


j. 


tat 


Nam.  fOO.    JI^NIUS  t841; 
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]|«rTite(vottljrr.9ii4Mgt»  dwB9  «s  «ine  Replik 
»«f  Nc.  t4  «ejm  «olL  Auci»  bierMW  pin  Pai^  Di«ti<4ieB 
sur  Pro^ew 

-  I 

*  -phrUh^tk  haften  d^n  iSradx  mii  Grelieii  Stürm  gewvtitf eo ; 

der  Sofcnl 

Ach)  die  bAbnisphe  Gans,  sie  wurde  voa  Fliegen  gebrateo! 
22,  euch  tbun  spi^iische  Fliegen  nicht  web. 


SeMHf  'St.  96  ist  Hüek  dem  Vorwörter  des 

* 

JBoiinigobflirfl  iMir  otn  DriUel  v^b  dem ,   was  wir  voiit 
dMi  Vf,.{dsr  «obon  vor  finf  JiUireii  bei  Gelegenheit 
•iUr4in  dflor  AneolMfiikirche  entsttadenen  Vacaoa  die 
Güte  haue,   ebeofelis  «oooyja  der  Gemeine  eeineii 
Qoerbeiefiea  Reih  au  erlbeilen)  su  erwarten  h^ben^ 
wie  diese  erste  Heft  das  A*  Test.,  so  wird  das  eWeite 
das  N.  Test  behändelo^  und  das  dritte  >>das  Verhalt- 
niss    der    sich  gegenüberstehenden  Ansichten  und 
Auslegonge*  «or  Wtoeensohaft  und  Bildung  darie«- 
geiu  "    Der  VI«  ist  sehr  ungpehalten  darüber^  tiass  Hr. 
Dr«  PwM  dem  Hn.  Pastor  Krummacker.  yof\;v'irrt, 
dass  er,  ^wie  ein fscamolettr^  überall  die  Ivehae  der 
aymbolis^eu  Weber   für   gieicbhedeuiend  mit  4er 
Bibel eelsii^  nndeichmchl  entblöde^  auf  dieses  trug- 
voUe  Aiconiwt  seine  schnöden  Anklagen  zu  bauen/* 
AUeio  ec  surät  nur  darum ,  w^il  er  siohs  bewusst  ist^ 
dase  w  aelbat  aus  der  Oaukekasohe  spiele.     Weil 
^ nicht  der  Qedauke  der  Mog^icbkeil,    es  könne,  in 
«pilern.  Jahrhaodarien.eui  anderer  Schiift^sian  gefun- 
dei»  werden  ,  die  Reformatoren  beweg  ^  sich  iille  Zeit 
dem  Vrthei(  der  Schrift  su  unterwerfen ,   sondern  die 
•fleiiwsheit  der  haaren  ünm^Ucbkeit"^   so  verJangpt 
Hr.  &  >.  daas  wir  stebn  hleiben^   wo  sie  standen.   Mit 
eben  so  vielen^  Bieeht:  künneu  die  Katbolikeii  sagen : 
WeijUUno.X  .so  wenige .  wie  ein  anderer  Papst ^.  es 
sich ^  den  $iae  kjOHMten  Uess,  dass  er  irren  könne, . 
so  liat^n  4^  Refero^stpreu  durchaus  Unreclit^i    dass 
sie  ficb.  l»eiMli  Kolscheidimgen  nicht  blindlings  i^nter- 
warfen»   ;||5ehteB  liUther  uud  Melaachthon ,  Ursinus 
und  Oleviauus^  und  wie  sie  sonst  Namen  haben  mo« 
gen  die  Verlasser  symbolischer  Schriften ,    noch  so 
fest  übenseugt   gewesen   seyn  vm  der^wtssheit 
ihrer' l^iehrs&tM;    diese  Aucforitftt  ist  federleichi  ia 
der  Wagscbale^    wenn  in  die  andere  das  ceiitner- 
schwere  Wort  gelegt  wird :  Einer  ist  euer  Meister, 
Christus r  Man  kann  es  dem  Vf.  immer  einräumen, 
dass  die   Reformatoren  es  sich  gar  nicht  träumen 
liessen,    dass   spätere  Jahrhunderte   über   manche 
PuActtf  aiidcirg  denken  kdnnten,   als  sie;    aber  wae 
folgt  daraus?  Der  Vf.  sagt:  ^^Sie  vyollten  überhaupt 
Lehre/*    Gut!  Sie  wollten  die  alte  Lehre  Jesu  und 


seiner  Apostelui  ihrer  umpfinf  liehen  Reihheit  wieder 
herstellen.    Aber  folgt  daraus^'  dass  es  ihiten  in  jeder 
Hinsicht  gelungen ,    dass  seit  dOO  Jahren  nichts  ipchr 
au  reformiren  übriggoMiejlien  sey?   Es  sollen  ^vor- 
fichmlich    Traditionen    ifnd   Missbräuche '^    gewesen 
ßcyn»    gegen  welche  die  Stimme  der  Reformatoren 
sich  erklärt  habe.    Zugegeben )  Aber  haben  die  Tra- 
ditionen ,,  die  sie  eicht  angefochten  haben ,  unverän- 
dertes und  ewig  gültiges  Ansehn  ?  Beruht  der  Canon 
aiifetwasanderm^  als  der   Tradition?  Oder  dfirfen 
wir  etwa  die  Offenbarung  dem  Johannes  absprechen , 
weil  Luther  sie  verwarf  upd  Calvm  sie  nicht  c6m- 
mentirte^  müssea  jeddch  an  die  Autheatie  und  Inte- 
grität des  vierten  Evangeliums  glauben,   bei  Strafe 
des  Anathema  1^  Gilt  alles.  waS  die  von  beiden  evan- 
gelischen    Kirchen    in    DeutSi^and    angenommene 
Augsburgisehe  C<eiifj0ssion  als  Norm  des  Glaubens 
aufsi^lt^  als  gewiss  und  uutrüglich  ?  Auch  die  Da- 
UMHiologie?   Dapn  auch  die  genau  damit  zusammen- 
hangende Meinung  Lnther's  vefn  Teufelsbesit^ungen, 
Wechselbälgeti ,   i^fiubereien  u.  dgl.  m.?.  Und  Sind 
gar  keine  Mmsbräuche  mehr   vorhanden ,    die  noch 
nachträglich  abgestellt  ^nd  M^gerottet  werden  müs- 
sen,  wenn  wir  mijit  Ver;&icht  leisten  wollen  auf  den 
Namen  der  evangeliseben  Christen?  Oder  wenn  wir 
nicht  gehalten  sind,  aUes,   waf  es  auchsey,  wenn 
es  nur  von  Luther  oder  Catvin  herrübrt ,   mit  in  ^^n 
Kaufen  nehmeh,   wer  zieht  die  Grensse? 

Es  würde  ermüdend  seyn,   die  Consequenzma^ 
cherei  in  ihrer  Iflüsee  dar;^,stellen,  mit  welcher  der 
Vf.  die  unverfSngtiefastei)  ^jBusserungen  des  Hn.  Pa- 
mel  zur  Begri^ndung  der  härtesten  Anklagen  macht. 
Wenn .  dieser  s«  B.  von   dapr  Acoommodation  redet, 
mit  weldier  Jesus  Stellen    des  A.  Test,    benutzt 
habe,  indem  er  n zwar  von  dem  buehitäblic^en  Sin-  . 
ne  dieser  Stellen  abgewichen  sey,    dagegen    den 
ihnen  su  Grunde  liegenden  gwtigen  Sinn  hervor- 
gehoben  habe*'}   so   soll    nach   dieser  Behauptung 
Christus  ^oiit  $ehalkheit  umgegangen  seyn."  Wenn 
Christus  <He  Stelle  S  Mos.    3,  6   gebraucht,    um 
zu  beweisen,    dass  das  A.  Test  die  Unsterblich- 
keit vorai|ssetze,   so  Ist  das  gewiss  eine  Acoom- 
modation, und  zwar  eine  scbüne  und  für  den  practi- 
schen  Ausleger  der  Schrift  eine  sehr  lehrreiche;  wer 
aber  sagen  wollte,  er  sey  dabei  „mit  Schalkheit  um- 
gegangen*', hätte  der  nicht  Ursache  zu  zittern  vor  der 
Rechenschaft  von  solchem  Qfiiia  AQyov't  Der  Zusam- 
menhang, in'  dem  jene  Worte  vorkommen ,  zeigt  zur 
Genüge^  dass  Mose  (ür.S.  ertaube  uns,  dem  Sprach- 
gebrauche Christi  Marc«  7,  10  zu  folgen )  nicht  von 
der  Unsterblichkeit  hat  reden  wollen ,  dass  also  durch 
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die  Anwendung  welche  Ohrielue  deren  meehi«   ein 
ilitien  eigenilicber  fremder  S&un  in  eie  gelegt  wird } 
wenn  diese  Benutseng  der  «nf  efuhneit  Stelle  nieht 
Accommodetion  genannt  werden  eoll^  wie  dann  Y  Und 
wenn  die  Schriftsteller  des  N.  Test.  b.  B.  Matth.  •,  6. 
Hebr.  1,7.  2,7  SteHen  aus  dem  A.  Tesl.  citiren  i 
die  80)  wie  sie  eitirl  werden,  gar  nieht  Terkemmen ,  - 
so  mag  Hr.  S.  sosehr»,   wie  er  sich  bei  Leuten,   die 
sich  keinen  Mauen  PtMl  votMackeki  iMIevi,   g^gM 
den  VeAiadit  sehAlttl)  alsttüsste^r  diese  endftlm-* 
liebes  f&r  elue'^tSehdlhbelt'^'def  neelestamenlUehen, 
Schriftsteller  erki&peii< 

Wenn  Ht.  P. 'ferner Ton  denuCtodanken^ ausgeht 
dass  der  PolythPsisnMis  Uter  My^  als  derMonolbeis- 
mus*),  Hr.  Araber  dM  Qegontheil  behauptet,  weil 
er -alles  in  der  Geoerit  Br«Uilte  als  eigenliiehe«<Mfen- 
harung  «ofTliiSsftf  se  hat  Jener  die  PMesepfale  und  die 
anderweit  hetcaaste-SeMbiehte  firsteh,  dieser  die 
Kirchefilebre  (wtml  wte  asideffB  dieM»  Wortgebra«'* 
cheo  dörfsuj  obgleich ^TBaisertde ,  di»  sieh  von. den 
itttbenifenea  Kiirehen«r«gte»SMolit  weiden  Meauswei- 
een  lassen  4  ^h  flu  gm^Mdei«  Vebenmigvftgeii  be- 
kennen); alteiw«inS.V«eeiiögüBg  ist  nishtai&glJ»^  so 
lange  nicht  einer  veo^  BeMSH  s^ifl'Frinoip  aufgiebt. 
Dieser  um  de»P^ine)ps  wiilsti4Uweis6bAliebie  Wider- 
sprach zieht  «leb  dnrdiailsp  Mn ,  was  %Mde  Parteien 
aber  das  A*  T.  sagen.    Was  HiK  9r.  PtOmk  entgegen^ 
gesetzt  wild,  trifft'  aneliHn.  Prof.  WMer,  «Hein  ntt 
demselben  flrfolg.^'  llr«.iSi,  der  „die  Anspföehe  der 
"Wissenschaft^*  g^g^H    ohwbMrsQsohaMlehe    Lerne 
(denn  dsfftr  si«tn  er  sdw  Oegeer  «n>  vertheidigen 
will,  sehreibt S.4tigetrest  hih:  ,^  uralten  jiMibohefi 
Schriftsteller  M^A.  9.  eebrliA>en>i|:rl»ssieA  Theils  als 
SÜCi^getiossen."   'Wie  ^eleOapitel  as»  der  Bialeitang 
ins  A.  f*.  miiissteii  deMhdfsfi^ClK,* wie-' viele  Fragen 
beantwortet ,' '  wie  vieieBw^UM  geMaet  werden ,  wenn 
die  Gegner  das  untei^sehrsüen  asilteni  Aber  iror  Un  • 
gelehrten  und  CMikbi^en,  dirüMlf  KmnmiAcher'S'Bi- 
belcatechismns  nitht  Maassgekettmen  sind,  lAsMsieh 
80  etwas  "wohl  behaupten',  «fid*auf  diess  PaUicimi  ist 
alles  nicht  ohne  „SchaHdieit'*  berechnet;  -  Und  hat 
etwa  einer  von  den  BhiwStrfen  g^drt,    welche  die 
Kritik  gegen  solche  M^rersidilbche  BishauptOBgen  er<« 
hebt,  so  \\iid  8*49  f.^  die  Bekehrang  des  Professor 
Lto  in  (He  emporgehoben^Sehnls  geie^ ;  da  mms  eie 
wohl  sinken.     ' 


*)  Dfe*B«lilraptuiis  W«AeHK  dma  ^  eler  Btfdea  se|;ebsn  liafcfe,  als  Jodeli,  erregt  itn  tfnwdlon  tfed  0m!  FMton«?  aneln 
Stent  Ap.  Ge«eli.  tSi  ISaadh  L«üiet*s  Cdea  UruHdteit  ftieioa  so  si«llen<levi)  Vsrdeulsotuiis  nioim  gssm  dadkdSef  Wie! 


Reo.  ist  des  Heferhrenfl  mfide,  und  sfirtohi  nur 
Meh  den  Wunsch  aus,  dass  es  dbm  AChveibaflfigea 
Vf.  gefallen  mdge ,  die  auf  der  lotsten  Seile  anlege« 
sprochne  Drohung;  |,Weadea  wir  uns  jetal  vom  JS. 
T/'  unorfiilH  m  laasaa.    Sat  prata  Mere, 

Mr.  S7.  ist  wohl  geeignet ,  durch  setnen  jUnnCang 
von  der  Lect&ce  abzuschrecken;   mehr  noch  durch 
das  Inhaltsverzelidinisa,  aus  u'elc'hem  dem  Leser  der 
immer  wieder  au%ew&r>iM  Kohl  Bktk  etsegesit  ent- 
gegeodaai||»ft.    Hat  mau  ahtfr  dbss  OeAhh  abmwan- 
den  und  wagt  sieh  m  die  S<ihrift  Mneia,  so  Mriri  «hui 
dorch  die  Darstellung  miteioem  kaum  ao  überwindea- 
den  Widerwillen  erfüllt;  denn  quai  verba^  i6t  — «iUit 
päfutera,  sondern  convicta  M  matedtda.    Das  Ganze 
zernilt  in   swei  Abtheilungen :    I.'Die  Paniebc&e 
Theologie.  U.  Paniei^  Polemik.    Was  'in'  der  ersten 
Abtheiluog    zuvörderst    über    dvdi^tfm    hetgebraeht 
wird ',  ist  das  bis  aum  Ueberdruss  Wied«bofte.    8s 
w&re  verlorene  Zeit  und  M&he,  darauf  einaugcheo, 
Hr.  K.  hat  altes  erforscht,  Aad  Spricht  Von  allem 
mit  ehier  Zuversicbtlichkeit,  die  man  tenSideo  Umid- 
te,   wennr  man  sie  nicht  bbmitleid^h  m&sste«    Die 
Oeiehrsamkdt  ist  geWaltfg  mid  die  BeknAtttschalt 
mit.  dem  Sprachgebrauch  der  Bibel  Ist  erstaunens- 
werth.    „CKereiH  helss^   dtiroh^ebends  etwks   den 
Jehova  OeweihtM  im    bösen  Sinne.     lÜebdr  diese 
Deutung  sind   aHe   litigufstisdhen  Auctörlt&teii  ein- 
verstanden."   S.  1!^.    Ja,  über  daä  LexkK>n  hinaus 
geht  bei  flr.  Krtimmacher  und  Conidonien  die  Sprseit« 
kenntniss  nicht.  -  Passt  jene  Deotudg-  V<m  t^ri  ssdi      | 
auf  3  Mm.  «7,  «B  und  4  Hos.  18,  14«  Was  8kr 
d^  und  xoraptt  gesagt  wird,  verdient  keihe  |e«r- 
thellung;   es    hfthgt    uberifiess  mitt  der  iltreitfrtge 
nur  sehr  locker  ausammen ;  es  seil  'ein  'Beitiii|r  ^^ 
„bibrischen  Sjmonymik'*  scynf  10s  fMgrein  Ctophel 
„«b^r  die  Irriehrer  in  Oalatien.'*    ÜW  \^lrd  STts«  von 
Hm.  ÜC.  und  seinen  SateiKten  sthok  0seagti  wie- 
detholt,  ohne  alle  näcksiohc  auf  dasr,"  iWodof^h  es 
von  Hm.  P.  bereits  widerlegt  worden.    tÜalMd  i^a 
dem  Gegner  ang«fiihr<en  Beweise*«  M*"^refotteD, 
4vas  allerdiifgs  leMiter  ist^  eis  aie  m  (mtttttflen, 
antMMet  Hr.  ÜT.  sieh  nicht,  6. 40  au  sagan,ülr.  I*.  höbe 
Tier  Argumente  vergebmcht ,  und  datf  erste  tMr.sel^ 
ben  laute:  ,/Alles  spricht  f&r  mbine  Bebauptung." 

(Per  HffcAlir«^ /dljft.)    '.   * 
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TT  ie  soll  juaa  die  Gesinnuug  be^^icht^eü.y,  ,djie  a^ 
das  Gerade  .  kruiniii  uu.d  scbief  macht j,  uiiÜ  den 
{Schein  zu  verbraten  sucU>  als  habe  der  Gegiier 
sich  iu  der  Thal  auf  ein  ^  gef«^^a  Argm^eut  beru- 
l'en  y  \fuii  dicseo  ällerdin^a^  GioIeituugaweUie  hinge- 
bteilteii  Sau  unter  den  Afgumentea  nütgezahlt? 
Und  bei  eiuQr  solchen  aller  Wahrheit  und  Hedli^b- 
keit  Hohn  sprecheodea  Gesinnui^  er()reistet  f^h 
der  Vf.,  seinem  Gegner  »^FälscbungeQ  i^d  Illusio- 
nen- zur  JLast  zu  legpn»  Er.  kpmayi  S.  41  noch 
einmal  drauf  zurück,  um  ;^ einer  fluchtigen  fie|euch-* 
tung  jen^r  ta3cbe^spiel<^ri8chen  Beweisführung  ei- 
nige Seciuideu  zii  opfern**,  und  fährt  fort:  ^Zu 
Arg.  t  finden  wir  nichts  au  erimiein.  Solch  Ge* 
rede  ist  höchstens  lächerUch»''  Hr.  Paniel  M^are 
nicht  belachens-^  sondern  beklage wswerth,  wenn 
er  solch  ein  Argument  vorgebrajDht  hftt^^  ^lenn  das 
brächte  seinen  Verstand  in  Miascrc^  Abtf  über 
Hn.  Krummacher  kann  man  nicht  lachep,  i|n4  selbst 
in  das  j^itleid,  welches  er  emam  ^ristUch  gesinn- 
ten Gern  iithe  einflösst,  mischt  si^h  ei&'UnwUley  der 
Jede  wohlwollende  Empfindung  achwicbt.  Bamit 
soll  nicht  gesagt  werden,  .daaa  Hn  jp.  in  jed^r  Be- 
baMpiunguxistreitig  Recht  habe;  sondern  nur,  daaa  Hr. 
K.  den  Streit  auf  eine  in  jeder  Uipsicbtuiiai^emcaaene 
Weise  z^  fuhren  sich  erlai|he*    Die  Worte  Qal  9^  3 

werden  von^.  gewiss  MfirichtigaujEjgatasat,  i^dk^nnea 
nichts  andetes  heissen,  als;  Wenn  ein  Ch^  09 
iur  Pflicht  iiält,  siph  beachneidieii  .iBif.jlaaaoQ,.<ie 
itnuss  er.  folgerechter  Wei^e  das  gaiiaa  iM^scbe 
Gesetz  beobachten;  aber  dann  iai  er  kein  CM^t 
mehr  V.  4. .  Hrn.  Fs.  Erklärung,  i&sat  sich  nicht 
vertbeidigen.  Hr.  K.  will  ihn  eines  ttessem  beleh- 
ren. Aber  was  soll  man  aagi^n,  weoq  jdieaer  Iiabf 
rer  sich  selbst  so  wenig  versteht,  als  dien  Apostel^ 
Er  behauptet   nämlich  S.  46:   „Paulus   hidie  h>er 


■'*  •  I . 


A»   it»  £f  iS^l» 


Uan4. 


W0mmt$mm0  dtmMmratijmtt  im  Auge«  weil  wr 
ja^^ohna  Hoiftwstt  »paMiaos  idmaiafiii^r  hätte  aar 
gen  kSnaan^  daaa,  iMtei*  aicii'batidiooWdM  ilasae^  mui 
auch  schuldig  aey,  all^   iibfigen  GNremonialgabat^ 
piftetikh  XU  «rfUtoal  *D«rebi^eine  dararüga  Aeoa* 
mamts  '^^^&^  Paalaa  «ut  asdi  «albü  in  den  aotmeir 
dmdaiefn  WidersiiHieh  geirahea.«     Ware«  doch  di^ 
CiarAaMiani>i  nachdem  !<kn»<  atf  dan  ai^  praphatiach 
«edauM^  ara«hi6ftiaft.war').ala'  teere  Saballw  abfO^ 
Hirt^    Das  moaaiaehQ  Moml^sela  dagegen  hat  ala 
dar*  Auadrack  daa.^  «iwraiäattailichen  heUilsaai  Gotr 
ieawiUeaa  awigen  Healand/^  —  Man  tmut   sainen 
Aagaamablv  «tataerta  dann  diii  BaaohnoidMgMm Mo* 
lal-  oder  imna€0aeaionialge«ma9  Kaanta  Paahia  ai^ 
waaMdepeaaagaa^ifaUaa^  alaicf  AuadamaelbaDfinrnde, 
aaa  dem  da  dich  beactaieidea"  laaaau  wiHat,  muast 
im  auefa  opfem,  dba  JüdiadipQ  Fasttage  feiarat  ui. 
a.  w/i    Kaanta  ec  au  vanalUiea  gaben  jwoNfn,  da 
M  nagaraimi  aey^  wana^  4ih  ttakaaaer  Jesu  daatier 
aeiB  dar  Baickueidmig  glaidw  bofalgea  au  uMiaaeq^ 
ao    sey  aa   e^aA    aa    uageteimt,    das  aiaeaieah^ 
Meialgeaeta,    (»ydan    Ausdnick    dea    uavasäadar- 
liahaa  heiligauGotleawillaaa"')  für  varbiadMaii  auhal-^ 
%m'i    Daa  gaUodaate  Utthaü^  daa  maa  iibat  solche 
SobriaarkKvarfiilkMikaaai»  atahlfUm»!,«».    Aber 
dia  QtasHa»  aaadtr  aalcha  IMwiffferfiUacbiMig  Aiaaai, 
iatjuchi  iiaVa«ataMde  auawhen,  aaadara  imüeraen. 
Aua  daat   lalgaadan  Abaatiiült:    »Waa    varataht 
{^auluaunUr  dea  Warben  daa  Gaaataea "  wallen  wir 
Wr  den  'A afaag  hamalaan.   v^aidel  will,''  aagt  unser 
Exagat  &4»,  ^ydaaa.dar  Apaatal  darunter  dia  jiidisolia 
Baachaqidiiag  und  aikit  ümt  daa  JUkdcbU  io  «aa  Judaur 
Ahom  iberiMuipi>  iL  h.  in  dia  litwUa  jädiaaliaLebafvi-^ 
fonn  vaMtebBi   Nn»,  am  nahmao  ainnMl  aa ,  aa  var*- 
liaUe^Baha;    Wia^JMaHMa.wiif  noa  aber  mit  aaaerm 
Qaiaierbiiaf  sarMhil?     Varaaobaa   wir,   ab   ea.  im 
ftaioha  *r  MäglkhlMk  liafa»  mA  mit  dar  Panie«  * 
achea   Auffaaaang  durohaoachlagen.     J>er  Afluaiel 
aagt.Qah  1  (S),  I62  Doch  waU  wir  wissen ,  dass  der 
Mapflidi  daech  daa  Qaa^itaaa  Warka(alaa  dusch  Be- 
aahaaWang,  Faaiao,    Waaahmv^  ^  ^  ^0  nicht 
goiaebt  wird,  aeadem  —  durch  Erfüllung  des  Moral-r 
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ges^tzes?    durch    Sittlichkeit,  und    Tugondl     Ja^ 
dtess  wäre  mch  Paoials  Ansicht  voa  dtr  Snob»  der 
einzig  vernünftigo  und'  conseqaente  Nach  -  und  Oe-« 
gensatz ,  der  folgen   könnte;    aher  —  es  folgt  ein 
anderer:  sondern  durch  den  Glauben  an  Jesum  Chri- 
stum" u.  s.  w.  Herr  JT.  hat  die  hermeneutische  Regel, 
dass  man  auf  den  Zusohimenhang  sorgfiftig  achten 
müsse,  nur  zur  Hälfte  angewandt;  er  hat  auf  das 
Nachfolgende  geseheti,  aber  das  Voriiergebeiule  aas 
den  Augen  verloren  oder  absiehtUch  uherseben«    ifam 
lese  V.  11  —  15.     Das  snreidetti^e 'Verhalten  des 
Petrus  hatte  den  Inthum  erweckt,  dass  das  mosai-» 
sehe  (3esetB^  noch  seine  volle  CKUt^keit  habe,  «nd 
Paulus  be&eiohiiet  die  Handlungswoise^  gegen  itte  er 
sich  erklart,  mit  dem  Namen  „Heuchelei/'     W«s 
hatten  denn  Petrus,  Barnabas  uftd  ilie  übrigen  Judea 
getimn?  -  Hatten  sie  ^wa„  geheuchelt ,"  indem  sie 
„das  mosaische-  Moralgesetz''  befolgten 'i    Hatten  sie 
durch 'Lehre -und  Beispiel  dte-Hetdeecfarisieil  verleitet, 
„  den  Ausdruck  des  unvecftnderUchea  beifigen  Gottes-^ 
wllene'^   sich   aur  HichtsciHiur   dieaen  zu  lassen? 
O  nein!  «  Petrue   hatte  eus   Measohenfurcbt,    aas 
tadelnswürdiger  Rudssicht  auf  -die  vormaligen  Juden 
nicht  mit  den  vormaligen  Heiden  essen  wellen ,  und 
sScIi  ven  ihnen  AMiruckgezogeu,  da^cr  doch  fraber>  ale 
er  solche  Hucksieht  nifiht  für  nöthig  gehalten »  mit 
ümen  umg:egaugen  war.    Das  nannte  der  ehrwürdige 
Paulue  „Henobelei,"  das  nannte  er  „nicht  richtig 
wandeln  nach  der  Wahrheit  des  Kvaiigeliums."     und 
mit  >^lem  Hechte.     Werni  du,  hatte  er  zu  Petrus 
gesagt',  der  du  ein  Jude  bist,  heidnisch  (d.  b«  nidit: 
unmoraHsdi ,  sondern  mit  Hintenaneetzung  des  nio- 
sstschcttCercmönialgesetzesXlebst,  und  nicht  jüdisch, 
warum  zwingest  du  denn  die  {vormaligen)  Hmden 
jCtdtsch  2U  leben  ijA.  h.  die  j&disehe»  Gebriuche  mii« 
zumachen) t   Wir,  fthrt  er  ft>rt,  sind  geboree  Juden, 
und   nicht  Sunder  aus  den  Heiden;    weil   wir  aber 
wissen ,  dass  der  Mensch  durch  des  Gesetzes  (d.  h. 
wie  jeder  vernunftige  und  redlicho  Mensch  einräumen 
musB,  de#  mosaischen  CeremenialgesetziM)  Werke 
nicht  gerecht  wird  u.  e.  w«    Vor -dem,  was  Paulus 
als  dem  Gesetz  entgegen  stehend  nennt,  dem  Olau** 
ben,  wird  Hr.  Pamel  so  wenig  erschrecken,  als  Rec» 
Das  Ist  die  „  Unverschämtheit  und  Bffronlerie "  (wir 
entlehnen   diese  Ausdfäeke  aus   dem   vorMegendee 
Werke  9.  30  und  34>  der  Partei ,   deren  Worifuh* 
rer  Hr.  K.  ist,  dass  sie  uns  nachsagen,  wir  hidtee 
Dnser  Streben   nach  Tugend  f&r   verdienst  lieh  und 
Anspruch  gebehd  auf  Betohnung.    Auch  wir  erwarte« 
und  hoffen  alles  von  der  Gnade  Gottee  in  Chrleto, 
und  sprechen :  Wer  ein  anderes  Evangelium  verkün* 


digt,  der  sey  Anathema!  Aber  dem  Evaog^eHe 
Krummachers  huldigen  wirsewerig,  ais  seiner  Ge>- 
lehrsaiukeit,  uitd  seiner  Gelehrsamkeit  so  wenige,  als 
seiner  Wahriieitsliebe.  Will  er  uns  desshalb  ^  Ra- 
tionalisten" nennen;  so  vergönne  er  uns,  ihn  fiir 
einen  Irrationalisten  zu  erklären  oder  für  etilen  Un- 
moralischen, der  Wider  besser  Wissen  und  CRf^itlisen 
der  Wahrheit  TroU  bietet ,  mithin  die  Sunde  wider 
den  heiligen  Geist  begeht^  wenn  sie  heute  noch  be- 
gangen werden  kann. 

Ehe  wir  weiter  gehen,  wollen  whr  uns  nurgegen 
die  Auffassung  unsrer  Warte  verwahren  ,  als  meinten 
wir,  iQya  und  ifOfioq  mOsste  bei  PmIus  inimer  so 
verstanden  werden;  denn  a.  B.  S,  14.  unsres  Briete 
ist  ro^og  unstreitig  das  Sittengesetz. 

Wir  kommen  zum  dritten  Abschnitt  der  entea 
Abtheilung:  „Pauiels  Abfall  vom  bibliscJien  Ckislea- 
Ihum/'    Leider,  sihd  Ivir  hier  mit  Hrn.  K.  wieder  ant 
demselben  Platze,  auf  dem  wir  Hrn.  Sebficbibom 
veriiessen.     Bibel   und    symbolische  Selmften  smfl 
Eins ,  altes  Testament  und  neues  sind  ebenfalls  E^ns, 
Christus  und  Athanasius,  Paulus  und  Luther,  alles 
ist  Eins.    Wer  einen  Unterschied  macht  ist  ein  ^Ra- 
tionalist," und  wenn  er  zum  Aerger  JiC/s  nicht  das 
Kind  mit  dem  Bade  ausschüttet ,  sondern  schlechter- 
dUigs  für  einen  Christen  gelten  uill  und  die  Sprache 
eines  Christen  redet,  so  ist  er   ein  „scheinheiliger 
Rationalist."    Wir  wollen  so  kurz  als  möglich  aus 
den    Anklagen   referiren.     „1.    Die   Auctorität    der 
heiligen  Schrift.    A.  Paniel  und  das  A.  Test."    Ree. 
glaubt,  dass  hier  der  ganze  Streit  auf  Missverstand 
oder  Hissdentung   beruhe,    und    dass  Hr.  K.  vm 
Hrn.  P.  in  der  Tbat  nicht  so  weit  entfernt  ist,  wie 
CS  sdieincn  kann.    Dass  das  A.  T.  dem  N.  T.  unter- 
geordnet werden  müsse,   giebt  Hr.  üf.  zu,  und  er 
muss  es  zugeben,  weil  er  das  erstere  für  die  Vor- 
bereitung, das  letztere  tat  die  Vollendung  erUirea 
muss.    Manche  Ausdriieke,  deren  Hr.  P,  sich  fce- 
dient,  sind  allerdings  unbestimmter,- als  man  w6n- 
scheii    mödite*,    er   vergisst,   mit   was    für   einem 
Gegner  er  zu  thun  hat.    Wenn  Hr.  P.  mit  Ver^ 
wunderung  sagt;  „dass  EseUnoen  reden,  Raben  die 
Speisemeister  machen ,  Rosse  durch  die  Lüfte  tra- 
ben, erkUrenSie  für  haare  WahrheU,"  solasstseio 
(nicht   scheinheiliger,    sondern  redlicher?)  Gegner 
ihm  sagen,  das  seyen  „mythologische  Lügen ''^  uud 
„die  Wahrheit  der  biblischen  Geschichte  leugnen."* 
Das  Pesthalten    an  der    orthodoxen  Dogmatik  ist 
wie  man  sieht,  mit  einer  sehr  laxen  Moral  verträg- 
lich.   Hr.  P.  behauptet,  Zwischen  dem  Moral-  und 
Ceremonialgesetz  werde  im  A.  T.  kein  Unterschied 
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geniaehli  ^nd-IIr.  JK*  erkliit  das  für  einen  grossen 
IfTthaBi«  Ohne  Zweifel  wiU  Hr.  P«  nur  sagen ,  bei 
der  Gteeeisgebnug  werde  Ifiein  Untersobiod  Ji^jscfaen 
beiden  Arten  von  GeseUen  genmehl,  und  das  lässl 
sich  doch  nichts  leugne»;  die  Feier  ^s  siebealen 
Wocbeutjige^  sieht  mit  der  £hrrurcht  gegen  die 
Aeliern  in  Einer  Caiegorie^  4mb  Vbrbot»  Wolle  und 
Lieinen  su  Einem  Sloff  zu  verarbeiten,  steht  mit 
dem  Verbote  des  Kh^bltllebs  in  Einem  CapUei 
(5.  Mos.  S2.)«  l)<^i(  *«U  <^hcr  nicht  in  Abrede,  ge^ 
stellt  werden,  dass  bei  der  weitem  Ani^btldneg  und 
Entwickelung  des  Mosaismns,  a«  B.  bei  den  Pro«* 
pheten,  der  Uatersehied  immer  mehr  hervorgehoben, 
und  so  das  Bessere  end  Edlere  verbereitet  wird, 
das  wir  dem  Christetttbum  verdanken.  Ur.  P.  bc«* 
banplet,  Christns  habe  eine  neue  Heligien  gelehrt, 
ttnd  Ur.  ä.  schlägt  die  Hinde  «her  dem  Kopfe  su-« 
sammeo^  Aber  was  steht  denn  Job*  13,  34.  9  Cor. 
fr,  17.  Offeub.  Itl ,  5^  Es  kommt  nur  anf  die  Aus«* 
legung  an;  aber  die  Inquisitoren  haben  immer  Grnud 
Bur  Anklage  und  Helft  sum  Scheiterfaüufea  gefun- 
den. Mit  einer  abschceekendeo  Breite ,  die  gern  für 
onermossiiche  Tiefe  groben  möchte,  wird  die  Ver* 
bandluffg  forigesetst;  aber  wir  müssen  das  Papier 
sehpiieu  und  die  Leser.  „B.  Paniel  und  die  uou*^ 
tesiamentlichen  Schrifton/'  JMe  t9  Seiten,  welche 
dieses  Cafutel  ausfüllt)  strotzen  Theils.  ven  so  argen 
und  auch  der  Form  nach  beispiellos  groben  ScMmpf-. 
SmmI  SedMsohrcden ,  Theils  von  so  verwegenen  Ver- 
t^UUngea  der  Wahrheit  und  uiiglaubUcb  kühnen 
Vecföeebungen  der  Worte  des  Gegners,  dass  man 
in  der  That  .nicht  weiss,  eb  man  ihm  rticht  eine 
Autikriük  wünschen  seilte,  wie  sie  Katzeiiberger 
bei  Jeau  Paul  handhabt.  Er  giebt  eine  Art  btbti.^che 
Theologie,  wie  man  glauben  soll,  nach  Paiiiet^s 
Ideen,  uiid  schiiesst  S.  145  mit  den  Worten:  Doch 
ist  des  unbrauchbar  gewordenen  Ballastes  in  der 
Sehrift  80  viel,  dase  der  vernünftige  BehtgekaU 
schier  davon  erdritckt,  wenigstens  nicht  selten 
darunter  begraben  wird."  Das  Anführungszeichen 
am  Schlttss  dieser  Periode  und  die  von  K.  unter- 
atrichencn  Worte  müssen  jedem  unvorbcreiteteten 
Leeer  glwiben  uMchen,  das  seyen  die  ipsissiraa 
verba  des  ,,scheinhoiL Rationalisten/'  wie  der  fromme 
Matui  deinen  Gegner  nennt,  und  doch  ist  das  Ganze 
nichts,  als  (wir  entlehnen  wieder  die  Ausdrücke 
des  heiligen  Propheten  aus  Elberfeld  S.  117.)  „eine 
Kette  ^f  i^iamlosesteu  Lugen  und  gottlosesten 
Wonvcrdrohufigon." 

.  Wie  es  dem  heillosen  Ketzer  unter  der  folgenden 
ftubrik :    ,.  Paniel  und  die  biblische  Glaubenslehre " 


ergehen  werde,  kann  mm  steh  Ircben  denken.  Hr. 
P.  halte  gemgt,  dass  die  Dreipersonliehkeit  Gottes^ 
ifortt  QijTo^in  der  Bibel^mcbt  zu  Anden,  sondern  erst 
im  vierten  Jahrhundert  aimgebildet  und  festgestellt 
sejr.  Hr.  K,  führt  diese  Worte  vollständig  an, 
wagt  niohi  sbb  ievgnen,  dass  die  Lehre  ihre  »9  spe- 
kulative AusbiMung''  erst  in  der  nachaposieKschen 
Zeit  erhalten  habe,  und  gdbehrdet  sich  doch  so, 
als  hätte  der  Gegner  das  Unerhdrteste  behauptet. 
Nan  liest  *er  den  Lesern  ein  Colleginm  biblicum, 
das  alle  Weiber  sehr  erbaulich ' finden  mögen,  von 
dem  aber^  der  Ufiterriehtele  sich  mit  Achselzueken 
wegwendet.  Sr  xeigt  die  ^Hehrh^  der  Personen'' 
im  A.  T»,  setzt  auch  zuweiita  ein  MMräiaehee  Wort 
mit  lateittisdien  Lettern  zur  Erbauung  der  Bet«- 
sehwestem  hin,  z.B.  Sekeb^Limim^  fUlt  dann  Ober 
das  N«  T*  her,  steift  sieh'  sogar  auf  die  ^ans  in- 
nern  Grinden  als  aotbentiseh  fsstgehattene  Stelle'^ 
1  Joh.d^  7.  8,  «od  wird  zuletzt,  wo  er  in»^  S/ieeii*« 
Mtee  geräth,  so  überschwänglieh ,  dass  man  düs 
Tiefe  und  Klarheit  nur  sehweigend  bewundern -kann. 
Wie  das  mm  speciell  in  Beaiehang  auf  jede  Peiw 
son  der  Gottheit,  M  Selten  fcmdereh,  mit  erschreck«* 
lieber  Gelehrsamkeit  und  spintlsirender  Dialectik, 
weiter  ausgeführt  wird^  lese  jeder  selbst,  der  sieh 
die  ndtMge  Setbstverlevgmvng  zutraut.     ' 

)^0.  Die  Lehre  von  der  Sünde. '^  -Was  das 
theologische  System  ^ Erbsünde^  nennt,  das  wird 
der  Sache  ^  der  Erscheinnng  nach ,  ven  niemand  ge-* 
leugnet,  und  Hr.  K*  darf  sich  gar  nibbt  se  ver- 
wundert stellen,  ivenn  Hr«  P.  ^eine  physische  und 
moralische  AusartMig  des Geeebleebts "  zugiekt.  Al- 
lein die  Frage  ist,  ob  die  ersten  Aeitem  die  Schuld 
tragen y  oder  wir  selbst,  die  Enkel' und  Urenkel. 
Dass  durch  Einen  Menschen,  den  ersten,  der  gelebtv 
den  ersten  der  gesündigt  hat,  die  Sünde  in  die  Welt  ge- 
kommen ist,  whMi  kein  Vernünftiger  (kein  Ratie- 
nalis)  leugnen,  und  eben  se  wehig,  da^  mit  der 
Süfide  und  durch  sie  der  Tod ,  d.  h.  das  unzertrenn- 
lich an  sie  geknüpfle  mannicbfaehe  Elend  entstan* 
den  ist ;  dieser  Tod ,  dieses  Elend  ist  anf  alle  über- 
gegangen, aber  nicht,  weit  Adam,  oder  vielmehr 
zuerst  Eva  von  dem  Apfel  gegessen  hat,  sondern 
xjdietceil  $ie  aUe  gesUndigi  htföen.*^  So  Paulos  R5m. 
5)  lt.  Das  ist  die  Offenbarung  in  der  Schi4fl^  in 
der  Geschichte,  und  in  dem  eigenen  Bewusstseyn 
eines  jeden,  der  sich  selbst  kennt,  und  nicht  dar«- 
auf  ausgeht,  sich  oder  andere  zu  hintergehn.  Nun 
mag  die  Erzählung  vom  Sindenfafl  der  ersten  AeU 
tem  ein  Mythos,  ein-  Milosophem  .  eine  Hteregly- 
phe  tt*  dgL  seyn  oder  eine  wahre  Geschichte  ^    die 
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sieb  geoali  io  sugfetrigen  hat^  wiis  man  1  Mos.  3. 
lies't;  das  iaet  gaas  einerlei,  and  es  verlohnt  sich 
aieht  der  Mühe,  mit  Andersdenkenden  darüber  ku 
streiten.  In  der  Hauptsache  ^ind  wir  mit  allen  ei«» 
nig,  die  sich  selbst  verstehn.  Denn  selbst  dieje« 
uigen^  welche  alles  wörtlich  nehraea  wollen,  wer-* 
den,  wenn  sie  die  Wahrtiott  liebe»,  miraumen  müs« 
seu,  dass  man  die  Geschichte  im  3ten  Cap.  der 
Genesis  hundert  Mal  lesen  kmiae,  4hne  darin  auch 
nur  eine  Andeutung  der  daraaf  basirtea  Lehre,  von  der 
Ktbsunde  im  Sinne  des  Systems  smi  finden,  und  das 
ist  "genug.  Abermals  sind  55  Seiten  .angefuUt  mit 
leerem  Gescbwite ,  mit  Schimirf werte» :  yy  Bbethrm«* 
f^",  99Pelagiauer"  u.  dgl. 

^yC  Die  Lehre  vom  Heil.  D*  Die  Heilsordnung.'' 
Es  ist  uobe^eif lioh ,  dass  dieses  ewige  Wiederkfiuen 
derselben  Hülsen  dem  Hn*  Krummaoher  meht  zum 
Ekel  wird»  Ansehen  kann^  man  es  nicht  ohne  die 
w^iderlichsten  Gefühle.  Er  kommt ,  wie  ein  Geistes-» 
kranker  i  immer  wieder  auf  seine  fiaEon  Ideen  zurück, 
und  wenn  er  st^  eise  Zeitku^^  gebehrdet  bat  wie  ein 
Mensch,  der  Neugierige  im  Irrenhauso'henimführt  und 
sie  auf  die  unglücklichen  Ideen  verimingen  seiner  Pfle« 
gebefohhien  aufmerksam  maelit,  zeigt  sieh  die  er« 
waeheiNio  Wutb  pli^lieh  in  den  soUendes  Augen ,  in 
dem  verzerrten  Gesichte,  in  dem  giftigen  Sebaum, 
der  aus  dem  geifomdea  Mtiude  trüt  und  nur  Schimpf- 
reden und  Flüche  zulftssk 

Das  begegnet  dem  efscbrookeaen  Leser,  wenn 
er  sich  zur  zweiten  Abtheilung  wendet ,  welche  den 
THel  führt:  nPameVä  PohnOi''.  Es  genüge,  die 
Ueberadirifteu  dar  Capitel  zu  nennen:  ^yRedomonta« 
den ,  Sobmeicbeleien  "  (  gegen  die  Bremer  uämlich  ), 
79 nichtswürdige  Insinuationen,  gottbse  Lügen  und 
IttOttlpattonen ,  Falsobongeii und  Verdrehungen,  Gau- 
keleien." Wir  schweigen  von  diesen  Lästermigen, 
und  wollen  das  Papier  mit  keiner  derselben  beflecken. 
Widerlegt,  das  muss  Hec.  ztu^  Steuer  der  Wahrhc.c 
bekennen ,  widerlegt  ist  nichts  von  dem ,  was  Hr.  Dt. 
Pamel  gesagt  hat;  bewie«»en  ist  nichts,  als  dass  auch 
die  Anhänger  und  Vertreter  des  Unrechts  Muth  ba«- 
ben  oder  vielmehr  Kühnheit ;  aber  dennoch  siegt  die 
gutejäache,  und  —  es  giebt  ein  letztes  Geridit! 

Die  Erwartung,  dass  der  Hr.  Pastor  den  Titel 
seines  Libelle  rechtfertigen  und  beweisen  werde,  dass 
der  Rationalismus  scheinheilig  sey,  hat  er  freilidi 
nidit  erfüllt.  Hn  Dr.  Puniet  ist  ihm  der  Heprisentant 
dieser  theologisobea  Hichtxing ,  und  daher  begnügt  er 
sich  mit  dem  Versuch,  an  diesem  ein  Exerapel  zu 
Biatttireu.    Man  müsste  ein  Buch  schreiben,    dicker 


als  das  seinige,  wenn  man  alle  Blossen  dieses  m«» 
redlichen  Anklägers  aufdecken  wollte.  Wir  haben 
nns  mit  Andeutungen  begnügt,  und  vieles,  vieles  zo-* 
rückgehalten ,  was  sich  uns  aufdrang.  Dahin  gebort 
namentlich  eine  Rüge  der  morkwudigen  Proben  einer 
schülerhaften  kirchenbotenmässigen  Unwissenheit, 
die  trotz  der  Lewenbamt,  mit  der  sieh  der  BlberMder 
Zelot  bedeckt,  überall  hervorblickt.  Dass  er  auf  der 
Kanzel  statt  Anathmia  immer  Anaikema  gesagt  hat, 
wie  Hr.  P.  ihm  vorhält,  als  Beweis,  wie  sp&t  er  d«i 
geleluten  Krimskrams,  den  er  über  dvti^tfta  hud*u9m* 
th^ftu  verbringt,  gelernt  habe,  kamt  er  zwar  nicht 
ableugnen;  es  sind  muthmasslieh  der  Zeugen  zu 
viele.  Wie  aber  vertheidigt  er  sich?  Er  sagt  S.3US 
troiiisch:  ^^Weleb  ein  Verbrochen!  Panief  schreibt 
durchgängig  jvMelanthon"  statt  Meknchthon.  Wie 
hoch  soH^i  ihm  angerechnet  werden^''  Wir  fmgeoi 
Kann  man  ein  sohüneres  Testimoniom  inscientiae  pro- 
duciren  1  fa  PanieTs  UnverhoMner  Beurtbdlangr  war 
8. 114  gesagt,  die  Dreipersünlichkeit  Gettos  sey  xarä 
Qijtoy  in  der  Bibel  nicht  zu  finden ;  unrichtig  ist  ^i^rov 
gedruckt;  «nser  fi^re  tgnormäin  wiederholt  S.  148 
den  Druckfehler  getrost,  ohne  eine  Ahnung  davoa 
zu  haben.  Gleichwohl  bemerkt  er  unter  den  Druck- 
fehlem  zu  S.  1^,  statt  pluralis  mi^estatieus  sey  pln- 
ralis  majestatis  zu  lesen.  Wahrscheinlich  hat  er  nie 
eme  hebr&ische  Grammatik  gesehen  ^  sehet  bitte  er 
sich  die  Mühe  erspart.  « 

Auf  die  Gefahr  hin ,  als  scheinheiliger  Ratf  enalisi 
von  Hn.  jK.  gebrandmarkt  zu  werden,  bittet  Reo«  Gott^ 
dass  er  ihn  erleuchten  und  bekehren,  und  ihm  seine 
schwere  Versündigung  nicht  zurechnen  möge. 

Der  Vf.  von  Nr.  88  schliesst  sich  an  Nr.  84  an^ 
und  geisselt  in  Distichen,  zum  Theil  in  längern  Ele- 
gien, die  pietistische  Unart.    ^Wir  geben    nur  Eine 

Probe: 

Gedanken  des  Menschen, 
„Was   aas  »eiuea  GedauJceu   der  lleiiscii   voi»  gOttHcken 

Worte 
„Säst    uud    erkenut,     iM  faUcb,     fährt   im    der    irre 

herum.''    C  BeJit^iitiu  S.  18. ) 
Darum  flieliu  wir  das  Denken,  besorgt,  daM  vielleicbi  es 

«eläiige ; 
-  Unser  ,^  tiekennUtins^^  bezetif^,  dasn  wir  gtwisM  nickt 

gedacht 
^eich  uns,    lehren  wir  andere,    mit  dtbtern  i&iune   su 
'  bröteil, 

Führt  das  ins  Irrenhaus  oft ,  auch  wohl  jsum  Selbstmord 

diu  Volk ! 
W^i'Bset  ihr  Blumen  zu  flnden  Im  GluuhenSfelde  der  Siliel; 
Uns  erquicken  allein  Moder  nnd  giftiger  PiJjt. 
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MEDICIN. 
Brunnen^  und  Badesehrifien, 


1 


n(lem.>Ber.  eine  Uebersicbt  der  bis  zu  Anfang 
Jahres^erschieoeneoBruniienschriften  hier  denLesera 
mittkcilt,   gesteht  er»    dass  die  damit  verbuodeue 
Jüuhe  ihm  durch  eine  lobende  Anerkennung  dea  ver- 
ewigten Siieglliz  hinlänglich  belohnt  worden  ist»    fis 
&ey  erlaubt  j  ohne.Missdeutuiigf  befürchten  su  dürfen, 
des  Meislers  Ausspruch  über  unsre  Brunnenachriften 
aus  einem  Qriefe  au  Ref.  (vom  April  1840)  wörtlich 
hier  voran2iU8chicken :    99  Sie  sollten  aber  doch  wohl 
noch  streogier  mit  denselben  (den  Brunnenschrifteu} 
verfahren  y  so  viel  Unnützes  enthalten  diemchrsten^ 
und  wahren  Autschluss  giebt  selten  eine,  nicht  über 
4lic  Krankiu^iten.^  nicht  über  die  wahre  Wirkung  der 
Wasser.    Tiefe  Einsicht,  bedeutendes  schriftstclle- 
riscJics  Talent  findet  sich  höchst  sollen.    Aus  den 
Bänden  der  v.  Gr^^schen  Sammlung  habe  icJi  noch 
wenig  gelernt,'* 

4/  Söhriffen   itilp^tneinen   Inhalts,    Lehr^ 
ifdch^ry  K€i4^wae^etht$ransialieny   Samm" 

Innren  u.  s.  w. 

1)  Berlin,  b.  Reimer:  Prftlitische  üebersichi  der 
vtMrzftgHehsfen  Üellquellen  Teutschlands  (,)  nach 
eignen  Erfahrtmgeny  von  Dr.  C.  IT.  Hafelandy 
kgl.  preuss.  Staatsrath(e) ,  erstem  Leibarzt(e) 
^  u.  s.  w.  Herausgegeben  und  ergänzt  von  Dr. 
£.  Osanuy  k.  preuss.  Geh.  Med.-Rath(e),  Pro- 
fessor, Ritter  u.  s.  w.  Vierte  vermehrte  Aufl« 
1840.    XU.S90S.    11    (IRthlr.  4gGr.) 

Wenn  auch  viele  der  Ansichten  über  Brunnen  und 
Bäder  des  für  Deutschlands  Balneotherapie  so  thätig 
gewesenen  Hufeland's  veraltet  sind  und  durch  neuere 
Erfahrungen  berichtigt  wurden,    so  muss  man  doch 
anerkennen,  dass  der  Hauptzweck:  das  Eigenthuni'^ 
liehe  jedes  Quells  hervorzuheben ,    im   Allgemeinen 
erreicht 'wurde  ^   obschon  manche  Mittheilungen  der 
Brunnenärzte ,  die  Uufeland  bona  fide  als  wahr  an- 
nahm ,  noch  bedeutendere  Erörterungen  und  strengere 
Sichtui^  bedürfen.    Wir  können  den  Inhalt  der  hier 
JL  L.  Z.  1841.    Zweiia-  Band. 


zum  vierten  Male  erscheinenden  Schrift  bei  allen  un- 
sern  Lesern  als  bekannt  voraussetzen ,  und  bemer- 
ken nur  noch,  dass  auch  der  neue  Herausgeber,  tlr. 
Osann^  wenig  im  Texte  veränderte  und  nur  von  Seite 
S33 — 290  Zusätze  gab.  Sie  führen  die  in  neueren 
Zeiten  berühmter  und  besuchter  gewordenen  Kurorte 
Kissingen,  Kreuznach,  Ischl,  Kreuth,  Heilbrunri, 
Hall,  Luhatschowitz,  Wiidbad  und  Liebenzeil  auf, 
und  geben  neue  Nachrichten  von  Helgoland.  Dan- 
kens wert  h  ist  die  tabellarische  Vebersicht  der  vor- 
züglichsten deutschen  Heilquellen.  Von  der  vulka- 
nischen Hitze  vermuthet  Hr.  0.,  dass  sie  entweder 
weit  inniger  mit  dem  Mineralwasser  gebunden  ist  als 
die  gewöhnliche,  oder  etwas  ganz  anderes  ist  als 
diese;  iiur  sie  aliein  theiie  jenen  •  stoffarmen  Quellen 
die  ausserordentliche  Kraft,  in  den  Organismus  ein- 
zuwirken mit,  und  sey  deshalb  als  ein  neuer  Stoff 
für  chemische  und.  medicinische  Untersuchungen  zu 
betrachten.  Er  nimmt  folgende  Arten  von  Wärmen 
au:  1}  die /e&eW/jfe  Wärme  (die Sonnenwärme,  die 
Erd-  oder  vulkanische  Wärme  und  die  animalische 
Lebenswärme)  und  f)  die  loc/fe ,  durch  rein  chemi- 
sche Zersetzung  hervorgebrachte.^  Hr.  0.  glaubt, 
dass  dereinst  die  Physik  eben  so  gut  verschiedene  Ar- 
ten von  Wärme  annehmen  werde,  als  sie  jetzt  ver- 
schiedene Arten  der  Luft  anerkenne!  — 
2)  B£RLix,  VerL  v«  Thome:   Allgemeines  Drunr 

nen-^  und  Budebuch,     Zunächst  für  Kurgäste. 

Von  Dr.  Aug.  Veiter ,  prakt  Arzte  zu  Berlin 
)i9.  u.  s.  w.  1840.  XU  u.  380  S.  gr.  8.  (8  Rthlr.) 
Der  in  der  Baineographie  rühmlichst  bekannte  Hr. 
Vf.  wollte  durch  dieses  Buch  den  um  ihrer  Gesundheit 
oder  vielmehr  Krankheit  willen  Wasserbader  und 
Brunnen  irgend  einer  Art  Qebrauchenden  einen  treuen 
und  nützlichen  Freund  schenken.  Er  giebt  ihnen  in 
der  kurzen  Einleitung  Bemerkungen  über  flie  seit  den 
ältesten  Zeiten  herrschende  Modesucht  in  der  Medicin 
und  in  der  Anwendung  der  Arzneimittel ,  die  durch 
die  glückliche  Beseitigung  der  Krankheit  eines  Gro- 
ssen der  Erde  so  oft  zu  allgemein  von  jedemv  Pöbel 
gewünscht  wurde,  ,wie  wir  dieses  auch  in  neuester 
Zeit  sich  wiederholen  selien.  Nicht  durch  mystischen 
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Firlefanz ,  nicht  durch  die  Gegenwärt  der  verschiede- 
nen Bruniiengei0ter,  sondern  durch  nicbterme  Pkyslk: 
sufcht  der  Hr.  Vf.  seinen  Lesern  che  Verschiedenheit 
der  Wässer  a^u  erklären,  und  zeigt  ihnen,  wie  die 
Befolgung  einer  zweckmässigen  Lebensweise^  d«r 
.  er  später  noch  alphabetisch  geordnete  Regeln  und 
Vorschriften  zur  Dtät  des  Kurgastes  hinzuf&gt ,  die 
heilsame  Wirkung  einer  Brunnenkur  wesentlich  un- 
terstützt — ,  ja  dttSs  ohne  gehörige  Diät  die  Brunnen- 
kur oft  zur  schädlichen  wird.  Späler  handelt  er  vom 
Trinken  der  MineraH>runnen ,  vom  Baden  in  Mineral- 
wassern y  und  von  den  anderen  Gebrauchsweisen  die- 
ser Wasser,  den  Gas-  und  Schlammbädern^  und  be- 
rücksichtigt afle  Verhältnisse  und  Umstände  bei  der- 
gleichen Kuren.  Das  schwierigste  Kapitel  in  allen 
Laienschriften  ist  die  Schilderung  der  für  die  ver- 
schiedenen Heilquellen  sich  eignenden  Krankheiten. 
Der  Vir.  spricht  hier  von  den  Krankheiten  der  Nerven, 
der  Ernährung,  von  der  Gicht,  der  Stein-  und  Gries-^ 
krankheit  ^  der  Wassersucht,  den  chronischen  Haut- 
krankheiten, einigen  Krankheiten  der  Frauen  und 
örtlichen  Leiden,  und  endlich  von  Vergiftungen. 
Ref.  glaubt ,  dass  der  Vf.  nicht  zu  viel  gesagt  habe^ 
um  falsche  Begriffe  zu  veranliMen,  und  doch  genug, 
um  gebildete  Laien  mit  ihren  Krankheitszuständen 
bekannt  zu  machen.  Eifte  alphabetische  Zusammen- 
stellung und  kurze  Beschreibung  der  wichtigsten 
Heilquellen  Eoropa's  wird  gewiss  vielen  Lesern  et- 
was Neues  und  Itoeressantes  seyn ,  und  den  fast 
übergrossen  Reichthum  unseres  Welttheils  in  dieser 
Ilinsicht  bezeugen.  Ob  indessen  nicht  eine,  nach 
den  Besta>idthei1en  oder  den  Hauptwirkungen  der 
verschiedenen  Hineralquetten  geordnete  Reihehfol* 
ge  für  die  meisten  Leser  zweckmässiger  gewesen 
wäre?  —  Üeber  die  Nachbildui^g  der  natürlichen 
Quellen  (Anelm^hr  der  verschiedenen  Mineralwasser 
Ref.)  und  Von  den  Sf»Nit;e'schen,Nac4)bildungs-  und 
Trinkatistalten  glebt  der  Vf.  das  Nöthige.  Die  Er- 
fahrung bat  über  ihre  Wirksamkeit  hinlänglich  ent- 
schieden, so  dass  selbst  Ihre  grössten  Gegner  sie 
als  brauchbare  Ersatzmittel  anerkennen  müssen.  Die 
Mineralwasser,  die  durch  Hiuzudringen  von  atmo- 
sphärischem Wasser  verdünnt  oder  bei  anhaltender 
Dürre  sehr  concentrirt  werden ,  also  fast  alle  hochst- 
oberflächlich  entspringenden  kalten,  können  nachge- 
bildet viel  gleichmässiger  angewendet  werden ,  wäh- 
rend die  tiefer  entspringenden  Thermen  mit  ihren  In- 
fusorien einem  solchen  Wechsel  nicht  unterworfen 
sind,  und  deren  Benutzung  zweckmässiger  an  Ort 
und  SteHe  ihres  Ausbruchs  geschieht.     Eine  Reihe 


von  Beobachtungen  über  die  Wirksamkeit  der  nach- 
^ildettn   WaMer   Karlsbads,   Bkns,    Mari^lbads 
u^  s.  w.  bestätigt  wieder  die  VortrefTlichkek  dieser 
neuen  Heiünittel,  murhält  Ref«  deren  Mittheliung  in 
einem,   für  Kurgäste  bestimmten  Buche  ntebt    für 
zweckmässig,  ^a  sie  nur  von  Aerzten  verstanden 
weraetikänm  *—  in^dem  folgenden  Abschnitte  spricht 
der  Vf.  von  den  Seebädern  Europa*« ,  von  den  Kalt- 
wasserkuren   und   -Anstklten   Deutschlands^     Das 
Heilverfahren  mit  dem*  kalt^nr'Weeser  memu  er  roh 
und  gewaltsam ,  obwohl  es  für  einen  AugeoUiek  diu 
Mode  und  Stimmen^  selbst  dei^GebiMeten,  Ms  zum 
Enthusiasmus  gewonnen  hat;     Er  spricht  ihm   die 
Wh-ksamkeit  nicht  ab,  önd  ist  geneigt,  stoiiochhn- 
mer  Vollständig  anzuerkennen,'  W0nn  man  jfür  ein  so 
extremes  Mittel  die  g^eigneieäVällb  mitSorgfidt  aus« 
wählt.    Ref.  glaubt,  dass  der  Hr.  Vf.  die,  durch  den 
unzweckmässigen  Gebrauch  der  KaltwasseÄur  be- 
wirkten, schädlichen  Folgen  hätte  besser  hetvorbe^ 
ben  und  an  die  häufigen  Eri!>Hndmigen  giditi^er ,  an 
die  Herzkrankheiten  und  Schlagflüsse  pletUoriseheT 
Kurgäste  erinnern  müssen.    Der  letzte  AMschnitt  ist 
den  gewl^hntichen  Wasser  •;*   Und  Dlimpfbädbrti  imd 
den  mit  'Arznetstoffen  geschwängerten  Bädern  ge« 
widmet —  VonDruckfbhlem  Ist  die  Schrift  nicht  frei, 
8)  Leipzig,  Verl.  v.  Voss:  Anteftung itur  Verftt^ 
tijfHng*  käftifKck^  Minera^Sätef  und  äkiüMer 
Componiionen.    Von  £.  Soubeb-atty  Direkter  der 
per.  Centralapdtheke.    Au^  dem  Franz,  fibenMst 
und  durch  Zusätze,  so  wie  ^Formefai  dervor^ 
züglichsten  deutschen  Mineralwässer  vermehrt 
1840.  1%  TIS.    (l«gGr.) 
Man  bekommt  einen  schlechten  Begriff  von  der 
Genauigkeit  in  den  Arbeiten  der  franz.  Apotheker, 
\^un  mi^  vorliegende  Vorschriften  des  Dh^c^tcfrs  der 
paris.  Centralapoth'eke   zur   Mineralwass^eiietttriig 
liest;    Belege  zu  diesem  Ausspruche.  Iiesseä  'steh  bei 
jeder  A.nweisung  geben  !    Im  Aflgemelnen'  jgeaHigty 
dass,   während    die   deutschen  Chemiker'  h»^  mit 
wasserfreien  Salzen  ariieiten,  Sonde iran  ifie  mh£  Kry- 
Stallwasser  versehenen  vorschreibt;  u^rettd  Sintva 
und  Hecht  zur  Erhaltung  ;&u  versendend4^*SäuerIinge 
die  atmosphärische  Luft  aus  den  FlascHeh  treiben 
und  sie  durch  Kohlensäure  ersetzen,  SoMiirah  jene 
hineintreibt  u.  s.  w.    Die  Feinde  künstlicHor  Mineral*^ 
wasser  haben,  wenigstens  in  Frankreich,  neueWaf* 
feu  gefunden !    Der  berühmte  Name  des  Vfs.  hat  na- 
turlich auch  einen  Uebersetzer  angelockt,  und  diese 
Schrift  wird  manchen  Leser  täuschen ;  ob  nicht  auch 
die  ehrenwerthe  Verlagshandiung? 
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4)  QusDLiNBimciiindLiSiFsio,  Dnidc u. Verl. von 
Basse:  Die FüMluaion  der  kSmiliekeH Mineral^ 
wäeser^  nebet  Beichreihung  der.erproUeeieny  in 
Anwendimg  befindliehen  ApfBraie.  Von  Dr.  CA. 
U. Schmidt  Slit  AbtülduiigeB.  1840.  Tftfik  sr.& 
(tlUhlr.} 

Der  Vtlkesehreikt  dits  vetsohiedeiie  Verfahren 
BobiqueVa  uod  BerzeHm%  Jünenlwassflr  vm  aualyst* 
ren,  die  UntersiiebungetttderMiDeralwasset  auf  ihre 
festen  ii«d  gasufligen  BesHuidUi^to  dunek  Ufilfe  der 
B^agwÜea,  und  fiiglin  %  Tabellen  die  Resiiitaleder  he*- 
kennt  ise^^ordeneoAnalysen  derwichtigatoniieilqueUea 
hin^U^  (Indessen  nahm  sich  der  Vf.  nieht  diaMihe^ 
die  neuesten  und  hesten  unter  den  deutsche»  ausau-* 
wählen ;  ja  niclit  eininatdie  Naoiieo  der  deutschen 
Chemiker  richtig  au  schreiben  ^  sondern  übersetzte 
n|ir  die  Tabellen  aus  dem  Diqt»  technolegique^nd  dem 
Chemical  Dictioii.  Vre'e.  Hef. }•  Im  zweiten  Tbei  e 
der  Schrift  beschreibt  er  dii»  FabrÜMttion  d ^  Mineral«* 
wasser  und  die  dazu  erforderlichen  CofiQiressi^nsma«- 
sqhinen  (von  denea  er  dar  von  Bramah  ecfundenen 
den  Vorzug  gieht)  ^  den  Apparat  zur  Fertigmig  de9 
Karlsbader  Wassers  in  d^r  Stockholmer  Tr^iokiuistalt) 
die  Abz^pCiuigSr*  und  Ajafbewaibroo^gfi^efasse ,  Gas« 
behalter  und  Gaspumpen  u.  s.  w^  und  giebt  die  dazu 
erforderiichen  Zeichnungen.  -^  Zum  SchlusseiSnden 
wir  aligtfneine  BemerJumgiott  liber  di^  Auswahl  der 
Materialien^  aus  welchen  Kohlensäure^^  zu  ent- 
wickeln ist^  und  4ai|  vielleicht  nicht  allgemein  be« 
kanute  VerfohreniXare"^  in  Philadelphia,  Wasfser  mit 
Kiscn  zu  schvyängeru.  Uare  legt  unter  Weisser  Sil-, 
bermiinzen  und  Stückchen  fiiseuhloeh  abwechaelnd 
über  einander^  vfodür^)!  das  Wassex  bald  einen  Stahl- 
gescM^ack  j  eine  gelbliche  Farbe  und  n^  34  Siu^ideQ 
£iseni(U(y4uUder3chlag  biskommt.  Man^  zieht  das 
Wasi)^  vor  dem  Niec^ecfallen  des  £ia^ns  ab,  und  er-» 
setzt  eß  durch  frifliches^  um  so  eine  unversiegbare 
StahlqueUe.^u  haben, 

5)  BsBLii^,  Verl.  v^  \.  Hiraphwald;  Ammlen  der 
^r^^e*echen  Bnmnefmwdalien  U^ausgegeben 
van  Dr.  A.  Vetter  u.  s«  w.  Krater  Jahrgang« 
t841r  Xmu.24?S.  8.    (l6gGr.) 

Erfreulich;  ist  es,  dass  wir  hier  einen  Nachweis 
über  die  HeihvirkUngsn  der  vortrelBicbon  Nachbil« 
düngen  4er  Mioeralvva9spr  von  Siriwe  erhalten  und 
sehr  richtig  bemerkt  der  Herausgeber,  dass  durch 
diese  nicht.  Mos  die  Keanmiss,  sondern  auch  der  Ge- 
brauch der  natjurlichen  Heilquellen  vermehrt  werde.  — 
Mindiftg  giebtuns  geschichtliche  Bemerkungen  über 
die  Nachbildungen  Sfruve'e  und  interessante  Nach- 
richten über  das  Leben  und  Wirken  des  Erfinders* 


Viele  amier  Feinde ^  'deren  e^  unier  den  Schützer^ 
der  Brunnen  *  uod  Badeorte  nicht  wenige  giebt ,  kön- 
nen aus  ^eser  Skizze  ersehen  ^  dass  Siruve  nicht  von 
der  Hoffnung  eines  goldnen  Ertrages  seiner  BemiH  - 
hufigcn^  sondern  von  der  Aussicht^  der  Sache  der 
Meiiaebfapeit  zu  n&taen ,  beseelt  wurde.  Wahrschein-* 
lieh  im  Vorgefühle  seines  am  119.  Septhn  1840  erfolg-^ 
ten  Todes  hatte  der  sieta  leidende  StrUve  noch  meh^ 
rere  Abhftndlungeri  in  BeaMig  auf  HiftQralwass^r  ge- 
fertigt, von  denen  sein  SchwiegfTsahn ,  Hr.  Vetter  y 
uns  4  mtttbeill«  Sie  betreffen  l)..Safp!erimente  über 
die  Entstehung.der  Miaerallwrasser  dqreh  Auskugung, 
Wenn  Wasser  iwd  kohieasaures  Gas  binreicbend  in 
der  Nähe  von  Felsarten  sich  entwickeilUi  y  um  diese 
zu  zersetzen,  so  entstehen  dadm^ch  Miaerftlquellon, 
eine  Idee  y  die  durch  die  golungeoen  Versuche  Siru-^ 
ve*e  mit  Fusarien  (  Syenit  md  Basalt )  aus  der  ^ahe 
von  Dresden  y  wo  sifih  W'Oit  «wd  j^eit  keine  Quelle 
von  einigem  Beiohtbume  fta  mineralischem  Gehalte 
vcurfindet,  voUkemmeti  befltöligtwuide.  —  3).  Ueber 
den  Wecjhsel  ,der  Bestand(heile  deri.MineralqüeUeu. 
Häufige  Untersuchungen  der  Menge  derBestandtheile 
mehrerer  Mineralquellen  zu  verschiedeiiQn  Zeiten  im-, 
be^  eirgeben(,  dass  eine,  mi^hr  oder  wen^rbeträcht-^ 
liebe  V^rsctdedeaheit  statt  findet.  Stritve  4ind  tult  ihm 
vorzu^ch  der  aneriMumt  geschickte. Chemiker  jKaicer 
beebachAeten  di^en  Wechi^^  liai  den  Quellen  von 
Marienbad,  Franzensbad^  Hj^broun«  K|issingen  (Ha- 
koczy),  Püllnaund£aidscbutz>.  ObersaV&brunn,  Ems 
u.  s»  w.  9  und  fanden  oft  uM^t  unbeidauteiide  Schwan- 
kungen. Aber  auch  die  einzebien  Beatandtheile  wa- 
ren nicht  immer  conslaut,  einige  eracbienen  als  neue, 
wÄhrend  alte  verschwand^vk,  Sa  wurde  das  nach 
ßerzeliuM  von  Sirupe  und^onarorft  gefundene  Litliion, 
im  J.  193^  nicht  wiedar  gefunden ,  ohachon  der  letz- 
tere Chemiker  mit  hinlänglichen  Meißen  des  Was- 
sers und  unter  Assistenz  des  Berliner  Böse  operlrte«  , 
Att(^  die  Fluasaaure  war  verschwunden.  Noch  viel 
wandelbarer  als  das  ATerballnk»  der  festen  Beatand- 
theile in  dem  Mineralwasser  ist  das  der  flüchtigen. 
Der  Herausgeber  betrachtete  diesen  Wechsel  schon 
yiu  dem  ersten  Theile  seiner  UeilqueHenlelire  und  fiigt 
hier  noch  einige  Srlauterungen>  dieser  Auslaugungs- 
theorie  hinzu.  —  3)  (Jeher  den  Jed  ^  und  Bromgc- 
halt  verschiedener  Mineralwasser.  Bj'eii^bwry  fand 
diese  beiden  Stoffe  in  den  Karlsbader  Thermen ,  allein 
auch  sie  sind  jiicht  coristant.  Die  genauesten  Unter- 
Sttdiungen  Baner^s  (der  noch  einen  TheilJoduatriums, 
in  filier  Million  Thejl^n  Wasser  entlialten,  nach- 
weist und  noch  in  einer  Lösung  von  2 Millionen  Thei- 
len  die  Spur  entdeckt )  ergaben  aber  eine  bedeutende 
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Verschiedenheit  mit  dem  Resultate  Kretizbtnrg's  und 
wieset!  ntr  einen  so  .^rinj;cn  Theit  diesor  Sloffo 
nach,  dase  bei  einer  vierw&clientlichen  Karlsbader  Kur 
zu  8  Bechern  lägllch  nur  in  Summa  0,012  Gr.  Jodna^ 
trium  und  0,476  Gr.  Bromnatrium  vorzehrt  wird.  £än 
hoHaiidioeher  iHebt  -gewiascitei  -  ll&iing  «ntfaftit  ron 
diesen  Stoffen  so  viel,  als  68  Unzen  des  Karlsbader 
Wa^^ers.  AeUAiche  Verh&Unisse  werden  von  an-* 
deren  Quelle,  ih  denen  jungst  Jod  entdeckt  wurde, 
arig'efaiirt.  ^ '  *J  UteberdÄS  Verhalten  des  kohlend 
sauren  Bisendxyduls  in  versetideten  Mhieralvrässern. 
ZMe'  Verstiche  ergaben ,  dass  trotz  aller  Bemühungen 
AeeXr«  ddr  versendete  Franzensbrunnen  nur  den 
dritten  Ttieif  kohten^aureih  Etsehoxyduls ,  welches  er 
an  t(<fr  Ooeilb  lueiitzt,  enthielt,  w&hrend  der  k&nst- 
I/chi^ieriiitele,  in  derselben  Zeit  aulT  Flaschen  ge- 
bra^i,'  spürten  vbHen  IStsengöhalt  behalten '  haite. 
Der' Eisengehalt  des  vetsclückten  Kreuzbmnneris  war 
nüi-  de^  zwanzigÄte  *nieiL  Die  Flaschen,  tvciche 
durch  Einwirkung  organfscher'Stföflfe  Schwefel was- 
serstoff^as  enthielten,  hatten  wi^dei*  ihren  vollen 
Ei^ei^^blialt,  iiidem  das  niedergeschlagene  Eisenoxyd 
wieder  zti  Gx^dal  reducirt  Ntordcn  war.  Die  1840  an 
Hi^ß  ini  Oei^ihi'  Viersetideten  Hyalith  -  Flaschea  des 
Kreu^brunnens  ctithietten  nur  abgesetztes  Eisenoxyd, 
a!sb  gar  kein  kohlensaures  fiifsenoxydul  im  Wasser.« 
Kt:  Pl^yW.  '^M^el  in  j^ertin  zieht  das  k&nstliche 
SeltcfTtasscr  (das  wibdad  versendete  natürliche  kein 
E^s^en  eiHh&fty  aber  itiehr  Gehalt  an  Kohlensäure  hat} 
dem  i^kl&VIichen  vor  iiöd  wendet  es  häufig  und  immer 
mit  V^rrtheil  in  d^ik  bökftäüten  Kraukheitszustauden 
an.  —  Der  H^äm^ebtr  schildert  die  Vorthcile  der 
Nachbildung  dei*  llkiheralquellpn  und 'den  wohlthäti- 
gefi  EiiiflusEl  dieser  lErd^dung  auf  die  Menschheit  und 
(tierärztliche  Kunst.  Nicht  unzweckmässig  für  letz- 
tere würde  die  Errichtung  einer  K^linik  bei  den  Brun- 
Henanstalten  grösserer  Städte  seynt  —  Dr.  Franz 
Simon  über  die  chemische  Wirkung^  der  Alkalien  im 
Ur^anismus.  Harnsäure  Unirde  nie  in  dem  Blute  ge- 
funden, das  immer  alkalisch  rcaglrt  und  nur  seine 
überflussigen  alkalischen  Salze  setzt  es  an  die  Nie- 
ren zur  Ausführung  ab.  Die  Harnsäure  wird  in  den 
Nieren  selbst  bereitet  und  durch  Zutritt  des  kohlen- 
sauren Natrons  aus  dem  Blute  in  leich^erlösllches 
harn^uures  Natron  verwandelt.  In  noch  grosserer 
>ienge  wird  die  Harnsäure  von  einer  Boraxlösuiig 
aut'genommen,  weshalb  S,  zu  Prüiungcn  mit  Borax 
bei  Griesbeschwerden  räth.  —  Der  Herausgeber 
stellt  nach  den  Resultaten  der  Analysen  von  11  be- 
ileu(c;iden  Quellen,    welche  Bauer  angestellt  hatte, 


die  Bcstaudtheile  zusammen,  die  man  als  regelmässige 
und  die  man  als  ansrkhmsweise  Vorkomoieodo  luizu- 
sehen  hat.    Es  ist  diess  ein  interessanter  Ueberblick ! 
FT glebt  noch' die  llesöltate  der  Analysen  selbst^    da 
sie  Von  iden  früheren^  auch  in  seiner  Heilquellenlebre 
bekannt  gemaohteu  Angaben  etuas  abireiehciir  /^cA*— 
fordj  Arzt,  berichtet  über  die  <Sfmt;e'sche  Brunnen- 
anstalt (Royal  Gednati  Spa)  mu  'Btlghiony  und  glaubt, 
dassdMmr  Ort  dunohLag^-uifd  Klima  in  England  vor- 
»ugüch  bagönstigt  tley*'  *  jP:y  deir  seit  den  11  Jahren 
des  Bestehens  dieser  Anstalt  vleleif  KrMk^m  bei- 
stand,   kann  nicht  genug  die  heilsame  und  kräftige 
Wirkung   dieser  künstlichen    Wässer  rühmen   and 
theilt  öiuige  merkwürdige  RrahkheiisFälle  niü.  Höchst 
günstig  verfief  besonders  eine  veraltete  Gelbsucht  mit 
den   heftigsten  Anfällen  vonf  Gallen stelnkorikcfl  bei  . 
dem  Grttauche  der  Karlsbader  Wässer.  -^    In  der 
Berliner  Bronnenanstalt  tranken  744  Personen  im  J. 
1840  (t»  Karlsbad,  '45  Ettts,    grahde'grii/e  von 
Vichy  9,  den  Kretizbrurinen  225,  den  RakoczySl, 
den  Obersalzbrunuen  47,  'die  Egerquelleh  4t,  davon 
29  die  Salzquelle, 'den  Wrmonterbnmnen  12,   die 
Kreuznachcr  EHsenquelle  11 ,    den   Pouhon  6,    die 
Adclheidsquelle  2,  das  Wifdüngdr  Wässer  1  unil  das 
Von  Selters  mit  Molken  5)1    Viele  Acrzte  lassen  jctit 
'mehrere  JMinerafwasscr  vermischen,    aA  häuOs^slcn 
Karlsbad  mit  Mariönbad  öHeir  Ems,    Ems  und  karls- 
bad  mit  Vichy,  Kissingen  und  Pyrmont,  dieses  iiiid 
Franzönsbrunnen  —  eiii  Verfahi'en','  das   nach    des 
R6f.  Ansichten  nicht  nachähmungswerth  ist  und  die 
ErkennUiiss   der  Heilwirkungen  der  Mineralwässer 
eben  so  wenig  fordern  wird  als  die  vielen  Mischua- 
gen  unsrer  Heilmittel  überhaupt.      Dfer  herausgebet 
versichert,  dass  gegen  l'ubercutosis  der  Lungen  ein 
lauge  Zeit  fortgesetzter  Gebrauch    der  Kreuzna^ber 
Eliseifquelfe,  (man  steigt  von  1  GIad6  bis  zii  i  bis 2 
kleinen  Flaschen  täglich)  iiocH  das  Meihe  lei^l^.    la 
den  FSlIcn,  wo  das  Wasser  zu  kräftigf>idiJifr1^  und 
nicht  g-ut  verdaot  ilrlrd,  ^etz^t  e)r  Selters wlf^'^dr  hinzu. 
Die  ih  der  Anstalt  gebrauchten  kolken  M^efd%n   auf 
ehem.  Wege  süss  und  Stets  fHsch'bedsitiättf.'  ^^    JDas 
kohlensaure  ^apneiiiawasSer^XA^*  tt^thotiäüs  ma- 
gnesici)  deY  Äfm'e'schen  Anstalten,  dasiu  der  Unze 
'8  Gr.  tröcknes  einftich  kohlönsäiWes  Magrtfesl^  enthält, 
rühmt  der  ilerausg^lel*  :^{i  H  t^  4  Unzen  bei  säUi^er 
Entmischung  dÄr  Magciis&ftfe  iind  Sddbrfennen ,  gegen 
ürticat/a,  für  SttHönde,  d6rört  MtlCh  den'SÄu^lingeii 
Säurcbiidung,    HauTÄtisäfcKllig'e '  u.  s.  W.    ftrin^  und 
auch  für  diese  Theeldfl^JUveise  bei  Leibschmerze^  an» 

CDie  Fortsetzung  folgt} 


103 


Mib»ikaM< 


MO 


ALLGEMEINE       LITERATUR   -  ZEITUNG 


Juniiis  1841. 


^ 


MB  Die  IN. 

5)  BiRLiN;  VerKr.A.Iiiraclii^d:    Afm&hn  der 
,  Sintve*schen    BrunnenantfMlien    herausgegeben 
vo^iDr.  A.  Fetter  u.49.  w. 

iFort^etznng  von  Nr.  1010 

JLrie  Nairohrene  (eineo  kalten  filkaliscliea  Sauerling) 
empfiehlt  der  Herausg.  als  wirksamstes  Mittel  gegen 
Gries-  und  Steiubildung.   Eine  Flasche  von  Ya    uart 
täglich  macht  den  sauren  Harn  alkalisch  und  die  Harn- 
säure und  den  Gries  verschwinden.  Das  Wasser  wird 
gläserweisc;  ohne  besondere  Rücksicht  getrunken,  und 
das  Vermeiden  von  allen  Säuren^  Milch-  und  Fleisch- 
speisen empfohlen.    Ist  leichte  Fleischdiät  nöthigi  so 
müssen  einige  Gläser  Brunnen  mehr  getrunken  wer- 
den.   Später  dient  Karlsbad  oder  Marienbad  zur  Til- 
gung der  venösen  Entmischung)  welche  der  Erzeu- 
gung überschüssiger  Harnsäure  zum  Grunde  liegt- 
Veber  Füllungsart  und  Versendung  der  künstlichen 
Mineralwässer  erhalten  wir  von  Veiter  interessante 
Mittheilungen  und  zugleich  eine  Uebersicht  der  nach- 
gebildeten Mineralwässer«  —    Der  englische  Arzt, 
Dr.  Jenks  giebt  medidnische  Bemerkungen  über  die 
künstlichen  Mineralwässer  Brigkiarfa  und  stimmt  mit 
den  dasigen  und  Londoner  AerztM  hinsichtlich  ihrer 
kräftigen  Heilwirkung  bei  deo  verschiedensten  Krank- 
heitszustinden  ganz  überem.  —   Dr,  Minding  glaubt, 
dass  die  Ungleichheiten  der  Wurkung,  worüber  man 
mit  deq  Karlsbader  Brunnen  lange  vertraute  Perso- 
nen zuweilen  klagen  hört,  zunächst  von  jdem  Wech- 
sel des  Kohlensäuregebaltes  herrühren.  —    üciffer- 
eäure  fand  Bauer  in  einigen  Gewissem «  gtaubi  aber, 
dass  sie  organischen  Ursprungs  sey«     So  entsteht  sie 
wahrscbdalich  im  Wasser  des  Sees  bei  TampelhoC 
bei  BerMn  durch  Scbaaf waschen  vor  der  WoUschur. — 
I^as  hoUemamre  Bitterwasser  des  Dr.  H.  Meyer  be- 
steht aus  18  Uazen  kohlensauren  Wassers ,  %  Drach- 
men schwefelsancerBUtererde  und  einer  halben  Drach- 
me doppelt  kohlensauren  Natrons.    Es  eröffnet  sehr 
gelind  und  nützt  basondefs  bei  VoUsafUgkeit,  Fett- 
anhäufong,  Plethora  abdominalis  desweibUchen  Ge- 
schlechts Q.  s.  w.  und  ist  in  Berlin  ein  VolksmitteL  — 
'Unter  den  zum  Schlüsse  mitgetheilten  Aphorismen 
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des  Herausgebers  bebt  Ref.  besonders  eine  zei^;e- 
mässe  aus :  weoD  man  nur. haIb4ML  viel  Zeit,    Geduld 
und  Eifer  auf  die  Brunnenkuren  vevwenden   wollte, 
als  auf  die  Wasserkuren,  ao  würdca  die  Ergebnisse 
noch  unendlich  glänzender  seyn.  .   Es  ist  vorzügli- 
cher,  gegen  eine  chronische  Krankheit  den   richtig 
gewählten  und   wohltbätig  einwirkendeo  Brvnnen  3 
Monate  lang  hinter  einander  forttrinken  zu  lassen  / 
als  seine  Anwendung  viele  Jahre  hindurch  jedesmal 
nur  4  Wochen  lang  zu  wiederholen«  —  Het  empfiehlt 
angelcgei^Uiehst  diese  Aonaien,    deren  Preis  wedev 
mit  der  Bogenzahl ,  noch  viel  weniger  aber  mit  ihrem 
Inhalte  im  Verhältnisse  steht.  — 
6)  L4KIPZ10,  b.  Fr.  Fleischer:    Taschentmk  der 
Wasnerkeilhmde  nach  der  fVte^fm'/z'schen  Aei/- 
metk^j  mit  geschieht!«,  phyai^g.^  patholog./ 
diätetischen  und  tiierapeuiischen  Bemerkungen, 
nebst  einer  vorausgeschickten  Beschreibung  der 
Wasserheilanstalt  zu  Kreiscbabei  Dresden.  Für 
Kurgäste  und  für  alle  Diejenigen ,   welche  sich 
mit  der  Wirksamkeit  dieser  Methode  bekannt  zu 
machen  wünschen.    Von  Fr.  Stecher,  der  Heil- 
anstalt vorstehendeni  Arzte  ^    prakt.  Arzte  Ster 
Klasse ,  Wundarzt  und  Geburtshelfer.  1840.  X  ü. 
141  S.  kl.  a    (cart.  %  Athlr.) 
Der  Vf^  hält  die  Wasserheilkimde  für  den  natur- 
gem&ssen  Weg  zor  Entlediguqg  von  Krankheiten, 
indessen  für  ausgemacht ,  dass  neben  dieser  Methode 
die  Wirksamkeit  der  gesammten  Medicin  ihre  Bedeu- 
tung weder  verlieren,  noch  weniger  dieselbe.,  wie  die 
Exaltirlen  und  Enthusiasten  wollen,  aufhören  werde 
und  müsse j  obschon  es  ihm  scheine,  dass  das  Was- 
ser, richtig  und  zeitgemäss  angewendet,  andere  Me- 
dicamente ganz  entbehrlich  machen  wolle.     Welche 
Logik!  Kreischa,   V/^  St  von  Dresden,   am  Fusse 
des  Erzgebirges ,  zählt  nach  dem  Vf.  über  1200  (e- 
tende  Seeleti ,   und  wurde  1839  zu  einer  Wasserheil- 
anstalt eingerichtet    Das  Badowasser  erhält  dieselbe 
aus  einem  Mühlbache  (  +  7—  iS^R«),   das  Trink- 
wasser aus  3  an  Kohlensäure  reichen  Quellen  (-h  5 
bisT^'R.).    Nicht  das  Wasser,  die  Bewegung  und 
Diät  allein,    sondern  hauptsächlich  die  sogenannte 
Schwitzkur    machen  Pries$mtz*e  Kurmethode   aus. 
Dd 
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Ans  dem  Leben  gegriffen  und  die  Kaltwasserkur- 
änita)<eii  bital&DgUcli  e&arakterMread  fei  des  VfB 
Ausspruch:  ^^Man  glaube  ja  nieht,  dass  eine  beson- 
dere Distinctimt  nothig  sey,  unt  das  Wasser  nach 
der  Priessnitss'sehen  Metbede  ansuwenden  *'  f '  —  der 
indessen^  nach  den  fetgeaden  su  urdieileD ,  tob  dem 
Vf.  für  einen  grossen  Dracfefehler^  Tiefleicht  auch 
für  ^m  aiipoHtiseiHw43(estaidftiss^elrkHM  wetdeii  wird. 
Bas  AUer  ubt^r  ^undiber  W  Jakr^y  Habitus  ape«* 
pleetietts  (e%sclK»ft  der  Vf.  die  Wasserkur  eMpieUt, 
um  bei  der  a«s  Gk^siikitionsfMileffi  ki  den  UMerleH>s-* 
geflsseo  enistebenden  Blateo«iigestH>a  den  Sehlagfluss 
abEUweftdtn}  «bd  phthisieM^  £tt  grosse  Wmterkälte 
sind  CoolilüadicatmiOB  4er  Kor«  Von  der  enormea 
Schweisserzeugung  entstehn  zuweilen  nicht -mibe» 
deotende  CongesliofieA  nach  Kjopf  und  Arost,  die, 
gleich  der  Angst  undUninibo,  beim  reiekMc^en  Her- 
vorbrechen der  Hautsecrelion  wieder  Tersdiwiiiden* 
Die Sckwelsse  sfaid  htafigdukeigelb ^  ja  gelbgrun- 
lich  gefärbt  und  riechen  eigenthÜMulich«  Der  Vf.  er- 
langte iurck  den  eigoühfanWrh  jleekenden  Sckweiss 
eines  Kvanken  toa  diesen  das  GoottodMSs ,  ^dass  er 
4  Jahre  frfther  syptiiHtisehi  gOfweMB  Md  die  Sohmier- 
kbr  gekrauckr  batol  Kianbo,  tdie  ffftber  Schwefel- 
prl^Mirale  gettomme»y  katte«  iB>derSchweissperfode 
einen  mit  Aohwefi^wasssfislolQgas  gasefawingerten 
Ihmfltkras  am  sieh,  üa  ^r.  Regel  biMen  sich  bei 
den  Kmqgtetei^WieMknütohea.mid  ikalicfae  fixan- 
tkeme  ans,  #elohe  iter  Vf.  zu  den  hritlscbeu  Er- 
seheimisgen.reeknety  denen  cv  noch  Aiiegyagen-  und 
Absojidortngda'^ddr  8cliieiaibaitt.dttr  Lunten ^  des 
Darmkanais  Mi  des  Uterus  uad*  Umandevkngda  m  der 
Urinabsondertittg  hinaattgt*  >  *t^  DeAeund  eonstante 
Ikttokfetüer^findeft  siidiirichl>  selten,  «t*«.    ,        ' 

7)  BfpjU^^. )  iip.  Vert  von  A,  Fq^rstner :  derzilkhe 
ßemefkungm  über  flie  AntpeHduHg.^  des  holten, 
,  Wi\s$er9  in  ckrofH^hen,  J^rankhfdien.  h  Chron» 
Krankheitf^n  des.Verdauui^aaj^arafs.  Von  Dr« 
J^.^friHfnhely  prakU  Arzte  ,>rÄtl.  Dirigenten  der 
f&rptl.  Heuss.  WafsSQrheila^astalt  p,  s^  w.  Mit 
4  Ansichten,  der  ^Sl^^r^^rfer  Wasser  -  Heilan^ 
stalt.  Xm.  &5  S.  ,fir.  8.    (14  gQr^ 

JKto  Majorität  des  Publikums  hait  bereits  aber  de» 
diätttÜBohen  und'  therapeutioelien  Mutaon  des  kalten 
Wassers  mitsehieden^ilorVft  will  aber,  dieses  nickt 
allein^  sondern: anok  Aczneiea  iadkn^ geeigneten  Pft)-« 
len.  angeuseodist  wissen  wkä  untersekeidet  sich  4m^ 
durch  weson tliefa  von  den  nnbadiaglen  Ankftngefn  des 
Naturatstes  (?)  fiHeüiiJto.    Auch  dessen*  dtttetieche 


Vorschriften  ordnet  er  auf  eweckmftssige  Weise  nach 
physiologischen  und  psth)»fogjbäien  G^Betl^en  der 
Verdaoungsorgane  und  zeigt,  wie  die  Wasserkor  bei 
den  Zeichen  der  gestörten  Function  des  Darmkanals 
(8&ure,  Versehleimung ,  Erbrechen,  Verstopfang, 
Durchfall)  ni^ze  und  zuweilen  auch  schade.  —  Ref« 
kann  die  gutgeschriebene  Abhandlung  allen ,  sieh  für 
den  jetzigen  Alodes^rtikel:  Kuftwoißerkuransialt  In- 
ter^Mirpnden  mitjple(p)it  «^^»j^hlon,  sie  werdefi  end- 
lich einmal  ei^.  Kojen  unter  der  vieten  @pren  finden. 

8)  Leipzig,  b.  Voss:  Ansithten  ßber  dh^Oräfen- 
berger  Wasserkuren ,  begründet  auf  einen  längC'- 
ren  Aufenthalt  daselbst ;  von  Dr.  Heinr.  Ehrem-' 
berffj  Mitgliede  u.  s.  vv.  1840.  XVl  u«  MSO  S. 
gr.  8: 

Auch  diese,   keines  Auszuges  fähige  Schrift  ge- 
hört zu  den  besseren  über  diesen  Gegenstand ,  wel- 
che nicht  blos  den  Aerztea»  deren  oft  unsinnige  Ka- 
ren mit  dazu  beigetragen  haben  ^  dasa  eine  einftciiere 
Heilmethode  in  vielen  FäUw  als  Normalkur  für  aWe 
Krankheilei^  ausposaunt  wurde,   sonders  auch  den 
Laien  anzuralheu  ist,  welche  naeb  so  vielem  Ge- 
schrei doch  ^ndlicjti  einmal  etwas  Vernünftiges  von 
der  Wirkung  des  kälten  Wa,$8ers  und  seiner  An- 
zeige in  Krankheiten  hpren   wollen«     Ein  dem  Ref. 
befreundeter  Arzt  könnte    interessante  Thatsi^hen 
von  Gräfenberg  liefern!  ^,. . 

9)  Paius.  ,  b«  Comin :  De  i'eau  .froidß  afipliqnce  uh 
. ,  Iratlemanf  d^  maladies^  ou  de  rhy4rol^iei;^euti- 

quo ,  siMyie  de .  r^SMurques  «ur  Templpi.  4es  bajna 
.etdej|:lotioQS  dann  l*enfaiice;.  pi|r  L.  W^rtheint, 
Dr.  en  med.  et  ea  <dur.>  ancien  ßlev:e  dpa  höpt- 
taux  djo  Munie*  et  de  Vi^one.  t8i0.  VU^asS, 
&    (WgGr.) 

W.  was  selbst  in  Grifeaherg,  sMtzii  mek  aber 
vorziigiieta  auf  die  firfiüinyigeii  Seimü^Ufs.  in,  Mua- 
ciiea ,  und  versichsft  ^  dass  auch  er  melb&k-npl^moh 
aeoie  «ad  chronisdier  Kraakkaiten   klos.  dufeh.dsa 
kahe  Wasser ,  ohne  iigaad  #in  Afinemritteliy  ailkai 
okne  Aderlate ,  gakeiltkabe«  Er  vensimhleme iheo*« 
retisehe  Brkl&mng  der  Giondslftae  der^W^MMekeilt? 
künde,  die  weder  sohlechter,  noek*  hemmst alst. Varia 
dergleichen   Aaseinandemetauftig^   ist^    zeigi  iden 
Franzosen  die  vaiaohiedanen'XnweBflhiiigsfeaaeadaa' 
kalten  Wassers^   späebt  Aber  die^  dadurch '^b6l■kk-* 
tea  Knseo  and  Ueilongen  und  m/m  dem  Miiaaen  dar 
kalten  Waschungen  nad  Bftder  in  datiJugmaii.liiid 
giebt  zum  Sehiusse  ekm  iaSle  ^der  deutsobas  lUll- 
wasserkuraastaltea. 
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-i^  Vkjm-y   Ml  d.  Vbnar.   Bociik:    An-  irJst<iUb 

sghiiftenr  ttttd*Kiaii<rtDgMi  fSr  B«4eode  und  Ba^-' 
dcreiseiide.  Von^uitm  ptftkt  AvaCe.  1840^*  VIu. 
IMS.  8.    (15gGrO 

Kine  Compilatibn  ius  den  bekanntesten  Söhrirten 
über  Brunnenkuren  uhd  Bäder  für  Laien,  t).  Ahtmonj 
Heyfelder  und  Brffck  sind  nieht  genannt^  '  scheinen 
aber  bemit£t.  Ref,  gesteht^  dass  der  ärztliche  Rath- 
geber  nichts  enthalte^  was  er  uicl\t  auch  rathen 
würde,  meint  aber  doch,  dass  derselbe  der  genann- 
ten Herren  Brunnenschrifteu  nicht  überflüssig  ma- 
chen werde,  da  diese  bei  grösserem  Reichthume  des 
Inhaltes  überdiess  noch  den  Vorzug  ein^r  besseren 
Sprache  haben.  — 

11)  Ebendai.y  b. ebendeme^ : D#r  JM^ffont^ ad^' 
prtfktische  GemindkeHsreffeißf   für   Reisende   zu 
Wasser  tsnd  zu  Lande.      Ein  Anhang  fw  jedes 
Reise  -  Handbilch.    Von  elmem  Ar24e ,  der  selbst 
viel  reiste.  18i0.    186  S.  12.    (l&gOr.} 

In  alphabelisdier  Orddurig'will  der  Vf.  praktische 
Lebens-  und  Gesundheitsvörschriften  auf  Reisön* 
mitgeben«  Oft  will  es  scheinen ,  als  wäre  der  Vf. 
hein  Arzt,  denn  er  Spricht  z.  B.  von  den  Abführ- 
mitteln, deren  sich  die  Reisenden  altzuh&ufig  be- 
dienen, dem-  Glaubersalze  und  den  Sennesblättern 
und  nennt  di^'e  drastisfehe'«  —  Aus  defti  Ameisen^ 
häufen  j'  besonders  der  grossen  WaldamefSen  steigt 
ein  Dunst  auf,  der  schädlich  ist  —  denii  em  Presch 
stirbt  in  weniger  als  5  Minuten  davon ,  ohne  dass 
die  Ameisen  ihn  beissen;  Der  Dunst  ist  äusserst* 
scharf  und  erregt  Brstickungszufalle.  Hau  soll  da- 
gegen Miith  trinken  und  deren  Donst  einathmen, 
sich  in's  Bete  legen,  und  alier  2  Stunden  Tamarin* 
denlalwei'ge  in  rothem  Wein  nehmen.  —  Gegen  alle 
Erfahrung  hält  der  Vf.  die  Austern  in  den  Monaten 
ohne  R  für  gesund.'  -^  Bovist  wird  Bofist  gcschrle«^ 
ben.  -^  Vot  den  Bordellen  soll  sieh  der  Fremde 
hütbn;  kann  6t  es  aber  nicht  ^  in  seiner  Brieftasche 
die  bekannten Ueberzuge  (C....on's)mitnelrmen  oder 
unmittelbar  uadi  dem  Akte  init  einer  Chlorkalkauf- 
löAung  oder  eigenem  Urin  sich  waschen!  —  Die 
ReiseOpoÜiäse  muss  (Bnthälten  Vs  Loth  Brechwein- 
stein, t  Lo6i  Brechwurzel,  S  Loth  klehigeschnit- 
tene'RHabarbbrwurzel  und  eftwas  gepulverter,  12  Loth 
Makina,  •  Loth  Cicbetktfllb,  4  Loth  Säfjpeter,  4  bts 
5  Loth  Heilsalbe ^  6— 8  Loth  Wundbalsam  ^  IS  Loth 


BiMnoxydt^dMt  (wahrsdioinlieh  tir  Itiriiens  \q, 
tefkaa},  i/g  Lotli  Campherpolver ,  Ya  Loth  Jakippe,^ 

ftLelh^  feine  JChiMriadev  einige  Leih  Naphtha^  tLeth 
SpaniscMiegenpflaaier  n.  b.w.  Charpie,  Adwlass-' 
hiade/  Sebfoplapparal,  KlyBtienpHiize  aü  elasti«^ 
sohenpi  Rohre  «ls.  w.  Aif.^  saiiil'keia  grosser  ^eund^ 
dar  Hbrndcfi^iie,  ^fäth  eber^aa  einer  homoop«  Ret*: 
sMpofbek«^  dbe  g^wim  deo  Reiaiinfton  mm^JUhe^ 
mid  bequemer  seyn  wM.  —  AmMw  JEr  bat  e|«  oarw 
tea^  geauades^  aar  ^  eivr»  Aeurea  Fleiaeh>  wa» 
für  den  Reisend«!  per  peie^  J^tmii^rum  iMit)ge«^ 
waehsett  ist.  -^  B^i  dem  AiUkal-f  ImeHemtiekivAfA' 
auf  Milabraadfliege  verwiesen  j  die -Ref.  gevü 'ken«- 
netr  lernen  tvellt^,  di^  iieh  indesMn  nicht  auflndeii 


•  * '  • 


.,  > 


ie>  Bsu^m,   im  Vorl.  h.  Klemaim:    Jak^bihker 
farDeuisMsmds  HeU^mlten^md  SeeHdtr.  Hür^ 
aasgtogfeben  von  <;.  v.  Braefe  u.  a.  wn  und  ^ An  Mm 
iCaUseh.    Ffinftervlahrgtog.  164».  XIV  n,  43»«; 
gr.  &    (SRthlr.) 
Vorliegenden  Jahrgsng  äheoreiobeji .  di«  .V£t  dem 
äratliehen  Pabiikum    mit   dar   (wakfaabaiiiiidl  nur 
gegenseitigeil)  Genogthaangtaiaea  dem  anwimchteii 
Ziele  unverkennbar  näher  rücHetidoo  Süfoheita  und 
glauben,   dass  er  auch  in  seiner  inneren  Elnlwiek- 
luqg.  diejenige  Siufe.  enreieht  hahay  weicher  ilui  ent* 
gegensuführen  die  Vff.  trotz  grosser  Sdiwieoglmten 
unaUaaaig  baariUii  geweaea  äiad.     Sia^/vavglMehea 
dio  Jahrbücher  mit  der  narmttien  Lebenskraft  dea 
Organismus  I   der  sich  dadurch  als  veilkommen  be- 
wahrt, dasa  äie  denselben  in  denHSland  setxt^  nach 
aussen  feindlicAe  Einflüsse  ohne  Kampf  abzuweh^ 
reo,  .nach  innc^n  IJnassimilirbarea  ohne  Anstrengung 
wieder  auszuscheiden  und  dordi  diese  beiden  Fun- 
ctionen  hätten  auch   die  Jahrbiicher  ihre  organische 
Entfaltung  durehgefShrt.    Grössartigb  Vö'rgleichun^  f 
Ref.  hat  abisr  in  den  fVfiheren  Jährgängen  noch*  at^ 
les   Unverdauliche    i^eder   gefunden , '  obschon    er 
nach  dieser  Erklärung  verrouthete,    die   dttärit' be- 
deckt eh  Blätterwäf  en  weiss  gewordfen !  —  Die  Kttrorte 
des  Uerzogthumi  Nassau  waren  im  J.  1639  wieder 
zahlreich  besucht'^  so  hatte  Wiesbaden  11,000,  Ems 
gegen  4000,   Bdiwalbhcb  1650  u.  s.w.   wirkliche 
Kurgäste.     In    Wiesbaden  überwinterten  etwa  900 
Personen,    firex  fand,  dass,  wenn  bei  regelm&ssi» 
ger.  Thermalkur   in    Wiesbaden    rheumatiache,    oft 
gering  scheinende  Leiden  nicht   weichen^    8  bis  4 
Monate  spätem  eine  fieberhafte  Kriese  zur  Ausacfaei- 
dung  des  ilienmatischen  Hateriala  entsteht.     Unter 
den  GKcfadbraiiken  befand  sich  ein  Schwede,  jdar  ha 
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Jao.  i»d  Febr.  badete  «nd  vöIDMHnmeii  geholt  ab^ 
reiaste.  ßickier  •erariMiiit  die  HeUung  eiBM  mit  lea«- 
teadreiideai  Fieber  vnd  Abmagerung;  dea  Körperaf 
verbandenen  cfaraaiachen  Erbreehena,  daa  durch  ei« 
ne  Metaalase  früher  beatandner  Gicbt  der  G^eolKe 
auf  deo  Magen  erfolgt  war  und  die  Beaeitigting  ei- 
ner aach  Unterdrückung  der  Mensea  ematandeneB  ^ 
bedeutenden  Milaanechwelluiig  und  daraua  hervor« 
gegafigenea  £9)  SÜmttleaigkeit.  -*-  In  Bms  m^  die 
kioeiehtlich  der  TeHii»eratttr  und  4m  Qehdtea  2swl- 
sehen  Krahnchei»  wasi  Keaaelbrunneo  aleheudeFOf^ 
menqueUe  gefaaat  und'  wurde  vielfiich  benutet.  Im 
Jul.  und  Aug.  kamen  ct^tarrhaüBehe  Ourehfäile  efl 
vor  und  atörten  auf  einige  Tage  die  Kur.  FrmH/ue 
tbeilt  ^ige  Kranklieitagesehichten  mit  und  seigt^ 
wie  hi^am  Erna  gegen  die  grosaer  Reizbarkeit  des 
Oeffessayetems,  die  apiter  so  häufig  iu  Phthiaia 
iibergefat>  wirkt.  Nieht  uninteressant  iat  in  dieser 
Hitttfieht  derBeri<dit  eiaea  kranken  Arates.  —  Auch 


in  SckuHÜbadt  heititelHen  im  Jali  epidemitdie  iKaa-- 
rheoo*  —  ScUan$ßnb0dt  seif luie|e  rieh  wieder  durch 
w^lthallge  Wirkung  geg^n  "Se  versettedenen  hy- 
sterischen Formen  aua.  —  Ueber  Weilbaeh  berich- 
tet TkileuiuM  und  zeigt,  welche  Brustkranken'  hier 
Heilung  oder  doch  Erleichterung  fanden.  Dea  Asth- 
matischen half  die  Kur  nichts;  — '  Die  Öuetfesa  von 
Soden  r&th  Muller  gegen  Scro^heln  in  allen  For- 
men (als  Anlage  und  Disposition  zu  andern  Lieiden, 
als  Basis  tieferer  Uebel  und  als  selbständige  Krank- 
heit)^ gegen  Leberkrankheiten  und  Infkrcten^  Pie<^ 
tbora,  abdominalis  und  Ifämorrhoi^cni  I^eJden  der 
Schleimhäute,  Katarrhe,  Anon^alien  der  SIenstruation, 
besonders  Chlorose^  flmr  albu$  iu  ihren,  chropischen 
Formen.  —  Von  Kronihal^  seinen  Einrichtungen  und 
Wirkungen^  berichtet  sein  Besitzer,  Dr.  Ati^r  ufd 
gieht  zum  Belege  31  Krankengeschichten.  ^^  JUtok 
den  neuen '  Analysen  JfiHjf>  enthalten  iAe  thermeu 
M  E^^'  in  W  Un^rt:  '    - 


Doppelt  kohlensaures  Xatron        .        .      .  •        . 
Kohlensaures  Lithion     .        •  .        .        • 

Sehw^tsimres  Natron  . 

CMormagneaum  .       . 

'Ch^ornatrium-  ^       .        •  .  •     •        .        . 

Kieselerde        .       ..        .        .        .... 

Kohlensaures  Eisenoxydul  mit  Spuren  von  Mangan. 

Thonerde 

Kohlensaüter  Kalk  mit  Spitreli  von  Strentiftn 
Kohltttsaure  Bbguesia    «       # 


Kesseibrunqeu 


Summa 
Durch  Fällung  bestimmte  Kehlens&ure 
Durcha  Kacheu  eutbiiulbare  Gasarien    a)  Kohlensäure 

Ü)  atmosph.Luft 
c)  Stickgas 


14,7418 
Spuren 
0,3538 
0,3318 
7^16 
0,ai<>84 
0,0576 
0,1184 
1,4474 
0,3<00 


FurstenQuellei  Krähi^ch^ii 


.16,5526 

Spuren 
0,8678' 

6,H3a5 

0,01S»5 
0,9789 
1^263 

o.etoe 


S4,7608 

16,186 

12,913 

2,212 

0,052 


r  «6,9582 

17,446 

13,938 

4,068 

0,063 


Sburen 
0,3d«'^ 
0j3758  — 
^3349  ■— 

0^^»  -r- 

O.Öb96  — 
0,0526  — 
1,4400  — 
0^49?» 


'  I  ■'  * 


gt,1035  — 

«0,2&7  Gr. 

80^0  K.2L 

»,100  ^ 

0,008  ~ 


In  'Kissingen  waten .  im  Ji.  1830  nahe  an  40Q0 
Kurgäste,  meistens  UBteridbskraakey  air  Leber  und 
litlz  leidend»  und  fanden  dteae  besonders,  weniger 
die  mit  atonisoher  Gicht  behafteten,  grösatentheila 
Ceneauog  durch  die  Kur.  Die  itritaUe  Form  der 
Skcofolo  erlaubt  nach  Mkms  nicht  die  Amreudung 
des  Ragocs^y,  sondern  nur  die  derSoolbäder  und  dea 
Hax^  oder  Theresienbrunnen^,  während  die  torpide 
Form  durch  jenen  Brunnen  mit  einer  Badekur  aus 
Pandur  oder  Soolß  am  .  besten .  bebandelt  wird«  *— 
Kreuth  haUe  vernehme  Gäste.  Personen  mit  sehr 
leicht  erregbarem  Blutieben  und  beweglichem ,  un- 
Metern  Nerveneiuflusse ,  fast  immer  Hämorrhoida- 
rien,  bekommen  nMPh  Kr<iemer  durch  die  Molken 
leicht  Blutwailungen  und  X^opgestiouen  nach  Bruat 
und  Unterleib.    Von  Molkepbädem  sah  Kr.  nichts 


Ausgezeichneies,  Leiden  der  Rc^piratie^aorgaoe; 
besonders  dea  Halses,  kommen  jährltelL.. häufiger 
iiach  Kreuth,  ja  äbarall  vermehrep  sie  äidi.  Km* 
m^  unterscheidet  drei  S*armen  Aex  Balaleidea,  vou 
denen  ilie  dritte  ohne  Husten  4iud  andere  Bfoat*- 
symptome  ist  jiad  mehr  ia  Heiserkeit.  und.Spai|imiie 
besteht.  Man  sieht  Jm  S^dilunde  und  am  Xkumea- 
Segel  auf  lividem  Grunde  viele  yadkeae  QeEaase 
(die  nach  des  Hef.  £rfahmng  iiäi;ifig v barslien  ader 
Blut  durch scbwiUiou  lassen,  und ^ durch  d\ese  Blu- 
tungen viel^aclie  Aegst  und  Sorgen  .wegen  vaieh  ent- 
wickelnder Phthiaia  venirsachea.  Daa^Stelhoscop 
zeigt  fast  immer  gesunde  idiQgen  dabei} ,  dia  Kran- 
ken klagen  über  Simaaea  und  Breanen.  und  Kratzen 
im  Halse,,  und  werden  bei  oaaakaher  L|tft  leicht 
heiaer. 


Ci>ie    Forttetzuny  folgt.} 


—  104  — 
ALliQfiAIEINi:    LITERATUR  -  ZKITUNG 


Jiiiiius    l$41. 


MX  9  IC  IN. 
Brunn^t»'  itifd  .Bcd-Mtkriftrth.: 
i.enr'*tiitumt  ""«  tfr.Wfi.  ■  ■    ■ 

12)  Berlix,  Verl.  V.  Klemapii:  'Jahrbücher  fSr 
Deiitsehlanäa  ßelfquellen  Soid  Seebäder  —  — 
von  C  V.  Gt^'fi  u.  8.  w.  *     ' 


M%4Niei. 


wener '  Iie9&  Molkm  tfinb^u,  S^olbider  mit 
kal^  UmadilägfiD  über  deo  UaU  gobra«c)un  und 
mit  kaltem  Wasser,  dem  spätes  Alw  pugfwtzt 
wurde,  li&u&g  purgireo.  Es  sind  diese  Leiden  ver- 
setzte Uämorriioidalcangestianfsay  was  anoh  mit  des 
Ref.  Beobftcliti];igen  übcreltistimmt.  Luag^nkiank- 
faeiten  geb&re^  nur  naclit  Kreutli ,  wean  8|^  den  Cha- 
rakter der  Schwäche  ai)  «oh  trfgen^  die. mit  flori- 
dem  Charakter  oder  voD-heikliscbem  ffiehar  beglei- 
tete cht. 
Blul                                                                         'eno 


rhoj 

Voi 
als 
einij 


lehr 
;ie^ 


und  wlgi^  .w|as  mm  Allel  damit  wurken  könne. 
Von.  dem  Soelbade  £lmm  und  ater  die  Heilkraft 
der  kochaolzhaltigeii  HineralwMser  .i(ii  'der  Sex««- 
phuliMifl  .and  Ehaehitia  spricht- XeAnMier«  — >  fiie 
HeiUtraft  de«  TeplitatrMin.'m  LäUuaaimgen  be- 
Mktigt  roa  .Neun  5cAawttnti^  Bemerkmiften  aod 
Naoliriehtea  übe*  Mmnimy  ÜBttnFidwH  uid  über 
Travtmeade  LieioUt, 

13)  BBMBLWt  w  CoBM.  b.  Kebo:  Ihr  midtn- 
■  burger  Kreis 'mud  atimMmli/iitlkn'.  JHwmser, 
dmrlottfnAnmtutfwd-SatttrumiUH^  dargsateUt 
von  Dr.  BüHaer.  JHit  eiaee  Aosiebt.  1&40. 
gr.8.  171 S.  CIKlblr.> 
DieBe  den  Koappscfaaftaanrte  «a  Waldeoburg, 
Lininer,  bu  Miaem  SQiUirifeii  Dieaa^obiUbin  ge- 
weihte und  nüt   einer   schlachten   lilibographiaebeo 

A.  L.  X.  1841.     XwtUer  Band. 


Assist  de»  dpsigen  ,  KnappiiolM&sIasvAtks  vws«- 
beoe  ^ii^briCt  scWderli  doR  iater/psaotep  i.mhlRSi- 
aqhvp.CMfiCfkreis^iifiiebfit  «hwU^chlifl)),  iffbwiMD 
die  Vorarbeiten  ds»i  nicht  r«htteu,  AB«b  über  seine 
Heilcinellen  erfabren  wir  nicht  viel,  mehr  'über  die 
einwloen  Wirths-  und  Bierli&aser,  die  neben  tteu- 
eetbeii  errichtet  wurden. .  Yen  AlticaaMtr  bestUigt 
der  VC' die  Acasprücbe  Anu'a  und-aagt^-  wenn  ich 
den  Qflbnuich  des.  Brunnena  in  den  ebengeaaBoten 
Kiaolfheiloa  aU-beiltsam.  ber^wdoo  und  necb  .baiau- 
ders  derjenigen  Fälle  JSrwäbaaug^tbm  bebe,  .>Kel- 
ehe  Kranke,  deren  Arst  iQh  in  Breslau  war,  be- 
IrefTen,  um  der  Wahrheit  getreu  su  seyn,  und 
meine  Unparteilichkeit  an  den  Tag  zu  legen,  se 
mnsa  ich  jedoch  bokennea^da?«  ich.dieaelbon  Krank- 
heiten durch  die  methodische  AwffiWMlui^  doa  kalten 
Waasers  eben  so  vollkommen  undkaicber  ihabd  hei- 
len sehe/i,  ja  wohl  behaupten  darf,  dass  -le'tatge- 
nanntcs  Verfahren  Recidlve  noch  sichrer  veihüten 
mag.  (Hino  illae  Ucryipae  !  ..  Qer  Hr.  Vt  jtst  Arat 
der  im  Entstehen  begrirreneo,  KalttvaAMcbeiUnstalt 
SU  Alt  -  Scheidnig  bei  BresUu,  tn  der  4  und  in  an- 
dern dergL  Austjiltep  7  K>»t|k«,i  ^die.in.  AJlwaaser 
oicbt  geheilt  waideni,.  genasen.)  CAurhUMiriiHn  ' 
ist  frei  von  Blilzeinschlagen  und  opiilemischen  Krank- 
heiten (mit  Auanahme  der  Grippe)  und  bat  atattficho 
CMduda,  «boKaidteuteugehttreB^  »«iBenUeimraiid- 
handel  iat  überh— pt  eeWi  bad^ntsnik  >  Div  csanf*- 
littihvKirehe,  bi«il74B  ein.  Saal  fär  die  Badegätiie, 
nüt  wntn  181ä  Mbaataa  Tbarme,  welohepiefaw  tihr, 
früher  a>F  den  KioMburg,  kind-Gleok««  ;tfigt, -die 
^emala  dem:.DiuüailMiBer-IUa«t«r>iii  Sebtveidaite 
gehörten.  AB'.WofanHi^n'ist  kein  Mangel:^  ^uad  «m 
aiod  auch  hiUtg^,  obgIäeb>  aie  Vieloa  zvicwiaehett 
übrig  laasen."  .ChaaleUenbmnn  wird  beeonders  ge- 
gen..8kraphalii«  Wärmer,  Bleiobanha  <nad  lUon- 
aon'hooa  deEGeiiltalien'.gebfaaobt  oadheiaat  deaa- 
balb.io  äohtesie»:  der  Kiader—iund'iNufiaBgeaUBd- 
hnumea.'  •  ■-,.'.;    - 

Salxinmm  wird  auf  weuigan  Seiten  abgtfiandeit, 
und  dMA.noeh  eiaiaal  fibee  Waldraburg  iind  das 
KmH^peobafbilawrtlk   geiv**«^*"'     '2^<n   Sohkiaae 

Ee 


st» 


ALLG.  LITBAA^iJR-ZBlTUNO 


giebt  der  Vf.  Skizasen  von  dem  schksiaehen  Berg- 
bau. —  Die  wdrUiohen  Jlf  iUheiliyigeD  wevdea- ge«6-» 
gen  9  aa  hävfmsmä ,  dam  der  Vf/des  denteeben  St;y1#- 
nidtt  m&d^g  ist^  wms'  Ref.  edipn  im  VorauB  von 
jedem  Schriftstelier  vermuthet ,  der  jeden  Absehnitt 
seines  Werkes  mit  passenden  und  und  nicht  pas-^ 
senden,  pMtisolMrrnnii  kötiM  pr^aiMhen  MotH^ 
vevneeen  wML  Eine  unglaubHete  Mtoge  von  Drwok^ 
(Mt&fä  "-^^  deftn  wir  iveUetf '  hoffbii  ^  daüs  es  tiieht 
ovchographisehe  Sünden  defa  Vfs.  sind  -^  finden  i^tek 
iHwodiess  .AMtb  itt'  der  atteh'  ungewdhnlbch  Iheoerfi 


Sekrift; 


1' 


H.  Säuerlinge  und  Stqhlquellen. 

.14)  SmAßmvü^^  k>  Silbermann:  JVatieersut  Im 

^0miJf  min^äiMide  SoHÜzmatti  par  i^F^Rtm^ 

r€0Wi4oet..0Bm4iL  i838w  4«S.  8. 

SoiäiQamM^    nxk  einam>  angenehmen  und  iftiMen 

Thale  der  Vegoseii,   &  frans.  Meiteii  ye»  Cblma^ 

gfsiegMi,  'iiesife3Bt  6  eisenfreie  kohlens.  Quellet),  VM 

aus  bmHem  Sandsteia  eatapringeu  und  gegen  Ver-' 

dauungabesekurerden^  Hyslene,  HypeclMMidrie/  8V&- 

rouge^*  in  den  Soiuialfuncttefien  der  Frauen/  Lä^-* 

mutigen^,  .  Riieutaaiismon  und  Fle<^en  sott    langer 

2&eit  beniitzd' werden,    äesretoliob  wird  dem  Wits- 

ser  ]^ck  oder  Moik<^n  augefügt  ind  es  1eu  #*-^8 

misern  geimol&eu.    Seit  der  im  i.  197ft'vo»  M^g*^ 

lifi  mitgedieilteu   Aadyso  hat  man    diese    Quettcä 

tüciti  wilMlev  unUirsticki;. 

15}.  Rkmiremont^  b.Dubiez:  De$  ettiW  ferra^ö^ 

^^Uzmi0M4t  (/e^itfiatsy  }^  par  P.  A.^&tyandoiäudej  Dr. 

•  '\M.y  iuspe^eur  des   somees  ikiin.de  Bnssang. 

iäS6*   UfiSk  6. 

•    Das  VmS  *BmM»gyl  fraikz. '  flieiton  von  Hemi- 

remont  y  bat  dsei  BisenqueHen  y-  die  6(M>  Metnes  tiber 

dem  Heere  in  der  Näke-  4c8  UrspnMgs  der  Ikfotfel 

zjti  Ifage  .k#milieh.<<  Noch  ist  die  Im  J.  Idt9  'ven 

Bittruel  geoMiekle  Aaalyse  die  neiieste.    Freie  Koh« 

leus&Ufe.  enl  haltein  sie  1  '/^  Wai^seivölumeif.    Ueber 

6Ü^  Kniga  iVMvdeu  jtU»Ud||i^  versendet    Die  JSkn^ 

ridiUsigen  sind  maageihiifft.  trela  alier  Klagen  des 

Bruiiaeiiarzles.    Die  Tnakkur  niilBt  bei  Veitbiinings-« 

schwache,  Nenreakrankbeile«  and  Stetnbeaohwerden. 

\Siy  OatoKM^  inGemmiss.  b.«ieberfrr  9^eriurgie 

'INMknohUH  Her  di§»  MriitfueMm  zu  SckmOerg 

im^4er  prmiM^Qbtf -^  Lausitz  j  von  einem  prak^ 

tischen  Arete.    ( Ohne  Jahressahi. )    16  S.  .  9i 

(8  gflr.) 

Voa  einem  Arete  (9)  konnte  man  wohl  etwas* 
Besseres  en^i'arten  y  als  diese  höchst  dürftigen  Nach* 


riditen  6ber  4  wasserarme^  im  17ten  Jahrhunderte 
sobon-  anf  erfthmtey  ^  qiibedettleikt»4?ueUea*<  Jänner, 
in  ided  Antoaien  von  V4i1»r.  Berl.  1841.'  pitt3,  iimd 
nur  luyklensanre  und  salssaore  Salae  und,  Bssen- 
oydul,  Kalk*  vnd  Talkerde  nur  sa  viel,  wie  g»* 
wohnlich  hto  Flusswasser  angetroSen  wird  in  dem 
sogetiafrmefti  Gtehtbinnfien.  In  den  anditfnr  iQtt(SUM 
entdedcte  er,  wahrseheinli<^  durch  Venntreioigung 
des  Wassers  entstandene  Buiiers&ure.  Ref.)»  zu 
denen  in  neu^bter  Zeit,  in  #e]ofa^  ja  so  oft  das 
Schale  und  Seichte  am  nreisten  gesucht  und  ge- 
rühmt wird,  einmal  wieder  vi0|e  Hülfebedurftige 
dei*  Umgegend  liefen.  — 

17}  Wien,  b. Tendier  tr. Schäfer ;  GR&a,  h.Lode- 
wig:  Glei^henierff  y  seine  Minert^teilen  und 
der  Kurorf.  Aerstliche  Mittheilongen  von  Dr. 
'  (7.  td.  Sigmund  y  Mitglied{e}  mehrer  gelehrten 
Gesellschaften  und  prdkt:  Atkf(e> 'W  Wieo. 
'  18*0.  hVS.  gr.  8.  '*  " 
Ghiehminy  in  SfeietliiarK'lst'  s^ll  1834  em  Bjär- 
ort.  Die  KonstantfM^,  die  WeHe's-  und  die  Bari»- 
quellt  sindqttalitativ  uud't]füantltaKiv  sehr  wisnig  ver- 
sdiied^ii  utfd  geh^^n  'ea  dtof  btlrksteh  alkalisch - 
mnrlaäi^en  etseiffreiön  8ätr6rHngen,  'während  der 
ähnliche  Johatiiilsbrühni^n'  Bi^ngehalt  'besitast,  und 
Ae  Rlau^nerqnefle'  tn  den  stäiftsten,  an  Kohlen« 
sätnr^  reicheh  StahNrässem  geredrnet  Werded  iht^ 
L^tiftterb  hat  in^  16  tfnzön  Hür  ly^  «Tr;*  feste  Be-^ 
standtfaeile  unA  ntMr  dielten  dierfilälfte  kohlefis^an^s 
Eisenoxydnl*,  ddi^  '*  sich  auch  in  den  Flasehef^',  we- 
gen ^döt  grossen  Sf ehge  freier  Kb^hiensBui^e-,  nicht 
niederschlagen  s^lk  «^  Dic^  Kon^tantiusqu^fe,  Ehe- 
mals Sulzleitnerquelle  genannt,  hat'  ih  einehi  Wie- 
nerpfniide  Ober  40  Grane  wasa^freie'  Bestandtheile, 
üfHl  dnto'r  di^en  fast  19  Gr.  kohh^nsaurds  Ifatron 
(:=  52  Gr.  krystaliisirtes  Wotal^ltsanres  NTatrdh).  ^Auch 
Sed  entdeokt^td^  Vf.  darin.  Sie  gehOlt'klw  zü^en 
aufidsemien ;  di\e  RAckVilduftg'und  Bntfertiithfi^  Itrtol:-' 
hlifterProdttktebeftrderndenHeillfpielleny'inkl'flfltzfe 
besondera  gegen'  Skrepireln  und  TuberkiMnMidUlig. 
AMh  Ki^fe  wttrden  duiy^rihH^n  GMhiAi^  sMinbll 
beseitigt.  Die  AefanKchkeit  m)0  ndfy  verii^H^ht, 
di^  sie  neoh  die  Diaches«»  dur  IfeMslib^C^^^M^ 
til^o.  !  Die  b^idenf  aridetn  Sätie^Kng^' i^et^M  zu 
WAAnöÄ-  und  Douchebädem  beWntzt.  — i-'  Der' jo*- 
haimisbronfien  (StradenefSanerbrüt^hen-y  hai  mehr 
als  13  Gr.  wasserfreies  kohlene.  Natron  und'  fast 
Ys  Gri  kohlens.  Bisenexydul  and  ähneft  mehr  dem 
FaehJngerwasser.  Auch  er  wird  besonders'  gegen 
Skrofeln  und  Tuberkeln  gebraucht.    —    Der  durch 
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V^ 


zfigii*  li«i.]|loUoai|g4  ml  gfOMei;Si4iinMi%  Jteitli^ 
«uidit,  diroQ.  L#ii0onrhQeiri«*  Ai  w.  JDaa  Kliin» 
Gfcäfenberf»  gehod ,  wi6^  i1m  dfir  ösiMieoJIimei)^ 
iMffk^  w  dem  mUderw.Md.at&tiisea^  uod  die  Ui^N 
g«lHiBgeii  «lad  rejBe«4«  .'*-*^  Ref •  empftiMt  di^se  fcleioe^ 
vM  «Ubm  BomliaQte  fcüie  flchiift^w  tAchüg^n  AiVf« 
19»,  und  Wttoschiy  f|afii»,d#r  CUeichMbergec  BiMr 
ttMarß(>  Or.  n.  MkiMt^y  Mf  »bnliobe  Wtafle  sekKi 
Sr&hrufigeB  iU>«r,  (di«i»e  nrirkMmen  MiMTidqu^UM 
be)uiiu«4  maobeiiiWQU««.  T**-  n 

kistorique,   iopographigue  ep  m^dic^h  (k^  eatff^ 

mindraks  de  RipfMwu  d'^fitU   (fp^WßQß.^^ 

fei^  k.dBcUur  &.  4-  ßehmuim^  et  dt  notw  in-* 

ddiioa  de  Moofl.  |#  Dn  Sw^beek ,  md^.  nttacb« 

,9  rdUibJi39Bmefiil  ^  oes  eau^^    AvfC  ^ne  ^  vue 

de  aipRoMfau.  18^..7ä.SK.8.    .  . 

Uueere  Ltoser  keoaea  aus  «of^rett  ^4bei|B|ii)An-% 

sejgflD  diee^tt  Kiuort;  ,ui)|d;di^  daeetbaVyaa.jKö^rftf«« 

Ur  9ßk  eiaww  Qu^Uei^  iffirgeiM¥anfN»tPi  Vfu^lnderi 

ruogeo,   dev  sie  im^  }i(mreiqf»a,  ^^oAuden^^,  luu  i^tf) 

Uieils  d^m  lix^wfbtmvmt^  rffceys  dei;  .Sqt^wefelim^« 

Weilhi^cbs  i^nlicb  ^^^  JBaftetie^    9^,^earbeitinr.  cUe^ 

a^  ,iii  fi;iMi2^  Smadie  gi9lie£^t9n,AbbaQdimig,^jPr, 

Äi^/,   undi.wurdö  W  hawißi^Wicb  p^  4i»r  4^©«« 

Qiielii^ii  Jiäiifig  ^elM4Uellde^  JSlmHIW  gesphipetiieiK 

ArM  u^d  Kwtil^a  finden  ia  jUir,4M.  NoM^g«^  JUier 

diese  ä^ilqu^M  .9(|UifW«e«ginfas»Pf ' -*T 

1»)  lk4Ji?^fiUHK  IL  yBMiß^nfif ,  Herdeyscb^  Ver- 

lagab^Gbb.^;  üar  SipfiUHmfimi  :mßris$b§ifh  m» 

.    fiij^  </e«  jKmbi^  m  Qrouhftritifigt/ium  B§4ß9hi 

..    ^t^r^  uud  htitkuinUg  besi^rieH»  v«a  fiB^  IT- 

J.  J^  W$rUr^  #cd.  eff4M^v9f*  'M: der  Vnir^.  %« 
Fveibw^g.  m  i  Aeisekavtew  1840.  VIU  uud 
137  a    8.  Xi*gOr*>  «  . 

Pi^  a^is  GteisaehioliteqpeoAwriAgMdtu^'M  ib^M^ 
Qfbal)ff  sif^b  Am  •  fM0  glßM4i«»4e«  kmim  ()u^fA 
9^v  .CU;i€isiN^ph  baJMi)  auas^  Y/9rsebied#tia  fi§Am$ 
4I^Sp,)i^  2).  Dreien  und  gftfcye4»iie  üebkiosSMre^  und; 

yo  GU.  Md^Mt  l^isftiioq^uii  IQ  ,19  Uu«fi<^  itmk 

Kölm^h  uffl  w6i^  'dfMMKih  kiosioblMoh  iiß^m 
£iaeogeb»Ai9iS  «wgWtb  Ü&iter  als  idi^  wr  ^79811 
Q^.  ^jQjlhaHeud^  ^l^yiiiMCßr  nSajynlMiiitUß  (S  1M«> 
Naqbd^jn  der  Vf.,i4ie  Kpblfwaufii,  .daft  Säsee  .u^d 
die  in  den  Quelle«  ibtfipdüelH»!  %Im  (diMwali^d^^ 
namisdi  berucksicbtigt,  tm^^  ec^^^  er t  die  Qciesba- 
cUqt  Quellen  für  ein  mäohiig  aacegendM  und  fttftr- 
keudes  HoilmiitcJ  ^   das  des  Biseus  wegen  Arieria^p- 


U(ii«d  ^IMl.m  MtsyK«ai#ce»pismditBt,,  den 
KiUKMrstQff  und  Kisengithste  im  Jhite  wnnekrt,  des^ 
am  QeniUMiugsfSiii^keit  uud .  anbildeaie»  VmnAgmt 
sMigert  und  difi  fiAlivfeketaag^  der  tbkanntimäiWM^ 
190.  b^rdepi  rr^  kUBs  diei  'Organisbnidu  und:  rMui^ 
nim»49  IjebeasiicIuUMig  ia  uUm  Ofgaoen  keht  Bio 
ü^  KekletMure  beMkl.  uni  ervegt^da^r  Neimu*« 
mmk  Wd.  di#  von  deiuMlb^u.  beheosehle»  fiktgane^ 
#ck|iGblert:iuid  upteralnui  duseh  ihte  Mehlige  Aeiak^ 
kfift  4m  Singehen  des  JSieus  »in»  dont  ocgauMaabiaa 
Ppp^l^Sf.  luid  beieffdeft  duduichito^seii  UBgamskeadei 
Heilkraft.  Der  massige  'Gebalt  an  Salseu  boirtrkt^ 
das«  die  secretive  und  ,expulsive  .Hichtuug  im  Ve- 
getlUions-  und  Repi^oductionsprozesse  nicht  das 
UebefgBwicht  erhalt*  (9)^101  Gegentheil;  er  lisst 
dem  üb#mu8ehend  gt^8Sen> 'Eiseog'ehait  uadtfiMisen 
assimilativer  und  restaurlrender  Maohl  effemfcur  das 
U<^lfewi«ht  (?>  ~  OesohuTichl«  NenmH&t und 
Atteriaktat«^ .  eiMbapftes  «md.  vemt mtes  Maak  -*  und 
Btallebea  eiad.  flegooslaDd»  für  dio .  OtiesbuGhiir 
Triubqusillek .  Im  Vergleieit.  mit  8ebiiraQuMdi  und 
Pyiaiouti .  Soli  Sohiualbaciis  Btakibrunaen  «lu  mei«« 
eUtn .  flitohtige  Ehr bgnugsfcraft ,  <  GrieBbsohs  > '  Quelle 
am*  meistMr  anbakendb  StirkungskMiftf  inisitzen  und 
Pyimantü^/eM«  «acmr  dwrisekenbeiden'ia  dartiruts) 
st^bea.  Bp&tflff  kaudelt.der  Vt  die  fBr  Otiesbaeii 
passMdeii  Krankheiten :  Skrofeln  ^  BMchslichty  flieht 
U4:S»  W«  ab^  und  lehrt.  die^TMhniki  der.Bmnnen^. 
und  Badekur,  so  wie  die  .niü:  uadudovittiogimen' 
der-KiuffgaMcu  «^  '  • 
SD)  I'AjLSWiUMciLlI.;  b;  SelMwvbdn '  J^MeiWrcA* 
,  rtcAt  über  die  r  G«t»' ,  ^Mitmuä  *.  :  Waek^r" . 
KräuUrsaft  -  und  MMenmr  •<  jfutfa/fe»  ?  zu 
Ov»i(Ao/.vi>n  J9r.  J^;:iÄ^Aila*f^HvVNa8B.  Med.^. 
,ila4lieu.l8Bili  8ftS.gr.A.M(4gQr^>'  •  .; 
,:llaMawJPuSMidMTa«atts  enuipriugeii  di»»QneU 
teil  you^oden , .  Bombuvg  und  filronlM.  Steses  Kegt 
»wfseheaden  baUem  evstem^Bhitinenenen.  ffineT 
üppige  uud.aadlich»'  ¥egeutiön'  ftvdet  sieh»  inr  Nk^ 
telpQtikift  detfnur  dm<  aMtstfictaen^Wtedeii'  igiedffne«^ 
leu  ttod  ym  dm  höchsten  ITauaHwiiuppetir  gebMeteu 
Halbkgeiasa,  'da  w» Cr ooberg  aiiir  eiuem  hervonspf in*»^ 
geudei»  Hfigti  sehi  abee  Sehlem  m  «reifer  Vmu»  se-« 
httt^  liest  und  wo  Ol  dMv  fieundlicbee  Wiewnlliale 
Cirenthat  sai»  Aasdkeideoe  Oai»]^  begenwu  <Mrt4  Nor 
iaasttdüdben.Tyrel  und  m  der  LmAtbardei'vwfttBhst-die 
esabai«  Kaefsnte  .mitigWcbee  Ceppigieeil»  Vieief  m 
Kohlensaure  reiche  Quellen  finden  sich  hier^  aber 
nurS^  die  Trink-  oder  Stahlquelle  (tiVi  Gr.  Koch- 
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a«l2 ,  BiRgsesia  cnh.  ond  kshlenstuns  BiBenosydtil 
vwijcdMl  »^Or-,  koM»nsaurei^lkirde3Vi,  «As-' 
saore  MAgMsU  8  Qr.  lü  s.  w.   33,  3  K.  Z.  KoKlen« 
»■ore)  und  die.quRUWÜv.  etwms  tanue  .WiUwlmS- 
odra- Salzquelle ,   Bind  in  med.  Gebranehe.    I^«r  Vf., 
fiigcnthfimer  dieser  muriatiach  -  salioianlien  E^eih- 
qoritaii^Krt'WBTM(lil0rÄ8ihä'"v(nf"JftIitfetr<ffrfB  Trifilti" 
dff  und  im  Jahr  1838 
ranstalt  erricbW  und 
9g  j^einer  Quellen  Be- 
T  nur  eine  Skisse,  die 
id  iat.  ' 

ügei : '  Soden .,  md  seine 
\  Stiehl,  M^glied(e) 
e  n.  8t  w.  KUt  «inem 
.YjUJ  nad  ISO  &    1«. 

y  ü^eivSodoti  G1831) 

!    dieseii  W^Mrn   «n, 

lepAe  di«  erste,,  wel- 

iwn  Ii«ilqu«Ilai4    und 

'  Schrift  febtfain,  ^ebt. 

hretbt   dor  der-ärztl. 

ie  Lage  Sodeue  ,,dcr 

ms")   die  Umgegend 

geognoatischen-  Ver- 

er5rtert  Hontmeimin 

,   zu  dem  am  aüdli*' 

erstreckenden  Qnri- 

leneufe  gehörend«  acbeinen  den  Stwssatalagern  ihre 

BUdui^.nüii<czti  v«irdajiken  0y,  «endem  uetaa  un- 

mittaUiar.  au«  SchioGergeatcin    liervor.    'Liebig    hat 

mehr«»  decSl  Quellen  analysirt  und  aader«  Re- 

BuUato  als  älcAuvMMicf?  erJialtain,    weit  seit  ilfeser 

Zeit  die  Quellen  besser  oder  gans  neu  gefasst  wor- 

d«n..    Hm  HaiqMlndtRRdllMite  ^nd  Chloninritini  Von 

\7-^tU'm.,  «hlotkaliow  v«tA16~Si5,  ItohleiM. 

Kalk  fon-ft^wai^f-koblwisi  KtSMi«xydul  voa^l91 

l»i8i0^8OCIr.'4i.  s.'WL    JAAif  glaubt fdais  Mehstens 

l/«0)^  Bmn ,   oni  von  J«d  weniger  als'  VkooioM  tMA 

m  data  Wasaet  «wh  bwlndet.     Freitt  Kohl«m4in-« 

fand  Stob  35— ft&  Kab.  Zt:    Die  Tamporatar   dar 

einxelnaa  <Qa*41ea  vatiirt  iw«. -f-  lOv-l^Va.;    «e 

bufWempefaiur 'katte"we*^fiinflaH  idaraufv  aoi  war 

s.  B.  diea«M9'+  tO  and  die  Quell«. i^-  l»i/^,  j«ie 

— >3  Md  4iese  *f- ISI/s/ i*»*  «^S  n*d  itteae'imr 

-f-19>^li.,  ita  «MtWB  Falk*  War- der-AaiMBeterstaud 
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<8",  1'",  im  BWmlen  ti" ,  7"*,  und  im  dritten  W. 
Mit  Kecfet   werden^  ^nauare  Ad  ^eiiAzeiGgo  Ua- 
(eraucIiUDgen   dieser  Art  an   verschiedenen  Quellea 
desaelben  Qaellenznges  gefordert.     Naeh  Sl  Stan- 
den   lassen    die  Quallen   ihren    ganzen    Giaeagehak 
als   gelben  Oker   (nicht  Ochcher)    fallen.       Dieser 
Ok«-,-Wrf«f^"BIIHln  tfnfl-W'VKtesfflerilo,  be- 
steht nach  Sti^l  aus  einer  Vnaahl  von  OalioneÜa 
fermginea,  die  steh  jeden  Augenblick  in  vielen  Mil- 
H«nen  emengt     Ansser  dieser  infSisorienart    fi<nden 
sich  in  dem  Wasser:   NavikstM,'  Amibeir,''BftreUIa- 
rien^.  CaHpBrtellcM ,  Pfffy^en,  Ceaferveft.  Zoophy- 
,teB    Qild    viele-  zllnt   Thetl    nnbeksnnl«    Infuflon^n, 
vielleäoht-'auch  mikroskepiscAie  ftisekten.  -  So  lange 
das  Sadanat-  Wanser  diese  Infusorien  batAlt,    ver- 
dirb* es  'rankt  se  a^ncH^   ala  A'rann  diese  ««sge- 
sohiedc»  sind'  (oAer,'  der  IrtfiiBorionniederseklaf  ist 
das  «rsto  Zeiohender'-^erseten^g',  <ffe  dann  melier 
vor  mth  geht    Rttf.>.  'Biesem  !ebMidig«n  Eiseo- 
und  ■Ktesefgehahe  schreibt  SHeiet  di«  ei^eMhämlich 
beldlende  KrAft-  d6r  Sedner  HcüquelleD  Mi.    ^View 
niaErdskopt(MA<)fr  Weiefa;  lloa  ms  'RtBin  und  Kie- 
selerde bestehend^  -Inmmen   Alt  ihrer  ^aosen  or- 
gaftisdrM  KVaft  itrden  Klh^er,   reagirdn  dort  no<i 
tcbenrti^  «ur-dia  MastMi'  JDletteMe  de«  Assim'üa- 
tfon^^razeasas^    und  werd4n  von   diesem '&kerwnn- 
den'*'(I>.  vAUB{|eiiaiohnet  Im  dik  Kur  in  Soden  als      I 
VaAur  AirKraabe,  die<BplUer  eine  sttrketre  Ther- 
matkur  gebrauohea  fetten  (f  No«b  «Urberf  gehSrt 
denn  die' Aikftiahme  so  vielfr  nfinionerr  Thtore  io 
den  "Magen  und  der   Kampf  mit'  ihnen    aiif    Leben 
undTbd  nicht  ou  den  st&rkbten  Hitrenf  AeT.).    Bei 
zarten  Intfividian,    bei  denen  man  eine  mehr  auflö- 
sende, ata  laxinnde'Helhbde  anwenden  rrlU,  wer- 
den die  fLodner  -  QiMHen  meHr,   al*  £e  ihnen  sonst 
ahnUrhen  in  Kissingen  und  Hombnrg'- nützen.     Sehr 
vlele^  Bnislkvanke  geb&ren  Hierher.-    Settm  Kranke 
mit  eu.  fintsftndao:g  iM»ge*deit  Tuberkeln,   Ae  vief 
an'  Congestionen  leiden,    und'  deren   OMAMsyatem 
sriir  ^»«^[bar'ist,  aathn  hier  OMesttng  ^ibdeb  (?), 
wenn  ratitsie  nur  vor  •dan'aw  HoblMftMre  niichen 
QiieUen  hütet;    '  Wie  A*B»  Qaeihn  In  Kiwtkheilen 
des  QteiUlsTakem»,  •daB'BhAByRtaaM'Ot  (Ltv.  an- 
,  gewiMdet  wurdau',  Md  wl*  di«'DKt<id«lwi  bMcliaf- 
IMiseyn'maase,  takit  der¥fi,  aM^anf  «ein«  ,;kaUe 
ond  nabietoigner)' BrCahsun^  stdiaeud.  M  ■ 
'  '      cD*B  Fpr»««<»*«r  ri*t^>     • 
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1)  Sfutvoaüv  «."ICWill««»^  lh/CoU»i4ta!ßeriHke9 
Wikrt^ffHiok* '  SMUiikMig  von  W.fintem-jwid  Am* 
4riickcw  die  ia  den  Jabemkn  Mitndlvtcin.  aowoU , 
ulal»  dor  «iMQdmd  ilie^^a  ProvinoNÜ -«liltera^ 
tar  *des  Kdoigcekte' Bnj'^Qmi^  •  hj0aMderii>*8eiiier 
ältomlitiKAe  y^^ikommon  und  io  d«r  bssAgeti  mll^ 
g^meiii-deutaofam  SdMritepTaidie^rMiwirier  gtr 
iiicbti^er  Hiebt  IQ}  dflnaelb^nBedemiiiigciiAbUrii 
«ii»<)y  mtw]qu»MMh«iiJiel9g;e%iiftchdmi8*^^ 
qflbea  «(]nMlogi9ch44alpbab«ABcbig«piiiMi;  von. 
J^  jMhreß^  SttmAtm  Iii&  Hti  i^#(6r//rb«il, 
lentbaHend  diefiMbsAabe»^  Ay  B>  I^4)^.Uy.B>  K^ 
D,  T,  F>  V.  tö97j  Xy(niui640ifi.^  ^^lNifer 

.  Tb«^,  eQtbaUMd^  dieBoduttftbMf.a^  %I  (€oaib) ; 
S,  G,.I^  M,  N.  MBSi  ?SS  S. --^  A-iMsr  ifl^^ 
Mftbaltwd  di^  JhMdlstrimi  Sl  iii£.  1836;*  VI«. 

^J^,S ,  Vierter  Tb«ii>  ««IbaUrad'.die  fiMbn 

M^li^n  W  U4  Z ,  Mb^  '0hifim  fta^bteir  fiber  die 
WofC9t4i9iiii€iaUar4'CboUe^  üMb^ercemUMdl* 
ebfQ  «liMbetiMben  CMkong;  taa?^  91 
(dM  RagisieO  HSS.  S.r^  <Pl-.iftRtblr. 

2)  Bjmuisi^  (beim  Vetfaaser  bw)  ioGottniiMloa  d^ 
Nilioki*  Buobh^t  AMtmhimxUohBt  ßpraetothab^ 
oder  W&n^rbaeb  dev  aJtbochdattl^bM  Simebe, 
in  welcbwi  niebt  nur  mx  AubMhiiig^  der,  un- 
sprfii^gUcbeQ  Form  und  Bedbeiug  d«r  j^taigen 
boobdeutsebM.  WSrler  nad  srarJfirkl&wtag  der 
ilkl^QCibdeuieebeflt  Sobtifleii  -aU«  «mevdea'  Zeiten 
y^  de»  l«lea  Jabrib  mm  aufihMrabrten  iioeb- 
doiiieebea;W6ner  munteeibar  ans^'ten  band- 
a^iiStik^beQ^QtfellenroMtoadigLgeaasaMtlty  aeo- 
d^ruiweb  idiMb; Verf|^i«riuing:de8  AUhocbdem- 
Himi^mx  dem  lodieebtoy  Oriecbiaeben^  M&m^ 

§fben,  l4to«i«obeivAttfteQaaiedMB^iGMtooiie^^ 
JU«f4lllebsi3Ciiei^  Ahei^tedenlieobeD^  Ahnerdi- 
.  scbea  düQ  HflMmefteilidie  Meüvaidiediafit.diAeer 
8pracbea> '  eoviia  AeidUmiSoeb^vtHid  Niete- 
deutscbeyi,  dem  Kegbe^Ot  Koffimdisoben^  Di-i> 
nischen^  Scbwedischen  gemeinscbaftlicbeaWur« 
zeiwortemacbgewiesen  sind^  etymologisch  «nnd 
grammatiscb  bearbeitet  von  Dr.  E.  G.Graffy  K6- 

A.  L.  Z.  1841.    Zweiter  Band. 
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den  V(>(^¥(^  ah(f  ä<ib"tfe!6v^car^Ü  rtf.'W^ütüa- 
tendeo  WdtÜrl'tiiSXm  S.'^.  i<^"B(kftTCiten. 

■  B^  Ü»  u.  jiir anfaut^dön  #9frttir.  1  If^KT'ttmkeltea. 

'  "  lÖM.  -i  flWttef  iPhWl,'  die  mft  'äeb'  LablaleD  B. 

'     P  (PÜ),  f'adVaitendb'i/WS^er:  S/ti  imUiten. 

1837.  —  ^ierfer  Theil,  die  mit  d^ -dttttfaralen 

•  '■    Ö,  K(C,C^%  0  u:  ft  inlaiStejideiiW8i^r:'JttlS. 

'      ii.  19ÖÖ  iTättÄWten.  tSSd.  ^'^'JFtVjV/%^^heit^(Be 

-  ^  '  mit  disn^d«niatfeir'Ö'!C*«i)>"tV.  X  (tnläUäbn 

■'  •   warter;  B^ijaÄi-'CA^faiSil^'sWÄogeft'iiiif^itV 

"  v.'SM' Ikäibäeit6ri:-t8^.'  4^-'(:i^äcH'«ä6i4rets 

'  fSt  ein<^tiie«!ryär^Öii  K^ö^  l'ttthlrljl'     " 

'    3)  MoxÄfdH)  "j^TbiraJU^iAE  etfl'üBi^GAE ,  sdi^- 

tibas  CoUa6 :   GToatefitm  Saxonieum  e  poSrntüe 

Bteliandlnäetip^  et'äiiQ.oriba£^  ^lübiu^dam  priscae 

lingiiae  monumentis  coUectum,^  ium>vöcabulario 

.    latino  -  säkonico  et  synopsi  ^grammaticia'. '' 

*    •     '^"     JtidhUtte'dekTfiel:-  '    "'   ■  ^     '" 

ihma  (Oet   drii'  atttSchiSiehi  ßotSig&hh' 

'  Hartntinx&.  fteriiiagegeV.  ^^  J.AHi^ixtfSi^fit^l- 

1er.  -  Zweite  Iiiefenrtiä|pt''W%A^bfidiund'€lr«m- 

maük  nebst  Sfdleiitang  \MA>  zifel'-Fi^inile's. 

'       1840.  XVr  tt.'f98  S'.    (PH*1lttflr.  Mlg6*0- 

i  HY  irmtottben  bne,  rdieaetA.WatJiefbi^fii«^  Ansei- 
le DMammettBübaee»^'  yboiI  si^ridavaeito  2M  vtt- 
folg^t  den  bte^ijelsl  noidi.  uaübMiehteen  WAttiir- 
aebRt8(d|i^  gesmeniache^  Zunge  mcb  und  nneb  eifAn- 
bf|tis<;b  W  ol(y9Dioh]^gi8di>sUiai«li^  .  dfediireb^aber 
£iii««ebAdä«  gewSbreo  in  (den  ionecnBeHtmiiefenSpm- 
^e  -und  in.  die  GeeiAicbta  ibiooBuferieklang.  Auneer- 
4ßm  qrleiebtert  ZuenewiK^oetnUunyjide»  »Unbeil./Wid 
iwer  verweisen  ^ff):(ii:Mktv»iQbtkilrfer.eM(|,«|e:ww 
JVV9iedQrbak-awiitoiiBfe«iihftt.if  te  ^Jebnigen  eiiid  die 
^.Werif^  Mcb  Stoff  und  Be^iibidloQg^^.ac^faii  .d#flK  un- 
i9iittf)bAWi^.ZmMbe  Mebwiedee:«tfurb  veii<diieden. 
Das  erst^  sucht  zunächst  aus  dem  heutigen  Leben 
heraus  ein  vollständiges  Bild  von  den  Mundarten  des 
grösseren  Theils  von  Süddeutschland  zu  entwerfen 
Ff 
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und  80  die  Geh^mniase  des  hochdeatschen  Sprach*- 
goistes  ztt  0t\axi§cbm ,  der  in  diesf  n  degtaden  s^ioeii 
ursprünglichen  und  vornehmsten  Sils  hitt;  dae^tmla 
bemäht  sich  den  Gehalt  derselben  SfNeUGhe  ^  wie  «e 
vor  einem  Jahrtausend  war,  aus  de«  Quellen  jener 
Zeit  darsiilegiM;  iasdritU  aber,  die  nach  einem  Jahr- 
zehend  endlich  folgende  AbscbUessUng  eines  f&r 
I)eal«chland  hochwiobti^en  Sprach w^rb^  ^)»  will  der 
ält^en  aber  hintangesetzlen  Schwester  des  Hoch* 
dentsclMS^  dem  Niederdeutschen^  den  n&mbehen  Dienst 
leisten^  indjBm.es  den  Sehetz  der  altsachsiseben. (alt- 
niederdeutschen) Spreche  datiert  und  über  die  Grund- 
lagen dies^  schonen  und  für  die  Gesammtsprache 
forfi^M04t^^'^  bedeutsamen  Mundart  ein  sergQiltiges 
Licht  a^isgiesst.  Darf  man  bei  so  grosoiirtigen ,  har- 
mi>nisohepi  Bepuhungeo  noch  zweifeln,  dass  demje- 
nigen Besitz»  der  Jfmge  Zeit  den  Deuitschen  der  fast 
einzig  |;emjBinsame  war  und  noch  jetzt  sie  ^t&rher  ver- 
einigt, als  jeder  andre, — dass  uasrer  Sprache  und  eben 
damit  unsenn  ganzen  geistigen  Zustand  ein^  heitre 
Zukunft  beverstebe  ?  Mit  einer  durch  und  durch  patiio« 
tischen  Winai^nsehaft.  zieht  jawehl  «miümmolunsfes 
VolksrOin  neuer, .  segenverheissender  Stern  herauf. 

ME  B  I  Cl  N. 

Brunnen '^  und  ßadeschriften. 
^Fortsetzung  von  Nr»  104.) 

82)  DARMSTADT^.Dr.  u.  VeA  vpn  Leske:    Veber 
dfn  imierlic^en  Gebrauch  derMohlmsa^en  Siahl'^ 
umier  von  Langen rSchtpflbatA.  Von  Dr..  Fen- 
.  uer  V.  Fenneberg.  n.  s.  w^,  1840L   Vf  ^.  68  S.  18. 
C10gG,J  .       . 

]^t  Recht .  verlangt  der  als  3i^nii^na^.:nup  bald 
sein  50jähr.  Jubiläum  feiernde  Vf. ,  dass  die  Scl^fift^ 
steller  über  Gesundbrunnen ,  und  Bäder,  um  deren 
Werth  festzuhalten,  würdevoller  und  ernster  als 
bisher  auftreten  miissen ,  damit  die  ekeHiaften  Posau- 
nenstdsse  verhallen  und.  die  marktschreieris^ien  Ana- 
fa&ngeschilde  eingezogen  werden  —  Sachen,  von  de- 
nen in.jüngeren  Jahren  sich  nicht  frei  gehalten  zu  ha- 
hen,  der  Vf.  von  sich  selbst  gesteht  Er  lehrt  die  3 
vorzuglichen  Hauptbrunnen  Schwalbachs  kennen  fmi 
stellt  die  Atonien  der  ersten  Wege  und  die  aus  ihnen 
entstandenen  Leiden  als  erste ,  hervorragendste  Indi- 
cation  zum  Gebrauche  der  koblensaurea  IBisenwäeser 
hin,  deren  nachhaltiger  Gebrauch  und  nicht  der  der 


noch  mehr  erschlaffenden  Thermen  häufiger  Triomphe 
fmem  wftrde,  wetin  nicht  in  dioser  Hinsiebt  nochVor«- 
urtbeile  so  manche  Aerzte  befangen  hielten»   Maog^el 
an  Blut  *-  und  Nervenener^  wird  durch  die  Schw:idb. 
Quellen  gehoben ;  allein  man  hüte  sich  vor  Uebersat« 
tigung.    In  Schwalbach  wird  das  Stahlwasser  sunn 
gewöhnliehen  G^rätike  benutzt  und  der  VT*  schrmbi 
dieser  Gewohnheit  die  hiuiligen  Kpta^ündangskraak- 
holten  und  Lupgensuchten  der  Einwohner  zu«  — 
83)  fiezRy  Dr.  vu  VerL  von  Kobrtsch  u.  fischihey: 
«    Kainr  Frawzembni  umd  seine  JSeil^pteilem.     Ei- 
ne historisch  ^  kritische  Würdigung  des  Gebrau- 
ches und  der  HeUwirkungen  des  Egerbnmnens 
und  der  in  neueren  Zeiten  zu  Franzensbad  ent- 
deckten Mineralquellen«     Mit   einem  Anhange, 
enthaltend  eine  Beschreibung  der  Vergnugungs- 
örter  in  der  Umgebung  von  Franzensbad.    Von 
Dr.  F.  JL  Lauiner,  K,  sinhs.  Hofirathe,  Arzte 
zn  Franzensbad,  Stadtphys.  u^  Crimiiui%efjciits- 
arzte  in  Eger,   MitgUede.  u«  s.  w.  184U  VIII  u. 

842  S.  gr-  8. 
Der  Vf.,  seit  30  Jahren  praktischer  Arzt  an  den 
Quellen  zu  Franzeiuibad ,  woHte  die  über  diesen 
Curort  erachienenc»!  bedeutenderen  /Schriften  zu  ei- 
nem durch  inneren  ZMammenhang  verbundenea 
Cbaaen  verschmelsen  und  smn  Unheil  "über  4iese 
und  diei  darin  ausgesprochenen,  ^oft  unrichtigen  An- 
mchten  ehgeben«  Er  stellt  ^  da  der  zu  hoch  voo 
Meues  angenommene  Gehalt  des  kohleiisauren  Ei- 
senoxyduls durch  neuere  Analysen  imf  mehr  als 
drei  Viertel  reducirt  ist,  den  F^raüizensbrunnen  mit 
dem  Kreuzbrunnen  in  eme  Klasse,  und  vindicirt 
ihm  wit  auflösend ^eiäriend'e,  und  nicht  wie  JCrajf- 
eig  annahm  9  eine  dem  Pyrmonter -^  und  Spaaerwus- 
ser&bnlidie,  rctu^üfrftewb  Heilwirkung«  Mit  Stieg" 
Ktz  rath  er  die  Quellen  zu  Fianzenebad ,  und  selbst 
den  Franzensbrunnen ,  in  vielen  Fallen^  en ,  *  in  de- 
nen man  nur  mit  auflösenden  Curen  und  durchdrin- 
genden und  tüchtig  entleerenden  Thermen  und  kal- 
ten Quellen  z^m  Ziele  zp  gefangen  gtaihte  und 
zeigt,  dass,  wenn  diese  auch  nöthig-eie  Vor  cur 
seyen,  als  Seblussstein  die  restamriroide  KsafI  des 
Franzensbrunnen  angew^endet  werden  meese,!  wie 
diesen  noch,  häufig  «vor  SO  und  30  Jahren,  ja  im 
XVI  und  XYU  Jahrhunderte  gewöhnlicb  geschah. 
firjQreulich  war  es  denk  Aef.^  das»  der  Vf.  den  Schrif- 
ten seines  CoUegen,  0r.   Conratk  und^  namentlich 


*}  Die  erste X!eferaiig  gab  1S30  den  Text,  des  Gedichts  unter  dem  Titel:  ^eliand^  Poema  saxanicum  seeuU  wmi*  Accarate 
expressum  ad  exemplar  Mouacense  insertis  e  Cottouiano  Londinensi  sapplementfe,  nee  non  adjectä  lectionum  varfetate  nonc 
primam  edidit  J.  Andreas  SckmeUer  bibliothecae  regiae  Monacensis  custos  etc» 
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^       der, vom  lUr«  im  votigen   Jahre   angeseigteii   die 

*  Oereohti^eit  und  das  verdtetile  Leb  widevfahrea 
!  liess,  was  man  hentzotage  nicht  immer  erlebt  *-* 
^        Das  allmählige  Fortsehreiten  sur  Verbesserong  <ler 

Bnmnenanstalten  ersieht  man  am  besten  *  ans  Ati 
chronotogisch  verfflssten  Schildernng  des  Vfs.;  in* 
'  dessen  datirt  sich  erst  aM  den  letasten  Jahren  des 
vorigen  Jahrhunderts  das  erste  Zeichen  einer  Brno« 
nenanstah,  und  nur  dem  kräftigen  Willen  deS  Dr« 
AdtcTj  d\es  damaligen  Brunnenarstes  ^  hat  Fran- 
zensbad seinen  jetzigen  blühenden  Zustand  zu  ver* 
danken.  Interessant  ist  die  Beschreibung  der  Ber- 
serkerwuth  der  Eger  Frauen  gegen  die  neuen  Brun- 

*  neneinricfatungen.  — ^ 

84)  PtomOnt  ,  b.  Uslar :  Ptfrmont  und  seine  f7m- 
gehungen  y   mit  hesonderer  'Hinsicht    auf  iieine 
Mineralquellen;  historisch ^  geographisch,  phy* 
sikalisch  und  mediciniscfa  dargestellt  von  ü?.  Th. 
Menke^  Br.  der  Med.  und  Chir.;  Ffirstl.  Wald. 
Hofrathe  und  Lribartte^  Bmnnenarzte  zn  Pyr- 
mont u.  s.  w.     Mit  einer  topographisch  ^goo<- 
gnostischen  Charte.    Zweite,  verb.  und  verm. 
Ausgabe.  1«40.  XXH  u.  448  S.  gr.8.  (»  Rthhr.) 
Der  Fürst  von   Waldecfc  bestimmte    dieSe  neue 
Ausgabe  dei  Schrift  über  Pyrmont  und  seitie  Um- 
gebungen für  die  Mitglieder  der  Pyrm.  Versamm- 
lung der  Naturforscher  und  Aersste;  allem  der  Vf., 
der  schon  der  Arbeiten  genug  als  erster  ClescTiftfts- 
fnhrer   derselben    hatte,    konnte   erst  im  nächsten 
Jahre  den  Befehl  seines  Herrn  ausführen  und  das 
Geschenk  den  ITitgKedem  der  Versammlung  nnd  an- 
deren,   sich   für  Pyrmont   intereMrenden  Aerzten 
zusenden.    Wie  in  der  ersten  Ausgabe  beginnt  der 
Vf.  mit  der  Geschichte  (besonders  dfe  Hehnanns- 
schiacht  berückisichägend)  von  Pyrmont  und  der  Ge- 
nealogie seines  Wrsllichcln  Hauses,  giebt  eine  geo- 
graphische, Stattstische  und  topographische  Beschrei- 
bung des  Pürstenthums ,   und  erörtert  spSt^r  des- 
sen naturhistoHsche  und  physikalische  Verhältnisse. 
Der  Vf.  hält  die  Bildung  der  Pyrm.  Qebirgsmassen 
auf  nassem  We^e  für  unbestreitbar  und  glaubt  nidit, 
dass  voncaniscfae  Processe,    oder  doch  wenigstens 
nur  sehr' entfernte;  daran  TheU  gehabt  haben:  Merk 
Würdig  ist  und  für  dieTiefb  des  ITr^prubgs  der  da- 
sigen  Mineralquellen,   von  denen  1«  benutzt  wer- 
den,   spricht  die  Thatsache,   dass  bei  starkem  nnd 
I       anhaltendem  liegen  nicht  dieäe,  woM  'idrer  das  ge- 
wöhnliche Trinkwasser  Mn  den  Brunnen  trübe  wird. 
I       Die  physikalisch  -  chemische  Beschreibung  der  Pyrm. 
'       Mineralquellen  übergehen  wir,   als   unsem  Lesein 


schon  ails  der  -ftittem  'Anzeige-  der  Sehrift  von 
Btnmdißs  mmA  Krä^  bekannt,  ebaeho»  die  ^by^«* 
ki^schea  Verh&UnWse  vom  Vf.  mehr  erörtert  wurden, 
«nd  gehen  as« ^dem  Haoptabsehnitte  dee WeAs,  von 
dem*medicnilfilcken  Nntsen  und  Oebvanchodieeer  Heil- 
quellen handelnd,  -Sber.  Der  Vf.  sptMit  soerst  von 
dem  Nutzes  der  Brnnnenl^it^n  M^Aainpl  nnd  den 
Vorzügen  dea  BnmnenoriB  Pyrrnont  und  fliegt  dann, 
nachdem  er  eine  ksTze*  Ctosdnehte'  nnd  die  med. 
liiteratar  der  dasigeo'Oesmidbmnneii  geliefort)  wie 
man  diesriben  «ewobl  zun  Trinken,  als  zuoi  Ban- 
den zweckmässig  gebraorikes  müsse.  Br^besohteibt 
ferner  die'  Wiritungen  der  versehiedenen  Brunnen 
Mf  den  Orgmismas  nnd  bestimmt  al»  aUgemeine 
Anzeige  nu  dem  Gebraneho  4es  Stahl  wamers:  ^daa 
reifere  Jugend  - ,  Mannes^  ^  und  O^eisenatter ,  da« 
weibliche  Oesdiledit^  das  phlegmatische  und  me«^ 
iancholiscb -phlegmatische  Temperament,  "die  gan** 
glids-nervftse)  pMegmatisoh-venSse  und  atrabUäre 
Constitmion ,  «arten  Köipeii>ao,  Magerkeü,  schlaffe 
Faser,  weiche  Haut,  blasses  Aii$sehpeny>  niedrige 
Temperatmr  desKöi^pers,  Mangel  «i  Bloi,  kleinen, 
weichen,' langsamen  Ptite,  chreniselien  »Krankbetta- 
verlauf,  Recoavalescenz,  Schwädle,  den  herrschen* 
den  Krankheitsgenius  mit  dem  Charakter  der  Schwä- 
che." Die  spezielleren  Anzeigen  werden  ebenfalls 
gut  angegeben  und  dann  auch  die  Krankheitszn- 
stande aufgeführt ,  in  welchen  das  Stahlwasser  scha- 
det lind  der  Gebrauch  des  Salzbades,  der  andern 
Brunnen  nnd  der  Gas  -  und  Sehlammbäder  ange- 
zeigt ist.  Mit  Recht  verlangt  der  Vf.  die  notfawen* 
dige  Beachtung  der  curmässigen  Leib «  nnd  See-* 
lendiät.  Der  Kupferstich,  den  Brunnenplatz  in  Pyr- 
mont darstellend,  ist  der  der  ersten  Auflage  und  ist, 
ohnehin  schlecht,  durch  den  öfteren  Gebrauch  noch 
unifeiner  ge^^rden.  Auch  die  Charte  .bfieb  dieselbe, 
nur  wufde  Me  mehr  illumrnirt'  — ' 

III.  Kalie  ScktcefeJquelten. 

lief,  hat  keine  in  diese  Klasse  gehörende  Brun- 
nenschrift  gesehen.  — 

TV.'Bitiersalz*-,  haUe  Glaubet  Salzquellen  ^ 
Kühlenmineralsdhlamm  n.  s.w. 

15)  Pra^,  b.  Haase  Söhne :  Das Satdschiizer Bit'^^ 
'  ferwasser ,  diemisch  untersucht  von  J.  Berze^ 

■  liusy  mit  Bemerlrangen  Aber  seine  Heilkräfte  von 
Dt.  A.  P.  BeusB,  Brdrinenkrzte  ta  Bilitl.  1810. 
91*.  Ä    (6gÖr.) 

Die  analytische  Untersuchung  des  Saidschitzer  Bit- 
terwasser von  ßerzelius  ergab  in  ihrem  Resultate 
Abweichungen  von   der  Struve'^Sf    welche  B.  für 
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Scbwanknogen  in  den  Bestandtheilen  erklärt. .  Ueber     ihm  erregten  oder  vermehrten  Secretionen ,  Haotaus- 

Berz.^at^MB  es  ^l^sondere   deshalb  Interesse  habe  Äuu'vfcnvandte^minCTA^^äsCTniih?  Air  OwImI  /SSta 

^9  weil  es  die-  IUohtigksit--dflg.von  Stmve  gfinssern  ^ V^'^bftd  r  der  "^gqcaj  ^^^  ^f  ^li^eryasser>      99  Die 

ten  Ideen  über  die  Entstehnngsart  des  Wafsmbao  r^Qjf'U^fif^  Karlsbad  sagen  sehr  empfindUchen  (,?) 

beweisen  scheine.     Die  Terwitterten  vnlkiinscuen  ''Ferson'erf  besser  za,  wirken  mehr  auf  das  Blatge- 

erhitsen  daher  leichter,    ihre  Thätigkeit  ist   durch- 
dringender,  si#i  iiiiAehHiliUäi^  UlBeitend  9   müssen 
^öfttihAHchHPikgii«uM  Mmtmw  ^r^X^m^iiß 


dieses  Mineral  dem  Verwittern  weniger  ausgesetzt 

i!li';-){ts'<UUMri''/''M''!ä  'M^döiftMön  iä^tm-mU^ 

likAf^^iMk^iäe^ehVWBuchen  etüb'  sehr  geHnge'^en- 
f^-iikiimmtigf^h'''m^  und 'inaem  e^  sMi^e 

^  I4ifki4db' äh  BthWmninte  at^eget/ei^'Üitubdäuf- 
^ä^klthUtfti'  woMfcii  Ist;  ^at  ^ich  ein6  VeW^mdan;^, 
x^o^mk^i  Md^^tiXk^de  in  der  sal^gen'  Flüs* 
et^eit'»M^</löst.*'  'D^.Anfsnö^n  V(m  ti^^m- 
tUr^kSMiititt  tHüitätitirtto  voii  Jod  tnA  Ißtöik  in  den 
lUänbriU^kitoiti  %k  BerzkHai  %i'  ^ine  Art  von 
«nM^Liä^V  da^'soldhti  kleine  :^erigeto  'gewiss 
K»lk{b  imniig  lidr  dcd  betu^chUc^en  Or^nismus 
hilbeii  ^  ^  lUbn^  fj  ält^s-  koüh^^tz .  We'ictf es;  tibsercm 
Bpdotoh'MgMetk^rd,'  enthalt^'^purSb  ^n  ihnen 
änd'^äiMAr  H^üfpÜriA  kiaher  da^n  vblJiLoinnien  ge* 
wSlAit; '  'A!fe  iHßnehdw&sser^  ^di^  Kocbsahs^  ob  auch 
im  sbraelmen  Zustande  etithal^n,  müssen  daher  die 
Ikeglüt^ndenMpÜren  Toii  Jod  und  tiram  enthalten/'  7- 
ÜMMk  Veraltet,  dass  wbcihentlich  die  Brunnen  ge-* 
pritft  tb^d  %rst  dann  zair  Versendung  benutzt  wer* 
den,  Vfanij  Ihr  spez.  Gewicht  =  1,0175  uad  ihr 
Sakjgföhilt  ';^'  160 — l7t>  Gr.  ist.  Derselbe  bestimmt 
W  A'i^dgen  iukn'Clebraue^^  dieses  Bitterwassers, 
die  hftillng;Heh' bekannt  sind,  von  ihm  aber  wohl 
etwas '  zu  Vireit  ausgedehnt  werden.  — 
Üßy  £'benaai.y\i.  ebendems.t   Die  Heilung  der 

Krankhetten  mit  Hülfe  des  KreuzbrunnenB  zu 

Mmienbad  von  Dr.  L.  Her;^igy  von  d.  K.  K. 

Landesregierung^  bestätigtem  Brunnenarz^e.  1840. 

VII b. «TS.  8.  (16gGr.) 
Der  VT.  will  nicht  blos  die  Wirkungen  des,  Kreuz- 
brunnens ^er  iichreibt  des  Kreuzbrunn ,  dem  Ferdi* 
nandsbrunn  u.  s.  w.}  an  sich ,  ^ondern  auch  deren 
innigste  Beziehung  zu  dem  Wesen  der  Krankheiten, 
welche  das  Mittel  heilt,  nachweisen,  also  zeigen, 
wie  die  Heilung  jener  durch  dieses  zu  SUnde  komme. 
Diese  grossartige  Aufgabe  glaubt  der  Vf.  auf  67  Sei- 
ten, von  denen  noch  mehrere  durch  Krankheitsge- 
schichten ,  von  ihm  und  den  Kranken  selbst  beschrie- 
ben, eingenommen  werden,  abfertigen  zu  können. 
Nach  dem  Vf.  heilt  der  Kreuzbrunnen  durch  die  von 


(Man  sollte  glauben, 'i\«i«'Jn)i4ir  Nähe  von  Karlsbad 

inenarzt  hätte  richtigere  B 

i  dasTg^rTMertnetkrilleli).'' 
ilsamsteDTs^gt'  Am  mi&x 
gegen  V>nkhafti},Venoaität^ ,  das^^GÄ 


durch  bedingte  Anliaiifunj^  yputfiireinig^keltl^m  dJni- 
s^ll^en.  ,  Die  ,,yerscbiedena(ligen  kritlsfiireil  A^^ 
gen    desselben  auf  X^eberl    $'cbl(^iiad£e?"aa8sere 
Haut  u.  s.  ,w.  werden  gut  angegeben.  —  .'    ^  '^ 
,  S^  GiUMMA ,  Pr.  u.yerl.  des Verlags-C^im|om: 
Ifie.    fi^eingerichieien   Mwf^fdammhSw^ 
,^  Klein '-Schirma  bei ^fejfketji ,  und  ^efen^kfpftii 
..,    H%rhsämheU  geg^hdiehaiinäd^^stffi^ehltii^ 
^ ,  tcAe»  Kxiunkheiten.  Von  Dr.  X  tMide^i^xL  s'lw. 
,  prakt.  Arzte  zu  t|reiberg.  1840.  ,IVul  lSih&.  «£  & 

.  .Diese  von  JPreiberg  ?/^  Stunden  enj^^rn^i^  Töp- 
moorbäder  heilten  im  J.  1835  eine  gi<iätjliche'9rtii 
und  spjiter  mehrere  K|ranke.    Sie  werdöh  af|i9  Koft- 
leomineralschlamm  •  cter  viel  Humus-  unk  Aiäfl^i|it 
Thon-.  Kalk-  upd  Talkerde  besitzt,    fiiritlldllehe 
Weise  wie  die  in  Franzensbad  und  JÜarienrad  Verei- 
tet^  nur  nimmt  man  zur  Verdünnu^  des  aUMB  aas 
durch  bumus  -  und  quellsaure  Verbih^u,^  _ 
falls  wirksame  Torfwasser  dazu.     Ks  Wfclm  tptkle 
und  partielle  (in  Form  vo^  Kataplssm^^^TAiKmm- 
bäderj   anfangs  yoi  +  iW  —  30,  *  SJJ^'^4ßP  Von 
+  34  —  35^  lU,    verordnet     Melir<^  jpc^]Bt^^ 
Kranidieitsfälle,  k  denen  Heilung^  "bmn^  w^ 
zeugen  wieder  von  der  bekannten  Wil^kscm^eSPsDl- 
eher  Bader  in  chronischen  Leidep  des  N0kTen^r&tems, 
vorzüglich   aber  gegen  atpnische  Gicht  UM  "diroD. 
lUieumatismus.  —  Jeder  Druckbogen  kostet  <l  Sgl.  — 
ein  unerhörter  Preis!  —        .  ,. 

(,Di§ Fortsetzung  fol0t  in  den  irg^^Slätifrn.^ 
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8PR4CHKUNPK. 

hing  i^r  44Sitiit§^afAi9^9H  ITtrlv  im  ^kmsn^r 

md  6rir/f, 

U  eber  die  Ordnung,^  in  welcher  die  8  Werke  aufge- 
fuJirt  eiiid,  lieese  «ich  noch  aireiten.  Wir  habeo  diese 
gewihll,  weil 

Schmpnef  tßjfßrhehe»  tfSrterbtteh 
des  &Uesie  ist  —  biet  su  «It  för  eine  Anseige  in  diesen 
Blattern ,  aber  auch  su  aueg^eseichnet ,  als  das»  wir 
nicht  dae  mieitx  vattt  iarä  que  JumaiM  hier  gern  in 
Anwendung  bringen  sollten. 

Zitierst  Bifiige«  von  der  ftnsseren  Einrichtung  des 
Bttohs,    dann  von  der  Wahl  und  Behandlung  des 
StoiTs,  Btiletst  von  seiner  Bedeatnii^^farWissenechaft 
uml -Leben.  ^  Die  änniere  Binrithinng^  Ober  die  ans 
die  Vorrede  belehrt ,  ist  so  musterhaft,   däss  jedes 
kfinftlge  Wi^rterhu^h  Tadel  verdienen  wiirde,  wenn 
es  dieselbe  in  wesentNchen  Pancten  umginge.    Wir 
redeji  hier  nalfMich  nicht  von  solchen  WörterbQchem, 
die  eineil  gescblessenen,  wohl  verarbeiteten  und  or* 
Ihegraphifck   txitten   Bpraehstoff«    eine    gebildete 
tMirifUiprache ,  in  Heth  illid  CKied  eteHen^  wie  latei« 
sieche,  fran^deische  e.  s.  nr.,  sondern  von  solchen, 
die  sieh ,  wie  dae  beyersche  Wörterbuch  und  der  ahd. 
Spraebschats  mit  einen  noch  umgeordneten  beschaff 
tigeu  «nd  etwa  mit  widersprechenden  orthographi- 
schen Systemen  oder  mit  einem  Gemische  frei  wu- 
cbereder  Miinkiarten  so  thuh  haben.    ^,An  solcher 
Unentschiedeuheit  leiden  oft  alle  Bestandtheile  dia- 
lektischer oder  ireralteter  Worter,  bfler  indessen  die 
Ver-  vni  Naehsytben  als  die  Stammsylbe  und  8fter 
die  Veeale  als  die  CoBseiianlen.    Hier  kommt  es  also, 
eiott  der  STachsschendO  iiicht  lange  nach  unj^e wissen , 
wechselnden  formen  hemmtappen,    dafauf  an  das 
Uttssiqphiedene  dem  Bleibendem  so*  unterzuordnen, 
das»  jenes  m  Verfolgung  von  diesem  immer  sicher  ge- 
fandeii  werden  könne.'*     Die  hergebrachte  Ordnung 
des  Alphabets  ist,  wie  der  Leser  aclion  aus  dem  Titel 
der  eissehies Theäe  gesehen  haben  wird,  im  Ganzen 
iMibehalteii,  aber  die  Voeale  sind  —  aus  einem  Grun- 
de ^  der  sefert  erhellen  wird  -^  an  die  Spttse  gestellt, 

A.  L.  £.    iS4l.    Xweiter  Band. 
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weshi^lb  ein  Spotlpr^  wie  S.chmellor  i^lbst  Sfaahl^ 
j(^  diese  9t|ymplbgi3,che  Alphabetordoqnc.  ni/cht   &bel 
AuBCordnung  hen^iusct  hi^fi;'  llspacbt  fers^rbeidf^i 
Consooantqn  allerdings  B,    yejrnioge  seines  urattisn 
Rechtes  den  Anfang,   aber  ihm  folgt  nicht  C  (d*^ 
vieiraehr  unter  K  oilor  Z  gesucht^  werden  muss)  son- 
dern P.    Dies  aus  dpni  Grunde,  weil  die  oberdeut- 
schen Mundarten  awischen  B  und  P  keinen  Unter- 
schied hören  lassen.    Aus  deinsolhen  Grund  ist  T  un- 
mittelbar nach  p  gesetzt.    P^icbt  dasselbe  ist  der  Fall 
in  dorn  Verh&Itniss  von  G  und  K^  die  der  Oberdeut- 
sche ip  sahlreicheu  l^&IIen  entsoirieden  trennt;  dage- 
gen wird  es  Jcdern^ann  in  der  Ordnung  flndeui  wenn 
F  und  V|  K  und  O7  <ti^  nur  orthpgraphisch,  nicht  im 
Laut  von  «einander  abwqicheit.    wieder  beisammen 
stehen.    In  Betreff  dejr  auf  die/se  Weise  serflieseenden 
Buchstaben  B  u;id  P,  t»  und  T,  F  iind  V,  K^t^dQ, 
hat  def  Vf.  die  neuhochdeutsche  fiegel  befolgt^  so 
dass  man  höchstens  bei  den  seltnen  Wörtern,    die 
unsrer  Schriftsprache  totfl  fremd  sind^  >n  Verlegen- 
heit seyn  kann,  die  aber  eben  dadurch  bald  gehobea 
wird  3  dass  jene  identischen  Buchstaben  beisamisen 
stehen  und  das  Gesuchte  mitbin  nie  su  fern  liegt.    In 
den  Fillen,  wo  kein  hochdeutscher  Vorgang  die  Wahl 
leitet,  scheint  der  Grundsatz  befolgt,  ipr  oberdeut- 
schen Volksaussprache  gcmiss  die  Tenuis  ^er  Media 
vorzuziehen;  so  wird  der  Name  für  jene  Grundstöcke, 
die  der  Besitzer  durch  eine  Einfriedigung;  gegen  den 
Gemetndeviehtrieb  sichern  darf,  nicht  Beuute,  son- 
dem  Peunfe  geschrieben;  der  Name»  den  Kinder  dem 
Vater  und  der  Scherz  alten  Leuten  hberhaupt  .gicbt. 
nicht  Datt,  Datte ,  sondern  Tafle,    Solche  reiniand- 
schafi liehe  Ausdrficke  hat  man  also  im  Zweifel  stets 
bei  der  beliebten  Tenujs  zu  suchen.  —    So  viel  vom 
Anlaut !    Innerhalb  jeder  einzelnen  Abtiieilung  ist  die 
Ordnung  die,  dass  der  Vocal  der  Wurzel  zuvörderst 
unbeachtet  bleibt  und  nur  dieConsonanteu  in  Betracht 
kommen  ^  so  dass  y  wer  sich  z.  B.  iiber  das  bayeri:>che 
Bier  unterrichten  will,  nicht  erwarten  darf,  durch  Ba 
und  Be  zu  Bi  geleitet  zu  werden ,  sondl^rn  eine  Reihe 
B  -jr  suchen  muss,    innerhalb  welcher  dann  aller- 
dings in  afphabetischer  Ordnung  Bar,  Ber  ,  Bir^  Bier 
sich  folgen.    Schmeller  selbst  r&th  dem  Suchenden, 
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sich  das  |;esiiAt6  Wort  y^rltefigiHitf.niil;  dcp  Vomt 

liehen   AJi^hetfnpdMui^  mvdtisi^ehwv , .  Nmdi .  den 
moglicbeii  Aolantoii  «p»d48  Abtli«iI««lgm'tiifg)9ßMil^ 
derea  erste. die  y^ealeenMiUl)  dl«  letzte  ^^«ilL^tr 
snlAiiteadea  W&rtfr.    Jede  AbUieilapg  5aetfUI t  .wiedec 
in'eineiAQzahlJ^eihen.)    die  Aircb  dea  Aualaul  hß^ 
ftii)iiiU  1yef^^  '  $o  eiHb&it  die  AMhf Unm  BT'--  pdf' 
(mit  iener  vorl|liiQgen  ßell^eog  des  a  dieftr^r  Abtbei- 
luAgJl ,  die  JBU;i|u9^  Br— I '3|r  -^ch  ji  Bc— uhs  u..  Birgit, 
Br~c>ty  Bfh^,  u»  B.  Hr*    Bbl  zu  3>4«4  hei  jede  !ie«e 
Reilie.^bfe  UebWeehi^ft^  von  da  an  ist^'  ohne  Zhmfel 
der  IVaun|ers]^i'iH$fii  wregony  der  Anfang  einer  noi^e» 
Uq3S  durch  .eiaee  Qtieratrieb  beeaeichiieL  .  Inperkalb- 
j^r  Iteihe  QfilaietMdet,  wie  ^oit  bemerkt^  die  hiar«» 
gebxc^cjite  Yo^oordneiiig  f  Wobei  jedoch  zad  -  faeacbten' 
ißtf^  d^a^  /die  J(JiQ}auie  Jke^eu  beaoild^rii  i^naprMcb  ha- 
bea.Ow  w^aif lieo-fH^ .jel«t  beliebteiiirJtert^     als; 
Pipl^thofigeii  iSt  B»  ii^pf^  tie  bebaadeb  vrj^rdee  >;  des«' 
glejchep. bildet  CQpsflpftnteiiverdetpliuiK  keie.;lJliie»f* 
8ph^idi|iigf|i|ftpniefi<  iiod  mm  batiatoo^  oefiKdieaett  hsitr 
dByaReg^  9.  #«  j^^bö^iiimiHelbarjiAcb^#ehoil)  be(TM 
uqi^jUflbf^r  nach  Ho^  md:  9Qiff r.S^F«$tefi  üu  suobe^  ^ 
,  I)ie,sQqati|^4AP'di|uog.<anla9gei^>.  do/sagl  ddr 
VX  CYPfrr.  8-  VV):  .^,dw  i^rjwäi^denei»,  sn  je^w* 
Sf«WW9Fti  gehörig w  flerivata ,  9i">d  jiW5h  d<«  ge^ 
wo)io^<^^  seW^^btbiii  /iJfh<(be(iafhen  Ojrduüag  atir-^ 
gezahlt,^  >iftr  c^ßß^k^^niÄm  gehilb(  MUi9^ 
^rm^ifß^^^  «Ji?frft d^l»ifPb«,WWffr,  d^ren  JSkamm- 
sjrlbe.  picht;  iifoM^tnBg^mitell;  irfcden.  kpnote»   sind  , 
kdiglic^.Bftfib  Jilffegk»  fOTfft«,  Jhu*w^ben  fspgflreibl.. ' 

^^?8?*%i>W*9P"|WVP^«l»^^^M»öils»»  d«|f  jn  dialek- 

uj^j^ri^m  od(^  ^%  ^eaiaodtheile  eioes  ^^Qhen  .Wpr^ 
t^jo^o  ^djQt  es  sifb  4peh  4p  mebreren  Orteil^  jedocli  - 
iiu|[  an.  Eiffevfi  mit  der  Hfiuptefklariffig,  apfgiifuhrt 
Dei|»,  Letter  wird  es  ^ieb  seyii^  statt  J)loae^  Venvei«* 
s^g  ai|f  äje$en  Orl;yjiUph^fin  d|^n  übrige  knr^e  An* 
deutuog|9ii  ff^t^ndtM,'*/ 

BeUrfic^eo  wir  di,^se  Einrichtung  im  Ganzen,  S(f 
springen  i^re,  Vorzüge  schnell  ii^s  Auge :  sie,  ist 
fern  von, der  uuw,issenscluültlicheu  Ai^or^nnpg  eines 
Staldev.  im  schweii^eriachen  Idiotikon,  feines  Schm'd 
im  sch^äbisphen  Wörterbuch^  aber  indem  sie  sich 
im  Qansen  ew  an  die  bergi^bracbt^  Folge  der  Buch«* 
Stadien  hkkf  hat  sie  nichts  gemein  mit  dejr  über- 
kuasUichen  Einrichtung  solcher  Qlossarjeu,  die  sich 
von  vorn  herein  einer  Anordnung  nach  ^t  etymo- 
logischen Verwandtschaft  unterfangen,    ein  Wag- 


niss,  9«  dem  9  wenn  etwa»  bkibend  warth^'nUes 
l^slil  ^rd^  ß«fU  ^in  lalleM  ßfpuähdü.  ith^  IMt  als 
lueMchliehea  Wisse»  |;Ah«rt  y  denn  -dn  i^tielöber  wftra 
niehirtdift  VerwrasiJloehaa-  iter^  ^amgelneri  Bildungen 
vieUIUlig)  rerdonkelt    .80   sMisa  sidi   dureb;d^«i 
EiBipiehtungy  die  jedennana  schnell  haadkabair^  lemr, 
eben  so  sehr  der  gelehrte  Fotseber  befidedigt  fah- 
len^  als  derjenig«^.  ^ der,  einen  pcaktischta  Zweck 
verfolgt.    Ohue  irgend  eiueii  künstitchea^w»af  ist 
sowohl    das    leitaere     Bediirfniss     berudcsicbtigt; 
als    auch  einem   künftigen  «tymolegiscfaen  fiyatem 
unsrer    Sprache    möglichst   vorgearbeitet;    und  ^ 
eiiifaeh  die  Sfacl^nun  daliegt,   sp  gehiNrt  dcr.jQe^ 
dau)ce  dazH  dpiPh  m  £in  Gestecht  mit  dem.£i  dos 
Columbus:*  wir  dürfen  der  deutscheo .  fiJatioa  Gliiek 
wünsche«  m^  leiopr  ^f^ngebit^fy  di^.  so  ..freundbeh 
Wtis^tt^cbafi: ,  und   X^eu.aiw    versöha^n.iwiasie. 
Denn.i^  es  nicht  bi|(  j^l^t  das  U^^gtuofo  ^inseoi^Le* 
bens.^irefveseny   diMU»  ihm  d^e.  Wissensateri  keäie 
befruchiendea  Wasaerbaehe)izufiihrtey  tmdvdaa.Uiir* 
gtack.der  Wi99ffl«Pbaf4  v desa  atf^  aidii  daranl.  tte«<» 
d^phli  nahm,. ans  jdem :J4ebsn  imi  Sfibspf eui  und. iiiis 
Leben  «u^wiiJ(ent.  Um  (»hrigens.auobdamJBohweflai« 
bfigrffifeMeu  I^eiuiAergurniss  «k  geben  ^  hMt^or'YL 
dpm.  4t^n  TheU  #iiii  strdfig  aJphabetiscbaSiiBal^stsr 
angehängte*  Nmh.  dem  V^weat  «um  ^^a>»  Viiaila 
lag.es  M Ptel».  f,4ms,m  adan Aoffiddeil  aeimhl  .dw 
dialektischen  als  der  altdeuUchealiAaMkAeke^  Jimd 
z»««r^  tboito^  )ir0n  diesen^  thmls  tion  ^itsefariM-*4der 
uf^eutsehwiFDralMi.aus^  «nd^.taktalsl^gpaBMlcwa 
geffipstec  Wertedtlin»ag)an  «aicNig^fllflbiaijuiQmlaj 
da«s  m  wgleiAh:  minder  BedritteU«n).ai»  jaineüAh 
UrpMz^i  m  di^i  «JMB^'Iniddr  ^,k9$k$fMig  mikßg^ 
failwie  Werk  .diAiiett..|(Qmie/'   DartiimaftnAicIiiimia 
dfir  Ho|rnuug:,.s9bn«uchelf^|'udasa  Mdiettafaiuaaebo9: 
die  naeh  .  Bfritf,  «nd.  GiftAa^titon  idemmgrj&flstirta: 
Wj9^  fr^md  bi^boa  mflaset»,  imiertPhrn  lie<jy.Aün. 
AiiafhlMmpg  kommen,. weade?       (  '.u,.u\ii;^   ";*i»»=i.-  : 
4n  XÜMidit  der  Hkt*00ffw^kie  ^k^i^itwmSHUkt 
di^  ^Asror  becluleutscbMjätebrifilsplaobtt.mcM«^^ 
ehsfi;.   Werter  eiiifr  MMdart<  Ue^sea^Wah^^tadaiich, 
ni^r  seüir:  uaviaUkommte  dars^alkäMr'.  09$\l^.kmtimi^ 
her  «oben  in  seinen  Mundarten  Bayerns  4Minebe» 
181(1)  we  sogenanale.etymalegjpoig.<Oiaioginpliiir 
auffeati^llty  diei  die  fioiuateA  Feinbeüra  j^M^JÜMk^i 
tischen  Aasspiracha  zu  duden .  im  JSta^^e  «ipt^  imAf 
auf  die  fr  sicJi.  hier  «Hdeder  beruft  ^  «iehSoliiib  jw^; 
doch  in  Jieiaier  Verrede  eine  gadWogtat  Uabgrs^is  ■ 
zugeben^  wednreh  er.  naaJi  seiMr  4HUiiAaa«vHWf# 
den   Beaitzem  des  Wörterbudia  den  Ankauf  der 
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.«ti^  a|ii<giiini  vittlftulli^geMM)'  V<in-^^d«r  fltrtwift* 
•pimclm:ahet  geivttittlidk  igiMßrt  ^«rdev^  Met  tite 
•IpaUheeadtf >  Aucadiatiitttiig  ginkroHle»ttalf'«'8«)f|ea«ik 
dimipfan  Ntimmkmsvm  «l,*  deni^iMlr  Ia ^^•r  zw0lMi 
Sylbe  'iFoo  ^yMtodep,'  iMMt*'  i^kMlMen  Md  den'ef 
statt  des  .^lUiflMiiiplMeiidM  6  nlit'^  (eioMi'-iiiiiU 
g«keiirtieo  9>  beioetehnel;  fenrer^  deiri'  8l6ilMri[ 
ZwisciMnIäiil  voll'  a  tmd  o,  der  ;iflk  SoÜwvdi«^ 
«oben  durok  ä ,  hier  dnith  &  htMckntit  wird.  Von 
seUMr  verslebt  e»  eiofa,  dies  Imge  und'kurse  Ve«* 
mit,  eoniedasa  die -beiden  e  "z.  9.  HeM  end  Feld 
(i(M^  ßU)  unterscliieded  werdeai  dM#  eihztflne 
GttUen  «nsrer  Ortliegr«{»bie^ '  xvie  dto  deltneHdÖn  e 
uHdJb  (Wiee»y  Bliihl>  dieuoeer  etyittolo|^hee 
GefiJibl  eo  Miiig  irre*  leiien,  uniieechlet  bteiWon^ 
deee  /  ttiidi>  nü  gen»  eelteeon  AusnalnAeiV^-'  w6 
uimUch  die  Ne«e»mf  >«#  stöiwed  ivtre;  '*^  aioht 
Mseh  deniKiiaeteleiän^iHiliblerieeher  eai$i$  yrämma^ 
iki  mMvendet  werde« ,'  eendeni'  oeek  gee«rtii(dlilli^ 
cbeii  Qflundeliaen^  Mem^i/Jem'  irefv&ngneheil'  / 
ealefffichfty.yi  daei  eaevuniprSeigticIiem 'I  ofHeieede^ 
nan^  iSniohiL.^  jevefeefaeist,  ^niedepieuieeh  noeh 
harte  graeeteml»nüa;4  ieti>  ■>>       '-     f^ ' 

V  lii-llMieteag  laHf  rdkr.  HitH-^tha  Jle/fte  (et  'M 
baaMirkattV'  daeei^naii  :daa  ttifjNriaeii  des  >  ViteM^  nk«i 
etänagaiphiMiK^  ^endam  f  eüiiioti  ewJveilnelfc^^t; 
d«  h.  ee  tal  nWitrMilMtdfte  ^igeattiah  bayvleeke  Murt^ 
artv^die  jiBllfclMefacif')UiraelQriel«igi,  «e  lw>At|i» 
b^yarn^  rTinet  «aJMWetcirgeiofaj  geay iwbe»  wkiy  eM^ 
deraiidle  diaiim^ttii  Iteftuig  »M  jetalgen  K§ni>gre(dke 
geMfeB:^ii|iilhniiaaak4iia;oatfHii4neclile  (äm^Ober«» 
iuidAMiiec<naMx))o  di|D  .waaiMiibiaeitre.  (vyMfUetrbei-^ 
nieche"  pfälaiache)  femer  eim^'gww  3>beit  de^ 
aaliaritaeehefcM(^^aetieciiiatiiM'?>'  abirleifiiww  liier 
uod^^Uaabi;  •  jaütunh-  -ein»  Tbeil  dar  alemMalaelNHi 
(^iabelabeiaiaaheiut*).*üni  laadaa.  BayHeei»  an  Mte^ 
steil  StBM.tnfia^^  aadi  Vjrnriumd  iKe<bs«erreiebisdieit 
Laade^tttfrfyeenj  Jle  aiudi'aber,  weit'sieli  >der  VK 
paUtieeii9')finiiiaaa^;eeleakti  thmlie^  ^eaegesekloi^sea^ 
mit  AMeahalo  van  Satsbiing;«  weil^  aar  iteit  ura  des 
Weiik  aiigelc^wliniay.^4bosaa:ial^reaeefite  lAni^ 
ebeof'tbajnrisflh  war.  ^Bald  dataaf  ipurden  die  Grenz« 
pfible  vatMiekt^  und  der  Vf.  4iatmcbi  gcgiaubl,  des« 
wegen:  Jene  Aititel  etraichea  zo  miissen«    Es  sind 


AberiuMpt  dir  Be^öliMA^tS&ltbti/gs;  T^b;  Kärn- 
Mm-i  «SV  Seeji  etM»ll^imd  fOmiifiimB  ^  '«^  Si^räohe 
naeh  «Sil  deneii»ittee^Biiywhaidee>M''eii^  ver\ttm^ 
ibwls^arii^tber  iis>ge<dAi1i*etowiH'ate8<»V«rker  ^^ 
üTg  ahireilbhv  ^l^Mi'abet<i*t^eilii|fi^fi<Hii(9ien  £1^^ 
ilMHIb«r)fladet,  !woite%«iftHto'Vier1l^>dieS4s  Statin 
mee  M  eadieii  ee^  ^  ^«^en'twIfttilL^^deirVf.  faera^' 
IMis  d«a  eriMff^ilMM«Miii^ikr«mde^!«f«»eed^;^^ 
eigeathiuntebe  >W«rleikaplfiftl  ntfiit!  ^Mb  «tldMiy 
RMDkeoa^  Sekwi^B#4tnd'Uer  Ubn^l^Mfe  sbn  Me« 
bevi^' .  Obwobl  dii  Werk ^urch  die^  {btifübbe  Vm^ 
gveosmig^  iiiebt>'  iwiei^baa'^vdbli/bMM^st  ervvftrtett 
wifd>  deniSpraehsebaiä  eitoea-der  d>eeuieheti-6tl^iti^ 
daitegt,  aoodem  «tob  aiw#  fibot<Mi«^Manlliir^  ddije^ 
nigaa  Aebiete  etaifaeik»')  t^ie  .dekaelfeie 'im  tddßfih  dfef 
Ifieiteiii  Robert  bety  ee  30Vtrd  4eafe  Mee^  Eigeneekäft 
eher  tobeiie>^  als'tMelwmviertli^'ehi^beiiieA  i'  w^AnWif 
bedenk^  ^9'm*iikli*W0i((Hxiikttef^^ 
der»!  des  Maadaftei»>laiv-4eae  sie>  ^rgieeeMr,  4VM 
natteUebei  Greaael^  eiebt  edi^r  Wk^  1i6^MM  willV«rti«b 
aotf^eateiU  iseiiietf  *keitlifett. '  tMg^gW^M«irtäu  'Wtlr 
anffS^lge  dee  ?<ee  Sehüeltor '  mei^iWK^  «nMAsttt^Mf 
vaa  4dlen  '0bei4emeel<6a«Wiklkwe^^ttife^sten^  Brüt^W» 
ai&ckef  AAku<iij(rfaigspM«W'ftfr>i^eMfBenmhung^ 
tetbnticbem  eei#^'»ülMeMil  ea  eiUefahW^ttd/dda' 
boffeinlkb  elifinkrtdeA'CM^ftii&nMiiil^'^r^ddfttM^iHMi 
Hundiiteii«j>4ioeeii^4g^e((«^ettdb  iMilkfns^i&aie  •ettn 
aeiisr  heekdeateebent^ebirilripWieWe >  ^tke^.'  *  ^^ -^ 
A<if  äbiiUbhe  WM^/^iFie'dl«i>iftiriÄti({Re''Att%^)t^«^ 

niMg  dasr  «ebieie  y  %w  d^M 'döPW^eMfffl  'be^4ilt 

aaeh  4ii  HlnSilfkt  dM^iHMlMk^'^IM  ihfAgcK^'U^ 
geNdeOveaae  «bersMiMHINi  ArMdMi.^^Däil  W^^  fd«i<l^' 
awar'dertßbeite  aef  dei»^EH%ei^ttrAh^' lifte^ 
deren  Versiändmks'dte^¥ergi^ik«t''taM^r,''tf^ 
giebt^^beni^amit  tMi  äafb^jMi^  •eiher  veralteten 
AüMdatt  «es  ,^eltl  HOlf^ltfel'rBr  EMeieht  hrdie'Toi^ 
aeti ,  da»'  Freunde  def^aftteiJ  ^Poiesie  Und  O^HiehC^ 
aokreibttiig  breite  'reKko«ttltt^l^  lik  ^hfitzen  'Mils^eii.'^ 
JMeae»  WerterbiM^  ietV^iech  fsehiet  eäf  deni'4^ei[ 
aasgesproclteiien  Aufaabe,  nicht  btoss  eirt  Idtot^eri 
ttberdie'in  cten  febtmtfeh  Oiafcftteä  ^oHcomitil^rideu 
Ausdrfieke»  und  nittht  bless  eiri  Qfosskrilito'iiberdfe 
in  atferea  Sthriftcn  lind  trrkttiiden  g^fitüAeAtn;  Bon^ 
dern  beMea  adgieiefa.  jyWViHhf,  ilndfet  in  dem  Wäi 
umr,  und  diesels  in  |eiiam  treihtr  iiatOfffiehnte  Erklk-^ 
ning/'  -  Bin  Atfsjq>re«h>''  AB|r  schlkgei^ief  kle  U/fg^ 
Abhandlungen^  dre  Grundlagen  wie  die  Aufgabe  der 
iiea  erwachten  historisdieii  Plülologie  darlegt,  ^e' 
Uerbeiziehung  Früherer  JTalirhunderte  ist  doppe/lter 


«0  A.U  K.    Nuta.  tn 

An:  »it  WatM  i.  Sp:  C&Uere  Spi^cb«)  aeigt  u, 
il||8««ia4l»4^iVk  a»  S)teran6«krin«n  itfid  Ih-kifM^en 
graoiBBieD  Bnd  in  der  jctaigea  inüiidlicheii  Sprache^ 
nach  de«  Vf«.  WisiMn,  nMbt  nvhr  iblieb  uL    Oot 
BeiMts  «.  Sp.  («Ite  Spnebe)  bttig«K«ii  dostet  «of  ^ 
ftltMten  DenkmUsr  dw  hodi  -  d.  h.  nicht  lüaderdeat* 
Mhaii.  Sprach«  Oberbatipt ,    die,    aie  w&gea  BbeB,iit 
Bayern  oder  atidierwftrts  geachcieben  MyHf  rfOch  in  di* 
Zeit  einer  gräMern  Einheit  der  obern  DiaJokla  falleut 
und  ilaliur  awar  Buii&chu  keine  Attfgabe  dieser  mehr 
proviiiciellea  Saaintluii^  sind,  aber  KU  der  in  den  mei- 
Meu   PällcMi    tausend-    bia   fünfsahnbundeTtjahcigen 
LebeiisgMciiichte  jedes    Worts  ^ie    aicharateu  and 
enlschcidendsteii  Bülege  an  dieHaad  geben."     In  dar 
Vorrede  ^ucb  dritten  Tfaeil  spricht  sich  der  Vf.  darüber 
so  aus:    ifOie  baruTamässigie  Beaclvifttganf^  mit  dun 
Handsctir^ten  der  Münchner  Hibliolbek,  wclolier  aoit 
erst  nachdem  schau  dar  awoite  Theil 
)  des  Vfa.  meiste  .Zeit  fiewidmet  ist, 
la  natürlich   eine  noch,  vielseitigwtt 
]  anf  die  allere  ^pradie,     Wihrebd 
lolcher  Ausbeute  auf  die  bereits  go* 
inft^^'n^s^rla  (ur  mneu  deroinsligeu 
rgelegt  wurde,   durfte,    was  in  deu 
noKh  uugedrucktea  gehörte ,  ohne  Zweifel  sofort  dof 
Händachcift  «inverleibt  werden.     Daas  das  Gaitse  in 
dein  Uaassa,  als  es  auf  allere  Sprachzusliude  xu- 
rückgreift,    den  .Charakter  oioes  bloss    ba^etischen 
Wörterbuchs  au,  verlieren  scheint,   wird  ibiu  in  des 
'  Augeu,  EipaichtsvoKer   hoffentlich   nicht   xura   Ver- 
würfe gereichen."     Gcwisa  nicht,   wenigstens  swht 
so  laoj;e  es  augleich  ßla  d«s  beste  sebu'UiisGhe  und 
frtnkische  anerkannt  werden  mussund  die  Stelle  oi- 
kes  allgemeixi  oberdeutschen  vertritt. 

.  Nachdcni.  von  dem  Umfang  in  Hinsicht  des 
Haüm«  liud  der  Zeit  die  Hede' gewesen ,  muss  «ach 
von  einem  Dritten  uoch  gesprbchen  werden,  den 
man  den  logischen  nennen  könnte.  Dif(  meisten 
bisherigen  Pro viiicial  Wörterbücher  haben  sich  oioes 
Fehlers  schuldig  gemacht,  deajnaii  bei  ihrer  Ue- 
nutziing  Bluiidlich  emplindet:  sie  wollen  nur  dieje- 
nigen Beslamllheile  des  Dialekts  geben ,  die  30iiieii 
Provincialcliarskter  bq  begründen,  scheinen  -  ein 
Iiliolikön  iin  strengsten  Siun  —  und  haben  dadurch 
ihren  ganzen  Wertli  bloss  für  den,  der  sie  am  we- 
nigsten  braucht,    für  deu  Kiuheimiachen;    während 
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»ie  deu  Aitnt-ttt^fln  bOr  ein  »At 
aU\geiMa.     aawiildn  äml.  »neb:  a^  ^ftrMiMr, 
vnm  z.  B.  Stalder,   aa  im  PtwinciiüJsiMU  bsfangBH, 
daas  sie  eigwnlhlJMlieh»  AuMUcke,   oder  •vrvmg* 
9tatm  fl^vnthQnliek«  Bodstttangea  «iaea  achrift^»- 
■i&sBm  A«KlnuAB   v«radiwaigeik      Se/umeltar    ImK 
daher  ■iohl  eia  Idiotikoa,  i.  b.  «bd  Sammlung  tm 
Aunahmen  beaMohtigt;  tr  hat  awirt  Im  Oeg^n— a 
gegen  die   bocbdeiitsdie  Geaammtspradie  gearbei- 
tet, sondern  seiaen  StolT  «1«  das  lebendige  Substrat 
deraafcen  angesehen  mal ,  *  indem   er  ihn  in    seiaer 
Oasaamtheit  sdüldert,    die   bis  jetBt'  bedeutr^ndsie 
Vorarbeit  geitefsrt  cur  Beurtheilung  des  VerhiJtBis* 
868,    das    »wischen  -den    Mundarten    und    der    Ge< 
sammtsprache  obwaltet.     Wenn  wir  von  allen  daui> 
sehen  LiaadscImfLen  solche  Werke  bauen,  ao  liesae 
sich  die  QeschieiHe  der  deutschen  Gesami^tapradbe 
80  klar  darlegra,  wie  durch  die  foasiiea  Uebemst« 
die  Entstehungsgeschichte  der  Erdrinde:   die  man* 
nigfnltigen    Beatandtheile    des    Hochdeutseben ,    sa 
dem  alte  Landschaften  in   verschiedenen    £eiUäa- 
men  mehr  oder  weniger  betgesteuert  haben,    lasse« 
sich  .ja  wohl  mit  den  maniiigfaohen  Niedersdilägw 
vergleichen,  die  von  4or  erdbedeckendeii  Fiuth.nafi 
und  nach  surückgeb lieben  sind.    .Ltlker  %,  B.,  dtf 
so'  reckt  anf  der   Seheide   der   obsr-  -und   nieder*      | 
dentHcben  Zunge  wirksam   War«    als   ein    geborner 
Vermittler  zwischen    beiden,    hat  dem  niedcrdeui* 
■oben    Einfluss    eine    bedeuleMU    BalM    gdbracheu, 
upd    AehnlichoB    .(u-eiin     auch    am    fjesIgeordnMea 
Stoff  in  nHudoram  Grade)  bewirkt  -noch  beste  je> 
der,   dem  es  gelingt,    die  Tbeilnahme  der  Naliw 
■n  erregen,    und   einen   Tliell   seiner  Pnvin«i«1biU 
dung    der   allgemnnen    einBiivsrloibtii.      Sonit  ist 
also  keui  Wort  ausgescfalossou ,  dass  innerhidb  der 
bayerischen  Grenzen  lebt;    bayenech  ist  ein   Wort 
ja  nicht  blos^   dann,    wenn  es  dem  Uwifadetileehe« 
fehlt,   und  hoebdeiitsch  nicht  bloss,  daiw^  H-eon  e« 
dQU  bayprischen  fremd  ist;  hochdeutsch  ist  eis  viel» 
mabr  nur  darum,    weil  es  irgendwo  ■  r- ~o^  «sav 
Rhein  oder  l^eeh ,    an  der  Elbe  oder  Weser  —  im 
Volke  lebt  —  oder  gelebt  .hat,  denn  «a  aebtint,«!- 
lerdinga  auch    solche    au  geben,    die    dem    luoiM 
des   täglichen  Lebens  in  allen  Gegenden  fremd  -ge- 
worden sind. 
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JLrie  £%^nhoWi^;  em'Capitet^  das  die  lä{)rachfor-^ 
scher  im  i9€^hl'un2ur6ichender' Kenntnisse  bisher 
fast  onbifSkclitet  gelassen  haben  j  'äridet  maA  gleich- 
IkHs  theilv^eise  hereingezogen  ^  wie  das  bei  einer  sei- 
cheii  Ridfiiung'  der  *  Wissenschaft  auf  eine  iKeit, 
-woraufit  die  fiigehnamen  stammen,  'kaum  anders  seyn 
kann. '  Vol&tändigkeit  wird  mau  nicht  irvvartep;  sie 
kann  erst  ddnh  einVnal  eintreten .  v\'enn'  'dieses  Gebiet 
als  ein'  Ganzes  für  sich  seinen  Linn^  findet.  In  ihrem 
Gefolge /lind  durch  Sie  erst  möglich  gepiächt,  wird 
datin  die  Deutung  des  ^ahlloseh  Heeres  von''£igen- 
Aameir  nicht  ausbleiben.  Üass  das  Studium  der 
Mundarten  dazu  helfen  müsse  ^  ist  klar/  Hier  einige 
Beispiele:  der  Ortsname  1Snlz  kommt  in  Deutschland 
häufig  Tt>rV  man'wusste  daraus  früher  nichts  zu  ma^ 
eben;  dassi  an  solchen  Orten  meist^älz*  oder  andre 
Mineralquellen  sind ,  blieb  unbeachtet  ut^d  vom  Na- 
beliegenäfem  schweifte  man  zu  sehr  Entferntem/  So 
döllte  Sulz  am' Neckar/'  der  Sitz  eines  alten  Grafen- 
KatHises/'l&ines  i^eyu' mit  jenem  Soficihium^'  wo  'nach 
Ammian.  Marc,  einst  die  Alemannen  äufis'  Haupt  ge- 
schhigW wurden.  Der  Gedanke  ist  aufgegeben^  seit 
man'  durch  Ausgrabungen  und  durch  sprachliche  For* 
^diungen  dargethau  hat,  dass  jener  alte  IVame^  der 
MId  Soliciifhim^  bald 'Sunilocehnae ,  Samulocennae 
lautet,' im IVameh  des  Dörfleins  Sülchen,  zwischen 
f&Mng'etf  und ''Rotenburg  erhalten  ist.  Was  aber 
StilÄSey/ bleibt  Hthselhaft,  so  Wnge  nicht  die 'Ur- 
kunden unsrer  alten  Sprache  nachgeschlagen  werden. 
Sdtmetter  sagt  in  dieser  Beziehung  3^  S41 :  die  Sutz 
aj  Salzbrähe,  Salzsoole  (sulza.  in  ahd.  Glossen 
siüisugö,  murium,  safina).  >;Nu  ist  daz  mer  ein 
Sultz  und  dazu  grundlos.^  Eine  Bergpfannen  -  SutZy 
im  Hallein  ein  Ideahnaass  für  so  viele  Soole  als  in 
inner  Woche  versotten  wird.  6)  Salzlecke  fBrViel!; 
Wild«  Schaafe  u.  s.  w.  sulzeu  d.  i.  sie  durch  gestreu-" 
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'Ud  SaJz  ,i6ckoh.*  c^  Öallertakiger  Äussud  aus  thiert- 
^ Sehen  'fheil'enj  daher  SuUer  ehmals  in  Augsburg  was 
jetzt  ßiittler^ uri^ ' WanstleV:  (Wir  fugen  iu.«  nocli 
bei,  dass  Sülz  aucH  fiir  andre  Mineralwasser  gilt 
.z.  B.  für  die  Heilquelle  Canstadt  bei  Stuttgart.  Die 
Wurzel  salzen,  von  fler 'hier  ein  sondfcrbairer  Ablaut 
u  erscheint,  "galt  äts'oiinsern  Ahnen  f&r  jeden  BeigQ- 
schniack  zum  reinen  Wasser).  —  Als  Beispiel /wie 
Geschichtsforscher  das  Werk  bei^utzen  kohqea,  fol- 
ge, Was  SchMeper  über  eine  der  bayriscbeu 'Provinzen 
sagt:  (Tnter  der  llubrik  nord  Qest  nvati  neben  andrem 
^, AeiS  Nbrd^aU  „iVorkay  IVarka*'  ein  Landstrich  im 
Itforden  deir  Donau,  vermuthliclj  im  Geo;ensatz,eiheS 
Sundgaüs  und  wohl  zu  unterscheiden  Vom  Nbriclim 
der  römischen  Autoren  und  der  Urkunden  bis  inS  %Xl. 

9  \  ,**f  y*  '( 

saec.  Schon  im  Theilungsbrief  Carls  des  Grossen 
von  ä06 h'eisst  es:  ,,'partem  Baioväriae  quäe  dicitur 
Narihgoutne^*  und'wird  deir  viilae //in^^  Lw- 

trahahof,  als  zu 'dem  pagüs  qui  dicitur  iVbrf^jfOUÜe 
gehörend/ erwähnt     „Item  lH[ec:;og  A^^fccht  (III.) 
losat  das  Nartia  von  Herisog  Otto  dem  ÄlCen,^'    We- 
sterrieder  Betr.  IV.  i08.    ^y  Auf  *  dem  jVordgäu)   ^b 
dem  Nordgau.^'     Krenner    Landtag'sverh.  .y^/äÖÖ. 
\n[I/49.    Im  Jahr  1459  gehören  zum  AV^au'die 
Gerichte:    Altdorf,   Lauff,    Harsbruck/  Sulzbacq, 
Öemmau,  Schwangdorf,  Lengfeld,  Veläorf^  Laber, 
Cham,  Parks tein,'  Diesseostein.    pjAuf  dem  Norck" 
haw  vor  dem^wald'^  (im  jetzigen  b.  Wald).    Hund 
bayr.  Stammbuch  1,  Sal./Brusch  f&ssf;  das  Nordgau 
zwischen  der  Donau,  der  Elbe  und  dem  Mjain  liegen 
und  an  Bamberg,   Nürnberg  und  Coburg  grenzen; 
Falkehstein  rechnet  auch  die  beiden  fränkischen  t^&f- 
stenthümer,  die  obere  PfaTz  nebst  Bamberg  und  Co- 
burg zum  l^ordgau.'   Auf  der  Finkischen  Karte  von 
I1B84  (Tab.  X)  hat  das  Nardgey  viel  engere  Grenzen.^ 
—  Wie  sich  das  Volk  seine  Heiligen  familiär  macht, 
lehrt  die  Rubrik  Kirei-,  Kirei-J,  KreiM  ♦)  Qulrinus 
der  Hauptheiligo  des  ehemal.   fiLlosters  l'egemsee, 
dessen  Thaten   vor  und  nach  dem  Tode  der  dasige 
Mttnch  Jlf de//fM  um  1060  in  nicht  schlechteii  lateinl-^ 
sehen  Versen  besungen  hat.  (  S.  Metelli  Qtliriitalia  in 


^  *  Uebar  einem  Yocal  beceichnel  dessen  namile  Firbmag :  ei 
it.  L.  Z.    1841.    ZweUer  ßamd. 


*  reimt  genau  auf  das  fransotfache  vln. 
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Canis.  lectt.  antt.  I* )  '--  Welchen  Gewinn  eine  andre 
Seite  der  £ig<eniminenfor6drang  ma  solclien  Wöfter- 
bächem  ziehen  könne ,  da»  in  aianchen  Partieen  noch 
so  dunkle  der  <3eschleGhtdnanieR^  wollen  wir  hier  9n 
einem  berühmten  sdigen;  2,  84  lesen  wir:  ^^die  OüU, 
Qetativ  der  Oatten  y  atidi:  dieOoffm,  dleGofle/,  die 
Tauf  oder  Firmpathe ;  (ahd.  gota  admater;  gotele^ 
filiola  ) ;  engl,  god  -  mother  und,  god  «  daughter.  Der 
Göiiy  GenUiv:  des  Götteny  auch:  der  Qöttely  der 
Tauf-  oder  Firmpathe,  engL  god-fatfaer  und  god- 
son.  Der  Umstand  dass  das  Mascul.  Göti,  das  Fe* 
niinin^  Gott  heisst,  rührt  nach  ( l^chmeller's  bayr.) 
Gramm,  dos  wehl  vomEinfluss  der  ehemaligen  Flexion 
des  Genitive  und  Dathrs  her ,  welcher  für  dasMascu-*  ^ 
lin  (Sfeio),  in,  f&r  das  FemiMn  (jofa)  un  war... 
Witfer  seinen  gdteny  den  er  aus  der  taeffe  gebaft  (ge- 
hoben) hat.  Rechtb.  v.  lS3t."  —  ^  (Sollte  nicht  hier 
der  Name  des  grossen  Dichters  gefunden  seyn ,  der 
unsre  Poesie  aus  der  Taufe  gehoben  hat?  Gluckli* 
eher  Wenigstens  ist  der  Versuch  wohl ,  als  jener  den 
Herder  anstellte  ssb  Göthe^s  grossem  Aergemiss  ( s. 
Dichtung  und  Wahrheit  X):  99 der  von  Göttern  du 
stammst,  von  Ootbea  oder  vom  Kothe.'^  Dass  einer 
Familie  der  Name  Gotte  (Pathe)  bleibt ,  ist  nicht  auf- 
faltender als  wenn  diese  Papst ,  Jene  Vater  oder  Vet- 
ter genannt  wird ;  die  Verlängerung  der  Stammsylbe 
kann  nicht  auffallen ,  da  das  eine  allgemeine  mittel- 
deutsche Tendenz  ist ;  dass  gegen  die  oberdeutsche 
Sitte  die  Endsylbe  verblieben  ist,  kommt  auf  Rech- 
nung des  Eigennamens}. 

Im  QwMGQ  sind  die  Eigennamen  nur  gelegentlieh 
berücksichtigt  und  den  Abrigen  historischen  Bestand- 
theilen  gleichgestellt,  die  der  Vf.  als  werthvolle 
Bruchstücke  seinem  Werk  einverleibt  hat.  Umfas- 
sendere Aufmerksamkeit  widmet  er  naturlich  den 
)y  Einmengungen  aus  fremden  Sprachen."  Grimm  un- 
terscheidet t  Arten  fremder  Wdrter:  solche  die  in 
fr&hster  Zeit  aufgenommen  und  von  unsern  harmlo- 
sen Vorfahren  dem  deutsehen  Munde  nach  Klang  und 
Laut  an^epasst  wurden;  dann  einen  Niederschlag  der 
neuen  Zeit,  die  gelehrt  und  pedantisch  4arauf  aus- 
geht ,  jedes  Wort  in  der  Betonung'  und  sonstigen  Aus- 
sprache seiner  Heimat  zu  lassen ,  ja  den  Wandlungen 
seiner  heimischen  Form  naehaugehen ,  ein  BemiUien 
das  dock  schon  jenseits  der  nächsten  Nachbariande 
seine  Grenase  findet  und  unsere  Sprache  mit  einem 
Ballast  firemdbleibender,  unfruchtbarer,  ja  störender 
Bestandtkeile  beladet  lieber  beiderlei  Einmengungen 
gibt  das  Werk  belehrende  Auskunft.  Wir  erfahren 
£.  B.  dass  KappUs  Gabe$$  das  schweiaerisch  -  baye^ 


risch  -  hessische  Wort  fiir  Kohl,  auf  (brasska)  capitata 
beruhe,  also  Eins  ist  mit  Kopfkohl ;  im  barbaiisehen 
Latein  gabusia,  franz.  cabus,   engl,  cabbage,  poln. 
kabusta,  ital.  capi»8SO.    Ebenso  wird  Pf(dZy  (jL  Sp. 
PfUsBe,'  Pfalense;  a«  Sp.  phalansa,  palinza,  paiaz) 
ein  Abkömmling  von  palatium  in  seinen  gerade   for 
Bayern  mannichfacfaen  Bedeutungen  belehrend  durch- 
genommen und  nicht  verBiomt  auch  den  Charakter 
der  Pf&lzer,    worunter  man  in  Bayern  zunächst  die 
Oberpfälzer  versteht,  zu  schildern  und  das  Mangel- 
hafte daran  aus  ihren  Schicksalen  zu  entechuldi- 
gen;  —  ein  Zoll,  den  der  Vf.  seiner  Heimat  ab-* 
trägt,  und  das  mit  um  so  grösserem  Rechte,  da  ei 
überiül  darauf  bedacht  ist,  jedem  Stamme  der  Na- 
tion mit  dem  er  es  zu  thun  bekommt,  die < gebührende 
Ehre   widerfahren    zu  lassen ;    eine    schone   Hilde 
des  Gemüths,  ohne  die  Niemand  über  vaterländische 
Dinge  schreiben  sollte. 

Besonders  anziehend  ist  es  zu  sehen,  wie  das 
Volk  noch  heutzutage  die  Bemühungen  unieTer  Ah- 
nen um  Verarbeitung  —  man  möchte  sagen  Ver- 
dauung —  der  neu  aufgenommenen  Fremdwörter 
fortsetzt  und  anf  diese  Weise,  so  viel  an  ihm  ist, 
jene  Unterscheidung  Grimms  ^wischen  eingebürger- 
ten und  fremdgebliebenen  Fremdwörtern  «ufiöst.  t,2B 
liest  man;  „die  GiU4  C^^*^),  die  Galeere.  Dieser 
Ausdruck,  der  nur  seeanwohnenden  Völkern  geläu- 
fig seyn  sollte,  ist  in  seiner  schlimmeren  Bedeutung 
auch  unserem  guten  Binnenvolke  bekannt  gewor- 
den. Um  1674  schickte  man  aus  B.  Wildsohütaen, 
und  1715  aus  Bayreuth  incorrigible  Diebe  auf  die 
Gahe  zu  den  Venetiauem.  ,5Wenn  ein  Stand  fftn 
leenmässige  Gefangene  hat,  und  8-^10  GoAsolei 
beisammen  sind,  sollen  sie  von  Nürnberg  aus  nach 
Roveredo  oder  Venedig  abgeführt  wesden;"  Poeoal* 
patent  des  fränk.  Kreises  von  1747  widsr>  Diebs  « 
Zigeuner  -  und  herrenloses  Gtesind.  Seit  darefa  die 
englischen  Verbrecher  «-Colonieen  auf  NeuhoUaod  die 
grosse  Aufgabe  gelost  ist,  selbst  aus  hlor  «aver^ 
besserlichen  dort  wenigstens  leidliche-.  Meuaebeii  an 
machen,  wären  wohl  ähnliche  Etablisaeaiesis  .auch 
für  unsere  Binnenländer  erwünschlich/'  *^  Enie 
noch  schwierigere  Aufgabe  hat  die^.JIIiuid^fe  'Seleat 
indem  sie  chevauK- legere  natucalisirte:  „der  K»m 
liacher  (  w  w  -^  } ,  |e  chevaa  -  leger ,  Einer  vea  der 
erprobten  und  ruhmvoU^p  Waffe  zu  Pferd  ^  aa  wel- 
cher Alles,  nur  nicht  der  Name,,  echt  bayrieck  ist 
„Nix  schönres  nicht  auf  Erden  Als  was  ein  IVaK^ 
sehdrV  fängt  ein  recht  volksthümlich  gehaüeaes 
Lied  von  C.Müller  aa.'^  (Anders  hat  sich  die  sdiwä- 
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biseh»  MundArt  geholfen :  ein  Sdi w^liedier).  —  In 
diesen  beiden  Wortern  war  aber  dooh  die  Betonting 
noch  romanisch:  völlig  germanisirt  erscheinen  da- 
gegen die  Formen  y  die  ans  idndeittia ,  vindeviiAre 
C Weinlese )  W.  halten )gei08sen  sind:  ^^mmnei^y 
wimmln  («.  8p.  windemen^  nnindemon.  Der -Ham- 
mer, Weinleser.  Der  WimmOty  Wimmet  ^  vindemia 
a.  Sp.  wiudemuDge^  wintemdd).  Wenn  man  an  Mi^ 
cheli  wümblen  kan^  so  istsüermwein,  Galli  Tisch-* 
wein  9  nach  GaUi  Fischwöin.  Notata  des  voh  Bed«^ 
man  1709.  Höchst  wabrseheinKeh  gehört  hieher  der 
alte  Name  desOctobers  uaindumemav^oth  (Mone  Quel- 
len 1.857)  nach  einer  begreiflichen  Coalition  der  Buch- 
staben Huindwmmnalhj  mmdumanoth,  muodemamtky 
endlich  vollends  Wwdtmnai.  Eineiv  allen .  Windm^ 
nath  aber,  der  nach  Adelungs  Magazin  I.  p.  79; 
Wörterb.  h.  v.,  den  November  bedeutet  haben  soll, 
finde  ich  in  den  Quellen  nirgends.  Also  Vendemiaire; 
nicht  Ventose,  der  in  Frankieich  gar  auf  den  19. 
Febr.  —  90*  März  gefallen."  -^  (Belehreiid  ists  ge-> 
rade  in  diesem  Fall  zu  sehen,  wie  eine^naturalisirte 
ausländische  Wurzel  Deutschen  ins  Gebiet  greifen 
und  Verwirrung  anrichten  kann:  was  Adelung  mit 
Wind  und  vindemia ,  begegnet  ist ,  mag  r  oft  gemig 
Awwärftigen  zustessen,  wenn,  sie  an  Bodeasee  im 
October  vom  wimmeln  (vindemiare)  hören;  def  Arr- 
thum  als  sey  dieser  Ausdruck  erklärt ,  wenn  sie  ihn 
mit  dem  einheimischen  wimmeln  zusanunenhringen^ 
dass  aber  vielmehr  .das  Iterativ  einer  deutschen  Wus* 
zel  ist:  winunan,  sieh  regen  (^s,  IV^  7<L}. 

Wir  sind  nnvermet kt  an  eine  Seite  nnsen&s  Bu<-> 
ches  gerathen ,  die  nicht  seine  schlechteste  ist,  uäm-« 
lieh  seine  Bedeutung  als  .Realwörterbuclu  Indem 
der  ,V^.  eiue  von  den  Vorrathskammerar  der  dentr 
sehen  Sprache  aafschtoss^  konnlA  ev  natürlich  weht 
umhiB,  auch  über*  den •  Kern,  den  die  Sprache  in 
ihrer  Scbaale  verschliesst .  über  das  Reich  der  Be- 
griffe  zu  reden;  er  giebt  „einen  Biidersaal  des  in 
^  der  Sprache  abgedruckten  mannichfalügsien  VolkS'* 
lebeos  jadem-  Menschenboobaehtmr ,  der  dieses  aseh 
in  amncher  seiner  Naektitoiten  zu  schauen,  Lust 
und  Beruf  haben  kann."  Es  ist  gewiss  eine  von 
den  wichtigsten  Aufgaben  der  Geographie,  uns  zn 
zeigen  wie  ein  Volk  .lebt,  in  welchen  Verhältnissen, 
Begriffira ,  Sitten  sctMi  tigliehes  Und  jährliches  Le» 
ben  sieh  bewegt;  wir  Deutschen  wissen  aber  in 
dieset ,  Hiosicht  von  uns  sdbst  weniger  als  von 
manchem  andern  Volk  und  in  etwas  abwetehendem 
Sinne  gilt  noch  jetzt,  womit  der  ^efOiche  Bus£hing 
1789  seine  Vorrede  zur  Beschreibung  des  ganzen 


deutschen  Reichs  anfing:  „Ich  habe  im  Anfang 
meiner  geographischen  Arbdt  selbst  weder  gewusst, 
noch  geglaubt,  dai8  uns  Deutsckm,  aller  geogra^ 
phifichen  Bü^er  ungeattkmi  da^  d^uUcke  Reick 
no^iSQ  9ehr  unb^umni  Beify  mk  ich  nmMer  bei 
angestelHer  genauer  ÜHiersucümg  gefmden  habe." 
Aber  natürlich,  die  Veimachlässigung,  die  wir  ge-> 
gen  unsere  Sprache  zu  lange .  ver#cl^uldet  haben , 
konnte  nicht  iMuders  .als  aup^.U4ser)ieben  betreffen: 
wir  blieben  fremd  w  eignen  Haus,  während  unsere 
Gelehrsamkeit  Hellas  und  Indi^ti  dnrcUbfsehte.  Nun 
gottlob  fangen  wir  an  das  alte  Unrecht  gut  zu  machen 
und  wie  sich .  von  selbst  y.ersteht  gründlich ,  dL  h. 
mit  dem  fjinzelnon,  »von  unten  auf:  die  Provinz  ist 
ein  Theil  des  Vateitends,  die  '^dnng.  der  Nation 
ruht  lediglich  a«f  der  der  einzelnen  Stämme,  und  so 
kann  es  nicht  fehlen,  .dass  ein  Provinzialwörler- 
buch ,  zumal  ein  so  un^iassendes ,  nach  allen  Seiten 
unseres  Lebens  hin  belehrende  Blicke  werfen  lässL 
So  eifahrea  wir  1,3X1^  was  der  Bayer  unter  PfinZ'* 
tag  versieht ,  den  Donnerstag ,  der  vom  Sabbat  an 
gerechnet  der  5te  Wochentag  ist,  quiota  sabbati, 
in  der  römischen  Kirchensprache  feria  quinta,  por- 
tugiesisch auc}i  im  gemeinen.,, Leben  quinta  feir^. 
„Auch  bei  den.Neugr^echen  heisst  dieser  Tag  4ßt  ^e , 
^  Tiiftnjfi  (ntipTfji)y  wozu  sich  unser  JVEm>  wie  das 
alljgemein  -  deutsche  jy^njT^en  zu  ntrttixoai^  verhält. 
Auch,  die  slavLschen  Sprachen  benennen  die  Wo* 
chentage  nach  der  Zahl ;  aber  merkwürdig  ist  es  ^ 
dass  sie  vom  Sonntag,  (diesen  ausschheasepd),  zu 
zählen  anfangen,  so  dass  ihr  anderer  Ti^  (luasi^ch 
wtomik,'poln.  wtorck)  mit  der  feria  tertia  (der  r^itf} 
der  Neugricchen ,  der  terceira  feira  der  Portugiesen} 
ihr  fünfter  T^  (russ;  i^jatnitza.^  polo.  piateji, 
hehm.  patek,  ungarisch  peniek)  mit  der  feria  sexla 
oder  dem  Freytag  zusammenfällt.  Bei  ihnen  ist 
also  der  Sonntag,  welchen  die  Christen  ds  Wie- 
dererstehungstag  ihres .  Religionsstifters  statt  des 
wahren  judischen  Sabbats-  foyern ,  wirklich  der  Sie- 
bente T«^  Die  Slavetty  überhaupt  später  zum  Cbo- 
slenthnm  übergetreten ,  sciieinen  nocA,  wie  die  Qrie^ 
eben,  Römer ^  Gothen  u^  s;  w.  t;or  der  förmlichen 
Uebersetzung  des  Sabbats  auf  den  Sonntag ,  die  Tage 
der  Wonhe  bez^eicbA^  und  benannt  su  haben  ^  daher ' 
sioh  denn  bni  diesen,  neben  der  ckristlMshea  Kiih- 
ebenbenennung  auch  ne^  die,  wohl  ans  JBgypten 
herstammenden  älteren  Benennungen  nach  den  da- 
maligen 7  Planeten  erhalten  haben.  Die  religio 
hebdomadis,  den  meisten  alten  Völkern  gemein,  ist* 
übrigens   ohne  Zweife}   aus    der  Beobachtung  der 
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Qlondsviefiel  hef vorgegangen.     Die  4e«|t8obe  We- 
cheoiagbeoeopui^  \9t,  eki  seltsanies  GooMflcb.*^    £s 
folgt  nun  eine  höchst  belehrende' Zu«finitnenst6llüng 
der  Wochentagnamen  bei  den  verschiedenen  Völ- 
kern germanischer  Herkanft ,  wie  sie  bei  Sonu  -  und 
Montag  iBSgesammt  reine  Pianetennamen^  \%  SaAs- 
Utg  (go^*  sabbatodags)  den  altkebräischeo  haben  5^ 
der  aber  doch  in  England  dem  römischen  dies  Sa- 
turni  (saturda^),    in    Island  und  Schweden  einem 
gleiddUl»  hei£iiaebf»n  thvoiltidagf  ^  laugigrdagr,  Vi^ 
gerdagr  lordag  (.d.  i.  Wasch«*  oder  Badetag}  nicht 
gewichon  ist.     In   den    uhrigen  Benennungen  sind 
wieder  Flanetennamen  enthalten,,  die  aber  die  ger- 
mafüsche  Welt, 'da  sie  zugleich  Göttern  angehören, 
in  ent^edi€«ide  hennische  Gdtiernameii  öbertra|[en 
hat:  der  Dienstag,  angels&chs.  tivesdag,  dex  Mitt- 
woch ^agels&chs.  wodne$dag,  (von  Tiv  u.  W6den) 
ebenso  der  Donnerstag  und  Freitag  von  Donar  (Thor) 
und  Freya.     Im  Hochdeutschen  machen  eine  Aus- 
nahme der  Mittwoch  (oder  wie  die  Obersachsen  sa- 
gen die  Mittwoche)  nordisdi  raitvikudagr,    die  foria 
quarta,    da  der  Sabbut   nach   aithebr.  Ansieht. der 
lots&te  ist,  uad  der  Dienstag  bayr,  Krtag.    Ueber  jene 
Benennwig  spricht  sich  S^mell^r  nirgends  aua>^  ob- 
wohl sein  Vorko0unen  im  bayrisphen  Schwaben  ihn 
daza  hätte  veranlassen  können;    den  "Ertag  traut  er 
sich  nicht  zu  deuten.      Seine  Abstammung  von  ei- 
ner  supponirten  fcyzantimschea  ^'^Quag   r^fdga  wird 
ewar   durch   den  gleichfalls  griechischen    Pfinztag 
unterstützt  und  nach  ZersPborung  j^^ß  Ostgothenreichs 
kdnnte  Byzanz  über  Bajoarien  wohl  eine  Zeitlang 
politisch  -  religiösen  Einfluss  se&bt  haben ;    aber  bei 
der  Vorsicht,  'wenüt  Schmellet  die  etymologische 
Seite  seines  Werks  behandelt,  legt  er  das  Qewidkt 
seines  Namens  nicht  in    die  Wagsehale   für  jene 
Veimuthung  die  schon  des  trefflieben  Aventin  bay- 
rische Chronik  aufstellt  „Erichtag,  welcher  Tag  von 
den  Griechen  Ares    genennet    wird,    davon  kompt 
Erichtag.^  ^    Wenn  man  in  Bayern  oft  nldtzhch 
beim  Brtdneii  einer  Kirichenglookr  die  Landleote  in 
der  F^arbeit  inne  {halten  und  baten  sieht  und  sie 
dann  fragt  was  dajff  bedeute,   so, ist  die  Ajntwort, 
man  habe  die  Schidung  gelautet.      Schmeller  sagt 
3,  385:  „die  Schidung  (schidum)  l&uten,  die  Sterbe- 
glocke lauten  (im  Augefiblick  wo  oti  Mensch  ver- 
scheidet);   auch  das  %eaX  14t8  eingeführte  Läuten 
am  Freitag  um  11  Uhr  0»  Nfimberg  um  9  Uhr)  Mor- 

rns  zur  Erinnerung  > an  die  Schidung  Christi.''  — 
332  Uest  man  unter  Korn  eine  Zusammenstellung, 
die  für  den  Geographed  und  Historiker  speciellen 
Werth  hat.  „Das  Korn  1)  wie  hochdeutsch  (a.  Sp. 
chom)  t)  der  Roggen,  als  die  in  Ahbayem  am  mei- 
sten tdiUeke  Geireid0art.  Abs  (hidüdiem  Grunde  be- 
deutet das  CoUectiTft  Wort  Korn  in  Schwedeu'Gersto, 
in  Westphalen  Hafer,  in  Franken  und  Schwaben  SpeU. 


Will  man  ein  Getreid  -  Korn ,   oder  ausgedrosclieae 
G^rcud -Körner^  eoUe^iv  im/deuten^  m  oefUen^  man 
sich  Jer  Form :  'das  lÜrnT,  welches  vielleicht  weni- 
ger ein  Diminutiv,  als  das  alte  Collectiv  churni  (fru- 
mentnm)  ist.    Doch  hat  Kom  oft  die   allgemeinere 
BedeuU»4g  Getreide  %.  B.  in  den  Zusammenselson- 
geu :  Kom  -  Markt  u.  s,  w."    (Als  Erg&nzung  su-dem 
obenangefuhrten  Wechsel  der  Bedeutungen  von  Korn 
führen  wir  hier  noch  an,  dass  nach  Hau  auch  in  der 
Pfalz ,   nm  die  M&odnng  des  Neckars  jener   Name 
dem  Roggen  gegeben  wird.    Heutzutage  ist  dort  der 
Spelt  die  vonnerrschende  Brotfhicht,  aber  aus  jener 
Benennung  gehtherver^  dass  es  einst  der  Roggen  war, 
womit  zusammenstimmt,   das*   die  älteren  Steuern 
meist  in  Roggen  berechnet  sind.     Entweder  hat  jskh 
'doroh  den  Anbau  der  Boden  gebessert  oder^ie  Lsnd- 
ieiite  verstanden  in  älterer  Zeit  ihren  Vortheil  nicht.l— 
In  die  Münzkunde  führen  uns  Rubriken  wie  SckUun§ 
(a,345):  „der  l^hUling  (a.  Sp.  scUling,  skiUeng)  in 
allen  germanischen  Sprachen  und  schon  in  den  beiden 
gothischen  Urkunden  vorkommend,  dem  laieimsclieQ 
Bolidus,  also  dem  seMo,  snelde,  sol,  son  derrosui«- 
nischen  Idiome  entsprechend  und  (wie  dieser  dem 
denarius,  denaro,  dinero,  denier^  dem  Pfoaning  als 
aliquotem  Theile  entgegenstehend."     Es  wurdvreiler 
ausgeführt,  dass  das  Wort  ursprünglich  klingende 
Münze  bedeute  (von  schellen  ahd.  skillan,  klingen) 
ferner,  wie  seme  Geltung  in  älteren  und  neueren  2^ 
4en  so  bedeutend  sehwankt,    dne  zumal  für  Ge- 
schichtsforscher  hdchst  belehrende  Auseinanderse- 
tzung.   Auffallend  ist  dabei,  dass  dieses  Wort  in  äl- 
terer Zeit  mehrfach  in  der  Bedeutung  einer  bestimm- 
ten Z^hl  vorkommt:  „Schilling  significät  duodemm 
reieujosque;  dyedecas  verdodecas  ovorum.     Einen 
Sebilling  geben ,   viigts  eaedere  u.  s.  w. "'   *  VoeilmL 
von  1618.    Sbeaso  in  der  Bedeutung  einer  Zahl  von 
dreissig:    aus   verschiedenen   äkeren   und   nquercD 
Schriften  werden  Beispiele  angeführt  wie :  sechs  Schil- 
ling Wrchen  (180  Forellen);  ein  SchUling  PrÄgel 
(30  iiolzblöcke  die  gefldsst  werden)  u.  s.  w.    So  faüft 
sich  die  Mundart,  während  in  diesem 'und  mtneheffl 
andern  Puncto  unsre  ScfaoAspraohe  offenbar  den  Vor^ 
wurf  der  Armut  ertragen  musts :  denn -wir  können  zur 
Noth  ein  Dutzend  (douxaine)  und  ein  Schock  (^ 
Stück)  sagen,  aber  wo  bleibt  das  Analogen  lur  jene 
bequeme  Mögtlchkeft   im  Französischen,    ins  wie 
douJiaine  Se  anclLfleptaine ,  dixune,  trentatne,:  q«a- 
rantaine  u,  s.  w»  sagen  kann  ?  —  A^miiciieJMnhcan- 

Sen  erhält  fnan  über  die  nach  Zeit  und  Qrt^w^s^lnde 
Bedeutung  der  Maasse  und  GewichU  uiid  zwar  mit 
solcher  Genauigkeit,  dass  man  gl&ubi  von  einem 
Fruehth&ndler  oder  Kaufmann  über  diese  Gegenstände 
belehrt  zu  werden,  daznnodi  von  einem,'  deirdie 
fintwusklungsg^ohichte  seines  Berufs  ans  dem  Gnm- 
de  versteht« 
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Forisefzmg  der  in  Nr.  107.  abgebrochenen  BeurtheU 
hmg  der  lemkogt^pAisehen  Werke  um  Sckmelisr 
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lan  erstaunt  über  diese  Vereinigung  von  vielfieiü«** 
ger  Lebensgewandtheit  und  umfassender  Wissen*' 
scliaft  iu  Einem  Geiste.  Keins  der  Gebiete,  4encn 
er  sicli  zuwendet,  ist  von.  diesen.  Vorzügen  au|^ge- 
schlossea:  die  Prpviociabvimon  d^  Thiere  und  G«- 
tDäekse  0.  B.  sind  steis  darch  die  wiasenschaftlichea 
lateinischen  Namen  aufs  Genaueste  ftxirt.  Ebenso 
finden  wir  über  die  früheren  und  gegenwärtigen  An- 
stalten des  Staats ,  über  Gerichts  -  und  Policeiwesen 
zuverlässigie  Aufschlifsse:  wie  erfahrea  das  Aller^ 
die  frühere  und  jetzige  Bedeutung  der  Landrichter^ 
tctirdei^.Si,  vgl.  mitPflege,  Pfloger  1,3«8)  neben 
dem  Ursprung  des  Namens ;  desgleichen  (3,  351)  die 
verschiedenen  Abslurungen  ides  ScbiildkeissefiamteSy 
das  aber  nur  in  deo  nördlichen  Theilen  ^es  bayecschea 
Suats  diesen  Namen  fühct,  ia  Altbayern  Füerer^  in 
andern  Gegenden  Deutschlands  Baurmeistttr,  9ur-< 
gcrmeister  hcisst« 

Die  Heihc  solcher  Angaben  wi^rde,  wen^  wir  aus 
jedem  Gebiete  des  menschiicheii.Baseyus  auch  uur 
Eine  umfassend  mittheilen  wollfcen^suieiner  für  onsera 
Zu*eck  ungebührlkfaen  Länge  anwaehsen.    Der  Vf. 
sagt,  indem  er  sich  wegen  dieser  „das  Leben  selbst 
betreffenden  Bemerkungen^^    entschulcligt :    „uebpn 
dein  Wörterbüchmacher  drängte  sich  nicht  selten  der 
Mensch  hervor,  welchem  es  hinwieder  oft  genug  eine 
Art  Trostes  war,  sieh  so  viel  als  mfiglich  über  jenem 
vergessen  zu  können."  '  Wir  glauben,  Niemand  wird 
80  pedantisch  seyn^  ^u  wünschen »  dass  in  solchen 
Arbeiten  der  Mensch  sich  ^anz  dem  Gelehrten,  der 
Historiker  ganz  dpm  trocknen  I^hiiologen  unterordne, 
und  wir  glauben  wiederholt  diese  Seite  des  Werks  als 
einen  Vorzug  hervorheben  zu  dürfen^  den  unsre  Zeit 
bei  ihrer  steigenden  VorUebe  für  geschichtliche  Wis- 
senschaften immer  mehr  wird  schätzen  lernen. 

Nach  der  Vorrede  S.  X  beabsichtigte  der  Ver- 
fasser „ausser  dem  oben  bemerkten  streng  alphabe- 
tischen Register  dem  Werk  für  solche  Leser  oder 
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Besitzer  desselben,  die  sich  gern  an  allfenieinere 
Hesultate,  oder  auch  mehr  an  i&eSaehtn  als  an  die 
HT^Vf er  halten ,  pin  zurückweisendes  und  zusammen*^ 
stellendes  Ver^eichniss  beizufügen,  üb^r  alles  das, 
wfM  in  Bezug  auf  haushcUe  und  religifoe  u«  dgl.  Sit* 
ten  uifd  Gebräuche,  auf  Landwirfhsohaft  u«l  G«« 
-werbe,  auf  Münzen,  auf  Maasso  und  Gewichte, «auf 
Gerichts  -  und  Policeiwesen ,  auf  historische  That- 
sachep,  auf  die  avi^nahmswqiae  eingeschalteten  per- 
fioalichen  uud  geogci^hiselieti  EigCMananuiu^  auf  Ein^ 
roengungen  ans  fremden  Spraeheu  u.  s.m'.  im  Werke 
vorkommt. "  Der  reiche  Inhalt  d^  Werkes  wäre 
durch  Ausfülinitig  dieses  Gedankens  sehneil  einem 
bedeutenden  Leserkreis  nahe  gpbracht  worden ;  sie^ 
ist  aber  unterblieben^  ohno-.Zweifel  weil  das  Haupte 
werk  bis  jetzt  einen  uubegreifiiok  geringen  Absatz 
gefunden  hat  und  daher  dem  Verleger  die  Lust  ge- 
nommen ist,  Weiteres  dafür  zu  thun. 

Mehrfach  haben  wir  im  Bislierigen*an  eine  dndre 
Seite  gestreift,    die  wohl  Ansprooh  auf  besonderi» 
Beachtung  machen*  darf ,  die  e4i/mifi0ffincAeL    Die  £>» 
forschung  der  Herkunft  der  Wörter  ist  bdcantitlioh 
eine  verrufene  Wissenschaft    Lange  Zeit  w^r  sie  es 
i^t  allem  Hecht  und  noch  jetzt  stellt  sie  vielen  fast 
auf  gleicher  Linie  jnit  Alcjiymie  uii4  Geistlerbanuerei. 
Diese  kennen  eben  nioiil  die  etnüache»  gtessartigen 
Mittel ,  in  deren  Besitz  die  Spmcbfdrsebmg  durch  die 
Fortschritt^    der    letzten    Jahrzehnte,    vornehmlich 
durch,  die  Sprachvergleicbong  .gekonunen  ist,    und 
wenn  wir  üineo  sag^n^  da3/s  »Getreide  und  Tracht  Vet-« 
tem  sind ;  dass  Seele  voa  Soe  abguleiten  ist ;  dass 
Sinn,  Sonne,  Senne,  Gesinde,  gesund  aos  dersel- 
ben Wurzel  stammen ,  so  finden  wir  bcü  solchen  eben 
§p  wenig  Qleuben  als  der  Astronom,  der  dem  schlich- 
te/i  Laudmann  sagjt  9,  yn^ ,  vieji  Meilen  die  Sonne  von 
uns  entfernt  sejr,  oder  wie  viel  Miargen  Landes  auf 
dem  Monde  liegen«    „  'S  ist  nvch  Niemantf  hingegan- 
gen das  zu  messen*^,    lautet  die'  Antwort,   die  der 
Astronom  nicht  verübeln  darf,  weil  dem  Schüler  alle 
Voraussetzungen  fehlen,  um  ein  solches  Räthsel  aa 
lösen ,  Hind  nicht  besser  geht  es  dem  Sprachferscber 
mit  jenen  Zweiflern,  die  nicht  bloss  im  Bauernstande 
weilen.    Sagen  wir  auch,  dass  Getreide  und  Ttacht 
li 
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beide  g;etragen  werden ,  dass  die  Seele ^  als  bewegli«- 
cbes  KlQiuei(tge4acht,ii9it  See  (Fluth)  Bosammen- 
haogl^  wie  aiüinuft  (^ä^fftöC^  ond' mn*  zugleich  Oeist 
und  Wind  bedeuten;  setzen  wir  auch  auselpan^ler, 
dass  sinnen  urspr&nglich  schreiten  bedeutet^  und  dass 
Sonne  die  Schreitende  ist  (Helios  die  Uiromolsbaha 
durchfahfend),  Senne  der  Mann,  der  schreiten  macht, 
der  Treiber  und. Hirt ^  Gesinde,  das  Mitreisende,  das 
Oefolg,  geirnnd,  \ttt  sich  nrdrt  zum  Liegen  und  Sit- 
zen verdammt  siebt^  sondern  fröhlich  schreitet;  so 
begegnet  uns ,  weil  im  Geiste  des  Hörers  die  plülolo« 
grellen  Vorbedeutungen  fehlen ,  dennoch ,  dass  er 
di^e  Heden  fjur  ein  leeres  Spiel  mit  Zufälligkeiten, 
•ikv  im  besten  Falle  für  massiges  fruchtfoses  Ge- 
treibe  hält.  Aber  so  gewiss  aus  der  Astrologie  die 
Astronomie^  aus  der  Alchymie  die  Chemie  hcrvorge-* 
gaugou  ist,  so  ip^wiss  wird  sieh  ans  den  unvollkom«^ 
menen  ahnungsreicheit  Bembliongen  Stterer  EtynTolo-« 
gen  eine  achtungswerthe  Wortforschung  erzeugen, 
die  die  organische  Natur  der  Sprache  verstehen 
lehrt,  und  uns  diese  tägliche  Freundin  unseres  Sa- 
soyns  zu  einem  gottlich  belebten  Wesen  macht. 
Diese  noch  veiachtete  Wissenschaft  hilft  sicher  zu 
den  Fe^tipehrittM  der  Hensebheit  ebenso  entschieden 
mit,  als  die  beiden  obengenannten,  man  m&sstc  denn 
,  den  Gesetzen  des  menschlichen  Geistes,  die  sich  in 
der  Sprache  dariegen,  im  Bau  uusrer  Bildung  eine 
garingerei  Widiligkeit  beimessen ,  als  den  Gesetzen, 
wonach  di^  iltattmelskbrper  ihre  Bahnen  vcrfolgeii 
und  die  Elemente  sich  verbinden  und  l&sen.  Jede 
Zeit  leistet  das  Ilvre^  das  Neue  aber  ist  immer  denen 
ein.Aergerniss,  44e  aus  Bequpmhehkeit  oder  Eigen-' 
dunkel  w»lkn.y  <be  McnsdHieti  solle  sich  am  bisher 
Erworbenen  begnügen  htösen. 

•  Unser  Werk  ist  oSn  schöner  Beitrag  zu  den  Lci- 
stungOn,  welche  der  Sprachwissenschaft  in  diesem 
Sinne  aufgelegt  sind.  Schneller  hat  auch  hier  das 
rechte  i^iaaas  g«llalten:  er  «versohont  nns  eben  so  seltr 
mit  cioec  fortlaufenden  'Dd(mnn]g  aller  auch  der  klar- 
sten WiJrter,  als  mit  den  oft  niissfiehen  Versuchen, 
auch  das  Schwierigste  nicht  unerklärt  zu  lassen. 
Manche  Unklarheit  verscbwiiKif  t  bei  seiner  Behand- 
luHf«w»ise  schon  dtH*«^  die  Kusammen^^tcllung.  So 
z.  B.  dbr  streitige  Herkuhft  und  Orthographie  des 
Wortes  SchnlMfties  oder  Schultheiss  (3,351).  Er 
laSst  sich  nicht  anf  die  verschiedenen  Ansichten  ein, 
von  denen  bekanntlich  die  eine  T  -will,  weil  das  Wort 
von  schelten  komkne;  die  andre  D,  wOil  der  SchuTd- 
heiM'.  der  Sohfefkeii  der  ScHuldenmacher  im  Dorfe 
sey:    Bbis  Wie  dtfs  AVid^e  erscheint  unstatthaft,  wenn 


man  in  alten  and  neuen  Quellen  das  Wort  anf  Vorge- 
setzte jeder  Art  angewendet  Qndet,    bei  Tatian   fnr 
einen  Meier  (villicus),  bei  Paul  Diaconus  statt  des 
lateinischen  Titels  rector  loci,  bei  Olfrid  für  ceaturio, 
m  der  Regensburger  Verfassung  als  Richter  u,  s«  w. , 
kurz,  im  FiBÄua-,   Verwaltongs • ,   Gerichts-  und 
Kriegsfall  —  „  alstf  woM  zumtifit  und  urspKftiglich 
ein  Aufseher,  der  zur  Pflicht  anhält,  die  ScAnldfgkeit 
leisten  heissi.*'    Wenn  dennoch  T  auch  von  Autorin 
taten  geschrieben  wird  y  so  brauchen  wir  nur  9n  ilie 
Verwirntag  unsrer  Sprache  im  VerbUt]ii98'  dev  Medte 
zvrTenuis,  und  die  IdeutitSt  beider  zu  erinnern ;  kern 
Zweifel  ist  aber,  dass,   so  lange  Schuld  mit  D  ge- 
bräuchlich   ist,    auch    Schuldheiss    dasselbe    haben 
sollte. 

Im  engsten  Zusammenhange  mit  der  Eiymotegie 
steht,  wie  man  auch  aus  diesem  Beispiel  siehr,  die 
Definition  i  mit  dem  Zusammenhahge  der  Formen  der 
Zusammenhang  der  Begriffe  5    den  einen  siebt  meiir 
jenes  Gebiet  an,  den  andern  dieses;  zu  dea  letzteren 
scheint  uns  Schmoller  zu  gehören:    er  strebt  nicht 
nach  einer  wissenschaftlichen  Vollständigkeit,  die  tut 
den  praktischen  Gebrauch  oft  entbehrt  werden  kaun, 
es  genfigt  ihm,    wenn  er  diesen  befriedigt.     Daher 
sind,  wie  er  S.  10  sagt:    „bei  einigen  Ausdrücken 
statt  einer  Erklärung  bloss  die  SteUen  angefahrt,  in 
denen  sie  vorkommen.    Solche  Ansdräeke,  Aber  die 
der  Vf.  selbst  keino  Erklärung  wagen  durfte,  atsAtif- 
gaben  fQr  besser  Unterrichtete  aufzubewahren^  schien 
ihm  nützlicher,  als  sie^  um  seine  Unwissenheit  zO  be^ 
decken,  geradezu  wegzulassen. "    Im  Uebrigen  ver- 
steht sieh  wohl  voti  selbst,  daso  kein  Wort  t^rrdeflrtirt 
bleibt,    denn  das  ist  ja  der  erste  und  unoAttöfham 
Zweck  einös  Wörterbuchs. 


t  » 
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Welche  Bedeuinftg  Schntellers  Werk  -->  tmstrcr^ 
tig  die  wichtigste  unter  seinen  werthvotlcu  Arbeiten 
—  fflr  die  deutsche  Wissenschaft  und' ßUdfiitg [l^ilf^ 
ergicbt  sich  aus  dem  Bisherigen.  EiucSacboni^hror 
Bildung  ist  es  vor  A^cmi  durch  solche  Vorgfisf^e  ^^ 
deutender  Geisler  zu  zeigen ,  weichen  Wenh  dte  an-* 
erkennenda  Brforschnng  unsrer  Mtindar&ii^  in  dfese/n 
Sinne  betrieben,  für  den  geistigen  Zustand  der  Ka- 
tion  hat.  Schmeller  spricht  in  der  Vorrede  a^  sekien 
Mundarten  Bayerns  von  sokhen  «ydie  nun  einmal  ge» 
wohnt  sind ,  das  Wort  und  das  geistige  Lebeh  von 
nenn  Zehntheilen  eines  Volk^  neben  dem  einefi'zehr\- 
ten  Zehntels  als  gleichgültiges  Nichts  zu  betracVtoi" 
und  die  er  schwerlich  zu  uberzeus:on  vermöchte^  daM 
die  der  grösseren  Masse  eines  Volkes  eigene  Spraclte, 
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80  wie  ^e  von  JjibThundeTt  zq  JihrhaDdert  wechselnd 
iiis  Leben  tritt,  oiae  Tli^tsaclie  sey;  ip  welcher  sich 
dos  geistige  wie  4&s  körperliche  Seyu  und  Tliun  deü 
Volkes  und  der  Zeit  mehrals  in  irgend  einer  audcrii 
daratellt,  und  dass  daher  solche  'fhatsachcn  eben  so 
sehr  verdienen,  kommenden  Qeschlechtera  zur  Ver^ 
gleiclumg  und  Bttlebrung  überliefert  zu  werden ,  als 
so  mauclte  andre,  die  den  gewöhnlichen  InlMit  unse- 
rer Fürsten  -  und  Vöikergeachichlen  ausmachen. 
Eine  andere  (blasse  von  bedeutenden  und  achlutigs- 
wcrlhen  Personen  gicbt  es,  die  bei  dem  ernsten  Wun- 
sche, dasB  auch  di« grosM  Masse  siHi  bilde,  von  der 
Ansicht  ausfeilen,  daa»  su  diasem  Endo  die  alth«-- 
gebrachten  Eigeulieiten  derselben  al«  so  viele  Uindei- 
nisso  erst  zu  beseitigen  und  auszunterxen  seyci^. 
Auch  mit  diesen  würde  ich  in  Widerstreit  geratncn, 
wenn  ich  behauptete,  dass  man,  um  ein  Volk  iit- 
Masse  höher  heben  zu  künnen,  dasselbe  erst  recht 
venstebeii ,  dass  juau  seine  Uigenlieitsn  als  Funda- 
ment« benutzen  iuü»&e,  uqi  Bessues  darauf  zu 
bauen;  da«s  es  also  nicht  kliijp  sey,  si«  zu  veraehtur^ 
und  auf  Ihro  Vertilgung  auszugclion,  sondern  dass 
man  sie  vielmehr  pflegen  müsse,  damit  sie  desto 
minder  der  VeretHung  widersireben,  ja,  Jass  siö 
selbst  einen  orgauisohoB  Uebergang  bilden  zu  dum, 
wovon  sie  früher  dec  schrpfre  (ittgeuseta  zu  uoyn 
acliioiien.  Deuu  dieses  ist  cintnal  die  JUelnuuSi  dio 
ich  in  IliHsIclit  auf  Volksbildung  und  Volkserziehung 
von  den  Mundarten  und  ihrer  Bearbeitung  habe.  — 
Eine  nicht  geringere  Bedeutung  lege  ich  denselben  in 
spraoliwiBSABScbaftliclier  und  liistorlscher  Rücksicht 
bei.  Mir  stcheu  die  lUluHdarleii  neben  d«r  fichrii't- 
spraf^h^  da,'  Vi'i»  eine  reiche  Ei-jfgrubci  ncbeu  oiiiein 
Vurratlie  schon  gewonnenen  und  gureiniglcn  llelalls, 
wie  der  noch  ungelichtete  Tlicil  eines  tauscmtjähngen 
WaMes  neben' einer  Ptirtic  desselben,  die  zumXutz- 
guj»51z  duiehforstet,  zum  Lusthain  geregett  ist. 
Wenn  die  tlr^oheinuogqu  der  Mundarten  gewöhnlich 
80  belraci^et  werden,,  wie  der  gemfiiBe  Uiiiwohncr 
Italiens,  Griechenlands  die  Trümmer  luid,  Ruinen  be- 
trachtet, die  itiii  allenthalben  umgeben,  nämhcli  mit 
der  ärmlichen  Hücksichl,  wie  sie  etwa  aus  dem  Wege 
zu  i;ätaii^eD,  o^eTt'AUenCaJUiS  wozu  sie  zu  verwouden, 
zu  benutzen  wärfiu.:  ,so  könueu  Siis  aucJi  Mtlvrs,  ja 
mit  einem  AnkUngo  yon  jenen)  UochgefüM  btltraclitet 
werden,  mit  welchem  die  Koste  einer  grauen  Vor- 
zeit, f/citich  nur  den  ergreifen ,  der  von  einer  andcru 
Seite  iwr.mtt  denselben  bekannt  ist.  Und  ich  goatche, 
dass  CS  cit>V'a4  Aehaliehes  wir,  was  mir  Vorliebe  für 
diese ^|-t  yon.Fc^-scbwigeuuHd  Geduld  gab  «inFort- 
falireu  in  denselben." 

Es  ist  das  Vorrecht  grosser  Ideen,  dass,  wenn 
si«  «iamai  durch  eine  Art  Di\iit&tion  gefasst  sind,  in 
der  Hauptsache  nielils^  in  NebensaclMa  wenig  mehr 
daran  zu  ändern  htoij^.  So.  Iiet  l^cbmeller,  was  er 
sich  vor  2Ü  und  vielleicht  mehr  JaJi^ren  in  Hinsicht  die- 
ser Forschungen  vorzeirhncte,  bis  jetzt  unwamlelliar 
verfolg«»  kbmien.     l'nd  auch  daria  zeigt  sich  die 


Uichtigbeit  seines  Vetfahrens  und  der  Werth  dessel- 
ben lür  die  WiaseRsch<f(,-«hBS,  wvnn  ähnliche  Lei- 
stungen für  andre  LkwUoJtafleii  dainäjen,  seine  Lei- 
stung mit  denselben  sich  willig  zu  einem  Gänsen  zu- 
sammenfügen würde,  wie  kein  Volk  es  in  Betreß' sei- 
ner Sprache  je  gehabt  hat,  ja  vielleicht  ausser  ilem 
unsern  nie  haben  wird.  Denn  „durch  die  Ausschei- 
dung der  Wörter  in  etyraotogisehe  Reihen "  ist  dem 
Vf.  eines  deieinstigenVerglsichuagBwerterbaehs  alter 
deutschen  oder  vollends  aller  germaaischen  Idiome 
gewisser  Maassen  in  dio  Hände  gearbeiteL  Die  ver- 
wandten Heiben,  wenn  sie  auch  nicht  nachbarlich  bei- 
sammenstehen,  können  leicht  und  sicher  mit  einander 
verglioben  werden.  Wer  eiinnal  weiss,  dass  z.  B. 
iii  einem  und  demselben  Worte  das  eine  Idiom  B ,  das 
andre  F,  das  dritte  P,  das. vierte  Pf,  das  GwfteVun» 
Anfang'sconsonantenj  zum  Scbiusscoosonanten  aber 
das  erste  b,  das  zweito  f,  das  dritte  p,  das  vierte  pt, 
das  fünfte  v,  das  sechste  w  haben  kann,  derbraucht, 
um  alles  Verwaadte  sicher  zu  flndim ,  nur  die  ent- 
sprcchcadea  ILeilieiL  au  diirchgieb«B. 

Es  ist  hier  wohl  am  Orte,  eine  Bomeikoug  und 
einen  Wunsch  auszusprechen,    die  sich  bei  einem 
Blick  auf  don  Znstand  der  deutschen  Dialektforschung 
sufdriagon.   Dl«  Niederdeutschen  aiuO  mit  ^hrem  Con- 
lingeut  in  dieser  Hinsicht  noch  sehr  In  Rückstanite. 
Was  aber  Manchem  unter  ihnen  so  sehr  am  Herzen 
liegt,  Seiner  geliebten  Mundart  Einfluss  auf  die  Ge- 
sammtsprache  zu  verschaffun ,  und  was  ot^  gewalt- 
sam,  ja  mit  einem  Gefühle  des  Gckränktseyns  von 
ihnen  veraacht  wird,  nioitci'deutsche  Wendungen  unA 
Ausdrücke  in  dio  Gesammitiprauhe  Zuzuführen,  das 
köaiite  auf  diesem  natürlichon,    orgaiiiechen  VVege 
weit  besser  erreicht  werden;    dc!nu  sollen  wir  z.  B. 
so  ein  cchfbavrischcs  Wort,  wenn  es  auch  eine  hoch- 
deutsche Lücke  BiiSrailt,   ohne  W'öltcVes  aurnehmcnj 
wild  uns  die  Weigerung  gttr  als  ein«  Hihtansctzung 
des  bayerischen  S 
regt  sich  ein  naiQr 
es  sich  aber,  wie  i 
dentllch  dar,  als 
Wörter,  die  im  I 
luug  babe« ,  als  v 

im  Complax  der  «l^en  Oesammtspracbe,  ist  der  gan- 
ze Umfang  seiner  ilcdeuLu.Mgf(i  bequem  dargeliegt,  — r 
nun  so  wird  man  es  willig  anerkeuaen  und  in  den  Bau 
der  Sprache  da  cinrügcn,  u'o  sein  Dascya  Gewinn 
bringt  Dasselbe  wäre  es  mit  den  Schützen  des  nie- 
derdeulschen  Idioms,  wenn  sieh  der  Patriolismns  der 
Niederdeutschen  w  sololien  Bestrebungen  entlüde. 
Die  SpanniHig  zwischeu  dem  ^oiden  und  Süden  ist 
so  alt  wie  das  Kelch  und  hat  schon  bÖite  Frucht  ge- 
tragen; sie  muss  aber  wohltbälig  wirken,  wenu  sie 
sich  unter  dem  Einflüsse  der  Liebe  zum  gemeinsamcu 
Veterlande  und  zur  Ehre  4en  deutschen  Namens  in 
einen  edpln  Wolteif<-r  um  die  Ehre  der  proviitcielten 
llelmaih  vorklärL  Namentlich  kaou  sowohl  die  ein- 
zeliic  Laudschaft  aU  das  GesaiuiqtvUcrtaDd  nur  ge- 
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winneii,  wenn  Jeder  mit  wahrer,  d.i.  bescheidener 
Liebe  darauf  ausgeht,  die  Vorzij£e  «einer  Mundart 
ans  Lksht  su  stellen:  sowohl  dte  Bndurtg  der  Provinz, 
als  die  Erkenntniss ,  Befreiung^  Veredlung  und  Be- 
reicherung der  Gesammisprache  müssen  auf  diese  Art 
Hiesenschritte.  machen.  Noch  ist  der  deutsche  Soracii- 
forscher,  wenn  er  das  Niederdeutsche  kennen  lernen 
will,  <urf-dit  fast  ktoliftGa  Versttehü  top  Vwm  be^ 
schränkt«    warum  tritt  kein  niederdeutscher  Martin 
Usteri  mit  Novellen  ^  kein  Hebel  mit  sinnigem  Liede, 
kern  Moriz  Rapp  mit  Atellanen,  kein  Schracller  mit 
Gran^atlk  und  Wörterbuch  hervor?     ,^Noch  viel 
Verdiieitsl  silbrig ,   auf  hab*^  es  nur! "    Jeder  Land- 
8<$haCt'nitt9S  auf  diese  Weise  ihr  Recht  werden ,  ehe 
von  einer  Cfeogmphie  der  deutschen  Mundarten ,  von. 
einer  klareif  Einsicht  in  das  Wesen  und  die  Entwik- 
keluiigsgcschichte  unsrer  Sprache ,  von  eiuoni  treueri 
Verst&ndriiss  des  ,,  mannigfaltigen ,    in  der  Sprache 
abgedmokien  VoHcstebens*^  und  eben  damit  der  dcut<- 
8ch«n  OeseU^le  Am  Rede  seyn  kann.     Was  dem 
EüuseineujHi.JKhwefist)'  diifif  mörea  sich  palrieü* 
sehe  Kräfte  ycMTbinden^  das  Banid^. das  sie  vereinigen 
soll,  ist  hier  von  genialer  Uand  gewoben,  der  We^, 
den  sie  zn  nehmen  haben,  ist  Vorgezeichnet,  und  wir 
habenutts  bemQht,  so  vief  an  uns  ist,  hier  einen  Be- 
griff daveti  ABO  geöeni  ' 

M\t  b6&K>ndcrm  Nachdruck  glauben  wir  nochmals 
hervorh^eo  zu  dürfen,  vAe  wichtig  solche  Forschun- 
gen für  die  Geschichte  sind,  die  Lieblkigswissenr 
Schaft  des  lebenden.  Geschlechts.  M|in  kann  woiü 
sagen,  dass  die  Geschiclue  von  Bayern,  ja  von  Süd- 
deutschland, ohne  Schmellers  Werk  nicht  vollkom- 
men Vorstanden  werden  kann.  Man  sehe  nur  die 
s&ahlreichen  Quellen  an,  die' ihren  Tribut  zu  diesem 
eiuherrausohendee  Strome  geliefert  habe«,  die  hi-^ 
storische,  diplomatariscl^,  legislative,  "juridische, 
^oliceiliche ,  naturgeschichtliche  ^  ethuographischei 
ascetische,  homiletische,  volkspoetische  u.  s.  w.  Pro* 
vinciallite^tur,  aus  welcher  dieses  Wörterbuch  ge- 
flogen ist,  und  wovon  sieh  S.  XI — XVI  die  kleinere 
^fiühl  der  am  h&ufigsten  ctetem  und  darum  abgekurS'* 
ten  veratpichnet  findet. 

Bme  tribselige  Pflicht  bleibt  uns  am  Ende  noch 
Bu  erf&Uea»  Seilte  man  denken ,  dass  ein  Werk,  das 
wie  wenige  auf  den  Namea  eines  nationalen  Anspruch 
machen  kann^  ein  Werk,  das  Männern  des  Lebens 
und  der  Wissenschaft  auf  gleiche  Weise  die  cr- 
spriessiichsten  Dienste  zu  leisten  fähig  ist,  beinahe 
uubeaabtet,  unbesproehen  in  den  Speichern  des  Ver- 
legers sehliietmert!  In  Rafyern  ist  es  wenigstens  fiir 
die  Kreisregierungen  angeschafft  worden,  aber  nir- 
gends sonst  hat  die  Verwaltung  Notiz  davon  genom- 
men, uneingedenk  der  Vortheile^    die  jeder  Beamte 

*3  Vorrede  gttnt  Befiand,  S.  Xtt. 


im  Um  gange  mit  dem  Volk  aus  einem  verständigen 
€M)raucbe  dieser  so  ffründlichen  und -doch  so  klar  mit- 
getheilten  Forschungen  ziehen  könnte.  Denfi  das  ist 
das  Looss  derer,  die  ihrer  Zeit  als  Entdecker  ah- 
iHingsvell -vorhergehen:  die  XSegeawart  achtet  ihrer 
nicht;  xielleicht  erst  wenn  sie  am  Rande  des  Grabes 
stehen  oder  sein  Hugcl  schon  sie  deckt  ^  werden  sie 
gcprtesen  ww  sife^*  verdienen«  '*'" 

Möge  dem  Vf.  die  liebenswärdige  Bescheidenheit, 
die  aus  seinen  Werken  überall  hervorleuchtet,  auch 
bei   dieser  kränkenden   Erfahrung    ein   'frost   seyii! 
\i^lc  ste  den  GeWaüch  desscften  üiis  durcfh^ehcrtds 
erfreulich  hiacht,  AVird  sie  auch  ihm  das'fiemalh  be- 
ruhigen.   An  den  wenigen  Stellen^  wo  er  von  sich 
selbst  redet,  tritt  sie  überall  entgegen,  gleich  als  be- 
dürfte der  Schriftsteller  einer  Lntschuldigung  dafür, 
dass  er  seine  Person  nicht  ganz  vcrgisst.    «Er  glaubt 
seine  eigne  üebcrzeugung  von  der  Mangelhartigkeit 
dieser  Sammlung  nicht  besser  darthutt^  zu  können,  als 
indem  er  die  künftigen  Besitzer  des  Bachs  ;erSocAr^ 
demselben  eine  Anzahl  leerer  Blatter  beizuCugas^  anf 
welchen,  was  sie  beim  Nachschlagen  veruiiaseo^  oder 
gar  unrichtig  finden  werden,  für  eme  dcreinstige  voll- 
kommene Sammlung  vorgemerkt  werden  könne.  Dies 
Vikare  besonders  bei  den ,  auf  öffentlichen  BiMiothekca 
oder  bei  Behörden  und  Collcgien  zu  allgeniemenli  Ge- 
brauche auf  hegenden  Exemplarien   zu  wünschen." 
Mit  wenig  Worten  gedenkt  er  ein  andermal  seiner 
99  20jährigen  Bemühungen;    der  Arbeit  eines  halben 
Menschenlebens,    die  in   diesem   Buche  dargeboten 
wird ",  und  wenn  er  sich  im  Vorwort  zum  3ten  Theil 
über  dessen  langes  Ausbleiben  erklärt,   so  wr'ie  üker 
die  unvorhergesehene  Anschwellung  des  Wecks  uttck 
Umfang  und  Preis,  so  ist  er  weit  entfernt  zu  erwar- 
ten, dass  wir  um  der  Wichtigkeit  der  Sache  willen 
das  als  natürlich  ansehen^  vielmehr  „glaubt  er  bei- 
des unter  jenes  Unvermeidliche  rechnen*  Ztt  dOKen, 
dessen  wefil  Jedem  unter  uns  das  Leben  Sdnen^llieO 
sufülirt.    Wollte  er  hierüber  weiter  eintreten ,   M 
müsste  er  von  bloss  persönlichen  Verhältnissen  leicht 
mehr  sagen,  als  sich  da,  wo  nur  von  einer  Sammlung 
und  Erklärung  Von  Wörtern  die  Rede  iSl,   BÖ  recht 
gezienien  win.    Ohnehin  hat  er  grosse  Ursache,  so 
manches  Unkraut  müssiger,  Moss  per^lrfiober  An- 
sicht,  das  in  der  SamnSung  Platz  «dhahen  bat  und 
sich  selbst  ih  den  kleinen  Lettern  noch  viel  m  breit 
macht,  daraus  wegzuwünschen/'    I)as  ganze  Buch 
isteinZeu^e,  dass  hinter  dieser  Versicherung  nicht 
verdeckte  Eitelkeit  lausche ,  und  ungern  fti^heioet  man 
Von  einem  Freunde,  der  sich  'um  di^  Sache  so  viel, 
um  seine  Person  wenig  künunert^  volwneH  hoc  eo  per* 
feciius  fore  raiu9y  quo  minus  tiutm  esset  ^);  die  De« 
muth  und  ihr  Kind  der  Segen«  wehen  als  beruhigen« 
der  Geist  durch  jedes  seiner  Worte. 


( 


QDie  Fortsetzung  folgt  im  nächsten  Monatshefte,^ 
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Pisa.  7  b.  NiccqIo  Capurro  a.  Comp^:  I  Monwnpfkti 
detf  JByiU^  e  dßlla  Nuhiu ;  disegnati  deil«  spe« 
ditione -sdctttifico-ietteraria  Toacana  in  Egiito; 
distriftuilt  in  ordine  di  mateiie,  inlerpfelati  ed 
illoatrati  dal  Dottore  FppoHfa  Ro$eUiniy  direttore 

.  della  spediaioQe>,  profeasore  di  lettare,  storia  h 
aiiUchilk  onealali  nell'  Uoiyeraitk  di  Pisa  cel. 
Parte  Prttmu  Mmmmenü  tfUricL  V.  L  tött; 
S16  8.  T.  H.  163a.  581  ».  T.  III.  P.  L  1688; 
448  S.  und  P.  II.  1839.  84S  S.  —  Parte  nteonda. 
MonumeuU  civili  T.  L  1834.  39Q  S.  T.  H.  1834. 
471  S.  T.  IIL  1836.  53»  S.  gr.  8.  Da^Bu  eia 
Alias  im  goossten  Folio  au  Parle  Pttima  enl«« 
haltend  160  Tafeln,  za  Parte  beeomia  eotlial- 
tend  135  Tafeln,  za  P.  III  bis  jetzt  47  Tafeln. 
(Preis:  400 Fl.) 
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Erster   Artikel 


^ie  gressartigeBntdeckong,  weloheChantpoIUoD  d.  j» 
durch  Entziffenmg  der  alt&gyptiscben  SchrifUUrteii,  tik* 
njieQtlich  der  Hieroglyphen  and  hieratischen  Schrift  ge* 
roaeht,  ist  in  eioem  CrCüiern  Aufsatz  dieser  Blatter  (1839 
Nu«  77-*-i8i)<aiisfllbfUch  besproohs««iid  ihrem  hohen 
Werthrnaoh  anerkannt  worden :  wir  gedenken  «ook 
diesen  Gegenstand,  soweit  er  rein  -  paKLographisehen 
und  philologischen  Inhalts ,  in  einem  spätem  Artikel 
über.  den.  ao  eben  erschienenen  dritten  Theil  der 
Grammmre  Bgjß/rtimMf  nod  das  im  •  KurMa  zu.  ^r- 
wwrWaieMeiimmmk^  hienglffpMtfm  yeni^  Vfs., 
nächstens  wieder  alifennehmen,  da  es*  uns  Pflieht 
scheint,  uimere  Lee^r  mit  dem  fortsöhreitei|den  Anbau 
eines  Feldes  der  Sprach  «  •  und  Alterthumswissen* 
8chafithefc«Mtz«jQiieh«fi,  wovon  man  vor  SO  Jahren 
kifum  etaie  Ahnung  halte ,  und  welches'  jrlBt  an  In- 
teresse f&r  den  Sprach  •*-  Oeschichts  ^  und  Alter«* 
thnmsforscher  keinem  andern  nachstehet ,  im  Gegcfn- 
theil  gleidi  einem  neu  urbargemachten  Boden  die 
üppigste  Fitfle  von  Früchten  trägt. 

BekänntUeh  hatte  jene  Entdeckung  die  Verim-* 
lasdung  gegeben,    dass  die  franzesisdie  Regierung 
schon  im  Jahr  1888  und  1889  den  Entdecker  selbst 
A.  L.  Z.    1S4L     Zweiter  Band, 


wßmm 


<ft^ 


■  f 


mit  mefarem  ICiinstlern  nach  Aegypten  sandte,    um  » 
die  uumnehr  mit  ganz  mdern  Aiigen  anzusehenden 
Bildwerke  ond  Schrift  <- Momimente  0u  «ammlen,  zu' 
aeiohnM,    and  die  Erüäniogr  UersdlbM  ver«uber<n« 
ten.    An  tfme  franzds^he  ffixpeditibd  si^loss  sföh 
zu  gleichen  Zwecken  eioe  zweite  auf  kosten   ier  - 
ioscanischeu  Regierung  äberiiommene  unter  Leitung 
iea Professor  MoeeUbdza Pisa,  «n4  biridelKreeCoren^ 
kamen,  slatt  sieb  (wie  es  so  eft  id  Ähnlichen  La^ 
gen  der  Fall  ist)  g^geimeitig  itfit^  i^eefen  Augen 
anzusehen,  alaf  eine  besonders  Champotlion  zu  grosser 
Ehre  gereichende  Weise  darin  öborein,  sich  in  aU 
lar  Weise,  wechselseitig  zu  nnterstulzen  und  4hre 
Zeichnungen  und  Noten  mitzutheilen,  so  dass  jedei'  ' 
von  beiden  anek  die  Ausbeute'  des  endera  besass 
(s.  üfow.  GmK  UL  a  506}^  und  nach  der  Rfickkefai' 
auch  die  Bttkanotmaehung  ihres  Materials  unter  sid^ 
zu  Iheilen.     Dieses  sollte  so  geschehen,    dass  bei 
Herausgabe  der  Denkmäler  Cü'die  historischen,  Ä. 
die  sog.  monumen/i  civili  übernähme,  beide  gemein-^ 
schaftüob  die  mmHffmnii  di  €hU^  toriäiten^n :    den* 
paläographisdMn«  )p]iifadogisohea  Theit  der  Arbtft, 
die  Sriättlerung  'der^allen  Sehrife  und  «prache,    al* 
Re$nltat   der  Untersuchung  'so   vieler  Monumente 
theilten  sie  so  unter  einander,  dass  CA.  die  Gr^fn-. 
nmtikzu  bearbeite^  uberBahm,   M.  das  fTärtertueh 
(«.jehendas.  SJtS6i)^  wozttsehm  inAegypien  selbst 
viele    Vorberoilungen    getroffen  wurden.     Bei   (Wä 
frühem  bektagenswaühen  Todei  (f  1831 )  fand  sich 
die,  Messe»  aiicU.herwlsgBgebene^  Oirammatik  fer* 
ügver:  der  übr^  Theil  des  gemeinsamen  für  Eine 
Person  fast  zu  umfSsseuden  Werkes  fiel   nun  Jto- 
Mellini  allein  zu,    weleher  aus  guten  Gründen  mit 
Pubhoatioader  Monumente  beganii,  weil  eben,  diese 
durch  die  Stele»  Beziehungen  von  Sobrift  und  BihF 
ein  so  überaus  wichtiges  -■  ^ktd  *ftberzefogettdes  Be- 
weismtttel  für  die  'Wörtbedemongen  enthielten.       m 

Die  Herausgabe  diese/ .Monumente  und  ihrer 
Erläuterung  ist  mn  langsamer  ioicgesehritten ,  als 
der  unermüdlich  thätige.  Vi  beabsiehtigte,  da  eine 
langwierige  Kraidtheit  denselben  fegen  drei  Jahre 
lang  (1836  —  1830)  an. jeder  anstrengenden  Arbeit 
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hinderte:    indeeeen   scbwerlich   snni  Nachtheil  der 

{gliche,  d%  4^  zuletzt  erschienenen  TbeUe  iichliia-<r 

rm  Fertsdiritte  der  Forsehung  steigen.    In  den  oben 

angezeigten  Bänden  liegen  nunmehr  die  fnonumenii 

civili  ganz  voUständig  vor,   zu  den  monumeHÜ  siO" 

rici  wird  noch  Ein  Band  hinzukomaaen,    die  meitti^ 

menVLM Qidiu  wmA%mwfMk  Binde  enlhalteu ^  sa  daes 

zu  den  vorliegenden  7  Bänden  nocit  3  hinzukommen« 

411ßrdinga  aind  die    ersten  Bande  des  Werks   so- 

£ftth  emcUieAeay  daas  sie  kaum  mebr  in  den  Be-> 

seich  dM  JQi^t  von  uha  AiiZHzeigeBden  gehören  wliif  «* 

de»;  da  aie  aber  in  diesen  BUitleiB  nooh  Bi<^  be«* 

sprochen  sind  {ei^e  uns  anf^^boleue  Recension  war 

i^unlicb  auitgeblieb^i^),  da  da«  Work  noch  nicht  volU 

endet  ist,  .und  die  voUMaudigere  Angabe  seines  In-» 

baltsuM  zugleieb  zur  Grundlage  f&r  die  ttesprechuii|^ 

einiger  .Werke  s^hr  verwandten  .-Stoffes  dienen  kamiy 

80  wird  es*  nicht  unzweohiBisaig  seyn ,  i^vtenn  «nee«« 

ne  Anzeige  den  ganzen  Umfang  dMaelbea  umfksat^ 

l^eiderl   hat  die.  gelehrt»,  und.  natiooeUe  Bifefsocht, 

w^h^  bei  Cämmfioüiom  und  RmMini    selbst  den» 

wiaaeiiactiftftUcben  lateBesse  gewidiea  vrwt^  nach  de» 

^stern  Tode  sicb.iv<cn  Neuem  izu  änasem  aiehi  er^ 

ipangelt*    FfmozäeiadM  GeMyrta  und  Journale  haben 

^  für  einen  Rauh  gfaohtet^   das*  der  Ertrag  einer 

urspriu^Ilch  Araoz&sisohea  UnlefBehnwng  mm  blo» 

von  ItaMe«  ans  ine  Pnblieum.  gebracht  werden  soU^ 

t^:  die  Italilner  andererseits  haben  den  Antbeil  ih«» 

ceH  Landsmannes  au  dem  Erfolg  der  geneiascfaaft«« 

Uchem  Unternehmung  vieUecihti  zu  hf/fkk  aogMohla-^ 

g;en  y  und  ^  iot  denn  giMchehan ,   dasS'  dl*  meisten^ 

diesei:  .MonumMMi  vooFrankreieh  ans  zum  m^eite» 

Mf^9  .¥nii^  dem  Titel:   Ghampolium  MonrnnimM  tU 

lU^i(i  M  «k  ißJV^ikk  (ibia.  jetzt  31  livraUoMy 

yi^hUcirt   worden  .sistfL;.*  weh  die  Herausgäbe   v«to. 

Ch^unpoUion'*  lexicaiisciieit  JSaimaUwg^n  aagekön- 

4ig.t,  weiden  ist^  wdleh»  der  V«Mt«rheae  aa  Moiirl^* 

lini  ubci^a^sea  hatte*   .Auf  ünu>  Ji!r  etgene  Aewsse«* 

tjfMiffoa  hatri. indessen  diese  8|manuog  nickt  den  gei» 

i3ng|»ten  £iiii|ttS4  a«isgeuht^   md  ea  kann  ihm  nur 

9ur.  ki^kßi^n  Ehre   gereichen  ^    daas   er  von   dem 

ü^legßueo  ,ui>d  gläuzasdei^  Xalaai  seines  Lehrers. 

uodt  i^fitarbtsil^cft»    «e  wie;  der  argtosen  iVoundlicheu 

ijUtMi^U^ng  der,  mm   ihm  anfgfefundeoeir  Wissen« 

achaft  mit  der>  gntaslez  Verehrung ,  ja  mit  Begei-«»^ 

aterung  sprieht  {ßimu  sHm,  I,  1.  S.  X.  XIX.  Mon. 

<;%/.  IIL  &  50d,  «nd  ame  besekidwe  kleine  debria» 

TVi^üfOt  dl  rirotiairezaa  a  itammm  rase  alim  onoratw 

memoria  äi  Q^Fi  Champ^tüm  ü  MiMmney  da  J.  J{o<*< 
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Sein  Geschäft    bei   Erläuterung   von    Bild    und 
Sehrift  bezeichnet  der  Vf.   als  eio4  dofipel^s  y    eia 
atchäohgUchen  und  philahgisches.     Bei-ersterem  sol- 
len die  bildlichen  Darstellungen  durch  Vergleichung 
mit  ähnlichen  y   durch  Combination  mit  de^   Nach- 
richten der  Klassiker  und  den  hieroglyphischen  Bei- 
scliiiileu  e r läute ft  werden  •  das  zweito  soll  der  Er— 
klärung    eben   dieser  Beischriften    gewidmet    seyn. 
Dem  Vf.  standen  dabei  grossentheiia  (ih*$  Rath  und 
Reistand  «nd  e^ene,  reiche  lesdcalisehe  Sanunlmi- 
gen  zu  Gebote,  und  er  hatte  dabei  neben  der  V«r- 
«lehrung  und  Vervollständigung  unserer  pkilologi- 
ddien  Kenntnis  hauptaäcblieh  auch  die  Stckerung; 
dea  schoa  gewoaoeaeo  Beeilzea  durah  einleochien- 
de  und  schlagaade  Beweise  vor  Augen,  um  aucii 
diejenigen  zu  überzeugen,   die  an»  den  vetsefaie«- 
deosten  JMotivea  v%x   d«r  neaentdeektea   Wahr/ieit 
noch  die  Augen  versditossen  hatten.      Ek»  Mknge 
vou  In  -  uad  Beischriften    wird    von    dem  Vf.  in 
koptische  Schri^  umgeschrieben ,    und   biMl  karier 
bald  ausfuhrHcber  besprochen:   stets  so,    dasa  der 
Leser  voa  C/t^s  Granuuatik  seinen  Expositionen  be- 
quem folgen  kann.    In  der  That  ist  diese  uns  fbel- 
artig    erscheinende,    aber    auch    bei    den    Grieche 
(wiewohl  selten)  vorkommende  Weise ^    den  Bild- 
werken die  Namen  der  Personen  und  Gegenstände^ 
auch  wohl  Reden  der  ersteren  und  andere  darauf 
bezu^ehe  Dinge  beizuachneibea,'  ein  anaserapdeoi* 
lieh  glAeklicher  Ibnstand  und<  ein  ausgezeiohnetes 
H&lfsmittel  sowohl  lur  ^e  Erläuterung  des  Khk», 
als  uoeh  flaiehr  für  die  iäkhtigheit  dav  Lesuiig  utd 
dtts  EntzifEetungsayatfimSy  für  weiabe8:.diei»ea  ganse 
Wesk  etae  forllaafende)  Baifae  ran.  nberaeiigsiiiden 
ttuu^isen  liefi^  und  \%!Ogi^^  die  lü^iaheheti  Em* 
würfe  einiger  Gogoen,   geaehwaigt  dam  dnren  ei«. 
gene  Syttema  a.  B».  dM  akrolo^isfduB  (^a»  Ai  i^  Mu, 
iStU.  Nc«  M«)  blntweaig  verfangen  waHeK.^. 

In  dem-  ge^ettwäcttgen  .artim  AHikiA  mal  Abc» 
den  Inball  der  srnmumetäsi  tkniiXPiH^  ,MbmMiBy 
die  ffwiMmteadJ  Mtümd.  (P.  I>.abat.  m 
Artikel  aafb^altem,  in  welcbam  aygWobiaiiiige 
dera  Arbeiten ,  beaend«»  l  veimmi 
myuUMy  berüokaisiiiigt  werden /solten»  ..tfiitar. 
rea  versteht  der  Vf/  alle  diajan^n  Barat)allangao, 
welche  aich.  auf  daa  Prwoiidmm  dar  aliaa  AegjjTfier 
und  die  Besdiäfüguagea  deradhen  baneben.  Diaaa 
Darstellungen  sind  dont  ohne  alleni  Vetj^aichf  htofi- 
g«*,  als  sie  sieh  bei  u-gend  eiiiem  aadorii  V4)lke 
der  alten  W^>  ode«  auch  bat  einen^  neaerii  (wie 
wenig  dieser  Art  wurde  ats  unsen»  Län- 
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dam  upd'  aos  dies^  Zeit  $o  NftOhwelt  erreichen!) 
vorflnd«!»  ^  <  uqd  2iwar  ftncleo  eio  sich  U  den  Graben^ 
jenen  i^ewigen  .Wohnungen^"  dieses  .merkwördig^ci 
Volkes,  ia  weleben  es  ihm  wifttlieh  gelimgen  ist^ 
noch  unter  uns  forimileben;  und  eine  mehisere  1000 
Jahr  spätre  Nachwelt  m  Z^^^ea  undZasduuierok 
seiner  Handiuagea,  GelHräache  und  Geluhlsausse-^ 
raofea  9U  machen.  Die  Familieu  hatten  ihre  gen|eia<^ 
scbaftlichen  Begräbnisse  *  besonders  in  dea  beide» 
felägeu  Bergketteui  welebedas^iltlial  eiascbliesseui^ 
wo  sie  oft  in  längeren  Heihen  neben»  an«k  wohl  iber*^ 
einander,  fortlaufen,  und  die  innern  Wände  sind  mit 
bildlichen  I.  oft  fiSMgloicb  farbigen^  Daratellungea  und 
mit  Uieroglypheoschrift  bedeckt,  d^e  sich  a.uf  d«^ 
Geschäfte  der  betreffenden  Familie  beziehen^  und, 
durch  die  Härte  des  Felsens ,  so  me  die  Höhe  und 
Trockenheit  der  Lage  grosseotheils  so  bewunderns* 
wärdig  erhalten  sind.        . 

Mit  Recht  geht  der  Vf.  von  einer  Beschreibung 
der  Hauptpläize  aus,  wo  sich  solche  Gr(fbmHler 
finden,  indem  er  von  Norden  nach  Süden  fortschrei-« 
tet*  Er  beginnt  mit  den  Gräbern  Yon  Gizeh  im  Um-« 
kreis  des  alten  Memphis.  Dort  das  Grab  eines  ge- 
wissen Imaiy   ^9  königlichen  Weihpriesters   (^pui^^ 

purificaiory  eig.  lavatoTy  daher  htsirutof')  bei  der  gros-* 
sen  Wohnung"  d.i. dem  Tempel  dcsPhtah  zu  Memphis 
uiüer  dem  Köiuge  Se/tHpko  {GA««^r),  weichen  der 
Vf»  in  die  4le  Dynastie  «etat.  £a  folgen  dt»)Qräbef 
zxk  Sitkkara ,  ebeafalls  aur  Neerepoh9<  von  Memphis 
galiorig,  wo  sieh  Gfiber  a«a  verschiedifenen  Zeiteo^ 
si.  B.  dea  Psammeticb  U  ftadeft»  daaa  d>e  voa  Mmyeh 
und  Ihm  «*  Hasson^  Am  Slngaag e  eine«  Giabe^ 
stobt  bier.die  hieroglypbisohe  Inschrift;  ^^ehterguto 
Wohnung,  Speise  tuNi  Trank, ^^ot,  Oäiiee^  S^ere^ 
Bauchwerk,  ijs  Gahe  dej»'H«ii^iliaBi^  Nmkr^4^  Seh«« 
^moif,  SebA  408  ^iaj0hy  Sein»«altirn  ^rdie 
Uerrin  des  BMie^"  b«ast  /Mf.  Oieieh  dunelton  atehl 
das  Hans  eiAna  «andern  JiHit&iichefe  4me^mn  der  ^* 
f ifneniA^  ( if^  keisnt  Cftputy  ^nc}*  Ais  lUoigsna*' 
man  imddinr  YL^Q^mim^M^  ^nnd  eelasi  Um  Grabe«  ia 
At^  iCm^  4ef  tftlen  JDyonetia^  also  ver  4ie  der  il34eo«u 
Hierauf  die'Grabm&ler  von  Sfftd  {Lg^pulU)  und  dam» 
zu  Gmnkuy  der « Neerepolis.  vom  Theben,  wi&  e« 
sehebit^  im  Altertbum  Ötii^c^otmovy  (  Pfyron  pap.  gr^ 
Tuwr.  p.  37  sqq.)  genannt  Die  Aeiheder  Geaboiftler 
ist  an  sechs  (ital.)  Hmlen  Jang,  und  die  Ausbeute 
falBt  unüborsehiich  zu  nennen,  aber  freilich  auch  das 
Durchkriechen  der  engen  unterirdischen  Gänge,  toH 
unreiner  Luft ,  nur  von  einer  zahllosen  Menge  leben» 


der  und  teOier  FMenntiMe  borfilkrrt ,   mit  seltenen 
Sdiwierigk0i4en  vefkunden.    Unser  Vf.  hatte  )edoch 
acht  Zeichner  zn  «einer  Disposition ,   welclle  mebrere' 
Moaden   euf  Coffami   der  wiohtrgsten  Oefenstände 
wandten.    Der  Grabmaler  sind  verschiedene  Klassen. 
Di^  der  ersten  amd  «nteriisdischen  Pdteten  zu  yeiw. 
gleiehen ;  awh  deider  »A^itea  bemetanr  ans  m^rereiv 
Salei»  mit  ^emCenidnr:  idie  derdrüleaausetoem 
IS  ~  Id  Fjiss  liefen  Sdkaoht,  roit^ner  Kammer  für 
die  ^IIiflI|liea  daneben:  die  dorletaien/  obneVerzie« 
umgea^  woEio  die  Mommnafgiriiäuft  sind,  seheinm/ 
die   öffentliolien  Begsäbnisse.f&n  die  armete  Klass» 
gewesen  zu  seyn.    Btnes  der  praefatvoRsten  Gräber, 
welches  genau  bcechriebnn  ygmdy  gehört  einem  Prie-*: 
ster    und  königlithen  SdbräAer  P^lmmeMph,    ^  Deiv 
ifeechlusa  machen  die  Giiter  von  BlHkgiiiiel^Mak^i 
zwischen  Theben  und  SjnsM.    Dw  Vf.  fand  aln  altenf 
Ninnen  des  OrlM'AtiMi»  CiSton>  d;J,  Brüf/nerint,  so 
hiess  eine  6ei4ka  dar  Aegypter^  :die*  der*i^i^ii^  unit 
itiTK»  Xtueisa  anäieg  ist.    Die  bedentendsien  Gräbnd 
gehörten  einem  „Ober -fiohreiberS^^  einem  „Priew 
'  stet  der  Swan  il£leihjfay\  Sipa«^\wad^nem  gevrisaen 
Akmesj  dem  seia  Enkel  der  Schreibor  BshAppe^  da» 
Grabmal  besorgte.     Zorn  Schluss  beuierkt  der  Vf., 
wie  die  Gewohnheit  der  Aegypter,    die  Gräber  mit 
'  allen  mogKcheu  Bedarfnissen  und  Ger&thaphaften  %u 
versorgen,    welche  dadurch  auf  dicr  Nachwelt  ge-« 
kommen  sind,    mit  den  VenieU4ngea''i|er' Aegypior 
amsammenbaiigew  • 

Die  verscluedenen.DariMilngnn-  der  ^kommeuü 
mßHiiln  dem Kupferbande anweht,  als klieBehandhinfl; 
derselben  in  dem  Weffliei«eUM,  ainMlinm  «ach  defv 
64yaiii<äH<toi*goardttBt^,ttni  (hHüGleiehartifn snsara« 
meil  zu  haben,  nicht  nacdi^  der  geogtaphischen  Ord- 
nung ,  wie  es  in  f r&bern  Werken  der  Fall  ist.    Den 
AnCMig  mache  ^  Jagd  €ap«  i,  vgK  tab.  4  ^  t8.    Sie 
war  bei  den  Aegyptern,  wie  es  scheint,  ausschliess-** 
'  Keh  oderwentgstenft  VonAgliofa,  Sache  des  Vergnügens 
und  der  Erholung,  besondre  der  Vornehmen.^  Zuerst 
die  Jagd  auf  Vögel,  namenttieb  Wasservögel,  nnlor  die- 
sen die  ägyptische  Oans  oder  Ente  (apiyOpi  eig.  Vogel} 
welche  auf  den  Denkntälera  ao  häufig  erscheint.    Sie 
wird  in  grossen  NetzMi  gefangen,    an  denen  mehrere 
Personen  ziehen:  anderswo  aieht  nuin  sie  in  Töpfen 
einsalzen.  Landvö;ol  werden  in  zirkeiförmigen  Fallen 
mit  einem  Stellhölnchen  gefangen:  der  Vf*  hat  an  50 
Arten  von  Vögeln  abgebildet^    die  sich  auf  den  Denk- 
mälern findete-,  und  die  natnrhistorisohen  Bestimmun- 
gan  mit  Hälfe  eines  Naturforschers  beigefügt.      Die 
altägyptischen  Namen  derselben  stehen  daräber,   als 
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wiclitrge  Benicbeningen  des  Sprarhschatses.     Diese 
Namen  haben,  zvwellen  euvu  Hahlenschcs ,    z.  B. 
hoisst  das  Wuserbuhn  (^fuika  aira')  i-ba  d.  i.  der 
Kuhn,  die  Barke,  womit  ea  die  grOsste  Aehnlichkeit 
bat,  sowie  nnten  der  Hase  trat  schnellfuMaig  htämst 
(kopt.  Tül-fa»  Lvr.  11,  &.).    Die  Wasserv&gel  sind: 
veracUedene  Species  der  Gans  and  Bnte,    Feleean, 
Meve ,     Wasserhahn ;     fiampfvAgel :    Reiherarten , 
Sterch,  Trappe,  Schnepfe,  Vogel  Strausa  (selten), 
sooat:  Finke,  Lerche,  Wiedehopr,  Eisvogel,  Neun- 
tödter  n.  a.  m.     Die  Jagdstücke  eröffnet  eine  interes- 
sante Scene  (tab.  lö),  wo  Büffel,  Antilopen,  aber 
auch  \V%ire,  FQchse,   Hasen  und  3  grosse  Schweine 
mit  grossen  Fang- Hnndon  gejagt  werden ;  eine  an- 
dere ( tab.  18  )  stellt  die  Rückkehr  von  der  Jagd  dar, 
wo   die  QazeUOB  Und  Hasen   lebendig  heimgebracht 
werden,  die  ersteren  an  den  Hdmern  gefülirt.     Der 
Vf.  giebt  wieder  Zusammenstellangen  der  vefsclitede- 
aen  Hundearteu  Sowohl ,  als  der  Jagdtbiere,  mit  Er- 
Uuternng  der  Namen,  welche  sowohl  dem  Natur- 
als  dem  Sprachforscher  die  trefflichste  Ausbeute  ge- 
ben. Der  getfdhtilicbe  Name  für  den  Atind  ist  OS^p^ 
l(opt.  OV^ODä  unter  ihnen  ist  einer,  Abt  „mittistt^ 
aiftmticu«'*  heiSBt,  wie  anser  Pudel,  ein  anderer  heiaet 
CTKI    nTodtmioher",  «ineArlBullenbeisser.  (Jeher 
*    t  sich  begaUenden   Gazdlen    steht    cT  T(^tJUL^ 
eig.  das  Weibchen  besamen,  nebst  einem  Determi' 
ttaiivum  fnetaphoricum ,  welches  einen  im  Ziel  ste- 
ckenden Pfeil  liezeichnet.     Geber  einer  Art  Nashorn 
•teht-«^,'sonBl  £^/^nfefn,    ohne  Zweifel  Ein  Wort 
nd  £i^iir  saw'ahl-als  4mm  sarnkr.  ibfia-t.     Unter  dem 
Weife  «MteirilnMA, -das  gew5hnliche  koptische  Wort, 
«5 (heltf.  asT ,  arab.  t^t^),wie 
eu(  den. Schakal  nennen.    Der 
t.  en,  vom-Verbo  ea,  un  (nach- 
hizUn  Affen  aber  heissen  kaf, 
^es  sanskr,  kapi  der  Affe,    das 
y  92)  und  griech.  x^nof  nicht  zu 
lieh  denn  überhaupt  eeigt,  dass 
■che  viel  mehr  BerüJirungen  mit 
9n,  nain^ntlich  auch  dem  Semi- 
tischen hat,  als  das  Koptische.     Zuletzt  (tab.  83) 
kommen  auch  allerhand  fabelhafte  Thiere  mit  ihren 
Namen  vor. 

Auf  die  Jagd  folgt  die  Ftacherei,  deren  Wichtig- 
keit für  Aegypteo  bekannt  ist.    Mao  fängt  die  Fische 


mit  Angelrotbe  andAngel,  mit  Netzen,  auch  sticht 
m*u  sowohl  kleine  Fische,  als  den  Crocodil  vom 
Kahne  aus  mit  einem  ungemein  scharfen  Eweispilzi- 
gen  Speer.  Der  Vf.  dtirt  ganz  richtig  J«s.  IV,  8: 
„es  jammern  alle  die  in  den  NU  die  Angel  werfeo  und 
die  das  Nets  Ober  das  Wasser  ausbrüten",  aber, 
wenn  er  nir^  V.  9  durch  Fuchnatt  (noMe)  über- 
setat,  so  kann  dieses  freilich  nicht  gebilligt  werden. 
Nach  dem  Fangen  Itommt  das  Einsalxen  der  Fische 
ror.  DerCroeodil  beisst  igypt  fwM,  mitdemArt. 
imi6kj   werana  das  anA.    -U>«j',    gtledi.  /ü^n^- 

Vhhzneht  und  VMmrxnäkwut,  Das  wicbtigste 
Vieh  acheinen  die  Rinder  gewesen  zu  seyn ,  den  Ab- 
bildungen  zufolge  von  der  edelsten  Race,  Hau  siebt 
Stiere,  die  (um  die  Kdh)  kSmpfen,  anderswo  die  Kuhge* 
bahren,  ihr  Kalb,  neben  demselben  aber  auch  einen  Kna- 
beu ,  säugen :  ausserdem  kommen  Heerden  von  ^e- 
geo,  Schaafen,  Eseln,  Schweinen,  Gäosen,  ja 
Störchen  vor,  die  also  Hausthiere  waren.  Aul  Tat. 
30  giebt  ein  untergebener  Hirt  seinem  Herrn,  der  al- 
les aufschreibt,  Rechenschaft  von  der  Heerde.  Auf 
Taf.  31  kommen  veterinirische  Operationen  am  Vieb 
vor,  einem  Ochsen  wird  die  Zunge  untersucht,  einet 
Gans  der  Pips  genommen.  Darüber  sieht:  0cA«emir2f, 
Ziegenarzt,  Gänttarzt. 

Ackertau.  BekannltkhwarderseHiedteGnindli^ 
der  politischen  CiviKsatien  Aegyptens,  von  welcher 
Bemerkung  der  Vf.aneli  ausgeht,  um  dann  die  ver- 
schiedenea  Arbeiten  nach  den  Denkmälern  durchn- 
gehen.  Der  Boden  wird  sowohl  gepflügt,  und  zwar 
mit  Stieren,  als  gehackt,  letzteres  mit  einer  eigei- 
th'fimliehen  hdlaemeu  Hacke,  deren  Stiel  bürseri« 
als  die  eigentliche  Haue,  welches  Instrument  fcls 
Buchstabe  m  sehr  h&ofig  vorkommt.  Der  Sieminn 
trägt  den  Samen  in  einem  Korbe ;  eingetreleo  wird 
tt  nach  mehrem  Bildwerken  dm-ch  darüber  ge^bene 
Ziegen.  Bei  der  Bmdte  werden  die  AelnreH  iaiteiner 
Sichel  kurz  abgesobnitien, '  und  theilsüi  Itfail^fWln  ge- 
bunden, dieaufbeidto  Seiten  Aehreu  fiabAi , '  theils 
in  gfosMn  Körben  heimgetragen.  'Das  Dreiidion 
geschieht  durch  darüber  getriebene  Stiere.  Taf.  84 
enthftit  unter  anderAi  die  Abbildung  ethes  Kbrtibo- 
dens,  zu  welchem  das  ausgedroschen«  G'eireide  iu 
Körben  hinaufgetragen  wird.  " 

iDit    P»rtset*Knt  folgt.i 
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delF  EgUtoeaMa  Nutm,  diMgMÜ  isUa  Bpe« 
dilione  scientifico  -  letleraria  Toscana  io  Egitto; 
dusthbuiti  iin  «rdiae  di  iMl9if»|  iatfCpMäti  ed 
iUu«iraU  dül  DoftUMe  Jpp9ti^%^BtMnmiMu 

Deim  Flachsbau  sieht  man  den  Flachs  raufen  |  und 
dann  auf  Esel  geladen  heimfutiren.  Der  Vf.  be|iande!t 
hier  die  früher  oft  besprochene  Frage  ^  ob  der  By88U3 
Linnen  oder  Baumwolle  sey^  und  entscheidet  sich^ 
wewohl  er  zugesteht^  dass  von  Baumwolleneultur  auf 
den  Monumenten  keine  Spuren  finden  a^y^  für  let:^ 
lere^  weil  er  in  dem  Stoff  derjMumienbandagen.Baum* 
wolle  zu  finden  glaubte.  So  hatten  auch  nach  oberfläch-* 
lieber  Betrachtung  Naturforscher.«  Vfio  Blum^nbiichj 
|;emeint:  und  ihrer  Auetoritat  war  man  vielfach  ge-» 
folgt  Jetzt  ist  man  bekanntlich  airf  df  maelben  Wege, 
und  durch  genaue  micrascopisch^  Untersuchung  der 
Faden,  mit  grösster  Bestimmtheit  m,  dem  entgeKenget* 
setzten  Resultat  gekommen,  daas  die  Mumienbe* 
kleidung  aus  linnenem  Stoffe  besteht  (s.  unter  andern 
WiMMonllly  115).'  Auch  Durra  wurde  in  Aegypten 
cultivirt,  und  haben  sich  aufgetrocknete  Körner  des^ 
selben  in  den  Grabmälem  erhalten. —  Dass  die  Aegyp- 
ter  auch  bedeutenden  Weinbau  hatten»  Ipidet  keinen 
Zweifel ,  wenngleich  Herodot.  das  Gegentheil  sagt 
(s.  schon  1 M.  40, 10  ff.).  Die  Geschtf te  desselben  von 
der  Weinlese  bis  zum  Aufstellen  der  Qefasse  im  Keller 
sind  vielfach  abgebildet.  Die  Trauben  werden  mit  den 
Füssen  ausgetreten,  entwedipr  am  Boden,  oder  in  sehr 
grossen  Bottichen , .  wobei  sich  die  Kelterer  an  Balken 
oder  an  Stricken  halten,  die  an  der  Decke  befestigt 
fl'md.  Die  Presse  besteht  aus  einem  grossen  schlauch- 
Umlfchen  Beutel,  vielleicht  aus  Leder,  welcher  an 
zwei  perpendiculären  Balken  aufgehängt  ist,  und  durch 
Drehen  und  Reitein  zusammengeschniirt  wird.  Dabei 
sind  immer  6  Menschen  thätig,  t  stehen  auf  dem  Bo- 
den, %  auf  deren  Rucken,  und  der  fünfte  st&mmt  sich 
(soweit  sich  aus  der  nicht  richtig  perspektivischen 
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Zeichnung  ersehn  ISsst)  von  oben  her  über  die 
Presse  ui^d  zwischen  dre  lU&tel^  so  dass  er  in  ei- 
ner Hegenden  Läge  erscheint«  Als  verschiedene 
Benennungen  des  Weins  kommen  über  den  Wein- 
vasen vor :  „  weisser  Wein  ** ,  „Wein  vqn,  Nieder- 
igypten*',  „Wem  von  Oberagypten.*'  —  Noch  ist 
das  Pflöcken  der  Feigen,  der  Frupht  des  Mbwfis 
(sie  ist  gurkenähnlich),  und  manch^jrlai  Qarteparbeit 
abgebildet.  i  .t .  \ 

Der  zweite  Band  enthält  im  errten,  Capitel  die 
ieckmIogUchen  Alterthumer:  zu  ilym  gehören  Taf. 
XLVI^  —  LX  des  Atlas,  theil weise  folorirt..  Zuerst 
DarsteDung  des  Spinnens,  Webens,  .Netzestrickens 
und  dgl.  Das  Gewebe  steht  aufrecht ,  ist  öfter  bunt, 
die  Arbeitende  'theitW6ise  Weibör.  Holzarbeiter  fäl- 
len zuerst  Bäaiiv6  (wfe  es  ^chrfM  Acazi^h),  ver- 
feHigea  dann  Bogen,  Pfeile,  Kibile)*  Wagen,  Haus- 
geräth.  Mahler  reibm  Farben,  kodbenllF^^s/MAi-* 
chen  Gegenstände  bunt  an.  -^  Bei  den  zeichnenden 
Künsten,  der  Malerei,  Sculptur  und  dem  Schreiben, 
welches  letztere  bei  den  Aegyptern  fast  ganz  mit 
dem  Mahlen  zusammenfällt  (alle  drei  Künste  um- 
fasst  auch  dasselbe  ägyptische  .Wt>rt.  CdL^  und 
bezeichnet  dasselbe  hieroglyphische  Zeichen)  hat 
der  Vf.  eine  historische  (Jebersicht  derselben  voiw 
ausgeschickt,  wobei  er  3  Perioden  annimmt,  die  un- 
ter den  Pharaonen,  den  Lagideu,  den  Römern,  für  alle 
aber,  imd  wohl  mit  cntschiedenöWltechte,  originelle 
NatSenafif&t  fai  Anspruch  nimmt,  ko  dass  zi|  keiner 
Zeit  ( am  wenigsten  ttatSrhch  in  der*  ältesten )  das 
Ausland  einen  Kiftflnss  auf  die  ^fc'niwicketung  der 
'Syp^'^^i^^  Kunst  gehabt  hat ,  ^  wohl  aber  umge- 
kdirt.  Von  den  ersten  Anfängen  ller  KuusI  ist  nichts 
^hidten.  I^chon  die'  ältesten  Monumente  (der  l6ten 
Dynastie)  zeigen  ehie  gewisse  fleife  der  Kunst  Die 
Blüthe  derselben  fällt  in  die  Kpöche  der  18ten  Dy- 
nastie, welche  mehr  Monumente  geliefert  hat,  a^ 
alle  übrigen  Dynastien  zusammengenommen^  und"  in 
welcher  Epoche  man  die  gr^ssten  Gegenstände. 
Schlachten,  Belagerungen  und  dgl.  en  relief  dar- 
stellte. Die  Sculpturen  der  S6sten(Saitischen)  Dynastie 
zeichnen  sich  durch  eine  (der  gothischen  Architectur 
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uod  der  holländischen  Mahlerschule  ähnliche)  Sorg- 
tak  m  Ausfuhning  kleiner  Detüls  a«ra.  Die  Ptote- 
mäer  gingen  weislich  ganz  in  den  Geschmack  des 
von  ihnen  beherrschten  originellen  Volkes  ein,  ohne 
ihm  Griechisches  aufdringen  zu  wollen.  Sie  selbst 
erscheinen  ganz  in  der  Tracht  def  Pharaonen  auf 
den  Bildwerken:  nur  einigemal  haben  sie  dieChIa*» 
myde  über  der  altägyptisehen  Tracht  ^  die  Hierogly«^ 
phen  sind  öfter  vertieft,  als  erhaben.  Die  römische 
Periode  ist  die^  des  Verfalles  der  Kunst.  Was  die 
Soulptiir  betrifft,  so  sind  alle  Statuen  der  Aegypteri 
wie  ihre  Säulen,  monolith.  Die  Mahlerei  steht  da«- 
mit  in  der  engsten  Verbiaduug,  sofern  die  Reliefs 
sowoht  als  die  Hieroglyphen  bemahlt  sind.  Die  Far« 
beawurden  stets  reia  und  unvermistht  aufgetragen, 
ohne  alle  Schattinrag,  weshalb  sie  die  Natur  nicht 
treu,  nur  annäberongsweise  oaehabmen.  Sie  boste- 
hea  nach  den  Uatersudiungen  ^  die  man  damit  an-* 
geslelit  hat,  grössteoAeils  aus  den  Metalloxyden, 
die  da&  Land  und  die  Umgegend  darbietet.  Man  hat 
noch  in  einem  thebanischen  Grabe  ein  Mahler  -  Ktui 
mit  FM'ben  gefcnden^  dcrea  mau  sich,  zu  chemischen 
Analysen  bedieot  bat.  A«ch  enkaustischeMahterei  wac 
üutea bekamt.  Das-Sehrelben  geschah  nüt  sehwarzer, 
nur.beidenUebeMCbriften,  den  ersten  oder  sonst  wich« 
tigaten  Zeilen  mit^  rother  Farbe :  das  gevrobohobsta 
Matenial  ^U  da0  ^emeiae  Leben  ist  Papyrus,  wel- 
ches nieht*  erst  .seit  Atexauder,  sondern  sehea  unter 
den .  versdüedecifllea  Pharapaen  ^  Dynastien  gebraucht 
vorkommt  Ueber  die  Bereitung  desselben  aus  der 
Pflanze  wird,  ausfuhrlich  gehandelt,  mit  Beziehung 
auf  die  in  Syracus  damit  angestellten  Versuche.  Das 
Schteibiiistrument  ist  eine  Rohrfeder  (iC<^Cy   a/pi^ 

viov).  Die  drei  Wesentlichsten  Instrumente  des  Schrei*- 
b^rs  ^ind  vereinigt  in  4er  Figur  des  Schreibzeuges, 
womit  hl  4^  ^ierogl.  Soiirift  d^s  Schreiben  bezeich- 
net wird^  bestehend  aus  demCaJaoms,  dem  Tintenfass 
und  dem  Schreihtäfelcheu,  utivm  (nach  HorapoUo 
schiene  letzteres  eise  Art  ^andbüchse,  xoauvQVy  das 
Sieb ,  ^^  seyn)-  -*•  Was  der  Vf.  über  die  Verferti- 
gung der  Ziegf^lsteine  jUful  Backsteine  beibringt  S* 
849  ff. ,  ist  für  die  bibliscl^en  AUerthumer  interessant 
Aus  rohen  und ,  gisbra^eo  Ziegelsteinen  sind  näm- 
lich sehr  yjele  Gebäude  e^rnchfet,  und  in  den  Fel- 
dern Thebens  waren  stets  viele  Arbeiter  mit  deren 
Verfertigung  beschäftigt.  Aus  Untersuchung  dersel- 
ben ergiebt  sich,  d^ss  ihnen  etwas  Stroh  beige- 
inischt  war  (a.  2  M.  5^,  7),  und  sie  tragen  zuwei- 
len einen  Stempel  dessen  ^  der  sie  verfertigen  Hess, 
wie  z.  3*   des  Königs  Thutmes  IV.  aus  der  18teu 


Dynastie;  ein  vortrefffioher Fingerzeig  darüber^  dass 
man  tacU  in  dei^^KdUsehrift  der  babjrlonftK^to  jAtck- 
steine  Aehulicbes  zu  erwarten  hat.    Auf  einem  schon 
Vielbesprochenen  Bude  (tab.  49  vergl.  WilkiHSon  IL 
S.  99)  glaubt  der  Vf.  sogar  die  Hebräer  seifest  zu 
sehn,    welche    f&r   Pharao    haKe    Arbeit   thuB   in 
Lehm  und  Ziegelsteinen  (t  M.  1,  14),  und  jeden- 
falls stellt  dasselbe  auch  ^  jedem  sehr  vemrandtes 
Sujet  dar.     Man  irieht  dort    Arbeiter,    von   denen 
JBimge  dea  lieh«  imt  Hacken  bearbeileuy  -Mdere 
Um  in  Gef&sseo  tran^MHrtiren  ^  noch  ander»  die  Back- 
steine reihenweise  formen,  endlich  di»  schoa  ferti- 
gen StMe,   eia  Joch  auf  dea  Schultera,    foittra- 
gen.     Auf  der  Darstellung  bei  WHkimm  sieht  n^ 
sie  auch  Wasser  schöpfen.     Die  Arbeiter  unter- 
scheiden  sich  von  den  Aegyptern  auf  derselben  Dar- 
stellung deutUch   durch  die   schmutziggelhe  Ft^be 
(die  Aegypter  sind  roth ,  wie  gewöhnlicb),  eiiie  to-' 
the  Mutze ,  einen  zwischen  den  Schenkeln  durchge- 
zpgnen  Sdiurz^    und    eine  Physiognomie,  £e  bei 
Rosellini  schon  durch  den  Bart  etwas  Jüdisches  ei- 
hält.     Von  den  4  Aegyptern  ßitzt  der  eine^  eiaea 
Stock  in  der  Hand-,-  eia  anderejr  ebenfalls  mit  den 
Stocke  hebt  ih^  mit  befehlendem  Gestus  f^gent 
andere  Aegypter,    von  denen  der  eine  ein   Gefliss 
mit  Lehm  wegträgt,  der  andere  mit  emer  Peitsche 
zurückkommt.    Auch  voa  dea  Aegyptern* sind  also 
zwei  Arbeiter  und  Untergebene.     Die  Scene  findet 
sich  in  dem  Grabe  eines  Beamjten  Rchicherä  uoter 
Thiitmea  IV.   (Jffo^w),   welcher  „Vorsteher  des 
Landes,  Träger  C^I<M  =  VsäiV?),  Vorsteher  der 
grossen  Wohnungjon  "  genanat  wird,  und  hat  S  karst 
Inschriftcfn.    Auf  der  erstea  Uest  MoseUini  aar  & 
letzten  Worte;   „in  der  Gegend  der  RasidenzeD'* 
od.  Irbronen  d.  h.  ia  Theben:    das  erste  ist  wohl 
ohne  Zweifel  Twßi  Ziegelstein ,  womaeh.  WiäAum 
den  Sinn  richtig  angiebt,    dass  die  4Qefetn  far  ein 
Gebäude  in  der  Gegen^  voa  Thebea  verfertig^  ^^ 
den..  Die  zweite  beginät  i]Jl>erdemKopf|^.d|fs  ä|^- 
tischcn  Aufsehers,  und  wird  von  JR.  f^^^sikiß^fiU 
zu  schaffen  (die  Lastod.  die  Ziegeln) jsiir.l^r&aiiuN^ 
des  heiligen  Hauses  (d.  i.  des  Tempels)|/ef  IjroÜea.M«« 
Ge^eu  R's  Meinung,  dass  die  Arbeiter  iffit  Qeb^r 
seyen,^  spricht  die  Inschrift,  welche  die  Siceae  ziem- 
lich sicher  nach  Theben  versetzt,  auch  will  WiMa^ony 
der  das  Gemälde  an  Ort  und  Stelle  verlficirte,  weder 
von  Härten  noch  von  jüdischer  Physiognomiei  etwas 
wissen.    Aber  nichts  desto  weniger  bleibt  es  für  die 
Geschichte  des  Exodus  ein  sehr  interessantes  Doai- 
ment:  denn  jedenfalls  sind  die  Ziegelarbeiter  fremde» 
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iMilerjodite  V((lker  üid  erhaHt  diiraim  die  Gewohnheit 
der  Pheraonen  ^  sidi  derselbeti  gerade  zn  dieaer  Art 
Yen  Frobnarbeilen  an  bedfenee«  r^  Das  T&j^^erhand*^ 
werk  wird  iliittelst  der  Scheibe  verricblet,  wie  neeh 
heat  stt  Tage  in  der  Nähe  ven  Tbebea.  Die  QoMar» 
beit  besteht  theils  ia  dem  Wsscheu  von  FlossgoM^ 
Iheiis  im  Selimelzen.  Bei  erbterem  ^ieht  man  ein 
Tuoh  «ttsammendrehen  und  ansringen,.  Tropfen  her* 
iMisgedrJickt  werden ,  welche  Fignr  auch  das  DeUr^ 

minativumfir€Mä  QtXOV&.'i  ist:  bei  letzterem  wird 
das  Feuer  mit  Blasebälgen  angefacht^  die  an  der  Er« 
de  liegen^  und  getreten  werden^  und  eine  Art 
Schmelztiegel  über  dem  Feuer  in  der  Schwebe  gehal- 
ten. Gewogen  wird  es  in  der  Gestalt  von. Hingen^ 
und  die  Gewichte^  die  auf  der  andern  Wagschale 
liegen,  haben  bald  die  Gestalt  eines  Ochsen^  bald 
einer  Gazelle,  bald  eines  Frosches«  Der  Vf.  wendet 
die  letztere  Bemerkung  auf  die  KetHia  des  A.  T.  an  ^ 
die  dem  Zusammenhang  nach  ein  Gewicht  oder  Geld«- 
stück  seyn  muss^  und  doch  von  den  LXX  und  andern  al- 
ten UebersetzernXranim  iibersetzt  wiird,  vielleicht  also 
ein  Gewicht  in  Gestalt  eines  Lammes.  Freilich  kann 
das  Wort  selbst  nach  der  Etymologie  nur  ein  Gewicht 
bedeuten:  aber  die  LXX  können  an  ein  lammgestal- 
tiges  Gewicht  gedacht  habeii.  Bei  der  Glasbereitung 
sieht  mau  die  geschmolzene  Masse  vorn  am  Blase- 
röhre  hängen  und  aufgeblasen  werden:  andere  berei- 
ten bunten  Glassehmelz,  dergleichen  so  viel  zu  Zier- 
rathen  aller  Art  verbraucht  wurde.  Die  Tafeln  53  bis 
62  enthalten  eine  reiche  Gallerie  von  ägyptischen  Va- 
sen, welche  theils  von  der  Toskanischou  Expedition 
für  das  FUurentinisohe  Museum  mitgebracht  worden^ 
IbeUs  auf  Monumenten  dargestellt  sind:  die  erstem, 
meistens  von  ierru  coita  und  bomahlt,  auch  von  Ala- 
baster, Granit,  seltener  von  Bronze,  die  letztern 
tbeiLweise  von  Gold  und  Silber.  Neben  der  Bezeioh- 
mmg  des  Granit  (miAe<>  koipmt  öfter  noch  das  Wort 

CSKcfbA '  ver>  welches  der  Vf.  auf  Syene  beziehen 
Buchte ,  Aaäset^SjfenHy  ohne  doch  dieser  Vermuthung 
sdtb^t  zu  trauen,  zumal  Sjfene  ägyptisch  sonst  Svan 
heisst  Bec.  vermothet,  dass  es  Granit  de^  SU%ai 
bedMte.  Bie  Etymologie  das  Wtmes  *>j*>d,  die  aus 
den  s^mitiSdiea  Sprachen  nicht  gehngen  will,  dürfte 
üborhinipt  wohl  im  Aegy^itiseheki  zu  suchen  seyn,  von 

der  Wurzel  CH^    CBtt,    ClVil  fruwire ,  wovon  die 

vielen  ägyptischen  Ortsnamen,  die  mit  FseHy  Prin 
(iTßn»Hu8y  Fürth ^  enger  Pass)  anfangen ,  s.  Pejßron 
p.  S04.  Es  wäre  dann  wie  der  Berg  Abarim  (o^n^s;}^ 
von   den  engen  Pässen  benannt      Möghcherweise 


könnte  imch  Sinaa  urspr.  eine  Granitart  beaBeichhen, 
und  ab  Appositk>n  zu  Mhü  gesetzt  seyn,  in  wcAehem 
Fdle  dann  «i^o  ^r;  der  Gtuniiberg  heissen  wirde.  -» 
Zuletzt  Bereitung  des  Leders  und  VerA^rtigutag  von 
Schuhen  oder  Sandalen ,  dergleichen  die  Cemnrissiotl 
mehrere  in  natura  aus  Palmblftttem,  Papyrus  and  Le^ 
der  mitgebracht  hat :  Bereitung  von  Seilen ,  und  ei^ 
nige  andere  dem  Vf.  selbst  nicht  deutliche  Handwerke. 
Das  zweite  Cap.  bebandelt  die  koHslkhen  Alteif^ 
thfimer  im  engern  Sinne.  Taf.  66  einhält  die  DarsiMu 
lang  eines  Privathauses ,  Taf.  69  die  sehr  interessant 
te  eines  grossen  Gartens,  worin  Weingeländör  mit 
verscfamdenen  Palmenarten  abwechseln,  sich  aach  4 
Bassins  mit  Wasservegehi  und  W«sseifAaazs|i  be- 
fiaden,  aUes  in  grosser Aesalmäseigkeit und mmmm 
dem  altholländischen  ähnlieben  QesciMDmche.  Von  den 

gemaUten  Verzierungen,  der  Wändo  tmd  Becken  wer«» 
den  viele  colorirte  Muster  mitgetheüi,  ebenso  zahlte»^ 
che  FiguDea  von  Hausgerälk,  deseii'  schöner  fi^J, 
siohlUcb  d^s  Urbild  des  Grieebtocben,  schon  aua  der 
Hamvftoi»  de  VE$ifi^  und  andervteit  behaaat  ist. 
Die  Darstellung  der  Kleidenrachl.tetiiiifiht  se  voll««' 
sAindig,  als  bei  Wilhumm  kfereasant  die  Daiatel* 
long  eiaes  Gastmahles  (lakr  79>,  i«iolcbes  aber  cia 
LtMhenamU  .zu  seyn  sdMiaU .  Dm  OesdhUchter  sind 
dabei  getrenai;  männüehe'uad  weibUehe  Didter  pdA»» 
•eatiren  nicht  allein  Spirisen-akid  Getränke,  sonderk 
lagen  nach  den  Gästen  Goirlaoden.TnLetost'Um  den 
üals :  weibUohe  Figareu)apieieil*:dia  Hat £a  «od  eohla^ 
gaa  eiae  Art  Ptoke.  2Uetät  Sohlaehter«-  .und  K6«^ 
cheaocenen.  S.384  bat  derVfl.  •eine  ziemlieh  ausfiibr'- 
bdie  Erklärung  von  Jos.  18, 1  ffL  andS«  4C4  eine'aa« 
derevoa  dAn  tt)^9  ^ra  Jes^iS,  SO  vdrsuobtj  dUi  man 
aber  beide  nicht  i^ückUeh  nean0a  hmem* 

In  dem  dritten  und  letzfen  Thcfil6  der  mennminH 
ctvili  handeln  Cap.  1.  M  von  MMk  und  Tänt.  Der  Vf. 
bemerkt,  dass  FWetf^ii'^  VorstMlon^^'fibererstere  th 
der  Abbandhing  fiber  die  ägyptische  Musik  vnd  d^ 
Descriptim  de  PEgypie  von  deh  Monumenten  rAb\ti  ih 
alter  Hinsicht  bestätig  w^de.  Die  vorkonmiendeft 
Instmmente  sind  grossd  Harfen  mit  skfben  bis  CO  und 
mehr  Saiten  (Copt;  tebüni^  vermutMidi  das  hebr.  b^j), 
ehie  Laute  unserer  Guitdrre  IhiMiih  (  als  Hierögiy'» 
phe  das  Zeichen  fär  «cMn,  9«if'),  vctaiuthlich  das 
hebr.  nht},  die  Queerflöte  und  Doppelilöte  (cfiiE 
eig.  ortindo ,  weil  sie  aus  Rohr  gemacht  war),  eine 
viereckte  Handtrommel,  auch  diö  eigentliche  Lyra. 
Sie  werden  von  Männern  und  Weibern,  häufiger  noch 
von  letztern,   gespielt,  und  iswar  thdis  einzeln  zur 
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Pcf  toümig  des  Oesanges  and  Tansea ,  tb^ilf  in  coa<* 
certarUgem  ZtiaammeDwirkeu  (Taf.98).  Daa  Siatrum 
konuttt  aMrfcwürdiger  Weiae  nie  in  VerbinduDg  nit 
Musik  vor^  auch  nie,  wie  ea  die  Klassiker  darateliei^ 
in  den  Hinden  der  Isispriester  Ci^iWrala  <iir4a^}> 
aondem  nur  als  Oblation  an  weibliche  Gdttinnen  und 
an  verstorbene  Weiber  ^  und  unter  den  Ornamenten 
der  Weiber ,  ae  daaa  sie  es  sich  unter  einander  dar«* 
retcben^  oder  daaa  Dienerinnen  ea  ihnen  hinreichen. 
Singende  Peraeaen  werden  fast  immer  mit  aufgehe* 
baoMKilliBdMi^  oder  die  H&nde  suaammenachlagend 
dar gaateHt :  ttBeFigur,  welche  die  Hände  ausammen-^ 
achligC ,  iat  daher  daa  Deienmndiivum  für  miyw 
(  Zone  )  •  T&nae  ^  heaonders  ton  paukensctilagendea 
Welbem  ausgeführt ,  kommen  auch  als  Leichencere* 
monie  vor?  sie  machen  hier  den  Uebergang  bu  den  ver- 
schiedenen Oaukeleien  und  Cwips  de  foree,  von  wei* 
ehen  Cap.  S  nebst  den  dasn  gehörigen  Abbildungen 
handeh.  Unter  denselben  kommen  auch  Lanzenge* 
fechte  in  Kihnen ,  ähnlich  unserem  Piseherstechen^ 
vor :  und  unter  den  ruhigen  Spielen  ein  dem  Schach* 
spiel  UinKches  Bretspiel. 

Cap.  4  von  Schiff urik  und  Handel  der  Aegyp* 
tor.  Nach  Beibringung  einiger  geschichtlichen  Nach* 
irichten  aus  Herodot  ^  namentlich  über  den  ftrfiheston 
CkftarAuch  der  Kriegssebiffö  unter  Sesestris  und  dio 
VmachiffuBg  Africa's  Unter  Necho  (an  welcher  der 
Vf.  keine  Zweifel  äussert)  geht  er  bu  den  Mh- 
bildungen  der  Nilschiffe  auf  Monumenten  über.  Ea 
sind  meistens  theils  Lustbarken  der  Vornehmen  und 
Konige,  thMls  2U  religiösem  Gebrauch  bestinmile; 
beide  BUih  Theil  äusserst  prächtig ,  mit  buntgeivirkten 
Segeln  von  den  giänrendsten  Farben  (Taf.  107. 1U8), 
meistens  mit. einer  Art  Cajüte,  oder  einem  einge* 
achlossenen  Zimmer  in  der  Mifte  der  Barke  ^  worin 
Weiber  sitzen  (^die  Gxag>ai  d-aXa^tjYol  des  StraboXVII« 
S*  800  Casaub.^.  Als  Begleiter  der  Weiber  erschei- 
nen hier  öfter  auffallend  wohlbeleibte  Mannspersonen 
von  einer  andern  Färbung  als  die  Männer  (  fast  gelb, 
wie  Weiber),  worin  der  Vf.  mit  Wahrscheinlichkeit 
Eunuchen  zu  erkennen  jg;laubt.  Vortrefflich  ist  die 
Erklärung  des  Wortes  ßdgig  für  Barke  S.  147  ff.    Die 

Benennung  doraciJOiea  ist  nämlich  jBiA^   BkAA  i^uch 

vollständig  ft  A  -  T>H  ßttrke  der  ßornie  d.  i  ont«- 
weder  Barke  See  Ktmgs  oder  auch  des  Sonnengeii^ 
ie$y  zu  welchem  die  Leiehenkarke  f&hrt:   von  lots* 

iPer  Be$€k 


lorer  wird  ea  nämlieii  vorsiffiireiae  griirauoht  CDMl 
i ,  98  >  Nur  Kino  bodoitoodero  Dafotollong  iodec 
akdi,  dio  in  Bezug  auf  Handela-  und  Kanffafthoj« 
pchiffarth  stobt  (Taf.  110).  ,  Man  aiehl  eia  Kauf« 
fianhejrschiff  beladen,  und  am  Bord  die  G^gonsläa« 
de  wiegen:  die  Uobocwhrift  boHSt^  iU»  dto  La- 
dung aus  ^Emdte"  also  aas  Getreide  boatoht,  und 
eben  dafür  sprochon  dio  SäokOy  die  ZMm  Uagen 
aieht .  Uober  df  n  Q^troidohandol  von  Aogn^o«  aas 
a«  Jes.  fÜ,  3.  —  Cap,  5  handelt  vom  Xn^meeen^ 
soweit  es  nicht  schon  früher  bei  doa  groaaen  bi- 
atorischen  Monumenten  mit  erläutert  iat,  und  sich 
aua  den  Grabmonumenten  erläutern  lässt.  Der  Vf. 
billigt  die  von  Jablweki  gegebenen  Etymologien  für 

Kalatirier  durch  ^E^^WIDI  JüngliagOy  und  Ar« 

m^ybier  von  CD  -  JJU^TOI  Krieg   fäbreo;  aod 

OVß.E  fi^S^^j   mdem  er  orstero  durch  eine  tiof- 
foade  Analogie  bestätigt.    Daa  gewöhnliche  Wmt 

mr  Krieger,  Soldat  ist  nämlich  BttHC  i  i-  J««^ 
ling ,   wie  auch  im  Hebräischen  u^yt^ '  Mngliaq« 
von  der  jungen  Kriegsmannsehaft  litehe  (VgLyünftoio^ 
Marc,  14, 51).    Deutlich  dargestellt  ist  auf  Titf.  CX. 
Fig.  3  dio  Recrutirung  und  Einschreibung  der  jte- 
gen  Krieger,   wobei  der  V6n  einem  GoENtoU  ad« 
dgl.  herangezogene  j&ngere  Kecrut  sich  mit  tiefer 
Devotion  dem  MusterofUcier  nähert:  Ftg.  41  lefMo 
die  Recruten  marschieren.     Auf  Taf.  GXI  —  XVI 
giebt  der  VC»  eine  grosse  Varietät  von  juikgea  JUii- 
nem,   die  je  zwei  und  zwei  mit  einander  hi  dto 
verschiedensten    Stellungen    ringen,    was    er  tof 
gymnastische  Uebungen  der  Recruten  bezieht.  *  Sit« 
80  zahlreichen  Gruppen  von  ober  theilweiao  vl^- 
trefBichen  Zeichnung  widerlegen  hinlänglich  dOa  der 
ägyptischen   Kunst    zuweilen    gemachten  Vorvrorf, 
als  ob  sie  Mlis  unbewegliche,    munlienarttgif  Xei- 
schengeslalten  darzustellen  wisse:    und   mit  Recht 
lächelt  der  Vf.   über  die  tieftnystiscben  Dedtnaf^, 
die  einige  Freunde  khnstUtiher  Symbolik  (a«  &  der 
fNtnsäsische  Uoboioelzer  von-  CtouiMr^  Üeosa  Wi^ 
guren  gogebon,    tadem  aio  dioin  oiMH^Kampf  doa 
guten  Pvineips  mit  dem  b5sen  erkonnoii  wMItatt ,  in» 
dem  er  die  Wirkliehe  Bedeutung  dbs  Pmsimiisi, 
<iasa  die  eine  Figur  immor  Mih  €Uo  ludoto  oehisaii 
celorirt  ist,    oachwoiaot.     Ob   dio  ltobimgo&  aber 
wirklieh  sich  mtf  miKtiriaehe  Gymnastik  bssWiOB, 
liat  dem  Recnicbi  unzweifisliiatt.,    • 


9St 


111 


tn 


ALLGEMEINE     LITERATUR  -  ZEITUNG 


II  j.. 


Jnnins  1841. 


Dl 


OESemCHTE.      ^ 

HABfBimö ,  b.  Friedr.  Perthes :  4eschich1e  Kaiser 
Frteärieks  IV.  und  seines  Sohnes  iMaximilian  L 
Von  Joseph  Chmely  reg.  Chorherrn  des  Stifts  Öt. 
Floriaa  it  k.  k.  geh.  Hof-  ü.  Haas- Archivar  20 
Wien.  Brder lisLui.  GescMch1eK.FriedrichslV. 
VW  seiner  KSmgswahl  id40.  ±11  a/64S  S.  gr.8. 
(3IUU1;) 


^ie  lotsten  Zeiten  des  deotschen  Mittelalters  sind 
Irisfaef  weniger  Gegenstand  historischer  Airbeiten  ge- 
wesen als  die  frühern  Jahrhunderte,  worin  manche 
SeHr&anie  «hd  Reglerangen  aitf'  das  ausführlichste 
HiahnMls  !iin|^#st«lll  woHefi  Skid.  CHud^  «ie  Masse 
4ea  Ifaferialff,  MmemiSdi  dbf  archiTaEiNsbeii  Docu- 
menM,  wekhe  mr  Amarbeitung  etnös  histori^hen 
Werkes  «bor  die  sp&tere  Zeit  benuUt  forden  muss 
ted  «igMiii  Mch  dkl  SchWierigkdl  des  Zutritts  2su 
dort  dflhntiiehen  und  Fritmt  -  Archiven ,  mag  abge- 
sehreekt  haben  ^  von  dem  Kaiser  Friedrich  TV.  und 
seinem  Sohn^  Maximilian  eineOesehlchte  von  grosse* 
lem  Umftmge  «u  liefern.  Hr.  filme/  ist  mehr  afs  ir- 
gend eia  anderer  Oetehrt^r  date  geeignet,  diese 
schwere  Aufgabe  m  lösen.  Durch  kleine  äussere 
«lÄllwig  aus  k.  k.  geh;  Hof*,  imd  Haus  «  Arehtvar  zu 
Wiei^,  doreh  seim  vMJftbrige  Beschfftigung  mit  der 
«streieUsdM  CWsehidite/dineh  s^e  frfkfaeren  Hie- 
ffaMdüen  Lflistaigen  «ber  die  HistMe  de«  15.  Jahr- 
iMttdeileisl  er  ver  JUtoe  bereflni,  über  die  Regierang 
Mier  iUiser  so  eehreibea  oad  geeignet^  ein  Werk 
■tt  tiefeni,  wie  es  eia  andeier  HMoriker^  der  nicht 
is  gleieii  begtastigcee  VerhUtnlssen  tobt,  oimidgGch 
BaStssdeMegea  kimne.  «dies in  deniswei  B&n- 
de»  >,Mifsffhilieg  inr  »striiiUüJhen  Clesehichie''  hat 
Mr.  Ckml  eine  beCrIiAlHehe  Ansriil  JloMmeete  sur 
Oeeehiehte  K.  Friedridw  IV.  als  Beilagen  m  emer 
spMev  firigendes  DafSieUeng- dieser  Zeit  bekannt  ge- 
nackt  Wid'  segMeh  auch  in  des  peblicinen  Regesten 
K.  nriediiefas  IV.  be»  sekatausend  mrknndficfaen  No«- 
tisea  anelaaiider  gerriht,  die  diese  Aegierangsperiode 
belenokten« 

»er  Vf.  wUi  eine  mnstindliche  Geschichte  beider 
Kaiser  üeferii  t  welche  sowohl  die  iosseren  als  auch 

A.  L.  2.  leil.    Zutsiier  Btmd. 


die  hmera  Verh&ltuiSse  auf  das  voüstindigste  darlegt ; 
Alles  soll  auf  das  Zeugniss  unwiderlegbarer  urkund- 
lichen Nachrichten  baslrt  sejm,  denen' u^n;  wie  Hr. 
Chmel  sagt,  als  sttfmmen  Zeugen  weniger  Slaoben 
versagen  dürfe  als  den  lebenden  Darstellern^  welche 
in  unserer  deateloden  und  ^rteisdcbtigen^SMt  so 
sehneU  verdächtigt  werdsm  JBs  wiUrder  Vf.  nicht 
bloss  Begebenheiten  erzahlon,  soadern  auch  die  Zu- 
stände schildern  und  zwar  von  allen  C lassen,  mit  ih- 
ren Privilegien  und  Vorrechteii  einerseits,  mit  ihren 
Lasten  und  Pflichten  andererseits.  £r  will  fofner  den 
Gesammt  -  Organismus  des  Staates  und  der  Kirche 
und  ihr  Ineinandergreifen  und  wechselseitiges  Ver* 
hältniss  in  seiner  Geschichte  der  Zeit  der  Kaiser  Fried- 
rich IV.  und  Maximilian  I.  darstellen.  Um  aber  eine 
Zeit  unparteiisch  würdigen  su  können  y  wird  erfordert, 
dass  alle  Richtungen  upd  Bestrebungen  naolw  allen 
Seiten  hin  angedeutet  und  beleuchtet  werden ;  daher 
wollte  der  Vf.  weiter  alle  Umstando  berücksichtigen, 
vornehmlich  aber  wollte  er  auch  zeigen,  welches  Erbe 
die  zu  schildernde  Zeit  überkommen  habe.  Sesshalb 
beginnt  er  sein  Werk  mit  einem  Einleitungsbande  (dem 
vorliegenden  Buche),  der  die  Geschichte  K.  Fried- 
richs rV.  vor  seiner  Wahl  zum  deutschen  Reichsober- 
haupte enthält.  Dieser  ßand  ist  ganz  der  östreicbi- 
schen  Geschichte  uud  zwar  insbesondere  delr  inner- 
üstreichischen  Geschichte  gewidmet.  Er  ist  in  zwei 
Bücher  getheilt,  wovon  das  erste  darlegt,  in  wel- 
chem Zustande  Inneröstreich  (Steyermark,  Kärntben 
und  Krain)  während  der  Minderjährigkeit  des  Herzogs 
Friedrich  sich  befand  und  die  Stellung  des  Landes- 
fürsten gegen  den  Kaiser ,  gegen  die  fremden  Herr- 
schaften im  Lande,  gegen  die  verschiedenen  Stände 
des  Landes  angibt.  Erst  das  zweite  Buch  (von  S.  t\9 
—4M)  schildert  das  selbständige  Wirken  Friedrichs 
als  Herzog  und  Landesfürst  der  inneröstreichischen 
Lande  (von  14S5 — 1440) :  sodaim  sein  Verhlltniss  za 
^m  Rei^heobeilMfBifl,  M  der  «iiefa«gen  Vasallen- 
fcaiilie  der  gefttMeteaaraTea  veaCüljr,  aa  dea  frem- 
4eB  HenaelHAea  im  Lande  (d.  L  as  dem  Krabisehof 
▼en  Salzburg,  dem  Bisidiof  vea  Bamberg,  dem  Gra- 
fen voaCHhra),  wetehe  für  iltfeBesitaangen  g&nsliehe 
ansprachen  und  mit  dem  Herzoge  auf  dem 
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Fusse  der  Gleichheit  verkehrten;  es  handelt  ferner 
Von  den  Ständen ^  dem  Klerus,  dein\Ad6l;  den  BQr-' 
gern  und  freien  Guterbesiizem ;  es  stellt  die  habsbur- 
gischen  Familien  -  Verhäljtnisse  dar  und  Friedrichs 
vormundschaftliche  Regierung  über  Tirol  und  die  vor- 
dem östreicbiscken  Länder  wie  auch  seine  Regent- 
schaft in  Oestrcich :  in  dem  let2sten  Abschnitt  gibt  es 
endlich  Spbiussbetrachtungen  über  die  Lage  derDing^ 
in  den  nun  vereinigten ,  unter  einem  Regenten  stehea-* 
ilßu  Provinzen,  und  zugleich  eine  Uebersicht  beson- 
ders der  kirchlichen  Zustände  der  Zeit^  als  man  dem 
Herzoge  Friedrich  die  Krone  des  deutschen  Reiches 
antrug. 

UrknDdBdie  Beilagen  shid  de»  Werke  XLVUI 
an  der  Zahl  betgegebeo  (von  S.  4a8^64S),  wovon 
mehrere  rwAi  intereesante  hbtorisobe  fiTottasen  ent- 
halten: voralkgüeh  mtereasant  ist  die  Beilage  XXX^ 
da»  MeaiorandeBlMich  K.  Friedrich^s« 

Obwohl  dieser  Einleitungsband  zur  Geschichte  K* 
Frledrich's  IV.  weniger  allgemeines  Interesse  darbie- 
ten kann  ^  da  er  fast  nur  Provtnzialgeschichte  enthält^ 
80  ist  er  doch  in  Bezug  auf  östreichische  Geschichte 
von  der  höchsten  Wichtigkeit;  indem  er  die  innern 
Landesverhältnisse ^  die  Zustände  nnd*  Entwickelung 
der  verschiedenen  Stände  des  Volkes,  welche  Alles 
aus  dem  reichen  Schatz  archivalischer  Quellen  darge- 
stellt wird  y  auf  das  genaueste  und  ausfuhrlichste  mit- 
theilt. Dessen  ungeachtet  beklagt  sich  der  Vf.  an 
mehreren  Stellen  darüber  ^  dass  er  aus  Mangel  an  ar- 
chivalischen  Quellen  und  guten' Monographieen  nicht 
mehr  habe  liefern  können:  denn  nicht  alle  Archive  des 
Landes ;  zumal  die  Privat -Archive  der  adligen  Ge- 
schlechter konnten  benutzt  werden  und  über  die  Ge- 
schichte der  religiösen  Institute,  der  Adelsgeschlech- 
ter ^  der  bürgerlichen  Communen  gibt  es  erst  w^enige 
Monographieen. 

Obwohl  Hr.  Chmel^  \m  schon  aus  dem  Einlei«^ 
tuQg^aod  ZQ  schliessen  ist^  mm  Werk  iusbeaenderiQ 
der  dstreicbisohen  Gpsobichte  widmet,  so  wiU  er,  de« 
Stellung  Friedriolis  IV.  und  MaximiliaDS  I.  gemäss,  die 
Berücksichtigung  der  gesammten  christlichen  Staaten- 
^eschichte  und  vor  Allem  des  Verhältnisses  mit  dem 
deutschen  Reiche  aieht  au^  d#m  Auge  lassen.  Au^ 
deniianorii  VerUUnissea  der  östreichisohen  Linifer^ 
meint  de»  Vf.,  lassen  die  .giasaiiiJiiteQ  (uss^iron  Ver-> 
hältnisse  der  beidan. Kaiser,  dareb  welobe  d|^  Paus 
Oestreich  eine  Weltmaeht  wardf ,  ,4ich  ,erst  reobi  er^r 
klären ;  darum  wolle  #r  m  «feto  iHj VefbiodOPff  dar- 
stellen. 


Es  ist  ohne  Widerstreit    ein   überaus  grosaes, 
schwieriges  Wef k ,  des^n  AuSfuhrtiog  sieh  Hr.  O$m0l 
vorgesetzt  hat  und  dem  Einleitungsbande  zurofge  ist 
man  zu  der  Erwartung  berechtigt,  dass  es  ein  tüch- 
tiges ,   in  der  historischen  Literatur  höchst ,  bedeu- 
tendes seyn  werde.      Die  reichen  Schätze  der  Ar- 
chive, welche  dem  Vf.  zu  Gebote  stehen,  seine  in- 
nige Vertrautheit  mk  .der  -  eslreichischen  Geschichte, 
sein  unermüdlicher  Fleiss,  seine  lichtvolle,  einfache 
Sprache,  seine  Unbefangenheit  und  nach  seinen  Ver- 
hältnissen freie  Bewegung  in  den  Ansichten,  bürgen 
dafür,    dass  Hr.  Chmel  ein  historisches  Werk    von 
bleibendem  Werthe  liefern  werde.      Nur  wäre   zu 
Wünschen ,  dass  der  Vf.  Einiges  im  Plan  nnd  in  der 
Ausführung  des  Buches   änderte.      Die    ungeheure 
Masse  des  historischen  Stoffes  versteht  derselbe,  wie 
der  Einlei tungsband  zur  Genüge  zeigt,    gehörig  im 
Partieen  zi(  vertheilen  und  zu  ordnen:  aber  das  Be- 
deutende ist  von  dem  Unwichtigen  oft  niclii  geboiig 
ausgeschieden.     Nicht  Jedes,  wovon  eine  urlomd- 
liebe  Nachricht  vorhanden  ist,  mpss  erwähnt  wordea. 
Das  häufig  Wiederkehrende  von  manchen  Dingen  in 
den  innern  Zuständen  und  bürgerlichen  Verhältnissen 
einmal  zu  nennen  ist  oft  hinreichend.    So  wird  z.  B. 
von  Herzog  Friedrichs  Verhältnissen  als  Lehnsherrn 
und  Herrschaftsbesitzers  (während  der  Jahre  1435 — 
1440}  angegeben ,  man  besitze  nur  wenige  Daten  sei- 
ner Wirksamkeit.   Die  Urkunden,  welche  dann  ziem- 
lieh  vollständig  mitgetheilt  werden  von  S.  408 — 409, 
wornach  Friedrich  Lehen-  und  Pfandbriefe  ausstellte, 
Pfleger  und  Verwalter  seiner  Herrschaften  und  Aem- 
ter  einsetzte ,  die  Dienste  Ureoer  Amtleute  und  Diener 
belohnte  u.  s.  w. ,  siqd  allerdii^s  für  eine  Previnoiai- 
und  SpecialgeacJtMch^  nicht  münteressante  Nettzen,. 
sie  geboren  aber  in  solpher  AySiführlMUmt  jweht  in- 
die  Darstellung  eiper  Kaiaeffgeaehichte«  ,  Aueb  jieUie: 
die  Darlegung  der  iiuiQrQZusiände,i  die  sichJn  derde^, 
maligcn  Zeit  nur  naeh  gcos^iefa  ZeitabscJ^ittea-vet** 
.änderten^    nicht  mehrmal  die  poUtisab#  QepBhichte 
unterbrechen :  depn  seaat  kaim  dif  salbe  Iniuie  «Ke- 
hörigen  Zusammenhang  vorgetragen  wefdaa.    V er« 
bindet  man  die  allgemeine  Gesohiohte  einer  Zeit  aiitc 
einer  Provincialgeschichte^  se  m&dite  jdiesea  uur  in.* 
solcher  Weise  geschehen  können ,  daas  die  AeselUtte. 
^nd  Ueberblicke  von  den.  innere  SSusAandee  geliefaii 
werden.    Da  Hr.  Chmel  schon  durch  seine  MaieriaSea 
zur  ostreichischen  Geschichte,  und  die  ftf^geatea  KL 
Friedrichs  IV.  einen  grossen  Theil  von  diesem  Stoff 
der  Provincialgesciüchte  Oeslreichs  «usammengesteiit 
hat,  so  wäre  es  genifgeod,  nur  die  aJIgemeitten  Re- 


l 


«fjr 


Nunu  111.    JUNIU8  r84t; 


tf» 


9eilt9(iewa  gebieb  und  in  BetmlNes  Eünzvlneii  auf  die 
gmannten  Vi»)rarbeiteir  hhizuwetsen.  Eine  anderb* 
Stehe  ist  es  freilich,  wenn  Hr.  Gmtel  nur  eine  östrei« 
ehiMheProvincMilgesdiichte  scbreibea  will^  dsnto  di»f* 
er  Sich  mit  den  allgemeinen  Ergebnissen  nicht  begnii«» 
gen,  sondern  er  mussin  dasSpecieile  eingehen:  aber 
in  dieilem  Falle  verliert  das  Buch  den  Charakter  einer 
Kaisergescbiehte,  Es  wird  immerhin  die  sdiwierig- 
steAu^abe  ibr  den  Vf.  bleiben,  die  doppelte  Tendens 
des  Werkes  ohne  Nachtheit  für  die  eine  oder  die  an- 
dere Seite  dorchKufShren.     x 

Aschbach. 

ALTERTHÜMSKUNDE. 

Pisa,  b.  Niccolo  Capurro  u.  Comp«:  IMomimmH 
delV  Egiiia  e  della  Nubia,  disegoati  della  spe-^ 
ditione  scientifico-Ietteraria  Toscana  in  Egitto; 
distribuiü  in  ordine  di  materie,  ioterpretajli  ed 
illustraü  dal  Dottore  IppoUta  Rosellini  etc. 

CBeschtuss  von  Nr.  110.) 

Aus  dem  Grabe  Ramses  IV  ist  Taf.  CXXI  eine 
vollständige  Gallerie  von  verschiedenen  Waff]en  bei- 
gebracht. Die  Signa  miliiaria  haben  alle^  ähnlich  den 
römischen  Adlern,  an  der  Spitze  den  Kopf  eines  Gottes 
oder  ein  heiliges  Thier  z.  B.  den  Sperber,  den  Ibis.: 
andere  Waffen  sind  die  Peitsche,  ähnlich  dc^r  russi-. 
sehen  Kaii(schu  n^d  der  KorbaiscA  der  Araber,  Waf-* 
fenrocke  von  Metallachuppen,  iianze,  Bogen,  Pfeil 
and  Köcher,  Helme,  Degen  und  I>olche,  Streitäxte 

'((yUlTlU)>  zugleich  Symbol  der  JUacht),  endlich  ein 

Plalil  mit  einem  Haken  zum  Pessdn  von  Gefangenen 
und  MissetMtem.  —  Wie  schon  Champollion  gethan, 
macht  auch  der  Vf.  darauf  aufmerksam ,  dass  auf  den 
ägyptischen  Monumenten  keine  andere  Truppeitgat- 
Pamg  als  Fussvolk  und  Wagenkämpfer,  also  keine 
Bieilerei' vorkomme,  und  findet  Si6h,  da  die  Anzahl  der 
kfiq^scfaen  Scenen  so  gross  tot,  dass  Reiterei^  wenn 
vorbanden,  auch  abg^ldet  seyn  wfirde,  durch  die 
Angaben  des  A.  T»,  welches  öfters  von  JRetf erei  der 
Pharaonen  spricht,  in  Verlegenheit  gesetzt,  s.  2M; 
14, 17.  S3.  15, 1.  «  Chip.  If,  3.  Er  sucht  sich  zu  hel- 
fen, indem  er  tri^'ne  an  jenen  Stellen  durch  gehar^ 
nischie .Pferde  (^ea^li  harduÜ)  erklären  \i4H,  weil 
die  Wurzel  tne  stravii ,  insiravit  bedeute,  was  aber, 
abgesehen  von  allen  andern  Gründen,  auf  einer -gan» 
unrichtigen  Fassung  jener  Wurzel  beruht,  denn  DjS 
ist  separavit,  nur  trü  expandii  ^  auch  nicht  siravity 
iMi$*uvit    Für  die  Stolle  der  Chronik  sieht  er  auch 


das  Uoimstoeilde  ^jMer  BAlirimg  selbst  ein,  unct 
den^  an  Aenderufig.  Wir  werden  anderswo  auf 
diesen  Umstand' zurfickkemmen.  Der  eineiige  Rei-^ 
ter,  der  hier  abgebildet  ist  (Taf.  CXX),  ist 
devtlich  ein  JPVemdbr,  wie  es  seheint,  ein  Perser* 
Meikwurdig  4st  noch  hier  der  Kriegswagen  ^es. 
fremden  Volkes,  nach,  des  Vfsi  Vermuthung  eines 
seythischen  Stammes,  welcher  sieh  mit  H&lfe  sachver- 
stiindiger  Freunde  aus  den  in  einem  thebanischea 
Grabe  gefundenen  Bruchstücken  zusammensetzen 
liess,  und  welcher  T*f.  CXXII  nach  der  Natur  ab-^ 
gebildet  ist,  wie  er  jefztim  Museum  von  Florenii'auf*^ 
gefiteeilt  ist.  —  Cap.  6,  von  der  Gerechiigheitspßege  y 
werden  einige  Seenea  aus  Bern  Uauan  milgetheU^ 
und  erläutert,  die  sieli  auf  Oereehtigbeitspiege  im 
Privatverhältniss,  wie  sie  etmt  Vornehme  gfegen  ihfQ 
Untergebenen  und  Hörigen  ausübten ,  besiehem  Die. 
eine  bezieht  sich  deutlich  auf ^fien  Kubdiebstahl,  de«; 
untersucht  und  sofort  durch  die  Bastonade  bestraft 
liHrd.  Bei  der  Untersuchung  sind  Schreiber  thätig  ^ 
von  der  Art,  welche  auch  sonst  Schreiber  der  Gerecht 
tigheii  (^pi'^mch  en^ime^  heissen.  —  Den  Schluss 
Cap.  7,  bildet  das  für  die  ägyptischen  Alterthümer  so 
wichtige  Capitcl  von  Behandlung  der  Todien.  t  Mit 
Uebergehung  des  Bekannteren  heben  wir  nur  das  her«» 
vor,  was  sich  aus  Betrachtung  der  Monumente  und 
Erklärung  ihrer  Schrift  als  neu  herausgestellt  hat.  Als 
eine  höchst  wichtige  Quelle  Für  die  Vorstellungen  der 
Aegypter  vom  Zustande  nach  dem  Tode  bezeichnet 
der  Vf.  mit  Recht  das  ausführliche  ^y  Begräbnis» '^Ri'* 
tual^  oder  Todienbuchy  welches  in  mehrem  Exempla- 
ren, theils  in  hierogiyphischer  theils  hieratischer 
Schrift,  vorhanden  und  grossentheils  schon  ^in  der 
Descripfion  de  VEgypie  bekannt  gemadit  ist,  und  von 
welchem  die  Schrift  auf  den  Mumien  ge^Shnlidi  bald 
grössere,  bald  kleinere  Abschnitte  und  Auszüge  ent- 
hält. -*-  Als  eine  neue  Klasse  derjenigen  Personen^ 
welche  beim  Einbalsamiren  thätig"  waren ,  hat  man 
durch  ägyptisch -griechische  Papyrus,  welche  AyroH 
SBUerSt  erläutert,  die  Xot/itai  kennen  gelernt  d.  i.  die 

ÜmwiclieJer  der  Mumien ,  von  3f  0X2,  einwickeln.' 
Verwandt  ist  das  aUägypt.  W<^rt  fjir  ^umie,  nämlich 
icXe  voA  der  Wuroel  k7\  nmwiokdn  (bb),  be- 

kMden.  Auf  Taf.  CXXVI  ist  der  erwähnte  Act  des 
Einwickeins  und  was  damit  zusammenhängt,  in  meh- 
rera  Scenen  dargestellt,  eine  der  dabei  beschäfitigten 
Figuren  (Nr.  6)  verfertigt  die  Augen  von  Schmelz, 
die  gewöhnlich  einen  Theil  der  Gesichtsmaske  bil- 
den. —  Ausführlich  erklärt  der  Vf.  mehrere  auf  Taf. 
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lt7  IT.  dftrgestellte  Leieheneondiiele  itebst  dea 
schrifken.  Wir  wollen  gieidi  dep  ersten  (TaCi  117, 1) 
etwas  näher  besdireiben^  ttad  bei  den  übrigen  nnr 
die  wesentlichsten  Abweichmigen-sttgebeQ.  Die  Lei«- 
ehe  ist  hier  noch  aosgesteUt  und  wird  von  dem  Lei* 
rhenschlitten  abgeholt.  Sie  steht  aafrecht^  nnd  ist 
an  einem  rothen  BandeHer  als  die  eines  Priesters  %n 
erkennen.  Hinter  derselben  steht  >  sie  halb  umfas«* 
send,  der  Sohn  des  Verstorbenen,  vor  [derselben 
Sit£t  an  der  Erde  die  T<bdiler  mit  aufjgelöstem  Haar, 
die  Füsfee  der  Leiißhe  berühretld  nnd  gleichsam  strei- 
ebelnd.  Hinter  dieser  Figmr  eitte  m&nnUcbe,  welche 
ans  ehiem  OeOss  ieine  reihe  Materie  (Salbei  Li- 
ftationeti?)  über  die  Mtlntie  av^^iesst.  Das  Fnhiw 
tirerfc,  welches  die  Leiche  aufnehmen  soll,  besteht 
aus  der  Todtenbatfc^  Qbmis}  mit  dem  Tabernakel 
oder  der  Leiehenkajate,  welche  aber  auf  einer  Art 
Sbhiifton  st^ht,  der  TM  4  bunten  und  geschmfick-» 
|en  Kühen  gesogen  wird.  Der  Schlitten  dient  sunn 
Transport  der  Leiche,  soweit  er  auf  dem  festen 
Lande  geschieht ,  die  Barke  zum  Transport  über  den 
BTil  aus  der  'Stadt  bis  mir  Necropole.  Da  jede  Lei-» 
ehe  auf  diese  Weise  übergesetaat  werden  muss^  ist 
sie  das  Wesentlichste  des  Leichenconducts  (und  es 
knüpfieki  sich  daran  allerhand  religidiEf  -  mystische 
Auslegungen  und  Ansplehingen.  Zu  Schiffe  nim- 
lieh  dui^hlaitfen  nach  der  Lehre  der  Aegypter  hö- 
here Wesen  die  himmlischen  Rftume;  zu  Schiffe 
durdifahren  die  Seelen  nach  Vollendung  ihrer  Wan- 
derung auf  Eiden  die  Stationen  des  Thierkreises , 
um  dann  von  dem  Sonnengotte  gereinigt  in  seine 
himmlische  Wohdung  aufgenommen  zu  werden;  'zu 
ScUffio  gingen  Sie  nach  der  (auch  zu  den  Griechen 
übergegangen)  Mythe  in  den  Amenthes  ein.  Auf 
der  Barke  steht  der  Schakal -Anubis,  der  Beschü- 
tzer der  Todten.  Aus  den  Ueberschriften  geht  her- 
vor, dass  der  zu  Begrabende  Amenotnoph  ein  Prie- 
ster des  Aman^re  in  Theben  war,  und  im  88sten 
Lebensjahre  starb«  Letzteres  besagt  die  Naema^ 
welche  hier ,  wie  gewöhnlich ,  über  den  Leidtragen- 
den steht:  n Gesang.  Ol  wehel  o\  toehel  übelr  den 
Öpferprieatery  den  vornehmen^  grossen]  ol  toehel  über 
den  vwnAmen  Priester  ^  den  Opferer  des  Ammonj 
ol  %oekel  Br  Mie  in vollhmmener  Oereehiiglseiti  md 
starb  im  8Men  Jahre ,  indem  er  den  Ammen  sßke  (ia 


dessen  Tempel  erschien),  indem  i^ArmdiemmOpfet 
brachte^  ipährend  er  dem  Jmmm  diente y  md  erdie 
hSnigliche  Gabe  seinem  Herrn  darbrachte.  O!  Ol  tam^ 
emd  gute  Gaben  ihm  dem  Osirischen  Priester  Am^ 
mons,  Amenophj  dem  wahrhaftigen  Manne."     Letz- 
teres   ein    herrschendes    Epitheton   von    Lebenden 
und  Todten  auf  Inschriften.     Anderswo  flndet  man 
statt  des    gewöhnlichen  Schlittens  einen   niederen 
Wagen  mit  Hadern  (Taf.  It7,  Fig.  8),  meistens  auch 
die  Leiche  schon  im  Taheroakel  liegen»    Bei  dem 
feieriichem  Conduct  Taf.  198.  ISO  mtt  man  iti  der 
Begleitung  Weiber  mit  dem  Gestus  der  Klage  (die 
Hand  über  das  Haupt  gehoben) ,  männliche  Figuren, 
der  Farbe  nach  für  Eunuchen  zu  halten ,    andere 
H&nner,  die  eine  Bahre  mit  den  Canopen  (dt^  Bin- 
balsamirungsgcfflissen)  tragen:    dann  ist  die  Leiche 
vor  dem  Grabmahle  ausgestellt^   hinten  von  Anobis 
umfasst  und  gehalten,  über  der  Thur  des  OnbrnelB 
die  Augen  des  Osiris.    Andere  Darstelluogeo  zeigeo 
dasLeiöhenessen,  das  Todtengericht,  die  jlhrtichea 
ieierlichen  Besuche  des  Todten  iiod  die  Todtenopfer: 
auf  Taf.  134  sieht  man  die  Göttin  Nelpe  (Rhea)  dem 
ihr  geweihten  heiligen  Batmie,  derSfcomore,   ent- 
ste^ett,   und  der  Leiche  Speisen  und  Geti&nke  rä- 
chen :  zuMzt  einige  Seenen  aus  der  Cnterwelt.    Das 
igyptisehe  Wort  Atneni  (Idfitp^fjg  des  PhiUreh)  er- 
klärt der  Vf.  mit  Jablonski  durch  occirfen«^  und  he- 
stitigt  die  Meineng   auf  evidente  Weise  dadoidi, 
dass  das  Won  Ament  f.  Unterwelt  hieroglyphizdi 
ebenso  geschrieben  wird,  wie  tinkeSeite:  links  ist  aber 
dem  Aegypter  westlich  (nämKck  auf  dem  linken  Mi. 
ufer).    Der  Grund,  weähM  Am^ats=:^rab  xtnd  fh^ 
terwett  durch  Westen  bezeichnet  wurde,  seherai  mm 
darin  zu  liegen,  dass  die  Grabgewölbe  sieh  a«f  dir 
westlichen  Seite  oderdem  linken  NUuftofiriden»''—  Kimi 
Schluss  werden  nur  noch  besMrkt,  das«  die  hfinftH» 
rieche  und  technische  Ausführusg  der  ZeidurnngeBeerf 
Kupferstiche  nichts  zu  wdnscheii  übrig  liest,  wk 
von  einem  nationaren  in  Auftrag  und  auf  Kosten 
kunstUebenden  Fürsten  in^ette  j^  oHspicfdi  &  A.  1. 
e  R.  U  Gran  -  Oaca  di  toseanm",  wie  es  auf  dem 
Umschlag  des  Atlas  heisst)  erscheintedea  Praefat- 
werke  dieser  Art  nicht  anders  erwaiten  dart 

Gmmhis. 

CDer  zweite  Artikef  nächsten  Monäi.^ 
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GESCHICHTE. 

1)  BsBN,  b.  Fiseher:  Gesekichie  diu  Mgmöm^ 
4ekenFrei$ima9B9my  wm  mmem  Vnprunge  bis 
zu  seinem  Oniergange  im  Jahre  1798.  Ans  d^ 
Urquellen  ^  vorzuglich  aus  ^u  StaatsarchiireB, 
dargestellt  von  Anten  von  TUtier^  Landammanii. 
Ilter  Band,  1898.  988  &  —  lUter  Band.  1$88. 
61«  S.  -^  IVter  Band.  1888«  OOS  S.^  und  Vter 
Äaiirf.  600  S.  8.    (1  -  5ter  Bd.  1«%  Rthlr.> 

S)  Ebendae.,  imuaml.  Verlage :  Sachiregi$Ur  zu 
AnUm  V.  ^Uier^s  Oeieiiohte  des  eidgen^eieehen 
f^eiitaate  Bern.  VoüDr.Grauff.  1840.  fl  und 
445  8.  gr«8.    (1  Räik.  6gQr.) 
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L  JIq  der  dem  orstea  Bande  gewidmetea  Auseige 
( A.  L.  Z.  1840.  Erg.  BU  Nr.  14.  S.  107)  h^be«  mr 
uns  bemuhti  die  innere  Anlage,  des  gKnasen  WerkeS; 
.und  den  Geist  naber  bu  beseicbnen,  in  lyeld^em  es 
.abgefasst  ist«    Diesem  Bilde  eutsprecbei^.auch  voll- 
kommen die  vier  vorliegenden  Binde,  die  den  histo- 
.riscbeo  Faden  vom  löten  Jahrhundert  ab  bis  sum  Un- 
tergang der  Republik  im  Jahre  l»798ldrtapinnen;  deon 
auch  sie  liefern  gleichsam  ein  Tagebuch  der  vormali- 
gen Berner  Regierung  ,  geschöpft  aus  den  sichersten 
und  zuverlässigsten  Quellen  i  den  pffenlBchen  Archi- 
ven ,  den  Raths-Manualien  ^  den  Sprucbbfichern ,  den 
^ssiven  -  Büchern  n.  dgL  m<    Bei  der  wahrhaft  Un- 
geheuern Masse  der  historischen  I^inzelAheiten,  die 
das  tagliche. Leben  gerade  dieses  machtigsten  Stanr 
.des  der  altachweizerisc;hen  Eidgenossenschaft  dar- 
bot •  muss  man  dem  Verfasser  Gluck  wünschen  •  den 
gleichsam  unübersehbaren  Stoff   übervrältigt,    und 
.übersichtlidi  zusarnjonengestellt  zu  hiiben.    Höchst 
jschätzbar  bleibt  dabei,  dass  die  geschichtlichen  That- 
sachen  und  Begebenheiten »  wenn  man  sich  des  Aus- 
druckes bedienen  darf,  die  eigenthümliche  Färbung 
ihrer  Zeit  beibehalten  haben.    Nicht  minder  lobens-» 
werth  erscheint  der  Freimuth,  mit  welchem  der  Ver- 
fasser diejenigen  Missbranche  als  solche  bezeichnet, 
die  sich  allmählig  in  das  Berner  Gemeinwesen  einge- 
schUchen  hatten ,  und  die ,  ohne  Widerrede ,  den  Un- 
tergang mit  vorbereiten  halfen.    Dahin  gehören  z.  B. 

A.  h.  X.  1S41.    ZwsUer  Band, 


;dte  Familien -Umtriebe,    die  schftndliofae  Mäkelung 
mit.  Stfillea ,  im  grossen  Raihe  oder  der  sogenannte 
Barattli  -  Verkauf,    die  verkehrten  ^staatsrechtlichen 
•Anstehtcn,  in  woieben  die  machtbabeaden  Oesdilech- 
.4er  erstarrt  waren  und  ^ie  sie  die  eigentliche  Bedeu- 
tung der  politischen .  Zuckungen  des  Staatskörpess 
:  ttbaraeheu  lieasea«    Mau  erinnere  sioh,  um  nur  vom 
«ehtzehnten  Jahchundert  zu  reden,  an  die  Unterneh- 
mung des  Major  Dave!  im  Jahre  1712,  an  die  Ver- 
schworung oder  den  sogenannten  Burgerl&rm  im  Jahre 
1749 ,    und  an  die  Qährungen  in  der  Waad  und  im 
.Agrgau  in  den  neunziger  Jahren.     Wie  überhaupt 
die  Zeit  vorüber. war,   wo  die  Schweitzer  bei  d«fn 
Händeln  der  europäischen  Mächte  ihr  Sdiwert  in  die 
.Wikgschale  legten,  so  war  auch  die  Zeit  vorüber,  wo 
.n^an  mit  der  Territion  (Band  V.  S.  194),  mit  der 
.Toritur,    mit  Landesverweisungen^    mit  iebenslän^- 
.hchen  Einsperrungen,  mit  der  Todesstrafe,  kurz  mii 
vene^uanischea ..  Schreckanstalten   den    Staat  retten 
Ji<Hmte.    Nun  sagt  zwar  Herr  von  Rodi  in  seiner  von 
dem,  Verfasser   vielfach  .benutzten  Gesckichte   des 
Kriegsweeene  dw  Bermn  ,,  nicht  auf  den  Schlacht- 
.feldern,  soodem  in  den  revolutionären  Klubbs  und  auf 
jden  Rathsstuben  ist  dem  Vaterlande  der  Untergang 
^ebrfidit  worden",    doch  ist  diese  Behauptung  nur 
Jxalb  wahr^  vielmehr  beschleunigten  die  gro^e  Un- 
sittlichkeit  und  der  ganz  unverhäHnissmässige  Auf- 
.wanjd  der  höheren.  Stände,,   der  Mangel  einer  fort- 
schreitenden Gesetzgebung^  eine  durchaus  fehlerhafte 
.VcrtheUui^  .der  öffentlichen  Gewalt,    ein  Nichtbe- 
j;reif^n  der  Zeit  und  ihrer  Forderungen«   ein  uner- 
klärb^rer  Optimismus,  Leichtsinn  und  Selbsttäuschung 
ilen  Einsturz  des  künstliehen  Ganzen.    Schon  vierzig 
jlahre  früher  hatte  der  bekannte  Henzi,  unmittelbar 
vor  sein^  Hinrichtung ,  warnend  ausgernf e» :  „  Touit 
ßst   donc   corrompu   dans  ceiie   r6pubUquey   mime 
yixecuieur  \ "    Als  die  entscheidende  Stunde  der  C}e- 
;  fahr  erschien,    bestand  der  souveraine  Rath  (die 
höchste  Gewalt)  grosstenthmls  ans  abgelebten  Grei- 
sen,  unentschlossenen,   kriegsscheuen   oder   sonst 
des  alten  Schweizersinnes  entbehrenden  Mitgliedern; 
nichts  desto  weniger  wird  man  mit  Theilnahme  die 
Nn 
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Schilderang  lesen,  die  der  Verfasser  von  den  letzten 
Schicksalen  eines  Staates  entwirft,  der  erst  nach  ei- 
ner Bauer  von  sech's  Jahrhunderten  sich  überlebt  hat- 
te^ und  nur  noch  wenige  Burgerzählte,  die  von  dem 
Geiste  ihrer  Altvordern,  dem  Geiste  der'Erlache,  der 
Bubeoberge ,  der  Uallwyle  u.  s.  w.  durchdrungen  wa-* 
ren.  Der  Styl  des  Hn.  von  TUUer  tsl  stets  angemes- 
sen; nur  zwei  Maie  verleugnet  er  den  würdevollen 
Ernst  des  Geschichtschreibers,  danämlicfa,  wo  er  in 
seinem,  einem  Bemer  Patricier  allerdings  versBeihli«» 
chen  IngrUnme  TalleyrMid  und  Mcngaud  „Gatifcbr^ 
nennt,  —  Nach  diesen  allgemeinen  Andeutoogen  er- 
lauben wir  uns  nur  noch  ein  paar  spezielieBemerkun«» 
gen.  Zuvorderst  möchten  wir  den  Titel  als  niefat 
genau  genug  tadeln;  denn  das  reichhaltige  und  in 
seiner  Art  ansgezeicbiiete  Werk  liefert  allerdings  eine 
sehr  ausfuhrliche  Berner  Geschichte;  abei^  Bern  hat 
sich  innerhalb  seines  sechshundertjährigen  Bestehens 
niemals  einen  „eidgenössischen  Freistaat"  genannt, 
sondern  die  amtliche  Benennung  des  alten ,  1798  un- 
tergegangenen Kanton  Berns  war:  „i^e  Stadi  %md 
Republik  Bern**  —  ,yla  Ville  et  Ripüblique  de 
ßerne*\  Demnächst  vermissen  wir  uqgern  ein  eige- 
nes Verzeicluiiss  der  Schultheissen  QAvoyers')^  eines 
der  Veuner  (^BannereW)  und  eines  der  Heimlicher 
(^Conseillers  secriis').  Bekanntlich  hatte  der  spiter 
mit  dieser  höchsten  Bemer  Staatswiirde  bekleidete 
Graf  NUdaus  FrledHck  von  Mälinen  im  Schweizerin* 
sehen  Mmeum  1794  S.  416,  und  1795  S.  718,  ein 
urkundliches  Verzeichniss  der  Schultheissen  zu  Betn 
im  Xlllten  und  XIVten  Jahrhundert  geliefert  Zu 
d^n  Urkunden^  deren  Benutzung  wir  vermissen,  ge- 
hört unter  andern  eine  aus  dem  Jahre  1306  über^ 
schrieben :  ^  Friburgemses  in  Brisgoia  a  Bemeneifiue 
opem  peUmt"  Sie  ist  unter  Nummer  CCXXXH 
S.  300  des  Illten  Bandes  von  Martin.  Gerberti  tUsio^ 
ria  niyrae  silvae  abgedruckt.  Die  vier  M inisträlen  in 
Neufchatel  heissen  nicht,  wie  Band  V«  8.^  ange- 
geben wird,  ^Mimsireh"y  sondern  lee  i/uatre  Mi^ 
nistraux.  Der  Band  V  genannte  Hr.  von  Marval  war 
niemals  Gouverneur  von  Neufchatel ,  wohl  aber  kö- 
niglich preussischer  Gesandter  in  der  Schweiz.  An- 
det's  sehr  gesuchte  Taschenbücher  fähren  den  Titel : 
Etrennes  helvetiennes  und  nicht  ^fhelvetiques** ,  wa^ 
gerade  für  die  bekannten  politischen  Gesinnungen  des 
ehrwürdigen  Greises  bezeichnend  ist.  Band  V  Seite 
335  wird  zwar  gesagt,  dass  unter  der  hohem  Leitung 
des  Käthes  die  verschiedenen  Geschäftszweige  der 
Staatsverwaltung  unter  nicht  weniger  als  sieben  und 
vierzig  Kammern  Und  Kommissionen  vertheilt  waren, 


doch  h&tten  wir  gern  mit. Bezugnahme  auf  einen  v^or 
uns  Hegenden  g^drockten  Etmt  eommaire  du  gouver^ 
nement  civil  et  ecclesiastique  de  la  Ville  et  Republique 
de  Berne  uns  von  dem  amtlichen  Wirkungskreise  der 
darin  g.enannten  Commission  de  Neufchatel ,  Chambre 
des  Proudlytce  und  Chambre  de  R^forme  unterrichtet. 
In  dem  TT/Ker'schen  Werke  finden  wir  darüber  ketne 
Auskunft.    Bei  der  Sorgfalt,  mit  welcher  der  Herr 
von  Tillier  am  Schlüsse  eines  jeden  Jahrhunderts  alle 
nur  irgend  interessanteErscheimuigen  ber&ekaiditigt, 
die  auf  den  Bildungszustand  dw  Bevner,  als  Sehulen, 
Sprache,  schöne  Künste,    Gewerbe  und  -Wissen- 
schaften sich  bezieh^,  h&tten  wir  dariUier  etwas 
Bestimmtes  erwartet:  oh,  wie  Göldlin  von  Tiefenau 
(in  seiner  Schrift,  betitelt :  Konrad  Sckeuber  von  AU^ 
eeUen^  oder  Etwas  über  I^lUik  und  Cultur  der  Sehwei-- 
zer  im  XV^  und  XVL  Jahrhundert,   Luzern  iSiZ) 
behauptet,  Nicolas  MuuueFa  Tudtenta9tZy  l&fS,  das 
Brzeugniss  einer  Berner  Druckerei  ist,  und  wie  ji- 
giemund  von  Wagner  (^Merkwurdigkaiten  dir  Stoit 
Berny  1808)  es  sagt,  schon  im  Jahre  15t6  in  Bern 
eine  deutsche  Bibelausgabe  gedruckt  ward/    Gegen 
beide  Behauptungen  werden  in  Peter  Wegelimz  dk 
Buchdruckereien  der  Schweiz,  SU  Gallen  1836,  An- 
merkung 55  nicht  unwichtige  Einwendungen  erhobeo. 
In  der  eben  erwähnten  an  literarischen  Notizen  über- 
aus reichen  Wegelinschen  Schrift  findet  sich  Aosier« 
kung  74  die  wörtliche  Behauptung:  „die  Berner  hin- 
gegen schleppten  1717  eine  schöne  Presse  nebst  meh- 
reren Centnern  Buchstaben  aus  der  Stiftsbuobdm^e- 
rei  zu  St  Sallen  fort«'*    Ueber  dieses  in  der  Thal 
auffallende  Verfahren ,  welches  doch  nur  auf  Befehl 
der  Berner  Regierung  erfolgen  konnte,  findet  nania 
dem  V.  Tillier^achen  Werke  weder  irgend  eine  An« 
deutung  noch  irgend  einen  Aufsehluss«    EndKcfay  mn 
nicht  weiter  in's  Einzelne  einzutreten,  Itsstiici  er- 
warten ,    dass  bei  einer  etwanigen  zweiten  Anflsg« 
der  Herr  Verfasser  manches  nur  Angedetttele  alher 
ausfuhren,  und  die  gleichzeitigen  Forschonfm  be- 
nutzen werde ,  deren  Ergebnisse  ihm  aUerdili^  noch 
nicht  bekannt  seyn  konnten.    Dahin  reobneo  wk  bei» 
spielsweise  des  Freiherrn  Friderie  de  Chamhier  JK^ 
stoire  de  NeuchMel  et  Valangin  jusqifk  tavenemeni 
de  la  maison  de  Prusse,  Neuchatel  1840,  die  dben* 
falls  aus  ar^hivftlisehen  Quellen  geschöpft  ist,  und 
den  im  Jahre  1840  zu  Bern  erschienenen  PerMrM^i- 
fier  urkundlichen  älteren  Qeechiehte  der  Htrnchaft 
Buchegg  und  ihrer  Dynastenkäuser. 

IL  Ist  es  auch  verdienstlich ,  ein  so  bedeutendes 
typographisches  Unternehmen  als  die  n  TÜH^oehe 
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Berner  Geschichte  in  dem  verh&Itnissmässig  kurzen 
Zeitranme  von  swei  Jahren  ausgeführt  zu  haben ,  so 
verdient  es  doch  den  ernstlichsten  Tadel,  dass  der 
VeriegMT  ^die  Correctur  nachlässigen  H&nden  anver- 
traute. ZählloseDnickfehler  veranstalten  das  Ganze. 
Es  ist  kein  Wunder,  wenn  ungeachtet  der  ganze  Sei- 
len   füllenden  Verzeichnisse  derselben   manche  in 
Nr.  2.  fibergangen  sind,  wie  z.  B.  Beaiäj   das  Beute 
heissen  soll  u.  s«  w«    Bei  der  ungemeinen  Reichhai« 
tigkeit  der  fifnf  Bhide  von  Nr.  1.  war  ein  Säch«  <und 
Personen-)  Register  dazu  unentbehrlich.    Die  Art 
und  Weise ^  wie  der  Hr.  Dr.  Grauff,  aus  Bötzingen 
im  Kanton  Bern,  sich  der  gewiss  höchst  mühsamen 
Arbeit  unterzog,  verdient  volle  Anerkennung.    Der 
in  der  Vorrede  enthaltenen  Entschuldigung  bedurfte 
es  nicht,  viele  Artikel  ausfuhrlicher  bedacht  und  die 
regimentsf&higen  Geschlechter  des  alten  Standes  fast 
stammbannimtasig  aufgeführt  zu  haben;    denn  dies 
lag  in  der  Nälor  der  Sache.    Wir  hätten  dieselbe 
Ausffihrfichkidit  auch  bei  allen  übrigen  Artikeln  ge- 
wünscht j  und  können  es  nur  bedauern,  dass  demHn. 
Verfasser,  unter  stetem  Drängen  Seitens  der  Dmk- 
kerei,  nur  sechs  Monate  Zelt  vergönnt  waren.    So 
erklärt  es  sich  ^  wie  mancher  Name,  der  im  Werke 
selbst  genanbt  wird,  z.  B.  Jäan  Fran(;oU  Boyve y  im 
Sachregister  fehlt,  dass  Chambrier  statt  Chambert/y 
als  Name  einer  Hauptstadt  angegeben  wird  und  andere 
ähnliche  Verwechselungen  voriLommen^  wie  wir  uns 
&afitk  vieUaehes  Nachschlagen  davon  überzeugt  ha- 
ben..  Ueberhaupt   wird  man   erst  beim  Gebrauche 
selbi^t  recht  gewahr,  mit  welcher  Eile  der  Verfasser 
zu  kämpfen  hatte.    Sollte,  woran  wir  nicht  zweifeln, 
das  t>.  TUUet^nehe  Werk  mne  zweite  Auftage  erleben, 
so^oiöoliteft  wir  dem  Hn.  Dr.  Grauff  als  Muster  em- 
pMlen:    „SeieA-  und  Permmen  ^  Regitter  zu  den 
OeseM^Un  Schweizerischer  Eidgenossenschaft  y  von 
Mahn  vm  Müller  und  Robert  GMz^Bloizheim: 
Bern,  bei  Jenny  1832.  S.  363.   8.    Dieses  Register 
seheint  in  Deuts^hmd  no^h  nicht  recht  bekannt  zu 
serym,  und  doch  ist  es  jedem  ^nz  unentbehrlich^  der 
entweder  die  leipziger  oder  die  stuttgartsche  Ausgabe 
der    MüIIerschen   Schweizer  -  Geschichte  benutzen 
mtitl. 


*  ■-- 


lI^LB,  b.Anjtonc  Gestiebte  d^s Lütstowsahen 
,  Freici^psj  von  JL  ft  G^EisOsn.    1841.    X  u. 
190 S.  a    (IRthlr.) 

Der  Vf.,  der  sich^  wie  bekannt,  einen  bedeutenden 
Namen  im  Gebiete  der  Staatswissensobaften  erwor- 
ben hat,  beschenkt  hier  das  Pnbhkum  mit  einer  wohl- 


geschriebenen  Schrift ,  welche  demselben  gewiss  eine 
anziehende  Unterhaltung  gewähren  wird.  Da  der 
ehrenwerthe  Prof«  selbst  Mitglied  des  Corps  war  und 
meisten  Theils  als  Augen-  und  Ohrenzeuge  spricht, 
so  kann  man  sich  wohl  auf  seine  Angaben  verlassen. 

Ueber  den  Inhalt  im  Allgemeinen  erklärt  sich  der 
Vf.  S.  VIII  der  Vorrede  auf  folgende- Art :  „  Was  ich 
hier  mittheile,  ist  übrigens  theils  aus  der  lebendigen 
Erinnerung  taiedergeschrieben ,  theils  aus  einem  von 
mir  auch  unter  den  ungünstigsten  Umständen  fortge- 
führten Tagebuche,  mit  welchem  mir  ein  fremdes  zu 
vergleichen  vergönnt  war,  theils  auS  einer  ziemlich 
vollständigen  Sammlong^von  Briefen ,  die  ich  aus  dem 
Felde  in  die  Heimath  schrieb,  genommen.  Häufig 
ist  jedoch  auch  die  Schrift  von  Ad.  S.  zu  Rathe  ge- 
zogen worden.* 

Der  Vf.  urtheilt  im  Ganzen  sehr  mild  iini!  schei- 
nend^ nur  ist  ihm  die  Wahrheit  zu  beilig,  als  dass 
er  sie  verleugnen  SoUtd. 

Doch  zur  Geschidite   selbst.    „Als  Preussen, 
heisst  es  S.  8,  alle  seine  Kräfte  zu  dem  Kriege  gegen 
Frankreich  aufbot,  schien  es  den  Verhältnisi^n  au- 
gemessen,   auch  diejenigen  Mittel  in  Anspruch  zu 
nehmen,    welche  die  übrigen  deutschen  Länder  zur 
Bekämpfung  des  Feindes  darboten.    Der  Major  von 
LiHzüW  entschldss  sicfa^  zu  diesem  Zwecke  ein  Frei- 
corps zu  errichten^  in  dasselbe,  ausser  EiDgeborneii^ 
vorzüglich  Ausländer  aufzunehmen  und  es  zu  Unter- 
nehmungen auf  den   Flanken   und'  im  Rücken   des 
faindUchen  Heeres  anamwenden."'    Das  also  war  der 
Hlchste  Zweck  des  Corps.    Dass  er  nicht  immer  er- 
reicht wurde,  lag  theils  in  den  fehlerhaften  Anord- 
nungen des  Anführers,  theils  in  nicht  vorher  gesehe- 
nen Umständen.    Sollte  aber  das  Corps  vom  Feinde 
niebl  als  ein  Heerhaufe  von  Freibeutern  angesehen 
werden,    der  keiner  der  kriegführenden  Mächte  an- 
gehörte, so  musste  die  höchste  Genehmigung  dessel- 
ben ,  und  zwar  am  natürlichsten  in  demjenigen  Staate 
erfolgen ,  in  welchem  es  errichtet  wurde.    Dies  ge- 
schah ;  aber  Preussen  musste  behutsam  gehen.    £s 
musste  che  deutschen  Regierungen,    die  noch    auf 
Frankreichs  Seite  standen ,  schonen,  aus  deren Län- 
dorn  sonst  das  Corps  viele  Mannschaft  hätte  ziehen 
können,    wenn  nicht  eine  AufTorderung  dazu  einer 
Biiiladong  geglidien  hätte,  von  Frankreich  abzufal- 
len*   Ausserdem  aber  war  die  Errichtung  des  Corps 
grossen  Schwierigkeiten  unterworfen.    Es  fehlte  ihm 
fast  alles,    was  zur  Ausrüstung  und  zwekniässigen 
Organisation    einer    Kriegerschaar    dient.    Preussen 
konnte  ihm  nur  eine  geringe  Unterstützung  gewähren, 
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da  es  zur  Aasrustnng  seiner  grossen  Heere  uogeheare 
Summen  verwenden  musste. 

Als  man  die  Gründung  des  Corps  beschtoss,  musste 
man  die  Aufnahme  in  dasselbe  entweder  auf  den  klei- 
nen Kreis  derer  beschranken,    die  sich  selbst  voll- 
ständig   auszuriisten  im  Stande  waren,    oder  man 
musste  sich  die  Mittel  verschaffen  ^  für  diejenigen  zu 
sorgen,  die  nichts  als  ihre  Personen  dem  Corps  anr 
zubieten  halten.    Hier  fehlte  es  an  Waffen  und  Klei- 
dung.   Dieser  Theil  des  Corps  bestand  zum   Theil 
aus  dem  ärgsten  Gesindel,    das  sich  blos  gemeldet 
hatte,  um  sich  eine  angenehme  Elxistemi  zu  verschaf- 
fen ,  und  von  welchem  mehrere  wegen  verübter  Bx- 
cesse  fortgejagt  werden  mussten.     Was  das  Ganzp 
betrifft,  so  bestimmte  die  königliche  Urkunde ,  wef- 
che  die  Errichtung  des  Corps  genehmigte,  dass,  wenn 
das  Corps  keine  Stärke  erlangte ,  um  es  für  sich  ge- 
brauchen zu  können,  es,, wie  die  Jäger -Detasche*- 
ments,  den  Bataillonen  und  Cavallerie  -  He^mentem 
zugetheilt  werden  sollte.    War  nun  auch  die  grosse 
Schwierigkeit  der  Bewaffnung  and  Bekleidung  iaber- 
•wimden,  so  fehlte  es  an  Exercirmeistcrn.      Doch 
Referent  übergeht  alle  die  Hindernisse,  weiche  der 
Errichtung  des  Corps  im  Wege  standen ,  um  nur  noch 
eine  Bemerkung,  nach  Anleitung  des  Verfassers  zu 
machen.    Es  war  gewiss  ein  grosser  Missgriff,  dass 
man  die  wohlhabenden  Freiwilligen,  welche  die  ge- 
bildetste Jugend,    die  aufstrebende  Intelligenz  der 
Nation  enthielten ,  in  diesem  Corps  anstellte.    Gingen 
,  sie  auch  durch  den  gemeinen  Soldatendienst  hindureh, 
so  durfte  man  sie  doch  nicht  in  so  grosser  Anzahl  in 
diesem    Dienste  festhallen  wollen.     Dazu    reichten 
auch  bei  sehr  vielen  die  Körperkräfte  nicht  aus. 

Das  Corps  wurde  in  Schlesien  errichtet ,  und  be- 
stand vor  seinem  Aufbruche  aus  ZoSten  und  Rogau 
schon  aus  900  Mann  Infanterie  und  960  Mann  Cavai- 
lerie.  Am  29sten  März  ^1813  brach  es  endlich  aus 
seinen  bisherigen  Quartieren  aut  Man  zog  durch 
Schlesien,  ging  über  Bautzen  nach  Dresden,  und  von 
da  nach  Leipzig,  wo  man  am  17t en  April  einrückte. 
Das  Corps  hatte  sich  nach  und  nach  um  500  Mann 
vermehrt  In  Sachsen  hatte  dazu  besonders  Theodw 
Körner  gewirkt,  eine  der  edelsten  Naturen,  den  nur 
der  Gedanke  begeisterte,  Deutschland  von  der  Herr- 
schaft des  Feindes  zu  befreien.  „Er  erliess,  nach 
S.  46,  eine  eigene  Aufforderung  an  seine  Landsleute, 
die  nicht  ohne  günstigen  Erfolg  war,  und  suchte  auch 
sonst  persönlich  und  durch  seine  VoiiiiaduBgen  Theil- 
nahme  für  das  Corps  zu  wecke^i. "  Eine  andre  merk- 
würdige Erscheinung  bei  dem  Corps  war  der  bekannte 
Jahn,  Der  Vf.  sagt  von  ihm  S.  93:  „der  Gedanke, 
welchen  Jahn  in  der  Anlage  von  öffentlichen  Turn- 
plätzen in  ganz  Deutschland  zu  verwirklichen  strebte, 
und  von  dessen  Verwirklichung  er  vornehmlich  die 
Hettung  des  deutschen  Vaterlandes  nicht  blos  von 
der  äussern  Macht  Frankreichs,  sondern  auch  von 
dem  Franzosenthum  erwartete,  war  ein  grosser,  und 


in  seinen  Folgen,  wenn  er  sich  ausfuhren  liess,  un- 
geheurer Gedanke,  ein  Gedanke,  der  seinem  Urhe- 
ber immer  ein  dankbares  Andenken  sichern  wird." 
Uebrigens  heisst  es  von  ihm  S.  95:  .,  Seine  gelehrte 
Bildung  war  beschränkt,  und  seine  ganze  Riebtang 
und  Vorstellungsweise  eine  einseitige^  Er  fasste  die  ' 
Dinge  und  Menschen  nicht  in  ihrem  höheren  Zusam- 
menhange auf,  Hess  sich  leicht  durch,  kleinliche  Rück- 
sichten bestimmen  und  war  absprechend  und  dikta- 
torisch ,  wo  er  nicht  mit  Gründen  ausreichte.  —  An 
der  Spitze  einer  ausgezeichneten  Scbaar  Turner  wurde 
er  vielleicht  Ueberrascbendes  geleistet  b<^n,  ate 
Führer  eines  Bataillons  oder  einer  Compagnie  war  er 
mehr  als  unbedeutend,  er  war  unbrauchbar.  Da8 
möge  man  nicht  übersehen,  wenn^an  ein  gerechtes 
Urtheil  über  seine  militärischen  Leistungen  fallen  will. 
Ihn  in  das  Corps  einreihen,  hiess  ihn  vernicfat^i,  iha 
.aller  sein«r  eigenthümUchen  Kräfte  berauben,  ja  ihn 
zu  einer  verkehrten  und  lächerlichen  Rolle  verur- 
theilcn." 

Doch  zurück  zur  Geschichte.  Von  Leipzig  bracli 
man  den  2östen  April  1813  auf.  Oas  Corps  be- 
stand damals  aus  lOOQ  Mann  Fnssvelk/UiriSSOAfaao 
Reiterei  mit  Einschluss  von  50  Kosaken^  welche  der 
General  -  Winzingerade  demselben  überlassen  haue*, 
'  der  Major  von  Lützow  brannte  vor  Begierde ,  mit  s^- 

•  ner  Reiterei  einen   Gewaltstreich  auszuführen.    Er 
•wagte  sich  bis  in  die  Gegend  von  Hof  vor,  erhielt 

aber  hier  vom  bayerschen  KonHnatidaBteii  der  Staä 
Hof  die  officielle  Anzeige  von  dem  Abschlüsse  des 
Waffenstillstandes.     Statt  nun  sich  so  schnell  als 
möglich  zurückzuziehen,    da  pach  den  Bedin^^gen 
des  Waffenstillstandes  beiderseitige  Truppen  sieh^am 
ISten  April  hinter  der  Demarkationslinie  beflnden.soll- 
ten ,  blieb  er  bis  zum  15ten  in  Plauen.    Was  ihn  dasa 
bewogen,  liegt  im  Punkeln.    Als  er  aber,   um.  das 
Corps  durch  den  Stillstand  zu  sichern,  zu  dem  han- 
zösischeu  General  Foumier  ritt,  der  den  Oberbefehl 
über  das  entgegengesetzte  feindliche  Corps  führte, 
und  ihn  auf  den  Waffenstillstand  aufmerksam  machte, 
Jäo  antwortete  dieser:  VärrmHiee  pour  iou$  h  fmmdi^ 
excepie  pour  Vous.    Der  Major  von  IaUzow  w^odsu 
schnell  sein  Pferd ,  und  erreichte  noch  glücklich  die 
Spitze  seiner  (lusaren.    Es  erfolgte  nun  der  bösliche 

*  Ueberfall  bei  Kitzen,  zwei  Meilen  von  Leipzigs  durch 
würtembergische  Truppen,  obgleich  der  Bef^Maber 
derselben,  der  Oberste  von  ßedser  das  Bbrenwori 
gegeben  hatte ,  dass  sie  ihren  Truppen  kei^e  Fetnd^ 
Seligkeiten  erlauben  wollten.  Bei  dies^ftt  Ueberf alle 
sank  auch  Körner^  von  einem  Säbelhiebe  schwer 
verwundet  vom  Pferde,  entging  aber  durch  seine 
kräftige  Natur  dem  Tode,  und  durch  ein  günstiges 
Geschick    der    Gefangenschaft.    Diesem  Umstände 

«verdanken  wir  sein  schönes  Lied,  welches  S.  69  ab- 
gedruckt ist :  „Die  Wunde  brennt,  die  bleichen  Lip- 
pen beben  u.  s.  w." 

iDer    Beachluas  folgt.^ 
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lin  Uebarfall  auf  Leipzig  am  7.  Juni  missglückte, 
da  der  Herzog  von  Padua,  der  in  Leipzig  befehligte, 
den  JUajor  vonLüizow  officiell  vom  Waffenstillstände 
benachrichtigte;  durch  eine  Ordre  des  Kdnigs  vom 
2U.  Juni  wurde  das  Corps  unter  die  Befehle  des  Ge- 
nerals von  Bälow  gestellt 9  am  4.  August  aber  von  dem 
Kronprinzen  von  Schweden  dem  General  von  tVall-^ 
moden  zugewiesen,  und  von  diesem  am  13.  August 
mit  den  leichten  Truppen  des  Generals  von  Tetienborn 
voreiuigt.  Daimt  hörte  denn  die  Selbstständigkeit  des 
Corps  auf.  Dadurch  sowohl  alft  auch  durch  die  ent- 
standene Ansicht  von  der  bisherigen  nicht  zweck- 
mässigen Leitung  des  Ganzen  war  bei  Vielen  der 
anfangliche  Eifer  erkaltet  Während  des  Waffen- 
stillstandes  hatte  sich  indessen  doch  das  Corps  bedeu- 
tend vermehrt.  Es  zählte  tSUO  Mann  Fossvolk  und 
480  Alaun  Heiter.  Die  Artillerie  bestand  aus  8  Stuck 
Geschütz,  worunter  eine  Haubitze.  Als  der  Krieg 
wieder  begonnen  halte ,  wurde  das  Corps  gegen  die 
Truppen  des  Marschall  Davoust  gebraucht,  gegen 
dessen  Vorposten  es  bald  v^rtheilhafte  bald  nach- 
theilige Gefechte  baue.  Das  Hauptgereeht  war  das 
gegen  den  franzosischen  General  Pecheus  an  der 
GördCy  welches  von  den  Franzosen  verloren  wurde. 
Es  würde  hier  zu  umständlich  seyn ,  es  zu  beschrei- 
ben. 

Nur  eins  will  Referent  wegeh  Körners  Tod 
erwähnen.  Der  Major  von  Lüizow  veranstaltete  am 
86.  August  einen  Ueberfall  auf  einen  Zug  von  schwer- 
beladenen Wagen,  der  sich  unter  Bedeckung  von 
Fussvolk  in  der  Nähe  von  Rosenhagen  näiierte.  Die- 
ses wurde  bald  geworfen,  und  verlor  mehrere  Todte 
und  Gefangene.  Die  Uebrigen  sogen  sich  in  ein  be- 
nachbartes Gehölz  zurück,  wo  sie  gegen  die  Reiter  ge- 
deckt waren.  Aber  dies  hinderte  Theod.  Körner  nicht, 
ihnen  nacbzusprengen.  Mit  Hecht  bemerkt  der  Vf. 
A.  L.  7j,  1S41.     Zweiter  Band. 


S.  129:  „Seine  ungezügelte  Kampfbegier  liess  ihn 
weder  die  Gefahr  beachten ,  noch  die  Nichtigkeit  des 
Vortheils  bedenken,  der  hier  zu  erlangen  war.  Er 
fiel  von  eioer  Kugel  getroffen  und  hauchte  sogleich 
seinen  Geist  aus,"  Bei  Wöbbelin  senkten  seine 
Freunde  ihn  unter  einer  Eiche  in  dM  Gr^b.  Später 
wurde  ihm  hier  ein  Denkmahl  von  Gusseisen  geseizt. 

Der  Marsch  nadi  Frankreich  bot  die  wenigsten 
Ereignisse  von  einiger  Erheblichkeit  dar.  Das  Corps 
rückte  am  25.  März  181,4  nach  Achen  ,vor,  und  von 
da  langsam  in  der  Richtung  nach  Paris  wei^r.  In 
Vervins  erhielt  es.am  8ten  April  die  Nachricht  vom 
abgeschlossenen  Frieden,  und  den  Befehl,  seinen 
Marsch  nicht  fortzusetzen. 

Hier  schliesst  Ref.  seine  kurze  Anzeige,  da  er 
glaubt,  genug  gesagt  zu  haben,  um  auf  das  interes- 
sante Buch  aufmerksam  zu  machen« 

/. 

STATISTIK. 
Bbeslau,  b.  Max  u.Comp.  in  Coamission :  Band^ 
buch  der  slaaiswirihschafilichen  Slatistik  und 
Verwaliungskunde  der  Prenss.  Monarchie.  Von 
Dr.  Friedrich  Benedict  Weber ^  Königl.  Geheimen 
Hofrathe  und  Professor  zu  Bre$lau.  1840.  XU 
U.835S.    (äRthhr.  12gGrO 

Einer  der  Veteranen  unter  den  suatswirthschaft- 
Itchen  Schriftstellern,  der  schon  mit  seinem  histo- 
risch -  statistischen  Jahrbuche  seit  1834  auf  dem  Felde 
der  Statistik  erschienen  ist,  hat  in  dem  vorliegenden 
Werke  den  Preuss.  Staat  in  seinen  wichtigsten  Be- 
ziehungen zum  Gegenstände  derDarstellong  gemacht 
aber  dasselbe  unter  einem  Titel  eingeführt,  bei  dessen 
Lesung  gewiss  «ehr  wenige,  wenn  überhaupt  jemand, 
den  Inhalt  erwartet  haben  dürften ,  den  es  darbietet. 
Der  Ref.  hat  schon  bei  mehreren  Gelegenheiten  sein 
ernstliches  Bedauern  ausgesprochen,  dass  man  sich 
so  häufig  auf  dem  Gebiete  der  Staatswissenschaften 
eine  ganz  willkürliche  Terminologie  erlaubt.  Wer 
hat  früher  jemals  daran  gedacht ,  die  Verhältnisse  des 
Schulwesens  und  der  Kirche,  die  Zwecke  der  Ge- 
Oo 
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Sandheitspolizei,  die  Nächweise  über  die  Ehen ,   Ge- 
kiirten  und  Sterbffälle  in  einem  Lande  uster  den  ^-» 
griff  von  wirthschaftYlchen  Angelegenheiten  zusam- 
menzufassen*?!    Inzwischen  hat  der  Hr.  Verfasser 
der  staaiswirthschaftlichen  Statistik  diese  Ausdeh- 
nung gegeben.    Er  sagt  S.  1 :  ,,Die  staatswirthsohqft-« 
liehe  Statistik  eines  Landes  ist  die  Statistik  in  Betreff 
der  gesammten  staatswnrthschaftlichen  oder  ökono- 
misch-politischen Zustände,  Verhältnisse  und  An- 
gelegenheiten eines  Staats  und  zunächst  seines  Volks 
und   Landes.     Unter  diesen   staatswirthschaftlichen 
oder  ökonomisch  -  politischen  Zuständen  etc.    aber 
sind  alle  Zustände,    Verhältnisse,    Angelegenheiten 
und  Momente  zu  verstehen,  welche  das  allgemeine 
oder  Gesammt  -  Staatsvermögen  angehen ,  d.  h.  den 
Inbegriff  aller  innern  und  äussern  menschlichen  Güter, 
€Mier  aller  Mittel  zur  Befriedigung  der  allseitigen  phy- 
sischen und  moralischen  Gesammtbedürfnisse  eines 
Landes,   oder  Staats,    des  denselben  bewohnenden 
Volks  sowohl ,  als  auch  der  demselben  beherrschen- 
den  Regierung   oder  obern  Staatsgewalt  u.  s.  w." 
Diese  Stelle  erhebt  es  über  allen  Zweifel ,  dass  «wir 
hier  eine  Statistik  des  Preuss.  Staats  erhalten,    in 
W-elcher  nur  die  staatsrechtlichen  Verhältnisse  Preus- 
sens  nach  innen  und  aussen ,   so  wie  die  auswärtige 
Politik  desselben  nicht  zur  Sprache  gebracht  worden 
sind. 

Ausser  dieser,  die  Wahl  des  Titels  betreffenden 
Ausstellung  glauben  wir  aber  gleich  noch  eine  andere 
machen  zu  müssen ,  nämKch  die ,  dass  der  Hr.  Verf. 
sich  häufig  unklar  ausdrückt,  und  sich  im  Gefühle 
dieser  Unklarheit«  durch  Umschreibungen  oder  durch 
gehäufle  Bestimmungen  desselben  Gedankens  zu  hel- 
fen sucht ,  wie  dies  schon  aus  der  angeführten  Stelle 
hervorgeht.  Ist  dies  nicht  zu  loben,  so  können  wir 
eben  %o  wenig  die  Ausführlichkeit  billigen,  womit  der 
Vf.  sich  über  de  Quellen,  aus  denen  er  geschöpft,  und 
über  die  Hülfsmittel,  die  er  benutzt,  verbreitet  hat. 
Wenn  mehrere  Quellen  dasselbe  enthalten,  warum 
wollen  wir  sie  alte  specteil  anführen  *<j!  Oder  wenn 
eine  Quelle  mehrere  andere  in  steh  auf]genommen  hat, 
warum  wollen  wir  auch  dieser  ausführlich  geden« 
ken?!  Weniger  wollen  wir  es  tadeln,  dass  der  Vf. 
auch  in  Hinsicht  der  von  ihm  behandelten  Gegenstände 
nicht  iminer  das  rechte  Maas  gehalten  hat. 

Die  erwähnten  Mängel  sind  um  so  mehr  zu  be- 
klagen, als  der  Vf.  im  übrigen  seinen  Zweck  mit  red- 
lichem Fleisse  zu  erreichen  gesucht  hat.  Wir  sind 
ihm  aufrichtig  für  diesen  Fleiss  dankbar.  Ist  er  hau-*- 
fig  nur  ein  Sammler  -  Fleiss,  so  ist  es  doch  gerade  die** 


ser,  welcher  auf  dem  statistischen  Gebiete  als  eine 
gfosse  Tpgend  betmchiet  werdan  tvuas.  Im  Ganze« 
fehlt  es  der  Arbeit  indess  an  der  geistigen  Durch- 
dringung des  Stoffes,  welche  den  Lesern  allein  ein 
recht  klares  und  anschauliches  Bild  von  dem  Preuss. 
Staate  in  den  Grenzen  gegeben  haben  würde,  in  ifvel- 
chen  er  hier  dargestellt  worden  ist. 

Es  sind  vier  Hauptabtheilungen ,   in  weiche  das 
ganze  Werk  zerfallt.    Die  erste  beschäftigt  sich  mit 
dem  Lande,    die  zweite  mit  dem  Volke,    die  dritte 
mit  den  Kulturverhältnissen  des  Staats ,  des  Lande« 
und  des  Volks,  wie  sich  der  Vf.  ausdrückt,  und  die 
vierte  mit  der  innern  Verwaltung  des  Gesammt- Staats- 
vermögens und  des  ganzen  Staats.    Die  Absonderung 
des  Stoffes  ist,  wie  wir  sehen,  nicht  von  der  ver- 
schieden,  welche  wir   auch  sonst   in  statistischen 
Werken  finden,  esseydeiui,  dass  wir  die  Aiiflu/i- 
rung  aller  Anordnungen,  Anstalten  und  gesels/ichen, 
das  Kulturwesen  des  Volks  betreffenden  Bestimmun- 
gen als  eine  BigenthümUchkeit  der  vorliegenden  Ar- 
beit betrachten;  allein  wäre  auch  die  Ueber^ntüm- 
mung  mit  früheren  ähnlichen  Unternehmungen  noch 
grösser,  als  sie  ist,  so  würde  damit  das  Verfahreo 
des  Verfassers  nocli  nicht  gerechtfertigt  seyn.    Kiie 
besondere  Schwierigkeit  für  die  Darstellung  ist  im- 
mer mit  dem  dritten   Gebiete  verbunden,  und  ihre 
Ueberwindung  ist  es  besonders,  welche  das  aufge- 
stellte Schema  zu  rechtfertigen  vermag.    Die  Kultur- 
Verhältnisse  eines  Volks  erscheinen  überall  in  dvili- 
sirten  Ländern  als  das  Produkt  des  im  Volke  sich 
entwickelnden  Triebes ,    sein  Leben  allseitig   zu  ge- 
stalten,   und  der  mit  Bewusstsejm  in  diesen  Trieb 
eingreifenden  und  denselben  durch  Gesetze  regeliideti 
Staatsthätigkeit.    £s  kann  daher  eine  grosse  Unklar- 
beit  nicht  vermieden  werden,  u*efin  man  die  Kuftur- 
verhältuisse  eines  Landes  charakteristrt ,    ehe  man 
noch  von  dem  l^aate  und  der  Gesetzgebung  gespro- 
chen hat.     Statt  der  gewöhniicheH  Behandlung  der 
Statistik  würde  daher  der  Uef.  diejenige  ßr  ange- 
messen erachten,  welche  von  dem  Lande  uud  Volke 
ausginge,  darauf  den  Staat  in  seiner  Eigendramlich- 
keit  schilderte,  und  mit  den  aus  der  Zssammenwir- 
kung  von  Land ,  Volk  und  Staat  hervorgebenden  Er- 
gebnissen den  Schlnss  machte,    es  sey  denn,  dass 
man  zwischen  bürgerlicher  Geseilschaft  und  Staat 
unterschiede,    und  jener  die  Stelle  im  Schema  an- 
wiese, welche  von  unserem  Hn,  Vf.  den  Kulturver- 
hältnissen angewiesen  worden  ist. 

Bei  der  Beschreibung  des  Landes  hat  der  Vf.  auf 
alle  Merkmale  Rücksicht  genommen,    welche  hier 
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irgend  in  Betrachtung  kommen  konnten^  und  sie  mit 
Einsicht  SQsammengestellt.  H&tlen  wir  etwas  zu  ta* 
dein  f  so  w&re  es  vornehmlich  das  nicht  genug  beob- 
achtete Festhalten  an  dem  Wesen  der  Statistik ,  der 
Mangel  an  einer  klaren  Vorstellung  von  der  Eigen- 
thümliclikeit  des  Landes  im  ganzen  genommen,  und 
die  Aufnahme  solcher  Gegenstände,  die  offenbar 
nicht  hieher ,  sondern  in  einen  andern  Abschnitt  ge- 
hören y  wir  meinen  die  Klassification  des  Landes  nach 
den  Kulturarten,  die  Angabe  der  Wohnplätze  und  der 
Gebäude  und  die  Eintheilung  des  Landes  nach  poli- 
tischen Zwecken. 

Für  die  Darstellung  der  gcwöhnHchen  Popula- 
tionsverhältnisse fand  der  Vf.  so  gute  Vorarbeiten, 
und  zum  Theil  aus  den  besten  Quellen  gezogen ,  dass 
seine  Zusammensteliuugen  einen  hohen  Grad  von 
Vollkommenheit  erhalten  konnten,  Dass  er  sie  auf 
eine  geschickte  Weise  benutzte,  und  sich  dabei  in 
verständigen  Grenzen  hielt,  verdient  Anerkenntnis:«. 
Dagegen  fand  er  diese  Erleichterung  nicht  in  Hinsicht 
der  Bevdlkorungsunterschiede,  welche  durch  den 
Stand  hervorgebracht  werden ,  sey  es  nun ,  dass  die 
Geburt  oder  dass  der  Beruf  oder  die  Lebensweise  sie 
bestimmt.  Abgesehen  davon  dürfte  es  aber  über- 
haupt zweckmässiger  gewesen  seyn ,  diesem  Gegen- 
stande eine  andere  Stelle  anzuweisen,  da  er  theils 
mit  den  Kulturverhältnissen ,  theils  mit  den  Gesetzen 
und  Einrichtungen  des  Staats  genau  zusammenhängt, 
und  in  diesem  Zusammenhange  erst  recht  klar  werden 
kann.  Aber  freilich  kann  sich  auch  bei  seiner  An- 
ordimng  der  Vf.  auf  eine  Menge  Vorgänger  berufen. 
Zuerst  wird  von  den  erblichen  Standesverliältnissen 
gesprochen  und  der  Adel-,  Bürger-  und  Bauern- 
stand unterschieden,  was  wir  insofern  nicht  richtig 
Anden  können ,  als  es  in  einem  Lande ,  wo  der  Bauer 
einen  gleichen  Grad  bürgerlicher  und  politischer  Frei- 
heit mit  dem  Bürger  geniesst,  nur  einen  Unterschied 
zwischen  dem  Adel  und  den  Gemein -Freien  giebt 
Ausserdem,  dass  dies  nicht  berücksichtigt  ist,  vermis- 
sen wir  auch  noch  die  Angabe  der  Bedingungen ,  un- 
ter welchen  jemand  überhaupt  als  ein  preuss.  Staats- 
bürger anzusehen  ist,  ein  Umstand,  welcher  an  der 
Spitze  dieses  Abschnittes  erwähnt  zu  werden  ver- 
dient hätte.  —  Eine  besondere  Kategorie  machen 
diejenigen  Stände  aus,  weiche  ihre  Bestimmung  durch 
den  Staat  und  die  Kirche  erhalten:  der  Militär-  und 
Civilstand  und  der  Stand  der  Geistlichen ,  oder  wel- 
che ihre  Thätigkeit  dem  Ganzen  gei;\idmet  haben. 
Hier  sind  indess  so  verschiedene  Berufsarten  zusam- 
mengeworfen, dass  ein  rechtes  Verständniss  nicht  mög- 


lich ist,  und  zugleich  ist  das  Einzelne  zu  äussernch  auf- 
gefasst,  als  dass  ein  recht  erspriessliches  Resultat 
dadurch  gewonnen  werden  konnte.  Wie  viele  Blicke 
in  das  eigenthümliche  Wesen  des  Preuss.  Staats  hät- 
ten sich  hier  nicht  thun  lassend  Wir  wollen  daher 
auch,  weil  wir  diese  entbehren  müssen,  die  unter- 
geordneten Ausstellungen,  die  wir  etwa  zu  machen 
hätten ,  mit  Stillschweigen  übergehen. 

Als  den  letzten  Grund  des  Unterschiedes  der  Be- 
wohner des  Preuss.  Staats  finden  wir  das  Religions- 
bekenntniss  angenommen,  ein  Unterschied  von  der 
entschiedensten  Wichtigkeit ,  den  aber  der  Vf.  eben- 
falls nur  in  seinem  äusserlichen  Verhältnisse  aufge- 
fasst  hat  Wir  würden  auch  dagegen  gar  nichts  ein- 
zuwenden haben,  wenn  bei  der  Betrachtung  des 
Kirchenwesens  das  hier  Fehlende  nachgeholt  wäre. 

Die  Darstellung  der  RuUurverhältnisse  beginnt 
eine  Schilderung  des  Sanitäts  -  und  Medicinal  -  We- 
sens ,  worauf  zunächst  die  der  geistigen  und  mora- 
lischen und  dann  die  der  industriellen  Kultur  folgt. 
Wir  dürfen  diesen  Abschnitt  mit  Recht  als  den  Kern 
des  ganzen  Werkes  ansehen,  und  es  nicht  in  Abrede 
stellen,  dass  der  Vf.  ihm  grossen  Fleiss  gewidmet 
hat.  Allein  ihm  fehlt  doch  die  eigentliche  Seele. 
Wenn  irgendwo,  so  war  es  hier  nötfaig,  in  das  We- 
sen des  Gegenstandes  einzudringen,  und  sich  von  der 
Vorstellung  loszumachen ,  als  ob  die  Statistik  es  le- 
diglich mit  der  Zusammenstellung  des  Thatsächlichen 
zu  thun  habe.  Es  war  durchaus  nothwendlg,  den 
eigenthümlichea  Entwiokelungstrieb  des  Volks  auf- 
zufassen und  ihn  im  Verhältniss  zu  der  ihn  bestim- 
menden Gesetzgebung  zu  betrachten.  Eine  blosse 
Sammlung  gesetzlicher  Bestimmungen  und  Aufzäh- 
lung der  die  Kultur  des  Volks  fördernden  Anstal« 
ten  und  Einrichtungen ,  so  wie  ehie  davon  getrennte 
Darstellung  der  auf  diesem  Gebiete  sich  bewegen- 
den Volkskräfte,  und  zwar  vorzugsweise  nach  ih- 
ren äussern  Momenten,  befriedigt  die  Ansprüche 
nicht,  die  wur  an  die  Lösung  dieser^ Aufgabe  ma- 
chen dürfen.  Inswisdien  rättmen  wir  gern  ein, 
dass  der  Hr.  Vf.  uns  einen  grossen  Reiohthum  von 
Einzelnheiten  darbietet,  und  dass  diese  zusammen- 
gebracht und  geordnet  zu  haben,  kein  geringes 
Verdienst  ist.  Schon  die  nähere  Angabe  eines 
Theils  dieses  Abschnittes  wird  dies  darzuthun  im 
Stande  seyn.  Wir  heben  die  industrielle  Kultur 
heraus. 

Zuerst  ist  hier  die  Rede  von  der  Gewerbsver- 
fassung und  der  gegebenen  Gewerbefreiheit;  dann 
von  der  Bildung  und  Ermunterung  zum  Gewerbs- 
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betriebe  aller  Art  und  den  dazu  getrofTenen  An- 
stalten und  Anordnungen;  ferner  von  den  Hülfs- 
mitteln ,  Anstalten  und  Anordnungen  zur  Bewegung, 
Hebung  und  Förderung  der  Industrie^  und  zwar 
von  demMaass-,  Gewichts-  und  Münzwesen ,  von 
dem  Kapital  und  Geldvorrathe,  dem  Kredit,  den 
Kredit -Verhältnissen  und  Anstalten  (gehört  zum 
Theil  offenbar  nicht  hieher);  darauf  von  den  Com- 
municationsanstalten  —  den  Wasser-  und  Land- 
strassen, Brücken,  Canälen  und  Eisenbahnen,  dem 
Post-,  Fracht-,  Fuhr-  und  Telegraphenwesen,  der 
Schifffahrt  und  Hhederei-;  und  endlich  von  den 
Schutz-,  Sicherungs-  und  Erhaltungs -:> Anstalten, 
wo  man  aber  w^ohl  kaum  die  Darstellung  der  Straf-, 
Zucht-  und  Besserungs  -  Anstalten  gesucht  haben 
würde.  Nun  erst  folgt  eine  Charakteristik  der  In- 
dustrie selbst  nach  ihren  verschiedenen  Zweigen, 
wobei  auf  die  einzelnen  Umstände,  welche  dieselbe 
bedifigen,  sorgfältig  Rücksicht  genommen  ist.  Am 
kürzesten  ist  das  Kapitel  von  dem  Nationaivermö- 
gcu,  dem  Nationaleinkommen  und  dem  National- 
reichthume  behandelt  (p.  610  —  612).  Der  Grund 
davon  ist  in  der  Erklärung  des  Vfs.  zu  suchen, 
wonach  er  sich  weder  für  fähig,  noch  für  berufen 
hielt,  eine  Abschätzung  jener  Grössen  vorzuneh- 
men. Allein  {wenn  wir  auch  zugeben,  dass  es  an 
hinreichenden,  sicheren  Daten  fehlt,  um  jene  Grös- 
sen in  Zahlen  genau  oder  auch  nur  der  Wahrheit 
annähernd  auszudrücken;  so  durfte  doch  der  Vf. 
den  Versuch  nicht  scheuen ,  da  er  selbst  eine  Menge 
von  Daten  beigebracht  hat,  die  er  zu  diesem  Zwecke 
benutzen  könnte,  am  wenigsten  aber  durfte  er  sich 
von  der  Mühe  freisprechen,  eine  solche  Vorstellung 
von  jenen  Grössen  zu  geben,  welche  einen  Anhalt 
abgeben  konnte,  um  über  Rück-  oder  Fortschritt 
der  Kultur  und  des  damit  zusammenhängenden  Zu- 
standes  von  Volkswohlseyn  zu  urtheilen. 

Die  letzte  Abtheilung  des  Werks  enthält  eine 
Darstellung  der  Staats-  und  Communal  -  Verwal- 
tung, deren  Beurtheilung  wir  aber  um  so  eher  fal- 
len lassen  können,  als  der  Verf.  sich  auf  eine  An* 
Ordnung  des  in  den  Gesetzen  und  Verordnungen 
und  in  einzelnen  Schriften  (verarbeiteten  Materials 
beschränkt  und  sich  der  gewöhnlichen  Weise,  die 
'genannten  Gegenstände  zu  behandeln,  angeschlossen 
hat. 

Auf  die  einzelnen  Angaben  der  Schrift  sind  wir 
überall  nicht  eingegangen.  Ihre  Anzahl  ist  so  au- 
säcrordcntUch  gross,  dass  ein  Aufsuchen  der  einen 
oder  andern  nicht  hinreichend  gerechtfertigten  zu 
nichts  gerührt  haben  würde.  Wir  bemerken  daher 
nur,  dass  wir  im  allgemeinen  ein  gewissetihaftes 
Bestreben  des  Vfs.  gefunden  haben ,  nur  solche 
Data  aufzunehmen,  welche  er  auf  irgend  eine  Au- 
torität stützen  konnte.  Ein  mit  Fleiss  angeferti<rtes 
Sachregister  erhöht  die  Brauchbarkeit  der  Arbeit 
sehr. 


VERMISCHTE  SCHRIFTEN. 

T&BiNOBN,  b^Fues:  DenkwürdigkeHen  mu  meinem 
Leben  und  aus  meiner  Zetf.  Von  Johann  Gott'' 
fried  von  Pa/d  j  Kgl.  Würtemb,  Prälaten  und  Ge- 
neral-Superintendenten. Nach  dem  Tode  des 
Verfassers  herausgegeben  von  dessen  Sohne 
Wilhelm  Pahl.  1840.  VI  und  815  S.  gr.  8. 
(3  Rthir«  6  gGr.) 

Unter  den  Denkwürdigkeiten  deutscher  Gelehr- 
ten und  Staatsmänner,  durch  die  unsre  Literatur  in 
den  letzten  zehn  bis  fünfzehn  Jahren  wirklich  be- 
reichert worden-  ist,  nehmen  die  vorliegenden  keine 
der  letzten  Stellen  ein.     Denn  ihr  Verfasser,   der 
geachtete  Herausgeber  und^erfasser  der  National- 
Chronik  der  Deutschen,  der  unterrichtete  Geschicht- 
schreiber von  Würtemberg,  der  hochgeschätzte  Kan- 
zelredner  und  kenntnissreiche  Beurtheiler  des  deut- 
schen Kirchenrechts,  der  mutbige  Kämpfer  für  Reclit, 
Freiheit,  Gesetz,  Ordnung  und  gemeinnützige  T/ia- 
tigkeit,    der  beredte  Sprecher  auf  den  würtember- 
gischen  Landtagen,    der  fleissige  Schriftstei/er  auf 
sehr  verschiedenen  Gebieten  des  menschlichen  Wis- 
sens —  dieser  hatte  durch  die  mannichfaltigen  Be« 
Ziehungen,    in  welchen  er  während    eines  langen 
Lebens  gestanden  hatte,    ein  gegründetes  Anrecht, 
auch  nach  seinem  Tode  dieselbe  Stimme  des  wei- 
sen, verständigen  und  geschmackvollen  Zeitgenos- 
sen vernehmen  zu   lassen,    die  bei  seinem   Leben 
so  gern   und    oft    vernommen    worden    ist.      Seine 
Denkwürdigkeiten  sind    ein    willkommener   Beitrai;; 
zur  politischen  und  socialen  Geschichte  von  Deutsch- 
land seit  den  siebziger  Jahren  des  vorigen  Jahr- 
hunderts  bis  zu  Napoleons    russischem    Feldzuge, 
und   das  Publikum  kann  dem  Sohne  des  Verstor- 
benen, Hn.  Wilhelm  Pahl^  für  die  Herausgabe  der- 
selben nur  dankbar  seyn.    Derselbe  hat  von  S.  433 
an  das  Manuscript  aus  den  hinterlassenen  Papieren 
seines   Vaters  mit  geschickter    Hand  ergänzt    und 
vollendet,  wobei  wir  im  Interesse  dieser,  nicht  bloss 
für    die    Bewohner   des    Königreichs    Würtemberg 
schätzbaren,  Schrift  gewünscht  hätten,    dass   der 
siebente  Abschnitt  „Blicke  auf  die  politische  Ge- 
schichte der  Jahre  1805-1814"    fS.  518— 7*8) 
entweder  ganz  weggebUeben  oder  doch   bcdeute/id 
verkürzt  wäre.    Denn  wie  edel  und  patriotisch  auch 
die  Gesinnung  ist^    welche  sich  in  demselben  aus- 
spricht,   so   sind  doch   die    Thatsachen   bekannter 
Art,    und  in  vielen  andern  Schriften  eben  so   gut 
erzählt. 

Statt  einer  ausführlichen  Inhaltsanzeige  glau- 
ben wir  dem  nützlichen  Buche  einen  bessern  Diens^t 
zu  erweisen,  wenn  wir  den  Inhalt  desselben  unter 
drei  Rubriken  zusammenfassen.  Die  erste  dersel- 
ben muss  natürlich  dem  Verfasser  selbst  und  sei- 
ner, im  Stande  eines  Geistlichen  höchst  seltenen, 
Wirksamkeit  gewidmet  seyn. 
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VERMISCHTE    SCHRIFTEN. 

TuBiNesN,  b.  Fuea:  Denkwfiräfgh^ien  tnm  meinem 
Lebern  und  meiner  Zeit  Von  Johmm  Geiifriei 
tfon  Pohl  —  —  nach  dem  Tode  des  Vf.  Iter* 
ausgegeben  von  dessen  Sohne   Wilhelm  Pohl 
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oh.  GoHfi'ied  Pohl  war  am  12.  Joiii  1768  in^  der 
schwäbischen  freien  Reichsstadt  Aalen  geborenl  Die 
Schilderung  seiner  Jugend  unter  armUchen  Verhält- 
nissen ,  seiner  Erziehung  und  Unterweisung  in  der 
Vaterstadt  bietet  ein  passendes  —  wenn  auob  »nicht 
in  allen  Theilen  so  ausgefiihnes  —  Seitehatuck  su 
Steffens  Erzählungen  aus  seinem  Jugendleben  ^  nur 
war  PaM*s  Erziehung  nach  altschwäbischer  Sitte 
weit  gründlicher  und  mehr  auf  humanistischer  Ba- 
sis. Im  J.  1784  bezog  er  die  Universität  Akdorf 
mit  einer  Unterstützung  des  Magistrats  zu  Aalen  ^ 
von  50  Gulden,  mit  der  «•  auf  ein  halbes  Jahr  aus-  ' 
reichen  sollte  und  die  er  nach  altem  Herkommen 
einst  wieder  zurückzuzahlen  gehalten  war.  Der 
Abschnitt  über  das  Leben  in  Altdorf  ist  um  se  in- 
t.ercssanter ,  weil  diese  ehemalige  Univemiät  nach 
dem  am  22.  Juli  1822  gefeierten  Erinuemingsfeete 
fast  ganz  der  Vergessenheit  aoheimgefaUen  ist. 
Nach  der  Rückkehr  in  die  VatersUdt  ward  Pahi 
Vicar  des  Pfarrers  zu  Flachsenfeld  (1786)  und  im 
folgenden  Jahre  des  Pfarrers  zu  Essingan^  beides 
Dörfer,  welche  zu  den  Besitzungen  des  reiehsfre»- 
herrlichen  Geschlechtes  von  WöUwart,  ganz  nahe 
bei  Aalen,  gehörten.  Amtlich  viel  beschäftigt^  fand 
er  doch  noch  Zeit  zum  Lesen  und  Exc^irea  theo- 
logischer und  historischbr  Bücher,  mau  sah  ihn  auf 
den  Landwegen  viel  mit  Bücherpaokc^n  unüier- 
ziehen,  und  (da  sein  Gehalt  an  leuterem  Orte 
höchstens  60  Gulden  betrug)  musste  er  auch  sf^lbst 
den  Buchbinder  für  das  Wenige  machen  y  ,was  er 
sich  anzuschaffen  im  Stande  war.  Es  waren  f&r  P« 
Leidens-  und  Hungerjahre,  aber  sie  stärkten  seinen 
Geist  und  mehrten  seine  Kenntnisse  in  der  (Sülle 
ländlicher  Zurückgezogenheit.  Seine  Lage  verbes-- 
aerte  sich  durch  die  Versetzung  auf  die  ebenfall« 
freiherrlich    Wöllwart*sche    Pfarre    Neubronn ,    am 
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Abhänge  einer  Höhe,  zwischen  den  Flüssen  Lein 
und  Kocher,  im  J.  1790.  Während. er  hier  eifrigst 
fftr  das  Kirchen-  und  Schulwesen  wirkte  und  den 
•einförmigen,  lahmen  Gang  abzuändern  bemüht  war, 
während  er  allerhand  Aberglauben  und  Vorurtbeü 
bekämpfte,  begann  er  zugleich,  durch  seü^e  Freund^ 
Salat  und  Gräter  veranlasst,  seiae  schriftstelleri- 
sche Laufbahn.  Er  hat  dieselben  auch  auf  seinen 
folgenden  Stellen  in  AfAUterbach  und  Vichberg  mit 
einer  Rüstigkeit  und  Vielseitigkeit  zu  betreten  fort- 
gefahren, die  ihm  einen  der  rühmlichsten  Plätze  un- 
ter den  Landgeistliehen  der  neueren  Zeit  anweiset« 
Denn  wenn  Männer,. wie  JJihr  und  Cannabichy  auf 
ihren  Landpfarren  ebmfaHs  viel  geschrieben  haben, 
so  sind  sie  doch  mit  Pakte  gemeinnütziger  ausge- 
breiteier  Thätigkeit  gar  nicht  zu  vergleichen. 

Paire  erste  sebriftstelleriscbt  Arbeiten .  waren 
lepogntphlsehe  und  statistiach^  Beiuflge  zu  Elben'a 
Sehwäbiecher  Chronik  y  dann  allerhand  Brz&hlungeli 
und  Romane.  Die  Bewegungen  der  französischen 
Revolution,  der  Widerstand  4ee  Volks  gegen  ab- 
solute Hetrsehergewait  und  Aristokratie  erhoben 
vnd  begeisterten  sein  jugendliches  Gemöth,  nicht 
minder  Dumouriez  Siege ,  ja  er  ist  aufrichtig  genug, 
au  gestehen  (S.  lOS),  dass  er  schwerlich  der  Ver- 
suchung widerstanden  haben  wärd^,  nach  Mainz  zu 
4en  Clubbisten  zu  gehen,  wenn  ihn  nicht  die  Pflicht 
and  die  Liebe  zu  seinef  Ftimilie  gefesselt  hätte. 
Eben  so  aufrichtig  gesteht  er  aber. auch,  dass  seit 
B'mführung  des  Terrerismns  nichts  für  Deutschlaad 
ztt  erwarten  gewesen  sey,  und  der  Feldzug  dets  J. 
1796,  in  dem  die  Schwaben  auf  ihrem  eignen  Boden 
die  Franzosen  keaaen  lernten,  veitendete  die  Bnt- 
tiuschung.  In  <heae  Zeit  fallen  PuM^e  historische 
Werke  über  die  Fetdauge  in  Schwaben,  am  Nie- 
derrhein und  in  der  Scbweias,  sowie  seine  satiri- 
slshen  Sehriftea  gf^n  den  wüitembergischen  Adel 
«ateir  dem  angeaoitaiMnett  Namea  Sebaat.  Käsbob- 
rer,  SehuInMsalef  ven  Gaäsloaen  (1797),  die  gro- 
aaas  Aufüdkctai  ecregtea.  Ueberhaupt  trat  er  immer 
mdtt  als  Feind  dctr  Arinaohratie  und  der  jesuitisch  - 
obscurantiacHen  BMetien  aitf ,  die  in  Augsburg,  in' 
dAT  Uaigehujig  des  .ebemabgan  Karföraten  von  Trier,« 
Clemens  Wenzeslaus,    ihren  Uauptsitz  hatte,    so- 
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wohl  in  Jonrn«!  -  Artikeln  als  in  anonymen  Schrif- 
ieik.  Sehir  interessant  sind,  die  bier  (S.  129—147) 
gegebeneo  Ueberiieferungen  zur  Geschichte  der  da- 
maligen katholischen  Kirche  in  Schwaben,  und  des 
Einflusses  der  Universität  Dfliingen,  wo  -Sailer^ 
Zimmer  und  Weber  lehrten,  die  aber  bald  als  ein 
O^fer  jener  Reaction  fielen ,  von  der  es  In  Schwa- 
ben sprichwörtlich  hiess:  ,,  In  .Augsburg  nimmt  man^s 
in  moribus  nicht  so  genau,  wenn  man  nur  in  flde 
just  lÄt"  (8.184). 

In  dieser  literarischen  Thätigkeit  befand  sich 
Pahl  sehr  wohl,  er  war  dabei  als  Seelsorger  und 
Prediger  geliebt,  und  von  vielen  Gelehrten  und 
Staatsmännern  als  ein  Freund  des  Lic^hts  und  der 
Wahrheit  geachtet« 

S^t  dem  Jahre  1797-  begann  die  nähere  Be- 
kanntschaft mit,  dem,   durch  seine  Heirath  mit  ei«* 
Dem   Fräulein  v.  Wöllwart  sur  Gutsherrschaft  ge- 
hörenden Feldmarschall -Lieutenant  von   Werneck, 
^er  sich  im  österreichischen    Heefe  einen   ehren- 
vollen   Namen    erworben    hat.'      Pakl  ward    bald 
nicht   bloss    Erzieher   der    Wemeck'schen  Kinder, 
sondern  auch  Geschäftsführer  und  treuer  Ratbgeber 
des  Generals,  betrat  durch  ihn  die  Salons  der  vor- 
nehmen Welt  in  Regensbnrg ,  und  gewann  dadurch 
eme   solche    Gewandtheit  und  Menschenkenntnisse 
dass  auch  andere  reichsadeiige  Familien  in  der  Nähe 
sich  seines  Raths  bedienten.    Eine  solche  Vermit- 
leluug  zeigte  er  unter  andern  in  den  Streitigkeiten 
des  Grafen  Adelmann  von  Adelmannsfelden  mit  sei- 
nen Unterthanen.    Die  jetzigen  Leser  mftssen  fiip 
diese  Schilderung  einer  jetzt  unerhörten  Zwistig* 
keit   und  des  so  holperichten,    reichsgeriehllidien 
VerAüirens  (S.  174—184)    Hn.  PäM  in  der  That 
verbunden  sejrn,    und  —  sich  freaon,    dass  solche 
Scenen  jetzt  nicht  mehr  sieh  ereignen  können.    Und 
wie  P.  seinen  Pfarrkiudern  bei  ihren  zeitlichen  In- 
teressen schon  immer  gedient  hatte,  so  liess  er  sich 
auch  durch  die   Wöitwart*schen  Herrsohafteii    be- 
stimmen,   seit  dem  Jahre  1801  mit  dem  geistlichen 
Amte  auch  die  Functionen  des  weltlieken  Beamten 
in  Nenbronn  zu  verbinden.    Daneben  war  er  auch 
Stationsbeamter  der  in  seinem  Wohnorte  eingerich- 
teten Militär -SUtion,    verwaltete  das  Wöll wart- 
sehe CTapital  •  Vermögen ,  und  sah  sich  sogar  im  J« 
18(tt,  als  Alles  um  Hm  her  naeh  den  BesokliisseR 
des    fteichsdeputations  -  Hauptschlosses    organisirt 
wurde,  trotz  seines  Amtes  als  evangeUseher  Pfar-c 
rer  zu  ««inem  Orgaaisateor  basteUt.    Mb  war  niai« 
Hch  vom  Kaiser  Alenuider  von  lUnsland  der  Reicbs- 
tsg  zu  Regensburg  keanftragt  worden^  dem  Fürsten 


von  Ligne,   der  seine  Besitzungen  in  Belgien  ver- 
toAT^n  halle,    eirte  Entsehä£gnng  aiiszittepVett. ^  JKt 
nun  noch  das  adelige  Damenstift  Edelstetten  in  der 
Markgrafschaft  Burgau   sich   als    „ein    disponibles 
OJl>ject"  vorfand,    so  wurde  diess  schleunigst  dem 
Fürsten  zugewiesen  und  Pahl  auf  den  Vorschlag 
des  Generals  Wemeck  (180t)  mit  der  Uebernatame 
und  Organisation  beauftragt.    Er  entledigte  sich  des 
Auftrags  mit  grosser  Geschicklichkeit ,    und   leitete 
auch  den  Verkauf  an  den  Fürsten  Bsterbazy,    als 
die  flnanciellen  Verhältnisse  des  Prinzen  von  Ligne 
einen  solohon  notk wendig  machten  (S.  tl6 — 234). 
Unter    den    literarischen   Arbeiten ,    die    Pahi'i 
Namen  besonders  berühmt  gemacht  haben,stefat  seine 
National  -  Chronik  der   Üeut$ehm   ( 1801  —  1808) 
'  oben  an.    Der  Buchhändler  Hittcr  in  Gmünd  druckte 
das   Blatt   umsonst    und   Pahl  schrieb  es  umsonst: 
aber  die  Eröffnung  desselben  fiel  auch  In  eiae  so 
passende  Zeit,  und  die  liberale,  gemässigte,  patrio'- 
tische  Gesinnung,   die  belebte  Sprache  und  histori- 
sche Gelehrsamkeit  Pahl's  erwarben  deimselben  schnell 
einen  so  zahlreichen  Lesekreis,  dass  die  Unterneh- 
mung auch  nicht   ohne    verdienten    Gewinn   blieb. 
Ein  in  dieser   Art   räsonnirender  Commentar   über 
die  Tagsgesehiehte  Deutschlands  konnte  nicht  ohne 
Anfeindungen  von  Seiten  derObscuranteu  und  StabiH- 
tätsmänner  bleiben,  Napoleons  Einfluss  auf  Deutsch- 
land,  namentlich  auf  die  Staaten  des  Rheinbundes, 
in  deren  einem  das  Blatt  erschien ,  machte  die  Ceo- 
sur  mehr  als  einmal  bedenklich,  am  meisten  schien 
das  Blatt  im  J.  1805  gefährdet,  als  Napoleons  Sa- 
trapen den  unglücklichen  Buchhändler  Palm  hatten 
in  Brannau  hinrichten  lassen.    Aber  wie  durch  ein 
Wunder  entging  Pahl  den  Späherblicken  Davoust's, 
der  auch  hier,  wie  später  in  Hamburg,  sich  als  den 
grimmigsten    Feind    deutscher    Nationalität    zeigte. 
Wackere  französische  Officiere ,  aus  einem  piemon- 
tesischen  Hegimente,  zeigteu  PahVn  die  Gefahr,  die 
ihm  bevorstand,  und  gaben  ihm  Mittel  an  die  Hand, 
sich  durch  ein^  Vorsicht  zu  schützen,  ja  selbst 
ein  in  sein  Haus  zur  besondem  Beobachtung  geleg- 
ter, französischer  Officier  zeigte  sich  in  seinen  An- 
sichten   über  Napoleon  und  dessen  Despotie    ganz 
bbereinstimmend  mit  Pahl.  .ein  anderer  erbot   sich 
sogar,    dessen  wichtigste  Papiere  in  seinen  Four- 
geon  zu  packen,  wo  man  sie  gewiss  nicht  sudien 
würde.    Solchen  Ehrenmännern  gegenüber  erschein! 
der  deutsche  katholische  Priester  höheren   Ranges 
in  Ellwangen,  der  die  Angaben  bei  den  Franzosen  - 
gemacht  hatte,  nur  um  so  verabscheuungswurdiger. 
Die  ganze  BrzäUung  aber  (8.  S96— 800}  verdient 
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als.em.merkw&rdiger  Beitrag  zur  Gascbichte  dor 
Fraososenbefffscbafc  ia  DeuUehland  die  allgemeinsie 
Verbreitung.     Darauf  ging  die  Chronik  ihren  ge- 
wohnten Gang  fort  bis  im  Anfange  1809  ein  Auf- 
satz ^Öesterreichs  Staatskräfte"  mit  der  offenbaren 
Tendenz  einer  Zuneigung  für  diesen  Staat  und  nut. 
dem  deutlichen  Wunsche  einer  Erhaltung  deasei-* 
ben  in  seiner  bisherigen  Bedeutung  in  dem  politi- 
schen Systeme  Europa's  das  lange  drohende  Gewit- 
ier zum  Aufbruche,  brachte.    Per  König  Friedrich  I. 
van  Wurtemberg  verbot  sofort  das  Blatt  „wegen 
mehrerer  darin  enthaltenen  unffeziemenden  und  t7rr- 
werf Hellen  Aeusserungen"^    der  Censor   wurde   in 
eine  Geldstrafe  von  20  Thaleru  genommen^  und  dem 
Pfarrer  Pithly  als  dem  Verfasser  jenes  Aufsalze:^^ 
ein  Verweis  in  einem  vom  Könige  seibat  vollzoge- 
nen  Decrete  (S«ä58)  ertheilt.     Darin  ward  dem 
Cultminister  aufgetragen,  y^dienem  Durfi^urrer  fiir 
jenen  Artikel  einen  derben  Ferweis  im  Namen  Sn 
Majestät  zu  ertheilen  mit  der  Weisung^  wie  es  für 
ihn  besser  seyn  werde  ^   sich   kuuiUg  mit   seinem 
Stande  angemessenen   Gegenstanden  zu  besclulfti- 
gen,  als  im  Fache  der  Pohtik  ierumzuirrenf  wwrin 
er  nichts  zu  suchen  hat."    Wiederum  war  die  Ur- 
sache der  ftngistliche  Hinblick  auf  Frankreich,   ob- 
gleich der  französische  Gesandte  am  würtembergi- 
sehen  Hofe  jenes  Verfahren  nicht  gut  hiess,    weil 
es  nur  dazu  diene,    die  Franzosen  in  Deutschland 
verhasst  zu  machen,    und  die  Mehrzahl  der  wur- 
tembergisciien  filinister  PahPs  Schicksal  und  seinen 
dkonomischen  Verlust  aufrichtig  beklagten. 

Wir  müssen  indess  hier  diese  erste  Rubrik 
sdiKessen,  so  viel  Interessantes  auch  noch  zu  sa- 
gen wäre  über  andre  fata  der  Kbelli  Pähtiani,  über 
seine  grosse  Thätigkeit,  seine  vortrefflichen  An- 
sichten über  deutsche  Geschichte  und  ihre  Schrei- 
bung (8.4S9— 486)  und  andres  mehr. 

Unter  die  zweite  Rubrik  <Nrdnen  wir  di«  Bei« 
träge  und  Schilderungen  zur  Geschichte  erazel- 
ner  Personen,  Zustände  und  Ereignisse,  die  sich 
während 'AiAr«  Leb^n  zugetragen  haben;  der  Stoff 
ist  auch  hier  reich  und  es  kann  also  nur  Einzelnes 
hervorgehoben  werden.  Dahin  rechnen  wir  die  Bei- 
träge zur  Geschichte  der  ehemaligen  deutschen 
Reichsritierschaft  über  die  von  ihnen  geübte  Justiz 
und  Verwaltung  ihrer  Güter,  und  über  die  in  dem 
Jahre  1804  von  Pfalzbayern ,.  Hessen  -  Darmstadt 
und  andern  Fürsten  des  südlichen  Deutschlands  ge- 
waltsam vorgenommene  Einziehung  der  reichsrittor- 
schaftlicben  Besitzungen.  Mit  lebendigen  Farben  ist 
(8. 63  ff.)  die  alte ,  geizige  und  bizarre  Freifrau  von 


WdUwart  geschildert,  die  Repräsentantin  einer  Gene- 
ration des  ehemaligen  reichsritterschaftlichen  Landa-. 
dels,  die  zum  klaren ,  oft  und  mit  unsäglicher  Zuver- 
sicht von  ihr  ausgesprochenen  Begriff  gekommen  war, 
dass  Adel  und  gemeine  Leute  zwei  specifisch  unter- 
schiedene Ra^en   des  Menschengeschlechts    seyen 
und  dass  dieser  Unterschied  auch  im  künftigen  Leben 
fbrtdauem  werde;    die  ihre  Audienzen  nur  im  Bette 
ertheilte  und  von  ihren  Uuterthanen  den  Zipfel  des 
Betttuchs  küssen  Hess  und  sich  neben  den  Kaiserin- 
nen Katharina  und  Maria  Theresia  für  dip  dritte  grosse 
Frau  in  Europa  hielt.    Nicht  minder  ergötzlich  ist  die 
Abschildenitig  des  Grafen  Adelmann  von  Adelmanns- 
felden, der  die  Aumaassungen  und  Thorhciten  des 
Landjunkerthums  mit  den  in  der  grossen  Welt  aufge- 
fasstea  Formen  versetzte,  zwei  Galgen  hatte  errich- 
ten lassen,  die  männliche  Jugend  militärisch  orgaoisi* 
ren,  einen  englischen  Garten  anlegen  Hess  und  seine 
üble  Laune ,  willkühr  und  Härte  sofort  durch  Hand- 
habung des  spanischen  Rohres,  das  er  eben  sowohl 
auf  dem  Rücken  des  Obervogtes  als  des  Küchen  jun- 
gens  schwang,   bemerkUch  zu  machen  pflegte.  (S. 
178  —  185), 

Von  einem  noch  aUgemeineren  Interesse  sind  die 
Berichte  Hn.  Pühts  über  die  würtemb^rgischen  Län- 
der. Sie  beginnen  mit  der  Schilderung  des  im  Jahre 
1799  zusammenbernfenen ,  allgemeinen  Landtages 
und  beurtheilen  die  Lage  des  Landes  sowie  die  da- 
maUgen  constitutioneUen  Fragen,  verbreiten  sich  be- 
sonders austührlk^h  (S«S11  C)  über  den  Gegensatz 
zwischen  Alt-  und  Neu  Würtembergern,  seitdem  im 
J.  180t  in  Folge  des  Reichsdeputations  -  Schlusses 
Ellwangen,  Aalen  und  Gmünd  an  Würtemberg  ge- 
fallen waren,  schildern  dann  das  nothwendige  An- 
aohliessen  des  Kurfürsten  Friedrich  ,,der  sich  in  dem 
Falle  eines  wehrlosen  Wanderers  befand,  von  dem  , 
der  Räuber ,  ihn  die  Pistole  auf  die  Brust  setzend , 
seine  Börse  fordert^  (S.  289)  an  Napoleon  und  die 
jenem  Fürsten  gewordene  Königskrone  und  volle 
Sonverainetät.  Die  Ausübung  der  letztem,  die  Zer- 
nichteng der  alten  Verfassung,  die  Unterdrückung 
der  alten  Ordnungen,  die  Verwandlung  der  Staats- 
diener in  königliche  Diener,  der  streng  absolutisti- 
sche HinisteV  von  Normann,  werden  genauer  bespro- 
chen; man  sieht,  wie  sehr  Hr.  Pohl  es  bedauert, 
dass ,  als  alle  Besonnenen  einsahen ,  dass  die  Um-^ 
stände  eine  neue  Ordnung  der  Dinge  nöthig  macliten, 
man  dabei  so  gewaltsam  verfuhr  und  nicht  darauf  be- 
dacht war,  das  Veraltete  zu  verjüngen,  das  Fehler- 
hafte zu  verbessern  und  das  Lückenhafte  zu  ergän- 
zen»    Die^  Regierung  König  Friedrichs  macht  von  da 
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ati  einen  hmptftftchlichen  Theil  der  Daiikw6nli|^eileM 
aus  in  welchen  viele  wichtige  f^rg^uMogaii  am  der 
Behaudlung  desselben  Gegenstandes  inlOi'esch  l^ort- 
Setzung  von  Schmidt's  Geschichte  der  üeuischen  Th. 
XXIII.  S.  310  ff.  enthaltea  sind.     FreiUch  konnten 
Hiu  Pahi  das  ^^Prokrustesbett  der  netten  Organitatioa'* 
(^S.  519)  und  die  absolutieliscbe  Form  der  neven  Ee* 
giening^    deren  Maxine  mmn  ^sebwetgen,  gehor- 
chen und  bezahlen  ",  nicht  gefallen ,  er  fühlte  wie  alle 
ehemals  reichsritterschaftlicbeQ  Uotertbaoen ,  dass  es 
sich  schlecht  in  dem  rheinbündischen  Wfirtemberg 
lebe  und  du(^hf^  deshalb  auch  eine  Versetzung  aus 
Keubrone  auf  eine  andre  P&rre  nach.     Als  Augen- 
zeuge ini4  Theilnehmer  berichtet  er  nun  von  der  ifn 
Bei^eyn  wärtembergischen  Militai»  enswungeneii  £i- 
deslefstung  in  seiner  und  den  beaachbarten.  Gemein- 
den,  von  den  Anfangen  der,  das  Volk  so  tief  ver- 
wundenden Cohscriplton ,  von  dem  Drucke  der  Cen- 
sur,  jecKich  stets  in  gemässigten  Ausdröcken,   aus 
denen  aber  der  KiinHUer  einer  lief  verwundeten  Brust 
hiiiläuglich  zu  ersehen  ist.  .  Lebhalter  bricht  sein 
Unwille  aus  bei   den  Biutthatea.und  deir  grausamen 
Hebung  gesetzloser  Strafgewalt  gegen  die  Bewohner 
von  Mergentheim  im  J.  1809  (S.  §74  —  8/8),  bei  den 
barscheu  ^maMtiten ,  durch  die  sich  das  Verfabrea 
der  damaligen  Regierung  auszeichnete ,  vor  allen  bei 
dem  Gesetze  der  allgemekien  Entwaffnung  ,, einem 
recht  bedeutsamen  Zeichen  der  KneditSchaft."  ,  Mit 
gerechter  Bitterkeit  schildert  er  die  Leiden .    welche 
die  königliche  Jagdlust,  die  dem  Lande  Vl^urtemi>erg 
zwar  immer  V  aber  nie  so  dr&ckend  ds  tmter  der  Re- 
gierung des  IL  Friedrich  gewesen  war,  den  Unter- 
Vhanen  bereitete  (&  386*-^  388)  und  mit  herbem  Spott 
die  geistige  Nichtigkeit  der  Junglinge  und  lustigen 
Rathe,  mit  denen  sich  der  König  umgeben  hatte ,  und 
die  zwar  keinen  dirocten  BinflusS  auf  Regierunes- 
bandhingen.ihreS'BesehützeVsliatton,  ^den  der  Kö- 
nig überhaupt  Niemandem  geecattete%  aber  doch  mitr 
telbar  von  sehr  grosser  Bedeutsamkeit  und  oft  ent- 
scheidendem Einflüsse  auf  das  waren,  was  der  Köuig 
beschloss  und  that(S.ä90— 398).  Welchen  gedrück- 
ten Characier  damals  die  OeseUsehaft  in  Stuttgart 
und  Lnduigsburg  trag,  wie  es  nirgends  an  besteUten 
und  unbestellten  Horchern  fehlte ,   und  wie  sich  be- 
sondre Cirkei  bildeten .   wo  man  bei  verschlossenen 
Thüreu  sich  von  den  Ui^ilden  der  Gegenwart  unter- 
hielt und  an  der  Aussicht  auf  die  Zukunft  erfreute  — 
das  ist  Alles  bei  Hn.  Paihl  zu  lesen»     Es  bemiehtigt 
anch  dabei  des  Lesers  ein  schweres  >    unheimliches 
Gefühl  9  aber  man  athmet  ft^eier,  wenn  man  den  je- 
tzigen Zustand  desselben  Landes  und  die  Glückse- 
ligkeit seiner  Bürger  mit  jener  dumpfen  Zeit  ver- 
gleicht. 

Von  den  einzelnen  Begebenheiten,  die  in  Hn. 
PuhCs  Leben  gefallen  sind,  müssen  wir  noch  des 
Gesandtenniordes  zu  Rastadt  gedenken.  Hr.  PoA/ 
berichtet  zwar  nicht  die ,  auch  sonst  hinlänglich  be- 
kannten Thatsachen ,  aber  er  spricht  sich  (S.  185  ff.) 
dahin  aus,   dass  der  eigentliche  Zweck  des  Atten- 


tats kein  anderer  gewesen  sey  als  der,    iM  ft-att-- 
«Osieelie  Gesandtes  -  ArcMv  zm  eilbeotin  uml  «Uffiii 
die  Bestätigung  für  die  Umtriebe  zu  finden,    dorch 
welche  man  in  Deutschland  eine  alemannische  Re- 
publik habe  stiften  wollen.     Die  erbeuteten  Papiere 
schienen  aber  keinen  Aufschhiss  zu  gewähren  und 
die    am    Schlüsse   des   Jahrs   auf  Ansuchen    des 
österreichischen   Armee« Commando's  in  Wiirten- 
berg  erfolgte  Verhaftung  mehrerer  Personen  endigte 
nach    kurzer    Untersuchung  mit    deren   Freigebung 
ohne  irgend  ein  Resultat    So  stimmt  also  Hr.  Paht 
mit  den  Zeugnissen  überein ,   weiche  von  Jacob  in 
der  -  tieeesten  DarsteNmi|(  iHeses  Gegenstandes  in 
LHerar.  lodmmm  (IL  IIL  Sw  184— »1»)  geeammeU 
sind  und  widerlegt  die  Erzählung  Hazlitfs    (G^- 
schichte  NapoL  t.  371 )   sowie  das  Mährchen  in  v. 
Stramberg's'    Schrift:    das  Moselihal  zwischen  Zell 
und  KoHZ  (Coblenz  1837)   S.  361  f.  — 

Wenn    es    ein    tuibestrittener   Vorzug    solcher 
Denkwärdigkeiten ,  die  von  Gelehrten  verfasst  smd^ 
ist%    dass  sie  uns  Characteristihen  verdienter  Lite- 
raten und   Sdinftsteller  mittheilen  y    so  können  wir 
auch  diess  san  de«t  vorliegenden   Buche  rühmen. 
Wir  haben  freilich  in  dieser  dritten  Rubrik  qvlt  noch 
sehr  wenig   Raum  und   können   daher  nichts  mc^r 
als  blosse  Nomenclatur  geben.    Aber  für  den  Lite- 
ratur  werden   die    Urtheile   und    Nachrichten  über 
Männer,    wie  &i/«<,    Sailer^Schrnd^Zapf^Chr, 
üchmidj  MastiauXy  Werkmeister  unter  den  Katho- 
liken,  über   Griitery    Spit1lei\    Memtninger^   Grie- 
shtger^    Suskind ^    unter  den  Protestanten   von  In- 
teresse seyn.      Staats-  iind  Geschäftsmänner,  wie 
Zeppelin j     Wungenkeim ^    Jastnund,    GeQvgii   „der 
letzte  Würtemberger"   (S.  406)   sind    auch    über 
Wurtemberg's  Gränzen  hinaus   bekannt  geworden, 
die  Namen   des  Fürsten   von   Ltgne  und  des  Gene- 
rals   Werneck   sind  in  diplomatischer  und  militain« 
scher  Beziehung  sattsam  gekannt.    Aos  dem  Berei- 
che  seines  Landes  nennt    Pohl  noch    viele   andre 
tüchtige  Leute,    die  in    Kirchen  -   und    weltlichen 
Aemtern  ausgezeichnet  wirkten,  er  schildert  uns  in 
sehr  anschaulicher  Weise  die  würtembergisclie  Theo- 
Togie  und  das  Leben  der  Landgeistlichen,  die  Gleich- 
förmigkeit des  alt  •- würtembert^iscken   Particularis- 
mtts  ued  das  harmlose,  bescheidene  und  reine  Fa- 
mUienlebea  (unter  andern  auf  S.  431  —  434),  wei- 
ches   nur    alljährlich    einmal    durch    ein  Gastmahl, 
wenn  der  Special  kam ,    um   die  Pfarre  und  Schule 
zu  visitiren ,  unterbrochen  wuitto.    Die  eignen  theo- 
logischen Grundsätze  des  Vfs.  und  besonders  seine 
Abneigung  gegen  Pietismus  tind  Mysticisrous  treten 
überall   im   Buche   hervor;  eine   sehr  ansprechende 
Probe   seiner  Predigtweise   findet   sich   auf  S.  323 
bis  3ii6  aus  der  zu  Neubröiin  gehaltenen  Abschieds- 
predigt. 

Als  einen  zweimal  wiederholten  Druckfehler 
bemerken  wir  auf  S.  146  Campo  Formidoni.  Camps 
Farmio. 
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ieser  Band  enthält  nur  das  erste  Buch  der  beach- 
tungswehhen  kritischen  Untersuchun|;en  des  scharf- 
sinnigen und  freimiithigen  Vfs.  Er  giebt  in  demsel- 
ben eine  scharfe  und. hin  und  wieder  treffende  Kritik 
des  Pragmatismus  und  der  Geschichtsdarstellung  in 
demjenigen  Theile  des  4ten  Evaogehums,  worin  es 
allein  steht  und  nur  an  einzelen  äudserlichen  Punkten 
mit  dem  synoptischen  Evangelienkreise  in  Berührung 
tritt  (Cap.  1 — 10}.  In  einem  2ten  Buche  wird  er  den 
letzten  Theil  des  4ten  Ev.  (Cap.  11  fgg.)  seiner  Kri- 
tik unter>verron  y  worin  der  Evangelist  keinen  Schritt 
thun  kann,  ohne  mit  den  synoptischen  Berichten  in 
CoIIision  zu  gerathen  (^S.  394}.  Wäre  auch  des  Vfs. 
Arbeit  noch  weniger  gelungen^  als  sie  es  wirklich  ist^ 
so  würde  doch  sein  Unternehmen  als  Fortschritt  der 
'Wissenschaft  zu  betrachten  seyn.  Selbst  die  Apolo- 
getik hat  durch  Lüche  dasBekenntniss  abgelegt,  dass 
die  absolute y  wörtliche  Authentie  der  längern  Reden 
im'4ten  Ev.  aufgegeben  werden  müsse ,  dass  in  die- 
sen ,  'wie  in  den  schwierigen  Reden  Johannes  überall 
seine  Hand  dazwischen  habe  und  dass  überhaupt  das 
4te  Evang.  in  der  Auffassung  und  Darstellung  Christi 
durchaus  indlvidiißll  sey  (  Vorr.  S.  X  f. ).  Bei  diesem 
so  sehr  im  Allgemeinen  gehalteiien  Bekenntnisse  der 
Apologetik  kann  sich  die  Wissenschaft  um  so  weni- 
ger beruhigen^  je  mehr  sie^  Grund  hat  anzunehmen, 
dass  es  den  Apologeten  mit  ihren  Zugeständnissen 
nicht  rechter  Ernst  ist.  Wenigstens  sind  sie  unwil- 
lig und  verstimmt,  wenn  Jemand  darauf  besteht^  dass 
der  Ih^angelist  an  bestimmten  Stellen  seine  indivi- 
duellen Vorstellungen  Jesu  in  den  Muni  gelegt,  oder 
nach  seinen  eignen  Anschauungen  Jesu  Thun  gestal- 
tet habe.  Dann  ist  keine  Textverdrehung  so  arg  und 
keine  Hypotliese  so  leer  und  fade,  dass  ^ie  nicht  gel- 
tend gemacht  würde,  um  in  das  Unzusammenhän- 
gende Zusammenhang,  in-  das  Widersprechende 
Einklang  zu  bringen  und  das  offenbar  Unhistorische 

A.  L.  Z,    1B41.    Zweiter  /fand. 


zu  zweifelloser  historischer  Wahrheit  zu  erheben- 
Gewiss  ist  es  also  an  der  Zeit,  durch  kritische  Ana- 
lyse  des  4ten  Evangeliums  genau  zu  bestimmen,  was 
nach  Abzug  der  individuellen  Anschauungen  des 
Evangelisten  als  zuverlässige  Geschichte  in  dem  Bu- 
che übrig  bleibe.  Sodann  ist  das  Buch  des  Vfs.  darum 
verdienstlich,  weil  in  demselben  der  Jesuitismus  der 
apologetischen  Exegese  (S.  128)  und  die  Windungen 
und  Krümmungen^  durch  welche  die  Apologeten  die 
wahre  Sachlage  sich  und  Andern  zu  verbergen  su- 
chen, aufgedeckt  worden  sind.  Das  blödeste  Auge 
sieht  jetzt  die  Schleichwege  der  Apologetik  und  be- 
merkt, .  dass  die  Wahrheit  unbefangener  erforscht 
und  redlicher  und  freimütiiiger  ausgesprochen  werden 
muss,  wenn  wir  über  das  4te  Evangelium  weiter 
kommen  und  über  dasselbe  uns  und  Andere  nicht  län- 
ger  täuschen  wollen.  Vorzugsweise  wendet  sich  die 
sehr  oft  siegreiche  Polemik  des  Vfs.  gegen  Bengel, 
Lücke.  Neander.  Olshausen  und  Tholuch  Krabbe* s 
werthlose  Vorlesungen  über  das  Leben  Jesu  hat  er 
mit  Recht  nicht  berücksichtigt.  Denn  sie  wiederho- 
Ion  nur  die  alten  apologetischen  Wendungen  und  un- 
terscheiden sich  von  den  Schriften  eines  Lücke  ^ 
Olshausen  nur  dadurch,  dass  sie  die  apologetischen 
Erfindungen  als  Dogmen  hinstellen^  während  jene 
Männer  doch  noch  das  Gefühl  der  Schwierigkeiten 
hatten  (S.  224  f.).  —  Endlos  ist  der  Streit  darüber , 
ob  wir  bei  Darstellung  des  Lebens  Jesu  uns  vor- 
zugsweise an'die  Synoptiker^  oder  vielmehr  an  das 
4te  Evangelium  halten  sollen^  und  ob  wir  bei  unauf- 
löslichen Widersprüchen  jenen  oder  diesem  mehr 
Glauben  zu  schenken  haben ,  wenn  wir  niclit  den  hi* 
storischen  Gehalt  dieser  Bücher  einer  unbestochenen 
Kritik  unterwerfen  und  ihre  Resultate  mit  Wahrheits- 
liebe und  Freimüthigkeit  aussprechen.  Diess  hat  der 
Vf.  nicht  ohne  Erfolg  angestrebt  —  Immer  mehr  be- 
festigt sich  bei  unsern  denkenden  Zeitgenossen  die 
Ueberzeügungf,  dass  der  Apostel  Johannes  nicht  Ver- 
fasser ^es  4ten  Evangeliums  seyn  könne.  Anstatt 
dass  man  ihre  gewichtvollen  Gründe  mit  würdevoller 
Ruhe  prüfte,  und,  wo  möglich,  widerlegte,  fährt  man 
gegen  die  Bestreiter  der  Authentie  zornig  auf  ^  spricht 
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ihnen  keck  die  Fähigkeit,  das  venneintlioh  sinnige 
Buch  EU  verstehen  ab,  und  stellt  ihre  kritischen  Zwei«* 
fei  als  Versündigung  an  dem  Cbristenthume  und  an 
der  Christi.  Gemeinde,  welcher  Aergenms  gegeben 
werde,    dar.     Die  Schrift  des  Vfs.  wird  etwas  daflii 
beitragen,  dass  man  endlich  einsieht,    der  Anstoss 
sey  geringer,    wenn  man  das  4te  Evangelium  dem 
Apostel  johannes  abspricht,  als  zuschreibt.     Wie? 
Johannes,  welcher  nach  den  Synoptikern  einer  der 
vertrautesten  Sthüler  des  Herrn  war,    hätte  Jesum 
so  gar  nicht  verstanden,  dass  er  uns  anstatt  eines 
reich  begabten  und  weisen  Lehrers  einen  Mann  ge« 
schildert  hätte,  welcher  sich  immer  in  dem  engen 
Krrise  weniger  dogmatischer  Vorsteltungen  der  spä'* 
fern  Gemeinde  bewegte  und  sieh  entblösst  von  Lehr- 
weisheit fortwährend  vergebiiehe  Muhe  gab,    diese 
den  blödsinnigsten  Menschen  begceifiteh  £u  machen  ? 
Der  Apostel  Johannes  hätte  Jesum  in.  seiner  sittli- 
chen Reinheit  und  Erhabenheit  so  wenig  erkannt, 
dass  er  uns  ihn  im  4ten  Evangelio  als  ein  ^^esen 
beschrieben  hätte,  was  nimmermehr  unser  sittliches 
Vorbild  seyn  kann?  Der  Johannersche  Christus  pre- 
digt seinen  Zuhirem  am  liebsten  seinen  himmlischen 
Ursprung  und  seine  göttliebe  Maohtvellkommeiiheit 
und  erinnert  gern  an  die  grosse  Kloft,  welche  29wi"* 
sehen  ihm  und   den   armen  Erdensöhaen  befestigt 
sey.    Mischt  sich  Jemand  in  s^ne  Angelegenheiten, 
so  fährt  er  heftig  gegen  ihn. auf  (8,4)^  verräth  Je- 
mand Zweifel  an  seiner  Hoheit  und  Herrliohkeit,  so 
wird  er  somig  (11,  38.  38)  und  ertheilt  Verweise 
(11,  40);   bewundert  Jemand   gegebene   Beweise 
seiner  übermensdilichen  H^rlichkeit,    so  sagt  er:- 
diesa  üt  noch  gar  nichUi   ich  hann  iiecA  Brösaeres 
leisten  (^i,  51.  6,  68)!  Clera  macht  er  bemerklich ,    er 
befinde  sich   in  einer  ganz  andern  Lage,,  als  die 
Sohne  der  Erde  (5,  34.*  vgl.  v«  33.  7,  6):  er  bete 
zu  Gott  um  Erherung  nicht  aus  eq^nem  Bedürfnisse, 
sondern  aus  Rücksicht  gegen  das  uaistehende  Volk 
(11,  48):    der  himmlischen  Stimme  habe  nicht  er 
bedurft,,  um  durch  sie  vetherrlicht  zu  werden,  son- 
dern das  Volk,   um  durch  dbselbe  zur  gläubigen 
Anerkennung  seiner  Hen'lichkeit  bestimmt  zu  wer-^ 
den  (18,  30)  u.  s.  w*    Endlich,  sollte  der  Apostel 
Johannes  der  V^  eines  Buchs  ^yn,  worin  sich  das 
Allerwenigste  in  Qesdiichie  und  Lehre  als  Instori««^ 
sehe  Wahrheit  erweiset  und  das  Allermeiste  an« 
verkennbares  Produkt  der  dogmatischen  Anschauung 
der  spätem  Gemeinde  ist?   Uebrigens  bewegt  sich 
Hr.  B.  in  seinen  Untersuehungen  rein  und  allein  auf 
dem  Gebiete  der  historischen  Kritik  (Vorr.  S.  XII) 


und  hat  von  der  Philosophie  durchaus  keinen  nui- 
terieüen  CMramsh  gemacht*^  wenn  er  skh  aneih 
zuweilen ,  was  ihm  aber  wenigstens  Rec  nicht  &bel 
nimmt,  der  Megel' sehen  Form  bedient  (vergL  s.  B. 
S.  183). 

Soll  Rec.  ganz  kurz  sein  Urtbeil  über  das  vor- 
liegende erste  Buch  des  Vfs.  sagen,  so  m«8S  er 
bekennen ,  dass  es  viele  treffende  Bemerkungen  ent- 
hält, w^che  immerdar  unwiderlegt  bleiben  werden, 
dass  es  aber  auch  in  ihm  keineswegs  an  misshm- 
genen  Partieen  fehlt,  in  denen  die  Exegese  des  Vh, 
oberflächlich  und  befangen, '  und  sein  Urtfaeil  über- 
eilt ist, 

Cap.  8,  83  *-  85  erinnert  der  Evangelist  unter 
emem  Wortspiele,  dass  Jesus,  während  ihm  Viele 
in  Jerusalem  am  Paschafeste  wegen  seiner  Wun- 
der Glauben  geschenkt  hätten ,  diesen  Menseben  sieb 
nk^t   anvertrauet  hätte,    weit  er  ( vermag»  seines 
übermenschlichen  Wissens)  Alle  gekwmt  und  sine 
Jematules  Erinnerung  gewwtsi  habCy  was  in  demUm 
enigegenireienden  Menschen  vergehe.     Treffen!  be^ 
merkt  der  Vf.  S.  83  f.,  dass  hier  der  Grund  und  dts 
Begründete  iir  keinem  innem  Verhältnisse  stehe  und 
dass  der  Evangelist  wenigstens  hätte  sagen  sdlet, 
Jesus  habe  sich  darum  jenen  Menschen  ntchtrick»      < 
halisios  hingegeben,   weil  er   ihren  Glauben  xüam      \ 
fremde  Belehrung  als  einen  unz%tverlässiger^  dureh- 
sohauft  habe,  dass  indessen  auch  so  die  Schwie- 
rigkeit übrig  bleiben  würde,   dass  der  Henr Msokbes 
auch  ohne  jenen  wunderbaren  Tiefl)llck  wissan  k^na* 
te^.da  jeder  nur  nicht  ganz  beschränkte  Atenneh die 
wahre  und  gründliche  Anhängtehkeit  von  einer  nur 
augeuMieklichen  und  oberflächlichen 'Erregooganch 
ohne  wunderbare  Begabung  zu  unterscheiden  wisse. 
£s  hätte  hin«ugefitgt  werden  können^  dÄssdiei«»/^- 
gemeitke  Bemerkung ,  Jesos  habe^  sieh : 'dnr  4urc* 
seine  Wunder  in  Jerusalem  zum  GlmäNmi  ß^l'0ji$en 
QavTotg  v.  84«  vgl.  v»  83)  nicht  anVerttaoeiv  weH 
er  die  UnzuverlässigkeU  ihres  Gltabtens  dtfreh 
nen  wunderbaren  Tiefblick  durchsciMittel  taMj 
mer  unwahr  seyn  würde.    Denn  die  Gattläer,  w^l-* 
che^  Jesum  w^en  der  su  Jerusalem  'vM  üiiik  ver^ 
richteten  Wunder  gütig  auftiahmeny  WaMn^keMes« 
wegs  nur  oberfUbchlich  erregi   und  der  Wakge&t 
sagt  mit  kem^  Sytbe,  dass  der  ffeiir'4hr«r  IMe 
Misstraaen  entgegi^ge^tst  habe  (4,  4ft>  'iMISde^» 
dem  wäre  es  der  Mfih0^  werth  gewäsiMti;  Üie  Von 
Knapp   mit  Recht  ausgezeichnete  Variante    Ttfytß 
anstatt  na^tag  (8,  84)  zu  besprechen.'   Rec.  htit  ä» 
in  Erwägung  des  Zusammenhangs  der  Rede  wegen 
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d«  Worte  ti  ijw  |y  «^  iy&Quimp  ff »  S5  für  nnqmng« 
]kdi;  vgl.  oaeh  Joki  16,  30.  S«hr  wahr  bemerkt  der 
Vt  S.  85,  dase  das  folgettde  Gespräch  Jesu,  mit  dem 
Nieodemns  (q».  3)  nach  der  Anaiobt  des  KvaogeH«* 
sten  ein  einzelner  Fall  a^,  in  dem  sich  die  wun- 
derbare MensehenkenotaiBS  Jesu  oiFenbarte  and  «war 
in  Bezug  asf  jenen  Gkubea,  dertun&chst  durch 
Wunder  erwedU  Wut  und  dass  somit  der  Kritiker 
di^es  Qespr&oh  m  der  Rnokaidit  zu  betrachten  ha«^ 
be,  eh  sich  in  ihm  wirklieh  jene  tiefe  Menschen^ 
kenntniss  Jean  und  aeinr  wmses  Verfahren  gegen  die 
Anfänger  im  Glauben  bewiesen  habe.  Wir  sollen 
uns  nach  dem  Evangelisten  3,  3  vorstellen^  Jesus 
wisse  unmittelbar,  dass  Nicodemus  die  Bergungen, 
unter  welchen  man  in^s  HinBuelreidi  komme,  von 
ihm  eifiragen  wollte  und  dass  deSbaib*  Jesus  plötz-« 
lidi  und  ohne  einen ''erklärenden  Uebergang  mit  der 
Fetderung  dem  wuaderglftubigen  Pharisäer  entge«' 
gengetreten  aeyt  man  misse  von  oben  (vg).  1,  18} 
geboren  werden,  um  In's  Reich  Gottes  aufgese»** 
men  zu  wenden*  Alteia  da  der  Heir  verradge  sei«' 
nes  wunderbaren  Tiefblicks  wissen  musste,  dass  der 
einfältige  Pharisäer  ^s  Wort  von  der  Wiedergeburt 
nicht  verstehen  wurde  ^  so-  war  von  Jesu  Lehrweis«^ 
heit  zu  erwarte»,  dass  er  ihm  etwa  durch  die  Bm^ 
leitnng :  4a$s  du  um  der  Wunder  toUtm  glauM  (r.  IS), 
öffnei  fUr  die  Pforte  dee  Bimmelreicke  nöeh  niekd-, 
eret  muset  du  eon*  oben  gehören  teerden  (S.  86)  dae 
Versttedais»  «eines  Worts  erleichtert  hätte  y  und  da 
dMu  HetzeDskfindiger  nicht  unbekannt  seyn  konnte, 
daas  der  st(unpfsilMttge<  Mann  sein  Wort  selbst  nadi 
mehrfacher  Krtäntem^  zuletat  doch  nicht  begrei» 
fen  winrde  (3,  9),'ao>  Sollte  man'  gbuben,  der  wei^ 
ae  hunmUsdie  Bleister  wfirde  sich  mit  dem  beschränk* 
teu  liaane  fiabeff  gar  nieht  ehigelassea^  als  sich 
fruditfos  mit  ihm  abgsmibet  haben«  NaoMem  der 
gMStessOhwadie  Nieodemus  Jesu  Forderting  der 
Wiedergeburt  kiadisoh  mlssVerstandeu  hat  ( v.  4  ) , 
mederhett  diese«  dieselbe  v  wie  er  giaul^,  in  e^-» 
eUbiälickerer  Boral  unter  der  heiligen  Versichening: 
so  sey  es  und  nisht'  «aders  (t.  ß.  9}:  Er  sagt: 
WahrJi^h^  40  tsf's;  wemh  einer  nicht  wm  Wäeeer 
und  Geht  gebmren  ufonkn  iei^  #e  hmm  et  tmekt  {m 
Gcdiee  JteM  eing^n  und  setut,  um  die  Nediwen-^ 
dig^eit  der^W^ergebni^  m  beweisen,  v;  6  Unsu: 
dae  vom*  Fleieeh  Gebame  iet  F4eUeh  (und  nach  denl 
oftriil/.  Bewussiseya  unfähig  der  messianisehen  Se* 
ligkeit,  Rom.  ß^  9')  und  dae  esm  heS.  Gekie  Ge- 
borne  hat  die  iVoffir  dsa  keil.  Geietee  ( und  ist  nadi 
dem  Christi.  Bewusstseyn  zur  messtenischen  Seiig« 


keit  geeignet,  Ronu  8,  6).  Der  Erfolg  lehrt,  dass 
nach  dieser  und  der  v.  7.  8.  zunächst  folgenden 
Erläuterung  der  beschränkte  Pharisäer  die  Forde«- 
rung  Jesu  um  nidtts  besser  versteht,  als  ^uvor. 
Wundern  darf  mau  sich  dariiber  nicht.  Denn  die 
Werte  r.  &  iav  fiti-  %t^  yiwtf^fj  i^  vSatog  xai  nvtv^ 
/uccfoc  sind,  wie  die  Verhandlungen  der  dem  Nico-^ 
demus  an  Fassungskraft  überiegenen  Ausleger  zei- 
gen mögen ,  noch  schwerer  zu  verstehen ,  als  die 
Worte  V«  3  luv  /uif  ng  yitt?}^  ävoi^iy.  Ganz  rich- 
tig bezieht  der  Vf.  vio^  xal  nvtvfia  auf  die  Christ'- 
tiehe  Taufia  und;  bemerkt ,  dass  v.  5  aus  dem  Munde 
Jesu  zu  ^er.  Zeit,  wo  er  die  Taufe  nach  den 
Synoptikern  uoehi  nicht  eingesetzt  hatte. und  wo  der 
von  ilinen  abweichiende  4te  Evangelist  noch  nicht 
erwähnt  hatte,  dtrss*  Jesus  getauft  habe  (3,  82.  4, 
1.  8),  :ein  Glied  der  spätem  Oemehide  von  dem 
spätem  Standpnnlae  9MS  rede  (S.  89).  Vortrefflich 
hat  er  jauch  die  nirttigea  Aussedeh.  der  Apelageteu 
gewürdigt  (S«  88).  Aber  es  hätte  wohl  auch  noch 
die  .  Aasflucht  abgesshoitten  werden .  kennen ,  üwq 
V.&  beziehe  idieh /Wieder  auf  die  Johatmeische,  noch 
auf  die;  ehriatliohe  Tau£a,  sondern  etwü  auf  judi'- 
ecke  LusirmlUmeni  in  dem  Sinne:  wer  nicht  ausser'- 
üek(ili!iiia^g')  und  inneriich  (koL  Tn^^^aaog)^  oder 
wer  ttichl  an  Lbib  und  iSeek'  (fretlkh  ist  aber  nvtvfta 
hier  «ffenbas  der  keUr  Geiety  vgl.  Act.  19,  ö.  6) 
erneuet  werden  *  ist  u.  s.  w*  Bot  v«  7  hält  es:  der 
Vf.  för  unpassend,  dass  der  Evaagelist>  den  Herrn 
zu  Nicodemus  nicht  sagen  kss^i  wundere  dich 
niriit  über  das,  was  ich  von  der  Noth wendigkeit 
der  Geburt  aus  Wasser  und  Geist  gesi^  (denn  da-* 
yen  aey  zuletal  v.  &  die  Rede  gewesen  und  darüber 
habe  sich  Jiicedemus  am  meistea  wundem  m&ssen, 
da  es-  ihm  am  unverständUohsten  seyn  musste), 
^  sondern  Jesu  die  Worte  in  den  Mund  lege :  Mmn» 
dere  dicli*mcht  über  die  ven  mir  behauptete  Noth* 
weandigkeit  der  Wiedergeburt  von  oben  (v.  3).  Rec. 
kaan  nicht  beistimflMU.  Nämlich  durch  das  v.  S 
und  %  Gesagte  gtaubt  Jeaua  nach  iern  Evangelisten 
dem  Nicodemus  begreMick  geinaeht  zu  haben,  dass 
er  von  einer  fsiHigen  Wiedergeburt  gesprochen 
liabe«  Bei  dieaer  -^  fireilieh  irrigen  «-^  Voraussetzung 
datfte  er  auf  die  Wiederg^urt  zut-äckgehn,  von 
weicher  or^bei'  sehiem'tJnterriohte  ausgegangen  war 
{v*  8)*  Bben  ae  wenig  kann  Rec  die  Behauptung 
dea  Vfs.  S.  89  büHgen,  der  Herr  mache  v.  7  den 
Ansatz  dazu,  die  Nathwendigkeit  der  Wiedergeburt 
zu  entwickelu  und  zu  begründen.  Davon  folge  nim 
aber  v.  8  nicht  nur  nichts,   sondern  die  Rede,  die 
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doeh  die  Behauptung  jener  iVbfAti»iM%fceä  rechtferti- 
gen solle  (?),  biege  pl5ta^ich  ia  eilte  fremde  Weo*^ 
düng  ein  und  beschreibe  das  UnwillkiirUche ,  wie  dei^ 
Geist  seinen  freien  Geseta&en  gehorche,  wenn  er  Je- 
manden ergreifen  wolle.    Nicht  macht  Jesus  v.  7  den 
Ansatz  j  die  Noihwendigkeit  der  WkdergebuH  eu  be* 
griinden  (es  heisst  ja  iiiehi:  /u^  &twfM^iaf^j  iu  #«« 
ifiiä^  yivr^&ijvai  uv(ii)&ev'),  sondern. er  verlangt,  Ni- 
codemns  solle  sich  nidit  darüber  wundern  y  dass  er 
die  Wiedergeburt  forderte.  Er  sagt  ja:  fifj  ^avfiaafigy 
oTi  ilniv  rroi*  dii  vfiäg  ytvrrjd^vai  Sv(o9'(v,  Ausser- 
dem hat  der  Vf.  v.  8  den  Vergleichungspnnkt  nicht 
richtig  aufgefasst.    Er  ist  die  Unbegreiflidtkeit  einer 
m$$  der  Erfahrung  gewissen  Begebenheit.    Gewiss  ist 
nach  der  Erfahrung  des  Windes  Wehen ;  wie  er  aber 
waltet,  ist  uns  unbekannt.     So  verhält  sich^s  auch 
mit  jedem  vom  heil«  Geiste  Wiedergebomen:   er  ist 
doj  neugeboren;  wie  er  ein  Neugeborner  geworden 
ist,  wissen  wir  nicht.    Jesus  sagt  demnach:  wimde- 
re  dich  nicht ,  dass  ich  eine  himmlische  OeMnrt  v.  3 
durch  den  heil.  Geist  v.  5  forderte:   die  Einwirhung 
Gottes  durch  den  heil.  Gteist  auf  die  Erneuerung  ist 
f actisch  j  die  Modalität  dieier  Einwirkung  aber  tm^ 
begreiflich.    Bei  dem  Facto  soll  man  also  stehen  bM- 
ben  und  nicht  ergründen  wollen,  wie  es  Gott  durch 
den  heil.  Geist  am  Stande  bringe.     Aber  die  ganze 
Exposition  hat  dem  armen  Ntoodemos  mcbts  gehol- 
fen :  er  hat  nichts  vdn  ihr  begrüifon  und  sagt  v.  9  nwg 
Sivatiuravta  ytriad-ut^  dareinfinde  ich  mich  nichil 
Jesus  selbst  wundert  iichuber  die  grosse  Beschränkt- 
heit des  Mannes  v.  10:  du  bi$t  der  Lehrer  Israels  und 
begreifst  diese  mehti   Anstatt  aber  den  Mann  nach 
Hause  zu  entlassen,  macht  Jesus  dem  Ntcodemns^ 
weicher  gar  zu  gern  glaubte ,  weoA  er  nur  begreifen 
llönnte ,  was  er  eigen! Iii4i  glauben  solle ,  den  unver- 
dienten Vorwurf  böswilligen  Unglaubens  (v.  11.12) 
und  knüpft  daran  so  tiefe  Bemerkungen  über  seinen 
himmlischen  Ursprung  und  über  den  Zweck  seines 
Lebens  als  Mensch^  *dass  dieselben  damals  schwer- 
lich von  irgend  Jeauindem,   am  wenigsten  aber  von 
dem  geistesseb%vacben  Nicedemus  verstanden  Werden 
koanten.    Das»  der  Evangelist  (v.  11  S  otia^e^  Aa- 
lovfÄtv  u.  s,  w.)  Jesun)  von  sich  im  Pluralis  sprechen 
lässt ,  wie  Paulus  oft  thut  (Gat,  1,  8  vgl.  v.  11}  häUe 
^er  Vf.  nicht  befremdlich  ftndön  sollen  8.  Ol.    Desto 
schlagender  aber  ist  seine  Bemerkung  8.  9f ,  dass  die 
Worte  V.  11  xai  rijv  ftagrvgtav  ijfi&r  0v  Xafifiupm  ihr 
nehmt  unser  Zeugniss  nicht  an,  weiset  es  im  ünglau^ 
b^  von  euch  (ijü.  3,  93),  hier  in  Jesu  Ifunde  gan:^ 


w^MSsend  sind.     Denn  1)  hat  Jesus  nach  dem  4ten 
Evangelisten  hislier  ndch  tticht .  haswilligen  Wider- 
stand der  Ungläubigett  erfiihren.     Bben  ist  er  erst  ^d 
Jerusalem  dAentUok  aafg^reten  und  seine  hier  ver- 
riditetea  Wunder  hatten  auf  Viele  einen  guten  Ein- 
druck gemacht  (S^  tt.  4,  43).    Zweitens  passt  die 
Klage  JeMV.  11:  ihr  iiü^i/iil  umgUiutifmemZeug^ 
mss  nicht  a^f  den  Nieedemus,  welclier  Jesu  ZieogBiss 
nwht  verHtmden^  ketneswegs  aber  das  wohl  Ver* 
ststtdeoe  sH^lSubig-verwe/rfm  hatteu     Dass  aber  Jesu 
Klage  deti  angMetgtea  Sioa  habe,  lehn  v«  V%t  warn 
ich  das  lrdische^(^  die  auf  der  Erde  vor  sich  gebende 
Wiedergeburt,  von  welcher  dem  Menschen  eine  Ad- 
schanung  möglich  ist)  euch  sagte  und  ihr  meht  glauU^ 
wie  wollt  ihr  doch  glaoben,  wenn  ich  euch  das  himm- 
lische ( s.  B.  das  Wesen  Qoite» ,  den  ich  alleb  ge- 
schauet habe,  vgl.  1,  18.  6,  48)  sage?  Die  Bemer- 
kungen des  Vfs.  über  v.  18  —  Ift  sind  ssnm  grossen 
Theile  unsutreffend ,  wml  er  in  den  Sinn  und  Zosam- 
menbang  dieser  Verse  nicht  f  ^örig  emgedrungen 
ist«  Nicht  wiU  Jesus  v.  14. 15  sagen,,  was  das  fiimm* 
Usehe  sejf,  weil  er  sua&chst  v.  H  begründe,  dass  er 
es  allein  2U  schaeen  vermocht  habe.  Sondern  er  be- 
merkt, dass  er  allein  v^m  Uimmetmufdie  Erdef- 
hommen  sey  v.  18,   um  fühlbar  zti  machen,    dass  er 
aUein  um  die  himmlischen  Dinge  wisse  und  dass 
man  seinen  sich  über  das  Himmliiche  verbreiteoden 
Weisungen  tu  glauben  habe  (vgK  v.  Ifl).    Hier- 
auf setzt  Jesus  einen  sweiten  Grund  bineo^  weMMsr 
die  Menschen  «um  QUubm  an  ihn  veirpfliebie,  lies 
nämlich ,  dass  er  als  der  Erlöser  der  Welt  vom  Him- 
mel auf  die  Erde 'herabgestiegen  uef,   ikxmt  jeder 
Glaubende  das  ewige  Lieben  h&tte  v.  14.  Ifi.   Aber 
dem  Erlöser  der  Weli  den  Oiauben  Versagen  heissi 
nicht  nur  undankbar  seyn  g^gen  Gott^  der  dea  eibge- 
bornen  Sohn  aus  Liebe«  gesendet  hat  (v.  16}  ^  ion- 
dern  auch  in  ihörichter  VerblendQng  sein  HeÜ  ver- 
scherzen.   Der  Vf.  hdt  S.  98  sebrHeeiii,  weta  er 
gegen  die  Apologeten  behauptet,  dase  v.  Ifdasetva- 
ßalvtiv  und  xaxaßuivHv  ernstlich  locml  gefiust  werden 
miisse.    Wenn  er  aber  in  den  Worten  v/ 13  ee^ac 
dvafttßfjx^v  iig  lov  oi^aviy^  d i4,il  i  ix^  toS  ov^twov 
xaraßugy  6  vloc  toi^  dv^^dTtoe^  o  &v  ir  Tip  ov^av^ 
den   äassersten  Anachronismus  findet,  indeei  Jesus 
von  seinen  spätem  Schicksalen  als  h&tter  er  üe  Umfd 
erlebt  spreche ,  weil  ihm  der  Evangelist  seine  apten 
Anschauung  leihe ,  so  schreibt  er  dem  EvMgeliMea 
eine  b^picUose  Gedankenlosigkeü  zu. 

iDis  Fortsetzung  folgt.'} 
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BnxBim,  b.  Sebflnemann :  Krifik   difr  evänffeK-- 
9t%en  Besekiekte  de»  Johannes  ron  Brttno  ßätier 

tt.  B.  W. 

(^Fortsitx^njf  t»o|»  ,Nr»  Il5^) 

er  Evangeii^t^  zu  dc^en  Z^U  Jesi^  gen  Him- 
mel gefahren  war  uad  sicif  nun  im  Scboosae  des 
Vaters  befand  (1^183^   *^U  vergessca  .babea,  dass 
Jesus  damals«  als  er  auf.  Erdeu  lebte  und  9fu,  dem 
Nicqdemus  sprach ,.  nach  nicht,  geo.  Himmel  gefah- 
ren ^var  und  noch  nicht  wieder  .im. Himmel  wohnte! 
Nein,  die  Wortp  aväilg  uvaßißTjxiv   d^  tov   ov(iay.oi' 
d  lATi  0  ix  TQv  OY(fi^voi;xttiaßug  drücken  die  spätere 
und  von  Jepu  sicbexlich,  nie  ausgesprochene  Vor-^ 
Stellung   aus,    dass    der  Logos    schon   vor  seiner 
Menschwerdung,    ^,  B.  um  ^n.NamieH  und  Auf- 
trage Qottes  mit   einem  .Abi^abam   und  Moses   zu 
sprechen  s   vom  Hiniiiiiel  ^uf  die  Erde  herabgestie- 
gen sey  (vgK  FritZMche'»,  des  Vaters,  diesjähriges 
Osterprogramm  De  spiritu  4|.,p.  %  und  Job«  I894I). 
Die  Worte  aber  0  viog  %o^  dvd-Qwn^v  o  äy  iv  t^  ov- 
pai'^;  können  heissen:  der  Sobn  des  Menschen^  wel- 
cher im  Hipmel  wesentlich  wohnt    Dip  Erde  ist  nur 
auf  kurze  Zeit  seine  Wohnung  ^  s^in  Leben  als  Mensch 
unter  den  Menschega  eine  vorübergehende  Daseyns- 
form.    Pie  Behauptung  dos  Vf^  S.  95,  dass  v.  14 
15  da3  Himmlische  enthiiUt  und  darunter  die  im  gött- 
lichen RatbschlussjD  giegrundete  I^othwendigkeit  der 
Erhöhung  oder  Verherrlichung  des  Herrn  verstanden 
werde ,  welche  nicht  ohne  den  Kreuzestod  möglich 
sey ,  ist  schon  durch  unsere  obigen  Bemeskungen  wi- 
derlegt*   Ueberdies  bezieht  sich  inpovod-a^  hier  aus- 
schliesslich auf  die  Erhöhung  an's  Kreuz,  nicht  zu- 
gleich auf  die  Himmelfahrt.    Der.  Vf.  schbesst  nun  ab 
und  muostert  Schritt, vor  Schritt  die  bisherigen  Sätze. 
.  S»  ist  unvereinbar  mit  Jesu  Lehn«;eisheit|  dass  er  die 
Nothwendigkeit   seines  Kreuzestodes  irgend  einem 
Zeitgenossen ,  besonders  aber  dem  beschränkten  Ni- 
codemus  typisch  angedeutet  hätte.    Das  Verständniss 
des  Typus  von  der  ehernen  Schlange  ist  nur  möglich^ 
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wenn  die  Kenntniss  des  abgebildeten  Thatbestandes 
schon  vorhanden  ist ,  d*  h.  Aur  ein  Spätßrer  konnte, 
nachdem  Jesus  der^ .  Kreuzestod  erlitten  hatte ,  die 
eherne  Schlange,  als  den  Typus  des  (ewiges)  Le- 
hen (NTwirk^nden .  (leidens  des  JSenm  betrax^hten  und 
sie  Andern,  die  glekhfßlle  schon  die  h.  Geschichte 
Jumnieny  als  diesen  Typw  vpr  die  Anschauung  hrin- 
geu  (S.  96).  Es  isi  gewiss  >  dass  Nicodemus  nicht 
so  einfältig  gewesen  ist,  als  er  nach  v.  4.  9  gewesen 
^yn.soll,  und  djoi^s. Jesus  nicht  so  unpädagogisch  mit 
jdem  beschränkten  Schaler  umgegangen  ist,  als  der 
Evangelist  erzaUt«  Da»  Qespr&ch  hat  der  Evangelist 
ypn .  seinem  spätßTf^  S^ndpunkte  aua  gemacht ,  um 
den  CoOitrast  zwischen  der  Weisheit  des  Mensch  ge- 
wordenen JL^Qgo^t  ui|d  ißt  BeSiQhränktiieit  eines  koch- 
gestelUeu  und  gelehrten  J.Uden  Gihlbar  zu  machen. 
J)ßß  Geifprllfh  bf»weiaet,dlts.Geg€intbeil.ven  dem^  was 
es  beweisen  spll ,  is^^J|e^u^  den  Menschen  in's  Herz 
gesehen  habe  CS,S5. 3,3)  und.  leidet  an  einem  Innern 
Widersprwhe^  indejm  es,  um  dii^nAeh.v«  SL  stockende 
y nterhaltung  m.  FlufifS  zu.  J^ringeUv,  .auf  einmal  die  Be- 
schräfikthi^t  dps.Mjicodei||US  (v».4«  9)  iik  häswiUifen 
Unglau^fn  veirl^ehrt  n(v.  .11  fg.).  .  Die.  historische 
Grundlage  d.es  Qc^rächs  ist  nach,  dem  Vf.  die^  dass 
^esus  eii^m^U  mit  eincpi  fbf^jßHimkm  Obern  über  die 
NothwondigHfyt .  def  Wiedergeburt  gesprochen  hat 
CS.  101  ji.  Alles  «t¥^,  WM  der  Vf.über  Job.  3,16— 
21  sagt  (S.  101  r- 1063«  i^i  verfehlt  Denn  diese 
Verse  enthalteAp^cht.i^ebr  eine  Fortsetzung  der  Rede 
Jesuan^d^NicpdemWy  wieder  Vf.  annimmt ^  sen« 
derq  einp  Reflexipn  des  Ewffigelistem  über  3^11 — 15. 
Di^  lehr(  nicht,  iiuf.  der  i^  diemn.  Versea  ( 16 -^Sl ) 
waltende  ReflejjonntW,  Mudejon.auch  manches  Bin- 
zelne^  besonders  v,16:  —  fSnie  tqv  ^y  avTov  tiv  fio^ 
'u.oytvij  idonunf  upd  v«19:--r.;^«i  ^y^"^^^^^  ol  £y- 
d'fwnoi  fAÜkko»  TS  ^x6tog  ^  li^qiüc'  ^^  /sp  novfffä 
wmv  ra  %a.    Qerseilh^  Fall  ist  Job.  3^31—36  und 

Gai.2,l&--«1- 

Gut  weiset  Hr.  £.(S.  106 1)  nach,  dass  derSvan« 
gelist  nicht  eben  glucklich  pragmuUsire^  wenn  er  3, 
S3  erinnere  »  dass  Jobannes  der  Täufer  darum  in  Ae» 
non  b«  Salim  getaufit  habe,  weil  dort  mel  Wa$ter  ge- 
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wesen  sey^  und  hiermit  anzudeuten  scheine^  dass 
Jesus  aus  demselben  Grunde  in  der  Umgegend  (Airch 
seine  Schüler,  4,«)  getauft  habe  (3, «2).  Aber  die 
Schwierigkeiten,  welche  der  Vf.  in  v.  85.  26  sieht^ 
kann  Rec.  nicht  finden.  Erstens  nämlich  sagt  der  Vf. 
S.  109:  ^^Wie  die  Taufe  aber  Gegenstand  des  Strei- 
tes gewesen  sey^  darCiber  giebt  uns  der  Bericht  auch 
fdcht  die  leiseste  Andeutung."  Das  Object  des  Strei- 
tes ist,  meint  Rec,  bei  aller  Kürze  der  Erzählung 
nach  den  Worten  v.  25,  nach  der  Klage  der  Johan- 
nesjunger V,  26  und  nach  v.  22.  23  deutlich  genqg. 
Der  Evangelist  sagt  v.  25:  es  gab  nun  einen  Disput 
von  Seiten  der  Schuler  des  Johannes  mit  einem  Ju- 
den über  die  Lustration  der  Taufe.  Es  ging  also  der 
Wortwechsel  von  den  Schalem  des  Johannes  aus 
(v.  25 :  iylvkto  ^i^rfjoig  ix  twv  fia&rjrßv  *It)dtvov')  und 
da  er  sich  auf  die  Lustration  der  Taufe  bezog  (vgl. 
V.25:  negl  xad*aQtaf40v  und  v.26:  ovTog  ßanti^a)  und 
der  Evangelist  eben  erzählt  hatte  v.  22.  23,  dass  Je- 
sus  und  Johannes  damals  neben  einander  tauften ,  so 
wird  wohl  darüber  gestritten  worden  seyn,  ob  die 
Taufe  des  Johannes ,  oder  ob  Jesu  Taufe  einen  hdhern 
Werth  habe.  Von  den  Schülern  des  Johannes  ist 
vorauszusetzen,  dass  sip  die  Taufe  ihres  Meisters 
als  die  werthvollere  und  wirksamere  gepriesen  haben 
werden,  und  dass  diese  Voraussetzung  richtig  sey, 
zeigt  die  Klage  der  Johannesjünger  darüber,  dass  Je- 
sus, und  zwar  unter  dem  grössten  Beifalle,  taufe 
(v.26).  Demnach  wird  ihr  jüdischer  Gegner  die  Taufe 
Jesu  über  die  Taufe  des  Johannes  erhoben  haben 
und,  wie  aus  der  Beschwerde  der  Johannesjünger 
(v.  26)  zu  schhesseu  ist,  bei  seiner  Meinung  Un- 
geachtet der  Gegenvorstellungen  der  Johannesjünger 
geblieben  seyn,  so  dass  der  Wortwechsel  zu  keiner 
Verständigung  führte.  Eine  zweite  Schwierigkeit 
macht  sich  Hr.  B.  bei  v.26  S.  106:  ^^ Nachher,  da 
die  Jünger  ssum  Täufer  kamen,  hätten  sie  doch  sagen 
müssen:  Siehe,  da  ist  dn  Jude,  mit  dem  sind  wir  in 
Streit  gerathen ,  und  der  behauptet  das  und  das  über 
die  Wassertaufe.  Statt  dessen  sagen  sie  v.  26  Et- 
was, das  sie  sagen  konnten,  wenn  auch  kein  Streit 
mit  einem  Juden  vorausgegangen  war.  Ja ,  ein  sol- 
cher Streit  hätte  gar  nicht  vonausgehen  und  ihnen  An- 
lass  zum  Klagen  geben  dürfen ,  wenn  sie  nur  so  zum 
Täufer  sprechen ,  wie  sie  es  doch  thun.  Der ,  sagen 
sie,  von  dem  du  jenseit  des  Jordans  gezeugt  hast, 
der  tauft  und  Alle  stimmen  ihm  zd.  Das  hätten  sie 
aber  nur  sagen  können^  wenn  sie,  ohne  sich  vorher 
mit  einem  Juden  gestritten  zu  haben,  bemerkten,  dass 
Jesus  durch  seine  Taufe  ihren  Meister  zu  verdrängen 


drohte.    Die  Klage  der  Johannesjünger  und  der  vor- 
ausgescMckte  Anlass  EftKeh  also  aiäemander.'*    Kei- 
neswegs.   Der  26ste  Vers  enthält  eine  doppelteKlatge 
der  Johannesjünger,  welche  durch  die  erfolglose  Dis- 
putation mit  dem  Juden  sehr  natürlich  hervorgerufen 
werden  ist    (Zuerst  beschweren  sie  sich  über  Jesu 
Undankbarkeit  gegen  ihren  Meister :  Rabbi,  der  Mann, 
welcher  mit  dir  jenseits  des  Jordans  war  (1^28)  y  dem 
du  ein  giinstiges  Zeugniss  ausgestellt  hast  (1,89.  35), 
siehe  da ,  dieser  tauft  und  ist  dein  Nebenbuhler  ge- 
worden !  Sodann  empfinden  sie  es  schmersdich  ,   dass 
Jesus  so  grossen  Beifall  finde  {xul  narreg  ifxovTou  ngog 
avrov).    Beide  Aeusserungen  sind  natürliche  Folgen 
des  Unmuths ,  welcher  sich  der  Johannesjünger  be- 
meistert hat,    nachdem  es  ihnen  nicht  gelungen  ist, 
den  Juden  für  die  Taufe  ihres  Meisters  und  gegen  die 
Taufe  Jesu  einzunehmen.    Sie  meinen,  wäre  Jesus 
nicht  so  undankbar  gewesen,   sich  als  Nebeababier 
neben  den  Johannes  zu  stellen,  so  konnte  rieb  Nie- 
mand für  Jesu  und  gegen  des  Johannes  Taufe  und 
Schule  erklären.    Die  Klage  aber  alle  gehen  2M  Jetiif, 
kann  in  dem  Munde  derer,  welche  eben  die  schmerz- 
liche Erfahrung  gemacht  haben,  dass  sich  eüa  Jude 
die  höchste  Vortrefflichkeit  der  Taufe  ihres  Meisten 
nicht  einreden  liess,  nicht  befremden.    Unwiderleg- 
lich dagegen  ist  die  Bemerkung  des  Vfis.  S.  HO,  dass 
sich  die  Johannesjünger  hätten  freuen  müssen^  dass 
sich  Jesus  wirklich  als  den  erwies,  als  den  ihn  Jo- 
hannes seinen  Schülern  bezeichnet  hatte  und  dass  sie 
gleich  wie  das  andere  Volk  ihm  hätten  zufidlen  müs- 
sen, wenn  sie  das  Zeugniss  des  Johannes  1,S9  f.  35 
von  Jesu  gehört  oder  verstanden  hätten.     Die  unbe- 
fangene Kritik  wird  gern  zugeben,  dass  sie  es  nicht 
gehört  haben,    weil  Johannes  niemals  ein  solches 
Zeugniss  von  Jesu  abgelegt  hat,  dass  der  Evangelist, 
wenn  er  Johannes  Zeugniss  dessen  Schüler  zwar  ge- 
hört (3,28),  aber  nicht  verstanden  haben  lässt,  uut 
sie  die  Gedankenlosigkeit  ausdehnt,  welche  er  sonst 
überall  den  Zuhörern  Jesu  leiht  und  dass  er  die  Her- 
absetzung der  Taufe  Jesu  durch  die  Johanneqänger 
als  die  Brücke  zu  dem  ehrenvollen  Zeugnisse  des  Täu- 
fers über  Jesu  Würde,    welche  die  des  Täufers  bei 
weitem  überstrahle,   noth wendig  brauchte  (v.  27  — 
30), 

Was  der  Vf.  S.  111  —  119  über  Joh.  3,27— 
36  sagt,  ist  grösstentheils  unrichtig,  wdl  er  we- 
der mit  Unbefangenheit  den  Text  betrachtet,  noch 
sich  desselben  ganz  bemächtigt  hat.  Er  überredet 
sich,  dass  die  Apologeten  aus  Befangenheit  ange- 
nommen hätten,    v.  31 — 36   gehörten    nicht  mehr 
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2iim  Zongnisse  des  T&ufers  über  Jesus  (v.  87  — 
30),  sondern  enduelten  rine  Refleidon  des  Evan- 
gelisten. Wer  den  in  Untersuchnng  stehenden  Text 
verstanden  hat,  wird  bekennen  müssen,  dass  der 
Evangelist  v.  31  — 36  über  das  Zeugniss  des  Täu- 
fers, dnrch  welches  derselbe  Jesum,  den  vom  Him- 
mel herabgekonmienen  Messias  über  sich ,  des  Mes- 
sias Voriäufer,  stellte  (v.  87  —  30),  reflectirL 
Nicht  nur  der  Reflexionston  dieser  Verse  (31  — 
36)  beweiset  dies,  sondern  auch  diese  und  jene 
in  ihnen  enthaltene  Aensserung,  welche  indessen 
der  Vf.  begierig  dem  T&ufer  vom  Evangelisten  in 
den  Mund  gelegt  werden  lisst,  damit  dieser  den 
Täufer  Gefühle  aussprechen  lasse,  welche  nur  ihm, 
dem  Evangelisten,  immer,  aber  oft  zur  Unzeit,  ge- 
genwärtig waren  (S.  ll*i).  >>Der  Täufer  soll  v, 
3S  sagen,  der  Herr  zeuge  von  dem,  was  er  in 
der  himmlischen  Welt  geschauet  habe,  aber  sein 
Zeugniss  nehme  Niemand  an.  Und  das  soll  der 
Täufer  wirklich  gesagt  haben,  jetzt,  in  demselben 
Augenblicke,  wo  seine  Jünger  ihm  neidisch  mel- 
deten, dass  Alle  zum  Herrn  strömen?  i  Nimmer- 
mehr! So  hätte  er  sprechen  müssen:  und  ihr  seht 
es  Ja  selbst,  wie  sein  Zeugniss  so  gewini^end  ist, 
das  Alles  ihn  anerkennt.  Alles  ihm  zufallt/'  (S. 
118).  Weil  eine  so  unglaubliche  Gedankenlosig- 
keit keinem  Schriftsteller  ohne  ausreichende  Gründe 
Izuzutrauen  ist,  so  beweiset  der  IViderspruch  v.  3S 
mit  V.  S6  die  Richtigkeit  der  Annahme  der  Apo- 
logeten, dass  der  Evangelist  v.  31  —  36  über  v, 
«7—30  reflectirt.  Darauf  erwidert  jedoch  *der  Vf. 
S.  HS:  99 Es  hilft  nichts,  wenn  man  behauptet,  der 
Evangelist  spreche  hier.  Denn  wollte  der  auch 
seine  Reflexionen  der  Rede  des  Täufers  anschlies- 
sen,  so  mussten  sie  doch  wenigstens  der  voraus- 
gesetzten Situation,  dass  Alles  dem  Herrn  zufiel, 
angemessen  seyu,  sie  durften  nicht  ihr  schlechthin 
widersprechen.','  Durch  diese  Instanz  verräth  uns 
der  Vf.,  wie  flüchtig  er  den  Text  angesehen  habe. 
Der  Evangelist  reflectirt  zuerst  über  den  Grund- 
gedanken im  Zeugnisse  des  Täufers:  er  als  der 
Vorläufer  des  Messias  stehe  zu  dem  Messias  selbst 
in  eben  dem  untergeordneten  Verhältnisse,  in  wel- 
chem der  Freund  des  Bräutigams  zum  Bräutigam 
stehe  (v.  87—»),  und  sagt:  dieses  Uriheil  ist 
richtig  \  sieht  doch  der  vom  Himmel  kommende  Mes'* 
sias  (v.  13)  über  Allen  (also  auch  über  dem  Täu- 
fer) und  ist  doch  das  Wissen  und  der  Unterricht 
des  Erdensohns  (wie  des  Johannes)  beschränkt 
(v,  31) ;  der  vom  Himmel  hemmende  und  über  Alle 
erhabene  Messias  trägt  (in  Gemässheit  semes  himm- 


lischen Ursprungs)  hienieden  himmlische  An^ 
schauungen  vor  und  bezeugt  was  er  im  Himmel  t;er- 
nahm  (v,  31.  32).  Hieran  erst  knüpft  der  Evan- 
gelist im  Hinblicke  auf  die  Glaubenslosigkeit  seiner 
Zeitgenossen  die  wehmüthige  Klage :  tmd  sein  Zeug^ 
niss  nimmt -hein  Mensch  an,  d«  h.  Wenige  laS'- 
sen  es  gehen  (vgl.  v.  33  und  1,11.  18).  Hierauf 
fährt  der  Evangelist  fort:  wer  sein  Zeugniss  ange^* 
nemmen  haty  der  hat  hierdurch  f actisch  erklärt,  dass 
Gott  wahrhaftig  isty  dass  er  Gott  für  wahrhaft  hält 
(V.  33).  Wie  w^  Denn  der  (m  Rede  stehende) 
Gesandte  Gottes  (der  Sohn  Gottes  v.-35)  redet 
(nach  seinem  Wesen  und  seiner  Stellung,  also  al*- 
1er  VoBaussetzuBg  nach)  die  Worte  Gott  es  ^  so 
da.ss  wer  ihm  glaubt,  zugleidi  Gott  Glauben  schenkt 
Die  Worte  Gottes  spricht  er  aus.  Denn  nicht  härg^ 
lieh  gibt  ihm  Gott  den  h.  Geist  (v.  34).  Und  war- 
um nicht  kärglich  ?  W^l  der  Vater  (der  Idee  nach, 
also  als  Vater)  den  Sohn  liebt  und  ihm  (weil  er 
ihn  liebt)  ^/7e#  (folglich  auch  die  Fülle  des  h. 
Geistes)  gegeben  hat  (v.  35).  Jetzt  schliesst  der 
Evangelist  seine  Betrachtungen  mit  dem  Gedan- 
ken:  HeU  dem,  welcher  dem  vom  Väter  geliebtim 
Sohne  glaubt y  wehe  dem,  der  sich  ihm  ungläubig 
widersetzt :  auf  ihm  bleibt  die  Last  des  göttlichen 
Zornes  ruhen  (v.  36)!  Dnrch  diese  Nachweisung 
des  Gedankenzusaramenhanges  in  der  Reflexion  des 
Evangelisten  ist  schon  eine  andere  Inconvenienz 
widerlegt,  welche  der  Vf.  S.  113  in  v.  34  findet: 
,9  Auch  V.  34  (nehmlich  wie  v.  38)  soll  es  begrün- 
det werden ,  dass  der  Herr  die  Worte  Gottes  spre^ 
ehen  könne  (siel  vielmehr  soll  der  in  v.  33  enthal- 
tene Gedanke  bewiesen  werden;  vgL  oben),  aber 
auf  einmal  wird  die  Begründung  in  ganz  anderer 
Weise  gegeben,  es  wird  ein  allgemeiner  Grundsatz 
aufgestellt:  Gott  gibt  den  Geist  nicht  nach  dem 
Maasse,  ein  Grundsatz,  der  über  den  gegenwärti- 
gen Fall  weit  hinausgreift.  Daher  konmit  diese  In- 
convenienz, dass  der  Evangelist,  indem  er  den 
Täufer'  von  der  Ausrüstung  Jesu  mit  dem  Geiste 
sprechen  lässt,  zugleich  die  Gemeinde  und  den 
Reichthum  des  Geistes,  der  ihr  beständig  und 
unverkürzt  verliehen  wird,  im  Sinne ^hat"  Wie- 
derum bürdet  also  Hr.  B.  dem  Evangelisten  eine 
beispiellose  Gedankenlosigkeit  auf,  nur  weil  er  des- 
sen Text  nicht  verstanden  hat  Mit  Unrecht  läug- 
net  er  ferner  S.  114  in  der  Note,  dass  der  Satz 
V.  34  ov  y&Q  ix  (jiiiqov  diSwaiv  6  d-eog  to'  nvevfia 
nur  auf  Jesum  zu  beschränken  sey,  weil  aHtp 
fehle.  Dies  durfte  fehlen,  da  auch  ohne  dasselbe 
die  Beziehung  auf  Jesum  deutlich  genüg  war«     Im 
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vorhergehenden  Sitzchen  ist  das  Subject  der  vom 
Hammel  gesendete  Jesus  (Sv  yuQ  Snicveilsv 
0  &eds  T«  Qrifiara  toU  d-tov  Xa^ki)  und  dieses 
Sataxhen  wird  durch  die  Worte  ov  yiiQ  ix  jiljqov 
iliuioiv  i  ^tÖQ  j6  Ttvevfia  begründet.  Noch  mehr: 
dieses  Sätzchen  wird  v.  35  durch  die  Bemerkung 
motivirt ,  dass  der  Vater  den  Sohn  liebe  u. .  s.  w. 
(6  naj^Q  äyan^  rdv  vlov  icxX.).  Also  ist's  sonnen* 
klar,  dass  der  Sohn  Gottes  derjenige  ist^  dem  der 
Vater  nicht  kärglich  den  h,  Geist  gebe,  weil  Gott 
den  Sohn  liebe.  Nicht  minder  falsch  ist,  was  der 
Vf.  über  v.  31.  3S  bemerkt,  der  Evwgelist  habe 
Jüer  in  seinem  antithetischen  Eifer  vergessen,  dass 
der  Täufer,  wie  er  1,6  selbst  gesagt,  von  Gott 
gesendet  worden  sey.  Denn  der  Täufer  sage  hier 
im  Gegensatz  zu  dem  himmlischen  Ursprünge  und 
zur  himmlischen  Weisheit  des  Herrn  von  sich  selbst 
(vielmehr  sagt  es  der  Evangelist  vom  Täufer),  er 
sey  von  der  Erde,  und  spreche  auch  nur  Irdisches. 
Nun  sey  aber  alles ,  was  uns  der  Evangelist  vpn 
Reden  des  Täiifers  berichte,  nicht  im  Geringsten 
^was  Irdisches,  sondern  das ,  was  der  Herr  dem 
Nicodemus  gerade  als  das  Mysterium  des  Himmli- 
schen bezeichnet  So  habe  der  Täufer  die  voll-^ 
endete  Einsicht  in  4iie  Vermittelung  des  Heilswerks 
durch  den  Opfertod  des  Gesalbten ,  wenn  er  Jesum 
das  Lamm]  Gottes  nenne  1,119;  35  u.  s.  w.  (S.  116. 
117).  Auch  diese  Bemerkung  beweiset  mangel«- 
haftes  Studium  des  4ten  Evangeliums.  Wenn  der 
Evangelist  1,6  den  Täufer  einen  Mann  von  Gott 
gesendet  nennt,  so  bezeichnet  er  ihn  als  einen  JRro- 
pheten,  nicht  aber  als  einen  Mann,  der,  wie  Jesus, 
vom  Himmel  herabgekommen  sey.  Denn  Jesus  alr 
lein«  ist  im  Himmel  gewesen  (3,13).  Und  wenn 
er  erinnert,  dass  der  Erdensohn  nur  Irdisches  wisse 
und  lehre,  dagegen  der  vom  Himmel  koounende 
Messias  das  im  Hinunel  Gesehene  und  Gehörte  vor- 
trage, so  spricht  er  damit  dem  Erdensohne  (dem 
Täufer)  nicht  die  Kenntniss  christlicher  Mysterien 
(das  Bewusstseyn  von  der  Nothweodigkeit  der  Wie- 
dergeburt und  des  Opfertodes  Jesu)  ab,  sondern 
meint  nach  klaren  Stellen  des  4ten  Evangeliums, 
dass  der  Erdtnsohn  im  Himmel  Gesehenes  und  Ge- 
hortes nicht  mittheilen  könne,  weil  er  nicht,  wie 
der  Messias,  im  Himmel  gewesen  sey,  der  allein 
im  Himmel  den  himmlischen  Vater  geschaut  habe 
(1,18.6,46)  und  dort  vom  Vater  unterwiesen  wor- 
den sey.  Der  Evangelist  sagt  also  v.31:  der  vom 
Himmel  kommende  Messias  steht  über  Allen  (also 
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auch  über  dem  Täufer):   wer  (wiif  z.  B.  der  Täu- 
fer) von  der  Erde  ist  (seiner  Abstamsnung  na<^), 
der  ist  von  der  Erde  (seinem  Wissen  nach)  und  re^ 
det  (darum)  von  der  Erde  (hat,   wenn  auch   viel- 
leicht die  höchsten  religiösen  Ideen  des  Menschen, 
doch  immer  nur  menschliche  y   irdische  Vorstellun- 
gen, nicht  aber  himmlische  Anschauungen,  wie  der 
Mensch  gewordene    Logos):    der    vom   HitnmeJ 
kommende  Messias  steht  (in  seinem  Wissen)    üier 
Allen  und  bezeugt  daSy   u^as  er  (im  Hinunel  ^    deoa 
er  ist  ja  himmlischen  Ursprungs,  vgL  o^^x  tov  ov- 
Qavov  igxofdevog)  geschauet  und  gehört  hat.    Wenn 
de  Wette  den  vom  Vf.  S.  112  mit  Recht  verwor* 
fenen  Mittelweg  Lücke's   billigt,    weil  sich   v.  31 
keine  Fuge  zeige,  so  hat  er  nicht  bedadil^   dass 
V.  30  einen  das  Zeugniss  gut  abschliessenden  Kern" 
sprach  des  Täufers  enthält.     Eben  so  unbefriedi- 
gend ist  die  Kritik  des  V£9.  iiber  v^  V — 20  aus- 
gefallen,   weil   er  in  ihren  Sinn  nicht  tisf  genug 
eingedrungen  ist  (S^  114  f.).    Er  findet  es  aastös- 
sig,    dass  in  der  Aede   des  Täufers  Freude  und 
Schmerz,  als  gingen  sie  einander  inchts  an,  ndng, 
gleichsam  neutral  nebeneinander  stehen,    da  doch 
beide  durdi  denselben  Anlass,    durch  die  Ankunft 
und  erfolgreiche  Wirksamkeit  des  Gesalbte«  h€^ 
vorgebracht  seyen.     Der  Täufer  freue  sich,   dasi 
der  Messias  sich  mit  der  Gemeinde  vereinigt  habe 
(3,29)  und  ohne  beide  Empfindungen  säusamnien- 
zubringen,   spreche  er  die  schmerzhafte  Nothwea- 
digkeit  aus,    dass  er  abnehmen  nkusse,    während 
der  Qesalbte  weit  über  ihn  hinauswacfaAe    (3,30). 
Woher  weiss  doch  Hr.  B»,  dass  der  Täufer  v.  30 
^ExtTvQv  ifu  av'idviiv,  ifii  ii  IkaatWQ^m*  m^oAmers- 
licher  Wehmuth  spricht?   Kein  Buchstäbe  deutet  es 
an.    Vielmehr  thut  der  Täufer  diese  Aeuss^ung  m 
freudiger  Ergebung  in  die  Fugung  GaUes  •(vgl  v.Ü). 
Aus  den  Worten  des  Vfs.  S.  115.:  ^In  dem  Bilde, 
das   seine   persönliche    Stellung   beschrieibt .  r.  99, 
steht  er  draussen,  wie  der  Freund  ^s  .Bräutigams, 
der  drinnen  im  Bochzeiigemache  4ie  Braut  wmfängil 
und  seine  Liebe  in  freundlichem  Kosen  aussiuicht. 
Warum  schliesst  er  sich  also   der  Gemetade  nicht 
an,  so  dass  er  auch  vom  Bräutigam  umarmt  wirdi" 
ersieht  man,   dass  er  v.  S9  die  eben  so  willk&rli- 
che,   als  abgeschmackte  Erklärung  von  O^Aoitfefi, 
Tholuck  u.  A.  billigt,   nach  welcher  man  sich  den 
Freund  des  Bräutigams  an  der  Thur  der  Braut^ 
kammer  stehend  um/  auf  die  laute  Lust  der  Nsu' 
vermählten  horchetid  denkt ! ! 
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rndlich..btt  der  Vf.  S.  114  dea  allgemeineo  Satz 
V.  27,  der  doeb  nach  v.  26  auf  Jesu$  angewendet 
werden  soll  —  und  dieser  Beziehong  ist  v.  88  kei- 
neswegs entgegen ,  wie  Lücke  meint  —  auf  den  Täii^ 
fer  bezogen.  Die  ganze  Stelle  y.  t7  —  30  ist  so  zu 
verstehen.  Niemand  kann  sich,  bemerkt  der  Täufer, 
etwas  nehmen ,  ohne  dass  es  ihip  von  Gott  gegeben 
wäre  V.  87.  ( Somit  ist  Jesus  Täufer  und  gefeierter 
Täufer,  v.  26,  weil  Gott  ihn  dazu  bestimmt  hat). 
Ihr  selbst  bezeuget  mir,  dass  ich  mich  nicht  für  den 
Messias,  sondern  nur  für  dessen  Vorläufer  erklärt 
habe  v.  28  vgl.  1,  19  —  28.  (/cA  habe  also  den 
Wahn,  ich  sey  mehr,  als  Jesus,  bei  euch  nicht  her* 
vorgerufen).  Das  untergeordnete  Verhältniss  des 
Vorläufers  des  Messias  zum  Messias  selbst  wird  nun 
durch  das  Verhältniss  des  Schoschben  zum  Bräuti- 
gam bei  der  Hochzeit  erläutert  Der  Besitzer  der 
Braut  ist  (auf  der  Hochzeit)  Bräutigam  (die  wort'- 
führende  ifottjpf person ;  vgl,  das  folgende  Sätzchen) ; 
der  Freund  des  Bräutigams  aber,  welcher  (auf  der 
Hochzeit)  dienend  dasteht  und  dem  Bräutigam  zu- 
hört, freuet  sieh  sehr ,  weil  die  Stimme  des  Bräuti- 
gams ertönt  (schweiget  also  gern  und  hört  mit  Freu- 
den dem  sprechenden  Bräutigam  zu).  Diese  meine 
Schoschbenfreude  ist  vollkommen  geworden,  d.  h. 
dass  Jesus  jetzt  das  Wort  f&hrt  und  mich  an  Geltung 
bei  den  Menschen  weit  überstrahlt ,  ist  meine  Freude 
(und  verstimmt  mich  nicht)  und  diese  meine  Freude 
ist  vollkomtnen  geworden  (denn  alle  Welt  läuft  dem 
Bräutigam  zu,  er  fuhrt  allein  das  Wort  v«  26)  v.  29. 
Er  muss  (so  will  es  6o(f !)  an  Ansehen  bei  den  Men- 
schen zunehmen ,  ich  daran  abnehmen  v,  30!  Tref- 
fend aber  erinnert  der  Vf.,  dass  der  Täufer,  wenn 
er  wirklich  nur  der  Vorläufer  des  Messias  war 
(v.  28),  seine  Thätigkeit  bei  dem  Auftreten  des 
Messias  einstellen ,  nicht  aber  neben  Jesu  noch  fort- 
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wirken  durfte  (S.  115  f.)  und  setzt  unter  Bezug- 
nahme auf  Bretschneider*s  Prob.  p.  70  gut  ausein- 
ander S.  110  f.,  wie  undenkbar  es  sey,  dass  Jesus 
schon  damals  durch  seine  Schüler  eine  Taufe  an 
seinen  Aekennern  vollzogen  habe  Job.  2,  22.  4,  2. 
Was  wäre  doch  das  Object  der  nach  Jesu  Auftre- 
ten noch  fortgesetzten  Johanneischen  Taufe  und 
hinwiederum  der  Taufe  Jesu  und  der  Apostel  ge- 
wesen? Kurz,  unhistorisch  ist  die  Angabe  des  4ten 
Evangelisten,  dass  der  Täufer  noch  nach  Jesu  Auf- 
treten sein  Taufgeschäft  fortgesetzt  und  dass  Jesus 
schon  in  der  ersten  Zeit  seiner  öffentlichen  Wirk- 
samkeit seine  Taufe  eingesetzt  und  sie  gar  durch 
seine  Apostel  an  seinen  Bekennern  vollzogen  habe. 

In  der  Untersuchung  des  Vfs.  zu  Job.  7,  1  —  10 
(  S.  265  —  271 )  findet  sich  mehr  Schiefes  und  Ver- 
fehltes, als  Richtiges.  Er  meint,  der  Evangelist  lasse 
Jesum  bestimmt  erklären ,  dass  er  das  Laubhüttenfest 
nicht  besuchen  werde  (  7, 8 )  und  es  dann  doch  noch 
besuchen,  weil  er  in  seinem  Bewusst^eyn  zwei  ver- 
schiedene Interessen  vereinigt  habe,  von  denen  er 
gleich  stark  getrieben  worden  sey.  Einerseits  wolle 
er  ein  Beispiel  geben ,  wie  der  Herr  jeden  äussern 
Antrieb ,  auch  wenn  er  von  den  nächsten  Verwandten 
ausging  (?) ,  zurückgewiesen  habe ,  weil  er  siclv  nur 
durch  sein  Bewusstseyn  vom  göttlichen  Rathschlusse 
habe  leiten  lassen,  und  andrerseits  lasse  er  den  Herrn 
nach  dem  Feste  gehen ,  weil  er  ihn  in  Jerusalem  in 
das  folgende  Gespräch  und  in  mehrere  Collisionen  mit 
den  Volksparteien  verwickeln  wollte  (S.  270  f.). 
Recht  hat  er  gegen  die  Apologeten ,  wenn  er  es  für 
willkürlich  erklärt,  mit  ihnen  vvv  zu  avaßalvw  v.  8 
hinzuzudenken ,  oder  (Lücke'}  auf  das  Praesens  «m- 
/?o/yco  den  Nachdruck  zu  legen,  da  dieser,  wieder 
Gegensatz  vfiktg  und  die  Wortstellnng.zeigt,  auf  lyd 
ruhet  Wahr  ist  es  auch,  dass,  wenn  man  v.  8  bei 
den  Worten:  vfiiig  ävdßfjti  dg  rfjv  io^rrjv  xavrrjv^ 
iy^  ovx  avaßalvw  iig  r^v  ioQrr^v  raixfjy  stehen 
bleibt,  Jesus  bestimmt  erklärt,  er  besuche  dieses 
Fest  nichts  indem  er  die  Brüder  auffordert,  es  zu  be- 
suchen (reiset  ihr  hinauf  auf  dieses  Fest,  ich  reise  zu 
ihm  nicht  hinauf).  Unverkennbar  ist  doch  aber  auch, 
Ss 
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dass  durch  den  Zusatz  Sri  o  xaigog  6  Ifiig  ointa 
nmkijQwtai  mögRckerweUe  das  öix  &imßmv(o  zu  dtier 
relativen  Verneinung  wird  und  dass  dieses  Verstand- 
niss  der  Worte  durch  die  vorhergehende  Aeusserung 
V.  6:  o  xougbg  6  i/ndg  ovnoi  naQioriVy  o  ii  xaiQig  6  ifii^ 
%tQog  ndvxo%{  iouv  ixoifiog  den  Brüdern  von  Jesu  so- 
gar nahe  gelegt  war.  Ihre  höhnische  Aufforderung 
an  Jesus  (v.  3.  4),  nach' Judaea  zu  gehen,  enthielt  ja 
doch  nach  der  Auffassung  Jesu  oder  vielmehr  des 
Evangelisten  (v*  6.  8. 10)  eine  indirecie  Einladung, 
sie^  die  eben  zum  Laubhüttenfeste  nach  Jerusalem 
Reisenden ,  zu  begleiten.  Sie  konnten  also  wohl  Jesu 
währe  Meinung  verstehen,  welche  dahin  ging,  er 
reise  nicht  mit  ihnen  zum  Laubhüttenfeste,  weil  seine 
Zeit  es  zu  besuchen  noch  nicht  da  sey ,  er  werde  also 
spftter  kommen  (v.  10).  Allein  v.  6  und  8  lassen  auch 
ein  anderes  Verstandniss  zu.  Die  Bruder  hatten  Je-* 
sum  aufgefcnrdcrt,  nach  JudILa  zu  gehen  (v/3. 4) 
und  nach  Jesu  Auffassung  ihrer  Worte  angedeutet, 
er  solle  mit  ihnen  zum  Laubhüttenfest^  reisen. 
Er  kann  demnach  sagen  v.  6:  meine  Zeit  (  Jadäa  zu 
besuchen  )  ist  noch  nicht  da ,  eure  Zeh  dorthin  zu  ge^ 
hen  ist  immer,  also  auch  jetzt  da,  Wo  ihr  das  Laub^ 
hüitenfest  besuchen  wollt:  denn  (Duch  kann  die  Welt 
nicht  hassen ,  mich  hasset  sie  (v.  7),  und  v.  8:  Rei- 
set ihr  auf  dieses  Fest,  ich  besuche  dieses  Fest  nichty 
weil  meii>e  Zeit,  mich  in  Judiki  seheti^  zu  lassen  (v.  3. 

4.  6)  noch  nicht  da  ist  Und  ich  demnach  nicht  zum 
Laubhütienfeste  y  wohl  aber  späterhin  nach  Jerusa- 
lem kommeu  werde.  Das  Einzige,  was  die  Kritik 
hier  sagen  kann,  ist,  dass  es  Jesu  nicht  würdig  isty 
sich  V.  8  so  zweideutig  auszudrücken  y  dais  der  auf-* 
merlisame  Hörer  seiner  Aeusserung  in  Iht  eben  so  gut 
das  Versprechen ,  er  werde  das  LaubhüttenfeH  noch 
besuchen,  als  die  Versicherung  finden  konnte,  er  wer-^ 
de  es  nicht  besuchen.  Der  Vf.  versteht  S.  266  unter 
0  xaiQog  6  ifjiog,  was  nach  dem  Contexte  die  rechte 
Zeit,  entweder  das  Laubhüttenfest,  oder  Judäa  zu 
besuchen  heisst ,  meine  von  Gott  bestimmte  Leidens^' 
zeitl  Als  wenn  der  Sinn  dieses  Ausdrucks  nicht 
überall  aus  dem  Contexte  nach  logischer  Nothwen- 
digkeit  bestimmt  werden  müsste!  Ueberdiess  ist  die 
Deutung  des  Vfs.  gradezu  sinnlos,  weil  die  Leidens- 
zeit Jesu  noch  nicht  an  dieses  Laubhuttenfest  ge- 
knüpft war  (vgl.  10,.  40.  11 ,  1&.  47).  lEben  SO  un- 
richtig erklärt  der  Vf.  Job.  t,  4 :  ovtko  fjxu  fi  üga  /ut>t; 
die  Zeit  meines  Leidens  ist  noch  nicht  gekommen 
und  zieht  aus  dieser  Fassung  wunderliche  l^chlüdS^e 

5.  63.  66.  Endlich  kann  Rec.  nicht  zugeben ,  dass 
den  Evangelisten  das  Interesse  geleitet  habe  darzu- 


stellen ,  dass  Jesus  im  Bewusstseyji  seiner  göttlichen 
Autonomie  jedeh  Äussern  AntrfA,  auch  den  von  d«i 
nächsten  Verwandten,  zurückgewiesen  habe.     Eher 
könnte  der  Bvangelisi  das  Interesse  gehabt  haben 
fühlbar  zu  machen,  wie  durchgreifend  der  Unglaube 
der  Welt  gegen  Jesus  gewesen  sey,  da  selbst  seine 
Brüder  von  ihm  ergriffen  gewesen  seyen,  womit  "wir 
indessen  noch  nicht  die  Richtigkeit  des  Facti  leugnen 
wollen  (Marc  3,  21),    Allein  diess  könnte  doeh  nur 
ein  untergeordnetes  Interesse  seyn.    Denn  die  unver- 
kennbare Hauptsache  ist  dem   Evangelisten  diese, 
darzustellen,  wie  sich  Jesus  wegen  der  durch  die 
Sabbathsheilung  (5,  16)  und  dneoh  die  AeoBsemiig 
(5,  18)  hervorgerufenen  Nachstellungen  der  Juden 
in  Judäa  nicht  mehr  sidier  geglaubt  habe,  ,Di^  Be- 
sorgniss  bestimmt  sein  Benehmen.    Br  zieht  nicfat  in 
Gesellschaft  seiner  Brüder  nach  Jerusalem,  er  reiset 
dahin  ov  quviQaig,  nicht  mit  einer  Caravane  und  nicht 
auf  der  Heerstrasse,  sondern  dg  iv  xQVTrrtS  (v.  10), 
d.  h.  er  benutzt  Nebenwege  und  zieht  so  unbemerkt 
als  möglich  in  Jerusalem  ein.    Ja ,  nach  v.  14  soWen 
wir  uns  sogar  denken ,  dass  er  sich  hier  einige  Tage 
den  Blicken  des  Volks  entzogen  und  im  Verstecke 
gelebt  habe.    Nach  dem  Evangelisten  ivar  auch  der 
Hass  der  Juden   auf  Jesus  gränzenlos  und  damn 
Jesu  Besorguiss  gegründet*     Dem  Kritiker  mag  mto 
es  aber  nicht  verargen,    wenn  er  bei  Job»  5^  16.  18. 
7,  1.  32.  11^  47  ungläubig  den  Kopf  Schuttelt  und 
urtheitt ,  das  es  dem  Evangelisten  nicht  gelungen  ist, 
die  Ursachen  des    bis    zum  Todhass  sich    allmälig 
steigernden  Hasses  der  Juden  auf  Jesus  überzeugend 
nachzuweisen. 

Job.  1, 42. 44.  46  heissl  itvgiaxuv  Jiva  Jemanden 
zufällig  treffen  (Job.  2, 14.  9,  35)  und  der  Vf.  nimmt 
irrthümlich  an,  dass  ££(»/(Txav  überall  ein  ^Heften  vor- 
aussetze« Die  aus  diesem  Irrthumc  gezogenen  Fol- 
gerungen (  S.  46  f.  51 )  sind  demnach  auch  fdicfr. 
Aucii  erklärt  er  S.  46.  Job.  1,  42  das  jt^mog  g^^nz 
unrichtig.  Der  Evangelist  sagt:  Andreas  triif  als 
der  Erste  (unter  den  beiden  Johannesjüngem  v.  37) 
mit  seinem  Bruder  Simon  zusammen  und  sagte  i&u 
ihm:  wir  sind  mit  dem  Messias  zusammengetroffen. 
Hiermit  deutet  der  Evangelist  an,  dass  beide  Schu- 
ler des  Johannas  den  Petrus  kannten  und  dass  auch 
der  andere  (von  ihm  nicht  genannte)  dem  Petrus 
von  dem  Zusammentreffen  mit  dem  Messias  Kunde 
gegeben  haben  würde,  m^enn  er  den  Pethis  zuerst, 
und  eher  als  Andreas  getroffen  hätte,  nicht  aber, 
dass  Beide  den  Petrus  gesucht  hätten.  Die  zwar 
kurze,    aber  doch  verständliche  Erzählung  Joh.  1, 
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44***»  46  hat  Hr«  A.  «ueh  nicht  riehtfg  gefasst   Der 
Brangelist  seust  v*  44  voraus,  dass  Jesus  entweder 
den  Philippus    als  Bethsaiden  schon    kennt  ^    oder 
diass  er  B^Pi^aphei  weiss  ^  der  Manu  sey  ausBeth- 
nida«     jixoKoi^H  ^$0$  v.  44  heisat  nicht:  werde  nuf 
immer   mein   Sehäler^   sondern    begleite   mich   tmf 
mmner  Reise  nach  Galiläa.    Denn  der  Evangelist 
erinnert,    Jesus  habe  den  Tag   vor  seiner  Abreise 
nach  Galiläa  zu  dem  Philippus,  der  aua  ßethsaida 
(in  GaUia}  gewesen ^  oMolwd^  luu  (v«  45)gaaagL 
BndlSeh  iist  ai»  dem ,  was  PhiKppas  väm  Nathanael 
sagt,  klar,  dass  Jesus -^  nach  dem  4ten  Evangeli- 
sten entweder  durch  ein  prophetisches  Wort  v.  49. 
S,  S5^  oder  durch  i&ngere  reUgiose  Uuterhaltiing  I, 
40,  edetf  dureh  ein  Wunder  8,  83  «^  auf  PhMippu« 
^teo  Kiadniok  dos  Messias  gemacht  hatte«     Ueber«* 
^k  schreibt  der  Vf.  £u  1,  46  (S.  SS).    „Der  Herr 
wollte  so  eben  (?)  nach  Galiläa  aufbrechen,    als  er 
den  Philippus  auffindet^  es  muss  aUo  auf  der  Rdee 
selM  eejfn  (!),  wo  PhUippus  den  Nathaaael  findet; 
aber  auf  wefelwm  Punkte  derselben  es  geschehan 
sey,'    ist  mcht  angedeutet«''     Ganz  klar  ist,    dass 
Philippus  an  demselben  Tage,    an  welchem  er  zur 
Mitreise   nach  Galiläa    aufgefordert  war,    d.  i.  an 
4lem  .Tage  V9t  der  Abreise  nach  Galiläa  mit  Natha- 
Baal  zusammefitrifTt  und  diesen  zn  Jesus  f&hrt  (vgl. 
T.  46  mit  44>.    Die  Stelle  Jeh.  10,  l  fgg. ,  Ober  wei- 
che Hr.  ß.  manches  Richtige  sagt,   wurde  er  ganz 
anders  behandelt  haben,    wenn  er  sich  des  Textes 
tßxm  hemaehtigt  hätte.      Fritz$cke*s^    des  Vaters, 
Muemekm  AbhaaiHung  über  Aesen  Text  QDe  Jesu, 
joHua  ovinm,  eodemqtte  paefore  in  Prifzsehiorum 
Opusculie  p.  1  —  47)  scheint  ihm   ganz  unbekannt 
^geblieben  zu  seyn.    Sie  würde  ihm  z.  B.  den  ver* 
luMüeii  Gegensatz  v.  9. 10  zwischen  der  (üt  Schaafe 
ukmiembn  Thure  und  dem  die  Schaafe  verder^ 
Menden  Die^e  gezeigt  haben.  —    Wenn   der  Vf. 
die  Aechtheil  dtfr  Stellen  5,  4  und  7,  53  —  8,  11 
(S.  186  und  30ä)  dreist  behauptet,  so  vermag  sich 
iUf.  4l>osea  Unheil  nur  entweder  aus  der  grossen 
Befiugeaimt  lieft  Vf&^  «der  aas  aekier  Schwtehe 
in  Uebnng  der  Verbalkritik   zu  erklären.  —   Recht 
gute.  Bemerkungen  finden  sich  besonders  über  Joh. 
4,  1  —  42  C&  lS6f.)  und  cp.6  (S.  «19  fg.),   ob- 
sobaa  «s  auch  hier  nicht  an  Mäagebi  und  Ueberei- 
iMgte  toMu    So  sieht  Un B.  a.ftMt  sehrrichtig, 
thies Jbh.6^  M  ^^tXot  elr  XaßOw  uitiv  cic xi  nXoi^, 
xoi  ii&ttog  t6  nloZoy  lyipito  inl  riJQ  yrjg,   dc  i^^  vnij^'ov, 
gesagt  seyn  soll,    die  Jünger  hätten  Jesum  iu  das 
Boot  nehmen  wollen,   es  sey  aber  mekt  dazu  ge*- 


kommen.     Allein  er  hat  nicht  erkannt,   dass  v.  M 
ein  (aHerdings  grosses)  Nebenwunder  augedeutet  ist. 
Das  Haupiwimder  ist,  dass  Jesus  25  oder  30  Sta- 
dien weit  auf  der.  Oberfläche  des  Wassers  geht  9 
ohne  emzvsinken.     Als  er  jetzt  die  vorher  abge«- 
fahrnoD  Apostel  eingeholt  hat,  so  wollen  ihn  diese 
in^s  Boot  aufnehmen.     Aber  dazu  kommt  es  nicht, 
weil  —  im  Nu  durch  ein  WunderJ  —  die  noch  übri- 
gen 10  bis  15.  Stadien  lairückgelegt  sind,  indem  sich 
-»im  Augen  Micke!  —  das  Boot  wunderbar  am  Lande 
befludet  und  hierdurch  das  Einsteigen  in's  Boot  für 
Jesas  unnöihtg  wird.    Ein  anderes^  den  Petrus  be- 
treffendes, Nebenwunder  beruhtet  Matthäus  14,  <8. 
Hierdurch  iaUt  das  S.  230.  S31  vom  Vf.  Gesagte 
zusammen,  — ^  Bei  Job.  6,  26;  ufi^v  dfi^p  Uyw  vfiiv* 
^itiifii  eix  ^7«  iiitrt  aijfi^Uy  uAX'  Sn  iipmytu  h  %wv 
uQTtov  xtti  iye^raad^fjn*  erhebt  der  Vf.  8. 233  f.  ge- 
gründete Bedenken.     Er  erwartet  mit  Recht,  dass 
Jesus  anstatt  sondern  weil  ihr  von  den  Broden  ge^ 
geesen  habt  und  satt  geworden  ßegd  sage,    sondern 
weil  ihr    in   der   wunderbaren   SpÜM^mg   meine 
Macht  erfahren^   meine  Herrliehheit  gesehauet 
habt  (2^  11).    Weiter  findet  er  es  anstdssig,  dass 
Jesus  bei  den  wunderbar  Gespeisten  einen  so  un-' 
glaublich    niedrigen  Beweggrund   voraussetze,   der 
um  so  weniger  voraussusetxeu  war,    je   weniger 
eich  denken  lässt,    dass^  die  fiOOO  Gahläer  in  der 
hilflosesten  Armutfa  lebteu  und  je  gewisser  es  ist, 
dass  die  wunderbare  Speisung  doch  nur  vorSberge^ 
hend  ihrem  iklangel  abhalf  (v.  27)«    Man  nehme  hin- 
an,  dass  die  Eriimerung  an  den  Genuas  von  Ger^" 
sienbroden  (v.  13),  einer  fürwahr  nicht  eben  leckern 
Kost  (vgl.  Weisiein  su  Joh.  6,  9.  Tom.  I.  p.  91%  sq.) 
Tausende  nicht  so  sehr  einnehmen  konnte,  dass  sie 
Jesum,  den  Geber  der  Gerstenbrode,  mühsam  auf- 
suchten^    Ausserdem    bemerke    man    den    Wider- 
spruch des  Evangelisten.    Nach  6,  14  hat  die  Spei- 
sang den  Eindruck  des  grSssien  Wunders  •  auf  die 
Menge  gemacht,    welche  Jesum  wegen  desselben 
für  den  su  erwarteudeo  Propheten  hält.    Aber  6,  30 
haben  dieselben  Personen  sehen  wieder  vergessen, 
dass   es   ein  Wunder  gewesen  sey.     Sie  verlangen 
ein  Wunder  von  Jesu,    durch  welches  er  sich  be- 
glaubige,   und    zwar   dass  er  ihnen  Manna  gebe. 
Das  Speisen  mit  Gerstenbroden  gilt  ihnen  jetzt  nicht 
nehr  für  ein  Wunder:   nein,   Wunderthäter  ist  ih-  . 
neu  nunmehr  nur  wer  Manna  giebt!    So  vergess- 
lich,    dumpfsinnig  und   begehrlich  sind  nun  freilich 
die  Juden  nach  der  Vorstellung  des  Evangelisten 
gewesen;   aber  dem  Kritiker  ist  nicht  zuzumuthen. 
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dass  er  sich  dieselbe  aneigne.     Uebrigens   glaubt  Wir  glanben ,  um  den  Lesern  zu  einem  Urthdk 


eben  da«  si^es  Ifl^eti  nvill  ^  Wi»  dfr  W.  nit  AÄchi 
erwartet^  dass  er  ihm  aber,  um  die  Aoussening  v. 
27  vorzubereiten,  elrieQ8cT«efen"ÄlßdPuck'  ni  den' 
Mund  gelegt  hat.  Die  Worte  l^rjTiivi  fts^  aij^^S^fi 
iidiXB  atjftiia  weisen  offenbar' auf  6,  2  suructL,  hö- 
ben eise  folgenden  Sinnt  ihr  snehol  mich  auf  ^-niehl 
sowohl  weil  ihr  Wunder  (nit  Kranken  v.  S)  sähet 
(welcrh^  Jjuch  »u  mijr  nufs  jenseifiM  Ufer  der  See 
von  Giaillaift  fulirten^  6,  1.  4.  5).  Nüri  w4r  fortiu- 
fthtcn:  ah  iüklfhdhr  äürtmyWeil  äüi  Ifp^isem^n^^ 
de¥  Müfim^  Bhidtudsfittf  eyckrtra^ht&  (vgl.  y«  1M^. 
Alte»  idnr  -fiyaqgelist  Jftsst  Jesuni  flagem  tf/ji  viak^ 

detfi,  Speifetcunder  gehabt  habt  idXK*  Sti  if(^m^  i^ 
Twv  aajwv  icul  tyogxaa&Txi)  xxwA  hierdurch  dem  V  ölke 
ein-  öäii*  iriddkigcs  Hfbtfi'  unteHögcn ,'  'nut  dtfmit'  öoir- 
«^beClele^nheiCeyhiiHä,   »eine  AnKtbtoeie'vbfl  4er 

r  f^e^ngürnnnnäAMJmmkn  äpou»  voRttHragenKvt^. 
T/^end  ^Hg^  4«.yf-  Ym¥f^rkWmi»y  d^rjbif^mgßn 
Exfig(^se.i^§,.  18)^  jiamei^li^h  d;e,.  ngcb  welcher  man 
glaubt^  3ass  Jesus .  wenn  er  z.  ».von  Saaten  re- 
dbt,  'gVadfe   Von'  ftelihöiiaeh  l^sfätretdern   om^Ven 

^  seyh  mtesek  •  'Sotehe'  Atofegei*;  *  «agt  er"8.'  M*, 
^yerdeir  alea  itivf   beiiir  AniK^ke  im  ^  Mm^mSdiie 

.'Kec'  wünscht  ebci)So,"  dassdiij  Apologeten 
dk^  Vom  *Vf.  Kditig  t^ämerktö  sich  aneigneri  und 
ge^ü'^ditö  UnrfehHj^e  IcdifeHch -mit' ii>{«rm«c*itf/Mf- 
ebeit  W^ffinv  käi|i)}fett  Inögeiiv  «te^dM«  4er  Vf^' &ei 
^r;P^V]t^^&lftg  99iQMWefk»  «ijii  «lehr.UAbQflilf- 
gp^beU.^jUftÖjaiw?  Pi?  wiÄsen- 
schaftricne  Wahrheit  wird  lucht  durch  eine  bornirte 
Apologetik,    welche   ohne   das  Gewicht  deir  gegne- 

'riscliöti  ^GfOdd«  zu  fühlen,  dutnndreist  die  Leber- 
liefwitng   A'ürtheidigt;    ttieli« i^  4uroh   eine   mUtfuUte 

i  Ap0toseAiky.;ivelobQ  die  Uphaarhefenuigi. durch  FMe 
und  J^^e  zu  (i^teo  suclit,  aber  auch  nicht  durch 
eine  oberflächliche  und  be^ngene  Kritik«  sondern 
einzig  und  allein  durch  eine  gründhche^  des  Inhalts 
der  betreffenden  Urkunden  VMlig  mächtige;  fcieltb, 
Hübe Aif^ene ,  gegen  das  Resultat  ganz  gtoi«ilgtili- 
ge  «fi4.slreng  gerechte,  plttleingi^sh -«  hkitonache 
Kr'ftik  geföridert, 

'Si**tt6AÄT  u.  T0Bi3rofix,    b.  Cölta:   ffesen  Und 
-    '   l^m'cfe«  ¥e9(tfAemlk9  von  M.  0.  hund^mrA^Sili. 
X\au.llO&  8.    (21gGr.) 

.  'J)i08fi  Anagabitit  judisch -symbolisch  ««kabbalisli- 
sieben  Aj^erwitze^  eatbalt allerlei  tiefsinnige  Bemerkun- 
gen über  die  Geschichte  der  Bücher  iUosis,  wiefern  sich 
Gott  in  ihr  ofl'enbart,  über  die  Symbolik  des  Penta« 
tcuchs,'  z.  )B.  an  dor  Stiftshütte ,  im  Lager,  in  den 
vorfiemBiendett  Zahlen,  Opfern  und  Festen,  so  wie 
über,  ^n  Gdat  und  die  Auordnuoj;  der  mosaiacben 
Gc^Qtze^  wof  ao  sich  eine  Anzahl  Stellen  aus  dem  kab- 
balistischen Buche  Sohar  und  Bemerkungen  über  das 
Alfer  der  soharischen  Lehren  scbUessen. 


ijber^die^s  liteanp€i|e  Pfodiiet  asu^  verhelf  an,  fMft» 
msserto  thun  m  Konaen,  alaSveni  wireh\>aMtP^ 
ben  ausheben.     Der  Anfang  des  Buches  lautet  so: 
JjTTffT  CTth&lt  die  erste  Grundidee  des  Gottesbe wusst- 
seyji8^-«7  ein  höchstes  Wesen  als  lebendige  Weltlir- 
sache, in  seinem  einheitlichen  Seyn  und  Walten.    In 
G^mM  bat  <ieh  diese  OrMndidoe5  wie  sie  das  iwsprüng- 
liche  Bewusstseyn  gebar^  an  der  Empirie  und  Reflexion 
in  Vojrstielluqgen  ^ehrociien..  Das  JiQchste  Wesen. wird 
nach 'einer  m^ifacihen  Thftt^b'elti^ifi^  tAiW^fr^ver- 
^Mliedetie»Cta«Ma^on,  X3es(«lletfi,  vt^evmmdä  (lüso 
idtoAciMiHig^it.ilii\4u-X.^!  .ttcir^^  gedftftalW  *«*«d  h», 
üßt^Mrüsie^^lll}^  ^ripÄ,Wor,.nfad^f^ 
^pendet^Segen ;  •»»•}  oiiyUott  Qesic/tt.  wwigütg  ver- 
sorgt, e/rettet  tind  greift  de$etie:  J^:p^ä,''&Ari3Jfrr, 
'Mtmery  «eHtorl/ richtet,  VöfgUt,  1p««gf ^nd fceiligt 
t1i«n^  veiMte  sieh  t^  dr^nkn]  "wieiiäeidertba  ÜMMIrEat- 
Wickelung."  Das  ist  grf  Q$Mlfteil4  un^gmiflUto  Jl^eis- 

\fe.  Scharfsinn  jund  VViU  bei  der  Äahfenswiibolik. 
ttr.  L.  weiset  nämlich  S'6i  ff.%  f.^näch,  WfceBe- 
ÄeüttiA^  d^reihilWrietfÄHifeü  ririt  deteV-'W«in  den 
«insiliSM'Seiid^fonfetagen  itiBiDMe]^ 'lsa^^llls^ 
«neoirejGi  ^»id  MMi.M JiiMh  tnili  de»  InhiiMi;i&et  10 
Gebote  überein^tiii^e.^.  ^.^V/^«  bem^rki^.^  Viel- 
zahl: ^jnyanÄ-»n  wird  voii  der  Geschle<dit8v^lmi- 
dung  der  Thiere.   hier  von  Sonne  und  Erde,  ihr 
Sonhe  und  Ifitond  gebraucht  -    Diese  is^iH^  iat^xm- 
terf'Tiggescfcaffeft^^DÄttn'f  '^,An'rttimYiki^^e$- 
iH^ihokUVef^mtm^f^^  tti  ^der  Naddf >dioiiV«tfciiidBig 
dar  Samie.iml.idervfird^y.^vetplwt  {#tt^r%  (in^i&l^* 
MfeibljiJh)  von  d^ii  Spuuq  C«*npliqbJ  i^l^uwlmf- 

me  empfangt,  und  dann  gebiert:  im  JUenscmeo  aas 
Verbot  des  EKcbruches."  'Ebenso  beziJJhi^äfS&Ä: 
flMfyön  ^ntcMat;  tikßlä,  mzif.  ^läfeiff' il^W>äri 
denieeknciUea'^friiig)4er^  Vliget  littd  udaE>  pisiifeil^t 

^haffeii.)vuraeii,  Af.'JPsAmd  nn?^  .^g  .v^jj^TJ^ 
des  Vogels  wie  des  Pfeils  und  vom  ScIiwiMpn  das 
Schu^erles  gebraucht  und^  das  ftihrt*^a^ÄTft'«te 
Verbot  des  Morden».''  )^  Bei  ^emfUehtf^i^ifeiNM 
-^Ke  artiiwpetta«*gaGatalt>mekaiafatyiitwiijui<iya>^ 
Wer  sotehA  rubMnie^lie  Sptel^rQiW'XefA^iuMM«  ^ 
Bucli;  der  Verstand  nurd-iüm  otl^emgMiat^ 
Uebrigens  bemerken  wir  noch ,  dass  der  Vf.  «na  An- 
zahl kabbalistischer  Schemata  beigegeben  Idft^'nim 
seinen  l'lefeinfu  ansdiaoll««  untf  dberMiMiHMi^  na- 
€äetB4  i>as-»plendidwie  diesef  flahMaam  piMl  Mnm  di^- 
4hogvapbict^  tfreieJMgiket^  .  ..  ,,(>.  umk  id^ 


Wir  scheiden  von  dem  Vf. ,  weff^er  em*  neicht 
wohlmeinender  Mann  seyn  mag,  mit  dem  ^eWtlrfD* 
ten  Hathe,  dass^  (er  wohnt  zu^Bttehan  iUt  JPMmSbn) 
Kefoer  Fieeke  fang« ^  sllitt  mu  «ibreiben;  * w  eriririMin 
nicht  loßlm  reMttM t.  ifiWftfM  und  ha^nitJhyUüribJI^ 
thig ,  sieh  mit  IVecenaeoleu .  wie,  m  d^c  Ytf  r^  za 
diesem  Werkchen  mit  den  Hnn.  Geiger  unajBXode, 
welche  seiiie  frühere  Schrift  >?JehovA  bn^vRSBIbi'' 
beurlhdlt  hatten ,  hefinnzuseblagen.      i'  liiüwa- 
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1)  HjuHBciia  u.  OoTHA  y  im  Vertage  vett  Friedrieh 
u.  Amireas  Perthei»:  ii9achickie  rm$  Pbri^Roj^j 
der  Kampf  des  reformirten  und  dea  jeauitiechbn 
Katholieiamua  uuter  Looia  XIIL  uud  XIV\,  von 
Dr.  Ilernum  Beuehün.  Erster  Baod,  bis  zmn 
Tode  der  Aageliea  Amaidd  1661.  tSi»^  X^IV 
u.  618  a    S.    (4RibirO 

S)  Stuttgart  u.  Tubinosn^  Cotta'acher  Verlag: 
Piasca/s  JLeben  %md  dur  Geist  seiner  Schriflen^ 
zum  Theil  nach  neu  aufgefundenen  Haudachijf- 
^  ten  j  mit  Unlerauchungen  uker  die  Moral  der  Je* 
aulten ,  von  demselben  Verfassen  1840i  XVIII 
u.  an  S.  8.    (1  Rthlr.  SO  gOr.) 

Ule  Zusammenfassung  vorliegender  beider  Werke 
wild  niclit  soMTolil  durch  die  Einheit  des  Verfassers, 
als  viebuebr  daieii  Ae  dee  behan^lelleii  Materials  be- 
dingt« Sie  gehdren  so  durchaus  susammen,:  dass,- 
wie  sich  weiter  unten  ergeben  wird,  es  nur  aus  der' 
verfehlten  Behandlungsart  des  Verfassers  begriffen 
werden  kann,  warum  «ie  nicht  auch  zu. einer  äussern 
Biaimt  verarbeitet  sia4 .  Referent  ist  nur  durch  das 
firseheineft  des  «weiten  Werks  bestiumiil,  schon  jetet 
auch  Qber  das  erste  in  diesen  Bl&ttem  sehen  Bericht 
dirssulegeo,  da  er  sonst  vorgesogen  hätte,  den  swei- 
teo  Band  des  erstem  zu  erwarten;  Jetst  giebt  das 
sweite  Bmbk  ekieu  bedeateiriea  TbeU  deeeen,  was 
er  ertn'arteR  koMte,  und  liest  sich  damit  über  die 
Leistungen  des  Verfassers  ein  begründetes  Urtheil 
fallen. 

Was  Bunli^bst  das  behandelte  Material^  ^  Wahl 
des.ßteffeaaaMai^l,  se  muse  diese  jedesfaUs  mne 
sehr  gfickUdie  genannt  werden.  Der  Jansenismus 
Frankreichs,  mit  seinem.geistigen  Mittelpuncte,  dorn 
Kloster  Port -Royal,  ist  jedenfalls  eine  so  anssiehende 
Brsebeinung,  bietet  namentlich  mitten  im .  Gatholicis- 
mus  ee  viel  Verw^odtschaft  mit  der  evangelischen 
Aufflassm^^  4ar^  dass  dessen  geeebichtliehe  Behand- 
lung als  eine  ^r  anaehendsten  Aufgaben  betrachtet 
werden  darf.  Bin  f ransose  natprlich  w&rde  sich 
schwerlieh  zu  deren  Ldsung  geeignet  haben ;  es  giebt 

A.  L.  SS.  1841.    ZwsUer  Band. 


scheu  so  vielo  Gesdiichten  von  Port -Royal,  Bei- 
träge, Memoiren  darüber;  allein  entweder  tritt  das 
Partei  -  Interesse  so  gewaltig  bervor,  tlicils  für,  tiieils 
Wider  den  Jansenismus,  oder  wenigstens  ist  doch  das 
tiefere  religiöse  Element  dabei  so  wenig  erfasst,  dass 
wohl  nur  dio  historische  Kunst,  uud  namentlich  die 
kirclienhistoriscbe,  wie  sie  im  evangelischen  Deutsch- 
land blühet,  der  Aufgabe  gewachsen  erscheint.  Bas 
geschichtliche  Verslaiidniss  des  Katl^olicismus  hat  ja 
überhaupt  unter  uns  grosse  Fortschritte  gemacht, 
seitdem  anerkannt  ist,  wie  die  Reformation  nicht  al- 
lein die  evangelische  Qestaltung  frei  machte,  son- 
dern auch  die  wesentlichste  Einwirkung  auf  die. stabil 
gehUebeiie  kathoUsehe  Form  in  sich  schloss.  Nur 
der  Jesuitismus  trat  jedem  Aufschwünge  zum  Bes- 
seren entgegen,  upd  gerade  diesen  Kampf  zu  zeich- 
nen, ist  die  interessante  Aufgabe,  die  sich  der  Ver- 
fasser erwählt  hatte.  Ob  er  im  Allgemeinen  seiner 
Au4;abe  gewachsen  isti  Die  objectiveu  Bedingun- 
gen besitzt  er  gewiss  $  in  der  Vorrede  zu  Nr.  S.  er- 
klärt er  selbst,  in  möglichst  vollständtgdm  Besitz  aller 
nur  zu  wünschenden  Quellen  zo  seyn,  woraus  er  ganz 
die  VerpAichluag  anerkennt ,  die  er  eben  dadurcli 
übernommen  hat.  Namentlich  ist  er,  wie  schon  aus 
seiaem  frühem  Werke,  Geschichte  der  kirchUcben 
Zustände  in  Frankreich,  erhellt,  und  ausseien  Em- 
zelheiten  auch  dieser  Werke  bestätigt  wird,  in  Paris 
an  Ort  und  Steile  thälig  gewesen ,  was  für  einen 
Gesehichtschreiber  des  Jansenismus  durchaus  uner- 
lässlich  ist,  da  sich  eine  Fortsetzung  desselbeii  noch 
jetzt  in  vielen  Familiei»  und  ganzen  Quartieren  der 
Stadt  erhalten  hat,  und  mancherlei  Erinnerungen  auf- 
bewahrt. Fragen  wir  dagegen  nach  den  subjectiven 
Bedingungen ,  nach  der  Fähigkeit  des  Verfassers  für 
seirie  Aufgabe,  so  wird  diese,  lalls  sie  zunächst  in 
der  Vorliebe  für  seine  Sache  besteht^  ebenfalls  in 
hohem  Grade  einzuräumen  seyn.  Ist  der  Jansenismus 
überhaupt  jene  wärmere ,  gefühlsvoUe  Form  des  Ca- 
tholicismus,  und  eben  darin  sein  Kampf  gegen  den 
Jesuitismus  begründet^  ist  Port  -  Royal  der  l^unmei- 
platz  der  Geister  geweseti,  denen  Religion  als  Sache 
des  Herzens  galt:  so  wird  unser  Verfasser  sich  zum 
Tt 
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Geschirhtschreiber  dieser  Erscheinung  völlig  eignen ; 

*  d^DO^  sciion  aul  jenehi  fV&heiißn  Wb/ke  ist  er 'als 
durchaus  auf  gleicher  Stufe  mit  dieser  Eracheinung 
stehend^  bekannt:  seine  Vorftehe  fuf  die  meihodi« 
stische  Praxis  io  der  evangelischen  Rii'rhe,  seloe 
Hinneigung  zu  den  diese  Richtung  in  Frankreich 
vertYef  enden  *  JdbrfiWen^  a^'Scnü'eur,  Afchlves  du 
Chrifltianisme  u.  dg!.,  ist  ja  hinreichend  besprochen 
iffifl  dkr^efhan.  Allein  dadurch,*  liass  Jemand  slc<h 
MWl*'  einer  g^ächichtl^chen  ErschöiiiOTi^  verwandt 
welÄs*,  isft  er  noch  keih^wi^gs  zu  d^en  (Iesch?dit- 
«Ißhrc^ftu^g  ijeßMgt,  i'IöliWhrbreibt  stets  die  Ge- 
flthr  züi'&ck/dass  er  «o'gSnÄlicfc  nur  infnerhafb  der 
Sai;he  «näht,  um  sieh  iMUt  fiber  sie  erlidbeh  zu 
Itdntien,  dass  er  anstatt  zugleich  da^  Kiciiteramt 
ober  die  Erscheinung  zu  üben,  wie  es  ünbedenkTich 
der  Geschichte  ztikcrldii^t,  ^rch  Viifr  atsf  Partei  hin- 
il^llt/ und  sio  zu  efnetn' 'Einseitigen  Löbredner  der- 
»clbeiV  Mrd;  Wtr'fDtfChtert^  dasi  dies^  m  nicllt  gb- 
tlngeiA"  tf aass«  bdi'  tifnsetrii  Ver&sser  äingetröffbn 
ist.'  Dem  Jäti^reniahnus  vei^sagen  wlf  gewiss  lihsere 
Achtung "nieht:''  er*  Wat"  r^lich  'Zeugnlss  gegeben 
HBer  ^dto,  w^'def  %tathblis<4ien 'Kirche  'Itfoth  thut; 
altoin  dabei  ist  tffrdi* nicht  zu  vierkennen,'  daas  er, 
V^eil  «r  Mä  Partei'  dem  Jü^uHlsmtls'  entgegentrat, 
Mksh  ätrtbi^^ nmrichö  BShseifigkolt'bn "sich  trug,  na- 
'üNMHch , '  d^ss  er  ntir  In  kMstctHchei'  Beschf&nkt- 
fieie'  ^n  LebbH^priiMitr  hätte.  '  Eine  affgcmeine 
IMiftMetzung  d^s^eK'iötiwBi^' also  th^ils  nicht  mög- 
lich, en '  W&te*  Akgä^lbe ,  kls  <yb  die  '  Jg;anze  Kirche 
iüls  ltlo«(«f^  g^hen  soMtb','  tli^ifs  Wber  auch  Iceiües* 
^ögftf^tfrWürtSbhft'  geWe^n:  BesoiirfWs  aus  dem  iirci- 
ter^n-V^ldtif  dbii  Jan^bAismüs  in  Paris,  zti  dessen 
«MIscMchli  hier  ' fr^ilifeh  dnir  V^ei^ftssei'  iiocH  ''nii?ht 
koMht,   ei*giebl  ei»  %Uth  doch  *  unrtvldetrle]gfidi ,    dass 

*t^f  d*n  Wtindehi,  «le  er'  aufihiweisefn  u^sSle,  ^bei 

*  Vterf  Cohvnfeiorieny  die  bald  'die  Nervi^n  der  Pariser 
^  ^trMetf  rfrt)h*ten ,  auch  \Voh!  mancherlei  Kfin- 
m^tnh  im  ■  Spiele  geV^*(^i^en  seyn  nkbgen,  *  vfie  sie 
veii  4^  "JestiHen  btir  sd  v?el  pliimper  angewandt 
-wnrd^.  D^t*  Vierfasser  hat  diese  Seiten  des  Jah- 
«animüs  'M  dei^  Vcrn  ihm  behandelten  Zeit  nur  ün 
&eih  ^\Mn  t^kbnhtön  Wündef  ^0  behandeln  gehabt, 
wo  eine  jnnge  fiiTovize  in  Port -Royal  ein  krankes 
Auge  durch  eiheu  9orn  aus  d^r  Krorte  Christi  ge- 
fieift  erhalt,  t\a^  d«!i1n  ganzeii  Geschick  des  Klo- 
sters eine  Zeitlang   eine  er tr Serielle  Wendung  gab, 

*  b\id  tfie  scMn  begonnenen  ^'^jrfblgungen  etwas  un 
letbrttrti.     Was  \i'\t  das  Befhtigenseyn  des  Verfas- 
-serS  innerTiATb   senier  Ersdheinui.g  ^lanutcn,    zeigt 


sich  besonders  in  der  Art ,    wie   er  sich   zu   dieser 
Wnndergeschl^te  stellt,  unctthr  sefn^'HKfipfl  sollt, 
wobei  wir  jedoch  gern  anerkennen  wollen,  dass  er 
sich  4n  dem-  aw^eiten  Werke  zu  einer  gewissen  •^^ei- 
heit  ^emporgearbeitet  hat:    hier  n&mlich  8^  Ifä  er- 
klärt  der  Vf.   seine  Absiclit  geradezu    nur    dftfain, 
angefi^ri    zu  Af^^fteriV  *\«^te  die 'dämtfifs^  Seit  vber 
das  Wunder  gedacht«    und  dasselbe  wh*klich  aner- 
kätitit  habe;  ef  kicht  st'i^h=>atso  liftfitef/di»  Beche  der 
'ObjeetivUit:  zoiAck,'  «weldhe  dre^  Zeit  ^setthnea' will, 
'Wie  si^  stett^t  siHi  gttbt    alleUi'rthweAcliiiiMl  0r 
damit  auch  sehen  die  Ar«*  %äd  ^^e^^emt^ftr- 
tigt,    Wi^  er  iiki  ersten  AVerke  «i> 681 'die  48ache 
en&aiilt.    Hier  Mftmliibh   st^  ^  sie  >s# '  der^  •  dass 
aiibh  dtbsä   Wund^  als    gü<«f$  *aii(eirkanii|r-  wenfon 
müsse,    sobald    nur  Abefhaupt   \rbff >Wtitdem  des 
Geistes  is  den  Cleistemf  und    rni  «der  'UaMrrt   die 
Red6  seyn  kihtne.    Das  ist  uidht  defr'^^Wejr,  wie 
der  IfislmUier  objeetiv  ütber  die  AnsidM  derbefcaii- 
dbrien  Sfireir  beriehK^t,    wens  er  do«M  «e  gafll«ieat- 
lieh  der  Slu^he  dvts*  WoK  redbl.  :  M^'  wottea  ihm 
nicht  den  Vorwurf*  itä^M,'  tvegegsii  er  tMi*  lUibei 
vertheidigt,  dass  er  als  Organ  der  niodomeii  I6aa*- 
vbtifiket  dtesefben'AtkVtt  Aailha)ToS''hAbiseraAifittBii, 
und  gKibhAills  auf  WMder  «äties  ^^^^ItirMfWflwiil- 
len';   abef  jcfÄehfalliJ  gehf'^laraii« '«lerVd^pdmwer 
nicht  Hinfät^gfich  4¥et«  s^inc^  8foter«SMi/)  uaf^^lto 
Anforderungen  öhies  WtHerilteMr  su  SiMMmh  «iiI 
d£i^'  das'  E>rgrrlfbhseyH  fh*  eine  -Aaolie  inec4iPi)iMt 
durchaus  i&iib-  rfclitlgbn  B^S^nthtvMrvg^  deMitlP^Nibia- 
reicht.     E^  ii!tt  di^r  Tot!  des  *  mddetmbMMfViefMmos; 
der  übehtM  bbi'd^m  V%¥ksseii'(dU*cMttoiilv^«ntilin 
nldht  als  OesehictrtscMreiber  y-scMfderlt'iUs  %ig#isfer' 
ten'*£nconfftesten  des  '  JanseMsfMii  snAreMiaiaMl« 
'  '  ''i%us  ebMi  'die^etoi    ni»r  ittibjectims  ^leAibg^R^ 
-seyn  iit  der  »ai*lie,   'd?e  seltv  l  ii«Nit  Mee  dieselbe 
be:$Hcht,  be^i^4jlft'ü5  Mh  a«fi«h;4lesrw!M»1ieia»»i0b- 
jeairert  Daväti^llung  o^id  ttriMrfsng'^etaifgspir^MuwtD. 
Es  ist  gar   keine  lüescliichte  *t%odor  des'iadieMS- 
mtj^  nbch  auch^  (te«'K>lee^ters:  ^^jt^ft^ftt^ihM  ge- 
geben,   !4ondefti    (Msdtbe  geffüfams  ^ wwsgrfbetst, 
mM  auf  (fte^em  Bddeur  d«iiii  ^iMciitiiaMUiaiAiiBlt- 
faende  eingetragen.     Sehwe^icli  Hiinl'  4W»<ifabi^Tiier 
ni6ht  schon  in  Vbiiaus  die  OeseWcihe>jenw.ti»i||« 
sen  Reibungen  keiinl,-  iis  StamU  sej«^   »inititiidsm 
Lesen  dieser  Bilelier'stoli4MAn^4MfAi'n*ir>»elnt  ir- 
gendwo k4arö8  fttM  ztt  MHwerAdu.i'.As  IwiitfeiieMi 
dabei  d-yi-h  Wm  dogftiatisi'he  Qegensfttife  -^s^r  4eiB 
katholi>dhen  Oebiete ,  Wie  sie  nieirt  erm  dsnuM^ker- 
vörbrachen,    sendenif  zMi  Wndesiett  aUf -^eoaiOa* 
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|;€ni8atx  den  AnfnsfinianhmiQS  nn^  Fel«jB;ianifimn5« 
smräcfcgefuhft  werdftir  mäasen.  «Ohiie  die  Kiinile 
hieven  ist  doch  die  TheiliMihme  der  beiden  Mendi- 
centenopden^  seihet  (M»  Biiigreifen  der  Jesuiten  in 
ihrer  Conlitieii  biü;  den  Fraiusiskanern  dureb^naxitt^ 
rerelämHich;  hiev  wäre.«i8e  die  Qmndlagiei^gewü*- 
~Mi»,  voti  wo  die  Oe«chichte^Pert-*Ji9]^'e.  hätte  aus- 
gehen m&eaen.  Aikm  d^l^on  .erfiUirt  der  Leeier  mi 
Anfetig*  heiA »Werft t  und  aHcb  aacliher  nichts  Grum)- 
lieheev   unAoSoi miissen  Jhm  ^iieli.^alegmitlioh  f^*- 

4lesiie»<hef  innt'  die  iGeeehi«ble>  sofort,  mit  Piemoften, 
ftml^rehet  «etrh' nuriivti.sie:  die  Familie  Arna«^d, 
•dio  als  Tr&gert^  der  Jiajisent^isohen- Jdeen  gelUJii 
kenn  f  wir  dl  uee  in  4Jte^  Vollst  eiMlixi^t  %^of^fihrf ; 
die  gftfise<8iipp*<^r^  mliiser. hper  die  IWvAe  paasire», 
hm  deea^endÜfJi  ^ioi.fUtt^  iae  die  Angelika, xiord 
ihren  VuU^r  koDunt^.  um  ^üf^es  «ich  jbier  «miiMU^it 
beaaMte«  Heu  eiehl  ef .deutlich.^  die^Qi^eUf«  des 
Verfoiieefs  wa^en  Momm^ ,  die  ja  bekanntjich,  ^i<di 
vib  niehtA-  aegfriegentfieber-  liümioem,  eis  iim  Fa- 
miltengeerhichten  y  die  ^ie  fem  mit  JHorscandal  und 
maerherlei.  Anetedoten^  dticchwunien*  Darin  hat 
^aieh'  der  Verfasser  eo  feslgelesen ,  ,dasft  er  hier  Al- 
lee Aiieeeh«tte(,  m\i  t»y  mit  eiai§ea  Bemerkui^gl^n. 

-dttfobi^-iirwty  -eaS'i^lS'Gf^hichte  y-en.Pon^-p Rojwl 
giehl«^  Welebe .  Feeq  inkr  welche«  Mam  nur  mit 
der  AnfjeMi*  einmeifirfcejbfft  oAet  eiaeQ  Biieftge- 
*wMlts0l4-ha^^  der  VerfinMer  *  mmait  ihm  der  Breife 
iteoh-  iM*^  Oeeehieble^  Mf ,   und-  verfolgt  ihn.  mit 

'  aetner  > AneedetensaimiiliHig  his  in  die  entlegensten 
OagoHden^  JMe  Piinsess  Miaaa  von  Qonsaga,  s*  B. 
«med  aait^Bort-fleyttl  in.  Vefhindwg,  und  wech- 
seile.'' aueh.  ^  IMmgm  vaii^  Foieti  nac4i  Briero 
mit*  di5r*>Angeliea;  desshalb  nimmt  der  Verfesser 
Alles* 'über (lrte^M#>  wee-  seliio  U^meiron^  nur  4a?- 
hdeten^.  W'eteher  >2ng  ^hei^itirer  Veirheivalhuug  Statt 
gefuftdeii^  was  «die  IMnisiKhe  Oesaiidtsehaft  und  «vas 

r  ihre^ Weide ^ für  Sehmuek  getragen,  welches  Klaid 
die  KMigiU'iAhittBrHlahei  heKebf,  w^eber  Bischof 
die«  VrsMiig  vollMgen,  n^ie  die  Pariser  Welt  über 
die^  ünreinlkshiieic  der  Gesimdlsehairt  die  Masen  g^ 
nhepft^lulbe;  endücli  Mgt  die^Reise- nadi  ffohin,  die 
AAifiaithara  brt  dettiKeeig^  dersidi  rvcksichlüci» der 
Sehoeimt  seiner  Gemahlin  gel&iisebft  ftuMtvv's.üir. 
Was  sqU  srfdies  fiatou^eeehfit&tsr  «sind  Memoiren^ 
gewiBflh  in  cteer  Geschichte  des  «lausenpiiimiis?  Es 
Migt  das  Bewnsslseyn  des  Verfassers  von  einer 
gevrakifeK :  geistigen  Afmuthv  da^s  er  siqb  sagen 
BMss>  durch  die  Gesdrichte  der  Sache  seihst  seine 


heser  nirht  hialAnglich  fesseln  bu  kSnnen ,  und  cfess- 
halb  zu  dem  'Kuasf griffe  fluchtet^  so  tief  aus  dier  M^ 
sfoire  ficandafeffse  zu  schöpfen,  wie  sie  ihm  seine 
Memoiren  in  so  reichem  Maasse  darbieten.  In  Frank- 
reich,  wf^  freilich  das  Buch  schon  desshalb  nicht  ge- 
leaen-  wenien  kann  ,  weil  es  mit  unsern  gothischen 
l^ettern  gedruckt  ist,  mag^  solches  Geschwäts  uner«- 
lissUcb  seyn,  w«{nn  pan  auf  ein  grosses  Ptibiicinti 
speculirt^  m  Qeutscblafid  werden  dergleichen  Kunst^ 
griffe  für  das  gehalten,  ii;as  s^  sind,  und  kennen 
dem  andicrwcitii^n  Verdienste  dea^  Sehriftstellers  nur 
schaden.  Wir  versichern  dem  Verfasser,  dass  eine 
^fassmig  der  Sache  selbst,  in  .ihrem  (objectiven  Ver^ 
laufe  ihm  jenes  Ziel  viel  sicherer  verschafft  hittn^ 
«Is  es  i|im  jcM  dnreb  seine  Sc^nenvSus  den  Memoi- 
ren erreichbar  ist. 

.■  B^bek  ist,  es'nns  sehr  .zweifelhaft  gebliehen,  eh 
de^  Verfiisssi:  sich.nnr  überhaupt  Giber  die  Leser  klar 
gtetwpriienMt  )^^  pf  seinem  Buche  wünscht,  und  auf 
4ie^  ^x  g^rech^m^  Jiat.^  Nach  dem  efaem  ausgeführten 
UmMande ,  .d^ss  .i^r  4ie  .Geschichte  «eines  Gegenstan- 
ds selbst;  nic^ltf  .gieht^^ij^laa, doch  wohl  voraiissetsn, 
\mfi  nMr.i!Mr^ef#<üi.Winssud^sc|ireiht,  wurde  fdr 
gfn^  ^s..er  .zunächst,  .wenn  .auch  nicht  ^n  ans- 
scUiesslieJhi  4heotoj|^ch^  Publicum«,  decli  wen^steos 
solche  Leserim  Angehst^»  die  mit  den  theekigis^en 
Zustäodea  vcKtrautaind,  I>em  widerspricht  nun  Aber 
ibirchaaa.eiae  andere  Fürsorge ,wodureh  der  Ver- 
fasser, sein  Werk  ^efCenhar  auf  einen -wettern*  Kreis 
von  Ueserri  hinaus  berechne^;  er  giebt  seinen  lateini- 
schen CiAaten  stiets  «in^  deutsche,  Ueherselzung  bei, 
was  also  doch  mu  auf  des  La^iis  Unkundig»  berech- 
net flieyn  kann;  jriinsen  nu  Gnte  sind  denn  aorh  w^l 
die.  Sohildecungea  ißt  Anzfg^  mid  Pferdegesehirre, 
dia  Anspielen. i.tti>4  .Pnmilvangesohiehten  berechnet; 
mit  ejnem.WaUe',  4fr  Standpnnct  des, Verlassers 
ist  dor  der  piiiiislisrhen  Vheecirkel  Nerddentsch- 
Ifinds,  Mi  doj;t  gfnnhen  wir  ihn^  auch  aicber  eine 
.ginstige  Attfimbrnevernpfe^^faennu  kdnnen.  Dass  er 
seine  licaer  über  das  eigentUehe  Snckverhaltniss  im 
Q|inkefai  lässt^.dass  er  versäumt,  ihmen  den  tbeolo- 
gisehen  .Boden  «ntentwickelfi,  auf  wfhrtiem  4ie  ganze 
Ififscheimmg  «n.hegrei£an  iat^  4hut««lerl  keinen  Ein- 
trag;,  denn. nnfVnrsUndniss  der  ^che  kommt  ea  ja 
dabei  ^  nicKf  am.y.  wonn  nor.  die  ganze-  Brs&Unng  dem 
dort  eii)gehäv9frifn  Sjrsteme  ^i|fnp9Hc|H>  und  sich  als 
dazu  s;chQris:.legitimiren  ksnn.  .       ..   ' 

^Oen  Vorwurf  einer  völlig  plan-  und  formlosen 
Arbeit  -  müssen .  wir  auch  über  das  Verh&ltniss  des 
zweiten  Wcrlf.s  zum  ersten  fallen  ^  indem  wir  nicht 
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eiasi)Iiün,   wie  der  Verrasser  das  BlaUriäl,    das  er 
jetai  als  eine  eigene  Uenograpliio  A^er  Pascal  verr 
erbeilet  hat,  seinem  ersten  Werke  über  Pert  -  Royal 
hat  entsiehe.n  können.    Er  selbsit  giebt  seinen  eniten 
.Sntschluss  dahin  an ,  mit  der  Charakteristil^  Pa^cals 
den  «weiten  und  letzten  Band  der  Geschichte  iren 
JPort*  Royal  sti  eröiFnen  j    tnnt  dies6n'Pteii  ntoMPB 
wir  nur  biUigef),  da  wf^qi^tenseina.  9Q)cbe  Charak* 
ieridtik  |a  jener  Ge^|)iiclUe,iiicHt  tchle<i  kann*    Als 
Qnuid  im  AbandQr^ii|;  jenes  Plans  nennt  er  einen 
glücklichen  Fund  .in.  der  Pariser  Bibliothek,  der  ihn 
iiidea  Vfini^M  wiehüger  MiUheilungen  aus  der  Familie 
Pascale  gesetzt  ;ha|>e^  so  dass  er  den  bisherigen  Kla-* 
,jgea  liber.  einif  noch  immer  fehlende  Biegi^pbie  Pas<[^ls 
«bhelfeq.  köuee^   wjdsu  sich  aber  der  ausführlichen, 
gr&odlichen  Arbeit  wegen»  niur  die  Form  ^inerMo- 
«egraphip.j^eeigfiet  habe.     Wir  k6pneD  freilich  das 
Kwingeode  diese^^  Schhisses  ni^ht  einsehen,  und  eben 
so  wenig  ermejisen^  warqm.ep  i^cht  ai|ch  diese  Quel- 
len f  Hie  SQ  maech,e*  andere ,  ^iner  eigentlichen  Ge- 
schieht^ fiugew^adt  habe».  rPtm  Matfirial,  wodurch 
aeaa Leben  P^seale. so  erweit^  ist,  sind  keineswegs 
jene  Familieiipapiere  ^  eoqdern  Un^anchungen  über 
die  Moral  der,  Jesuiten«  deinen  wir  iM^rigens  gern  ih- 
ren Ort  gönnen  wollen  i  nur  sind  sie  ebenfalls  nicht 
von  einer  Geschichte  des  Janseniamos  und  Port- 
Reyals  insbeseiidere  zu  trennen.    Wir  glauben  hier 
den  eigentlichen  Qrui^  dieser  neuen  Arbeit  aufgefun- 
den zu  hahe^i  er  liegt  in  derPlanlosigkeit  der  Anlage 
des  ersten  Bandes,,ui|d  deu^  Mangel  einer  erschöpfen- 
den Durchdringung  der  Sache  selbst;  diese  hätte  ihm 
nämlich  nothwendig  schon  eine  Untersuchuug  über 


Fund  in  der  Pariser  Bibliothek  benutist,  um  das  swaile 
für  etwas  Selbststindiges  auasugebenj  was  doch 
schon  durch  die  oberfiächlichste  Ansicht  widerlegt 
wird }  von  den  Provinsualbriefen  werden  einige  in  de» 
ersten  Werke  behandelt;  und  die  übrigen,  die  dort 
fibergangen  sind,    hier  nachgeholt;    manche    Facta 

KvBanien^ran*  WIWllT^^Vefl    vVF  V«  egi*  W»         vr  1v     ■BSvAeft 

auf  diea€ts,S#|^v^ühjUtnias. aufmerksam,,  u^  dadareh 
unserii  Vorwurf  der  gänzlichen  Planlosigkeit,  90  wie 
des  Maifgeh  atr  Eingehen  iii  die  Sache^selbei  bei  dem 
Verfasser  zu  erMtoteir^  der,  •Muslulem'ef  einmal  im 
ersten  ^Bande  so  wieMigeStieke  ^e  die  Analjae  der 
;>arailenmond  Qberseliea  halle^  jetzt  mit  dersetben 
Biie  seine  neu  orüffneleii  Familieajiayiere  ausschüt- 
tet,  uad  sich  dadurch  wiedsrvm  den  Stoff  ior  den 
zweiten  Band  verkümmert     Wir  stellen  diese  als 
warnendes  Beispiel  gegen  die  Büchermacherei  ss- 
sanuaen^  woran  unser  Zeitullter  so  sehr  IfM^L    Per 
Verfasser  hätte  durch  vi^le  äußere  UmsÜede  h^gio- 
stigt^  ganz  zu  einem  Geschichtschreiber  von  P.ert- 
Royal  gepaßt;  allein  bei  der  Eilfertigkeit,  womit  er 
hier  sofort  seine  Zusammensteliujigen  der  Welt  sut- 
theiltj    hat  er  nicht  eine  Geschichte  seines  Ocgeo- 
Standes,   sondern  wiederum  nur  mancherlei  Jiatmf 
gegeben,  mit  dessen  Hülfe  ein  künftiger  Bearbeiler 
vielleicht  das  einmal  erreiclien  kann ,   was  man  we- 
nigstens in  Deutschland  (Jeschichte  neanU     Fassen 
wir  i^nsere  Nachweisungen  über  das  FormeHe  vorlie- 
gender Arbeiten  zusammen ,  so  wird  die  pietistiscbe 
Tendenz,  der  Mangel  am  Erlassen  der  Sache,  oad 
statt  dessen  das  Sichverliereu.  in  allerlei  peisonaliefl 
und  Anecdoten ,  so  wie  endlich  die  planlose  ^ned- 


den  eigentlichen  Feind  der  Jansenistcn,  die  Jesuiten-     nung  und  Auswahl,  nicht  ebefi  geeignet  seyo,  naseif 


moral  im  treten  B#nde  zur  Pflicht  gemacht;  dort  hatte 
er  diess  fast  gasa  aqsserd^cht^  gelassen»  und  nach 
seiner  Manier  sich  h  dem.Capitel,  das  den  Jesuiten- 
orden behandelt ,  fast  nur  bei  Personalien  aufgehalten. 
Eben  so  gehörte  das  Leben  Pascals,  so  viel  sichl^ii- 
von  ohne  jenen  Fund  sagen  Uess,  gleichfalls  schon 
dorthin,  da  der  erste  Band  bis  zum  Tode  der  Angelika, 
1661,  gehen  soll,  und  Pascal  sie  nur  1  Jahr  über- 
lebte. Der  Verfasser  bitte  desshalb  jedenfalls  besser 
gethan,  das  eigentliche  Sachverhältniss  darzulegen, 
das  zweite  Werk  als  einen  Nachtrag  zum  ersten  an- 
zukündigen^ oder  es  geradezu  als  Anfang  des  zweiten 
Bandes  aoszageben.  Stau  dessen  wird  der  genucbte 


Erwartungen  von  der  künftigen  Stellung  des  Verfiis- 
sers  imter  Deutschlands  Historikern  hoch  zu  spaaneo, 
auch  wenn  er  die  Bücher  noch  dicker^  und  rascher  in 
den  Buchhandel  brächte,  als  bisher  gescheheo  iM. 
Soll  sein  Talent,  das  wir  keineswegs  ihm  alpsspre- 
chen  gewillet  sind^  dem  Vaterlande  Ehre  machen, 
wozu  gerade  die  behandelten  Stoffe  vcr  den  Augen 
Frankreichs  so  sehr  geeignet  wären:  so  isi  ihm  vor 
Allem  Durcharbeitung  seines  Materials  so  wunjschiMi, 
was  freihch  eine  andere  Sache  ist,  als  Memoiren  aus* 
schöpfen,  und  mit  sogenannten  geistreichen  S&tzeo 
au  durchwehen., 

(Uff  ForiM€i9um$  fsiff.}  *• 
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u«n'  'wir  Ünä  zwar 'nicht-  emiissen;'*)'*!!  WiW  e«  zli^*^^WI«Ö*''iRÄlJVigÖll*'%l)te!?'  attf^ 

aüfcli  hmrfeiijlteiiV  c^il  TnSalV  durch  'eiÄzoFif6"*iac1i^  TJiTfÄJr'^ifH^A^iitflr:"  i«<r^|««*u-  ^_  -jr  r- 

t«^dn^en  %ü  cKaraRterinfeni;  i)a  wir  flas  s^iSt«  Ü^eütiiW'icheS'^'^^ ^\  'ztl';|^'^4iiW  WT&liiS^ 

•Wem  nur  ll^'ernen  Ifaiihtragl^eine  Ijr^n^n'^ZtuA  IJe^, '  aI^  V^r^^fi'''Arfr'MrIi^(^t|t^^1ffi(;h'''4'i^iSy^ii. 

er^dii  fietracbten  Bnnen,"sö'^^wrrd' e^  sehr  erklär^  «s  nM'^s  in  4^n8<^'^1^  Vti^''rigVnrfii%9'9eWifet»'k^ 

«bli  ^ejrn,  •  'dasi  •  in  jeneiii  auch'  "cm1P^ortkcHrit<  in  Um  iPäil^imini^',  >*  «aif^  "'»le  '^iÄdie|diä/ten 

def-  ÄnÄchi;  'de»  VTaT  8bertiaupt|^'eine  VeÜertfil-  iCleinente 'd%»  Jffafö^iA^hfVimi  %m^t-'Mi^^a. 


TöftsciiriH  besonders 'iii  der  iSrandanViclit, '  «iTe"  er  def^Ktami^f  g^^en'die  Mi,'(i^te^1^i'^i^Mifi&h'<m 

tiber 'diWin  FragV  1(bininen^en"*?elrgi68en  ]9^täne  iSet^äth^r^fthafe- e1n^^?]^i^i#^;^ir"itÜ^Hif;"ft)8 

selfiÄ  autsteHt:    In  dgr  Vorrede  zumVrsfen  t^^crke  '{iäcli"äc^'itirdHticHitf '  Sitüt  d?e  'Äl^älii^fin'^  Ük  Öhl- 

spriiht  CT'sicli  niir  'über  das' VcrbJtrtniss  Äes'Jan-  fe^amsmAS  'äÖd'  -d*f'l'W^6)fätliÄif''|e'^6Ä;p 


sicjiten'  befvor,  als'änchi  wo  'er  sjcii  uber"das Ver-  wovon    in' 'Äfcr'ttahdÜiil^etäij'  M'-'Ao^äik&' Ar- 

VtitaM  des  !^Ä8üiti8mu9 'OTi  Itath'oliiciifaüs  iW  "nSold'/lä'dÖA^anzeVi'^aölsds  vori'l^^ 

sprich^  «TMsienet  liicW  etw«' als  eine  blosse  Ab-  in  dtik«  bÄrh'hmteh  ünfetstTi^Ädöng' i?«!' j|m*^»-  de 

tfdriiiiUti  als' ©in  Ä'uswucM 'wis  diesem  zu  befrifch-  dtüf  it  i^' fittt  Slfeh- We"BUiÄ'fc  ÜufW«  W^to. 

teni-töndcrnaii/eigenthct  nÖA^«fi/dige'tfi}d-''cbn-  -    -^ '•'    -  w  '  - . .,  ..->  ■.•.-    .-^.,.->  ,=•.'•1.,.^.  ; 

seqd^tei)ÜrchffiKrung  deSselbeft  sey;  döch'ÄaVon  ■ '  'ilTii'  'l(in)«fl''«bfe^'^öA'iÄ»^^eVenV^Vhl«ÄrMer 

weiter  unten.  ■•...;..•.,  ^^f''^^^i^,'^Mh\iikilh}Aiif6i{'1(SiitiirrMt'et!iät^^ 


Das  «Mte  Wefk,  di«GesißhiehteP«rt>^ll(^-*,  {»«{«r^einige  Beweise  slcHttldi^.  Di«e  B»m*rkau- 
z«rf&llt  ita'tftel^ett  B&ibher; '\«i^0n  dfi»  drei  ersten  gen -MAd  gew&hnlieh  8e6lr  Überrasehlebd  and  Uleo- 
als  VeKereitang  hetracbter  t^erdeü  kSiineA ;   n&m-     dendj  sind  gew&hnfith  Combinattonen  kas  mn{|ern 
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erzählten  Reihen,  haben  dabei  stets  eine  gewisse 
myfieiti  1^^  *>^  Äücl^  mf  f^i€  gJWifBe- j)ei 
näherer  Analyse  verschwindet  gewohnlich  manches 
von  ihrem  Glänze«  So  z«.  B.  S.  |30  wird  die  Nei- 
gung der  parlamentarischen  Familien  für  d^f  Jay- 
senismus  und  dessen  Pr&destinationslehren  in  Ver- 
bindung   gebracBl  mit  ihreirT^ergeblifcheii  WTfer- 

s\m^  «SSP^  di^  f*?p)Nö  J^iHMg9g#wal^  .  f^if^n 
loansste  rsicti,  beiigpn,'  das  fnl^l^;)  diese  p|u:lam^iUa^ 
ri«ahpn  J^^nulien,.  üMUimmiste  dahingpbea^/vva»  difi 
Vi^er  w  lan^e  xii|imvoll  erHSiiipft  und.  yerjb9hten^ 
al^  nichl  M^kvh^^  wollten  pi^  ^ir.  stolz^.Se^hstr 
t^fnin^ts^Srp^  ih^fi  Jie^te  un4  Freiheit  zum  Qpf^p 
bringen,   sqi^d^rn  Q^tif  vor  ihm  alleia  glaubten  s^ 
aiffih  den^iithigenuW..  müssen  ohnp  RuplJiaU."    ,|ßii 
jiSl   gewi^i?  eiyj^.W^^w  ajf  dieser;  Comhiimü^j 
493  tief  religiöse  £lcB|ei^^,    das  x^m  emifißl  in,^^ 
j}rMps|in^tjion|(Iebre  japzuerHo^n^  ist^  ^^ft£^.J<HI^ 
j^giit^h ,Yßf»apmieQ ,   erns^a  QepAiitIfer».  zu^    4^e 
.ip#)^  ij^r  J^ii|i^er\i[iUMir  die  alte  Freiheit  desVelj^ 
jurtfirli^;^  Sfa^en ;  ^en  so  w|ihr  mag  auch  ^ie.fiDdefr 
sfeiMge  Fftlgliruog  des  Vfs.  seyn^  d|u»s..^^,a^Ua^ 
<j[i9W^U  ihrei^Vass  auf  Pprt  -  I\py^  deshalb  war^ 
yi9\\  os.i^in  ^Byl  seiner  ft)ten  Feiode  w^d.    9i^  hffir 
h^  fwtg  di^  Cpaa^iija^ioa  ^e«  Vfi^  gelten^,  »Uf^ia  ßfil§ 
Uebertreiben  beginnt  in  der  AfUami^blung  des  Eiq^etr 
jl^^  weil  er  fpc^  dab^i  zu  sehr  an  (lie.  Foi;qi  ^9ß 
Dogma  halt,     P^ss  jene,  .parf^ij^j^n^riscbep   Fi^t* 
milieo  in  c^em  Uot|^if\yerfeo  un^er  die,  i^puyerainitlit 
;GqtH^  SchutjB  gesucht  liabep  gfigeo  dfc  govyeri^ni- 
t^  de^r  Mi^isterhern^cUaff^  ißfi  doeh  zum  Aiiodestep 
eio  Paradoxon j  derletztefn  Geyv^lt  wurden  sie  ja<f)ar 
durch  doch  nicht  erledigt^  ^uffd  ebei;,  so  gut  koo^ 
mfiM  den  Schluss  umkehren ^^  weil  sie  sich  poIUisc}i 
fvge^  i)Ai|Sfiften,  habeq  sie  äi^S^lbe  (Ji^terw  ejrfui^  mich 
dogniaüsch  ai^sgeübt,  so.dass  ihrja  Pr^destin^owfr 
lehre  nicht  ein  A^ct  des  lyi^er^tantjies,  sood^cn  4^ 
Hipgebeas  %n  die  politische^^bsplolth^jt  gewesen  wäre;; 
.i€^tere  Erklärung;  wird  sich  eben  so  gut  und  so  s^bl^cht 
.durchfuhreo  lassen,  als  erstere.     Wir  ^hphen  djes 
•  Beispiel  blendender  Coii^bi^tion  d^s  Vf^.  aus.  der 
Menge  ähnlicher  Züge  herau/s:    es  erinnejrt^aa  ei^ 
Manier^  die  gerade  jetzt  unter  den  hommes  des  leiires 
Frankreichs  hergebracht  is|t,  wo  Alles  auf  <jie  jBpitze 
gelrieben,  Alles  auf  ufoeri:a^epde;i  Effekik  b^^e^- 
«et ,.  die  WahrWt^,  d»  v^elleiciit  in  gewissem  J^aasi^ 
-effitsst  ist;    sofprt  durqb.  Uebertreibung  wieder  un- 
wahr gemaobt  wird:    ähnliche  Zu/|^|^en$tfd|upgen 
bilden  die  Kunstgriffe,  womi(  ehnMes  Janin  und  ähn- 
liche Repräsentanten  der  jetzigen  französischen  Li- 


teratur ihren  Ruhm  begründen.     W^r  fürchten ,    der 

y$.isfi  dufch  soK#eyor|il4»  W^th^A^h  ¥*  M^  »»^ 
deutsche  Gediegenheit  an  solche',  blendende  coups 
weggegeben. 

., ;  >  Im  t  vierten  Buche  folgt  nun  die  Qescluobte  von 
Port -Royal  und  Angelika  Amauld  bis  1633:  Reform 
tmtf'^l^änvirniugiiQr  '  Port^R(iy8t'  lUg  dr^i  firanzosi- 
scbe  Meilen,  von -V^xfiailjl^yfSficbav^  -melan- 

cholisch in  einem  tiefen^  ungesundeo  Thale.      Der 
Name  wird  auf  KÜn^  PbiKpp  August  zurückge/ührti 
dev  daselbst  auf  der  Jagd  JSicherheit  und  Obdacb  ge^ 
funden  haben  soIL    Die  Familie  Arnavld  erlüelt  for 
ihre ,  Heinrich  dem  Vierten  geleistete^)  p  pienste  zur 
Versorgung  fui'  die  funljähjrige  Agoes  die  Abtei  von 
SL  Cyr^  und  für  die  nicht  viet  ältere  Angiaßka^  da 
die  Aebtissin^  upeh^lqbti^,,  ..d|e, Ck>a4iHtQnqsteiie  in 
Port-R^yal,  jedoch  kpstete  es  viel  Mube^  dem  f^» 
nigHo^en^l^^^nk^  fjie^p^^^b^  aof- 

zuwirkeiL   A^g^UKa  b^tt^  4^^^:f!^^^(^^TiW^iMMr 

WTiHW»  üf)ec.4fitt^<?cl4iia4sigfin>B^ 

zUfnahl  4a,.n^wi  .trjigj^ph  ihjfjvAJt^r^Jier;,jfHi|»gi^ 

h#j(te;  aift  li^a^  i^ci)^<teshflb.^p4i«r.«B(irs  fiT/W»  ^P» 
Paiv^fne^.  bestäUgea. ,  jj^re  t^fjcj^t^  Scbfitte,  fds^tts 
D^^J^lhststäpttigkeff^^a^  J^lostfirJi^beiii  fi^ua^,  WSp 
rc^ )f4^imfa\^fKp, ^  ßm^o  o£i'mjißff  Or^^osgeachicb* 
t«!^.  vorkoo^ipflP ^  dass  eia<];edUches,,Qe}fiötlt  es.wt 
der,0,r4eaÄrqÄpl!  jw^l^ , cinjpal  wied^ppjfpsti  mm^ 
im4  S9.di9.  t^^sc^raSf^a  dps  gani^ex;  Insti^iiis  he^ 
vorkehrt  Angelika  t^t  also. pur «..]i|(^as,iya^  jedep 
ordentlichen  Kloster  en/^*artet  werden  durfte:  sie 
steUfe  d\fp  ft^ti?^^  ,;5|jpenge  ,hei;^  b^stimnite  die 

ISTo^npn  wije4er.,zur^rmi4th,id-^iu  ^¥^^<)°M^Mftt^ 
Vewwgen,  .^pi  jfidctjp;iflZiel^  auf  J^ta^  verjti^tel, 

ffrner  V^  Kiaus^*  ^ß»  ^H««  gegjw  ä»e  «l«eni 
durchfuhr^,    »pfach .  4er|.GAyirohn|}sit  :4^  2eiti  jia«e 

die  F^ijie  w  d^m  Klq^rn4^  P^^^^^rtVmßißß^P- 
Ui^binen  fändli<;bi^p.  Auf|suthalt  zi)  hi(^miffRd#Plrt»>  ^fber 
die  Aebtis/^ia  vqr^eip;^!^  selb^ .  Va^f n  iici4  ffiifßipr  ileo 
Eintritt.  ',£b?ii  ?9  KühmJl^ch,i;aa^e  si^iaw^fii^Auf«* 
i^J^ime  der  Nc^^ncti^  keio^  Q^l4ßp9Qi4/^0J^9f^  i^rpe 
l^onuen  Ci^ine  Mi^ftj.  ja  djwp|i  ;di^,z^|iJf^icJ«r4irtr^ 
naiune  weit  üjbier.  4^  Vecm^fa  4?s  kl^ts^ersr  hi^^u^^» 
jdurch,  U.ebuttgen  d^r  \Yoh^hi^üg|Me^  qn^rii^^  li{U.te 
sie  die.  M^tel  yqlljg.  emcljüpft,,  w^ftpi^j^-Ruf 
der  Frömmigkeit  zugleich  ihr  zahlrei<;be)(jlJnteffilH- 
tzung  verschafft  hätte.  Unter  dem  Vorwande  eines 
ge^uo4erii,Ap{€!#||f|its.nc^t^e  «i^iiopti.^ii^imder- 
weitigei  Nied^rJa^ptiHUf,  ui)d  zwAf  i9<  P-W^s  «elibfBt  eiü, 
so  dass  von.  jetzt  an  da»  läodlieli^  Kkisjteiß  aiz  Por^- 
Royal  des  champs  von  di^m  gleichnamigen  de  Paiis 
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iHM«rMydtofii;i^i>d.  lOMi  ObM 'Aft^'^^eii Nttnien 
dir  Aogeiilüi  Mväkh^'trtCifi  stt^  irtUk/üy  kdtmeii  vAt 
M»  dock  tiicUtf  ihren  fiberzetigtfäy  "AaM'RQGRdiehien 
«»f  dl4  Gesundbeit,  wenn  audi  «tM  Vei€iklD)^tm^*de8 
A«fcnittiy«S{llMh  faftn  gi^räcM  ^idelTebetSiMlIkAg'liäch 
PärTs  4*ath^ite  gmac^M^lräbM ,  «a  db^ '-bilir^  ttif^Üt 
M^M  ^  ^^dMhlklier  B»d«n  f&r  NüifSMUI^^*  g^ 

IkSWnne^tahg  fi^mft  fibäl  jHait'ierWtigeh  'ÜMm^ 
iiMg^  «^iir^l^oil^lfe^  dböb' dbHVy  biii^T^AMl^till  dM 
AebtMili  Uü^te^t^hMV  '  fi/Mi*' nicht-  iibM' Vo6  *<>Blr 
W^U  «ariTckMiiaefmi  5 '  >dbildiMril  imk^drtml»'  der^oy^ 
derbtM  1¥Mt  «brliilffrt  d^dto  ^n^^Hdcff  IMMlten  ^ü 
lad^m  '•  Öhitf^  didai^^etbnßbey'^di^r'sMen^wirftägeil 
ft'Miiil^fiM^ll^'#atdc{'fiäflr^ü\6h  1b^^  g^fkn*' 

denf ,  Uta  gfewi«^  d^iii1M>6tt  ibret  NotiMft  t^ttt^ß^ 
ch^rk)  Aiirenmidt  faibM  iicrtitUtlt«!tt  bObMti;  ms'hi^^ 
ber  istlh  •d^6d^MM^terFt/n-  Roykis'iAtA^'  lii  Uri^ 
de»;  N^if'liifcM^^tf^ietfe'Fayätteläit'M^di^GcMebicktd 
d^f(Men'bitte;^i3ays'^i«  lleg^  Mtf^fMe^itrapräit^'' 
IMm^  tett^tig&^tfhiAegäaMi  / '  au^H*  wAM^  etWa^  "idai^ 
«fber  bMM»  ^eblritW»^;  ''ira^Jtf^tf^  d<^Zett«^ 
von  COtgoy*  *öft**ifetoje  dfer  «bRchö^W^, -^o^Wftfli 
^n  Kto^er  iAiSh  2»i  Mb^,  iMf  Mir  j>M&  Cöingnigä^ 
tion  za  begtund^n  wushe,  dfe^ägMftt6belle0^^il;^ 
erhielt  die  SUfCmig  erst,  al^  gcHviegte  Männer  in  sSe 
verfr<KAtA  ^'trrat/M^'  tmS^^Ü^Oü'^et  bfo^i^'ld&sfter- 
Ircben  A^e^el  thin  ScÜMpü^eT  eirfesT '^oi^ijafttgbb 
WrtjHHbhöifTÖHipfe*  ati*i&i*fahfen.  ^'^^  '■  ''       -''  ^   '  ^" 
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iiEt^lTh  f^JFTm  itei^fffc,  '^^s^nlds  ithkd  91.  Cyran, 
K0lntAthmi^d*Vf:^«tt*dehiJett^fefr,  n^a»'fj^f^g*rh^«s 
Einigung  der  galizen  «bscblditi^  btfflijfi  votäy^e- 
scbfckt  gesehen, ''  xiMSth  ztf  einigett'fi)föi^6rühgeh 
üb^  ai6  t^gtriätiflChen  BezitHtiifgeb^;-  den  Vie^MAÜn ' 
des  A\]^tßärtbidir''^geri  pdagtüniische  fintstcfltm^en 
dMdMiatWbtbdtts;  Jetzit  Wehtcm  imt  'gel^ketittldi 
die  frabet^flew^gütigcb  ib  dei- nied^i^Iftdinsthe^Rircbö 
tinie/]IIiebael'Bajiii»näcb]^e))t>lt',  liViddabei  recht  hn-  ' 
^b^dnäcbgewitfsen/ wtd'sii^h  inBelgibn  trotz  des 
alig^inanefi  l^elaglanisintrt' tn  der  Lc^rö,  *  doch  cSnige 
Eitdtttfrtuigefi  anr  ein^tiefferc^'atfgiistinisdie  Auffassung; 
dtss  <%i%teitlhiitiis  erfaälteh  baften ,  alleren  Sjluren  un- 
tei*  IVottitnen  Landpfarrern  und  in  den  Betveguhgen 
der  BeuiPignon  nachgewiesen'  Wd^den. '  AucU  die  Ge- 
schichte det  beiden  Mbnner ,  durch  die  Solche  Erinne- 
rungen jetzt  zu  weitei^er Geltung  erhoben  werden  soH-^' 
teu,  JatMcn  und  Dtivergier  de  Hauranne  y  gewöhn- 
lich nach  seiner  Abtei  51.  Cyran  genannt^  enthält 
hier  manches  Neue.    So  ist  es  namentlich  zweifel- 


haft, ob ib^^tk^tnehisames L^en  tind HureSlttdieu d08 
Augustin  schon''hlti9^afb^gomibn  haben,  obgibieb 
sfdi  SMki  bi^ef^ti  lass^v  d^slsr  aueb  St.  Cyrim  hlef 
StMfft  habe.  J^htä  Vf.  behebt  ei  wiArscb^inlidi^ 
dksS  llt»^  V^bittduttg  erät'in'I*arffc  bogöhnen  faab^^ 
iM  #atd  dAriuf  \HUii^t^d  eiücs  l&Vigem 'Aofenthahs 
WSmn  k  AfjHi^ttb'e^n^^et^,  bis  Bt^'Oirtan  seine 
AVtei' Übert^a^  erfaieU,  *  tifnif  JänS^  nkch'  Ni^ddet^ 
laM'z^Mftl^iigfViiib  dohrt  «K^ '  Pt^feistrt  m%mmu, 
iMä  iiMii'«tt  Bisdio^  "Von  Tpdm^tfu  wM^m.  Bor 
«*rfv>Wi9bel  Tifcide^'Prfetmde  ist'»r  «e«^  Äelr  die 
Btf<^e««&rf^'tJöene  abe*  ibT  V#hfiMl«M.  *ör  Vf. 
HHM^dsffiillfN^iiie  Abäry^iKrerbeid^  dt>  b^hn«^ 
e^k  WMktst  ftH^^n,  hftfl&Iich'  tIM'  Attgu^thim  Jan«» 
8Ms^  dnd"  41 W  Adretttii^  St  €yraiis.  *  Beide  inttotf 
tMk  «b«^  die  Beai«^it«l»g  4btds  SttrfUa^  verabredete 
luaem  jeh«|f'die  'dogmätischä  Panie  ^  diötei^  dieKiiw 
<dlMl^ei4jiibsOng  ^bei^dfUmenV  lifbd^^  die  Nanlen 
dto  veH^  iIMM''S6  Verebrte^i  Kittrbaiflebrers  Abre^ 
lbi6  JtogiiSUnus  un^  sich 'geihell^  ÜMten;  Ik  ditf 
ffilizet^heHi^r 'beider  tTerk^'  VMrmS^en  ^tm  hier 
Äib  •  W.*-  rfWJhr  m  felg'eii ,  zdmÄbf  da  er  dem  Jan- 
s^MChenf'AtigusthiuS'iii  dbr  BdlageTIt  nocb  einö 
S^biCäti^fafriiDhe  Bearbeitung  gewidmet  hat,  in- 
dMien' messet 'wfr  hi^r  das  lUiSbrine'ment  des  Vf., 
Mt^dVI^Qbdt^  ^tfsens  l^itdesiitiaioü  ih  Ihrem  Y^t-^ 
hütniss*  zur  katholisclieu  und  t^'rotesfantischen  Kir-* 
che^  als  auch  über  St. iCyrans  Vertretung  des  Epis- 
copats^hrf  äU  gäMicknl^ch^Ä;  Siniie/  gegenüber  der' 
üiftöfgräburig  rfÄsisifben  Äurött  päpstliche  tind  jesui-' 
Öi^hcf  Vm'triebtf , '  für  ilas  Arizlebendstb  im  ganzen 
WtfrKe  crkür^ii;  Seine  "Seitenblicte  *  auf  dleseiti 
FfeMe  tragen  tiiteht  den  Chaifakter  rfei'KlelnHeben, 
tJesfchwStiiläten,' 'wie  äa',' wo  ii  äussei-e  Öeschich- 
leii  unrf'VitnifienereignisScJ* behandelt;  seine  Paral- 
lefen  gestatt^tf'hier  einen  i-echt  anzielenden  Ueber-* 
bWA"ftböi*  die  verschiedenen  it^ormön  des  Dogmas 
tniffdfer' Verfassung  in  den  einzelnen  chrisHichen 
KfrdiehV  Unft  \Vör'deü  deshalb  den  Leser  nicht  un- 
befriedigt'lass'cn. 

SechaUi  Bucii.  St  Cjran  gründet  Port- Ro- 
yal von  Neuem.  Die  Unfähigkeit  des  Vfs.,  äussere 
Verhältnisse  zu  entwickeln^  so  dass  sie  dem  Leser 
zur  *  voiren  historischen  Anschautichkeit  gelangen, 
beuilcundet  sich  wiederum  hier,  wo  er  das  ttinzu-^ 
träten  Jener  Anzahf  geistreicher  Männer  zum  Klo- 
Älör*  Port  -i  Royal  durchführen  will ,  die  dort  ein 
Asyl  für  ascetische  Hebungen  und  Studium  such- 
ten. Schwerlich  wird^  wer  nicht  schon  anderwei- 
tig mit  der  Geschichte  vertraut  ist ,  aus  dieser  con- 
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fuaen  Zmwm^üBiälhkng  sich  surecht  finden.  Be- 
solde» fUlr  fdies  Wi  tdem  VeriJeicl^  dpssQD,  ,^m 
die  Üeberscbriften  der  Capitel  ilagen,  mit  dbrentn* 
haUe  auf.  So  Jat  in  diesem .  sechsten  Ba^he , ; worip 
SU  Cyran  Port -Royal  von  Neuem  b^gründfn.fi^ 
hievon  auch  fast  kein  Wort  zu  finden }  sondern  nur 
die  äusserer  9wieMm2^)  worin  fit.  CymBrniijptm^ 
Kloster  in  Verbindung  trat,  als  er  eine  von  dort 
ai»sg<gimgeBe>  as»stigche  Sehrift  vertheidigtOy;  ififjl 
bwirorgoliobep^  Abiägetia  ab^  jene  VeobiB^tt^  fßßlt 
WBiter  niebtv  «üsgafüiifty  als  dass  8$.  Cjgt$m  oai^ 
smier  Befrmuigtiaiis  der;  Haft  iUehelieuft)  li».  Umi 
erst ^kt/Ta^  des  Ifimslecs  brachte,  sieb  BaolLBort»^ 
Royal  de)(Pan9  ssHPÜokgefeogen  habe«  *J^mi^  4l4 
Stiftang'  de»  Eiosiedtorviei^ins^  die  i».  der  CapiM^ 
üb4V8dirift:attfi  St.  eyva»  ftbertii^^  wird ,  spcbt  ntäu 
in  d«r  .AusAhrMg  vei^ebeoB.  Die  :M|miier^<M  dto 
sieh  dOTt'susaaftntalaiidM,  trettn'in  im  MvMin^ 
desVfa  pMuflioh  liervoi>>  simlMilgiie4eiP!^eit#oii^ 
Royal,  man  nttiss ;siiohtrtde.  fiUüte  doch  4ev  Yift 
statt  ^sefaier  «bers€feweiifK«hen  'Biigieesangttt^  *g^ 
lernt,  was  eshellM,  meinen  Stoff  gescbiohtliofa  b6>^ 
handeln,  ei'WAtd^ «loh  sehr  dankbare' I^esei-ijefVM^ 
neu  haben ,'  die  jS^tzt  nach  Lewa  des  BueUs-  votk.  ^ler 
e?g^hitUiclheti  fitttwit^kefltttigs^schfiebta  de>a  «Kieat^ia 
und  der  dadurch  vertretenen  Qekaeoriabiimg'^tll^a' so 
vid  \ns»en ,  als 'Vorher.  ^ 
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SMVnaSiehnieH^ Buche ^  Kaaq^f  .um  Sisdpbi 
aad  Degilia,"'1efiDt  aiaa:B«n  den  J^insiedlenseffeiu  m 
Port «i Royal' ehiigermassen  kennen,  und  gewinnt) aU* 
mSbli^'eine  Uebersich«  über  die.  bedeutenden  Perie^Br 
lichkeiten^  salbst. .  Von  Pascal  istcdie  ev^ite  Noti^.die 
man  efh&lt,  die,  dass  ergestsriben  ist^  und  erst  wei- 
terliia-  Iftsst'  der  Vf.  daim  yqlegentlich  eine  so  b^deur 
tende  Persdnliohkeit  kervefjMten^  .Die  Sohaft  Jlk^- 
naulds  fiber  das  häufige  ConmnmioireA  erhält  teine 
aosf&hi^he  Behandlung,  und  wird  maa  daim  in  Janen 
80  aUKieheaden  Verkehr  der  Minner  von  Port  «•Royal 
eingef&hrt;  ihre  Lebensweise,  Beschäftigung,  ihr 
Studium  wird-dargelogt  9  aber  \viaderttm,  ohne  dass 
sieh  ein  anschauliches  Bild  davqn  gewinnen  Hesse. 
Hieran  scbliesaen  sickdanm  die  Nadtweisungen  über 
die  bekannte  Verdammung  der  f&nf  Sätse  Jansens 
durch  die  päpstliche  Bulle ,  und  die  kluge  Wendung^ 
die  Port  ^R<r$^al  damStrsille  gab  darch  Unterscheidung 


der  ^HimdeAroU  etdefmty'no  wiettiäidbdi»b#cii- 
b^iihmtan  iettrm^mmü^$  4fB  9u^    e$e  l||üh#D 
ihre  Benenaung  daher,  dass  Pascal  Unter  demN'^nien 
mantalte  iCAwpiehuKg  wfsein  gebUgigasGebunalAud, 
diQ^v^rgne)  in  der  Fona .  >einer  Corraspoadens  mit 
einem  Freuade  a^;^  dem  Lande  (ä  un  provit%ciid  d$ 
999  uifipvj  uie  guiaaii^iefjiioiai  uvi  ausaivev^iH^iei^iw 
fasaUcher  Form:  in  ihrer  gaajEen  Blosse  aufdeakt»  und 
duicih  di0kUMiaohe  DaritelUi«g«indBchi%iiiaTt  einen 
sa.^  aaaimeisüqbWfÄrfplg,  m  JFrw^eic^,.  hw^orpef. 
Der  Vfr  giaht  di«  äiiimm  Ga*cWclil(9^.djvÄvof^    wie 
ai^  aus  ,deip  yiDi:9ü^k  Pw^i^s,  ,ßp  gw^.m  dqr  Nahe 
daa,4aaaitepinatiti4aia.)P>a^s.,  ^ar.Kaniwgar^.a^  «a- 
hailbarp  Wuq^beibimbtanp^ipd^OQ'jalMW  ala  Mu- 
ster Craaaösischen  Stils  gegolten :  habep ;  ,^rM!8^ügt 
sich  dana  PMl  der  Analyse  einsalner  Briefe ,  wäfaiyad 
die^ibngm'ia^'dam  «weftaat«W«^lia4>rfiaadefi^ai«fiffea. 
Um  JBeadilass  dieaeaiBaiides  /aMdBt;0iaa»A«s&/aaf 
das^eraiaa}Stiii«iS/^der  abatirert^Reyiil4s«^ 
woCiff<di^^saitaiii|  vqpai|tota»Agylfdaainitwjals—u 
«0  >tiiof  imlausty  d)»'5iaalie^arali  >gewiiiaaaii  hsMB. 
I>ar  'fii«sfodieiJra»eioi4äbsto.  aioh-  «af  |  vMr  ^itemh^4w 
aohM'Obeiiterwihnle  M^Mlbr  mÜirdiMa  jhailigeitlleni 
ü^ea  «dW  Vetfblgatng^eifligenliaia^o'^iMDh^   'Aagefili 
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Wendasvwir moav^u  dam;iaha|le.;)laa sstarsiM 
..WsrkAuaaarsuVf&iy  dem.Lsb^  BaaGida,^  m  iat^dos- 
sen  VarhäUniss  wwm  eaünn  aafaoaJiioUia|^cJiiattJtt- 
gtegebau^  .dasst'dariB.  einnoÜiWendigea  Sni^tilemsBt 
4W0eibfii  enliliaki  Verden  mussi^  dasi^euMtaiphtiyii- 
ehaa^Efsciheinen^  Aur  düaA  din  gäafTiahiamÄisrSiri 
planlose  .AitOBditiuq(jdeft;Mf^Gdriaia  iaiaerstan..'l^aiitf 
iiolh|g>^gaji4chi.  wnirde.  £^a...VdeMoh)Mteigasi , Aases 
VerhaUoisaea  macht  id#«a  Vfi  jücJü  aoBdesHicha  i^jj^e. 
AudLuber  .efaiea  jukl^p^EunlEt  Itöaa^  ffuattmitidmi 
VL  rechten,  daa^  er  näoüich.  f jne^M  omobti^  Saite 
ajn  LebeaPaaoals^  seiae  sa  bedsHtendaii^naiiiithBaiati- 
sehen^nnd  pbysikaliaeb^  Le^aii^paii  4Ülmiriitiicit>  aon 
4ef  Darstellung  ja^sgeschlosaen  hat*)  weaig^taBa  fsagt 
jetzt  der  Titel  zu  viel,  da  er  ein  Ldiea  micala  rmd 
den  Geist  seiner  Schriftea  verspricht;  ahioXiasobriB- 
kung  auf  den  theologischen  Qeadic^iftqnfaktMKltfrgleicb 
auf  dem  Titel  angedealet  wardea  miissea ,  waoaider 
V£»  sich  nicht  für  fähig  hielt,  ein  Bild  vom 
Leben  und  Wirken  des  Mannes jsu  f^eo* 
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OoTTixGKS,  Vartdenhbk  u.  'Rwfteclii:  Beiträge 
znr  Emlelimig  in  die  V^mxis  der  'CMIprozesse 
vof  denf sehen  üerhMen.  Zvttn  Gfebrauclie 'bei 
VorleJHihgeir  von  Friedrich  Bergmann.  Zweite, 
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bwqbl  die  Veraiid#iwgp^k.  4ie8eciAiisfshe  ■aoh 
def  Verlad»  nut i  «DWMentMl^li'  jmd,  ^^  m»  beate-p 
hon  tbeite-  nur  in :  vomm^bler  VerbeMonuig  «les  Aaa«^ 
druck»  9  Ibeito;  *m  -W^gtosskiag  eiiiigBr  ptosesnali^ 
sobeir  Arl^Hm^  df«i  mffi$m  Zeit,  a»  denpi  .filette 
andere  gßUr^tAen  «ind,  uad^dMn  AMid.Jtt  doi  NoUn 
eiinge  Abkür^migen  erMgt^  --r  «»''MIL  dock  auf 
den  Zweck  und  {nb^li  des  Buebes.  der'  Wiicbtig«> 
keit  des  erstem  wegen  u&bejr  mnt0gfL$g(^  wentoil) 
da  diese,   wie  ea  scheint,    in  neuerer  Zeit,    von 
manchen  Seilen,  herwe  jncht  verkaMiC^    so  doch^ 
etwas^  aus   den  Auge»  .vartoren  wordaa.  au  aoyn 
schaiat«     Daher  mag  «•  ^desa-  aiveh  vergtont  seyn, 
vof  Allem  auf  die  Vorredo  eur  eisten  Ausgabe  -su« 
ruchsagehen^  dio  mit  voUam  JUchle  «ka  eigenihtei- 
liche  Uaupthodeut^ng  aokher  Büchetr  «iid  Vorle- 
Mogen  m  canA  aoMte . AnweiaMSi  aetal,    welche 
lafart,  den  Thaibesland  des  eiaaelnaa  Falles  gehö- 
rig zu   erkaiuien^    und   dabei  für  seiae  <iechtliche 
Beurlheihmg  jaad;  Behaadhing  uater  den  vdrhande« 
itaa  Rechtsäonnen  ,  so^waanntar  den  JUittetn  au  ihrer 
Anwendung. nchtige .Wahl  aadV^bhidimgau iieffen. 
Dies  ist  weder  d^r  Zweck  anderer  Disciplinen  unse* 
res  Studiums,  noch  in^  ihnea  mdglicik    Hienu  am, 
gbi^  Ref., ,  hegt  lüber  nicht  blos  eine  Beckf fertig 
gmijf'  daaa.  man  19  auf  mehrerea  doitsohaa  Universi- 
l&tea  etaei  Anleitung  mk  einer  solnhen  Berac^uittiig 
zum  Kreise  dar  acadeaüacbea  Studien  als  einen  be« 
sondern   Bestandtheil  rechnen  zu    müssen  glaubt", 
sondern  er  gebt  nach  weiter  wie  der  \X  «*-«  wel- 
cher freilich  wohl  der  letzte  wäre,  der,  ihm  wider- 
spräche! —   er  hält  es  geradezu  für  einen  Mangel 
an  der  Gesammthoit  und  Vollkommenheit  der  aca- 
demischen  Studien,   wenn  keine  Gelegenheil  dazu 
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gebeten^   wenn  nicht   darauf  gehallen  und  gesehen 
wird,,  dasa  die  Prafessur  ^r  Praklika  ständig  eben- 
so besetzt  sey ,    wie  jede  amierc«     Ivt  •  Ref.   nicht 
•ehr,  80  ist  in  diesem  Mangel  an  numoben  llmver- 
stläteii  der  Grund  zu  den  zmoeilen  fauit  gewoidenen 
Klagen  der  Praktiker,,  der  in  den  Gerichten  fungi- 
rendeyi  Juristen,  zu  suchen,  daas  sie  dia.  von  man- 
chen Uuiversitälen   ziirückkebrecNle&  jungen  l4ea|e , 
wann  sie  in  dio  Geridite  ühergehea,   aifibl  gebsau- 
^beai  könne«,  ~  dasa  sie  sieh  aiU  neusn  AvMüehtea, 
welche  diese  mitbringen  >  nidit  befreundes  kl^uuan  y 
nieht  aberv  wie  Unverständige  oft  geklsgit  halten,  —  aii 
d^infiinSuas  «ad  derRi^itung  der  hislorisohsn.Sehu- 
1^!,  —  Bs  ist  foracr,  w^e  Ref.glsubt,  hierin  ei/n  Grund 
mitzusudie^,  dass  rjychtigen,  durch  die  Wissepschaft 
üSMgerördsriQi  ResuIUUeii  4pr  Eing^ng^ii^  dJie. Praxis 
80  schwer  gepacM  wird , ,  ^ss  #r  Scfalendri an  noch 
wenigstens  sa  zähe  ist,   wie  er  ist >   dsfs  endlich 
die  Wissenschaftlich  keit   so  leicht    mit    dem  Sin- 
tritt    ins    Geschäftsleben    erkaltet    und  zuletzt  der 
Bqutine  Platz  ^aacht!  -»—  Dasa  nämlich  in  der  au- 
gedeaietea.  Hauptbedeutaag  der  pcaktischea  CoUe- 
gien  eine.  Eigonthümliehkeit  dieser  Art  des  Unter- 
richts liegt,    ward  hoffentlich   so  wenig  geleugnet 
werden,  wie  dass  die  Anweisung,  wie  sie  der  Vf. 
bazeiehaet,   eine  wahre  Kunst  ist.     Hat  nuo  jede 
Kunst  eme  Theorie^  si^  ei^iebt  sich  die  weitere  Fol- 
gerung von  selbst.    Oder  wäre  von  jedem  Dirigenten 
emes  Unter-  oder  Ohargerichts  zu  erwarten,  ja  nur 
vorständiger  Waise  zu  verlangen,  dasa  er  der  Theo- 
rie des  Rechts  so  Meister,  in  allen  Theilen  derselr 
ben  80  heimisch  sey, -wie  von  einem  academischen 
ordenlbchen  Lehrer  allerdings  gefordert  und  erwarr 
tet  w*erden  kann,  dass  er  in  einer,  stets  fortschrei- 
taadan  wiss^nschaftheben  Ausbildung  im  Allgemei- 
nen,  in  uaermüdeter  Erforschung  aller  Quellen  be- 
griffen sey.,  da^  gründliche,  und  vielseitige  Kennt- 
nis» lathistorisehar,   dogmatischer  und  philosophi- 
scher Hinsicht  ihm  die  Uebersicht  des  ganzen  Ge- 
biets des  anzuwendenden  Rechts  erleichtern,    ujnd 
nhn^  was  für  den  jungen  Juristen  so  nolhig  ist,   in 
den  Stand  setzen,  den  organischen  Zusammenhang 
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filier  eiDSdiier  ReoUtolelire»  iUicraelieii  ^  und  (lieseti^ 

und  somü  das  irahcMALebeRdiffo^i  an  jedtmCftftn^ 

zelnen^Fall^erkeiiiieiL  aBOflttSSiin?  *-*  'Zwei  GtÜMde 

rodgen  es  vioittuiglkiit'äeytty    Yii4ieh&^:deai  gerügten 

Maugel  aufi  ibabctett  ^VaivMaitaten  •  lierlmge(&(Htt  iUr 

ben;  miiHiklrfh*'«tlgMUMA«^/.daasriallerdini^ 

eben  Aan% iKriiiii  Ooceahepisd  fiodeh  sind!/  welche 

dergMcbUi  VeHdLgv^iiBdcI^bungisoGdlegimty'^nafllicnl^ 

lleiK  iW:jP!rdaa8aqpfi&i»^tiisur  b^tew.^  Stander?  aindi 

J^enn  nadili&itairiit  OBfl'ISflfiihning:  desnlb^- f^bßet 

durriiaiiis  ein  MoAferr*lfaiiM'laair^^«rr)  miiNtia  üe}dlä<H 

WiMilist^iifiioAittgtmiiiaaaaQo' 'ander»;  ?^  d^r  birrdor 

Fi<a»8tM«6  MbaiiiBfift faHj  nhdf  akar -iliohi  bhir  ^bti^ 

JahMf  t  lieinlm:  «nd 'galeg;tmdiolK>v  soudimi:  em:)fnf¥i^. 

puo.    Wdlp-.niabl  adibat  Protaitr^  fpafubri  mb^diri^ 

gtrIlUt,  tirMiadv^MMfr  iniSlmdQ  a«^n     ddiMtlsit 

imtemclIlMvHdriAAMkunI;  te  g^lt^ii»:;  SotoMt  Min^ 

ner  «ivi^M4faai)aialf  i^eab  tin  «^ai^ril  »iMier  iv^rftigBlJ»« 

gaiMialit  dWinen^ditoa  ^wtolifidMr)  tuModfemi^fitfichM: 

auf  daMintliadAr  fl»  sMiSear)  /sind  «nfcao  8ete6«e^^<jfi 

wAiig^«iaMt7inf  dec  ^Baaiiaf  aMfi^dA  Atala  dtf  'Wis^^ 

Bfmmhah/  hdteii'f  ^  dam^  ^^i)^  )  .4ia#:  tva^efi  ^^  ko^t) tan ; 

aiiaaeraillrniide,  tlicf'  bto««konMlei».>  /tbinr  anehVdasl; 

Ill«igev>isd  ^wenTäM Jm^^  \\^  die^Sifahrting  ^gtv 

w«Mga(^»i4iMitf#ft  dM^üwtA.Jft  Sffif^  iA«JNr  «aag 

ea  komm^mj^i  daf(^>it<ifamri|lei:  d^  iMt  wpiwaii.1;\i^T 

veraititen  nicht  ebeti^fQ(iA!i(9l9:-deiaioqh:  wf  4M|bra<> 

ren,  um  niclit:^.ffi|^en  aQf  d?n  meis^p,  die  prakti-* 

sehen  Collegien  aer  Juristen  gar  nicht  oder  lau  und 

Bchlaff  g^\{9f^üf\ifirfif^fify^    ffif?^^  «t 

fein  un|;Ji|^^^a|ig^;  *f!^Hf^ .  ^^«'^hef  d^e  ßtudierei^iUn 
aus  8Q^ch^^i(^l^o^<priC^li-^rraaäe)^  pne^t,r  in  denen  daa 

gemeine  Äephf,  ^Äf(*?  .^5f*iS^"^^^ 
gapsjHKl  ^Ar^,,CK^r  grösstent^^^^^^^ 

l>iea^  Sin^  dapii^  ni^ht  ^na^^ 

zu  besuchen ,,  weil  der .  grosf e  Haüfe  meist  glaubt, 

dass  er  das,   was  nicht  Partikuiarrechtehs  ist,  nur 

f&r  das  Bxamei^  kA  1cn^'en'1Mib6,'^iii^d^dA«Valso  juristi- 

sehe  UelWtil^it'iiiivgMiainen'lieehtft  SpieteraünfnAnd 

vOHig*  UMrfl&si^'isMr^a^'^'lKda*  olh  laof  a|ellrv^«l8  tWv^ 

sp&tttWa^A;isi4iirttaioren^^  ihfoaaaiatenivad^iieiöiMinc 

daried  im 'iMndiraahtxl' genüg  ga>iamartl ;  wefrdena  -^ 

Dasa  diaM)rh¥ifeitniiV>dtMAi  Bidaim&Nlaaqma  henlf^ 

nen  tt^'j '^^^^  hlarnkrdlifo  UuMy^^ 

mein  tittd  ^^MtiitYbreflet  iatv'-'wia-  «a^  whUMi^iN«^^ 

koiBnit\'tf&itn:«f.fWI^'<ättst  dar>  «Mrabahdaten  SäN« 

eben  r&f  «e  S^fttgd*,  - waMM^  awdHoitiadiwi Lctoaa. 

bei  anem  gtft4n  'WHMh  ertaMHaa;    JSnriiiah  '.fiegeo 

die  iHRttel^   fhh  xa  tekiaipfran  ttiahl  «He  m  ihrair> 

H&nden.    OaA  Yoraehhig,'  daa  IMr0a  dar  pmkti<w 


sdieet  Collegien  au^  eiser  NeÜmwidigiGa^  äu   raa« 
qhani   Main  fUk  ttofab  frailteh  wUkt  «ittakUfeason 
zu  thun,  indem  er  der  Meinung  ist,  -daas'^ire 'K§- 
thiguag  z^  9ogenannten,Zu'aiigsco|leg;iefo^^-d^  jreeig- 
n^tst^^  Mitti^l  aey,^  dem  Siudierenden  d|^  ganaen 
Lehrgegenstand  zu  verleiden ,  da  er  sich  meist  nicht 
ftMM%ettS^IÜuhi;  VkBf'Hi^  *9L^^äefJ^ek*irMlS  he^ 
feüinet  sey^ii.    0khef'glaubt  Ref. ,  das^'  es  mn*  d^m 
KMekiiiif   rtadi  'wie  ror '  üb«f^tfs^h  b^JSen'  kaTin, 
hr  seimm  Kreise  hier  so  kr&ftig:  Wie  lu^icb  sich 
dorn  rrrttium  zu  ^dd^etzeh,  uhcl  das  i^Mitigti' ääzu 
ljeittitra|5i>b ,    dass*  ef  in  ^diia  «ieA'uÄliejW^]eilci 
äfhiielnett  Ztiiidrera  zum  Erkt^ntitnisa  kbmiföj  '^l^ch 
solcW;,  Wefcfae  diese  tTeberaöüj^ia^  'g^WäHijirä'lia- 
bei^^  w?M  am  besten'  aiif  die  Andern  jgfivfS/kt;  ih*rrn 
wcff  weiai  illcht/dass'def  IsWicrende  an'ietctöfc- 
ät0n  d^b'SNäna^talch^  i^^^^eK  W^  ^Metfrfrrf? 
Atif  der-anderh  iSeto  i«et^  mliss^ft^r.  iM^  %- 
tecesse  i&ittefü'aliireftr  wlSÄ*ttÄt*hartIieh€fn  PirttörlWlrt'.' 
scheA,  (fatai  diä^  Ke^^ri^  die'Pk^r^&av^  m 
plilftrsciieär  Cttte^an  Al^  aeMi"  ti^i^^htlgcTttfÜi^  iuii 
den*  Attgt^n  >eifier&n  ühd  ifb  AdfÜAdeh '^Idi^'HN;^ 
ceriteH  gKHfkHch'seyn  vAd^d :  >ii^eleh«  '^a  'äi^i- 
Miwi&^nhn'^tAiiA^  äolTte'W  aubfa 'ill&M%i^ 
kaiQtlMi^    Mäl->ahi  «laUeh  aflofaial  ehr  aefMiattiiss 
rnniir. ;  Hl  ätcttk^ Vefahiigan  > 'mtiäs^'  mm  aalnc  *4MMfgeii 
C«U^gi|ny»,aine  aolehiel'VVreidigting  ¥o»iBigiaci|Ndad^ 
tei»  Aber  eiekiaithl  trft  fladat  vi   ,v^.^urovi\  /n  -- 
:  VoBhbmmeit  Jliaiit'  OiirfJ (mütdeternVi&H  daia 
fibaiahij   däs^  «*r  fimicbini:  ^deaTJ&%vwte  :iai4tow 
mafte# 'HiMialityiitt  iillgi«MMinf'4ei<^fialKWwriaJua 
atrdbeii  tnvftaaey  #ir/>Bvfbr8ohiin|^,  .Amawkfcf'iind 
VbHbUMuag  in^  Beoüatfimg  iM  ^artjfenlgliii:^«»»^^ 
Praocts  V '^  %<hfelahto ' 'ierMfomf«aafii  ^oMayf  idhr 
th«oiMfaahbirVrMlmingr*zariibfiernv'itndata^        dan^ 
LehvafMon'^OalagtnihBitf'  gebai^v''^^^tHmtClelfua|^f}dBi^ 
eigabett^  KHif^/  bei  •iUnfieHaadlarfg  Wimaldar  TfS/fo 
4eri  -Werth:.4ar  ztt.ikefUgendait tdtalbdaiäbacari^** 
Uehdt-'V^liStimtig-zttf  erkoimenv  'unfb*inir  WWadiWi^ 
im-famerni  iieban  ii  stabianfiäooebibeäi/I-OJaidiiiliLM- 
atamfi  #h4F*manT  fiarnelrtden»0Hnni  daeh^ibeipftMUteit^ 
daaa  'die  fUh^ridilung  des  ai^gjeitaithtdii^n^jiiabll:«^ 
schenl^M^u«^  avFdaa  OtailproBetefatewiAIrfa: 
Demi)  offenbar  ist'Aes  darjefiigbiVlaMl^  In  WtdeHäia 
mittR&bkmdftt  auPtdanTbi;bdnifartVBtii«tttildmil9i«aiie 
VeradhiadeaMit  der  llathimfhaig>uii<nvMteyhaa»^ 
ster^Bativiokbhmg  imiaaii^  dar^  Natur :ilairl4StoAl, 
mithiii  4at' liiaiicrigfaltfgal0  BrfolgiTbahai  4becif(MMteii 
zu  en^eheii>kt«  r^Mdm/kaaia  dbiir  aobhriiMWlBgM; 
daaa^  die  der  frriwifflgen  «»ridMabaiteft  «%iMri- 
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yoni''Ri!ä^Vl{tnt^i8t;1i]gr'namrIt(ifi  itelKtf  ft'ed^L 
ds  e»  än'BteSoüiV^^  Cdtffgi^'für  Hch  bitA^'n  mliVa. 

EinzclDc  dpir  Einripi^tliAg,  (fleiIler.g^a|t^j^9h9^  j^i^Sj^iiir 
sehen  Yprträg«),.  na^jCiiMic^  übpr  die  Ordwmftd^r 
Arbeiten^  äjier  die  KritiH  ^r  ,I^tuj^jg;eA,,  uo^  ]^^ 
fordefung.  d^er  .^hfUi^keit  .j}er,  TheilnehiiiGr,  ,  j^ch(^ 
fainzu^s^^  ]i|rerden  ßoUeit"!  ,8o,.ycr9tf!ltt  .si<^  zyvKf 
das  letzlfre  von  .selbst,;  ,aU^p  ja^der  eruca  Bfjeie-. 
hnng,  .üb|)r  die  Qjrdiii^ng  der  Arbcitsn^  .  hB,tt^  Ref. 
wohl  ejnigea  Näher«  dan^i  ertrutet^  weil  er. diese 
fiir  eine, H^OBtqOfihc,, und,  S4  dieseta  fiUi]de'.«w]4i  .^it 
ganp  eis^Bt'i^'nUch  einreichtet^  jlater.^  für  ao^r 
wendig  IMiit-f  ytyv*»  tiA(;hh^r.,nach.die,.Hffde.^<^3r9' 
aeilt  vni.rr(Ufüx,dM  tjjan^ifaf^bi^gt,^  vra,a,Aef.^i- 
sehr  richtig  SU  X]]( ^«r  daa,Up,vollatä^diS9^iyrflW! 
jnriffischp.  Prakiiki^  wi  J^i^\^f^iftR..z,a  Jj^^iiT^if 
pflegeo.,;  inj»ole|tq  (^^führt,,  ..^s,  sie  ifflmW'  inir.ftl* 
Nachbil^ttfii^fn  der.wi^^UclieD  Pr«x^a,^ch:fiiM^^   .j 

.  DwIglttiM  Bvoli'  aerfUlt  ia  awei' Mscbidlfe.' 
Oer_'«Kll« ,  :ifc«  wetleqr'Weinerc.,  («r  «n(b&lt  nur  W 
S^Mth),  i4t>''ii«i<eig$iittehB'iKiAleilDnff  io'idi«  Pm^ 
der  CivilprouBS«,  der  zmUt  C440.S«tibi)  «itl^iidb 
UMirti  Btfl^ietoiteiMpliifctfai^JiMigBKp  nndtfUtä^heii 
CMIprofeaatan«  \JMbr4Mi^  »/stdA  i^as  V£k  firM»^ 
roi^bt.vanilglitbijlmb'KwMdtjlIili  Bezinlwi^lftuf:)«*" 
VMHilMmi9»A,   wlah>idi«:'l  Ctw^troae— gn  tw^j^üer^ 
Brf«r«ä«ig<!d9rT>^faftlMdwit,.<raniinii  Civ  dre^WAliI/ 
derittMktanbriftUnihirbMtedyi  einige  >AAsMMeii'.«ua'* 
lIei4M>lIiqffoJiHj^'iaekaill.vinwk-idttr-dHai#itne9<iM>" 
faigMi4!»"(faiilbndHbcilutiDB*tr  Santii^e^^i)eii>lfitDffs 
unditfArWitHflaih/,' jaitiulinftrlBhStigkeiiiduiaMdk- 
Giba^aiiiiaAjAeftAidhters:^  -iBld'iiüufitbnilBg;'ia'Rede  . 
uB^ibdHi&t}  Wiri>dldentiiuiah'jiH«I^riBän'lliMbee«hrr  - 
let-MUtrAMlO  llit-'didMe  AlnfiMlna  Anofdnit^,  ,m»I-. 
chei  aliBrfön..d«miif>  baMldMetiiutv'TriemiiMÜinHiGlleu> 
Voffltüge^  wir  .AühMifftpig  -itä  <Baiia*ji-ii>:itrf.  ^ilii  s»: 
meb^  «faewIM— deay  i  ifaiiil  ar'iüch  da*  «q^tbiiMre ; 
Detoili)lBid   die  liMikTatogifld*(i'>'-iAnw*iaHiigett  .' lie«''. 
Gm$titrtfiimik1lam\irm\tim-Aäg»nal0]itu.  iWävVMa- 
möffm\4k9MrmA\itt hj ii I w 1 1 ii  hrili i ilt  ^  iV^-.«!««««-'  • 
Tendatt^iMUitfebnrMtircbieiii  Hüaignr!  w^  OewiMMMk 


d«tt'Aiisßhnui|;M'S«faaaent'>lAle  -icste'Oelegcnheit 
die'DenUw  nuhamrUeeil^'  lfinM<«icli  M>i)en  einzol- 
lil>iiiT<aileiw'vIlef.  hfttt^dditir  die'ivedi''Vn  g^rebene 
AHweinng'>fGr'VUIig  ausfetchray^''.'!»'' «sf  eimgcA 
W4ii^j  ■tre*wi>erv''dvAndeife«ähtdiBher:Art  theil-s 
•MTührfioKer-,  «MUiühsriiaHfl^MMicklMvvrivälint 
ut')  ^iirohlleenoMiieh  d«rfq-'iw8»Ab  ■ftfcdllBilBr  Weite- 
rtr'iütSrteraog  >m»rbBhBhehliMy«-ftafle.V  ^Br'reCfaiiet 
hiehen>6aertt,iiidaafl'!S^  5<.«tnei2ie^inD|^M«p  sebr 
(Mitral -WacabngrMi  tu« 'ftSvokadn^iiifeU'Bn  üfcei'- 
ItMbbii'  Mvidtin'  eTgentM)f:C>ieiitfni4thi*tDi  sd  «•hTiraM, 
iiitiht  fehl^  m«c]itwU(.  Ferner  orBcMiwRef.'«!»  Uiilt'a- 
aAitel'Ki)'IJur>AiiWRtK  beim  SnküUB^B  Bhäffa»  da« 
Medenohrtiten-'  vtA*  KodMar-aAti  wirar  MftrirawHeo 
AniMibuiiti^'üies  IMiebeM  it4täsw'wm/^Men ,  '■M 
viehmhk  es  Ar  wWrt>Uun»iMluWi>-faftgn.  'Meist 
ist  dfc  BbtjnetelieliMletMd  |dMü|^£  BehoU,'  wenn 
M<aMMilribl,'Iiächt4!eftUHni^r  dtestmiCendeai«'*^ 
9iit  diAev'«eh(«r  bM'gttriM''  Hhbn-jea»  Aritaket 
•VpbMMt,'  Qiid<'^"srin«'«^NMtMiBbc|Lt.'vMtr<}  ^ 
S/i4^v*rbiiil<il0A'ei)lffi<b«SM8eM'(AtiWeisaiig  eder 
we&igsMiB'MMotaitoelie  HaMmbgelff'fltofABAtfsoftg 
doreidsvIneniHlagicntwi'AlHgenlebfbn ,  >'wd  ■äit»-'ni^t 
züvM  auaniäki'^'kjmtg  s«it^liri*>iirttM^,'>«ber  wek' 
ott«>i^er  riaMtfdhibMJ^fil/  ^itfrjäelirvMhrviteT 
onMAkftgnc^M'  tl^WIfew'  ziPllkMav>'04*W''  deW'Qttg^er 

.(■!■  '.:.:•    -»bn    )(l-»iii  ■».;'.!   (u>i-.in'l.i5(»i'fli'j;;      ;>   • -li- 


es lifllHtgv  dliT'^i*a  n«t  TM  EennAiv  ve^Begrin  Gn- 
die  HütfltWbiMg'des  Stob  ibeiUde'isl-,  flick  «akurz 
wie  i»9>^ioli,  iO'id«B:aNge«fioenQruiid«i(seii  wie  in 


.'liniChnoKni  ilnfl«Do/lnrii>idsai«inMt«-'W«ih.  Cuok  • 
deii  ABtardnOi^  and  AjMcbeftaag^Mch'^r  .Sekuflcmittf 
erkiiiMa.,.*rheaber«Mah-J^  «»  vtetii^idibchsfe  Jleftcr 
rial,  dM^a«flrUKibte>U«f  Kiiw(«ftbnnMi,  Mhm  hiih- 
tänftiek  iki^pnifiAi.'^Maebl.^  .ttil.A(-JwnbiMt«seUiwk  w)t 
ftb»ei^MB9S'i'^dBtBtfariHidlda>¥fik'Misf0n);r'l)utoriitok4tt 
LBtoMiag'jbrin^  dassaiv/wck'Jeibfiriiiiekr kJ«^ gmio^ 
de»'i«c  kbnr()dt«i<inKUie6  qq[«iüiqk.MrW,'-ül>er.,d«ti 
gsMtoiL  AnMtdsiig  dm.  iMMpfe*  der  .ffrvviaiiAlkiier« 
pegen  4e(jeBai(kiche.]|UH«].  ])W  Vt^  b«dieii|.  «m:Ii 
zwar  einer  zienltnb  kunstlwen  Fenn,  um  diaiieser 
über  Mine  Mgentliehe  T«adeas  m  uaterrichton ;  er 
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{(lebt  ilas  ReaulUt  seiner  Ansicbten  gleich  von  vorn 
iicreitt,    wÜnend  4if  ^en\i\^  KtPnef  dech  «^furiA 
liesuiideii  liiboii  mmsto,  den  Leser  durch  di#  Uii» 
tcrsucbung  selbst  das  Hesultat  finden  sn  Issssb.    AI* 
leiu  wir  sind  dem  Vf.  dieses  Hsl  für  seine  Anordnqng 
.recbt  dsiikbsri  da  ihm  die  andere  Fonn  doc^  fOhW«^»^ 
lieh  gelungen  wire.    Das  Resnltal  des  Kampres,  so 
wie  seiner  Stadien  Qber  d(e  Moral  der  Jesuiten ,  gi^bl 
er  nun  sbor  dabin  an  ^  dass  ihr  Oruudirrthum  in  der  to<* 
talen  ulWak«lli9lia<Aen  VetmeHgong.  ünA  VerweiAs^ 
hing  4m  durchsM  äussern  Erschehiung  dei*  Ktreha 
nü  ihrer  uhStehAaren  Idealitit  und  Heiligkeft  Degl« 

'    KS'giebt  vteHeicbl  keine  sekww^ere  Anktage  der 
kaüiellschea  Kfrehe,  als  der  Vf.  hier  gegen  sie  et- 
bebti  da##%veim  dieselbe  ihren  Mgentliihen  Charak- 
ter rein  und  un^nfstellt  entwickelt!  wH),   derselbe  tn 
nichts  Inderm  sehien  Afrsgafigs|NAikt  haben  kftnbe, 
als  eben  in  dem  System ,  diva  utiier  dem  Kamen  des 
Jesviitiefhon  so  verrufen  ist;  und  umgekehrt ,  dass 
eben  Jone  terrufeiie  Moral  der  Jesuiten  nicht  etwa 
eine  föntsteHung,  ^ine  Anömafie  der  Praxis ,  sonder^ 
die  coasequento  DureblQhreAe^  des  kathefischen  Prin«^ 
eips  selbst  ist.     Di#  Anklage  ist  schwer  ^  aber  wir 
können  nicM  anders  als  ihr  beistimmen.    AlsOrund« 
«ug  des  ganaeii  Ikatbelteismus  wird  .doch  gewiss  der 
8atz  von  der  anehiseeUgmaehenden  Gewalt  der  Kirche 
als  eines  iussern  Instituts  betrachtet  werden  mfissen, 
so  dass  der  Sünder  seelig  wird  allein  doshalb  ^  und 
darum ,   dass  *  er  faiHerhalb  der  rettenden  H&nde  Jer 
katholischem  Kirche  steht ,   cu  ihrer  KinheÜ  ge^lt 
wird.    Ist  es  aber  nicht  eben  dieser  Sat«,  der  auch 
das  ganze  Streben  der  Jesuitrti  beseichnetj  die  ja  nur 
ein  Ziel  vor  Augen  hatten/  KaropT  gegen  die  Refor-^ 
matioO)  weil  sie  die  Binbeit  der  Sussem  Kirche  apf- 
lösete  ttod  ehien  andern  Weg  zur  Onade  Gottes  lehrte^ 
als  durdi  das  Urtheil  der  Kirche)  Auf  eine  recht  an- 
ziehende Art  weiset  der  Vf.  £e  Kasuistik  der  Praxis 
im  Beichtstuhfe  der  Jesuiten  sfus  eben  dieser  Tendenz 
•  uat^ »  der  iussem  Kirohe  die  Gewah  des  Sundeaver- 
gebens  zu  vindidren.    Mk  de»  AMass  auf  der  scho- 
lastischen Grundlage  gmg  es  okht  mehr;   dagegen 
hatte  das  Zeugniss  der  Reformatioo  wa  iaul  sich  er- 
hoben,  und  au  entschieden  die  Gem&tber  eingenom- 
neo.    Noch  weniger  kennte  man  zu  einer  Rfickkehr 
zu  dem  ahen  Ptfniftenzwosen  der  f^ähem  Jahrhun- 
derte sieh  verstebett  j  dessen  Strenge  ja  nur  durchzn- 
fi^irea  war,   so  bmge  die  Kirche  als  Mboritit  dem 


heidniachen  Staate  gegentter  stand;  jetzt  srar  jm 
1^  in  eilen  roalanifldbsa  Laiiden  lliyeiilit  f  ua^BBs- 
mand  wollte  sich  so  leicht  solcher  Härte  mitervr^en. 
Daf üir  bildete  alse  die  Kompagnie  einen  andern ,  fast 
unbeschrfhikten  und  zwar  unentgelUieben  Ablaa«  aus 
dur<A  ihre  Beichtdiscipün,  die  ausserdem  das  Er- 
wfinschte  leistete ,  dass  Jeder  dsbei  zugleich  seine 
völlige  Uuteiivtti'flgkelt  gegen ^dtv'tttttteetos'  "Kiitbe 
bezeugen  musste. 

Von  dipsor  Grundlage  ^xi»^  entwiii|^e)i  der  Vfi  den 
so  yerrurenen  Kn&uel  der  Jesuitermoraf  •  z^Sät.  wit 
ihr  Prohabilisn^us^^ui*  fUsse  auf  dem  Pf ^c|p  der  läs- 
tern Autorität,  einer  Trf^^itioa^  der  Lelirnteuiuageo^ 
wio  das  ganze  Gift;  .der  Laxl^eit  p4r!4är|m  bmrecboet 
sey,  den  streng  katholischen  Sau  von  dWÜai  ' ' 
fißt  Äussern  ^Ufhe  ^jurc^ij^dE^roi}^^ 
der  K^nfti.de^J^Mi^mm^  j^fK^n  eM^^  ^. 
W»<»^,*t9a  .9t  ua^h  efnepfi  eyM^fYyip}jf!a^^^ 
die  in^ierlicbe  i;nd  goistjgp  ttedeutHi^4;^4'^JfiC9|9  »* 
fasst  habe. ,  Pi?  Nafjlijv^i^ungj^  ^?s  Vfs.,fi^w(4|i,aas 
den  renompiirtestey  ScViftstelleri^^r^^epuften^.  ,bs- 
SQod4^p  1^9  jE Vobiyr^  Moijial ,  ^di^  l^eilflge  Dt  recbt 
vollsiaudig  aualjjrf ift  wird  „  alf /^ndprs^H  a^jPMpdi 
Provinzialbriefen  und  seinen  Gedanken  aber  die  Refi- 
gion  sind  sehr  genügend,  ohne  dass  wir  um  lueria 
die  £i|izeliUieiten  folgen  köqnten.    ,  ,  ^ . 

Um  unses'  Ufifcdil  über  dki  t  iJHiag»m'?at»Vfc 
■>asammenmrfssseu ,  ee^Siksriuea  ^^*fli'ttii«Mrir 
efai  eiMgev  liiMorkmhes  Strebez  an; 
wMtmg  des  QMlletfy  diu  WUMeht  Ha' 
tiiMett  die  eigezdieli  iefbre  BffsiheizMg 
so  iH#  maMhe '  seeht    glfaftlMe 
Gewiss' Hssl Üeii  te» ihm Manijffn  w-.-..»^ 
er  hü  BmniS  eeyn  wird,  setze  Faisung  mi »aismi 
Imig  zu  segel»/  ^md  dem  Leeer  tareiamr 
Form  darzulegen«    WamemMeh  auf  die 
Pubßkum  gehe  hi  der  Ferm^   wie 
von  Pert-Boyal  jetzt  verttegt,  jeio 
lereB^  dzzMUi'Zefe  zeeii  zMiir  aiSpmvBZjn'tfezige— 


ftOef 


<•! 


t* 


aigsamswi-  Puwtsehiazd  di^  Kmmt , 

ebez,  vetmumeni  vinI  meli  zie  ut  uie 

dureh  einander  warieode  Darstathuif 

Bs  ist  reclit  an  bekhqf^,   dassi  der  ze  iSiBirbs'nd« 

Stoff  durch  diese  vsrzzglichte  »ehmwBü^f  liebr» 

sehehiBch  auf  Hkigere  »eii  der  aeutsehez  gimchiciiH- 

schreibuzg  verididei  eejrn  whrd. 
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fchrä* 
4iVt  Ankjloae 


M^Nz,  Ij.  Victor  y.ZaVern:.,//wA  ÄcA  >«* 

' .   ffiickeHi  weibsi  emem  Aiihärvgo  über  die  widitig-  ®! 

^    "*•  fuinVel'iiJr  cjei  VeibH#leÄ  i»eckiHtll,  Mmlu*4pa  nwh  t^Am^gm 

-":  'vou%%anz  &r/  A^%/if  u/»,\v.'u!  s.  W.    Mit  -.»P»^  Difrcimieiisftfs  vfitfH^gm  ^«1*Mf  «Hl 

'    ''*  "sÄehn  toU  *<839  i.i  Wl.  liias;^^  (ektliir.)  .4f»r JH¥Uüceui^UwiJfiig0  wm»mX9  «md.^mmgelharter 

..^(ih..  ..-.  ...?  .i..<     '..'.        ..  ......   ;•    -:.  ..>i.    e  ^^  .»iWwyjr.4e8  |(r^u;»n..ttrv).U||gl9fMMI#Attll:Biaf|^S  »0^  dfilT- 

Maf'tfi&r  Vr^sbleu  Freude'  ei-greil^'  R^'cV  ä!e  'Fec^^er,  .iM>»»«n,.$fJite.;  .iRi)^,wiU  4??  .Wi^kM.A««.  ge^i^s  in 

Wm  diriiVbrk'  anailWilteii  "'das  für  die'd^^^  oin^«,  «edei^  V^y^^rw^pd^mlU^i^kmmw.  oder 

"VbtiW^oHderer' Wichtigkeit' ist/  uud  ^as  jeder  Fach«»  .,644ioii.|qi)|M«»^^7Diivii:4i  dtirob^Aumriig^.ilMibt^piap- 

^^nH^iii  ikft '^^8eH}eUliii<»red80.Wefi^W^^^^^  stüdirdn  ..d^rji)  \mfi  l^^QUinM^ißitk,  9ißo  hm  vM'^^^^ 

^lYSyniU  iim  es  Üet.  geUsen  uqd' duri^hdacKt  hat.  diffier  A^a^igf  dara4^|,iWf/|iMf  :den  |p||fd^.Wi  AUg?- 

ScHöV'l*li^'6i'.fItöidelb.  *frth/Annä|eny'hat  Aer  Vf.  9M|iij9I|i  i^yi^nfr^^nv.u,»^ 

iii' ^^incr  AbliandRirüg f  ,,'Üefref  eine  besondere  6^^^^^  iui(}  .4l^  läogen  yerweiieo  .mphte/j  Wi^  niiii  die  C^a- 

T6WerliangetlldeteV  Weiblicher  decken  ^'/^.ü  irakfer^  «mit  i^u9e«^^0«tciri  »DwlIifiblfmriMid  Ge- 

Ver^amtelimo;  dör  ^Taturforscher  undAerzie  sui  l^tutt-  nauigkeU  9^^S!9g^^n  ^o^r  4^,1^911  if^dJMB^  9e«icbr«i- 

gart  1834,  deiiGegeDStand  liespröchen  und  vbrgetra-  ^Wg  CS-  3>  /^rluei]^;  gehörige,  J^f^      iwejche 


gen,  den  die  an^' ifiur  Anzeige  Vorliegende  ^oiio- 
gra|i|lie,4i9irfiiMit^  lund  dort  da«  Veripteoben  g#geben, 
«^^INf  «f^eitor  M^yarfejgen,  .uiid4i«Reaiiltat#  «ei- 
ai^rMiFjaiMtiungon  .Mil  4er.  jSeiA  sni  veröjTfaiMliehen. 
.JM^ies  Wert,  40ß  0f  g^guh^m^  loal^rwi^  ^effliedi- 
getMe.Vf»)  ODd  er  mtg  ee  une  nielK  wbeL  oelmen, 
wene  wr  dre  Oriode,  die  ihn  jiq  eifaev  fruherii  Ver- 
AfStßtlJMobmg  Jieiv^««^  dÄe^Svebt  fuidener  l^<Me, 
i|mMi  #)it.  freoideii  Federn  ^u.  eebiAUokeii.n*:e.fi^.5,.  in 
>it|eeew  J^aUe  pnmpo ,  ,  da  die«  HetaoegfiiHi  difues 
Werke«  ibei  dn  Qejiri«Mu]liirftigkeit  dw  V(e.  sieh 
yiellaidit  ai^efa  wi  J^ire  "vecftogm,  haben  wurde. 
sE^a. Hit  welcher  Voraic^  der  VjL  gehuHd^lt  hat, 
baveref  jene  Beek^n,  v«n,ivelchen  in  weererMeoo- 
ISr^ie  4m  Aede  iaiy.  nl^p.  nifM  .ue^^^gwAiiieliGhe 
.C)attiiiigiMif«tellte,  ^rgi^t  ßiqh  de«Uuih.«cniig,'.4U8 
d4»r  SinleitUBgy  in  der  «icb^^eb»  wif»(lereti9i8li»4Cifer 
ftr  die.:8%<?he,  se.dM  ra«||«|»e  Sireb»«.  kP  Veirfelg 
dereellHMi  oiiieierhf^  ,be^iin4et.    • 

Wenden  wir  un«  ^nun  dem  Werk  .salbet  sn«  Es 
handelt  mit  Einschlue«  4et  fiiiitoitaqg  (§»  1)  lalO  |($. 
das  von  JVa^e/«  so  genannte  schräg  verengte  oder  auch 
S.  10  sobräg- ovale  (Pelvis  oblique -ovata)  Becken 
ab ,  und  entb&k  einen  Anbang  über  die  übrigen  wich- 
it.  L.  Z.  l«4t.    ZweUer  Band. 


dem  Yer{a889r  hißh^x  bekannt  gf;wordee,«ind^  in  der 
That  nicht  anders  4I«  meiaterhaft  «1  ..nennen.  Er 
führt  35  waibliche  und  zwffi,  m^n^licbe;  Becken  an. 
Im  5ten  $.Mgf.,^  peschr^biiugi  eicsg^  I^^isken,  die 
i^m  sphräg  irere/i^e9^9ckeq.4ii)u^lv.«ind|,  und  ein 
Zuea^«,  i^  dem,  .d/^r  Vf;  ^^i,  diii.i^^^qe  feiten  vor- 
Rammende  mangßlhaj|te  .A(i%^f|Hi|g/  ef^ä  Seiten* 
stückies  des  ersten  Jiirei^if^irhelji;  aufnierH^aoi  inacbt, 
die,  darin  :be«)l^h^  das« y/\\:iy4rpf)d.idive  eine  S^ten«- 
stü.ek  iles  ersten  Kreuzjf  iridis  ^rf^quassig  gebildet 
ist 9  das  andere  ii^jd^EiiVwiql^elmig  i^urwkgebliebeni 
und  man  oft. fast  nur.4en  .QMerfort^atz  eines  Leedj^n- 
wirbeis  findet. .  Auob  dem,  Vf.  hat  sich  die  IprfahJ^g 
aufgedrängt;^  dasein^  Vergleich  m;t  den  übrigen. Par-* 
tien  dps  Gerippes  kein  Tl^ii  so  j^|uflgeti.  Abweichun- 
gen von  der.JVorm  unter\^rfe9  «ey^.fds da« Becken« 
-^  Mit  Gründen  behauptet  der  geehrte  VL  §•  5^  ;lass 
die  scliräg  verewigten  Becken  nicht  «u  den  grossen 
Seltenheiten  gehören..  U^ber .  die  ^nlstebu^ng.  dieser 
Becken-Deformität  spricht,  sich  def  VI  mit  g^wo^i^^er 
Vorsicht  aus ,  indem  er  ni|r  zu  beh^^pten  pAf gt^  wo 
ihm  Erfahrung  und  Forschung  unumstösslicbe  Grunde 
an  die  Hand  gegeben  haben.  Ohne  daher  ein  ent-« 
Scheidendes  Urtheil  über  die  Entstehung  auszuspre* 
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cbeiii  meint  er,  dass  fiie  von  einer  ursprünglichen 
Bildungsabweichung  herrühre,  und  fuhrt  dafür  fuuf 
nicht  unwichtige  Grunde  m.  Von  dem  Einflpss 
des  schräg  verengten  Beckens  ai^f  die  Geburt  ban* 
delt  der  Vf.  im  7ten  §.  und  macht  im  9ten  §• 
auf  die  Wichtigkeit  dieser  Deformität  in  praktischer 
Beziehung  aufmerksam.  Wie  im  ganzen  Werke  ^  so 
spricht  sich  auch  hier  der  Meisteir  iQ^sein^QH  Fa^h 
hervorstechend  aus,  indem  der  richtige  praktische 
Blick  neben  den  grösseru  Einflüssen  auch  die.klQir 
nern  nicht  libersieht,  die  Puncto  umsichtig  hervorbcbjti 
auf  die  es  biesondors  ankommt,  und  mit  vollem  Rechte 
die  Wichtij^keit  des  Gegenstandes  besonders  heraus-i- 
hebt,  da  es  so  viele  Leute  giebt,  die  sich  Geburts-* 
heifcr  nennen,  dicke  B&cher  schreiben,  aber  in. einen 
Frostanfall  verfallen,  wenn  sie  von  etwas  Neuem 
hören,  dem  sie  sich  zuwenden  sollen.  —  Es  konnte 
nicht  fehlen,  dass  der  Vf.  bei  der  von  ihm  im  8tcn  §. 
hen'orgehobenen  Schwierigkeit  der  Erkenntnis^  die- 
ser Becken -Deformität  nicht  beharren,  sondern 
auch  Mittel  vorschlagen  wür(fe,  um  zur  Krkeqntuigs 
der  schrägen  Verengung  des  Beckens  an  Lebenden 
zu  gelangen.  Im  lOten  §.  wird  diese,  nicht  leichte 
Aufgabe  möglichst  gelöst,  und  muss  man  vorzüglich 
die  Einfachheit  des  Verfahrens  anerkennen.  —  Rec. 
kann  sich  von  dieser  Abhandlung,  die  jedem  Fachge* 
nossen  ein  höchst  willkommenes  Geschenk  seyn 
wird,  nicht  trennen,  ohne  den  Wunsch  auszuspre- 
chen, dass  der  hochverehrte  Verfasser  auch  seine 
weitern  Forschungen  mit  der  Zeit  veröffentlichen 
wolle,  und  dass  der  in  der  Vorrede  ausgesprochene 
Gedanke  von  der  Neigung  der  Sonne,  die  den  langen 
Tag,  den  wir  Leben  nennen ,  bescheint,  ein  blosser 
hypochondrischer  seyn  möge.  —  Den  werthvollen 
Anhang  eröffnet  eine  Beschreibung  des  engsten  rha- 
chitischen  Beckens, welches  je  als  Hinderniss  der  Ge- 
burt  bekannt  gemacht  worden  ist.  Wenn  es  schon 
an  8i6h  dankenswerth  ist ,  dass  der  Vf.  ein  so  merk- 
würdiges Exemplar  eines  rhachitischen  Beckens  zur 
allgemeinen  öffentlichen  ketintniss  bringt,  so  muss 
man  es  noch  um  so  dankbarer  anerkennen,  als  der 
Vf.  damit  zugleich  die  eingewurzelte  und  in  den  Lehr- 
büchern bequem  fortgepflanzte  Ansicht  widerlegt, 
nach  welcher  sowohl  das  rhachitische  als  das  osteo- 
malacische  decken  eigenthüniliche,  characteristische 
und  ständige  Merkmale  haben  solL  Dies  geschieht 
besonders  S.  93 — 97,  woselbst  über  die  Unterschei- 
dungsmerkmale zwischen  dem  rhachitischen  und  dem 
in  Folge  von  Malakosteon  verengten  Becken  gehan- 
delt wird.    Rec.  kann  zu  den  von  demi  verehrten  Vf. 


f&r  seine  Widerlegung  des  Stein*schen  Satzes:  ^dass 
der  weite,    mehr  als  natürlich  weite  ScbqoHsl^ogeo 
eine  stä|;digc  Eigppll)ümUch)ijeit   der.  rhfydiitmcheB 
Becken  sey"",  angeführten  Fällen,  einen  höchsl  io- 
teress^anten  Fall  von  einem  rhachitischen  Beckoo  fu- 
gen,   das  in  vielen  Beziehungen  einem,  osteoflMÜacf- 
schen  Becken  höchst  ähnlich,  in  ntfuieh^n  gatz  gleich 
ist.    Es  möge. hier  nur.di<3  Bevaerkmig  g9jgen.  Stein, 
den  Neffen,  geaügen^  dass  an  diesem  Becken  der 
innere  Rand  des  vmeß  t^iiKer  ossis  ißctA  von^  dmn  an- 
dern 5'''  entfernt  ist^  dass  die  Entferoiuig  der  Vet- 
bindungsstelie  des  herab^eigenden  l^ebaamMnaaten 
mit  dem  aufsteigenden  Sitzbeina^te  der  einen^  Seite, 
bis  zu  der  der  andern  Seite  ö'"  heträgt>  un4  dius  der 
Schaambogen  V»"  unter  d^muBteri  Rfud^detSchaai»- 
beinfuge  nur  4'"  breit  ist«     Mit  Hecht  macht  daher 
der  Vf.  auf  die  Alissgriffe  aufmerksam  ^  die.  defg/ei- 
chen  Blehauptungei^^  in  der  Praxis  nach  mfä  «ehe» 
können.  —  Einem  Gegenstände,  der  hisli^  ailfii^i^ 
etwas   oberflächlich  behande|t  wo^en  Jet,  weadet 
sich  der  Vf. ,  der  WichtigHeit  depselben  imgemessea, 
S.  9S— 109  mit  Ern^t,  Kritik  und  mit  ScbiM^sinn  ul 
Er  betrifllt  das  einfache^  niunUcfi  obae  V^bitgung 
oder  sonstige   Verunstaltung   der.  Knoo^^.  enge 
Becken,     Zunächst  wird  die  Aoufdimpii.   dM»  du 
allgemein   zu  enge  BecMe^    keiue  Gefiabr  fiir  die 
Geburt  verursache^  und  der  Steinsche  Lebraai9»2  dass 
sich  das  Aeusserste  des  Ueraba^akeo^.uiuctf  daa  Her- 
male  Maass  ^u  eioem  halben  Zolle  anneJu^en-  lasse^ 
und  dass  grössere  Beschräfikungi^n  nichts  Mye»^  afo 
beginnende  missgestaltete ^  ^iao.insbpsoiHi^e.Tjiaflbi« 
tische  u.  8.  w.  durch  Thatsachen  widerlegt;   dwn 
wird  die  Schwierigkeit  der  Erkonntoi^s  «olcbel*  Biak* 
ken  hervorgehoben^  und  die  allg^neiue.Angahft  der 
von  Stein  d.  N.  angeführten  Zeichen  m^  UmwoisiMig 
auf  die  von  dem  Vf.  beobachtelc^  iM^d  anU^etbueiUeM 
Fälle  als  unzulässig  geragt,    Dur  Ausicht^  ihua  das 
allgemein  zu  enge  Becken  eine  Ucnimuiig^Mui^My, 
ist  der  Vf.  nicht  zugethan, 

ABCHTSWISSENSCHAFt. 

GÖTTINGEN,  b.  Vandenhök  u.  Kupre^;  ßaHriige 
zur  Einleitung  in  ä!e  Prajris  der  CiviJipr9Ze§H 
vor  deutschen  Gerichten.     Zum  Gebrauch«  bei 
Vorlesungen  von  Friedrick  Berg$9tmm  u.  %"w. 
iBe9Chlu9$  von  Ar,  12Q,}    ■ 

S.  30  hätte  wohl  auch  borucHliicbligt.wferdM^kfti»* 
nen,  dass  der  Advokat  oft  in  den  Fall  kommt  ^  es 
tempore  längere  ipündliche,  oder  dtctireode  Voiirlg« 
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SU  hiilUm,  so'dftss  er' nothtrendig  sieh  daran  gewöh- 
ne BU188 ,  von  znvor  gedachten  Werten ,  und  über- 
legten 8aehen  unabh&tigig  zu  seyn ,  —  nftmnch  bei 
dem  mündlichen  Receasiren.  So  namentlich  nach 
aachaischem  Prosess  im  Productions  -  und  Rcpro- 
ductioiisverflihren ,  und  zwar  regelmässig;  für  das 
ganze  erate  VerMnreii,  Ms'  zur  Duplik,  ist  dassel- 
4>e  njßbgtkiitf  sogar  vom  Ges^eta  als  Regel  angenom- 
men, kommt  aber  seltener  zur  Ausführung.  £s 
fehlt  aher  auch  im  gemeiitett  Prozess  nicht  an  ähn- 
liehen Sreignissen,  namentlich  bei  ausserordentli- 
chen ProzeseetCUtt^  bei  ¥er£Bliten  über  Nebensa- 

Dass  der  Vf.  die  Formen  auf  drei  Seiten  ab- 
Ihttt ,  reebiiet  Ref.  dedi  Bische  zu  einem  Verdienst , 
nicht  als  einen  Mangel.  Da  nämlich  diese  m  den 
Gerichten  dei  eiozehien  ^Länder  meist  ihre  eigene 
Weise  zu  haben  pflegen,  so  wird  es  ganz  unmög- 
lich! seyn,  iu  einem  academischen  Coltegium  ihnen 
eine  besondere  Sorgfalt  zu  widmen.  Was  wesent- 
lich ist  und  sich  überall  wiederfindet,  fofgt  ohue- 
hia  aus  der  Theorie  des  Prozesses,  und  die  nepcre 
Praxis  nähert  sich  ja  hierin  auch  immer  mehr  der  Ein- 
fachheit und  somit  dem  Weseuttichen.  Da  nun  dex 
Anfänger  leicht  geneigt  ist ,  die  Formen  als  eine  ganz 
esgenthfimüehe  Kunst  zu  betrachten ,  so  hält  Ref.  nur 
für  besonders  nSthig,  dass  darauf  aufmerksam  ge- 
maekl  werde,  dass  dem  nicht  so  sey,  sondern  in  der 
That  das  Formelle  der  Einrichtung  der  Prozessschrif- 
ten zu  den  Nebensa;ehen  gehöre,  die  sich  äusserst 
leicht  man  dem  arteignen  lassen,  der  das  Wesentnchc 
begriffen  hat.  Für  den  Docenten  wird  stets  bei  der 
Kritik  der  oinzelaen  Arbeiten;  öMer  bei  den  vorläufi- 
gem Anleitungen  ztr  einzelnen  Arten  von  Prozcss« 
aobriften  die  passendste  Geltgenheit  seyn,  deren  for- 
mell richtige  Anlage  auseinander  zu  setzen. 

Auch  wird  eine  speziellere  Darstellung  durch  den 
zweiten  Abschnitt  des  Buches  grösstentheils  und 
zwar  80  ersetzt,  dass  an  Stelle  langweitender  Form- 
regeln lebendige  Anschauung  ihrer  Anwendung  ge* 
boten  wird.  Dieser  besteht  aus  lauter  Beispielen  ein- 
zelner Handlungen  in  deutschen  Civilprozessen.  Hier 
Ander  sich  eine  grosse  Mannigfaltigkeit.  Es  eiind  im 
OaMeti  85 Nummern,  deren  jede  wieder  mehr  oder 
weoi^l^  Beispiele  enthält,  denen  eine  sehr  zweck- 
mässige Attswahl  nachzurühmen  ist  Zuerst  sind 
einzelne  Aclenst&cke  aus  Reich^ammergerichts - 
sächsisch  «prolsessualisclien  ui^d  gemeinprozessuali« 
schen  Acten  heutiger  JfieN  mitget heilt,  was  einen  lehr- 
reichea  Vorgleich  f&r  den  Anfänger  darbietet«    Dann 


folgen  Supplications  -  und  Klaglibelle  aus  dem  16« 
Jahrhundert;  hierauf  dergleichen  aus  der  Gegenwart 
nach  gemeinen  ordentlichen ,  wie  summarischen  Pro- 
zessen, bei  letztem  mit  Rucksicht  auf  partikularrecht- 
liche Bestimmungen.  Dann  folgen  Nebenanträge, 
und  eine  reichhaltige  Auswahl  älterer  und  neuerer 
richterlicher  Einleitungen  des  Verfahrens.  Ferner: 
in  gleicher  Art  Vernehmlassungen  des  Beklagtori; 
und  so  folgen  dem  ganzen  gewöhnlichen  Gang  des 
Prozesses  nach ,  mit  Berücksichtigung  ziemlich  zahl- 
reicher Variationen  und  Zwischenereignisse,  die  Bei- 
spiele bis  in  die  Rechtsmittelinstanz.  —  Diese 
Beispiele  sind  nun  natürlich  vorzugsweise  auf  den 
Gebrauch  berechnet ,  der  in  Vorlesungen  davon  ge- 
macht werdön  kann.  Dazu  kommt  noch,  dass  der 
Vf.  die  aus  der  neuern  Zeit,  nach  S.  XV  der  Vorrede, 
alle  selbst  zu  diesem  Zweck  ausgearbeitet,  und  nicht 
selten  mit  Annderkuugen  (über  800  an  deir  Zahl)  ver- 
sehen hat,  welche  interessantere  Punkte  hervor- 
heben, und  historische,  oder  dogmatische,  oder  zu- 
fällig nödiige  Erläuterungen  geben. 

Dass  nun  nach  dem  Bisherigen. das  Buch  allen 
Docenten  zumGebraucli  bei  praktischen  Collegienan- 
gelojgentlichst  zu  empfehlen  sey^  und  von  diesen  den 
Studierenden  überhaupt  empfohlen  zu  werden  ver- 
dient ,  braucht  nicht  w^eiter  hervorgehoben  zu  werden. 
In  der  letztern  Hinsicht  nämlich  ist  gar  nicht  etwa  nö- 
thig, -vorauszusetzen,  dass  es  nur  in  praktischen 
Collegien  benutzt  werden  könne;  seine  grös;scre Par- 
tie, die  Sammlung  der  Beispiele  wird,  namentlich 
wegen  der  Berücksichtigung  der  Geschichte  des  deut« 
sehen  Prozesses ,  und  des  dargebotenen  Vergleichs 
zwischen  dem  Reichsgerichts-,  dem  gemeinen  und 
wichtigern  particularrechtlicheu  Prozessen,  mit  be- 
stem Erfolg  auch  von  denen  benutzt  werden,  welche 
nur  die  Theorie  des  Civilprozesses  studieren,  und  de- 
ten  Gestaltung  in  der  Wirklichkeit  sich  klar  machen 
wollen. 

Es  ist  wohl  kaum  noch  nöthig,  darauf  aufmerk- 
sam zu  machen,  dass  in  dem  Buche  des  Vfs.  kein 
Material  dargeboten  ist,  welches  zu  Ausarbeitungen 
im  Prdzess  -  Prakticum  benutzt  w*erden  kann.  Wie 
sich  der  Vf.  dieses  verschafft,  das  ist  nicht  gesagt. 
Ref.  besitzt  eine  Sammlung  von  Material,  die  sich 
freilich  so  leicht  nicht  jeder  Docent  verschaffen 
kann ,  wie  es  dem  Ref.  möglich  war,  als  er  zum 
academischen  Lehramte  berufen  ward,  indem  er 
aus  einem  reichhaltigen  Vorrath  von  ManBalacten 
wählen  konnte,  die  er  in  einer  zwölQährigen  ad- 
vocatorischen  Praxis  aufgespeichert  hatte.     Diese 


W  A.  L.  Z.    NtittLJßki  fiShlVB  t64i. 


uorh  mandie  V^erbsasitlWggn  gohftrftn ,  imd  ^  w-ni-  .    -ZoBi-Gebiuichfi.kHjraiJfiSBiigeii  von  Friedrfek 

gen  grossen  Umfkngs  nüsste  der  Dradk, .  |a^^^  -  ;>  ].  IJfä^ann.     Zue'ite,  veränderte  Auflage.    1840. 

Actoiifwiiiat   itmi  BwweliHiiig  <iie  lui  gutliilebe-  -  "■ — 36^1^»  988  Bi  gft  ft  ■  (♦■  Rlhlti  <  gOn)  - 

a^^  «H|i^WiJj'^'«^.x'<«r)ia|e^  l»(|jl)j^fl|I^.^hf}jte,.^iefe  gen  Achderori|re|b  bezfeKfeh^slili  iöfe&t  nur  a«  i 


gcii  Acin4ferQrl|reb ü^fiii^h^^li ia'^t  nur  aÜlTlrüSasere 
'»/l&^Ä«^  S-toÄr^^  Deutlichkeit  a<ä'MdRi«krf/"iÄD>fl8r^ABh«og  to 


P'^?fitf^«ojSd^r^A«»*]^         ,WI^«'">  WP  tTheil     *eii  ÄftWi4rei!,<  jii«,i*oibfcii|<ugwho»Wea  «Ml  i«|tbal» 
so  voIiaiätäiK^j j^daii  ji|vi^j^l^  jijgtl)eil(i|fgleich     t«*i>*i««t Yrtüotüllrfrl^tita  uadiM0Sf^flMttt«k>«Ha(>«-f 


*f«l»j!fe  ^iW^  PJft«)i^B»SlW>  Wb(d«.f\^«SloWf«     ««fdcn'(*«AraticW'Hr «V'iticsnttgen  lieÄtAifct ttl;-**- 

'»n43tl^9'^fiM'9«9*»»l''d««!!stii  AthrwiÄteiWWW«».    nen  wird.   Es  aeichnet  sieb  vor  andern  beftlriflÄi  d»- 
»«W«  ^WWWyb<r-7s2ifft>^»«if hfirüjA}»>v.»i|«bt*i»  Wi  tMH»-    dnie-li  'VotfÖieVllikri  atiyf'tfinr.^' W  \W  ÖiettJ^yencr, 


8«!l  >^F^  JMl)>  MfePabiMÄi  diejinfiMBsioiMn  4te:    fte'iieHV^ai>Mhrec^V^M  WIM  lan^dH^nWn'^iiiilk. 


CUfiHfPiwb  yi/SiflmfmRi  ^»rMwfOtUgriftqtallMMaät  tr*/rh(is ;  ^rfd  tültiefe "PbrüiertWeilW  a«%eli«L^'''-")  '^^='- 

w«re9H)  dBwä.m?  d&ll»fi«!.>ifart  wtti«Mmi;i«inkefaMBi.-.  •'-'•„•.  ''".l'-r.'V^'."l ''""''  "^,.  ''"*  ""-'*='■*'**   ""^'• 
Handlffliiffe^  Jinje«|(Mh4ee>S»es¥»«M.:ili4te:BWf        ' '  ö«!Hf»fl^«U'8teWt  Wl*»W»Wf5B»  fW».««^M»r 

H«rf4^.,aNfih^)MdJi«MerMh)«di4teir.i  Btoatatfrtai;;  n«^n>  _A>t<;M««§«*vj»t jR§.^A«ftrH^ 

zie»\ic|i;^nM|)Rq8MMteiig».ia»iA«MB^n«7Miij<M  ^"^^  .e«fe^«*M^P  .V:o«lp»«>fefe  «^  ^«yn  j^^i^cj^ 

d«s.iWB«)«eüy«tMNi^«id«ff</e«itote  y«trf«,.n96b;^te>4iift«#g«i^l^     ^  ^gi^ 

w^Ovimtim .  foftniMli»?  M«  ( JiSrimta.. weitem.  <^  ^fi^.  Ziij|ö,9i&i,x5»wtragep,,,ivie-;  ^iri^yii!» 

Sehrkt-iiakhMl»  «*«*,  ^thmtimlehe^ma  tiitiäidhtM^  ^i>ch|j,8tehti^«iA^jyifi*Jmui»  <tßBJift«fi..9eam,,.4if9f 

def.^i^fldfXMH»  ^U>8t.j89il}U!aMi  «b  gd>eii>/ Mfet.  tr^  ^?e'^.Mge?v«fl<\otl.(i«^r..ycEWh||^«i«0»^IW 

nach  Lage  der  Sache  es  an  der  fruheno^MMihi«  *W«P9»<ffljy«-Wtfltf*jWi»lVftin.J!»  lM8fc»M*i{4ft? 

tion  gätÜBti».  immViettetait  tM)t«Mi)ide^'Me««i^  ein  '^'"  ^*'''  annehmen ,  dass  der  Vf^puterrtTO^^Me«» 

FÜigAmtig  gfagBbe«4.  viofap  iMii  sM' Wefif#»«iti  i%«M^  '«  Vw^swig^  xjfiJfflebB  ^ytfffifiiMfl#i»6*«Ä?J»»«rt- 

zwMfcifawnigMi  Jf«äMy^^aeiiu«ml  iii««h  y«»«clia!Fi'  «i^m  vfui^^n^  wi3«»ftf;!riil,K^%dffn^.jKf^aji«h 

fen  kann.- ^ jd Bis» t«fnMh  «4M'«fkferihM»)i<¥rtf»tilMf  «l^^ejJie»  jä»lzp  »f«¥"«Ä«'l't#i^Ä)'H''(*eftj¥i?»H49»? 


lUtho«(«ditt  myn  «eilte /a.i««6»  AteMg(itfg>'<Mt<    ^■^^'<^<^l>4K.^l«>)V>>.>jt4^.<ljV^  SWf'JHWiJi^^Üf^JIWl 


an 


122 


MS 


4LLGEIIIBINE    UTERATÜR  .  ZfiltUNG 


'   ■  »ri 


Julius 


mmmm 


itmm 


HKDICTX. 

Mainz,  b.  Victor  v.  Z»bern :   Dat  whräg  vereide 

Becken voa  i)r.  Franz  Carl  Hagele  u.8.w. 

{,Btafihlu$%  von  Wn.  121,3 

SohHea»Holi  f&gt  der  Vf.  a  I«  - } W  *•  ten««^ 
kanswerllieti  Brge|HMW«  ^in^r  Krfihnuigen  <  äter  dw 
rin&ch  oder  fMehmtoalg  su  kMne  Backen  iiintou; 
Von  8.  110— tl7  spcioht  der  Vf.  über  Am  Aiiofc 
Exostose  ▼•migie  Beokeni  Die  H&tfe  4er  be«cfaal^ 
tigten  Gebuilahelfer  ist  wegeo  Verengung  dee<Bek^ 
ketis  durch  Jlxo8tQS0n  ^iScI^et.  se^^  gesiebt  wor- 
deu.  Oass  die  vielen  F.&Ueyou  Bxpa|oaep,  die  oiüft 
wcrdem  ji^ic|its4ndßrea  gewesen  fl||ind  al«i  jibermft^ei- 
,'ges  Hervorragen  de»  Pxombpteitium's.,.  wird. nach- 
gewiesen. Die  andei;artigen  Qo^ch^ulste  io^  B?ek^n 
werdea,  al3  qic|il  »u  den  Bejpkejrfebierp  »g^hqrend.^ 

nur  beüühru 

Die  dem  Werke  betgefOgteu  Tafeln  lUtuss  Hec^ 
ab  vQcz&güch  gjBlm^en  besp^^a. rühmen »»iuclßin 
iiim  gelungenere  Zeichnungen  in  der  Thai  bis  jot^t 
noch  nicht  voi;  Augea  gekeounen  aiaik  öie,  Xi  ersten 
Tafeln  gehören  der  AbbandloJ^ijaber  das  schrig  var?^ 
engte  Becken  an  \  die  drei  folgenden  Tafeln  geben 
Arishcbten  von  dem  engsten  rhaehitiscben  Becken ; 
die  XV.  Tafel  gtebt  drei  Ansichten  toa  einespi  in  Folge 
von  Malacosteon  adultorum  engesteafieckeii^  welches 
je  als  Object  obstetricischer  Kunst  bekannt  gemacht 
worden  ist,  und  das  im  Text  9- »6  beschrieben  ist; 
und  die  XVL  Tafel  stellt  ein  durch,  Knochenauswuehs 
verengtes  Blecken  dar,  welches  deu  Hospitalarzt  Dr. 
M'Ribbin  zu  Belfast  (16M)  veranlasst  hat,  den  Kai- 
*  serschniu  w  machen.  Rec;  bedauert  es,  dass  der 
Vf.  dieser  Monographie  nicht  auuh  noch  das  von  ihqi 
1830  beschriebene  und  in  Abbildung  bekannt  ge«* 
machte ,  durch  enormeu  KnoebenaMwtch^  verengte 
Becken  beigefugt  hat. 

Rec.  hat  wohl  nteht  nöthig,  Aeses  gewis»' wich- 
tige Werk  seinett  Fachgenossen  bii  emirf<dile».  Bs 
genügt  dasn  der  Name  des  gefeierieu  VerftMiers,  die 
bekannte  Art^  tnit  der  er  mcb  dilnfcle'8tctlen:iittiale*> 
biete  der  Geburtsh9tlf<^  beleuchtet^  der  Bifc^  fir^iUe 
Sache,  der  mit  der  strengsten  OeiHsseiilMilttigheitHand 
in  Hand  gellt,  und  die  Sicherheit  auf  dem  Bodeo,  anf 
dem  ersieh  mit  Umsicht  und  ausgevustel  mit  einer,sel«> 
tenen  Sachkenntniss  bewegt.  -B/qM. 

A^  L.  %>    AS4I.    ZweUer  Band^ 


.■IU>     M' 


iv«p>f*"w*iFMMp>^a9M 


SittitACll,  tr-Virecte':  Bafiäbuc%  der  pKarmäceu^ 
ÜkoAen  Chemie,  fBt  Vorlesungen ^  so  wie  diieft 
zum  Sebräui^  fSr  Aerzfe  und  Apolhekitr  ^  ent- 
-«vorfbh  ton  Dr.  Chr.  T  F:  GBbet^'  otäj  Prof.  der 
,Chenl.ti.  Phamlacie'an  d.  Univerbitftt  zu  Dorpat, 
kaiseH.  Russ.  Stiaatsrathe^  Rftter  deä  St  Annen- 
Ordens  8ter  Klasse,  Korrespondenten  der  Aka- 
demie  der  Wissenschaften  zu  St.  Petersburg 
u.  s.w.    Dritte^  ganz  neu  bteA'oitete  Auflage. 
t»10.  XXIV  u. «»  S*  8.    («  ftthlr, ) 
IMe  uns  torli^ende  irenere  Auflage  dieses  Hand- 
buMiO  *Abf  j^ltahtaeeutlschen  Otemie  iseldinet  sidh  ih 
mnfslchl  ihrer  Duri^arbeitmig  und  Vertnehning  vor 
den  iVfik Cren  feeittM  Ausgaben' t^itbeSUiaft  aus.^   Das 
Werk  ge\>«hn  einfe'kttrze15%bersfcht  der  |iharm^ceu- 
iSsoh-^hetaischevir  Opehtthhif^n,   so  wie  9er  ctiCmi- 
schen  PMpsral»)  die  ididdm  ArznelschätsKedas  Bur- 
gerrecb^'haben«  «In  Mzug  auf  ivefäe  gabze  Atisfub- 
rang  isi  es  ate  LeHfkden  fSr  Vorträge  besondet^  ge- 
^gnOt,  so  wie  a«eh  nni  ehiM  MhnMIen 'öebdAlick 
Btt'  gebemiker  die  iitchtigsieb  VerbSUnisse  der'  ehe- 
mieohen  AfsMitnlttel.     Dieses  isfaltf  dhne  I^rage  die 
beiden  UawflgeaicMspiioktt^,  em  welchen  die  Abfi&s^ 
tmkg  dieses  Werkes  «« 'beiradhten  ist^  und  die  det 
«ngeiMMineisriVeffhsser  sehr  gut  ^U6g^ff§lirt''hat. 
Dw*B«Dlr  irt  in  4fOCta(rft»l  eingMhMt,  die  nachein^ 
ttiMler  hmdeln  und  belMindeln^  i>fGd8Chidhte  und  LI- 
ienilar  4er  PhuMNicie^,  nebM^  AnBntri#ätirionfcund^; 
V)  'die-  pharmaieeuüsehen  O^^etatfonen  ^   jl}  die*  che^ 
«uaGh>^ufiMih«nf  Stofib  oder  -die  deiteente  'der  Körpeir 
im  AllgemeiDen;  4)  vom  WaS9Sr^,.'5>Von'den  Säureii 
^imr  AMgememeif}  6)  tob  den  MOtallen,  Hetalloxyden 
uadSateeii)  7)<von  den'PflanlBeifbasen  und 'ihren  Ver^ 
'biBdnDgen;  8)  von  <sr  €Mihrung;  '9>von  den  indtfFe- 
rMtott^wganischen  VeiWndungen ;  19)  Von  Pflastern 

und  SflMea. 

Was.die  Gaschiellte  der  Pharnaeie-.totnffl,  so 

jat.dieae^ehrdttrfllagy  und  es  wkrerwohlin:  der  Ord- 
nung gewesen  «ndiaucli  dentitwwcke  des  Baches 
^oiiMipiMhBndy^diieHauptmonieiile^.dio  beseichnenden 
apoctosB  ^  wemytetm  herv^fgekebeii  «u  haben.  Die 
SialheUoiV'  der  KbaMoaeie  in  die  vier  Hanptsweige : 
l)Pharmaceuti0elie  WaareBklmde(PhanBdtognosiey; 
ig)  PbanMUseutische  Chemie;  d)  Arzneimittelpiru- 
luiigsMnre;  .4)  pbafmaeeulnsehto  Rebeptirkunst,  ist 
^gtfnB  iii  der  ArdBui^.  •  Bs  glebt  Bw«r  mehrere  ptiar- 
Zb 


AhV«.  tl*Bl»-X*CH~eB1TDNa 


»I 


iäü/aeäH 

i.r     -y.  :0(-iI 

'  ttei-'Aer  :^rQ^(fficliBn  B«handlUtls'ii)ld''b<fi  den 
grdwieitJ^chrttteB  d*r  PHgnuacWJ'We  tSiHttr^.Srf- 
ijii^eii';  M  4'diinililiad  tibtlitl'edAg,  /m*  «er  StMt 
eike  >»Utos!iH«Wcjie  Aiiiibiiaüiie^i  iSd.«"«™!»!- 
gcAmuSS,  (fem  er  'das  lledfat  ^U^68t^lit,"(:ltitr<A'po^ 
Ih^ke'  s^lbsU^irdig  oder  veraiitU-ortlteh  Vüro-att^n  j^ 
MnJetl/'to'i«  Pdielitao»  8tli4«e4''  ttiA  »ili<d**i 
fdrde'rii,  WliUll'llUn  dde^'ttl/UniiA  MHIl Ibittatt- 
lel,'*zi.-Ail«lt<!lceir  dk  rtii(l;"IIS«1»t'aiMgillBl  In 
der'oV/niini;,' Vremiili'irMäei^  Kett«ii"ti^il"jdä^n 
ihi>rdi«Ated  der  Bitiiek'aa/ UnlnrMIlM  bdet  ««- 
beieu  pbumacedtiMilleil  '"LMHüsidlUsd-^'  (tllleUIIMi 
'«V>j^Sct'y!itöli'«}M;''>]ll'itäiAlM'ilit'UMaiU!l>,  wie 

teMÜe'illsHiMi;''i£iFVrilsHilfaBW>d'aeW  aU^ltetiiii 
'  liml  to  liUtti<<WlMMea''ailii9dr  imitmf-tlUkt'äi- 

dlit»«U'MWM'telrt'/'iS«'^6WfHi']ilUMM>edliMie 
''Mlili^'di^'ilti^J'PlirfiiMitiUafe'iaW^äti^uBig.itai 

TOrgescbrieben ,  nnd  zwar  dureh-Sdt^'BtiiiM^Hfer 
~  inms«Uia'Ullr''a«/-dMlieo  iifalM^sdliiti' Aode- 

''Ute"  ifii^kmijmii'iikHistttu'^'^iiüMni  uiteii 

''4jbliddl»-'>M^'tCVlih<Wie«'«U«ll!)'WI<dlldiiiiM- 
IMM  ViHMg'v  ''deilldH|s*!«d»Ui'«i9ab«n  'Mir'  äl -lils 

'4el"tili>taMi)MMa'  (MMWIlAM'igtMlier  blBg)!- 
rtUrW,  '«M  BMiilMIHMM  «<elWUdW»|f'lwlieM(<]iba 

n^'iWidwat^aluMnaM-bieiit^w^ «»'Oiiie.-  '^ 

'  "l>1itf'dfftMweiip(ibJ6MV^di^VMAA«flti  d«rS»- 
'«tdoaMtli  deiitS«Ii^adBa(aaDd4fg«MiM;And«a»hitoa 
trir  VWniMHi'' Aw-allj  UaMM«hfidJKv<MhM<A«»m 
as4  AiMi«iv»leal;  ode*':|KaolAini|«gbwicbl  geiaadbt 
warilBa  iat,  wi»  sMi  Mfcber  in-doe  oeueMenJahroa 
heraBBgeateUt-llati  MMit  tenmit  der  Vf.  WaMeratoff 
,   =  1  oad  8aaa«leff=>8f01S  an)    da  die  Amahme, 


auch   dieses  für    dieses   Lehrbuch    wohl '  ^^UHH^ftder 
'tf^^eft'*'"''  '^  fouiuiüeu^  ,ij^,jji  tniiiV«^  »iQ 
'"'   IMVW^'IWt<jiild«ablBlli<'ilTii«'ilaiiiilhbl!B4°«WI 

-dl8"VW«AiilMe'>dlJr<Wbd»>'«dl»'  II<linläl"i«intWl 

iMiVuMüu^befi<i»iiiMiKait  tebtefdin'iiii«» 
'aifci^'toiAiuniiüV'Wrtoe'ietmUa«!!  tt  ^ifl,"^ 

ll^tt&Lttfel  '^  '-Jil^iOi^  ^'  Hilu(u-J^3  llOiijlllOS  llünUGSltCiJ 

-'  ""i^i'a^'tteitteiJ'VtrnM'miisaw'miKWBte 

inliU^'m^kliJfmm'-likliHmfiimilk^emi^  m/u, 

"Knitii'e'iMttg  tat'ÜWMllfyu  W<ll«l«in»it  IKkllm, 

'fttvMy«t>ltiiyu.<'lCiii.  tMil<iileniM!tli'«llto#telrlb 
utiir  SelNAHI.  '«i«'Hi'>«lteffiii^  Wtf  iKiliElit'bi 
'()t/^>'CheMIUi(Wtz9^heir>>''il«rlft  M(t>emUM)<^'aik 

^egetiUltd«,'  '•(Wn  abiif  lliiisesiij dai"«r(iiläüliffiil- 
tofii'^-iiiiiJtf  {JUrtbncIts -t^eridliiaM  MnTdd^lt^'dM 

VtüiUi^/'dMMitO  tt4jfl8»>"M«  Wid'iKil!H<'«ftWHM- 

-■ii«i};\as%^'\!imm  SiMer-öawUuH'Wä  «u 
-i^i>iiiM<£'nt  <M>>naiii'^.t°«tMiiWVWsite&iite, 

VW^Wtt^i^Mi.'-dlW,  WiW8l«'lill>4li^iC1tmi 

-  Uaig»<MIUPIiMi)n#4liitf  tli8  W'tiMüfr  lIplleiM- 
'Vi^dn-tettififlÜiliV  ii<l!lif'v'l)i«HaMläliilft.<"<«alÜi- 

M<H  j'  (iktdüHffiWirtrt»  t/«H>iyiIkg8'«ndf"»isil- 

';'HlhMWbili^8Wai)i'lAffih<«e»illiiV!(^«J^(j(aralt- 

'lai<i!|^edi''dni^>risiieVl1)ilim^^Mi^f^>JM*llH,'V!tteii 
'  «iHlhiVeii'AiiüS^rtMPm  aidb.»™»""»'»   •"■<''»• 

>":•  'Ml  teiw(»)ii«»»il>i"tiiillld>°aw'»uri>)"^ 

■WMa>W';'^i«'ainV'giil"«i«Ulilll«tf<Vi>Jft»lkdli''<<«a 

'dtaabiiwddt'ifliiiHttfariiiMia'naalHdi^w&tfaWCT 

-miW  ««'■THai^ai''  attf  felBfalaill^-wii")*««!», 
'libFa«t<btFd«a«Mwi^«''^MklNiI'-<iMaJiMA''^i 
mehtvre  SluhjA,  "^  ^' 'x'fte^i'i^'f'StthM^bar'bi- 
'mentlieh  in  iatebrern  drsanischen  VWMUd0ä|;^Stols 
einer   AMeinandersetzang   VAi  ^ktiXtei'^^/ii^'fyn 


.Brs«,««jij»iBjM1f»i.«8*».  -■ 


VludlMiml.  •  luv,     .,,M„|.,J    iUK,,.,     -,i„'-a,a,|,    fliu, 

Dil)  Säuren  werden  sneunmen  in  eine^,(<j^^Ud 

•l>gehl|ii(l!*if,«»»:,we84i)B)iJsi,Ä»»irtOj^»i(ri»i  unci 

S^nt^^ol^l^n  >>Mt  e>9J^Wj)if/n  uqd  tnil,,jEnisi)vueiir 

Btoffe&afen  zerfallen  ebeafalle  in  aolcho  mit^eijiEHsbeiP 
uiw|i)6i}3«flpiP'jaf?a<*4»niilU*'^l-:  Bei  4er ^fteihen- 

4><(A  ij(l5^,||mti„  S9l^l^•o^e^f«^la|^„  ^Iflerdflm'ff^i- 

l^jf,  v#(w«^)yftnigeJfeH4Wj^4-*pl^w,efli6s*Äure; 
aot)te;»it  4eic  b&c^lm  ßiiiulioa»miäi^  naj^tuDgiVi 
werden ,  ßo  iiywate(dip,«chi^eOigf  ;Sljur^  vor .  der  i 


J«iufl«vVf»>s  cUiji^  ,i(ie  v«()jlJipi))(j^„jj])tiJ((^|«i  H^- 


llecsphvvenisei  Si!iii«  »tflisfl.    :  Dje  f  (iio|5l %, die    ^fi(ij^,,,l|if  ,|ijr/#,i;ffti(i^S  «?R,ft)gBl!l!>4,  AÄ" 
,cliw«HisB,  SfwrB  i«,„^^■i^)r»clw^9!^ph  io  .*,Pte»  ««•    »(W«l(,»0(|,(!f  m.  SO*  SS»'»!«!»!'!  frei^i^^nW 

W"IW'»A'»«^«l'.>M»s(,5«KJf,iW)»<«»i"»W'lS«- 

!'IW*jfefl*»Mr«'°  Jjif  aJWfllil'tfflllfiWtS'isgälW- 
-Wflilaltl^S«!*!  *«rM!e.3lSi««IW>«i»d«-ori,* 

■  ■s'B'WinBW"WffTTWi  JlflfiiiwiKP  M^iillJ^Sli  ^ffDrnB 

:JPSWWWl*f*ff-ibT;b  7ji7/s   bno     ,  nadaiifh^.ogiov 

«Im,  eiMHefilMletiig.iiiiti^ijItttiriMt!^  WM«»«" 

-.*«■?»*»  Ki'i«m*,«»iB«IWB..,4»«ibi*i«nr»>i»w»  e«- 

|!?|.«ini)«flrai«l>*u!l«»  |!9.l»j»«i««l«m»r«  werden,  .(ft^wign-  %igi|irium«>%it#-^<<vri^lCI«><<W.iAlH!lMe 
il«,Bf^*i4?r,ftWtiW«M,4ifl)*f !<»H™,*mJ(Will)?»  ,  ,6»Wi^fi(ili(i(B,.ifflrgs||,giji)il|tsi),.,»veil^)Vi«^  'l'^li 
,*<4ÄS'  ll»W*«'^il^!)«*J^S»lliM»f!Mli^M»Jfii*r^    ,|ler  Wert^^H,w>s>ilA«i|^8Sb»IU:t<i^WinMSl>> 


wje(uiTO»»W»S»ff'fll"W««S>*>«  4ie,Hedi«ca- 

.  ,^on«.J(|5i,frffl>|rt«ijiftf!B;>ri8ii(lw..i^ll/«('ft»Si.  *" 
yim^fm/l»  IllBWWSMiflS^^efeHliKinjrtWlWftJW- 
imm^  J»»«!»»«'.-» indl.  '»if l?»  «If«(»>«dfl|ge»i«« 

döf„v»((|i^l^,lpw»|\l|<ll).^iit)fteiliK(K,nifkIlij)irli«t.ge- 
,  i(p4,,pii4  Jinler  die.Sfi^Crel^lureii^.Jnjl  xofifi^pitfit- 
4;«l!M»WHliM«}iKFl.jlSfW!»K'.  -•l'>V9M-.»(l'"r'ijrl»»iij  jjcr 
«asdräcklioliwÜemetkaag,  d«s>  aie  nur  an«  KeÜcn- 
Btoff  nnd  Sanerstoff  beatebe. 


lC!eillP«llwn-.<lkl.ll«>OTMlll>l  >M<ilMl)«MllltK<l^g«r- 

¥*!t  WK^imiiiv  WiWmijihini'Hw'  ,«iH»»h#f " 

inli.^^fl^l^«  y«m«e  ni«j|||«igdei!.i|miW)(«*e|n°n 
,ima||,b  P|K,VMWfWj'd«^i«ll^inh;MiD«.F<peri- 

j«Mi«lmnArk«i«fti;»lft>iiilftiAiaiirMjdW)  fmHWo>^v- 
iflfnimi!l»/4ie|>RlMI«Ml9  Mk4Ua)i°,<wm<iinr«^n 
:hM,  wifi-.iid'^immrmHlP'^fllitmiimitMim'- 
lügAP^.aad  pdio,MgA»4«lAiif<'C»«diMf^j'wt(tn«-il<'e 

jajaigft  fbea  *ii;»ebr  «hwtisffiin,, Jfitiid|(#%^ftlBi- 
beren  ftb«rbi|K,  «ad  darinKb  svbodeHtfSde.Yofziige 
erbalteo  hat  R-  B. 


«87  A.U3L  lltij|pMl|  JD&IUB  1841.  «■ 

Bo!(!t,  b.EdiiaMWrter:  Die  Blemmiar^Oraa'     fibti  Angb  de«  Baobaditera  Im  sansUth  lürgmds  vcr- 

SOS.   4.     (16  gGr.)  die  wegen  vieler  treffliclieii  und  sciwrfsinnieea  Be- 

DürVf.  h^LslcIi-itüt  rtpi-  nrii^f igan^  Tiiwhar  noch  ÜB-     MTkUBg«»  njcht  wi  Übergeben  ist.  -JCuaSchM  wirfl 
RuI'gclösieu  Frage  beScfaftftigt ,  ob  die  seseamtoo,.  duuib  «ilftiAtAsäni  gemicht,    Wie  hbwetehetnl  du 
-■■    ■  —  ■  ■  "ihlAi'VnAi'-'^'ve^MUhiiaB  d«sLwbesBurSMlevdiidt>BPhUosonlKi 

trmMtAtt 


varicösen  Höhr^u,  deren  Existenz  in  Qehir 


iriietw  »Jw  küiiBüiihw  ■  bmüm 


Gebilde  des  Gehirn  -  nnd  Nervensystems  seyen  ¥  Be* 


Üg^ebB 


-Ualteti^  -^bBinfaiiPdibtiRl^AiAiigMiKitepteti  Üoder  H*i- 
HtablarDiiee  Gepiiae,  soiidorn  tn  ihrer  woaentlichen 
WaM^KniailaDSM)kUiJrt|«lls*>nr«gA^iii4tr 


diese  Beetimniung  so  scbwierig,  dass  sie  auf  eine  LS- 
Bun^^deii^hf  ^  gBj[iriicj|  ji[eT^i!q|vi^f .  i-  Xflchjia*wei- 
cliendcr  sind  die  Deniiitioiien,  was  denn  eigentlicli 
S^e  -kn  HeiAMiuse^  ^D«r  iVfPxielÄ'diQ  tsn  KtofsM 

finosobeii  Knotet)  gleiebt),    aufgesleUten  BegriffD» 
eele,  in  Betraebt,  weisst  ibre  Unzulänglichkeit  nadk 

denen  Seele  vina  Leib  ein  QAaeiisfit«  ist^  bil  deaoB 
■SüCHrichfo'Äe^Sotiji  gcliSrt  üiiserm:Vfrsind  Sfeie 
'tM(l'B«[b"<(oMt''Sn«gt^tUi|di:^^ai  UmllOnt^  nn-'eiD 
■Oanabsy  va»tdenän.Je  «»6le>^iüt'«Mfträi^iefMr'fet, 
diejiotf  4«liK«(9Brjge»cba0iHi.Jbal.iJnaGlSklBnidu 
or,  d;ircb»2br|«^  j«)iy»iolpji§slÄfi|p*i|d9#»^fliWi^ 
und  in  derTiiat  weiss  er  sei|ie  7'>»ts^<|iipt.'<w  ^  iMi 
'stelle li/ttiiäs  ffiu^ötiaijpliiiig  mehr  a'lSLW&hniAttinlir.h 
■vtM.  •  UM  t«ei>fi)lt'^»  GtkWulJg^Mt  W  ^kidtfngt 
itklMiavamj'VM-mSeniiiWt  db«ftMtlMfi»cMHtrittK- 
■tioiMti-pfiiiMl;'dem>^bferiB|)iMSfihe  'Asofdirinigiflaiuiaffi^ 

voretcliej  uiiters_chci)|jet  er  (^itg.b,e}i'if58llp9e  j^  bi^ 
wua^le  ThSligltcit  ileraolöijin  il'ovoii  «iiio  »Teii  ai)Tni3> 
Utrdieti'A^Ääh&^i^  t^i%iipcti  V^l^jf .  itlVIU'  ^• 
'gifgM'd^iitltsytttMickMi'  ^Did  letMWat'VtotWfbHMrt 
]g(Ui*»<innerli{:k4iflgifiliHl)^  tfate  itiaRÜmMmK^tutiiA 
^?  vot7Jjj0f;it»)fa,^T]\tiiH-4^,j^itetf  ^.  A»b  Übnouäu 

Vf.  auf  dlb  iii  seiiröfschrfft:  tJeber Äs Qö^ttff,  mh 
keiimark,  und  die  Nerven.  ftlHin  iS^^'WiHrg«!^ 
ten  TMsMl|«nfialal«iii4i<»lfcl««irtMi>)>«rit^o^bfben 

fFÄ.    ■■ 

*jttto'freffiiirtM<i 


■SS^en&uW^'aH'Äpä^^^^ 


MiH«eN'  eM){t»RtfeWleti'i4MltIltiiij; 


AUfrl^Ha^^  d»f4riilftbb%&f;'W«l^d'flfch«1n  M«M) 
'^^jMa»awMI*rtniiilwr»6t»W'siidwtni  -^t^BniBidi'it 
4)w^i{<4t4MW  «p«Mob«hMngc]i4  4M!Nitel)><be«4ll» 
rem  Sauerwerden  nacbgemesen.  wie  die  kleircn 
JUiltlik^PdLeii  Ulm  ^e'lre^^  ]AiI^1h\äge1clien^- 
«rstiifsirat»  KÖ^brUiid  «odann'  tn'j^tn  sctltsbe  Qiut' 
(träte  und  Kettetigiredef  sieb  venvkndeln.  Hieraus 
eicKl^'ifätn  ScbWn,  dass'drfSlGnt&tbbAttgrjtfn^rNer- 
v>yvgebJH^^  Hl»tBteUuN^^M,tl«pforycn  gloigkz» 
beirachreii  sey.  So  weit  das  tbat^chuclie  Neue, 
.Ä?llilW''*<er  Vf  m  diesf  ^,  SjJ^nü  nied«gelest  .^ 
Wliarramn  und  KlerneK  m  der  Darstellung,  das  ge- 


en-     DeHuktioiioii  dea  Vt».  bekannt  »lache 


rill 

id'tw'i 


.k^nnt  tiiachw 
WÄnicht/  ^ass  dfös»  Simritfanfer  XBi' 
lM«flMn  di0  gibMge  HS^Kmmt  dädk  mfcW6iiW>i 
äMwPeurtni  nicht  anfer  ftn->dta  Mmiint^ifeani'chaABii 

?tie  Dcziüfieii  sich  immer aurAristqtcIes.  ohne  «Lbc- 
d«V>k#>i;  dti^  d;e»c't-^]li^ßgit'iio^P^s$?l»etA^^ 
*fa«ift(«che»W»'.'i"J"w  —  '"'a^  -qf-  ^Jt'JV"  '■"  i-^^;!. 
.  ^.AeiK.  V«rikBBrir  wirdF ^i.BB?ikHH4Q*iiMiiigfi«etMr 

Jrtt^itSpD  »ifibtifebleiit^iuAeiminiwaiigwIiaasii;  Mi4 
_.....,:->_...    v_,   .  _._■  ,_    "'     -(^j^^. -■ 


senschan. 


T"''f   1'^  fi'.ij.  fj»g^..  j......     -^'i;  rlir'ii  '    lr-i(f.- 


A  L.L  CS  MjEl^NÄo,  „.O't  1 


ib».)ii9ai1ijs 
!'jb  eainl 


lÄÖÜis-fJ^lKiy" 


.l'li.MiBIUT>IU<t   uIJIJII  JlllUliiBJll        UliJLliLMUlt    I 


■'ijffimiJsaH  uaoib      ^atl  ?;!: 


«r.     .'■  '   '.  '  '"■■:."■      '    ■  ■■  ''"  '.■   ■"■""■.■    -■'!  >^f:n  i:\  ,'j1'..-.^ 

Sclirifr'ites  ^udh<il)fiA.  Arabieii  nacj^'Wep'  s^or^iöj^i'eii 
und  sich  ibcihveise  widerapfecliei^qD^.^liViz^iUftfl 
Trsdilioneii  ar4bi80lte(,.Sofanftit«UaFL-u«d'  naDb.<MJ- 
derwatMt'CvisUtistidmti:,'  wie  '4$o^«|tMr«  ^Her&aliv 

cherloi  hin  «iid  'hei'  vertnuttict"''''''"""^ 
in  unserer  im  l^den  \vie  im  Kr 
Zeit  ,fut  gteicbeeUig  UteiU  Hiflli$aeiU«cJMK8«lirift«- 
dmknmle ,  ihents  sftv«rlftssige  Ndtiovn&biirfdiMiiHJtu- 
JBVltliehen  DialflUt;  ^'ejt}^l</As'fii''flieiijäl'-^;^<>^Wl- 
tigcirOtesUlt,  i^'Tage  ^ffi'rdert  Vrö^^ti,' .^^''ie^^ 
1011  durcli  origl^(;he^,<^'l^b«arVn.4uiii^'ig9e|r^ 
zftsiscbQn-  ft«is8MLw,;  SfljawM^  .Ah»  4^11 :8!ua4:4«f 
Kinao-  risM  A^Mtot  w  i  jwkMkfftllk  Ab|nt^«  niehti  ibeiwi»«t 
WKf ,  i|iii4  dittbe8ak*nMA:IMft  Wkf  «(^ft^lM«''äj)XII^ 

ai»a.'  ,  Wir  )iej^pa,.in'iit'  \     ,!",/  J-Uinü '' /!ii'';'iLr4 

D>eB«kaMt«BlMft>ü(^0rMAeB«tord(äilMäW«r'd«(i 

MltAeiM^en  dM  ^«iäreietietüEVän^oseZ.  'ffiiättA^ 
freineL  iü  Arif^ea  voa  Cairi»  unid^ljispjiidiia.  fip,)?«^ 

IWa 'S.  iil9'ff;>  ift^mbuiiltt  .sitd^  Dpd  oeb^  'i^ii'^ 
hoUfa  Wichtigkeit  .flilr  dj«  WiHenvqhyid^uc^  ,di^ 

«inA,  J>«r  VJ^^M»  die  Ab«iAt^,aaf«eitnipiIMM 
nwb  AmblM'to'dieiPMTfmdfHttdlirUMurilntf  Mib- 
ra  voHitdfidgen ,  hatte  i^er  t'cfaim  in  tlscliulda  Qcte- 
^enheit,  ^icb  durChj^iuea  Bi||g«l)Pr4i«n  jeifer  ü^fffi)A 
aber  die  dortige  Sprache  Zu  uRterrif;hleft.j|^$Mt'(Mtlri- 
r«ffi'W«r  eiiafC«Hriwer  'JIAuiinn.,  <Sohnim6e*  Itrateii 
iMd  eiu«tlM4|iliiiMlmilutt«»4u8deriMljt,  j^^'lhwiitite 
ttintelUgeiiix,  äe  M»>äeJ(»c/  deraeiFr^',  d^M»  Hit- 
ihoiluugea  aber  nur  mündlich  und  durctt  dsa  GoMr 
A.   L.  Z.     IMl.     ZweUtr  Bai^ 


a  «msla-'-aiioyiyyi  l 


J.^'M^l'^&P'^f^Ml'-hWMf^-  ^*?.  Schreiben. 


^'i-ii-füT  ■..■-, TT  ■      ■    j^j 

....    .,._.„    -., ,  ..^WRepiKwuiM^jt^die- 

.^RwcnUuqÜ'jdciuntbeil;  gdb-a^.fiäWt.'i^^O,^!^;^««, 
;»fi("^^lei''iift!Wttteti;  heseichnete  ^; V'orzäj^licfi,  die 

t^g^  Vö'^"^y^^^'.i,«d  iyaf/xfW>X  'äfiP  Sinjpjboij- 
.l>«^,l»/?^3i!4««:*|il(^<sWnc5  t  M-iflJi  3tf):  intLaiide 

Jif  j|Anif>Wf0dA(  OS  BätMähctlMnisebii^^Mi  Arah». 

Tt(fc#*Htfeflj'rtd|Btf  ,«td  -thrie 

^^^■^^'''^a.^j.^Snv^'  .li^ät,  ".in  ,.,«(ine> '  SlillüDg 

-4wi-^0IMIirtl  :älneaihi^Bdlaa)i»i.<dsnh>reioheii  Me 
hin,  gewiM»HliH4Äril^diN|)el|(ÄMikMMWiAufMftoU 

'4k!t:•'^f.^<if^■^^^^Sm'1i^m^^        vierten 

•1^  ^rH^MwMr«^  tiiHrw>t)tWu:>bid«8MB.ghabt 
MI.  lOMk  g!>9fi|üfbM«fBi»««lfliiaifan(ig)BMlidw  Hfrlfc 
9<ntiMrlaMittifytuP^kltlt'^a^inmf  Türen* 'w  in  dttr- 

lJt^^  biMei^As,W^[S^(^ig  'd^;  praHwii  -«Atliio- 

ind#,|7d(i.! flflberi  Mhlt-.iUfiaj  ^lfiat§g^^^4^  ^  'jai- 
atoirsrfhvigT«8Ufak»11htB^ilafe£lMUatdr  aindtf  gewiMea 
ShthNOflg  b«tiiP«te«iU  AfikcMteii  Volke  an  «it^  trtgt. 

4*11  ,flu^jmf  «iiViKl^  9^i^ft  JUEünltsBführmL     0* 

##»«  MI' 

1e«kiMili<i'(  ,        

iat'9,"llfie'JaniiladM:kaa;  «iiA^odilkitliM  dM  lete* 
jyychQn,    Drei  ZiMWMitc,  ^,  ^ 


m 
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einer  mgentlmmlicIieQ  GrimuMe  geaprochen^  webet 
VqieiHi^ppe  oih)  Ifauige,  rechta  Sfpogf n  gt«a  leelmem 
ip^rzeivt  werW'  (wa^  Mch  ffV  Be«ieric(ing  selbst 
der  Königio  top  Saba  ecbwerlich  gut  gekleidet  bftbeii 
möge)^  usd  was  Muhsiii,  eiD  gereistet  Mann ,  fiMdbst 
lächerlich  fand.     Das  ^  ist  ein  ^|  wobei  dte  Zupje 

unter  die  reehteo  Baefcenzähae  gebracht  wird»  «*  &' 
^Ji^  Meines  Vatere:   sugleich  soll  dieser  Buchstabe 

das  I  ereetzen^  z.  B.  ^JLo  er  hat  gebetet,    dafür 

%^'^  HM/^  C^^®  doppelte  7  n&müch  als  (;  oder  jl 

ge^V^CMhen ^  und -^  s; /),  und  ^j^j  nach  F.  f&r  j^; 

aber  in  le$zi€fmm  Beispiele  ist  j  Tielmehr  Zeichen 

des^  GenifrvA,  wib  das  fithiop.  H>  welches  auch  m 
äen  beschriften  faetrschend  ist  (s.  unten).  Dem  Vf. 
schien'  itA  etymologiiiche  Zusammentreffen  sonst  so 
bedeutend^  ^s  er  versucht  wär^  den  Laut  durch  ein 
punltäH^  Lnm  zu  schreiben,  ob  derselbe  gfeich  für  sein 
Ohr  kebae  A'ehnfichkeit  damtt'hätte.  Dem  Ret  scheint 
die  "beschriebeifjfe -{Iriiliaase  allerdings  einen  I-Shnli^ 
dien  Mtttinit^sii!)!  zu  f&breTki'Und  wahrscheinlich  ist 
dMier:4p»:.W^MmUiciMiy  ili(»:»icfaM  alft  jäccidmn^ 
Ae  ii%B^  il^r^I^  f^h  e^ii^Wr.jA.da»  Qebiet'des 
I  geb&rt.     Dm  g«   ist  ein*  eJffoaQ  gesprppheqea  t 

eder  vielmehr  engUscbi^ff  thp  b»  B*  in  ffjij^^  ^^'^f 

arab.  9^^^  und  ^  ein   ebensolches  {jo,    z.  B.  in 

^^Eriir  (j^'iät  -bin  l&inderarfig' lallender  Laut, 

wob)ei  mte  die^M^e  ^genHHe  mtteren  Schneide- 

zlUi^e  kgt  und  $fjk  ausspjricht,  kidem  man  die  Am-     bräuchliche  Üualis.^^  .^Vom  £^?'«^'^^4>  ^^B^ 

gejn  jem«fl^  f.  ^     «*K*ö^rfa^,y?i|?fK'^  ,c:rc 

iHciifi»  2iun|^e:   i^|Scheinb  ein  dmpelteB.  i^ck^,,  aber' 

ohif^  AuAtreogung'^der  IftgaAe  gesprochen^  der lite-^ 

bmuoh  aber  auf  4fl^AffWMitivua^<des  Dut^Ptaei^  b6* 

n  MNftMfWf 'iM'nMM  yVNJWMWRVIBII '  WnyffBUiew  ettottt'y 

EifHi^  'AbaflioiMi  (^srit)':  iü.  ^:r^'«iiie«i^4i/nit  «i  veiu* 

bowlMH^'it^  f^fi^i^*«^^  ^  ^1*^  rbMfe  lOmmiF. 

M€ft«f9^i.diAtiar:4ls*.8ohre)blt^^^^;   dL^>  ^;  T  ^r 

wOeo  y. .  4ttrck  HiMUsetzung  der  achwadien  Buch* 
stabeo.  'Atos^dem  entspricht  aber  jedem  Vocal  noch 
eiftJBa^Mrofi»  #|«r>8d||wa^  ^7  Veh  Vmweümclnmg 
lim  OmmmMf^  ißi  auss^^eui'efboa  Veifeliittnaifi^ 


nen  be^aaders  ncKdk  der  baaftge  Uebefgang  im  •«■in 
ei») nnaai^s /i  zu b^m^lcen ,:^%  gt^  =4t  ^»^ ^ .  eitbat 

gehört  J  y^,A  (wwjjn)  *=  ^!  er  hat  gesagt;  re/t^/  ^*  Ju, 

Sund.  Aber, ausserdem  werdcit^Vuch  ther  Cisliso- 
nanten  erweicht  und  ganz  wegg6worföi^,'^isUi^'tfai8 
sehr  k&h&e  Cöutradkmen  c^tstehei^;  Dii^'iSyll^  e/ 
(e/)  geht  häufig  in  d  jiber:y:z.  Bi.  tß^tlcelb^.  Moni, 

^t  Kr  v^&U^tausend,  <^^' gelMfM^  ftrr  >j:üü , 
^^03>«  fv  fJbM  Iraam I  abensa  d§s  \^  &;  B«  c^^L^^ja 
sieben,  ^^  für  , ^>^=>,  .^a^  dhüh HMitf.  'Be'^ 

souders  hierauf  beruft  sich  F.,  wenn  er  ,im  Ehktii 
eine  Abweichung  dieses  Dialekts  von  d^^^haracter 
der  bisher  bekannten  Semitischeii  Dlalekj^*  zu  %i' 
den  glaubtet  aber  }n^  Unrecht    blto  Btrwetehung^^ 
Sylbe  al  in  6  findet  sich  auch  im  JPhduiaisehen^fM 
Amharischen  (s.  Man.  Phoen.  p^i  ^äli  AUa^  1^1. 
Nr.  39.  S,  3t«),  d^5  Pehivi  (^tlll^l^  W^^j^^ 
'riechen,   Italiänischen  und  Französischen  lücht  zu 
gedenken :  die  des  a  findet  sliih  Im  Hebräischen  z.  R. 
93«;  na  und  :;ntirm,  und  die  W^we^iTiffigen  am  Endo 
sind  nicht  kühner/ als  ^iä  s^eh^im  ^i^ararabischen 
oft  finden  z.  B.  ^^ifJ^yM^^^-fiehea^  toeh  scheinen 

sie  häufiger  zu  say»L.«i^.  A^  Jte^ei^ttKtioQ  Mt  stets 
sUrk  und  emphatiscIiA;,^^^^  D^.poujugation  stellt  f. 
als  sehr  achwjeijft.^^,  ^^^  M»Pd«^.yi!*«b«i*  » 
den  VopalenvpUkQfnf|p^g^e,wh.af^^ 
das  Piraeferiiim  coi>3taete^,»»^^^yB^,^Alf^#M  % 
<w*'««w,    %eiitj}ijwli<?^  iaj  dw^aiiis  iftl^^ 


f.     oA^;  sededot  ^   ^kX^j  smjkdto.    , 

•    •     •' Vi-^.  -n  j^gq  *.-».     *^»^^'^t;iM'>iiJlbiaed   d^»I:: 

.        1  >i:.i*  '''•^'V'jf^.    ^73^ jO^**^  ^,8i»*l  i  o«ndC^ 


.51     U»*ii 


*^ 


'\      V! 


*l  t    ,' 


Alae  jad^.B  Viürsiaidiftifiaij^  iMii  MwmtM^  d» 
1  Pfifs.^<8bv-  ,4ait)i^yhwiebua.Jtoij^^|ii«hhdb^jt4»^ 
gletebfnf.iiir.Jlalt^IaQben  unC  .€plfi*io>a<wtritiii>fa 
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gegen*  in  Atm^  t  Kaie;  eiiig,  eliix^y  'vvie  fa»  Aniliart«^    aii#h  Mii9lige  Veffiielzmigeii  vob  V^tical^ti  -^  K^lt^ 
sehen,    Icbr  mfnM^  «hwnit  £e  igg^püacbe  Affornm«^ 


Ä^l  Vsgedö, 


i  - 


^1        V. 


«4     h. 


tive  der  drilleai  P9r8oii.,.v:e(Cg|j9Uihei) :  wenigstens  m 
AethiepiseiieH,  tm^  einseloe   igypiieebe    filemaute 

kenobar:  Die '3  j^l. 'hat  die  Fie^dbn  gan«  v.er* 
•<>rö!la,.  wift  ^«*wli  ijn .  syrisci^pa  q1^^:  nicht  5&U 
h&c^Q  V  iflU.:; ,  dbee  vjLBgabeu. v>ftNril .  ja  aber  JUoe  den» 

t  t&m.  Cki>'A  e$g9d 

Zu  leÄ^rll^ir  4t'hier:  1}  lii  tfer  »  /Vm«  'siehi  ie^/W| 
Vii^h  *Bf  VeiÄl*  des  Äiltermaüvs  ist  abgefal-i 
len^   fltoilet '%ieh  dagls^eÄ    in  dem  BUinme  selbst;' 
WMipiehtririlidk  IHt^azi^sehen  ein^  Pdrm  imidy 
mit  efoem '«ttf  ^^  Vorige  dylbe '  refl^ctir^ndeh  •  (vgL 
«V3SJ,  -»«f^iju^r^^lilV  •**'»^1j  'dtilgteiksfaen  den  J^ill  bho' 
iSodom)  ansfWütipiien,  deren  i  dann^  n^  im  Plural 
das  II 9  i^evK;erfc^i|  wurde.    8)  Btie.  %  f^pl.  haVidiH» 
1^  wie  ifi  dem  faebr.  n;bbpn^   nicht  das  (etymelo* 
gisch  begreiflickeire  X^  Jod  der  übrigen  Dialekte.^  -^ 
Die  tUftlMti  den-  fmj^  ist  der  des  Fniuri  analog : 
ugeäf  «9«L  Du.  «sr«do.  iHwr.  §ged;9g&d9m/-  Aussbr^ 
dem  ist  ein  PäsMwnm  se^fd  odef'(mii  relHH$tirten  ^ 
ngU  (aram.  Via];)  gebräuchlich.    Die  Flexion  ist  im 
Praei.  dieselbe ,  wie  M**JiAimy  aber  im  Fut.  haben 
alle  drey   Personen  ^^as  PraR^rikativ  Etif^   so  dass 
3  m.  and  f.,  t  m*  iiad  1  P^^^gegod  lauten ,    und 
t  f.  e$egidj  du.e$ged9^f$eHgeiy  ewegodttn,  t  esegedy 
ebenso2Pers.9  aber  J^I^rs.  ^^^ggod:  eine  jedenfalls 
starke  Abweichung  ^nder^ allgemeinen  Sprachanalo- 
gie,  wenn  sie  anders SBicndr  beobachtet  ist.  Ausser  die- 

mit9alhfiiltllMf^S^a;ji<i3ui^  Wobei'-M^- 

demm  dsft^voiltta^ftfwlhmen  analog^  Srsiffi^^ 


1  twra.  ekesf.  Plur.  3  m.  ßhofy  f.  Mosfun^  8  m. 
iekosf  f.  tB^sfuHy  1  nelmf.  BSin  drittes  Paradigma 
Ijryu  Ablage«,    enthält  weniger  von  d^r  Analogie 

Aliw^ieh^ndes.  Voa  den  abgeleiteten  Verbalformen 
sdimteoCohj.  II.  HI.  VI.  VII  der  Araber  nicht  votv 
zukßffimQu^  sondern  in  tfansitipreic  B^d^vuoig  C^^ 
IV y  für  Jill.  Vt  nur  VIII ^  ausserdeoi^  eine  Conju« 
gation  mit  vorgesetztem  \^f^  und  stets  die  Passive 

durch/  dohlceleTe  Vpcale  ausgedrüekt '  'Vom\Ph>fioU 

eiaem  vollstaiidigern  Bilde  des. RiaIpALt8,¥Hwd99  Wi 
li^ipentlich  noch  weitete  hxjp^Sjoif» ..  i^ga^f^a 
und  elni^^  ,  lapgere  Pr<*en '  ipr^wi^p4e^  kT|?^8| 
iiothweiidig  apyn.  iVorlauflj^  gj^t  flif,  f,,  e/wyg§ 
Wörter/  die  siciblosm  tikhli  W^  %,ÄJeJjfft^j^g^ 
(nicht  im  J^abisdien  und  U}^iQJfy^^j^^^^ 
jedenfalls  den  tiefern  Zu8ammenhang,,0Qi^^|^m..4^^|: 

2usamiiD!eiili^gc^^er  i^ede'^mit  untergesetzter  ara- 
bt'scl^er  VrtirseVzdiig^l  tilmjfö&y'*  ■'^;*  '^^'^^^-^  ^>»  • 

dm  Söhnen  dir.  >Si4n^y<4v.  JKi*fi«tfff-  ß^nj^ 

siiid  hier  so  bedeutend  9    dass  man  ihnen  theilweise 

kitutn  fofgen^itttn^'  dbch^lgt<ifie  Stell)»  eine  au baf- 
leQd  «larlieiHaniieiglvig'Jtuiit'AetiBdpiaBheif  j.  ri  dtfs«^ 
sep  Moereo^  A^if^aii^^dfim^A««^  f  iirai; 

i^i  vfo^  dis  ambar.  ^r£!  yiamdalibAwi.'9iTyyy.>^OV 
j\  ittitd<liliaS)rlrariüBbM  <«I^C/biV)  dtfef  diAr^ig^W 
EpK  zusammeaMnge^  ^bleite  dahin,  iKst^^t.  ,^3^ 

Arte^  smsprMit  debi  ItMop.  ^^Ji^r  ainlto^' Jf^|^^ 
Jahr,  Ai»  m  ia  n  verwaikdell^  *Dadt  tftiiger  tt^mer« 


?♦    .^ 


-\ 


A.  L.  Z.    Nau.  |t^    JULIUS  1841. 

•  »«. 

ktmg.    ojl  adieint  wirklieh  atts  ^  tnttUodm  b«     reiheteo  BacbsUben  betlltigt.    Die  ersten  mibedeii- 


eehe  T)  >  o^  ^  ZasammensteliQng  aus  iji^^  Für 
das  l^im  eoptffaltvMm  (welches  der  Dialeltt,  gleich  dem 
Ambariscben  ^  nicht  su  haben  seheint )  steht  ih^fii^ 
mal  V«  ~ .  i!l&tS.JSftP  vsrausspusea  fliüsseo i. .  dass 
der  Dialelct  der  Inschriften  sich  in  demselben  Maasse 
rfn^Af^i^^  )^)f;,aiint^^yorliegeiidepv8ewfiefd»w^ 
iMd^c^(!W^<^(^n  ^  M  vm  .i|Iui|f,de«sUr gehört I 
a^^>a^^di«^%|t^ii^eim«P^  Dof  h  Ue*s 

siioh  m  loef briftee»  die  aclm^  di^,  afy^^ie^heii  Schrift^ 
fi^tli^r  ^..aU^  .hweic)^^  j^i^>aolc^  C9?i«iptipa 
deif  ^a  SflW^i^^^l^  nipht.^^rwartiwv  ippd  sa  hat 
es  3iph;fm^.,SB^o^f^.  „  W^ßAm  ,w^.Mh^^\m»  m 
4«9»,r>>(}t?btigcwi  J*^ .  i|a«w*  M  '  , 

irdäiil  VAr  elb  ho<th  unbeti^eteniis  E^ld  betraten!  Wie 
ti^ittflii  tiy  ^^*4UiJ  bbMertki  r^iHi  die  ainft;  ^cHrl^'^ 
ii\SiH6T  ticfat  I^Ren  v(^tf 'hIhijkHrJctier  l^chrmlirid  jiim- 
SiViü^dtön^Ii^hrin^n  «föti^ohl^l^  8yi<lliea  Afafiteii 
als  aJMti^t^'d'rb:  iWädJ«'  Wd.  kiä:  A^}il^mü.m. 


de  .Sfiij^:M^^£r  jjiir  f^^'ii^^  m6iiiu- 

»AMt  ifo  /b  töfenfUff^  //i/fntS  W  :^^^^.  t8|)ft.  S.  «1 
—  45.  '  Michelimgeh  Lanci^sa  gH  Omireni  e  lare 
firme  di  Ü&i^ei^  froi^dte  nc^  cödict  Vdiwanu  .  Ro^a 
IdtO.  S:  llSff*.),  j^diolch  so,  'da:s8'' sie  kehie  Kennte 
ntss  dieser  Schfiflart  rert-atliett ,'  üiid^  naife  fremd 
anssehenfde^^betöhdersr  tüMe^Airt^g  aüfrdcht  stehcndic^, 
Chafkcte^  tiiäiJariHüchk  iSähAfi  oder  'öJ^  Musnad 

Hernien  •):  ejn  Wort,  dessen^  schon  an  sieht  waJir- 
scheinlichste  terklfeniiig  ^xc\\  fesinizt^  daher  ^uw^ 
/emdfiigyhiiftecki  tti^ietut,^  iicti  'dur^h  den  einfachen  An- 
blick dieser  fnschrthen  mit  ihren'colbnnadenartig  ge« 


sich   Niebnhr   vergebens'   utSäi  solchen  wkModßgi 
batt«)  Seatsen  (Fnadgrabea  des  OrienU   Th.  U, 
9»^99S^I  die  aber  für  sich  und  ohne  weitete  UfilCi- 
mittel  keine  Entsiffemng  sidiessen.    Erst  seit  1834 
sind  dureh  ei^iHsche  OsiiudleuAihrer  ^    welclie  tod 
Süden  her  im  Interesse  geographischer  Forschnn- 
gen   melii^  *o4ler   ulreiiiger'  lioP   in   Jömbto    ebge- 
dfi^ngeq  sind^    Insclj^en   Y^n    solchem  Umfaop 
ttncl  mit  solcher  SorjB^alt  copirt.  worden,^  ^[aiss  sie 
KU  fintsufferungsversüchen  aufmaittern  kdonteb,  ja 
die  durch  ihre  Studien  Berufenen  gebieterisch  dan 
aufforderten*    Scheu  >itt  Jahr  1897,    als  mir  die  er- 
ste Probe  dieser  Schrift  aus  England  eukam ,  nMf^ 
te  ich  die  ersten  Versuche  damit  und  gelangte  eboe 
weitre  Hüifsnultet,  als  die  Inschriften  sötbal,  d$iua, 
einen  Theil  des  Alphabetes  su  bestimnie'ri,  «tieft 'tfoi- 
ge  Wörtern!  der  grbssern  Welsted^sckön  iHsäbrift 
ÄU  lesen  ä.  B.  2.  »  zytr^  ^ila  KÖn^f  der  IIiiii5«Hten , 
(s.  fhd$.  It)  79i)j  wrtcheliesung  Sich  iftir  auch  fs^tt 
'be$t&tig;t  hat     Ein  weiteres  Vordringen^  iWiehcrte 
damals  ^ion&cfist  an  dem  nicht  hinläbgthäi  etkannten 
VefKäitniss  d^  Abthcihingszeicheif,  ubd  ich  Hess  von 
anderen  Arbeiten 'gedr&ogt  das  Gesdiäft  ruhen,  bis 
mich  vor  kurzem  wied^Yhrdtci  tfahirangen  von  Neuem 
daau  riefen,  und'es  mir  im  Be^tir  l^mes  reMIl^Mli  Ma* 
teriils  aneii  so  weit  g^^taitg,'  Aküti  fch^U^abetufid 
ticihiiig  im  ainsen  für  |;esnAert IbMtIftti  ^MtfMt We^ 
auch  etiieelne  un^wisse,  ^rMl^iditt  ätteh  «ittÜkt  %ffit- 
tlsch  gesicherte   Figureh  toAüMg  aus^^dto»  9pi!tU 
bfeibott  ),  und  ädeh  in  EHtUfcHng  det  iHädifHIea  ttebt 
unweifentliche  Schritte  gescMehetl'irilld^'^^^ 


I.' j' 


•j '  j  _• 
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«)'Siiie  TDrisAglklt  tricbdge  Stelle  de«  JITaAcrlW  über  diese  IiiscJirifUti   {,de  Savy  8.22)  verdient  &ier  JEatiz'^ui^^Cli^''an 

wertfÖEL    ,;8|e  bttdefm,  sagt  er,  4i^  S^rifi  etäwUer  indem  sU  sie  in  den  tUsek  HnkiBöen^  üdei'  in  MitUPmji^ 

äen  tffJVa  die^IhMü»  einfäftek.    AmrMk4i$ttenwut  die  Stkrift  fittiieft  ehtgdUmeH^  ii«wii^4<^*Äai('iwa*(ft*i 

.    Hhet  Wiekii^en.  iUyeNa*€tf >  ^ef'dds*^A0ldemkem  «Hier  wicMigeti^  ^^tk^r  ikOr  tfiJM' iSMek^Md  diti^kmUBukim  Ufw 

i^ntifev  <Hfor  <inr  #<<irr«ipV  TMt  fii<4<c^4  dit^  AmcH^ßtimer  4i§ißi^miii,i^' 

<febf^  qitte«l./U4teC  lief  *o(c^«|  Af^rtff  ^f  *r  liV/^*  ^9n  Gkamdfm  l^  hless  ein  Hfi^el  yc^i  ^^jmj^ß^xf?^ 
d«r  alceQ  Hi in jarf Aschen  Kdnfge  und  eiuem  Tempel]^  avf  dem  Thvre  ton  KAiroWan^  auf  dem  rou  äJUmSwinä »  ««f 
4er  iiäulezn  kiareO^  Auf  der  Mauer  ku  Masthfiar^  auf  (dem  pa^^tell)  Ahlak'^e^ferdY  uni'äwfWiii  YÜrte  ee» 
S^uMm.  Hie  Motzten  tk  pem  tni  Mitthntt  uikH  *b^Hhme  Orte^  tcnä  irucMen  die  HtMi^ifi'-att  «oM^^ltMl«»;«», 
fi-o  sie  am  weniyHen  mögerieken  und  reriSscht  werden  kannte^  und  die  rer^ngUch  geeignet  trwrfiretiv  #m  por- 
ühergekeitden  bemer/a  tu  Werden  und  ntcht  ntU  der  ^elt  in  VergeMsenkeU  tm  gerathen.  Das«  es  lift  den  «iiieMiik 
sujiser  iMinirftbthi  genindeimn  liisdirfften  dte.Her  Art  ^  ttatneiitllch  n^tk  denen  von  Samurkands  Kefir'teuUch  aussiebt . 
*minn  mva'^tH:^  «n  Ort  and ifttoffe  ^nii  tradtUortelMf^lMlning  ders^UMm  kaben  Sollte  ^  vnU  dasa  die  Araber  tvahrscheiulich 
lrgi*fti  ehie  andere  ihnen  unbetannte  alte  Schrift  dafür  btelten^  ftatecfcefi  ifeiStert|fa«a.O.  bemerkt,  nachgebCHtois  aift  grosüer 
Wab^seliciuHchlteit  daraus  b^rvtir,  daxs  sie  auch  ^ie  giiechisclteii  Inschriften  in  AleicandTfeil  tind'tiietl^  l^tmOUm  Mu^ 

f^  neonem    leb  fdge  nttV  nach  hbkatrs  das«  der  ang^nannte  Tr.  der  De$eriifh&n  dt'I^AfHiltd  C<iefiuittg^t»l*'**iMi  9^^ 
tremärey  PaHt  1S3I.  $.65)  auch  eine  auf  d^  TrOMiaekii  vea  KSTthago  befindliche,  also  Punlscbe,    Inacbrift  Himi^f^ 

««cd^  geaalt.  ' 


mm 
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■     ■  *'    gmanO   aob   n«ciiiTabn«'J  )   i'wa^»i>8 -t*H«td r-i — 1 — 1.  ,  ■,, — r- — nc — i r-r-  -a 

1    m1;l^('iJ   ftndn    lini<   ri-n»   tril    i«kf{R   «iih  wl  x^V  .M        ^  ^^   «    >     "   ^  -^ 


-■i'rtJW     ,l'J'Hlinil!llf]|JtJHtf  »IIUHIIHI!»   H'iWÜ    lillW 


:  Jil;fi(i  ,ß.ijT)f']i6<!-ji''' 


.M.nt   M^^inP»»£iPv    riEfn   . 


t*«.'  ''Di8vii(i«siHiafe«iÄaflM«'*W^ife«i%ii&i-i 


■  r'lKVXl   . 
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aiifiinf'ypBSjpti?Äpft^fif]fefl,(Je9.3üdljfAefl^ij^iengqT-     licU.  f!j»a>  jyC^fe**»:  '^70  Ä»itoi»,*«JI(ah\*vwiV-4riön", 
fHndei*ui)iI:i^g]^oU.^ppii^tji(^^ej;^«u^geä^be^l^^^  ^u^^  ^^f^.^"!if!J^.l^,W  ..pMtf'Wnp^li^Bdoo-r^fl'pen'- 

Mriewiil^l  ea  ^^w^,d?f,^ulJ}l;^^»^iÄep;i,ua»B^e  defJELq-  Bier . j^p^^  4«  bokjijnnt^  i*i^Ptt;.  ^«f^«*  ytö  .-^»r 
gebontfio  s^lcb(^rFu^-,QaQ  noch  tioiyr^eininebrere  f.lAtt^  ^ßäit«!  ^^fP  .F^.e^  .(Uf^  JftnmW  aJJler  bisher 
gieK»  ,H»ter  Myifliiti^^^e^aj'/f^prf* ,  !<]i*  a]teilapp(>- 
Stodt  ,v<y)i  Sa4g„, wfliier  ^^«^»^^e.  jujpd  oft  ,init  S(^rift 
yprs^epe  Jttarquirgl^ttaii  poj^^j jetzt  «eJirpre.T^o- 
Ipisea  >reit  '»»9^  S^fflj^  y,(irfajitirfiii, , ,  ynd,  (iJ9Jtf;  ?«  ÖaiV- 
ten  verbraaolitAiv;w<|fla.,,  Jenp  &  Orte  »ind;  a).5onBfl 
aelbs^  WD  Cftfitäq^tyuffentff«  u^d  .  dei^r  BchifFsfUTit 
»»/  Äv^fflf» .in». A»isgwt  W^  WJ>P.  W^'*,"*^^''  %r 
■de  d«f:.,StWit!4  iesü^^a  .rlfl?«iwftw.  W'iW.*^W^ 

jetft  d«nr ^ipe  Oeffvuflig  m d^in  DAfShi),4er  MpsfibJfe 
«fjfoptffefeaj  .pW.^TriBtgpld^be^|f,W7i9liügti^,dw 

heinaUch  he^abR^lhfl»,,w^4,;B^m,C;,qiWPP#PT)l«38^,;ÖÄe 
BucbsUben  ^iran  j^Vv,^"  i^^^'  J'M  ^''°>"'>  1°  I^e- 
lief,  bei  der  vierteil  vertieft  eingehaaen.  Die  Steine 
gebarten  zn  den, '  wie  beinerkt.   ans   Mareb  dahin     fanden  dieselben   e)  ,bu  IVakiai  Mojftik,    40  Meilen 


.g^Vw«^^^^  :w  ^'^'^^"K^  '  Jerse^eii^  *■..""  ■,?'''ff'^'*-  T^^^^^Jfill  Yf!^'^  »lil^i'f^  ''il^-?isf.\^^*".^4"'9'''^  * 

'4A--<M90'Uaileii  la)Hleim«&xt«>JK0ik'.<6b|iiif.«lini«a  der-iMolNbAi  Üädr<v»iQd.abM>f(ijbih44)K»>i'iiik>.Kerglei(!h 
Stodk&«i»V'>^''/8^'^-'-f  'M^  1^'  --ilier^<viifd9''aD  ''<to-6IMgtoy)eiidi«lIeH'ani^'«ft>>kekiv  rejfid^ 

.'ffera^liiigan;^  «B  eiiiei"  Ohipfte  Tön  »öln^nr,-  "die  «AUb»,  ÜonJartl'  Mö^  uil*6rg*^oiiftf"Bätli8tabeo, 
V^iaä  Ijpf  fiheii\a1tictn  Tempel  hielt ^    üb^r  einti^' .tliar-     .alitieir  diMen'i|pelii;e(;e^   aie^sii^'iii  ile^J'n^c]i^i(ten  un- 

■ww.i«» .Wa  t^ie(A9  sv^iwMig«'  ;i(^«*«>"f»'T.TO- -Viff.T^:*-)»^  6fl4wit**'^^.irii.  i,,-."'..'.v.A 

..;   ., ;  atp,Ä«aJji«Q»i'en.Z!Bil«i  ij»,«ijiw,jl«s«r»l;  vcf||8(ea«n,ar«hi»ciipn,C,i«Ti(racl^Alo^.e|i>ei[,ffi'i*\'W  ^Urtwe„^Äl?,JJlpj«riilsch 

geftmdm,  d«rai  Zflge  er  in  riaan  dbOtJaetll»»  MllgtUBHmrMBhwuOtdlcttegwiaii  beackrciht,  alt  der  nmSchlussdesseiben 
A.L.Z.   1841.    ^Ktittr  Bamd.  Bbb 


9f9  ALLaJUITBBAVVB- 8Sli;^TUNG  '380 

Da^#^man  ailii:.  dorn ^Oaiige  1 4fir  yittersuQliiiDg     Ay  I4'>  7)>  f>  l)^  dats  im«  an  der  nahen  Ver- 


BQ  wi)U^  »fege  gywiW WpirtJgftgfr^itgegi^h^a, taMiii^    m^m%l^  m^Bcim^ttvim  aaf  dm  Wjeg^.bleseer 
in  ^9«f|0i^hw<>|)Lr6,irefQfjtf i^  ,.  ^^gfalii mM^Aiob;  Bßm    V^em^bitiif  ^ii^  AUctinfttdes -Jkethk>piftblieD  Alpfaa^ 


Belu^f.^j^oISab^ffflitffn^nd/iEfklfarop^  «^  be^flk.aH«  4em.;0i|Qitadliseh)»n  aagenonnnn  hrnt  «> 

naiih  ei^fB^9F)$lu$£f¥yi  4^f4lmftlWli»b<#H^Wft>:  «^  Nur  hjit  die  akalbiipiaehe'IScriirift  sdKm  die^  Veeal- 

bQten  sicbt^aj^i^PP  iit%4^,  foIgff9f(^  /4MA«n^)f|h^;.M^^  bezeiehmiai^.,  und  b^eidinet  aieh  a»chf*d»iurch  $iB 

^Vk^'r^^ff^ '^jfmntArk^  ^^S^^  ^P0J6oger^.M«)Bi«^ndeftofarMclil  z«  VBracb- 

bem.  lU^^^Q^er  \f^,l^a4ip^  die  J^ugjW  lal^i^^  t9ii4^  iiutf^ittol  Jwelen:  tue    himjaritisebte  Mj/bt^ 

A^\ip/l^}iiß^i^^^^                                         der  iUiipt?^  b/f^/dar^:  Wi»If|be<jicb  iwraribiBcheii  ^Handiwhrifitflia 

p^^n^  fQfi(l^c;j^^e^4^X^^I^^ Wl)!f^^                       '  ftv^n. , ;  Zm^\  habeo  siolr  dir  atnbisoHen  ScfanfUtel» 

wi|ÄjB |Ci|kon»fJff)ffiV  ^fif^y^piirg^W^P  ^Hffh 4i?  y^ft,  1er  über   diescin  Qegidnsland»  dnrobr. toveisciitmti» 


Il^{ffp^}^}^^i^^^Jp({^f)^^^^^  FietiQneofintjuMoJRnffpeJ^fiaebt  im^Härnfmenmumi 

1838.  Nr.  105.  10^^,,\9f;k|^n^  )[w^^r^n  .k^npeni    alfAabeUi^  w^trin  «eieh  ftiKlh  eh^  gtos^sabranelbannf 


'    l    iU'ii- 


Difi^ft^t^e  uptje;^c^9^(tf  jljc^  yon,  4er,  g^v.pbi)i'n  a^eh.i«fl||UfjQffgiiQbrri€b%er«^n  mdehMn^! '«nd 

Ii(^i),4tb^npi9chei^  ^(^f||^t,)]^9juj^^9]^Ii(9b  ..^^rcb  Jaifr  ducoh  das  UngescUekxler  iScbreib«r  Terdoifcenittlier 

te^r  ^cüi^g^^i^^  ftall^  ^er^]^dsp,,\,;^^e5.|ücJi,4Vf!pl^  in  mancMk  Handecteiften  liat  sich  iciotz  a|{M  üoge** 

bq  VerfajVtni^SF  der;.^ei.t  ii^^cff r {»l^i^^eiipi^  n^  grie*-  sobioka  ein  Hest  Ten  WahrlUHi  «haileny  wt^dieivs 

cbi^C^^Q^i^^t^      j^^9i^dH](ci^.4^'*^4^^^^^^  ist  der  JB'alt  mit  den  beiden  Aiphabttw^  die-fiSiKg^r 

dorf^  g^9(e^  §lrjch  i^t^  ;F|WWf.  JP«^^9  igetbeilf-  lyflrr  (?ieitscbri.  ftr  im  Alergeol/ 1 ,  SSSiff.)  Jüue  Jl«Bei\iii« 

de%,^  ^piyobt  die  ;eUe  eck^e,,,al3  die  neuere  geruif-^  Handschriften  bekannt  nemadit  bat^  s»  sekiMlatt, 

dete  äthiopische  Sclirift^  enthält  nun  so  viele  mit  den  ja  bäurisch  die  Zeichnung  ist.    Besonders  ist  dieses 

Himjaritischen  zusammen  treffende  Buchstaben  y  als  mit  dem  erstem  dieser  Alphabete  der  Fall.    Ein  ähu- 


.''."'.'     '•     '  •)''    •  '  >. 
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atugsspiMM^henen  BeliAiif  ta^g,  ^muk  41«  In«cluri£t  einen  Namen  Gottes  entlialte.  Hr.  JL  giebt  die  letste  Kotfs  eiUMt^rdi^  UUt 
aber  die  Inschrift  für  Hbojaritiscli  ,,  weil  sich  die  meisten  jener  Zfige  nach  den,  yon  BOdigsf  iiei<fmsgeg^ne|i  Alphabeten 
erkennen  lassen ",  nnd  fährt  fort:  „wenigstens  sind  darnach  die  vier  Zflge  zwischen  den  Strichen  von  der  Linken  zur 
Rechten  *)h91  ^^  lesen.  Ob  sich  ein  Sinn  in  diesen  Zfigen  wiederfinden  lasse«,  vermag  ich  in  diei^m  Axigeablicke ,  da  kk 
die  andern  eben  genannten  Inschriften  nicht  znr  Hand  habe^  nicht  zu  entscheiden.^  Dazu  ist  zu  bemerken :  1)  Es  is^  we- 
der gesagt)  dass  die  Schrift  Himjaritlsch  sey ,  noch  dass  sie  von  AH  in  einer  Gegend  gefunden  y  wo  HimjarHIsche  Schrift 
TOrkomm4w  Uireat  gfazen  X^haracttr  nach  ist  sie  dem  Hirnjaritisclien  «her  «nihülicfa  y  als  äiodfbh  y  nnd  aie  mauste ,  wenn 
himjaritisch ,  nicht  unbedeutende  Aenderungen  In  der  Handschrift  erfahren  haben.  2}  Der  H|^ausg.  aet«t  Toraus,  dastes 
ihm  möglich  gewesen  seyn  wArde,  fiber  den  Sinn  der  jgeleseneu  4  Buchstaben,  entscheiden  zu  können,  wenn  er  die  bei  der 
MiftUg,  ^QCl^y  befindltohen  lofoi^iftiv»  sür  Hagid  a»M^bt  bätfe..  4et^  jÄa4  4i^aelbe9/e4i«^  mH  man  mnsa^besfiBrlfiaATB  zu 
erfahren,  wie  er  diese  Inschriften  zu  dem  erwähnten  Zwecke  benutzen  werde.  Dieses  wird  um  so  mehr Schwiertekeit  ha- 
ben, wenn  der  VH.a)  ferner,  wie  hier,  dfe  himjarftfschen  Buchstaben  fH^n dei^ Linken  znr'Reehten'  liest'  und  ilBifn  in 
^der  hebräischen, Umschrift  von  ifer  Rechten  zur  Linken  stellt,  gerade  wie  man  Atwa  ein  äthijOp.  Wort  mi^  Ji^«,  lUich^Uien 
umschreibt.  4}  Wenn  die  Inschrift  alsHimjaritisch  ^Iten  Soll,  was  Ret  nicht  absolut  bestreiten  will,  somfissten  doc^  notkwen- 
dlg  litcht  blos  dte  4  Buchi^iäben'lh  Tferlttllte,  'Sondern  auch  die  Striche  utod  das  o  an  der  rechten  Seite  mitgelesiMi  werdeä.  Die 
Fi^ur  ffi  kann  dann  pXt  ein  x^\  die  4  Striche  am, Ende  können  für  ein  ^  mit  d.ehi  Scblussstriclie  gelte«,  ^AIUas  ^tg^Oanze 

bi:^b3^  zu  lesen  wäre,  etwa  ein  Personenname,  in  dessen  ersten  TheUe  die  W.  Uafe  steckt,  wieAta^AUah*  Efköonieanch: 

Xl^yi'^l^y  „Geschenk  des  Lät^      liefssen,  nur  wflrde  dann  hinter  dem  dritten  Zeichen  wohl  ein  Trennuapstriph  s^bea. 

Sehr  ii^j^ewfss  ist  auch  das  als  Vap  genommene  6te  Zeicben.     Endlich  ist  9ß   6>  irrig,   inrenn  4er  fierafpi|^  4<^^,4^1  ^^ 
schriffc'  auf  einem  lidelsCeine  denkt,  und  (S.  1(^  2.  S)  daraus   die  Kunst ,    Steine  zu  scbuf^den,,  folgert*  ,,^4il  |!^j^  sie 

an,^  f^eij»  mit  ^f^^itt  vers^hen^  ITe^wt^dfa»    Ä^^SJU  }ij^^  ^^  ««>i^ .     Denselben  ^AnadruiO^  .b^lN«^  iMlllrisi 
.  yfgn  dff  JP^(«e9tinfiObrift^at  .>   I  .-.  ■.     ,      ,  .^ .   '    .  .  '■         ■    '.  ■■-i-v  -u'^  *^'J^' 

)  de  Sacy  in  der  a.  Abhandlung  nahm  umgekehrt  eine  Entstehung  der  , Hirn ja4ltiechfnScla1fl;^^  der  ^^l^fpflf^,  an^u^nd 
Hess  Ifectere'  vdn  t^fnntfttichen  'Missionar Jen  erfunden  und  mit  dem  Christenthum  nach  Jemen  gebracht  se^a.^  Ich  habe 
diese  Meinung  schoi^vor  längerer  Zeit  zu  widerlegen  gesucht  (s.  Ersch  und  Gruber^s  Encyclop.  III,  ^t*S6,  Ari^in- 
lMurisch%  -Sprache  ) :  jetzt  finde«  ei»  ^«eh  ^bret  fiu^tHebet'WMcvItgimf .  U  ^^diki -«»jarttiteliai  ^d*  aldmiiopfMMW  Instbrif- 
ten,   welche  beide  sicherlich  heidnieeken  ITffqpnuigs  siad. 
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hobeäy    dtmm  de   Sm^  ki    dem   Pariser   Oodeac  AQ»«, '^äriühf  w6l4Sti0ii^  S^mltiseh«    Sprache  nach 

er  es  mitaitkeitetf  neht  düp  tMMKi'  wertk  achtele:  aHMuhMi^^  Ücl^  ii»f '4if^  H^lMtt«ite  ttiia  «yrMhe 

Darob  die  CKMe^^Mfitt/DnfSdklift^se  in  WMg^b^rg  alüMhlltoieeriM'BleAenteiliaty'  Cie^Aeik  ^NöMittMbi- 

besitm  ick  emFMirimileisiMBlkeo^^  *  ^nd  ftntfe'^aMtt  fiMieir*iftAlfeDy  ttnd'dafiffeietbe  aiie  den  weriij^eii  Nolieen 

dieees  nicht  gMs  uabrtnichbar.    Vofr  denlGBiicft-b'  ätft  arafMfiM^'QrittümMikefr  «her  die  Sprachig  von 


stabeo,  die  darin  leefcar  rnnd,   siinlnien  fir/tsr/r^^  :3^/  £fett|ar'titiff'Jeme^  erheltt',    sd^liess  sich  auch  eine 

71,  "^5  o,  r  mü  «bn'  Berliner  CedU.  fiberclti,  rund  solche  fPMita^^afAi^h^ett:  zuteal'  lädfbst  das  JSAkitt 

(>»  sind  eMn^  ub4  unten  'gesehieesfenV'di^  Übrige^  setche  fiHMto^e   aüflrefirähtrlf  v hat    -Dagegto'  liej^s 

fehlen  odM  machten*  sehr «inttuverlassI^B^n.    Atteh  steh  ehe  se  i»tirke  SÜtitartnnl^  dcfii  alteh  Seüiiiismto,' 

ein  WlencpCodesriikiit'  Notizen''  flb^  Alflhäi^ie ;  detf  vK^Ud^  Bädti  ^nihWiy'hiE^itiestyes'es  örWartenr  Vrt>lfl 

reifes   JahV' -  ekcerpix%"  habe'^    entli&lt  'Wenig  aber  inancbe   bisher' tinbekatiüte  Mfbtne* 'dfeAi  IKa^' 


Brandriiarae ,  ksVnnt  ff^eeig^scens  'kaufft  in  B^Mkdbt:  leftts  *«) ,  von  S^ten '  welcher  ^ann'  flei' 'KüteiffiBtung 

Zorn  Iheii  nag  diesen  Alphabeten  «HerdhigB  dlb  di^  itiiiisten  Schwf^ttgkeiteii  drobenl' '             '^   ^^'  ' 

Bemerkm^g  anOutekeniBien'^  die  iMieilft^ewohttlfeh  •  -Tratlnan'fate^ach  dc^h  Inschriften  Selbst 'näher,  86 

vefangeschiokt  wtvd,  i^diftees  der  Bücha«^enl»giJ^ett  Wttrdö'^ort  Mar^  daSs^dieSchfif  t  heVÜHer  Aisbtdicfa;^' 

mehrere  gebe",  •nreim'iHQoh4er  Kosais  ,^ass  die  ge^  keitfmii  d^tn  Äbihiorpiechen  dodbl  auF  gntaemitis^h  t6ti 


gebene  Signr  «her   die  vfehti^ste  eey^  sicft  niehl  dettlH:htm'itut lAhkeh  lalife:  K^ 

in  gMehem  Maasto  •bewifttt. '-  '3>  Was  dbn-  IHaleklf  sü^^Konntlene  CöMödn;  ts.  B.  die  fivbite  V6fi  V(t.  e'««X 

betrifft,  so  liess  sibh   i^nlchst 'eine  starke  Xnn&-^  indey^Atgeg^ii^eJet^tenY^raus8et2QngseferBgt,ab<^r 

heruiig  desselben  ah^^s '  Aetlüdpilohe  drWaHen;  da  dasRithtt^erhdlVühhe  Weiteres  thäils^  ifns'dtini  A^  , 

daa   SAdarabiscdie    nbthwendig   das'  Mitglied^  seyn  '  ginnen  und  AufiAaufen  der  Seäeh  ssu^  Anfang  uhd'^nde 


;i 


«'.^    o«.«    -'        •  \  .'■  c 


•        4  >  I  I 


*")  JS»  wäre  wohl  der  Mühe  weMh,  die  Angaben  der  arabischen  Oranuiatiker  über  den  eigenthümlichen  Sprachgebrauch  der 
Himjariten  voltetändig  zu  sammeln.    Aus  dem  was  ich  gesammelt  finde  (s,  Eichhorn  über  die  arab«,  Mundarten  S.  11  if.  64  ff. 
Lanci  a.  a.  O.  S.  100  ff.)  oder  selbst  gesammelt  habe,  ersieht  man  1}  ein  Anschliessen  theils  an  das  Aethiopische ,  theils  an 
, tes  HebrStochiB  und  Aramilsisfce,  aber  'auch  V)  eas  ^ft  ganzr  lHgenthüitilS6he  der  Dtafeki«.  ^  Beispiele  «n   1)  sind: 

'  1.«^  arabb  springen,  hfitaj.  titzien^  wie  y^^^  s.  die  bekannte  Anecdote  in  Pococke  $p^c.  S.  151, 

(jwwX^Myrthe,  hebr.  nexn,  arab.   ijwf  g.  Kanu  p.  SI3, 

jS^  Schloss,  Stadt,  äthiop.  .y*]^: 

J^  «Ml  4^  UtaterkAug^  Vioefafliig  aerMis^ritesVvgt;  das  ftihiop^   4>/\:   *}^JU|   Wwfführtir^  f^pTBcher 

^«i  )Sr0nl^9'«' dann  von  seinen 'Gesandten,  Ministern  und  Stellvertretern«  '' 

a)' laiottaieftt^  ^  VVMIMr  and  "VinsKbedeate^ar  iU^^Vik.  und  iL«J^\^&^*dii^  Ange  (efg.  CHuth,  ariAiy^Foi^  vomX6\\en- 
ft«g«)f  J^^liMp.  Ohr;  sjJ^  Wein;  gj^^*^  ar.  «ü^wa^h,  liiaBS  WümIj.,1,j  Sart  4:fM»n9t;  jMsi«);  JuiLi  «twat  ^*^'.  Stufe, 

tbj  «isbreiien,  aber 'in  Jemen  Cbnj.'  IV  ä.  v.  a.  iLis^  qeben^,  ^  schmutzig  seyn,'  in  Jemen  Conj.  V.  sich  versammlen. 
QpM^  VL  sonst:  fett  machen ,  in  Jemen :  ^ie  Speise  Juilt  werden,  lassen ;. s^^^Sf^  die  Ha^t  abziehen,    d)  Wortfofimen: 

O    >  o?,  i*  •    *  .0/-O»  O    f, •>..,.    ,■  '*     *i    *"'  O    «-^  . 

{•^jmT    aktniy  aräb.    Kjuml^,     aber  auch'  aSumJ*    onagerj  f»y*JS  zahmer  Esel;    jc\*n^  f.  das  arab.  Jx^  Kamm; 

ILaajuo  f.  MJaM  das  bekannte  saure  Gericht  SigbaJ  C^in^  Art  Fricassee).     Eichhorn  a.  a.  O.  schlfigt  die  Verschie- 

denheit  sehr  gering  an ,  indem  er  sich  auf  die  Gedichte  und  Inschriften  der  Himjariten  bei  Schultens  in  den  monumm.  «€f. 
' Äräö.  S.  11  ff.  S.  71  ff.  beruft,'  die  allerdings  vom  gewöhnlich^en  Arabisch  gar  nicht  'abweichen;  ajl^er  es  wird  sich  mit 
4&ds4n' Verhalten ,  wie  es  <<^  jSTacy  Von  den  angeblich  urAl^en '  arabischen  Gedichten  dargethan,  dass  sie  uns  nicht  in  der 
4Mfc  ISpMiöMfönii  (lb#r<iefm  sfnd:  —  <TM  etwa»  anderer  Art  sfn'd  die  IdiotfAnreb  ^  htotfgen'  Jemen  fn  Vergleich  mit 
dem  Sprachgebrauch  von  Kahira,  die  Forskai  aufj^eaeichnet  bat  Cs.  Eichhorn  j   ebend.  8.  58^  vgl.  BettHH  fi.  It),'  wohin 


s.  B.  die  9enitivbexeichnung  Ui^  gehört.    Hier  Ist  von  dem  ^tfmfllcAen  Arabisch  in  Jemen  die  Rede:  doch  finde  ich  ei- 
nl^Ü^HM&fe^efttsthtoiMg'dibser  Gldsseti  mit  kenen  *der  Grammatiker  und  mit  dem  EhkiUj  z,  B.  Safl  Wein  (s^ajlo)^  und 


Weiber. 

*^  Ick  wenle  die  unter  a>  bis  «D  a^geAMeii  Inschriften^  vbn  dMen  alltitt  fch  hier  re<es  wRI,  iii  dem  Folgenden  so  bezeichnen , 
daM  die  4  Sanaensischen  Nr.  1—4,  die  von  Nakab  el  Eag^r  Hr.*  5,  die  tsb  Basmn  ei  Mor^  Nr.  e— S  genannt  werden. 
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(s.Nr.]aDd5>,  th^IsansilMRichbiDegewiHerBaok-     i.B.  rran  |  la  a^  »ede»  rtgiä  6,  1; 


rrÖB  I  bb  < 


sehen  verfault,  wie  die  phönuisohe  Sebrift  urgrie- 

cbJBChea:    zwneist  natörtidi  and"  «uf  gutaclieiJwid» 

Weise  aus  der  Beacbaffenheit  der  W5rter.    0^!^  > 

letstwn  liesse^j^cl)  aber  leicht  wifiMfhtfjffl  t   ^  ^  . 

Schrift  nach  dem  aiudrücklichen  Zengoisse  der  an- 

bisob^n.-SchEifbvteUer  .füi-  4^   Wt&ihipBJiiotiaa  ^ 

RWHreimHM0-duich^pii]fDftfV«||»j)9)i(flB  8|bii(;t|  gAmeiii 

lut;.  ivoou  hier  nur  noBh,JtaaM^t|..itjjaa  hhitejt  4w 

t|e  {tt^h^n,, 

^  uofgebea 

Wuse  ein 

fik.^iindec 

les  klwnen 

SMriesJMy,-  d^t^tnobenwoCh  älUofiiech«  CoMj'lw- 

bea,  abflr  hika  m.  w«r%  ^kt^'jenen  ifaifCousa- 

tl^4P^Fä^»  w<94uech  viele Bji^stfüj^, gaff«  4r- 
bi4a^;f^u^8tpVEe,dass  map  4^itrch  diesen  Suifibauch 


Buchstaben  im  Allgemeinen  die  mancberlei  einbncb- 
^fäbtgeh  Pirdkeln  de^  äthiopischen  und  amhariscboB 
SpMobD.  :^  suchen  seyen. 

Ich  will  jetzt  das  Alphabet  mittheifen,  wie  ich 
es  allnUitig  g^fan4n,,yp4  >fi  einfa|.jy4^,6iic&- 
slabeDj   wenigstens    bei   den  irgend   zweifelhafteo , 
eiisge  Wörter  ans  den  I^chtiften  beifügeo  i  welche 
für  :dte  angsnoRUHD«    Qehong,  dieser  .Bilcbaiabea 
zum  Belege  dienen.    Zur  Vergleichung  habe  1)  ich 
das  altäthiopisehe  Alphabet  der  Salf  sehen  und  Rüp- 
P<)U's«bep  InBchriften  mit  Weglassuiif  fhy,  Vq^, 
dje  bi?!  nicht  in  Betracht  komfueQ«  un,d  %X  d;e  zu< 
y^rUssigsten  und  deutlichsten  Figuren  Apt  beiden 
B^rlioer  .Mss.  beigefügt.    Die  erstere  ist, stets  juis 
^fis  e^ten  Ma.,    nach  einem  Punkte  fol^  die  des 
f weiten,    wenn  sie   in  Betracht  komnL     Das  neu 
geD^ene  Alphabet   der  Inschriften   sollte,  histo- 
risch  betrachtet,  vorao  stehen,  da  aus  Uuii'emAsB 
Aetbiopiscbe  hervoi^gangea  ist:  ich  habe  alrä tot- 
gezogen,  den  heuristischen  Oesicbtsponkt'  vorwal- 
ten zu  lassen. 


Prä^»^,  A^l^^^  Wid  Pmefvisfiatf  yeu  ohge^^pflut^abe, 


■    ■   A. 

AlmlSopbci.    B.  ^ 

faHlüelk, 

A.  MSUmfüch.    B.  BbnjmHHdi. 

1     ^    .-(.;... 

i;  a)iiliw. 

1  ,11b»  »ci„, 

»Ma. 

-  Ii^^er. . 

,'ifrM 

\KA 

'    -^-^- 

'^fh-' 

'Lam«! 

A 

-7.? 

.11  ... 

Be*'  . 

■,n..r> 

-n 

n 

Mm 

W& 

a.a 

ii.ir 

Wmt 

,a-  ; 

•■  ■%- 

1       -. 

Um 

i 

•/.£ 

'! 

■6!fiä- 

Jl- 

'  '^.'^ 

:iv,/ 

Smmxh 

3 

» 

'Otül'o 

J    :     .        . 

-'  H.M 

T     H"          •!. 

■'Ain 

F  o 

0      , 

•fy,«ti   ... 

m 

Vu^' 

.^,  1^- 

,  y:  y. 

Ha 

A 

^ 

'J'it) 

■  <^.f 

^    1 1 

Zadi 

X 

A.     ' 

.n'äx. 

SM 

X 

^.X 

t 

u» 

B  9 

R,H 

,  B.  •  ... 

'.ClK^".: 

*  ^ 

■r/y/' 

'  .4^  Y. 

K.^ 

TH 

^.4 

^l^ 

KM,^. 

■-S. 

'iTr-    '- 

.•V.. : 

Betch 

/:■  : 

£  i 

■  ^s^'-yx 

»(- 

•m- 

^.^: 

ED    ■    ■  . 

Sin 

rt 

rt.A' 

.rt ...-., 

'>m'jk: 

""'■ '  ■"  ■ 

;'#;'"; 

:^/:;::; .:: 

lim'': 

rt  ' 

/     lilll'JtlV    lüv     il 

ioi 

■T  r"  t' 

r.  ?■  • ' 

.  ?•.¥.,„    ,.,. 

.11  Ew-. 

■  X    '.'. 

X         : 

..X..  ,it..*jj„.. 

Cti 

'.Hi' 

:fi:\ 

COle  FoTtttt» 

Ghain  l       ■    - 
•II.«  folirl.J 

"7 

'"::.. 'rij: 

386 


125 


386 


•■'»!  *t    *!*      «,  /, 


.^' 
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ORIBI^I'ALISCHB  LttenA'l'ÜR. 

Bimjaritißohe. Sprache  u^d, Schrift^ 
»nd  EutziffjffTting  d^r  iBt^^tßrsn» 

rAFas  Alphabet  schliesst  iKch  hiernach  auch'  sei^ 
ner  Auddehnoog  nach  eng  an  das.  Aethiopische  aii. 
Es  hat  das  doppelte  n^  t^j  &^  aasserdem  auich  em 
doppeltes  n  (u>  und  i^  und  xo  (to  und  tO,  welctie^ 

das  Aethiopische  nicht  hau  1)ie  Miss,  schreiben  ihm 
auch  ein  hzuy  was  ich  wenigstens  in  keinem  si- 
chern Beispiele  gefundei^  habe^  und  dessen  Figur 
n^  für  diesen  Buchstaben  sehr  verdächtig  scheint. 
Uebrigens  zeigt  sich,  dass  bei  naher  verwandten 
Lauten  die  Orthographie  nicht  scharf  bestimmt  ist, 
wie  im  Aethiopischen,  and  wie  dieses  von  einem 
nicht  literarisch  durchgebildeten  Volk»  kaum  ändert 
zu  erwarten  ist.  JedeafalLsr  ist  ven  den  sonderba- 
ren und  grimassenartigen  Zischlauten  des  EKkiK 
hier  keine  Rede.  In  der  That  ist  nicht  wahrschein- 
lich j  dass  diese  in  so  frühe  Zeit  hinauf  gehn.  Und 
wäre  es  der  Fall^  so  wären  sie  wenigstens  in  der 
Schrift  nicht  ausgedrückt 

Doch  gehn  wir  zu  den  einzelnen  Bufduitaben 
iiber.  Zu  den  deutlichsten  und  sofort  erkannten 
gehören  das  m  und  s:  ich  setze  daher  einige  Be- 
weis-Wörter nur  hieher,  um  zugleich  den  Beleg 
für  andere  ganz  sichere  Zeichen  zu  geben  y  als 

IV^ftlXn   nbK  na  Gottea-Haus  1,  1. 
IX  V  T  rh  im  '^"^«^^  ^  63«w  1, 2  vgl.  6,«. 

Das  Gimel  ist  selten  und  bedarf  noch  der  8ic||emng. 
.JVach  paläographischer  Analogie  und  dem  Zeugnisse 
.  der  Mss«  muss  ich  glauben  y   dass  es  de^i  Lamed 
sehr  ahnlich  war,  und  beim  Copircm  mehrerQii^  da- 
mit verwechselt  wurda,  4a  die  englischen  Reisenden 
offenbar  über  die  Buchstaben  einige  Beobachtungen 
angestellt  und  darnach  eopirt  haben »   wobei  ihnen 
.  aber  kleine  Unterschiede   entgehen  konnten»     Ich 
.  vermuthe^  dass  dieses  mehreremal  und  namentlich 

A.  JL  Z.    1841.    ZweUer  Band. 


aide?*iir!4tl,  i^ö  *rtrb^r  ühd'biriter  «em  tto- 
>5ompStifclftl3  *1  Vb^kommt,  z.  Ä-  öb-m  «,  8  1.  tniVr 
Wkri^i  >ini  öder  Virte  fe,;»  f^Ä-irb  ^^feiT  de  reOHu 
(ii^iÄMlo^:'  S.WcÄ  —  Auch 

das  Däteth  bat  sich  suCbeii  Yässbü. '  Das  v(/a  npr  da- 
für angenommene  Zeichen  finde  ich  unteir  andern  in 
den  W5rternV   Jj*^*^^       örrr»  ^,  f  von  ihrer 

ÄiM<5  Ifinl^öi)  9  äthiop-  AfjTSj^Z  zum  JMk; 
tmfifiX)  ^TDi6/  ItOt^eeohat^mderty'W^  iehnv'iSir  eine 
Abkfii^udg  aus  un«»  4alte*;  ^^^j^Cf:  JFWitgS,  1, 
tl*iSto  Dttwm,  BWtrÄ't,  l,eig.  öbturatufny  oituratto. 
Die  Aehi^lichkeit  i^  Figur  ibit  der  äthiopischen  fällt 
in  £e  Atk^n^  nur' dasls  diese  tmtenmdit' geschlos- 
sen ist.  Das  n  der  bandschriftKc^en  Al^ftabdte  weicht 
aber  sehr  ab,  und  gleicht  eher  dem  iKav  der  Inschriften. 
— ^Das  Dsaly  genauer  das  äthiopische  2^iy  ist  häufig 
und  unverkeimbas^  be^ndeosi,  in  der  Sig)Dn3ctoft  des 

ätbiogw.H  ^Is  Jß^ißium  vni  ^^Imn  /des  Genitivs, 
und  ia  dem  Pronemen  it  die$ery  z.  B. 

H KTH T i H f^J^H  =  B^^'?^  T^«T  des  Landes 

der  ^mjariien  6,  9. 

H  1^  A  I  ^  H  —  T*iK  IT  dieses  Land  6,  & 
Auch  als  hintenangefügtes  fl  erscheint  es,  .wie  im 
AetUopischen  6,  7.  7,  1.  Dass  es  in  dem  Worte  net 
Erde  in  diesem  Dialekte  für  y  stehe,  wird  nieman- 
den Wunder  nehmen;  Zwar  steht  6 ,  8  in  der  ei- 
nen Abschrift  dafür  ein  ^ ,  aber  an  den  übrigen  drei 
Stellen  der  Inschrift  haben  beide  4&s  H .    Uebrigens 

glaube  ich  allerdings,  dass  diese  Figur  für  t  ur- 
sprünglich nur  eine  Modificatioii  der  Figuren  für 
Zade  ist.  so  dass  man  für  die  drä  Abstuf un- 
gen  des  Lautes  j  {jo^  (jo  die  drei  verwand- 
ten Figuren  Q  p]  H  hatte.  —  Das  He  Ist  eben- 
falls unbezweifelt,  ^s.  oben  nbfit>  nnbfit,  \nb».  Im 
Aethiopiseheii  hat  es  unten  den  Stiel  verloren,  wie 
man  bei  mehreren  Bufriistaben  ein  solcdies  Wegneh- 
men des  Stiels  bemerkt,  s.  fav  und  im  Verglich 
mit  den  idten  Alphabeten  Mem  und  Lamed^  —  Das 
Vav  kommt  weit  seltener  vor,  als  man  denken  sollte, 
Ccc 


aa? 
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weü  die  Himjarilen  wahrscheinlidi,  g^eiek  der  «m*« 
haritohen  Sprache,  katee  Copite  (D>  ludieiii:>  -v^inugi* 
8teii3  fiadet  die  sich  in  denloscbrifiieftBicfaty.uQd  auch 
das  Ehkili  hat  sie  tticht.  Die  Z^chen^.  wekhe  ich 
für  Vav  halte,  weichen  von  .den  Alphabeten  AmmA 
Ry  n  ab,  aber  sie  finden  sich  in  Verbindungen  mb-« 
ten  in  d^  Wurssel ,  wo  nur  ein  schwacher  Bnchalab, 
wie  '1  und  n,  stphen  konnte»  und  in  Beispiieleay  die 
ich  für  sicher  halte. 

U  N  f  A  =(U>ß^:  poiUm  (Luc  8,84)  8,  L 

H  S  N  II  H   crnwst  4,  8  vgl.  äa»  äiHop.  O^^Ti 

consociatus. 

421 S  n  A  =  '^'^^^  f^^^  ^^  ^>  *• 

Andere  sind :  ini  (f.  «in^i)  gerettet  3, 4 ;  Din^»  agger 

7,il,  11t»  ^jT<»eiweii  tdo/i)  8,  1.  Das«  die  ruiKle 
und  eckige  Figur  dasselbe  bedeiiten^  ist  an  sich 
.  wahrsid^einliph »  und  wird  insbesoudere  aus  Nr.  8 
klar,  wo  zum  Sten  Uale  (unten)  die  runde  Figur 
steht.  Die  Figur  mit  dem  Haken  an  der  rechten 
Seite  findet  sich  nur  in  Nr.  1,  z.  B..  in  dem  Part, 
pass.  Ni*n5t  Z.  $,  vgl.  das  Verbum  «nir  ihid.  -^  Die  von 
mir  als  t  aufgefchrte  Figur  Schemt'iiiir  dieselbe  zu  s6yri, 
welche  iSie  Stis.  geben,  nur  sbd  die  Spitzen  in  d^r 
slitte  in  einander  geschoben.  ISle  ist  jedenFalls  eine 
sitilaM^  nahe  mit  d  verwandt,'  tibrigens  seltener,*  nur 
%  3. 6, 3  (bis).  4. 6.  Im  Jrfirf,  JotMiial  stellt  si^  Nr.  8  in 
dem  Worte  DÄKh  biOtt  imago  söcü ;  ist  letzteres  viel^ 
leichtName  einer  Gottheit)--  Di^Figur  d^s  rf,  ^  ist 
häufig  und  sicher  ( s.  ti*1*^t3n  Himjariten ) ,  die  des  ^ 
findet  dich  in  folgenden  Qruppen: 

I  HOC  f*lJ!  ]  rtÜ  V    ön^  l^'^"  fünfimnderiy 
in  welebem  Zablwoirte  woh  Af  aber^  Aethio- 

.:   .  pier  und  Amharier  daft  ^arke  n  habep.,    , 

f  33  ^  fr  ?  Win'»  6,  Äer  lißbiy  oder:  ^ltam  dili- 
'  ^W^s. unten),  im  AtaUscheormit  ^  und  ^. 
Andere  Beispiele  finden  sich  1,  4  (bis).  8,  7.  6,  9. 
Uetir^eos  erkljlrl  isich  aas 'dieser  Fignr,  die  eine 
Modification  des  n  Und  n  ist,  sowohl  die  kauder- 
wehch^  Zieidmung  der  Stsi.y'  aTs  'die  äthiopische 
Figur.  —  Das  u,  ähnlich  dem  altathiopischen ,  fin- 
det i&i/ßh  irrdem  'Wette 

t>  03  rH  ^  ^ü«  jhLi  Schreiber  6,  6.  7, 3.  und 
•wahrscheinlich  auch  8,  8^  ^ 
Das  Zeichen  mit  der  Null  oben  steht  •$  1  idis')^ 
das  mit  der  Null  unten  iir  detr  Inschr.  des  As.  J.  — 
Die  Buchttsben*'»  ^^'3  «ind  in  den  obigen  Beispielen 
schon  wieterhoIt^KOrgekommen  Ottd  vollkommen  ge- 
sichert. 1knC4f.  J.  komttit  >diA  tod^  waiöh  obeit  dreiecUg 


vor:  das  Nmm^  steht  hinfgalsPhUalbeBekhimiigMi 
Jlndt,.  s.  6,  JL  5u  Zum  JLom^dist  noidi^zu  bemer^ 
ken ,  dass  in  den  Sanaensischoi  Inschäften  der  ^fiten 
Balkeaainfach  erscheint.,  wie  beim < Cime/.  --^  im  o 
ist  die  altsemitische  (fdiQnizische)  fijiguc,  abaretfaBe 
Stiel,  wie  sie  zu  den  Griechen  überging,  unver- 
kennbar.    Ziemlich  deutliche  Beispiele  smd: 

wahrscheinlich  N^  pr. 

3r*l    6,  1.  5  er  r  fundavir  oder  OHH  Vf^^U 
constiiuit  (mit  Verwechselung  ^es  r.  und  t)\ 
d  ^    t3D  amh.  f\(l\ :  d^dity  donavii  5,  1. 

—  Das  so  kenntliche  Am  (die  ruaede  fleslali  benuet 
im  As,  J.  öfter  vor)  ist  seltener,  als  Miii  em^arte« 
Sollte«     Einige  sichere  Beispiele  werdcid  wir  6,  t 
bekommen«  «*-**     Das   Pe  wagte  ich.  kaum  iK  das 
Alphabet  zu  setzen ,  do<^  findet  es  siebiwUfseiieivr 
lieh  8^  1  2wei'Mal,   fast  in  4er  QeslaU  4er  wmr 
liehiuenden   MondsicbeL  —     Das   oben  gitscUoif» 
saae  Zad»  der  Inschriften  ist  offenbar  die  «repii»|* 
liebe  JE'igur ,  woraus  sich  alle  übrige«  von  uns  mge» 
gebcAen  so  entwickelt  haben^  dass  losaa  den  Butiislai^ 
ben:  in  Einem  Zuge  machen  wollte.    Die^  znnreite  IV 
gur^    Unit  den  boideii.  Verbiudttngsstnchea   in  dtt 
Mitte  ist  davon  schwerlich  versohieden4   auch  ikb 
oben  und  unten  geschlossene  kommt  (vgL  «lie^  radir 

HOA.  if^cr.  1,  Z.  S.  3)  damit  gleichbeäbttiend  Ar«^ 
ui^d  der  Unterschied  zwischen  ^>9  und  u^  machte  nicht 
schärf  seyn.  Beispiele  (ur  eine  jede  dieser  J^igiueaVfiA- 

.  U^h  H   "="=5^  *>  ^  GSt'zenUlder.      /        ,    .  [ 
iQ  ^  rS    ü*^^  Erde^  6,8.  .      - .  mIjju  -.S 

—  Die  Potenz  ^es  JTopÄ,  welche  di/'^fjs^M^rf- 
liner  Ms.  angiebt,  best&tigt  sich  dur^  iodhdt 
wahrsch^liche ,  fast  sichere  BeispiSM^'kv^' 91» 
so  eben  angef&hrte^npu^'Vfi.'mehrei^  VtJfi^xT^' 

InremacAito  midi  das  erstr  Wett^nrett'^Ntr  A"  pM^ 
wdohe»4ocfa  wohL^ir^)»  l==^|)(l9l^^'4rwii^ 
cu»  ist:  aber  in  tiiesM'^Wmiizelfj.ntiiig^  ÜMi,<^'?w)i 
im  Samarit,  pt»'^^«  g^^^H»^  habSiüdiJMeiiAlh» 
sehrelbcodeft  sekeinen  4Morinig4  Malimit  JUhwad  JfiK 
veivl^dohfilelt  üa  Jiaten;  ^  Ott  BmlaSi^^jle*  Mmtä 
beäai^  kehioweitereik  Wm^mn^  diejiwrfteliadetHMV 
mtdett  Mss:  md  «Tr.  7,  dto  dritte  Ist  4tr InMiv.  IM»«*^' 
ge&tK&miieh^fn«  «menicbiAdet  «lek  Ueitf  ihntdi  tli»  g»* 


Ntim^ttB.   Jm^lUaiB*!.  . 
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b^^ne  Linie  vomWun,  die  vieite  der-biacte.  3,  b.  iia- 
tem  —  fieim  iOf  vi,  uai  n  itimmeti  die  äuwccii 
ZtmgaiBho  and  die  InBchriften  merkwürdig  äbernn! 
das -ScAm,  wckfaes  die'  Hirnjariten  noelk  heKaa^  M 
watar  '«ädern  aus  ii3*tais  5,  1  deutlicb. 

Die  gegebene  Fixirang  des  Alphabetes,  wo- 
durch zugleich  die  Lesung  und  das  Verständniss 
der  Sfelirzahl  aller' Wörter  als  solcher  bedingt  ist, 
mag  als  das  erste  Stadinm  der  Bntrafferung  betrach- 
tet werflea.  Wenq  wir  hoffen  dürfen,  hier  das  Ziel 
der  Hauptsache  nach  erreicht  zu  haben  (weshalb 
.  wir  allerlei  IVebenwerk  für  jetzt  zur'  Seite  lassen 
wollen),  so  kann  dieses  nicht  in  demselben  Grade 
Twt  dem  sweiten  Stadium  des  Entnifferungsgeschäfts 
geiagf: werden ,  dessen  Aufgabeist,  aile  vorliegenden 
Texte  im  Zutammenhange  vollständig  und  genügend 
ZU  erhiäPen,  und  ich  zweifele  allerdings,  dass  dieses 
ötMvhanptjeut  schon' u6glieh  sey.  Es  verhindert 
^Mes  meiaes  firatAtens  noch  1)  die  kritische  B»- 
■chaffenheit  der  Inschriften,  Mwobl' in  Beraig'Aaf 
VoUat&ndigkeit  als  auf  Correctheit.  Auf  den  Mar- 
«orplattm  zu  Sanaa,  die  man  zB  architectoobohen 
Zwecken  zugeriditet  hatte,  sind  nnr  bei  zweien ^ 
Nt.  1  tnid  4,  die  Zeilen  vollständig,  bei  den  an» 
dam  fehlt  das  Ende  aller  Zeiten.  Sb  -  scMn  vmi 
deatlich 'femer  die  Abschriften  thetlweise  sind,  9» 
flutomlUgend  sind  ditcli  die  Differenzen  derselben  da,' 
w»  -war  Abschriften  von^zwei  verschiedenen  Perao- 
avB  ver  uns  haben,  wie  z.  B.  bei  Nr.  5  (^I^akub  ef 
Ha^ar')  die  Abschrift  im  Geogr.  iaumat  and  die  von 
CnOtetvten..  Zwar  niad  die  Zeidien  auf  beiden  wirk- 
liche Buchstaben  des  Alphabets,  aber  offenbar  weil 
sich  die  copirenden  Heisenden  eine  Vorstellung  von' 
den  Buchstaben  gemacht  Ond  diejenigen  anfgezeich- 
iM-  haben,  die  sie  zu  sehen  glaubten j  wobei  es 
an  Versehen  nicht  fehlen  konnte«  Selbst  auf  den 
•cJ|9ineo  Inschriften  von  San^a  glaube  i^h  sohon 
jetet  Fehler  nachweisen  zu  kdonen.  Z.  B.  dSisWort 
^Ss^is^ioec^/feauit  eßUA%  1  vorn  mit  ^  ^escttrie- 
bab,<3,'Jt  statt  dessctt  mit  8  awfreditea 'Stricfaen , 
dVMR-tfliea'  dcjF  fiiodcngsstnch  fehlt,  der  sie  eui 
fiai6i4naiU.  Sir  nM)lg  niis  aber  -Coijectaadkritik 
iMyr8aai^.liQgti-auf'der  Haad,  daas  sie  bei  diettem 
«HfteauKinblicfc  in  eise  neue  Litecatur  nur  saghafi 
goilt  iwanddn  kann.  län  noeh  bedeutenderes  Uin- 
dknstb  Itetgt  ft)  .inider  BeBcbaffenhek  des  Diafakts. 
WBnn.'.Sn(ii.  di«f  gt fiberea  Onudaägs  zu  dmn  Bilde. 
dsastfbMt  Ti»ilieg«a<wOvon  nuten),  m  »iad  wir  doch 
weifc  «rtfomtt  dasselbe  vollständig  zu  besibBeo.  Zwm- 


ist  die-Physiogpo^  der  Baoptsache  sadi  arabisehf 
ätfainpiech. mit  gowisso»  altsemitischen  iSSgen  (Flor. 
auf  o)}  aber  ebeaso  gewiss  hatte  das  Hlrnjaritische, 
wie  jeder  Dialekt  ein^s  grössern  Spracbstammes,  sein 
Ei^athümUtihes,  was  sich  in  ketnem '  andern  findet 
(B.>Bt  das  mff,  -«Kr;  nct>«)  dem  Atbiep.  mi).  Glei^ 
d««feAsibBrischsn'und]jSAU&'  sofaeint  Ss-niditan  sehr 
kühnen  BnohStateavenreohSelnngen ,  Centnurtionen 
und  WegwerfuDgen  der  Consonatiten  zu  fehlen,  aber 
ohne  eine  xetckare  JGrfahfnpg  i|ia*t  sich  nicht  sagen, 
wie -weit  man  damit  gebea  diirfe:  und. die  Haupt- 
schwierigkeit d^s  zusammenhäDgenden  Verständ- 
nisses liegt  in  den  oft  einbuchstabigen  Partikeln, 
welche  im  Aethiopischen  und  Amhaiischen  schon 
so  sehr  vom  Arabischen  abwoichciu,  im  fAfctK'Wl^ 
der  Von  beiden  und  ebenso  in  den  Inschriften.  Nidits 
anders '  als  monolittere  Partikeln,  ServUbortista'- 
^  ben  oder  Abbreviataren  kSnnen  ja  die  durch  den 
Theihingsstrich  gesonderten  MonolSftera  seyn ,  imA 
mentli 
2,  ■*■( 

rischfl 
ad,  y 
eine  J 

1,  »)• 

steos 
die  fol 
und  £ 
Z 
welch 
zu  eir 
nach  I 
Cndie 
brochi 
w»  id 
Zeile, 


lr^S7l-fSnaiII-IXT([II?ii.!-fflh 

rt^inTniiXTfnsHhtto  anxo 

Ich  lesff:  '     '  •^■■:-  ■   ,     -■[-. 

.  «A  nndan.  m'DO'-»/^ai«!'  •  ,■   ■ . 
.  '  .  it .'  •  imaw  *Tyi'BB''u ■■■  -■'  -. . 
'  •VKiVhrfsa-ikr$^(yo',-wfMl^'-r•■ 
Atu..a^e1lMe  diese»  K*i^eritx  an»,  ^eiPutk'ätr 
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Feinde  zerstörte  ihn  ....  Atil . .  eroberte 4n$ Baue  M 
IfßcH  zuf  Bhre  ....  Dan  Nkp#i^  fn  WäMml 
anders  hat^  lasse  ick  bei  Seite/  jDas  folgende  Wort 

ist  tUU  amh.  dm^eH,  dmUt,  weMies  sieh,  (Uh 

geschridH«)  anch  t,  1  llndet»  n^«  ist  IthiopJ  ttftlti 
iitßy  hdec] '  udui  wiw  ^a  dm-mmm  m^mmn  9Uim 
eben  des  Accosatiirsf  tMStm  ■»  ^"JAC*  J^  **• 
niglichef  Sitz  tt"  i.  thron,  nüi  WW^HIte  Biiiy, 
wie  hier.  Das  m  (statt  tf)  vor  6  bat  anöh  dlis  am^ 
harische  Öf^Cit:  <H6fin<i},  iudtcei.  Hier  fat  dak 
servile  )9  vom  rfidijpiüen  durch  den  Strich  getrennt. 
J)en  letzten  Buchstaben  (den  die  andere  Abschrift 

Aoslissf )  t^e  i^k  fiir.  «iaf)  fem.  gen.  odpr  p/i<r. 
F&r  ersteres  spräche  das  Pron.  Jeti^  f.  letzteres  das 
JSuffixum  in,itt*ftP.^  Wfs  das  Oebrlein  über  dem  r\ 
bedeuten  sqII^,  ob  eine  f  sonst  nicht  vorkommende) 
JtfjQidiflcatiop  das  n^  wie  i^  Ajnharischen ,  oder  was 
simft,    bleibe^  dal^in  ;  gestopt. '  ;^y  r^»   ist  wohl 


f^^'tl  ifJ^Qf:  irä  kaelii,  oder  n?  ii^  ^J^: 
4r».  4#  ira  vifi  0def  |#of!yi^.l  .'^fSVD.fiuw  dai 
itbiop.  tUM^C^i  firegU  m,  das  Shtfßxmm  y%  woU 

allgen^eip  bu  fassen,  oder  besieht  sieh  auf  «inenp/. 
memberolh.  An  der  Lücke  muss  ein  Tbeil  das  li- 
gennamehs  stehen.  'In '2er  anddrü 'ABIdRtfr  laQlet  er 
bor^m.  TS-»^  ist  fnt.  von  raihar.  p*|H  «  Ithiop. 
A'SH*  C^4^^i(fpi*9  heeupavit /  ttf  ^i^ti  'gesstst, 
wie  hlMig.  ,  DlM  V4Mt  Wort  ist  wolil  .  A^Aj?-: 
in  imdem-  Weiterbi« vets^elieich  nichts  ^b(dtageogr. 
Namen  yff*  Jemen.  Ich  finde  bemerkt,  dassmaoje* 
ne  Ruinen  f&r  einen  Tempel  hUt^  nach  dieser  In- 
schrift enthalten  sie  vielmehr  die  f  rümmer  eiset 
tDkigmXtzea. 

Von  eiaem  Temf^  'dangen  ist  die  lade  ib  d& 
vieraatUgen  ßmmmMeiiir.  1)^  welche  ii*  Ugen- 


.itoffgetlate  tchfeibea  luuL.eijId&can  w6<b»: 

►maxiSjiihjiv-it»RA-KmnHitwHiv^-ni 

•ri» .  "ffwh  rrnt  n^i'  örm»  p^^n  .•  «n  ,  .     ..  , 


D$uketal4$m  (Bkns  der  iBjronen)  adlenJUe  diesen. 
Crnui  wfui  Jiödefi  /t?r  dds  6oHeMaiM  Mt,  ufai  Aoiife 
et  lOMOiMi  Cauf  aeine  Kosten)  dir  G6tfkeH  zum 
Beü^iim.  Zu  Schanden  wurde  Mr  ( der  Fein^  ? ) 
Gebety  Er  empfange  das  von  den  Bärtfdieniriffm  (€MH* 
tem)  Brflekte.  Da$  iMigtAum  kti..fm  iäMa-- 
etentetnen  • .  •  Iwnf  WttnMte^*..  9sr  IMeMf  enuAu  also 
eine  Nachrieht  tter  SelmikMf  ud  ■ttanaag  «ioes 
Tempels  derlBmjariiisdfcea  HMptfelfreit,  4ar%mne. 
ist  den  Bflftatet«tpa  wiO  iehmieh  art^hsl  kurs 
fassaiii  D nahfli i«li.aU Abhseyiafnr  fir  pßii.dmmii 
wi«  5,  1,  rvi  sS  (vft  mm  lU  t,  4)  Aase,  ifn  naeh 
dar  Weise  da»  SiliK  fir  ü«iW  ia^iVm^^b  f.  rib«Vfob, 
)Kb  f.  vA  ft,  1  deahaaakortf  «MaatsfceVenatanng 
der  Vocatot  «>*  eis  ehpaCsUa  .oben  im  £A&»/t  nach- 
gewiaae»  SM,  &  1»  Vfap  i.*tbt3|».  --  Ueber  das  Wort 
narra»  neäfinmii  aia  (aUgamaui)  ist  oben  gesprochen, 
v|^  mA  4^1  wa  aa  Droa  C&'itoAoa»)  lautet  Für  D^n 


habe  i(Ai  Cbei  )«Mr  Mlllgeii'Tei'^vteliaeldat^iesf^  apd 
ft,  aewelil'aQf  den  laaefeilftM,  üa  in  idar  Spt- 
ehe)  tmm^tBfri  gaaatau  Ob*  daa  MMbia  n  * 
klMop.  Airtikel  ad[(f&ff)  sey,  bleibe  dabia  jPMtellt,  ne 
m&aaie  hier  mit  folgeadem  b  constnwt  mtfn.  '  nnb« 
H(It  Gfittin,  oder  Gottheit  brauchten  die  Mdnisehen 
Ajraber  vomgaweiaa  von  Spn^  und  If  ond;  ^^fiba- 
Jariten  aber  varehrtea  versagaweiae  di^  Saaäe,  die 
alaa  gameint  aejni  wird.  Dias  alleifi  aMbstf|6f^  p  ist 
«aakaL  WaraavisUaiahiateM?  M^kdiaaataiii 
Oeoüirf^Voaid,  wia  iadaa  «JBailisffcMii^whnftsi? 
Vgl« Mr.  0,1.  «nMb  ist weiifca»rnM6falilwMW«t 

i0jBä  folgenden  denke  Uik  mir  eineti.  BjaüJelisa  Shn. 
wie  den  aum  ScMusa  der  faaer. \Blam.  ( JIMIL)  1. 
'  wobei  de¥  Qebetsei'hOtuug  des  fltobeiilLOTa  Ven  Beüfc 
der  dottheit  erwlknt  wird. 

iüer  Be4chlus9  folgt.') 
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Himjpritische  Sprachi  Und  Schtiff, 
und  Eniziff&rüng  de^  letzteren. 


.  .1   • » 


tBnehXnBi  von  'iVr.  125.)  ' 

ber  zuvor  ist  von  dem  Bescbamtw^w  C^) 
dfs  HiUf«sei(*rm:8  di«]Mi4»9  vcU  1 1^: .  BfretWy 
fmiefincim  eHy  ^mm^  =:  ^i^^lyä  imt  «iriim«.  IM^  im 
Suffiso  UegendM  tfenen  müssen  wohl  'FeimAi  leyn. 

r^''  viy. ,  Kl^lt  voo  mx  =  /HCA  p  ^^  ÄCS*  fto'»«' 
vif  graviter  «=  g;/^.  —  jn»  Z,  3  su  Ende^  wieder 
s.  v.  a.  K*C^  •  peneirdle ,  sacrarium ,  gleichbedeo- 
tend  mit  K*i3t73  Z.  S.  3;  dMaÜeinst^beodst  3»  dWk 
Ithiop.  p  fto  (isi).    Dm  felgtnde  Wort  im  ^^  ytr-* 

mag  ich  nioht  mi  ermihea ,  wiewohl  es  sich  aoch  ia 
der  letzten  Zeile  von  Nr.  6  and  zwar  mit  iem  9i0fve 
n!tn  findet,  "ihxist  ^icu>  iKsizt,  «ad  «tut  de»  JTe/ril 
am  Ende  des  Wortes  wohl  Jod  (JYiir.)  oder  Dn^ 
(sitff.  phonJ)  zn  lesen.  In  dem  Worte  nSV^Vt  ist  br 
gleich  de»  lieht.  \  »ti^  Umaehwb«9g  im  Ctoaitiw, 
wih  0>  10  nuin  d$$  JUßf^4$9y  !Vfb^  Mhm«  i^h  üir 

eine  Erweichung  mi<DissiMI«tion11h*in*rT«Kiiy>^  ^»> 

hebr.  «n'^  Esth.  1,  6  eine  edler  äteinart,  PBrlenrteiny 
etwa  Ahbaiter.  weisner  Marmor.  Aus  weissem' 
Marmor  sind  ja  die  Steinplatten  y  worahf  diese  In- 
scbriftea^stehen.  Ob  das  folgende  "pD  vielleicht  Ytt 
JEU  lesen  ist^  wielK.  1^  und  der  Sinn:'' der  weisse 
Marmor'  des  LandetH'yne  sichr  die  ZSalil  600  ttm 
Ehjfe  mit  'dem  VdrbergehteAen  -^revkmdet,  Würde 
dentiiüh  seyn;  wvftil  9^  WMer  l>fT  ufad'^  viiht 
xnAitflbmnt  wkreb/  fK«i  KaM'tM:  wohl  ÜdAr  Mne 
JahrzdUy  %mitkü  hejaeiahzei  zher*  eine  Smnme, 
dM»  ier  iBait^  gek#ftei  .h^hi^  mag,  welche tAj^iC^ 
flieh  Mch  auf  ^^ömiaebealoAGlurifteii  findet:  yne 
Amin  die  agyplis^Aen  bei  CiamffflmB  ^unA  Iteari/iitj 
oft  der  Steinart  erwähnen,  wonmz  dieser  oder  je« 
ner  Kdnig  ein  JDenkmal  erricblet  habe.  Des  Sehen- 
kens von  Grund  und  Boden  (sohsm  dedü ;  fociM  dtrius ; 
it.  L.  Z.  1841.    Zweiier  Band, 


k    m 


^«  fifa>  jtecunjf  fmfto')  ist^uf  römischen  Inschrift 
tfn  so  .h&ufig  erfr|hot^    daes  dergleichen  Formeln 
mit  steheadpn  Abbreviaturen  g^sobriebesi  wurden. 
Die  ebenfalls  vollständige.  Nr.  '4 

w.I'iBD;jl«1)^II^HjWnW/S^SM1V 

ist  zu  lesen :  \  \.  **        ' 

^.  h«  4^ii2car6  4«^  ilieie  Gebäude^  tfeftauf ,  Nasacarb 
mit  dem  Fürsten  Dsu  «  Rijasek^  ^m  Haupt  der  Bun- 
dest^ksr^  haben  sie  gemeinschafllich  wiedergesteJlt. 
Jb.  ^m  zureiten  Worte,  habe  ich  (mit  leichter  Aen- 
dening  der  Figur)  aus  a^sii  ansbi  gemacht  Abuh 
eMrft  öder^  46imir^  .|Kt  tfun  sehr  mSglicher  Weise 
eine  historische  Person ,  der  8tste  KSnig  der  Hirn* 
jariteä,  dstr  IftJr  vem  Bfidiämmed  s.  Aicodke  spee. 
p.  60l  Schult,  m&n.  vetust.  p.  14.  Johannsen  hist.  Je- 
fzence  p.74,  ^r  Name  3"d  kommt  in  den  Himja« 
riltsehez Cef chichten  ftfter  vor,  z.B.  Colaiearb,  wie 
der  Slsle  K&iiig.hei8St,    Maleiearby   und  sofort  in 

dieser  InfM^rift  Nasacarb ,  von  \jifi\?\l  cepH,  ab- 

stuiit,  Aifch  unV^r .  den  QhassaulscfaVn  *  Königen  ist 
.ein  .AbHcarp^  foc.  S.  .l^?f.  in'ci^n  fehlt  der  dritte 
Radicil)    diüi    F^H  ""b,.  na<^^^  Weise. 

Das  lUIeinstehciQdp  n  ist  das  erstemal  sicherlich  'das 
aMh^rid^e  'p  ftifo» .  (  entsj^^eii^  aus  dem  altsemlti- 
aehmt  fZ|>  4i8  «greitmill  wird^^mreine  Midog^  Be-> 
deztBzr  hdMa  zquipefu  D^- ««  ^ftr  ifOL  Präd^cais* 
vmAoalehl,  Imiip  «a imr  Adveiiiiiiim  seyn ,  also  wie 

/u€T({,  IJu^  Xftglekhy  rnttelhstiider,  etwa  dommuni 
sumtui "  Das  folgende  n  wMss  iet(  D«r  >als  AhhHHria- 
tor  fir  tin  ""Ah:  Vif^^  fHtdIßpi  m  nehmea:  dieses 
inrrm  MlhMtdMiobdadfillealin^iidmZeai^  indem 
ich  das  ^f  tu  ^UMr  ff^etfUtma.--^  Ilteii  Eigennamen 
tt^^ir  (wohl  ^ür  ü^rttx  s^flendor  mpiiif»M..prtnmpis^ 
habe  ich  oben  durdi  Dsimfasdi  mis|?sdsfiebt ,  weil 
dieses  ebenfalls  €M  hei- 8en  HimjaUfen  veelmmmender 
Furstenname  ist.  Ücberüi'm^B  socH;  MhAtii^«»  ohan,  — 
Ddd 
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In  dem  letzten  Worte  ist  das  dritte  Zeichen ,  wel» 
cfaes  sonsfe  nicht-  vorkoarntt,.  hlf^t  •wi^rsitheifilfch 
mit  einem  Mittelstrich  zu  versehen ,  wie  das  vier- 
te :  das  Wort  )X£^  aber  ist  Part.  Conj.  II  J^^  eom^ 

pegit  y  firmiier  iunxit  ^  aedifidttm  cum  aUero  dxnfön^ 
xH ,    wovon  o^yojA  compada  y  bene  firmata  itruc^ 

iura.  Man  hat  an  das  Wiederbefestigeh  einer  durch 
des  Feindes  Gewalt  oder  durch  Alter  theilweise 
schadhaft  gewordene  Veste  zu  denken  (^riiy)n  1-^ 
Jes.  SSy  10}.  Sonst  liesse  sich  auch  erklären:  iie 
haben  es  zumtmvf^^  »er.b¥ndm.y  jAsDÜfih ;  dio  Theile, 
die  Flügel  dw  Ge(baH4^  y  welche  unve^buodea  wa- 
ren^ in  Verbindung  gejsetfst. 

Dip  Inspbf .  Nc,  2  tp^  finyoIlst&fuUgea  Zeilen  lässt 
nur  die  Erklärung  einzelner  Wörter  zu«  Icl^  manche 
zunächst  darauf  aufmerksam «  >  dass  sich  darin  man- 
cherlei  in  Bezug,  ^^ui[  heidnische  Gotzenbihler  findet, 

Z.B.  Z:  4  trt  (t))  hörn  ^  «:r  haee  NoHam ^  * ^^ 
idoJum  ab  Arabtbus  Mbzeinitis  cuHumy  St.  7.  &722^  « t- 
mulacräy  Z.  3.  nns^w  jccitil«  tocus  sacer  eius^  aedes 

duSy  vgl.  ^^5^^:  von  heiligen   Orten  ^  Heiligthü-. 

mern.  Z.  8.  ,on^  Uixn  Q^  \ese  ist  st.  ü'ibn')  die. 
Sieine  (des  Blaues)  iforen  ro/A  oder  u^or^ii  «cAön, 
treffliqhy  nach  äthiop,,  Sprachgebrauch.  Von  den. 
schönen  Stei^en^  die  zpm.Ba^  verw^oi^dt  werden^  ist, 
auch  i^uf  den  hieroglypbi^icltea  (qs^hrift^n  dßr  Aegyp- 
ter  oft  die  Rede,  q^k  d^ke  ich  mir  för  ^'p^»  gesetzt, 
mit  abgestossenem  i^  wie  im  Syrischen  und  im 
EhkiU  Cs.  oben!  Vgl.  6,  2. 

Die  ebenfalls  links  verstümmelte  Nr.  3  bietet  nur 
wenig  WahrscheinBches  dar,  Z.  1.  •'73n'»in  aedifi" 
cavU  ea,  li.Z  kann  OMniKN  der  geogr.  Namen  q^-u: 

seyn  (Bfieb.  Ar.  S53),  Z.  4.  ^m^'o  TTi  ^ereiiet  aus 
ihrer  Handy  von  «^  Hthiop.  retten.  —  Auf  eine 
Götzenstatue  bezieht  sich  wohl  Nr.  8.  QWelhted 
Nr.  3}:  die  ich  also  lesen  würde,  ohne  mehr  als 
den  Anfang  irgend  zu  verbürgen. 

]n*n  'T  "^öNtti  .  «Dp  TP 

Gesetzt  ist  dieser  Azaru XQ^t^nbUty  txm  Lfn  aus 
Schema  in  (det  Lnndstiiafi)  JMüfy  dem  Ober^Prie^ 

stcTy  dem  Schreiber y  dem  Geliepien  —  .  TiT«  '^y  J  no^^ 

men  idoliy  s.Kamus  p.  451  Z.  i  von  unten  (fehlt  bei 
Freytag^  lyid  die  AuslI.  zu  Cor.  6,  75.  Das  u  am  En- 
de ist  durch  einen  Buchstaben  ausgedrückt,  wie  in^ 
den  Sinaitischen  Inschriften  iT^t  für  n-'t.  Kl«  viell. 
Save  des  Ptolemäus,  mit  folg.  Gen.  Save  DsofaCy  zum 


Unterschied  von  f[y<f  Sewa  in  Aethiopien :  t\i^  =  die 
grosse  'Uandschaft  v4^^  y  vro^ '  aU6^  Mareb    Hegt 

In  rp  schien  mir  ^f|:  senior y   sacerdos  zu  liegen: 

aus  ^nt)  (was  kaum  ein  Wort  se^n  dürfte)  habe  ich 
*it3Niö  gemacht,  =  ^r:;»  Schreiber^  (wovon  oben): 
inh  könnte  ^».ajs-^  seyn.  — 

Die  kleine  Igschrift  Nr.  7  auf  einem  Sieia,  oben 
auf  einem  Hugel ,  jist  ziei^ljc^  deutlich: 

({«e^ei»  Deich  hat,  mns  Schum  d^  Sehreiber^^mffye*- 

richieti    trrm  e^g.  ^turatum ,  eppMüfh'f  särsb.  jO^ 

obturämentumy  aggery  heue  repa^m*:   gemi^fit  ist 

ein  Sohnlzdetcli  gegen  das:  Wasaerontf  gegett  Ueber* 

schwemmung,   dergleichen  in '  Jemen  hfiufi^  wiven, 

wie  die  Gesehiehtd^des  gtrossenDeiohbnehes*  iefat. 
Die  Errich^ng , eines  solchen  Damfues  wsf  ßlsq  e'm 

Werk  zu  Gunsten  der  pffentlictien  Wohlfahrt..   SO 

habe  ich  Schirm  gelesen,  und  dabei  an  ^^f^  ui  mhiR 

=^^JH^  Sonne  gedacht  (s.  oben)^ 

.  Die  grosse  zuerst  bekannt  gewordene  fFe/Üsf  ed* sehe 
Inschrift,  die^'wir  Nr.  6  genannt  häböti;  ist  mir^  ioli  ge- 
stehe es,  verhältmsf  massig  am  duol^ejsten  geblieben. 
Ich  übecsebe.den  2usammoohaog  niGhttTöllig,  und 
wiU  wr  ypQ  ge^wifSf^o  Qruf^a  kiiM  ^ipieinfi  Ver» 
muth^iing '  mitthttilen* .  HoffeiitliiQb^  wM  Vtr*  .S!i^, 
Rödif  er  in  den  Am^erkungen  zu  H^eUste^^  ,voll-^ 
ständiges  Licht  darüber  verbreiten,.  Eine  Art 
Ueberschrift,  die  sich  absghliessti  lautet  c^  j^^? 
das  erste  =  f\fl^^  a^itiOj  nuncifis ^/ItifcfyiiAt 
(p^i^SD,  wie  im  Sam.,  für  T^xxby  wenn  nicht  dts 
Zeichen  O  aussähe,  und  dann  ein  3^  war):  Dit 
kommt    Z.    5    deutlich    für    f\\l:  lusstty  ^onstkidi, 

decrevii  vor,  hier  wohl  als  subst.  eiw»,  nmuduA^de-^ 
cretus,    Nachricht   nach    Beschluss   (des    Königs). 

Das  folgende  Y^T  gleicht  sehr  dem  Ätftfoj^.^ljtiJ''^ : 

Nachrichten.  Der  Rest  der  Zeile  scheint  d^n  Namen 
einer  Person  (bDhmo)  und  ein  GentiliciwH'  in  ent- 
halten. Z.  8.  bD  nnb«  önn^iW  liebet  die  ÖiHth^  alter 
Dinge,  oder  welchen  lieben  alle  Gißtfer*yf* äd  Rel^y 
ürr\  St.  nttn^n  (mit  abgestossenem  i)],  bb  nachge- 
setzt, wiewohl  es  dann  ein  Suff,  haben'  inu|iste. 
Z.  5:  ibi>N«  pbütt  itsji  on*'n.np''T  jpVpinbÄ  rön  ont  o» 
er  setzte  ein  eine  Menge  Feste  der  Götter^  der  erha'^ 
beneny  deren  Macht.... y  der  beständigen y  die  ihm 
schützen^  der  beglückenden,  lieber  /\HII  fivitfftoif^ 
decrevii  festum  s.  Lud.  373,  ron  f.  n>n  Feste.  Dann 
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folgen  eptifteto  der  GoUer.  Z.6  9SQEQde:  "^r^^pWfwaä 

aufgesetzt  hat  der  Sehreiber »  vJUo  in'dinavit  sertno-^ 

nem.^  Z.  7  gegen  d^s  Ende  stehen  4  Substantive  mit 
Suffixen :  rsnbp:^  ?inbiü)3  npbh  nnNDi  seine  Schmach, 
sein  Untergang,  seine  Plünderung,  seine  ^Auswan-^ 
derung.  Von  Z.  8  aii  ^ebe  ich^  als  Vermuthung : 
*{b73  innD  o-j-^Tan  n«T  inp^it  nohn«  -»^s  no-rn"  fn«  it 
np  pN  ö-i''%n  iffeiej  Land  —  neun  Stuck  Vieh,  neun^ 
zig  Geldstücke '  des  Ztändes  "3er  Üimjäriieh  von  den 
Einkünften  ("oder  dem  Tribut')  des  Königs  der 
Himjaritehy   dem  Glanz  sey !     Ich  habe   bhn   als 

Za^lwoit  ge^ovmea  mit  ^pm.  ambarischen  'fj/l^^ 
iieii#»t.CQmbinilt,.NPit«iil^ii -^p^i^  vioo  /^C^*  ^Btim«« 
nms,  ivelohea  Wert  «Heb  «nüSchlnsa  der  Insefeflrift  so 
stehii  -scbeint'  >nn^'  (%  st  b  g^BstUy  s.  oben}  tfst 
i^TTO  Von  b  amhar.  ear-^Bioht  ^cuf)  «n*  y  .^^  tedt-^ 

ft<«^  iributam.  Das  np  p;^  hinter  der  Erwähnung 
des  Könijgs  muss  eiif  herkömmlicher  Heilwunsch 
f&r  denselben  seyo«  Ich  nehme  nach  der  schon 
oben    gefundenen    Contractibnsweise    pfi<    0ky  für 

Uü  (  von  u^i.  /u2iji)  spimdmt^  väl  (  spMd^y  und 

erkläre:  cwf  ^pfcni/W*  Sit!  Vdtt  Einkfciften  ist  Wie- 
denim  Z.  10  dlb  RMe:;  öhtsfti  ^  ^'TiÄbh  inbrfH 
Dnp^S  dee  JKnJItdf^/Vd  d^^'  JBaikfej^X^ell^i^ht  U\eine« 
Landes)  isech^hunderi  Getd^ücke:   Zu'pibn-r  rergi: 

^y3o  redituSy  über  bn^ti'^  s.  obän,  st.  Aes  1i  in 

dem  letzten  Worte  habe  ich  ein  ^  vermuthet,  von, 

'  ■*      \**.'>        ■*  '..I 

der  Gestalt,  wie  sie  Z.  8  steht  Eine  vollständige 
Erklärung  der  Inschrift  wird  ja  2cigeti,  was  davon 
haKbar  sey,  was  nicht. 


ii , .   t 


Fasson  wir  zum  Schlüsse  nun  noch  einige  all- 
gemeine  Ergebnisse  fnr  Geschichte,  Sprache '  und 
ScKrifIt  kurz  zusammen  f 


1 1 


1.  Die  Himjijritißche  Schrift  ist  ^nersmjts  ge^ 
wiss  als  die  Mutter  der  altl^thiopischen  zu  betrach-> 
ten,  welche  mit  ihr  in  den  meisten  Buchataben 
noch  zusammenfällt  und  nur  in  zwei  Punkten  eine 
Aendening  getroffen  hat«  ip  der  Richtung  von  der 
Linken  zur  Rechten  und  in  der  Annahme  einer 
VocaTbezeichnung,  Andrerseits  ist  sie  entschieden 
mit  den.  altsemitischen  Alphabeten  verwandt,  und, 
wie  alle  diese,  als  ein  mittelbarer  Abkömmling  des 
Phonizischen  zu  betrachten.  Die  Buchstaben  >,  % 
^9  3)  0>  '>  n^  zeigen  dieses  auf  eine  überzeu- 
gende Weise.  Die  Vermuthungen  von  Niebubr, 
dass  sie  mit  der  Keilschrirt,   und   von  Jones  und 


RosenmQller,  dass  sie  mit  dem  Devanagari  in 
Terwattdtsdhaft  'st^n  mAge ,  fiAleik  hiermit  von 
gelbst.  Auch'  ist  keine  Verwandtschaft  mit  der 
Schrift  der '  Smaitischen  InscbrKlen,  deten  Ent- 
zifferung wir  ^Beer  verdanken ,  vorhanden ,  welche 
sich  weit  mehr  an  d^e  altsyrischen  Schriftarten, 
Palmyrenisch  und  Estrangeloy  an^chliesst  Die  Ortho- 
graphie folgt,  wie  es  bei  allen  nicht  granunatisch 
gebildeten ,  wenig  literaten  ydlkern  der  Fall  ist, 
mehr  der  Aussprache  als  der  JStymologie. 

8.  In  einem  ähnlichen  historischen  Verhältnisse,' 
wie  die  Schrift,  steht  die  »Spracfie.  Die  nur  noch 
fragmentarisch  vorliegenden  Zuge  zeigen  uns  das 
9ild  eines  Arabischen  Idioms,  weiches  einerseits 
stark  nacfai  dem  Aethiopischen  hinneigt  ^  zuweilen 
selbst  nach  den  Volksdialekten  des  Amharischen 
und  des  BMali]  aber  doch  einlege  ältsemitische  Ele- 
mente hat,  f  die  der  nördliche  Dialekt  des  Ar&-- 
bischen . nich^  kenofj  so  dass,  man  begreift,  auf 
we^c^em  Wege  diese  JSlemente  theilweis^  auch  ins 
Aetbiopische  gekommen  sind.  Der  Plural  geht 
häufig  auf  ö  aus,  z.  B.  Dh'^Tan  Himjariten,  tn>n 
Steine,  üm'2  Bilder,  unil  scheint  auch  vom  Fem.  ähn- 
lich gebildet  zu  werden,  wie  im  Hebr.  der  Dual 
d-^n^^,  daher  önfc^Ts  zweihundert,  önp^nx  Geld- 
stücke. DieAdjective  bilden  ihn,  wie  im  Aethiopi- 
schen, gern  auf*)  C^fO>  ebenso  yh»\  aber  es  gibt 
auch  ein  pL  fractus,  z.  B.  nnb»  v'-t-^'  cw^da. 
Im  Verbo  sind  Passiyformen  nicht  selten^  z. 
B,  «i^ar,  ^MfS&y  nr«,  ^"»on,  auch  wie  öm». 
Sehr    häufig     daa    Pronomen     nr    (ambar^    ^\}^ 

M>r.  nj),  ir  diems,  auch  T-hintina  angef&gi:  f$m. 
7v\Jhafiß\  Si4fßjput  n^s^  rbei*y  öis,  auch  im,  -»^n 
eo^pemvtn.    Das .  Lctaucalische  ilb^rgehe  ich  hier. 

3.  Das  2jeitalter  der  Inschriften  bestimmt  sich 
im  Allgemeinen  als  das  Heidnische  und  Vor- 
Muhammedanische  schon  durch  die  öflere  Erwäh- 
nung von  Idolen  und  darauf  1)ez(ignchen  Dingen. 
Mareb,  woher  Siese  Inschriften  zum  Theil  stammen, 
scheint  ein  Hauptsitz  des  altarabischen  Götzendienstes 
gewesen  zu  seyn,  un^titeh  der  Relation  von  HuHon 
und  Smith  war  vor  Kurzem  ein  vollständiges  Idol 
dorther  nach  Sanaa  gebracht  worden.  Der  Imam 
hatte  es  zwar  als  Ueberrest  des  Heidenthums  zer- 
schlagen  lassen,  die  genannten  Reisenden  haben 
aber  wenigstens  den  Kopf  gerettet  und  nach  Eng- 
land gebracht  Ein  chronologisches  Datum  ist  in 
den  Zahlen  am  Schluss  der  Inschriften  No.  1   und 


a««  A.  U  Z._Nan.^ag  tf^MUS  1841.  4^ 

6  sicherlich  oicftt  entbalteii.  Einen  beatinnitem '  die  ihm  genthen  haben,  einen  dieser  S(Ariilsieller 
ga|chklrtIi|^.ApUt  wdon  iw^  Hf»®*  ^fF^^  <ifig^i»^^'^Vimmifi<^''fi^f^^ 
dUe/yjla4  k49o.^  der'lAnlJkiMi/^)n%>^tMiJU4er  «fttlBe  JmIcMUII  ifelgM^lJii« 
diens  Nunena  au  verstehen  wäre,  den  man  io  mit  sicbtbaiem  Fleiss  in  BeDntznng  aller  mögliehea 
den  Anfang  des  ■  dritten- Jahriionderta  Wetgt  (a.  Ja-- llülFamittel  aMBgefnhrt ,— wena  sieb  auch  gej^eu  das 
haanten  kiat.  Jemaaae  p.  74).  i  ra  \  ^^Utl  noch  gegründete  EinwendungeQ  maebeo 
Bin  helleres  Licht  über  alle  dJeae  Get^Mfaide  ^''«''°°-  '°  '^*>"  Prolegommi,  ist  hauptaachUch  voa 
1 « i. 1—«- .11.1-  1.-IJ     .! der  ist]  "  ""  ' """  ■--■■"'  ■"•"  ■■■■■'•"'■■■"« 


wird  QDB  aafgelien,  wenn  es,  hoffentlich  bald ,  einem 

\Mffm 


MIreiUrtta  'i|«MM»JI,  M  Um  Vf.  (lilüU  Oem. 
Alex,,  Hieron.,  Rick.  Simonj  eia  Jude,  oder  (aacti 
Jo>ep/,ua,  iiMzi,^P  bik^  eftflä^  ">%ewe«n 
s^^<uD&<eMaäwidBti  äciDider,  MTasit^MiBdMaiaaa 
iimemAünden-dniriletsteBaa^  imkideniVetiBilhug, 
dass  er.iä>AIaxaadriaDilia&ffinru^itai  daa-.>tahr  160 
r..Chr. gelebt  habe.    Die  yorbandeiwniBrachetnUBf 

" iäi^ 


mf7u 
j^roffnejtj 

oe    nun    jiioVA    niaa    ibuli    a\_  ir\     -ühB^WWd-f.i.i 

..JÜDISCHE  GE,d;afi/'ä'fa-fi£  "";"■= 

r-j^iW -renal.  afianTinaiita  JTuijWnti^ijfuTr?  i.if- 
i9|»BW(,ioAiti>iIfa9d»hcAW    Siü*lft*i»VBiJpoiitwa 
nsi^^i^pnaaiaiiarie^iheBlsBk  <s4MBftni»s  ■Msitow 
2l)uWHb»f[Briidibl1S.^A>  iAf.ajKiBlWflMyl-»«ilWltaMiUt,\ 


Fraemeatfr.  desseuten  ,iibef    ADrahara,  ,uDn  nose, 

BAL  sioii' uiiÄ»'«'»">'Sr**'*'*ä«a(i 

sesc^tieo  ist,'  vWi^ni'iülf  "A'nejfitaäna^l''jBk^ 


iak^'eäia' 


vou  ihm  fn^sen,  »oll. ,  S.  J».-^fff^j*"^p?J?S"* .*?Swü^ 


■K/til    gegen, 4i(i,'.<le»,¥oib(,  »ffi^iPiSf'js^i'rfjSM 


riffciig^  mfl>Mj,l,.4«»it«-,.: 
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JLras  a^weite  Werk,  mit  dem  wir  uns  zu  bescbif- 
iigen  haben  ^  ist  ,    . 

Graffs  atlhochdeui$cher  Sprach$chaiz. 
Wir  müssen  hier  damit  aiifangpen^  womit  wir 
beim  ersten  geschlossen  haben/ mit  des  Vf^s'^Per-^ 
sSnKchheitj  schon  dairum^  weil  sie  uns  glieich  auf 
den  ersten  Seiten  unausweichlich  in  den  Weg  tritt,| 
Aber  auch;  weil  wir,  gern  diesen  Anlass  ergreifen 
um    dasjenige,   was  uns  und  Viele  am  wenigsten 
angenehm  berührt  hat,  gleich  abzumachen  und  un4 
dann  ganz  der  Sache  widmen  zu  liönnen.    Die  Vor- 
ige ist  auf  8  Seiten  beinahe  nur  eingegeben  durdi 
^^etne  von  tiefen  Kränkungen  ^erbitterte  Stimmung*^' 
ein  GeweT>e  von  Klagen   über  die  Mfiben,   Opfer 
lind  Befürchtungen ,  welche  das  Werk  dcfm  vT.  auf-' 
lege.    Nicht  allein  die  Menschen  Werden  angeklagt 
dass  sie  die  nothwendige  Unterstützung  nicht  leisten, 
Ja  den  VfT  kranken  und  verfolgen;  da^  ein  ^,mii 
Begeisterung  begonnenes,  mit  Eifer  und l^reue  fort*- 
geführtes  grosse«  deutsches,  der  Anftitenttirg  eineal 
Alle  Zeiten  hindurch  dauernden  Werkes  gewidme«* 
tes,  an  das  Leben  eines  einzigen  gekn&pftes  Unter* 
nehmen  nicht  derselben  Sicherung  gewürdigt  werde, 
deren  andre  aufschiebbare  oder  auch  zu  unterlassende 
Werke  sich  erfreuen '\    Daibit  nicht  genug  —  auch 
di»  Vorsehung  muss  «s  hö^en,  €a8S  sie  ni^ht  die 
gebarige  Kraft  und  Gesundheit  gewSfarl,  dass  iie 
eki  «o  ünAifbehrliches  Leben'  mit  Kraiftkhelt  heim«» 
aucfat,  mit  Sterben  bedroht.    In  der  That,  Wenn  Ao 
Begeieierang  and  das  fromme ,  vertrauungsvoHe  Ge- 
bet, 'deren  der  Vf.  eich  rtUimt,  nicht  ein  bessrer 
Stab  rind,  als  sie  in  solchen  irnd  ähnlichen  Aeusse- 
yongen  sich  bewifaren,  so  mögen  wir  getrost  Heiden 
heissen,  die  mit  Angst  für  den  folgenden  tng  sor- 
gen. ^  Wozu  «der  Gram  mn  &as  was  kunfüg  ist! 
Wer  kann   ibüMt  seinem  Leben  eine  Spaime  zu«* 
4."£.'  i:  i9Ui    XweUfr  Band. 


cfetzen^  ' —  Auch  das'  möge ^  ein  'Mann  andern  zu 
Ceüii'theilen  tibev/afi/seii, 'oli  er  tind  oie  Vollendung 
si&ines  Werket  durcn' ihn, ^  to  unentbehrlich  sind, 
wie  der  Vf.  von  8iä!i  glaubt.  Ist  das,  was  wir  trel- 
l>en  deir  Menschheit  wahrhaft  förderlich  —  und  wir 
verwalu'eh '  uns  altes  Ernstes  gegen  den  Vorwurf, 
diass  liüS  'diei^efii  '  grossartige  Unternelimen  unnütz 
oder  auch  nur  aufschiebbar  dünkö"—  ist  unser  Werk 
von  aligenieinilr '  W^chdg&cM,  Wo  geht  auch  der 
Siaame'  den '^^^  ifusgestreut  sicherlich  au^  und  ea 
ist  eine  tiniergeonhiete''V*fage,  ob  wir  Blnthe  und 
Krnte'  noch,  delbst'  tirlebek.  Haben  ja  doch  andre 
Gelehrte  'gfeiöbfatUä'  Grosses  unternommen  und  es 
€^ett  anheimgestelh,  ob  er  ihnen  Kraft  und  Gesund- 
heit) das  Licht  det  Aug^n  und  das  Licht  des  Lebens 
lassen  wolle.  Wie  bescheiden  Schmetler  spricht, 
der  eiim  nicht  leichtre  Last  von  der  Stelle  zu  wiUzen 
hatte,  haben  wir  gesehen.  Und  auch  vor  ihn^ 
ist  .es 'so  Bitte  gewösen.  '  Doch  genug  voii  jenem 
Eingmig,  den  vielleicht  Hr.  Graff  jetzt  selbst  weg- 
wischen mochte.  Ist  ja  doch  sein  Werk  nun  so 
weit  gediehen,  dass  auch  er  an  die  Vollendung 
glauben  kann  und  wird* 

Im  Widerspruch  mit  einem  Theile  jener  Klagen 
makt  die  DeüeoHm.  Wir  setzen  sie  her,  Weö^er 
MS  diesem  Grimde,  als  weil  ihf  seit  dem  j&ngsten 
Tbrenweehi^l  in  Preassmi  eine  erneute  Bedeutung 
zukommt  ,yDem  deutschen  Ffirsleti,  der  deutsches 
Leben,  deutsches  Recht  und  deuti^e  Selbstst&n« 
di^keit  mit  kräftiger  Band  zu  schützen  und  zu  Tör- 
dern  berufen  und  entschlossen  ist,  dem  Kronprinzen 
Von  Preussen,  Friedrich  Wilhelm,  widmet  den  alt- 
hochdeutschen Sprächschatz  zum  bleibenden  Denk- 
mate der  fui^tliehen  Obhut  und  Gnade,  die  auch 
dieses  deutsche  Werk  nicht  unbeachtet  liess  und 
edel  nnd  gross  aus  eigenem  Antriebe  in  jettenden 
Schutz  niüim,  aus  unterthanigster  Verehrung  und 
Dankbarkeit  der  Verfasaer." 

Wir  gehen  zum  Werke  selbst  über.  Dass  es 
an  steh  eine  h&chtt  erfreufiche  Erscheinung  sey, 
wird  jeder  zugeben,  dem  die  Fortschritte 

■  Bise    ■     •  •     ' 


so 
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Kal■de^il8^y^na^8I^SpMm,"MB'■l!flWftl»dW,"«W^  eeailiW|l,"'<i4ä'i}«la'>tai«"«raMlM^  hlUrMMBU 
tl<?  >il^eUjr''igit'W^taiy%98WRft|l;(fo'l|S'£<''li^4«'''  ii>nl!it'fb"dln''AM!Ht3iilftH««hlir»«ill  .V>Mt1d<>-' 
z«  UmpfMi  lJHtifi"W^Di"ttkii' Wh '■«i  'a)e''inisiE«J'  frtiMd 'ijiii%iWKMMI|liMM>IIV'4M"ililN««»l|». 
tochimtaiHiil'fiäUJB^'  J'ilWI«"B18^sffiK'iä'<Jtn'i'^  >^Wl«til<Blitn°'«toi|Mili^8ltW,  «ja>tW<al«»:)Mn«>: 
gern'eiAen  älliiilil'iillli&Wmlil/i'r's^itLi'^'ViP''  II««lW»lt'4l«a<#'ä)Wc«»|<4m<M(ltU(laiSM>,!4M' 

Ulfler,  aiff   de'r'^tltte"  pig<Uil'#lt(11WA»'te*^itl'  atiihi«il«iti'IWiit»itliek»i|«Vlc!ln  wkkäisWKk'hK' 
ii<tMi<ä^''  g>lM''^'<M><M|<0illi><ViKl>w<.1Ialauliiii^iiiia«k 

»'.'Milüei'  IiIWVmMij'  MT'MbvMlIMHÜnutikn-aWVaaii.' 
W^  Aliii'^  hlMlIllifcfiMmeMrKlIltilnaltiiiei^tiiiticIMiiBlääWa*' 
i''liiH<l  faV''   iii«lH'6Dr4eMinMls|t.'uluM»tdiU<i||aj>«DteiJUiill> 

aW  üt'iii''  u«««l:i"«elimiw<g)«iil»l>8liidiik'liltfer<Foilgi<9^«M4. 
iLSache:  wir  köanao'^zip'  stlilii;'«l««'n«li  Uli  •ingiHeiialiiMa  läfinvtfitih^u 


ZtidinläeoiMljlung:'«*!^  i^  foytl''^  tfü^  f.  iiJWbflri&bw» 
hUäigir  <Mld' dili  W«fio<,'«»«i|!,'i»tl<»|ll4cM«j:lw 
enMti»  t^WiW'aaltllitbdl»  UMokkiii  g«TiiMM,.4li 
diiiuaniUMü't  dimruVunirferUl^b^'ataiwitäit 
^-_  _. ,  _ isie*i(t<D-,  ««iWBi)ii«*imiMiWioii*u(n>*BW»fta(. 

Wul'i^jcn.  "^eio  hmühadth  lUM^  dür  gyNKU 'it'tnM  MMcmv^vi  taBnMfMI> 
!^u!g'%'^äodi''e|in  'rjin  d^  '  zd'öiä  TI«l)!ll' illun<8|inMlllliHUid>iUBMai|>^ 
'fsS'ndralSaUuusnir'Sii^cti-'  »»''irttit  MilUtlrilicM'tbUir'fl»  wMt  aM>iMkAi> 
*-Ää"SÄft  w|i'iH'  (©' b«."-  vWiJWWiMliädB  d)la'Mo'orUln»h>'Kt]*M»frM<»> 
<».'Ze'i!'''an°äi&%irJn"äy>r'-  detl'''  8<l'2niI)»li<in'ttiitm<4lw«%||Mlal««IMII»<i 
m^dw  ausser '^riiVm'.'jem  '  2«Mill,'<NWI'M«li<»>>>tailll,w<Wi«MelMM  «M» 
jOf^iKiJ  5jJ,  mi-,j:  J'i'.'ij^j     jaUf 'JCil«I'I><ll1M>Uftl«V''ulld<'tl*  «lMH<IIim>|l du« 

i^nltV"  dwil«Kriir«i»«Mi»*uwi«ly«rn<l|MiMknitiw 


wÄre,  Niemand  yl^r^carbiiii^l;'  kaH[cll'iiiit'tU^^W»niB><fi^iilMBilaNiiMiiMij  «mtai.' 

k'nJpjiä'LexicUia^iiV&'li'andi!!!  ■eUcrfr'rMinlFtM  llfii«8lW«"»IIW(«llilM  «MiüviUI 

■I Uien'eret''wer^enilettyiäseA-  yMii  tiirl  v«li''VIeiMi»«i/ltll«l«M^^««4«MMMS 

'nacr'iar 'vYelen' ^e!fel^ 'stl^il^  SMnUMiv ,' lU^litliUll  tUlMwal WdttUMiOtxtalhl«: 

fviefep  'aia'''man^ber 'rgtei^ar  tste'bitd'8u«!iililMlilMMl«ilUb.l<iW|iB«in>4rMkiiyi 

lOäi'^rPr  j   uIiId^  ibe,%ar  SO  «M  i>WMMlielllibll»nl'4llni*  J(ii>iMliS|mMfctt 

intife''  Wir  »ul«rii 'iq  %S.ser  aeUÜ(^' WMtt^ iM  8«4» il^4ft«ni«»dMm>i «ir 

HiMimt.nnr  aii.die  ^lfi&#(a£\<me  ^ii^M-  eliM  •itilHiä'lUteHlmMie,  dmnuk  «fnalHiWil. 

blS    ;^  ,;'"^  T  »7''"»ß'™m'.W,,;1  .,4  Frl>Wl.-Ärbi'J«i(«ie»«,lB.to«*l.t,SS«l»dW. 

'fias  W,  fas  j;r  Vf"Jiic¥;esiffiit'6ait':^M  l<«M<lljil!ik  ShiafliolllH  «M>g«(<b*4    lIMAUak- 

d^m^g^e  >^|:Vili|keit  säyVer^  Oi  HilfilfTli  nillTtf  tBllI  r»llfh(bBllir|/l-  t«<ilHMii>ii 

sc^ft  u^d|l^e[i^en,^pric|t  er 'i^  >^om9^^^^  So  lieb,   'jti^acbaalicll ,  UdIViifll«»'/.  «tafdAl^bck^  4w« 

aus,;,  „'^f;^ifn^,als,'ciae^'  ^Voränflt^.jSaiiim|uDe 'der  dleMitjialreder  uM{i#ffiigllcili^lllhI«llla%<v8rfiill»|ifat« 

iUleatea    deutschen   SpracliuDerraate ,    Worter' und  ter  Kraft;  diese  antniMMbll^,  IÜ«r.,ibl%j:aB  laban«': 


iaMiiiMaiiilib«aiMi(#nw^*i>fimV«<n(MA4mMi 

fatMivi«aiiiialaIfi«i<iiiilMlIlM<li»{|M>fMI«llml>«i||., 

x«Ini>oVWMn4lntadlaalt|nliv  <aali«llli  iIwMkFi! 
JiM»1Wllil>>)ilKltnJh^l»)nateilli«l-Ba|ftiJll>WM»Yit|llW.: 
vUiAllaalii»inii<(N<iSn«eb«i«i|<llM>lli«WliirM!S,. 
iiwIxiM  dmtlicJmialnialilmOMtlMliI«  <>«lll«iiV«>lMii 

B«lilllliMig«toiVamrjuAI»ili»liii»>»V|iiJl,iijwi|WIH.; 
ejtadc  Umiii  MlHiii» ,  ilm»IWntl>«»ll»rriB||H|riM<i^«^ 

da«irtiidau,yi<l4äKciua«<,tuliw>dimlH«i<')IM<Aii,\ 
luHUnt  >dill:>tii|bMl^«r<lo«l>l)4>l!rp<ita<!lMm»>«llil 
<M«,.«MbvEi*  «Mut  4MiuiAi»AiiM*t>«'i<>lwr!j 

«i<<»ia»<XMll-i|ji*«l»llBmilt>  «H  .fl«i«^'i'V<#°l)^. 
sb>iilitiit))«ft  11»}  MHf.ff»"effilftlwfl<rh"*Melfi^fl.,  ■ 

nMilalktwM  lUniiibWiHk  *»Jtli»ÜB*iy!  4M  4iMnr. 
aitSutkotialMiii  MmmiitMnlhS'fmiflnlmHyi 

wHWio  IfiMMriWilgw,  idi— tMuft^ilWgWitinew' .'fl.Ww,.  < 
i»«*^»»»iiB>M«)ii  «i*M>iiii^iilw)tW>il'Wt'.'J|ew|t,  ! 

i»t»ri<llliilM«l«mr>«ln»ia«  dw .lji|itiiBl«>lll»Wl>»liTI .  I 
«wlinUliitih  <irt)»lwllWbflWi>wi»^WWitlH|i  lül^-    i 
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bis  )Ettni  Itlen  Jahrhundert  vorinMüiliM,  «nmidellNir 
hw  dea  httftto^lliUilibn  QffMii^  i|Vlseitittg#ii>* 
•eyen.  In  einer  AnmerlLimg  niigl  er  dann  noch  bef^ 
daas  er  idid.»nd.BeIliat,eiBXelne  aUrifcehft,  ■  Wteter  «m 
dem  lt.  y  ja  13.  Jahrb.  aufgenommen  habe,  jedoch^ipr 
dann,  wenn  sie  zur  Sieherstelhing,  Brklftrnng,  o4er 
VervoUst&ndigbng  des  Ahd.  dienlidi  Veyen;^f  habe 
Üe  zur  Unierseheidung'VMi  ,Ahd*^la  9iiämfi^m  W^ 

-  ^  n  Um  aber  selbst  {ii^rt  er  S.  VDL,  fort)  i»4e»#e^ 
sitz  alles  uns  neeh  erfaakeoMi  MätefiMs  #ii  sMioeb* 
deutschen'  WdiMfn  loid  F-<^nien  zu  galanfM^  find  ^ 
fehlerhaft  gedruckten  § hd^  %>ni€bdeuliiiiiler  «asti-Ui^ 
rea  haadsehriftUchen  QueUen  zu  becichtigeB,  hsbe 
ich  ia  den  Jahren  1825-^97  die  Arehivfi,  MHiQHiäe^ 
kenuad  KKster  DeutscUands ,  Ilatteas,  Vtm^mdkß 


uad  dadurch  dem  Namenverzeiehiii«i  4ir  Qaellea  & 
«l{enlbel«rliche  mg^nwcka^  Mm  lakUM  Uebemds- 
Uchkeit  gerettet 

Die  mitgatheiltm^  Sprachfrobsa  haben  siaustlieh 
fBriUp^WissensdMft  wirkUchea  Werth,  denn  UmIb 
sind  sie  noch  ufigedraclu,  theUs  findet  man  sie  hier 
vonKomnien  treu  nach'' den  Handschnften,  wsdnrdi 
diese  Bilhtlwr  ide y  %r>fMiinmiMdro  jff^rth  einer 
guten  Absf^ft  erhfltea«.  Ils.^pd..  Colj[e9adei.  fin 
S.  Jahrhf  unter  dem^j2eieh^  i&  ^a  Stiiek  der  airf; 
Uebersetzung'des  isidorischeu  Tractats.  ile.  iMrtmlsfe 
domim^  den  schon  Pblihenj  SchUier  und  Boglfmrd 
J^ausgef^^o  kabenylaleiaisf han^slthacIMNtsaiL-- 
fibenso  aatec  dem  SMoheaJL:  «iaefitaUe  awJun^ 
UeherseizaDg  des  .Beahdtctiaorfsgel ,  das  &  CäpM 
Mch  des  St.  Oalierllandschrift  ^K^MSr/KwftJbsIfu 


und  der  Schweiz  durchsucht  ui^  so 


ille  lM»eli   Jhaidfgi'l  unter  dem  jgaiohen  T  t  ebia  SteHe  aas  der  », 


angedmcktea  Uebertesle  d^'altbechdMisefaenffipfS- 
che  abgesehriefoea;^  4ie  gedruckten  ab^r^eolfetfoaitt. 
Wenn  daher  viele  ia  diesen  Werk'  angefUmle  Wftt«» 
ter  in  einer  andern  Fena  ersoheiaea^  $k$  di0.ciliile 
Stelle  der  gedra^tea  ßdifif)^  <ider  ihre  Astfihnmv 
fai  neueren  xWeEbeaaufwM|e|^<  se^  ist  .diese  Abwei« 
eliung  niehl  als  ^na  Fehler  ^  soadem  als  eine  Beiieb« 
tigung  aiMpqsehen;  so  wie^/  wean  aiiia^bie  bisher  «ato 
Htthoehdeutseh  gellenden  Werte»  (z«  &.  mätbmi)  A 
Flexionen  {z.^.  ikMWi  ielB  Oat.  SiagO  leer  ve»« 
misst  werden,  diese  sieht  fSr  abenebea^  seodeva 
für  unstatthaft  zu  haUen  sind-" 

Den  Scbtass  der  V^yrrede  b^det  &  XXXHI  -» 
LXXIBL  das  alpkoMißfihe  Ker^imfilni$ä49r  bemttutien 
Quellern.  Ks  ist  ausfieKet  bestwmt*,  ,^  im  Teift  aa»* 
gewandten  Abkürzungen  zti  «rkMfsny  gibt  aber  a»- 
gleich  eiae  vettMndige  Befliekfeibuaf  der  Qwlfaa> 
Na<^treisung  ihres:Ff  ndj^rts^  Ja  segiMr  die  Nnms»er, 
an  der  jede  in  ihrer  ^ibtiotheks»  fidden  ist.  9ass 
der  Vf.  bei  dieieer  Gelegeaheit  ehmehie  fipMchprobea 
buchsMbMi  ahdrueken  läeeel,  kson  nur  gebilitgt  wer- 
den, weil  ep^f&r-llaiipheti  sfivwer  häk,  tfich  einen 
Blick  in  die  aken  JtaadsehriAen  za  tters<riiaffefi «  was 
doch  in  jeder  pUIelogiseben  Wisseasdlaft  für  selbst* 
ständige  Beur^eilang  uneriässlieh  ist  Nur  wäre  es, 
statt  jede  dieser  ISpraehjuroben  der  betreffenden  QueNe 
beizuf&gen,  wobeie  oft  mehrere  Seiten  lasg  das  Ver* 
zeichniss  unteH^rechee , ,  vitileicht  besser  gewesen^ 
der  Vf.  hilte  sie^ia  einen  eignen  Abschnitt  iwehilgl> 


Gailer  Hsndsdyift  vapa.  der  (tatiafliseheit>  Beberaes- 
snag  4er  SvaageUeaharmoftüades  Jbiaaeaist(Ceri<80 
uiHl»l  die  Speisaag  der  itqOO  uad  das  Wttddb mf 
demMeeoe>    IMKeh /iVr»  lA.  «adL  11.  JUrkalert 
aaler  dem  Zeiohaa  Bo*  6t  SheUe4or  liiS'JVbflcapeAi-» 
beit  gelteaAen  UeberseSzu^igaa  ites  Soeihim  de  ees- 
evitOim^pkUmephiae^  Am  MarL  Cmpetta  de  mf4ik 
Menmriiet pkiÜe9Um^mi  em0B  Tk^ls  das  anstett- 
ha^en  Oigaeions. .  {Se  viej  ans  ausrnnamahasgemlri 
Werkeii^c  was  die  .Mck  aagedmcktea . CHoaeiem^ 
und  Qlossensartmlnngea  betriflPt^  so  schien  es  dm 
Vfl.  kkneiobead,   niuir  diaikitestea,  dem  C^fea^Si 
Jabriuangeheiigea  zur  Mitlheihnii;  zu:  beaalzea;  ick 
habe  sie^  um  von  ihBefiBesehaAeabeit^tkul  such  vn 
dßT  Mahe,^  die  aie  4em  ersMi  Bbarbeitir  tfiaea  M 
Wdrtesbachsamehsp)  aa^jeiaos  Bad  aaTg<i}bea,  aü 
aUea  ihrea.FeMefn>  HaiaMItoBgMijaad  MiasdeatsiH 
geuf  so  wie  aeil  ihrea*  dmrehWfirmerfreosl^  Vmm' 
derung  und  bbleiebaag  der  !Sf«la  «htataadatea  Uk- 
ken,  abdruahea  lassen/'*    .  ...  .^ 

Das  Verzaicbaisa^  isfe.  im  4]aaaeft  Jsebr^Mkk  ead 
soheint  es  aoch  mehr  durdi  die  MIsMegAliahalisne- 
riruog.  AJMa^  äbeioheii  mi^Smi  <Ctev  1.  t.^  v. 
s.  CT)  bemehen  sieh  anf.Uefasilpeate  vsmiKlaeterB«- 
n^raai  meistsns  fiKossaSy  uad  aoih.aahtadtsker  sisd 
die  von  M.  (Moasee>.  An  ZsM'  liadi  innrer  ttadnatnef 
stehen  natarHch  die  Sg>  (SrnifoHeneu)  oben  aai^rer-* 
aembeh  wenn  nmn  dasu'  aechnel^  wiSf  amar  So.  iL 
aad  N.  CBoetkim,  Keroy  iHMfar>aegeftthBl  im. 


CBie  Fert9  9t9mng  f^$t.^ 


an 


Jy?l?r):i3  Ji?»Irf5n     ^ftMliVM)!!  iu\üb  %o  ^uT  j^auüioiftriT.  t>.  .,>  14        . .  -^ 
\  >  f'r^oiiia  fiftWfift  nnihityttflinPt  tintindiftrJin  nifF >rfft  -i^tw.rjy  ^rrni^tfi^  ..ji^u^vm.-^ j;.^u^  f^»,»  y.u.  v.  t^^^-, 


i^ayrV;frit„Vd';;i  in^^r.  i2Vs^iiyi;i/-iV^i:l/ia^^^  0,  da  bat  der  Niadaideatsche  nach  altarthfiiiifieb^ 

' ^ll^\iiim^ikyni'}^Ä^^  -«teMiBMhr>'ättir^''pl|toM'^jrt»rä'')9fV(<M;  'HkMg  ÜjAZ-'^MIp 

«Pf  cfenibelbi^n  >4&ettal}Mri.'^d^h'Hiritr>W^9<ll(9ir^  -«|;^  t^e^tititblTl  ^i^m^'^inä  "^A^-tm  W  «A« 

W6t%er  «aeh  iHftif Coh^cKiatttM^äi^j,  WdMr'S^V^  ')ki|fli^lUlcf(i|lMl«B''M'ni4ril'5  •^iKiitW^iM  '*  ^MfüBt^j^  v^ 

troff:  dclr  CV>MMliBti»Mi^                                      «MR^  4w  nMiUftstlii^iiy^A^i««»  ^  lte%4fttai(&<  >iM^  4a 

W«i4c^,  tnM  W6hii»'d<i]^W^^]ftelilMN^^ehi(iltt'^Bualc  >lall^4d«^Uti«eMMüli^<4§r'«M<Mlfi«^                 «ad 

hte99y'iAo4iifa^t»ißr<di4äe^4iief^eHV  ni^  »biJht^A«^-  JAMlaVi4ndi^belpldltfA^P%<^bt^4^MF'»^  g^saibuiia 

liehet^  NttMe;^itmi(lt#(^it«Mf^^  -6k«d4  ^)tttl^I^  jflli*^  nclAllttkAitlditSMiidi^^OAMghi^l^ 

«ifoir Vitodi^\l»i^  my^^Afiti  ^  46rdd^'W^  HOMolU^iiairiite  Syiili^  di»l^'4k^AlMhdJiP  OteMoMilMi 

*tohm$n  hm^rmt,^  iMe  iHi^'  tf it)^h'1^iÄ;^^HA  dWlM^s  ittidiirdi  :ittbvliiait¥idrfiicU«MU^  a^^-^ÖW^SVlglft^  j^ 

aVi^rnür  ai«iiM(l4fo  '^eriWInBehl^A  von  den  Spiranten  j/  4^V'''^>^^i'^^i«^''^i^^^ 

lAultt'  dcb'iMobbd; ,  ltii'^V^|:l«ftIi  am  9m  «ttihlWifis  ''-^^^  air^dl\ibMi»i<hrfh4tt'Atii^^^                  UJUTA^ 

jiiqB^ektoaSfM'arflMildni^^fmtia^  -^tiaaTdof  oiUutiimMhMbiiiJt' i^            dtfr^^jBäl» 

sUflleh^iiMHrMdifiliiiyf  dlrfai^^ie  BM               %r^ä-  . atirtwA^ttvheffliBfaliiihr ttrtd 'Jttit"<ialiiwN><pft»to»Wi. 

trdl!a'>diireiti£Miieii«iyiH»ie  ^i0«ltfdalM  ooto^  diMl4l#)(^Adtii^«b«hqllltbtfl^{cMt 

Lautvergchiebung  suaanuBenMrttff,' *tr€i^mcA(i'^w«^g;4n  '4idAiig>'gia«äili«bM>tti>1vdldl^^ 

'  «§r'V«f\viiMh^/  4v4a)8i«  slecs^imHQef^lg«/  d^i4levo-  -tor  t^tUtöanraga  i«^  riet^i  (ria^Haofid'^  tilidtMk|iSM^ 

-tviiöifan  gUlt  tnfA^^teni^dtMh^  atlir  alMli'tbd.^Qüdlldn  ^>CI^U  >flkr  ^bmfeitf->MOgewt)faiiMiB'J8u0  ^idMh^i^ 

^«pt^iefit/  iMfli>  maiA;be  IKbihutt^v^  lawue^  Sätaii  *«iMrit 

Ai^Mieihdnnalrer/aceht^VyBb^tfrW^Mt  AiÄt»  thk^  fin  Jl#liabe«  aMAiteitbaUrug^^rcOü'fte  ttiMmewtfMc 
^  Atid.':4ln»'9<amiifliaatä<<»Mi«<Nr)  tikb^  ,4mMi«fa  w<&ig^^iMAd-iiir  vitfli3KM«h^ 
,\c^'«ba(ftxv  dvs'ähietiaaihti^^^  ^%  t^diitiiidlKiitwilm^i^iuW 
-iii«clM/'«hd^rs?g^W^äi)sUM^'^aa^  -vbd  i)Uiii:^dUgtahd0^''i«0oktei  ädi<idia/  ftr*ügBag]hte 
HiiiiiAivlk'tibiw'Orgaini^oso^  dal« /«;«;*•  kehlet  fikr  «bd*  i^aaMniteÜU^deo  vm»$r->'^ikßitfi  baii^44>Mter 
ins  OMriMidaerti^lMttaf  Itidai^  Li*^klte>V  dMb'-^^  Jfmmim  4linit>ja#dleiii^^t(ft»yivtoittfed4igMl  fVnfiMi 
Giitturalen  umschlug.     Nach  welchem  CModta^t^lHitv^'ahaihaailkD  Ansichten  ober  dea  Cbing  der  .Lautver- 
sich nun  diese  Umgestaltung  gemacht?   ""^^  gfthiw  i  ■|grA1n^"'*c  ^  ^ad  ukdeiitsciiaa  Aspiraten  und  Mer 
von  einer  Thatsache  aus^  die  jedem  Deutschen  be«  dien  anders  Bj/SgAmsi  als  Grimm.    Dieaer  .kann 
.4.  L.  L.   IWI.    ZWiiter  Band.  Fff 
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von  dem  Gedanken  nicht  losmachen ,  dass  die  Y^r- 
achiebung  im" Gaumen  durch^dran^ön'Bey;»'  ^istT'dei^ 
Ansicht ,  da^s  das  Ahd.  aus  der  urdeutschen  Tenuis 
durchweg  Aspirata  (aus  p^  t,  k  immer  fy  z^  cK) 
ebenso  aus  der  urdeutscben  Aspirata  immer  Jlledia, 
aus  der  Media  immer  Tennis  gemacht  liaBe^  und  die 
zahlreichen  Abweichungen  von  dieser  Regel ,'  Ab- 
noniiitaten  der  Mundart,  Ungenauigkeitten  der,  Schrei- 
ber,   können    seine  Ansicht  nioht  umstoss0n.     Es 
ist  keinem  Zweifel  unterworfen ,  dass  es  wünschens- 
werth  gewesen  wäre,    wenn  der  Sprachgeist  hin- 
reichende Kraft  entwickeit  hätte,  so  cousequcnt  zu 
verfahren,     und  noch   heute    Hesse    sich    vielleicht 
unsre.  hochdeutsche  Orthograpliie  uach  jenem  schö- 
nen Gesetze  regulircn^   wodurch  für  unis.  die  Ver- 
gleichung  der  Sprachen  mit  einem  Mal  eitien  uucf- 
messlichen  Fortschritt  tbäte;  aber  etwas  anders  ist 
die   Entscheidung   der    Frage,    was   vom    8  — 11> 
Jahrb.  in  Oberdeutschland  gegolten^  habe  und  wie 
sonach  die  ahd.  Orthographie  anzuordnen  sey.    Die 
Sache .  wäre    wohl   von  Anfang   \yeniger   venvirrt 
worden,  wenn  es  das  Schicksal  gewollt  hätte,  dass 
vorzugsweise  oberdcutsi;he  Gelehrte  an  dbr  Unter- 
suchung ThcU  genomliiden  hätten.    Denn  jene  Zwei- 
fel über  b  und  p,  d  und  i  theilweise  auch.  9  und  Ji, 
walten  in  Oberdeutscbll^ud  noch  heut  zu  Tage  mit 
aller  Stärke,  and  die  Kenntniss  der,  lebenden  Mund- 
arten muss  schon  in  dieser  HinsicKt  alf  ein  treffli- 
ches Hilfsmittel  zur  Beur4hei|ung;4e9^  Ahd.  aner- 
kannt werden,  von  dem  sie  in  gefader  Linie  ab- 
stammen«   SchmellerM  hgynsche  Mundarten  sind  aus 
diesem    Grumte   ein   unschätzbares   Buch.     Wenn 
einö  Ansicht  ^leichmässig   den    a)id«  üj^ustand  und 
^en  der  lebenden  Mundarten  erklärt,    so  darf  sie 
«wohl  darauf  An8|MrUch  machen  gehört  zu  vverden. 
Wir  glauben,   dass  die^  der  Fall  ist  mit.  folgender : 
detr  Stumi  ^ei  Jt^aqt;v;er8chiebung  ergriff  zuerst  die 
Tenues  und  libb  sie 'so  ziemlich  auf  die  Btufc  der 
Aspiraten»    W^a  a^f  weitcf.  von  der  Katur  beab- 
'Sichtigt  war  und  WM  Grtmm  wenigstens  im '^Allge- 
meinen nicht  nur  als  ideale,  sondern  auch  alil  feale 
Wabrhdt  betrachtet,  die  Umgestaltung  der  Aspira- 
ten in  Medien,    der  Medien  in  Tenues,    dazu  ver- 
sagte die  Kraft,  und  aus  der  urdeutschen  Dreihoit 
ward  eine  Zweiheit;  mit  andern  yiTörten:  das  Ober- 
deutsche kennt  kernen  Unterschied  zwischen  p  und 
6,  t  und  d  und  audi  zwischen  k  und  jf  nur  im  ein- 
fachen Anlaut,  wo  sieh  k  als  Aspirate  ft — h  aller- 
dings vom  g  -  Laut  entschieden  abhebt    Daher  hätte 
die  Orthographie,    welche  jene  Laute  nach  berge- 


1>rachter  Weise  scheidet,  fär  das  Leb^  gar  kmneo 
Slhh,' weih  ni6ht  die  thedrie  mit  lUu«^  Aisciilles- 
sung  an  jenes  h — h  auch  ein  jü  — A,  f— A  goschaf* 
fen  hätte,   moderne  Aspiraten,    för  Bfünd  und  Obr 
des  echten  Oberdeutschen  das  einüge  Büttel  Feter 
(1*- Köter)  von  Bfider  (Bed^),   Tannen  (T-^haii- 
nen)  von  dannen  zu  unterscheideh.    IKe*  Frage,  ^b 
nun  der  Anlaut  von  Bäder  und  darttfen  Media  öd!^ 
Tenuis  sey,  ist  nach  Gegenden  und  Ihdividy&lilitcii 
sehr  verschieden,  aber  daran  ist  kein  Zwc^el,  diss 
im  Allgemeinen  das  Bewusstseyn  jenes  UntcutelHe- 
des,  wie  eä  dem  Niederdeutschen,  längfäuder, 'Prtn- 
zosen  u.  s.  w.   inne   wohnt,    dem  OberdMtsi^b^ 
(und  ]tf itteldeutschen)  gänzlich  fehlt  und  et  £;<  S. 
aus   einem    französischen    Munde   boire  'tMi#'  fi^m 
gleichlautend  vernimmt ,    auch  sein  Oht  iiirf  Mund 
sich  schwer  oder  gar  nidit  daran  gewftbie^  [  Bubet 
Cranz5£fische  Lustspiele  den  deutschen,  ^  liä#<dett 
Bade  kommt,  sagen  lassen:  je  me  suU  peifd{ji^ 
käm^mt  sutt  gebadet)  und  ihm  die  Flache  moa Tiai, 
ah  iiable  in  den  Mund'  legten.     So  wtnr  es  ge«^ 
schon  zur  ahd.  Zeit,   die  VertTirrung  ist  nür-dit 
Lautverschiebung  eingezogen.  Die  daihi^^eo  Sehrei* 
bor  lernten  ihre  YtTissehschäft  und  Kunst  von  1^ 
gelsächsischen  oder  welschen  Schreibern,  in  beite 
Fällen    war   bei  den  Lehrern  der  UnterschiM  der 
Media  und  Tenuis  ganz  km  Platz,'  sollten  -ilm üMc 
die  Sch&ler  auf  die  tmgezogene  deotsehi»  MandAit 
anwenden,  so  war  gute1^' Rath  thetter.  '  BMs^»  t. 
T3i.  llgare  übersetzt  werden,  so  kennte  pinfim^isi» 
tj/t^dT/i  geschrieben  werden,  dirnn  sowohl- 4er  An  * 
als  der   Auslaut  der  Wurzel  war'  wM<M^  Mwüi 
noch  Tenuis.     GetHss  war  auch^  in  KHv.^'itMkm 
A^%  2r  kdties\teg8  unser  modernes  fc  iNfle'^irS'lD 
Jt-hern,  Jk-halt  sprechen,  sondern  eiü  Gttlkura^efcmi 
V6i^^der  H&rte,    dass  ehi  Franzose/   det*' ihn 'ins 

I}g9$rm  Mund  zu  Papier  m  bringen  hWe'|riirfi|^Py 

^^ättfi^eer  noch  jetzt  sein  e  (oder  vielakeNr  ä«i  dM- 
sem  Fall  ffO  w&hlen  wurde.  Biiie  UelibmbstMaw 
"  mung  der  ahd.  Schreiber  hinsiehtltch .der  Otlbo- 
^raphie  hätte  sieh  aber  doth  v^eHofcirt '  gebfcdflt, 
wenn  nicht  ein  andres  Momeiil  ^iazwsdien ;  gelre- 
ten  w&re,  die  Versohiedeiifaeit  der  Mnadarteity  faio- 
;aichUich  des  Grades  derH&rto,  winuit  miene^uo- 
entscfaiedenen  Consonanten  atidsprecheo«  Die  Mehr- 
zidil  der  oberdeutschen  Mundarten  hat  sich  zwar 
auf  die  Seite  der  I|&rte  gewendet ,  -  dagegen  sprielu 
jdie  sonst  in  Vielem  raube  alemannische  («cbvei- 
zerische)  Mundart  sie  durchaoe  weich ,  woraus  sieb 
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«rkl&rt,  weshalb  man  dort  leichter  fcfftwle  Spra- 
chen l«rBt,    als  im  übrign  deutschen  Süllen,  und 

,  weshalb  den  Schweizern  z.  B.  die  hatte  Ajis^pracha 
der  Schwaben,  salu-  auHällt.  Ja  in  einxelnen  Fäl- 
len hat  »9§u  das  Volk  ein  Bewusstseyn  der  Oi(- 
ferens  von  JUei^  und  Teauis  s.  B.  bove  (btuwt^ 
infio.))  i«)tet  andeia  als  ^auen  (gebaut,  Part,  f- 
gebaueaj,  .iener  heiast  der  Bauer  in  der  östlichen 
Schweiz  bbür  oder  ptiti  iu  der  westlichon  it)r  j 
dieses  dem  hochdeutschen  Wort  entsprechend,  Je-, 
nes  aas  dem  mbd.  gebäre  (ahd.  gfbtlro)  verdichtet. 
Deasen  ungeachtet  hat  auch  daS'  Scbweiaerdcut- 
sofae  luöve  Drciheit  im  Sinne  Gripiriu,  dieser  Un- 
tersobied  von  Tennis  und  Media  ist  nicht  or,gai>isGli, 
ntcbt  einoial.allgenMio.  Gewiss  ist  bis  jetzt  nur  so 
VmI,.  4*»P  die  Hätbsel  der  ahd.  Schreibweise  nicht 
gel&st  werden  JUnnen ,  weiui  man  nicht  solche  di^- 
M(tische  Verschiedenheiten  sammelt  und  berückr 
siohtigt.  . 

Soll -nun,  was  wir  im  Dienste  der  Wissen» 
ae^aft  wünschen  müasaa,  nach  und  nach  eine  feste 
Orthographie  fürs  Ahd,  zu  Stand«  kommen ,  so  lie- 
gaa  X  Wege  vag.  Entweder  man  enUchliesst  uch 
des  Urnnd  für  das  Schwankon  zwischen  bindw 
«od  pintan  nicht  in  .  or;gauiachen  Verschiodenbeiteo, 
•andern  in  der  Hathlosigkeit  der  Schreiber  zu  su- 
chen^ nnd  jene  Armuih^  die  Zweibcit  statt  der  al- 
len DreiheiL,  ohne  Weiteres  auzuerkeniieii.  Ob  man 
dann  dcc  Media  od^rTenals  deu  Vorzug  gäbe,  wäre 
BismUcIi  ninerlei,  man  könnte  ebensowohl  mit  man- 
chen {«M- Schreibern  und  manchen  ,  des  Ifi.  Jahrb. 
piMi',  aU.mti  den,  nhd.  bono  schreiben.^  ebonaaw()hl 
mit  iden  jetvg^  Sd^wetzem  £>taf&,  ifgg  als  njit 
dem,  JKoithochd^  $dH&4,tl:d!<.  —,  ^^c  andre.  Wog 
4ir4r4,L..daMr  di^WiMeiiachAA  fortsetzte,   was  d|s 

iJUebmiuyxvJleqdRt  ao^^^^M  Mj  <'><'  LaMtveracbie- 
bung  ^  durchführte,  jede  urdeutscbe  Aspirata  und 
Media' durch  eine  ahd.  Media  und  Temiüi  ersMate. 
BSf  die  JSnftseheidwtg  b$i  dieser  W^ht.  upibn^^ 
aal  das'NMtliOAhdeuiMhe  «urückwHken,n)ü>)te.,  «o 
darf  min  .wohl  auch  diaaes.  befrag*» j  pind  9*  ist 
kein  Z^vSsl,  das«  unsro  Orthographie  viel  weni- 
gen- eine  Veitilgong  aller  Medien  oder  aller  Teques 
vertrüge,  «Is  eine  Verlheiluiig  derselben,  die  von 
der  bisliBcigen  abwiclw«  denn  der  Stempel  der  Rob- 
heit,  der  unsrer  Sprache  durch  die  anyoUsMuu^  ge- 
bliebene I^utverschiobiing  aufgedrückt  ist,  wäre 
dmch  dea  «taten  Ausweg  für  alle  Zeit  b^veatlgl, 
wogegen  m  durch  don  zweite^  allmälig  beseitigt 
wenlen  kauur  da  b«  gebildeten  Völkent  von  jeher 


der  Orthogrs{>hie  ein  weht  geringer  KoSuss  auf  die 
Aussprache  zuj|;ekon)mea  ist. 

Indessen  ist  die  Sache  noch  nicht  so  weit  ge- 
diehen, dass  ein  ahd,  "Wörterbuch  schon  einen  je- 
ner beiden  leichtern  Wäge  'hätte  einschlagen  dür- 
icn,  und  OS  musste  ein  dritter,  minder  bequemer, 
betreten  werden.  '  Vtfn  der  herrschenden  Verwir- 
rung der  Quellen'ist  der  Vf.  so  gut  überzeugt  als 
irgend  Jemand,  aber  daHn  scKbint  er  uns  im  Jrr- 
thum,  dass  er  bei  den  Schreibern ,  die  sich  für  Me- 
dia oder  Tenuis  entscheiden,  wirklich  den  einen 
oder  den  andern  Laut  voraussetzt ,  während  doch 
wahrscheinlich  die  Besseren  nnr  durch  eine  kecke 
Consequenz  aus-  der  Verlegenheit  herausgekommen  ' 
sind.  Denn'wie  sollte  man  annehmen,  dass  z.  B. 
je  fitgei  (Fisches)  wäre  gesprochen  worden?  So 
tjtwas  erklärt 'sich  nur,  wenn  man  annimmt,  dass 
g  und  ft  gleichbiäsu'g  als' Zeichen  für  den  unent- 
schieden Ewi|fcKen  o  änd ')k  schiebenden  Schlag- 
lajU  galten  und  hier  diäVerschiehnng  des  Ik  in  c& 
riech  nicht  vollzogen  vrar.  Die  schlechteren  Schrei- 
ber aber  gingen  üherhanpt  «üf  keine  Consequenz 
aus  und  griffen"  bald  zum  emeh,  tiald  zum  andern 
Zeichen.  Hötihst  belehrend  sind  in  diesem  Hinsicht 
die  Vorreden  zum  dritten,  vierten  \md  fünften  Bande,' 
wo  der  Vf-  nach  GH>Mm«  Vorgai^ge'  die  Quellen  hin- 
sichtlich ihrer  SChreibuitg  der  Schfog;lBnte  zusammen- 
stellt. Ese'rgiAt  sich,  dass  z.  'S.  im  Labialengebiet 
die  meisten  Q'uellcü  zwlacheii  6  nnd  p  wechseln,  aber 
auch  viele  ituri  haben,  dagegen  jße  wenigsten  ganz 
bei  p  bleiben.  "Da[Blib^8t  doch  wohl  nicht,  dass  die 
Mehrzahl  der  abd.  liippeä  Hedüt  und  eine  kleine  Zahl 
Tenüis,  eineMittelzahl  bald  Jen^,  bald  diese  gespro- 
chanhat, sondern  nur,  dass  In.  der  Verlegenheit  die 
meisten  sich  für' &^  wenige  fit  p  Entschieden,  viele 
aber  keinen  bestimmten  Ent^chlOss  gefasst  haben. 
Derselbe  Fall  ist  im'  Oebietü  diär 'Gutturalen  und  Den- 
talen. Dort  schreilteo  zwa^'sebi^^ele  au  der  Stelle 
des  ui  Hehizahl 

schwa  eideu'-äich 

f&ri,  ckt-^däs 

urdeut  den  Den- 

talen, h  iA  oder 

Jh,  dl  tbeils  (/, 

tlieilst ,  — -^- „ -cht  über- 
reden f  dass  ein  Theil  der  Schreiber  wirkUch  noch  ur- 
deulsches  ikorp,  dag,  der  andre  ächon  dorf,  tag  ge- 
sprochen habe.  "Wir  wiederholen  also,  uacbdem 
diese  drei  Gebiete  verglichen  sind ,  unsern  schon  auf- 
gcatellteD  Satz;  die  Lautvericbi(d>Dog  bat  bloss  bei 
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der  TenulSy  vrö  ste  ahseUte^  *o  jd^mlkk  dUrchdrüi^ 
gen  könam;  be%  deii  9  Ihrigen  .SSM'^  W  frte  |t|tt 
des  Sieges  Zerstöirung  hiuierlassen. 

Aber  die  Sache  ITegfitrjeäein  dieser QeCTete'wie-" 
der  anders;  wir  betrachten  sie  daher ^  nachdem  sie 
unter  dem  QetifhUpwnklft  -dmk  IJnteiainiiiedi  ■¥<>«. jlto^ 
dia  und  Tennis  verglichen  sind ,  auch  noch  weiter. 

Bei  den  Labialen  leg(  Qrimm  besondern  Werth, 
auf  dev  tF^tefSchied  Zi^viseben  fui^d  vj;  Qraf  l^giebt 
sich  d^ip^Iben:  er  ficbreibt  iiicht  meUt.varan^  «onr. 
dem  farofh  Und  das  gewiss  imi  Äecht,  denn  diQ 
gansc  Dnpficit&t  ist  Wohl  nur  ms  einevi  Missverslind- 
niss  des  lateinisch|sn  Alphabets  »i  erklären«  Dieses 
hatte  für  II  und  w  dasselbe  Zeict^e»  V'y  ym  der /Un{;e^ 
wis^it^  die  daher  entsprang^  xu.  entgehpii^.  schuf 
man  da3  FfQr  t<  au  Vurn^  türwzn  VF^  0Ü^,Wm\A 
V  wurde  übecflüssig.  Aber  es  ist  ^u^  gegen  deii 
Geist  der  Sprache 9,  au^h  dotr  geschriebenen^  ein  Zei- 
chen massig  zu  lassen  ^  ua,d  s0  bekamen  wii*  fu^  dioi 
Aspirata  der  Denjtalen  zwßß  Zeichen,  p  ^nct  ,F, 
Wie  pie  in  Wirklichkeit  8  verschiedene  Laute  darstelr 
len  solle« ,  ist  schwer  zu.  verstehen  ^  da  d<^r  angeb- 
liche Unterschied  von  ph  ^nd  bhk  weoi^tens  einem 
heutigen  Ohre  verschwimmt.  —  Der  Vf»  erhält,  also 
für  seinen  dritten  Theil^  die  Wörter  die  mit  Labialen 
beginnen^  dreierlei  Anlaut:  organisches  b,  z.h^bindan^ 
hrethan^  blich  u.  s.  w,;  organisches  ;^,  das  ahd.  eui- 
weder  bleibt,  z.  B.  peh,  pud  (|>r(fc^  ^fab),  oder  wird 
zu  ph  ♦),  Ä.  B.phifa,  pfafo  (pfeife,  pfiffe;;  endUch 
organisches/*,  d.  h.  solches,  das  schon  gotbisch 
(nrdeutsch)  f  war  und  nach  Grmm  v  seyn  sollte: 
faroHf  fisc,  fiuz  a.  s.  w. 

Aehnlioh die  Attordnum^  imkerten  Theil  bei  den 
Gutlurtilen:  dieQneHen,  diafcnieA  vetschieben,  «te«- 
henan  Zahl  wgeahrdeategieieh,  die  k  lassen;  so 
zahlreich  wie  dies0  c^eieriei  Quellen  zusammen,  snid 
diejenigen ,  die  zwischen  h  und  th  wechsehi.  ^  So  baK- 
ten  sich  als^  h  und  DAdasOleiohgewicbt,  wie^inObtr^ 
deutschland  noch  jetdt,  da  vor  fFund  vor  U^oiden 
Tennis  gesprochen  wird  z^  B.  Rubelte,  &1eä>^  Vintdjt, 
Äran) ,  vor  Vocalen  Aspirata  z.  B.  2t « tKttl ^  »  -  frok 
n.  s.  w.  and  nur  das  Alemanniseke  c<mseque#t(£bt9dte 
( jtcb»(ttO ,  €b\ü^  wie  <Eb#fe  spricht.  In  dieser  Ver- 
wirrung war  wieder  nichts  andres  ^n  machen,  als 
^ass  man  die  Worter  aüt  oi*gaMschem  iST-Laut  zn- 


samih6nBtellie>  imbekfiiiimeiiumdieVeilodemog,  di* 
si^etw«  «rtittfo  hahan^  ui^  ^z«!  Ac^miif  oranniN 
Sehern  6-Lant    MindejTpassend'abet'  Will  ilns  adicl«* 
iieii|-dazia—  den  mit,  im  Cyn)  AoliBtend^P  WSMam 
eine^e^pspo  Classe  gehiidet  ist    Wir  haben  zwar  for 
jene  Lantverbindung,  die  in  im  «od  mo  klare  Aoalofa 
findet^  ein  ^g^enibä  Ztsichen,  ttüer  ffiX  ffdislll m  tfneai 
innem  Gfonde/  aomdeffiii  ¥4tl^^  »^l^atge  f  i^es  PI01H 
nasmim  im  lateinischen  Alphabet^  der  auch  da  wie- 
der schwerlich  organisch,  sondern  aliseinei'SSgea* 
schadt  des  semitischen  Alphabets  entstanden  ist^  k- 
dem  q  dem  Ki^fk  (p)  entspricht.     Schwerlich  lisst 
sich  «nnehmeo,  oflergar  heweisea,  djta^  qhtU  i^dtk 
ebenso  gut,  cw  geschrieben   wenden  konnte^  das 
if  für  t;  ist  ^ohnedies  nur  eine  Auine.  f^vs^^ji^  Z^ 
wo  die   lateinische  Orthographie   beide  ^I^Me.  mli 
dem  Kmen  Zeichen  F  darstellte«    Wo  ^>FisseiH* 
sobaft  9in  gan«  neues  ffe.hd  rodet,   wii.ift.Aesem 
Werke  geschieht, ^  da  daif  sie  kepklich  em,9)itslor 
sei  Herkommen  aufgeben ,  mit  dem  sich  die  Mtasckf 
heü  inin  ,schpn  aeit  Jabrtausend.pu    sfhfeppi  wÄ 
jede  Generation   def  nachfolgenden,  die  ..bJare  Au-» 
sialit  dar  Oii^^  v>eir>viiv^    phne  irgend  eiM/tn  auc^ 
ntHt-äasserhcheii  .Nntzm,    wie  ihn^^z..  B.,  d«?  Fran- 
itosisehe  fui  seinein  qn  ^  k  vor  e  unA  i  bat.^  da  seio 
sotfstiges  k^:  das  c,  in  diesen  FäUeo  ^    bedeniei« 
Knlweder   hal    der  Vf.  das   qu    des  Herkbinnisos 
wegen  gelassen  —  aber   darum  kümmert   er!  sich, 
und  tnit  Biecht,  auch  sonst  iHciU;,oder  er  sebröbt 
dem  •#/<*  eine  eigentbumlielie  Wurde  zu,   a^er  dafür 
ist   kein   Grund    aufzutreiben    und  die  Binheit  der 
OsASOMinteHlebre   wird   ebne  »lalle  Befugniss  ^zer- 
BifirU    Penn  der  organischen  dreifachen  Aulautreih« 
des  dritten  Vhieil^  (i,  p,  f}  ^Kht  im  vioften  eia« 
\'ierfaohe  gegenüber ;  g^  k,  q^b*.   Wacufn  nysht  jf, 

Das  fühlt  nns  auf  die  Natur  de$  L  De^  yt 
entschuldigt  sieh  <Viorr.  VI)  über  die  Anwesenlifit 
dee  A  im  vierten  ff  heil,  offenbar,  in  d<er  i!ss]<A|, 
d4as  es  als  Spirant  etwa  dem  ersten^  ßeikeu^  und 
isv  oder  dem  seohatea,  neben  s,  beagegeben  ^yn 
seilte.  Wir  erlauben  uns  hier  -die  Aitsic^t  vorzu- 
tragen ,  ..die  unsres  Wissens  zuerst  Mapp  tn  s^- 
ner  Physiologie  der  Sprache  ausgej^roche^n  hat, 
und- die  so  natürlich  ist,  dass  man  sich  nur  wnu-^ 
dern  muss,   wie  spät  sie  kommt. 


i. 


♦)  pk  ist  wohl  üttr  ZWchen  fflr  pf:  noch  1480  findet  omb  pkarzhmefuig  (»)frCitetmiW>  «cficMdM»,  jun4  w^r  oUkrlile^a^- 
Bflhiiien,  4a««  damal»  die  Autspraohe  dfeie»  Anlauts  etoe  .andre  gew^ea  wy  als  jetat 
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fvrUeUung  der  in  flr.  IM  der  A.  L.  Z.  abgebro- 

ch$nen  Biurtheilunä  der  lexicographis'cken 

ir«r*B  V9n  Schmeiler  und  Graf  f. 

IVenn  flad  ÄttMnkisclie   «iwtibett;    Cbi»eri*, 
<a>rot>egaiig  schreibt  stallt  des  sonstigen  ah#.  ^^5«^ 
tibcrt,  «Öitoctfcb,   «^tuötHigattö;   so  lag  es  doeh  nft* 
lier  anJBünehmcii ,  es  habe  sich  durch  eine  der'  neu*- 
hochdeutschen  analoge  Schreibtretse  Yori  dfer  ge- 
mein allhochd.  unterschieden,   es  sey  tanr  die  Ol*- 
thogräphie,    nicht   die  Aussprache   der   deülscAien 
Stämme  verschieden  gewesen,  als  umgekehrt,  *e 
Franken  haben  hier  Aspirata,    die  andern  SpirMis 
gesprochen.    Es  wird  uns  ferner  schwer^  a«  ghw- 
ben,    alle  germanischen  Sl&mme  haben   sieh  mit 
jenem  voranSgesetzten ,    aber  beinah  rnrnttsspreeh- 
'  baren   hftng,    ^khiupan,     hnigan  n.  s.  w.  geqtolt 
'und  nicht  lieber  anzunehmen,    diese  Worte  Jiaben 
bei  ihnen  so  gelautet,   dass  ein  moderner  Schrei- 
her  sie  mit  chring,    chJaupan  u.  s.  W.  bezeichnen 
TOussle.     Dasselbe  gilt  von   den  an-  tfnd  ausla»- 
tende«  h  und  **  derahd.Onhographie:  sollte  wirk- 
lich je  ein  A/oAfln,   «AM«,  hh,   ml««  gesprochen 
*  worden  seyn ,   da  die  Binrichtong  unsrer  Sprach- 
Werkzeuge  dem  so  ganz  widerstrebt?   Gewiss  bat 
sdion  Otfrid  diese  Wörter  nicht  anders  gesprodidn 
a\s  der  Oberdeutsche  des    1».  Jahrhunderts,    und 
wenn  (nach  Gräff  4,  «83)  die  Pariser  Gtoseen  dem  Ä 
den  Namen  ek  geben ,  so  miisste  ihr  Vt  ja  ganz  von 
Sinnen  gewesen  scyn,  wofern  er  damit  nicht  das  hitte 
bezeichnen  wollen,    wAs  wir  jetzt  mh  etst  geben 
würden.     Auch  der  neu  ft«n2s5sisehe  Name  des  *, 
ache ,  ist  nur  unter  «escr'  Bedingung  zu  verstehen. 
Wie%ch5n  aber  rundet  sicii  bei  dieser  Ansicht  das 
ganze  germanische  Laulsystem !    Auch  die  golbi- 
sche  Gutturalenrcihe  hat  dann  schon  ihre  Aspirata; 
die  man  ausserdem,  so  sonderbarer  Weise  vermis*- 
sen  muss.     Es  bedarf  nur  des  kleinen  Entschlus- 
ses, den  Laut  eA  als  denjenigen  anzunehmen,   den 
das  Zeichen  A  schon  im  Lateinischen  hatte.    Pas 
stimmt  wunderbar  zu  dem  Alphabet,   von  dem  das 
A.  h,  Ä.   184t.    Zweiter  Band. 


lateinische ,    und   ohne  .Zweifel  unmittelbar,    her- 
stammt,   zum    semitischen:    der   achte  'Buchstab 
ist  dort  A^   hier  cAel  (n).     Auch   die  Yerwandi- 
Biöhaft 'des  lateinischen  Aen,  hiemSj  imser  (für  han-z 
W)  Aorfu^,   Äfimt  mit  x^i^,  x^'f^^^f  XV^»  /op^oc? 
yafiol  und  das  A  der  Dacoromanen ,  das  nach  Diez 
roman.  Grammatik  1,221  noch  heute  dem  neugrie- 
chisdien  x  gleich  lautet,  legen  ihr  Zeugniss  ab  für 
die  ursprüngliche  GMtung  des   lateinischen  Ae=cA. 
-Sass  Komanen,  und  Germanen  A  jetzt  als  Spirans 
brauchen,   hat  seinen  Grund  darin,   dass  in  beiden 
Sprachgebieten  aus  der  Tennis  c  (Jt)  neue  Aspira- 
ten aufgekommen  sind,  die  zwar  anfangs  ftcA  ge- 
lautet haben  mögen ,  z.  B.  h^ckarl  (wie  der  Schwei- 
zer im  Auslaut  noch  heule  dik-^ch  u.  s.  w.)  all- 
mälich  aber  sich  zu  ch  oder  ft-A  abschliffen  (ale- 
manmsch  cAarl,   oberdeutsch  k'^hart)  und  nun  die 
urspnxnglichä  Aspirata  nQÜügten,    sich  zur  Spirans 
zu  verflüchtigen.  .  Da  aber  das  Zeichen  blieb,   so 
äberselzen  wir  nun  x^'f^^"^^  ;^o(iroc  nicht  mit  chiemtj 
cAorftis,   sondern  mit^  Atemi,  horina.     Die   Spirans 
hätte  dann  freilich  jiichtnur  den  Allgermanen,  son- 
dern auch  den  Allilalern  gefehlt,    wie^  des  letztem 
.  Töchter  sie  noch  lieule  nicht  sprechen.    Und  wenn 
'  schon  in  der  guten  Zeit  lateinische  Inschriflein  das 
h  wegwerfen  (s.  Diez  u*  a.  0),    so  hat  man  da 
wold  eher  zu  denken,   die  Aspiratä  sey  schon  da- 
mals in  einzelnen  Mündarten  zur  Spirans  gewerden, 
und  als  solche  •  in  der  Schrift  weggeblieben ,   denn 
der  Uebergang  von  habere  (gesprochen  chabere^  zu 
otjoir  ist   woM   nicht   unmluelbar,    sondern  durch 
,  aiftre  (gespreclien  habere)  vermittelt. 

Wie  da^  Gebiet  der  Gutturalen  hinsichtlich  der 
. .  Ltatverschiebuag  das  verairrtesle,  so  das  der  Deu^ 
iiden  das  geordnetste.  Mit  ganz  geringen  Ausnah- 
men istudie  urdentsche  Tenuis  zur  Aspirata  gewor- 
den;  der  urdeutschen  Aspirata  entspricht  in  der 
Mehrheit  der  Quellen  die  Media ,  der  Media  die 
Tenuis,  d.h.  fär  T,  TA,  D  hat  dasAhd.  sozien»- 
lieh  consequent  Z^  JD,  T.  Aber  die  Consequenz 
-  ist  in  Betreff  der .  2  letzton  Stufen  doch  nur  ein 
Schmn:  die  Erblheilung  zwischen  D  und  T  ist  im 

Ogg 
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Hochd.  eb^  8«  xfmig  gwm  m9.  Aoine  yliUtelt, 
,wie  nach  de«r  ObigM  -A»  vfismdieii-  ßa  undi  P^^lß 
und  ^v  ingd^  wip^koanin- «  läobt  WIligte'^HdaBB  sich 
d^  W.  4«r:Spf>di8<^^ata>Bs  ndiartateyMteirgk^MMw^iMt 
vtiteileii^  >h0iaiyioiü  >fiuifieQiilk«L  ilm  AMitlcAmmlg 
4m  dritten:  «iiiMii^taa.  mtrugrikkin.** .  Wilirend  «r 
n&iilu^  Jo>4ie9mil^dim^fdie'/Woctcrioaicb.dBmifUicih> 

MiMMAiHbt^tm^  ,ittlas«iidi9  diidioQrtb^giApUiijfeiw 
-bM8€id  ftkiitsefabt»  '^tXßii rAbvym&r gat  flris^tlM 
;^b0n  ^4liiiem  rff^MiäM  Mbctoy  :|lültal^  dbfjriuiiiiMr 
i  «ndit 'Zü  äuchen^.  iii*^jait«ta.'«imt  tas^  aMcli  jMir 
«liheisdiig  gmnaolitc^it  Mißr  iy  teii»:«iii«»  4^«'^ 
tmt^r  ih  EU  ««A^bdvynndf.die  Opa^t<|wiai-  doS' Wof^ 
Jces.iviitei'^nllet«.  .Jbil,  fa  dcMdr.^  da  4l^  ltmiii«.4flr. 
a:*ggbieia' weder  dw/einey  aoA  dio  fndnei  jAmord«^ 
niMi^  vdUfioonne^  JiefAedigen^  wkd^  ..Gte^dlfliiatffh! 
ktk  Ji»8,  Plane  «br/einaga  *vmm  Voimg  ttiBtßruöi^ 
•chgnüWliUübachs;-     .  '  <       >/ 

;  Jüb^fL^iandii  aofl<  andre  iVIbiM  beiw&hit  dar  .Kl 
aadb  ^wM  fti»tirilignng  -  den  Werks  .die:  Bkshtigkeü 
eine« >SitEeii ^  den  ^<ia  aatioer  Annb  BUj&riLodet 
Ve#reda  anfgesulH  hatfee^  ^fiie^Anordnwtfg  und  die 
Anaichianv.  nftok  vabthAH  dkeeK  Werk.  A^urbellei 
iat^  Adgen  leioat.ungjtkig  wendM.'^  .  Dma^  aMt,  4^ 
ebe»^'a\kgeg)akeae»/£lati8^i' dar  aber  docdt  bei  d^i 
,  I>eotalto/>wifeder  «fcdehft^iat  «i«  bei  idea. Labial«» aed 
•  Gutturalen,  war  in  derATeirade^lwM  i^Uig  •andlM 
beab^Qhligl^e^>9oitf48|fc<S^,XJU(  4^  daa  Wort^  jriml 
(ßüity  SiMO  "^^  An«re|A»ng'  zym  Aofaebli^gm  «f^ 
linutiil^Mdie/^  >wmiii  irfff^^Ml  nan  anwenden  woUteoi 
«ne  "Völlig  iaidkrAr^tCbhrto,  weit  drr  ^Vf.:  siO'fräluMir 
tigwtedet)  eafgegtibpubltU  JBtflt  kiaini  ^  ßm^Sifii* 
'  gertmg  dea  fledeakeftfli  {MgeMheti  werden  ^  der  bei 
S9lmatf^t^:Mite9«dnuiigi<ati*['<3ittade  liegte  «ndiwie 
TeigleiduMii  dab^r  dieiiAM  attd^iWeiae^,  Wie  Jenes 
Winrtie  dMieeMonadtdem:  andern) Wericiaauaatd^g^ 
* aiicIiA/ wevAm.  Inbeideil JMltOi ilMUL v^teiat dieJU^ 
g^^.n  ohde Rachaitbtaiäf  deüVbeal  TSa anchen ;  deaa 
in  ^radbeni«  ifteneala  oteer  lüickaioht.  aaf;  den  Vo«- 
cel  die  Formel  f^r^ni^  -worauf  mam  eret  ubtt  jraafy 
jfeiti  V.  8;  w.cift  gunikimloi.  Aber  bei  SckmeUar  sind 
die  Reihen^  waeAn7*<nndAu8lavt  belrifft^xfbstgaaft 
nadi  denherkemnllicheaAlphebele  geordaet,  soitoaa 
g-^lj  9*^tiit  Sf*-*-M  eiab  feigee  und  ^eneo  in  de» 
Metatee  Beiben  jf—^nd,  jf*^n/''U..&  w«  bia  ff-r-mz. 
G¥0ff  baue  sieh- hier  «um  XbeM:|;e3)wiingeny  maa 
Tlieil  wiUberliob  ein  andcea  VerfAree  Torgenom« 
mea:  da  die  kbd.  QueUen  jeaem  Worte  aeweUt  g 
als  kj  ja  einiAal  sogar  ck  aum  Anlaut^  nnd  sewehl 


4  al«4seii  Anebnft'griMOviallHKliir  «Mns  mt- 
xfi«tihiy  4iefi  nUkümidiiiy  |ftiih  h^lSriMlkt^  4$ 
•  eiiiae)ee»'yefiUe9  etpdem  <Moh ; di«;  eiecebe«  h^tm 
^ideaelbent€hr9a*8<Jbito«9«  ft^  dA^itf^irndJim-ibiiiieal 
dir,  I^iMVj^)  ^demU^Gh  aeyatMitMo^^  Qffeobwi  wi» 
b)M  dies^  'Anordoeiig:  ift^ >  Vebwjirtruttg .Jdee*  -«bd 
Sfurfudialoffa^  uitd  der  lebM  ^rasie  4er  afeAljSeb^ 
ber  «tt  MM  ^l$g0lt§ßmti}KßW0mlß^K^il^^^  iU 

«SfMdiBebita  bül»  nw .  oii^  s#hr>  sf^bmtffkeRi A^ 
ieog^ig^ttuiolKli»  4eft  SohnU^^er 'abd#;  SfmoM^rit.di» 
Ocdiw^  feiMi  W^rMTbuabe  M:bmgiiv>i.Sift;fiMi^ 
CfNP  Bf^üpjel:  wiDd  genus90|.4e^  daiq^hrnji  ^JM- 
W#r^>fAr  fiNWMKt    >l)a  b^lff^ismi  .^iM»8>,Mli,4oi 

4^U#pi;%4w.ie4«rf4iv  ^V^Mmpmmmmimfmh 

WdfTf  lur 4p> ^^ft  fHar  ky.qh  fiicycA;iwAilf/.8eb- 
efi^e  .^pii4(eMlT  iiir  .ei)ifl  jWfeioMMP  /88bl9i>9^lWt 
etmmih  ^^  iil^ibw  dfMib  p<h4i  #^  iMdeMMdAati«^ 
teficUMe  Im I9»i)  leiiw»*  ibe<^  «od  *M<«ytr^^  A^*^ 
Aetaeff>  4i8  ^ftrsieii  l^utt  Mtgeii>  d»y.eiiMi  QihH^ 

mea.  Jessen,  OUTeAfeMue^  ieMM#.  der  ¥f.  ßmß 
W^örtAilioehe  ekhjMiiqfeiid.  eiee  R«ge).^Mea  .4M 
tfaaMh  44«/  uH»ig  wwbeRnden.  BmImvi:  bwebp^^^ 
9e«0 .  er;.  daCv  .dei»  idealesi.  ^neeeltej  .*ifg!^P«lPt* 
Med  4ae  Woü  4il8  qum^  eof)g;eetel^/he^  M  m 
desi.Fffaheren  klar)  ebsMeidaM.jiaeh  »uieMtiAAr 
eiobl  mift  AosaaUleeauag  desumivtadn  ifpn/ deiij  Aar* 
bmt  la^  verauaiebea  geavMee  >wi<fiu.;-?^atndiiW|< 
aberiat  eiit  allem  A«ebt  ieeeriertte^Oedeab^iaieMe»- 
liebe  GettnraWAielaideniisehjHi  eebmea  «ndiifM^ 
aeben  Imnii  biml  mAm.ßBdiM-akMm^.Mdgß^^ 
iKid  eine  lAnnSherang  en  SchmdUt  beliekt;mndtoi; 
denn  wie  dieser  die  ahd»  Ortfaei^niplue' als  \e&(  Nets 
braucht^  «mr  die  fiebmnyae  dUüehtiecben 
einaofangee,  eebal  fitre/f  die  ideale^ 
urdeeische  Orthographie  m  diesefa  :  &#6diei  Imt- 
belgesQgen«  Aber  iis  einen  .Mdeutsoden  Ibiogal 
dee  Werke  darf  min  ea  gewiw  aaaebea,:  daea  iibd 
für  vereohiedeae.  'Xbeite*  veraeUedene  tOnrtilaitae 
der  Akordmag  geltes.  * 

Be  kommt  dasu  nedi'  ebi  > 'Weitree  ^.Bedtekeo. 
Weae  dm  ideale  Fena .  der  Wdrtekf  angenbnuaeii  ist, 
ao  fallt  der  Onuid  weg,  die  hei^ebraobte  alpbabeli- 
scbe  Ordnung  se  auf  den  Kopf  i&o  steUed,  wie  dar  Vt 
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•anrioi  Q«mäkt^ftoinM^^8ddaw'4^^  Mf/LkpiidMi, 
^irMn^  BMlf Mto^ksiAieR  4hiliilMi  Wut  kAlidtttii  4M 

«6rgiD^ii^lBii*>PdiiiM#'k(ama  AiidrkfiM^       «Mk»  gf^w 

mUl  *&l«tt%Attiiffl6^M«l«lte  Müh  ihl^tl«  l^nlilton  ;^  ^ 
de  fet'far  d«ii  AMittC^  beaftiaiiiiiv  44^*  all<^'gMiiMlu 
Mlieii  ItmfGW  d^  «nfabgr#Ä»le/  '  Si«i  ÜMhthelto 
di^M  vei«tfdm#ivALlpb«beC0'W«M«i  itti^Atl|(em«lfl0ii 
•A^AfttbiiitfMMeiiiV  dttM die  etuteehfeb 9heHe<^^ä<A 
attVätfting'^etivii  gkMi'Wetdetti' uikI  di^  gMi2^1^^ 
fM^  g^^9^ue  MüioneUe  Akftmdang  wkUlt ;  ^aber'dieeev 
Bt4vimi  imr  dwhniPeht  öicbl'  «e'iliedettlend'^  diu» 
dlMw  die  KMMjUnrige  A^ikabetenrdaiias  'revotoUoHift 
wei«de4inMMiMe4  > StiAeittfenii  di^Winüir,  die  mifftU 
%^)liit  ¥oa«leii  wmtMgmnff  nniJ^eimndetinfiengerim 
gn^imiAtl8chpK*#d)v  logleekeiK'flvs^  iriar 

ttttdeiMm^Tia  eiti  fl^eni  üf-von  Mgm9  IfMd  ^eHeMb 
oft«^  Ktdüh  ist  «s  fewdidieti  ^  daes  die  »llti>  Acute  /^  m^ 
»,  1"  »cRe  Iltis  -durch  7iiiifria«*i9ijf««^iiy««jrAoi  ig^l&iifig  nty 
atidiA  dBitBleaimlerr(e/«-0}i»VmMf;ir')  uluNsre lA^*» 
800»  eine» AeHeepiete)  der  Neuenuiff  i^r^  f»^  b»  bei 
^imohMi  müsecn^  Matt  kann  -wohi  sagen  y  dase  der 
Qaog  det»LamenBrag^»g^VDn'.derlittlifo>kiif'Lip(^  Ar 
^fteee  Ordaung.  sprecto^  aber.iiteraiii  init>{|;raiamatfe*> 
sehen  Theerien  das  Werterbuthbelnalen!  Zodeoi 
hftlt^  diadiaaehrnieht  die  LäriUaIeii-^<«oiHlern  die  Qut- 
turalenfamiti&den  ttdgeti  der  Mnbae  im  dtiitoti  Bande 
beginnen  mdssen  y  statt  daaa  der  Vf.  «eh  hier  an  die 
alfe  Ordnung  by  g,  d  gehalleii  hat ;  und  was  die  Sache 
besonders  ladeUiswerth  machte  ist,  dass  im  Auslaut 


afojOMilungti^ia  mr  fortgS^  ^en»  e»fo^^  sich  z»  3. 
^e  VehnelmV-Jy  Ih^iii^  i^Ä,  l^r.  •■  a^ 
<i>i^  iOito  fügt  >maän£  die?  Qehea.ebea  berührte  ^n* 
ioMmmfArAu^auteAbetitmup%^^I}m(^pr^^  w^r 
4imioMifehst9  das»  "die  deoiination  «idieacbtet  bliebe 
iwid^vmiUatf auchdbebMtM//ac  jgfifianiAw  hab«n*  D^ 
-Umlautf^kiMite/juioh^'w^geciaEraipel:  komme  da 
ieeim^jIdidiisrineiiV'eidieerutigeri  erstjaafiiagt)  und  nar 
«entlMktfaiL^debiPcriieAe^rdie  sfadi  der  S^praehsebatjB 
««»rsetiDt,  :nAcfc«oigitt  wieJJFiill  ist.  .-*r  *;Was  die  An* 
urtJauggJer  Awhtutp  betrifft^  aoiUidben  ,wk  beim  L. 
9iikbilBtm4lb»WanMll^  kdie  nr9^^ 

4i»iihäa^btamixi9ä:leof^^  fe^en  die 

I^^Ar^fleicifails  äigei;etid«$^4lana  desgj^ioben  2-»d^ 
4^tydutml*if  udd  i<*(V^  dann  vrie  acbon^aagegel^eii 
t^1^iMfti^i4^njii^§tibJid^fäiri^^\f  l**'Wi,  l^x.  Sben 
.a#i«ngaiUir.t('di<tt  mit^efingea)V«dali^^  ims 

nirgends  geschenkt  werden)  in  den  >andani  Bänden» 
MtoistehTy'^epiV&lialrhieriiitf^^JOrflnang'^.dle  ihn 
lieUn  Anlaiitiätflte).m6gädk8t^Yei3iehlet^  aberdiaee 
Itteoiite()dewi  mefaA  nuridie  tlnkktrhdit  des  Pfatnes. 
..  .  >DieSVageidesAtphid>ete  oderiderJ^isaeKen.  An^ 
etdadv^ «hat  un6r über fibbiibvhuige  beschäftigt,  doch 
9riirdid4r  LeaJ^  diefitebuld  devei|tnidht;idem  Ret  zm 
iiiist  le^en,  sondern  ^tUeils^deml  venwu^rt^^Zustand 
der  ahd«  Laatreidi&lttiieee^  theitsuknp  Schwanken 
iti  Jß^treff '«lekiee  Plan^s«^ 


.'  t  i< 


j  >,  ■ 


'    Betir^lilea  tMr  ikrtv^%veiler:d)e^  9ehandlung  dw 

len^,  die  de^  bishiirigen  Beriebc  angescbwe[lt .  haben, 
wieder i 'i^eiraoh  thätig/  JtorVfllet  «emes  reichen 
WieSeUB  tii^ebt  vettkom^en  Herr,  die  fWt  der  Tfaat- 
ea>ehBn,  die  ernrittl^left^irM,  AlUvsleigt  aiohtaeltea 
die.  DifMue^^  er  Ist^  kein» Meister  In  der  Kunst  der  Ar«» 
ebite(itonik,,die  a</B;  die  1t6nataung>  von  ifeAmetfera 
Wv^kB^aMgfanohm: mächte:  Dto  vomekanüe  Mangel 
mJietreff  der  BehaaiHungsckebit'Uni,  dass  das  Werk 
Bkhl  einen  rciniejtioaiisciieii  Charalctei'  l>ewabrt,  viel* 
BMhr  atterOrteh  i»  die^Av^abe  4er  Grammatik  hin* 
eingreift*  Km  Leodcograph  wird  sieh  zwar,  %veiin  er 
MisBveitiläfidnisse'  ttodfalsebeBelinbiethiQgen  seiner 
Arbeit  abschneiden  wiM ,  g^ammatwaiiSehe  Betrach«- 
tuflgen  nie  gana  erspanea  Hinoee,  aber  auch  hier  muss 
Bei  an  den-  Tae4  eriaiiemf,  womit  Sdjimeller  seinem 
bajrr«  Wörterbncli  eine.  Grammatik  der  bayr.  Mund^ 
arten  venmsseiiickte,  gleichsam  als  Fundament,  für 
jenen  g|!5sserett  Bau,  so  dass  >er  sich  demselben,  als 
er  tfand  daraa  legtey  m^stdrt  widmen  konnte.  Hätte 
uns  Qraffeiwa.  1838  eine  ahd.  Grammatik  gegeben, 
und  dann  seit  1^34  den  Sprachschatz  folgen  lassen. 


"m  A.  L.  Br-ifnnOlj^  J9Irl«S  1841.  ^ 

auch  wohiroiler.    Es  widerspricbt  doch  ofFenliar  der  kes  anbetrifft,  ao  gefaSrt  ea  sn  seitiwi  vonngaD,  maa 

Bestimmung  eines  'Vt'Srterbuchs ,   dasB  in' den  'lext  JlB  VoeatiBln  imüh  dei  Vgiwiuidtgcfaaft-gwirdnat  mai 

seitoalange  grammaticalisdie  Abhandlung«!  ^^^  fnn^jllviletymologiscli  vorfahren  ist    Nfcht  nnr  rind 

fl[)c|iten  änd .  da«»  man  z.B.  die  AnBichten  über  die  die  afad.Wftrter,  „um  das  gan»  Gebilde  onarerSpr»- 

ItaaÜehre  bei  den  triozelnen  Lanten  verstreut  findet,  cb«  in  ihren  Wurzeln  iiiul'WarU»ldiiii|^nimrBIickea 

nacbt.     Um  Ba  lassen,  überall  wo  es  tfannlieh  war,  nadi  den  lü- 

»^"täs  -nMI«{  liiitiilikdi«)  anlDttbe^'tiltttaiiadn'aUf- 
l^a^ec^e  ileideiiIs<ite1>^^i^y'1l|lto£elli<'JiWWe,  lud  iBit 
'  iPi  Dun  ffi>r  den  ihoQß  entaprechendeii  4Apdifichien  in  de#V»- 
lS'«i'<Ift'«|-  '  nwSfen  ScimeÄäpMid-WÄW  «il!«!*«« 
nen  ir^ihra  ''istViicli  ybeiill  UoV>li>)U%MW;WiAIW|iek 

-""iirÄ  '■4iaeiiUg:CTlfitf;''pf.teH%*'#Ät;'iMi«*. 

^dtt  siijd,  -"äldjHitschc  Worf z'u'r'ltäei« Slttg'diilÄfMHtat, 

WBDaDDF  ttSm 
;MCInei!enBn  Worts.angegeben, .". . .-  ^Jä  «»nÄBfeÄiäl^iÄW^- 
Jh|}i^;^ljyi-  '  .8«chuiu;'ean4c^nec|^''^er  E'rKlar&'n'^  BeltSii'f^ifWWfcr 


«^dfeifV?^i4'^"^*tf'r'iriV''?r«"S^^FJi  ^.jif^|»lndige'^^^>prui|se  najier  als  iin^er  Bftnfi^iiiJtofelUägri^sP,  tt*fch, 

.^.j^^cs^yie^fajsjpfg," jajlffi  JJIa(,e^l  d^rj^uri((;hlphi;pwar:     lateimswlieii  Sprache,  nitnitninf  in  ifirelBw 
L^^jjii!i,93f*^i3C^r;Ji#!fffW¥^^^  vpÜie^f v^ sondern 'ij^i«r''^^«'^Wi^ 


^4pt^^ngdfiy\yP!:terjjjp.\yJf;4fe,;f^^'p^^ 

;■  lysqfAuvsrfJT  j^pfftc^c," .  8<*wriB  «r-^ie  i^'^VJ^e^Vp.^plijst, j|^  jÖÜrftigteiJ  der'QueÜciVyrt(ljlcm'H^fl«*t8  ^ 

.  ■  Sli.'Ö®?!^*?  yp^iVii^^fi  ^-'''^^SiiteHff ^^E npjerdr^kt.  \ 'tefnifen^BjedculUiigcb  utid^TÖWfi^l  sim/lfit'yfJPÄin- 


,j,]^«wei5uuscn  auf  djo  Vo«<jd«»  deren" eiiüg^ jetzt. 


ALii«EMBINE    LITBRATtJR  -  ZEITUNG 


NEUJCBB  SPRACUKUNPS.  ; 

r»rtmBt*ma0ä^in»r.t9  tlmrA.  I<,  a.  «*#  aAm- 
ektm*n  M*mrth*itmnt  dar  l0mi^»0rapki*^ltj^, 
.    WßrM  J»««  Sc^fittisr  und  Graf  f. 

Jmßtibet,  fShn  der  Vf.  fblt,  erwartet  sowohl  die  hier 
venui^te  Unlterordnung  einiger  WSrter  unter  ihn 
'Wurzelt!  und  Stämme,  als  aucli  die  isolirteAursttillung 
andrer  Wörter,  selbst  solrher,derea  Wurzel  aelir  nahe 
BU  liegen  scheint ,  eine  unsichtige  pj-üFifng  und  vor- 
■icliltgeJieurtheiluDg,die,vw&geMd  de^  mannigfachen 
Uabefgmjl  und  Wechsel  der  Consonaptei)  und  Vaeale, 
dm  Abfall  und  Zutritt  mancher  AnCangsbuchstabon, 
den  Aasfall  und  ^iulritt  von  Consonanten  innerhalb 
dor  Wurzelsylbe,  die  oft  onverkeiiubare  Vorwacb- 
amtig  «inwinor  Prüfixe  und  SufKixe  mit  der  Wurzel, 
j««ogarVefSchmel2uug2weier  Wurzeln  ioEineS^I- 
b«,  u'fder  «ftglekti  in  verba  magistri  su  schworen, 
noch  rasch  EU  tadelfi  und  zu  ändern  wagt.  Fortgs- 
«ctsla.etymologischa  Forschi)ngen  werden  allerdings 
VielM,wwB  hier  getrennt  ist,  ywMnen,  und,  was  vcr- 
i^nt  ist*  Irenneii  und  anders  gruppiron,  lassen, " 

Wir  babpn  diese  langt;  Stelle  hier  aufgenommen, 
,v>-t^il  sie  datthut,  wi^  schwierig  die.  etymologische 
Hcluudlung  dQs«hd.WÖTtertctiatzesist,und  zugleich, 
daSA  der  Vf.  sich  diese  Schnnerigkeiten  keineswegs 
verborgco ,  w  die  Möglichkeit  öioer  g<;aügendea 
Vunchfühnwig  keineswe^  geglaubt  hat.  Warum 
liat  er  aber  da.^ne  edle  Einfalt  verschmäht,  die  bei 
jedem  Vau  uud  jed«r*S«mm)ugg  das  Auge  wie  das 
Herz  «rf reut?  Warum  hat  er  nicht. den  Gedankeu 
SeAiwUtra  adoptirt,  der  beim  Erseheinen  der  ersten 
Uafte  des  SprachsdutUes  schon  in  X  Bänden  durch- 
geführt und  gerechtfertigt  vorlagt  ,Der  Leser  er- 
ia>i^t  sieb  aiw  Obigem,  dass  Sckmellera  Behandlung 
eb«n  sowohl  dem  alphabetischen ,  als  dem  etymolo- 
pschen  Bedürfniss  genügt  Und  dass  sie  da,  wo  die 
Krhlärnog  eines  Werts  noch  dunkel  ist,  dieselbe  doch 
vurbereitet,  indem  sie  es  an  die  der  Form  nach  ver- 
wandien  «itreiht.  Dasselbe  wäre  hier  zu  erreichen 
j^vwesen  ,  aber  da  Hess  sich  der  Vf.  von  seiner  Ge- 
lehrsamkeit hiiireissen,  so  daas  er  nun,  den  abd. 
A.  L.  X.  1841.    ZurtUtr  Band. 


^ch^  du'^er  idetilen 
^atOrneh  diäi^  iln  hbr 
rs  eutgegeiüelndltMi ,  und 
Eum  kam  Seiner  Üntev- 
in  0opp  aQsdrfteltlieb  isi^ 
}  des  Itidtigenhaniisdiea 
gaten  fDr  dieOesCUcb'te, 
»  Freund  der  Stepsehhtit 
.  — jfbohn  vt>n  (läablehbarwi 
f'olgeu  glänzend  betreten  ist,  und  die  Kenntfliss  Jeder 
einzelnen  Sprache  darf  sich  davoa  herrllchsn  GnriDo 
vorsprechen.  Wenn  ana.  aber  ein  Getehrter  etqe  «n- 
zelne  Sprache  bearbeitet,  so  ist  er  bereCiiti^,^  ver- 
pflichtet, den  Standpunct  dieser  feaiziihdtin^  Wenig- 
stens so  lange  das  Verhältniss  aller  Bbrfgen  imtereb- 
ander  lioch  nicht  vob  jedeta  Nebel  dbr  üiigewiMfaeit 
befreit  ist.  So  terfiUirt6riniiB,ihd«m  er  AnStaukrit, 
das'  Griechische  u.  i,  v.  zwar  zur  Belendituii^^tfMg 
Storfe«  herbeizieht,  aber  diesem  do(^  immet'  äie 
oberste  Geltung;  zuerkeaui,  tfnd  "wenn  Ihn  z.B:  Bbpp 
zur  Rede  sl^t,  dass  seine  Lehre  vom  stUAin  Verb 
Mcfa  mit  den  Entdeckungen  auf  denk  SanskritgeÜbte 
oicbf  vereinigen  lasse,  dass  alse  sein«  Abtaittlüorie 
in  eine  Heduplicatioustheorie  ungesUitct,  seine  Ci4- 
jugationsordnung  auf  den  Kopf  gesteht  werden  BeUe, 
so  mag  das  Vom  Standpunct  des  Orientalisten  auagans 
gut  seyn,  wärdo  aber  den  Qennaniaten  in  ein  Haieb 
der  N'ebel  führen.  Wir  haben  gesagt,  das  VerbUt- 
niss  der  dnzelnen  Zungen  dnsres  Spnchsummes  sey 
noch  Mehl  Im  Klaren,  and  hoffen  damit  keinen  Ananas 
zu  geben,  da  sogar  }a  Hauptsachen  bedeutende  For- 
seber uneins  sind.  Was  insbesondre  das  Rir  nosr» 
Betraiäitung  wichtige  VerhSItoisa  des  Sanskrit  ^o  den 
europaisdien  Sprachen  anlangt,  so  scheint  uns  dass 
dasselbe  vom  Vf.  des  Sprachschatzes  nicht  lichiig 
aufgefasst  sey.  Wir  scbtiesseo  in  dieser  Saehe^om 
Kleinen  auft  Grosse.  Ba  ist  wohl  keinem  Zweifel 
unterworfen,  dass  das  Althochdeutsche  nicht  als  ein 
unmittelbarer  SprSasling  des  GothiBchen  gelten  darf 
—  wie  könnte  es  sonst  in  einzelnen  Formen  VoWatia- 
diger  seyn!  —  dass  es  (wenn  ein  bildlicher  Aus- 
druck gestattet  ist)  im  Gothischeu  nicht  seine  Mutter 
>    llhh  ' 


4t9  ALLQ.  lilX^lr^l^R^ZlUTUNO 

Werlh  zugestanden  werden^  so^egoa  von  dw  .,,WprtbU4u^^,^cj|QfJ^«^>^u 

recÜten  Äweifei;  Wenn  iq  aflen  ]Ä  CVM4  ^P^  Ver^eifi^i^^r  «ftr^i^e^fp  ffMkf»i 

deutsche  auf  das  Gotiiisc^e^e^rundetwei^^  .  Verden  ei^  an^rej^.^f^  vjfrl^EqctQi^aJ^QC^^di^ 

althoebdeM^eJ^  Zp^nä  ittit  idem  i^flu^en  3^^  ^orhand^mm  AbleH^o^is^  «fM^iffSeMl  l»ii»flfli|i. 

menfällen  söUV  '  Ö^sselbe  \rerlh^ruuss,  nur  naifly  er-  ^  ist  d^  Nebe^acfl^:  ^^^;Jf/ff^^:fi^lifj^gl4#h(g§l%e^ 

wdieVtem  r  ]tffias$iitab9 ,    ^es\eiit  unsere^  ^r^chtenp .  ob  wir  mit  Qrmf^$^ßa^  d|^i[ffn|r^d^n|IM(d|i9CM 

awlscHfei  der  germaiij'^c^h'en  Zunge  piid  der  b^ü^en  in  eiRe^ ,  JÖ^i^teii,  WfHSßfeß^l^  «ÄniflÄMi^Wik«^ 

Sprache  ^n  Hindustan.    Bei  aller Uel^erzieugi{ng.voü  ^  un<i Jir^  zu  dip^^  ,^ft  ^/JW nf M^MtiMiWleR 

der  Üriehtbehrnchkeit  ihres  Studiui^s ,  8cH»|öt .  «i?  W9  Wurzel .  apfsttpJUejpi^    1^^  kff^  j^l^i,4f f;^  Ä»j,  4««i 

ü6^sch%tzt,  Avenn  man  sie  afs  dep  Jubegriff  d^r  idea-.  Ünteirs^i^hjing  ^p,^üZ^Xl^^ß^J■;  ^tßßimi^n^^  \if^^: 

len  Vollkom^önbeit  ansieht^  und  jedes  Bäthsel  der  einiselnen  Falle  ^/^^Jft.^i^l  joa^tV  ^^^  h^rH9l4NBli»|. 

abendländischen  Sprachen  nur  aus  ihf  zu  losen  hofft  uns  der  einfache  QpA^^k^  Grif^^.vmzjikfßMii^npfßiß 

Sb' vollkommen  sie  ist  im  Vergleich  mjt  diese«,  s^  die  zu  weit  ge^panntaa  J!tfeU^,.<^«j|  j^M^i^g^lifimi^ß^ 


ist  sie  doch  auch  nur  ein  gebrochener  Lichtstrahl^  zes.      JBs  is^  z.  B.  wei|  ung^qf^sofiei:  Vß4t(} 

nifcht  die  reine  Sprachsoiuie  selbst,; und  der  geipmfim-,  Kcher,  wenn  wir  hei  Grim^J^t^ff^^  ^iMi^^fi^^ 

sehe  Sprachstampi  muss  pine  Ahnf ra^ g^fc^abt hajl)e9^  gei^  uyd  finget^  t|nt^r.fdef)(^  vof^8g9^^t^^:f|#ffcen 

der  Sähskritspräche  ebenl)urtig,  der  altfsten  Quelle  yeThfingm,  fang ^  ^99^  (/^I^fl)  l^fMHCf^^ 

niehrferoer  als  sie,  aber  leider  nicht  aiifbewahn)^^^  als  wenn  sich  6ri»/fdurfhfl^/i  d/^el^iiJipwfl^inM^ 

unter  der  Sonn^  de^  JTordeqs  die  Cultur  /^patef  rey>e,  hang  zwischen  den  Vfnt^l^.fßh  ^mifqtfg^.VßiieiMk 
als  an  den  glücklichen  tj/eri>'  des  Öanges,,    Somt  waf  .  lässt,,  beide  zu  ve$seinigen(^f,  %.385f.Xl^i4^g^»^eii 


die*Bögründung  aes  aW.  Sj^rachstarama  auf  das  San-  ;  /fnjar  (3,  527)  jout/isr/io»  /^f^#r  /!^<^:.^%<pn  ;WM9I« 
akrit  tiiä  ttntern^m^n*,  das^nicKt  glücklich  aii^sfäl-     einer  flngirten  Uf  würzel/an  i^if8^inQiei^^|ips|f^)^9fi«  ,]!§ 
len'kokiifte,  und  wenn  aucH  unsre  eben  ausgeführte,  muss  allerdings  dem  t^prac^for^chej?^,«^ 
Ansteht  unhaHbar  wäre ^^  so  viel  musste  doch  ,stel^ei;i  ^  terbuch,  unbenommeni  bleibt, ^9ef^,^yqii4flf^ 
bMftetk,  dass  dlb  Arl&<^iien  für  euie  solqhe  Behandlung     Ansicht  auszw^procken^  ua4  WS^t  t^i'fft.  flftMjnjtffrir 
des  Ühdl  Softeis  nocli  nicht,  reif  waren,  und  dass  un-     die  uoglaublichev'yQrwvttidtSGhltft'Vopj^ 
serl^'^afeirl&ndisclie  wjssis^^^         .djirch  dasvorlTe-    .  f  ti«,  i^bzugeben;;  abjM^  so  .laQ|^,diff|P%fiftbieti^mAriR 
fpendU  WeJft  meht  gewonnen  hatte^  wenn  iderahd« ,  som^ge^epivärt^e^.Duol^fUie^:  liegt  ,.^^ 
8tbffsrchiLuff3T<;lii^lbsiun^  gep.  der  Gejehfteatw  uii4.^f)bar&iffM0ftei|»rti«bt3ofib. 

wdtidtsehieyft  i^i^stu^^  kä^el    Wozu  so^l  e^  dem  abd. .  diagpnal  <Mi|^€(gea  6ip^ , .  «f^  Jf i^  ^,#i9^tlKDMlliMMi 
Fohicker /  fdr  i^n^äer  ;^pr|^chsc1ialtz  doch  Jiaqptsäch-     no^h  «icl^  ^^stattel  ^tW^f   s%\f^iiyß:\f^\ii^e»  jAi  ^ 
Ucfaii'estiAtnt  ist,  nützen,  w^^    er  z.  B^.  dip  SipPT;  ,  Leitst^nqn,  ein^s  Buj^s,fi^i|.,i|ia|[(^R,^i  dmipoop  ym-j ' 
0^^  ffes  dl^d.  hittan  ( '>ittcnS  iiacKschiäg^^'u  allen  Wpgen  a^f  pralrt^i^ljf^  Bf;^«^^  y 

(8,4t)' äfe  Monate  (Sanskrit;^)  'Vifurzef  W  ^ftri^t.     Statt  mitsterne  z^  bi|bei^^  :!WfÄ4<?ft;)wiif?I^ 
aatf  delr  Vf/Vm?!  weltlauftigp  ti^e^  durch  Irrlioht et  gei^cju,  wir/8i«4 !»»>«#  -JSiM^syifcoitii 

umlku  zelWn,dass'6|f  kernen 'A9^^  .auf  diese  Weise  der.  WillWr.!pfy,m9k|rticl|f»f^-n(. 

Wa»ei  ZU  gelten ,  und  dass  nicht  allein  Otitf  ^oude;rD  sichten  fms  g«g;ebep,  i|n(rl  «Uf^  ^erlKiiQn  Yim^»r//  < 
mchtö^.einie.Wtirai^In.seyen.  .  AJle«ÖJ»^e^d«reii  che  yetpiissfr,.  wenn.  f>r  oft..jm»p.#!^#fi|p  jWSfllltwab''. 
BrSHerdn^  ror  a^n  l^injg  lind^diQ  V'erWändtschaftfod^i^.:,  nmgea^^  hat, ,  jenes  sti^i^-ji^i^b^mi^nigi^M. 

JOOii'^VVtv^^l^'^&fiier^nii^f^j^jt  >yörterai<S;der  .;  gister,  ,dAB  Jin  V^  d^s  K.ff'?*idteJ»«#WnS#lb*jl> 
RefKe»-^  (»et^e^  Wuen ,  Ijetei^  —  hejten  —  bietfifj  ,  Gr»»?M»y.  trpffen<|  ge|9agf.hrt;:^>#>lfefti»<WlW*«^^ 
u.i.i*'.)  Von  ho'hen^  WertV  isjtj  ^Jjer.'eirs^'^a  ihjrflr  .  weilp^i  ^urcl^  4w  «•p')»fr<#?«'»^9>^»*WfeW8SoÄ«f;iifiic 
VergletdK^ng  Keryorgeh'en .  ^  nich^  i^i;^';$^ijie..  Jedem /fea^i'  «r^^i^eij  j^eui^nTJ^dot^ffpliflii  „aK»rtm)T^ 
örrtleil' 6»rfri0*fi^ Weniger  4wi  W4cliti||siei)  Beweis»  ^iriiclk,,xe^ten,w^<t,  ,Dj9^,)(pia{)nMsfewrf«H^M^ 
ein«Äi^;  «prÄc^j«>iet  von  liogeyisaem^  ,yehii^f(i^dt-  ,gie  m^pa.noch  im^<sh^)'t»et!m^^mmim^l^»ßf>^»i  ■ 
aelalltüem  ^  tin^j^  liaftler;  _^_]fpka|ipthyi^.^,jBaiaeJtiiii^a  .  bis  «in,Spri^ch)»er.k  wi^gen.^arf  ^^i^%,4ft^nVi«ing,a«iSs 


Wl)A«ntM-'bf  Met"8!na'-'i<Hr;"VicAi1t"elii^'A'*Tft-     faitV'un^'ili'sl^Mtit' ^sis 'sie,  über  iinsana  H^ißlie 

faadpt  «uf'D<ttl«gtiW^  aW'Vdnvah'YlIschfCftide'r'l^ndo*'  v^t^^flioli'afirauf  E^nzm^isieii,  wie  sehr  sieb  der 
gefmlfiifaehtni''Spnknieli'1ilb^«gtin^4n  ia'c;  n-if  'siitfl'  I7ffiRCW|ipti  biitWn^ass^  seinen  grammatiseJieD  An- 
vi^ltMbr  det-'AtiSicht,'^bes'!*4tii  W^erk'nir  ^fe'l^^i-'  snffitölt  jiäf'lbäne  Arbeit  "undnamenüich  auf  die  An- 
cograpkisttbe'  -Wisiieoüti^Pt  tu  Jewissedi" Sintte  e^-  maüag'in^tif  EipfTass  ^ö  g&aneQ^  «U,  ^(un^äo^ich 
r«(»fti»elMi  BedeAH^i^  iätj'  Ütäetn  msktiitügd  Kein'  NcitK  '^thit:'"  Weliitie'ungeheure  Verwirrung  Mtte 
'WdvteAwAV^Mj"««'  Ut«it)1stih|j  giriechis.qb ,  frau-  dää  A,üi^e'be'n  des'Iiiflnittya  unfehlbar  l^ur  t'a]ges^f 
2Öai|0liH.'«Ji«K-MAllacM  J^at,  öölchen  BdtoÜlmngen  hW(!"'trnd  \vp^i&'r^wer»to  äef' Wm^ 
fM«tiftM%i«i6<tti;'#eM  ds  alters  auf  den  llubtü  ccfi-'  witttW^b'lk«'"am''KQnzont  atiriiiarmte?  ,  Ö.er  IsfiniT-, 
ter'WtttsttHJfchltn-Au^j^il^cli' machen  Avilf/  ]>out9di-^  ti^^"8^"^ifi'Ni&e^.  ''Kr  isl' wenigsteng  ebep  sp  eeijt 
Itmä  darf  l*Wl*'d»Wrtif  *eJn,'»fa8S,o«  dieiien  Anstoss'  VcrB 'äts' Wahlen /'rfe'nn  ^enh  er  einerseits  decjini^t 
g«ig(Ä>ein  htatytlHd  es -n-iffe  in  dlcserHinsicht  überhaupt  wird,  "cfo  Tegt'ert'ier  Andrerseits  Accusativ«  und  «n-- 
ndr'li<6höiftW#  Voll  G»'/»^  SptttCÄschatz  gßsproclieu  d4i4'  tefg&iräfaftgeli  g&nz  nach  Art  der  Verben,  et 
w*rä«a,W«nil'-j4e*afeIftB,  gbf&iss  seinem  "fitcl ,  den  '  is*  tüie'jfehfer  iScKwebenden'Bndungen,  die,  w|e  ip 
ahd:  tSta^'^Hiirct'itiit  Strettge  festgehalten.  Vom  rea-  arTen  SHTtti^rcttilleh,  12  verwandte'Classen  venpitt^ln 
len'dnndpilMiU  3tUW''i6«lfI«W'fiinaiif,  ^aU  voii  aiesero^  die  crax  jeder' Wissenschaft  mactien,    wen» 

zu  joii««!'  li(Mib*eblicftt''lJäftir.  >■■>■''     ■"  '"  '  '    '    '  •     sieh'dieselbBrticht^aWden  Gedarilien  gewöhnen  tsaun,, 

■  ■Anöh 'dlÖ  #ffa^Nithnarfä''aehi' Wer&'üW^t^yi 
worfaäräbl«tl  W^IIb'n"^'^"daää' es  nicht  ^  alleii'ein- "*  : 
zdnen'ArtiltfllA'  sthiil  'VtJlIitSiHlig'fJt',    sondern'  'tcV; 
jedeAi  Tll'ii^iH'y^Ige^n^e^'l!:nt(f6cku'Iigen  Vtid'wM-.' 
ler    -gediehfeHe^   Umermdbnrigcn  ' Nachträge    gickt.' 
Dflfl'itchterf  ?7ut'zcn  w^dVaan'tibrigehs  erst' hieben, 
vfWm  einmal  Aas  'i'^spr^H^ne 'älpKabeäscJhie'Ver-'  ': 
zeiubu'ifes  am  '^bhhÜiile  da  i^i'Ueiin  oline  efn  b6t~  '  ■ 
cheri  blaibört  XacMriäge  im'riier  halb' %'ertoren. 

sagt  de^Vf.  lo  HdfVöneä'i  fSrXJtVJ;  'er  habe  : 
die  iVtfrllbn,  ungea^btot' ^cf '  den  lii^iiiiiT'iiiÖKt  als  ' 
oinea  TtKJil'der  'C*injogWion,  ■sondern  als  ^n  I^'o-  '  ; 
mal  aWSrtid,'«*«*!  iiir''W1ijntIV  aufgcnihit;'  »ii-ell  ,\ ' 
tbcilB  \m  Ä\»Bt/Oitii\g  äeir^'iiicn  Vet'b&\ihema^i^'Ü.'ß.  '  > 
fan,  lfiH}ä\  ffft/*ff;  7F^#  sow'öhf  rfnriA  die  Neübcit  .i 
dicMV  "VWia',  ii4s'ääi^h^''dur'eli'^en  Anschdlii" einer';  i 
NoriitUHlblldtirfg  -mMsmi'  'weraeh  'k^näte;'  iitkfs  1 
nich«'i*Hhöfidfrt-^i*i>!rtiAgli<dife  iPliehia  X^^»^ft>tm,  ,' 
8tBia«'>^*acr  *d''d4'h'yWii8'«tirWr  Cbrnuyälion,'"  1 
voir'irfbnWl-'elrfJ^e  Viaiei(;(Jf''<iKne' &a8"at>Yeitende'ß  ;". 
(  m^'^ainff:'  hocitdriih  zrii^ty  üdet'a'trcJi  tait'yaj  vä  '5 

und^whtet-ttn  d  (^Hif!2:»:'Hili"g%iK; VrtAjoH»r»o»A-  " 

nirr'>4oBj^ft^  'tittiidbn  ifinti^  heiKh  bei'  AenVerbia  ] 
8cb#«iher'GtU^g«^#^Ve^n'i^^;^''^etldii<ht''ohRe     1 

CoDjag«Aofl  mle^S«i^eä'^^t^tö'-zrtt.  ^AkiotW.     I 

cherMtf'tiiil^tetiJ^Htitf'nUäi'^''  wtJhl  'kbefiHilnltlil-'  i 
tiv  «ltf'it^lMMuiAUki'^E<lMi:^'''Oir(klib^  bt  de^'tte'i  ' 
sitz^f  tiHa"A«M{s6V'  eres  'ultU:  "S^i-ichstitti^ti^  hier  i 
einer  gPtb^rt" ff'tf» W''eiKffliigj;'ri ;  atiHlRI '(tet^Ged^nlt^  ^'ist  z.  u.  aaiarman  unior  mim,    rwnuuin  aiwr  unter 
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rik  mSanOma.   Uh  baMtk«  Mir  «gWeli»  tef 
ich  die  CompoiiU,    wwagMdi  ste  mt  M  Um 
ftooi  oder»  wie  die  nü  erf ,  N^  M*  ete.  bei  de« 
treten  Oliede  der  ZwAmmeneettMOif  ebgehindelt 
0iiid|  doch  M  jedem  elnseiiMNi  ihrer  OUeder  Mf» 
gefihit  hebe,  aleo  MJkrwM  MhnreM  «aler  achWf 
nU  unter  mofiy  HUmom  eowehl  wter  rik  ele  wter 
fMom,  I»  die  ZaeemmeMeteMges,  die  Jedee  Wort 
eingeht I  Obereeben  so  hüten."    Dieee  Voreicbt  flu* 
den  wir  höchst  lobenewerth}  die '  Ungleichheit  in 
Betreff  der  Einreihong  der  Compoeita  scheint  «ne 
gleichfillle  in  der  Natur  der  Seche  begründet  i   da 
die  oben  auedr&cklich  genannten  erf ,  /^i  /M  u,  s«  w. 
den  Uebergang  so  den  Ableitongeejrllien  machen; 
sie  geh&ren  so  jenen  Bildongen^  diOi  wie  wir  oben 
vom  Infinitiv  gesagt  luben,  verti'andte  CUtssen  ver- 
mitteln. 

Besondere  Erwlhnung  verdient  ee,  daas  ^er 
Bprachschats  die  Eigennamen  mehr  beachtet^  als 
gemeinhin  WörterbCicher  thun.  Es  ist  unsers  Wis- 
sens Jae.  Grimm y  der  sich  in  der  Ebileitung  sum 
srsten  Bande  smner  Grammatik  (die  leider  schon 
in  der  tten  Auflage  weggebUebeo  ist)  soerst  das 
Verdienst  erworben  hat,  auf  die  hohe  Wichtigkeit 
dieser  iltesten  Sprachdenkmiler  auteerksam  ge«- 
macht  ond  so  ihrer  richtigen  Beaatsung  des  Weg 
gebahnt  zu  haben.  Nachdem  er  (a.  a.  0. 8,  XXXIX) 
die  Ehre  der  römischen  BcbriftsteUer  gereitet,  von 
denen  uns  die  allgernmnischeo  Kigensasiea  mi  be- 
wundernswerther  Genauigkeit  usd  ftbereJnsHmswmd 
i^it  den  rormou  der  ft&nkischeo  Jahrhundeiie  ftber« 
liefert  sind,  entwickelt  er  den  Gewian,  den  die 
Bpraehforschuiig  nicht  allein  fSur  die  Keoatmss  der 
lisute,  der  Wurzeln  und  der  WertbUdusg,  sondern 
noch  in  Betreff  der  Deohnatmn  daraus  schipfen 
kdnne.  Wiefikr  die  erstes  J^urhund^rte  dieee  Quei- 
leo  die  einsigen  sind,  sobMbenwir,  wasPeuls^ 
land  anlangt,  auch  f&r  das  Üe  und  7te  auf  die, 
freilich  sehr  sahireichen,  4e«lscbss  NasMs  is  des 
lateinischen  Urkunden  beschränkt.  CSrJsas  eslwik- 
kelt  auch  für  diese  Zeit  die  VerCshhmgsweieew  Vom 
8len  Jahrhundert  aj>  flleseen  die  soned{fes  QueBss 
reicher^  dennoch  dürfen  die  Eigenssmes  auek  hier 
noch  nicht  ver nachUissigt  werd^  y  sekes  aus  dem 
Grunde,  weil  ilir  fr&herer  Eustaad  nur  dann  gehö- 
rig verstanden  und  f&r  die  Sprachforeobusg  awge- 
beulet  werden  k^nn,  wen^  er  mit  d^m  spfttem  is 
\\*rbinduaj  gcset^l  wird,  der  fieiaerseits  durch  diu 


gifssert  Belle  de^  Bprsche  is  «euer  Zelt  ncMiod- 
Kebsr  Ist  usd  Liebt  saf  dto  IrAkefSs  ElimMmmm 

Im  swsltsn  Baude  isisir  Qtammatik  llfldM  OrlsMi 
beim  Oapüd  ves  der  Oomposklos  wieder  CMegen- 
beit,  sieh  Aber  die  Bigsnssaws  sussusprsshss»  is« 
dem  er  ds,  wo  er  die' Verselchnisse  der  sussm« 
mengesetsten  Wdrter  gfebt,  8.449.484,  unter  je- 
der Rubrik  auch  die  Elgennaami  aufführt,  so  unter 
iag$  (dies)  neben  lagaeltrnö  (laeifer)  auch  TagefifU^ 
Tagalinl ;  bei  Kut  (gens)  neben  tkUekUkha  (eede- 
sis)  auch  lAutolff  Liutpranäf  iAnlpald  (woher  Leo- 
pold); bei  mane  (hömo)  neben  tfAAsnsofi,  eAwf* 
man  auch  Salamanf  Sifiman  u«  s«  w.' 

Auch  jetst  hält  der  8oh5pfer  unsrer  deniscbea 
Sprachwissenschaft  an  diesem  Qedanken  noch  feet, 
wis  wir  aue  der  Vorrede .  sur  JOngstefscbieaeoen 
dritten  Auflage  des-  ersten  Bandes  seiner  Oramam- 
matik  -^  von  der  wir  demiiAehst  so  beriehleii  ge- 
denken —  ersehen  könsen»    Hier  ist  S.  XVI  wKh 
von  Graffe  Sprackschats  die  Hede:  „  Wkbrend  kh 
^emeinschafUich  sdt  meinem  Bruder  ein  umfassen* 
dos  wdrierbueh  der  gesammtss  nsuhoehdeuischeo  tr- 
rutigenschaft  vorbereite  ^   das  eines  viellsieht  «ii|t* 
allsten  Ond  Sech  sie  fiberecksutso  retchttinm  bisn 
soll,    nkheii  sieh  CArati  altbechdeutseh«r  spisrk* 
sdmt»  seiner  erwAnsohtes  veAssdusg;    da  s*erk, 
voll  des  gi&sdhehstes  sMlsrisIs,  dem  dmreb  eis  aU 
phabetisehss  regisler  am  ssUusse  sui;|skotren  w^- 
des  wird.    Darf  iek  bei   flessr   gsl^(ssheii  etsm 
wünsch  Isut  werdsft  leises,  so  ist  ss  der,  dats 
die  uttbesekreibikshs   mesgs  shhschdsstseber  s« 
gesnameo,  sowohl  der  »rtKshen  als  psrsdnitehs. 
da  beide  Qiaff  usvellelisdig  usd  usgesau  varsaicb- 
net,  VOR  eh^m  HMigeB  bsarfceHsr  ssek  wsUiber- 
legtom  plan ,    bald  is  slse  eigess  ssmmlsiyr  ge* 
bracht  werden  sMige,  sm  buek,  ans  wekbam'  na* 
serer  spräche  und  g^eskiehts  bsJestssdsr  gesrisii 
erwachsen  «Miss,    deesss  ausfftkrusg  sbsr  sage- 
Hiehies   tteiss  erfordsKl;    der  vomstk  iet  asiber- 
sshlick.** 


Nebss  grossem  Leb,  des  urlrwi^ 

gMproebes  iUker  eiss  Lfteks,  diu  «ss  ve«  Asimf 
SS  anMei,  usd  die  n«r  «ms  der  Umso  dss  shseds» 
verfcegesdg«  Materials  srklftrt  werdes  kssn. 

li^ie  Fort9fiZHm§  f»##<.> 


NM«MMa 
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Angehörigen  auf  der  Stelle  erkennen.  Eine  weisse 
Haut  un<t  heller  GfefiioWts  färbe  ^  doch  voUkonUoQ 
ohne  Kolorit,  ein  längliches  Gesicht ,  mit  hervorste- 
chenden,  fast  judischen  Zügen  tind  dunketbraune 
oder  schwarze  Haare  zeichnen  sie  aus.  Diie  gaase 
Kleidung  des  gemeinen  Volkes  besteht  in  einem  weis- 
sen wollenen  Hemde,  vorn  offen,  der  Schlitz  an  beiden 
Seiten  gestickt  und  mit  Knöpfen  versehen;  doch  tra- 
gen es  M&nner  und  Weiber  grösstentbeils  offen ,  so 
dass  die  Brest  unbedeckt  bleibt,  während  das  dQnne 
Gewebe  die  übrigen  Formen  nur  schwach  verhüllt; 
hMge  Aermet  und  ern  von  dem  Kopfe  heriabhängendes 
9uch  besichnessen  die  ungraziöse,  immer  schmut- 
zige Tracht." 

(,D€r  Be$ehlus8  folgt.} 

NBUERB  8PRACHKUNDB. 

f'atfietzuug  der  in  iVr.  ISO  der  Ä,  L.  Z.  abgebro- 

chen^n  BenrtheiHing  der  lexicographi$cken 

Werke  von  ackmelier  und  Graf  f. 

Gräffhvd  dieses  Gebiet  der  ahd.  Sprachforschung 
(die  alth.  SSgeimamen)  zwar  in  seiner  Wichtigkeit  ge- 
WftrAgt,  aber  nicht  so  sorgsam  behandelt,  wie  es  no- 
thigiind  wie  eS  sogar  nach  den  geschehenen  yorarbei- 
Itn  recht  wohl  möglich  gewesen  wäre.  Es  sind  zwar 
ausi^i^^ton  st^ngahd.  Eigennamen  auch  die  gothllschen 
\Sfid  übefhaupt  lue  ahgerman^sdieri ,  die  uns  antike 
Sebriftstelleir  aufbewahrt  habcm^  angeführt,  z.B.^i*fO- 
%igi  bei  ari(  1,438)  und  bei  tmf  (1>1061);  Caiualda  bei 
eärfu(4,864)tradbeitk7aftan  (1,814),  eine  Ausdeh- 
nung, welche  auf  dem  höchst  loben9werthen  GiEi- 
danken  beruht,  dass  nur  bei  einer  Zusammenfas- 
sung idler  dieser  uralten  Bruchstücke  etwas  Rech«" 
te»  gefeistet  werden  könne ,  und  sie  sind  auch  gross- 
teUfbeHs  In  der  ältesten  bewahrten  Form  unmittelbar 
den  Quellen  entnommen,  so  dass  das  Wörtdrbuch 
^ft  als. Berichtigung  der  Formen  dienen  kann,  wie  sie 
in  ietk  gedruckten  Werken  erscheinen;  im  Ganzen 
aber  sind  doch,  wie  Grimm  sagt,  sowohl  die  örtli- 
chen als  di6  persönKchen  Eigennamen  unvollständig 
Ond  ungenau  verzeichnet.  Wir  entschuldigen,  wie 
gesagt,  den  Vf.  desfalls  mit  der  Masse  seines 
sonstigen  Materials,  und  damit,  dass  sein  Werk  der 
erste  Versuch  dieser  Art  ist;  aber  eben  so  sehr 
Mnd  wir  es  der  Wahrheit  und  der  guten  Sache  ei- 
fier  erst  werdenden  Wissenschaft  von  dieser  Be- 
deutung schuldig,  die  Patten  anzudeuten,  die  spä- 
terem Fleisse  noch  ausznglätten  bleiben. 

Wir  vermissetfi   ^erst  dlb  gehörige  Rücksicht 
imf  Erklärung  der  Stgenuamen.    ^  zeigt  sich  vor- 


nehmlich darin ,  dass  in  den  wenigsten  Fällen  die 
Qi4clfeu  angegeben  siad,  u^as  deu  ^dbvaach  sehr 
er:$chwert,  die  Anfuhrung  oft  nutzlos  macht.  So 
lesen  wir  2,440  ganz  hskonischc  „Riegola,  Orts- 
namen,^ ohne  zu  erfahren,  weder  woher  er  ge- 
nommen ist,  noch  wo  R.  lag,  noch  ob  und  wie  es 
heute  genannt  wird.  Ist  dem  Vf.  alles  das  unbekannt, 
so  war  er  auch  das  zu  sagen  verpflichtet.  Aehii- 
lidie  Mängel  bei  den  l^ersouenuamenr.  Warum  ist 
z.  B.  ArAitmn^  nur  in  einer  beitiluAgeik  Frage  unter 
hinhi  aufgeführt,  da  es  1, 475  nach  WminmHn  ^  <V- 
mhyot  heisst:  „gehören  aurmiiiittS  und  l^rnninduri 
bioltttr?'*  do  hange  eil  tltrentsehieden  ist  -^  und  wc* 
nigstens  der  Vf.  scheint  nicht  davon  iiberzcogt  — 
dass  armiHy  irmin,  erman^  ermim^  hermun,  her  man 
(letzteres  mit  heri-man,  unscrm  Hennailn  niclit 
Zu  verwechseln),  Bhi  Wort  sind,  durfte  der  Ret- 
ter der  deutschen  Freiheit  audi  Anspruch  darauf 
machen,  anders  als  duMli  dne  solche  Frage  abge- 
fertigt zo  werden.  Die  Vermuthung,  die  Grimm 
(2.  448.  b4t)  aufstellt,  dass  jenes  vielgestaltige 
Wort  den  Namen  irgend  eines  Gottes  enthalte  und 
dass  es,  wie  andre  Götternamen  in  Eigennamen, 
ver^ütärkende  Bedeutung  habe,  hätte  wohl  Erwäh- 
nung verdient.  Dasselbe  lässt  sich  bei  catuaJda^ 
datumerus  u.  s.  w.  sagen.  Grimm  tringt  8,  460  das 
catn  mit  h(tfhm$  (bellum)  zusammen,  und  wenn 
sich  auch  seine  Vermuthung  vielleicht  von  Seiten 
der  deutschen  Lautgeschicht^  anfechten  lässt,  so 
ist  doch  bei  diesem  Gange  durch  nächtlich  dunkle 
Wälder  nur  dann  ein  Ausweg  zu  hoflV^n,  wenn  man 
auch  dem  fernsten  Lichtschimmer  zu  folgen  nicht 
Verschmäht.  In  eigenen  Deutungen ,  die  A-eilich  sehi^ 
selten  sind,,  scheint  der  Vf.  nictit  glfickllch:  vom 
Namen  Alfons  heisst  es  3,  Ö44,  er  könne  sowohl 
aus  alfuns  als  aus  udalfmu  entstanden  seyn,  aber 
a/-  ist  nur  Abkürzung  au«  adal'-^  wie  auch  in  Al- 
brecht, dessen  Identität  mit  Adetbert  und  Abstam- 
mung aus  ädalperuhi  Niemand  in  Abrede  ziehen 
wird. 

Ebenso  gebricht  es  an  Vollständigkeit:  es  feh- 
fen  z.  B.,  wenn  Wir  das  cuin  (4,364)  ^nach^rhia- 
gen,  neben  caUuüäa  und  catnmer^ut  i>och  chodnloh 
Und  ChadiJfy  die  Grimm  S.  XLI  der  Ausgabe  von 
1819  anfuhrt.  Und  halten  wir  auch  nur  die  Na- 
menlisteif  bei  Neugari  mit  denen  des  Sprachschat- 
zes zusammen,  so  fehlen  diesem  unter  ^a/tf  (3,112; 
die  dort  Vorkommenden  paldfirid  und  paldaind.  Ih- 
nen itiuss  päld'^dio  beigefögt  werden,  das  zwar  als 
paldlo  angeführt  iöt,  aber  fälschlich  unter  deu  De- 
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livateu.  Auch  unter  paHar  ist  wohl  uichts  anderes 
gemeiBt  als  palihar  (^baldaAari')  und  es  hätte  also 
IMchi  b=«Mnder8  au^efubrt  wenleo  solltn.  DasMlbe 
gilt  vou  baldrii,  das  mit  dem  beeondor»  angegeben 
nen  baldrai  in-  Wirkßehkeit  zusammenf&Ht ,  indiem 
der  germanisdie  Spracbstamm  unter  den  Wurzeln, 
die  er  fik  Personennamen  verwendet,  kein  rU  keimt« 
ilsLü  sieht  ferner  nicht  ein ,  warum  bei  eiuer  am  Ge- 
bote stehenden  Auswahl  von  Formen  nicht  immer 
die  ältesten  genommen  sind :  statt  baldolt  z.  B.  bald'' 
valduSy  wo  der  Ursprung  des  zweiten  Wortes  aus 
waltan  noch  anklingt,  während  ^r  in  baldolt  un- 
kenntlich gewerden  ist;  desgleiehen  statt  baldrih 
da»  Utere  btdätarih  a«  s.  w.  Bei  umlfram  ist  das  ge-* 
:^chehen  (1, 85U},  indem  es  neben  wolfhraban  in 
der  Klammer  steht.  — 

Zu  den  wenig  zahlreichen  mit  gatiff  (4,  100) 
liesse  sich  vieUeichtiieeh€aiMor(GaNj^arJ*?  Krimk^ 
ktirl)  naditrage«,  der  Stifter  des  Klosters  Lorsch, 
Graf  des  Oberrheingaues  um  764.  Bei  willi  (l,dt4) 
fehlt  der  Name  von  Cancers  Mutter,  Willlswliida* 
Ferner  könnte  hier  auch  das  gothisehe  viljttrip  an- 
gefahrt seyn ,  wenn  es  gleich  vcrmuthlicb  mit  ti;/- , 
UrM  Bios  ist,  me  theoderair  mit  dktmar.  -^  Bei 
perahi  —  ist  pera/äwin  uaeh^ulragen ,  das  aus  6<fr- 
iuwin  (^IVeugari.  98^  geschlossen  werden  darf,  da- 
gegen sollten  perahiguH  und  perhlgoiiy  ebenso  pe- 
rahisind  und  perahi$wi*iä  nicht  geschieden  seyn  und 
berkiradaitu  ist  wohl  nur  obliqver  Casus  des  schwa- 
ciien  Feminins  berktradtty  wie  Grimm  I,  S.  L  (  Ausg 
V.  1819)  aus  Urkk.  des  8ten  Jahrhunderts  adelaiiCy 
madalberiuiie  u.  s.  w.  als  solche  anfuhrt. 

Fär  die  Ueberschaulichkeit  der  Namen  wäre 
es  sehr  an  wanechen  gewesen ,  dass  sie  nicht  in 
Einer  Linie  fonstunden,  sondern  unter  einander; 
Und  dass  diejenigen,  welche  die  fragliche  Wurzel 
als  erstes  Wort  haben ,  von  denen,  die  sie  als  zwei- 
tes haben,  geschieden  waren.  Der  mekreve  Raum, 
der  dadurch  i»  Anspruch  geoemmen  wurde,  fluide 
gewiss  Entschuldigung,  da  in  diesem  Werke  je^ 
dem  einzelnen  obliquen  Casus  eines  Nomons,  je- 
der Person  eines  Verbs  u.  dgL  nicht  nur  eine,  son<- 
dem  nach  den  Grillen  der  alten  Schreiber  oft  mehrere 
Zeilen  gewidmet  sind,  z.  B.  1,  8(M  uuihlaf^  uuilder 
ti«ufiildir  zusantttien  3  Zeilen  einnehmen.  Man  hfitte 
ja  aus  Rücksicht  für  den  Raum  die  Eigennamen  mit 
Minuskeln  geben  können,  statt  dass  nun  nicht  allein 
ihre  Anlaute,  sondern  die  ganzen  Wörter  höchst  ver- 
schwenderisch mitMajuskeln  von  erklecklicher  Grösse 
auftreten ,  was  zudem  das  Lesen  erschwert. 


£h  wir  schliessen ,  noch  Einiges  über  die  Oriho^ 
gmpAie  des^  Werks  und  Einiges  ober  seme  Ausstat- 
tttBg.  Wie  ibel  es  mit  der  ahd.  Orthegraphie  steht> 
haben  wir  bereits  ausein«iidergesetzt;  Die  alten 
SPchreiber  hatten  mit  9  grimmen  Drachen  zu  kämpfen: 
einem  Aiphabet,  das  nicht  fiir  ihre  Zunge  gemacht^ 
und  der  Verwirrung,  die  kurz  zuvor  durch  die  Laut- 
verschiebung in  den  grössereo  Theil  des  Lautsystems 
gekpmmen  war.  Daher  durchirrt  die  Schreibung  ei« 
nes  ahd.  Wortes  nicht  selten  das  ganze  Gebiet  ^er 
Möglichkeit,  Ja  sie  schweift  noch  drüber  hinaus,  z^  B, 
abgesehen  vou  der  Ungewissheit  zwischen  d  und  I 
lesen  wir  4,219  neben  dem  ricbiigen  guni  (virus)  auch 
huHi  und  ctmty  doreci  Anlaut  streng  genommen  fiir 
das  Stammwort  von  Kunde  gehört^  ja  sogar  chundy 
was  sich  nur  als  Irrthum  begreifen  ISsst,  aber  durch 
die  allgemeine  Verwirrung  provocirt  ist. 

lieber  die  Grundsätze,  von  denen  sich  der  Vf. 
bat  leiten  lassen,  sagt  er  S.XXX:  „um  Missdentun- 
geu  der  von  mir  befolgten  Schreibweise  zu  verh&teni 
bemerke  ich  noch ,  dass  ich  nur  bei  der  Ansetzung 
der  Wörter  die  aus  /dem  obea  d;irgestellten  Lautsy- 
stem sich  ergebende  Schreibweise  befolgt  habe; 
wemi  kdi  aber  Wörter  als  Beispiel  auffahre,  habe  ich 
sie  absichtlich  bald  nach  ihrem  richtigen  Organismus, 
bald  nach  der  Form ,  in  der  sie  in  den  Handschriften 
sich  vorfinden,  geschrieben,  und  wenn  ich  sie  mit 
Anfuhrang  des  Denkmals  und  der  Stelle,  wo  sie  vor- 
kommen, hinstelle,  in  de?  Ferro,  in  der  sie  in  der 
Handschrift  stehen,  wiedergegeben;  diese  letztere 
Schreibart  habe  ich  auch  bei  den  Wörtern  befolgt,  die 
nur  eiimial  vorkommen  oder  immer  in  einer  und  der- 
selben  Schreibweise.  Das  in  den  Handschriften  durch 
wi  bezeichfiete  w  habe  ich  nur  dann  mk  uu  geschric«> 
ben,  wenn  ich  dabei  die  Stelle,  in  der  das  Wort  vor- 
kommt, citire,  in  allen  andern  Fällen  habe  ich  w  durch 
w  bezeichnet  —  Das  im  In  -  und  Auslaut  von  dem 
oigentliefaen  härlereu  z  sich  unterscheidende  weiche- 
re, unserem  y&  io  der  Aussprache  gleichkommende  z 
(2)  habe  ieh,  beim  Mangel  eines  Zeichens  daf&r, 
und  da  es  die  ahd.  Denkmäler,  mit  Ausnahme  von  Is. 
(Isid.  de  nativ.  domini)  wo  es  durch  zs  gegeben  wird, 
unbezeichnet  lassen,  in  einigen  Fällen  auch  wohl  die 
Aussprache  zwischen  %  und  za  noch  nicht  entschie- 
den ist,  ebenso  wie  das  eigentliche  z  mit  z  geschrie- 
ben. Im  Anlaut  und  hinter  den  liquidis  ist  es  immer 
als  :s  Auszusprechen ,  hinter  Vocalen  mehrentheils  als 
Z9  zu  lesen.  Die  Wörter,  die  urspriinglich  mit  hl 
hr,  hhy  hto  anlauten^  aber  in  späterer  Zeit  das  A  abge- 
worfen haben,  und  den  Anlaut  /,  r,  n,  ti;  zeigen ,  habe 
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ich  nur  dann  ohne  den  Anlaut  h  geschrieben  y  wenn 
ich  sie  nach  der  Quelle,  in  der  sie  ohne  A  vorkoimiieii^ 
citire.  Zur  EirleithtfHTUQj;  des  Auf&ud^ns  dieter  'Wbt^ 
ter  habe  ich  sie  auch  in  /,  r,  n,  w  arufgeföhrt  und  auf 
Ä/,  hr^  hnj  hw  verwieaan^  wo  sioal^gehaiMkll  abiiU 
Ab  und  zu  habe  ich  auch ,  um  mit  der  ahd.  4^£^l^-: 
rung  bekannt  zu  machen,  die  in  einigen  HaüdschTiften 
accentuirten  Wörter  mit  Accenten  versehen/' 

Die  erwähnte  Zusammenstellung  aller  vorkom*« 
menden  Formen  ist  ^ino  4er  achätzbarsitea  Ji}i^^li-* 
schaftön  de^  Sprachschatzes,   durch  die  er  s^meoi 
Namen  ganz  besondre  Ehre  macht.    Wir  wissen  ja, 
dass  der  Vf.  in  den  iMisten  Fällen  eine  halbtdeaie^ 
unleutsche Form  aufgestellt  hat;  einem  Worterbücho, 
das  die  Verwirrung  durch  ein  Band  gemeinsamer  Or^ 
thographie  gut  zu  machen  sucht,  blieb,  wenn  es  9ich 
nicht  in  manchen  Jg*ällen  dem  Vorwurf  der  Willkür 
aussetzen  wollte,'  kein  andrer  Ausweg«     De)in  so 
macht  es.!uii»  der  Vf.  jeden  Augenblick  möglich,  die 
iSründe  seiner  Wahl  eilier  Prüfung  zu  unterwerfen, 
wir  haben  nur  die  von  ihm  gewählte  Forw  gegen  die 
Formen  in  halten,  die  seine "Quellea  schreiben.    JKs 
ist  damit  flfp.äteren  Untersuchungen,   auch  wenn  sie 
auf  ganz  andre  Ergebnisse  leiten  sollten,  der  Weg 
nicht  abgeschnitten /'sondern  aufs  Angenehmste  ge- 
ebnet ,  und  Graff  schlies^  sich  draik  unmittelbar  an 
das  an,  waa  zuerst  (h^imm  mit  ewig  datikenswertheili 
Flciss  für  ctie  Entwirrung  der  ahd- Sprach  Verhältnisse 
gethan  hat.  Wir  dürfen  wx>Ul  sagen,  dasMerAci^dne« 
laden ,  um  aus  diesem  Labyrinthe  herauszukommen, 
jetzt  so  ziemlich  gefunden  ist.  Auch  auf  die  neuhocli* 
deutsche  Oiüiographie,  die  nooh  von  einem  so  bedeu- 
tenden Erbantheil  an  äer  ahd;  Lautverwirrnug  ge- 
drückt ist,  muss  es  den  wohlthätigsten  Eiofluss  aus^ 
üben,  wenn  durch  eine  Reihe  so  ausharrender,  aufr* 
opfernder  Bemühungen  Licht  in  die  dunkeln   &am- 
lueru  unserer  ältesten  deutschen  Schqftsprache  ge- 
worfen wird,. 

Die  Ausstuttung  des  Buchs  ist  der  Art,  dads  es 
unter  deutschen  Büchern  immerhin  eine  der  ersten 
•Stellen  einnehmen  wird:  das  Format  jenes  Gross- 
quart, das  sieh  auf  dem  Pulte  des  Gelehrten  so  treff- 
lich ausnimmt  und  dem  ungefügen  Folio  nicht  minder 
ferne  steht,  als  dem  uoachoinbaren  Octavband;  das 
Papier,  wenn  auch  nicht  vom  schönsten,  dt>oh  gleich 
und  dauerhaft  ^  der  Druck  rein  und  mit  hebender  8oirg- 
falt  bewacht,  auch  fürstlich  durch  diejQrösse  der  la- 
•ieinischen  Buchstaben  und  die  schon  erwäiinte  Jüaum** 
Verschwendung,  die  auweilen,  wie  bei  Aufzählung 
der  mit  ya  anfangenden  Bildungen  (4,  14—65)^  zu 
einer  für  die  bürgerliche  Börse  beunruhigenden  Höhe 
anschwillt.  Es  i^t  wahr,  was  der  Vf.  S.  VI  und  VII 
der  Vorrede  ausspricht,  dasi»  das  Werk,  um  allen 
Interessen  entsprechen  zu  können,  die  ältesten  Wör- 
ter unmittelbar  aus  den  handschrifthchen  Quellen, 
vollständig  mit  diplomatischer  Treue,  in  allen  nach 
den  verschiedenen  Quellen  verschiedenen  Formen  hat 


aufnehmen  müssen ;  auch  ist  es  von  nicht  geringem 
Werthe^  mittelst  der  so  überschauüch  daRgelegteti 
AbAvÜobltngen'snigleich  dierverschiednM  ahaTBAnd-^ 
arten  «^wie  a.  B.  das  Alemannische,  Altbairisehe, 
Altfr&nkischo ,  Altoberrfaeintsdie*"  *)  erkennea  uad 
90iii}ern  zu  können ;  aber  man  darf  wohl  kecklich  aus- 
spreciieu,  dass,  ^enn  alle  unentbehrlichen  Hülfs- 
initiier  fm  ntmlleTfön  M&asse  erschwert  wären,  ein  Je- 
der, der  nicht  Tausende  jährlich  zu  verzehren  hat, 
sfch  gwroH  dei  fpmwiv  Qtudiums  begedben  J^ö^mite. 


H*.». 


Blicken  wir  auf  unsem  Bericht  zurück,  dessen 
Umfang  mit  dem  des  Werks  in  einem  wohl  ektschuld- 
baren  Verhältnisse  steht,  so  können  wir  kaum  die 
Befürchtung  unterdrücken ,  dass  der  Vf.  Manches, 
was  wir  d^ran  au^epetzt  haben,  za  jenen. „erhit* 
tcrtiden  Kränkungen ^'  zählen,  und  dadurch  den 
Muth,  der  für  seine  schwierige  Arbeit  so  nothwendig 
ist,  sich  mindern  lassen  möchte.  Da  wir,  so  gut  wie 
tOO  andere,  dem  Tage,  wo  der  letzte  Stein  auf  die- 
sen Bau  gelegt  wird  y  mit  Verlangen  entgegeasehePt 
80  haben  wir  jenes  Bedenken  wohl  ins  Auge  gefasst« 
aber  wir  haben  auch  erwogen,  dass  immer  zuerst  auf 
die  Sache  und  dann  erst  auf  ihren,  wenn  auch  leiden- 
den, Verfechter  Rücksicht  genotiimen  werden) soll,  ja 
dass  oft  imch  Volh?itdung  eines  Werks  der  tadelnde 
Hath,  der  aafaiffgs  bitter  schmeckte ^  als  «u»e  W«hU 
that  empfundea  wird.  Wir  entschuldigen  und  ver^ 
klagen  uns  zu  gleicher  Zeit,  wenn  wir  mjt  den  Worr 
ten  schlicssen  ,  die  (VAlenwert  über  die  Aufgabe  ei- 
nes Kritikers  in  diesem  Falle,  skgt:*  „Ein  Werk  ist 
gut,  wenn  es  mehr  Gutes  als  Schlechtes  enthah;  es 
is^  vortrefflich,  wenn  das  Gute  darin  sehr  gut  ist  oder 
das  Schlechte  bei  weitem  überwiegt.  Bai  keinem 
Werk  ist  die  Aufforderung  nach, dieser  Regel  zu  ur- 
thcilen'  stärker,  als  bei  einem  Wörterbuche,  wegen 
der  Mannichfaltigkeit  und  Fülle  seines  Stoffes,  denn 
alle  Thetle  gleiohmässig  zn  beiiandcin ,  ist  eine  mora- 
li^oho  Uomöglioltkeit.  Nichts  ist  also  leichter^  als 
seihst' über  das  beste  Wörterbuch  eine  Kritik  am  ma- 
eilten,  die  zugleich  sehr  richtig  und  sehr  ungerecht 
ist."  Wir  erkennen  die  Wahrheit  dieser  \Vorte  an, 
und  könnten  demnach  nicht  mit  einstimmen,  wenn 
irgend  jBmand  gegen  den  Sprachschats  im  Ganzen 
«ur  Felde  zieh«  wollte;  aber  eben  so  "wenig  verant- 
worten könnte  sich  der  Kritiker,  .der  aus  solchen 
Gründen  keinerlei  Tadel  wagte.  In  dem  Augenblick, 
wo  eine  hochwichtige  Wissenschaft  im  Werden  ist» 
wo  sie  sich  die  Wege  sucht,  auf  denen  sie  vielleicht 
Jahrhunderte  hindurch  wandeln  soll,  Sv&re  eine  so  laue 
Schonung  Verrath.  • 

,  Li  diesen  Verhältnissen  liegt  auch  der  Qru^, 
weshalb  wir  die  drei  gleichartigen  W^rke  zusammen- 
gestellt haben,  und,  selbst  auf  die  Gefahr  scheinbarer 
Parteilichkeit  hin,  die  Vorzüge  und  Mängel  des  einen 
nach  denen  des  andern  abwägen. 


**"}  Wodurch  sieh  dickes  vom  AU ^ alemaunisclif u  ant^rscbafdea  soll,  w&sste  der  Vf.  wohl  selbst  nicht  aozugeben,  denn  der 
Oberrbeiu  Ut  eben  der  Sita  der  Alemannen. 


(^D%€  Fortsetzung  folgt  im  nnchst^n  Monatshefte.') 
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LÄNDER-  UND  VOLKERKUNDK; 

'  Stuttgart,  Hdlberger^sche VerlagshdL :  Kasch" 
mir  und  das  Reich  der  Sieh ;  von  Carl  Freiherrn 
von  Hügel  n,  8.  w. 

CBeifhluig  von  Nr.  I3IO 


V, 


on    Bonikut   erzählt    der   Verfasser  Folgendes: 
^;Ein  sonderbares  Singen  weckte  mich  ein  Paar  Stun- 
den vor  Tagesanbruch.     Ein  Dharmsalla  ist  eigent- 
lich ein  Siek- Tempel^  oder  besser ,  der  Aufenthalt 
^nes  Siek- Priesters,  der^  jedem  Reisenden  seines 
Glaubens  ein  Unterkommen  zu  geben  verpflichtet  ist, 
und   sein   eigenes  Einkommen  durch  milde  Gaben 
erhält;  diess  schreibt  sich  aus  jenen  Zeiten  her,  m 
welchen  die  Siek  insgesammt  Bettler  oder  religidse 
Schwärmer  waren.  Jener  in  Baramulla  war  ein  hoher 
Priester,  dessen  Audienzsaal  ich  eingenommen  hatte. 
Vor  demselben,  im  offnen  Hofe,  war  in  einem  ge- 
schmackvollen steinernpn  Gebäude  ein  Thron  errichtet, 
ungefähr  Mannshohe  vom  Bodän,  und  mit  gelb  und 
roth  seidenen  Teppichen  und  Vorhängen  reich  und 
ikialerisch  verziert.  Der  alte  Priester,  mit  schnceweis- 
sem  Barte,' sass  auf  diesem  Throtie;  er  hielt  in  der 
Band    einen    Tscbauri ,    Fliegenwedel ,    von  ilem 
Schweife  des  thibetanischen  Stiers  mit  silberner  Hand- 
habe, welchen  er  fortwährend  bewegte ;  eine  Oellam- 
pe  brannte  fiber  seinem  Haupte,  und  vor  sich  hatte  er 
das  Gesetzbuch  der  Siek,  Grunth,  aufgeschlagen,  aus 
dem  er  mit  lauter  Stimme  einzelne  Stellen  sang.    Als 
ich  erwachte  und  die  ehrwürdige,  Gestalt  auf  dem  ge- 
ilebmückten  und  schön  geformten  Thron  erblickte, 
wusste  ich  nicht  recht,  ob  ich  träume,  oder  wache, 
Und  nur  das  peinliche  Kopf  weil  sagte  mir,    dass  ich 
aufs  Neue  zum  wenig  erfreulichen  Leben  eirwachte. 
Es  war  eine  sehr  kalte  Nacht,  allein  der  Greis  hatte 
schon  um  4  Uhr  sein  Priesteramt  angetreten.    Von 
Zeit  zu  Zeit  kamen  Siek,  um  sich  Raths  zu  erho- 
len; er  ertbeilte  Audienz ,  oder,  wie  man  hier  sagt, 
er  hielt  seinen  Dburbar.    Ich  Hess  Lichter  anzünden, 
und  begann  aufs  Neue  zu  schreiben,  wurde  jedoch 
bald  unterbrochen.    Mirza  Ahud  hatte  mir  längst  von 
dem  Zahne  eines  Riesen  gesprochen,   welchen  die, 
Braminen  bei  Baramulla  aufbewahrten ,  und  wdchen 
Ä.  L,  Z.  1841.    Zweiter  Band. 


Ich  zu  sehen  wünschte.  Eine  Deputation  der  Brami- 
nen  des  nahen,  auf  einem  Berge  beandlichen  Tem- 
pels wurde  mir  so  frühe  gemeldet;  sie  setzten  sieh 
auf  den  Boden,  wickelten  ein  grosses  Paket  aus  vie- 
len Tüchern  und  legten  es  zu  meinen  Füssen.  Dies 
war  die  Reliqoie. " 

Im  zweiten  Bande  giebt  der  Verfasser  einen  Ab- 
Äss  der  Geschichte  von  Kaschmir.  Zwei  Regenten- 
4;äfehi  geben  die  Namen  der  Regenten  von  1024— 1299 
und  von  13«-^1585,  mit  dem  Datum  des  Regierungs- 
antritts und  der  Regiefungsdauer.  Es  ist  dieser  Theil 
der  interessanteste  des  ganzen  Werkes. 

Sofort  beschreibt  der  Verfasser  dis  geographi- 
sche Lage  Kaschmirs.  „Das  Thal  Kaschmir  hat  di^ 
Form  eines  Ovales,  dessen  eine  lange  Seite  einge- 
druckt ist:  es  ist  diess  die  südliche  des  Thaies.  Dis 
eigentliche  Ebene  Kaschmirs  ist  von  ungleicher  Aus- 
dehnung und  Form.  Von  dem  letzten  AbfaUe  des 
Pir  Partjahl's  und  freistehenden  Anhöhen  wird  sie  in 
der  Mitte  bis  auf  6  Meilen  zusammengedrückt.  Am 
breitesten  ist  sie  nordwestlich  von  der  in  der  Mitte 
Hegenden  Hauptstadt ;  die  fruchtbarsten  Distrikte  lie- 
gen jedoch  südöstlich  von  derselben."  Weiterhin  giebt 
der  Verfasser  ein  Bild  der  Gebirge  und  Flüsse  von 
der  Sutlej  zur  Atok.  „Die  höchste  Kette  des  Hima<- 
leya  nimmt,  nachdem  sie  die  Sutlej  durchbrochen  hat, 
ihre  Richtung  von  der  frühern  nordwestlichen  mehr 
nach  Norden.  Einzelne  mit  den  Hauptgebirgen  nicht 
zusammenhängende  Massen  liegen,  mit  ewigem 
6chnee  bedeckt,  in  den  Zwischenräumen  von  dem 
Hochgebirge  zu  dem  Panjab.  Unter  dem  35sten 
Breitengrade  75^  30'  östlich  von  Greenwich,  nimmt 
das  Hanptgebirge  plötzlich  eine  westliche  Richtung. 
Von  dem  Augenblicke  an,  wo  der  Reisende  die  Sut- 
lej fiberschritten,  verändert  sich  die  Gegend  vollkom- 
inen;  von  immer  höher  und  höheij  aufsteigenden  An- 
höhen und  endlosen  Gebirgsrücken  mit  ihren  weissen 
Gipfeln  und  Einsattlungen ,  welche  den  eigentlichen 
Charakter  der  Ansicht  dcsHimaleya  von  Massuri  und 
Simlah  bilden,  ist  nichts  mehr  zu  erspähen.  Nur 
«inzelne  freistehende,  mit  Schnoe  bedeckte  Gebirge, 
bald  durch  niedere  Anhöhen  auseinander  gerückt,  mit 
fruchtbaren  Ebenen  in  der  Mitte,  bald  durch  steile  Ab- 
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gründe  getrennt^  bilden  den  Hintergrund;  aRein  eben 
dnrch  den  Contrast  gegen  Berg  und  Tiefland  erschei- 
nen sie  den  Angen  von  einer  Höhe  und  Majestät,  wel« 
che  der  Himaleya  selbst  selten  oder  nie  anfenweisen 
hat.  Diese  einzelnen  Bergzfige  nnd  HShen  bilden^ 
von  der  Eb6ne  des  Panjab's  aus  gesehen,  eine  unun- 
terbrochene Kette,  wie  es  bei  den  höchsten  hinter 
Simlahund  Massuri  aufsteigenden  Gebirgen  vonHin» 
dostan  ausgesehen,  ebenfalls  der  Fall  ist** 

Klima,  ^^as  Klima  von  Kaschmir  ist  h5cht  ei- 
g^nthSmlich.  Da  das  Thal  von  den  höchsten  Gebir- 
gen ganz  umschlossen  ist,  so  ist  es  ein  vollicommen 
abgeschlossenes  Ganze.  Die  Witterungsveränderan- 
gen  in  den  Hochgebirgen  finden  daher  keinen  Eingang 
in  dasselbe^  um  so  weniger,  als  das  Thal  mit  keinen  Ebe- 
nen in  Verbindung  steht,  in  welchen  die  Luftströmun- 
gen von  dem  Thale  oder  in  dasselbe  dringen  konnten 
und  der  Sturm  der  Gebirge  zieht  über  dasselbe  weg." 

„Im  Frühjahre,  wenn  der  Schnee  geschmolzen 
ist,  fallt  gewöhnlich  viel  Regen;  allein  auch  ohne 
diesen  ist  die  Feuchtigkeit,  die  durch  den  schmelzen- 
den Schnee  in  den  Boden  eind^ngt,  für  diese  Jahres- 
zeit hinreichend.  Der  Sommer  ist  in  dem  Thale  glü- 
hend heiss;  die  Berge  sind  jedodi  so  nahe,  dass  man 
von  der  Stadt  in  einer  Stunde  eine  Höhe  erreichen 
kann,  wo  es  immer  kühl  ist." 

Der  Verfasser  geht  nun  zu  den  Hausthieren  und 
wilden  Thieren  Kaschmirs  über. 

Unter  den  Knnsterzeugnissen  spielen  die  Sehahle 
eine  Hauptrolle.  Diesen  verdankt  Kaschmir  in  Eu- 
ropa seineBeKihmtheit.  „Seynal  undDien,  emer  der 
frühem  Beherrscher  Kaschmirs ,  führte  daselbst  die 
Weberei  der  Schahle  aus  Ziegenwolle  ein ;  er  Hess 
dazu  den  geschicktesten  Weber  von  Tnrkistan  kom- 
men ,  welcher  den  ersten  Weberstuhl  einrichtete.'* 
„Im  letzten  Viertel  des  vergangenen  Jahrhunderts  be- 
trug der  höchste  Preis  nicht  über  150  Rupien ;  ^rst 
während  der  letzten  40  Jahre  wurden  lue  zu  so  un- 
geheuren Preisen  verfertigt.  Sie  sind  jedoch  jetzt 
eher  Teppiche,  als  berechnet^  ein  angenehmes  Klei- 
dungsstück zu  geben;  sie  sc|imlegen  sich  dem  Körper 
nicht  an,  und  sind  zu  schwer,  um  getragen  zu  werden.** 

„In  früherer  Zeit  verwendeten  die  Arbeiter  grosse 
Mühe  darauf,  den^Faden  recht  dünn  zu  spinnen  und 
einerecht  hübsch  gezeichnete  Bordüre  zu  liefern,  de- 
ren Einsdilag  Seide  war.  l)ie  Palmen  waren  Neben- 
sache, und  meistens  einfach  und  einftu'big.  Nun  wer- 
det zwei  Reihen  Palmen  übereinander  gestellt,  mit 
einer  doppelten,  manchmal  breiten  Bordüre  umgeben, 
wodurch  für  den  eigen tllchenSchahl,  nämlich  das  ei4- 
farbige  Mittelstück,  nur  wenig  übrig  bleibt'* 


In  Hinsicht  der  Form  erzeugt  man  in  Kaschmir 
fcdgende  Gegenstände : 

1)  Zelte.  8)  Teppiche.  3)  Schahle.  4)  Vier- 
eckige Tücher.  5)  Strümpfe.  6>  Kappen.  7)Hand- 
sehiihe.  8)  Turbanzeuge.  V)  Zeuge  für  Kldder 
und  Mutzen.    10)  Emfarbige  breite  Zeuge. 

„DerPreisderSchahie  ist  sehr  verschieden*  Der 
höchsteist  angebBch  SOOORupienfür  das  Paar  Schahle 
und  1000  für  ein  Tuch.  Nach  unserm  Oelde  beläuft 
sich  ndthin  der  Preis  eines  Schahls  nn  Ort  und  Stelle 
auf  887^2  ff-  C.  M.  und  der  eines  Tuches  auf  591  IL 
80  kr.  — " 

Der  Handel  Kaschmirs  ist  durchaus  activ ,  d.  h» 
vollkommen  zum  Vortheile  des  Thaies.  Die  6e* 
santmtsumme  der  gewebten  Zeuge  beträgt  1,903^38S 
Rupien. 

„Die  Summe,  welche  ^rAetivhandelKascfamini 
alljährlich  ins  Thal  bringt,  kann  auf  SöLakh  Rupien 
oder  8,070,833  fl.  C.  M.  angesehlagen  werden. 

„Dermalen  gehen  weder  ven  noch  nach  Kaschmir 
regelmässige  Karawanen,  oder  irgend  ein  Waarenzug 
der  diesen  Namen  verdiente.  Die  Aus-  und  Einfuhr 
geschieht  je  nach  dem  Vermögen  des  EigenthümOTS 
in  kleinen  Transporten  zu  SO — 85  Maulthieren  oder 
Pferden.  Zwei  bis  drei  Männer  begleiten  sie,  um 
die  Lastthiere  zu  besorgen.  Durch  die  Sicherheit  der 
Strassen  wird  jede  l^scorde  überflüssig.  Die  Schahl- 
transporte  werden  gewohnlich  von  dem  Eigenthamer  *- 
selbst  begleitet,  welcher  von  Hindostan  oder  von  demi 
Panjab  mit  wenigen  Dienern  kommt,  und  nach  Beendi*-' 
gung  seiner  Einkäufe  mit  den  Waaren  selbst  zurück-* 
kehrt,  deren  Werth,  auf  zwei  Pferden  getragen,  zi» 
15000  bis  80000  jRupien  angenommen  werden  daifi^ 
Selten  erscheint  ein  Kaufmann  aus  Persien  oder  Bonn*-  ' 
b4y>  und  noch  seltner  von  einer  andern  Richtung*  *'  '*^^* 

Eeltgion  und  Aberglauben.    „  Die  grosse  MaSM 
der  Bevölkerung  besteht  aus  Mohamedanem,  watcbe 
in  die  beiden  bekannten  Sekten  der  Schiah  Bnd  Sotii 
getheilt  sind,  woren  jedoch  die  letzteren  bei  weitem 
die  Mehrzahl  bilden.^  —  „Die  Art  dei*  Mohamedaaer 
Kaschmir's  zu  beten ,  ist  der  aller  andern  Mehune- 
daner  gleich.      Nachdem  die  Abwaschung  gesche- 
hen, wird  die  Kabala  zur  Hand  gen9nimen,,  um  di»    ' 
Gegend,  wo  die  heilige  Kaba  liegt,  zu  bestimmenw 
Diese  Kabala  besteht  aus  ^ner  Magnetoadel,  welche  ^' 
in  einer  kleinen  mlbemen  B&cbse  emgesdilossta  is^ 
und  in  4  Spitzen  onsläuft.    Ein^  dieser  Spitzen  ist  mit   ' 
einer  Blume  versehen,  mid  diese  weist  immc^naeh    ^ 
Mcfkka,  dieta  natürlich  nur  in^  jenem  Orte,  )m  W«K 
chem  die  Kabala  gefertigt  ist.    Nach  ^eser  Riohtimg 
4yird  ein  Tuch  ausgebreitet,  auf  dessen  Ende  derBe« 
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tende^  n^hdem  et  neme  Paatoffelii  zxnrackgtlusMn 
bat^  tritt.  In  stehender  »St^Unng  mit  gesenktem  Blicke 
verrichtet  er  ein  Gebet^  meistens  das :  Fatihi  genannte." 

.  j^^ach  diesem  Shigangsgabete  knieet  der  Betend/» 
Bieder^  wohei  er  aaf  Minen  Fersen  heokt|  und  so  oft 
er  den  Namen  Gottes  ausspricht^  beugt  er  sieh  vor- 
irärts^bis  die  Stirn  das  Tuch  auf  dem  Boden  berührt'' 
Sitte»  und  Getriiuche.  i^ie  Sitten  und  GebrjUidie 
ämt  höheren  Klassen  in  Kaschmir  sind  aus  jener  Ge- 
gtod  entlehnt)  aus  welcher  die  letarteo  Herrscher 
kamen,  n&mlich  aus  Afghanistan.  Die  Abgeschie- 
denheit der  Frauen,  ihre  Tracht ^  die  Lebensart  der 
Kann^r  ist  dieselbe  wie  dort'' 

..  ^' da»  hofaeiraKlaswu  der  Al^ohamedaner  Kasch- 
inkfa  wild  man  vergebens  etwas  EigenthiimUches  su- 
chen« Ihre  Gebräuche^  so  verschieden  sie  sind,  stam- 
men ^  wie  sie  selbst,  aus  den  Nachbarstaaten«" 

^ie  Einladung  zu  Tische  ..in  Kaschmir  geschieht 
ven  den  3f  ohaaedanern  auf  eigiene  Weise«  Nachdem 
dw  Hausherr  seinen  Besueh  abgestattet  hat,  bittet  er 
um  die  Gnade  des  Gegenbesuches.  Wenn  nun  der 
Fremde  den  Tag  bestimmt  hat,  so  bittet  jener,  dass 
es.  Al^ends  geschehe  und  es  ihm  erlaubt  seyn  moge^ 
ctg  Mahl  m  veranstalten." 

^  Kasdmur  wie  in  Venedig  ist  die  E^iuipage  für 
Jedermann  I  vom  Stutthalter  bis  sum  Bettler  ein  Boet 
Auf  einem  solchen  kommt  man  zur  bestimmten  Stun- 
de^ von  einem  Uitgliede  der  Familie  abgeholt,  bis  in. 
das  Haus  d^.  Wirthes«  Hier  wartet  ein  halbes  Dut- 
zttid  Bedtenten  mit  Oel-*  oder  Stroh -Fackeln^  um 
auf  der  kursra  Strecke  von  dem  Boot  bis  cum  Thore 
zu  leuchten«  Am  Thore  wird  der  Fremde  von  dem 
Hausherrn,  umgeben  von  den  vertrauten  Dienern, 
begrusst.  In  d^m  Ho£ej  der  siph  zu  Kaschmir  in  je-. 
dem  Hause  von  einiger  Ausdehnung  befindet^  ist  die 
gaime  übrige  Dienerschaft  aufgestellt  Durch  eine 
enge  Thür  kommt  mau  in  den  im  ersten  Stocke  be- 
findlichen Saalj  dessen  Fussboden  mit  dick'en  Wot- 
len^^mgen  bedeckt  md  worüber  Weisser  Mousselia 
gespannt  ist  In  der  Mitte  des  Zimmeirs  setzen  sich 
mm  dieHauptpersoDeaajäf  Lehnsesseln  in  einen  Kreis, 
alle  andern  Freunde,  Verwandte  und  Bekannte  las- 
80%  sich  auf  den  Boden,  nieder;  dass  sie  insgesammt 
ilun^anteffeln  vor  derTh^re  lassen,  versteht  sich  von 
seU^  und  der  Europäer^  der  gnteX^ebeosart  beweisen 
Willy  wird  es  hesser  finden^  dasselbe  zu  thun. — •'  In  der 
IDtte  des  Krepes,  den  die  Oesellsdif^t  bildet,  steht 
in  kalter  Jahreszeit  ein  Kohlenfeuer,  manchmal  brennt 
auch  aysp^'dem  ein  Caminfouer.  2^  beiden  Seiten 
des  Kc4(leafcti^ers.  amd  zwei  celossale  Leuch^r  vcm 
verzinntem  Eisen  oder  Siessii^  mit  machtigen  Lieh«* 


lern  von  Schaftalg  ^  an  dened  unablässig  rin  Diener 
mit  der  Lichtscheere  beschäftigt  ist ,  die*  Flamme 
durch  Ausbreitung  des  Dochtes  zu  vergrossern  und 
diesen  zu  putzen." 

jgNach  endlosen  Koinplimenten  beginnt  nun  der 
erste  Gang  des  Mittagessens  mit  dem  erwähnten 
Kaschmir -Theo;  dann  folgen  auf  grossen  Präsen- 
tirtellem  eine  endlose  Zahl  von  kleinen  und  grossen 
Schüsseln  Reis,  Pillau^  Kari  etc.  auf  zehn  verschie- 
dene Weisen  zubereitet  Unter  diesen  ist  immer  öia 
Gericht  Peschauer^lleiss  bei  weitem  das  willkom- 
menste für  den  europäischen  Gaumen.  Der  dritte 
Gang  besteht  in  einer  grossen  Menge  von  ^ingesotte-' 
nen  upd  frischen  Früchten.  Später  wird  wie  bei  uns 
bereiteter  Theo  in  schönen  chinesischen  Tassen  ge- 
reicht, die  als  Geschenke  aus  Yarkand  konmien." 

i,Sobald  der  Fremde  wegzugehen  wünsdit,  sagt 
er  zu  dem  Wirthe:  „Hukschut!"  (Urlaub),  der 
Wirth  giebt  hierauf  ein  Zeichen,  und  ein  Präsentir- 
teUer  mit  verschiedenen  Zeugen  von  Paschmina  oder 
irgend  etwas  Anderes  wird  als  Geschenk  für  den  Gast 
gebracht'' 

^Wenn  eine  Frau  ihrem  Manne  versprochen  hat, 
sich  mit  seinem  Körper  zu  verbrennen,  so  kommt  ea 
gleich  nach  meinem  Tode  auf  sie  an,  ob  sie  ihr  Ver^ 
sprechen  halten  will,  oder  nicht.    Dass  in  Ländern^ 
wo  die  Vielweiberei  geduldet  ist^  oft  eine  Frau  dorch 
ein  solches  Versprechen  die  andern  verdrängt  oder  zu 
verdrängen  sucht,  ist  nat.ürlich,  allein  eben  so,  dass, 
wenn  nun  der  Mann  stirbt^  die  andern  Weiber  auf  die 
Erfüllung  eines  Gelübdes  dringen,  welchem  jene  so 
lange  eine  höhere  Stelle  unter  ihnen  verdankt  hatte. 
Es  ist  gleichsam  die  Bezahlung  für  die  lange  ausste-*» 
hendc  Rechnung  ihrer  Obergewalt  im  Zenana  (Harem). 
Nur  idie  Wahl  zwischen  Schande  oder  Tod  bleibt  ihr 
übrig, und  zurlihroderrHindufrauen  sey  es  gesagt^  die 
Wahl  ist  nie  zweifelhaft.    Sobald  der  Sterbende  den 
letzten Athemzog  gethan^  löst  die  Frau,  die  das  Ge- 
lübde gethaA;  ihre  Haare,  ohne  ein  Wort  zu  spre- 
chen^ auf,  erhebt  einen  grossen  Topf  mit  Wasser 
,  und  giesst  sich  ihn  über  den  Kopf,    und  diess  ist  die 
Weihe.    Die  Braminen  erscheinen  nun  alsbald,  ver- 
richten zahllose  Gebete  und  Zeremonien,  und  Ver- 
wandte und  Freunde,  selbst  Fremde^  drängen  sich 
während  des  Tages  zu,  mit  denen  die  Sati  jedoch  sel- 
ten ein  Wort  spricht    Die  Ge\i*eihte  wird  von  ihii«fi 
mit  abergläubischem  Schauer  als  ein  höheres  Wesen 
mit  stummer  Neugierde  betrachtet.  Im  Triumphe  wird 
sie  am  Nachmittage  in  das  Bad  begleitet,  von  Braminen 
des  höchsten  jEiapges  mit  den  heiligen  Flüssigkeito/i 
gesalbt 9  ihr  dann  das  Gesicht  mit  Tumrik  und  Safran 
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in  Streifon  bemalt.  Ein  Taeb  von  wetoaem  oder  mit 
Safran  gel&rbtem  Mousselin  wird  um  sie  geschlagou^ 
worauf  man  «ie  als  ^ne  Heilige  ansieht,  die.mit  *e- 
ser  Welt  nichts  mehr  zu  thuri  hat.  Wird  sie  von  ir- 
gend Jemand  berührt,  ausser  den  Braminen,  so  ist 
sie  beflekt ,  und  kann  nicht  mehr  Sali  seym  Aof  dem 
Boden  vor  dem  Leichnam  des  Qatten  bleibt  $ie  die 
wenigen  übrigen  Stunden  ihres  Lebens  unbewbgfioh 
sitzen,  und  das  Volk  kommt  wohl  zu  ihr,  wie  zu  ei- 
nem Orakel,  um  die  Zukunft  zu  erTähren.^  ES  WUrd 
vor<^egeben,  dass  die  Braminen  der  Öeweihten  Opium 
groben,  welches  sie  m  eine  Art  Stumpfsinn  gegen  Al- 
fes,  was  um  sie  rergekt,  \^f$etzC.  0er  plöialilsiM 
Uebergaag  von  dem  Zustande  der  Angst  und  Hoff-»* 
uungy^worin  sie  sich  am  Krankenbette  ihres  Uannes 
befand,  zu  dem  der  Qewissheit  des  Todes  ihres  Gat- 
ten sowohl,  als  ihres  eignen,  der  Schmerz  der  Tren- 
nung und  der  Schauer  vor  dem  nahenden,  grassti- 
eben,  durch  eine  moralische  Noihwendigkett  horbotge- 
führten  Augeabbcke^  die  lärmf nden  Cerewouien  und 
die  hohen  Ehrenbezeigungen,  welche  der.  Uuglück- 
lichen  die  heiligen  Männer  bezeigen,  die  vorher  vor  einer 
Berührung  mit  ihr  zurückgeschaudert  h&tten,  alles 
dieses  wirkt  auf  den  hnmer  ungebildeten  Geist  der 
Rinduweiber  auf  eine  Weise ,  welche  sie  glavbctt 
lässt,  schon  einer  andern  Welt  aiizugehoron." 

Unterdessen  wird  der  Holzstoss  errichtet.  Nach 
den 'Scbaster  soll  das  Gerüste  nur  von  Stroh  seyn. 
Der  feierliche  Zug  beginnt,  wenn  sich  die  Sonne  dem 
Horizonte  n&hert.  Eine  lärmende ,  beitubende  Mnsik 
•rüffnet  den  Zug.  Die  Sati ,  von  9  Braminoto  'goFUtft, 
wandert,  eine  Fackel  in  der  Hand^  unmittetoar  vor 
der  Bahre,  auf  welcher  der  Körper  ihres  Mannes,  mit 
Blumen  und  gelben  Tüchern  bedeckt,  lie^t,  An  d^m 
Verbrennuugsplatze  angekommen,  wird  die  Bahre 
auf  der  bestimmten  Stelle  niedergelassen ,  das  Weib 
setzt  sich  auf  das  untere  Ende  dersolbeii  mni  nih^t 
selbst  die  Fackel  dem  leichten  Qebftude.  Auf  dUse 
Bewegung  werden  viele  andere  Fackeln  von  aussen 
unter  dem  betäubenden  Lärmen  der  Instrumente  und 
Stimmen  dem  leicht  entzündlichen  Stoffe  nahe  ge- 
bracht, und  wenn  nach  kursier  Zeit  die  Flamme  Ver- 
löscht ,  so  bedeckt  nur  glimmende  Asche  dto  längst 
und  den  eben  entseellen  Körper.  Meistens  wird  zum 
Verbrennen  Holz  verwendet." 

.  London,  b.  How  andParsons:    Irhh  Life  inthe 
Castle^  the  Courts,  and  ihe  Counirj/.  3  Vols.  8. 1 840. 

Der  Vf.  hat  sich  nicht  genannt,  und  Referent  irrt 
vielleicht  nicht,  wenn  er  in  dem  Buche  einen  ersten 
schriftstellerischen  Versuch  en  gros  erblickt«  denn  Bei- 
trä<^e  zu  Taschenbüchern  u.  dgl.  will  er  dem  ihm  Un- 
bekannten nicht  absprechen.  Sollte  aber  Ref.  Ver- 
muthung  richtig  seyn,  so  mochte  er  auch  glauben^  dass 
es  nur  von  dem  Vf.  abhängen  mÜ6Ste,bei  seinem  näch- 
sten Erscheinen  auf  dem  literarischen  Markte  ein  bes- 
seres Produkt  mitzubringen.  Aus  dem :  Bessern  folgt, 
dass  das  gegenwärtige  gut  ist.  Und  das  ist  es  auch. 
»  Wäre  indessen  der  das  Buch  durchlaufende  blaue  Fa- 


den geschickter  eiBgelegt,  der  ScUoSi  befiiedifftBdea 
und  der  Humor  feiner,  so  wiirde  das  ganze  Buch  bes-» 
ser  seyn«  Allein  ^nchso^  wie  es  isu  konnte  nur  jemand 
es  schreiben ,  der  Irhmd  kennt  ^nd  den  Irischen  Chm-» 
rakter  studirt  hat.  Und  da  laut  FleMing's  Versicherung 
es  gar  mehls  aehaden  aoU,  ¥end#»9  worüber  WMm 
schreibt |.  etwas  zu  verstehen » so  meint  eben  Ref.,  ea 
toässe  nur  auf  den  Vf.  ankommen,  bei  einer  zweitea 
Behandlung  irischer  Gegenstände  die  Fehler  zu  ver- 
meiden,  ttt^'  settre  jetzige  lieistung  beeiutiRchtigen« 
Auf  das  Buch  selbst  aber  wünscht  er  schon  deshalb 
aufmerksam  zu  machen^  weil  es  nicht  der  Kühneschen 
Rebellen  von  Irland  bedarf t  kat^dieTheMnahme  anzu-^ 
deuten  «  welche  sich  jet^  in  O^tschland  fiir  irisches 
Leben  und  irische  Leidep  kund  thüt,und  weil  es  daher 
leicht  möglich  wäre,  dass  der  THet:  faiscfies  Leben  m 
der  Burg ;  in  den  Geiichlshifetr  und  auf  dem  LMinde, 
eine  Anziehungskraft  äusserte,  welche  dasBuehwkk« 
lieh  für  Deutschland  nicht  haben  kann.    Es  wird  ya 
allen  seinen  Tb^ilen  kauni  in  England  verstanden  wefu 
dea,  so  rein  irisch  ist  es.    Entschlossen  da)ier,  nichts 
von  der  Fabel  des  Buchs,  nichts  von  CPDonneTf,  der 
.  Haupt Agur,  uod  doch  etwas  au$  demBrnlire  zu  sagoiiy 
t>eschränkt  fiilch  Ref.  auf  MiUbeilu^g  einer  filelle,  die 
Mand,  wie  es  gegenwärtig  ist,  avar  nut  atarkei^  doi^ 
nicht  But  ZH  dick  aufgetragenen  Farben  malt  ^  Und  er 
gjtaubi  um  so  zuversichtlicher  diese  Stelle  wählen  za 
können,  weit  der  Punkt,  von  welchem  aus  O'Donnett 
die  Schilderung  mWcht,  Dublin  ist,  und^Miseben  deaa 
Tage,  wo  Ref.  zutetzt  in  Dublie  war,  und  der  Stande, 
wo  er  diese  Ansaige^Mbreibl^Riirein^sehr  kleiner  TheM 
eines  JahrhunAerta  inneliegt.    Also  spricht  O'Donnell 
wie  folgt;  „nicht  hierher  allein,  auf  diesen  verfallenen 
Stadtthcil,  wo  Mangel  an  Beschäftigung  und  die  Un- 
möglichkeit, sie  zu  erlangen,  den  Mussiggang  erzce- 
geti ,  der  s^ncn  Bewehnem  m  Qemcinscbafll  mH  aUeo 
ihren  Landsleutea  zum  Vorwurfe  gesaacbt  wird,  :Und 
dl»  den  Schmuz  uaA  die  Armutb  zur  Folge  hat ,  die 
.  ihnen  zum  Scljandfleck  gerechnet  werden,  —  nicht 
hierher  allein,  auf  diesen  Distrikt,  wo  der  Handel  ehist 
Oeschlecht  retch'T  Fabrikheffen  erzog,  mtoMi^ 
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tSle  thr  Augenmerk  richften.  Gehen  Sie  iv  IkMies. 
scb6nite  Strassen,  besecheo  Sie  eei»e  edein  Kais^.be-^ 
trachten  Si^  seine  prachtvoUeo  öffentlichen  Gebäude,, 
bücken  Sie  auf  denFlu$s,der  schmuzige  Kohlenkähne 
statt  stolzer  Galionen  trägt,  sehen  Sie  die  erbärmlichen 
Grosshändler,  das  leere  Zollhaus,  die  batakerottee 
Krämer,  *e  verarmten  Vornehnwn^dae  betSiiade.Vqlky 
werfen  Sie  einen  Blkdc  aef  die  eheaualigen  Palinte  un-- 
aors  Arflehi ,  jetzt  insolvente  Hotels  und  Niederlagen 
von  Kaufleuten,  die,, weil  zu  arm  zum  Kaufen/  nur 
Commissionairo  sind.  Ist  das,  wie  es  seyn  sollte,  oder 

sollten  alle  diese  Dinge  anders  seyn? Hier, 

auf  dem  Platze,  wo  wir  stehen,  im  üevzen  mieegr^esee 
Sudt ,  einzig  durch  die  Schdnhek  ihrer  Xiage  und  Vfim 
geschaffen  für  jeden  Handolszweck  —  im  Mittelpunkte 
eines  Lf^ndes,  das  reich' von  Natur  und  des  Anbaues 
nicht  erraanfi^elt,  finden  l^ie  die  Anomalie  eines  halb 
verhungernden  Volkes  und  gänzlich  verarmter  Ge- 
meinden. *'  W.  S^fffitriL 
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nsere  Zeit  ist  mit  Recht  eine  Zrit  der  Aiien- 
kenDUQg,  eine  Zeit  der  Denksäulen  und.  Biogra- 
j^ien  genannt.  woxdeiL  So  wenig  man  deshalb  auf 
eine  bedenkliche  .  Stagnation  dQs .  Geiatealehens 
BchUessen  darf,  eben -so  wenige  darf  danraa  iigead 
ein  Wahrzeichen  entnommen  werden  f&r  ehie  glin- 
zende  {J^knnft,  welche  aus  dieser  Stille  der  Slanlnh- 
liuig  und  begonnener  Einkehr  fi|ich  etwi^  entCalton 
würde»  Ist  es  doch  einmal  eia  ewifi^a,  XiobOn^- 
geset&9  das»  nach  jeder  groesartige»  Efiiocbe  die 
Momente  derselben  sich  in  einer  Periode  ruhiger 
Yerarbeitung  stätig  entwickeln  und  l&utern,  dass, 
je .  mehr  die  Auasenwe{t  der  schöpferischen  Kraft 
dm  Geistes  aioh  versohiieasty .  er  um.  ^9  mehrjn 
das  Innere  sieh  zuräckwetidot.  Darum  mAssen  wir 
aueh  die  vorliegende  Biographie  von  vorn  herein 
a.Ia^G^be  und  Zeugniss  der  Zeit  herzlich  willkom- 
JUftn  heisacn.  Was  <  kann  nächst  dem,  eigenen , 
wlbstindigen  Sehaffen  .  iaieveasanf er  seyo ,  a)s  ,  4as 
lieben  durch  seine  etnzekien  Stadiea  zw  .verfolgen 
und  den  Geist  in  seiner  schaffenden  Thätigkeit  zu 
beobachten.  Jede  Persönlichkeit^  selbst  die  gobo- 
xeuste  Prosa  gewährt  in  ihrem  individpellen  Bil- 
dungsgänge einen  neuen  Rjsiz,  jede  gieftt  w4  l^t 
neue  Rftthsel^  jede  enthüllt  uas  eine  andern  Poeaie« 
Und  um  wie  viel  lockender  und  lohnender  muse  es 
xkicht  seyn  y  in  die  Zaubergärlen  der  Poesie  seihst 
i^u  dringen,  des  Dichters  kühnes  Ringen  anzustau- 
iien^  seine,  weaa  gleich  oft  abirrende,  imn^r  doch 
glänzende  Bahn  zu  i^erfolgen  und  die  wundersanien 
Offenbarungen  des  Genius  zu  belauschen!  Ehen 
darum  ist  es  auch  so  ange^nehm,  den  Dichter  in 
reii^er  Blenschlichkeit  zu  sehen  und  yn^,  wenn 
nicht  immer  an  dem  Epos  seines  Lebens  uqs  ^fr 
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viclileft  wd  erschttltem  zu.iaeseiiy  so  doch  a^  deqi 
Idyll  desselben  zu  erc^ieken.  Dte  ist  der  «ndere 
Grund,  wartmi  wir  diese  BekcntitnisM^iMs  geteier«- 
ten  pichters  mit  doppelter  Freude  begtSssen  udA 
dem  Buche  ab  einem  Buche  vpU  ^,W&hrheit  und 
DiehüiBg/'  als  einem  Buehe  des  ,,Memorabfliea'* 
in  der  Gallerie  der  DiohterbiegniphieB  v#n  Gocihe 
bis  Immermann  einen  Ehrenplatz  im  Voraus  ett»- 
chen.  Hat. doch  Fouque.  ,, trotz  mancher  Anfein^ 
dang  und  trotz  des  nahenden  Greisenalters  fortgc- 
fahrea,  zu  leben  und  zu  wirken,  er  lebt  und  wi^t 
annoch,  und  eine  irisiHi' seither  aufgdlilahte  Jag^ 
sammett  sieh  kraftvoll  dichtend  um-  Ihn  her ,  und 
wackt;e  Männer  halteu  an  ihm  fest  lind  edf6  Frauen 
winden  ihm  Kr^ze»''  Paijn  Re^t  hauptsächlich  dto 
Boches  Wertbytdass  wir  dea  Dichter  weixlen  seb^n 
und  alle  die  Mometote,  die  zu  )  sdinet  •  AusbUdung 
beitrugen;  In  ziemlich  anscfaaoAichcr  Weise  uns 
vor, die  Seele  geführt  werden.  Denn  der  Vf.  ist 
viel,  a^iafübrlicher  m  der  Sphilderaog  seiner  Kna- 
ben- ued  Juegbsgujabffef  (sie  nehmen  4^^  bei  wei- 
ten grösstea  Theü  dee  Buehes  ^  ehi)  f  als  in.  den 
Erzählungen  aus  dem  Mahnesaitcfr  oder  gar  den 
letzten  Decenoien  3e;nes  Lebens.  *  Eif^ziebung  und 
Üi^erricht,  Eindrucke  von  .  Orten  und  Personen, 
mit  denen  der  Kjiabe  in  Berührung  kam  uad  die 
irgendwie  auf  lAn  wifkteii,'^da9  ist  es  was  er  mit 
besonderer  Vorliebe  und  grosser'  AusfUirlithkeit 
schildert.  Wie  die  Lust  zur  Poesie  in  ihm  er- 
wacht, was  dieselbe  gen&hrt  Und  gefördert  hat, 
bleibt  nicht  unerörtert  und  besonders  die  persönli- 
chen Einfi&flto  der  Hiepter  und-Gliedetf  der  rofian- 
tischen  Schule  treten  mit  Klarheit  und  Entschie- 
denheit hervor.  Den  Herren  von  Weimar  wird 
zwar  gebührende  Aufmerksamkeit  geschenkt,  Schil- 
lers sogar  bei  einer'  näheren  Berührung  in  dem 
Bade  Lattchslädt  mit  LieboL  und.  Wärme  gedacht, 
Wieland  aber  ist  versehmäht  und  der  Biofluss  des 
Athenäums  auf  ein  solches  Urtheil  ausdrücklich  her- 
voi:gehohen.  Dagegen  werden  A.  W.  Schlegel,  in 
LH 
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vielfach  frenndflchaftUclier  Beeiehung  Fouquö  ver- 
bunden   und   wiederholt    von   diesem    ange/^ungen^ 
Ifeinrich  v.  Kleist  und  einige  andere  öfters  erw&hnt 
und  einzelne,  nicht  gerade  werthlose  Beiträge  zu  ihrer 
Characteristik  gelieferL  Deryf»  sagt  ausdrucklich,  er 
wolle  hauptsächlich  den  litterarischen  Richtungen  fol- 
gen, d.  b.  nicht  etwa,  die  Regungen  auf  dem  Gebiete 
der  Poesie  und  der  Litteratur  im  Allgemeinen  voa  sei"« 
nem  Standpunkte  aus   betrachten  und  beurtheilen, 
wie  dies  Goethe  gethan  und  jüngst  noch  Immer- 
niann  in  treffender  Weise,  sondern  es  soll  sich  einzig 
auf  das  litterarische  Leben  des  Vfs«  selbst  bezie- 
hen und  eine  Aufzählung  seiner  zahlreichen  Schrif- 
ten, die  Geschidite  ihrer  Entstehung,   auch  wohl 
den  Erfolg,  dessen  sie  sich  zu  erfreuen  gehabt  ha- 
ben, bezeichne  und  höchstens  etwa  die  persönlichen 
Bekanntschaften  mit  namhaften  Dichtem  und  Gelehr- 
ten umfassen.  Und  dadurch  haben  wir  wirklich  manch 
interessantes  Bild  erhalten.    So  erscheint  Bernhardt, 
als  Schulmann  und  gründlicher  Gelehrter  nicht  minder 
ausgezeichnet,  denn  als  humorischer  Schriftsteller - 
Fichte,   in   der   vollen   Kraft   seiner   begeisternden' 
Rede  (S.  270  unil  S96),  Apel,  der  sinnige  Dichter 
und    Metriker   (S.  335),    die   Gebrüder  l^tollberg, 
Amalie  von  Imhof ,  die  begabte  Sängerin  (S.  S31), 
ChamissOy  Hitzig,  sogar  der  seltsame  Hofrath  ft^'- 
reis  in  Helmstedt  (S.  S72)  mnd  der  durch  seinen 
Gesundheits- Katechismus  wohl  bekannte  Dt,  Fm$»t 
in  Bäckeburg,  dessen  S.  186  fgg.  mit  um  so  grös- 
serer Liebe  gedacht  ist,  als  ihmFouqud  eine  nach- 
haltige Anregung  zu  ernsterem  Streben  und  edel- 
ren  Studien  zu  verdanken  hat     „Der  Vf.,  heisst 
es  S.  177,  hat  viel  mit  Personen  Umgang  gehabt, 
die  der  Geschichte  angehören,   sey  es  als  Krieger, 
als  Staatsmänner,  als  Schriftsteller,  oder  die  do9b 
sonst  in  ihrer  Zeit  als  von  vielen  betrachtete  und 
beachtete  Erscheinungen,  dastehen ,  und  denen  ge- 
genüber es  somit  nicht,  als  Unbescheidenheit  gelten 
mag,  wenn  er  den  Eindruck  offenbart,  welchen  sie 
just  auf  ihn  machten,^    So  darf  er  auch  manches 
Denkwürdige  von  ihren   Worten   und  Handlungen 
mittheilen,  was  der  Lesewelt,  ja  wohl  eigentlich 
der  Welt  angehört,  ohne  bis  jetzt  noch  Bahn  da- 
hin gefunden  zu  haben."     Dieses  Anecdotenmäs- 
sige   trifft  weniger  die  litterarische  als  die  politi- 
sche Seit^  des  Buches,  mehr  sein  Krieger-  als  das 
Schriftsteller -Leben.    Der  Vf.,  anfangs  den  drin- 
genden Wünschen  seiner  Mutter  nachgebend  und 
academischen   Studien    sich    bestimmend,    trat  im 
Jahre  1794  als  übercompleter  Kornet  in  das  Kü- 


rassier -  Regiment  Herzog  von  Weimar ,  das  ia 
Aschersleben  garnisouirte.  Er  nal^m  an  dem  Rhein- 
feldzuge Theil,  der  in  lebendigem  Soiiildertng  nat; 
allen  seinen  Leiden  und  Freuden  dem  Leser  vor- 
geführt wird ,  tbeilte  dann  die  Hin»  iisd  Uerzüge 
seinem  Regiments  in  verschiedene  Kantonirungen , 
zog  sich  später  auf  sein  Gut  zurück,  rein  mit  lite- 
rarischen Arbeiten  beschäAigfc  und  trat  erst  1813  in 
ein  Freicorps  wieder  ein,  als  des  verstorbenen  Königs 
Aufruf  an  sein  Volk  alle  wehrhaften  Männer  untar  die 
Waffen  -riefL  Naeh  Napoleons  Rfickkehf  von  Elba 
ward  ihm :  von  Hamburg  aus  der  ehrssveUe  Antrag, 
aa  die  Spitzs.  der  Hanseatisehen  Tmppsn  svol  treten^ 
aber  dio  RüQk$ic]tf,aaf  seii«et  ersohöpfte  .Qesundhtät 
nöthigte  ihn,  dem  lockenden  Raf«  zu  entsayea.  Das 
etwa  ist  die  kriegerische  Laufbahn,  die  der  Vf.  in  Eli«f 
Ten  darcMaufbn  hat;  sie  fiUlt  io  eine^so  denkwänKge 
Zeit,  dass  jeder  Beilrag  zur  GeschidKe  derseUMMi 
bedeaisam  wird  und  das  um  so  lotfhr,  je  lebhafitere 
Gef&ble  den,  welcher  iho  liefert,  dur^ehdringeo,  je' 
interessanteren  Ereignissen  er  beiwohnt,  je  bedea-' 
tendere  Personen  ihai  begegnen  oder  gar  in  engera 
Verhältnisse  zu  ihm  tret^o.  Das  preussisdie  Element 
mussten  atftriich  hier  überwiegen  und  die  Brinaerangea 
an  versebiedeae  Glieder  der  KönigsfamiHe,  welcher 
der  Vf.  mit  ehrfarahtsvoUem  Vertrauen  zugethan  isty 
stehen  oben  an.  Ref.  will  nicht  des  grossen  Kö- 
nigs gedenken,  der  bei  dem  Knaben  Fonqud'Pa- 
thenstelle  übernahm  und  den  dieser  Knabe  voa* 
weitem  öfters  gesehen  zu  haben  sieh  wohl  erin« 
nert  **-  einen  kleinen,  alternd  vom  ubergebenglen 
Mann,  aaf  seinem  hohen  engländischen  Ross  (S.  Sl) 
und  den  er  noch  im  Tode  auf  dem  Paradebette  er-» 
blickte 9  „gekleidet  in  seine  gewöhaKche  Kriegs«- 
tracht,  ernste  Ruh  auf  den  erhabenen,  ftsit  anifer- 
änderten  Gesicbtsafigen.  Nur  die  sonst  grade  mit 
der  Stirn  fortlaufende  Nase  war  etwas  an  der 
Wurzel  eingesenkt,  in  der  Blitte  gehoben^-  and 
schier  Adlernase  geworden,  aad  die  Lippen  fester 
zusammengeschlessea,  als  im  Leben  {iflk  Sl)^ 
Aach  des  jüngst  verstorbenen  Königs  ist  öfter  ge- 
dacht worden  z.  B.  S.  898. 3t4.  335.,  und  der  jetzige 
König  arscheint  S.  316  während  der  Latzener 
Schlacht  „eine  anmuthige  JungHngsgestalt.^  Frfih 
schon  war  der  Knabe  Fonqud  in  die  Familie  des  Prin* 
zen  Ferdinand  von  Prenssen  gekommen,  wo  er  den 
Prinzen  Louis  „hochschlank  aufgeschossen  and 
rasch  in  seinen  Bewegungen^  (S.  99  und  134),  den 
Helden  der  bei  Saalfeld  fiel,  kennen  lernte  j  ihm 
^,  der    herrlich   leuchtenden   Helden  ^  Erscheinung , 
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der  Hetoengestäit ,*'  trat  er  näher  in  den  Kantoni- 
rangen  an  der  Weser^  wo  jener  sich  in  allenf  Glän- 
ze der  Herrlichkeit  bei  Festen  and  Reigen  zeigte^ 
aach  an  den  theatrallecheti  Darstellungen  im  Bücke- 
barger Schlosse  in  «nsgezeichneter  Weise  Theil 
nahm  (S»  IW^nnd  sieh  der  aller  frühesten  Bekannt- 
schaft mit  dem  Vf.  zu  erinnern  die  Gnade  hatte.  Be- 
deutender freilich  sind  die  Mittheilungen  uher  Massen^ 
baehy  der  so^  imgünstig  in  die  herben  Schickungen 
de»  Jidwes  1806  verwickHeit  ward^  als  militärischer 
Sebriftsteller  ab^ir  rerdi^nte  Anerkennung  gefunden' 
hat.  Schon  auf  den  Knaben  machte  der  etwa 
dreissigj&brige  Mann  ,,mit  hober  Heldenstirn  unter 
fjptth  kahlwerdendem  Haupt,  flammenden  Augen, 
edlen,  stel»-  von  irgend  einer  innem  Bewegung 
lenehtendM  Gesiclitssdgen,  au^  dessen  Lippen  wohl 
kaum  je  ein  YöHig  unbedeutendes  Wort  hervordrang, 
abatossend^  we  er  nicht  anzog,  aber  holdgewaltig  in 
seiner  Anziehungskraft,  vielen  ein  Rathsel,  unwich- 
tig Keinem*'  {S.  88}  einen  tiefen  Bindmck.  Noch  oft 
trift  der  Vf«  auf  seher  LebeneAmbn  mit  fhm  s^- 
sammen,  so  bei  einem  wunderlichen  Intermezzo 
im  Hhdnfeldzugo  S.  131  und  grade  dabei  „ihn  fin- 
dmd  ToU  theilnehmender  Sorge  und  liebevollen 
Teirauens  (S«  141),  sogar,  der  siebzehnjährige 
Komet  Ttm  dem  Obriet- Wachtmeister  mit  väter- 
lichem ,9 du**  begrüsst  und  zuikzt  in  Schlesien 
(S.  320),  als  der  Oberst  dem  Könige  seine  Dien- 
ste aufs  neue  anbieten  wollte  und  keines  günstigen 
Brfelge  sich  erfreuiel  Auch  des  edeln  Scharti'^ 
tofvIV-Bild,  der  nech  ittlhier  eines  würdigen  Bio- 
graphen harrt,  während  längst  sein  KQiiig  sein  ho- 
hes Vwdienst  geeiert  hat,  wird  S.  185  in  wenigen 
aber,  scharfen  Zügen  entworfen,  desgleichen  iScAiY/« 
(&  880)^  Held  Gn^mnoM  (S.  354),  des  Freiherrn 
von  Veimtini  (&  855),  „in  dessen  miüfäricichen 
Lehrwerken  ein  wahrhaft  beflügelnder  und  beflü- 
gelter Dichterg^st  lebt. "  Was  aber  diesen  Kricgs- 
sdiilderongen  einen  eigentbümlichen  Reiz  verleiht,  das 
siiid  die  eirigestretiten  Lieder,  die  frisch  und  kräf- 
tig der  Brost  des  Kriegers  entstrümten  und  zu 
singbaren  Weisen  leiciit  sich  fügen.  Nur  die  vie- 
len Verstrümmer  hätte  man  ihm  gern  erlassen« 
Aber  im  Ganzen  genommen  sind  alle  solche  Schil- 
derungen zu  sehr  skiszirt  und  zu  rasch  abgeschlos- 
sen bei  aHer  Audehnung,  welche  diesem  Abschnitte 
gegeben  ist. 

Ref.    hat   vorher  an  Goethe   und  Immermann 
erinnert;  beide  schrieben  ihr  Leben  in  dessen  schön- 


ster Btüthe,  wo  die  jugendliche  Gfülh  der  Poesie 
weder  zu  wild  aufloderte  noch  matt  erlösdh,  son- 
dern gedämpft  genug  war,  um  ein  wohlthuendeSj^ 
die  Seele  erfreuendes  Bild  geben  zu  können.  Wenu 
Andere  auch  erst  auf  der  Nbige  ilursr  Jahre  eine 
solche  Arbeit  unternahmen,  so  haben  sie  doch  ge- 
wiss nicht  grade  ihre  letzten  Stunden  dieser  edel- 
sten und  schwierigsten  Aufgabe  gewidmet,  sondern  sie 
werden  jeden  schönen  Augenblick  dazu  angewen- 
det haben,  die  Züge  des  Bildes  zu  entwerfen  und 
zu  sammeln,  welches  sie  nicht  blos  als  Männer  oder 
gar  als  Greise,  sondern  Oberhaupt  als  Menschen 
darstellen  soll.  Darum  haucht  uns  aus  ihren  Ge- 
ständnissen jener  eigenthümliche  Duft  an,  welchen 
die  alternde  Hand  oft  plump  verwischt^  darum  sind 
jene  Erinnerungsblätter  —  wenn  auch  in  späten 
Jahren  erst  gesammelt  —  noch  immer  frisch  vom 
Thau  der  Leidenschaft,  noch  immer  warm  vom 
Odem  des  Lebens.  Das  ist  nicht  so  in  der  Bio- 
graphie des  drei  und  sechzigjährigen  Baron  ^  der 
alte  Troubadour  steht  auf  vereinsamter ,  umwöikter 
Höhe,  vor  seinen  Augen  gaukeln  eitle  Schatten, 
das  Land  seiner  Jugend,  das  Reich  seiner  Poesie 
taucht  unter  in  dem  phantastische  Nebeln  der 
Feme  und  das  öde  Unisono  wird  nur  durch  ein 
stolzes  Schwertgeklirr  utiterbrochen  und  durch  das 
Schmettern  seiner  Ruhmtrompete,  üeber  das  ei- 
gene Bild  hat  der  gepriesene  Sänger  Spinneweb 
geworfen,  durch  welches  als  Zeichen  des  Alters 
jenes  träumerische  Versinkfen  hervorblickt,  in  wel- 
chem feste  Gestaltung  ganz  untergeht.  Fast  ein 
Dritttheil  des  Buches  erzählt  nur  Träume,  in  denen 
allen  sich  selbstgefällig  der  Greis  bespiegelt,  ja  der 
Vf.  ist  so  sehr  in  dies  „kindische  Geträum "  ver* 
lorefa,  dass  er  sogar  nach  mehrfachen  Mahnungen 
seines  bessern  Selbst  immer  doppelt  selig  in  diese 
süsse  Wollust  der  Lethargie  zurückfallt  —  ^jVon 
Traum  zu  Traum"  (S.  36).  Man  ist  wirklich  ge- 
zwungen ihm  zu  glauben,  dass  ihn  diese  mysti- 
sche Traumschwelgerei,  dieser  Visiobenrauscfa  selbst 
in  dem  eifrigsten  Studium  geneckt  und  gehemmt 
habe,  wie  er  S.  192  sagt:  „Just  nicht  in  gleich 
kindischer  Manier,  aber  doch  eben  so  unabweislich 
bewegte  sich  mir  späterhin  in  rein  wissenschaftli- 
chen Werken ,  mogten  sie  noch  so  tief  gedadit  und 
geistvoll  dargestellt  seyn,  phantastisches  Geträom 
zwischen  den  Zeilen,  und  wandelte  jedes  bildliche 
Wort  —  wie  z.  B.  „die  Ehre  gebietet^',  oder: 
„das  Gesetz  wehrt  ab''  und  dgl.  sonst  —  in  Er- 
echeinunoren  um.    Erst  sehr  nach  und  nach  dureh 
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strengjes  Ringen  ward  ich  frei  von  dieser  Geistes- 
plage  9  —  oder  doch  mindestens  freier.  Oenu^  red- 
lich herausgesprochen:  noch  jetzt  regt  sich  in  mir 
bisweilen  ein  solch  verdriesstiches  Kobold -Murren 
und  Rasaunen,  je  verdnessliober,  je  minder  es  2U 
Worte  kommen  darf.'* 

Aber  selbst  diese  phantastischen  Gebilde  wiirde 
man  bei  andern  Vorzügen  gern  ertragen^  wenn  es 
dem  Vf.  gefallen  hätte  der  Sprache  und  Darstellung 
grössere  Sorgfalt  zu  widmen«  Um  zuerst  etwas  her- 
vorzuheben^ was  noch  am  leichtesten  vertheidigt,  viel* 
leicht  gar  angepriesen  werden  möchte,  so  scheint  es 
verfehlt,  dass  der  Vf.  stets  von  sich  in  der  dritten  Per- 
son redet«  Freilich  that  dies  auch  Caesar  und  nach 
Him  Friedrich  der  Grosse,  aber  jene  Redeweise  ist 
doch  immer  antik  und  wenn  sie  von  uns  adoptirt 
wird,  liur  da  anzuwenden,  wo  die  Alten  sie  ge- 
brauchten, in  rein  objectiver  Darstellung,  wo  also 
die  Person  hinter  dem  Factum  verschwindet.  Hier 
aber,  wo  umgekehrt  Alles  sich  um  das  Subject  be- 
wegt, wo  es  auf  nichts  mehr  ankommt  als  die  Per- 
sönlichkeit, das  Ich  in  möglichster  Schärfe  und  Le- 
bendigkeit hervortreten  zu  lassen,  hier  müssen  wir 
jene  kalte,  imperaloriscbe  Urbanität  für  ungehörig 
erklären.  Nicht  minder  unpassend  ist  die  Uoethi- 
sirende  Cumulation  der  Superlative  und  der  Demi- 
nutiven, welche,  statt  den  Eindruck  zu  erhöhen 
und  zu  verstärken,  ihn  schwächt  und  verdunkelt. 
Wem  behagen  so  verzärtelte  Worte,  wie  ,^mein 
allerliebstes  Innerstes '*  „mein  allereigenstes  Le- 
ben'?"' Achnlicher  Art  sind  die  Wortformen,  die 
Corapositionen,  die  an  des  oft  von  den  Vf.  bewun- 
derten und  eifrigst  studirten  Aeschylus  sesquipeda" 
Ha  verha  erinnern,  die  Wortfügungen,  von  denen 
einige  nur  zur  Auswahl  hier  stehen  mögen  z.  B. 
söhnlichi  damals  Wundersamlichkeilen  ^  ßtriilig  ^  eu- 
ropischj  laiinirty  revolttzisch,  Revoluzer^  Geschah-^ 
bely  wulcfinibelst  y  o ffenf tisch  j  holdgewattig  ^  allst  eis  j 
Riiiergewaffeny  gesamtgeisiig.  Revoluzireibeny  Sirom^ 
Jenseits  -  Vfer ,  Jammer  -  Ersterben ,  Friedfreund , 
Ermüdungsschlummer  y  noch  weit  ein  umfuierlicheres 
Grauen^  ein  missverstehend  missverstandenes  Fer- 
hältniss^  dem  Corps  ^Officier  fremd  und  unzählige 
andere,  vor  denen  Adelung  im  Grabe  noch  er- 
schrecken muss.  S.  75  steht  yyAnnoch  wie  ein 
Mysterium  umschwebte  y  umwob^  umblühetej  um^ 
Iklang  es  tA»;"  S.  848:  Nun  durchbebte ^  durchwebte^ 
durchwallete  ein  seelig  stiller  Schauer  des  Schauen-^ 
den  Seele.  Hieraus  wird  man  leicht  einen  Sckluss 
auf  den  Bau  der  Sätze  machen  können,  die  ent- 
weder zu  undurchdringlichen  Perioden  ansehwellen, 
oder  in  lauter  Scherben  zersplittern.  *  Als  uner- 
freuliche Belege  dazu  können  gelten  das  Reise- 
fragment S.  841  und  die  häusliche ,  freilich  leidens- 
volle Scene  S.  363,  die  abzuschreiben  unerfrcuUch 
ist. 

Die  äussere  Ausstattung  des  Buches  ist  an- 
ständig, der  Druck  bei  allen  Seltsamkeiten  in  der 
Orthographie  des  Vf.  ziemlich  corrcct. 


SCHÖNE   LITERATUR. 

London,  Colburn:  Legendarg  Tales  oftheUigh^ 
landsi  a  Sequel  io  Highland  Rambtes.     By  Sir 
Thomas  Dich  Lauder  j  Bart.^  author  of  Lochan^ 
duy  The  Wolfe  ofBadenoch,  The  Moray  Floods, 
etc.    In  3  Vols.    8.    1840. 
Es  mögen  vier  Jahre  seyn,  dass  Ref.  imOasthause  et- 
nes  schottischen  Dorfes  aus  der  Bibliothek  des  Wirthes 
„den  Wolf  von  Badenoch*'  las  und  davon  so  angezo- 
gen wurde,  dass  die  aufgehende  Sonne  ihn  noch  beim 
Lesen  fand.  Er  wusste  damals  nicht,  dass  ein  ehren— 
wertherBaronet  durch  sein  Gemälde  schottischer  Soe- 
nen  und  schottischer  Sitten  ihn  um  den  Schlaf  gebracht, 
und  freut  sich  jetzt,  dem  edeln  Herrn  zu  begegnen, 
fortwährend  laut  Titelblatts  mit  den  Legenden  der 
schottischen  Hochlande  beschäftigt.  Sir  Thomas  meint 
in  seinem  Vorworte,  diese  Legenden  besässen  auch 
historischen  Werth,  weil  sie  stets  einiges  Wahre  ent* 
hielten.  Ref.  hingegen  meint,  ein  noch  hMierer  Werth 
derselben  bestehe  darin,  dass  sie  geglaubt  worden  sind 
und  deshalb  auf  den  Character  und  die  Handlungen 
vieler  Geschlechter  einen  bedeutenden  Einfluss  geübt 
haben.    Traditionen  sind  die  Literatur  ebes  ungebil- 
deten Volkes.    Die  Heldenthat  und  der  weise  Spruch 
werden  durch  mfindhche  Ueberlieferung  zwar  minder 
genau,  aber  lebendiger  fortgepflanzt  als  durch  das  ge- 
schriebene Wort.    Warm  aus  dem  klopfenden  Herzen 
und  begleitet  von  der  Sprache  des  Auges  muss  die 
Erzählung  tiefern  Eindruck  machen  —  einen  Ein-' 
druck,  dessen  Folgen  nicht  aussenbleiben  können  und 
die  man  ungern  bei  Völkern  vermisst,  die  keine  oder 
nur  wenige  Sagen  haben.  Jene  Folgen  sind  denn  auch 
bei  den  Schotten  nicht  aussengeblieben.      Weil  die 
Sage  sich  schon  der  Phantasie  des  Kindes  bemächtigt 
und  eine  Empfänglichkeit  erzeugt  für  Dinge,  die  das 
leibliche  Auge  nicht  sieht,  ist  sie  eine  Hauptursache 
der  treuen.  Alles  aufopfernden  Liebe,  mit  welcher 
die  schottischen  Hochländer  von  jeher  ihren  Bergen  auf- 
gehangen haben.     Aus  diesem  Gesichtspunkte  mussr 
eine  ehrliche  Sagen-Sammlung  die  Vorzeit  eines  Vol- 
kes, sein  Leben  und  seine  Sitten  wahrer  abzeichnen 
als  die  vvahrsto  Geschichte  seiner  politischen  Wechsel, 
und  aus  diesem  Grunde  verdient  Sir  Thomas  auch  den 
Dank  des  Historiographen.    Zu  wünschen  wäre  viel- 
leicht, dass  er  den  Ausdruck,  die  RedcAveise  seiner 
Gewährsleute  beibehalten  und  jeden  Firnis  und  jeden 
Zusatz  vermieden  hätte.  Denn  was  derLeserverlangt 
und  was  zugleich  der  Gewinn  der  Sammlung  seyn  soll, 
ist  die  Mähr,  wie  sie  erzählt  und  wie  sie  geglaubt  wird, 
nicht  der  hinzugefugte  Putz  und  Firlefanz.     Inzwi- 
schen ist.  der  Vf.  in  letzter  Beziehung  mindestens  nicht 
zu  modern  geworden.    Die  reinen  schottischen  Farben 
schillern  überall  durch,  und  wer  Lust  hat,  kann  die 
Uebcrtünchung  leicht  abwischen. 

Es  kann  nicht  im  Zwecke  dieser  Anzeige  Uegen^ 
den  Inhalt  oder  auch  nur  die  Titel  der  einzelnen  Le- 
genden anzugeben.  Sie  sollen  blos  hiermit  denen  em- 
pfohlen seyn,  die  für  Schottland  sich  interessiren,  und  es 
soll  diese  Empfehlung  den  Wnnsch  enthalten^  dass,  wo 
deutsche  Legenden  noch  ungesammelt  sind,  der  Samm- 
ler ihnen  ihr  ursprüngliches  Kleidchen  lassen  möge. 
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PBAKTISCUB  THEOLOGIE. 
Schriften   über    die    Agienäena ae.he 

in   Dänemark, 

if  iit  der  Symbolsach^  gcli^  die  Agendensache  Hand 
in  Hand.  Beide  aiad  gewichtige  Fr^en  jjes  Tages, 
und  stehen  mit  einander  in  genauer  Verbindung;  dciin 
iin  Kt^S  sdU  sieh  de^43knbtt  ehpAgen^  und  die  Li- 
iurgie  ist  dier  sidlitbare  Atksdruck  der  Dogmatik.  In 
beiden  dreht  sich  Alles  um  die  Frage:  ob  Stillstand 
oder  Bewegu^gy  Ahgeschlosseuheit  odqr  Fortschritt 
das  Hechtp  sey^  ob  da»,Ilerköiiuiiliohe  für  alle  Zeiten 
normal  and  gültig  bleiben ,  oder  nach  der  Fortbildung 
der  Zeit  und  Wissenschaft  umgestaltet  werden  solle. 
Wie  schon  in  Unehren  protestantischen  Ländern  dieser 
zwierache  Slreit  erhoben  ist,  so  konnte  er  auch  iu 
Dänemark  nicht  ausbieibeii ,  und  auch  hier,  wio  ;mi- 
dcrswo,  sind  es  die  dogmatischen  Eiferer,  die,  nach 
manchen  vergebliehen  Versuchen  zur  Zuruckf&hruug 
eines  starren  Symbolzwanges,  jhre  Machinationen  in 
das  liturgische  Gebiet  hinubcrgespielt  haben  ^  um  wc- 
nigstenß  hier  aus  dem  rasch  fortrollenden  !l^eitstrome 
zu  retten ,  was  irgend  möglich  wäre.  Doch  die  neue- 
8ten  Erscheinungen  iu  dieser  Beziehung  haben  ihre 
Wurzel  in  einer  früheren  Zeit,  und  auf  diese  müssen 
wir  eijiige  Augenblicke  zuriickblicken ,  um  jene  in 
ihrem .  if^chtea  Zusammenhange  zu  erfassen  und  zu 
würdigen. 

In  echt  protestantischem  Geiste  hatte  Christian  III. 
in  seinpr  bei  der  Einfuhrung  der  Reformation  in  Däne- 
mark herausgegebenen  Kjrchenordnung  bestimmt  un- 
terschieden .zwischen  Gottes  Worte  ^  als  dem  unver- 
änderlichen, und  den  liturgischen  Bestimmungen  über 
Zeit,  Ort,  Gebräuche  u.  s.  w\,  in  denen  wohl  von 
Zeit  zu  Zeit  Etwas  verändert  werden  könne«  Dieses 
Princip  ward  auch  in  de^  zunächst  folgenden  Zeiten 
festgehalten.  Das  erste  dänische  Altarbuch,  1555 
vom  Bischof  Palladium  bearbeitet,  sorgte  schon  für 
zweckmässige  Abwechselung  in  den  Kollekten,  und 
die  nachfolgenden  Bischöfe,  Madsen^  Resen,  Brock'- 
tnuun  führten,  bei  neuen  Ausgaben  des  Altarbuches, 
immer  mehr  Veränderungen  im  Einzelnen  ein.  Unter 
A.  L.  Z.  1S4J.    Zweiter  Bund. 


(C!firisiian  y.  erschien  ein  4^!les  näher  bestimmendes 
Kirchen -Ritu^^  1685,  und  dipses  ward  uup,  zugleich 
mit  der  darnach  modiiicirlen  neuen  Ausgabe.des  Al- 
tarbuches, die  Bischof  Bagger  1685  besorgte^  zum 
alleinigen  Gebrauche  und  zur  unabweiclilicbeu  Norm 
in  allen  Kirchen  des  Landes  festgesetzt.  Obgleich 
nun  in  der  Folge  npcji  eüizclue  h^,eiMe|ide  yeräude^ 
rungen  gemacht  wurden,  —  wohin  namjentUcb  die 
Einführung  der  Konfirmation,  1736,  die  Abs(;haffuiig 
des  dritten  Feiertages  der  hohen  Feste  1770,  und  des 
Exorcismus  1783  gehört,  —  so  werden  do^  diese 
Veränderu^igen  ^ben  als  eiuzela^  be^tiiiimte  Ausoahr 
men  von  der  yorgescihriebenen  Norm^hezeichaet,  u^d 
das  alte  Ritual  blieb  in  allem  Uebrigen  in  seiner  vollen 
gesetzlichen  Kraft,  ^9  lag  in  der  Natur  der  Sache, 
dass  ein  so  altes  Ritual,  und  noch  dazu. ein  »o  bigot- 
tes, wie  esChrißtian^  V.ijeit^nur  hÄrvoriuringen  konnr 
te,  scheu  in  der  letzten  Hälfte  des  achtzehuien  Jabr^ 
hnndcrts  sich  längst  überlebt  haben  musste ,  und  die 
Untauglichkeit  desselben,  noch  ferner  als  unabweicli- 
liche  Norm  zu  gelten,  ward  immer  allgemeine^  von 
der  Geistlichkeit  des  Landes  gefühlt^  Bald  erkannte 
auch  die  Regierung  die  Nothwendigkeit  zeitgqmä^ser 
Reformen.  Schon  im  Anfange  des  letzton  Decennhimii 
des  vorigen  Jahrhunderts  ward  die  Erklärung  sämmt- 
lieber  Bischöfe  des  Landes  eingeholt,  die  alle  auf 
eine  durchgreifende  Verbesserung  dec  Liturgie  drmr 
gen.  Ein  Plan  zu  einem  njwien  Ritual  M^u-d  vom  Bi- 
schof/?oy5e/i  entworfen,  der  von  der  Regierung  alten 
Predigern  zur  Begutachtung  vorgelegt  ward.  Aber 
leider  war  dieser  Entwurf  in  einem  so  ganz  naturali- 
stischen ,  jede  Spur  des  positiv  Christlichen  verwi- 
schenden Geiste  gehalton,  dass  selbst  der  freisiimige 
Stiftspropst  Ctutaen  sich  der  Einführung  derselben 
kräftig  widersetzte,  und  sie  wirklich  hintertrieb.  ¥^ 
w  ard  darauf  zwar  eine  eigene  Kommission  zur  Revi- 
sion der  Kirchengesetze  angeordnet,  deren  V^oj:- 
schläge  auch  voq  der  Regierung  geiulligt  wurden. 
Denimch  aber  .ward  die  Ausführung  derselben  von 
einer  Zeit  zur  andern  ausgesetzt,  und  wiewohl  auch 
späterhin  einzelne  Veränderungeq  fi^  bestimmte  Fälle 
besonders  festgesetzt  wurden,  bUcb  doch  das  alle 
Mmm 
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Ritual  nach  wie  vor  in  Kraft.    Nun  ging  es  hier,  wie, 
es  allöuthalben  mit  alt^  Gesetaen  zu  gehen  pflegt, 
die  in  der  Praxis  antjquirt  werden ,  ohne  formlich  auf- 
gehoben zu  seyn.    Immer  deutlicher  ward  sich  die 
Hehrzahl  der  Geistlichen  der  Unmöglichkeit  bdwus^t, 
das  alte  Ritual  vollständig  und  wörtlich  zu  befolgen ; 
Jeder  erlaubte  sich  die  Abweichungen,  die  ihm  zweck- 
mässig und  unvermeidlich  erschienen ,  und  die  Regie- 
TUUg  konniviüe ,  und  Hess  den  veralteten  Buchstaben 
stehen,   und  gelten,    was  er  konnte.     Welch  eine 
gefährliche  Waffe  aber  ein  solcher  veralteter  Buch- 
stabe,  der  nicht  gesetzlich  aufgehoben  ist,  in  den 
Händen  parteisüchtiger  Eiferer  werden  könne,   das 
zeigte  sich  auch  hier,  als  Grundfvig  und  Lindberg  ihre 
zelotischen  Machinationen  begannen.    Auf  ihr  An- 
stiften  wurden  einnial  über  das  andere  freisinnige 
Prediger  verklagt,  wenn  sie,  statt  der  von  einer  mit- 
telaUerlichen    Dbgmatik    eingegebenen    liturgischen 
Formeln,  sich  biblischer  und  vernünftiger  Worte  be- 
xKenten.    Es  kam  zu  den  ärgerlichsten  Auftritten,  in- 
dem abgesendete  Auflaurer  mit  der  Agende  in  der 
Hand  in  den  Kirchen  standen ,  und  den  Liturgen,  der 
sich  Abweichungen  gestattete,    öffentlich  unterbra- 
chen ,  und  bei  der  Behörde  denimcirten.    Die  nächste 
Folge  solcher  Versuche  war  hun  freilich,   dass  den 
-Preiligem  die  Befolgung  des  Rituals  von  Neuem  ein- 
geschärft ward,  da  die  Regierung,  wenn  sie  einmal 
den  Buchstaben  stehen  und  gelten  Hess ,  ihn  ja  auch 
aufrecht  erhalten  musste.    In  welche  peinliche  Ver- 
legenheit aber  und  in  welche  schneidende  Opposition 
mit  dem  fortgeschrittenen  Zeitgeiste  man  dadurch  ge- 
lieih ,  welche  bedenkliche  Macht  >nan ,  so  lange  Al- 
les beim  Alten  blieb,  den  Zeloten  einräumte,  und  zu 
welchen  Gährungen  und  Unruhen  sie  diese  Macht  zu 
TUissbraudien  gesonnen  waren,  das  Alles  konnte  nicht 
unbemerkt  bleiben,  und  so  stellte  sich  dann  das  drin- 
gende Bedürfniss  heraus,  endlich  dieses  Schwanken 
und    diese    Zerfallenheit    aufzuheben ,    und   ernste 
Schritte  zur  Verbesserung  des  alten  Rituals  einzulei- 
ten.    Dieses  Bedürfniss  Hess  sich  vollends  nicht  mehr 
verkennen  und  abweisen,  aft  der  Kopeuhagener  Pre- 
diger Crrtd,  —  einer  der  AngegrifTenen ,  —  in  einer 
kleinen  Schrift :  f^Des  Dänischen  Predigers  missliches 
VcrhuHniss  zum  Rituale'^   mit  trcflTender  Wahrheit 
schilderte,  und  der  berüchtigte  Lindberq  gleich  dar- 
auf in  einer  Gegenschrift:  j^Pasior  Gad's  missliches 
VerhäHniss  znm  Mituale**  hervorhob;  zum   deutli- 
chen Zeichen,  wie  sehr  er  auf  den  bestehenden  Buch- 
staben trotzen  könne  und  wolle.  —  Durch  solche  Zei- 
«ßhen  der  Zeit  auf  das,  was  Noth  war,  hingewiesen, 


Hess  nun  die  Regierung  sämmtliche  Prediger  des  Lan-» 
des  durch  die  Bischöfe  und  Pröpste  auffordern,  ihre 
Erklärungen  über  die  etwanige  Verbesserung  des  Ri-> 
tuals  einzureichen.  Als  diese  Erklärungen,  —  die 
mit  grosser  Majorität  für  Veränderungen  überhaupt 
stimmten,  obgleich  sie  in  der  Angabe  Dessen^  was 
verändert  werden  sollte,  sehr  divergirten,  —  nach 
Jahr  und  Tag  eingelaufen  waren,  wurden  sie  dem  Bi- 
schof Mymier  mit  d6m  Auftrage  übergeben,  nach 
Durchsicht  und  Prüfung  derselben  den  Entwurf  eines 
neuen  Rituals  auszuarbeiten,  welcher  den  weiteren 
Verhandlungen  zum  Grunde  gelegt  werden  sollte* 
Diese  Arbeit  von  Mynsier  haben  wir  jetzt  gedruckt 
vor  uns ,  unter  dem  Titel : 

K0PENHA6BN,  b.  J.  H.  Schuld:  Vdkast  Ol  en  Al^ 
ierbog  og  ei  Kirke  •  Ritual  for  Danmark.  (  Ent<» 
wurf  eines  Altarbuches  und  Kirchen -Rituals  für 
Dänemark.)    1839.    XVIu.ft72S.    & 

Wir  finden  hier  1}  S.  I  —  XV  eine  historische  Ein- 
leitung, deren  Inhalt  wir  ih  dem  Obigen  angegeben, 
und  in  Beziehung  auf  die  neuesten  Vorgänge,  wel-' 
che  sie  ganz  mit  Stillschweigen  übergeht,  zugleich 
vervollständigt  haben.  Dann  folgt  2)  Vorschlag  zu 
einem  verordneten  Attarbnch  für  Dänemark.  S.  1 
bis  92;  3)  Vorschlag  zu  einem  Kirchen  -  Ritual  für 
Dänemark,  S.  1  — 116;  endlich  sind  angehängt  4)£e- 
merkungen  zu  den  beiden  Vorschlägen,  S.  1 — 64. 
In  diesen  Entwürfen  ist  der  Vf.  nicht  auf  eine  Umbil- 
dung des  öffentlichen  Gottesdienstes,  sondern  auf 
möglichste  Beibehaltung  der  Form  und  des  Tones  iu 
dem  bisherigen  Rituale  bedacht  gewesen,  damit  die 
Gemeinen  sich  99  nicht  fremd  in  ihrerl  Kirchen  fuhlert 
möchten",  und  hat  nur  solche  Veränderungen  anbrin«- 
gen  wollen,  wodurch  der  Gotteisdiehst  »^fruchtbarer** 
würde,  und  die  theils  durch  Gründe  gerechtfertigt 
werden,  theils  auf  einem  »9 gewissen  liturgischen 
Takte  beruhen,  der  sich  nicht  weiter  rechtfertigeu 
lässt.^  Die  erste  dieser  Veränderungen  betrifft  die 
Predigt  -  Texte.  H.  M.  ist  nicht  für  eine  freie  Wahl 
der  Texte,  für  die  doch  so  Vieles  spricht,  die  in  der 
reformirten  Schwesterkirche  so  segensreich  gewirkt 
hat,  und  der  wir,  wo  sie  erlaubt  war,  die  trefflich- 
sten homiletischen  Arbeiten  verdanken.  Zwar  beruft 
er  sich  darauf,  dass  nur  wenige  Prediger  sie  ge- 
wünscht haben ;  aber  hiebei  mag  wohl  die  Bequem- 
lichkeit sehr  im  Spiele  gewesen  seyn ,  der  man  nicht 
Vorschub  geben ,  sondern  d«e  man  dem  alten  Schlen- 
drian entreissen ,  und  zu  ungewohnten  Anstrengungen 
wecken  sollte.     Die  ahen  Perikopen  sind  grössten- 
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theils  stehen  geblieben;  nur  hie  und  da  sind  sie  mit 
«uderu  AbscfaDitten  vertansdit ,  und  dann  ist  zu  den 
Evangelien  und  Episteln  eine  dritte  Reihe  neuer  Texte 
hinztigeHigt;  so  dass  ein  dreijähriger  Cyklus  entsteht. 
Unter  den  Abweichungen  von  den  alten  Perikopen 
vermissen  wir  ungern  die  Verwerfung  des  zum  Neu-t 
jahrstage  weder  passenden,  noch  ursprünglich  be-^ 
stimmten  Evangelii  von  der  Beschneidung  Jesu. 
Wenn  der  Vf.  die  Beibehaltung  desselben  damit  recht- 
fertigt ,  dass  er  sich  nicht  habe  eutschüessen  können, 
nden  Namen  Jesu  vom  Anfange  des  Jahres  wegzu- 
nehmen", so  ist  dieser  Grund  doch  gar  zu  nichtssa- 
gend; und  die  hinzugefugte  Bemerkung,  dass  dieses 
Evangelhim  97  Anleitung  zu  sehr  fruchtbaren  Betrach-» 
tungeu  gebe  und  einen  leichten  Uebergang  zu  jedem 
andern  Bibelspruche  bahne",  wurde  nur  dann  wahr 
seyn,  wenn  der  Text  nur  als  Motto  voranstehen,  und 
niciu  die  Seele  der  ganzen  Predigt  seyn  sollte.  Pas- 
sender erscheint  die  Verlegung  des  jährlichen  Buss  - 
und  Bettages  von  der  Jubilate- Woche  in  den  Anfang 
der  Fastenzeit ;  noch  besser  wäre  es  freilich  gewe- 
sen, solche  Feiertage,  die  dem  unevangelischen 
Wahne,  als  ob  Landplagen  als  allgemeine  Strafge- 
richte Gottes  zu  betrachten  seyen,  ihren  Ursprung 
verdanken ,  ganz  aufzuheben ;  doch  müssen  wir  rüh- 
mend anerkennen,  dass  die  vorgeschlagenen  Texte 
diesem  Aberglauben  keine  Nahrung  geben.  Ein 
Hauptvorzug  der  neu  hinzugekommenen  Textreihe 
besteht  darin ,  dass  sie  sämmtlich  aus  dem  N.  T.  ge- 
nommen sind.  Ihrem  Inhalte  nach  «sind  sie  nicht 
durchaus  didaktische,  .sondern  diese  wechseln  mit 
liistorischen  ab,  und  unter  diesen  sind  besonders  viele 
aus  der  Apostelgeschichte  genommen,  welches  um 
so  angemessener  erscheint,  da  diese  reiche  Quelle 
christlicher  Belehrung  und  Erbauung  bisher  viel  zu 
wenig  benutzt  worden  ist.  Bei  der  Wahl  dieser 
neuen  Texte  hat  M.  es  sich  zum  Gesetze  gemacht, 
sich  möglichst  an  den  Inhalt  der  alten  Perikopen  au-^ 
zuschliessen;  es  lässt  sich  aber  durchaus^  nicht  ab- 
sehen ,  wozu  dies  nützen  solle ;  besser  wäre  es  ge- 
wesen, einen  leitenden  Gedankengang  wenigstens 
in  so  weit  zum  Grunde  zu  legen ,  dass  die  Hauptlch- 
ren  und  Gebote  des  Christenthums  vorkämen ;  wäh- 
rend jetzt  der  Vf.  selbst  gesteht,  dass  der  Zusam- 
menhang nur  lose  sey.  —  Wenn  nun  aber  auch  die- 
ser dreijährige  Text-Cykius  sonst  manches  Gute  ent- 
hält, so  ist  doch  wenigstens  Das  vom  Uebel,  dass 
derselbe  zu  strenger  Befolgung  vorgeschrieben  wer- 
den soll ,  wodurch  der  ganze  übrige  Reichthum  der 
heil.  Schrift  ausgeschlosäcu  ist;  denn  nur  ^9 als  Aus- 


nahme" soll  es  dem  Prediger  gestattet  seyn ,  in  ein- 
zelnen Kasualfällen  einen  freien  Text  zu  wählen ,  und 
wenn  Jemand  eine  Reihe  von  Predigten  über  ein  bi- 
blisches Buch  zu  halten  wünscht,  soll  dazu  erst  be- 
sondere Erlaubniss  des  Bisrhofi^  nachgesucht  werden. 
Der  nächste  Gegenstand  der  Veränderung  sind 
die  Kollekten ,  die  natürlich  im  Zusammenhango  mit 
den  Perikopen  stehen  müssen.  Auch  hier  huldigt  der 
Vf.  so  wenig  dem  evangelischen  Geiste  freier  Bewe- 
gung, dass  er  selbst  die  in  mehren  neueren  Agenden 
zur  freien  Auswahl  gegebene  Sammlung  von  Kollek- 
ten verschiedenen  Inhalts  bedenklich  findet,  weil  die 
Gemeine  dann  nicht  immer  nachlesen  könne,  welches 
mehr  die  Gedankenlosigkeit  befordert,  als  die  Atif- 
merksamkeit  spannt,  und  —  weil  der  Prediger  oft 
doch  keine  passende  Kollekte  finden  werde,  welches 
grade  ein  Argument  gegen  stehende  Kollekten  über- 
haupt ist«  Sein  Entwurf  giebt  nun  einzelne  Kollek- 
ten für  einzelne  Zeiten  des  Kirchenjahres ,  die  dann 
sonntäglich  während  eines  solchen  ganzen  Zeitab- 
schnittes abgelesen  werden  sollen;  eine  Anordnung, 
deren  ermüdende  Einförmigkeit  wir  nicht  erst  hervor- 
zuheben brauchen.  Was  nun  die  Kollekten  selbst 
betrifft,  so  ist  zwar  das  Bemühen  nicht  zu  verkennen, 
den  Ausdrücken  ein  biblisches  Gepräge  zu  geben, 
wiewohl  auch  hicbei  zu  vielMittelalterliches  mit  Vor- 
liebe beibehalten  ist.  Hinsichtlich  ihres  Inhalts  aber 
verratheh  sie  eine  Dogmatik,  die,  in  den  Fesseln  des 
veralteten  Kirchensystems,  nur  zu  oft  von  der  Bibel- 
lehre ab,  und  übör  sie  hinaus  geht.  Dahin  rechnen 
wir  namentlich  den  fast  stehend  wiederkehrenden  Re-  ^ 
frain  von  Christo :  „Ein  wahrer  Gott  von  Ewigkeit  zu 
Ewigkeit";  den  Passus,  dass  er  „den  Kopf  der 
Schlange  zertreten  sollte^';  den  Satz,  dass  „unsere 
Leiber  auferstehen  sollen",  dass  Christus  „unsere 
und  aller  Welt  Sünden  getragen  und  bezahlt  hat", 
ü.  a.  m.  —  Was  von  den  Kollekten ,  das  gilt  im  Gan- 
zen auch  von  den  Kirchengebeten ,  unter  denen  indes- 
sen manche  recht  erbauliche  vorkommen,  nur  mitunter 
allzu  weitschweifig;  zu  tadeln  ist  aber,  dass  auch 
diese  zum  Ablesen  vorgeschrieben  werden  sollen; 
denn  wenn  irgendwo  Gebundenheit  am  unrechten 
Orte  ist,  so  ist  es  beim  Gebete;  ein  vorgeschriebenes 
und  abzulesendes  Gebet  können  wir  nur  für  eine  Go/i- 
Iradiciio  in  adjecto  halten.  Für  besonders  wohlge- 
rathen  müssen  wir  das  Gebet  am  Reformatiomfeste 
erklären ,  können  aber  unsere  Verwunderung  darüber 
nicht  bergen,  dass  dieses  Fest  nicht  mit  dem  ihm 
gebührenden  Namen  belegt  ist^  sondern  hier  noch  un- 
ter der  katholischen  Bezeichnung  des  AlterAeiligen'^ 
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fages  vorkommt;  so  wie  auch,  daas  das  hierzu  gar 
nicht  passende  Evangelium  Matth.  V,  1  — 12  ^  nicht 
nüt  einem  andern  vertauscht  worden  ist ,  während 
doch  die  neuen  Texte,  1.  Kor.  III,  11  — 17,  und 
Ephes*  IV,  11  — 16,  in  Beziehung  auf  das  Fest  ge- 
wählt sind. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  den  Salramenteiu 
Wenn  wir  bei  der  Taufe  auch  nicht  mit  dem  \L 
rechton  wollen  über  die  Beibehaltung  der  Kreuzcsbe<* 
Zeichnung  auf  Stirn  und  Brust ,  —  wiewohl ,  wenn 
diese  stehen  bleiben  soll,  auch  die  übrigen  altkirchli- 
chen Gebräuche  dasselbe  Recht  ansprechen  könnten, 
—  so  müssen  wir  doch  desto  ernster  rügen ,  dass  uns 
hier  sogleich  die  unbiblische  Erbsünden -Theorie  ent- 
gegentritt in  den  Worten,  dass  das  Kind  „nach  sei- 
ner natürlichen  Geburt  der  Sünde  und  dem  Tode  un- 
tergeben ist'*,  im  j$chneidendem  Kontraste  mit  den 
gleich  darauf  angeführten  Worten  Jesu  von  den 
Kindlein ,  derer  das  Himmelreich  ist.  Am  unange- 
nehmsten aber  fühlt  man  sich  berührt  durch  das 
Schwanken  und  Laviron,  mit  dem  der  Vf.  an  der 
Teufelsentsagung  vorbei  zu  kommen  sucht.  Er  fühlt 
das  Unpassende  in  der  alten  Agende,  an  das  Kind 
selbst  die  Frage  zu  richten ;  dies  betrifft  indessen  nur 
die  Form;  in  der  Sache  selbst  aber  findet  er  so  we- 
nig Anstössiges,  dass  er  zu  ihr,  nur  auf  einem  Um- 
wege, wieder  zurückkehrt.  Dieser  Umweg,  dem 
man  das  Gesuchte  und  Gezwungene  auf  den  ersten 
lilick  ansieht,  besteht  darin,  dass  das  Kind  angere- 
del wird:  „der  heilige  Bund  der  Taufeist  dieser:  dass 
ciu  dem  Teufel,  und  allen  seinen  Werken,  und  allem 

seinen  Wesen ,  entsagen  sollst,  u.  s.  w. willst 

du  auf  diesen  Glauben  getauft  werden?"  —  Jeder 
sieht,  dass  hiemit  gar  Nichts  gewonnen  ist ,  und  dass 
der  Vf.,  indem  er  es  beiden  Parteion  recht  machen 
wollic,  es  nun  ganz  gewiss  mit  beiden  verdorben 
liaU  Hier  wäre  die  protestantische  Energie  vonnö- 
then  gewesen,  nur  die  biblischen  Einsetzungsworte 
Christi  als  das  Unabweichliche  aufzustellen,  und  es 
der  Freiheit  der  Einzelnen  zu  überlassen,  die  Teu- 
felsentsagung, als  etwas  wenigstens  von  Christo 
nicht  Angeordnetes,  und  von  den  Aposteln  nicht 
Eingeführtes,  nach  Gewissen  und  Umständen  ent- 
weder hinzuzulhun,  oder  wegzulassen.  Wenn  der 
Vi*,  bemerkt:  der  Name  des  Teufels  lasse  sich  doch 
nittht  aus  dem  iN.  T.  auslöschen,  so  ist  das  kein 
Gl  und.  ihn  bei  der  Taufe  anzubringen,  w^ohin  ihn 
graiic   das   N.   T.   nirgeads  stellt.      Wenn  er  aber 


hinzufügt:  dass  die  Teufelsentsagung  doch  sehr  alt 
scy,  und  deshalb  nicht  abgescliafift  werden  dürfe, 
weil  sie  in  der  Kirche  so  lange  ihren  Platz  be- 
hauptet habe,  so  müssen  wir  bemerken,  dass  die* 
ses  Argument  die  ganze  Reformation  umstossen^ 
und  das  Papstthum  r^echtfertigen  w^ürde;  denn  es 
stellt  die  kirchliche  Tradition  über  die  Anordnung 
Christi  in  der  Schrift  £benso  können  wir  auch 
nicht  billigen,  dass  er  in  dem  ApostoUschen  Sym- 
bolum,  welches  gleichfalls  in  der  Frage  an  das 
Kind  vorkommt,  das  bekanntlich  nicht  ursprünglich 
darin  gewesene  „niedergefahren  zur  Hölle",  hat 
stehen  lassen.  Wenn  es  bei  den  an  die  Gevattern 
zu  richtenden  Worten  heisst:  ^^in  dieser  Anrede  an 
die  Qavattern  kann  der  Prediger  nach  den  Umstän- 
den Etwas  verändern'',  so  müssen  wir  bemerken, 
dass  es  dazu  doch  nicht  erst  einer  eigenen  Erlaub- 
niss  solUe  bedurft  haben.  Und  wenn  hinzugesetzt 
wird:  ^^Weun  die  Aeltern  selbst  ihr  Kind  zur  Taufe 
bringen,  kann  gesagt  werden:  u.  s»  w.*\  so  sieht 
man  hieraus,  dass  Hr.  M*  auch  die  jetzt  vorhandene 
Gelegenheit  nicht  benutzt  hat,  die  in  Dänemark 
eingerissene  gedoppelte  Unsitte  abzustellen,  dass  die 
Aeltern  entweder  sich  selbst  als  Gevattern  arfi^eich- 
nen  lassen,  —  wodurch  die  Bedeutung  der  Gevat- 
teru  ganz  verloren  geht,  —  oder' ihr  Kind,  ohne 
selbst  zugegen  zu  seyn ,  blos  mit  den  Gevattern  zur 
Kirche  schicken, —  wodurch  dem  Prediger  alle  Ge- 
legenheil benommen  wird,  den  Aeltern  ein  Wort 
der  christbchen  Ermahnung  an's  Herz  zu  legen.  — 
Bei  dem,  was  über  die  Noihiaufe  vorkommt,  be- 
merken wir  nur,  dass  hier  die  Teufelsentsagung 
ganzlich  ausgelassen  ist;  woraus  man  sieht,  dass 
M.  selbst  sie  nicht  zu  dem  Wesentlichen  bei  der 
Taufe  rechnet.  Bei  der  Konfirmation  dagegen  kommt 
sie  wieder  vor,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass 
hier  dem  Prediger  die  Wahl  gelassen  wird,  entwe- 
der die  Frage  direkte  zu  stellen,  oder  den  bei  der 
Taute  schon  besprochenen  Umweg  zu  nehmen.  Un- 
ertri^glicli  ermüdend  und  einförmig  aber  ist  es,  dass 
jedem  einzelnen  Konfirmanden  nicht  blos  dieselben 
drei  Fragen  zur  Bejahung  vorgelegt,  sondern  auch 
über  jeden  dieselben  fünfzeiligen  Einsegnungsworte 
wiederholt  werden  sollen.  Bei  der  Proselyieniaufc 
endlich  steigt  die  Zahl  der  mit  Ja  zu  beantworten- 
den Fragen  gar  auf  sechs]  welches  Uebermass  in 
der  That  wenig  liturgischen  Takt  verräth.  — 

iDie  Fortsetzung  folgt.'} 
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PRAKTISCHE    THEOLOGIE. 

'Schriften    über   die    Agendensaehe 

in  D  ä  nemark. 

iForf9etzung  r^n  Nr.  184%) 

M^ei  dem  Abendmahle  hat  der  Vf.  den  Muth  gehabt, 
den  Altlutheranern  zum  Trotze,  das  unbiblische  Wort 
^y wahre ^    bei  peib  und  Blut  auszulassen,    und  die 
Anrede  bei  der  Austheilung  auf  die  einfachen  Sätze : 
>yDa8  ist  Jesu  Christi  Leib,    das  ist  Jesu  Christi 
Blut",  zu  reduciren.     Wir  wiirden  hier  ganz  mit  ihm 
zufrieden  seyn  können ,  wenn  er,  noch  einen  kleinen 
Schritt  weiter  gehend,  die  eigenen  Worte  Jesu  voll* 
ständig  und  unverändert  aufgestellt,    und  wenn  ^r 
nicht  ein  stehendes  Schlusswort  aus  der  alten  Agende 
hinzugesetzt  hätte^  worin  das  y^genuggethan  für  alle 
Eure  Siinden'',    die   unbiblische  Satisfactio    vicaria 
involvirt,  welche  der  Prediger ,  der  ja  nicht  Herr  des 
Glaubens  seyn.  soll,  keinem  Rommunikanten  aufzu- 
dringen befugt  ist     Dass  er  diesen  weiteren  Schritt 
nicht  gethan  hat,    ist  um  so  mehr  zu  verwundern, 
da  er  selbst  bemerkt;  die  Hinzufügung  des  Wortes! 
^9 wahre",   obgleich  dasselbe  mit   den  $ymbolUchen 
Büchern  übereinstimme,    streite  mit  der  Verpflich- 
tung, welche  die  Prediger  bei  der  Ordination  ein- 
gehen :  ^jdie  beiden  hochwürdigen  Sakramente  gänz^ 
lieh  nach .  Christi  eigener  Einsetzwigsweise  zu  ver- 
richten**', und  hinzusetzt:   99 unzweifelhaft  wird  man 
hier  am  richtigsten  gehen ,  wenn  man  sich  an  Christi 
eigene  Worte  hält.'^    Wäre  er  konsequent  genug  ge- 
'  wesen ,  diesen  evangelischen  Grundsatz  auch  bei  der 
Taufe  anzuwenden,  so  würde  auch  die  Teufelsentsa- 
^gung  ihren  Platz  nicht  haben  behaupten  können.  — 
In  dem  TrflMMWjf*- Formular  finden  wir  die  aus  der 
Genesis  entlehnte  Anrede  zu  kurz  und  trocken,  die 
Theiiung  der  Frage  in  zwei  besonders  zu  beant- 
wertende  Hälften  uunothig,    die  den  biblischen  Er- 
mahnungen nach  der  Hsinilung' Qpost  feslum')  ange- 
wiesene Stelle  unpassend ;  und  der  zum  Ueberftusse 
*  zweimal  vorkommende  Spruch :  >;  Was  Gott  zosam- 
A.  L.  Z.    IS41.    Zweiter  Band. 


mengefugt  hat,    soll  der  Mensch  nicht  scheiden'', 
steht  leider  mit  der  in  Dänemark  bestehenden  Praxis 
in  argem  Konflikt,   da  Separationen  und  nach  drei 
Jahreu    darauf   folgende    Scheidungen ,   gewöhnlich 
blos  wegen  der  sogenannten  mores  infolerabiles ,  die 
ein  ziemlich  unbegränztes  Feld  eröffnen,    an  der  Ta^ 
gesordnung  sind.    Bei  den  Begräbnissen  ist  die  alt- 
herkömmliche Sitte    beibehalten  worden,    dass  der 
Prediger  die  ersten  drei  Schaufeln  Erde  auf  den  Sarg 
wirft.    Am  Grabe  selbst  ist  das  ganz  passend.    Ein 
Uebelstand  aber,  der  bei  dieser  Gelegenheit  sich  wohl 
hätte  abstellen  lassen,  ist  und  bleibt  es,  dass,  wo 
kein  Geleite  zum  Grabe  Statt  findet/  dieser  Gebrauch 
en  miniature  im  Sterbehause  mit  einem  Löffel  und 
einem  Teller  voll  Sand,    und  zwar  bei  geöffnetem 
Sarge  an  der  Leiche  selbst,  vollzogen  wird;   woge- 
gen alles  Gefühl  von  AnsUnd  und  Schicklichkeit  sich 
empört,  und  nur  durch  lange  Gewohnheit  zur  Gleich- 
gültigkeit abgestumpft  werden  kann.     Dass  bei  der 
Aufwerfung  der  Erde  die  biblischen  Worte;  „Erde 
bist  du,  und  zur  Erde  sollst  du  werden",  gesprochen 
werden,  ist  in  der  Ordnung;  aber  da«  daran  Gehäng- 
te: „von  der   Erde  sollst  du  wieder  auferstehen" 
was  in  diesem  Zusammenhange  nur  von  dem  in  die 
Erde  gelegten  Leibe  verstanden  werden  kann,    hätte 
der  Vf.  doch   billig  als  unevangelisch  ausstreichen 
sollen.  ^ 

Üeber  das  dem  Altarbuche  folgende  Kirchen -^ 
'  Ritual  haben  wir  hier  nur  Weniges  zu  bemerken  da 
es  sich  grossentheils  mehr  mit  der  anderweitig  be- 
kannten kirchlichen  Gesetzgebung,  als  mit  dem  ei- 
gentlichep  Rituale,  beschäftigt.  An  dem  Rituale 
selbst  freilich  wäre  gar  Manches  auszusetzen ,  und  es 
ist  zu  beklagen ,  dass  der  Vf.  die  ihm  dargebotene 
Gelegenheit  so  wenig  benutzt  hat,  das  Unpassende 
abzustellen,  und  namentlich  das  in  Dänemark  noch 
vorwaltende  katholisirende  Gepräge  des  äusseren 
Gottesdienstes  abzuthun.  Zu  solchen  abzustellen- 
den Dingen  rechnen  wir:  das  Ablesen  eines  An- 
fangs- und  Schlussgebetes  in  der  Chorthüre  durch 
Nnn 
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den  Kantor 9  der  sein  Unisono  automatisch  ableiert; 
dad  Singen  sü  vieler  und  zu  langer  Gesäuge;  dai^ 
^9 Messen"  oder  Absingen  der  Episteln  und' Kollek- 
ten; das  weisse  Chorhemde  nebst  rothem  goldbe- 
kreuzten Ueberhangc^  welches  beides  dem  Predi- 
ger von  dem  Küster  t;or  dem  Aliare  hocH^  tinan- 
ständig  angethan  und  abgezogen  wird;  das  Schwei- 
gen der  Orgel  in  der  stillen  Woche  und  am  Buss- 
tage ^  welches  hur  auf  dem  i7armj'schen  Aberglau- 
ben beruht,  als  sey  die  Orgel  etwas  weltliches; 
wahrend  doch  Posaunen  und  Kantaten  an  Festtagen, 
als  r  zur  Erhöhung  der  f  eierliehkeit  des  Gottesdien- 
stes** beitragend,  im  Widerspruche  dagegen  an- 
geordnet werden;  ferner  die  völlig  grundlose  Unter- 
scheidung, dass  der  Mosaische  Segen  nur  von  Ordi- 
nirten,  der  Apostolische  aber  auch  von  Kandidaten 
und  Studenten  gesprochen  werden  diirfe,  —  gleich 
als  ob  Moses  dem  Christen  heiliger  wäre,  als  die 
Apostel!  —  Unpassend  und  leicht  Aergerniss  ver- 
anlassend ist  auch  die  Vorschrift,  dass  zu  denKur- 
cheuhatechisationcn  sich  die  Junggesellen  und  Jung- 
frauen bis  zum  vollendeten  84sten  Jahre  einfinden, 
und  zugleich  mit  Konfirmanden  und  Schulkindern 
Rede  und  Antwort  geben  sollen.  —  %  Katholisirend  ist 
die  Beibehaltung  einer  eigenen  Bischofsweihe,  die 
nicht  etwa  die  Ordination  ersetzen  soll,  sondern  die- 
selbe gradezu  voraussetzt ;  so  wie  das  Absingen  /a-  , 
ieinischer  Kollekten  bei  Ordinationen,  die  doch  vor 
der  ganzen  Gemeine  geschehen,  während  dieselben 
doch  bei  den  Bischofsweihen  mit  Dänischen  ver- 
tauscht sind.  Das  Argument,  dass  die  Lateinische 
Sprache  j?  besonders  kantabel "  Sey ,  darf  bei  Proie^ 
stanieti  nicht  entscheiden,  und  den  Beweis,  dass 
auch  die  Dänische  Sprache  dieser  Eigenschaft  nicht 
ermangele,  hat  M,  selbst  gegeben,  indem  er  eine  von 
einem  Prediger  verfasste  Dänische  Uebersetzung  der' 
alten  Lateinischen  Messe  hinzufugt,  deren  Gebrauch 
erfreilässt.  Doch,  es  würde  uns  zu  weit  fuhren, 
wenn  wir  hier  noch  näher  in  das  Einzelne  eingehen 
wollten,  wobei  sich  allerdings  noch  viel  Stoff  zu 
Ausstellungen  darbieten  würde«  Schon  aus  dem  An- 
geführten erhellt  genugsam ,  dass  diese  Vorschläge 
noch  sehr  weit  davon  entfernt  sind,  ein  durchaus 
evangelisch  -  protestantisches  Gepräge  zu  tragen.  Ein 
Anhang ,  der  die  vort  den  Geistlichen  und  Schulleh.- 
rern  abzulegenden  Eide  zu  geben  verspricht, ^würde 
willkommen  gewesen  seyn,  wenn  er  nicht  unbögreif- 
hcher  Weise,  grade  bei  dem  Eide  der  Pröpste  und 
Prediger,,  blos  die  Anfangs  werte  enthielte,  und  den 
eigentlichen  Eid  wegliesse. 


Von  den  angehängten  Bemerkungen  haben  wir 
VIelts  sehen  in  ihm  Bbheli^it  betfudblichlgtf  n|r 
Eins  ist  hier  noch  nachzufügen.  Hinsichtlich  der 
Formulare  stellt  M*  den>  Kanon  auf:  dass  für  jede 
kirchliche  Handlung  nur  Ein  Formular  seyn,  und 
dass  dieses  zttm  beständigeti  Gebrauche  vorgeschrie^ 
Jben  «eyn  mosM»  Wir  wurden  ^mit.,völlij;  einver- 
standen seyn,  sobald  die  Formulare  sich  auf  das 
durchaus  Wesentliche ,  und  namentlich  bei  den  Sa- 
kramenten  auf  die  Einset^ungsworte  Christi  be- 
schränken: sobald  sie. aber,  Ivie  in  diesen  Vor^ 
schlagen,  über  diese  Qb'änze  binausschreiten ,  grei- 
fen sie  unevangelisch  in  das  von  dem  Vf.  selbst 
dem  Prediger  eingeräumte  Gebiet  der  freien  Rede 
ein,  und  der  Einwurf,  dass  die  Funktion  des  Pre«> 
digers  durch  die  immerwährende  Wiederholung  zii 
einem  ^^todten  Mechanismus'^  herabsinken  werde, 
ist  eben  so  unabweisUch,  als  offenbar  der  dem  Pre- 
diger auferlegte  Gewissenszwang,  der  weh  wahr- 
lich nicht  durch  die  Bemerkung  beseitigen  lässt: 
99 da  Alle  wissen,  dass  der  Prediger  hier  nut  aus- 
führt, was  ihm  vorgeschrieben  ist,  so  wird  er  in 
dieser  Hinsicht  heine  Verantwortung  haben/*  Es  ist 
dies  bekanntlich  derselbe  Grundsatz,  durch  den 
Rönnberg  j  zur  Zeit  des  FToV/ner'schen  Religions- 
ediktes, die  unbedingte  Verpflichtung  auf  symboli- 
sche Bücher  zu  rechtfertigen  suchte,  und  dem  man 
um  so  mehr  wegen  dieser  unvermeidlichen  Konse- 
quenz, ein  ernstes:  Principih  obaial  entgegenstel- 
len muss.  —  Angehängt  ist  dem  Ganzen  eine  Ue- 
bersicht  der  vorgeschlagenen  Textd,  aus  der  sich  er- 
giebt,  dass  dieselben  aus  allen  neutestamentlichen 
Schriften,  nur  mit  Ausnahme  des  Sten  Briefes  an  die 
ThesSalonicher,  des  2ten  Briefes  Petri^  und  des  Sten 
und  Sten  Briefes  Johannes  und  der  Apokalypse,  ge- 
nommen sind.  Die  Gründe  dieser  AusschliessuDg 
sind  nicht  angegeben;  nur  bei  dem  2ten  Briefe  Petri 
hat  M.  sich  auf  die  wider  seine  Aechtheit  erhobe- 
nen Zweifel  berufen;  diese  Zweifel  sind  aber  be- 
kanntlich niclit  stärker,  als  bei  mehren  anderen 
Schriften^  aus  denen  doch  unbedenklich  Tdxte  ge- 
nommen ^ind. 

Es  Hess  sich  voraussehen,  dass  weder  die  Libe- 
ralen ,  noch  die  Stationären  mit  der  Halbheit  zufrie- 
den seyn  würden ,  welche  diese  Vorschläge  mit  allen 
sogenannten  Juste  milieu  -  Versuchen  gemein  hab^n. 
Von  Seiten  der  Ersteren  indessen  liess  sich  lange 
^  keine  öffentliche  Stiinme  vernehmen ;  unter  den  Letz- 
teren aber  trat  abermals  Grundivig  als  Vorkämpfer 
auf,  in  der  Schrift : 
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Mj/^ßter^s  F^siißg  Ml  w  njt  Ffirernei  Alter buf. 

.  I|e^ea  v«r«f4'¥^f  Ali^jrbud^e).  188SI«    VIIX  o, 

,  S^hon  seit  UUigf^f^r  ^e^.  J|fMi,ttfUt.  Gn4^fi{/v^^^  i/(>»ii^ 
berg  und  ihre  Apbai\g^r„  .^acUdeiQ  9ie  b^.cIi  yergeblictt 
bemüht^  eine  »tt^sxg  biic{ifiablieh|f  Herrschaft  .dejr 
Symbole  zurücluünfufareR,  siphv  af£  di^  eutge^^oger 
setzte  Seite  gevvorfeq-,,  und  völlige  JUelurungebuDdca« 
beit  und  Aua5siiAjqg;Mdcs  Geqieiaebandes  uicht  bloi»  iu 
ScJiqfl^eQ.  gefordert^  ,soudei;a.aucb  beider  Stäadever- 
sauuulung  beantrugt»  uhi  auf  diese  Weiise  völlige 
Freiheit  für  ihre^  aUlutberischea  Glauben  fsu  erlangen, 
und  e|ne  eigene  rechtgläubige  Kirche^  der  abgefalle-«» 
nen  ^^ Staatskirche"  gegenüber^  zu  bilden.  Von  die- 
sem Standpunkte  nun ,  geht  auch  die  vorliegende 
ScJirift  aus ,  und  wir  mussten  dies  im  Voraus  be- 
meflrken,  um  das  Ph&nomen  erklärlich  zu  machen, 
daS'S  eben  der  Mann,  der  noch  vor, kurzem  Professor 
Ciatuen  und  A.  verketzerte  und  abgesetzt  wissen 
wollte,  hier  als  Herold  eines  gränzenlosen  Ultralibe* 
ralismus  in  der  Kirche  auftritt.  Er  adoptirt  jetzt 
die  freisinnigsten  protestantischen  Grundsätze,  aber 
will  sie  auf  eine  Weise  geltend  gemacht  wissen, 
die  theilwdse  alles  MaaSS  flbärschräHet ,  uni  in  der 
Wirkliebkeit  weder  ausführbar,  noch  heilsam  seya 
wftrde.  Vomeimlidt  gnreiobt  es  ihm. zum  Aosioss, 
dass  Jlf .  eben  ein  yyvermrdmte»"  Atarbueh  in  Voiw 
«cblag  bfiDge^  wogegen^.,  sowehlindogantiBcher, 
a4s  IknrgiMfaer  Beziehung,  gar  NmhU  Verordneicis 
haben  >aud.gelteo  laaeeivw^iU^  und  «eh  dbea  sohe- 
-^ticttait  gegen  ,>.ifie  Anordnung  trinee  sraen  Altar«* 
buche«  msh  4Min»m  wigenän^  als  nacli  Ms  Kopfe" 
orkttrt,  .weil  sowehl  das  Birte,  «to  4w  Andere,  nur 
G^tomemzwang  wäre,  gegen*  dea  er  pretestirt,  nud 
der  heiiiesireges  idurch  Vlf\i  Aeiteseruug  beveitigt 
•twerde,  dnas  Aet  Prediger'  bei  ;rorg«leseDefi  ITomui- 
-toreo  ^fcäm  TerMtwertMg^'!'  hak«.  ^^Was.  alle 
ehrKohe  und  tficbUge  Ptedigerj  heisst  ot.  &  SS, 
jetzt  dofdukuf  oiefat  entbiehJün  ktooeti^  seyea  sie 
-Ditn  LAlbefam^  oder  uieiit,  4as  ist  XSeWisseoafiwi- 
heil  fOr  Laiea  nnd  Gelehrte,  SichersteHiuig  sowohl 
der  lüargisohen,  als  der  dogmatiadieit  Fmbeit,  und 
AviösiM^  des  Oenieifiebande^;  ^  tbh  Bischof  M. 
aber  ist  gegen  aÜe  kUHihiic/te  FteikeiU*'  Und  dies 
schickt  er  sich  nun  an ,  in  den  -«tave^en  Partieea 
nachzuweisen. 

Am  unzufriedensten    ist  er  natärlich  mit   den 
Vorschlägen  bei  d<;r  Taufe^    die  er  eine    y^spliitet'^ 


wme'*  fWMtf  Md  VQO  der.qr^^,  «M»n  h^be  dadurcfi 
df  n  MßtioH^lUißn  wi  Opfer  bringen  wollen ,   das  siei 
indesaep  nicht  einmal   der  Annahme  werth   achten 
wnfden,.;da*di)e  T^^UenUagung  4o€h  stehen  geblie-, 
bie^eeor^  die  Althitberaner  dagegen   könnten  diese 
riettn  X*ttfb»    du  j^ie  J^einen  wickUeheo    Tmifbwul 
sehlieane  and  keine  rechte  Teufelsentsagung  habe, 
gar  nicht  als  eb^e  /christliche  anerkennen ,  und  muss'« 
tAd,  tvenn  sie  befehlen  wimle^  nothgedrungen  aus 
der  Anatskirche  austreten.  —  Pie  Kovfirmaiim  er- 
kläjrt  er  für  einen  ganz  gleichgültigen  Kinchenge«- 
brauch  >   von  dem  die  Zulasseng  zum  Abeudmahle 
nkshi  Jibhängig  gemacht  werden ,  und  bei  dem  es  we  * 
nigstens  Jedem;  frei  stjriien  müsse ,  sieh  ^u.  welcheni 
Prediger  er.  welle  zu  wenden ,  weil  4ie8  eiue  Qewis«> 
senseaehe  ney.  —  Ein  Gräuel  ist  ihm  ferner  die  Aus* 
lasanng  des  ,^wahre "  bei  der  Austheilung  des  Abend-^ 
muhles ,  und  um  es  zu  rechtfertigen ,  beruft  er  sich 
darauf >   dass  doch  in  der  Augsb.  KonfeSluon  stehe: 
Christi  JLeib  und  Blut  sei  wahrhaftig  zi|gegen ;    ein 
Quidproquo,    iveiches  einen  trefflichen  Beweis   vou 
seiner  ^egetis^hen  Geschicklichkeit  giebt.    M*s  Be- 
rufung auf  Christi  Einsetzungsworte  aber  beseitigt  er 
mit  der  matten  Wendung;   die  Anreise  an  die  Gaste 
sey  „nich^  Christi ,  sondern  sein^es  Dinners  Wort.'' 
Uehrigei^s  stellt  er  auch,  hier  den  nötigen ,  at^^r  iei- 
-der  gegen    ihn  selbst    zeigenden    Grundsatz  auf: 
>y Wellte  Hr.  Bischof  ßi.  oder  ein  Anderer  von  Chii- 
sü  Dienern  mit  loe/l/icA^  Macht  uns  irgend  ein  Wort 
bei  dea  SakrvHnent^^n  aufdringen  od^  eptreis^n ,  so 
durfte  ich),  am  des  Principa  willen ^  nicht  n^chgebep. 
Seihst  wenn  ich  aiieh  seiner  Meinung  yvlire;  ^^nu^ 
hitUD  die.  wekliche  Maehi  Hechtt,  ^  einas^ea  Woft 
bei  ChtiHi  Sakraaieutea  ou  verändern  oder  4uszu* 
atessen,  so  hält«  sie  Hecht  über  aUe^  —  Dip.  Beichte 
will  et  nicbt  dnrcb  weltlich  Befehl  i^  Bed|ngui^ 
.  des Aheudmahlagfittosses  gemaobt  wissen.,  und  eii^e 
Abaohilton  ohne  ausdrückliches  Sdodenbekeuntniss 
-  verwirft  er  voUeods.  -r*  Bei  der  KopuMi^n  MdeJt  ^r 
,  die  Enge  an  die  Brautleute:  ,>ob  sie  siqh  mit  Go^t 
-im  Hifln^^aiel  heratlien  haben"?  weil  dM  abgeuöthig^ 
Ja  oft  eine  Unwahrheit  enthalte.  **  Die  bei  der  Beer^ 
äigimg  beibelialteuen.  Worte  erklärt  er  zwar  für  em- 
bibliseh ,  getraut  sich  aber  dennoch  wohl ,  sie  zu  ter- 
OM^ux^rlei»  ( ! ) ,  und  will  sie  nur  nicht  als  Zwangssa- 
-che  vorgescihrieben  haben,  und  zwar  um  der  Ungläu- 
-bigen  willen,    da  er  bekannt  genug  sey,  d^s  ,,die 
Auferstehung  des  Fleisches  heutiges  Tages  den  Mei- 
sten nur  zum  Spott  diene.**  *—    Von  dem  Sonntage 
stellt  er  die  von  einer  eigenthumlichen  Logik  zeugen- 
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do  Behaupiong  Mf:  99  well  der  Apostel  Johatines  ihn 
ausdrücklich  den  Tag  des  Herrn  nennt,    so  muss  ja 
der  Merr  seihst  seinen  Auferslehniigstag  snr  bestan- 
digen wöchentlichen  Feier  eingesetzt  haben^"    Alle 
übrigen  Festtage  aber  sind  ihm  nur  Menschenwerk, 
das  hl>chstens  ufl({»ehnldig,  nnd  unter  Umständen  auch 
putzlich  seyn  kann.     Den  Bussing  wünscht  er  swar 
abgeschafft  zu  sehen ,  aber  nicht  weil  er  auf  Aber- 
glauben beruht,    sondern  nur,    weil  er  eine  in  den 
christlichen  Gedankengang  nicht  passende  Nachah- 
mung des  Jüdischen  Vcrsdhnungsfestes  ist.     Das 
„Messen*  erklärt  er  richtig  für  ein  ,, sonderbares 
Bruchstück  des  mUtetaHeriichen  Kirchengebrauches*" 
Sehr  gut  verlheidigt  er  ferner  die  freie  Wahl  der 
Predigttexte,    und   sagt    schliesslieh;   „Ich  meines 
Theils  habe  atte  Feiertage ,  bis  auf  den  Sonntag,  als 
papistisohen  Sauerteig  (!)  aufgegeben,    und  wenn 
ich  die  ganze  Bibel  nehme,    so  bekomme  ich   alle 
Evangelien  ttnd  Episteln  in  den  Kauf,'*    Wie  er  daher 
überhaupt  Iren   ▼orgeschriebenen   Ferikopen  Nichts 
wissen  u'ill,  so  tadelt  er  namentlich  an  der  von  AT« 
vorgeschlagenen  neuen  Textreihe,    dass  ihr  „keine 
klare  Idee,  weder  historisch ,  noch  dogmatideh,  noch 
moralisch 5    zum  Grunde  hege,    welche  den  Prädl- 
kanten  leiten    kftnne."     M^fssgeMe  oder  Küllditen 
sind   ihm  im   Allgemeinen   Ueberbicibset    der    alten 
päpstlichen  jtfesse;  wenn  sie  aber  beibehalten  wen- 
den sollen,  will  er  sie  wenigstens,  ganz  frei  gro- 
ben  haben,    nnd  protestirt  auch  hier  gegvn  neuen 
Zwang.  —  Den  Predigereid  erklärt  er  zwar  mit  M. 
für  vurtref fliehe  will  ihn  aber  gleichwohl  nieht  vor- 
geschrieben wissen,   da  nur  Altlutlieraoer  ihn  hat- 
ten kbnnen,   rnid  doch  Jeder  seines  Glaubens  leben 
müsse.    „Nein,  sagt  er  S.  123,  will  mau  aufs  Nene 
Zuchthaosordnung    in    die    Staatskirche    eiitführen, 
und  die  Prediger  einweihen  mit  schweren  Fesseln 
um  Mund  und  Herz,    dann  werden  die  Binftigen, 
welche  sie  mit  Würde  tragen  kdnnten,  weil  sie  sich 
durch  Christus  befreit  fohlen,    (nämlich  die  Altlu- 
theraner,)  der  Siaatskirche    den  Hucken  ii^nden, 
'  wie  einem  üft^tüneliten  Grabe."  —  Eine  eigene  jßi- 
schhpweilt^ \  -  ausser  der  priesterlichen  Ordination , 
verwirft  er  atls  den  „  Haupl^eckstein  der  Hierarchie", 
da  Sie  eine  papistisehe  Bischofs- Idee  iuvoUire.  Die 
Artikel  äb(5r  Iniruduhiiöfi  ^  Sffnaden  und  VhÜutiimen^ 
verweiset  ^r,  als  „Neuerungen'*,  ganz  aus  itenoi  Ri- 
tuale   wollin  sie  doch  eben  sowohl ,  als  alles  Uebri- 


ge,  gehören.  Unter  dei^  Ueberschrift :  ^,der  geldene 
MHielweg'*  giebt  er  schliesslidt  sein  Uitiinatum  in 
den  Worten  ab:  „der  einzige  Mittelweg,  den  ich 
entdecken  kann^  Ist:  deppettt  Permuhre  bei  den 
Sakramenten  und  der  Konfirmation ,  AuflSsung  des 
Gemeinebandes  in  derselben  Ausdehnung,  nnd  fxßie 
Wahl  zwischen  unseren  alten  Texten  und  Kollekten, 
und  den  von  dem  Hn.  Bischof  vorgeschlagenen."  — 
So  ist  diese  Schrift  ein  merkwürdiges  Gtemisch  von 
Gutem  nnd  Excentrischem ,  worin,  neben  krassem 
Dogmatismus,  viel  protestantischer  Geist  waltet,  und 
manche  Forderungen  vorkommen ,  welche  dte  ra- 
tionalen Prediger  gradezu  zu  den  ihrigen  machen 
konnten.  Der  Ton  gegen  M.  ist  von  vorne  herein 
bitterund  gereizt. 

Ausser  dieser  Gr^mrf/nyschen  Schrift  waren 
auch  in  der  von  Lindberg  'herausgegebenen  Nordi^ 
sehen  Kirchenzeitung  mehre  Angriffe  ähnlicher  Art 
auf  die  neueii  Vorschläge  gemacht  worden.  In  Be- 
ziehung auf  beides  fand  M,  sich  veranlasst,  nach 
einiger   Zeit  hjßranszngeben : 

Kopenhagen,  b.  Gyl^endfthl:  OpIg$ninger  angur 
.  qen^c  Vdhaftei  iil  en  Alier  bog  og  et  Kirke  -  Ri^ 
tnal  for  ßanmark.    (Aufklärungen,    betreOend 
den   Entwurf  «1  einem  AUarbuche    und  Kir^ 
qhen  -  lyiitual  für  DanemarkO  1840.  59  S.  gr.8« 
Ofagleioh  diiQ8B  Schrift  im   Qanoen  den  Eindruck 
-einer .  gewandten   WeUredenheit    macht,    die    aii 
wichtigen   Streitpunkten  vorübergeht,   ohne  sie  au* 
berühren,   so  enthält  sie  doch   manches  wirklich 
Aufklärende. und  .treffend.  Widerlegende,  nnd  int  iti 
einem  durehau»  Eahigen  nnd  hontanen  Tese  gehnli*- 
t^a,  der^sehr  voniheilhaft  mi^  der  Bitterkeit  seines 
Hauptgegoeia:  Isontraalirl.    Am  teichtosien  ward  es 
j|f.,.dett  Vorwurf  abno weisen,  .deh  G^.g^en  das 
„vererrf/iefe". Aitarbuch   erheben  Mtle,    indem    er 
bi^arUioh  den  Gang  i:d0r  Verhandluageii .  und.  den 
ihm  gewordenen  Auf  trag .  referkty  TorjeA/igtip  nn  ei- 
nem k&nftig.  SIL  vpnmdneniem  Bilinde  .eimBueeisfaett. 
Treffend  ;i&chtigt  .lar  hei  died^r.  Qelegenbeit    die 
schlaue  Ciikelhedi'eglatig  der  Qdgner,  die  eioh  ge- 
gen die  nenen  Von9ehIäge  noerst  auf  das  Zeugnios 
der  Gemeine  berufen,   daen  abejr,   ivean   dasscibe 
gegen  sie  ausfällt,  der  Gemeine  den  Namen  einer 
Lutherischen  absprecben,   und   auf  solche  W^ae 
leicht  ferlig  W0cde^' 


(Der  Beschluss  folgt.') 
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ben    so  befriedigend  zeigt  er   ferner^    dass  die 
von    G.    geforderte     liturgische    und    dogmatische 
UngebOndenheit  nichts  Anderes  sey,    als  ,,  kirchli- 
che Anarchie^,    und    dass    die    von  den  Gegnern 
angepriesene    Auflösung     des    Gemeinebandes    die 
unabsehlichsten  Venvirrungen  herbeiführen   werde. 
Zum  Beweise   der   Lutherischen  Rechtgläubigkeit  ^ 
von  welcher  Grundivig  bei  seinen  Entwürfen  aus-* 
gegangen  sey,   beruft  er  sich  auf  den  seihst  von 
Guerike  anerkannten  Grundsatz  unserer  Kirche,  und 
weiset  seinen  Gegnern  nach,   dass  grade  sie,   in- 
dem sie  die  Tradition  über  die  Schrift  erheben,  ka- 
thoUsirend  von  der  Kirche  abfallen.      Weniger  ge- 
lungen ist  die  Ablehnung  des  Vorwurfs,  dass  sein 
Vorschlag  ein  .Vereinigungsversuch  fifey,  der  es  bei- 
den Parteien  recht  machen  wolle.    Zur  Rechtferti- 
gung der  von  ihm  vorgeschlagenen  Perikapen  und 
ihrer  Anordnung  bringt  er  manches  Wahre  bei,  sagt 
aber  kein  Wort  über  die  von  G.  so  stark  urgirte 
freie  Wahl  der  Texte ,  die  hier  doch  der  Hauptpunkt 
war.    Auch  bei  der  Taufe  berichtigt  er  allerlei  Fehl- 
griffe und  Widersprüche  seines  Gegners;  aber  ver- 
gebens  sucht   man  hier. eine   Rechtfertigung   der 
Teufelsentsagung;  nur  die  von  ihm  vorgeschlagene 
Form  nimmt  er  in  Schutz;    die  Sache  selbst  al^er 
Usst  er  ganz  unberiihrt.    Und  dies  ist  um  so  mehr 
SU  verwundem  und  zu  tadeln,  je  ernster  er  die 
gegnerische  Behauptung  bestreitet,  >>dass  neben  der 
heiL  Schrift  ein  vollgültiges  Zeugniss  über  die  Sa« 
kran^ente  in  der  mündUchen  UeberUeferung  sey^, 
und  je  starker  er  den  richtigen  Grundsatz  der  alten 
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Theologen  hervorhebt :  dass  das  Wesen  der  Taufe 
in  der  Handlung  und  den  Worten  bestehe,  die  Chri- 
stus vorgeschrieben  habe;  ein  Grundsatz,  der  doch 
konsequent  hätte  dahin  fuhren  müssen,  die  Teu- 
felsentsagung wenigstens  nicht  als  etwas  zu  Ver- 
ordnendes vorzuschlagen.  Von  der  fragenden  Farm 
übrigens  räumt  er  selbst  ein ,  dass  er  sie  lieber  auf- 
gegeben sähe,  cla  er  99 überhaupt  nicht  wisse,  wie 
man  sie  rechtfertigen  wolle  ".  Aber  warum  sie  dann 
doch  beibehalten?  Sehr  überzeugend  dagegen  wi- 
derlegt er  den  Vorwurf,  dass  bei  der  von  ihm  vor« 
geschlagenen  Form  der  Taufe  kein  rechter  Tauf^ 
bund  geschlossei^  werde,  und  weiset  G'$  Einwen- 
dungen gegen  die  Konfirmation  in  ihrer  ganzen 
Nichtigkeit  nach.  Mit  Festigkeit  und  gutem  Grunde 
besteht  er  bei  dem  Abendmahle  auf  der  Auslassung 
des  ^9 wahre'',  und  deckt  G*8  Spiegelfechterei  in  der 
Berufung  auf  das  ^^ wahrhaftig"  der  A.  K.  gebüh- 
rend auf.  Das  von  6.  aufgestellte  Ultimatum  end- 
lich, 97 doppelte  Formulare",  das  doch  wohl  schär- 
fere Prüfung  verdient  halte,  wird  in  einem  einzigen 
Satze  kurz  abgewiesen.  Ueber  seine  persönliche 
Stellung  und  die  gehässigen  Angriffe  seiner  Gegner 
äussert  sich  der  Vf.  schliesslich  mit  einer  Würde 
und  Offenheit,  die  ihm  den  Beifall  seiner  Leser  ge- 
wiss in  weit  höherem  Grade  gewinnen  muss,  als 
die  versuchte  Rechtfertigung  einiger  der  wesent- 
lichsten Punkte  seiner  Vorschläge  selbst. 

Bei  der  Einsendung  sdner  Entwürfe  hatte  M.  dar- 
auf angetragen ,  dass  dieselben  sowohl  den  übrigen 
Bischöfen  des  Landes,  als  der  theologischen  Fakul- 
tät zu  Kopenhagen  zur  Begutachtung  übergeben 
werden  möchten.  Von  den  Bischöfen  nun  hat  man 
(ffentlieh  Nichts  weiter  vernommen ;  die  theologische 
Fakultät  dagegen  liess  ihr  Votum,  zuerst  in  der  „theo« 
logischen  Zeitschrift",  dann  auch  besonders  abdruk- 
ken ,  unter  dem  Titel : 
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KoPENHAGSV,  b.  Lund:  Bedenken  der  theotogiechen 
Fahätäi  über  den  nach  allerhöchitem  Befehl  aue^ 
gearbeiteten  Entwurf  zu  einem  AUarbuche  tmd 
Kirchen ^ Rituale  für  Dänemark.  (VTrc  geben 
diesen  Titel  in  deutscher  UeberseUung^.)  1840« 
77  S.  8. 

Unter  den  ausgezeichneten  Fakultät  ftfl(Iiederit: 
Clausen  j  Bohlenberg ,  Scharlingy  Engehtoft  und  Mar^ 
tensen  y  waren  die  vier  ersten  in  den  Hauptsachen  ei- 
nig; der  letzte  aber,  Repräsentant  der  Aejfe/^schen 
Theologie^  fand  sich  veranlasst^  ein  dissentirendes 
Votum  anzuhängen.  Die  Fakultät  findet  den  Ent- 
wurf im  Ganzen  ^^sehr  zweckmässig^  sowohl  mit 
Geist  und  Lehre  der  evangelischen  Kirche,  als  mit 
dem  Bedürftiiss  der  dänischen  Kirche  übereinstim- 
mend"^ und  billigt  besonders  y  dass  selbst  bei  den 
vorgeschlagenen  Veränderungen  ^^Ghrundform  und 
Grundton '^  der  älteren  Zeit  beibehalten  ist.  Dabd 
aber  erkennt  sie  doch  an^  dass  ^^die  liturgische  Frei- 
heit nicht  allem  mehrmals  die  rituelle  Einheit  erfor- 
dert, sondern  auch  mehr,  als  dasPrincip  der  prote- 
stantischen Kirche  gestattet,  eingeschränkt,  und  dasd 
bei  einzelnen  Punkten  doppelte  Formulare  der  ein-» 
zige  Ausweg  seyen.  Mit  den  vorgeschlagenen  Ver- 
änderungen im  Kirchenjahre  ist  die  Fakultät  im  Gan- 
zen zufrieden ;  nur  dass  sie  den  Busstag  —  nicht  etwa 
abgesehaffl,  sondern  —  lieber  an's  Ende  des  Kirchen- 
jahres gestellt,  und  ein  selbstständiges  Fest  für  das 
{Sakrament  der  Taufe,  etwa  am  Sonntage  Exaudi, 
eingeführt  zu  sehen  wünscht.  Die  Beibehaltung  der 
Kollekten  betrachtet  sie  als  einen  Vorzug  der  däni- 
schen Liturgie,  billigt  die  Anordnungen  derselben  für 
^  erste  Hafte  des  Kirchenjahres,  schlägt  aber  für 
die  Trmttatis- Periode  eine  systematische  Bintheilung 
nach  der  Hellsordnung  vor,  oder,  wenn  diese  sich 
nicht  ausführen  liesse,  eine  Sammlung  von  Kollek- 
ten über  die  wichtigsten  moralischen  und  religiösen 
Ideen,  zmr  freien  Wahl  des  Predigers.  Einafelnes 
in  den  KoHekten  wird  mit  Orund  getadelt,  beson- 
ders solche  Stellen ,  wo  eine  bestimmte  dogmatische 
Aasicfat  iSu  scharf  hervortritt«  Die  Frage  über  IVei- 
lassung  der,  Predigttexte  wird  gar  nteht  berührt, 
wohl  aber  die  Hinzufügung  einer  dritten  Textreihe 
als  ein  Gewinn  bezeichnet;  jedoch  für  die  Trini*^ 
tat»- Periode,  wie  bei  den  KeHekten,  eine  syste*^ 
matische  Anordnung  vermisst  und  gewünscht  Un^ 
ter  den  einseinen  Bemerkungen  führen  wir  nur  den 
Vorschlag  au,  für  das  Neujahrsfest  und  den  Buss- 
tag Texte  aus  dem  A.  T.  zu  nehmen.    Der  ange«* 


führte  Grund:  dass  beide  eincb  allgetnein  rdigiüsen 
(liarakter  haben,    der  sie  ausseriialb  der  eigentlich 
chrUtlieken  Festtage  sCeUe,  r^cht  niebt  aus;  dean 
auch  so  sind  sie  doch  immer  als  christliche  Feste 
zti  betrachten  und  zu  feiern,    und  das  N.  T.  bietet 
passende  Texte  genug    dar.      Sollte  ihr  allgemein 
religiöser  Charakter  entscheiden,  so  würde  dadurch 
eher  motivirt  werden,  ganz  ohne  Bibeltext  zu  pre- 
digen ;  am  wenigsten  aber  kamt  der  Parttknhunsmus 
des  A.  T.  dadurch  eine  Berechtigung  erlangen.    Am 
ausführlichsten  wird  von  der  .Taufe  gehandelt,   und 
dabei  ven  dem  richtigen  Grundsätze  ausgegangen, 
dass  es  mit  dem  Princip  des  Protestantismus  streite^ 
die  Diener  der  Knrche  an  Worte,  welche  von  Mit-> 
dienern  verfasst  sind,   nicht  weniger  als  an  die  ei- 
genen Worte  des  Herrn  im  Sakramente  zu  binden. 
Demzufolge  wird  gefordert,  dass  die  Eingangsrede, 
so  wie  das  Schlussgebet  und  die  Anrede  an  die 
Gevattern y  freigegeben  werden  müsse;  ferner,  dass 
die  fragende  Form  entweder  an  die  Gevattern  zu 
richten,  oder  ganz  abzustellen  sey;  dass  die  Teu- 
felsentsagung,   und  überhaupt  Ae  Erwähnung  des 
Teufels,    nicht  wesentlich  zum  Begriff  des  Tauf-« 
bundes  gehöre,  und  daher  nicht  ^^der  ^se",  son- 
dern 9? das  Böse"  Gegenstand  der  Entsagung  seyn 
müsse»    Beim  Abendmahle  dagegen  flitdet  die  Fa- 
kultät keinen  Grund  zur  Freilassung  der  Binleitungs- 
rede,    da  hier  die  Beichtrede  dem  freien  Worte  zu 
Gebote  stehe;  —  ein  Argument,  das  wir  durchaus 
für  unzureichend  halten;  —  die  Auslassung  aber 
des   99 wahre"    bei  d^  Austheilung,  und  des  ^ge-* 
nuggethan"  bei  der  Schlussformel,   wird  aus  dem 
protestantischen  Geiste  gerechtfertigt  —  JQass  über 
die  übrigen  Theile    des    Rituals   manche  treSende 
Bemerkungen  vorkommen,  können  wir  nur  im  AU«» 
gemeinen  bemerl^.     Jedoch-  nimmt  es  uns  Wen* 
der,   dass  die  zum  Theii  unbiblischen  Worte  beim 
Begräbnisse  unangefochten  sind,   und  dass  bei  den 
Messgewändern  tiiebt  die  gänzliche  Abschaffung  be-* 
aatsagt,   sondern  nur  das  us^Meklicbe  A»-  und 
Aueziehen  vor  dem  Altäre  getadelt  ist»    Wir  haben 
nur  noch  ein  Wort  über  das  disscncireade  Votum 
des  Prof.  Martemten  hinzuzufügen.     Dies  bezieht 
sich  voruehmltcb  auf  die   Sakraneste.    Kr  räunH 
ein,  dass  bei  demselben  die  nEinsetzung  des  Herrn^ 
das  einzige  absohit  UnveränderUehe  s^,    fordert 
aber  dabei,   dass  aucb^  ndas  kkrehliohe  Dogma"  in 
der  Liturgie  repräsentirt  werde.    Daher  ist  er  füf 
stehende  Formulare,  die ,  wie  er  meint, 
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8M  oiiiä*  59<ipniuiMid»''  WMittli0;  auf  iw  9w$ 
des  Pred^;«cs  insseni^   «ondom  grad»  dMO  diOMii 
Wttffdeo^  n  smne  Freiheit  au  befestigen,  weilsi^ilm 
äa  das  Nelhimdige  erinnern/'  -^    Sa  lautel  das 
Wertspiel  der  absoluten  Pfailesoffate«  —    Die  fira* 
gende  Form  beim  GlanbeasbekennUiiss  soll  beibe* 
hafceoy  und  zwar  an  das  Kind  selbst  gerichtet  wer« 
den,   welches  >? obgleich  keine  unrhUcke  selbstbe- 
Wttssto  Persdnlichkeit,    doch  als  eine  solcke  vor^ 
gBstelliy  und  dessen  wirklicher  Glaube  von  der  Kir- 
che glekhsam  antieipM  wird".    Wir  können  nicht 
umbin,    eine  solche  Proc^dur  f&r  eine  Komödie  zu 
halten.,  der  es  an  aller  Wahrheit  mangelt,  und  die 
das  Heilige   enlweiht    —    Dasselbe  gilt   von  der 
Teufelsenisagungy   die  M.  als    etwas    Specifisch- 
christliches  beibehalten  wissen,  will,  wofür  es  kein 
Surrogat  gebe,   wahrend  er  selbst  einräumt,    dass 
die  Wissenschaft  durch  die  innere  Nothwendigkeit 
des  Begriffs  zu  einer  y^aymbolUchen  Aaffasmng  des 
Teufels  gefuhrt  werde",  welche  eben  selbsl  schon ' 
ein  Surrogat  für  den  persönlichen  Teufel  ist;    so 
dass  die  Erwalinung  desselben  nur  als  leere  Spie- 
gelfechterei  übrig   bleibt    Wenn  er  übrigens  der 
Lehre   vom   Teufel  „unmittelbare  Allgemeinheit^* 
zuschreibt,  und  behauptet,  dass  sie,  nameutlieh  bei 
der  l'aufe,  „konstant  von  der  KiMdie  reeipirt  sey'', 
80  müssen  wir  beiden  Behauptungen  geradesu  die 
Wahrheit  absprechen.  -^  In  Betreff  des  Ahendmahm 
les  dissentirt  er  blos  darin,    dass  er  das  „genug-* 
gethan"  in  der  Schlossformel  festhüt,   und  spricht 
die  Meinung  aus:  „dass  ein  Ritual,  das  sich  gftnz«* 
lieh  von  Ausdrücken  gereinigt  hätte,   welche  auf 
die  Idee  eiuer  Saiisfnotio  vicaria  hinweisen,  sohwer- 
Kch  dem  Tadel  w-ürde  entgehen  können ,  in  einem  der 
Hauptdogmen  des  Protestantismus  (!)  die  Anwei^ 
suns:  der  Kirche  verlassen  su  haben, "  —   So  haben 
wir  hier  eine  neue  Probe  des  Hegef  sehen  Begriffs 
vom  Protestantismus,  nach  welchem  das  Wesen  des^ 
selben  in  die  Kirchetidogmen  gesetzt  wird ,  die  inw 
dessen ,  bei  Lichte  besehen ,  durah  die  beliebte  „sym-* 
bdtschö  Auffassung"  und  abstrakte  Begriffskünstelea 
dergestalt  alterirt  und  verfliiehtigt  werden ,  dass  nur 
die  leeren  Formeii  ids  Sehaalen  übrig  bleiben,  in  die 
sich  die  absolute  Weisheit,   die    den  histiNrisdken 
Christus  und  das  positive  Christenthum  längst  über-- 
flugelt  hat,  nach  Belieben  hineinlegen  l&sst* 

Inzwischen  war  eine  Kommission  zur  Prüfung 
des  Entwurfs  niedergesetzt,  an  welche  sowohl  die 
Fakultät,  als  die  Bischöfe  ihr  Gutachten  einzusenden 


i^atten.   An  dejr  gSusammmis^upg.  dieser  Kommis- 
sion hatte  schon  Grundimg  in  seinem  ,f  Frisprog"  mit 
Becht  getadelt,  dass  Mymter  den  Vorsitz  in  dersel- 
ben führe.    Zwar  hatte ilf«  in  seinen  ,^rläuterungen^ 
diesen  Umstand  für  einen  „gänzlich  zufälligen^'  er- 
klärt, und  dabei  bemerkt,  dass  er  doch  immer  „nur 
Sine  Stimme"  habe.    Dies  ist  indessen  nur  quanti- 
tativ wahr;  denn  dass  qualitativ  M.  durch  seine  amt- 
liche Stellung,  seiu  persönliches  Ansehen,  und  sein 
Verfasser- Vcrhältniss  zu  dem  Entwürfe,  eine  über- 
wiegende Auktorität  ausüben  würde,  Hess  sich  vor-^ 
aussehen  j  zumal  wenn  nicht  lauter  energische  und 
selbstständige  Männer  ihm  beigeordnet  würden.    Das 
Letztere  war  nun  keinesw^es  durchgängig  der  FalL 
Professor  Cktusen  war  der  Einzige  in  der  Kommission, 
der  mit  völliger  Entschiedenheit  und  Unabhängigkeit 
das  Interesse  des  protestantischen  Geistes  und  der 
liturgischen  Freiheit,  den  beide  vielfach  beengendei^ 
Vorschlägen  gegenüber,  wahrnahm.    Er  hatte  aber 
eine  zu  starke  Majorität  gegen  sich,  um  allenthalben 
durchdringen  zu  können;  und  dies  beweg  ihn,  nach- 
dem die  Arbeiten  der  Kommission  beendigt  waren, 
noch  einmal  öffentlich   seine   Stimme  zu  erheben, 
in  einer   Schrift,    deren   deutsch    übersetzter  Titel 
lautet : 

Kopenhagen  ,   b.  Schultz :   Unter  loelcher  Forth 

muss  man  wumoken,  dms  die  revidirte  Litut^giei 

.  in.  unsere  Gemeinem  eingeführt y  und  in  uneeren 

Kirchen  angewendet  uxerde^i  Frage  und  Antwort 

-     zu  näherer  Erwägnng.  1841.  58  S.  in  &  • . 

Biese  kleine  Schrift  ist  das  Treffliohsle,  was^die-«  . 
•e  Verhandlangen  erzeugt  haben,  und  wir  zeigen 
sie  mit  dem  Wunsche  an,  dass  ihr  echt  proteslan-« 
Useher  Inhalt  kerne  Stimme  in  der  Wü^te  seyn 
möge.  Ihr  Hauptgegenstand  ist:  die  Freiheit  de^ 
Werte»  bei  den  kirchliehen  Bandkmgmh  Um  den 
liturgischen  Chiurakter  der  protestantischen  Kixcbi^ 
einleuchtend  zu  madfen,.  geht  er  piassend  von  dem 
bistorisehen  Platze  eus,  den  sie  zwisqhen-  der  ka-« 
tholischen  Kirche  auf  der  einen ,  und  den  verschie«* 
denen  scbiMiatiscben  Parteien  auf  dier  aoderen  Seit^ 
einnimmt..  Aort  eine  starre,  aU^  Frc^iboit.  venuch*- 
tende  Objektivität;  hier  fine  ungebundene,  alle 
kirchliche  GenMiqsebsft  aufbebende  Subjektivität 
Beide  Gegensätze  auszusöhnen,  in  beiden  das  Ein- 
seitige auszuscheiden  und  das  Wahre  zu  erfassen, 
ist  die  Aufgabe  unserer  Kirche,  nach  ihrem  gedop- 
pelten Charakter,  als  evangehscher  und  protestanti- 
scher.   Sie  verbindet  das  homiletische  und  liturgi- 
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sehe  Element  B^i  allen  kirclilichen  Handlungen,  und 
lässt  keins  von  dem  anderen  absorbiren,  und  be- 
schränkt die  kirchliche  Wbrtvorschrift  aof  die  t<?e- 
senf liehen  Theile ;  in  den  übrigen  Theilcn  aber  gicbt 
sie  nur  Anleiiung  für  das  freie  Wort.  Nach  die- 
sem meisterhaft  durchgefiihrten  Hauptgedanken  geht 
•  der  Vf.  nun  auf  die  einzelnen  Punkte  ein,  bei  de- 
nen wir  hier  nur  die  Resultate  anfuhren  können, 
zu  denen  er  gelangt.  Pur  die  Taufe,  —  bei  wel- 
cher der  Prediger,  nach  dem  Entwürfe  „von  An- 
fang bis  zu  Ende  als  Vorleser  zu  fungiren  hat.*"  — 
begriindet  er  den  Wunsch,  dass  die  Eioleitungsre- 
dc ,  der  Schlusswunsch  über  das  Kind  und  die  An- 
rede an  die  Gevattern  dem  Prediger  zum  freien 
Gebrauch  überlassen  werden.  Bei  dem  Abendmahle: 
dass  entweder  das  „genuggethan''  im  Schluss werte 
mit  einem  biblischen  Ausdrucke  vertauscht,  oder 
der  ganze  Wunsch  dem  Prediger  frei  gegeben  werde. 
Bei  der  Absolutionsformel,  —  der  er  mit  Recht 
,, Unwahrheit  in  der  ganzen  Form"  zuschreibt,  da 
der  Prediger  auf  hierarchische  Weise  mittheile,  w^as 
Gott  allein  geben  könne,  —  dass  blos  vorgeschrie- 
ben werde,  dass  die  Beichtrede  mit  einem  feierli- 
chen Segen  unter  Handauflegung  schliesse,  wo- 
durch der  bussfertige  Gläubige  seines  persönliched 
Antheiles  an  der  durch  das  Evangelium  verheisse- 
nen  Gnade  Gottes  vergewissert  werde.  Ferner:  dass 
die  angeführten  Reden  bei  Kirchweihen,  Bischofs- 
wieihen  und  Ordinationen ,  der  freien  Benutzung  an- 
heimgesteitt,  und  mit  den  Worten:  „ungefähr  so", 
eingeführt  werden.  Endlich:  dass  die  Kollekten  in 
der  Trimtatis- Zeit  zur  freien  Auswahl  zusammen« 
gestellt  werden.  —  Eben  so  befriedigend  spricht 
C.  sich  im  2ten  Abschnitt  aus  über  die  Ausdehnung 
und  Richtung  y  in  welcher  eine  liturgische  Wahl- 
freiheit als  Zeitbednrfniss  anzusehen  sey;  über  die 
beste  Art,  bei  dem  Konflikte  des  fortschreitenden 
reformatorischen  und  des  konservativen  Stabilitäts- 
Geistes  zu  Werke  zu  gehen ;  über  das  Unstatthafte 
und  Fruchtlose  des  in  dem  Entwürfe  vorwaltenden, 
ängstlich  zur  Rechten  und  Linken  hinblickehden 
Akkordirens  und  Akkommodurens;  über  die  rechte 
Gränze  der  kirchlichen  Nachgiebigkeit,  und  die  da- 
bei zu  beweisende  gleiche  Gerechtigkeit  gegen  bei- 


de Parteien.  Hiemacli  trägt  er  bei  den  eti 
liturgischen  Handhingeu  e^uf ,  ein  Minimum  liturgi-^ 
scher  Freiheit  als  unerlässlich  an.  Bei  der  Taufe 
namentlich:  dass  es  nichf  verwehrt  werde,  auf 
Verlangen  die  fragende  Form  mit  der  deklarativen , 
und  die  Teufelsentsagnng  mit  der  biblischen  Ent- 
sagung von  „Gottlosigkeit  und  weltlichen  Behör- 
den" zu  vertauschen.  Im  dritten  Abschnitte  end- 
lich motivirt  er  noch  den  wichtigen  Wunsch;  daas 
die  Verhandlungen  über  diese  Angelegenheit  noch 
nicht  als  abgeschlossen  betrachtet  werden  möchten, 
da  noch  bei  Weitem  nicht  alles  Nöthige  gcthan 
sey,  um  die  volle  Gewissheit  zu  erlangen,  dass 
das  bisher  gewonnene  Resultat  wirklich  als  ein  ge- 
nügender Ausdruck  der  in  der  Geistlichkeit  und  den 
Gemeinen  herrschenden  Ucberzeugung  gelten  kön- 
ne; ein  Mangel,  dessen  Scliuld  vornehmlich  an  dem 
„nicht  genug  zu  beklagenden  völligen  Mangel  an 
kirchlicher  Organisation"  in  Dänemark  liege.  In 
Beziehung  hierauf  schliesst  er  mit  dem  dringenden 
Wunsche,  dass  die  Hegierung,  vor  der  gesetzli- 
chen Sanktionirung  einer  neuen  Liturgie,  eine  icet- 
iere  kirchliche  Verhafuilung  dieses  Gegenstandes  in 
planmässig  geordneten  Zusammenkünften  der  Geist- 
lichkeit der  einzelnen  Distrikte,  und  zuletzt  in  ei- 
ner allgemeinen  Landes -Synode,  veranlassen  wol- 
le« Mit  diesem,  bei  der  Beschaffenheit  des  gege- 
benen Entwurfs  sowohl ,  als  der  Kommission ,  die 
bisher  in  letzter  Instanz  darüber  geurtheilt  hat, 
höchst  nothwendigen  Wunsche,  und  mit  einem  ru- 
higen: dixi  et  salvavi  animam^  schliesst  der  wür- 
dige Vf.  eine  Schrift,  welche  jeden  Unparteiischen 
mit  wahrer  Hochachtung  für  ihn  erf&Hen  muss,  und 
von  der  wir  nur  bedauern  können,  dass  die  Spra- 
che, in  der  sie  geschrieben  ist,  sie  nicht  einem 
grösseren  Leserkreise  zugänglich  macht.  —  Seit 
dem  Erscheinen  dieser  letzten  Schrift  ruht  em  tie- 
fes Schweigen  auf  der  Agendensache.  Möge  die- 
ses Schweigen  ein  Zeichen  ernstlicher  ,und  um- 
sichtiger Erwägung  seyn,  und  weder  der  Vorbote 
eines  plötzlichen ,  alle  Freiheit  lähmenden  Einschrei- 
tens, noch  das  Symptom  eines  abermaligen  allmäh- 
ligen  Hinsterbens  einer  Angelegenheit,  die  zu  den 
dringendsten  Zeitbedürfnissen  gehört! 
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PRAKTISCHE  THEOLOGIE. 

KoPEXHAGEN,  b.  Reitzcl:  LHurgiem  eVer  Alier^ 
ßogena  og  KirkeriiuahU  Historie  i  Danmarh 
üdarbefdei  med  siadtgi  Hensyn  iil  det  efier  alleT'^ 
höiesie  Befdling  forfaihde  Udkast  iil  en  Alterbog 
og  et  Kirlieriiual  for  Danmarh.  Af  Dr.  J.  C. £n- 
gehtofiy  Professor  i  Theologien.  1840.  XII  u. 
31«  S.  8.  (D.  i.  Die  Geschichte  der  Liturgie 
oder  des  Altarbuchs  und  des  Kirchcnrituals  in 
Dänemark.  Mit  steter  Berücksichtigung  des  auf 
allerhöchsten  Befehl  verfassten  Entwurfs  für 
eine  Kirchenagende  Dänemarks  u.  s,  w.) 


je  kirchlichen  Unnihei^ ,  die  beinah  ganz  Deutsch- 
land heimgesucht  Inlien^  haben  in  Dänemark  eine 
ganz  eigenthümliche  Gestah  angenommen,  welche 
steh  in*  ihrer  Ers^ieiming  wesentlich  von  der  anderer 
Länder  untersdieidet.  Uebereinstimmend  mit  ähnli-* 
chen  Versuchen  hat  auch  hier  die  Partei ,  welche  den 
als  Dichter  eben  so  bedeutenden  wie  als  Theolos  un- 
bedeutenden  Prediger  Gfiindivig  zu  ihrem  Wortfüh- 
ver  und  Vorstand  hat,  darauf  gedrungen ,  dass  die 
Lehrer,  welche  sich  des  Synibolzwangs  entschlagen 
wollen  y  als  Clamen  u.  a.,  ihres  Amtes  entsetzt  werden 
sollten  9  und  nicht  wenige  Versuche  sind  in  dieser 
Richtung  geschehen,  um  sowohl  durch  die  Regierungs- 
behörde als  durch  die  Macht  der  auf  die  Menge  ein- 
wirkenden Piresse  diese  Absieht  zu  erreichen.  Ja  der 
rüstige,  streitlustige  und  streitgewandte  Lindberg 
liat  sich  sogar  nicht  entblödet,  in  einer  Menge  von 
Flugschriften  den  König  als  absoluten  Firsten  und 
Obttbaupt  der  dänischen  Kirche  für  verpflichtet  dar- 
zustellen ,  durch  die  königliche  Gewalt  in  diese  Lehr- 
freiheit einzuschreiten.  Als  aber  alle  Versuche  so- 
wohl an  d^  Besonnenheit  der  kirchlichen  Oberbehörde 
als  an  dem  gesiteden  Verstände  der  öffentlichen  Mei- 
nung scheiterten ,  hat  sich  das  Blatt  wesentlich  ge- 
wendet Jetzt  bat  die  Partei  mit  unermüdetem  Eifer 
in  mehreren  Jahren  darauf  hingearbeitet,  dass  die  be- 
stehenden ParochialverhäHnisse  gänzUah  aufgeVosf, 
eine  vollkommene  dogmatUche  md  kirchliehe  Lehrfrei^ 
keU  veritattei  und  jedem  Mitgliede  des  Stantevereine 
A.  L.  Z.  1841.    S^eUer  Band. 


erlaubt  eeyn  solle  ^  sich  zum  Seelsorger  und  Priester 
zu  nehmen  y  wer  ihm  ieüebt  So  hat  jene  Engherzig- 
keit in  ihr  entgegengesetztes  Extrem  nmgeschlagem 
Ob  uun  gleich  das  Dringen  auf  eine  vollkommene  Lö- 
sung der  Parochialverhaltnisse  nur  eine  Zerstörung 
des  sdiönsten  und  segensreichsten  Verbandes  herbei- 
f&hren  würde,  was  von  raehtereri  Schriftsfellern,  wie 
dem  Bischof  D.  Faber  j  dem  Pastor  Giessing^  dem 
D.  Kaikar y  nachgewiesen  worden  ist,  obschon  die 
Ständ^versamrolungen ,  vor  welche  die  Angelegenheit 
gebracht  wurde ,  in  mehreren  Discussionen  die  Nich- 
tigkeit des  Vorschlags  dargelegt  haben ,  so  hat  sich 
die  Grimrfft^jrsche  Partei  doch  noch  keineswegs  zmr 
Ruhe  begeben ,  sondern  kämpft  noch  immerfort  unter 
dem  Schilde  eines  Kampf»  il^  die  FireiheH  i  ein  Wort, 
unter  dessen  Loosung  in  den  jetzigen  Zeiten  so  viele 
Kräfte  rege  gemacht  werden.  —  Einen  besonderen 
Anlauf  hat  die  Partei  genommen ,  seitdem  man  auch 
in  Dfineroark,  wie  beinah  in  dem  ganaen  protestanti-« 
sehen  Deutschland ,  darauf  bedacht  ist,  die  kirchliche 
lAturgiezu  verbessern.  Als  das  Kopenhagener  Mi- 
nisterium (188f )  auf  eine  Revision  des  1685  heraus- 
gekommenen Rituals  antmg,  wurde  die  Sadie  durcb 
die  Bischöfe  der  gesammten  Geistticfakeü  vorgelegt; 
es  wurden  Bedenken  eingeholt ,  die  Sache  in  mehre- 
ren geistlichen  Conventen,  besonders  auf  F&hnen^ 
discutirt  und  dann  die  s&mmtKeben  Ontachten  derRe« 
gierung  zugestellt.  Diese  legte  das  Geschäft,  9^nea 
Vorschlag  zu  einer  Agende  für  die  Kh^cbe  Dänemarks" 
zu  machen ,  in  die  Hände  des  durch  seine  hohen  Oa« 
ben  wie  durch  seine  christliche  Hilde  gleich  ansge-^ 
zeichneten  Bischofs  Myrister^  dem  daa  jetzige  Ge- 
schlecht in  Dänemark ,  was  die  religiöse  Bildung  an* 
belangt,  viel  zu  danken  hat.  -^  -  Nachdem  dieser 
mit  Amtsgeschäften  überhäufte  GeietHehe  sich  diesto 
Arbeit  auf  eine  beifallswürdige  Weise  entlödlgt  hatte, 
wurde  der  gedruckte  ^Entwurf"  derGeistüchheitwie*^ 
der  vorgelegt  und  diese  abermals  au%ef ordert,  nü 
ihrem  Gutachten  über  diesen  einzukdmmen,  endtioh 
eine  Commission  ernannt,  um  die  geisüichenf  Gotach*« 
ten  durchzugehen  und  dio  endlichen  Vorschläge  tm 
einem  revidirten  Ritual  der  Regierung  voraolegen.  Zu 
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dieser  Commission  wählte  die  kirchliche  Oberbehorde 
sntt  Achtung  für  das  Recht  der  Staatskirche  lauter 
durch  ihre  Anhänglichkeit  an  den  Glauben  der  Väter 
und  durch  ihre  WissenschaflUchkoit  bekannte  Män- 
ner. Man  hätte  daher  glauben  sollen^  dass  das  ganse 
Verfahren^  in  christlichem  Sinne  eingeleitet^  kei- 
ner Rüge  ausgesetzt  seyn  könnte.  Aber  mit  nickten! 
<]Ueich  wie  es  verlautete ,  dass  die  Agende  einer  Re- 
räöon  unterworfen  werden  sollte,  erhob  sich  die  oben 
genannte  Partei  mit  ungest&mem  Geschrei  gegen  das 
ganze  Vornehmen  99  als  einen  Versuch  den  Glauben 
der  Väter  unAzustQrzen."  Grimdivigy  der  früher  sein 
Predigtamt  niedergelegt  hatte,  weil  er  seinem  Gewiss 
sen  nach  nicht  dienen  konnte  in  einer  Kirche,  wo  C/oti-* 
$en  theologischer  Professor  war,  jet^t  aber  wieder 
eine  Predigerstelle  angenommen  hat,  obschon  die 
Verhältnisse  unverändert  dieselben  sind ,  kehrte  sich 
mit  den  bittersten  Verunglimpfungen  wider  itfyfwfer 
und  zahlreiche  Petitionen  von  Bauern,  Handwerks- 
burschen und  Lehrjungen,*  Dienstmägden  und  derglei- 
chen mehrere  haben  sich  wider  jede  Neuerung  erho- 
ben, weil  sie  nbei  dem  Alten  bleiben  wollen."  Wir 
sind  weit  entfernt,  das  begründete  Recht  der  proteslan-» 
iischen  Kirche t  das  der  Laien,  in  Abrede  stellen  zu 
wollen  oder  anzunehmen,  dass  nur  die  €teisllichen 
die  Kirche  ausmachen;  .wenn  man  aber  sieht,  dass 
der  grosste  Lärm  über  die  unbedeutendsten  Sachen 
erhoben  wird  >  dass  die  Schreibart:  y^denhelügwAimd'* 
(der  hcäige  Geist)  statt  der  alterthümlichen :  den  Hel- 
Ugaand  (deutach :  der  Heiliggeisl)  als  eine  r>  Verfall 
9ekuhff  des  upiMoKsehen  Glmtbens'^  der  Vorschlag, 
dass  bei  der  Taufe  die  Fragen  etwas  zusammengezo- 
gen, und  bei  dem  Abendmahl  statt:  ^»Das  ist  deria/rAre 
Leu''  u.  s.  w.  gesagt  werde:  ^^Das  ist  der  Leib,  das 
Blut  Jesu"--  nicht  in  der  Hitze  des  Streites,  son- 
dera  in  mehreren  Schriften  nach  einander  —  yyols  eiMi 
Beraubung  tmd  Akechaffmg  der  heiUgen  Sacramente*' 
ausgerufen  werden  ist,  so  kann  man  nicht  umhin^  wi- 
der einen  solchen  Geist  der  sogenannten  Vorfechter 
derchristfichen  Wahrheit  etwas  misstrauisch  zu  wer- 
den. Jeder,  dem  es  mit  seinem  Christenthume  ernst 
ist,  der  weisa^.daaa  sein  Glaube  mcht  an  solchen  Buch«« 
aiaben  gebtinden  ist,  kann  es  nicht  ohne  Bedauern 
adia.  Wie  4&b  schtesten  Friichte  christlicher  Weis- 
keit  und  HMe  so  wenig  Anerkennung,  bo  blinden 
Widerstand  finden  und  gerade  von  einer  Partei,  die 
sieh  recht  eigentlich  die  christliche ,  die  altlutherische 
uennt!  — 

Wir  wollen  indess  nicht  verkennen,   dass  die 
kirchlichen  Umtriebe  auch  ihr  Gutes  gebracht  habeni 


freilich  ein  Anderes ,  als  sie  bezweckt  haben.  Mag 
es  auch  immerhin  der  Fall  seyn ,  dass  einige  lekht- 
sinnigeGemütiicr,  die  in  den  kirchlichen  Wirren  nichts 
als  die  Streitsucht  der  Theologen  wahrnehmen ,  dar- 
aus eine  Gelegenheit  nehmen,  sich  ganz  von  der 
Kirche ,  der  sie  in  ihrem  Iimern  doch  nicht  angeWen, 
loszureissen ,  als  wären  die  wichtigsten  und  beseli- 
gendsten Wahrheiten  nur  zweifelhaft  und  unsicher; 
grösser  ist  doch  immer  die  Zahl  derer,  sowohl  der 
geistlichen 'als  der  weltlichen  Kirchenglieder,  welche 
eben  durch  solchen  Streit  angeregt  werden,  iiber  die 
Streitpunkte  genauer  nachzudenken,  und  sich  wegen 
ihres  Glaubens  Rechenschaft  abzulegen.  Wir  wol- 
len dies  wahrlich  nicht  zu  gering  anschlagen,  dass 
der  Indifferentismus  jetzt  in  den  gebildetsten  und  rein- 
sten Gemütheru  wenige  Anklänge  findet  und  eine  tie- 
fere Ehrfurcht  für  Christenthum  und  Kirche  die  be- 
sten Kräfte  der  Gemeinde  belebt.  Nur  ist  dies  nicht 
eine  Frucht  jener  hemmenden  Engherzigkeit,  kann 
ihr  also  auch  nicht  als  Verdienst  zugerechnet  werden, 
sondern  gehört  der  Leitung  dessen  an ,  der  alles  zum 
Besten  fuhrt  Eine  andere  heilsame  Brscheinnng, 
auch  durch  die  kurchlichen  Unruhen  veranlasst,  be- 
gegnet uns  auf  dem  wiBee$^ckafiKehen  Gebiete.  Je 
dreister  nämUch  die  Behauptungen  jener  sogenann- 
ten Altgläubigen  sind ,  je  freier  sie  darauf  bestehen, 
dass  sie  das  Reckt  derJakre  auf  ihrer  SeUe  haben  und 
dass  jede  Neuerung  in  der4iiturgie  ein  BingrüT  sey 
in  die  Rechte  der  alten  lutherischen  Kirche,  um  desto 
mehr  muss  sieh  der  Gelehrte  dazu  hingetrieben  füh- 
len ,  den  historischen  Bestand  der  Sache  genauer  zu 
untersuchen  und  mit  der  Fackel  der  Geschichte  die 
keck  aufgestellten  Ansprüche  zu  beleuchten«  So 
bat  uns  auch  der  liturgisohe  Streit  in  Dänemark  die 
grundliche  Geschichte  der  dänischen  Liturgie  wm 
dem  Professor  Engelstoft  gebracht,  die  ein  wah- 
rer Gewinn  in  diesem  Fache  ist  und  auch  in  Deutsch- 
land bekannt  zu  werden  verdient.  Freilich  stelll 
sich  dadurch  manches  ganz  anders  dar,  als  es  in 
den  Grundtvigsehesif  Lindbergttchtu  und  Busseehen 
Behauptungen  erscheint. 

Der  Vf.  hatte  blondere  Schwierigkdten  zur 
Lösung  seiner  Aufgabe  zu  iiberwinden;  die  Nach* 
richten  lagen  bisher  in  mehreren ,.  wait  voll'  einan- 
der abgehenden  QueUen  zieniHeh  unberfickiAebtigt' 
und  zerstreut;  diese  Imt  er  nntUmsiehl  gesammelt 
mit  kritischem  Auge  geprüft,  und  nicht  allein  die 
historischen  Ergebnisse  den  Lesern  vor  die  Augen 
geruckt)  sondern  sie  fiberall  mit  Betrachtdngen  fiber 
liturgische  Prmcipe^  insefem  sie  ven  der  Denkweise 
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6er  lutherischen  Kirche  ausgehen,  nrit  Benrtheütrn-* 
gen  des  Mymferschen  Entwurfs  ^  und  mit  VerscKft- 
gen  £tt  dem^  was  ihm  besser  dünkte,  begleitet; 
auch  hat  er  nicht  selten  fremde  Agenden  mit  in  den 
Kreis  seiner  Untersnchnrigen  gezogen.  Wir  wer- 
den imseren  L^em  den  Gang  seiner  Abhandlungen 
in  einer  Uebersicht  darlegen,  einige  Bemerkungen 
hie  mid  da  hinsof&gend. 

Die  Einleitung  handelt  von  jyder  liUirgiachen 
Gesetzgebung  im  Allgemeinen.''  Was  in  deutschen 
Kirchen  gewöhnlich  unter  den  Namen  I^turgie, 
Agende,  Kirchenordnung  u.  s.  w.  vorkommt,  findet 
man  ;in  Dänemark  auf  zwei  gleichgeltende  Bücher 
vertheilt:  ein  Messbuch  öder  Altarbuch  (Alterbog) 
imd  Ritual  oder  Agende,  doch  ohne  eine  princip- 
gem&sse  strenge  Unterscheidung  des  zu  jedwedem 
gehörenden  Theils  gottesdienstlicher  Handlungen« 
Als  die  lutherische  Reformation  in  Dänemark  Ein«- 
gang  fand,  waren  andere  schwerere  Aufgaben  zu 
lösen ;  der  Gestaltung  der  Liturgie  konnte  man  keine 
vorzügliche  Aufmerksamkeit  widmen ;  man  begnügte 
sich  daher  Luthers  fPanfblichlein  und  Traubächlein 
zu  übersetzen;  seine  deutsche  Messe  gmg  —  wai^ 
der  Tf.  nicht  ssu  bemerken  scheint  -^  von  selbst  hi 
die  dänische  Liturgie  über;  jeder  Prediger  richtete 
sie  sich  auf  die  Weise  zu,  die  ihm  die  angemes-^ 
senste  dünkte.  Dieses  freie  Walten  in  einem  Ge- 
biete ,  wo  es  nicht  auf  subjectiten  Geschmack,  son- 
dern auf  den  Ausdruck  für  das  kirchIiche*Bewusst- 
seyn  ankommt,  dauerte  jedoch  nur  einige  Jahre  und 
die  Kirchenordinanz  äes  in  dem  Evangelium  sehr 
kundigen  Königs  Christians  des  Dritten  (1537-—- 
39),  wies  schon  auf  ein  bestehendes  liturgisches 
Manuale  hin;  welches  dieses  war,  ist  jetzt  nicht 
mehr  zu  ermitteln ,  weil  es  gan2i  verschwunden  ist ; 
denn  weder  P.  Paltadii  noch  Fr.  fVormordi  99  Hand- 
buch" (1538—39)  scheint,  nach  der  Ansicht  des 
Rec,  allgeineine  Geltung  erhalten  zu  haben.  tJm 
der  Regellosigkeit  in  dem  Gottesdienst  Einhalt  zu 
thun,  sammelte  der  seeländtsche  Bischof  JP.  Pälla^ 
dius  das,  was  bis  jetzt  liturgisches  Herkommen  ge- 
worden war,  in  das  erste  dänische  Attarbuch]  die- 
ses wurde  in  der  folgenden  Zeit  keiner  wesentli- 
chen Veränderung  unterworfen ,  wenn  audi  die  Her-^ 
änsgeber  der  späteren  Ausgäben  einige  Gebete  um- 
Snderteh,  andere  entweder  fainzutbaten,  öder  weg- 
liessen,  doch  ohne  weitere  Sanctiou  von  oben.  Als 
das  allgemeine  Gesetz  für  das  Königreich  Däne^ 
moA  von  dem  König  Christian  dem  Fünften  gege- 
ben wurde  (1083— 87>,  bestand  j^Ms  Altarbuch; 
die  ganze  hrchliehe  Gesetzgebung   wurde  daher 


nicht  in  das  allgemeine  Gesetz  aufgenommen;  es 
erschien  eine  besondere  hirchliche  Gesetzgebung: 
das  obengenannte  ^^  Ritual*^  (1685),  welches  sich 
von  vom  herein  ganz  planlos  gestaltete,  weil  es 
sich  an  das  bestehende  Altarbuch  anschloss  nnd 
daher  nicht  wiederholen  wollte,  was  schon  da  stand; 
dieses  ^ Ritual^'  ist  ein  Gemisch  von  (besetzen, 
kirchlichen  Formularen,  schönen  salbungsreichen  Pa- 
storal-Anweisungen  u.  d.  Die  Unregelmässigkeit 
wurde  aber  noch  vermehrt  durch  die  Herausgabe 
ein&a  neuen  Altarbuchä  ifairch  den  Bischof  Bagger 
(1988),  das  wiederum  auf  das  ^7 Ritual''  Rücksicht 
nahm.  Beide  Bücher  sind  die  noch  bestehende 
Agende  der  dänischen  Kirche,  deren  Bestimmungen 
aber  durch  viele  später  herausgegebene  Verordnun- 
gen umgeändert  sind.  Der  Vf.  schlägt  mit  Recht 
vor,  das  Rituelle  in  ein  Buch  zusammenzuziehen; 
die  eigentliche  Gesetzgebung  auszuschliessen;  doch 
möchte  Rec.  ungern  alle  Pastoral  -  Anwcisnngctt, 
z.  B.  Zuspruch  bei  Kranken,  Traurigen,  Angefoch- 
tenen u.  s.  w.  ganz  vermissen;  den  jüngeren  Geist- 
fichen  könnten  sehr  niitzliche  Fingerzeige  gegeben 
Verden,  ohne  der  Freiheit  des  Seelsorgers  durch 
bestinmite  Formulare  ün  nahe  zu  treten. 

Was  die  Ausübung  des  Rechts  zur  tffurgischen 
Gesetzgebung  SingeUi^  so  zeigt  dei'Vf.,  wie  die  erste 
Kirchenordnung  (1539),  von  einer  Commtssion  ge- 
lehrter Männer  ausgearbeitet,  an  Luther  und  die 
übrigen  wittehbergischen  Theologen  zur  Revision' 
überschickt,  von  dem  Könige  aber  mit  einigen  Zu- 
sätzen vermehrt  wurde,  welche  auf  dem,  noch  in 
dem  Geheimarchive  existirenden  Entwürfe  der  Com- 
mission  ersichtlich  sind;  nadtdem  sie  1537  Fatei- 
Hisch  herausgegeben  war,  Wurde  sie  von  Pa/fa- 
(Bus  ins  Dänische  übersetzt  und  kam  1539  heraus. 
Diese  Kirchenordnung  sicherte  den  Bischöfen  da^ 
Recht  zu,  in  den  Rilpn  einige  Aenderungen  vor- 
nehme]^ tu  können;  melirere  Episcopalconvente  wur* 
den  auch  später  zu  solchem  Zwecke  gehalten;  die 
Frucht  emec^  solchen  ist  auch,  nach  des  V£b.  Mei- 
nung, das  erste  Altarbuch  von  Palladius.  Wie 
ganz  unbestimmt  die  Gränisen  dieses  liturgischen 
Rechts  der  Bischöfe  waren,  ersieht  man  danras 
dass  so  manches,  was  zuerst  im  Ritus  als  ein 
Vorschlag  vorgebracht  wurde,  bald  darauf  sidi  oh- 
ne weiteres  als  ein  \Befehl  kund  giebt;  niigends 
wird  an  kBnigliche  SanctioH  gedacht  (S.  SI),  wie-^ 
wohl  man  das  Recht  der  Könige  iü  Betreff  der  It- 
ttirg^chefr  Gesefogebung  nicht  in  Abrede  steflen 
kann;  d^m  Reit^sr(dh  lag  die  aussei  Aufsicht  über 
dto  Ktrdienangelegenheiten,  z«  B.  die  Kirchenzucht 
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ob.  Ganz  andcra  wurde  freilich  das  Verhaltniss 
nach  der  Einführung  der  Souverainiiät  (1660),  wo- 
durch die  uneingeschränkteste  Macht  über  alle  geist- 
liche und  weltliche  Angelegenheiten  in  die  könig- 
lichen Hände  überging;  zwar  muss  es  als  eine 
besondere  Gnadenerzcigung  Gottes  angesebn  wer- 
den y  dass  diese  der  Kirche  nicht  sehr  crspriessliche 
Form  .der  Verwaltung  beinah  nie  geniissbraucht 
wurde,  dass  die  Könige  in  der  Regel  die  Verstän- 
digsten der  Geistlichen  zu  Rathe  zogen;  dem  Principe 
nach  konnte  jedoch  ein  solches  unbeschränktes 
Recht  über  die  geistliche  und .  endhche  Seite  der 
Kirche  zu  verfugen  sehr  gefährlich  werden.  In  der 
jetzigen  Zeit  ist  jenes  Recht  des  Königs  allerdings 
nicht  sehr  zu  fürchten,  weil  die  öffenthche  Meinung 
und  die  Presse  auch  edle  Stimmen  wider  eiwaoigen 
Missbrauch  hervorrufen  Avürden;  auch  hat  es  sich  bei 
den  neuesten  liturgischen  Verhandlungen  gezeigt,  wie 
sehr  die  Regierung  auf  Alle  Rücksicht  nimmt.  Uu-. 
ser  Vf.  meint,  dass,  wenn  auch  bei  der  jetzt  zu  be- 
werkstelligenden Veränderung  der  Liturgie  jedem  ein- 
zelnen ßeistKchen  die  Auffoderung  gestellt  worden 
ist,  seine  Ansichten  zu,  äussern,  dßraus  kpin  siche"^ 
re«  Resultat  zu  ermitteln  sey,  ^^weil  die  Mannigfaltig- 
keit der  subjectiven  Meinungen  es  unmöglich  mache, 
darin  die  allgemeine  Stimme  der  Kirche  zu  hören '% 
und  trägt  daher  auf  eine  Landesaynode  an  (S.  38 — 30), 
wo  die  Fragen  wegen  des  Ritus  besprochen  werden 
sollen.  Allein  wie  verschieden  auch  die  Meinungen 
XkhiQx  Einzelnheiten  seyn  mögen,  so  können  doch  die 
Gutachten  lutherischer  Prediger  im  Gwizen  und  in  den 
Hauptsachen  nicht  so  weit  von  einander  abgehen,  dass 
aicli  aus  dem  Gesamtsten  nicht  ein  solches  Resultat 
ergeben  sollte,  welches  man  mit  ziemlicher  Gewiss- 
heit für  die  Ansicht  der  meisten  kirchlichen  Vorstände 
ansehen  könne.  Uns  bedankt,  dass  liturgische  fra- 
gen sich  am  wenigsten  zur  Behandlung  auif  einer  all- 
gemeinen Synode  eignen,  weil,  wenn  die  dogmati- 
schen Punkte  festgestellt  sind ,  die-  rituellen  Anord- 
nungen grösstentheils  eine  Sache  des  Geschmacks 
odcir  eines  gewissen  Takts  sind  und  die  Ausrüh- 
rung doch  zuletzt  nur  einigen  wenigen  überlassen 
w^erden  muss.  — 

Ganz  sonderbar  haben  dieselben ,  welche  m  Dä- 
nemark von  keiner  Revision  der  älteren  Agende 
wissen  wollen,  doch  diese  selbst  als  einen  Gewis^ 
s^kszwangy  in  servilen  Zeiten  aufgelegt,  verschrieen, 
und  behaupten,  dass,  vor  der  Sanction  des  Altar- 
buchs von  1688,  die  Handhabung  der  Liturgie  dem> 
Gutdünken  ^ines  jeden  Predigers  ganz  frei  und  an- 


heimgestellt war,  aufweiche  Freiheit  sie  denn  jetzaC 
als  auf  eine  ihnen   ursprünglich  zukommende  An- 
sprüche machen.     Dass  aber  eine  solche  Ungebun- 
denheit,  wenn  man  die  allerersten  Jahre  der  sich 
gestaltenden  lutherischen  Kirche  in  Dänemark  aus- 
nimmt, nie  existirt  habe,  dass  die  Missalen  und  be- 
sonders das  Palladische  Handbuch  gleich  von  sei- 
nem  Daseyn  an   kirchliche  Sanction   gehabt  habe, 
dass  sehr  friihe ,  wenn  nicht  auf  buchstäbliche  Ein- 
heit, doch  auf  Gleichförmigkeit  in  den  Riten  gesehn 
wurde,    zeigt   der  Vf.  mit  sehr    triftigen   Gründen 
und  zeigt   zugleich,    dass  die  aus  der  königlichen 
Machtvollkommenheit  hervorgegangene  Kirchenord-^ 
nung  v(fn^  1539  immer  die  Grundlage  der  kirchlichen 
Rechts  Verfassung  in  Dänemark  und  den  Bischöfen 
eine  selir  niedere  Macht  gewährt  war  in  Hinsicht 
ihres  oberhirilichen  Amtes;    die  dänische  Kirchen- 
gesohicbte  ermangelt  auch  keinesweges,  was  der  Vf. 
noch  hätte  anführen  können,  der  Beispiele^  wo  auf 
Conformität  in  den  Riten  sehr  stark  gehalten  wurde» 
Freilich    ging   neben  dem  Gesetze  auch  Gebrauch 
und  Herkommen  fort,  ^,weil  ein  Princip  sich  nicht 
gleich  durchführen    lässt";    wo    aber   eine    directe 
Abweichung  ,,von  dem  Ritual  der  Behörde  angezeigt 
wurde,    musste    natürlicherweise    das  Gesetz   sein 
Recht  behaupten.    Im  letztverfiossenen  Jahrhundert 
konnte  der  Umschwung  der    theologischen  Denk- 
weise ebensowenig  in  Dänemark,   wie  iemderw^rts 
ohne  Einfluss  bleiben;  der  althergebrachte  Glaube 
verdorrte    in    manchen   Gemüthern,    und    die  alten 
Riten  und  Formulare  wollten  dem  anders  empfindenden 
Geschlecbte  nicht  mehr  zusagen  \  und  als  die  Hoff-- 
nung  zu  einer  neuen  Agende  einmal  rege  gemacht 
war,  nahmen  sich  die  Geistlichen  sehr  viele  Frei- 
heit in  willkührlichen  Abweichungen  von  den  ge- 
setzlichen Riten.    Die  Folge  davon  war,   dass  die 
Kirchenbehörde,  als  endlich  nach  dem  Stilisch wei-^ 
gen  von  mehr  als  30  Jahren  melirere  Klagen  ein- 
liefen, über  Abweichungen    von    dem  Ritual,    den 
Predigern  gebot,  dem  Gesetze  nachzukommen,   da 
sie  nur  die  Wahl  hatte,    willkührUchen  ungesetzli* 
chen  Gebrauch  zu  genehnjiigen  oder  des  Gesetzes 
Autorität  aufrecht  zu  halten.     So  entstand  die  mit 
Unrecht  von  Mehreren  getadelte  Canzellei  ^  Resolu^ 
tion  vom  liten  August  1828,    in  der  es  den  Predi- 
gern befohlen  ward :    „  dass    sie   sich  bei  den  ri- 
tuellen   Handlungen   ohne    eignes   Hinzuthun    oder 
Hinwegnehmen  gepau  an.  die  Formulare  der  Agende 
zu  halten  haben."  — 

iBsrBssckluss  folgtO 


'480 


138 


490 


ALLGEMEINE    LITERATUR  -  ZEITUNG 


/  4 


^i«*MI 


Au^nfust  18t41<>; 


PRAKTISCHE    TWBOLOaiE. 

« 

Kopenhagen,  b.  Reitzel:  )Liti$rgiens  eller  Alter'-' 
bogens  ßg  KirheriUmtlel$  Historie  i  Danmark. 
Vdarbeidet  med  stadtgt  Hennyn  til  dei  ffter  aller- 
höleste  Befaling  forfallede  Udkast  til  en  Alter  bog 
og  et  Kirkiritual  for  Danmark.  AS  Dr.  /•  (L  Ett- 
gehtoft  u,  8.  w» 


•« 


CBtichluti  von  Nr.  137.) 


tcb   dieser  .EinleUiH^  ||ekt  der  Vf.  £ur  Dar- 

«ielluiig  der  ffes^iehtKcbeii'  ItotwiOkalufig  des  Gbt- 

tesdieustes  io^pec^UerrHiQwabliDg  über  uud  ban^ 

delt  ini  erMeu  AbBchaiU  veü  dec  ajli^fimemen  Form 

des    G9(teedien8ie8  ^  ^  der  Mesae,  der  Altefgebete, 

des  Nachn^tUgdieustes,  dem  OolKeedieeei  au  Wo^ 

ckeuiagea,  dem  Aiitbfil  der  Gemeinde  ma  der  iiif- 

tmgte;  der^^rUm^AJIiscbmit  b^aodeU  y^denUmiang 

und.  die  TheUopg  des   Kirobeitifibrs."     Die  Fest* 

uud  Sonntage,,  ^e  Ke(-  M^d  Busaiage,  die  Wo«- 

cheupredigtea^'die  Fealcyelen,  .die  AkschatFung  und 

finfuhruag  der  Festtage;  der  dfjUe  Abäebnitt . gebt 

die  Texte  uud  Gebete  im  den^SPeii-*  irndFesitagea 

durch;  der  vierte  stellt  die  ^eeeblchte  der  Jkollaot^, 

der  fünfte  die  des  Saeraavents  der  Taufe ,  der  seehsie 

die  der  ConflrmatioB  der;    der   äebente  Abacbnitt 

handelt  vob   dem  Abendmabl,  der  ackfe  vee  der 

Einsegnung   der  Ebe,  der/ neipf e  » und  letzte  von 

dem  Begr&biiisse.     Jedoob  muse  dmu   bier  keine 

blosse  Effs&blung   gescbiofallieber  Daten   enrarles, 

sondern  auch  eine  verständige  fipicrisis ,  welcbe  die 

historische  Bntwickeluiig  mm  .Maassslabe   für  die 

Beurtbeilueg  des  jetzigen  BeStandea  und  aur  /Be« 

fttcksicbtiguag  bei  Verseblagea  zu  neuen  Formu^ 

liM^sn  und  Riten  nimmt. 

Der^Vormütagegettesdiettat,  datnsch:  minwaen 
(ds  L  das  Hoeblunl)  ist,  wie.  iiberaU  so  auch  bier; 
aus  dec  Coaumipion   hervorgegangen  j    die  Predigt 

4.  4^  z.  IS4I.    Zweiter  »um^ 


setzte  sieh«  auuh  hier  erst  alimähli^  zu  einem  inte- 
grireuden  Beslän^thcile    fest,    und  tthirde,   jemehr 
der  Altai4fenst  sieh  auf  die  Peripherie  zurbckzog, 
nach    und  nach  das   Centrum  des  ganzen  Gottes- 
-dienstes :    die  Messe    hatte   in    den    ersten  Zeiten 
(fiaeh  der  Reformation  aus  Chorgesängen  und  Re- 
^spoasorien   bestanden;    diese   versehwänden    ganz, 
-als  die  ^leaen  Psalmen  die  ChSre  verdrängten.    Nach- 
-dem 'der  Vf.  die  verschiedenen  Veränderungen  ge- 
-scbildert  bat,   ^Telcben  dieser  Gottesdienst   unter- 
^werfen  worden  ist,  die  sich  doch  mehr  von  selbst 
Fgegeben  haben^,   als  dass  sie  gesetzmäs^ig  einge- 
führt wären,  saeht  er  den  Hauptgottesdienst  wieder 
zu  seinen  Aeebte  zu  verhelfen,  mdem  er  die  Re- 
sponeorien  wioder  «angefahrt ,  jedes  theatralische  Ge- 
singe, Bediative  ^und  alles ,  was  nur  auf  äusseres 
'OeprättgefU»deiitet,  aber  aicsgesMilossen  haben  will. 
JOaM  er  dem   atdrendea  Herumtragen    des  Klinge 
beateis  mitten  unter  der  Predigt  abhold  ist ,  Btidet 
iRec.  ganz  aatiriieb!  «m  desto  mehr  hat  er  sich 
gewundert,  dass  der  Vf.  den  sogenannten  „Opfern*' 
^  iKler  detnUihlegert  der  Bezahlung  an  Festtagen  und 
'  für  gewisse.  ministerieHe  Handlungen  auf  den  Altar 
das  Wett  redet,  „weil  dadurUh  ein  schönes  Band 
geknüpft  werde  zwischen  dem  Seelsorger  und  sei- 
ner Gemeinde."    Uns  tedünket  im  Gegentheil,  dass, 
iwie  sehr  es  auch  ein  christliebes  und  apostolisches 
Recht  ist,  dass  „die,  so  das  Geistliehe  säen,  das 
Zeitliche  emdten  selten " ,    doch  eine  jede  Ber^h'^ 
eiekiignng  des  zeitlichen  Loknea  eon  dem  heiligen 
iM  verwieien  werden  müeee ;  am  allerwenfgfsten  ge-^ 
zieme  es  eich,  dass  das  Absingen  eines  Psalms  — 
ftlso  eia  6e6el  an  Gott  —  nur  zur  Folie  einer  Ver- 
richtung diene ,   welcbe    gar  nicht    ins   Gotteshaus 
hineingebort;    will  man  nicht,    wie  es  an  mehreren 
Orten  gescUeht,  diese  Gaben  in  feststehende  von 
den  Juraten  öder  Kirchspielsmännern  zu  erhebende 
Abgaben  verwandeln,  so  muss  man  doch  gestehen, 
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dass  den  Enveisangcn  des  Wohlwollens  von  Sei« 
fen  der  Gemeinde  gegen  den  Geistlichen  andere 
T^^üren  oJtTen.  stehen,  ^1^  die  deSiGottesbauiesj^Mtas 
ist  es  aber  anders  —  wenn  wir  die  Wahrheit  ge« 
stehen  sollen  —  als  eine  arge  Spiegelfechterei, 
wenn  ein  Bitt-  oder  Danklied  gesungen  wird  nicht 
der  Andacht  wegen,  sondern  nur  um  die  leere  £eit 
auszufiillcn ,  dem  Niemand  Aufmerksamkeit  widmet, 
währelid  der  Prediger  an  heiliger  Stelle  stehet  mit 
dem  Gesangbuch  in  der  Hand  —  um  ein  nicht  sehen 
dürfetider  Zeuge*  zu  seyn  der  ihm  auf  anderm  Wege 
viel  leichter  ^  entrichtenden  Gebühren«  -*- 

Von  den  Fesltdgen  hat  die  dänische  Kirche 
dieselben,  me  die  ganze  lutherische;  die  Sabbats*- 
feier  ist  hingegen  in  Dänemark  nicht  sehr  hoch  ge- 
halten und  nicht  selten  wird  in  den  StMtea,  nättea 
unter  der  Predigt  das  Gerassel  der  Fracbtwagea, 
das  Schlagen  der  Schmiede  und  das.  Geräusch  an* 
derer  Handwerker  gebort;  buch  mit  dem  Offen«- 
atehen  der  Wirthshäuser  während  des  Gottesdien- 
stes wird  es  nicht  sehr  streng  genemmen.  Es  muss 
in  aUen  solchen  Sachen  der  bessere  Geist  von  der 
christlichfühleqdeu  Obrigkeit  ausgehea.  Leider  muss 
Rec.,  der  die  meisten  Städte  Dänemarks,  aus  eigener 
Ansicht  kennt,  in  dieser  Beziehung  eiii  ungünstigfs 
Zeugniss  ablegen,  indem  der  Kirehenbesubfa  ausser 
in  Kopenhagen  im  Ganzen  sehr  sparsam  ist,  und 
besonders  die  Beamten,  von  denen  doch  bessere 
Gennnungen  auf  die  Buirger  übergehen  soiken ,  sich 
beini^he  gi^nz  dem  Kireheabesuche  entziehen,  wenn 
nicht  eine  Familienangelegenheit  sie  dHihia  fuJirt.  ^— 
Von  den  Festtagen  stehen  die  im  17ten  Jahrknn^ 
dei^jte  eingeführten  Bei"  und  Busstage ,  weLolie  die 
ersle  Kirchenordaung  noch  nicht  kennt,  deroh  ihfe 
eigenthümliche  Bestinuaong  abgesondert;  die  jetzige 
Kirche  in  Dänemark  hat  nur  einen  solchen  allge^ 
meinen  Bettag,  eingef&hrt  durch  ein  Gesetz  von 
1686,  das  den  Kirchenbesuch  fiu'  alle  ohne  Aus*- 
nnhne  an  diesem  Tage,  zur  Pfliehi  mucM  und  die^ 
mit  Androhung  90  schwerer  Strafen  für  die  Ueber-^ 
treter  des  Gesetzes  —,.  dass  es  begreiflicherweise 
nie,  gehaken  ist  noch  gebalten  werden  kann.    Auch 

über  dio  Steile  ^er  Busstage  im  Kirchenjahr  ist 
man  unsclilüssig;  nach  dem.  jetzigen  Ritual  wird  er 

am  vierten  Freitag  nach  O&tern  gehalten.     Wider 

diese  Stellung  hat    der  Hynsterßche  Entwurf,   so 

wie  auch  unser  Vf,  (S.  IIa)  eingewendet,  dass  er 

so  gerade  ,^in  die  Freudenzeit  der  Kirche  falle  und 

die  frohen  Gefühle  über  den  sich  nähernden  Früh- 


Kng  störe ;  man  hat  daher  vorgeschlagen ,  ihn  in  die 
Fastenzeit  zu  verlegen.''  Rec.  bemerkt  dagegen, 
d^s  idar.  Fastenzeit  flire  «helie  Beziehung  auf  das 
Leiden  Christi  ungeschmälert  verbleiben  muss;  m*o 
nur  ein  einziger  Busstag  im  Jahre  in  einem  Lande 
statt  findet,  da  muss  dieser  den  Charakter  an  sich 
Irogen  y  dass  er  für  dieses  besondere  Land  einge- 
richtet ist,  er  muss  daher  jährlich  festgesetzt  oder 
an  bestimmte  vorzuglich  traurige  Begebenheiten  des 
Vaterlands  geknüpft  seyn,  deren  Erinnerung  dem 
Gefühl  der  Bus^e  zu,  pifiem  ^ttbtzpunkt  dienen  kann. 
Ohne  Zweifel  verdient  auch  das  Reformationsfesi  — 
ein  Fest  zur  Erinnerung  an  die  gtSsst^  Woblthat 
narh  der  Stiftung  der  Kirche  —  wieder  in  sein  altes 
Recht  in  Dänemark  eii^gesetzt  zu  werden.  — 

Durch  die  Abscliaffung  mehrerer  noch  von  der 
Zeit  des  Katholicismiis  her  bestehender  Festtage 
hat  die  lutherische  Kirche  in  Dänemark  den  voll- 
ständigen TexicifcliAß  der  katholischen  Kirche  ein-» 
gebüsst  (S.  136),  und  sieht  sich  so  vieler  inhalts-* 
-reidien  biblischeil  Teilte  bcMubt.  Den  Streit  über 
den  Vdrzog  /i*ei#r  oder  bestimmter  Texte  übergeht 
•<lor  Vf.  ganz;  bekanntlich  steht  Värmi  in  seiner 
Pastoraltfaeelegie  auf  der  S^e  der  ersteten  gegen 
Mytistety  -der  die  bestimmten  Texte  in  seinen  „klei- 
ne^ theofoglsehe^  Schriften"  vcrtheidigt.  Dagegen 
untersucht  D.  Engefsioft'  sehr  genau  das  Verhält- 
iiiss  der  jetzigen  ViBricopen  der  dänischen  Kirche 
und  stellt  eine  VergleidiuAg  an  zwischen  dem  rö- 
-mischen  Miesele,  dem  Altarbuch  von  15B5  und  den 
späteren,  findet  aber  das  jetzige  Pericöpensystem 
|ranz>  planlos,  und  trägt  ein  UeberemMimmung  mit 
.dem  Mynsterscheti  BtitwUrf,  das  ehie*  dreifache  Pe- 
Hcnpeiifieifae  in  ViOrsdilug  bringt  V  auf  cme  Um*- 
ändetung  desselben  an.-'  Am  ge^alt^ant^tcn  scheint 
dem  Rec.  die  dem  •  Vernehmen  tiach^auch  von  de|^ 
Gonmiissien  gebilligte  Verlegung  4tt  Pericope  zvm 
fiedärJitnissIMer  des  St.  ÜtephamiSj  welche  schoA 
tlie  alte  Kirche  am  wiceHen  Wethnaektwtage  beging^ 
Mit  den  zweiten  PfingsHog.  Utbethaupt  sollte  man 
bei  solchen  Umsetzen  alt  hergebrachter  •  Festtage 
sehr  vorsidiUg  zu  Werke  gehen ,  um  allen  Anstoss 
zu  vermeiden.  VeeaügUche  Auffiierksamkeit  hat  der 
VL  tlen  riiueUen  Hamdimngsn  der  bmdsn  Sacramente 
der  lutherischen  Kirche  gewidttiott  tbeils  ihrer  Wich<^ 
•tigkeit  wtogen ,'  tbeils  weil  sieh  der  A ngriff  Grundtvigs 
und .  seiner  Genossen  ^  verzüglidi  wider  die  Mynster- 
sch^  Vorschläge  in  dieser  Bezieheng  geregt  hat. 
Luthers  Taufbüchlein  von  1583  wurde  von  dem  da- 
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nischen  ftefi^mifttor  H.  Thnsan  15S8  ins  Bänis^he 
fibersetst;  ^c  Cer^monleen ,  die  Luther  schon  lS2f4 
absciiaffte:  dem  Kinde  dreimal  untet  die  Augen  zu 
Masen , '  ihm  6$Az  In  den  Mund  tsu  gehen,  es  mil 
Speiehet  zu  bestreichen  u.  s.  \v.  y  ver8ch%vanden  auch 
hier  altmMlig  und  Art  den  sich  schon  nicht  mehr  im 
Measbuch  von  1538 f  die  Knrcheuordnung  vo/i  153t 
Idssi.  dem  Prediger  ^die  Freiheit ,  die  einleitenden^ 
Hoden  setbsi  -zu  steilen ;  so  ging  ee  mit  uebedeo* 
lendeo  Veränderungen  im  zuiU'  Baggebchen  Ritual 
von  1688,  in  dem  jede  Anrede  und  das  ganze  For- 
iHoiar  featgesetou  wurde.  Die  Hauptver&nderungen 
-gesehahen  jedoch  1783.  Die  wichtigste  von  diesen 
irar  die  Absdiaffung  des  Exm^eisrnn^^  fib^r  den 
'SchoB  im  sechszehntch ,  noeh  mehr  im  siebzehn-^ 
-ten  Jaiirinindcrt  in  Deutschland  ein  lebhafter  Streit 
gefuhrt  wurde.  In  Dänemark  wurde  für  die  Beibe-» 
haltung  desselben  mit  grossem  Eifer  gestritten,  und 
mehrere  Prediger,  die  ihn  bei  der  TMfe  ausgelas- 
sen hatten,' abgesetzt;  selbst  der  kr&ftige  KÖAig 
Chritiian  der  Vimie,  konnte  n^it  seinem  Versuch 
ihn  abzuschaffen  es  •nicht  weiter  bringen,  als  dass 
-der  Bxorofsmus  —  bei  der  Taufe  der  liSnigHchen 
Kinder  ausgelassen  wurde«  Erst  nachdem  der  be«* 
rühmte  BaUe  1788  Bischof  von  Seeland  ge>\'orden 
war^  verstand  man  sich  dazu,  den  tlxercismus^  fal- 
len zu  lassen  ^  indem  Balte y  \ri#  der  Vf.  treffend 
bemerkt  (S.  «)d)  „den  Begriff y  welchen  Lutlier 
mit  demselben  verbunden  hatte ,  festzuhalten  wusste."" 
So  ist  nur  die  MrenwuilaHon  geblieben.  Die  Dis«- 
cusmeuen  übordie  Ai%geme$ienheit  der  Äbreauntia^ 
tiou  sind  in  'Dinemairk  nicht  minder  als  anderwärts 
mit  vieler  Wärme  geßibrt  worden;  eigeinthänriich 
möchte  es  hier  doeh  seyn ,  dass  man  ^e  Taufe 
wo  die  AKfenutftiation^  fehl»,  fär  keine  chrtHtiehe 
TttHfe  erklärt  hat  Wie  verMliidttdn  auch  die  dog- 
matischen Ansichten  seyn  mögen, ^o  ist  doch  des 
Sisehoik  Myn9hr  Urtheil  nicht  unbeachtet  zu  las«- 
sen:  „dasd  eben  so  wenig  wie  din  Grund  da  Märe 
die  Entsagung •  des  Teufel»  jetet  einzufuhren,  wemi 
^ie  nicht  Schottin  tfnsrer  Kirche  eingeführt  wäre, 
-eben  so  Wenig  ein  hinÜngiteher  Grund  da- ist,  sie 
unbediftgt  abzusdudfon,  da*sie  bereits  von  zweitem 
Jahrhundert  an  existirt  und  der  Name  des  Teufels  sich 
d6di  nidit  aus  der  Bibel  ausstreichen  lasse.  **  Indem 
der  Vf.  den  in  der  dänischen  Kirch«  gebräuchliciioii 
Taufact  mit  den  Liturgieen  anderer  Kirchen  zusam- 
menhält, rügt  er,  dass  die  ganze  Taufhandlung  zu 
viel  als  eine  fiache  blos  zwischen   Gott  und  dem 


Täufling  behandelt  werde  und  dass  die  Aufnahme 
in  die  Gemeineehaft  der  chrhilichvn  Kir^e  oder 
mit  Luther  zu  reden  „in  die  Arche  der  Christen- 
heit" nicht'  stark  genug  hervorgehoben  sey.  Immer 
werden  die  Fingen ,  an  das  Kind  gestellt,  dich  nur 
als  eine  alterfhfimffclie,  jedoch  schöne  Symbol* 
rechtfertigen  lassen;  eine  blose  dedarätive  Form 
hat,  nach  dem  Danirhalten  des  Rec,  ett^'as  Kal- 
tes an  sich ;  hier  das  Richtige  zu  treffen  ohne  die 
Handlung  zu  flberladen  oder  sie  zu  verflachen 
muss  dem  durch  rein  christlichen  Ghmben  und 
wissenschaniiche  BHdung  geläuterten  Geschmack 
fiberiässen  bleiben;  nur  lasse  man  steh  nicht  irre 
machen  von  dem  Geschrei  derer,  die  in  jeder  noch 
so  kleinen  Umänderung  einiger  einleitenden  Worte 
eine  Abstellung'  des  Taufbundes  wittern!  —  Zur 
üeschfehie  der  Abendmakhfeier  übergehend,  giebt 
der  Vf.  die  wichtigsten  Veränderungen  in  Rück- 
sicht auf  die  Beiekie  sowohl  in  der'  lutherischen 
Kirche  im  Allgemeinen  als  der  dänischen;  hier,  wie 
beinahe  iiberall,  ist  die  früher  gewöhnliehe  Privat-^ 
beichte  jetzt  nur  auf  die  Krankencommunion  be*- 
echränkt.  Eigentlich  ist  die  ganze  Beichte  in  eine 
Vörbereituf^  auf  das  Abendmahl  umgeändert ,  wobei 
sieh  der  Vorbereitende  zu  passiv  verhält;  es  wird 
hier  kein  Sundenbekenntniss  abgelegt  oder  verlesen, 
Yiocfa  wie  in  Prenssen  und  Baden  lier  Fall  ist,  eine 
Frage  gestellt,  ob' der  Communicirende  seine  Süno» 
den  auch  wirklich  bekenne  und  bereue ;  er  hört  nur 
eme  Beichtrede  an,  wonadi  ihhi  die  in  absohitcr, 
declarathrer  Form  auszusprechende  Absolution  er- 
theilt  wird.  Gegen  die  letztere  hat  sich  neulich  der 
Prediger  Dr.  Rördam  erhoben ,  indem  er  bemerkbar 
machte,  theils  dass  ein  jeder  durch  das  Gesetz  ge- 
zwungen ist ,  die  unbedingte  Absolution  zu  empfaiV*- 
gen,  der  er  sich,  auch  wenn  es  seinem  Gewissen 
entgegen  ist,  nicht  entziehen  könne^  theils  dass  die 
Absehitioii,  %vie  sie  in  Dänemark  gegeben  wird, 
ihrer  Voraussetzung:  des  Sündenerkenntnisses  er^ 
mangele.  Allein  der  Prediger  Laub  und  unser  Vf. 
(S^SOl)  haben  dawider  eingewendet,  dass  das  kirch- 
liche Gesetz  doch  der  Gleichförmigkeit  wegen  nur 
eine  Absolutionsform  für  alle  Coiifitonten  anbefeh- 
len könne,  und  die  Voraussetzung  der  SQndener- 
kenntniss  doch  mit  dem  sich  länfiuden  zur  Com>«- 
mnmon,  die  eine  freiwillige  ist,  gegeben  sey«  — 
Freilich  nicht  sehr  starke  Gründe.  Uebrigens  stimmt 
Hr.  P.  Engelstoft  mit  Recht  für  eine  bedingte  Ab- 
solution. 
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Sehr  wirdevoll  ist  die  AbeHdmaJIkfeler  in  dar 
^i^iaoben  Kirche,  indem  sie  gleich  weit  von  dem 
Geprange  katholiairender  und  der  leeren  Nüchtern-* 
heit  modernisirender  Agenden  entfernt  ist.    Die  Ex« 
hertation   oder  die  Anrede    an  die  €ommiinicanten 
ist  im  Wesentlichen  aus  der  sach8i%chea  Visitation 
genommen;   die  Elevation  der  Elemente  ist   unter 
vielem  Schwanken  in.  den  verschiedenen  Agenden 
von  ldS9  an. bald  eingeführt^  bald  verboten  wor«* 
den;   jetzt  ist  sie  gänzlich  verschwunden  und  an 
ihrer  Stelle  nimmt  der  Austheilende  nur  die  Ele« 
mente  bei  «der  Consecration  in   die  Hand«      Nicht 
weniger  schwankend  waren  die  IVoHe  bei  der  Dar^ 
relchtmg;  Luthers  deutsche  Messe  behielt  die  ka* 
ibolischen  Distributious werte.;   spater  wurde  es  all- 
gemeiner SU  sagen:   ,,das  ist  der  Leib  Jesu  Chrt« 
sti"  etc«     Die    danische  Rirchenordnung    von  1539 
verbietet  ganz  etwas  zu  sagen]   die  Kopenhageuer 
Synode    von    1540    erlaubte   hingegen    zu   sagen: 
^, Nehmet    hin   Jesu  Christi  Leib''   etc.;    dO  Jahre 
darnach  7   oder    vielleicht    noch    später   wurde   das 
Wort:  wahre  hinzugefugt,  \%^eiches  nun  dasaUge«^ 
meingultige  wurde.     In  einigen  deutschen  Agenden^ 
z.  B.  in  der  preussischen  und  badischen   hat  man 
das   jjWahre*'  wieder  ausjgelasseo,  und  Varnu  £e^ 
steht:  ,,da8s  er  selbst  das  wahrer  Leib  und  toahree 
Blut  scheu    seit  mehreren  Jahren    verstattet  habe 
wegzulassen."    Als  aber  vor  wenigen  Jahren  Mgn* 
eier  durch  historische  Beweise  erJiärtete ,  wie  spät 
dieses    Wort  in    unsere    Liturgie    hineiugekonune^ 
war  9   meldete  gleich  der  sein  Publikum  vorzüglich 
gut  kennende   Undberg:    y^dass   man  jetzt   damii 
umgehe  das  Abendmahl  abzuschaffen" y  was  nat&r^ 
licherweise  den  gemeinen  Mann  allarmirte.  — 

Noch  haben  wir  einige  Worte  über  Einsegnung 
der  Ehe  und  die  Trauung  der  Geschiedenen  «u  sagen. 
Luthers  Traubüdilein  ging  sehr  früh  in  die  dänische 
Kirche  aber,  und  dass  die  Trauung  an  manchen 
Orten  vor  der  Kirchthur  und  nicht  vor  dem  Ahar 
gehalten  wurde,  und  dass  die  Worte,  welche  Lu- 
ther an  die  Gemeinde  gerichtet  haben  wollte,  hier 
sich  an  das  Brautpaar  wenden  (S.  895),  Die  Ver« 
lobung  durch  Vermittelung  des  Predigers  ist  seit 
1790  abgeschafft ,  das  Aufgebot  geblieben ,  wi»*^ 
durch  eine  Unsitte  unjler  dem  gemeinen  Land«- 
Volke  allgemein  geworden  ist,  dass  die  Aufgebo4e- 


uen  schon  vor  der  Hochzeit  «Is  J^ieleute  leben.  — 
Am  schwersten  sind  die  Controversen  ober  die  Eia— 
Segnung  der  Hochzeit  der  Geschiedenen  zu  vereini- 
gen  gewesen,    da   gleich    gewissenhafte   Prediger 
hier  auf  verschiedener  Seite  stehm.    Mit  Recht  be- 
merkt der  Vf.:    „dass  man  von    dem  Diener  deir 
Kirche  nicht  fordern  kann,  d%B9  er  sidi  demjeai— 
gen  unbedingt   unterwerfen  soll^,    was   die  weit-** 
liehe  Obrigkeit   fordere'',  dass  daher,   wenn  auch*, 
der  Staat   die   zweite   Ehe  sogar   des    schuldi^ea 
Theils  verstatte,  diese  doch  in  ihi«m  Einsegnungs<i» 
ritus  sich  von  der  ersten  unterscheidan  muMe ;  deoa 
mit  welcher  Oewissensfreude  kann  der  Einsegnende 
sagen:   ,,was   Gatt   zusammengefügt   hat,    dürfen 
(sollen)  die  Menschen  nicht   lösen"   (wie  es  hier 
heisst),  wenn  die  vor  ihm  Stehenden  des  Gegen^ 
theils  überfuhrt  worden  sind«     Wenn  in  der  kafthe«* 
Uschcn  Kirche    die   Einsegnung   der    zweiten  Ehe 
in  dem  einzigen  Falle,  wo  sie  dieselbe  verstattet, 
nicht  statt  findet,  in  der  griecbischea  die  Ceieme«> 
nieen  der  a&weüen  und  dritten  Ehe  andere  sind  als 
die  der  ersten,   in  der  schwedischen   Kirche  keiu 
Allargesang  gebraucht  wird ,  wo  VerwittM-ete  hei- 
rathen ,  ja  iu  der  alten  angelsächsischen  Kirehe  die 
priesterliche    Einsegnung    in    diesen    Fall    verboten 
war,  so  hat  die  dänische  Kirche  bedeutende  Ana* 
logieeu  flkr  sieh  um  den  Versehlag  des  «yBulwurCs" 
dass   die  Copulation  der  Geschiedetten  nicht  gan£ 
auf  dieselbe  Weise  geschehe,    wie  die  erste  Ehe, 
zu  billigen.    Nur  überlasse  man  ^  niefat  <lem  Pre« 
diger,   iu  welchem  Falle  er  den  mehr  oder  minder 
feierlichen  Act  einzusegnen  gebrauchen  will;   dena 
das  wurde  entweder  ihn  sahr  unaageaehmeu  Rei- 
bungen aussetzen  oder  auch  eioet  strafbaren  ladul- 
geuz  Thiir  und  Thor  .^ffhen.     Hier  musa  das  Ge^ 
setz,  welchem  ßU  die t Auefcsicht  auf  ika  Personen 
blind  ist,  das  Wort  fuhren.  — 

Wir  hoffen  hiemit  unsem  Leaem  «ine  Ueber- 
sicht  gegeben  m  haben  des  yeiehbaltigeii  Hate- 
rials,  welches  diese  Geschichte  4er  diivaobeo  Li-» 
turgie  enthält,  und  acheiden  von  dem  Vf«  mit  dem 
Wunsch,  dass  sein  B«ch  die  ihm  griMhrende  An«» 
erkennung  finden  m&ge,  besonders  aber  dass  die 
dänische  Kirche  die  jetat  so  gäastige  Zeit,  ein 
zweckgemässes  Kituaie  zu  erhalten,  nicht  unbenutzt 
vorübergehen  lasse» 
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Uebersicht 

der  LittratHT  des  Criminulreohts  ^eit  dem  Jahre  1837. 


w. 


enn  es  auf  Wahrheit  beruhte,  ^ivas  uns  kürz« 
Uch  eine  Stioinie  aus  dem  deutsehen  Süden  versiohert 
hat,  dass  unsere  heutigen  Criminalisteii  —  voneini* 
gen  Ausnahmen  abgesehen  —  kaum  noch  ein  höheres 
Streben  zu  kennen  scheinen,  als,  dem  augenblick- 
lichen Modeton  huldigend 9  neue  Gesetzbucher  zu  re» 
digireu ,  zu  djbscutiren  un«)  zu,  recensiren  (warum  nicht 
auch  zu  cpmmentirep  ?) ,  und  dass  auf  diese  Weise 
jetzt  jeder  eebt  historiscl^e  Q,^t  in  oberflächlicher 
Zu^ammeosteUimg  einer  Reih^  f  o^cher  neuen  Legis- 
lationeui  jede  tiefere  wissenschaftliche  Forschung 
in  Seichtigkeit^uud  vagem  Baifsonnement  unCerge|;an- 
gen  sey;  so  wurde  das  Geschäft,  über  die  crimina'?> 
litfüscbe  Literatur  der  letzten  vier  Jahre  einen  Be- 
ficht  zu  erstatten,  in  4er  Tbi^t  zu  den  unfrucbtbarr 
lOen  usd  tro^tiesesten  gehören  von  allen,  die  es  nur 
iiamerkn  Gebiete  der  Wissenscbftft  gehen  m^^;.  |Es 
könnte  sohoinen,  als  ob  der  Urheber  dieses  im  J. 
183^  gedruckten  Verdammungisurthoils  vjon  einer  gc«» 
bissen  ^Antipathie  gegen  a)lo9  Ahfas&en  n^per  Ge- 
setzbüicher  eingriffen  sey,  und  als  ob  er  die  Ansidit 
eines  .«oserer  g0ni4lslen  CivUisten  {heile,  welcher 
aus  spracbUchen  und  wissenschaftlichen  Gr&nden  un- 
serer Zeit. den  Beruf  zur  Geset^ebung  absprechen 
zu  müssen  glaubte.  Indessen  wjirde  man  ihm  durch 
jdiese  Annahme  offenbar  zu  nahe  treten ,  denn  er  ist 
mit  Oersled^  tfäfifiler^  Jlepp  und  der  überwiegenden 
Mehrzahl  der  heutigen  Criminal^rechtslehrer  der  vol- 
len Ueberzeugung,  dass,  wenigstens  für  die  Länder 
des  gemeinen  Rechts,  neue  zeitgemässe  Straf'' Qe^^ 
setzgebungen  eindringendes  Bodürfniss  seyen,  des- 
sen Abhülfe  auch  gewiss  um  so  weniger  einer  hö- 
heren Bildung  künftiger  Zeiten  überlassen  werden 
4iirf ,  als  dfts  Verlangen  danach  sioh  üjl^erall  .hff  dem 
Volke  nie  bei  den  B^ierungen  ueverhole^i  ausger 
«pfochen  hat  and  noch  auasphclvt.  Ist  man  aber 
hiemlit  einverstanden,  so  dürfte  es  mindestens  un- 
angeme^Mn  genannt  werden^  weuu  man  den  viel- 
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seitigen  Bemühungen  der  heutigen  Criminalistep ,  f^r 
das  grosse  hochwichtige  Werk  der  GesQt^eb)ing  ai^f 
<)ie  eine  oder  andere  Weise  nach  besten  Kr|lften  fnitr 
9H1  wirken,  ein  eitles  Streben »  dem  Modeton  zu  hul- 
digen, ^Is  ^otiv  unterlegen  wollte.    So  gewiss  ep 
ist,  dass  dabei  auch  Stimmen  laut  geworden,  derf^l 
I}^ruf ,  sich  über  Gegenstände  dieser  Art  vernehmen 
zu  lassen,  mehr  |ils  zweifelhaft  erscheint  r—  wejl 
nun  einmal  über  Verbrechen  und  defen  j;erec;hto  md 
zweckmässige  Bestrafung  Viele  mitsprechen  zu  kön- 
nen, oder  gar  zu  müssen,  glauben,  welche  vermöge 
ihrer  Studien  oder  sonstigen  Stellung  im  bürgerliche/i 
Lebea  zu  allem  A/ideren,  sis  m  Ber^tbern  der  Ge- 
setzgebung, bestimmt  fcl^^i^oM  --^  so  unvermeidlich 
war  es,  dass  diejenigen  Kräfte,  welche  Männer  voip 
Fach^  freiwillig  oder  in  Folge  einer  an  sie  ergap^ 
genen  Aufforderung,  I^islativen  Arbeiten  zuwend^- 
len,  den  rein  wissf^nschafthchen  UntersijLchui^eH  ent- 
zogen werden  mussten.    Allein  dass  man  sich  des- 
jmlb  über  den  .Untergang  jedes  i^chthiatorischen  Q^ir 
stes,   und   übpr    seiehte   und  vage  Raisonnemeqts 
beklagt,  welche  an  die  §telle  j^d^r  tieferen  wissen- 
schaftlichen Forschung  ge,treten  seyen,  dies  gehört 
wohl  zi|  den  mancherlei,  bei  lebhaften  fjur  das  clas- 
sische  AUertbum  u/ad  die  historische  Seite  ihrer  Wis- 
senschaft eingenommenen  Gem^hem,  nicht  ung^e- 
3vöhnlichen  lJeherUreib^|lgf9n^  welph^en  Nfudisicilt  m 
.schenjien  msn  sich  um  #0  mehjr  geneigt  fu^it^  je 
Jauterer  und  af^itungswerther  an  sich  die  Quelle  ist^ 
aus   welcher   dergleichen  Beschuldigungen  geflos- 
,§en  sind.  ^    Werfen  wir  ^ucb  nur  einen  flücjitige^ 
Blick  auf  diese  der  Wissenschaft  angeblich  «0  ver* 
jdcrbliche  l^iclüung  unserer  Zeit  und  fiuf  die  Hesnl- 
>ate,  zu  welchen  sie  bereits  in  einzelnen  Ländern 
.geführt  hat,  so  tritt  uns  als  erstes,  erfreuliches  JSr- 
^euguiss  das  Crimmalge$etzöuch  für  das  Königfcick 
ßachsen  vom  30<  März  1838  entgegen  (u.  A.  vo^  de/p 
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gegeben^  Dresden  1838),  und  man  muss  die  Incon- 
sequenzen  nnd  unverbftltnissm&sslgen  Hirten  der  &1^ 
teren  s&chsischen  Gesetze^  die  in  den  Gerichten  bei 
Auslegung  und  Anwendung  derselben  herrschende 
Willkür,  so  wie  die  daraus  nothwendig  hervorgehende 
Rechtsunsicherfaeit  und  Ungleichheit  kennen ,  oder  in 
der  mit  Sachkenntniss  und  Gewandtheit  geTOhriebe^ 
nen  Einleitung  zu  den  eriminalistischen  Jahrbüchern 
für  das  Königreich  Sachsen  lesen,  um  sidi  von  der 
dringenden  Nothwendigkeit  einer  gänzlichen  Reform 
der  Gesetzgebung  zu  überzeugen.    In  einem  ähn- 
lichen Zustande,  wie  bisher  in  Sachsen,  befindet 
sich  das  Strafrecbt  in  den  übrigen  deutschen  Län- 
dern ,  in  welcheh  gemeines  Recht  gilt.    Ueberall  hat 
sich  die  Rechtsprechung  von  ihrer  Basis ,  dem  röm. 
Rechte  und  den  Reichsgesetzen,  je  später  desto  wei- 
ter entfernt,  und  ist  an  die  Stelle  der  antiqufarten 
positiven  Vorschriften  eine  Praxis  getreten,  welche 
zwar  mit  dem  Prädikate  einer  gemeinrechtlichen  be- 
ehrt wird,  die  aber  bei  dem  gänzlichen  Mangel  eines 
für  ihre  Auffassung  und  Verbreitung  bestimmten  Or- 
gans so  weit  entfernt  ist ,  in  der  That  eine  allgemeine 
zu  seyn,  dass  man  vielmehr  in  jedem  deutschen  Staa- 
te, und  wiederum  bei  den  einzelen  Spruchkollegien 
dieses  Staates ,  eine  besondere  Pra»s  unterscheiden 
kann.    Nächst  Sachsen  ist  Württemberg  gefolgt  mit 
einem  neuen  Strafgesetzbuche  vom  1.  März   1889, 
zu  welchem  derObertribunalrath  Hufnagel  erläuternde 
Bemerkungen  (bis  jetzt  Th.  I.)  und  Hepp  einen  sehr 
ausführlichen  theoretisch -practischen>  jedoch  eben- 
falls noch  nicht  ganz  vollendeten  Cammeniar  ge- 
schrieben haben,   desgleichen   mit   einem  Fo/izet- 
Strafyetetze  vom  S«  October  1839t,  welches  Knapp 
mit  Eriäuterungen  versehen  und  t*.  Mahl  (in   dem 
Beilageheft  zum  Archiv  des  Crim.  R.  Jahrg.  1840) 
einer  Beurtheilung  unterworfen  hat    Die  neueste  le- 
gislative Erscheinung  ist  das  Criminalgesetzbuck  für 
dae  Herzogtkum  Braunschweig  nebst  den  Motiven 
und  Erläuterungen  aus  den  ständischen  Verhandlun- 
gen, pBraunschweig  1840.     Bekannt  aber  sind  die 
Schritte,  welche  in  anderen  Ländern  des  ehemali- 
gen deutschen  Reiches  Behufs  der  Abfassung  neuer 
Criminalgesetzbücher  bereits  geschehen  sind  und  noch 
fortwährend  gethan  werden ,  und  wenn  so  nach  Ver- 
lauf von  vielleicht  einigen  Lustren  jedes  Land  sei- 
nen eignen  selbst  geschafiPenen,  oder  von  einem  stamm- 
verwandten Nachbarstaat  recipirten  Strafcodex  haben 
wird,  so  dürfte  vielleicht,  bei  der  unverkennbaren  Ue- 
bereinstimmung  dieser  Gesetzbücher  und  resp.  Ent- 
würfe in  Ansehung  ihres  Geistes  und  wesentlichen 


Inhaltes,  in  Deutschland  mit  grösserem  Rechte  von 
einem  gemeinsamen  aueh  in  der  Anwendung  gl^b^ 
formigen  Strafrechte  die  Rede  seyn,  als  dies  bisher 
der  Fall  war. 

Ref.  ist  auch  kein  Buch  zu  Händen  gekommen, 
weldies  mir  eine  „oberflächliche  Zusammenstellung 
solcher  neuen  Legislationen*'  enthielte,  es  müsste 
denn  die  nach  dem  revidirten  Entwürfe  eines  Straf* 
gesetzbuches  für  die  Königl.  Preuss.  Staaten  geord- 
nete Zueammemtellung  der  Strafgesetze  auswärtiger 
Staaten  (3  Theile  Berl.  18'%9)  gemeint  seyn,  dor- 
ren Verf.  allerdings  auf  eignes  wissenschaftliohes 
Verdienst  keinen  Anspruch  hat,  einen  solchen  aber 
auch  nicht  macht,  weil  er  in  Folge  hüheren  Auf- 
trages zum  Zweck  einer  anzustellenden  Vergleichung 
eben  nichts  weiter,  als  compiliren  sollte.  Abgerie- 
ben nun  von  dieser  und  vielleicht  einigen  ähnlichen 
Erscheinungen ,  welche  sich  durch  das  obige  (Jrtbeir 
getroffen  fühlen  möchten,  hat  das  nunmehr  zu  Ende 
gegangene  Qnadriennium  doch  auch  so  tüchtige  und 
zahlreiche  crimtnalrechtswissenschaftUche  Arbeiten 
aufzuweisen,  dass  wir  keineswegs  Ursache  haben, 
den  Zustand  der  neuesten  Literatur  des  Strafrechts 
für  so  schmählig  und  beklagenswertb  zu  halten ,  als 
man  uns  glauben  machen  will. 

Was  nun  die  Ordnung  der  hier  zu  liefernden 
Uebersicht  anlangt,  so  wird  sie  nach  dem  schon  von 
einem  Vorgänger  versuchsweise  eingeschlagenen 
Wege  in  vier  Abschnitte  zerfallen ,  und  sich  im  Gfan^ 
zen  dem  System  des  Fenerbachschen  Lehrbuchs 
anschliessen.  Der  Iste  Abschnitt  soll  die  allgemeine 
Literatur,  der  £te  die  den  allgemeinen  Th^l,  der 
3te  die  den  besonderen  TheS,  und  der  4te  die  den 
Criminalprocess  betreffenden  Schriften  enthakon. 

Wer  übrigens  die  mancherlei  bei  einer  Arbeit  die- 
ser Art  zu  überwindenden  Schwierigkeiten  nur  einrger- 
maassen  kennt  oder  erwägt,  wird  auch  zugeben, 
dass  sich  Ref.  mit  der  Bitte  um  eine  nachsichtige 
Beurtheilung  keiner  pluris  petitio  schuldig  mache. 

Erster  AhschnitU 

Allgemeine  Literatur« 

L    Methode  der  Behandlung  y  Stellung,  Umfang  und 

Theile  des  Strafrechts. 

Der  noch  vor  Kurzem  durch  mehrere,  dem  Ci- 
vilrecht  angehdrende,  Schriften  wieder  ld>haft  «n* 
geregte  Streit  zwischen  der  sogen,  historischen  und 
philosophischen  Schule ,  welcher,  anfänglich  mehr  mir 
von  den  Civilisten  geführt,  bald  auch  dem  Gebiete 
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des  Crimiiialrechts  sich  mittheiUc  auf  Veranlassung 
des  gesetZAVidrigen  Einflusses,  welchen  hier  ,,die 
philosophisehe  Construction^  unter  der  Anctoritäl  des 
unsterblichen  Feüerbaeh  gewonnen  hatte,  —  dieser 
Streit  scheint  gerade  hier  an  Veranlassung  und  fol*- 
geweise  an  Bedeutung  in  neuester  Zeit  Immer  mehr 
zu  verlieren.  Gewiss  ist  wenigstens,  dass  beide  An«* 
fangs  so  dirergirende  Richtungen  ihre  Höhepunkte 
bereits  überschritten  haben,  und  auf  dem  besten  Wege 
sind ,  sich  gegenseitig  als  gleichberechtigte ,  f&r  eine 
umfassende  wissenschaftliche  Behandlung  des  Straf« 
rechts  einander  ergänzende  und  eben  deshalb  unent«- 
behrliche  Methoden  anzuerkennen.  Natürlich  konnte 
eine  solche  Ann&herung  nicht  fuglich  anders  lierbei- 
geführt  werden ,  als  durch  eine  gründliche  parteilose 
Untersuchung  der  gegenseitigen  Anforderungen ,  und 
insbesondere  durch  eine  Darlegung  des  wahren  Ver- 
bältnisseis  der  Philosophie  zu  dem  positiven  Rechte ; 
allein  eben  dass  man  diesen  der  Wissenschaft  allein 
würdigen  Weg  einschlug,  auf  welchem  uns  Nie- 
mand häufiger  als  Abegg  in  seinen  vielen  criminali- 
stischen  Arbeiten  begegnet  ist,  leistet  Bürgschaft 
dafür,  dass  die  gänzliche  Aussöhnung  nicht  gar  fern 
und  von  Dauer  seyn  werde,  wenn  man  anders  von 
einer  solchen  nicht  mehr  erwartet,  als  dass  jeder 
Theil  die  Verdienste  des  anderen  anerkenne,  und 
ihn  als  eine  zwar  abweichende,  aber  nicht  minder 
wesentliche ,  Seite  desselben  Ganzen  neben  sich  gel* 
ten  lasse.  Zeugniss  hiervon  geben  sehr  viele  von 
den  unserer  Periode  und  selbst  schon  der  kurz  vor«* 
her  gehenden  Zeit  angehörende  Schriften ,  von  wel«* 
chcfen  am  gehörigen  Orte  die  Rede  seyn  wird. 

Ob  das  Strafrecht ,  was  seine  Sfeilnng  im  gan^ 
zem  Reehtisyslem  anlangt,  einen  Theil  des  publicmn 
oder  des  privatum  jus  ausmache,  ist  seit  Schmtberg 
(Begründung  des  Strafrechts.  München  183C.  S.Sfg.) 
nicht  zum   Gegenstand   einer  specielleren  Untersu- 
chung gemacht  worden,  wohl  aber  \s%Fakh  in  sei- 
ner 4ten  Encyclopädie  (1839)  %.  S7.  bei  der  frühe- 
ren Schott -Kleinschrodschen  Ansicht  stehen  geblie- 
ben, und  beigetreten  ist  ihm  VXkxzWch  Rosshiri  ^  6e- 
'    schichte  und  System  des  deutsehen  StrafreekU  Th.  IIL 
S.  311.,  indem  er  zwar  das  Römische  (wegen  sei- 
ner Ausübung  im  souverainen  Volks  -  Rathe  — }, 
nicht  aber  das  heutige  Strafrecht  zu  dem  publicum 
jus  rechnen  will.    Em  anderer  Vertreter  dieser  An- 
sicht, welche  man  schon  zu  den  Unbegreiflichkeiten 
in  der   criminalistischen    Literärgeschichte    gezählt 
hat  9  ist  Ref..  wenigstens  unter  den  jetzt  lebenden 
Criminalisien  nicht  vorgekommen.  —    Dagegen  ist 


die ,  den  Umfang  des  Strafrechts  betreffende  Frage, 
oh  es  sogen,  natürliche  Verbrechen  gebe^  auch  nach 
dem ,  was  darüber  zwischen  Rosskirt  und  Birnbaum 
im  Arohiv  des  Crim.  R.  (zuletzt  im  Jahrg.  1836  von 
Birnbaum)  sehr  ausführlich  verhandelt  worden ,  wie- 
derholt zur  Sprache  gekommen,  jedoch  ohne  wei- 
tere Rücksidit  auf  die  röm.  Begriffe  von  d^ictum 
jttris  civilis  und  deh  jttr.  gentium.  Namentlich  hat 
Mittermaicr  in  der  neuesten  Ausgabe  des  Feuerbach- 
schen  Lehrbuches  $.  t.  Not  II.  bei  der  Mehrdeutig- 
keit des  Ausdruckes  „natürliches  Verbrechen"  die 
Hauptfrage  in  mehrere  Unterfragen  aufgelöst,  und 
diese  letzteren  verschieden  beantwortet.  Er  giebt 
nämlich  zu,  dass  es  natürliche  Verbrechen  gebe, 
wiefern  man  darunter  Handlungen  verstehe,  deren 
Strafwürdigkeit  aus  nothwendigen  Vemunftgesetzen 
so  fliesse,  dass  sie  bei  jedem  Volke  anerkannt  wer- 
de, leugnet  dagegen  die  Befugniss  des  Richters  in 
einem  Lande  mit  einem  vollständigen  Gesetzbuche, 
Handlungen  zu  bestrafen,  wenn  sie  das  Gtesetz  nicht 
mit  einer  Strafe  bedrohet  habe«  Entschieden  gegen 
diesen  letzteren  Punkt  hat  sic)i  aber  der  unabläs- 
sige Vertheidiger  der  natura  probra,  Rosshirt  in 
deiner  Geschichte  Th.L  S.  SOI«  Th«  III.  $^.314,  er- 
klärt, indem  er,  mit  Rücksicht '  auf  die  unvermeid- 
Hche  UnVollständigkeit  eines  jeden  Strafgesetzbu- 
ches (worüber  sich  auch  sehr  gute  Bemerkungen 
von  V.  Weber  u.  Günther  in  P&litz  Jahrb.  f.  Gesch. 
u.  Staatskunst  1837.  April  S.  305  fg.  u.  Aug.  S.97fg. 
finden)  den  Grundsatz  nulla  poena  sine  lege  für  nicht 
weniger  unrichtig  hält,  als  den  ittiffum  jus  sine  lege^ 
wobei  er  freilich  die  meisten  Criminalrechts/)AJIoM- 
pkenj  und  namentlich  die  beiden  neuesten  Schrift- 
steller über  die  Begründung  des  Strafrechts  zu  Geg- 
nern hat,  t;*  Preuschen^  die  Gerechtigkeitstheorie. 
Giessen  1839.  Th.n.  8.30—35.  u.  Bauer,  Abhand* 
langen  aiis  dem  Strafreehte  tmd  dem  Strafprocesse^ 
Bd.  I.  Göttingen  1840,  in  welchen  letzteren  der  ehr- 
würdige Veteran  mit  gewohnter  Gründlichkeit  und 
Klarheit  die  wichtigsten  und  schwierigsten  Lehren 
des  Strafrechts  zu  bearbeiten  angefangen  hat,  zu 
deren  Fortsetzung  und  Vollendung  wir  ihm  auch  im 
Interesse  der  Wissenschaft  die  erforderliche  Müsse 
und  ungeschwächte  Gesundheit  und  Geisteskraft  von 
Herzen  wünschen.  In  der  Sten  Abhandlung  von  dem 
Strafgesetze  wird  §.  &  die  Noihwendigkeit  desselben 
nachgewiesen  und  gezeigt,  dass  die  Eintheilung  der 
Verbrechen  in  natürliche  und  bürgerliche  logisch  un- 
richtig sey,  indem  es  ihr  an  dem  nöthigen  Gattungs- 
begriffe fehle,  welcher  nicht  im  Verbrechen,  wofür 
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es  keift  inneres  wesentlickes  Merkmal  gebe,  eoBdem 
in  der  Strafw&rdigkeit  der  Handlungen  bestehe. 
Diese y  die  Strafwurdigkeit ,  sey  entweder  eine  »a«» 
turiiekej  absolute,  oder  eine  iürgfer/icA^  relative,  dnrdi 
empirische  Verhältnisse  bedingte;  den  Charakter  ei« 
nes  Verbrechen  aber  erhalte  jede  straf ivOrdige  Hand* 
Inng  erst  dnroh  die  gesetzliche  Bedrohung,  denn 
dadurch  werde  sie  au  einer  etrafgesetzwidrigen  und 
für  den  Richter  eirußaren  Handlung«  Allerdings 
werden  absolut  strafwürdige  Handlungen  in  der  Re<* 
gel  aueh  strafgesetzwidrig,  d.  h.  mit  Strafe  bedro«* 
het  seyn,  und  man  könnte  sie  in  diesem  Sinne  na» 
lurliche  Verbrechen  nennen,  wenn  nicht  diese  Bo'- 
seichnung  unter  den  Händen  der  neueren  Crimina-» 
listen  so  schwankend  geworden  wäre,  dass  es  rath«* 
samer  scheint,  sie  ganz  au  vermeiden.  Uebrigens 
hängt  der  ganze  Streit  sehr  genau  mit  der  Lehre 
von  der  Auslegung  der  Strafgesetze  zusammen,  in 
Beziehung  auf  welche  im  folgenden  ifen  Al^scbuiite 
Einiges  hervorzuheben  seyn  wird. 

Eine  hingeworfene  Bemerkung  Puchia'e  (Ge- 
wohnheitsrecht Th.  IL  S.  285.  Not.  19.)  ist  für  Aifegy 
Veranlassung  geworden,  in  einer  besonderen  Ab« 
handlang  (Arch.  des  Crim.  R.  1«39.  No.XX.u.XXIV.) 
die  Frage,  wiefern  eich  eine  von  dem  Straf  rechte 
getrennte  wieeenichafHlcMe  Darstetlung  dee  straf recht^^ 
liehen  Verfahrens  recht  fertige  ^  einer  genaueres  Prä«« 
fnng  zu  unterwerfen.  Nachdem  er  zuvorderst  eine 
kur^  äussere  Geschichte  der  Behandlung  des  Crim« 
Prozesses  geliefert,  sodann  den  inneren  Zusammen«^ 
haug  des  letzteren  mit  dem  materiellen  Rec^  a.us 
der  Natur  dieser  Rechtstbeile  entwickelt  und  nach«» 
gewiesen  hat,  wie  die  Verbindung  beider  .sich  auch 
in  unseren  Quellen  ausspreche,  mitlihi  vom  histori^ 
scheu  Standpunkte  aus  vollkommen  gerechtfertigt 
•rsoheine,  geht  er  zur  Betrachtung  der  Frage  von 
der  dogmatiseh-<praktischen  und  systematischen  Seite 
über,  und  gelangt  hier,  nach  einem  Seitenblick  auf 
die  nicht  zu  bU^gende  Ansicht  Fenerbachs  —  wel*** 
eher  indessen  fiir  meAr  verantwortlich  gomacht  wird, 
als  er  zu  vertreten  hat  ^}  —  und  mit  Hiaweisung 
auf  die  in  der  Forderung  Puchta's  liegende  Unbe«* 
Btimmtheit,  zu  folgendem  Ergebniss:  Crimiiwlreeht 


und  Crtmim^prozess  dürfen  jetzt  nidki  sttegeirem^e 
Wissenschaften^  aber  als  mtheendig  «u  wrierscM^ 
dende  TkeUe  einer  Wissenschaft  gesondert  dargesleüi 
werden  y  indem  nur  bei  dkser  Methode  die  Beden«» 
tung  jedes  der  beiden  Rechtstbeile  sich  erkennen 
lässt  Aber  diese  gesonderte  Darstellung  darf  nicht 
ein  Losreissen  von  der  gemeinsamen  Wurzel  und 
dem  weseutUohen  Zusammenhange  seyn,  sondern 
muss  diesen  Zusammenhang  stets  erkennen  und  auf 
die  Behandlung  des  Einzelnen  wirken  lassen.  Pas« 
übrigens  dieses  Resultat  nicht  ein  erst  neu  gefun- 
denes |  sondern  nur  ein  durch  diese  Abhandlung  neu 
begr&ndetes  sey^  bestätigt  Abegg  selbst  durch  die 
Verweisung  auf  seine  beiden  Lehrbücher. 

//.  QneUen  des  gemeinen  deutschen  Strafrechts^ 

Obgleich  das  kanonische  und  vorzugsweise  das 
römische  Recht,  aus  welchem  bekanntlich  die  man- 
gelhaften und  meist  nur  allgemeinen  \'orsclirU'ien  der 
Carelina  ergänzt  seyn  ivoUen,  eine  sehr  wichtige 
Quelle  des  gem.  deutschen  Strafrechts  ausmachen, 
was  von  den  CivUiHton  zu  wenig  berücksichtigt  wird, 
wenn  sie,  wie  nicht  selteai,  lehren,  dass  nur  das 
Privatr^t  der  Römer  im  Ganzen  ein  StürJc  unseres 
Rcchtszustaudes  geworden  scy;  so  bedarf  es  wohl 
keiner  besonderen  Rechtfertigung,  wenn  wir  uns  hier^ 
mit  Ueb^rgehung  der  sehr  verdienstlichen  Leistungen 
neuerer  Gelehrter  für  diese  den  verschiedenen  Thci- 
len  des  Rechts  gemeinsamen  Quellen,  auf  dasjenige 
besclM-änken ,  was  für  die  dem  Strafrecht  eigeutbüm« 
liehen  einheimischen  Quellen  gescheheo  ist  In  näch- 
ster Beziehung  ^uf  diese  aber  %vird  es  erlaubt  seyn, 
einer  schon  über  den  Zeitraum^^  über  welchen  hier 
fUiberichtea  ist,  hinausfiillenden  Erscheinung,  durch 
welche  einem  längst  gefühlten  Bedurfnisse  abgehol* 
fen  wurde,  frwähnqng  zu  thun,  nämlich  der  von 
dem  llafr.  Prof.  R^  Schmid  veranstalteten  Hand^^ 
ausgäbe  der  P.  G.  0.  (zuerst  Jena  18S6),  weiche  ii| 
ihrer  183}  erschieaienen  zweiten  Ausgabe  allen  den 
Anforderungen  genügt,  welche  von  Sachkundigen 
für  ein  Unternehmen  dieser  Art ,  wenn  es  dem  ge* 
genwärtigen  Standpunkte  der  Wisaensohaft  entspre«* 
eben  solle,  aufgestellt  wocden  waren. 


■»—  ^ 


»)  Nümirch  die  Note  b.  so  ^J.  4.  des  F«iierl».  Lehrt?.,  die  klStfdftigs  Im  Zosain  inen  halt  mit  den  entsprechenden  Textenwor« 
Uu  sich  »ehr  befremdeud  autiuiiMint  und  «inen  offenbaren  Widerspruob  entKAIt^  ktam  i^chim  um  dexH'Uten  nickt  Feuer^ 
hacb  selbst,  sondern  nur  den  jetzfigen  Herauj^geber  «un  Urheber  haben,  hätte  aber  freilich  auch  ab  Note  des  Uerana* 
geber?  beceicbnet  werden  «olleii. 

\^Uie    Fortstizune   fatyC.) 
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der  Literatur  des  Criminalrechts  seit  dem  Jahre  1837. 


IFürtsetTsung 

W.     . .  . 
ir  «rlwlten.  Itier  zum  ersten  Male  eineo  Ab- 

jonick  der  Bambergenria,  i^ch  der  edUio  piiincep9  v» 
1507,  i^gleichexi  die  Abtveichunge»  dc^  BrandenbW'*. 
gica  ( ejkaiifalLi  scom  ersten  M^e  nach  der  Origuialrp 
ausgäbe  V«  1516)  und  der  beiden  Entwürfe  d^  i^- 
roUna  V.  1521  u.  1529,  während  diese  selbst  nftcb 
der,  so  viel  wir  wenigstens  bis  jetzt. wissen^  .er3tei| 
authentischen  Ausgabe  v«  1533  abgedruckt  ist. ,  Zwar 
|i|tt  6«.  FFe  Boehmer  in  der  Sten  Auflage  feiner  Ab* 
handlung  über  die  a^thmlischen  Ausgaben  der  Caror^ 
Jina*  Göttingen  1837.  §.  16  und  17«  Zwei  neue  ma- 
terielle Spuren  dßs  wirklichen  Vorhandonseyns  e|ner 
Ivo  Schöffer'schen  Ausgabe  v.  J.  1538  beigebracht^ 
jdie  eine  ai^  jeiner  Schrift  Goldast's  v«  J.  1661^  dici 
andere  aus  einer  Altprfer  Inauguraldissertation  v.  J« 
1735,  wonach  CS  den  Anschein  gewinnt,  dass  so** 
wohl  der  Vf.  der  letzteren  als  Goldast  eine  Schöf-« 
feifscha  Ausgäbe  mit  dem  I)nick)ahre  1532  in  Hän«; 
den  gehabt  haben;  allein  die  höchst  beiläufige  Er« 
wähnung  dieses  Umstandes  bei  dem  leinen  ^  und  die 
Incorrectheit ^€fr  Angabe  des  Anderen  (er  nennt  Be'^ 
|f^»«&tirjf  als  dpu  Druckort)  vermindern  den  Glauben 
aq  die  Richtigkeit  und  Zuverläs^gkeit  dieser  beiTi 
den  Zeugnisse  in  dem  Grade,  d^s  sip.  cbcq  ^ur 
fiurch  die  %uderweiten,  von  dem  Vf.  schon  friihe]^ 
Sur  die  Existenz  und  das  apätpre  Verschwinden  ei« 
lier.  solchen  Ausgabe  beigebrachten  Wa^schein* 
lichkeitsgruode  einiges  Gewicht .  erhallen. . 

.  Nachdem  unter  den  neueren  Gelehrten  vorzüg« 
lieh  Wächter  wiederholt  auf  die  Bedeutung  ider  bei-» 
den  lateinischen  Uebersetzungen  der  Carolina  aus 
dem  IBten  Jahrhundert,  aufmerksam, geijiacht,  und 
fdurch  eine  Menge  vpn  Beispielen  nachgewiesen  hat-^ 
te ,  mit  welchem  Erfolge  besonders  die  ältere  und 
wortgetreuere  Version  Gpblei's  bei  der  Interpreta- 
tion der  P*  G;.  Q.  benutzt  werden  könne,  hatte  man 
nur  zn  bedaueta«  dass  der  Gebrauch  dieser  wichU- 
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gen  Auslegungamittel  so  ffehr  ersdiweH  und  na« 
menttich  der  nur  ttiochia  wenigen  Bxetn^liä'en  vor- 
handene Gobier  dem  grosseren  literarischen  Päbfi- 
kum  ganz  unzugänglich  geworden  war.  tJm  so  zeit- 
gemässer  und  dankensw^erther  war  das  Unterneh* 
men  Abegg*s 

J.  Gobleri  interpretatUmem  Q^nsiitutiorris  CHni.  Ca^ 
rol  ex  umeß ^ituteea^stat  edU.Basil  1543  et  G. 
Memi  Nemesin  CarAilinam  ex  aHera  edlt.  Her^ 
born  1600.  Heidelbeig  1837*    XVl  u.  239  S.  8. 
(IRMilr.) 
aufs  Neue  und  zwar  dergestalt  herausssvgeben ,  dass 
beide  Uebersetzungen  zur  grossen  Erleiäterung  ih- 
res Gebrauchs  einander  gegeniWiergesteUt  erscheinen. 
AusgesUttet  ist  das  Ganze  t«t  einer  Iheils  literarhisto^ 
rischen  theils  die  insiUistl  ratio  angebenden  Vorrede^ 
und  mit  kurzen  Noten^  in  we^ehenasf  dieUebersetwn- 
gen  ypn    C/cwc^  und  Zimitz,  :W6i  Wdkh  glossar. 
u.  A.  verwiesen  wird.    In  nächstier  Veiftiadung  hier- 
mit stehen  noch  zwei  hurze  AJbhandlmgen  Abeggs 
im  Archiv  des  C.  R.  Jahrg.  1837.  Nr.  XI  und  Jahrg. 
1838.  Nr.  XIV.  ^  in  welchen  die  Annahme  Wätkter's^ 
dass  von  dem  Gobler'schen  Werke  überhaupt  nur 
eine  einzige  Ausgabe  erschienet  sey^   durch  mnen 
Bericht  ober  die  betdei^  ^^tetzt.  aufgefundenen  E!xem<^ 
plare  fast  zur  Qewissheit^  erhot)en ,   und  in  Besie-^ 
liung.auf  die  vf  n  dem  Recei|senien  der  Abegg'scben 
Ausgabe  in  de^i  JLieipz.  krit.  Jfahrbb.  1888*  S.  899 
nahmhafl;  gemachten  Fehler  i^achgewiesen  wird^  dass 
dieselben,  bis  auf  eipen^oder  z\irei,  üicht  «Draekfefa^ 
ier,  sondern  Fehler  des  Qfiginal^  seyen..-^  Uebtw 
gens  war  es  bisher  einezienUich  verbreilete  An- 
sicht, dass  es  hauptsächlich  nur  ji^en  Jateiniaohen 
Uebersetzungen  gelungen  JBey,  der  Caro/ma  in  det 
gelehrten  Welt  Eingang  zu  verschaffen,  und  nidit 
weniger,  dass  es  eine  geraume  Zeit  gedauert  ha- 
be, bevor  die  F.  G.  0.  in  den  eiasolnea  deutschen 
Sss 
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Staaten^  weldien  hierbei  die  salvatorische  Clausel  zur 
Seite  g^8(ite4en<9  als  aUgemein  Tf rki«dli|he9  llet^bsT- 
geseta  anerkaniH;  wordeYi  sey.  (S*  z«  B.  noch'  Jetzt 
Rosshirt  Geschichte  und  System  des  deutschen  Sic 
R.  Th.  I.  S.  247  u.  248).  Die  Berichtigung  dieses 
doppelten  Irrthums  verdanken  wir  ebenfaHs  tVücK'- 


ner  genaueren  Berücksichtigung  des  ganzen  Planes 
tmd  rZwIckes  ^er.  fki^ttuu  ^jUärt|  tävs  ^etj^w^^ 
die  aus  jenen  Thatsachen  irrth&mUch  gezogenen 
Folgerungen  anlangt,  durch  ausdrudiiiche  Zeug» 
nieset  widerlegt 

Eine  Tur  die,  bekanntlich  noch  sehr  dunkle,  ^uel«- 
ier^  -welsher  anerst  ifber  die  cttmtnaJtslische'Lite'-'  "l^ügeschlchte  der  Bambergischen  und  der  Reichs-- 
raiur  des  16ten  Jahrhunderts  an  sich  und  in  ihrem     H«  G.  0.  höchst  interessante  Erscheinung  ist: 
Verhältnisse  zur  Carolina  (Archiv  des  Cf«  VU  1636.  '     HSh/j^lbJ^rg:  Das  alte  Bamberger  Recht  als  Quel'^ 


Nr.  I\^),  so^ie  über  die  Reception  der  letzteren, 
in  den  einzelnen  Territorien  Deidschlands,  insbe- 
sondere in  Sachsen,  (in  dems.  Arch..  183?.  Nf.  IH.) 
ein  helleres  Licht  verbreitet  und  dargctban  hat, 
da^  fSfüblei^f  tinet  der  ftrgsten  plagiarii  seinerzeit, 
m^jb^a^iper  Veharsetzung,  di«)  nur  eine  Außage  er-* 
leb^ii.und^deu  geschmacklosen  Auclarien  dazu,  bei 
seinen,  Zeitgenossen  sehr  wenig  Gluck  gemacht, 
dass  abei  niiehts  desto  weniger  die  fiberwiegende 
Mehrzahl  der  Schriftsteller  des  16ten  Jahrhunderts^ 
selbst  solche,  auf  welche  man  sich  bisher  zum  Be- 
weis des  Gegetitheas  zu  berufen  pBegte^  wie  JVr- 
neder ,  die  Carolina  allerdings  benutzten  und  als  jus 
commune  nQt;A9^miiiii.berfieksichtigten,  während  bei 
den  sehr  Avenigen  Schriften,  in  welchen  dies  nicht 
geschehen^  der  Grund  dieser  Nichtbeachtung  in  et- 
was ganz  Aaderem,  als  in  einer  etwaigen  Gering- 
schätzung der  P.  6.  O.,  zu  suchen  sey.  Noch  we- 
niger ^bor  lasse  sieh  der  Paraphrase  des  Remus  ein 
solcher  Einfluss  auf  die  Verbreitung  und  Anerken- 
nimg  das  Originals  zuschreiben,  da  zur  Zeit  ihres 
Srschemens  (1594)  unl&ügbar  das  Ansehen  der 
Carolina  $3^iCh  bei  den  gelehrten  Juristen  schon  völ- 
lig entsdiiedea  gewesen  sey.  Freilich  besUnd  die 
Benutzung  des  neuen  Reichsgesetzes  in  dem  Jahr-« 
hunderte  seiner  Publikation  meist  nur  darin,  dass 
man  dasselbe  wörtlich  abschrieb  oder  excerpirte  und 
die  Excerpte  mit  rMchlichen  CStaten  aus  dem  Rom, 
Rechte  belegte;  allein  sowohl  diese  Art  der  Auf- 
fassung und  Behandhmg  von  Seiten  der  Gelehrten, 
denen  es  nebenbei  an  allem  wahren  wissenschaft- 
lichen Geiste  gebrach,  als  die  Theihiahmlosigkeic 
wetehe  die  damalige  Praxis,  und  das  angeblich 
ejp^hiMve  Verfahren,  welches  die  Fürsten  in  Be- 
ziehung auf  die  P.  G.  O.  beobachteten,  so  wie  noch 
manche  andere  Erscheinungen,  ausweichen  zusam«* 
mengenommen  man  eben  eine  in  den  einzelnen  deut« 
«die»  .Lindern  erst  spät  erfolgte  Reception  derC^ 
retina  gefolgert  hatte  ~  Alles  dieses  wird  in  der 
zweitea  oben  Erwähnten  Abhandlung  theib  auf  eine 
•ehr  befriedigende  und  überzeugende  Weise  aas  ei- 


le  der  Carolin^ , .  ^9,cb  bisher  ^q^^druckten  Ur-» 
kuncfea  und  Haüdschrifteu  zuerst  herausgege- 
ben und  fommentirt.  1839.  8.  (3  Rthlr.) 
mit  welchem  Prof.  Dr.  H.  Ziopfl  die  germanistiiclliD 
und  criminatistische  Literatur  be^ichert  Ha^'  ^Aß 
ganze  Werk  zerfallt  iü  V  Haüpufaeite ,  wovoti  de^ 
Movere  y  das  Uifeundenbucb ,  abgesehen  von  nleh* 
reren  Anh&ngen ,  einen  Abdruck  d€to  dem  14ten  Jahr«« 
hundert  angehörenden ,  atis  der  Autonomie  des  Ra«^ 
thes  der  Bfirgers^haft  und  der  Schöffen  zu  Ka^berg 
hervorgegangenen,  Stadtrechtes  liefert,  wahrend 
der  erste  umfieingreichere  Theil ,  die  eigne  Arbeit  de$ 
Vfs.,  in  6  Hauptst&cken  eine  systematische  Dar- 
stellung des  Öffentlichen  und  Privatredbts  von  Bam- 
berg enthält  Besonders  Wi4^ht]g  sidd  hier  da^  ttö 
und  3te  Hauptstftck ,  wo  idie  strafVechklichen  unddiö 
bri  weitem  reichhaltigeren  prozessualischien  Bestäu- 
mungen  des^  Bamberger  StadtrechU  mit  V^rweisun^ 
auf  die  entsprechtoden  Vorschriften  der  Bambergen- 
sis  und  der  GaroBna  zusammeng6ätellt  ,sin^'  IM 
aber  den  We^th  des  Stadtrecfats  als  O^eile  d^r  Car 
rolini  noch  misbr  zu  veranschaulichen ,  wurdf'in  deii 
S§.  4t  —  45  eine  genaue  Vergleichuüg  desselben  isn^ 
vörderst  mit  der  Tyroler  Matefizoränwig  V.  1«9J 
und  sodadh  nftit  den  beiden  Halsgerichtsordfiübgeii 
gegeben,  Worauf  zum  Schluss  einige  Andeutungen 
Ober  die  anderweiten  Rechts^uellen  folgen^  von 
welchen  es  mehr  oder  minder  wahrschehilich  ist; 
dass  sie  von  Sthuxxrzenberg  gekannt  und  t)ieilwelse 
benutzt  worden  seyen,  wie  namentlich  £e  Wormser 
Refürmaiion  v«  lto&,  deren  Bestimmungen  fiber  dio 
Indicien  und  die  Anwendung  der  Folter,  und  dad 
kiirzlich  «Is  Beitrag  zur  Gesch.  des  Schwab.  Sp* 
von  L.  V.  Maurer,  Stuttgart  1839,  heraosgegebeuo 
Rechtsbuch  RupretAts  von  Preisingen  aus  dem  14ten 
Jahrhundert,  welches  in  der  Lehre  von  der  Tüd- 
lung  und  der  Nothwehr  eme  atiffaÜende  Aehnlich- 
keit  mit  den  H.  G.  O.  hat 

Ob  nun  gleich  in  Untersuchungen  Aeser  Art  ein 
mathematischer  Beweis  nic|it  geftthrt  werden  kann  ^ 
30  ist  doch  anzuerkennen,  dass  der 'Vf.  seineil  Fund 
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8  Ö(ic^«9  zu  reckt?     luclt  atii  die  o&ige  f'räige  aDsäTcIjiieii ' 


^iJ!'l)'<tDt^t^bati''uiu  den  Titel  seices  Ötic^«^  zu  reckt?     luck  atii  die  o&ige  E'rä)£[e  aDsäTcIjiieii  'Wiefäe.'    Dies^ 
ferügeii,;,öiid  gewiss  kot  er  Recht,  "«■Vnä  er  der,  in     Erwar'tung  ist   denn'aiicli   in  Erfüllung  gegangen* 
rifiaerer  Zelt  wohl  etwas  üb^rschät&ten  Tyrotcr  -M,     indem'd'as  'äte  Kapitel  des  genannten  bnthe^  (S.S46 
0.'  i^ir,  die  Ähre,  .ejne  Quelle  ]dor  ,Ij(,  0.  0.  za     »is  6?^  , von  den   criminairechiUcRen  Geüxihnli^tteA 
s6yn,  nicht  ahspricbtj  allein  ,es.  dgch  Hatürlijchcr  un^ 
iftihrsckcinlichcr   findet ,  "daes  Schwarzenlieirg ^,  siqU 
tehcr    und  ^niehr    an.    da*,  ihm  weit  näher  liogepdq 
TSkaib,  Stadtrecht,' als  an  die^  ^rolpr^  BJL.O^.gebalTr 
^n'  habe.'^^Öb  deshalb'  dieses/Stadtrecht  «iB  .der  ei^ 
jgentlib^e  ScA/iifieJ'  der  0at»bergen»ia_  uad  CarpUna 
betrachtet ' werden  müsse,    wi'  '...ii^  <lef 

Vorrede"  aasdrückt^   lassen  'wii  |t  JBcyikf 

dfts  aber  ihai  der  Yf.  wobt  B  riiif^e^^ 

dhss    man   in   den  vea    dem  [t^gjstrat 

zwischen  den'' J.'  1306—33  i  a  Pra- 

fokollea  (welche  als  Anhang  1  sind) 

geradezu  die  Grundlage  fiir  den  eriten  Entwurf  zur 
Bämiergenait Suiea  werde.  S.^XUg.  Lit  Zeit  1839. 
ioü  Nr.  118.  Bei  solchen  Aeusscrungen  sollte  man 
I^t  glatibeii ,  Sehn  rdiewt  re- 

ducire  sich  a^if  eim  vergefiia- 

deaeo  Stadtrechten  □.     Uebri- 

gens  vergl.  man  di  luellen  der 

Caroßna  bei  Kotii  §.  107  d^ 

iQsbesoridere  s'oId  1  ältdiss  der 

9^IeMts'  S.'  199.  phtsbuchea 

Ruprechts  V.  Freis   _  ,       ■  'Woripser 

Reformation  S.  822  und  des  Ramh.  Stadtrechts  zu 
ffön  ll^alltgerichtsordnuWgisn  S.,164~67  und  Tb.  III. 
S.  8f  8.  ^  Immerhid  behält '  deshalb  das  B.  Su  R 
aeüota  ifflVMitortnbBfcn  WertU  für' die  Geschichte  des 
Utfercn  Skrafrechä,  niid  schon  hai  es  Abegg  in  ei- 
ner Abhandlung  (Anh.  dei  Cr.R.J.  1840.  S.  485  flg.) 
dazu  benutzt,  um  ans  einzelneA  Stellen  desselben 
dielUchti^it  stiner  bereit«  früher  (1833)  über  dio 
L^re  von  dem  nchem  Geleite  edtwickcllen  Grund- 
AStee  nacbzuwaaen. ' 

Ob  und  wie  weit  aiKh  das  GewohnheUtrecki 
als  eine  Quelle  de»  Sträfreehts  zu  betrachten 
«IST?  ist  eine  Frage,  welche,  so  viel  Ref.  bekanntj 
seit  IfeUie  Niemand  zum  Gegenatand  einer  beson- 
deren ttuafShrlicheren  Untersuchung  gemacht  batte« 
so  wüOBcbenswertb  dies  auch  bei  den  sehr  abwei- 
chenden and  zum  Tfaeil  schwankenden  Anaichten, 
wdche  sieh  hierOW  ia  den  Lehr-  und  Uandbü- 
chem  aufgestellt  finden,  seya  musste.  Endlich  er- 
schien nach  iteoDj&hriger  Unterbrechung' der  Sfe  Theil 
des  Gewohnheiiireckt»  von  G.  F.  PucAta,  Erlangen 
1837,  dessen  langes  Aussenbleiben  «ucb  lUe  Crimi- 
Dtlisten  zu  bedauero  Ursache  hatten,   da  maa  im 


bandelt^'  UnierNrl  1  ^virä  die  K'xislenz  eiiies  Crimi«^ 
nclleä  Gewohnheitsrechtes  theils  aas  äer  ?fatnr  drä 
ät'rafrcqhts'j  welches  mehr, als  jedW  >ndero  Recbts- 
thcil  Gegeiistänä '  allgemeiner  'Theitnahme  sey  und 
uni^r'dem  Einflüsse  des  Charakters  und  det  Bil- 
dungsstufe einer  Nation  stehe,  zu  entwickeln  ver- 
sucht^ tiieils  aus  dem  Zustande  des  gemeinen  Cri- 
niinalrechts  liistonsch  ,  Nachgewiesen ,  und  ^o3anil 
weiter  deducirt,  dass  der  (thatsächlich  freilich,  voä 
Allen  selbst  Ton  Teuerbach  anerkannte)  von  dem 
gemeinen  gesehriebeäen  Rechte  so  bedeutend  ab- 
weichende Cferichtsgebrauch  nur  entweder  GewoHn- 
heits-  oder  Jurisienrecht  seyn  könne,  also  entwe- 
der, als  Ausdruck  einer  Vqlksüberzeugung,  oder  al9 
Product  einer 'wissenschafUichen  Entwickelung  und 
Fortbildung  aus  den  Prinzipien  des  bestehendeii 
Rechts  sich  herausstelle! '  von  der  Degeneration 
dieser' so  atlm&chtigea  und  oft  nichts  weniger  als 
rationellen  Praxis,  von  der  maasslosen  Willkür  und 
den  Uissbräuchen,  welche 'sich  unter  ihrer  Firmi 
eingeschlichen  hatten,  und  gegen  welche  Feuerbach 
so  energisch  auftreten  zu  müssen  glaubte,  ist  hie^ 
nicht  weiter  die  Hede.  -~  Unter  Nr.  S  folgt  sodanQ 
eine  Kritik  der  verschieitenen  Ansichten  einzelner 
<Crtmiaaristen  seit  Feuerbach  ^  und  hier  nimmt  der 
Vf.  Gelegenheit  die  Kraft  seiner  neuen  Theorie  übet' 
die'Entslehang  des  Gewohnheitsrechts  an  den  ein- 
zelnen Behauptungen  zu  prüfen.  Da  übrigens  diesö 
Theorie  früher  nickt  bekannt,  und  auch  jetzt  in  ih- 
rem ganzen  Umfange  noch  nicht  so  allgemein  an- 
erkannt worden  zii  seyn  scheint^  so  kann  es  hic^t 
befremden,  wenn  keine  der  recensirtea  Ansichten 
dio  Probe  besteht.  Auf  Rotthirt,  mit  welchem  der 
Vf.  noch  am  ehesten  zufrieden  seyn  würde  (s.  z.  B. 
tietien  Zw'ei  criminalistische  Abhandlungen  S.  9t 
und  100  flg>)>  'Bi  Iteine  Rücksicht  genommen.  — 
Pfachdem  zuvor  noch  die  Behauptung  Grolman's  und 
Wächter"»,  (die  übrigens  die  mckroBteo  Criminall- 
sten  theilen),  dass  nämlich  ein  Gewohnheitsrecht 
im  e,  S.  im  Strafrechte  unzuläsBig  scy,  dahin  rec- 
tifidrt  worden,  dass  in  Criminalsachen  eine  Ge- 
wohnheit s!cH  nur  nickt'  durch  auMterfferlcMllche 
Acte  näckweiten  lasse,  folgt  unter  Nr.  3  die  Ans- 
fübruug  „der  richtigen  Ansicht",  deren  Resultat  wir 
in  folgenden  'Worten  zusammenfassen:  D«  die  Bil- 
dung  einer   gememsamen  Volksüberzeug  ong  über 


A.  L.  7^,  Jfw^  1^1   *'{??^?.T  P*^- 


strafreditlich«  GegenaOnde  durch  nidita  geÜroimt, 
yielmehr  durch  »las  vorzügliche  Inteüressa  der'Ein- 
Viaeu  in  dieson  Angelegehlieiten  sehr  Tiegünstigt 
wird,  und  da  es  dieser  Volksanslcht  ferner  nicht  aa 
eiuem '  ihre  praktische  Wirksamkeit  vertnittelndeu 
Organe  mangelt;  s«  ist  auch  hier  das  idurch.  dio 
Ihätigknt  der  Juristen  und  der' Gerichte  üch  bil- 
dende Recht  als  Ausdruck  einer  nationeilen  oder 
einer  wissenscTuJtlichen  Ueborzeugung  zu  beträck- 
len,  mittiiii  im  Strarrecbte  die  Existens  eines  Ge- 
wohnheiu'rechtes  nieht  minder  und  in  '  deraelbeii 
Weise  wie  im  Privatrechto  anzuerkennen. —  Uefari- 
geiia  haben  sicli  seit  dem  Erscheinen'  dieser  Schrift 
von  den  Belhfeiligtea  V^&chia'  wenigstens  im  Gau-f 
Ben  der  Pachuischen  Ansicht  angeschlossen  (Arcfc 
f.  civ,  Prax.  Bd.  23.  S.  432  u.  33),  MHiermaier  la 
der  neuesten  Ausgabe  des  Fcucrb.  Lelirb.  §.  7. 
Anm.  ist  bei  seiher  Meinung  stehen  geblieben,  und 
auch  Be/per  hat  setne  eljenfalts  angegriffene,  haupt- 
BäcliUcli  anf'Art.  104  der  P.  G.  O:  gestützte,  AiW 
sieht  nicht  aiirgegeberi.  S.  diesseu  tehrb.  Ate  AütL 
A  li  An.  Bfi>i.'iengEf^ri  .'wird  mau  a^ch  darüber 
]  in  einöm  Lande  ^tnit  ^ner  voll- 
febüng"  (um  diesen  viellfRcli  cbi— 

_   _   _  L   itn"  Sinne' lUitternaier's  Ü.  a.  p. 

%u  gebi-auclien)  der'  achter  'erfoächtigt  sey,  auf 
Grund  einer  Volksiibcrieugung  praeter  oier  contra 
legem  zu  strafen,  Si  aucJ'  Butler  Abhandlungen 
g.  132  fig.  Schlüsslich  will  Ref.  noch  auf  die  iTp- 
Vrterung  eriminalhtiicher  Fragen  y*  "Pr.  Dr.  G.  Geto 
im  Arch.  des  Crim.'  R.  1833/  Si  S?3  flg.  und  1^ 
S.  118  flg.  dealialh  aufmerksapi  macteüj  weil. hier 
der  Str.  R.  Wissenschaft  eine  netie'QtieUe  eröffnet 
wird  in  den  wicÄy »risfücÄen  "Schriftstellern  des  Al-r 
terthums,  deren  Studhim  der  Vf.  für  ,den  'Crimina- 
lifiteu  als  diircliaus  ebenso  wichtig  und  unentbehr- 
lich betrachtet,  wie  für  den  Ctvtlüten'den  Gttju»  u. 
Vipiei»-  Dio  Erörterungen  sefbst  enthafteu  einen 
niir  dürftigen  Beleg  zu  (Tieser  etwas  gewagt  klin^ 
geiiden  Behauptung,  indessen  macht  der  Vi.  Höff- 
«un",  den  ausführlicheren  Beweis  in ,  seiner  rfem- 
niieftsl  zu  veröffentlichenden  GeschicRte  des  rö'mi-^ 
sehen  Cry»i/ 3*roaft»rea  zu'ireforn,  von  ivelcher  man 
sich  um  so  mehr  versprechen  darf,  aTs  untiirdesseji  WW- 
Vet-  und  Rosshirt  trenücho  Vorarbeiten  geliefert  haben. 
,  lU.  Geschickte. dfs  Strafrechif. 
Den  ersten  Versuch  einer  umfassenderen  Bear- 
beil))ng    der  Gescbichio    des    deutschen  peinliches 
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Rechts  tind  der  RechtswifRcnschiif^,  vvt^fs^m  Vir 
Eekanntlich  Henke.  Das  Ruch  erschien  ^ber.ia einer 
dtin  criminalrectilshistorischen  Studien,  nicht  eben 
günstigen  Zeit  (1809),  und  wurde  Seakaib.in  deij 
Compendien  neben  Mallilaiife^  Stein  U.A.'  zwar  an 
tirt,  aber  so  gilt  wje  gar  nicht  benutzL ,  Erst  auf- 
nerksam  gemacht  nnd  gemtsermassen  genfitbigt 
durch'  die  ausgezeichneten  Leistungen  der  Civilistmi 
blid  Germanisten'  flngman  an,  sich  von  der  Niltzlich'* 
k^lt  und  KothWendigkeit  einer  lüstorischen  Bebau  j- 
luh^  auch  dieses  Rechtshe)Ies  ?u  überzeugen,  und 
Üemgenläsä  äai  Römische  lind  altgermanische  ^traf* 
tecbt sowohl  In  ihrer  uräprüngliphen  Reinheit,  als  in 
der  Vöi^rbäÜung  tioS '  ÜieirweiseD  Verschmelzung, 
Wie  dals  ürstete  \a  dpn  Sclirifteü  der  Italüenischen  jn* 
risienund  letzteres  in  lien' Stadtiechtendes  späteren 
SCttelaTters  Vfirliegt,,  zäm  Gegenstand  einer  gründJi- 
eheren  Untt^rsuehüng  KU  machen.  '  Der  günitigc  Ein- 
{Russ^eses  Quellenstudiums  abf  das  System  und  die 
Dbgiuft(itt'£ei^ö  ärch  Bald  in  einzelnen  der  peuer^n 
Lehr-  and  Handbücher,  allein  noch  fehlte  es,aaü- 
iicai'  Wef ke , ,  In  wälehem  die  vielen  und  reich  haltijeo 
Sta>eriati6n'  atisgebeiitäti  verarbeitet  und,  soweit  diei^ 
hei  der  Lllckenbaftigkeit  der  Vorarfieiteh  möglich  ist , 
zu  einem  Gan^ei)  ;Vereinigt  if  o^dep  Wfirenl.  Ein  90W 
i^es'Wcrk  hat'nan,^  nach  d)em  unroUkonmenen  Ver- 
suche TVffma^i*«  a:us'  d^m  J.  ;iä3X>'  kifreUcb  C.  F. 
'Bosshtrf  geliefert  ia' 'Mittler  'schon'  mebi^ls  et^ 
waÜMteö-  "■■•,'■■  ■-■'*-.-       — ^■■ 

'.''^TbTTo.^KT:  Ges^icfi^  m4  Sf/item^^  ieidschen 
Strafi-ec&ls,  3thle.'i838  u,3».  S.  |C4V«JftthiF.3  «J( 
"Der  Vf.  untfiTscb^id'et'auf  4igenthümlii^,i\y|e^  di? 
aVgemeiiie  RccktsgesehtcAtf  y  d>  h>  .dip  .QescUchte  d«r 
öffentlichen  täinr(cl)'tui)gen ,  4«t  Quellen  f^eai  ;RechtS 
iind  ihres  Inhaltes,  von  der  Gesc^ti^hie.  ^ia^^s^elM 
der  einzeinen  siraßaren  IlaHdlwtgenaaw'w  diCFj^tr^, 
fcn  und  Bestrafung }  jcfie  soll  als  eine  n/j^emeiiip^t)^ 
rechtageschicbte  der  Deutschen  nur  die  Einlcv'ung  aat 
historischen  Kenntniss  des  Sya.twiiS.  U'id  seip^  ^in- 
zeluheiten  abgeben,  w)d  .ownit  daher  defi^stenTheil 
(äöO'S.)  ein,  diese  hlnge°;en^  die  Ge^chjchte  de« 
Systems  und  der  Dogmeif,  bildet  ge^vissermasse^  deq 
Kern  dojS,äänzen,  undmac))t  Üon  IiihaU  des  Uten  (334  S.} 
iin'u  (tes'Sten  Tbcilcs  (31ß  S-j  aus,  welche^i  letslerf;^ 
eiii  i  bei ' der,  ganzen  EiuridUUfl^.  d^^  Wprk^^  9ben^. 
notliwendiges  als  vollständiges^  S^chrc^l^r  .^(eige- 
geben  rsl.  (:S.317-3äp,^_  _^  ;,,' ;  .■  ,,,' ,,^  ,' 
..    ^  .(.DieFortietfifißt-fitttLlt         .. 


•j  Eine  selbstattzetg«  «thaitrt  die  Hddelb.  Jahrbb.  1839.  'Heft  IV.   S.  il2l  (Ig. 
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iFortsetzung  von  Nr.  140.) 


le  Tendenz  des  ersten  Theiles  geht  im  Ganzen  da- 
hin, eine  (sehr  allgemein  gehaltene)  geschichtliche 
Darstellung  der  Ausbildung  des  deutschen  Strafrecbts 
in  seiner  ursprunglichen  Reinheit  zu  liefern^  dem- 
nächst aber  bei  weitem  ausführlicher  die  Gestaltung 
desselben  unter  dem  Einflüsse  des  wissenschaftlich 
gebildeten  römischen  und  canonischen  Rechts  zu  zei- 
gen. Zu  diesem  Zwecke  werden  drei  Perioden ,  die 
alte 9  mittlere  und  neue  Zeit,  und  ebensoviele  Bücher 
unterschieden,  wovon  Buch  I.,  die  älteste  Zeit  bis 
Ende  des  lOten  Jahrhunderts ,  welche  Ilenhe  auf  108 
und  Titttnann  auf  70  S.  schildern,  hier  geflissentlich 
sehr  kurz,  nämlich  auf  30  S.  abgehandelt  wird,  weil 
des  Vfs.  Hauptaugenmerk  darauf  gerichtet  war,  „die 
Geschichte  des  Mittelalters  und  der  neueren  Zeit  mit 
Rücksicht  auf  die  practischen  Resultate  darzustellen," 
und  Aviederholt  erklärt  derselbe ,  er  lasse  Vieles  zur 
Seite  liegen,  weil  Andere  sich  schon  mit  grosser 
Gelehrsamkeit  daraiK  versucht  hätten«  So  erscheint 
allerdings  dieses  erste  Buch  als  ein  sehr  dürftiges 
aus  den  Arbeiten  Anderer  zu  ergänzendes  Bruchstück. 
Buch  II  umfasst  „  das  eigentliche  deutsche  Mittel- 
alter" vom  Anfange  des  Uten  bis  Ende  des  ibten 
Jahrhunderts,  und  beginnt  (^Kap.  1)  mit  einer  all- 
gemeinen Betrachtung  über  die  Quellen  und  Uülfs'^ 
mittel y  handelt  sodann,  nach  einer  Kap.i  gegebe- 
nen Vebersicht  des  Folgenden,  im  Kap.  3  von  dem 
Reichsstrafrechte y  von  Friedrich  I.  bis  Maximilian  f., 
wobei  auch  der,  namentlich  bei  Tittmann  sehr  aus- 
führlich behandelten,  Fehmgerichte  Erwähnung  ge- 
schieht und  auf  ihre  hohe  Bedeutung  und  ursprüng- 
Uch  edle  Bestimmung  hingewiesen  wird,  worauf 
Kap.  4  eine  ausführliche  Schilderung  dos  Partikular^ 
Strafrechts  y  jedoch  ebenfalls  unter  Beschränkung  auf 


einzelne  Territorien  und  Städte ;  Kap.  5  die  Haupt- 
resulute  des  gemeinen  Strafrechts  in  einer  Ueber- 
sicht  des  Systems  nach  dem  Schwaben  -  und  Sach- 
senspiegel liefert ,  und  Kap.  6  das  geistliche  Straf- 
recht in  seineu  allgemeinsten  Beziehungen  darstellt. 
—  Buch  Uly  die  neue  Zeit  bis  in  das  \9te  Jahrhun- 
derty  zu  welchem  die  beiden  folgenden  Theile  ge- 
wissermaassen  den  Commentar  liefern,  wird  (^Kap. 
1)  eröfliiet  mit  geschichtlichen  Bemerkungen  über 
das  bisher  sehr  vernachlässigte  Römische  Straf-' 
recht  *)  im  Allgemeinen  y  wobei  der  Leser  rfick- 
sichtlich  des  altern  Criminalverfahrens  an  einen  an- 
dern Ort  (der  Vf.  meint  nftmDch  seine  Abhandlung 
im  Neuen  Archiv y  Bd.  XL  Nr.  1.)  verwiesen^  und 
in  Betreff  des  so  wichtigen  Unterschiedes  zwi- 
schen den  judicia  publica  y  privata  und  cognitiO" 
nes  extraordinariae  y  welcher  bei  der  Charak- 
teristik des  Justinianeischen  Strafrechts  zur  Spra- 
che kommt,  ebenfalls  auf  die  genauere  Erklä- 
rung an  einem  anderen  Orte  vertröstet  wird.  — 
Im  Kap.  2:  Uebergang  auf  die  neuere  Zeit  und  all^ 
gemeine  Schilderung  der  Ferhältmsse  y  folgen  An^ 
deutungen  über  die  Krisis ,  in  welcher  sich  das  einer 
Reform  besonders  im  Verfahren  bedürftige  germani- 
sche Strafrecht  gegenüber  dem  canonischen  und  Rö- 
mischen befand,  sowie  über  den  glücklichen  Mittel- 
weg, welchen  Schwarzenberg ,  ohne  irgend  ein  eitt- 
schiedenes  Vorbild,  etwa  an  der  Tyrolensis,  zu  ha-> 
ben,  hierbei  einschlug.  —  Dm  dritte  und  Schlüsse 
kapitel  giebt  einen  Umriss  der-  äusseren  und  inneren 
Geschichte  der  Periode  des  neueren  Rechts,  und  zer- 
fällt wieder  in  drei  Unterabtheihingen,  nämlich  1)  Cha- 
rakteristik der  Quellen,  8)  System  des  Strafrecbts 
nach  der  Carolina ,  3)  Geschichte  der  Wissenschaft 


*}  If.  8.  üidesaen  jetzt  die  rein  aus  den  QaeUen  geschöpfte  nud  wenngleich  nnr  compendiarische  y    so  doch  eine  klare 
Vebersicht  gewährende  parsteiiuog  bei  Walter ,  Gesch.  des  Rom.  Et. ,  Bach  V. 
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bis  in  das  19to  Jahrhundert.  Ad  1)  handelt  der  Vf. 
ZHvdrderni  von  den  Quellen  der  Carolina^  nämlich 
von  den  Italienischen  Juristen  —  unter  welchen  sehr 
richtig  BarioJus  wid  Baldus  als  diejenigen  bezeichnet 
werden^  welche  eigentlich  die  Ansichten  der  Italieni- 
schen Schule  nach  Deutschland  brachten  —  Von  den 
Stadt  -  und  Landrechten  jener  Zeit ,  und ,  wiewohl 
mit  Uebergehung  des  Bekannteren ,  von  der  BambeV'^ 
gensis:  demnächst  aber  von  der  CWo/Zna  selbst ,  von 
den  Quellen ,  aus  welchen  sie  zu  ergänzen  und  wel- 
che mit  ihr  zu  verbinden  sind^  so  wie  von  den  Bear- 
beitungen,  welche  ihr  durch  die  Uebersetzer  und 
Commentatoren  (^Gobler  —  Kress  und  Böhmer')  zu 
Theil  geworden  sind.  Ad  2)  folgt  ein  Grundriss  des 
.Systems  der  Carolina  nach  den  drei  Kategoricen  Pro- 
zess.  Strafrecht  und  Zurechnung,  mit  Hinweisung 
auf  die  erkennbaren  Elemente  des  germanischen, 
canonischon.  Römischen  Rechts  und  der  Italienischen 
Praxis,  und  den  Beschluss  des  Theil  I.  macht  Bub  3. 
die  lAterärgeschichte  des  Cnminalrechis  seit  dem  16ten 
Jahrhundert.  Bis  ins  17te  Jahrhundert  werden  Ita- 
liener und  Deutsche  unterschieden  und  besonders  ab- 
gehandelt ,  wobei  vielfältig  auf  die  vortreffliche  Aus- 
führung bei  Biener  { Geschichte  des  Inquis.  Proz. ) 
Rücksicht  genommen  ist.  Besonders  ausfuhrlich  ver- 
breitet sich  der  Vf.  über  Dambouder  und  vor  Allen 
Carpzoto^  dessen  grosse  Verdienste  auch  von  ihm 
gebührend  anerkannt  werden ,  demnächst  über  HöA- 
meTy  der  eigentlich  das-  erste  Lehrbitdi  im  neueren 
Sinne  geschrieben  ivgh  auch  Th.IIL  S.303),  indem 
er  den  dogmengeschichtlichen  Standpunkt  Carpzow's 
ganz  yerUess,  und  so  die  Veranlassung  wurde ,  dass 
von  da  an  der  Faden  der  Literaturgeschichte  mit  ei- 
nem Male  wie  abgeschnitten  erscheint,  welche»  an- 
zuknüpfen erst  die  neueste  Zeit  wieder  den  Anfang 
gemacht  Iiat.  Bei  der  Schilderung  des  revolutionären 
Einflusses,  welchen  im  vorigen  Jahrhundert  die  Phi- 
losophie und  die  Politik  auf  die  Strafrechtswissen- 
schaft ausübten ,  indem  sie  theils  neue  Legislationen, 
thetls  „eine  neue  Construktion  des  Wissens"  her- 
vorriefen, wobei  der  positive  Stoff  erfundenen  Prin- 
zipien untei^eordnet,  mithin. der  geschichtlichen  Me- 
thode der  Untergang  bereitet  werden  sollte  und  muss«* 
te,  verbreitet  sieh  der  Vf.  auch  über  die  Preussische 
{1794),  Oesterreichtsche  (1803)  und  Baierische  Ge- 
setzgebung (1813) ,  und  izieiit  zwischen  der  letztere« 
und  dem  Lehrbuche  ihres  Urhebers  eine  Parallele^ 
Mit  Feuerbach  und  seinem   Gesetzbuche,    welches 


allen  neueren  Entwürfen  mehr  oder  weniger  zum 
Vorbilde  gedient  hat,  schlicsst  eigentlich  die  Ge- 
schichte der  Wissenschaft ;  denn  ihr  Zustand  in  der 
neuesten  Zeit  wird  ohne  jegiiche  Bezugnahme  auf 
ihre  Vertreter  und  Bearbeiter  in  einem  übersichtlichen 
BHde  entworfen,  welches  indessen,  ungeachtet  sei- 
ner Allgemeinheit  in  der  Anlage  und  Ausführung, 
seinen  Ursprung  als  ein  Produkt  der  rein  historischen 
Schule  nicht  verleugnen  kann. 

Ref.  würde  die  ihm,  vorgeschriebenen  Grenzen 
überschreiten,  wenn  er  über  den  zweiten  und  driften 
Theil  dieses  Werkes  in  gleicher  Ausführlichkeit  be- 
richten wollte,  wie  bisher  geschehen,  und  er  be- 
schränkt sich  deshalb  auf  Folgendes.  Bekanntlich 
hat  der  Vf.  bereits  im  J.  1828  ein  Buch  herausgege- 
ben ,  welches  die  Dograengeschichte  der  jetzt  herr- 
schenden allgemeinen  Grundsätze  des  Strafrechts 
enthält  ^)^  und  so  wie  er  durch  dieses  Buch  den 
allgemeinen  Theil  des  Strafrechts  „gegen  die  Gewalt 
der  Darstellung  a  priori  zu  retten"  und  auf  seine 
positive  Grundlage  zurückzuführen  versucht  hat,  so 
ist  es  die  Bestimmung  der  noch  übrigen  beiden  Bände 
des  vorliegenden  Werkes  „den  besonderen  Theil  in 
seine  natürlichen  Rechte  einzusetzen,  die  einzelnen 
GatUmgen  der  Verbrechen  in  eben  so  vielen  Systemen 
darzustellen,  und  dadurch  das  allgemeine  System 
für  alle  Verbrechen  stillschweigend  zu  begründen". 
Der  Vi*,  unterscheidet  nun  aber  sieben  Verbrechens  - 
Gattungen,  welche  in  einer  gleichen  Anzahl  von 
Büchern  abgehandelt  werden.  Die  ersten  dreiy  näm- 
lich Verbrechen  gegen  die  Staatspersönfichkeit,  ge- 
gen den  öffentlichen  Frieden,  und  die  Beschädigun- 
gen an  Leib  und  Gut  der  Privaten,  nehmen  den  zwei'* 
ten  Tlioil  des  ganzen  Werkes,  die  übrigen  vier  aber: 
Falsch,  Trug  und  Treulosigkcii ,  Verbrechen  der 
Unzucht  und  der  verschiedenartigen  Angriffe  auf  Re- 
ligion, Polizei  vergehen,  und  dieDieustverbrechen  bil- 
den den  Hauptinhalt  des  </nf/e/i  Theils,  welchem  noch 
in  einem  8ten  Buche  (S.  210—316)  eine  übersieht^ 
liehe  Üarst eilung  der  Geschichte  und  Bearbeitung 
der  allgemeinen  Lehren  des  Straf'rechts  in  3  Kapi- 
teln beigegeben  ist,  nämhch  1)  (nicht  von  dem 
Zwecke  der  Strafe,  sondern)  von  den  Strafmitteln; 
2)  von  dem  Straf  verfahren ,  und  3)  von  der  Zurech- 
nung'Und  Strafzumessung. 

Wenn  man  die  schriftstellerische  Fruchtbarkeit 
des  Vfs.  auch  im  Civilrecht  erwägt,  so  scheint  es 


*)  Einen  Anhaog  dasa  enthalten:  Zwei  critninalistische  Abhandtungen.    Heidelberg  1836. 
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last  unerklärlich)  wohor  er  die  Müsse  zu  den  tiefen 
Quellenstudien  nahm,  welche  zur  Produktion  einci 
Werkes,  wie  das  vorliegende,  erforderlicb  warcm 
Unbestreitbar  hat  sich  der  Vf.  ein  grosses  bleibendes 
Verdienst  erworben,  wenn  er  es  zuerst  unternahm, 
aus  dem  zum  Theil  noch  sehr  mangelhaften  Material 
ein  grossartiges  Ganze  zu  scIitiTen ,  und  das  |;eincine 
deutsche  Strafrecht  in  seinem  ganzen  Umfange  mit 
vollständiger  Berücksichtigung  der  verschiedenarti- 
gen Bestandtheile ,  aus  welchen  es  zusammengesetzt 
ist  und  ergänzt  werden  muss ,  historisch  -  pragma- 
tisch darzustellen.  Ob  das  Prognosticum ,  welches 
er  sich  selbst  stellt,  dass  nämlteh  sein  Bestreben  we«* 
fiiger  den  Dank  der  Mitwelt  ernten,  als  für  die  kom-» 
mende  Generation  fruobtbringehd  seyn  werde,  und  fer- 
ner, dass  das  Mancherlei,  was  er  insbesondere  in  den 
ersten  Theil  hineingezogen,  den  Juristen  nicht  gefallen 
w^erde ,  weil  sie  immer  ad  rem  seyn  wollten  —  ob 
diese ,  mehr  für  ihn  als  für  Andere  schmeichelhafte, 
Vorhersage  in  Erfüllung  gehen  werde ,  wird  die  Zu- 
kunft lehren.  Referent,  welcher  nicht  eben  zu  den- 
jenigen gehört,  die  immer  ad  rem  seyn,  d.h.  doch 
wohl  im  Sinne  des  Vfs.  von  historischen  Forschungen 
nichts  wissen  wollen,  und  welche  ihm  vielleicht  den- 
selben Vorwurf ,  nur  nach  einer  anderen  Seite  hin, 
zurückzugeben  geneigt  seyn  möchten  —  auch  Ref. 
erlaubt  sich  das  Geständniss,  dass  ihm  die  Darstel- 
lung einzelner  Verbrechen  im  zweiten  und^  dritten 
Theile  des  Werkes  mehr  angesproeiien  und  befrie- 
digt hat,  als  die  mitunter  gar  zu  fragmentarische 
Schilderung  der  allgemeinen  Rechtsgesdiichte ,  wel- 
che doch  wohl  nur  zum  Theil  in  dem  Aerzeitigen 
Mangel  der  nöthigen  Vorarbeiten  ihren  Grund  hat. 
Wer  uhrigens  den  Vf.  nicht  schon  aus  seinen  ander- 
weiten Schriften  kennl ,  und  sich  dadurch  mit  seinen 
Eigenthümlichkejten  vertraut  gemacht  hat,  wird  noch 
an  manchem  Anderen  Anstoss  nehmen ,  als  da  sind  : 
die  Spränge ,  zu  welchen  ihn  nicht  selten  eine  durch 
sein  reiches  Wissen  hervorgerufene  Ideenassociation 
veranlasst,  der  Mangel  an  Reinheit  der  Sprache,  dast 
Scbroife  und  Kantige ^m  Ausdruck,  die  Sdiwerfäl- 
ligkeit  in  den  Wendungen ,  die  Willkür  bei  den  über- 
haupt nur  sparsamen  Anführungen  fremder  Schriften, 
z.  B.  Monumenta  kiHoriae  pafriae  von  Angnefae  Tan^- 
rinorum  1838 ;  Pfoienhauerj  iiber  den  Irrthum  dee  Facti 
und  dergleichen  Aeusserlichkeiten  mehr,  über  wel- 
che man  zwar  wegsehen  lernt ,  die  aber  doch  weder 
zu  den  Annehmlichkeiten  gehören,  noch  eben  das 
Verständniss  der  Schriften  des  Vfs.  erleichtern ,  und 


Manchen  abhalten  würden,  sich  mit  ihnen  zu  be- 
freunden ,  wenn  er  nicht  wüssto,  dass  die  raube  Hiille 
einen  soliden  Kern  umschliesse.  — 

Von  einzelnen  strafrechtsgeschichtlichen  Ab- 
handlungen sind  hier  folgende  zu  erwähnend 

1)  Halle:  Jnrie  eriminalis  ex  Speculie  Saxonlco 
et  Suevico  adumbraih.  Diss.  inaug.,  quam*-de- 
fend.  €.  F.  Haeberlin. .  1837.    IV  u.  8«  S.    8. 

2)  Leipzig:  Quaesiiones  ad  jus  Rom,  periinen^ 
les,  scnps.  EF.  Ziegler.  1837.  IVu.93S.  8. 
(Hierher  gehören  nur  Q.  I.  und  IL)        • 

3)  Leipzig:  Observaiiofttsm  juris  crtoa,  fars  1. 
Diss.,  quam  def.  E  V.  Ziegler ^  J.  U.  Dr.    |838. 

57  S.  8. 

,  4)  Mabburg:  De  crimine  Hellumatue  y  «ommen^^» 
tat.,  quam  —  def.  Dr.  C.  Siernberg,  1838« 
59  S.    8. 

Nr.  1  ist  eine  sehr  fleissige,  vor  der  Meluzahl 
academischer  Gelegenheitssehriften  durch  sorgfältig 
ges  Quellenstudium  sich  auszeichnende  Abhandlung, 
welche  um  so  mehr  Anerkennung  verdient,  und  auch 
schon  gefunden  hat  (z.  B.  bei  Rosshiri  Gesch.  Th.  L 
8»  153  flg.),  als  der  Vf.  die  erste  systematische  Dar- 
stellung der  ia  den  beiden  Reclitsbüchern  enthaltenen 
Grundsätze  über  Verbrechen  und  Strafen  überhaupt 
(P.I),  und  über  die  einzelnen  Verbr^ohen  tnsbe«* 
sondere  (P.H)  versucht  hat.  Die  letzteren  werden 
passend  in  drei  Classen  abgehandelt:  Tit«  L  Crimina^ 
quibua  paar  pubL  iwrbaiur  (Ungeriohte):  Tit.  Hi 
Crim.y  quibus  pax  publ.  non  inrb.  (Friedbruchsachen) 
und  TiL  XH.  lielicia  leviora.  —  Nr.  4  ist  Ref.  nur 
dem  Namen  nach  bekannt,  Ronshirt  kennt  sie,  be- 
nutzt sie  aber  nicht,  obwohl  daraus  nichts  zu  folgern 
ist,  da  bei  ihm  Nr.  2  u.  3  nicht  einmal  genannt  werden, 
wenn  gleich  Nr.  1t  Quaest.  II  eine  gute  Entivickelung 
der  römischrechtlichon  Grundsätze,  über  das  crimen 
incendii  culpa  admissum  enthält,  und  in  Nr. 3  Cap.  I 
de  diecrmine  y  qnod  inter  Leg,  CorneL  de  sie,  et  inier 
Leg.  Com,  de  in  jur,itrter cedit ,  den  sehr  gewichtigen 
von  A,  F,  Schilling  für  \Ias  Daseyn  einer  eignefi  L, 
dorn,  de  injftr.  gegen  Ihigo  vorgebrachten  Gründen 
noch  einige  neue  yyCaitsae  internae**  hinzugefügt 
w^erden ,  welchen  der  Vf.  der  Gesch.  des  Strafrechts 
einigen  Einfluss  auf  seine  Darstellung,  namentlich 
Th.  II.  S.  188,  wohl  nicht  versagt  haben  dürfte.  Ein 
Gleiches  lässt  sich   freilich  nicht  von  den  in  Nr.  2 
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Quaest.  I  und  11   enthaltenen  liiftrpreUdlonS''  und 
Emendations  -  Versuchen  sagen ,  in  welchen  das  kri- 
tische Sfesser  auf  eine  an  luxuria  grenzende  Weise 
gebaodhabt  wird.    Vorsichtiger  gehet  derselbe  Vf. 
in  den  übrigen  drei  Capilehi  seiner  ObservaVtones  zu 
Werke,  in  welchen  ersieh  ebenfalls  mit  der  Ausle-  , 
gung  schwieriger  Stellen  beschäftigt,  und  im  Ganzen 
auf  mehr  Beistimmung  rechnen  kann.     Im  cap.  III. 
ist  es  namentlich  Paul.  SenU  V,  4. 8 ,  welche  Stelle 
er  gegen  die  injusiae  (tiliorum)  velut  crimimitiones  in 
Schutz  nimmt,  und  demgemass  eine  neucy  von  den 
bisherigen  abweichende,   Ansicht  über  die  direcia" 
rii  aufstellt.     Er  versteht   nämlich    darunter    die- 
jenigen, qui  sine  rei  quidem  contrectatione ,  sed  fu- 
randi  animo'  et  vi  hominibns  facta  in  aliena  domiciüa 
se  dirigunt  (also  einen  räuberischen  Ueberfall  in  der 
eignen  Wohnung),   und  ebendeshalb  soyen  sie  auf 
den  Gruud  der  L.  Vorn,  de  injar,  (^domum  alterlus  vi 
introire')^  aber  natürlich  extra  ordinem  bestraft  wor- 
den ,  da  an  die  Stelle  der  durch  jene  Lex  bestimmten 
poena  —  der  aquae  ff  ignis  interdictio  —  bekanntlich 
Strafen  anderer  Art  getreten  seyen.    Dagegen  liesse 
sich  mancherlei  und  unter  Anderen  das  einwenden, 
dass  der  Vf.  im  cap.  I  selbst  behauptet,  ^as  Judicium 
ex  L,  Cotn,  de  injur.  sey  ein  privatum  gewesen,  in- 
gleichen  dass  sämmtliche  Stellen ,  welche  von  dieser 
Lex  sprechen,  zwar  wohl  die  vis  als  charakteristisch 
nennen,  aber  durchaus  nichts  von  dem  für.  ammtu 
auf  Seitendes  Thäters  wissen,  während  umgekehrt 
iet  directariui  nirgends  als  ein  ra<i6emcA^  Eindring- 
ling bezeichnet  wird,  als  höciislens  in  der  doch  wohl 
corrumpirten  Stelle  des  Westgothischen  Paulus.   / 

IV.  Literarische  Hulfsmittel  und  Systeme. 

Da  dem  angenommenen  Plane  zufolge  von  den 
^Lehr-  und  Handbüchern  hier  nur  diejenigen  zu  er- 
wähnen sind,  welche  wissenschaftliche  Darstellun- 
gen des  gemeinen  deutschen  Strafrechtes  im  engeren 
Sinne  enthalten,  während  die  systematischen  Bear- 
beitungen des  Strafprozesses  dem  IVten  Abschnitte 
vorbehalten  bleiben ,  und  da  ferner  das  neueste 
Hauptwerk  RosshirVs,  dessen  z^vciter  und  dritter 
Theil  hier  zu  nennen  seyn  würde,  als  eine  vorzugs- 
weise geschichtliche  Arbeit  bereits  früher  er^vähnt 

{.Die  Fortse 


wurde;  so  sind  es  nur  die  neuen  Ausgaben  oder  Auf-* 
lagen  zweier  Lehrbücher,  welche  unser  Quadrien- 
nium  geliefert  hat  Bevor  wir  indessen  über  diese  in 
der  Kurze  berichten,  ist  das 

Stuttgart:  Handbuch  der  Literatw  des  Cri^ 
mihalrechts  und  dessen  philosophische  und  medi^ 
zinische  Hfilfswissemchaften ,  für  Rechtsgelehr- 
te, Psychologen  und  ^gerichtliche  Aerzte;  Von 
Friedr.  Kappler.  1838.  XXXII  und  1«18  S. 
Lex.  8.     (6  Rthir.) 

als  eine  um  so  dankenswerthere  Erscheinung  zu  nen- 
nen, als  der  Vf.  mit  einem  nicht  genug  anzuerken- 
nenden Aufwände  von  Flciss  und  Ausdauer  sein 
Werk,  „das  Resultat  angestrengter  Bemühungen 
mehrerer  Jahre,  nach  mdglichster  Beseitignng  un- 
beschreiblicher Hindernisse  *'  glücklich  zu  Ende  ge- 
führt hat,    w^'as  seinen  beiden  Vorgängern  Blumner 

'  (1804)  und  Böhmer  (1816)  bekanntlich  nicht  ge- 
lingen wollte.  Sehr  zweckmässig  hat  der  Vf. — schon 
durch  eine  ähnliche  jedoch  das  Criminalrecht  aus- 
scbliessende  Arbeit  unter  dem  Titel  Juristisches  Prom^ 
tuarium  bekannt  —  bei  Anordnung  des  Ganzen  das 
System  des  Feuerbachschen  Lehrbuchs  (ISteAusg.), 
als  das  bekannteste  von  allen,  zum  Grunde  gelegt, 
und  ausser  einer  Inhaltsübersicht  (S.  VU — XXXII) 
noch  ein  Materienregister  beigegeben«  Da  ferner, 
was  den  Inhalt  anlangt,  Verlags-  und  andere  Rück- 
sichten eine  Beschränkung  in  Ansehung  des  aufzu- 
nehmenden Stoffes  durchaus  nothwendig  machten; 
so  kann  mau  dem  in  dieser  Beziehung  getroffenen 
Auswege,  die  Strafrechts-  und  hülfs wissenschaft- 
liche Literatur  wenigstens  unseres  Jahrhunderts  in 
grösstmoglichster  Vollständigkeit  zu  liefern,  eben- 
falls die  Beistimmung  nicht  versagen.  Binen  bo- 
sondern  Werth  aber  hat  der  \t  seinem  auch  ty- 
pographisch sehr  gut  ausgesatteten  Werke  noch 
dadurch  verliehen,  dass  er  sich  jedes  eignen  Ur- 
theils  über  die  aufgenommenen  Schriften  enthalten, 
und  statt  dessen  nicht  nur  die  darüber  erschienenen 
Recensionen  nachgewiesen,  sondern  auch  bei  den 
einzelnen  Abhandlungen  und  Rechtsfälleo  kurze  An- 
gaben des  Resultates  oder  ihres  U'esentlichen  Inhal- 
tes hinzugefügt  hat.  — 
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üebersicht 

der  Literatur  des   Criminalrechts  seit  dem  Jahre   183T 


CFi^rtsetzmng  won  Nr.  141.) 


GIESSEN,  b<  Heyer  Vater:  Lekrbttck  d(fi  gemehten 
in  Deutschland  gütigen  peinKchenReck$9r4fn  Dn 
Ans.  Ritter  v.  Feuerbach.  MH  Vielen  Annierko»- 
gen  und  Zcrsaitzparagraphen  imd  mit  einer  ver^ 
gleichenden  DarsteHung  derPbrtbildnng  des  Straf- 
rechts  durch  die  neuen  Gesetzgebungen ,  hefraus- 
gcgeb.  vorfDr.C.  J.  A.  Mittermuier.  Dreiafehnte 
Ofiginalaüsg.  1«40,  VI.  u.  800  S.  8.  (SEthlr.) 


D. 


^er  Terdienstv^ille  Hetautgeber-  des  FetiecbMli«» 

sehen  Lehrbnchs,  weicher  sididie  Bearbeitong  eines 

eigenen  9  allen  (von  ihm  selbst  atfgestellten)  Anfor^ 

deningen  entsprechenden  Compendiams  zu  einer  der 

Aurgaben  seines  rastlosen  Lebens  gestellt  hat,  isk 

auch  in    dieser  Sten   von  ihm  besorgten  Ausgabe 

dabei  beharrt  ^    das  Buch  hi  der  OestaU  wiedersu« 

geben ,   welche  ihm  dureh  die  leiarte  Hasd  seines 

genialen  Scfadpfers  sm  Theil  geworden  war ,  und  hat 

sich  begnügt  9  die  zahlreichen  «nd  tiefeingreifenden 

Berichtigungen  und  Ergänzungen^  welche  \hxa  der 

reiche    Schatz    seiner   Gelehrsamkeit  darbot,    ent«- 

vreder   in    besonderen   numerhrten    Noten    oder    in 

Znsatzparagraphen   (jedoch    mit  Beibehaltung   der 

^§Zahlen  des  Originals)  niederzulegen.     Wodurch 

sich  aber  diese  13te  Ausgabe,   abgesehen  von  den 

Berichtigungen  und  theilweisen  Umarbeitungen,  frfi«- 

herer  Noten  und  Zusatzparagnphen ,  von  der  vor- 

hcrgdienden  besonders  anszöiobaet,  ist  die  Darr- 

steUung  der  PertbildHng  des  Strafrechts  durch  die 

netten  Gesetzgebungen  ^  wehrhe  hier  in  der  Art  ge«- 

Hefert  wird ,  dass  bei  jeder  Lehre ,  selbst  bei  jeder 

einzelnen  Streitfrage,  die  Bestimaiungün  der  neue^ 

reu  Gesetzbücher  (von  dem  Prtussischon  Laodrechte 

an)  und  nicht  selten  auch  der  Entwürfe,  nUmenl- 

lieh  des  Badischeü  stets,  in  besonderen  Noten  «UH 

sammengestelk   und  meist  auch  mit  kurzen  kiitb- 

scheu  Bemerkungen  begleitet  sind.    Dass  diese ,  beP 

kanntUch    schon   in    den  Handbüchern   von  Uenke 

und  Jitrcke,  sowie  in  Abegg's  Lehrbuchern ,   nur  in 

etilem  weit  beschrftiikteren  Umfange  v^sucIiIo.Ma- 

A.  L.  Z.  1S41.    Zweiter  Band. 


thode  der  Oomfciiiation  des  gemeinen  und  partim 
ktriaren  Rechtes ,  wodurch  eine  für  Theorie  und 
Praxis  ebenso  interessante  als  nützliche  Verglei-* 
diuog  möglich  vnrAy  eine  wahre  Bereicherung  ge-» 
Mtirat  zu  werden  verdient  -^  in  Folge  welcher,  bei« 
iaufig  bemerkt)  die  Seitenzahl  dieser  im  Vergleich 
zur  vorhergehendesi  Ausgabe  von  646  auf  800  ge« 
stiegen  ist.  «^- wird  wohl  nicht  leicht  Jemand  in 
AJkede  stellen^  losonderheit  unter  den  jetzigen  Ver'» 
jh&kaisieB,  wo  das  gemeine  Hecht  durch  die  stets 
)irachsende  Zahl  netief  Xletetzbücher  von  dem  Unt» 
Ihn^e '.seines  Anwendungsgebietes,  und  somit  an 
«einer-  nnmUtelbaren  praktischen  Gultiglteit,  immer 
Jnehr  verliert.  Auch  darüber  herrscht  wohl  nur 
eine  Stimms,  dass  Niemud  mehr  Beruf  hatte  und 
-besser  gwüstet  war  zu  einer  Arbeit  dieser  Art,  als 
eben  der  Henaus^ebery  dem  wir  schon  so  viele  und 
grundUdie  Kritiken  und  Berichte  über  den  Zustand 
Uü4  die  Fortschritte  der  Stfafgesetzgebung  in  den 
verschiedenen  Landern  verdanken.  Und  nur  dar- 
über liesse.  sich  streiten,  ob  eine  vergleichende 
Kritik  nener  Gesetzgebungen  und  Entwürfe  in  dem 
Umfange,  wie  sie  hier  gegeben  ist»  in  einem  Lehr^ 
buche  ihren  geeigneten  Phita  finde,  wenn  man  nicht 
wüsate,  dass  das  Fauerbadi'ache  Compendium  ge^ 
rade  als  Grundlage  zsk  akademischen  Vorträgen  nur 
sehr  selten  no5>h  benutzt  wird,  und  gleichwohl  mit 
dieser  neuen  Ausstattung,  zu  welcher  auch  ein  sehr 
vervollständigtes  Register  gekommen  ist,  sich  einer 
grösseren  Verbreitung  zu  erfreuen  haben  wird,  als 
manches  Handbuch«  Auch  die  Verlagshandlung  hat, 
durch  schönes  Pi^r  und  guten  Druck  das  Ihrige 
gethan.  Zu  bedauem  ist  jedoch,  dass  unter  der 
Entfernung  des  Herausgebers  vom  Druckorte  die 
Correktheit  nicht  wen^  gelitten  hat,  und  ein  Druck- 
fehlerverzeichniss  gänsdidi  fehlt ;  die  Noten  zu  den 
6  ersten  §§  enthslten  über  ein  Dutzend  fehlerhaft 
gedruckter  Sigmiiiam«i« 

Mit  dem  verstehenden  hat  das  im  J.  1833  zum 
:  ersten  Male  fa^mos^egdkene 
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Halle,  b.  Scliwetschke  u.  Sohn:  Lehrbuch  des 
gern,  deittsclien  Crimndkeckte  mk  Rücksicbt  auf 
die  nicht  exclusiven  Landesrechte  von  Dr.  A.  W« 
Heffier.  Ste  Aufl.  1840.  VUI  u.  654  S.  8. 
(2  Rthlr.  8  gGr.) 
ausser  einer  ebenfalls  sehr  reichhaltigen  Literatur^ 
vornehmlich  zweierlei  gemein:  einmal,  dass  es, 
gegen  die  jetzt  herrschende  Methode,  zugleich  das 
Prozessrecht  mit  enthält,  und  sodann,  dass  diese  2te 
Auflage  durch  eine  vergleichende  Vebersichi  der  neue" 
ren  deutschen  Sirafgesetzgebungen  vermehrt  worden 
ist.  Jene  Verbindung  des  materiellen  mit  dem  (vor* 
siigsweise)  formellen  Rechte  ia  der  Darstelhwg 
hatte ,  wie  bei  Feuerbach ,  so  auch  in  der  ersten  Auf* 
läge  dieses  Lehrbuches  den  Uebelstand  zur  Folg^ 
dass  der  Prozess,  als  der  letzte  Theil,  etwas  gar  zu 
dürftig  und  compendiarisch  dargestellt  wurde ;  allein 
während  der  pragmatische  Tbeü  hei  Feuerbach  anch 
in  der  neuesten  Ausgabe  noch  die  Spuren  jener 
stiefm&tterlidien  Behandlung  nur  zu  deutUch  an  sidh 
irägt )  weil  der  Herausgeber  ausserdem  den  UatfiAng 
des  Buches  zu  sehr  hätte  vermehren  müssen,  und 
bekanntlich  selbst  ein  grösseres  Werk  über  das  Straf» 
verfahren  geschrieben  hat,  auf  welches  zur  Vervoll* 
ständigung  fast  bei  jedem  §  verwiesen  wird;  so  ist 
Ueffter  gerade  diesem  Mangel  in  der  2ten  Auflage 
abzuhelfen  bemüht  gewesen,  indem  zwar  auch  der 
allgemeine  Theil  mehrfach  eq^inzt  und  verbessert 
worden  ist ,  die  mehresten  Zusätze  aber  das  Prozess- 
recht,  theils  durch  weitere  Ausführung  der  bisheri- 
gen ,  theils  durch  Hinzufügung  ganz  neuer  Paragra- 
phen (19  an  der  Zahl)  erhalten  hat,  und  auf  diese 
Weise  in  ein  richtigeres  Verhältniss  zu  dem  übrigen 
Oanzen  getreten  ist.  -^  Den  neueren  deutschen  Straf- 
gesetzgebungen  —  der  zweite  Punkt,  welcher  eine 
Parallele  zwischen  diesem  nnd  dem  vorher  ange- 
zeigten Buche  darbot  — ,  weiche  MiUermaier  um 
ihrer  Bedeutsamkeit  willen  mit  dem  Systeme  des  ge- 
meinen Rechts  selbst  in  nähere  Verbindung  gebracht, 
und  gleichsam  als  eine  weitere  Ekitwickelung  und 
Fortbildung  desselben  darzustellen  versucht  hat,  die- 
sen neueren  Legislationen  wird  dagegen  von  Heffier 
eine  weit  untergeordnetere  Stelle  angewiesen.  Weil 
sie  nämlich  „den  richtigen  Gedanken  nicht  in  der 
Art  repräsentiren ,  wie  «an  ihre  stete  Mitbenutzung 
anräth,  sondern  nur  tm  einem  Beweise  desselben 
dienen,  und  Barometer  der  Irarrschenden  Rechts** 
ansiebten  sind",  so  hat  er  sich  begnügt,  eine  nach 
seinem  Plane  von  dem  Dr.  jur*  Häberim  ausgearbei- 
tete und  von  ihm  selbst  revidirte^  snmmariecheUeber- 
sicht  derselben  in  tabellarischer  Ferm  dem  Lehrbooho 


als  Anhang  beizugeben.    Sie  füllt  70  Seiten,  ist  also 
lieineswegs  eine  blos  oberflächliche  Skizze ,  obwohl 
man  hier  nicht  das  Detail  namentlich  in  Betreff  der 
einzelnen  Controversen,  wie  bei  M/fferifinter  findet. 
V.  RechisfUlle, 
Abgesehen  von   den  pachher  zu  erwähnenden 
Zeitschriften,  unter  welchen  die  Mehrzahl  sich  zur 
Hauptaufgabe  gestellt  hat,  actenmässige Erzählungen 
und  rechtliche  Beurtheilungen  von  nicht  selten  freilich 
mehr  in  facto  interessanten  als  in  jure  schwierigen 
und  merkwürdigen  Criminahrechtsfallen  mitzutheilen, 
ist  unser  Quadriennium  auch  an  besondern  Sammlungen 
Mgeuannter  MusterfäUe  sehr  reich.   Eine  vorzügliche 
BeaobUing  unter  diesen  letzteren  verdienen  die : 
.1)  GoTTiNesN,  b.Vandenhocku.  Ruprecht:  Strafe 
rechisfällß  bearbeitet  vwi  Dr.  A.  Bauer ,    von 
welchen  1835  der  erste  ^  1837  der  zweite  (IV  u. 
648  S.   8.)  und  dntte  (XII  u.  588  S.  8.),   und 
1839  der  vierte  und  letzte  Band  (IV  u.  633  S.  8.) 
(8  V«  Rthlr.) 
ersdiienen  smd«  -*«     Der  thätige  Vf.,   dessen  Ver- 
dienste auch  um  die  Förderung  einer  wissenschaft- 
lichen Praxis  anerkannt  sind,   giebt  hier  aus  dem 
reichen  Vorrathe,   welchen  er  während  seiner  lang- 
jährigen Thätigkeit  als  Mitglied  zweier  Spruchfacul- 
täten  gesammelt  hat,  eine  Auswahl  sehr  sorgfältig, 
und,  mit  nächster  Rücksicht  auf  seine  Vorlesungen 
über  Crinünal *  Prozess  und  Praxis,   in  Form  von 
Relationen   ausgearbeiteter   StrafrechtsfäUe ,    deren 
Geeammtzahl  sich  aaf  siebenzig  beläuft.    So  sehr  sich 
die  Mehrzahl  derselben  nach  Darstellung  und  Inhalt 
EU  einer  unterhaltenden  Leetüre  für  das  grossere  Pu* 
blikum  eignen  dürfte,    so  deutlich  sieht  man ,  dass 
das  Hauptaugenmerk  des  Vfs.  nicht  auf  ein  delectarCy 
sondern  auf  das  prodesse  gerichtet  war,    und  insbe«» 
sondere  enthält  jeder  Band  auch  mehrere  sehr  in- 
struotive  Beispiele  der  meist  so  schwierigen  Beurtbei- 
lung  des  Beweises  dnrch  Anzeigen ,  sowohl  des  rei- 
nen  als   des  gemischten.      Unter  diesen   letzteren 
befindet  sich  auch  der  merkwürdige  FaU,  welcher 
seines  endlichen  Ausgangs  wegen  so  allgemeine  Sen- 
satiort und  TheiUiahme  erregt  hat,   betreffend,    den 
des  Giftmordes ,  der  Brandstiftung  und  des  Diebstahls 
angeschuldigten  Tischler  Wendt  in  Rostock,  welcher 
von  der  Oüttinger  Jeristenüacultät  zum  Rade  verur- 
theik,    von  dem  H<iidelberger   SpruehcoUegium  in 
zweiter  Instanz  wegen  des  Hauptverbrechens  von  der 
Instanz ;  und  zuletzt  von  dem  OberappeUationsgericht 
zu  Parchim  in  Beziehnng  auf  sämmtUche  ihm  sohuld- 
gegebene  Verbrechen  gänzlksh  frei  gesprochen  wurde. 
AUedrei  Erkenntnisse  sind  auch  in  einer  besonderen 
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Sobrift  von  dem  O.  A.  Rath  v.  Neitelblädt  herausge- 
gobon  worden,  Parchim  1840.  8,    und- finden  sich 
überdies  im  Istcn  und  6ten  Bande  der  fortgesetzte!^ 
Uiizigschen  Annahn,   Auf  das  Heidelberger  Erkennt- 
niss  bezieht  sich  die  Vorrede  zum  3teu  Bande  die- 
ser Strafrechtsfalle ,    welche  mit  folgenden  Worten 
schliesst:  ^^Von  der  vollkommenen  Gerechtigkeit  des 
von  unserem  CoUegium  gegen   den  des  Giftmordes* 
theils  geständig  gewesenen^  theils  überführten  Wendt 
gefällten  Todesurtheils  auf  das  lebhafteste  überzeugt^ 
behalte  ich  mir   eine  ausführliche  bündige  Wider« 
legung  der  dagegen  erhobenen  Zweifel  vor"  —  ein 
Versprechen^  welchem  der  Vf.  auch  bereits  durch  die 
Abhandlung  über  die  (gemeinrechiliche)  Verurihei'^ 
hing  auf  Anzeigenbeweif  (in  den  fortgesetzten  Hitzig« 
sehen  Annalen  Bd.  V.  S.  1  flg.)  nachgekommen  ist^ 
obwohl  sich  dagegen  wiederum  mehrere  gewichtige 
Stimmen  erhoben  haben,  wie  im  Abschnitt  IV  dieser 
Uebersicht  zu  erwähnen  seyn  wird. 
V)  HXnxover,  b.  Hahn:   Merkwürdige  CriminaJ" 
rechts  fälle  für  Richter  ^  Gerichtsärzte  y  Verihei^ 
diger  und  Psychologen  y   herausgegeben   von  K. 
Bxschoif.   4  Bde.   1833  —  1840.8.  (9Rthlr.). 
In  Beziehung  auf  diese  Sammlung,    von  welcher 
die  beiden  ersten  Bände  bereits  Hannover  1833  u.  1835 
erschienen  sind ,  muss  sich  Kef.  mit  der  Anzeige  be-> 
gnügen,  dass  1837  ein  3ter  Band,  Staaatsverbrcchen 
verschiedener  Art  betreffend,    hinzugekommen  und 
das  Ganze  mit  dem  1840  herausgegebenen  4teu  Bande, 
welcher  zugleich  ein  Sachregister  über  sämmtUche 
vier  Bände  enthält^  geschlossen  ist.    Wenn  indessen 
der  Herausgeber^  als  tüchtiger  Ihquirent  und  durch 
mehrere  werthvolle  Beiträge  fiir  die  Zeitschrift  und 
die  Annalen  Hitziges  bekannt,  nicht  unterlassen  bat, 
den  Stoff  für  die  folgenden  Theile  mit  gleicher  Aus* 
w  ahl ,  Sorgfalt  und  Gewandtheit  zu  sammeln  und  zu 
bearbeiten,    wie  dies  für  den  Ref.  allein  bekannten 
ersten  Band  geschehen  ist ;   so  muss  man  seinen ,  der 
Art  der  Darstellung  nach  zugleich  f&r  ein  grosseres 
Publikum  berechnet  scheinenden,  Criminalrechtsfäl* 
len  unter  den  zahlreichen  Arbeiten   dieser  Art  einen 
nicht  minder  ehrenvollen  Platz  zugestehen,  als  der 
verlier  angezeigten  Sammlung. 
3)  Hamburg,  b.  Berthes-Besser  u.  Mauke :  Theorie 
und  Praxis  des  gem.  deutschen  Criminalrechts  im 
fieimseünfon  Jahrhundert  9  in  merkwürdigen  Straf- 
rechtsfällen  dargest.  u.  bearbeitet  von  C.  J.  Graba. 
Hamburg  1838.  X.  448  S.  8.  (1  Rthlr.  SOgGr.). 
Diese    bis  jetzt   aus   einem    Bande   bestehende 
Sammlung,  deren  Fortsetzung  von  der  Theilnahnie 
dee  Publikums  abhängen  \inrd^  enthält  CCriminalreehts 


fSlIe,' welche  der  Vf.  (ebenfalls  em  pracliseher  Ju-* 
riiU),  mit    Ausnahme  dM  ersten,  aus  Criminalacten 
selbst  ausgearbeitet  hat,    und    zwar  ohne  sich  dabei 
streng  an  die  Form  von  Relationen  zu  binden,  indem 
er  nicht  Musterbilder  von  gerichtlichen  VoriAgen  lie- 
fern,   sondern  hauptsächlich  streitige  Materien  des 
Criminalrechts  in  Fällen  aus  der  Wirklichkeit  erÖr« 
terii  und  die  Gesetzgebung  auf  Lücken  aufmerksam 
inachen,  nebenbei  aber  auch  die  neueren  humanisti* 
sehen  Grundsätze  bekämpfen  wollte  —  eine  Tendenz 
die  wenigstens  bei  dem  Sten  Falle  etwas  bei  Seite  ge-^* 
setzt   erscheint.      Seiner  Seltenheit  wegen  verdien^ 
besonders  der  letzte  Fall  (jplagiwn)  hervorgehoben 
zu  werden,  welchem  es  zwar  wegen  ertheilter  Abo«- 
lition  an  einer  richterlichen  Entscheidung,  nicht  aber 
an  einer    rechtlichen  Beurtheilung  von  Seiten  des 
Herausgebors  mangelt. 
4)    Bbavnschweig  ,  b.  Leibrock  :     Merkwürdige 
Sirafrechtsfälle  aus  mehreren  Ländern  Deutsch'* 
Jands.     Aktenmässig  dargestellt  von  J.  Scholz 
dem  Dritten.    Bd.  I.    1840.    YUI  u.  356  S.    8. 
(8  Rthlr.  6  gGr.). 
Die  hier  mitgetheilten  Fälle^  SO  an  der  Zahl,  ent<* 
halten  —  vielleicht  zur  mehreren  Rechtfertigung  des 
Prädikats  „Merkwürdige"  —  zum  grossten  Theile 
Tödtungen,    reine  oder  in  Concurrenz  mit   anderen 
Verbrechen ,  und  wäre  deshalb  für  den  noch  zu  er-* 
wartenden  zweiten  Band  eine  grössere  Mannigfaltig«* 
keit  in  der  Auswahl  zu  wünschen ;  die  Darstellung 
ist  weniger  wissenschaftlich  gehalten,    als  in  der 
vorher  angezeigten  Sammlung;    in  seinen   eigenen 
über  einzelne  Fälle  angestellten  Reflexionen   zeigt 
sich  der  Herausgeber  als  einen  Vertheidiger  der  neue* 
ren  humanistischen  Grundsätze,  und  wenn  dies  nicht 
als  ein  Tadel,  sondern  un  Gegesatz  zu  seinem  an- 
dersgesinnten Vorgänger  hervorgehoben  zu  werden 
verdient ,  so  ist  doch  nicht  zu  leugnen ,  dass  er  zu« 
weilen  auf  die  intellectnelle,  psychische  und  somati* 
sehe  Individualität  der  Verbrecher  ein  zu  grosses  Ge«  . 
wicht  legt,  und  ihr  da  einen  die  Strafschuld  mildern- 
den Einfluss  gestatten  will^  wo  sie  keinen  verdient. 
VI)  Zeitschriften, 
Nicht  blos  aus  Rücksicht  auf  sein  hohes  Alter, 
obgleich  auch  dieses  die  Solidität  seines  Inhalts  ver- 
bürgt, sondern  hauptsächlich  wegen  seiner  anerkann- 
ten Verdienste  um  die  Förderung  der  Wissenschaft 
und  Praxis  des  gemeinen  deutschen  Strafrechts  hat 
einen  wohlbegründeten  Anspruch  auf  den  Vorrang 
vor  den  übrigen  hier  zu  erwähnenden  Zeitschriften 

1)  das  Archiv  des  Criminalrechts ,  weiches  seit 
1834  in  emer  neuen  (nicht  mehr  nach  Bänden,  son- 
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dem  nach  JahrgäBfen  zu  zS^liIendeii)  Folge  er8choint| 

seil  183S  neben  deu  bisberigea  HerMSgebcrn  Abngg^ 
Birnbaum  f  Jleffier^  MUiermaier,  aud  t\  WüchUr^ 

au  H.  A.  Zachariä  einen  sechsten  3Iitarbeiter  erhal- 
ten, und  sich  nach  seinem  erweiterten  Pjane  zur  Auf- 
gabe gestellt   hat^    durch  Verbreitung    gründlicher 
Rechtskenntnisse  9   durch  Beförderung  des  wissen-* 
schaftlichen  Geistes  und  Veredlung  der  Praxis ,  so- 
wie' durch  ernste  Kritik  bestehender  sowohl  als  neuer 
Gesetze  und  Entwürfe  möglichst  dazu  beizutragen» 
dass  das  Recht  einerseits  würdig  fortgebildet  und  er- 
gänzt,   und  andererseits  auf  eine  der  Gerechtigkeit 
entsprechende  Weise  gehandhabt  werde.   In  der  übri* 
gen  Einrichtung  ist  nichts  geändert«.   Jeder  Jahrgang 
besteht,  wie  früher  jeder  Band,  aus  4  Heften,  und 
jedem  Hefte  ist  nach  den  einzelnen  theils  von  den 
Herausgebern ,  theils  von  anderen  Gelehrten  herrüh- 
renden Abhandlungen  regelmässig  eine  Beurtbeilung 
der  neuesten  criminalistischen  Schriften  beigegeben. 
Ref.  kann  indessen  nicht  umhin  —  und  gewiss  darf 
er  dabei  auf  die  Zustimmung  sämmtlicher  Besitzer 
des  soviel  gelesenen  Archivs  rechnen  —  den  Wunsch 
liier  auszusprechen ,  dass  mit  dem  letzten  Hefte  ei- 
nes Jahrgangs   eine  Anzeige    des  Gesammtinhaltes 
aller  4  Hefte  ausgegeben  werde.    Wie  sehr  die  bis- 
her befolgte  Oekonomie ,  wo  die  Inhaltsanzcige  sich 
immer  nur  auf  ein  einzelnes  Heft  bezieht,  den  Ge- 
brauch des  Ganzen,  das  schnelle  Auffinden  der  einen 
oder  anderen  Abhandlung  erschwert,  ist  zu  augen- 
fällig, als  dass  es  noch  einer  weitern  Empfehlung  der 
vorgeschlagenen  Einrichtung  bedürfte,    welche  sich 
übrigens  auch  in  den  meisten,  hefl weise  erscheinenden 
Zeitschriften  findet,  und  namentlich  in  der 
8)  HsiDELBEBG,  b.  Mohr:   Kritischen  ZeiUchriß 
für  Rechistoi$$en8chafi   und   Gesetzgebung   des 
AusIafideSy  herausgegeben  von  Mlttermaier  und 
Vi.S. Zachariä.  Heidelberg  1829 —  40.  18 Bde.  & 
(a  Band  8  Rthlr.  16  gGr.). 
Von  dieser ,   das  Gesammtgebiet  des  Rechts  und 
der  Gesetzgebung  in  den  nicht  zu  Deutschland  ge- 
hörigen europäischen  Staaten  und  in  Nordamerika 
umfassenden ,   Zeitschrift  erscheint  jährlich  ein  aus 
3  Heften  bestehender  Band.   Hierher  gehören  Bd.  9 — 
12  (1837 — 40),  in  welchen  die  Herausgeber,  unter- 
stützt von  einer  Menge  auswärtiger  Correspondenten 
und  Mitarbeiter,  ihrem  ursprünglichen  Plane  gemäss 
fortfahren,   auch  über  den  Zustand  und  die  Fort- 
schritte des  ausländischen  Straftaclxis  und   seiner 
Anstalten,    nicht  selten  unter  Bezugnahme  auf  das 
einheimische  gemeine  oder  partikulare  Recht,  sowie 
über  die  neuesten  Erscheinungen  von  Bedeutung  auf 
dem  Gebiete  der  criminalistischen  Literatur  des  Aus- 


landes, die  interessantesten  Mittheil^ngeii,  Anseigea 

und  Beurtheilungcn  zu  liefern.  — 

Zwar  beschrankter  in  Ansehung  ihres  Umfanges^ 

da  sie  (wenigstens  in  ihrer  jetzigen  Gestalt)  nur  Mit- 
theilungen aus  den  Ländern  deutscher  Zunge  enthal- 
ten,  und  das  Civilrecht  ganz  ausschliessen ,  allein 
ein  für  die  wissenschaftliche  Fortbildung  des  Straf- 
rechts und  vornehmlich  seiner  Anwendung  sehr  er- 
apriessliches  Unternehmen  sind 
3)  Altenbubo,  b.  Pierer  u.  Ilelbig:  Die  Annalen 
der  deutschen  und  ausländischen  Criminalrechts^ 
pflege,  lS'i7— 40.  13  Bände.  8.  (a Bd. 2 Rthlr.) 
welche,    1828  von  Hitzig  begründet,  seit  1837  mit 
gleicher  Sorgfalt    und  Umsicht  von  dem  Gerichts- 
director  Dr.  Demme  fortgesetzt  werden  in  Verbindung 
mit  dem  Bürgermeister  £/j//ijfe,  obwohl  der  letztere 
seine  Thätigkcit  für  die  Redaction  bis  jetzt  nur  durch 
eine  ihm  ,^ abgedrungene  Erklärung"  bekundet  hat* 
Von  dieser  Fortsetzung  sind  in^den  Jahren  1837 — 39 
neun  Bände,  jeder  Band  aus  2  Abtheilungen  beste- 
hend, erschienen;    seit  1840  aber,   wo  der  Verlag 
derselben  zum  grossen  Vortheil  der  Leser  von  P/e- 
rer  9iu(  Heibig  übergegangen  ist,  werden  monatlic/ie 
Hefte  ausgegeben,  deren  je  drei  zu  einem  Bande  ge- 
hören, und  es  liegen  bereits  die  4  Bände  dieses  Jah- 
res auf  schönem  Maschinen -Velin  gedruckt  vor  uns. 
Zu  wünschen  ist  nur,   dass  diese  Erweiterung  des 
früheren  Planes  nicht  etwa  Veranlassung  zur  Auf- 
nahme von  Mittelgut  und  solcher  Uittheilungen  wer- 
den möge ,  welche  man  eher  anderswo ,  als  in  einer 
der  Criminalrechtspflege  gewidmeten  Zeitschrift  zu 
lesen  gewohnt  ist     Der  hauptsächliche  Inhalt  der 
Annalen  besteht  übrigens  nach  wie  vor  in  der  Mit-^ 
theilung  interessanter  Strafrechtsfalle ,  und  indem  sie 
auf  diese  Weise  die  Gestaltung  der  heutigen  Praxis 
in  den  verschiedenen  deutschen  Ländern  durch  leben- 
dige Beispiele  veranschaulichen,  bilden  sie  zugleich 
ein  Organ  öffentlicher  Controle  der  für  das  Wohl  des 
Staates  und  seiner  Bürger  so  wichtigen  Strafrechts- 
pflege ;  jedoch  liefern  sie  von  Zeit  zu  Zeit  auch  Be- 
richte über  die  neuesten  legislativen  Erscheinungen 
sowie    reinwissenschaftliche    Abhandlungen     (von 
Mittermaier  y  Bauer  ^  Zeiller  u.  A.),  auf  welche  ge- 
hörigen Orts  Rücksicht  zu   nehmen  seyn   Avird.  — 
Lediglich  dem  Criminalprozess  gewidmet  ist  die  erst 
mit  diesem  Jahre  beginnende 
5)  Karlsruhe,  l  d.MülIer'schen  HB.:  SSeitschrifl 
für   deutsches   Strafverfahren ,    herausgegeben 
(unter  Mitwirkung  Mehrerer}  von  Dr.  K.  r.  Jage^^ 
mann  u.  Fr.  Nöllner^  von  welcher  das  Iste  Heft 
1840  (18  gGr.)  erschienen  ist. 

CDie  Fortsetzung  folgt.") 
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1)  Paiiis:  Des  Maladies  de  la  France  dans  leun 
rapporis  avec  les  saisofiSy  oh  hisioire  medicale  et 
.  mcUorologique  de  la  France.  Par  Fusier.  1840. 
640  S.    8. 

8}  Ebendas.:  Traiii des  Maladies  des  Europdens 
dans  les  pays  cfmudsy  ei  specialemeni  au  SmegaL 
Par  J.  I\  F.  Thevenoi.  1840.  399  S.  a 

3)  Ebendas.:  Obscrvattons  medicales  faites  a  la 
suile  de  tarmee  quiy  en  Octobre  1839,  a  iraverse 
les  partes  defer^  de  la  Province  de  Consianiine 
dans  Celle  d: Alger.    Par  Guyon.  1840.  399  S.  8. 
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je  Fortsetzung  unserer,  seit  längeren  Jahren  in 

« 

diesen  Blättern  gegebenen,  Anzeigen  wow  Sciiriften 
über  endemische  Krankheiten  fuhrt  uns  hier  auf  drei 
ohne  Zweifel  ausgezeichnetere  Arbeiten. 

Nr.  1   ist,  bereits  dem  Publicum  allgemein  be- 
kannt geworden  durch  den  Hn.  Pusier  von  der  ^ca- 
demie  des  Sciences  zuerkannten  Preis  von  3000  Fran* 
ken.    Die  Akademie  hat  höchst  wahrscheinlich  durch 
dieses  Urtheil  zur  Portsetzung  ähnlicher  Untersu« 
eliungon  aufmuntern  wollen ,  und  das  verdient  gewiss 
allgemeine  Billigung;  allein  ohne  Zweifel  nach  dem 
Titel  wird  man  etwas  gang  Anderes  zu  erwarten  be  - 
rechtigt  seyn ,   als  uns  der  Vf.  hier  bietet:    von  einer 
hisioire    mdi4orologique   et    medicale    de  la   France 
müssten  wir  fordern,    dass  sie  uns  die  Eigenthüm» 
lichkoit     der    Krankheitsformen    der    verschiedenen 
Provinzen  Frankreichs   darstelle   und  aus  den  Ein- 
flüssen der  Atmosphäre,  des  Bodens,  der  Vegetation, 
der  Constitution  und  Lebensart  der  Bewohner  u.  s.  w. 
ableite!  Davon  ist  aber  hier  nicht  die  Rede;  was 
der  Vf.  über  Meteorologie  im  Allgemeinen  und  oh- 
ne specieUe  Beziehung    auf  Frankreich   sagt,    er- 
scheint uns  mehr  als  ein  hors  d^oeuvre,    was  man 
in  jedem   Handbuche  der  Meteorologie  und    selbst 
der  allgemeinen  Physik  besser  findet,   die  übrigen 
Einflüsse  sind  gar  nicht  gewürdigt.     Was  der  Vf. 
über  den  Gang  der  Krankheiten  in   verschiedenen 
Jahrszeiten  sagt,  wobei   er  nicht  einmal  historisch 
weit  zurückgeht,   sondern  besoaders  die  letzten  30 
A.  L.  Z.  1S41.    Zweiter  Band. 


Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  in  das  Auge  fasst, 
wo  StoU  nur  allzu   sehr   hindurchleuchtet,    und  wo 
der  E/nfluss   der  verschiedenen    Schulen    und    An- 
sichten von  dem  VTesen  der  Krankheiten  zu  wenig 
beachtet  ist,   gilt  am  Ende  von  einem  jeden  andern 
Lande  so   sehr,    wie   von  Frankreich;    die    Schrift 
bildet  mehr   einen  Abschnitt  einer  allgemeinen  Pa- 
thologie,   und    wäre  richtiger  betitelt:    „Von,  dem 
Gange  der  Consiiiitiio  epidemica  annua  und  siaiiona^ 
ria.^     FIciss,    allgemeine,  gediegene  Bildung,  und 
umfassendere  Literaturkenntniss  wird  man  in  dieser 
Sphäre  dem  Vf.  nicht   absprechen.     Folgende   In- 
haltsübersicht wird  den  Lesern  zeigen^  was  isie  in 
der  Schrift  zu  erwarten  haben:    I.    De  Taeiion  pa^ 
ifiologifpie  des  Saisons  ^    ei  des  diais  morbides   cor- 
respondants.     Chap.   1.  De  Vaction  paihologi(pie  des 
Saisons.    Sect.  1.  Des  qualties  normales  des  Saisons. 
Scct,  2.   Des   iniempdries  ou   des  irrdgulariies  des 
Saisons  par  les  vicissiiudes    de  Vair.     Sect.  3.   Des 
irrdgularties  des  saisons  par  tinfluence  des  localiies 
ei  des  circonsiances  gdologiques.    So  nahe  die  Ver- 
anlassung lag,   so  sucht  man  doch  ganz  vergebens 
nach   einer  Darstellung    der    eigenthümlichen    Ver- 
hältnisse Frankreichs.     Chap.  2.   De  lai'daction  de 
Torganisme  soits  Vinfluence  des  saisons.    Scct.  1.  Des 
lois  gdndrales  de  la  rdaciion  des  corps  vivanis.  Sect.  2\ 
Des  lois  de  la  rdaciion  de  Vorganisme ^    dafis  leurs 
rapporis  avec  les  saisons.     Beide  Abschiütlc  offen- 
bar viel  zu   kurz  und  ungenügend.     Chap.  3.   Des 
maladies  annueltes  comiderdes  en  gdndral,     Sect.  1. 
Des  causes  des  maladies  annuelles.    Nicht  ohne  Be- 
lesenheit und  Qucllenkenntniss  wird  zwar  der  Ein- 
fluss  des  ZuStandes  der  Atmosphäre  auf  die  Krank- 
heiten   der   Jahreszeiten,  nachgewiesen^    aber    das 
allgemeine  Gesetz  des  Erdenlebens ,    von  welchem 
sowohl  der  Wechsel  der  Jahreszeiten  als  der  cöw- 
siiiiäio  annua  abhängt,  wird  verkannt.    Sect.  2.   De 
la  marche  des  maladies  annuelles.     Seinem  einmal 
genommenen    Standpunkte    gemäss    behauptet    der 
Vf.,    dass    die  Krankheitsconstitution   sich  erst  än- 
dere, nachdem  nachweisbare  Aenderungen  der  at- 
mosphärischen Constitution  eingetreten  siudj  das  ist 
Xxx 
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zuweilen  richtig,  allein  erfahrnen  Aerzten  ist  es 
nicht  unbekannt,  wie  Aenderungen  der  Krankheits-« 
eonsCitutien  eft  vrplötzfich  mit  den  Aenderungen  der 
atmosphärischen  Constitution  eintreten,  und  selbst 
zuweilen  ehe  die  letztere  noch  erkannt  ist,  so  dass 
der  aufmerksame  Arzt  aus  ihr  oft,  wie  ans  im 
Vorgefühlen  der  Thiere,  auf  bevorstehenden  Witte- 
rungswechsel schliesst.  Sect.  3.  Du  diagnoslic  et 
de  la  ihörapeidique  des  maladies  annuelles.  Chap.  IV. 
De  la  distinciion  des  maladies  annuelles.  Sect.  1. 
Des  maladies  annuelles  par  Vaciion  des  suisons  rd-^ 
gulihresi  1)  des  affediuns  du  prmtetiSy  2)  des  af^ 
fedions  de  rEic^  3)  des  affeciloM  de  VAuiomne^ 
4)  des  affeciions  de  C hiver ,  5)  de  la  succession  r(?- 
gulibre  des  affecftons  des  Saisons y  6')  de  la  jusiifi^ 
caiion  de  nos  princtpes  sur  les  affeciions  des  saisons. 
Sect.  2.  Des  affecfions  annuelles  par  VacVon  des  in^ 
temperies:  1)  de  la  formaiion  aes  affeciions  iniem^ 
pesiives  2)  de  la  dur^e  ei  de  la  succession  des  af" 
fedions  iniem pesiives^  3)  des  caradbres  gdneraux 
des  affeciions  inlempesiives  y  4)  des  rapporis  ei  des 
diffiremes  enire  les  affeciions  iniempesiives  et  les 
affedions  des  Saisons.  Appcndice:  Des  dpidemies.  Der 
Vf.  beklagt  sich  über  den  vagen  Sinn  des  Wortes 
Epidemie,  weil  er  selbst,  wie  so  viele  Pathologen, 
keinen  festen  Begriff  von  der  epidemischen  Coih- 
stitution,,  und  der  sich  aus  ihr  entwickelnden  Epi- 
demie, als  eigenthümlich  sich  bildenden  Krankheits- 
form aufgefasst  bat.  Sect.  1.  Des  grandes  dpide^ 
mies.  Sect.  2.  Des  pdiies  dpiddmies.  Caradbres 
gdndraux  et  Classification  des  Maladies  populaires: 
1)  Maladies  du  climat  ou  de  la  localitd,  enddmies 
permanentes.  2)  Maladies  locales  passagdreSj  en- 
äemies  insotiies.  3)  Maladies  des  Saisons  ^  maladies 
normales  de  l'annee.  4)  Maladies  des  iniemperies, 
maladies  annuelles  anormales.  5}  Pdiies  e'pidemies. 
6}  Epidemies  vraiesy  grandes  dpiddmies.  —  IL  Des 
Saisons  d  des  affedions  correspondanies  dans  les 
principaux  Climais,  Chap.  1.  Des  rapporis  apprd^ 
dables  etiire  les  consiiiuiions  mdidorologiques  et  les 
modifications  des  corps  vivans.  Sect.  1.  Des  obser^ 
vaiiom  mdidorologiques  dans  leurs  rapporis  avec  la 
mddecine.  Wir  haben  diesen  Abschnitt  schon  frü- 
her als  entbehrlich  bezeichnet,  er  gehört  in  dio 
Handbücher  der  Physik  und  Meteorologie,  und  ist 
dort  besser  zu  finden.  Sect.  2.  Des  lois  gdndrales 
de  tadion  orgamque  des  dtats  de  Vair,  et  en  par^ 
tieulier  des  dtats  de  la  tempdrature.  Auch  dieser 
Abschnitt  enthält  manches  Ueberflüssige,  und  da- 
gegen keineswegs  Alles,  was  wir  über   die  Wir- 


kung der  Temperatur  auf  den  Menschen  wissen. 
Der  80  äusserst  Avichtige  EIhAuss  de»  Lichts  ist 
ganz  unbeachtet  geblieben.  Chap.  2.  Des  Saisons  et 
des  maladies  correspondanies  dans  les  climats  po- 
laires.  Sect.  1.  Des  Saisons  dans  les  climats  polai'^ 
res.  Zu  einseitig  wird  dem  Polarclima  ein  ewiger 
Winter  zugeschrieben,  Frühjahr  und  Herbst  existi« 
ren  kaum,  aber  der  kurze  Spmmer  ist  sehr  warm. 
Sect.  2.  Des  maladies  annuelles  dans  les  climats  jeio« 
laires.  Dass  es  gar  keine  Sommerkniiikheiten  ge-^ 
be  ist  eben  so  unrichtig,  der  Vf.  hat  die  Beobach- 
ter in  Grönland,  Lappland,  Schweden  nicht  voll- 
ständig gekannt.  Chap.  III.  Des  Saisons  et  des  mn- 
ladies  correspondanies  dans  les  cUmais  equatoriaux. 
Sect.  1«  Des  saisons  dans  les  climats  equatariaux^ 
Unrichtig  wird  angenommen,  dass  der  Temperatur- 
wechsei  in  den  heissen  Climaten  gering  und  selten 
sey,  Abkühlungen  um  1(P  bis  20°  sind  in  manchen 
Läiidern  gar  nicht  selten,  und  geben  oft  die  Haupt- 
krankheitsursachen ab ;  ob  die  Abkühlung  von  +  10 
auf  0,  oder  von  +  20°  auf  +  10°  statt  findet,  dass 
ist  ziemlich  gleichgültig,  das  letztere  eher  noch  ge- 
fahrlicher. Sect.  2.  Des  maladies  annuelles  dans  les 
dimais  dquatoriaux.  Chap.  IV.  Des  saisons  et  des 
maladies  cotrespondantes  dat^  les  climats  tempdres* 
Um  zu  eioigermassen  sichern  Resultaten  zu  gelan- 
gen, musste  der  Vf.  noth wendig  die  kältere  und 
die  wärmere  temperirte  Zone  unterscheiden;  über^ 
haupt  hätte  der  Vf.  die  Untersuchungen  der  Sichrift-» 
steller  über  physische  Geographie,  Pflanzengeogra-* 
phie  u.  s.  w.  nicht  vernachlässigen  sollen.  Sect.  L 
Des  Saisons  dans  les  ciimats  tempdrds.  Sect.  2.  Des 
maladies  annuelles  dans  les  dimais  tempdrds.  Diese 
Inhaltsübersicht  wird  hinreichen  unser  Urtheil  zu 
rechtfertigen,  dass  der  Titel  dem  Inhalte  der  Schrift 
nicht  entspricht. 

Wenn  wir  überhaupt  selir  zu  beklagen  haben , 
dass  wir  so  äusserst  wenige  eigentlich  wissenschaft- 
liche und  allgemeinere  Darstellungen  über  die 
Krankheiten  heisser  Länder  besitzen,  so  müssen 
wir  Hn.  Thevenot ,  dem  Vf.  von  Nr.  2  ohne  Zwei« 
fel  dankbar  verpflichtet  seyn,  obgleich  die  Schrift 
nur  ein  kleines  Land  betrifft,  und  der  Aufenthalt 
des  Vfs.  nur  kurz  war.  Der  erste  Tkeil  enthält 
die  Topographie.  Nach  kurzen  einleitenden  Bomer-» 
kungen  über  den  Boden  und  das  Clima  von  Afrika 
im  Allgemeinen  folgt  die  Topographie  der  Senegal«» 
lämler;  besonders  genau  baschtcibt  der  Vf.  den 
Lauf  des  Senegal,  seine  Ueberschwemmungen,  und 
die  daraus   sich  entwickdndmi  Miasmen;    eben  so 


N«m.  143.    AUGUST  184 L 


534 


beschreibe  er  die  bekennte  Bewegung;  des  Sende« 
der  Sfthara  ven  Osten  nach  Westen,  wodurch  die 
Senegalländer  mehr  und  mehr  versanden.  Darauf 
folgt  eine  genaliere  Beschreibung  der  von  den  Fran* 
sosen  besetzten  Orte;  die  Beschreibung,  welche 
der  Vf.  von  Saint  Louis  gtebt,  stimmt  gans  mit  der 
ttberein,  welche  vor  kurzer  Zeit  Brunner  gab  und 
die  Adanson'sche  wird  für  ganz  aus  der  Luft  gegrif* 
fen  angesehen,  —  es  ist  ein  dürrer,  v^etationsleerer 
Sand.  Die  Erscheinungen  der  beiden  Jahreszeiten 
d.  lu  der  trockenen  und  der  Regenzeit  werden  von 
dem  Vf.  dargestellt.  Ueber  den  Einfluss  des  Mondes 
auf  das  Loben  und  die  Krankheiten  des  Menschen 
kennt  der.  Vf.  keine  eigenen  Beobachtungen,  doch 
glaubt  er  an  ihn«  Die  meteorologischen  Beobachtun- 
gen sind  unbedeutend,  der  Vf.  (der  erste  Arzt  der 
Colouie!)  hatte  sogar  lange  Zeit  kein  Barometer; 
Adanson*s  Angaben  werden  als  höchst  unzuverlässig 
bezeichnet  Die  Nordwestwinde  herrschen  4  Monate, 
die  Ostwinde  8  Monate.  Der  Stand  des  Thermome- 
ters wechselt  oft  in  5  Minuten  um  lO^*  R. ,  die  Ab- 
kühlungen Morgens  und  Abends  betragen  gewöhnlich 
18<*  H.  Die  mittlere  jährliche  Temperatur  fand  der 
Vf.  Mittags  24« ,  Morgens  16^  in  Saint  Louis ;  weiter 
ohjsn  am  Senegal  ist  die  Temperatur  noch  höher;  da- 
gegen beträgt  die  tägliche  Variation  der  Temperatur 
auf  der  Insel  Green  nur  5®*  In  keiner  andern  fran- 
zösischen Colonie  kommt  ein  so  grosser  täglicher 
Temperatorwechsel  vor,  wie  in  Saint  Louis.  Die 
lieg;enmenge  während  der  Regenzeit,  welche  Lind 
auf  115,  il(/aii.90ii  auf  1 10  Zoll  angiebt ,  beträgt  nach 
deiu  Vf.  höchstens  24  Zoll ,  also  viel  weniger  als  im 
mittleren  Europa,  und  kaum  ein  Dritttheil  der  Regen- 
mcKige  von  Martinique  oder  gar  Cayenne.  Der  drille 
Theit  handelt  von  den  organisehen  Produkten  des 
Senegal  (nach  PerroUei  und  Leprieur).  Der  vierte 
Theil  enthält  eine  aiaiiaiiq^ie  comparie  des  hubiiaHS 
du  SinigaL  Ohne  genaue  Untersuchungen  schildert 
doch  auch  der  Vf.  die  Mandingos  und  die  Fulahs 
als  den  Caucasiem  ähnlich,  und  glaubt,  dass  sie 
aus  dem  Osten ,  vielleicht  von  alten  Numidiern  stam- 
men, sie  verbreiten  sich  immer  mehr  nach  Westen, 
und  drängen  die  eigentlichen  Neger.  Unter  diesen 
sind  die  bestgebildeten  die  Jolofs.  Leider  sind  die 
biostatischen  Untersuchungen  bei  Farbigen  schwer, 
dnd  die  Resultate  sehr  unsicher ;  die  Sterblichkeit  im 
Allgemeinen  soll  seyn  Yg],  wie  in  europäischen 
SumpBändem ,  Yi«  unter  freien  Schwarzen,  Vis  unter 
den  schwarzen  Sklaven,  %7  unter  Mulatten,  der 
grosse  Unterschied  ist  Folge  der  Bildung  und  der 


Lebensart.  Unter  den  Mauern  sind  ihrer  körperlidien 
Bildung  nach  verschiedene  Stämme,  wahrscheinlich 
nach  verschiedenen  Mischungen  -  zu  unterscheiden. 
Die  Sterblichkeit  der  Truppen  in  11  Jahren  bet  selw 
grosse  Verschiedenheiten  dar  ^j^  bis  y,o ,  im  Allge- 
meinen Yi4,  aber  in  Jahren  wo  das  gelbe  Fieber 
herrschte  %.  Der  fünfte  Theil  handelt  von  den 
Krankheiten  der  Colonie.  Die  Wechselfieber  bilden 
>/^,  die  Dysenterien  i/«  aller  Krankheiten.  Die  Wech- 
selfieber herrschen  besonders  in  der  Regenzeit,  He«« 
patitis,  Dysenterie  und  Colik  in  der  trockenen  Zeit; 
die  Hautkrankheiten  sind  unter  den  Europäern  selten« 

iBer    Benchiust  foigt^ 


Ueber  Sicht 

der  Literatur    des  Criminalrechts   seit 

Jahre  1S37. 

(.Fortsetzung  von  Nr.  142.) 


dem 


6)  Von  der 
HsiD£LBsao,  b.  Groos:  Zeitschrift  für  Civil-  und 
Criminalrecht  von  Rosshiri  und  Warvkömg 
ist  1737  das  3te  Heft  des  zweiten  Bandes ,  1838  das 
Iste  und  1839  das  8te  u.  3te  Heft  des  dritten  Bandes 
erschienen«    Die  das  Criminalrecht  betrefi^enden  Ab- 
handlungen in  diesen  4  Heften  sind  der  Zahl  nach  gering, 
und  haben,  mit  Ausnahme  eines  Beitrags  zur  Lehre  vom 
crimen  de  residuisy  von  Dr.  Brackenhöft  in  Kiel,  Ross" 
hirt  selbst  zum  Verfasser.      Reich  an  eigenthumli- 
chen  Ansichten  ist  besonders  (Bd.  HL  S.  265  flg.)  die 
Revision  und  Berichtigung  der  Lehre  von  der  Fer- 
tätandungj  „in  welcher  unsere  Compendien  und  Hand- 
bücher kaum  zu    gebrauchen   sind,    das  Rdmi^che 
Recht  missverstanden  worden  und  selbst  das  Eng- 
lische Recht  unbefriedigend  ist,  um  wie  vielmehr  die 
neueren  Geset2;e ,  welche  sämmtlich  Prodncte  einer 
unfruchtbaren  und  für  die  Rechtsanwendung  verderb- 
lichen  Abstraction    suid.*^  —     Man   sieht,    der  Vf. 
nimmt  die  gleich  im  Biiigange  dieser  Abhandlung  ver- 
theidigte  Freiheit  der  Rede  auch  für  sich  im  volJen 
Maas^  in  Anspruch.     In  der 
7)    MÜNCHEN,    b.  Franz:    Zeitschrift  für  Theorie 
und  Praxis  des  Bayerischen  Civil-,    Criminal^ 
und  öffentlichen  Rechts,  herausgegeben  von  Dr* 
Fr.Freih.  t;.  Zti-itAem,  Bd.  II.    1637.   Bd.  HI. 
1839.    (a  Band  1  Rthln  12  gGr.) 
ist   für  das  Strafrecht  wenig  zu  finden.      Dagegen 
verdient  in  dieser  Beziehung  eine  besondere  Aus- 
zeichnung: die  von  Wagner  begründete 
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8)  Wien,  b.  Sollin^er:  Zeii9chrift  für  osiertei^ 
chiscfie  Rechiagelehrsatnheit , 

welehe  seit  1834  von  dem  Hofrath  Dolliner  und  Prof. 
Kudlety  nacli  des  erstereo  Tode  (1839)  von  den  Pro-^ 
fcssoren  Kudler  und  Franzi ,  und  seit  Apfang  dieses 
Jahres  (1840)  von  dem  ersteren  in  Verbindung  mit 
dem  Prof.  v.  Stubenrauch  ununterbrochen  fortgesetzt 
MTird»  Sie  erscheint  in  monatlichen  Heften,  deren 
jedes  in  ein  Haupt-  und  in  ein  Notizen -Blatt  zer- 
fallt. Das  Hauptblatt  ist,  abgesehen  von  den  Be« 
richten  über  die  Fortschritte  der  Gesetzgebung  des 
In-  und  Auslandes,  vornehmlich  zur  Aufnahme  von 
Abbandlungen  aus  allen  Theilen  des  Rechts  sowie 
von  Rechtsfällen  bestimmt,  und  enthält  unter  diesen 
beiden  Rubriken  sehr  schätzbare  Erörterungen  und 
Mittheilungen  auch  aus  dem  Gebiete  des  SirafrechUy 
unter  welchen  die  von  dem  Appellationsrathe  Kit^ 
htty  einem  der  thätigsten  Mitarbeiter  in  diesem  Fa- 
che, eine  ehrenvolle  Stelle  einehmen.  Das  Notizen- 
blatt liefert,  ausser  einer  Chronik  der  Landesgesetze, 
Recensionen  österreichischer  und  beurtheilende  An- 
zeigen ausländischer  juristischer  Schriften  von  allge- 
meinerem Interesse.  Uebrigens  besteht  jeder  Jahr** 
gang  dieser  Zeitschrift  aus  3  Bänden ,  wovon  die  er- 
sten beiden  je  6  Hefte  des  Hauptblattes  enthalten, 
und  das  Notizenblatt  des  ganzen  Jahrganges  den 
dritten  Band  bildet.  —  In  Preussen  sind  an  die  Stelle 
der  mit  dem  J.  1835  geschlossenen  Hiizigschen  Zeit- 
schrift und  als  Fortsetzung  derselben  die 

9)  Berlin  ,  b.  Nauck :  Jahrbucher  für  die  CrUni'^ 
nairechtspflege  in  den  Preussischen  Staaten  mit 
£inschluss  der  Rheinprovmzen,  Neuvorpommerns 
und  des  Fürstenthums  Neufchatel.  Bd.  L  Berlin 
1840.    8. 

getreten.  Da  sie  mit  Genehmigung  und  Unterstützung 
des  König].  Justizministeriums  aus  amtlichen  Quellen 
von  dem  K.  6.  Rath  A.  J.  Mannhopff  herausgegeben 
werden,  so  steht  zu  erwarten^  dass  die  Redaction 
bei  den  ihr  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  bemühet  seyn 
wird,  für  dieses  neue  Unternehmen  dasselbe  allge- 
meine Interesse  zu  erwecken  ^  dessen  sich  die  Zeit« 
Schrift  unter  der  Leitung  Hitziges  von  Seiten  der 
Theoretiker  sowohl  als  der  Praktiker  zu  erfreuen 
hatte.  Der  bis  jetzt  erschienene  Iste  Band,  beste- 
hend aus  3  Heften ,  beginnt  mit  einer  Abhandlung  des 
Herausgebers  über  das  Duell,  die  geschichtliche 
Eiitwickelung  der  darüber  erlassenen  Gesetze  (i^ 
Preussen  seit  1652)  sowie  deren  Anwendung  auf  die 
verschiedenen  Theilnehmcr,  und  enthält  auch  in  den 


folgenden  120  Nammem  manche  recht  inte^esdanto 
Untersuchungen  und  Mittheilungen  aus  der  Spruch- 
praxis,  in  welchen  zuweilen  auch  auf  die  Gesetz-  ^ 
gebung  und  Wissenschaft  des  gemeinen  Rechts 
Bezug  genommen  wird.  Aufgefallen  ist  Ref.  der 
Mangel  an  Gteichförmigheit  und  Reinheit  der  Sprache. 
In  keiner  der  neueren  Zeitschriften  findet  man  euaea 
so  bunten  durch  unndthige  Fremdwörter  eutstellteüi 
Actenstyl  als  in  diesen  Jahrbüchern.  Dentdm  —  m 
Cttsu  —  in  iermino  —  ad  affectum  poenae  —  in  <e- 
nore  primae  senieniiae  —  ratio  legis  politica  u.  s.  w. 
sind  Ausdrücke,  durch  deren  Ausmerzung  der  Würde 
und  dem  Ernst  der  juristischen  Sprache  schwerlich 
Abbruch  geschieht.  Ob  neben  diesen  Jahrbüchera 
ein  ganz  ähnliches  Unternehmen  die 

10)  KöxiGSBERG,  b.  Grafen.  Unzer:  Zeitschrift  für 
Strafrechtspflege  in  den  Preussischen  Staaten, 
herausgegeben  vom  Criminr.  Richter  und  Prof. 
Dr.  Klose, 

wird  bestehen  können,  scheint  zweifelhaft *,  bis  jetzt 
sind  davon  erst  2  Hefte  Königsberg  1839  u.  40  er- 
scbieneil.  —  Eine  sehr  ehrenvolle  Stelle  unter  ihren 
Zeitgenossen  gebührt  endlich  auch  den 

11)  Zwickau,  h.  Richter :  Criminatistischen  Jahr ^^ 
biichern  für  das  Königreich  Sachsen.  1836 — 38. 
2  Bde.    8. 

welche  in  einem  wahrhaft  wissenschaftlichen  Geiste 
von  den  Appellationsräthen  v,  tVatzdorf  und  Dr.  Sielh- 
drai  redigirt  werden ,  und  seit  1839  Verleger  und 
Titel  geändert  haben ,  indem  sie  jetzt  als  Jahrbücher 
für  Sachsisches  Strafrechi  Band  I.  (ebenfalls  aus 
3  Heilen  bestehend) Zwickau  b.Laurentius  1839/40.  8. 
erscheinen.  DerP^auist  im  Ganzen  derselbe  geblieben, 
und  hat  nur  insofern  eine  besonders  fiu  die  Spruch«* 
praxis  sehr  nützliche  Erweiterung  erhalten,  als  am 
Schlüsse  jedes  Heftes ,  nach  den  Abhandlungen  und 
Rechtafällen ,  welche  den  Hauptinhalt  bilden,  noch 
eine  Anzahl  einzelner  Präjudizien  mit  Angabe  der 
Ansichten  mehrerer  Spruchbehörden  mitgetheiU  wer- 
den. Die  Veranlassung  zu  der  eben  erwähnten  Ver- 
änderung des  Titels  war  übrigens  eine  sehr  erfreu** 
liehe,  nämlich  die  kürzlich  erfolgte  Reception  des 
K.  Sächsischen  Strafgesetzbuches  vom  J.  1838  in 
dem  Grossherzogthum  Weimar,  welchem  Beispiele 
nicht  unwahrscheinlich  auch  die  übrigen  Sächsischen 
Länder  folgen  werden.  (M.  s.  Arch.  des  Crim.  li. 
1839.  S.  340.). 

iFortsetzung  folgt  nächstens^y 
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fiter  den  farbigen  Menschen  ist  das  Erysipelas  sehr 
selten ,  der  Vf.  beobachtete  unter  ihnen  auch  niemals 
Masern^  ^Scharlach,  Friesel,    dagegen  die  Blattern 
sehr  häufig.    Die  Elephantiasis  ist  sehr  selten.    Oph- 
thalmie ist  unter  den  Schwarzen  sehr  häufig  und  ver-* 
ursacht  oft  Blindheit  ^    aber  unter  den  Europäern  sel- 
ten,   der  Vf.  leitet  sie  vom  Temperaturwechsel  ab« 
Durch  Erkältungen  bekommen  die  Neger  eben  so  oft 
Bronchitis f  wie  wir  in  Europa,  aber  die  Europäer  am 
Senegal  bekommen  dann  leichter  hepatiiis.    Die  Dy- 
senterie   verursacht  Vs   der    Todesfälle   unter   den 
schwarzen    Soldaten,    und  '/^  unter   den    weissen. 
Am  gelben  Fieber   leiden  die  Schwarzen,    wie  die 
Weissen.      Sehr  beachtenswerth  sind   die   Bemer- 
kungen des  Vfs.  über  die  Verschiedenheit  der  Ner- 
venkrankheiten  bei  Schwarzen  und  Weissen:  j^Uin^ 
flammaiion  du  cerveau  ei  les  maladies  cdr^brales  en 
g^ncral   s'obserreni  peu  parmi  les  noirs.     lis  soni 
suscepiibles  de  ddlirer  dans  les  fibvres  aiguSSy  mais 
non  de  ce  ddlire  continu  ei  pi'ofotid  qui  caracUrise  les 
tn^mes  affeciions  chez  les  blancs.     Varachnoidiie ,  la 
cdrdbriie  soni  rares  chez  des  hommes  qui  viveni  con^ 
slammeni  la  Ute  nue  ei  ras4e^  soi$s  un  soleil  accablani. 
La  fölie  est  4galemeni  assez  rare:  Vidioiisme  est  au 
toniraire  assez  comtnun ,  comme  si  ioui  ce  qui  carae^^ 
iMse  Faffaiblissemeni  des  faculies  ciribrales  4imt 
plus  en  rapport  avec  Porganisaiion  de  leur  encdphale. 
Les  maladies  'nervettses  ont  un  earacibre  special  chez 
les  noirs.    Blies  soni  facilement  convulaives\  c'esi  le 
sy$(thme  ciribro  -  spinal  qui  s*affecie  chez  eux,  comme 
le  cdrdbral  chez  FEuropäcn.    Le  idianos  est  le  resul^ 
tat  le  plus  ordinaire  de  ceite  gründe  susceplibilit 4  ner^ 
veuse.    Vn  Uger  refroidissement  ^  uneplaicj  uns  pi^ 
quAre  soni  la  cause  de  ces  mouvemens  iitaniques  aux^ 
quels  aucun  remhde  n'apporie  de  r/soluiion.    Les  n^- 
fnroses  liies  aus  organes  ceniraux  soni  rares.    Les  co^ 
liquesshches  y  par  exemple,  soni  bien  moins  fr^quen'^ 
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les  que  chez  tEuropden  ou  mime  que  chez  le  mtdäire, 
Lhypoehondrie,  la  nymphomanie ,  ThgHMe  s'obseri 
vent  rarement.  Les  indighnes  soni  exposds,  comtne 
les  blahcsy  aus  fihn-es  intermitieniesi  Eux  seids  pri-- 
senient  quelquefois  le  type  quarie  que  je  n'ai  jamais 
vu  au  Sindgal  chez  les  blancs."  Der  sechste  TheU 
beschäftigt  sich  mit  den  Hygieine.  Die  französischen 
Senegalländer  sind  nach  dem  Vf.  durchaus  keiner 
Cultur  fähig,  selbst  ihre  Vegetation  ist  nur  krank- 
haft während  8  Monaten  „/e  seid  prodmt  de  la  oow- 
irde  est  alors  un  produit  4tiorbide ,  cor  Ncoulement  de 
la  gommcy  suivant  Vopimon  trbs  probable  de  M.  de 
Candolle,  est  une  vMtable  himorrhagie:  ellen'estja^ 
mais  si  gründe  que  lorsque  les  vents  d'est  soufflent  avee 
le  plus  de  consiance.''  Nur  die  hohem  Länder  des 
Innern  sind  culturfahig,  es  scheint  aber  unmögüch 
Arme  dazu  zu  finden.  Diese  Colonieen  sind  daher 
nur  als  Handelsstationen  zu  erhalten ;  um  in  diesen 
die  Gesundheit  zu  verbessern  giebt  der  Vf.  verschie- 
dene Hathschläge. 

Nr.  3  ist  ein  besonderer  Abdruck  «iner  Abhand- 
lung aus  dem  488ten  Bande  des  Recueil  des  Mdmoiree 
de  la  Midccine  militaire.    Hr.  Guyon,  Chirurgien  en 
Chef  de  l'armde  d'Afrique  {hat  die  militärUche  Prome- 
nade von  Constantine  mit  den  Augen  eines  gebildeten 
Beobachters  gemacht;  so  flüchtig  auch  die  Bemer- 
kungen nur  seyn  konnten,  so  manches  Interessante 
bieten  sie  doch  dar.     Auf  dem  Wege  nach  Conston- 
tine ,  und  in  Constantine  selbst  Ktten  alle  Garnisonen, 
und  auch  Stämme  der  Kabylen  an  Ophthalmie,   die 
schon   nach:  dem  Iheiligen  Cyprian  auch  in  diesem 
Theile  Afrika's  endemisch  ist;  der  Vf.  sucht  die  Ur- 
sache  in   dßm   grossen  Temperaturwechsel.    Auch 
hier,  wie  in  Bgypten  scheinen  die  Hausthiere  eben- 
falls an  Augenkrankheiten  zu  leiden ,  denn  die  Kaby- 
len  verstehen  ihre  Behandlung  und  operiren   z,  B. 
ihre  Katarakten.     Die  Araber  schlagen  ihre  Lager 
nicht  in  der  Nähe  der  Ruinen  auf,   da  sie  ihren  der 
Gesundheit  nachtheiligen  Einfluss  furchten.    An  eini- 
gen Orten  kamen  unter  französischen  Truppen ,   die 
den  Boden    bearbeiteten,    schnelle  Todesfälle   vor. 
Der  Kropf,    die  Lepra,    wahrscheinlich    auch  der 
Cretinismus   worden  in  einigeu  Tbälern  endemisch 
gefunden. 
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Edinburgh:  Observations  on  Taw$  and  iis  influence 
in  originattng  Leprosy^  also  Observations  on  acute 
iraumatie  Tetanus  and  Tetanus  infantum.    By 
James  Maxwell.  1839.  134  S.  8. 
An  die  vorstebeuden  Anzeigen  allgemeiner  Schrif- 
ten reihen  WUT  hier  die  Anzeige  einer  speciellen  Schrift 
über  einige  der  merkwürdigsten  endemischen  Krank« 
beiten  heisser  Climate.     Der  Vf.  war  lähgere  Zeit 
Hospitalarzt  in  Jamaica  und  hat  hinreichende  eigene 
Erfahrungen  über  die  bezeichneten  Krankheiten. 

Das  er«/e  Kapitel  giebt  eine  allgemeine  Beschrei- 
bung der  Yaws.     Die  Yaws  sind  eine  ursprünglich 
Afrikanische  Krankheit  !und  von  dort  in  andre  Colo- 
nieen  übertragen.    Wochen  «lang  vor  dem  Ausbruche 
der  Yaws  fangt  der  Kranke  an  abzumagern ,    wird 
bleich  und  apathisch,    Schmerzen  in  den  Gelenken 
treten  ein,  besonders  zur  Nachtzeit.     Die  Krankheit 
zeigt  sich  nun  zuerst  in  zweierlei  Hauptformen,  ent- 
weder es   entstehen    schuppige  Flecken ,   wie  eine 
Pitf/riasis  versicoloty    so  dass  die    Haut    wie    mit 
Kalkwasser   besprützt    aussieht;    oder  gewöhnlich 
oach  wiederholten  Fieberanfallen    entstehen    glatte, 
runde,  braune  oder  röthliche  Flecken ,  auf  denen  eine 
vesiculöse  oder  pustulöse  Eruption  eintritt,  von  denen 
ein  grosser  Thcil    abtrocknet,    während   einige  der 
grosseren  eine    fangöse  Beschaffenheit   annehmen, 
und  sich  allmählig  vcrgrösscrn.    Man  kann  nun  eine 
fUngöse  und  eine  ulceralive  Form  unterscheiden ,  in- 
dem jene  Vorläufer  in  die  eigentlichen  Yaws  über- 
gehen ,  die  erstere  ist  die  häufigere.    Es  bilden  sich 
nun  allmählig  eine  mehr  oder  weniger  grosse  Anzahl 
ähnlicher  fuugöser  Excrescenzen ,  welche  mit  einer 
schleimigen  Absonderung  «bedeckt  sind,  und  bei  der 
leichtesten  Berührung  bluten;     diese  Excrescenzcn 
■brauchen  zuweilen  nur  einen  Monat  zu  ihrer  vollen 
Eutwickelung,  zuweilen  aber  mehrere  Monate;  sind 
sie  vollkommen  entwickelt,  so  bleiben  sie  zwei  Mo- 
nate bis  zwei  Jahre  lang  stationär;  dann  schrumpfen 
sie,   ohne  Schuppen  oder  Crusten  zu  bilden  allmählig 
zusammen ;    die  Haut  an  der  Stelle  bleibt  dann  eine 
Zeit  lang  runzeligt  und  dunkler  gefärbt,  was  sich  aber 
vollständig  verhert,  und  die  Haut  erscheint  dann  ganz 
gesund.    Zuweilen  bricht  nur  ein  einziger  Schwamm 
aus,   zuweilen  sehr  viele,    die    selbst  zusammen- 
fliessen.    In  sonst  gesunden  Menschen,  sich  selbst 
überlassen,   endigt  die  Krankheit  gewöhnlich  nach 
zwei  bis  drei  Ausbrüchen;    aber   in   kachectischen 
Menschen,  und  bei  Complicationen  dauert  sie  lange, 
geht  auf  Knochen  -  und  Schleimhäute  über.     Die 
ulcerative  Form  kommt  nur  bei  schwachen  und  ka- 
chectischen Menschen  vor.    Der  Vf.  beschreibt  noch 


verschiedene  abweichende,  und  zufällige  Formver- 
schiedenbeiten.  —  Wenn  Yawsgift  inoculirt  wird^ 
80  zeigen  sich  die  ersten  Symptome  der  Krankheit 
nach  einem  bis  drei  Monaten;  Beispiele  zufälliger 
Infectioh  sprechen  für  dieselbe  Zeit,  oft  soll  sie  nach 
sieben  Wochen  ausbrechen ,  so  fuhrt  Thomson  einen 
Fall  an:  „a  number  of  healihy  chilären  teere  removed 
from  a  mountainous  Situation  io  a  sugar  estaie.  The 
children  were  mixed  with  those  aheady  on  ihe  proper^^ 
ly ,  and  had  ihelr  meals  iogether ;  seven  wechs  after 
iheir  intercourse  three  were  seized  with  fever  and 
painSy  the  eruption  appeared  all  over  the  body^  ihe 
restj  at  ihe  end  offen  weehsj  shoioed  sympiotns  ofihe 
disease ,  and  in  eight  months  ihey  had  all  recovei*ed,  ** 
Die  Yaws  pflanzen  sich  nur  durch  Contagion  fort: 
}jlt  is  by  accidenial  inoculation  ihat  negro  children 
generallg  coniract  Yaws.  The  healthy  are  allowed  io 
mix  with  ihe  infected^  and  those  with  porrigo  or  itch , 
or  abrasions  ofihe  eidis  have  ihe  disease  readihj  com^' 
municaiedy  eiiher  by  actual  contact  y  or  by  flies  y  and 
in  this  way  H  is  indiscriminaiely  propagaied."  Das 
Cantagium  ischeint  nur  fix  zu  seyn.  Die  Krankheit 
scheint  nicht  leicht  zum  zweiten  Male  zu  befallen. 
Negerinnen  in  Afrika  und  in  Westindien  pflegen  da- 
her sehr  häufig  ihre  Kinder  mit  Yawsgifl  zu  inoculi- 
ren,  wovon  der  Vf.  viele  Beispiele  anf&hrt.  —  Als 
die  nächsten  Verwandten  der  Yaws  betrachtet  der 
Vf.  Syphilis  und  SlbbenSy  er  sucht  aber  ihre  Diagnose 
durch  bestimmte  Zeichen  festzustellen. 

* 

Im  zweiten  Kapitel  zeigt  der  Vf.,  dass  die  Weissen 
eben  so  empfänglich  fär  die  Yaws  sind,  wie  die 
Schwarzen;  er  glaubt,  dass  die  Yaws  zuweilen  in 
Lepra  übergehen.  Mercurialmittel  wirken  nachthei- 
lig; eine  milde,  abwartende  Behandlung  ist  am  ' 
zweckmässigsten. 

Im  dritten  Kapitel  beschreibt  M.  die  veralteten 
Formen  der  Yaws,  von  ^enen  der  Vf.  glaubt,  dass 
sie  in  Lepra  übergehen,  und  gelangt  so  auf  die  Mei- 
nung, dass  die  letztere  aus  den  Yaws  entsprungen 
.  sey.  Br/  scheint  selbst  in  der  Vorrede  das  Voreilige 
dieser  Hypothese  gefühlt  zu  haben ;  er  wirft  Lepra 
und  Elephantiasis  zusammen,  und  beachtet  gar  nicht 
dass  diese  Krankheiten  ein  ganz  anderes  Vaterland 
haben,  als  die  Yaws.  In  manchen  Distrikten  West- 
indiens soll  übrigens  der  zehnie  Theil  der  schwarzeu 
Bevölkerung  an  Lepra  leiden. 

Uebrigen^  erscheint  dem  Rec.  diese  Abhandlung 
als  die  genaueste  und  erfahrungsreichste,  die  wir 
über  die  Yaws  besitzen ;  Schade  dass  die  beigefügten 
6  lithographirten  Tafeln  sehr  schlecht  sind. 
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Eine  aswrile  Abhandlung  betrifft^  den  bekanntlich 
in  heissen  Climaten  so  häufigen  Tetanus.  Indessen 
lernen  wir  daraus  nichts  über  die  Ursache  dieser  Häu- 
figkeit. Die  gewöhnlichen  aufi'aliendea  Injectionen 
des  Gefasssystem,  der  Ilnn  -  ond  Rückenmarkshäutc 
wurden  auch  hier  allgemein  bei  den  Sectionen  gefun- 
den. Der  Rec.  konnte  in  diesen  constanten^  merk- 
würdigen Gefässausdehnungen  niemals  ein  Zeichen 
der  Ent2&ündung  finden  ^  er  hält  sie  für  Folgen  von 
Nerveureizung.  Heusinger. 

LüGDUNi  Batavorum  ^  apud  S.  et  J.  Luchtmans: 
Observaiiones  anatomico  ^ paihologicae.  Auetore 
J.  V.  ßrocrSy  med.  prof.  Ord.in  acad.Lugd.  Batav. 
1839.  40  S.  gr.  Fol.  und  4  Tafeln.  (Pr.  6Rthlr.) 

Wer  diesen  Titel  liest  wird  eine  Sammlung  von 
pathologisch  -  anatomischen  Beobachtungen  erwarten, 
welche  der  Vf.  hier  vereinigt  vorlegt.  Man  findet  aber 
nur  eine  Beobachtung  des  von  Üiio  zuerst  beschrie- 
benen Cancer  alveolarUf  der  einer  genauem  Untersu- 
chung noch  bedarf»  da  selbst  das  Müller*ache  Werk 
über  die  Geschwülste  uns  über  die  Natur  und  Entste- 
hung dieser  Geschwulst  noch  gar  sehr  im  Dunkeln 
lässt.  Gesetzt  auch^  man  nähme  die  Bildung  der  Zel- 
len von  vorn  herein  an  j  so  bleibt  doch  noch  zu  unter- 
suchen, woher  der  Brei,  welcher  nach  Crnveilkier 
suweilen  die  Alveolen  ausfüllt,  und  die  Gallerte,  die 
man  am  gewöhnlichsten  darin  findet,  wie  die  Unter- 
suchungen von  Otio^  seltene  Beobachtungen.  Theil  I, 
Cruveilhier^  anatom.  pafkologuine.  Liv.  XII  und 
Müller  lehren  ?  Allein  selbst  die  Zellen ,  welche  sich 
ZQsammengruppiren  und  zu  grossen  Säcken  umwan- 
deln, bedürfen  noch  einer  nähern  Untersuchung  in 
Hinsicht  ihrer  Enjtstehung  und  ihres  Wachslhums. 
Senn  dass  diese  Zellen  nicht  wie  die  normalen  Zellen 
>vachsen  und  sich  ausdehnen,  dass  sie  auch  nicht  wie 
die  Zellen  der  übrigen  Krebsformen  s^ch  verhalten , 
ergiebt  sich  schon  aus  dem  oberflächlichen  Anblick. 
Die  Eigenthümlichkeit  des  zelligen  Baues,  ihr  gal- 
lertartiger oder  breiiger  Inhalt  sind  hinreichend  zur 
Charakteristik  einer  besoudern  Varietät  des  Krebses. 
Wodurch  aber  diese  Krebsform  so  eigenthümlich  sich 
gestaltet,  das  ist  noch  näher  zu  untersuchen.  In  dem 
Werke  von  Müller  sind  diese  Erscheinungen  keiner 
nähern  Untersuchung  gewürdigt!  Müller  beschränkt 
sich  auf  die  Darlegung  einer  geschichtlichen  Uc- 
bersicht,  und  übergeht  ganz  die  nähere  Untersu- 
chung dieser  Kranklieit.  Referent  war  daher  erfreuet 
in  der  vorliegenden  Schrift  einer  Isclbstständigen  Un- 
tersuchung des  Cancer  alveolarU  zu  begegnen ,  ge- 
steht aber,  weder  aus  der  anatomischen  Untersuchung 
des  Yta.  noch  aus  der  beigefügten  Chemischen  Ana- 


lyse Mulders  etwas  erfahren  zu  haben,  was  über  die 
Natur,  Entstehung  und  Waohsthum  der  Krankheit 
nur  irgend  einen  Aufschluss  gebe.  Das  Meiste  in 
Beziehung  auf  die  Natur  des  Leidens  Mitgethcilte 
beschränkt  sich  auf  bereits  früher  bekannte  Ver- 
hältnisse. Die  Krankheitsgeschichte  selbst  ist.  in- 
teressant. Ein  49jäbriger  Mann  hatte  längere  Zeit 
an  Zufällen  gelitten,  wie  sie  den  Magenkrebs  zu 
begleiten  pflegen  und  unterlag  zuletzt  denselben. 
Man  fand  in  der  Leiche  einen  Krebs,  welcher  in  der 
Nähe  des  Magens  im  grossen  Netze  entstanden  war, 
dieses  und  den  grossen  Bogen  des  Magens  fast  ganz 
einnahm  und  so  eine  Geschwulst  bildete  >  welche 
den  grössten  Theil  der  Oberbauchgegend  fast  gairz 
ausfüllte.  Diese  Geschwulst  stellt  die  erste  Tafel 
von  vorn  und  die*  zweite  von  ihrer  Rückseite  dar. 
Man  sieht  wie  der  Magengrund  mit  in  die  Ge- 
schwulst verwickelt  ist,  wie  selbst  das  angrenzen- 
de Quer -Colon  nicht  ^frci  ausgeht.  Ausser  dieser 
grossen  Geschwulst  fanden  sich  uoqh  mehrere  klei- 
nere auf  dem  Magen  4ind  den  Gedärmen.  Eine 
weissUche  Membran  bedeckte  die  Geschwulst',  of- 
fenbar das  eine  Blatt  des  grossen  Netzes.  Auch 
die  kleinen  Geschwülste  waren  von  einer  Membran, 
dem  Peritonaeo  bedeckt:  die  Geschwülste  bestehen 
aus  vielen  kleinern,  welche  durth  die  Membran 
verbunden  werden,  und  dadurch  erhält  die  ganze 
Masse  eine  hockerigte  Beschaffenheit.  Einzelne  Zel- 
len hatten  sich  in  den  Magen  hinein  geöS'net,  und 
ihre  Gallerte  in  diese  Höhle  ergossen.  Diejenigen 
Partien  des  Dünndarmes  Und  des  Dickdarmes,  wei- 
che mit  in  die  Geschwulstbildung  verwickelt  sind, 
zeigen  nach  ihrer  inncrn  Fläche  kugelförmige  Aus*- 
wüchse,  welche  an  kleinen  Stielen  befestigt  sind. 
Auch  ein  Theil  des  Mesenterii  war  mit  erkrankt. 
Die  Tafel  4  enthält  9  Figuren,  welche  die  Bestim- 
mung haben,  den  Bau  und  die  Natur  der  Geschwulst 
zu  erhellen.  Fig.  1  gicbt  die  Ansicht  der  inneru 
Fläche  des  Colons,  mit  jenen  kleinen  zahlreichen  Ge- 
schwülsten befleckt.  Fig.  2  gewährt  die  Ansicht  der- 
selben Beschaffenheit  der  Schleimhaut  des  Dünn- 
darmes. Fig.  3  zeigt,  dass  diese  Gcsdhwülste  sich 
auch  nach  einer  längern  Aufbewahrung  in  Wein- 
geist nicht  verändert  haben.  Fig.  4  giebt  die  An- 
sicht eines  kleinen  Stückes  des  Pfortners,  worin 
sich  kleine  Kalkconcremcnte  befinden.  Fig.  5  zeigt 
eine  solche  kleine  Geschwulst  bei  205maliger  Vor- 
grosserung.  Sie  besteht  £us  Zellen  und  Gelassen. 
Hin  und  wieder  beobachtet  man  an  ihrer  Oberfläche 
den  Anfang  von  neuen  Geschwülsten^  woraus  sich 
denn  ergiebt,'  dass  die  Krebsgeschwjulst  sich  ver- 
grdssert   durch  Bildung  ähnlicher  Parasiten  aus  ih- 
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rer  eigenen  Sabstane.     Bine  völlig  fifanficli^  Fort- 
pflansung,  Neuerseunng  und   Vergrösseruiig  rkrer 
Hassen  zeigen  die  Acephalocysien.     Obschon  die- 
ses aus   der  Art,    wie  die  Zellen  im   normalen  und 
normwidrigen  Lebenszustande  sicli  erzeugen  y  schon 
wahrscheinlich    war,    so  lies   es  steh    beim  Cancer 
olveolarU  des  Magens  nicht  so  gut  erkennen ,   als  bei 
der   Krebsgeschwulst^   welche  hier  abgebildet  und 
untersucht    ist      Diese  Bildung  neuer   Geschwülste 
findet  sowohl  an  dem  jStiel  ak  an  der   Geschwulst 
selbst    statt.       Das    zarte    Fasergewebe,    welches 
in    allen  Krebsgeschwülsten    siöh    vorfindet,    sieht 
man  am  deutlichsten  an  dem  Ansetzpunkt  des  Stils 
auf  dem  Mutterbecken.     Hier  ist  der  Gefassreirh- 
thum  noch  am  grössten.     Die  Gefässe  bilden  netz- 
artige Verschlingungen,    welche  fleckenweise  sich 
darstellen ,  so  dass  dadurch  eine  ungleiche  Verthci-» 
lung  der  Gefässe  in  der  Krebssubstanz  entsteht,  und 
einige  Stellen  blutreich,  andere  dagegen  blutarm  sind. 
Dieses  ist  gut  zu  Sehen  in  Fig.  6,  in  welcher  ein  Stück 
des  Stils  205  Mal  vergrossert  zu  sehen  ist.  Eineebenso 
grosse  Vergrosseruog  der  kegelförmigen  Geschwulst 
ist  in  Fig.  7  abgebildet.    Hier  ist  der  Verlauf  der  Ge- 
fässe an  der  Oberfläche  und  ihre  Verzweigung  recht 
gut  zu  sehen;    denn  die  Injection  der  Gefässe  ist 
gut  gelungen.    Man  sieht  nun  auch,  dass  die  Ober- 
fläche der  Geschwulst  sehr  ungleich  ist.     Eben  die- 
ses zeigt  uns  Fig.  8,  wo  Venen  und  Arterien,  durch 
verschieden  gefärbte   Injektionsmassen   bezeichnet , 
sich  sehr  gut  zersetzen  lassen.     Es  ist  zu  verwun«- 
dern,  dass  es  dem  Vf.  geglückt  ist,  .ein  so  zartes 
Oefässnets  so  schön  zu  injiciren,  ohne  dass  irgendwo 
das  Injicirte  extravasirt  ist.     Man  sieht  hier  die  Ge- 
fässe durch  den  Stil  zur  Geschwulst  hinauf  kommen , 
sich  in  und  an  der  Geschwulst  verbreiten^   und  gegen 
das  Ende  derselben  seltener  werden,  und  nach  dem 
äussersten  Ende,  welches  am  meisten  entfernt  vom 
Mutterboden  ist,  ganz  aufhören ,    bevor  sie  sich  auf 
dem  Ende  der  Geschwulst  von  beiden  Seiten  begeg- 
nen.   Fig.  9  zeigt  eine  400malige  Vergrösserung  der 
Krebsmasse,  die  aber  weit  weniger  deutlich  und  be- 
lehrend ist  als  die  S05malige.    Es  ist  überhaupt   bei 
Untersuchung  der  festen  Gewebe,  wo  man  das  ge- 
genseitige Verhalten  der  Gewebsfasem  und  Gefässe 
kennen  will,  eine  280malige  Vergrösserung  ganz  ge- 
nügend^ und  weit  belehrender,   die  Umrisse  gegen- 
einander genauer  bestimmend  als  die  300  —  öOOma- 
Itge.    Diese  machen  die  Gegenstände  nur  undeutlich. 
In  chemischer  Hinsicht  bestand  die  Geschwulst  aus 
etwas  Biweis  und  Fett,  Gallerte,  und  grössten theils 
aus  einer  tbierischen  Materie,  die  von  den  bisher  be- 
kannten ganz  verschieden  ist.    Sie  zeigte  sich  ver- 
ißchieden  1 )  von  Schleim ,    weil  sie  in  Essigsäure 
sich  löste.    2)  Von  Ptyaiin,    weil  sie  sich  nicht  in 
Wasser  löste.    3)  Von  den  Knorpeln  und  Sehnen, 
weil  sie  sich  nicht  in  Gallerte  verwandelt.    4)  Von 
den  Bändern ,  weil  sie  in  Essigsäure  sich  nicht  löst. 
5)  Voin  Käsestpff,  weil  sie  das  in  Essigsäure  auf- 
gelöste blausaure  Eisenkali  nicht  niederschlägt.  Beim 
Verbrewen  giebt  dfe  Substanz  einen  Fleischgeruch, 
quillt  aber  nicht  dabei  auf,  und  lässt  eine  weisse 


Asche  zurück  9  welche  die  gewöholicbea  Salse  4er 
Thierasche  enthält.  —  Es  ist  diese  Substanz  somit  sm 
jenen  neuen  Produkten  zu  zählen,  deren  mehrere  die 
genauere  Analyse  organischer  Stofl^e  in  der  neuesten 
Zeit  so  rasch  hinter  einander  liat  entdecken  gelehrt 
Bei  diesen  ist  aber  immer  die  Frage,  ob  an  der 
Entstehung  solcher  Stoff^e  nicht  zufallig  in  den  Orga-* 
nismus  eingedrungene  Substanzen  schuld  sind?  Es 
ist  bei  dieser  Geschwulst  dieses  nicht  wahrscheinlicli^ 
weil  sie  fast  ganz  die  Masse  derselben  bildete. 

Den  Schluss  bildet  ein  Epilog,  welcher  uns  be^ 
richtet,  dass  der  Vf.  ganz  die  von  Mutter  über  die 
Bildung  des  Carcinoma  alveolare  aufgestellte  Ansicht 
theilt.  Die  ursprüngliche  Bildung,  der  Keim  der  Ge- 
schwulst ist  eine  Zelle,  von  deren  Wänden  sich  neue 
Zellen  bilden ,  die  wieder  zur  Erzeugung  von  andern 
die  Veranlassung  geben.  Es  scheint,  dass  neue  Zct- 
Icu  sowohl  an  der  innern  als  an  der  äussern  Fläche 
der  Zellenwände  entstehen.  Die  Zellen  selbst  sind 
sehr  gefassreich.  Jene  obenbeschriebene  Gefässbnn-* 
del,  welche  kleine  Geflechte  darstellen,  scheinen  der 
Geschwulst  vorzüglich  anzugehören,  in  der  man 
keine  Nerven,  und  durch  Quecksilber  auch  keine 
Lymphgefasse  entdecken  konnte.  Solche  Gefässge- 
Uechte  finden  sich  an  jenen  Stellen,  aus  denen  ei«- 
ue  neue  Zelle,  eine  nei^e  Kugelgeschwulst  sich  her- 
vorbildet. An  den  Oberflächen  fallen  solche  kleine 
Geschwülste  oft  ab ;  der  Vf.  fand  in  dem  hier  unter» 
suchten  Falle  viele  kleine,  gestilte  Kugeln,  kleine 
Geschwülste  im  Bauchfellsack.  Bei  der  Vergrösse- 
rung wächst  vorzüglich  der  Stil,  der  so  wie  er  sich 
verlängert,  auch  sogleich  neue  Geschwülste  zeigt. 
Zuletzt  wachsen  alle  diese  Geschwülste  zusammen^ 
und  bilden  jene  grosse  Massen.  So,  glaubt  der  Vf., 
scy  die  grosse  Geschwulst  in  dem  vorliegenden  Falle 
entstanden. 

Es  wäre  interessant  gewesen ,  wenn  sich  der  Vf. 
auf  die  Untersuchung  jener  Theile  eingelassen  hätte^ 
welche  an  dem  Carcinoma  alveolare  erkranken  kön- 
nen. Müller  fand  es  im  Magen,  Netz,  Peritoneum, 
Darm,  Mesenterium,  Brust.  Aef.  fand  es  in  der 
Schilddrüse,  und  im  Eierstock,  in  welchem  es  wohl 
die  grösste  Ausbildung  erlangt,  die  es  irgendwo  fin- 
det. Geschwülste  dieser  Art  von  beträchtlicher 
Grösse  sind  unter  dem  Namen  „  Bierstock  Wasser- 
sucht*' beschrieben. 

Lässt  die  Untersuchung  des  Falles  und  des  Al- 
veolarkrebses  noch  manches  zu  wünschen,  worauf 
der  Vf.  hätte  eingehen  sollen ,  so  ist  er  vielleicht  da-* 
durch  zu  entschuldigen ,  dass  ihm  eine  grössere  An- 
zahl von  Fällen  dieser  Krankheit  fehlte,  um  einen 
Vergleich  derselben  unter  einander  anstellen  zu  kön- 
nen. Ref.  findet  in  Hinsicht  der  Oeconomie  des  Wer- 
kes zu  bemerken ,  dass  durch  eine  ungemeine  Ver- 
schwendung des  Druckraumes  (ganze  und  halbe  Seiten 
smd  häufig  nicht  gefüllt )  und  durch  Hinzufügung  der 
zweiten  und  dritten  Tafel ,  welche  ohne  allen  Nach- 
theil für  die  nothwendise  Klarheit  wohl  hätten  weg- 
fallen können,  dieses  Werk  von  5  Bogen  zu  einem 
ungemein  hohen  Preise  vertheuert  ist. 

Albers. 
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ALTERTHUMSKUNDE. 


Aegyptische    Denkmäler. 

1)  Pisa,  b.  K  Capurro  u.  Comp.:  I  Monumenti 
delV  Egitto  e  della  Nubia  y  disegnati  della  spe* 
dizione  scientifico-Ietteraria  Toscana  In  Egitto; 
distribuiti  in  ordine  di  materic,  interpretati  ed 
illustrati  dal  Dottore  IppolUo  KoseUinu  Parte 
Prima.  Monumenti  atoricu  T.  I — HI.  P.  1.  2. 
Parte  Seconda.  Monumenti  dviti.  T.  L  II.  III. 
Zusammen  7  Octavbände,  1832—1839.  Dazu 
3  Bände  des  Atlas  in  Imperialfolio.  (Zusammen 
1 400  Francs,^  nicht  Fl.) 

i)  Paris,  b.  Finnin  Didot :  Monumens  de  t^igyple 
et  de  la  Nubie ,  d^apres  les  dessins  executes  sur 
les  lieux  sous  la  direction  ieChampollion  leJeuney 
et  les  descriptions  autographes  qu'il  en  a  redig^s, 
publikes  sous  les  auspices  de  Mr.  Gidzat  et  Mr. 
ThierSy  Ministres  de  Tlnstruction  publique  et  de 
ITnterieur«  Par  une  commission  speciale.  Li- 
vraison  1  —  86,  1837  —  1840.  Imperialfolio. 
(jede  Lieferung  4  Rthlr.  SO  gGr.) 

3)  Leiden,  b.  Hazenberg  u.  Comp.  (Leipzig,  b. 
J.  A.  Weigel) :  Lettre  ä  M.  Francois  Saholini 
sur  les  manumens  ^0ptiens  portant  desiegendes 
Basales  dans  les  Mus^s  d'Antiquit^s  de  Leide, 
deLondres,  et  dans  quelques  collections  parti- 
culieres  en  Angleterre,  avec  des  observations 
concemant  la  Chronologie  et  la  langue  hi^rogly- 
phique  des  Egyptiens,  et  une  appendice  sur  les 
mesurqs  de  ce  peuple.  Par  le  Dr.  C.  Leemans, 
premier  conservateor  du  Mus^e  d'Antiquites  des 
Pays-Bas.  1838.  160  S.  Text  und  32  lithogra- 
phirte  Tafeln  mit  Sgyptischen  Königsnamen. 
(3  Rthlr.  8  gG^) 

Zweiter  ArtikeL 

J.n  dem  frühem  Artikel  (A.  L.  Z.  vNr.  109.  110.>, 
welcher  ausschliesslich  den  bürgerlichen  Alterthü- 
mern  der  Aegypter,  und  den  darauf  bezüglichen  Mo- 
numenten gewidmet  war,  haben  wir  es  vorzugs- 
rweise  mit  dem  zweiien  Theile  der  Jto«e//mtschen 
A.  L.  Z.   1S41.    Zweiter  Band. 


Monuniente  zu  thun  gehabt.  Jetzt,  wo  wir  uns  2U 
den  historischen  Denkmälern  wenden,  wird  es  pas- 
send seyn,  damit  noch  zwei  andere  Werke  des 
Faches,  von  welchem  das  eine  der  Darstellung,  das 
andere  der  Erklärung  dieser  Denkmäler  gewidmet  ist, 
zu  verbinden«  Wir  handeln  zuvörderst  von  einem 
jeden  derselben  besonders« 

Von  Nr.  2 :  Champollion  Monumens  de  Vl^ypte 
et  de  la  Nubie  y   und   deren  Veranlassung  ist  sehon 
in  unserem  ersten  Artikel  die  Rede  gewesen.    Wenn 
auch  die  volle  Berechtigung  d^r  französischen  Be- 
hörde,   diese  auf  ihre  Kosten  zusammengebrachten 
Zeichnungen  selbständig  herauszugeben,    nicht  im 
Geringsten  in  Anspruch  genonmien  werden  kann,  so 
erhält  doch  das  betreffende  Publicum  eigentheh  durch 
beide  Werke  eine  Dublette,  und  Privatpersonen- und 
Bibliotheken,  die  das  JRo«e//mi'sche Werk  angeschafft 
haben,  werden  das  andere  entbehren  können,  wenn 
ihnen  ihr  Fond  nicht  eine  gewisse  Abundanz  erlaftht. 
Die  Hauptunterschiede  derselbea  bestehen  was  theils 
in  der  verschiedenen  Anordnung,  theils  fdarin  dassrdas 
italianiscixe  W^rk  einen  ausfuhrlichen    erklärenden 
Text  hat,    das  französische  nur  einen  äusserst  un- 
bedeutenden.      Wenn  dieser  Umstand  das  eratera 
allerdings  weit  brauchbarer  macht,  so  wird  man  da- 
bei freilich  nicht  vergessen,  dass  sehrVieles,  wasJB.^s 
Werk  enthält,  seiner  Natu^  nach  ein  Geisteseigenthum 
des  verstorbenen  französischen  Gelehrten  seyn  muss. 
Die  Anordnung  des  französischen  Werkes  rich- 
tet sich  nun  nach  den  Fundorten  der  Monumente,  in- 
dem man  mit  den  südlichsten  angefangen  hat  und  nach 
Norden   fortgeschritten    ist.      Die  vorliegenden  S6 
Lieferungen   (es  sind  deren,  öffentlichen  Anzeigen 
zufolge,  noch  5  erschienen,  die  dem  Rec.  noch  nicht 
zugekommen  sind)  enthalten  840  Kupfertafeln,   von 
denen  Taf .  1— lOOfden  ersteny  O'af.  101 — 200  den  «toei- 
fen,  Taf.  201  — 240  einen  Theil  des  dritten  Bandes 
bilden.     Tom.  L  enthält  die  Monumente  von  Wady 
Chalfay  Maschakit  y  JpsßmMy  Ibrimy  Amaday  Wa^ 
dg  essebilUy   Dakke^   Girsche '^  Hassan ,    Kahiische^ 
Bet-'UaUgy  Philae  und  Ombos.      Der  zweite  Band 
enthält  die  Denkmäler  von  Dschebel  Selsele ,  Edfuy 


Zzz 


üf 


ALLQ,    LITERATUR  -  ZEITUNG 


546 


•  Ä.     I 


Elkab  (Elethya)^  Einij  HermontMsy  und  unter  den 
Tbebanisehen  di«  vob  LtiXOTy  voq  Kmna  und  A$Mimf. 
Der  driile  die  von  Medinat  Abu  und  Biban  e/- 
MohXk^  aber  noch  nicht  alle.  Beigegeben  sind  jeder 
Lieferung  ganz  kurze  von  Ch.  selbst  herrührende 
Noten ^  welche  eine  Angabe  dessen  enthalten,  wals 
auf  jeder  Tafel  dargestellt  ist,  etwas  reichhal- 
tiger zwar,  als  die  Blätter  bei  den  einzelnen  Lie- 
ferungen des  i{ose?7fm''ächen  Weilies,  aber  einen 
vollständigen  *Text  keineswcges  ersetzend.  Als 
Stellvertreter  eines  solchen  können  allerdings  CAam- 
poHion's  lettres  ecrites  d'Egypte  et  de  Nnbie.  Paris 
f888  *),  dienen,  in  welchen  auch  die  Monumente 
fast  in  derselben  Reihenfolge  behandelt  werBen; 
aber  es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  diese 
Briefe  nur  die  Resultate  der  ersten,  wenn  auch  mit 
gl&cklidiem  Blicke  angestellten,  Untersuchung  ent- 
halten ,  und  eine  spätere  sorgfaltige  Bearbeitung  von 
Seiten  des  Herausgebers  nicht  ersetzen. 

Was  das  Verhältniss  der  Abbildungen  betrifft^ 
so  sieht  man  wohl,  dass  sie  in  beiden  Werken  den- 
selben Originalen  entnommen  sind,  und  daher  nur 
solche  Abweichungen  enthalten ,  wie  sie  bei  mehre-r 
ren  von  Einem  Originale  genommenen  Copieen  unver- 
meidlich waren.  Namentlich  kann  dieses  auch  von 
den  hioroglyphischen  Texten  gesagt  werden,  deren 
Originäläseichnung  von  Champollion  selbst  herrührt 
Doch  finden  sich  auch  Abweichungen,  ddren  Grund 
man  nicht  begreift.  So  hat  Champollion  tab.  87  il- 
Imbinirte  Hieroglyphen,  RoselUniM.  st.  tab.  100  auf 
derselben  Tafel  nur  schwarze ;  dagegen  Rosellini  tab. 
98.  81.  82  illuminirte  Hieroglyphen ,  während  sie  bei 
€i.  tab.  11. 13. 14  ganz  blau  gefärbt  sind. 

Die  Schrift  des  Hn.  L.  Nr.  3  enthält  einen 
li^efast  schätzbaren  Beitrag  zur  Geschichte  und  Chro- 
«dlogie  der  Könige ,  mit  so  viel  Fleiss ,  Sachkennt- 
niss  und  Kritik  abgefässt,  dass  man  der  neuen  Wis- 
mnscfaalt  recht  viele  so  tüchtige  Bearbeiter  wün- 
^dien  muss.  Sie  ist  in  einen  Brief  an  SaJvolini  ein- 
gekleidet, der  im  Jahr  1834  sich  eine  Zeitlang  in 
Leiden  aufhielt  und  den  Vf.  in  das  Studium  der 
'^nr^^'^^^  Schrift  einweihte ,  noch  ehe  Ch.^s  Gram- 
matik erschienen  war.  Salvolini  starb  Qim  Febr.  1838} 
noch  ehe  dieses  Sendschreiben  ausgegeben  war,  und 
Hr.  L.  hat  ihm  daher  eine  kurze  Biographie  und 


Apologie  seines  verstorbenen  Lehrers  und  Freundes 
vorangesehickt,  die  ihm  n«r  zur  Bhfe  gereicheii 
kann,  wenn  es  auch  vielleicht  nicht  möglich  ist,  den 
dem  Verstorbenen  gemachten  Vorwurf,  als  habe  er 
sich  Allerlei  von  Champollion  widerrechtlich  zuge- 
eignet, von  ihm  abzuwenden.  Er  war  zu  Faönza 
im  Kirchenstaat  180(^  geboren,  studirie  in  Bologna 
nnter  Mezzofanti  orientalische  Sprachen,  namentlich 
auch  das  Koptische,  wurde  dann  von  Ch.  zu  Paris 
in  alle  Details  seiner  Entdeckung  eingeweiht,  über- 
lebte denselben  aber  kaum  um  5  Jahre,  indem  er  nach 
dem  Gebrauch  der  Bäder  in  den  Pyrenäen  im  89sten 
Jahre  einer  auszehrenden  Krankheit  unterlag.  Seine 
Schriften  waren:  Premiere  lettre  a  Mr.  l'abb^  Gaz- 
zera,  sur  les  principales  e^ressions,  qui  servent  k 
la  notation  des  dates  sur  les  monumens  de  Tancienne 
Egypte,  d'apres  Tinscription  de  Rozette ,  Paris  183S. 
8.  Seconde  lettre.  1833.  8.  Campagne  deRamses 
le  Grand  contro  les  Scheta  et  leurs  alli^s.  Manu- 
scrit  hi^ratique  appartenant  aMr.  Pallier.  Paris  1836^ 
besonders :  Analyse  grammaticale  raisonn^e  *de  dif- 
f^rens  textes  anciens  Egyptiens,  ib.  1836.  4.  und 
'f  raduction  et  «xplication  grammaticale  de  Finscri- 
ption  sur  TObelisque  de  Louksor  a  Paris.  Paris  1837. 
(nach  dem  Tode  des  Verfassers  erschienen}. 

Der  Inhalt  des  L.'schen  Werkes  ist  auf  dem 
Titel  desselben  hinlänglich  bezeichnet.  Der  Vf.  be- 
nutzte dazu  zunächst  die  Schätze  des  Leidner  Mu- 
seums, dem  er  jetzt  nach  dem  Tode  vom  Reuvens 
selbst  vorsteht,  und  dessen  reiche  Schätze  fast  alle 
durch  den  erwähnten  berühmten  Archäologen  (haupt- 
sächlich aus  den  Sammlungen  der  Mad.  Cimba  zu 
Livorno ,  der  Hrn.  de  l^Eicluze  und  d^Anartasjt)  zu- 
sammengebracht sind :  sodann  das  brittiache  Museum^ 
dessen  Fond  für  ägyptische  Alterthömer  aus  den 
Gegenständen  besteht,  die  von  den  Frtozosen  ge- 
sammelt durch  die  Capitulation  von  Alexandrien  1801 
an  England  übergingen,  und  späterhin  aus  den  Samm- 
lungen von  Sams^  Sali,  Burion ^  ^Aihanasy  berei- 
chert worden  ist  Sein  Zweck  ging  auf  die  Untere 
suchung  der  Königs -Legenden  mit  Hülfe  der  von 
-Champollion  und  Rosellini  nicht  benutzten  Denkmä- 
ler, und  er  hat  mit  Hülfe  derselben  mehrere  ebenso 
wichtige  als  zuveriässige  Ergänzungen  gegeben ,  nn- 
ter denen  wir  vorzüglich  die  der  tSsteii  oder  bubSi» 


^  Mb  glebt  Ton  diesen  Briefen  auch  eine  detitscbe  Ueberftetsang  Ton  Eugen  Freiherrn  von  Quiachmidj  Qnedltnbnrg  and 
Imk^Mlgy  bu  Baese,  1035»  vor  der  wir  aber  nar  warnen  können,  da  nie  eine  Menge  Missgriffe  enthält,  die  tod  der  grdb- 
•ten  Unkenntniss  jsepgen.  Aas  der  Juno  Lucina  ist  wiederholt  Laeinfa  gemaefat,  aas  dem  Geeoklclitsolireiber  Hecataeas  -^ 
Beeaie  CS.  190.  191.  194),  Peluse  (fQr  Pelnsion)  ist  ancli  I»  Beatselmi  |beib«halten  B»  297)  «t  Ptolemaeoi  ttebt  stets 
Ptolomaens,  8.  206:  ieb  gefalle  mich  in  deinen  gaten  Werken. 
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stitiadien  Dynastie  ansz^bnen  müssen  (S.  109  ff.); 
derefi  Namen  häufig  anf  den  Monnmenten  der  06t- 
tin  Pascht^  der  LocalgoUheit  Von  BubastUy  vorkom- 
men. Der  Vf.  hat  zn  den  fünf  von  RoselKnifwifgß'^ 
fahrten  Königen  noch  vier  hinzugefügt^  so  dassnnn 
alle  nenn  Könige  dieser  Dynastie  nachgewiesen  sind. 
Wir  werden  auf  djeses  und  anderes  unten  zurück- 
kommen,  und  erwähnen  hier  nur  noch  des  metrolo- 
giscljien  Anhanges  (S.  154  ff.),  durch  welchen  unte^ 
andern  auch  über  das  hebräische  Maass  Hin  (pn) 
mn  Licht  verbreitet  wird. 

Es  wird  nunmehr  zweckmässig  seyn,  in  diesem 
Artikel,  wie  in  dem  friihern,  der  historischen  An- 
ordnung ^er  Monumente  und  der  Behandlung  der 
Gteschichte  nach  Monumenten  eine]  Notiz  über  diese 
Denkmäler  nach  geographischer  Anordnung  vorani- 
gehen  zu  lassen,  bei  welcher  wir  uns,  da  R.  sie 
nicht  gegeben,  an  die  Monumente  und  Briefe  von 
Champollien  halten. 

Der  südlichste  Punkt,  wo  sich  bedeutende  Mo- 
numente finden ,  und  welchen  die  französisch -tosca- 
nische  Expedition  nicht  überschritt ,  ist  Wadt/  ChaJfa 
am  zweiten  Wasserfall  des  Nil.  Hier  finden  sich 
8  Tempel  mit  Pfeilern  der  bekannten  dorischartigen 
Säulenordnung ,  einer  aus  der  Zeit  Amenophis  II , 
der  andere  aus  der  Zeit  seines  Vaters  Thutmoses  III 
(Moeris).  Nördlicher  ein  Tempel  des  Thöt  zu  6e- 
bel'-Adde,  und  zu  Maschäkii  eine  kleine  Felscn- 
kapelle  der  Auukis  (Vesta).  Bei  w^eitem  der  wich- 
tigste Fundort  grossartiger  Alterthümer  in  dieser 
Gegend  ist  aber  IbsambtU  (Isiopolis)  mit  seinen  bei- 
den grossen  Felsentempeln.  Der  kleinere  derselben 
ist  von  der  Königin  Nofre  -  Ari,  Gemahlin  Ram- 
ses  des  Grossen,  der  Hathor  geweiht,  auf  der  Vor- 
derseite mit  6  Colossen,  jeder  ungefähr  35  Fuss 
hoch.  Der  grössere ,  das  herrlichste  Monument  Nu- 
biens,  hat  auf  der  Vorderseite  4  sitzende  Colosse, 
•1  Fuss  hoch;  Ramscs  den  Grossen  vorstellend: 
im  Innern  desselben  zuerst  einen  grossen  Saal  mit 
Darstellung  der  Eroberungen  jenes  Pharaonen  in 
Basrelief,  dann  16  andere  Zimmer,  am  Ende  des 
Ganzen  ein  AÜerheiligstes.  B  Tagereisen  nördlicher 
Ihrim  (Primis  der  alten  Geographen),  woselbst  4 
Speos  (so  nennt  Ch.  Aushölungen  im  Felsen,  die 
keine  Gräber  sind)  mit  historischen  Darstellungen 
«US  der  Zeit  Thutmoses  I,  Amenophis  II,  Ramses  des 
Grossen.  Oeft'er  erwähnt  wird  darauf  ein  ägyptischer 
ViceköDig  oder  Fütst  von  Nubien^  Namens  Nahi, 
9^der  Regent  der  sijdlichen  Länder.  *"  Zu  Derri,  der 
Hauptstadt  Nubiens,   ist  wenig  erhalten:   mehrere» 


zu  Amada  (ein  Tempel  gewidmet  durch  Thutmoses  iH 
und  IV>  und  fVadi  EsseMa  ^  d.i.  liöwenthal  (eia 
halb  eingehauener ,  halb  gebauter  Tempel  aus  der 
Zeit  Rhamses  d.  Gr.),  und  zu  Dakke  (Pseicis  der 
Alten) ,   welches  der  südlichste  Punkt  ist ,  wo  sich 
Arbeiten   aus  der  Zeit  der  Ptolemäer  und  Römer 
finden,  die  von  da  an  das  ganze  Nilthal  hinab  fort«- 
dauern.    Zu  Girsche  "  Hussan  wiederum  ein  Rames» 
seum,  d.  i.  von  Ramesses  d.  Gr.  gebautes  Denkmal, 
zu  Ehren  des  Phtah:  zu  Kdlabschi  (Talmis  der  Grie« 
chen,  welcher  Name  sich  auch  auf  den  Inschriftea 
findet) ,    ein  Tempel  von  vorzüglich  mythologischeE 
Wichtigkeit:    sodann  zu  Bei ^  Wally  ein  Bauwerk 
mit  äusserst  interessanten  Darstellungen  >   die  Ziige 
darstellend,   welche   Rhamses    d.    Gr.   (Sesostris) 
noch   bei  Lebzeiten  seines  Vaters  unternahm  und 
durch  welche  er  die  Araber  und  Libyer  sich  untere 
warf.    Man  sieht  daselbst  emen  aethiopisehen  Fmr«t 
sten,  Namens  Amenemoph ,  Sohn  desPöeri,  zu  den 
Füssen  des  Thrones  hin  wanken,    auf  welchem  der 
Vater  des  Siegers  sitzt,  dabei  Tafeln  und  Gestelle, 
die    mit   goldenen  ketten  bedeckt  sind,    Panther« 
feile,  Säckchen  mit  Goldstaub,  Stämme  von  Ebon^ 
holz,  Elfenbein,  Straussfedern ,  Bündel  von  Bogen 
und  Pfeilen ,  Personen ,  welche  dem  Könige  lebende 
Löwen,  Panther,  Strausse,  Affen,  Giraffen  zufüh- 
ren ,  offenbar  lauter  Gegenstände ,  welche  dem  Sie» 
ger   als  Tribut    dargebracht  werden.      Zu  OaMd 
(altägypt.  Teb&t)  ein  unvollendeter  Tempel.      Auf 
der  Insel  Philae  Denkmäler  aus  der  Zeit  des  Neota* 
nebes  und  Plolem.  Euergetes  II,  und  viele  Proscy* 
nemata    von    Privatpersonen.      Wichtiger    als   die 
Denkmäler  zu  Ombos  sind  die  zu  Silsilisj  woselbst 
wichtige  historische  Darstellungen,  z.  B.  die  Siege  des 
Königs  Horus  über  die  Aethiopier,    99  das  ruchlose 
Geschlecht  von  Kusch. ''    Einige  Inschriften  daselbst 
enthalten  wichtige  Aufschlüsse  über  die  Genealogie 
Ramses  d.  Gr. ;  aus  andern  geht  hervor,  dass  dieSarfd* 
steine  zu  den  Bauten  in  Medinat-abu  aus*  den  Stein« 
brüchen  von  Silsilis  genommen  wurden.    Die  Dtok- 
miler  von  Edfa  (Apollinopolis  Magna)  sind  aus  der 
Ptolemäer  Zeit ,  dagegen  der  Tempel  der  Swan  (Lu- 
Cina>  zu  Eteihya  aus  der  Zeit  der  18ten  Dynastie, 
lieber  Esnh  (Latopolis)  und  Ermeniu  (Hermontiiis) 
^eht  es  nach  7%e6en,  dessen  Denkmäler  allein  vielleicht 
wichtiger  sind,   als  alle  übrigen  zü^mmen  genom-^ 
men.    Auf  der  Sstnchen  Seite  des  'Stromes  finden 
sich  hier  die  Paläste  von  LuhoT:  zuerst  das  Arne- 
nopheum,   erbaut  von  Amenophis  III,  d.  i.  Memnon 
aus  der  18ten  Dynastie,  und  das  Ramesseum,   vo^ 
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dttsen  nördlichen  Pylonen  sich  die  berahmten  Obe- 
lisken von  rosafarbenem  Granit,  erheben ,   von  wel- 
dita  der  rechts  stehende  nach  Paris  gebracht  wor- 
den ist.   Einige  sp&tere  Arbeiten  tragen  den  Namen 
.des  Sabaco^  aus  dem  8ten  Jahrhunderte.    Ebenda- 
selbst  der  Palast   von   Karnaky     der   mit   seinen 
Obelisken   weit    die    Gegend   überragt.     Die  Bild- 
werke auf  demselben  beziehen  sich    fast   alle  auf 
die  Feldeuge  des  Menephtha  I.     Auf  der  westli- 
ehen Seite  des  Flusses  stösst  der  Reisende  zuerst 
auf  das  Denkmal  von  Kuma,    welches  von   gerin- 
gerem Ulifang  ist  als  die   Denkmäler  des  rechten 
Ufers,   kein  Tempel,   sondern  ein  Palast,    dessen 
Inschriften   sich  auf  Menephtha  I  und  auf  Rham- 
ses  m  beziehen.  Ebendaselbst,  in  dem  rauhen  Thale 
von  £i6flfi-e/-ilfoAi/(^   finden  sich  die  Gräber  der 
Könige j  16  an  der  Anzahl,  alle  thebanischen  Dy- 
nastieen  angehörig«    Die  Könige  habe  diese  pracht- 
vollen Hypogeen  noch  bei  ihren  Lebzeiten  ausfiih- 
ren,  oft  bald  nach  ihrem  Regierungsantritt  anfangen 
laäsen.  Die  vollendetsten  sind  die  von  Amenophis  III, 
Ramses  in  und  V,  welche  so  lange  Zeit  regierten. 
Das  Grab  Ramses  m  ist  das   dritte  an  der  rechten 
Seite,    Nicht  weit  vom  Eingang  in  jenes  Thal  fin- 
det sich  das  Gebäude,  welches  man  lange  Zeit  das 
Kemnonium  genannt  hat,  nach  Diodor  da9  Grabmal 
de9  Oiimandyas^  welches  aber  nicht  anders  alsRa- 
mesd^um  heissen  sollte,   d^  es  ein  Werk  Ramses 
d«  Gr.'^st»    übrigens  das  schönste  und  bedeutendste 
Dcfnkmal  dieses  grossen  Eroberers."  Auf  den  Mauern 
der  Pylonen  im  ersten  Hofe  des  Palastes  finden  sich 
^  Basreliefs  und  Inschriften  in  Bezug  auf  das  Volk 
der  Scheto,  mehrere  Schlachten  und  Belagerungs- 
iMenen.      Am  Boden  liegen  die  Bruchstücke  einer 
sitzenden  Statue  desselben  Königs  (die  Namen  des- 
selben finden  sich  am  Oberarme)  von  35  F.  Höhe 
ohne  die  Basif .    Inschriften  preisen  sowohl  die  Bau- 
ten,  als  die  Eroberungen  und  weisen  Gesetze  des 
Herrschers«    Als  Beispiel  des  Stils  und  der  könig- 
liehen Titel  diene  folgende  Inschrift :  ^^Der  mächtige 
Haroeris,  Freund  der  Wahrheit,   Herr  der  oberen 
und  unteren  Region,  der  Vertheidiger  der  Wahrheit, 
die  Geissei  der  fremden  Länder,  der  glänzende  Ho- 
fOSy  Besitzer  der  Palmen,  der  grösste  der  Sieger^ 
der  König  Herr  der  Welt  (die  Sonne,    SchüUerin 
der  Gerechtigkeit  I  gebilligt  von  Phre) ,  der  Sohn  der 
Sonne,  der  Herr  der  Diademe,  der  Vielgeliebte  des 
AmoB,   Rä$n$e$  hat  diese  Bauten  ausführen  lassen 


zor  Ehre  seines  Vaters  Amon-R^,  des  Königs  der 
Götter:  er  hat  den  grossen  Versamndungsaal  bauen 
lassen  aus  gutem  weissen  Sandstein,  getragen  von 
grossen  Säulen    mit   Kapitalem ,    die    aufgebluheta 
Blumen  nachahmen,  an  den  Seiten  kleinere  Säulen 
mit  Kapitalem ,  die  die  abgeschnittene  Lotoskaospen 
nachahmen:    er  weihete  den  Saal  dem  Herrn  der 
Götter  für  die  Feier  seiner  gnädigen  Panegyrie;  die* 
ses  hat   der  König  bei  seinen  Lebzeiten  gethan.^ 
Auf  der  Basis  zweier  grossen  Bilder,  welche  sich  auf 
die  Einsetzung   des  Rhamses  beziehen,  finden  skh 
dessen  männliche  Prinzen  nach  dem  Alter  im  könig- 
Uchen  Schmucke  abgebildet,   S3  an  der  Zahl  mit 
ihren  Eigennamen  und  Aemtern;   als  ^^Oberbefehls- 
haber,"^  ^^ königliche  Schreiber,'^  99 Fahnenträger  zur 
Rechten,   Fahnenträger    zur  Linken    des  Königs.'' 
(Was  hier  nach  ü.  durch  Fahnenträger  gegeben  ist, 
hatte  Ch.  Fliegenwedelträger  übersetzt.    Sie  tragen 
eine  hasta  mit  einer  Feder,   dem  Emblem  des  Sie- 
ges, auf  derselben.)      Dem  13t en  Sohne,  welcher 
des  Vaters  Nachfolger  wurde,   Menephtha,   ist  die 
Stirn  mit  dem  Uräus  geschmückt.      Der  hinterste 
Saal  des  Gebäudes  wird  von  Diodor  als  dib  Biblio- 
thek bezeichnet,   die  mit  den  Bildnissen  aller  Göt- 
ter geziert  sey;    er  findet  sich  noch  und  ist  schon 
durch    die   Götterbilder    deutlich    bezeichnet,    nodi 
mehr    aber    durch   die  beiden  Basreliefs   am  Ein- 
gange ,  den  Thot  (Hermes)  und  die  iGöttin  Saf  dar- 
stellend, letztere  mit  der  Inschrift:  »^dame  des  lettres 
et  pr^sidente  de  la  salle  des  livres  (Ch.  lettres  p.  jt85). 
Verschieden  davon  ist  das  wirkliche  Memnonium,  ge- 
nauer Amenopheum,    ein  sehr  prachtvolles  Gebäu^ 
de,  von  Amenophis  HI  =   Hemnon,  vor  welchem 
die  beiden  Memnons-Colosse,  von  etwa  60  Foss 
Höhe.    Am  Fusse  des  Thrones  sind  die  Bilder  der 
Gemahlin  und  der  Mutter  des  Königs  c^ingegraben.  — 
Nördlich  liegen   die  Triimmer  des  Thaies  Aß^a^* 
Auf  den  Inschriflen  erscheinen  hier,  stets  S  Könige 
zusammen,  Amenenthe,  der  den  Vorrang  hat)  und 
Thutmoses  UI,  ersterer  aber  mit  weiblichen  Attri- 
buten:   99 sie,    die  Herrin,   die  Tochter  der  Sonne/' 
Nähere  Untersuchungen  gewährten  schon  Ckampol'^ 
Hon  die  Aufklärung,  dass  der  wirkliche  Regent  cKe 
Königin  Am^ns^  war,  Amenenthb  ihr  zweiter  Gemahl 
und  Reichsverweser,  doch  nur  im  Namen  der  Köni- 
gin ,  Thutmoses  UI  aber  ihr  Sohn  erster  Ehe.  Uebri- 
gens  hat  man  das  Gebäude  fälschlich  für  daiS  Grab  des 
Thutmoses  gehalten  y^  da  es  vielmehr  ein  Tempel  ist. 


iDie  Forttetzung  folgt.') 
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Forttftzung  d^r  B^c^nsion  über  BosellinVt^ 
Champoliion'i  und  Leemam  Werke  über  Äegyp' 
tische  Denkmäler  in  Kr.  145. 
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lu  Medintd «» abu^  einen  grossen  Hugel  von 
Trümmern,  finden  sich  neben  Bauten  desAntoninus 
Pius  auf  einem. Pylon  Insehriften  des  Tirhaka,  theil- 
weise  ausgeh&mmert ,  wie  es  auch  mit  denen  des  Sa- 
baco  in  Nubien  dpr  Fall  ist.  Der  Hauptlempel  und 
Palast  ist  aus  der  Zeit  Thutmoses  I,  II,  III  u.  s.  w., 
vieles  auch  von  Ramses  -  llaiamun.  Weiter  nach 
Norden  finden  sich  keine  historische  Monumente  von 
Bedeutung;  von  den  privaten  ist  schon  in  vorigem 
Artikel  die  Hede  gewesen. 

Wir  wenden  uns  demnach   2U  der  hieioriMchen 
Verarbeitung  jener  Monumente' in  dem  Ji(^e//tm'8chen 
Werke.      Für    die   unserer  Anzeige  noch   übrigen 
4  Bände  desselben  ist  die  Oeconomie  so  gewählt,  dass 
die  beiden  ersten  die   ganze  Reihe  der  ägyptischen 
Herrsclier,  die  auf  Monumenten  vorkommen,  von  den 
ältesten  Pharaonen  bis  auf  die  remischen  Kaiser  Gcta 
und  Caracalla  herab ,    umfassen ,   mit  Expositionen, 
die  sich  vorzüglich  auf  ihre  Namen  und  deren  Erklär- 
»ung,  auf  ihre  Genealogie  und  Chronologie  beziehen; 
"Während  die   beiden  letzteren   der  Erläuterung  der 
grossen  historischen  Monumente  gewidmet  sind ,  und 
sich  bis  jetzt  vorzugsweise  mit  der  18ten  Dynastie 
lieschäftigen ,  in  welcher  wiederum  Rhamses  III  oder 
der  Grosse  fast  so  viel  Raum   anspricht,  als  alle 
übrigen  zusammen.    Den  beiden  ersten  Bänden  sind 
eine  Anzahl  lithographirter  Tafeln  mit  den  Königs* 
iiamen  beigegeben,    zu  T.  L  14,  zu  T.  II.  89  Seiten. 
Der  Vf.  beginnt  (T.  I.  Cap.  1)  mit  einer  üeber- 
sicht  über  die  Quellen  der  bisherigen  ägyptischen  Ge« 
schichte  von  Uerodot  herab,  wobei  er  mit  Recht  einen 
grossen  Werth  auf  die  Mamihon' scheu  Konigsver- 
zeichnisse  legt,  deren  Details  sich  im  Gegensalze  zu 
der  mehr  summarischen  Darstellungsweise  bei  Hero- 
dot  und  Diodor  auf  eine  so  merkwürdige  Weise  be- 
stätigt haben,  und  durch  fortgesetzte  Forschung  täg- 
lich mehr  bestätigen.    Als  Quelle  dieser  Verzeich-^ 
nisse  werden  in  dem  Buche  selbst  (fif.  Syncellum, 
p.  40  Goar)  alte  Denkmale  angegeben ,  und  man  wird 
A.  L.  Z.  1S41.    Zweiter  Band. 


darunter  solche  Stelen  mit  Regenten -Namen,  wie 
die  Tafel  von  Abydos  (Ros.  M.  st.1, 150)  und  ähnliche 
(S.  805) ,  zu  verstehen  habe.  Dass  von  den  Koni- 
gen der  ersten  15  Dynastien  mit  Sicherheit  wenige, 
vielleicht  keine  Namen  auf  Momimenten  gefunden 
worden  sind,  ist  so  natürlich,  dass  es  sich  kaum  an- 
ders erwarten  lässt,  am  wenigsten  einen. Grund  ab- 
geben kann,  die  Manet/fon* sehen  Angaben  für  das 
Werk  eines  literarischen  Betruges  zu  halten.  Der 
Vf.  nimmt  an ,  dass  die  Werke  derselben  durch  die 
Hyksos  zerstört  seyn  möchten:  aber  es  ist  ebenso 
möglich,  dass  jene  ältesten  Dynastien  keine  Monu- 
mente ,  wenigstens  keine  mit  Schrift ,  gebaut  haben : 
oder  dass  jene  älteste  Namen  nur  einer  mythisch  - 
traditionellen  Urgeschichte  angehören,  aus  der  nur 
dieses  dürre  Gerippe  von  Namen  übrig  gebUeben  ist 
Die  letztere  Möglichkeit  giebt  auch  Roeellini  zu 
(S.  111).  Wenn  Rec.  soweit  mit  dem  Vf.  überein«* 
stimmt,  so  hat  ihn  andererseits  der  S.  98  ff.  versuchte 
Beweis  nicht  befriedigt,  dass  man  alle  Dynastien  als 
hintereinander  folgend  zu  denken  habe,  und  dass  die 
theilweise  Gleichzeitigkeit  derselben,  welche  schon 
Eusebius,  und  nach  ihm  die  meisten  Neueren  ange- 
nommen haben,  eine  falsche  Voraussetzung  sey. 
Die  Gründe  des  Vfs.  beweisen  nicht  hinlänglich,  ohne 
überzeugende  Gründe  aber  dCurfte  man  nicht  sehr 
geneigt  seyn,  4750  Jahre  ägyptischer  Geschichte  bis 
zur  persischen  Invasion  anzunehmen.  Er  beruft  sich 
darauf,  dass  die  Könige  stets  den  Titel  König  beider 
Reiche^  König  der  Welt  führen ;  aber  wer  kennt  nicht 
das  Nichtssagende  solcher  pomphaften  Titel,  beson* 
ders  im  Orient?  und  wer  möchte  auch  im  Abendlande 
aus  den  T\ie]n  König  vw  Frankreich  undEnglandy  JTö- 
nig  von  Jerusalem  Resultate  für  den  Besitzstand  der 
Regenten  ziehen?  Der  Vf.  beruft  sich  ferner  auf  das 
A.  T.^  wo  stets  nur  von  Einem  Pharao  die  Rede  sey^ 
aber  eben  aus  diesem  werden  wir  unten  für  das  8te 
Jahrhundert  vor  Christo  einen  Beweis  versuchen. 
Uebrigens  sind  die  Angaben  des  Manethon  nach  Eu- 
sebius und  Julius  Africanus  S.  80  ff.  sehr  sorgfältig 
und  correct  neben  einander  gestellt.  —  Cap.  8.  han- 
delt von  den  ^^cartelli  reaU^',  den  in  Rahmen  einge- 
fassten  Königenameny  häufig  zwei  für  Biaen  Kd- 
A  (4) 
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nig^  wovon  der  erste ,  mit  der  Gans  und  der  Sonnen-- 
Scheibe  darüber  (d.  i.  Sohn- der  Sonne),  die  Titel  des 
Königs^  der  zweite  mit  der  Ueberschrift  Souten  (Kö- 
nig) den  Eigennamen  des  Königs  enthält.  Das  bibli- 
sche W^s  OuQawvj  weiches  bekanntlich  nur  im  A.  T. 
und  in  den  Schriftstellern^  die  daraus  geschöpft,  vor-' 
kommt,  nimmt  der  Vf.  für  O"  PH  die  Sonne  als  Attri- 
but der  königlichen  Wurde,  nur  bleibt  dabei  das  ö  in 
der  letzten  Sylbe  unerklärt;  denn  in  dem  N.  pr.  Poti- 
phera  LXX  ntreqgJjy  ägypt.  Petephre  (qui  Solis  est) 
fehlt  es  auch  imHe|»räischen. —  Cap.3.  Von  den  Kö- 
nigen der  ersten  15  Dynastien.  Nur  aus  der  4tcn  Dy- 
nastie glaubt  der  Vf.  zwei  Königsnamen  Snphis  und  Sew- 
suphis  (Bruder  des  Suphis),  in  deren  Zeit  er  den  Bau  der 
ersten  und  zweiten  Pyramide  setzt,  annehmen  zu  müs- 
sen. Den  erstem  nimmt  er  für  Cheops  des  Hel'odot. 
Mehrere  N^men  der  15ten  Dynastie  finden  sich  auf  der 
erwähnten  Tafel  von  Abydos.  Sie  enthält  unter  einan- 
der 3  Reihen  von  26  Königsnamen,  wovon  die  beiden 
ersten  in  (freilich  zu  Anfang  abgebrochenen  Reihen) 
einzelne  Königsnamen  in  ihrer  Aufeinanderfolge,  die 
dritte  immer  den  sich  wiederholenden  Ramses  des  III 
mit  seinen  Titeln  enthält.  —  Cap.  4.  ist  von  der  fechs^ 
zehnten  Dynastie  die  Rede ,  deren  beide  letzte  Könige 
Amesses  und  Timaus  mit  Osoriasen  I  und  Amenemhi 
der  Monumente  combihirt  werden.  In  die  Zeit  dieser 
Dynastie  2272—2082  v.  Chr.  .«»etzt  der  Vf.  die  Einwan- 
derung Abrahams  in  Acgypten.  —  Cap.  5  handelt 
von  der  j/e&seAn/en  Dynastie  der  Ilt/ksos  oder  Hhien^ 
hontge  und  der,  auch  von  ihm  als  gleichzeitig  ange- 
nommenen ,  rechtmässigen  thebanischen  Dynastie. 
Er  nimmt  sie  weder  für  Juden  (nach  Josephus), 
noch  für  Phönizier  (Julius  Africanus,  Eusebius)  oder 
geflüchtete  Kananiler  (Newton),  noch  für  Assyrer 
(Wilkinson),  noch  endlich,  welche  Meinung  schon 
von  Manetho  angeführt  wird,  für  Araber,  sondern 
mit  Champollion  (lettre  au  duc  de  Blacas  S.  57)  für 
Scyfhen^  wiewohl  er  später  diese  Meinung  selbst  für 
angewiss  erklärt,  und  nur  die  Identität  mit  den  Ju- 
den bestreitet  (III,  59  ff.).  Ueber  den  Namen  Hyk- 
sös  giebt  der  Vf.  hier  keine  vollständigen  Belege, 
aber  sie  finden  sich  an  mehrern  Stellen  im  Fortgänge 
des  Buches  (s«  darüber  die  Bemerkung  im  Int.  Bl.  der 
A.  L.  Z.  Nr.  30).  Als  gleichzeitige  thebanische  Kö- 
nige nimmt  der  Vf.  Amenemhe  II ^  Oswtasen  11^ 
Osoriasenllly  zwei  von  denen  nur  das  pr^nom  auf  der 
Tafel  von  Abydos  steht,  und  Amosis  oder  Thttlmosis 
an,  u\bo  sechs f  so  viel  der  Hyksos  waren,  allein  Hr. 
Leemans  (S.  21)  hat  sehr  treffend  auseinander  ge« 
setzt  ^    wie   ungewlss  diese  Partie  der  Königsge- 


sphichte  noch  ^ey, .  und. welchen. übereilten  Folge- 
rungen Meli  insbesondere  Champotthn  d.  ä.  in  'dieser 
Beziehung  überlassen  habe.  —  Mit  der  achtzehnten 
Dynastie,  die  in  Cap.  6  behandelt  wird,  wird  es  nua 
licht  in  der  Geschichte.  Sie  enthält  ja  die  Reihe 
der  grossen  und  mächtigen  Pharaonen,  17  an  derZahl, 
deren  Namen  die  Monumente  Aeg3rptens  erfüllen^ 
und  auch  für  die  Folge  derselben  giebt  es  wichtige 
Zeugnisse.  Die  Angabe  des  Manetho,  die  sich  für 
diese  Dynastie,  ausser  bei  den  chronologischen  Schrift- 
stellern ,  auch  beim  Josephus  (c.  Apion.  I,  15}  findet^ 
bestätigt  sich  durch  die  Tafel  von  Abydos  und  andere 
Stelen,  wenn  diese  auch  nicht  für  die  ganze  Reihe 
ausreichen.  Wegen  der  Folge  der  Könige  und  der 
Coiicordanz  der  griechischen  Nachrichten  beziehen 
wir  uns  auf  die  unten  folgende  Tabelle ,  und  wollen 
hier  nur  Einiges  zur  Erläuterung  beibringen.  Es  sind 
hier  mehrere  Könige  als  identisch  genommen,  welche 
auf  den  Monumenten  ganz  andere  Namen  fähren,  als 
bei  den  Griechen,  z.  B.  der  2t e  König  der  Dynastie 
Thutmes  I,  gr.  Chebros  oder  Chebron,  der  5te  Thut- 
mes  IV,  gr.  Moeris,  der  8te  Amenophis  HI,  gr.Mem- 
non,  vor  allen  der  4te  Ramses  III  =  dem  Sesostris 
des  Hcrodot,  Sesoosis  des  Diodorus;  und  man  hat 
sowohl  nach  dem  Grunde  dieser  Erscheinung  im  Ali- 
gemeinen, als  nach  dem  Beweise  der  Identität  im 
Einzelneu  zu  fragen.  Was  das  erstere  betrifft,  so 
haben  wir  dieselbe  Erscheinung,  auch  in  der  ander- 
weiten Geschichte ,  dassder,  sozusagen,  diploma- 
tische und  monumentarische  Name  der  Könige  ein  an- 
derer ist,  als  der,  welcher  aus  dem  Gebrauch  des*ge- 
meinen  Lebens  in  die  Geschichte  überging,  und  häufig 
ein  Beiname  ist.  Der  monumentarische  (allerdings 
der  wirkliche)  Name  des  Calfgula  ist  Cajus  Caesar, 
der  des  Caracalla  —  Antoninus  Augustus^  der  des 
Pseudo-Smerdes -^^  Artaxerxes;  und  die  neuere  Ge- 
schichte redet  von  HUdebrandy  Bonaparte  y  welche 
Namen  man  auf  den  Monumenten  dieser  Herrscher 
freilich  vergeblich  suchen  würde.  So  ist  es  nach- 
weislich auch  hier  der  Fall.  ThidMen  l  führt  den  Ti- 
tel sonnenähtilich,  CyE^ÜH,  woraus  (Bebras  ge- 
worden ist:  Thutmes  /F'hat  den  Beinamen  Mephre 
Freund  der  Sonne,  woraus  die  Varianten  Mephres, 
Miphra,  ilfoeri>  entstandisn  sind.  Die  Identität  zwi- 
schen Memnon  und  Amenophis  geht  ans  Pausanias 
und  aus  der  Inschrift  des  Balbinus  auf  der  Mem- 
nonssäule  hervor:  die  zwischen  Ramses  IH  und 
Sesostris  oder  Sesoosis  sowohl  aus  der  Zeitfolge 
als  aus  dem  entschiedenen  Zusammentreffen  alles 
dessen^  was  die  Monumente  und  die  Geschichtschrei- 
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ber  voii  diesem  gfossten  der  ägyptischen  Könige 
aussagen.  Was  die  letztem  Namen  betrifft,  so  ist 
Memnon  wohl  aus  Amen-otf  selbst  gemacht,  um 
einen  griechisch  klingenden  Namen  zu  gewinnen: 
Sesoosis  scheint  ähnliche  Etymologie  mit  Sesson- 
cbis  =s  Schischonk  zu  haben :  ebenso  ist  Osimandyaa 
=:  Simandu  (Sohn  des  Mandu},  welchen  Namen 
einer  der  Söhne  des  Ramses  III  hat,  und  der  wahr- 
scheinlich auch  ein  Beiname  des  Vaters  war.  — 
Von  den  meisten  dieser  Regenten  erhellt  aus  den 
Monumenten  auch  das  Familien  -  und  genealogische 
Verhältniss  sehr  deutlich,  wovon  wir  nur  Einiges 
beispielsweise  anfuhren  wollen.  Von  der  Königin 
Amense^  und  ihrem  2ten  Gatten  und  Sohne  (Thut- 
mes  IV)  ist  schon  oben  bei  Assasif  die  Rede 
gewesen.  Diesem  Thuimea  /F,  oder  MoerU  (Me- 
phre)  folgte  sein  Sohn  Amenöf  II,  diesem  sein  Sohn 
Thuitnes  V^  dessen  königlidie  Gemahlin  Muthemwa 
^hiess.  Mit  letzterer  zeugte  er  seinen  Nachfolger 
Amenöf  III  oder  Memnon  ^  und  dieser  mit  seiner 
Gemahlin  Taja  den  Horwty  dem  letzleren  folgte 
seine  Schwester  Tmauhmoi  (Achencheres),  dann 
deren  Bruder  Ramses  /.  Dessen  Sohn  war  Me^ 
nephihah  /,  dem  seine  zwei  Söhne  nach  einander 
folgten:  Ramses  II  regiert  14  Jahr,  und  Ramses  III 
=z  Sesostris  66  Jahr,  welcher  mit  2  Gemahlinnen 
(Nofre-Ari  und  Isinofre)  83  Söhne  zeugt,  deren 
13ter  sein  Nachfolger  wird  als  Menephiha  IL  lieber 
den  letzten  König  der  Dynastie,  welcher  nicht  mit 
dem  Vf.  Uerri,  sondern  Ramerre  auszusprechen 
scheint,  und  nur  kurze  Zeit  regiert  hat,  ist  die  auf 
neu  entdeckte  Monumente  gegründete  gelehrte  Expo- 
sition bei  Leemans  S.  99  ff.  zu  vergleichen,  welcher 
auch  A.  beistimmt.  Nftcb  letzteren^  scheint  in  dieselbe 
Zeit,  in  die  letzten  Jahre  der  18ten  Dynastie  die 
Königin  Taoser  mit  ihrem  Gatten  Menephihah  -  Siph" 
iah  zu  gehören.  —  Die  Jahre  der  ganzen  Dynastie 
betragen  348  Jahr,  welche  naoh  Hn.  R.  mit  1476 
V.  Chr.  schliessen.  —  In  Cap.  7  spricht  der  Vf.  von 
dem  Synchronismus  mit  der  hebr&ischen  und  grie- 
chischen Geschichte,  aber  nicht  sehr  eingehend  und 
befriedigend,  weshalb  wir  diesen  Punkt  hier  über- 
gehen wollen.  Wie  die  meisten  Chronologen  (schon 
Julius  Africantts,  Eusebius,  Syncellus)  gethan  ha-* 
beu,  setzt  er  die  Auswanderung  unter  Mose  in  diese 
ISte  Dynastie,  aber  abweichend  von  jenen  unlrr 
Ramses  III,  worüber  bei  einer  andern  Gelegenheit 
gesprochen  werden  soll. 

T.  II.   Cap.  1.    Die  neunzehnte  Dynastie    um- 
fasst  wieder  6  ihebamsche  Herrscher^  Ramses  IV  bis 
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Ramses  IX,    Es  ist   überflüssig  zu  bemerken ,  dass 
diese  Art,  die  Herrscher  durch  Zahlen  zu  unterscheid 
den,   nur  von  der  Bequemlichkeit  der  neueren  Ge- 
schichtsforscher   herrührt:    die    Monumente    unter- 
scheiden dieselben  nach  ihren  Vornamen  und  Titeln, 
mit  deren  Erläuterung  nach   den  verschiedenen  Va- 
rianten und  Abkürzungen  sich  der  Vf.  in  diesem  Theil 
des  Werkes  vorzugsweise  beschäftigt.    Nach  diesen 
wurden  sie  auch  im  gemeinen  Leben,  und  daher  bei 
den  Historikern  unterschieden^  wie  man  vom  Euer- 
getes,   Philadelphus,    Physcon  redet,  ohne   Ptole- 
maeus  hinzuzusetzen.    Der  erste  K5nig,  Ramses  IV. 
mit  dem  Beinamen  Mai-Amun,    ein  fast  nicht  min- 
der grosser  Eroberer  als  Ramses  III,   ist  es,  des- 
sen kostbarer  Sarcophag  von   Syenit  von  Salt  ge- 
funden und  an  das  Pariser  Museum  verkauft  wur- 
de.    Manetho    nennt   ihn   Sethos  -  Aegyptos,   und 
führt  an,  dass  sein  Bruder  Armais  unter  dem  Na- 
men Danaus  nach  Griechenland  ausgewandert   sey 
und  Arges  gegründet  habe  (Jos.    c.  Apion.  I,  15. 
Euseb.  Chron.).    Die  Erzählung  von  seinen  50  Töch- 
tern gehört  freiUch  der  Mythe  an,  aber  merkwürdig  ist, 
dass  die  ägyptische  Königsfamilie,  zu  welcher  Armais 
gehört,  trotz  des'  monogamischen  Verhältnisses,  in 
den   Monumenten    mit    reicher    Nachkommenschaft 
gesegnet  erscheint.    Ramses  III  hatte,  wie  wir  sa- 
hen,   23  Prinzen,    grossentheils  in  Aemtern,    und 
Ramses  IV  hat  10  Söhne,  von  welchen  die  4  älte- 
sten seine  Nachfolger  werden,  als  Ramses  V — VIII. 
Zum  Schluss  des  Kap.  führt  der  Vf.  hier  und  sonst 
an,   welche  Regierungsjafire   der   einzelnen  Könige 
vorkommen,    namentlich  welches  das  höchste  sey, 
um  darnach  die  Zahlen  bei  Manetho  /und  den  alten 
Chronologen  zu  controUren,   ^u  bestätigen  oder  zu 
berichtigen. —  Von  der  zu^ttimjf^/eit  Dynastie  (Cap.  2}, 
wiederum    einer    thebaischen^    haben   die  Griechen 
keine  Namen  erhalten ,  und  geben  nur  die  Zahl  von 
12  Königen  und  von  135  (Euseb.  178)  Jahren  an. 
Der  Vf.  konnte  die  Namen  von  9  Königen,  ausge- 
nommen den  7ten  bis  9ten ,  angeben ,  und   erklärt 
sich  für  die  Gesammtzahl  178.  —  Bei  der  ein  and 
zwanzigsten  Taniiischen  Dynastie  ist  der  umgekehr- 
te Fall,  dass  die  7  König^iamen  bei  Manetho  Mch 
nicht  auf  Monumenten  finden,  auch  die  beiden  Nah- 
men Mandu/iet*  und  Aaseny  welche  Champ.  mit  dou. 
ersten  dieser  Könige  combinirt  hat,    sind  ungewiss. 
Der  Vf.  versetzt  sie  in  die  Jahre  1102  —  972,  also 
gleichzeitig  mit  David  und  Saiomo.    Den  Namen  der 
Königin  Tachpenbs  1  Kön.  11,  19  erklärt  er  durch 
den  euier  ägyptischen  Göttin,  die  grosse  Verwandt- 
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iBM^baft  mil  Pascht  -  Bubastis  bat :  die  Sitte  der  Per- 
sonen^ besondere  der  Könige  und  König^nen^  GÖt- 
ternamen  zu  fuhren  ^  ist  bekannt.  —  In  der  zwei 
ffinf  Z¥Hmzigsten  BubasHiischen  Dynastie  ist  der  er-* 

ste  König  SesonehUj  auf  den  Monumenten  mtyniC^ 

fast  ohne  Zweifel  5eAi«cAaJt,  p^i^des  A.T.  (lK5n. 
11^  40.  14)  tSi)f  der  Zeitgenosse  des  Jerobeam  und 
Rebabeam,  welcher  Jerusalem  plünderte.  Schon  Cham- 
pollion  bezog  hierauf  das  interessante  Basrelief  auf 
dem  Paltast  zu  Karnak,  wo  dieser  König  als  Sie- 
ger mehrerer  Völker  und  Könige  dargestellt  wird^  und 
Unter  diesen  ein  gefangener  bärtiger  König  mit  auf  den 
Rucken  gebundenen  Händen  vorkommt,  der  vorn  das 

Schild  mit  den  Buchstaben  I09T2.<^ilKK  und  dem 
Determinativum  des  Landes  tragt,  also  Königreich 
Juda,     Wir  haben  hier  zugleich  den   ersten  ganz 
unbezweifelten    Haltpunkt    für    den  Syuchronismi» 
der  ligyptischen  und  hebräischen  Geschichte.  Zwei-* 
felliafter  ist  eine  andere  Corobination,  nämUch  die 
des  zweiten  Königs   der  Dynastie,   Osorkon  /,    mit 
Serach  dem  Kuschiten ,  der  unter  Assa  ^  König  von 
-  Juda,  in  das  Land   einfiel;  (2  Chrön.  14,^8).    Die 
Zeit  ist  nicht  unpassend ,    denn  Assa  war  der  Ste 
Nachfolger  des  Rehabeam,   aber  Serach  wird  nicht 
Pharao,  dagegen  Cuschü  genannt,  während  Osorkon 
einer  unterägyptischen  Dynastie  angehört.      Darum 
erscheint    jene    schon    von   Scaliger  angenommene 
Combination  Hn.  ü.  als  unsicher.     Aber  unmöglich 
ist  sie  nicht.     Sass  doch  auch  Ammeris  der  Aethiope 
auf  dem  Thron  von  Sais,  als  erster  König  der  sai- 
tischen Dynastie,  und  Tirhaka,  König  von  Aegypten 
äthiopischer  Dynastie,  wird  2  Kön.  19,  9.  Jes.  37, 9 
nur  König  von  Jethiopien  genannt.    Dass  die  in  den  bis- 
herigen Königslisten  fehlenden  Namen  von  Hu.  Lee^ 
mans  ergänzt  sind,  haben  wir  schon  oben  bemerkt: 
das  Nähere  wird  die  Tabelle  zeigen.  —     Von  der 
drei  und  zwanzigsten  (ianitischeny  Dynastie,  4  Kö- 
nige enthaltend,  hat  sich  kein  Denkmal  erhalten: 
ebenso  wenig  von  der  vier  und  zwanzigsten  (Saili- 
schen')y   die  nur  einen  einsogen  König,   Boecharie^ 
zählt.   —    Mehr  und  Interessanteres    ist    von   der 
fänf   und    zwanzigsten  (äthiopischen)    zu    sagen, 
deren  3  Könige  von  Mauetho  Sabbacon,  Sevechus^ 
Tarahis  genannt  Merden ,  während  Herodot  statt  der 


ganzen  Dynastie  nur  den  Einen  Sabaeo  nennt*    Der 
erste  wird  auf  Monumenten  (zuLuksor)  Schbh^  der 
zweite  Sdibtk ,  SCHaBaToK  genannt    Die  letzteren 
Namen,  wekhe  auch  sonst  äthiopische  Männer  auf 
Monumenten    führen,    hält  R.  fiir    eine  Form  de» 
äthiopischen  Dialekts  (nämlich  der  ägyptischen  Sprar 
die,   wobei   nidit    an    Geez  zu   denken)    für   das 
ägyptische  svoh  (Krokodil,   als   Gottheit  Saturn), 
wovon  das  griechische  Sevechus,  erweicht   Sew^, 
und  das  hebräische  m^o  2  Kön.  17,  4,  walurschein- 
lieh  richtiger  fetni}  LXX  ^vdy  aber  in  andern  Hand* 
Schriften  2ofid^  JSa^ßd^  Sovßd.    Tirhaka  (Jes.  37, 9) 
heisst  auf  Monumenten  TaHRaK,  auch   seine  kö« 
nigliche    Gemahlin   Amenteh    und  2  Prinzessinnen 
Amenates  und  Mutscheninofre  werden  erwähnt.  -^ 
Von  der  sechs  und  zwan^sten  (SaUischen^  Dynastie 
kommen  die  ersten  8  (nach  Euseb.  4}  Könige,  welefao 
dem  Psammetich  vorangehen ,  auf  Monumenten  niclu 
vor.    Es  scheinen  dieses  die  Zeiten  politischer  Vor« 
wirrung  und  des  Kampfes  gewesen  zu  seyn,   von 
welchen    Jes.  19  die  Rede  ist,    zu  denen  auch  die 
l&jährige  Dodekarehie  des  Herodot  und  .Diodor,  wenn 
sie  anders  zuverlässig  ist,  geiiören  würde.  —  Hier  ist 
aber  der  Zeitpunkt,    wo  wir  nicht  unterlassen  diir- 
fen,  Einiges  Ciber   die   Chronologie  des  Vfs.,  den 
Synchronismus  mit  der  biblischen  Geschichte,  und, 
worauf  wir  oben  schon  verwiesen,   die  Gleiclizei-* 
tigkeit  gewisser  mancthon'schen  Dynastien  zu  sa- 
gen.     Beginnen  y^ir  mit  letzleren,   so  finden  wir 
gleichzeitig  mit  Jesaia  zu  Ende  des  8ten  verchrist-* 
liehen  Jahrhunderts  als  ägyptische  Könige  1 )  Tir- 
haka (Jes.  37,  9),  zwar  nur  König  vom  Aethiopien 
genannt,  aber  ohne  allen  Zweifel  König  von  Aegypten 
(wahrsch.  Oberägypten)  äthiopischer  Dynastie,  der 
die  Herrschaft  über  Aegypten  und  Aethiopien  ver« 
einigte.     Er  zieht  gegen  Sanherib  heran  im  14tea 
Jahre  des  Hiskia  d.  i.  714.    2)  In  der  bekannten 
Relation  des  Herodot  2,  141,  in  welcher  man  längst 
eine   ägyptische    Umgestaltung   derselben   Thatsa- 
che  gefunden  bat,   welche    Jes.  37  zu  finde   er^ 
zählt  wird,    also    ganz  gldchzeitig  mit  Tirhaka's 
projectirtem  Heereszuge  ist,   finden  wir  emen  Kö- 
nig Set  hos  j    welcher  kein  anderer  seyn  kann,   als 
Zet ,  der  letzte  König  der  23sten  (Tanitischen)  Dy- 
nastie. 


CDie  Fortsetzung  folgt.') 
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Champotlion'e  und  Leeman»  Werke  über  Äegifp- 

titche  Denkmäler  in  Nr.  146. 


A, 


uuf  die  Gleichzeitigkeit  einer  solchen  fuhren  nun 
folgende  Umstände:   a)  die  Pharaonen^  um  deren 
Gunst  sich  die  Magnaten  von  Jerusalem  bewerben, 
wohnen  in  Tanis,    Jes.  30^  4:  ndenh  zu  Zoausind 
seipw  Obersten^  und  seine  Boten  gelanglen  gen  Hane^* 
Zoau  und  Hanes  können  hier  nicht  etwa  Reisesta- 
tionen der  jüdischen  Gesandten  auf  dem  Wege  nach 
zu  Tirhaka  seyn,  denn  wenigstens  über  Zoanging 
der  Weg  gewiss  nicht     Es  müssen  die  Sitze  von 
Königen    oder   Dynasten   seyn.      Darum    ist   auch 
i)  ,y  Fürsien  Zoan's"  parallel  mit  ,,  Käthen  Pharao's" 
Jes.  19  9  13,  und  ebend.  V.  2.  bekriegen  sich  meh- 
rere Königreiche  (riDb^^tt).    c)  Der  Prophet  unter- 
scheidet auch  stets  die  Pharaonen^  vor  deren  Treu- 
losigkeit er  warnt  ^den  zerbrochenen  Rohrstab,  der 
dem   sich    darauf  SMiitzenden   die  Hand  zersticht^ 
(|30,  1  —  7.  31,  1 — 3}  von  dem  befreundeten,  ta- 
pfern Volk  in  Aethiopien  (18,  1  ff.)  d.  i.  der  äthio- 
pischen Dynastie,   welche  auch  in  der  Tbat,   we- 
nigstens durch  eine  kriegerische  Demonstration  An- 
statt %ur  Hülfe  machte   (37,  8).    3)  Durch  An- 
nahme einer  Gleichzeitigkeit  wird  sich  nun  auch  die 
offeablare  Unrichtigkeit  erledigen  lassen ,  welche  sich 
hier  in  Hn.  Rs  Chronologie  findet  Derselbe  setzt  die 
äthiopische  Dynastie  init  ihren  3  Konigen  719 — 673, 
Sabaco  719,    Sevechus  707,    Tarakus   693  — 67d. 
Dass  dieses  bedeutend  za  spät  sey,  liegt  am  Tage. 
Die  neunjährige  Regierung  des  Hosea  ,*  letzten  Kö- 
nigs von  Samarien,    welcher  ein  Bündbiss  mit  Seve 
oder  Sevechus  schloss,  und  welche  mit  dem  Jahr 
72S  schliessen  muss,    fällt  nach  dieser  Berechnung 
von  707—693  statt  von  731 — 7SS.     Die  Regierung 
des  Tirhaka,  welche  noth wendig  in  das  Jahr 714  fal- 
len muss ,  würde  nach  dieser  Rechnung  erst  695  be- 
ginnen.   Wiederum  muss  die  Niederlage  des  assyri- 
schen Heeres  714  in  der  Zeit  des  Sethoe  fallen,  aber 
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diese  setzt  der  Vf.  zu  früh  an,  794  —  763.  Es 
wäre  nicht  dieses  Ortes,  diese  Verhältnisse  voll- 
ständig durchzuführen,  aber  die Nothwendigkeit,  jene 
Umstände  zu  berücksichtigen ,  wenn  man  eine  gültige 
und  annehmbare  Chronologie  aufstellen  will ,  liegt  am 
Tage.  Für  die  allgemeine  Wahrscheinlichkeit  gleich- 
zeitiger Dynastien  bei  Manetho  wollen  wir  nur  noch 
anführen,  dass  solche  auch  in  andcirn  Zeitperioden 
entschieden  vorkommen  z.  B.  die  mit  den  Hyksos 
gleichzeitige  thebanische ,  und  die  mit  den  persischen 
Herrschern  gleichzeitige  saitische,  mendesische, 
sebennytische  Dynastie.  Auch  hält  Ref.  für  sei- 
ne Pflicht,  gleich  hier  eine  chronologische  Com- 
bination  zurückzunehmen ,  die  er  früberhin  für  diese 
Zeit  versucht  hatte ;  den  Versuch  nämlich,  die  ägyp- 
tische Dodekarchie  und  den  Regierungsantritt  des 
Psammetich  früher  anzusetzen,  als  gewöhnlich  ge- 
schieht (s.Comment.zu  Jes.,  £inleit.zuCap.l9)y  wip- 
wohl  er  sich  den  Beifall  bedeutender  Geschichtsforscher 
z.B.  Heerens,  erworben  hat.  Die  «ecAjjährige  Re- 
gierungszeit  des  Necho  II  ist  nämlich  durch  Monu- 
mente bestätigt,  und  wird  durch  die  gleichzeitigen 
Ereignisse  der  jüdischen  Geschichte,  die  Schlacht 
bei  Hegiddo  und  bei  Cercusium,  auf  die  Zeit  von 
609  —  603  bestimmt,  wodurch  die  Regierung  des 
Psammetich  nothwendig  von  634  —  609  fallen  muss. 
—  Noch  finden  sich  in  dieser  Dynastie  zwei  ,be- 
kannte  Könige,  Uophra  (Apries),  der  Zeitgenosse 
des  Nebucadnezar  (Jen  44,  30},  auf  Monumenten 

2;^PH     (servus    solis),    und    Amosis   (Aahmes, 

filius  lunae). 

Wir  wollen  nun  eine  Tabelle  deijenigen  Pha- 
raonen -  Dynastien  bis  zur  Persischen  Invasion  unter 
Cambyses,  von  welchen  sich  Monumente  finden, 
nach  der  von  Rosellini  II,  S55  ff.  gegebenen  (hier 
und  da  ergänzt  nach  Leemans)  folgen  lassen ,  damit 
man  leicht  übersehe,  wie  weit  die  griechischen  Nach- 
richten mit  den  Monumenten  übereinstimmen.  Auch 
in  der  Chronologie  setzen  wir  die  Berechnung  des 
Vfs.  bei,  wiewohl  wir  dagegen  schon  unsere  Zwei- 
fel geäussert  haben. 

B  (4) 
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Siebzehnte  Dynastie  der  thebanischeD  Konige  ^  die 
gleichseitig;  mit  den  Hyksos,  aber  m  Oberlgypten^ 
herrschten. 


Name  auf  den 
Monumenten. 


bei  den  Griechen 


1.  Amenemhb  IL 
Sohn  des  Ame- 
nenhe  des  ersten 

5.  Osortasen  IL 
dessen  Sohn 

3.  Usoria$en  IIL 

4.  5.  Von  diesen 
finden  sich  nur 
die  Vornamen 
auf  der  Tafel  zu 
Abydos 

6.  AmosiSy  TÄiif- 
nwses    •        • 


yy 


yy 


yy 


>> 


Regie- 
rungs- 
jahre 


Jahre 

vor 

Chr. 


yy 


» 


Hisphrat- 
ihutmosis 


Zusammen  |  260 

Achtzehnte  Dynastie  der  berühmten  DiospoUtanischen 
Könige^  das  goldene  Zeitalter  der  Pharaonen* 


I.  Amenof  /., 
Amenoper     • 

S.    Thuttnes    L 
dessen  Sohn. 

3.  Thutmes  IL 

4.  Amensey  dessen 
Schwester,  bii- 
gleich 

Thutmes  Ilt 
und 
Amenenhkj 
deren  erster  and 
zweiter  Gemahl. 

5.  Thutmes   IV. 
Sohn  der  Amen- 
se    und.    Thut- 
mes IIL 

6.  Amenof  IL 

7.  Thutmes  V. 

8   Amenof  IIL 
dessen  Sohn. 

9.  Hör.     . 

10.  Ttnauhmot. 

II.  Ramses  ly 
dereii  Bruder. 

18.  Menephth  AU  L 
13.  Rumses  11  y 
dessen  Sohn. 


Amosis^  Thet- 

mosis 

Chebron, 

dessen  Sohn. 

Amenophis. 

Amenses, 

dessen  Schwester. 


Hephres, 

MOfiRIS  y 

Sohn  der 

Amenses. 

Mepfarathutmosis, 

Sohn  desMöris. 

Tmosis^  Sohn  des 

vorigen. 

Amenophis 

as  MBMNON 

dessen  Sohn. 

Horus,  dessen 

Sohn. 

Achenchres, 

dessen  Tochter. 

Kathotis, 

Athoris, 

deren  Bruder. 

Akencheres.     . 

Armais , 

Ramesses. 


86J. 
4M. 

13 

80,7 

81,9 


18,9 
85,10 

9,8 

30,10 
36,5 
18,1 

9 

84,8 

14 


1888 

1796 
1783 

1762 


1740 
1787 
1708 

1698 
1661 
1685 


1613 
1604 

1579 


Name  auf  den 
Mounmenten. 


bei  den  Griechen 


Regie- 
tilngs^ 
jähre 


Jahre 
"^r 
Chr. 


14.  Ramses  III, 

des  vorigen  Bru- 
der. 

15.  Menephthah  II, 
des    vorigen 
Sohn 

16.  Menephtah  IIL 

17.  Ramerre^^     \ 


Armeses^ 
Sesostris 
des  Herodot 
Armesses    Miam- 
mo ,    Pheron    des 
Herodot,  Seso- 
stris II  desDiodor. 
Amenophis, 
dessen  Sohn. 


1565 


1499 

1496 
1476 


55 


Zusammen  |    348 

Neunzehnte  (ebenfalls  thebanische)  Dynastie. 

Sethos-  Aegyntus . 
Rapsaches,    Rap- 
ses, Rampses. 
Ammenephthes 

Rameses 
Ammenemes« 
Thuoris,  Polybius 
Proteus. 


1.  Ramses  IV. 
8.  Ramses  V. 

8.  Ramses  VI. 
4«  Ramses  VIL 

5.  Ra$nses  VIIL 

6.  Ramses  IX. 


1474 


1880 


Zusanunen  |     194  | 
Zwafizigste  (ebenfalls  thebanische)  Dynastie. 


1.  Ramses  X. 

8.  Ramses  XL 

3.  Ramses  XIL 

4.  Amenemses 

5.  Ramses  XIII, 


» 


» 


; 


wenig* 
sten8  4    1880 


6.  Ramses  XIV. 

7.  8.  9. 

10.  Ramses  XV. 

11.  Amensi^Pehör 
18.  PMsehiam 


yy 


» 


fwemg- 
stens 
3S 


llOS 


Zusammenj     178  | 
Ein  und  zwanzigste  Dynastie  der  Taniten. 


1.  Mandufier% 

8.  Aaseni 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 


yy 


fy 


Smendis 

Psusennes  I. 

Nephercheres 

Amenophtis 

Osochor 

Psinaches 

Psusennes  IL 


86 
46 
4 
9 
6 
9 
30 


I 


1108 
107S 
1030 
108S 
1017 
1011 
1008 


Zusammen  |     130  | 
Zwei  und  zwanzigste  (ftobastitische)  Dynastie. 


1.  Sehiscbonk 

8.  Osorh>n  I. 

3.  Schisdhonk  tl. 

4.  Osorkon  IL^ 

5.  Schischonk  IL^ 


ISesonolus,  SiSiUL 

des  A.  T. 

Osoroth 


>i 


yy 


81 
15 
89 


978 
951 
936 


*^  Die  nit  einem  Sternchen  beMicimeten  sind  nach  Leemans  Nachtragen  nnd  Berichtigimgen  eingetragen. 
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586 


Name  auf  den 
MonnmenteD. 


bei  den  Griechen 


Regie- 

rungs- 

jahre 


Jahre 
vor 
Chr. 


&  Taheloth  L 

7.  Oiorkon  IlL 

8.  Takeloih  IL  * 

9.  (korhon  IV.  ♦ 


Tachellothis 


Zusammen  |  120    | 
Drei  und  zwtmzigrie  ( taniüscbe  )  Dynastie, 


1. 
% 
3. 
4. 


I 


Petubastes 

40 

85« 

Osorcho 

8 

81« 

Psammus 

to 

804 

Zet, 

(Sethos  des 

Herodot). 

31 

794 

Zusammen  |     89    | 


Vier  und  zwanzigste  (Saitische)  Dynastie. 
1.       9>         jj        1       Bocchoris        |    44    ]    763 

Fünf  und  zwanzigste  (ithiopisdie)  Dynastie. 

1.  Schabak.  Sabbaco.  12         719 

2.  Schabatok.  Sevechus,  Seve 

des  A.  T.  1«         707 

3.  Tahraka  Tarakos, 

TmHAKAdesA.T.      80    |    695 

Zusammen  |     44    j 
Sechs  und  zwanzigste  (Saitische)  Dynastie. 


» 

n 


79 


1. 

4.  PSAMSTIX 

5.  KsKo  n. 

6.  Psametik  U. 


7.  HovHRif  (Jla- 
mesto) 


8.  Aahmes 
9. 


///. 


(Ammeris)    . 
Stephinates 
Nerepsus 
Nechao  L 
Psanunetichns, 
dessen  Sohn. 
Nechao,  dessen 
Sohn. 
Psammnthis ,  * 
Psammus , 
Psammetichus, 
dessen  Sohn. 
Uaphris,  Vaphres, 
Apries,  dessen 
Sohn. 
Amosis,  Amasis. 
Psammacheritcs, 
Psammonilus 


7 
6 
8 

45 

6 


675 
668 
668 

654 

609 


15 


19 
44 

1,6 


603 


588 
56» 


Zusammen  1 150,6.  | 


Wir  übergehen  die  monumentarische  BehandluiSg  der 
Ptolem&er  (Cap.  16),  wo  die  Resultote  für  die  Ge- 
schichte bei  weitem  nicht  in  dem  Grade  neu  seyn  kön- 
nen, sowie  die  der  römischen  Kaiser,  von  August  bis 
Caracalla  (Cap.  17),  um  noch  bei  dem  letzten  Kapitel 


des   zweiten  Bandes   zu  verweilen,    welchesl  eine 
6emä7i/ß^/i//erie(iconografla)der  Pharaonen  und  übri- 
gen ägyptischen  Herrscher  enthält.     Der  Vf.  macht 
es  höchst  wahrscheinlich,  dass  die  Abbildungen  der 
Pharaonen  sowohl  als  der  Ptolemäer  auf  den  Monu-* 
menten  als  Porträte  zu  betrachten  sind,  die  ihre  wirk« 
lieben  Gesichtszuge  nachahmen ,   wie  bei  den  Grie- 
chen, Römern  und  bei  uns  die  Münzen  solche  Por- 
träte enthalten.    Von  den  Ptolcmäern  ist  dieses  ge- 
radehin nachweislich,  aber  auch  für  die  ältere  Zeil 
zeigt  dieses  die  entschiedene  Consequenz,   mit  wel«^ 
eher  die  Physiognomie  eines  Pharaonen ,    so  oft  sie 
auch  vorkommen  mag,  —  und  der  Abbildungen  ei- 
nes Menephthah  I,  Ramses  III  sind  fast  unzählige,  — 
und  welches  das  Alter  und  der  Fundort  des  Monumen- 
tes seyn  mag,  stets  dieselbe  ist :  selbst  die  Familien«» 
ähnlichkeit  zwischen  Vjitern,  Söhnen,  Brüdern  und 
Schwestern  lässt  sich  erkennen.  Dabei  macht  der  Vf, 
darauf  aufmerksam ,  dass  vermöge  einer  hergebrach- 
ten Schmmchelei  der  Künstler  die  Physiognomien  der 
Götterbilder  gern  der  des  Königs  und  der  Königin  ähn- 
lich gebildet  wurden.    Bei  weitem  die  meisten  solcher 
Abbildungen  sind  von  den  Pharaonen  der  ISten  Dy- 
nastie und  ihren  Familien  erhalten,   und  zwar  theils 
blosse  Brustbilder,   theils  ganze  Figuren,   viele  von 
beiden  Arten  auch^von  den  Ptolemäem,   womit  der 
Vf.  die  24  ersten  Tafeln  des  Atlas  angefüllt  hat.    Sie 
enthalten  64  Brustbilder  von  königlichen  Personen 
Qnd  24  ganze  Figuren  aus  der  Pharäonenzeit:    19 
Brustbilder  und  11  ganze  Figuren  aus  der  Ptolemäer 
Zeit.    Folgende  Bemerkungen  sind  es,  die  sich  dem 
Beschauer  vorzugsweise  aufdrängen.     Die  Physio- 
gnomien sind  ohne  alle  Ausnahme  jugendlich  zu  nen- 
nen,  und  CS  scheint,    dass   man   aus  ästhetischen 
Gründen  vermieden  habe ,  die  alternden  Züge  darzu- 
stellen.   Nur  bei  Ramses  III  lässt  sich  ein  jugend- 
licher und    ein  ältlicherer  Gesichtszug   unterschei- 
den.     Ein    schönes,    kriegerische  Entschlossenhoic 
athmendes   Gesicht    hat    der  im   Helm  dargestellte 
Thutmes  IV  (Moeris)  in  Fig.  7.  8,   ein   nichtssa- 
gendes,   einfältiges,    der  Schattenkönig  Amenenhe 
Fig.  6;  die  griechischen  Physiognomien  der  Ptole- 
mäer sondern   sich  bestimmt  ab.     Ueberall  schei- 
nen   die    Augen    mit   Stimroi  geschminkt,  und  die 
äussern  Augenwinkel  veriängert.     Auf  dem   Kopfe 
tragen   die    Könige    bald    den  königlichen   Kopf- 
schmuck (Pschertt),    bald  den  Helm,    bald  einca 
reichgelockten    Haarschmuck,    der  nach  des   Vfs. 
unbezweifelt  richtiger  Bemerkung  aber  künstlich  ist, 
wie   man  denn  dergleichen  Perücken  noch  in  Grä- 
bern gefunden  hat.    Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem 


867 


A.  L.  Z.    Nom.  117.    AU<3UST  1841. 


568 


schmalen^  lafigen  Zieg^nbarte ,  der  die  m&nnlichen 
Figuren  characterisirt;  aber  auch  fehlen  kann,  und 
bei  verschiedencQ  DarstelluDgen  derselben  Person 
bald  da  ist  bald  fehlt  Dass  derselbe  angebunden 
war,  zeigen  auch  die  vom  Kinne  bis  hinler  die  Oh* 
i'en  gehenden  und  dort  befestigten  Bänder,  Einen 
weit  breitern  und  kurzern  Bart,  gleich  dem  der  neueren 
Orientalen,  aber  ebenfalls  mit  sichtbaren  Bändern, 
bat  Tirhaka  Fig.  49»  Derselbe  hat  keinesweges  eine  ne- 
gerartige, aber  etwas  finstere,  veilsteckte  Physioffno- 
luie,  dergleichen  sich  sonst  kaum  mehr  findet.  Auch  die 
beiden  übrigen  äthiopischen  Könige  Sabako  und  Sa- 
batok,  unterscheiden  sich  nicht  von  der  aonstigen 
ägyptischen  Gesichtsbildung.  Die  Damen  tragen 
verschiedene  Arten  von  Kopfputz,  häufig  Ohrenrin- 
ge und  Amulete  in  den  Ohren,  die  auch  wohl  zu- 
gleich Andeutungen  ihrer  Würde,  z.  B.  den  könig- 
lichen Uraeus,  enthalten,  falls  dieser  nicht  vom  an 
der    Stirn    angebracht    ist. 

Pen  driUen  Band  der  Mon.  Civil!  sparen  wir  ei- 
nem drilien  und  letzten  Artikel  auf,  den  wir  mit  einer 
Üebersicht  der  gesammten  Literatur  über  ägyptische 
Afterthumsfprschung  beschliessen  werden. 

ßeißnius. 


ORIENTALISCHE    LITERATUR. 

Üebersicht 

der    durch     den     ^^Orienial     Translation 
fand'"  zt$  London  zum  Üruch  beförderten 

orientaliichen  Werke. 

*  Es  ist  neulich  in  diesen  Blättern  (Int.  BL  Nr.  33) 
von  der  unter  den  Auspizien  des  Grafen  Munster  ins 
Leben  getretenen  Society  for  tlie  publication  of  orien- 
tal  texts  die  Rede  gewesen,  welche  sich  an  einen 
ähnlichen  frühem,  wissenschaftlichen  Verein,  den 
^Oriental  Translation  Fuiid^  anschliesst.  Bei  den 
bedeutenden  Leistungen  und  der  fortdauernden  aus- 
gezeichneten Thätigkeit  dieses  blühenden  Vereines 
wird  es  nicht  unzweckmässig  seyn ,  hier  eine  Üeber- 
sicht der  von  demselben  bis  jetzt  zum  Druck  beför- 
derten Werke  zu  geben.  Derselbe  wurde,  getrennt 
von  der  Asiatischen  Gesellschaft^  aber  utUer  Ober- 
aufsiclit  derselben,  im  Jalir  1828  gestiftet,  und 
hat  stiftungsmässig  die  Herausgabe  englischer,  fran- 
zösisclier,  ausnahmsweise  auch  lateinischer  Veber^ 
Reizungen  orientalischer  Werke  zum  Zwecke :  doch 
ist  man  auch  sclion  auf  den  Druck  von  Originalen  mit 
Vebertetzufig  eingegangen  y  wie  einige  Arbeiten  von 
de  Sacy,  Flügel,  Rosen,  Stenzler  in  dem  folgenden 
Verzoiclinisse  zeigen.  Der  Fond  ist  in  einem  blühen- 
den Zustande  (die  jährlichen  Subscriplionen ,  wel** 
che  für  ein  gewöhnliches  Ex.  jedes  Werkes  5  Gui*« 


neen,  für  ein  Prachtexemplar  10  Onineen  betragen, 
belaufen  sich  allein  auf  8000  Rthlr.)^  nud  ^ie  Zahl 
der  erschienenen  Werke  beiänft  sich  bis  jetzt  auf  56, 
w^ozu  noch  7  unter  der  Presse  befindliche,  und  16  ' 
für  den  Druck  vorbereitete  kommen.  Wir  wollen 
dieselben  nach  den  verschiedenen  Sprachen  und 
Litteraturen  ordnen,  denen  sie  angehören. 

1 )  Der  Arabischen  Litteratur  gehören  die  fol- 
genden Werke  an,  und  zwar  «)  zur  Geschichte: 
Makrizi  Histoire  des  Sultans  Mamlouks  de  TEgypte, 
traduite  par  Quatremere.  T.  I.  Paris.  4.  (7  Rthlr.). 
Der  zweite  ist  unter  der  Presse.  Al^Mahkari 
history  of  the  Mohamedan  Dynasties  in  Spain.  Trans-^ 
lated  by  Pascnal  de  Gayangos^  late  Prof.  of  Arabic 
in  Madrid.  8  Bde.  4,  (Der  erste  Band  14  Rthlr.), 
EI^MastidPs  historical  £ncyclopedia,  entitled  the 
meadows  of  gold  and  mines  of  gems,  translated 
by  Alogs  Sprenger  ^  D.  med.  London  1841.  T.  L  8. 
(5  Rthlr.)  Al^Siydi  history  of  the  temple  of  Je- 
rusalem, with  not  es  and  dissertations ,  bv  James 
Reynolds.  London.  8.  (5  Rthlr.).  T/ie  Tahfai-al -- 
Mujahidin  *),  a  history  of  the  first  scttlement  bf  the 
Moliammedans  in  Malabar,  and  of  their  struggles 
with  the  Portuguese,  translated  by  Lieut.  M.Row^ 
landion,  8.  (1  Rthlr.  16  gGr.>  —  ä)  Zur  Litera- 
turgeschichte: Hadji  Kkalfae  Lexicon  encyclopae- 
dicum  et  bibliographieum.  £didit  (imi.  Flügel.  T.  L II. 
Lipsiae  4.  (,23  Rthlr.  8  gGr.)  S.  die  Recension  die- 
ses Werkes  Allg.  Lit.  Zeitung  1838.  Nr.  2U  und 
Ergänzungs-Bl.  1840.  Nr.  96.  Der  dritte  Band  isl 
unter  der  Presse,  desgleichen  eine  englische  Ueber- 
setzung  von  dem  iiberaus  wichtigen  biographischen 
Wörterbuche  Ibn  KhaWcanSj  vom  Baron  ilfacGucfon 
von  Slanej  wovon  schon  die  Hälfte  gedruckt  ist. 
Das  in  diesem  Werke  Fehlende  wird  der  Ueber* 
set^er  In  den  Aninerkungen  aus. andern  handschrift- 
liehen Werken  zu  ergänzen  suchen«  —  c)  Zur 
Erdbesehreibung:  The  Travels  of  Ibn  ßatuta  by 
Sum.  Lee.  4.  (6  Rtlilr.  16  gGr.).  The  travels*of 
Macarius,  Patriarch  of  Antioch,  wriiten  by  his 
Archdeacon  Paul  of  Aleppo.  Translated  by  F.  C 
Belfour,  M.  A.  Oxon.  2  Bde.  4.  (26  Rthln  16  gQr.> 
—  i/)  Zur  Grammatik:  Ebn  Malec  Alfijrya  ou  la 
quiutessence  de  *  la  grammaire  Arabe  ca  original 
avec  ua  commentairo  par  Sllv.  de  Sacy.  Paris  8* 
(«  Rthlr.  16  gGr.)-  —  e)  Zur  Mathematik:  The 
Algebra  of  31uharamed  ben  Musa,  arabic  and  eng-  ' 
lish,  by  Frederic  Rosen.  8,  (3  Rthlr.  16  gGr.).  — 
/*)  Zur  Poesie:  Der  Diwan  der  UudeiliUHj  ara^ 
biech  mit  Schollen  und  lateinischer  Uebersetzung 
ven  Kosegarien.  Diese  durch  Alb.  Schultens  Schrif- 
ten sehr  bekannte  Sammlung  enthält  arabische  Na«» 
tionallieder,  nach  Art  der  Hamasa.  (Noch  unter  der 
Feder  des  Herausgebers.) 

iDie  Fortsetzung  folgt  nächstens.-) 


*)  W^  behtiXteti  die  Orthographie  des  Orlghiali  bcy. 
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NEUERE  SPRACHKUNDE. 

Fortsetzung  der  in  Nr.  131  der  Ä.  L.  Z*  abgehro* 

chenen  Beurtheilung  der  lemicograpkiechen 

Werke  von  Schmeller  und  Graff* 


D 


as  dritte  und  letzte  dieser  Werke: 
Schmellers  glossarium  saxonicum  zum  Heliand, 

fi'ird  uns  weniger  lange  auflialten^als  jedes  der  beiden 
vorhergehenden^  sowohl  wegen  seines  geringeren 
'UmfaHgs,  als  auch  wegen  seiner  untergeordneten 
Wichtigkeit.  Man  weiss  ^  dass  Schmeller  im  JAS30 
sam  ersten  Mal  jene  stabreimende  Evangelienharmo- 
nie  herausgegeben  hat,  die  unter  dem  Namen  Ueliund 
in  zwei  Handschriften,  einer  Londner  und  einer  Bam« 
berg«  Münchner  auf  uns  gekommen  ist. 

Da  seit  dem  Erscheinen  des  ersten  Theils  —  denn 
wir  dürfen  dieses  Glossar  nur  als  späten  Nachtrag 
zum  'Ueliand  ansehen  —  10  Jahre  verflossen  sind,  das 
Bild  desselben  also  unsern  meisten  Lesern  in  die  Ferne 
geruckt  seyn  wird,  so  beschranken  wir  uns  hier  nicht 
auf  das  Glossar^  sondern  werfen  auch  einige  Blicke 
auf  den  ersten  Theil,  auf  den  Text,  worauf  sich  das 
Wörterbuch  bezieht,  und  das  um  so  unbesorgter,  als 
erst  das  prooemium  zum  Glossar  sieh  über  Manches 
ausspricht,  was  in  der  praefaiio  zum  Heiland  über* 
gangen  oder  nur  angedeutet  war  und  zum  V^erstand- 
niss  desselben  gehört. 

Der  Inhalt  des  Gedickles  ist  eine  Nachbildung 
]cuer  Evangelienharmonie  des  Alexandriners  Ammo- 
nius,  gewöhnlich  Tatianus  genannt,  die  im  dritten 
Jahrhundert  hauptsächlich  nach  Matthäus ,  aber  auch 
nach  den  drei  andern  Evangelisten  verfasst  (daher 
DiaieseeroHy  Harmonie  der  IV)  346  aber  vom  Bischof 
Victor  von  Capua  .lateinisch  herausgegeben  wurde. 
Den  Namen  üe/iV/iu/  (Heiland)  hat  es  als  Lebensge- 
schichte  Christi;  so  Verstands  auch  Klopstock,  des 
niederdeutschen  Bearbeiters  Laudsmatm,  indem  er  es 
bei  seinem  Messias  zum  Vorbild  nahm.  Was  der 
Deutsche  zu  der  Arbeit  des  Syrers  und  des  Campa- 
niers hinzugethan  hat,  gehört  vornehmlich  ins  Gebiet 
der  Auslegung  und  Ermahnung,  und  logt  für  seine 
Bildung  wie  für  seine  Frömmigkeit  vertheilbaftes 
il.  i..  Z.  1S41.    Zweiter  Band. 


Zeugniss  ab.  Wo  er  Thatsachen  einschaltet,  die 
dem  N.  T.  fremd  sind,  hat  er  aus  den  kirchlich  an- 
erkannten Erklärern  seiner  Zeit  geschöpft  und  alles 
Märchenhafte  fem  zu  halten  gewusst* 

Darstellungen  dieser  Art,  die  den  schönen, 
menschlich  ansprechenden  Stofl*  der  Lebensgeschichte 
des  Eriösers  dem  Fassungsvermögen  der  Neubekehr- 
ten in  emer  ihnen  gewohnten  Form  nahe  brachten, 
konnten  nicht  anders  als  der  christlichen  Wahrheit  in* 
den  rohen  Gemüthern  Eingang  verschaffen.  Der  Vf. 
desHeliand  ist  unbekannt,  wir  haben  nur  in  des  Flä- 
cius  lUyricus  caialogus  iestium  veritaiis  eine  unbe- 
glaubigte Nachricht  darüber,  die  er  aber  erst  nach 
der  ersten  Ausgabe  von  1536  bekommen  haben  muss, 
und  die  mau  daher  Ih  der  Sten  (Basel  1362)  oder  ei- 
ner der  spätem  zu  suchen  hat.  Er  sagt:  jjUnler  Lud- 
wig dem  Frommen  geschah  es  durch  Gottes  wunder- 
bare Fügung,  dass  allem  deutschredenden  Volk ,  so 
weit  es  seiner  Herrschaft  gehorchte,  möglich  ge- 
macht ward,  die  h.  Schrift  zu  lesen,  die  vorher  nur 
den  Gelehrten  zugänglich  gewesen  .war.  Denn  Lud- 
wig, immerwährend  nur  darauf  bedacht,  wie  er  das 
von  Gott  ihm  untergebne  Volk  besser  und  weiser  ma- 
chen möge,  befahl  einem  Manne  vom  Volk  der  Sach- 
sen, der  bei' den  Seinen  als  Sänger  in  hohem  Ansehrt 
stand ,  das  alte  und  das  neue  Testament  dichterisch 
zu  verdeutschen.  Dieser,  vorher  schon  im  Traum 
zu  diesem  wichtigen  Werk  aufgefordert,  gehorchte 
und  begann  von  der  Schöpfung  der  Welt  an  bis  zum 
Schluss  des  neuen  Testaments  Alles  der  Wahrheit 
«emäss  zu  erzählen."  Nach  beigefügten  latebisohen 
Hexametern  war  es  ein  einfacher  Landmann,  der  sich, 
bloss  auf  ein  Traumgesicht  hin,  zu  jenem  Werk  ent- 
schloss.  Woher  die  Nachricht  rühre,  sagt  Flacios 
leider  nicht,  auch  die  späteren,  die  sie  miuheihm, 
z.  B.  Duchesne ,  Eccard ,  haben  sie  wahrscheinlich 
nur  von  ihm.  Da  die  Erzählung  von  Cädmon,  dem 
Dichter  der  angelsächsischen  Paraphrase  des  A.  T. 
mit  der  hier  mitgetheilten  grosse  Aehnüchkeit  hat,  so 
spricht  SchweHei*  eine  Vermuthung  aus,  die  wenn 
sie  sich  bewährte ,  für  den  geistigen  Verkehr  des  al- 
ten Sachsenlandos  mit  der  Kolonie  in  England  höchst 
C  4) 
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merkwürdig;  w&re ,  dass  n&mlich  jener  im  Traum  be- 
rpiiene  Dichter  y  eey  er  mm  Cädraon  gewesen ,  edev 
din  Unterthan  Ludwigs  des  Fromhien  y  die  ganze  h» 
Schrift  bearbeitet  habe,  welches  Werk  dann  in  die 
Sprache  des  Nachbarlandes  übertragen  worden  wäre^ 
bei  den  Sachsen  aber  nur  in  der  zweiten,  bei  den 
Angelsachsen  nur  in  der  ersten  H&lfte  sieh  erhalten 
hätte«  Auffallend  ist  wenigstens,  dass  unser  Gedicht 
mit  Cädmon  nicht  nur  eine  Menge  Redensarten ,  son« 
dem  auch  ganze  Stellen  beinahe  gleichlautend  hat« 

ladessen  ist  doch  wieder  Manches ,  was  gegen 
diese  Ansicht  spricht.    5cAme//er  deutet  daher  noch 
eine  andre  Möglichkeit  an,  dass  nämlich  das  Gedicht 
sogar  in  Karls  des  Grossen  Zeit  hinaufreiche  und  von 
dem  Frisen  lAudger^  dem  Schüler  Alcuins,  herrühre, 
wenn  auch,  da  es  unter  dessen  Werken  nicht  genannt 
•werde,  nur  mittelbar  durch  seine  Schulen  zu  Werden 
und  Münster.    Für  jenes  höhere  Alter  spricht,  dass 
die  anlautenden  h  und  U?  z.  B.  hUi  (Loos),  kring 
(Ring),  Auerjftn  (irgend),  Anljf an  (neigen),  uküiti 
(Glanz),  uurecan  (rächen),    die  schon  im  Hilde- 
brandsliede  fehlen,    hier,   trotz  mancher  sonstigen 
Verschiedenheit,  gleichmässig  voAommen.    Schmelz 
ler  neigt  sich  also  zu  der  Ansicht,   dass  das  Werk 
hervorgegangen  sey  aus  den  ersten  Pflanzschulen,  die 
Karl  der  Grosse  zur  Ausbreitung  desChristenthums  in 
Sachsen  gestiftet  hat,  und  deren  eine.  Werden,  viel- 
leicht schon  damals  die  bekannte,  jetzt  upsalische 
Bibelübersetzung  des  Ulfila  besass.    Das  würde  zu- 
sammentreffen mit  Grimms  Ansicht  (Gramm,  von 
1819  S.  LXV)  dass  der  Hetiand  vielleicht  noch  in 
den  Schluss  des  achten,   lieber  noch  in  die  erste 
Hälfte  des  neunten  Jahrhunderts  zu  setzen  sey,  denn 
Liudger  starb  809.    Sckmeller  stellt  sodann  noch  die 
Yermuthung  auf,  es  haben  mehrere  Geistliche  ge- 
meinsam an  diesem  Werke  gearbeitet ,  weshalb  häu- 
fig- die  Formel  wiederkehrt  m  gifragn  ic  ( sie  fando 
accepi ).    Sächsische  Herkunft  scheint  der  Ausdruck 
ehuicälc  (Pferdeknecht)  zu  verrathen ,  womit  pastor 
übersetzt  wird« 

Ueber  die  HlehtigkeH  dieses  OedichU  in  mehr- 
facher Hinsicht  uns  einzulassen,  sind  wir  hier  nicht 
befugt^  und  bemerken  nur,  dass  es  ebensowohl  in 
kirchen-  und  dogmengeschichtlicher  Beziehung  Auf- 
merksamkeit verdient »  als  in  Hinsicht  auf  die  Cultur- 
gescluchte  unsres  Volks.  Zugldch  ist  es  nicht  allein 
das  älteste,  sondern  auch  das  einzige  bedeutende 
Monument  fiir  die  Kenntniss  der  altsächsischen  Spra- 
che ,  worauf  das  Niederdeutsche  eben  so  beruht  wie 
die  oberdeutsohenMuadarten,  und  gewissermaassen 


auch  das  Neuhochdeutsche  auf  dem  Sprachkreise^ 
dessen  Besitz  Graffs  ahd.  Sprachschatz  darlegt«  Die 
Versart  des  Gedichts  ist  die  allit ehrende,  die  nach 
den  neuen  Forschungen  ursprünglich  allen  germani«* 
sehen  Völkern  eigen  war« 

Die  beiden  Handschriflen  y  worauf  der  Text  des 
Heliand  beruht,  sind  schon  genannt.  Die  Londner 
heisst  auch  die  coitonischcy  von  einem  Engländer 
Cottonj  der  zu  Anfang  des  17tcn  Jahrhunderts  Ueber- 
reste  der  alten  Literatur  sammelte,  und  auch  diesen 
Codex  in  seinen  Besitz  brachte.  In  Betreff  der 
Schreibart  hat  schon  Grimm  bemerkt,  dass  die  Lond- 
ner Handschrift  uo  setzt,  wo  die  Münchner  o;  jene 
in  den  Endungen  -ea«,  -ea,  wo  diese  -fe#,  -uf, 
z.  B«  boCy  blody  mod,  dom  lauten  bei  dem  Angel- 
sachsen buoc,  btuody  miwdy  duom.  Andere  stehende 
Abweichungen  giebt  die  Vorrede  zum  Heliand  (der 
ersten  Lieferung  unsres  Werkes)  S.  Xu,  z.  B. 
wo  der  Münchner  a   hat  der  Coiton.  e 
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Von  der  Schrift  giebt  das  glossuriwn  saxomekm 
ein  Facsimile.  Trotz  der  italischen  Schriftzüge 
könnte  die  Handschrift  in  England  entstanden  seyn: 
man  weiss,  dass  die  Angelsachsen  aus  Gründen 
der  PoUtik  sich  früh  an  Hom  anschlössen  und  diese 
Verbindung  übte  nicht  geringen  Einfluss  auf  ihre  Cul- 
tur  y  sie  ahmten  auch  die  römischen  Schriftzüge  nach., 
Doch  schwanden  die  alten  Hünen  nicht  ganz:  bei  an- 
gelsächsischen Werken  wurden  zuweilen  noch  ein— 
zelne  angelsächsische  Zeichen  gebraucht  ^  die  von 
den  italischen  verschieden  waren:  so  für  ih^  Wj  fy  r. 
Solche  eigenthümlich  angelsächsische  Spuren  begeg- 
nen auch  in  der  eoMoymcAen  Handschrift.  Ausserdem 
zeigen  sie  sich  in  einzelnen  Wortformen,  Sk^H.setnt 
ihsy  hii  für  iiy  on  für  an  u.  s.  w. 

Manche  Merkmale  haben  Schmellem  auf,  die 
Vermuthuttg  geführt,  dass  ein  im  Schr^ben  eben 
nicht  sehr  gewandter  Angelsachse  von  einem  Altsach* 
Ben ,  vielleicht  gar  von  einem  Franken  oder  Thürin- 
ger sieh  habe  dictifen  lassen.  Dafür  wird  neben  An- 
derm  besonders  geltend  gemadit,  dass  die  Capitel- 
tMntheilung,  da,  wo  sie  der  Verseintheilung  wider^ 
spricht,  sich  nach  dieser  richtet  statt  nach  dem  Sinn. 
Eine  spätere  bessernde  Hand  hat  zwar  nicht  alle  Ge- 
brechen entdedLt,  doch  sind  es  im  Ganzen  nur  wo* 
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mgßy  die  dMS^aae9  dd«r  do^lfeotranß  w^^ßn  eat« 
sehieden  eine  Aendemng  geb6teD. 

Das  Alter  der  Handschrift  anlangend ,  so  glanbt 
Schmeüer  sie  noch  dem  9ten  Jahrhundert  zuweisen 
zu  dürfen  9  in  welchem  Falle  sie  alöo.der  Abfassung 
des  Gedichtes  sehr  nahe  stünde. 

Der  seh&neBesita  der  cottonisohen  Bibliothek  zog 
frühzeitig  die  Aufmerksamkeit  der  Gelehrten  auf  sich: 
eine  Abschrift  von  Juniiis^  der  vermuthlich  die  Her- 
ausgabe beabsichtigte,  wird  zu  Oxford  aufbewahrt; 
nach  ihr  ist  eine  andre  von  Rosigaard  herrührende 
gemacht  9  die  sich  zu  Copenhagen  befindet  Zum 
erstenmal  öffentlich  erwähnt  wurde  die  Evangelien- 
harmonie 1689  dürdi  Hickes  in  den  insiitutU  gram-^ 
fhoi.  Um  1750  hatte  Kloprtock  im  Sinn  ^  den  Heliand 
herauszugeben  und  zu  übersetzen«  In Nj/er ups:  st/m'' 
bolae  ad  Jiteraiwram  ietdonicam  aniiquiorem,  die 
1787  zu  Copenhagen  erschien,  wurden  zuerst  Frag- 
mente des  Heliand  gedruckt^  die  Frid.  Temler  1768 
auf  einer  Reise  nach  England  abgeschrieben  hatte. 

So'  viel  von  der  Londner  Handschrift.  Die  an- 
dere^ von  ihrem  gegenwärtigen  Aufenthaltsorte  ge- 
wohnlich die  Münchner  benannt^  ist  um  siebenzehn 
Blätter  ärmer  als  die  cottonische«  Der  Raub  muss 
schon  vor  1611  geschehen  seyn,  da  in  diesem  Jahre 
das  Buch  laut  Inschrift  semen  jetzigen  Einband  er« 
hielt.  Einzelne  Blätter  sind  des  Randes  beraubt, 
einzelne  Stellen  ausradirt.  Die  Ursache  dieser  letz- 
teren Misshandlung  ist  schwerer  einzusehen;  was  die 
mangelnden  Blätter  und  Bruchstücke  von  Blättern 
betrifft,  so  erinnern  wir  an  eine  Nachricht,  die  0o- 
eaecio  über  den  Zustand  der  Bibliothek  im  berühmten 
Monte -Cassino  mittheilt.  Sie  hatte,  als  er  sie  be« 
suchte,  weder  Schloss  noch  Thür,  das  Gras  wuchs 
in  den  Fensterräumen,  dicker  Staub  lag  auf  den  Bü- 
chern und  Gestellen.  Er  fand  eine  grosse  Zahl  alter 
und  seltner  Bücher,  aber  in  vielen  ausgerissene BIät« 
ter  und  andere  Verletzungen.  Em  Mönch,  den  er 
bekümmert  um  die  Ursache  fragte,  gab  zur  Antwort: 
es  sey  ein  Erwerbszweig  der  Brüder,  von  den  Per- 
gamentblättern die  Schrift  auszukratzen  xmd  Psalter 
oder  Amulette  darauf  zu  schreiben,  die  man  um  etli- 
che Kreuzer  verkaufe.  Sind  vielleicht  jene  ausge- 
kratzten Linien  der  Münchner  Handschrift  Anfange 
EU  weiterer  „Reinigung"  für  diese  frommen  Zwek-» 
ke?  Auch  von  dieser  Handschrift  gibt  das  Glossar 
ein  Facsimile.  Die  Hanii  ist  durchs  ganze  Buch  die- 
selbe ,  orthographische  Verschiedenheiten  scheinen 
schon  dem  Original  zur  Last  zu  fallen,  das  dem 
Schreiber  vorlag ;  eine  nachbessernde  Hand  ist  auch 


hier  zu  sparen«  doidi  istthr  gleichfalls  Einsehies  ent«* 
gftngen,  es  fehlen  manche  Wörter,  wichtig  für  den 
Sinti  oder  das  Versmaass.  Das  Alter  der  Hand-^ 
Schrift  schätzt  ScAmeller  nicht  geringer  als  das  der 
cottonisohen :  er  setzt  auch  sie  ius  9te  Jahrhundert ; 
als  ihre  Heimath  bezeichnet  er  sowohl  für  sie  selbst 
als  für  d^  Origmal  nach  dem  sie  verfertigt  ist, 
Niederdeutsohland.  Da  bei  der  cottonisohen  das» 
selbe  wahrscheinlich  ist,  so  werden  wir  von  beiden 
auch  äusserlich  auf  das  alte  Sachsen  als  die  Her- 
,  kunft  des  Heliand  gewiesen  und  würden,  wenn  nicht 
^seine  Sprache  das  hinreichend  bestätigte,  daran  ein 
immerhin  bemerkenswerthes  Zeugnis  haben. 

Das  oben  genannte  Jahi^  1611  traf  jedoch  die 
Münchner  Handschrift  .schon  im  obern  Deutschland : 
sie  gehörte  nach  den  Angaben  dep  Einbandes  schon 
damals  in  die  Büchersammlung  des  Bamberger  Dom« 
capitels.  Wie  sie  dahin  gekommen,  ist  durch  kein 
urkundliches  Zeugniss  nachgewiesen ,  aber  innerlich 
höchst  wahrscheinlich  ist  eine  Nachricht  in  Jäcks 
Beschreibung  der  Bamberger  Bibliothek^  dass  Hein- 
rich U,  der  Stifter  und  grosse  Wohlthäter  des  Bam- 
berg. Bisthums  sie  1018  demselben  verehrt  habe« 
In  den  Stürmen  des  30jährigen  Krieges  scheint  sie 
nach  Würzburg  gebracht  worden  zu  seyn,  ver- 
muthlich  nach  1631,  da  seit  diesem  Jahre  Franz 
von  Hatafeld  beide  Bisthümer  verwaltete  und  für 
seine  Kostbarkeiten  dem  feston  Würzburg  den  Vor- 
zug vor  Bamberg  mag  gegeben  haben.  Ausserdem 
hätten  vielleicht  die  Schweden  den  Heliand  gleich 
dem  Ulfila  aus  Deutschland  fortgeschleppt.  Im  J. 
1717  ward  er  mit  170  andern  Handschriften  in  Würz-* 
bürg  entdeckt,  durch  Franz  von  Huiieh,  der  da- 
mals Decan  in  Würzburg  war,  und  später  Bischof 
daselbst  wurde.  Im  nämlichen  Jahre  erhielt  Echhart 
in  Hannover  durch  den  würzburgischen  Bibliothekar 
.  Siegler  Nachricht  von  diesem  Schatz  und  eine  kleine 
Probe  in  Abschrift,  aber  dabei  blieb  es,  bis  1794 
Gerhard  Gleg^  ein  Lothringer,  den  verschollenen 
gleichsam  neu  entdeckte.  1804  kam  er  dann  mit 
manchem  andern  Klosterbesitz  nach  München,  wo 
er  endlich  auf  gebührende  Weise  gewürdigt  wer- 
den sollte. 

Schmeller  ist  übrigens  nicht  der  erste,  der  i^n 
die  Herausgabe  dachte.  Bruchstücke  sind  zuerst 
durch  Hickes  und  Temler  öfientlich  gemacht  wor- 
den; Glegy  der  die  Handschrift  in  Würzburg  wie- 
der entdeckte,  machte  sie  in  Gemeinschaft  mit  JZAem- 
toald  thi  ilweise  bekannt ,  auch  Docen  theilte  Einzel- 
nes mit.    Auf  diesen  Bruchstücken  und  einigem  zu 
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München  abgeschriebenen^  uberhanpt  einiem  Sechs-* 
(el  des  Gänsen ,  beruhte ,  wie  J«  Grimm  1819  sagt, 
was  er  damals  von  alisäcbsicber  Grai^matik  wuss-^ 
te.  Scherer  f  cioer  von  den  früheren  Vorstehern  der 
Münchner  Bibliothek,  haUe,  zum  Theil  mit  Hülfe 
von  Rkeiuwalds  darauf  bezäglichen  Papieren,  die 
nach^  München  gekommen  waren  ^  eine  Ausgabe  vor- 
bereitet, starb  jedoch  daraber:  sem  Plan  war  zu 
umfassend  gewesen.  Nach  so  manchen  misslunge- 
uen  Versuciien  ging  Schmeller  ans  Werk  und 
beeilte  sich,  um  nicht  in  Scherers  Fehler  zu  ver- 
fallen, vor  Allem  das  Wichtigste  hinter  sich  zu 
bringen,  einen  Abdruck  des  Textes:  eben  jene  err- 
ate Lieferung,  die  1830  erschien.  Es  stund  ihm 
ausser  der  Münchner  Handschrift  auch  eine  Ab- 
schrift der  cottonischen  aus  Rheinwalds  Nachlass 
zu  Gebot,  die  nachher  durch  Schlichiegroll  in  Lon- 
don mit  der  Urschrift  verglichen  worden  war.  In- 
dem sich  Schmeller  zuvörderst  auf  den  Abdruck  des 
Textes  beschränkt,  schloss  er  sich  an  den  Gedanken 
an,  den  J.  Grimm  in  dieser  Sache  ausgesprochen 
hatte;  doch  nicht  ganz.  Grimms  Worte  (a.  a.  O.) 
lauten:  „man  sollte  nur  vorläufig  den  Text  beider 
Hdschr. ,  doch  mit  äusserer  Herstellung  der  Allite- 
ration, neben  einander  drucken  lassen/  Schmeller» 
Abdruck  giebt  bloss  den  Text  der  Münchner  Hand- 
schrift, weil  die  Hülfsmittel  zu  einem  Abdruck  der 
cottonischen  doch  nicht' ganz  genügten.  Die  Rück- 
sicht auf  die  cottoniscfio  Handschrift  besteht  nur 
darin,  dass  man  ihre  abweichenden  Lesarten  unten 
angegeben,  im  Text  aber  durch  liegende  Schrift 
f  statt  durch  Zahlen)  darauf  hingewiesen  findet. 
Da  der  Abdruck  dem  Original  nach  Seiten  und  Li« 
nien  entspricht,  so  konnte  das  Metrum  für  das  Auge 
nicht  so  hervorgehoben  M^erden,  wie  sich  Grimm 
bei  den  Worten  „äussere  Herstellung  der  Allitera- 
tion" gedacht  zu  haben  scheint.  Die  Ursache,  wes- 
halb Schmellers  Ausgabe  einer  so  zufäiligen  Ein« 
theilung  folgt,  liegt  in  einer  Eigenschaft  der  Hand- 
Schriften.  Die  Capitelcinthc.lung  der  cottonischen 
ist  ungenügend^  der  Münchner  fehlt  sie  fast  ganz; 
die  Puncto,  wodurch  die  einzelnen  Verse  (und  Ge- 
danken) geschieden  werden,  sind  in  der  cottoni- 
schen äusserst  selten ;  in  der  Münchner  zwar  häufig, 
aber  nicht  so  angebracht,  dass  ein  denkender  Her- 
ausgeber durchweg  die  Eintlieilune  nach  dieser  An- 
Sabe  verantworten  konnte.  SchmelJe}'  hat  die  Punc^e, 
ie  in  den  Handschriften  stehen ,  nicht  weggelassen, 
aber  er  hat  da,  wo  nach  seiner  Ansicht  getheik 
seyn  sollte,  d.  h.  am  Schhiss  und  in  der  Milte  je- 
der Zeile  eine  zweite  Classe  eingeführt:  solche, 
die  am  Haupt  der  betrefi*enden  Buchstaben  stehen, 
wie  jene,  nach  hergebrachter  Weise,  am  Fuss  der- 
selben. Es  sind  freilich  beide  ehiander  so  ähnlich, 
dass  der  Leser  sich  zusammennehmen  muss,  um 
die  logischen  von  den  zufalligen  immer  recht  zu 
unterscheiden,  und  Brechung  des  Textes  nach  Zei- 
len   wäre    ohne  Zweifel    ansprechender    gewesen, 


der  Abdruck  nach  Seiten  and  Zeilen  empfiehlt  sich^ 
dadurch,  dass  nun,  ohne  mner  späteren  logisch -me* 
trischen  Eintheilung  in  den  Weg  zu  treten,  im 
Glossar  ganz  genau  citirt  werden  konnte.  Um  nicht 
zu  verwirren  und  weil  überhaupt  zunäcfist  n\ir  ein 
möglichst  getreuer  Abdruck  geliefert  werden  sollte, 
hat  der  Vf.  auf  anderweitige  Unterscheidungszei« 
chen  verzichtet,  auch  den  Vortheil,  den  der  Ge- 
brauch der  Majuskeln  gewähren  konnte^  nicht  für 
sich  in  Anspruch  genommen,  sondern  dieselben  blos 
da  gesetzt,  wo  seine  Handschriften,  besonders  die 
Münchner  sie  haben,  ja  sogar  ofiTenbare  Schreib- 
fehler der  alten  Schreiber  nicht  im  Texte  ^  sondern 
im  Glossar  verbessert. 

Wir  sehen ,  Schmeller  ist  einem  schönen  Grund- 
satz tre«  geblieben,  den  wir  schon  oben  angeführt: 
Volumen  hocce  eo  perfectius  fore  ratusy  quo  minug 
meum  esset.  Er  wollte  der  vaterländischen  Wis- 
senschaft den  ganz  unverfälschten  Text  beider  Hand- 
schriften, wie  er  10  Jahrhunderte  überdauert  hat, 
vorlegen,  und  hätte 'gefürchtet,  sich  an  ihrem  ehr- 
würdigen Alterthum  zu  versünoigen,  wenn  er  gleich 
bei  der  ersten  Kundmachung  aus  ihren  beiden  Tex«» 
ten  einen  dritten  gemacht  hätte,  der  zwar  ohne 
2^weifel  kritisch  jenen  vorzuziehen  gewesen,  aber 
eben  in  seiner  Unentschieden heit  für  die  erste  Be- 
kanntschaft mit  dem  Werke  unzulänglich  gewesen 
wäre. 

Für  eine  zweite  Auflage  und  Ausgabe,  sofern  sie 
Bötlüg  würde ,  hat  ScAmi!//er  Alles  versprochen,  was 
nach  unsern  Ansichten  zu  gewöhnlichen  Ausgaben 
solcher  Werke  gehört:  Interpuuction  im  heutigen 
Sinne ,  Aufnahme  der  besseren  Lesarten  in  den  Text 
und  eine  fortlaufende  dem  Text  gegenüberstehende 
lateinische  oder  deutsche  Uebersetzung.  Die  letzte, 
wir  gesteheii  es,  haben  wir,  besonders  vor  dem 
Erscheinen  des  Glossars  am  meisten  vermisst;  ver- 
missen sie  noch  jetzt.  Denn  der  Heliand  ist  ein 
Werk,  das  nicht  allein  für  den  Sprachforscher  vom 
Fach,  sondern  auch  in  weiteren  Kreisen  hohe  Be- 
deutung hat:  Theologen  und  Geschichtsforscher, 
nach  Klopstacks  Beispiel  auch  Dichter,  überhaupt 
alle  Gebildeten,  wofern  sie  für  die  Entwickeluog 
des  deutschen  Volksgeis^cs  in  der  deutsclien  Lite- 
ratur Sinn  haben,  sind  berufen,  dasselbe  kennen  zu 
lernen.  Wie  viele  sind  unter  diesen,  die  die  alte 
Sprache  nicht  mehr  lernen  werden!  Mit  Hülfe  ei- 
ser Uebersetzung  wären  sie  doch  zum  Kerne  des 
Gedichts  gelangt,  den  sie  jetzt  ungenossen  liegen 
lassen;  mancher,  den  auch  das  Glossar  nicht  errou- 
thigen  wird,  hätte'  sich  doch  vielleicht  mit  jenem 
Beistand  auch  an  die  Schale  gemacht.  Die  jetzige 
Generation  busst  es  schon  hart  genug,  dass  ihre 
Jugendjahre  in  deutschen  Studien  so  vernachlässigt 
worden  sind ;  man  muss  ihr  das  Nachholen  so  leicht 
wie  möglich  machen. 

iD^r    Bcschluss   folgf} 
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NEUERE  SPR'ACHKUNDE. 

Mtichluti   der  in  Nr.  132  der  A.  L.  Z.  ahgehr^^ 
chenen  Beurtheilung  der  lexicographiicheik ^ 
Werke  von  Schmeller  und  Graf  f. 


F 


ür  die  Hermagabe  des  Ghsears  hätte  Sehmel^ 
1er  gern  England  noch  selbst  besvcht ;  da  das  nicht 
anging,  so  ninssto  er  sich  mit  den  gefälligen  Dienst«« 
leistuogen  englischer  Alterthumsforscher ,  KembleSy 
Cleaeby'Sy  Banfields  begnügen,  die  für  ihn  den  grös-e 
Seren  Theil  der  coltonischen  Handschrift  mit  dem 
Abdmdc  der  Münchner  verglichen.  Die  Frucht  die-* 
ser  Bemühungen  und  zugleich  die  Ursache  ^  wes«* 
halb  das  Glossar  so  lang  hat  auf  sich  warten  iaSf* 
sen ,  ist  das  Register  der  Abweichungen  jener 
Handschrift ,  das  man  unter  dem  Titel :  Reeogmii^ 
texiM  Coümnani  zu  Anfang  des  Vorworts  S.  I  his 
HI  findet  Zur  Erleichterung  solcher,  die  etwa 
später  die  Arbeit  jener  Engländer  wiederholen  wol-> 
len,  smd  S.  VIII  auf  fünf  enge  gedrängten  Colum- 
nen  die  Seitenzahlen  der  Ausgabe,  also  der  Münch- 
mer  Handschrift  neben  die  der  cottonischen  gestellt. 

Das  Glossar  ist  thcils  schon  1830,  bei  Heraus- 
gabe des  Textes ,  theils  in  Mussestunden  des  nach^ 
tilgenden  Jahrzehonds  ausgearbeitet  worden ,  womit 
der  Vf.  die  etwa  aufstossenden  Unregelmässigkeiten 
in  der  Behandlung  entschuldigt  zu  sehen  wünschu 
Bie  Quellen ,  die  ausser  seinem  Text  ihm  noch  Bei* 
trage  für  das  Glossar  geliefert  haben ,  sind  S.  2  un* 
ter  dta  Abkürzungen  aufgezählt,  und  wir  finden 
hier  ausser  einigen  wissenschaftlichen  Arbeiten,  wie 
JLemble*8  Beowulf ,  Thorpe's  Caedmion ,  tV,  Grimme 
Hildebrandslied ,  auch  die  spärUchen  Quellen,  die 
neben  dem  reichen  jETe/umdibrunnen  noch  für  die 
ftltsäch^sche  Sprache  fliessen :  die  abrcnuniiaiio  dia» 
boliy  einige  Bruchstücke  aus  den  Klostern  Essen 
ttnd  Freckenhorst,  einige  Glossensammlungen,  Theile 
tinet  Psalmenübersetzung  und  eines  Wörterbuchs 
aus  dem  slSten  Jahrhundert« 

Die  Eimichtimg  des  gheeatium  eaxonicwn  ist 
eehr  emfach :  zuerst  ein  sächsisch»  lateinischer  Theil, 
dann  ein  lateinisch -sächsischer.  Beide  sind  nach 
dem  herfcümmliehen  Alphabete  geordnet,*  was  auch 

A.  L.  Z.  IMI.    ZweUer  Bernd. 


beim  erstern  keine  Schwierigkeit  hatte,  da  eine 
ziemlich  bestimmte  Orthographie ,  die  der  Münchner 
Handschrift ,  vorlag ,  also  die  Grunde  wegfielen ,  die 
im  bayrischen  Wörterbuch  und  im  ahd.  Sprach-^ 
schätz  jene  abweichende  Alphabetordnung  herbei- 
geführt haben.  Es  zeigt  sich  hier  ein  Theil  des 
Gewinns,  den  das  Niederdeutsche  daraus  zieht^  dass 
es  nicht  wie  das  Hochdeutsche  die  Lautverschie«« 
bung  ToUzogen  hat.  Eine  Ausnahme  von  der  al- 
phabetischen Ordnung  machen  nur  diejenigen  Wor- 
ter, die  mit  Vorsyiben  anfangen,  z.  B.  gi^frögi 
(clarue)  findet  eich  nicht  unter  g  sondern  nach  föi ; 
U'^eertban  unter  e  bei  ecrlban]  far^geban  bei  gc^ 
ban.  Ausserdem  sind  aber  diese  Vorsyiben  doch 
auch  jede  einzeln  an  ihrem  gehörigen  Orte  abge- 
handelt. 

Neben  dem  naturlichen  und  unmittelbaren  Wer- 
the,  den  jedes  specielle  Glossar  für  die  betreifende 
Sc^hrift  hat,  steht  das  vorliegende  zum  Heliand 
noch  in  einer  besondern  Beziehung.  Wir  haben 
oben  bemerkt,  däss  der  Vf.,  um  einen  ganz  ge- 
nauen Abdruck  seiner  Handschrift  zu  geben,  sogar 
ihre  offenbaren  Schreibfehler  nicht  verbessert,  son- 
dern desfaUs  auf  das  Glossar  verwiesen  hat,  was 
den  doppelten  Vorzog  darbietet,  dass  etwaige  Fehl« 
griffe  des  ersten  Herat^gebers  spätere  Forscher 
nicht  .nöthigen  auf  die  Handschrift  zurückzugehen, 
nnd  dass  man  die  verschiedenen  Stellen  zusam- 
mengefasst  findet,  also  klarere  Rechenschaft  über 
das  eingehaltene  Verfahren  in  jedem  einzelnen  Fall 
erwarten  darf.  Dasselbe  gilt  von  vorgeschlagenen 
Aenderungen  in  den  Lesarten  und  von  der  Angabt 
der  Längen  und  Kürzen:  für  Schulzwecke  mag  man 
solche  corrigirte  Ausgaben  machen,  ein  erster  Ab- 
druck für  die  gelehrte  Welt  geschieht  sicher  am 
besten  auf  diese  Weise,  die  keinem  andern  Geiste 
vorgreift^  und  ihm  die  selbständige  Prüfung  er- 
schwert. Zum  Besten  solcher,  die  sich  in  die  Spra^ 
che  erst  hinetnarbeiten  wollen,  ist  das  Glossar  mit 
aosnehmender  Nachsicht  ausgearbeitet :  wenn  >vir 
lAet  (des)  nachschlagen,  so  finden  wir,  dass  es 
Genitiv  ist  Von  he  (er)  und  seinem  Neutrum  ihat 
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(das);    bei  fd  (fiel)  werden  wir  auf  fällan  ver- 
wiesen, bfii  ffispin  (^impulit^  auf  sprnian  u.  s.  w. 

Was  die  Orthographie  anlangt,  so  hat  natür- 
lich das  Glossar  in  dem  Maasse  eine  vom  Text  der 
Handschrift  abweichende,  als  ein  Sprachforscher 
des  19ten  Jahrhunderts  in  derlei  Dingen  über  einem 
Mönche  des  *9ten  steht.  Bin  thnchtts  tnihographi'- 
cus  S.  183  —  186  gicbt  ein  Verzeichniss  der  Ano- 
malieen,  die  die  eine  oder  ai»dre  der  beiden  Hand-* 
Schriften  hinsichtlich  der  Schreibweise  darbietet  und 
die  zwar  theilweise  der  offenbaren  Sorglosigkeit  der 
Schreiber  zur  Last  fallen,  gutentheiis  aber  auch  von 
der  Dialektverschiedenheit  beider  herrühren  .  wie 
einzehte  nach  dem  Angelsächsischen  riechende  End- 
sylben  (^syllabae  anglosaxonizanUa)  selbst  in  der 
Münchner  Handschrift,  z.  B.  wärsaga^  mennisca 
u.  8.  w.  statt  —  0 ,  oder  Gewohnheiten ,  die  Zeitge- 
schmack mögen  gewesen  seyn,  in  unsre  Ansicht 
aber  nicht  mehr  taugen,  wie  die  Consonantenver- 
doppluüg  als  Zeichen  der  Länge,  z.  B.  fßll  (fiel), 
das  in  der  gereinigten  Ortliographie  des  Glossars 
als  fei  erscheint.  Doch  hat  sich  der  Vf.  nicht  durch- 
gängig nach  moderneu  Begriffen  bequemt;  so  lässt 
er  namentlich  tiii  für  tr,  was  wir  nicht  billigen  kön-* 
pen ,  da  wir  der  Wissenschaft  Glück  wünschen  müs- 
sen ,  dass  sie  jetzt  aus  der  Verwirrung  heraus  zu 
einem  klaren  B^riffe  des  Unterschieds  von  u  und  w 
gekommen  ist,  der  für  uns  so  einfach  scheint  und 
doch  wegen  der  Identität  des  Zeichens  für  die  bei- 
den Laute  und  der  inneren  Verwandtschaft  beider 
den  Schreibern  Jahrtausende  lang  zu  schaffen  ge- 
;nacht  hat.  Zudem,  welche  Wortungeheuer  liefern 
zufolge  jener  Schreibung  S.  139  und  140:  uutmdy 
uuuHhia^  uwtrt  (wuud,  Wunne,  Würz)!  Graffw 
Schreibweise  ist  in  diesem  Puncte  erquickender  und 
erspricsshcher. 

Dass  das  Glossar  die  Unterschiede  der  Quan- 
tität angiebt,  und  dass  der  Leser  des  Texfes  sich 
auch  in  dieser  Beziehung  bei  demselben  Raths  zu 
orholen  hat,  ist  oben  bemerkt.  Eine  Ausnahme 
hievon  macht  der  Vf.  —  und  mit  feinem  Sinne  -^ 
bei  Endsyiben  und  bei  kleinen  Wörtchen,  wie  hua 
(d.  i.  Atro,.  wo),  so  (so)  u.  s.  w.  Die  Zurückhal- 
tung des  Grammatikers  in  diesem  Fall  ist  wohl  be- 
gründet, denn  der  Charakter  der  Quantität  ist  in 
feiner  Sprache  der  Art,  dass  in  jedem  einzelnen 
Fall  Länge  oder  Kürze  bestimmt  ausgetheilt  wer- 
Aen  konnte,  nirgends  und  auch  in  der  Sprache  nicht 
gibt  es  ein  Maas,  mit  dem  sieh  alle  Erscheinun-* 
gen  des  Lebens  gleichmässig  messen  Hessen,  und 
namentlich  sind  jene  kleinen  Ausfüllsel  io  der  Rede 


bald  lang,  bald  kurz,  je  nachdem  der  Sinn  und  die 
Umg^ung  sie  in  HInaicht  desr  Tovs  sehwerer  odtfr 
leichter  machen.  Der  Gelehrte  unter  seinen  Bü- 
chern kaim  ihnen  wohl  nach  Analogieen  und  son- 
stiger Theorie  Länge  oder  Kürze  ein  für  allemal 
zuthoilen,  aber  jenes  Schwanken,  das  sich  im  Le- 
ben noch  jetzt  mit  solcher  Bntsehtedenheit  hervoc- 
stellt,  ist  gewiss  zu  allen  Zeiten  da  gewesen,  und 
der  Vf.  des  glonarium  taxonicum  verleugnet  hier 
nicht  den  gewandten  Erforscher  der  lebenden  Mund'-^ 
i^en. 

Eine  besondere  Bemerkung  verdienen  die  L&n«^ 
^en  6  und  tf.  Man  findet  sie  von  S.  41  an  sWiefach 
bezeichnet.  6  gilt  da,  wo  das  Hochdeutsche  tio,  A 
WO  es  el  (r/i)  hat,  z.  B.  g6ij  sH  ahd.  guot^  seiL 
Dagegen  ö  entspricht  dem  hochd.  6  oder  oii(goth.  au} 
z.  B.  hlöi  (Loos),  hlöpan  (laufen)  und  ebenso  Z 
dem  ahd.  m,  te,  z.  B.  fH  (fiel),  hH  (hiess).  Es  (k\lt 
auf,  und  Scikmeller  tadelt  sich  nachträglich  selbst 
darüber,  dass  er  die  Bezeichnung  nicht  in  einer  Klei- 
nigkeit geändert  htfl.  Durch  den  ganzen  germaui-« 
sehen  Sprachstamm  geht  der  Parallelismus  der  ahd. 
Laute  »0,  ie  so  wie  der  der  Laute  ou  und  ei;  von  die- 
sen 4  Diphthongen  sind  je  2  so  zus&mmengepaart^ 
dass  sie  alle  Schicksale  gemeinsam  haben',  z.  B.  im 
Neuhochdeutschen  sind  iio  und  te  gleichmässig  zu 
einfachen  Längen  geworden:  jf7r< , /2/  ( geschirieben 
gut,  fiel)  und  eben  so  haben  ou  und  ei  die  hellere 
Färbung  uii  und  ai  angenommen.  Es  wäre  sonacb 
passender  gewesen,  für  jedes  der  beiden  Lautpaare 
ein  übereinstimmendes  Längezeichen  zu  wählen,  d.  h« 
zu  schreiben  jT^^,  /W;  hlöi^  «?/;  statt  dass  jetzt  g6dy 
fil\  hMy  9^1  stehen.  Solche  Kleinigkeiten  erleich-» 
tem  die  Auffassung  der  Sprachverhältnisse  weit 
mehr,  als  auf  deu  ersten  Blick  scheinen  mochte* 
Man  könnte  auch  fragen :  wozu  überhaupt  eine  ver- 
schiedene Bezeichnung  einführen,  da  die  altsäeh«-» 
sehe  Orthographie  jene  4  Laute  in  2  zusaronen&llea 
llsst  ?  Der  Sachverhalt  ist  aber  damit  mcbt  richtig 
bezeichnet:  es  fallen  nicht  4  Laute  in  8  iMsammen,^ 
sondern  mangelhafter  Weise  hat  das  Altsächsische 
für  4  Laute  nur  8  Zeichen.  Mathematisch  nachwm-^ 
sen  lässt  sich  das  nun  freilich  nicht,  aber  nach  der 
Analogie  aller  deutschen  Mundarten  wäre  jene  erstere 
Annahme  im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich,  und 
es  ist  ohne  Zweifel  nicht  fern  vom  Zwecke  geschos-: 
sen,  wenn  wir  aufsitellen,  dass  die  beiden  langen  ö 
als  6  und  ä  (^M,  A/äf);  die  beiden  e  als  ^  u.  a  (/*ä 
$äl')  einander  gegenüberstehen. 

Was  wir  dem  Leser  hier  idl>er  grammatisefae  Ver*«* 
hältnisse  mittheilen ,  beruht  zur  Hälfte  auf  dem  prO" 
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muÜMcheH  Tkeily  der  unter  dMi  Namen  $tfmpai9  vo* 
eabutarum  sax^niearum  grammatica  von  S.  171«-*-186 
den  Schluss  bildet  Wenn  er  aickt  mehr  Raum  ein«« 
nimmt y  80  rukrt  dies»  daher,  daas  einzelnes  im  Wer«* 
«lerbuob  gelegentlich  abgethan,  auaserdem  aber  in 
vielen  Puncten  auf  Grimm$  Grammatik  vertvieaen 
werden  koante. 

Das  Verfaältniae  ^  worin  der  VL  aeine  Leistungen 
SU  diesem  Werke  denkt  ^  entnehmen  wir  aus  einer 
Stelle  des  Vorworts  S.XVI:  Ex  quo  oncxyi;  Jacobus 
.  fwsier  cunclas  hiiuelae  germanicae  diaJectoij  veltUi 
ioi  unUiS  aedlficii  coniignaiiones  ^  sibi  invicem  j/ini/eii- 
ies  siruendo  consociare  denm  aggresstis  est ,  quod  no- 
sirum  videreiur  solum  supererai  operam  dare  adve^- 
bendae  maienae. 

Der  grammatische  Anhang  zählt  die  Wörter,  die 
das  Glossar  in  zwiefacher  alphabetischer  Reihe  gibt, 
kurz  noch  einmal  auf,  geordnet  nach  den  Redethei- 
icn,  den  Endsylben  und  der  Fiexionsweise,  für  >^el* 
che  letztere  jedesmal  in  der  Anmerkung  unten  ein  ein- 
faches Schema  enthalten  ist.  Wir  haben  also  eine 
kleine  altsächsische  Formenlehre,  geordnet  wie  folgt: 

1.  Substantiven  der  ersten, 

3.  Substantiven  der  zweiten, 

3.  Bigcnnamen, 

4.  Adjcctive, 

5.  Pronomina.    Zahlwörter.    Adverbien.     Präpo- 
sitionen und  Conjunctionen. 

6.  Starke  V'erben  (v.  primaria)  sammt  den  unre- 
gelmässigen. 

.    7.  Schwache  (v.  secundaria'). 

8.  Der  (schon  erwähnte)  elenchus orthographicua. 
Pie  einzelnen  Redetheile  sind  ausserdem  noch  ihren 
Formen  nach  genau  gesondert:  so  folgen  sich  z.  B. 
bei  den  Substantiven  der  ersten  Declination  einaylbige 
Ibsculina,  geschieden  in  consonantisch«  und  in  vo- 
ealiseh  auslautende ,  mehrsylbige  Masculma ,  emsyl- 
bige  Feminina  und  mehrsylbige  Feminina ,  aämmtUcli 
eben  So  geschieden«  desgleichen  die  Neutra» 

Auch  einen  kleinen  Beitrag  zur  altsachsiachen 
Syntax  erhalten  wir  auf  S.  170,  die  ohne  dieses  leer 
geblieben  wäre.  Es  sind  hier  z.  B.  aufgezählt:  Ab- 
weichungen des  Genus  und  Numerus  zufolge  der  Sy^ 
nesis:  in  uuifihiu  habda  (ein  Weib,  die  hatte)  ihe^ 
gan  manag  huurbun  (mancher  Kriegsmann  gin* 
gen);  ferner  Beispiele  für  den  partitiven  Genitiv: 
ihai  man  imu  ikes  brodes  gidragan  uueldi  ( daas  man 
ihm  Brotes  tragen  möchte,  du  pain^^j  für  den  häu- 
figen Dativus  Commodi,  der  diesem  Dialekt  eigen 


ist,  z.  B.  imm  IM  (liommö  dii^  f;k«mi9cl)1(  für  den 
Gebrauch  des  starken  Adjectivs  statt  des  deflniten 
(schwachen):  Ihes  mahiiges  Crisles  (des  mächtigen 
Christus)  und  umgekehrt;  is  gddun  uuerc  (desselben, 
d.  i.  Jesu ,  gute  Werke  ). 

Der  Vf.  hat  sich  sowohl  im  Ueliand  als  im  Glossar 
def  laieinisehen  Sprache  bedient,  ohne  Zweifel  um 
einem  Werke ,  das  für  alle  germanischen  Stämme, 
auch  die  jenseits  der  Meere  gleich  wichtig  ist,  die 
grösstmögUche  Verbreitung  su  sichern.  Die  Uebel- 
stände ,  die  damit  verknüpft  sind ,  hat  er  sich  nicht 
verborgen:  wir  haben  uns  nach  und  nach  entwöhnt, 
die  Wissenschaft  in  diesem  Gewände  bei  uns  eintre- 
ten au  sehen,  und  es  wird  der  deutschen  Gram- 
matik nicht  so  leicht,  sich  mit  Freiheit  darin  zu  be- 
wegen. Der  Vf«  hat  sich  aber  gut  herausgeholfen, 
und  redet  mit  Anstand  und  Gewandtheit  jene  ver- 
wickelte Sprache,  die,  durch  griechische  Cultur  in 
Bom  gross  gezogen,  so  lange  die  Hofsprache  des  ge- 
lehrten Europfi's  gewesen  ist. 

Die  Ausstattung  dßs  Werks  ist  eben  nicht  glän- 
zend, und  stimmt  insofern  zu  dem  Erfolge,  den  nach 
einer  Bemerkung  zu  Ende  unseres  Referats  über  das 
bayrische  Wörterbuch,  die  Arbeiten  des  werthenVfs. 
zur  Stunde  noch  in  Deutschland  haben*  Das  Papier 
ist  von  dem ,  wie  es  englische  Werke  zu  geben  pfle- 
gen, sehr  sehr  weit  entfernt,  und  die  Buchstaben, 
womit  die  Vocabeln  gedruckt  siAd,  gleichen  den  kur- 
zen dicken  Zwergen  der  germanischen  Mythologie. 
Dagegen  ist  der  Druck  überaus  scharf,  und  aus  die- 
sem Ghrunde  auch  da,  wo  ganz  kleine  Buchstaben 
gewählt  sind,  wie  im  Proömium^  vollkommen  klar/ 
Das  Format  ist  fast  aufs  Haar  dasselbei,  wie  beim 
ahd.  Sprachschatz.  Mit  Ausnahme  des  Formats  und 
der  Deutschheit  der  Lettern  kann  alles  hier  Gesagte 
auch  vom  bayrischen  Wörterbuche  gelten,  das  unsers 
Wissens ^mit  dem  Heliand  Einen  Druckort  hat,  die 
Cottaische  Officin  zu  Augsburg. 


Und  nun  schhessen  wir  mit  einem  Glückwunsch 
für  Deutschland,  dem  wir  hier  von  ruhmvollen  oin- 
müthigen  Bestrebungen  für  seine  schöne  Sprache  Be- 
richt geben  konnten.  Möge,  wie  der  Oberdeutsche 
den  Niederdeutschen,  der  Niederdeutsche  den  Hoch- 
deutschen mit  sorgsamer  Liebe  vor  uusern  Augen 
dargelegt  hat,  solgegenseitige  Theilnahme  auch  in 
andern  Beziehungen  die  Steige  ebnen ,  auf  welchen 
die  lünder  der  Einen  Mutter  sich  entgegenzukommen 
berufen  und  Jetzt  nach  langer  Säumniss  auch  im  Be- 
griffe sind.  A.  S. 


A.  L.  a.    Nank  14».    AUaUST   1841. 
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STVTTOARt  y  b.  S.O.Liesching:  Das  äenticheKit^ 
chenlied  von  Martin  Luther  bis  auflYicolaus  Ber^^ 
mann  und  Ambrosius  Blaurer.  Von  Dr.  E.  P. 
Wackernageh  1840.XSXVIn.S94S.  4.  (QRthlr.) 

Historisobe  Werbe ,  io  deoen  di^  Sobjeetivitat  des 
Qescbicbtscbreibers  binter  der  Objeotivität  der  Tfaat-^ 
Sachen  zurttcklritt^  ^erden  bei  den  beotigen  Anfor* 
derungen  von  einer  wechselseitigen  Dttrehdringung 
des  Stoffes  mit  der  beherrschenden  Ideengewalt  des 
Historikers  oft  misskannt  und  einseitig  benrtbeilt. 
Und  doch  habeh  solche  Werke  ihr  gutes  Recht  und 
ihren  Werth;  den  nur  die  Kurzsichtigkeit  nicht  er- 
kennt ^  uod  ibre  grossen  Schwierigkeiten,  fiberwei« 
che  leicht  aburtheilendc  Oberflächlichkeit  hinausge- 
kommen  zu  seyn  sich  einbildet,  ohne  hineingerät 
then  zu  seyn.  Ein  solches  Werk  voll  redender 
Thatsachen  ist  das  Von  Wackemagelj  welches  — 
um  es  liurz  zu  characterisiren  —  als  Sammlung 
von  Kirchenliedern  eine  Geschichte  derselben  bildet. 
Dass  diese  Form  der  Cfeschichte  in  unserer  Zeit 
und  auf  diesem  Gebiete  ihr  volles  Recht  und  ihren 
Werth  habe^  zeigt  ein  klarer  Blick  in  die  Gegen« 
wart.  .  Welchen  Unfug  hat  man  mit  dem  alten  Kir- 
ohenliede  getrieben !  Während  eine  Partei  den 
evangelischen  Liederschatz  fiir  einen  avemalischen 
Pfuhl  hält,  welchen  man  mit  neuen  Gesangbüchern 
sorgfältig  iiberdecken  müsse,  um  das  Ausströmen 
seiner  Pestdünste  und  die  aus  einer  verdorbenen 
Atmosphäre  entstehenden  geistigen  Krankheilen  zu 
verhindern;  packt  eine  andere  unter  den  morschen 
Lehrstühlen  der  alten  Orthodoxie  Gesangbücher  der 
vorigen  Jahrhunderte  auf,  um  eine  wankende  Sache 
vor  gänzlichem  Sturze  zu  sichern. 

Liegt  nicht  ein  grosser  Egoismus  darin  *-  wir 
tadeln  hiemit  nur  die  Zeit  im  Allgemeinen,  nickt 
gute  Bestrebungen  Einzelner  — ,  dass  man  die  Ma- 
nen der  alten  geistlichen  Sänger  vor  neuorganisirte 
Inquisitiönstribunale  fordert  und  nach  dem  Codex 
dieser  oder  jener  Schuldogmatik  zur  ewigen  Ver- 
dammniss  verurtheilt?  Egoismus  auch  darin,  dass 
unsere  modernen  Versemacher  ihre  Hand  aus  llfit-» 
leid  mit  ^^dem  alten  Zeuge"  bessernd  an  die  ahen 
Lieder  legen,  um  sie  ^geniessbar*^  für  uns  zu  tta<* 
eben  ?  Referent  will  gern  zugestehen^  dass  alte  Pro-> 
eeduren  der  Gesangbnchmacher,  alle  höhte  Sohrme» 


rei  der  GesangbocihBOthbedrbigten  »d  Qktiygbvdi«» 
Refortter  ihr  Recht  bttben  mAgen;  aber  es  steig«« 
Einem  eigene  Gedanken  auf,  wenn  man  steht,  wie 
die  Gegenwart  mit  ihren  herrlichen  Besitzthümem 
aus  guter  alter  Zeit  verfahrt.  Als  WMin  jene  Lie«» 
der  es  niebt  verdienten,  von  unserm  Jetzt  aus  in* 
dem  Lichte  des  ]>amals  angesehen  und  in  ihrer  ein-* 
fachen  Grösse  begriffen  zu  werden;  als  wenn  die 
geistlichen  Dichter  nur  für  unsre  Gegenwart  ge« 
schrieben,  und  jskch  dem  Tadel  der  modernen  Re<» 
censentenwelt  gutwillig  aussetzen  müssten. 

Verweise  man  den  alten  Kernliedern  den  Zu* 
gang  zum  kirchlichen  Gebrauche  —  der  Egoismus 
und  die  Nützlichkeitssysteme  messen  mit  kleinem 
Maassstabe  und  verletzen  stets  gewisse  Rechte  — 
aber  respectire  man,  statt  an  ihnen  zu  zupfen  undt 
zu  zerren,  in  den  Kirchenliedern  die  treuen  und 
herrlichen  Zeugen  einer  Vergangenheit,  die  in  ihrer 
Bescheidenheit  grösser  oft  war,  als  unsre  —  Ge- 
genwart. 

Mitten  aus  dem  zur  Mode  gewordenen  Gessng-* 
buchsgeschrei  und  den  gegen  einander  fluthendeu 
Meinungen  einer  egoistischen  Menge,  taucht  nun 
Wachernagers  Werk  auf,  wie  ein  Fels  aus  grauer 
Vorzeit,  dessen  Scheitel  von  dem  in  vollster  Blü- 
the  stehenden  Blumengarten  geistlicher  Poesie"  ge-» 
krönt  ist,  und  setzt  den  zerstörenden  Meinuirgs- 
wogen,  welche  von  den  wankenden  Resten  guter 
alter  Zeit  ein  Stück  nach  dem  andern  abreissen, 
einen  festen  Damm  entgegen,  an  dem  die  Stürme 
der  Gegenwart  vergebens  wüthen  und  ihre  ver-* 
schlingenden  WeHen  zerschellen  werden. 

Wenn  es  als  ein  Glück  angesehen  werden  darf^ 
dass  der  Lärm  der  neuerungssüchtigen  Gesangbuch-« 
verbesserer  den  still  gammelnden  Floiss^  vorurtheils« 
freier  Blänner  niebt  gestört,  wovon  das  Hervortreten 
der  mit  ffVreftefiKij^/'«  Werke  fast  gleichzeitig  erschie-« 
neuen  Schriften  von  von  Tucher  ^  vcn  Winterfeld  und 
Langbecher  Zeugniss  gibt ;  so  muss  die  schweigsame 
Weise,  mit  der  Hr.  Waekernagel  eine  misskannte  Zeit 
in  ihren  Productioneo  uns-  anschauen  lässt,  vpn  der 
höchsten  Wirkung  seyn ,  und  auch  den  nur  auf  die 
engen  Bedürfnisse  der  Gegenwart  denkenden  Egoi*«' 
sten,  zur  Anerkennung  einer  grossen  Vergangenheit 
zwingen*  -^ 

(l>#r  Beseklnss  folgf} 
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Stuttgart,  b.S.G.Liesching:  Das  deutsche Kir-^ 
chenNed  von  Martin  Luth^  bis  auf  Nicolaus  Her^ 
mann von  Dr.  E,  P.  Wackemagel  u.  8.  w« 

iBeschluss  i9on  Nr,  149.) 
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ie  wenig  die  neoere  Zeit  für  die  Geschickte  des 
KurcheDÜedea  gethan,  erbellt  am  besten  daraus,  dass 
Wadernagel ,  was .  er  über  das  wissenscbaftUcfae 
Moment  seiner  Arbeit  vorzureden  hatte,  rnttfolgea-' 
den  Worte«  Dr.  G.  Schobers  vor  seinem  Beitrag  aar 
Liederhistorie,  Leipzig  1759,  einleitet:  ^^Dass  es 
QQS  anno€h  ^n  einer  zuverlässigen  und  ausfuhrlichen 
Lieder -Historie  fehle«  ist  nichts  unbekanntes;  aber 
desto  mehr  zu  bedauern,  dass  uns  bis  diese  Stunden 
noch  nicinand  damit  gedieuet,  obwohl  viele  Gelehrte 
di^  Nothwendigkeit  und  den  Nutzen  davoa  schon  vor 
geraumer  Zeit  eingesehen  haben. "  (  S.  XXVI. ) 

Wackernagel  will  deshalb  mit  seiner  Sammlung 
einen  Theil  dieser  seit  beinahe  100  Jahren  noch  m^ 
mer  bestehenden  Lücke  ausfüllen ,  indem  er  eine  die 
ersten  Stadien  umfassende  Geschichte  des  deutschen 
Kirchenliedes  bis  in  die  Mitte  des  16ten  Jahrhunderts 
gibt,  und  zwar  nicht  99 durch  Erzählung ,  sondern 
durch  unmittelbare  Hinstellung  der  Thatsachen  selbst." 
Der  G^sammtzweck ,  welchen  zu  erreichen  er  strebt, 
liegt  in  folgenden  Worten:  ^^Ich  habe  bei  Ansarbei* 
iung  desselben  einen  wissenscharUichcn'  und  einen 
praktischen  Zweck  im  Auge  gehabt:  einen wnssen« 
schaftlichen,  weil  ich  mich  im  Besitz  so  vieler,  zum 
Theil  der  seltensten  Hülfsmittel  sah  und  glauben 
durfte,  einen  guten  Beitrag  a^ur  Geschichte  des  geist* 
liehen  Liedes  Kefern  zu  können;  einen  praktischen, 
weil  das  unwissende  Geschrei  über  Gesangbuchsnoth^ 
noch  mehr  die  unberufene  Abhülfe  derselben,  zu  ei- 
ner freien ,  von  allem  Bedürfniss  absehenden  Behand- 
lung des  Gegenstandes  auffordert.  Gewiss  wird  nun 
die  Geschichte  des  Kirchenliedes,  vornehmlich  aber 
die  Feststeilung  der  ursprünglichen  Liedert^exte  uns 
vor  den  Erfindungen  und  Betharungen  jener  eiteln 
Eiferer,  namentlich  der  Dichter  unter  ihnen ,  und 
vor  ihrein  Einflnss  auf  die  Gesangbücher  sicher  stel- 
len." (S.XXV.) 
A.  L.  %.    lS4t.    Zweiter  Band. 


Hienach  zerfiel  die  Arbeit  des  Hn.  Wackemagel 
in  drei  Theile :  in  die  Sammlung  und  Redaction  der 
Lieder,  in  die  Darstellung  dreier  angr&nzenden  Ge- 
biete (das  deutsche  geistliche  Lied  vor  der  Hefor- 
mation ,  die  lateinischen  in  der  Kirche  gebräuchlichen 
Gedichte  und  das  weltliche  Volkslied),  und  endlich 
die  Literaturgeschichte  der  Gesangbücher  und  Ge- 
sangbläiier.  — 

Ref.  erlaubt  sich  nun,  mit  einer  kurzen  Dar- 
stellung des  reichen  Inhalts  dieses  wichtigen  Werkes 
zugleich  einige  von  Wackemagel  in  der  Vorrede  ge- 
gebenen interessanten  Andeutungen  zu  einer  Ge- 
schichte des  deutschen  Kirchenliedes*  zu  weiterer  Be- 
sprechung hervorzuheben.  jjVor  der  Refonhation« 
sagt  Waäsemagel  (S.XIII),  gab  es  in  Deutschland 
wohl  geistliche  Lieder,  aber  deutsche  keine,  die  in 
der  Kirche  wären  gesungen  worden ;  mit  der  Refor- 
mation erst  kam  das  deutsche  Kirchenlied  auf,  man 
kann  sagen,  das  Kirchenlied  überhaupt,  da  die  latei- 
nischen Hymnen  und  Segnungen  wohl  in  der  Kirche 
gesungen  wurden ,  aber  nur  von  den  Geistlichen,  nicht 
von  der  Gemeinde," 

Natürlich  bilden  die  Lieder  aus  der  Reformations- 
zeit den  eigentlichen  Mittelpunkt  in  einer  Sammlung 
altci'  Kirchenlieder.  Die  Dichter  jener  ersten  und 
urkräfligen  Periode  des  kirchlichen  Volksgesaugs 
haben  aber  bekanntlich  viele  der  alten  lateinischen 
Kirchenlieder  übersetzt,  und  dadurch  Lieder,  welche 
in  der  katholischen  Kirche  nur  von  Priestern  gesungen 
wurden,  dem  Volke  zugänglich  gemacht;  Als  die 
eine  Wurzel  des  alten  Kirchenliedes  sind  deshalb  jene 
alten  lateinischen  Hymnen  zu  betrachten,  deren  ei- 
gene Sprache  mit  den  drei  -  und  viermaligen  Reimen 
gar  mächtig  an  die  Brust  schlägt.  Von  diesen  Hymnen 
und  Sequenzen  hat  Wackernagel  am  Anfang  der 
Sammlung  diejenigen  abdrucken  lassen,  welche  ins 
Deutsche  übersetzt,  und  dadurch  zu  kirchlichen  Folksr 
7ieder»}  geworden  sind ,  S.l — 37;  manche  finden  sich 
in  den  Nachträgen  S.  604  ff. 

Als  zweite  Wurzel  des  deutschen  Kirchenliedes 
sind  wohl  —  was  Wackemagel  nicht  recht  zuzugeste- 
hen scheint  —  auch  die  deutschen  geistliches  Lieder 
zu  betrachten;  es  scheint,  dass  eimg^  von  ihaes, 
B(4) 
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namentlich  Truhere  deutsche  Uebersetzungen  lateini- 
scher Ge$äiig6,  selbst  Lutfiern  bekimnt  wa^en.  So 
'da»  Pßngstlied  aus  dem  13ten  Jahrhundert;  Nr.  105: 

„Nu  bitten  wir  den  l»«iligen  geisi 
„ambe  deu  rechten  glonben  allermeist, 
„daas  er  uns  liefiäete  an  nnserm  ende,         -  ' 

,,sü  wir  lieim  suln  varn  üz  disem  elleode« 
„Kyrieleia." 

ferner  manche  Uebejrsetzungen  des  Surrexiti^istus 
hodie,  Nr.  127.  128.  129.  130. 

Geschichtlich  unterscheidet  WaAemagel  drei  Ar* 
ten  von  Liedern  in   der  vorreformatorischeii  Zeit: 

1)  Die  von  den  weltlichen  Dichtern  herrührenden; 

2)  die  von  den  Klosterg^istlicbeu  aufgeschriebenen ; 
und  3)  die  vom  Volke  bei  ausserordentlichen  Gelo- 
genheiten^  wie  bei  Wallfahrten  und  Kirchweihen  öf- 
fentlich gesungenen.  Wir  woHcn  an  dieser  Einthei- 
lung  keine  logischen  Ausstellungen  machen^  wohl 
wissend  I  da^  bei  historischen  Eintheilungen  oft  der 
Mangel  zureichender  Nnchrichtön  Schritte  hidmmt; 
welche  man  zu  Gunsten  der  Logik  thun  mochtOi 

^  Zu  den  Gedichten  der  ersten  Art  gehören  die  von 
Walther  von  der  Vogelweide  (Nr.  94 — 100)  und  das 
Lied  von  Gottfried  von  Strassburg  ( Nr.  101 ) ;  zu  de- 
nen der  zweiten  Art ,  die  von  Offried  von  Weissere 
htrg  (Nr.  78 — 84)^  die  von  Johannes  Tauler  und 
manche  andre  in  den  Nachtragen  aufgeführte;  zu  de» 
nen  der  dritten  Art  die  Gesänge  der  Geiesler  und  die 
alten,  Festlieder.  Die  Lieder  der  zweiten  Art  sind 
grössten  Theils  nach  Wackernagel  vielleicht  in  den 
Klöstern  gesungen^  aber  nicht  beim  vorgeschriebenen 
CuUus;  ihre  Verbreitung  ist  in  Dunkel  gehüllt^  und 
auftauend  bleibt ,  dass  man  dieselben  entweder  unter 
dem  Namen  ihrer  Verfasser  in  besonderen  Liederhand- 
schriften gesammelt,  oder  oft  auch  zerstreuet  bald 
hie  bald  da  in , handschriftlichen  Gebetbüchern,  und 
fewar  oft  weit  von  einander  entfernter  Klöster  findet. 
Mit  Recht  verwirft  Wackernagel  die  Ansicht  Uoff^ 
mann's  (in  der  Geschichte  des  deutschen  Kirchen- 
liedes bis  auf  Luthers  Zeit  S.  373—433),  als  wäreA 
die  vor  der  Reformation  im  Volke  gebräuchlichen 
geistlichen  Lieder  allein  aus  dem  Kyrie  eleison ,  dem 
Anfang  der  lateinischen  Litanei,  welchen  das  Volk 
von  den  Priestern  gelernt  hatte,  entstanden.  Wenn 
aber  Wachernagel  meint:  ^^os  sey  den  Geistlichen 
durch  nichts  Verboten  gewesen ,  deutsche  Lieder  zu 
dichten  j  auch  nicht,  sie  das  Volk  zu  lehren j  oder 
Hliesem,  sie  zu  singen;''  so  stellt  er  an  die  Stelle 
jener  Hoifmann'schen  Ansicht  eine  wenig  bessere. 
.  Die  Geistlichen  soHen  Lieder  gemacht  haben  ffir  das 
Votk^  —  Wof^ernagel  setzt  in  der  That  wenig  Ver^ 


trauen  in  die  unmittelbare  Kraft  unsers  deutschen 
Volls,  das  ,  wo  es  TuhRe^  aucK  diesem  Gefuhfe 
stets  eine  Sprache  zu  geben  vermochte.  Sehe  man 
nur  die  Schätze  deutscher  Volkslieder  an,  in  denen 
alle  Vorzüge  echter  Poesie  vereint  sind ,  und  erkenne 
daraus  die  schaffende  Kraft  des  gesunden ,  unreflcctir- 
ten  Votkssinnes|  man  wird  gewiss  anfrehmen  müssen, 
dass  die  Geistlichen,  (wenn  sie  überhaupt  so  viel  dich- 
teten) das  Dichten  eher  vom  Volke  gelemtiiaben,  als 
4iingekehrt. 

Referent  vermag  ans  eigener  Erfahrung  ein  Bei- 
spiel anzuführen,  was  seine  Meinung  probabler  ma- 
chen wird.  Er  hat  selbst  in  einigen  katholischen  Ge- 
genden Süddeutschlands  Wallfahrts-  und  andeie 
•gastliche  Lieder  Vom  Volke  isingen  fadren,  deren 
schöne  Texte  und  Melodien  ihn  mächtig  anzogen.  Auf 
^seine  Frage:  wer  das  Lied  gemacht  habe,  erhielt  er 
mehr  als  einmal  die  Antwort: '79 Die  G'satz  (Verse) 
und  dto  Weis'  hat  Euer  von  unSre  Leit  im  Dorf  er- 
-dadit"  Es  könnte  leidit  auch  der  Naehn^eiis  gege- 
ben werden ,  dass  die  Gastlichen  des  Orts  dies  nicht 
vermocht,  und  wenn  sie  es  t^ermodit  —  nicht  ge-^ 
mocht  hätten.  Dichten  und  Singen  Verbietet  keine 
'Macht  dem  deutscfben  Volke;  es  gibt  Gegenden,  in 
denen  das  Volk  sogar  in  unsem  magern  unduhpoeti- 
schen  Zeiten  nodi  herrlich  singt  und  dichtet,  —  wie 
Vielmehr  tn  den  durch  und  durch  poetischen  Keiten 
des  Mittelalters!  — 

Wenn  nun  das  Volk  noch  neben  solchen  geistli- 
i^hen  Liedern  jenes  Kyrie  eleison  in  vielen  Wieder-« 
holungen  sang ,  so  hat  sich  >  um  die  Wiederkehr  die- 
ser in  verschiedene  Melodienformeh  gebrachten  An^ 
fartgsworte  der  Litanei  zu  vermeiden,  eine  eigene  Art 
'geistlicher  Lieder  dadurch  gebildet,  dass  man  den 
mannichfachen  Melodien  des  Kyrie  eine  Reihe  deut- 
scher Texte  unterlegte.  Diese  Sangweison  erhielten 
den  Namen  y»  Leise "  —  auch  >>  Rufe "  —  oder  nach 
Andern  y^Leiche'\  (Bin  eben  über  die  y^Leidie** 
angekündigtes  Werk  ist  dem  Referenten  noch  nicht 
%u  Gesicht  gekommen.) 

Die  geistlichen  Lieder  vor  der  Reformation  lassen 
sich  endlich  noch  nach  der  höheren  und  geringeren 
Reinheit  der  christlichen  Erkenntnisse  welche  aus 
ihnen  spricht,  mit  Wackemagel  in  drei  Arten  theilen: 
diejenigc^n,  welche  nur  Einen  Mittler  zwischen  Gott 
und  den  Menschen  kennen;  diejenigen,  welche  die 
Jungfrau  Maria  und  die  Heiligen  zuFürtiittem  bei  Gott 
und  Christus  machen;  und  die  mystischen.  Neben 
den  abgöttischen  gab  es  aber  vor  der  Reformation 
auch  viele  •  Lieder  echt  christlichen  Sinnes  voll ;  wir 
verweisen  auf  die  S.  XIV  von  Waclitt^agel  ange- 
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asdgteü/  mter   dMOA  tStilge  ausgestiehDet  sidi^ 
Bind. 

Die  deutscbea  Ueberr^ste  geistlicher  Poesie  uns 
des  Jalirtumdeiien  v«r  der  RefWunftliaQ  IfisBt  UQtk^ 
hemagel  io  obretiologischer  Ordnung  auf  die  lateioU 
sehet!  Kirchengesätige  folgen  ron  S.88 — 128.  Voran 
stehen  zwölf  von  den  Uebersetzungen   lateinischer 
Hymnen^  4lie  JacoA  Granu»  vor  zehn  Jahren  ans  der 
2U  Oxford  befindlicben^  man  weiss  uidit  von  welchem 
Original   genommenen  Abschrift  des  Franz  Jumu9 
•  herausgegeben,    Slancfaes  hieher  Gehörige  findet  ma& 
'  in  den  Nachträgen. .  Die  vorreformatorische  Zeit»  ob- 
'  gleich  sie  manche  herrliolie  Blüthe  geistlicher  Poesie 
.trieb  ^  spiegelt  sich  doch  auch  mit  ihren  SehaUeusei- 
ten  in  vielen  jener  geistlichen  Lieder.  ^9  Es  war  dämm 
hohe  Zeit)  dass  die  Reformation  erschien;  erst  mit 
derselben  entstand  das  eigentliche  Kirchenlied."  Nach 
Wackernagel  hat  die  Gesch^^hte   des  Kirchenlieds 
zuerst  eine  Geschieble  der   ersten  Biofuhriuig  des 
»deutscbeuKirchengesanges  überhaupt  zu  geben^  wor- 
in die  Zeitfolge  zu  bestimmen  ist,  in  welcher  die  Ge- 
meinden deutschen  Kirchengesang  annahmen ;  sodaun 
muss  eine  Geschichte  der  einzelnen  eingeführten  Lie«» 
der  und  Weisen  folgen,  welche  ii  an  jedem  Orte"  ge- 
sungen wurden,  und  damit  soll  —  man  sieht  freilich 
nicht  deutlich  y  wie  —  eine  Geschichte  der  deutschen 
Gesangbucher  verbunden  werden. 

Weil  aber^  wie  Wackemagels^gty  die  Vorarbei- 
ten zu  einer  solchen  Geschichte  noch  vielfach  dfirfti«: 
sind,  so  möchte  es  schwer  seyn^  Specialgeschich- 
ton einzelner  Lieder  und  Singweisen  ^  der  Dichter, 
der  Gesangbücher,  des  Kirehengesanges  in  den  ein- 
zelnen Gemeinden  u.  B.  w.  zu  schreiben;  nuch  wür- 
den solche  Binzelnheiten  am  Ende  nicht  gerade  altge- 
meines Interesse  finden.  Gern  wollen  wir  uns  vorerst 
mit  einer  in  grossen  Zügen  das  Auf-  und  sollen  wir 
auch  sagen?  —  Ableben  des  Kirchengesanges  m 
Deutschland  treu  darstellenden  Geschichte  begnügen. 

Mit  vollem  Rechte  tadelt  Wackemagel,  dass  bis- 
her das  Kirchenlied  zu  sehr  als  bles  geiethches  Lied 
behandelt  und  die  historische  Untersuchung  des  Kirch- 
lichen an  ihm  y  sein  Zusammenhang  mit  der  Confes- 
sion  und  der  Gemeinde ,  ganz  hintenangesetzt  wurde. 
Man  wird  in  Zukunft  die  Lieder  der  lutherisohen  Kir- 
che von  denen  der  reformirten  sdioiden  und  auch  die 
(freilich  nur  spärUch  hervortretenden )  Versviche  der 
katholischen  Kirche,  den  deutschen  Gesang  mehr  zu 
pflegen,  berücksichtigen  niüssen.  — 

In  diesen  trefflichen  Andeutungen  für  eine  ä*K#- 
eere   Geschichte   des    Kirchenliedes,   dürfte    map 


Mahches  vMitSBc«r/  Müssien«'  nHit  an  eia^ 
solchen  Geschichte,  um  die  Form  der  Lieder  richtig 
zu  erkennen,  auch  die  Sprache  ixüA  die  mit  der  Zeit 
wechselnden  Grundsätze  .der  Poetik  Berücksichti- 
gung finden?  Und  hätte  nicht  der  Historiker  auch 
den  Geisty  welchen  einzelne  Lieder  und  Gesangbücher 
athmen,  aufzufassen  im  Zusammenhange  mit  der  ge- 
samroten  Bewegung,  welche  durch  die  Reformation 
.auf  den  verschiedensteq  Gebieten  des  geistigen  Le- 
bens hervorgerufen  wurde?  Die  in  den* Gemeinden 
-«um  (Gebrauch  gekommeneu  Lieder  und  Gesangbücher 
geben  das  beste  Bild  von  dem  Leben  der  Glaubens- 
wahrheiten in  grösseren  und  kleineren  Kreisen ;  Ge- 
sangbucher sind  Bekenntnissscbriftcn  anderer  Art, 
als  die  kirchlichen  jSymbole;  während  die  letzten  un- 
verrückbar festsiehen ,  zeigen  die  Gesangbücher,  wie 
an  dem  Horizont  des  kirchlichen  Lebens  ein  Dogma 
auf-,  ein  anderes  niedergeht  —  je  nach  der  Bewe- 
gung, welche  die  Zeit  mit  ihren  verschiedenartigen 
iCinllüs^eu  dem  vielgestaltigen  kirchliciien  Leben 
mittheilte.  Wie  ins  Grosse  und  Weite  l^öunte  eine, 
solche  Ge9chichte  des  Kirchenliedes  ausgreifen!  wie 
viele  dunkle  Punkte  erhellen!  und  welches  Licht 
würde  auf  das  kirchliche  Leben  Deutschlands  fallen, 
wenn  man  die  historischen  Lichtstrahlen  in  den  ein- 
zelnen Liedern  iind  Gesangbüchern  wie  in  einen  Focus 
zu  sammeln  verstände,  und  diese  zusammengedrängte 
Lichtmasse  wieder  auf  die  grösseren  Kreise  und  Ver- 
hältnisse zurückströmen  liesse. 

Die  Hauptveränderung,  welche  die  Reformation, 
und  namentlich  Luther  in  der  Eiitwickelung  des  Kir- 
chenliedes herbeiführte ,    ist  von    Wackerhagel  gar 
nicht  angedeutet.    Sie  besteht  darhi,  dass  durch  Lu- 
ther das  Kirchenlied  den  Charakter  des  Volkslieds  er- 
Jtüelt,   den  es  früher  nur  mehr  oder  weniger  trug. 
Während  nämiiofa  früher  die  Lieder  auf  blosser  Sub*- 
jectivität  beruhten,  und  der  einzelne  Dichter  immer 
nur  als  Einzelner  san^;;  ja  während  die  lateinischen 
Gesänge  des  Priesterchors  der  katholischen  Kirche 
Stets  ein '  priesterliehes  Ansahen  behalten ,    was  sie 
nothwendig  von  dem  allgemeinen  Bewuastseyn  der 
Gemeinde  trennt,  merkt  man  es  der  kräftigen  Ob** 
jectivität  der  Lieder  Luthers  sogleich  an,    dass  der 
Mann  Gottes  in  der  Gemeinde  steht,  in  ihr  lebt  und 
aus  dem  ailgemeifien  Beuimstseifn  seiner  Kirche  her«*> 
aussingt.    Luthers  Lieder  und  viele  aus  dem  Zeitalter 
der  Reformation  sind  nicht  für  das  Volk,  und  nicht 
vor  dem  Volke  gesungen,  wie  jene  Priestergesänge 
der  katholischen  Kirche ;   sondern  sie  aind  aus  dem 
Volke ^  man  möchte  sagen:  aus  dem  grossen  Herzen 
der  deutschen  Nation  hervorgehoM  und  daher  imwr^ 


IM 


A.  L.  Z.   Nuau  IfiO.    AD0UST  1841. 


des  ^emti^um  des  Vo1k$$  Mtbtt  Sie  tragen  ate 
eigentlicho  Volkglieder  auch  den,  allen  Volksüedera 
gemeinsamen  Charakter  der  hrapvollsien  Einfachkeit  ^ 
und  unrefleciirien  VnmiUelbarheit ,  welches l>eides  in 
80  vielen  unserer  neuen  Kirchenlieder  nicht  mehr  zu 
erkennen  ist. 

Unter  den  Liedern  aus  der  Zeit  der  RefonAaUon 
stehen  bei  Wackemagel  die  von  Mariin  Luther  voran 
S.  189 — 151 ;  dieselben  ersdieinen  hier  in  ihrer  99  ur- 
sprünglichen Gestalt  y  seit  beinahe  dreihundert  Jahren 
zum  erstenmale'^,  nicht  aus  den  Gesangbüchern  ab^ 
gedruckt  9*  in  denen  sie  zuerst  erschfenen,  sondern 
aus  dem  letzten  Drucke  j  welchen  Luther  selbst  he* 
nutzte,  deiii  Valentin  Babst'schen  Gesangbuche  von 
1545,  99  dessen  Existenz  zuweilen  be^weirelt  wor- 
den". —  Auf  Luthers  Lieder  folgen  von  S.  152—244 
die  Lieder  derjenigen  Dichter,  wdche  zu  dem  Johann 
WaHher^schmi  Gesangbuche  von  1525  und  zu  dem 
Vaieniin  Babsi'schetL  beigetragen  haben,  als:.  Pautm 
SperaU$s'y  Jmtus  Jonas]  Johann  Agricola\  Er  hart 
Uegenwali'y  Lazarus  Spengler;  Elisabeth  Creuiziger] 
Michael  Stieffel\  Hans  Sachs  (dessen  Lieder  mit 
besonderer  Sicherheit  nach  einigen  alten  Quellen  be- 
stimmt sind^;  Johann  Sekneesing  {^Johann  Chionm^ 
jus);  Wolfgang  Dachstein'^  Marggraf  Cadmirus; 
Marggraf  Georgen^  die  Königin  Maria  von  Uiwarn-y 
Adam  von  Fulda]  Wolf  gang  Meusslin  {  Mosel  y  Mus- 
culus)]  Andreas  Ünöpken;  Hans  Witzstat  von  Wert'- 
heim ;  Johann  Sanffdorffer ;  Mattheue  GreHer^  Adam 
Reussner]  Johann  Kohlros\  Heinrich  Müller]  EraS'^ 
mus  Alberus ;  Johann  Freder.  —  lieber  jedem  einzel- 
nen Liede  ist  sorgföltig  bemerkt,  wo  sich  dasselbe 
zuerst  findet.  — 

Die  Gesänge  der  böhmischen  Briider  von  S.  245 
bis  331 ,  sind  in  einer  Auswahl  von  91  aufgenommen. 
Voran  stdien  die  herrlichen  Sachen  von  Michael 
Weisse  (nicht  Weiss ,  wie  man  ge wohnlich  schreibt), 
darauf  12  Lieder  unter  dem  Namen  Johann  Uorn*s 
(die  32  von  Johat^n  Hörn  in  dem  Brudergesangbuch 
von  1544  neu  aufgenommenen  Lieder  werden ,  nach 
Wackemagel,  so  lange  unter  seinem  Namen  aufge- 
führt werden,  bis  entweder  erwiesen  ist,  dafis  sie 
aus  dem  Nachlass  Jlf^'cAae/  Weiset»  herrühren  ^^  oder 
noch  andere  Verfasser  haben).  Am  Schlüsse  dieser 
Abtheilung  stehen  manche  schätzenswerthe  Sachen 
aus  der  Quart- Ausgabe  der  Gesänge  der  Briider  in 
Böhmen,  von  1566.  — 

An  die  Lieder  der  Böhmischen  Bruder  reihen  sich 
die  derjenigen  Dichter,  welche  an  den  von  Luther 
Jierausgegebenen  Gesangbüchern  keinen  Antheil  ge- 
habt ;  und  werden  als  solche  Dichter  aus  der  Mheri^ 
sehen  Kirche  mit  den  von  ihnen  bekannt  gewordenen 
Liedern  aufgeführt:  Ludwig  Hailman]  Vrbamts  Rc'- 
gi%ts\  Kunrad  Löffel]  Nieolam Decius y  Johann Span^^ 
genberg]  Sebaldus  Heyd]  Wenzeslaus  Linck]'  Veit 
Dieterich;  Wilhelm  von  Zwollen\  Andreas  Gruber] 
Caspar  Huober]  Paulus  Rebhun]  Johann  Hesse;  Jo^ 
kann  Xulotedus]  Hermann  Bonn]  Nicolas  Bote]  AI'- 
bert  Salsborck]  Mann  Gram  ann]  Cffriacus  Spangen'^ 


ierg\  JohoMn  WMher;  Paul  Bier]  Jekmm  Jüathe^ 
sius;  Nicolaus  Herman]  WotffGenwId]  Thomas  Bre^' 
v)er\  Johann  Heune  (Joh.Gigas)]  Joh.  Magdeburgs 
Johannes  Siigelius]  Joh.  Halbmeyr  von  Merkendorf  i 
Uersnan.  Vulfnus^  MarÜn  Schalling  (8,  881—424). 
Aus  der  reformirten  Kirche  werden  von  S.  4t5 — 604 
die  Lieder  folgender  Dichter  beigebracht:  Sympho^ 
nius  Pollio  QAltbiesser)]  Heinrich  Vogtherr]  Lude^ 
wig  Oeler  ]  Johannes  Frosch ;  Wolfgang  Capito  ( W. 
Köpfet)]  Johannes  Englisch  QAttglicus^]  Johannes 
Schwehdtzer  (  J.  Sehwintzer  ?  ) ;  Christophorus  Solius ; 
Cuenrad  Huober]  Gregoi'ius  Meyer  (Organist) ;  Ckii^ 
stoph  Thoma  Walliser]  Hnldrych  Zwingly]  LeoJud\ 
Ludwig  Hetzer  ]  Joannes  Zwick]  Ambrosius  Blaurer\ 
Thomas  Blaurer]  Claus  Keller]  Matthys  Schiner ] 
Fritz  Jacob  von  Anmcyl]  Johannes  Botzheimy  Graf 
Jörg  von  Wirtenberg  ]  Jacob  Dachser ;  Joachim  Aber'*' 
lin;  Jturcard  Waldes.  — 

Diesem  folgen  Martyrerlieder  und  solche,  deren 
Verfasser  unbekannt  sind,  bis  S.  5S8.  — 

Besonders  sind  dann  noch  aufgefiihrt,  Lieder  von 
solchen  ^die  sich  zur  Aufgabe  gesetzt,  das  weltliche 
Veiksüed  geistlich  umzuarbeiten.'*  — 

Die  Nachtrage  von  S*604*-717  entlialtiea  Vieles 
zur  Krgänzung  und  Vervollständigung  der  Sammlung. 
In  einem  ersten  Anhange  werden  die  allen  deutscheu 
Gesan^rbücher  und  Gesangblätter ,  welche  vom  Ende 
des  15ten  bis  um  die  Mitte  des  16t^n  Jahrhunderts. ge- 
druckt worden ,  aufgezfthlt,  und  genau  beschrieben. 
Der  Ausdruck  y^Gesangbläiter"  bezeichnet  zwei  Ar- 
ten einzelner  Drucke.  Die  ältesten  Gesangblätter 
sind  nämlicii  nur  auf  einer  Seite  bedruckt  und  zum 
Auflegen  oder  Anheften  bestimmt;  man  findet  sie  mit 
dem  Ausdruck  y^in  forma  patente"  oder  ^^in  Brief- 
form" bezeichnet;  die  der  zweiten  Art  sind  wie  die 
Bogen  unserer  Bücher  zusammengelegt  und  auf  bei- 
den Seiten  bedruckt.  Bin  zweiter  Anhang  enthält  die 
dem  Historiker  äusserst  wichtigen  Vorreden  von  38 
alten  Gesangbüchern.  Schwerlich  werden  hier  noch 
viele  Werke  einzusehalten  seyn.  Wir  bewundern  die 
Ausdauer,  mit  welcher  Herr  WacLernagel  einen  sol- 
chen Quellenreichthum  gewiss  mühsam  zusammen- 
brachte. Welche  Opfer  ma^  es  gekostet  haben/ 
Ein  dritter  Anhan«"  gibt  von  S.  837  an ,  die  weltlichen 
Lieder,  die  geistlich  umgearbeitet  worden;  und  in 
einem  vierten  Anhange  werden  Anmerkungen  und 
Berichtigungen  hinzugefügt.  — 

Wtr  schliessen  diese  Anzeige  mit  dem  aufrich- 
tigen Wunsche,  dass  des  hochgMhrten  Un.  Heraus- 
.gebers  Verdienst  um  das  deutsche  Kirchenlied  überall 
durch  rechte  Benutzung  seines  Werks  thäthch  aner- 
kannt werden  möge,  und  bedauern  nur,  dass  er  diese 
Geschichte  des  Kirchenliedes  blos  bis  in  die  Mitte  des 
16ten  Jahrhunderts  fortgeführt  hat.  Die  Quellen 
fliessen  auch  von  da  an  noch  spärlich ,  und  es  wird 
sich  sch^verlich  Jemand  finden,  welcher  mit  gleicher 
Ausdauer  sammelt,  und  mit  so  sicherem  historiscbeu 
Geiste  das  Gesammelte  ordnet.  — 

Dr.  Adolf  Stieren. 
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LÄNDER.  UNO  VOLKERKUNDE. 

Lkipsio^  b.  F,  A.  Brockhaus:  Italien.  Beiträge 
zur  KenutDiss  dieses  Landes ,  von  Friedrich  von 
Raumer.  Erster  theil  Xund39SS.  Zweiter 
Theil.     X  und  504  S.     1840.    C^  Athlr.) 
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\  eich'  ein  Land  muss  Italien  seyti  /  dass  eine  Be<- 
aclireibung  desselben  nach  der  atident  auftaucht  ^  und 
we  gross  muss  die  Theilnahme  seyn^  dio.es  erweckt, 
dass  jede  neue  Beschreibung  ihre  Leser  findet  y  un- 
geachtet docli  selten  eine  ihrem  Gegenstande  eine  neue 
Seite  abzugewinnen  weiss!  Hr.  vtm  BanrnfTy  von 
dem  es  bekannt  ist,  dass  er  mit  der  Feder  in  der  Hand 
reiset,  fast  eben  so  schnell  schreibt,  wie  sieht  (von 
dem  hier  vorliegenden  Buche  kommen  auf  jeden  Tag 
der  Heise  nahe  an  5  Druckseiten ,  obgleich  von  dem 
Manuscript  noch  Vieles  weggelassen  worden  ist), 
hat  sich  auf  den  Standpunkt  des  Staatsmanns  gestellt, 
und  dadurch  seiner  Schrift  ein  eigenes  Interesse  vet^ 
liehen.  '  Aber  nur  Beiträge  sind  es,  die  er  geben  woli* 
te  y  nicht  ein  allgemeines  Bild  von  Italien  in  seinem 
gegenwärtigen  Znstande  dQrfen  wir  hier  erwarten. 
Allerdings  lohnte  es  sich  wohl  der  Muhe,  Fleiss  und 
Talent  daran  zii  wenden,  uns  in  die  Tiefen  des  Volks- 
uiid  Staatslebens  der  Italiener  hineinzuführen  3  es 
wäre  dies  eine  würdige  Aufgabe  für  den  Geschieht  - 
iicbreiber  der  Uohenstaufen  gewesen;  aber  wir  haben 
kein  Redir,  unsere  Wunsche  einem  Schriftsteller 
zur  Verbindlichkeit  zu  machen ,  und  so  müssen  wir 
Ulks  schon  an  das  halten,  was  uns  in  diesen  Beiträ-* 
g4$u  geboten  wird,  und  diirfen  unser  Urtheil  nicht 
durch  das  bestimmen  ,  was  -wir  ungern  vernussen. 
Auch  in  deu  Schranken^  worin  sieh  Hr.  ven  Raumer 
bewegt,  bot  sich  ihm  jedoch  manche  Gelegenheit 
dar,  uns  hinter  den  Schleier  blicken  zu  lassen >  der 
I lauen  verhüllt,  und  den  wegzuziehen,  den  itaüeni« 
sehen'  PplitAkefn  mcht  gelungen  ist,  indem  sie,  in 
den  Parteüuteressen  ihres  Vateriandes  wurzelnd,  das 
Ganze  zu  überschauen  nicht  vermochten.  —  Aber 
was  erhalten  wir  von  ihm  ¥  I  Grassentheils  eine  An- 
häufung von  Zahlen,  die  Population,  den  Handel, 
das  Steuerwesen  und  andere  Gtegenstände  betreffend, 
A,  L.  Z»   1S4I.    Xu:ener  ßattd. 


selten  eine  tiefer  eingehende  Untersuchung  oder  nur 
den  Anlauf  zu  einer  solchen.  Es  ist  fast,  als  flöhe 
der  dem  heitern  Lebensgcnuss  zugewandte  Reisende 
vor  dem  Gedanken,  als  scheute  er  sich,  es  irgend 
einmal  zu  einem  sichern  Resultate  kommen  zu  las- 
sen. Wohl  versorgt  mit  Empfehlungen  einflussrei- 
cher Personen  sehen  wir  ihn,  sobald  er  an  einem 
Orte  angekommen  ist,  seine  Brieftasche  eiTig  eröff- 
nen, seine  Papiere  an  die  Adresse  abliefern,  sich 
durch  ihre  Hiilfb  in  den  Besitz  neuer  statistischer 
Werke  oder  öffentlicher  Docnmente  setzen  und  eifris 
an  seinem  Pensum  von  Abschriften,  Auszügen  und 
Uebersetzungen  arbeiten.  Man  lese  nur  S.  109  f.  des 
ersten  Theils:  ^^Nach  der  Reise  von  einem  Tage  und 
zwei  Nächten  hätte  ich  mich  wohl  ausruhen  diirfen ; 
statt  dessen  roarschirte  ich  mit  einem  Führer  fünf 
Stunden  lang  \nMllano  1a  grande  unihef ,  brachte  die 
meisten  Briefe  an  den  Mann,  und  wollte  endlich  halb 
4  Mittagbrot  essen ,  als  ich  eine  Einladung  vom  Gu- 
bernialsecretär  Bzdrnig  erhielt,  der  die  Lombardei 
genauer  kennt ,  als  vielleicht  irgend  ein  Mensch ,  und 
mitlheilcnder  ist,  wie  die  meisten.  —  So  vergass  ich 
meine  Müdigkeit,  und  flng  meine  hiesige  Laufbahn 
unter  eben  so  günstigen  Vorbedeutungen  an,  wie  in 
Triest  und  Venedig."  —  Lässt  er  sich  mitunter  zu  Re- 
flexionen verleiten ,  so  'geschieht  es  gewöhnlich  nur 
um  uns  in  eine  Schwebe  zwischen  Gründen  und  Ge- 
gengrfinden  2su  bringen ,  worin  er  aich  selbst  behag- 
lich zu  fühlen  scheint.  Nichts  ist  ihm  gut,  nichts 
ist  ihm  schlecht.  Fällt  es  ihm  ein ,  etwas  gut  zu  fin- 
den, flugs  ist  An  böser  Geist  bei  der  Hand,  der  ihm 
allerlei  zuflfisert,  warum  es  doch  nicht  so  ganz  gut 
wäre,  sondern  auch  seine  Mängel  und  tlebelstäude 
hätte,  und  eben  so  ist  ein  wohlwollender  Geist  nicht 
fem ,  der  ihm  dies  und  das  suppeditirt ,  warum  das, 
was  er  schlecht  gefiinden,  doch  auch  gut  seyn  könnte. 
Nur  eine  grosse  Ausnahme  finden  wir  davon :  in  den 
östreichischen  Provinzen,  die  sein  flüchtiger  Fuss 
zuerst  durcheilt,  hat  sich  der  böse  Dämon  noch  nicht 
bei  ihm  emgestellt.  Bei  der  Mittheilung  statistischer 
Tabellen  und  Materialien  ist  er  wohl  gar  so  naiv,  zu 
sageu ,  es  liesse-  sieh  allerlei  dabei  denken. 
F  (4) 
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Wollen  wir  nun  auch  gern  einräumen  ^  dass  die 
Materialieay  difJIr.  von  Mmumer  gtsammeif  hm^  rmm" 
chen  ni«ht''untv^ilftobitndn  seyn  werd'en,    sehen  \Vlr^ 
ganz  davon  ab^    dass  sie  zum  Tlieil  aus  bekannten 
gtatistischen  Werken  entlehnt  sind  y  zum  Theil  aber 
ihrer  M itiheilung  in  Fortsetzungen  angefangener  A^» 
beiten  entgegengehen  ^  so  werden  wir  doch  zugeben 
müssen  y  dass  sie  sich  in  der  Verbindung ,  worin  sie 
erscheinen  9  höchst  seltsam  ausnehmen.    In  der  Thai 
wird  jeder^  für  den  sie  gerade  IntoreSiSe  haben ,  dea 
übrigen  Theil  des  Buchs,  welcher  Oerter,  Gegenden^ 
Personen  I  Kunst  und  Wissenschaft  dem  Ijeser  vor* 
führte  alsBallast*betrachten,  während  dio,  denen  es 
um  eine  leichte  Unterhaltung  zu  tliun  ist,    in  jenen 
MateriaUen  nur  eine  1  :stige  Zugabe  finden  werden.  — 
Aber  zu  diesem  Uebelstaude^  dessen  gute  Seiten  zu  , 
erkennen  uns  der  Scharfsinn  des  -Hn»  Verfassers  ganz 
fehlt ^  kommt  ein  noch. grosserer,  die  Leichtfertigkeit, 
\vomit  das  ganze  Buch  geschrieben  ist.    Häufig  wer-^ 
den  Dinge  und  Personen  ganz  oberflächUch  erwähnt, 
wie  wenn  man  sich  mit  Bekannten  über  Bekaaiites 
unterhält,  und  häufig  lässt  sich  der  Vf.  ganz  gehen, 
und  veriällt  in  das  Flache  und  Platte,    Selbst  dass  er 
weitläuftige  Kuustbetrachtuiigen  anateilt,   nicht  um 
etwa  den  gegenwärtigen  Standpunkt  der  Kunst  bei 
den  Italicnern  zu  bezcichuen ,  sondern  um  entweder 
eine  Abwechselung  in  die  Unterhaltung  zu  bringen, 
oder,    was  mehr  zu  glauben,    um  gewisse  Kunst- 
urtheilo  nicht  unter  den  Scheffel  zu  stellen ,  rechnen 
wir  zu  diesen  Leichtfertigkeiten.    So  wird  niemand 
behaupten,  dass  es  mit  der  Aufgabe  des.Buclis  in  ir- 
gend einem  Zusammenhange  stehe,    wenn  von  der 
Venetianischea  Schule,  von  der  Mediceischefi  Venus, 
von  der  Niobe- Gruppe,    vom  Laokoen   u.  dgL   the 
Rede  ist.    Schon  ausserdem  verlieren  wir  häufig  ge- 
nug das  eigentliche  Objekt  der  Schrift  aus  den  Augen, 
indem  der  Vf.  es  liebt ,  von  sich  zu  erzählen.    So  er- 
fahren wir,  dass  er  die  Heise  als  Mann  von  98  Jahren 
gemacht  hat,  dass  ihm  gute  und  mannigfaltige  Spei- 
sbn    nebst   gülden  Weinen    besser   bekommen,    als 
schlechte,   eine  Blerkivürdigkeit,  die  ihm  nach  der 
Heimkehr  Freund  U—  erklären  soll;  dass  er  einen 
gewissen  Widerv^illen  gegen  Archive  und  Urkunden 
nicht  unterdrücken  kann^  dass  er  dfler  von  Heimweh  - 
geplagt  wird,  wogegen  er  (ein  Professor!}  als  steile- 
res Mittel,  die  Erinnerung  an  Universitätsaugelegen- 
heiten anwendet,  und  dergleichen  JDinge  mehr. 

Die  statistischen-  Materialien ,  die  wir  in  dem  Bu- 
che zerstreut  finden,  betreffen  nicht  ninr  dea  gröastea 
llieit  Italiens,  sondern  eistcecken  sieb  auch. auf .Triest, 


von  wo  aus  sich  der  Vf.  nach  der  Halbinsel  begab, 
uifdAvÜrdea  eiu^fw^t  gröftefn^  WertH  Babea,  ^rtf 
nicht  vor"  ihrem' Drucke" der  TJieil  des  grossen  Schu^ 
berischen  Works  erschienen,  welcher  die  Darstellung 
der  italieuischen  Staaten  enthält,  mit  grossem  Flei>se 
at/gefasst ,  und  meist  aus  denselben  Quellen  geschöpft 
ist,  welche  Herrn  von  Ritmher  zu  Gebote  standen, 
ludess  werden  doch  die  Notizen,  welche  hier  vor  uns 
liegen ,  durch  den  bedeutenden  ftival ,  welchen  unser 
schreibender  Reisende  an  jenem  Statistiker  fand,  nicht 
als  überflüssig  beseitigt;  denn  sie  gehen  im  Allge- 
meinen mehr  in  das  Detail  ein,  als  es  dem  Schuber l-- 
scheu  HandbucUc  gestattet  war»  Wir  würden  daher 
unbillig  seyn,  wenn  wir  bchaupteteu ,  dass  aus-  der- 
ÜMiini^r'scheu  Schrift  kein«  erwünschte  Bereioberuf ig 
für  die  Kuude  Itaüens  hervorginge.  ' 

Es  ist  schon  oben  bemerkt  worden ,  dass  der  Vf.  * 
seine  Heise  von  Triest  nach  Italien  gemacht  hat. 
Wenn  er  sich  nun  aber  ziemlich  lange  bei  dem  frühe- . 
rcü  uad  gegenwärtigen  Zustande  dieser  Stadt  aufhält, 
so  darf  dies  doch  in  sofern  als  kein  hors  d'oeuvre  be- 
trachtet werden,  als  Triest  und  Venedig,  die   beiden 
Oestreichschen  Handelsplätze  sind,  welche  auf  dem 
Adriatischen  Meere  mit  einander  rivalisiren,  und  die 
Lage  der  einen  nicht  vollständig  foegriCfdn  tVerdea 
kann,  wenn  die  der  andern  nicht  klar  ist    Ausser  der 
Schilderung,    welche  Hr.  von  Mau$ner  von  Venedig 
entwirft,  beschäftigt  ihn  zunächst  das  Oestreiefasche 
Italien  überhaupt ,  dessen  wichtigsle  statistische  Mo- ' 
mente  er  hervorhebt,  ohne  uns  jedoch  einen  Hlick  in 
den  Kern  des  hier  herrscheaden  Lebens  than  au  las- 
sen.   Dasselbe  gilt  aber  suemlich  allgemein  auch  von  '• 
meinen  iibrjgen  Beiträgen.    Sardinien    macht    keine 
Ausnahme.    Nur  einzelne  Bemerluingert ,  denen  aber 
ganz  der  firust  feliU,  der  in  flficbtig  hinge worfenen 
Zogen   uns  das   Verborgene  eitdiüilt,    kinnen    als  - 
Winke  gekeu,  die  dem  Vf.  ohne  Absicht  entschlüpft 
sind,  —  Was  später  von  dem  Landvolk,  d^n  Pach- 
tungen, der  AMbSAdria,  den  Viehbesralzungevertrft- 
geu  in  Nord- Italien  gesagt  wird^.  kann  niehl  als  ge-  * 
nagend  so  einer  kkuren  Verstteihing  ton  jenen  Gegen- 
ständen gelten.  -*    Dton  Sehluse  des  ersten  Theile  ' 
machen  Bemerkiiegeo  übet  Parma ,  die  eiie  als  Bei- 
spiel von  der  Art  ven  Notizen  dieaeo  mdgen ,  die  uns' 
Hr.  vom  Jlowmr  bisweilen  giebt     S.  SoO  heisst  es  ' 
zur  Charakteristik  der  Gesetzgeboag^  das  bfirgertiche 
Geoetabueh  aählt  9W«,  das  peinbcbo  586,  die  bür- 
gerliche Geriblitsordueag  1162^  die  peinliche  «19  Pa- 
ragrapbea^  aad  dami  w*efiea  auf  noch  nicht  einer  ' 
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Seite  Mjg»  2;e«etzliche  Beslimmungea  «Iber  BIm«* 
seheidung,  Ebebruefa  u.  s.  w.  herausgehoben« 

Die  DarsteUufig  Toscanas  eröffnet  den  %vyeiUn 
TJieii  y  and  giebt  una  ein  aasehaiiliehes  Bild  v^ix  der 
Ldi^e  des  Staats.  Der  KircheiiAtaat  wird  dagegen 
mit  ateoitieh  diirfügen  Bemerkungen  abgefertigt;  luid 
doch  hätte  aioh  «her  ihn  gewiae  viel  Wichtiges  bei-* 
bringen  lassen.  Desto  reiclier  ist  die  Ansbente  ^  die 
dasKen^reteh  beider  Sieiliea  dem  Vf«  gab,  der  auch 
nach  der  Insel  Sicilien  übersetzte,  gelbst  das  Schwe-* 
falmenopol  findet  seine  Beleuehtung.  —  Am  Ende 
des  gaasen  Werks  ist  eine  aligenieine  Ueberstolit  ge- 
geben^ die  sich  über  Nationalcharakter ,  Kunst  ^  Wis*- 
sensehaft,  Mesik,  Familienleben  ^  Cieisbeat,  Fin- 
delbauser ^  Heer  9  OeifstUche  und  Kl^ter,  fteligioii^ 
Stande,  Verfassungen  verbreitet ,  die  einzelnen  6taa<* 
teil  zusammenstellt,  nod  von  der  Einheit  Italiens, 
von  Revolutionen,  Fortschritten,  Hoffnungen  und 
handelt,  aber  alle  diese  wichtigen  Ge- 


genstande auf  47  Seiten  abmacht. 
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Stüttoabt  und  TÜBINGEN,  b.Cotta:  Gedichte  von 
Ferdinand  Freiligraih.  Zweite ,  vermehrte  Auf- 
lage.   1839. 

Die  zweite  Auflage  dieser  Verse'des  Hn.  F*  zengt 
davon,  dass  sie  Gunst  gefunden,  und  es  mag  darum 
nicht  unpassend  seyn ,  sie  einer  kurzen  Betrachtung 
in  dieser  AUg»  Lit  Zeit«  zu  unterziehen,  denn  im 
Allgemeinen  verdient  ein  sehr  grosser  Theil  der  seit 
geraumer  Zeit  im  Uebermaass  ersoheinendeo  Verse-r 
Sammlungen  keine  Betrachtung.  Sein  Bestreben  giebt 
Hr.  F.  an,  in  den  eratou^  Moosthee  iibersehriebenen 
Versen  9  er  wolle  der  Insel  Island  gleicheM  mit  ih- 
rem Hekla^  Feuer  sollte  mit  wildem  Kochen  dureh 
ihn  loderu  und  zuokeu ,  und  einst  noch  den  Schnee 
seines  Hauptes  durchbrechen,  aus  welchem  Kerzen 
wilder  Lieder  sprühen  und  in  ferne  Herzen  sicdoiul, 
zischend  niedeifaiten  sollen;  ja  er  fühlt  die  Wild** 
h^t  der  Berserker  durch  sein  Blut  toben.  Dieser 
Drang  seheint  ihm  Schmerzen  zu  laarhen,  denn  er 
sagt  in  den  Versen,  welche  ^der  Reiter"  über^ 
schrieben  siqd:  Gottl  warum  gabst  du  mir  Liciler*? 
Wie  kocheud  Herzblut  breehen  sie  hervor  I  un- 
hemmbUrl  ach  und  ich,  icji  muss  verbluten,  muss 
mit  meinem  Blut  meinen  Liederpurpur  f&rben.  Doch 
sagt  er,  er  sey  ergeben  wie  der  verblutende  Sc- 
neca,  sein  Nero  sey  die  Poesie,  doch  wolle  er  nirht 
mit  dem  Schicksal  hadern,  nur  sollten  sie  ihn  nicht 


vefUndbnt  Wollen ,   deen  er  wAaeobe  slill  zu  ver- 
bki*en,.wie'der'Hirsch  von  eines  F&tigers  Stieb- 4«rch* 
bohrt,  denu'deo  gewaltigen  Fiuss>(namUch  des  Bluts) 
vessehllessen,  todte  noch  eher,  al^iha  bei  poeben^ 
den  Schläfen  rieseln  zu  laslsen,    l>aes  Begeisterung 
nicht'  frei  von*  Schmerz  sey,    hat  men-  inuner  er- 
kannt,  wie  denn  Proteus  nur  gezwimgea^   SUeeos- 
gefesselt  im  Rosengarten  des  Midas  weissagtie,  und' 
Horaa  der  Pythischen  Begeisteruug  und  dem  Qbele- 
Orgiasmus  nur  die  Zomeswuth   an    erschütternder 
Kraft  voranstellt/  und  wenn  daher  das  VersemAehen 
Hu.  F.    einige  Linderung  in   diesen  Drangumstin- 
den  gewähren  kann,   so  hat  er  sehr  Recht,   sie  in 
dieeer  Beschäftigung  zu  suchen ,  falls,  er  sich  über 
seine  Umstände  und  deren  Heihieg  nicht  tauscht« 
Uebrigens  bittet  er,  man  solle  ihn  seiner  Wej|;e  ge- 
hen lassen,  und  nicht  tragen,  was  Poesie  aey,  und 
solle   nicht  lachen,    wenn  er  träumerisoh .  mit,  glii- 
hendem  Gesicht  und  eine   Thräne   im  Auge  sage, 
Poesie  sey,    wenn  man  auf  einen  Eicbbaum^  steige, 
dort  stumm   mit  verschränkten  Armen  an  die  ferne  * 
Geliebte  denke  und  einer  Turteltaube  in  das  Nest 
schaue,  oder  wenn  man  sich,  die  Odyssee  auf  das  * 
struppige,  Haar  legend,    von  einem  Fischer  in  das 
Meer  tragen  lasse  und  dazu  singe  und  jubele,  oder 
ferner,  wenn  man  auf  muthigen  Rossen  zu  Dritt  oder 
Vieren  einen  wilden  Ritt  mache,  so  dass  einem  die 
Mähnen  in  das  Gesicht  wehen,  oder  wenn  nach  dem 
Fabren  iiber  eine  hölzerne  Brücke  das:  Hufeisen  wie- 
der auf  Steine  triflFit,  dass  Funken  sprühen,  oder  wenn 
man  in  der  Dämmerung  mit  einem  Kalm  in  dem  Hafen 
an  irgend  ein  gewaltig  Scliiff  fahrt,    oder  wenn  ein 
Neger  in  Gummischuhen  im  Tauwerk  ruht  und  die  * 
Kuhliing  des  Abends  einsaugt,  oder  wenfl  ein  bäu- 
mendes Ross  einen  gegen  ein Felsst&ck  abwirft,  dass  ' 
es  einem  Naelit«  vor  den  Ai^$en  wird ,  und  die  Stirne 
blutet ,  und  dann,  das  Pferd  beim  Verscheiden  des  ab- 
geworfenen Reiterewarm  in  dessen  erkaUendes  Aot^ 
litz  schnaubt.     Bedenkt  man  die  peinlichen  Drang- 
umstande des  Hu.  F.,  und  seine  beständige  He^zver- 
bUitung ,    welche  er  durch  keine  Bandagen  gestillt 
haben  wUl,  so  wird  man  sich  leicht  geneigt  fühlen, 
Ober  diese  Definition  der  Poesie  nicht  zu  lachen ,  um 
so  eher,  wenn  man  das  passende  Oleidmiss  vom  Se- 
neca  und  Nero   festhält,    weldieif  so  schauderhaft 
ernster  Art  ist*    Diese  eigenthumlichen  Ansichten  von 
Poesie  haben  ihn  auch  vermocht,  seine  Verse  Gc- 
dichte  zu  nennen,  da  er  sonst  wohl  Anstand  genom- 
men haben  würde,  sich  für  ^en  Dichter  zu  hatten. 
Fremdartige  oder  ausländische  ferne  Gegenstände  zu 
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Bennen,    oder  eine  nk  tiDserai   allt&glichen  Lebea 
nicht  ibereintreffeode  Sitoation  ansugebea^  von  einaui 
Coraaren  oder  sonst  einem  Spitzbuben  und  von  etwas 
Griuelhafleni  sn  reden ,  meint  Hr.  F. ,   sey  Poesie, 
da  dieses  und  Aehnliches  der  Inhalt  seioer  Verse  ist» 
Die  poetisehe  Weihe  erhalten  dann  diese  Verse  dnrch 
Iheils  fremdartige  9  theils  pempösklingende   Reime^ 
welche  in  so  reichem  Maasse  vorkommen  ^  dass  man 
sieht  9  Hr*  F»  habe  auf  sie  mfihsame  Jagd  gemacht. 
In  der  Sphäre  des  konstreichen   kann  durch  unge- 
wdhnhehe  und  fremdartige ,  schwer  durchzufahrende 
Reime  allerdings  ein  eigener  Reis  erwirkt  werden, 
wo  aber  dergleichen  im  Uebermaass  mit  einer  ein* 
Jachen ,    auf  raschen  Fluss    Anspruch  machenden 
Biction  sich  verbindet ,  ist  es  nicht  erfreulich,  son- 
dern erscheint  als  Manier,  und  das  ist  grade  an  ün^ 
tu,  Versen  so  widerlich ,  dass  sie  durchweg  als  for* 
eirt  manirirt  erscheinen.     Mögen  hier  einige  dieser 
affectirten  Reime  stehen ,  znr  Probe  für  die ,  welche 
mit  diesen  Versen    nicht   bekannt  geworden    sind: 
Giraffen,  Agraffen.    Ottomane,  Karavane.    Refrain, 
Bassin.    Flamingo,  Domingo.    Peisistratos,  Chaire 
Telemachos.  Reveille,  Marseille.  Dsciiaggas,  Quag-- 
gas.    Diana,    Guyana.     Quito*s,    Moskito's.     Drei- 
8pitzen-Cap,    Baobab.    Mulatte,  Fregatte.    Email, 
Kerail.   Cochenille,  Vanille.  Sevilla,  Mantilla.  Athe-» 
tisch,    Fetisch.      Aequator,    Alligator.      Antilopen, 
Aethiopen.    Milano,   Capitano.     Abdallah,    Allah  il 
Allah.    Agraff"  und  Tress',  Holdselige  Prinzess.    AN 
hambra^  Ambra.    Dritthalbmastcr,  Fünftausend  Pia- 
ster.   Gabarre ,  Cigarre ,  Guitari^.    Lenzen,  Essen- 
zen.     Juanina,    China.     Collet,   Stillet«      Sandale, 
Shawle.     Palmenfacher,    Seraglios   Dächer.    Gua- 
dalquivir,  Tambourius  Geklirr.    Grotesken,  Mores-* 
ken.    Madagaskar,    Laskar.     Hoangho,   Fandango. 
Mohre ,  Tricolore.  Paramaribo ,  Scipio  u.  s.  w.    Aus- 
ser dieser  Affeetation  glaubt  Ilr.  F.,  er  leiste  etwas 
Erkleckliches,  wenn  er  frischweg  spreche  und  Wör- 
ter gebraudie,  wie:  Affaire,  Jagdhabit,  ii  Ihini  und 
drauf  Poimt  ä,  (/ni  en  veui*i  u.  s.  w.    Dergleichen 
Leistungen  machen  ihn  so  stolz,  dass  er  auf  BoUeau*s 
Alexandriner  herabsieht,  und  seine  eigenen  also  an- 
redet: Spring  au,  mein  Wäslenross  aus  Alexandria! 
Mein  Wildling!  solc^i  einThter  bewältiget  kein  Schah 
u.  s.  w.     Wo  donnert  durch   den  Sand  ein  solcher 
•Huf  u.  8.  w.     Dein  Auge  blitzt,    und  deine  Flanke 
schäumt:  Das  ist  der  Henner  nicht,  den  Boileau  ge- 
zäumt Und   mit   Franzosenwitz  geschulet!  u.  s.  w.^ 
Diese   Verse   sind  ein  wahres  Muster  geckenhafter 


Anmaassnng,  und  ein  wirklich  gelungener  Ansbracit 
des  DichterKngs- Dunkels,    welcher  fern  von  der 
Wahrheit  bleibt.    Der  Klepper,  auf  welchem  Hr.  F. 
reitet,  ist  das  abgetriebene Hösslein  aus  des  sel.Mat- 
thisson  Verlassenschaft,  worauf  dieser  mit  eiiiem 
hinten  aufgesehnalhen  Mantelsack  voll  Prachtwörter 
in  den  europäischen  Landschaften  herumritt ,  sie  ab-* 
conterfeiend  und  mit  gleissender  Sentimentalität  über- 
firnissend.    Damals  war  das  Hösslein  junger  und  sein 
munteres  Getrippel  gefiel,    wozu  noch  die  zierliche 
Haltung  des  oleganten  Retters  kam ,  welcher  die  Zü- 
gel nie  anfasste,  ohne  vorher  sehr  schöne,  stark  par- 
tumirte  Handschuhe  anzuziehen.    Hr.  F«  sucht  diurch 
seine  eigenen  heftigen  Sturm-  und  Drangbewegun- 
gen, indem  er  den  Kopf  hin  und  her  wirft,  sich  vor- 
wärts und  rückwärts  schleudert ,  und  mit  den  Armen 
und  Beinen  heftig  arbeitet,  der  Abgetriebenheit  die- 
ses Kleppers  zu  Hülfe  zu  kommen,  richtet  aber  nichts 
aus,    sondern  gerät h  bloss  in  eine  arge  Tänschung 
über  dessen  Kräflc   und  Bewegungen.     Dass  er  im 
Orient,  im  heissen  Africa,   in  Wiisten    herumreitet, 
stellt  weder  Boss  noch  Kelter  höher,  so  wenig  als  es 
fiir  die  Poesie  ausmacht ,    ob  i*iner  von  Wüsten  oder 
Alpen,  von  Palmen  oder  Eichen,  vom  Westwind  oder 
Samum,    vom  Sultan  oder  König  spricht.     In  der 
Poesie  ist  freilich  das  Was  nicht  gleichgültig,  aber 
das  Wie  bleibt  die  Hauptsache,  und  die  blosse  An- 
gabe von  landschaftlichen  Gegenständen  und  äusseren 
menschlichen  Situationen  ist  nicht  dichterisch,  son- 
dern diese  Dinge  werden  es  erst ,  wenn  sie  zur  Ver- 
körperung einer  poetischen  Idee  dienen^  und  mit  ihr 
so  verschmolzen  worden  sind,  dass  sie  als  Hülh»  der- 
selben erscheinen.    Die  wenigen  Verse,  wo  bei  Un. 
F.  von  menschlichen  Gefühlen  die  Rede  ist,  geben 
nichts  Neues  und  Besonderes,  weder  Kräftiges  noch 
Zartes,  und  verdienen  keine  Aufmerksamkeit^  wel- 
che nur  dem  Eigenthümlichen  gebührt,  nämlich  wenn 
dieses  sich  als  ein  Schönes  erweiset.    Nach  eigen- 
thümlichem  Tone  und  nach  eigenthümlichen  Bildern 
wenigstens  hat  auch  Hr.  F.  gestrebt,  und  hat  einiges 
Gezwungene ,  ja  Absurde  gefunden.    Wenn  er  z.  B. 
eine  Wolke  ein  Nadelkissen  nennt,  so  muss  ihn  diese 
Absurdität  viele  Mühe  gekostet  haben ,  und  er  hätte 
sie  eben  so  gut  oder  vielmehr  schlecht  einen  Malter- 
sack nennen  können,    welcher  wenigstens  noch  an 
die  durch  die  Wolken  beförderten  Früchte  der'  Brde 
erinnert  hätte,    oder  einen  Wollsack,   aus   dessen 
Wasserflockeu  der  Krde  grünes  Kleid   gesponnen 
wird. 
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ahrlich,  wenn  Herrn  Lenau's  Lerebe-Siog- 
rakete  in  dies  Nadelkissen  führe  und  sich  darein 
Bpiesste,  es  könnte  eine  unauslöschliche  Lache  im 
Oly'nip  erwecken.  Solcher  Kraft  gelingen  dann  auch 
Vorstellungen^  wie  die  vom  Husarenpferd  j  unter  dem 
das  beinerne  Pflaster  des  Schlachtfelds  dröhnt,  des- 
sen Fugen  Blut  und  Hirn  als  Mörtel  dienen,  und  wel- 
chem als  Funkensaat  die  letzten  Gedanken  der  Ster« 
benden  entspr&hn  und  dem  Husarenpferd  sengend 
um  Schenkel  und  Flanken  glühn,  die  dasselbe  theils 
-wimmernd,  theils  fluchend  verklagen,  doch  das  Hu- 
sareopferd  trägt  schnaubend  besagte  Gedanken  fort 
im  Hufhaar.  Wie  grausig  erhaben !  Mit  diesen  von 
dem  Hufhaar  eines  schnaubenden  Husarengauls  fort- 
getragenen Gedanken  Sterbender,  mit  diesem  durch 
Blut  und  Hirn  zusammengemörtelten  beinernen  Pfla- 
ster und  seiner  Funkehsaat  kann  und  darf  nichts  ver- 
glichen werden,  denn  es  ist  einzig  und  unvergleich- 
lich. Dpch  möchte  man  neben  so  grausig  Erhabenem 
das  süsständelnd  Erhabene  des  Prachtstucks  von  der 
Rache  der  Blumen  nennen  dürfen ,  wo  die  Blumen 
eines  Strausses  in  dem  Zimmer  einer  Jungfrau  sich 
aufmachen ,  ihren  Bluraennamen  und  Formen  gemäss, 
und  als  Blumengeister  an  besagter  Jungfrau  so  lange 
morden ,  bis  sie ,  o  weh !  mausctodt  daliegt.  Dieses 
Stück  in  einer  Agathonischen  Tragödie  als  Chorem- 
bolimon  mit  dieses  Tragikers  weicher  Musik  einge- 
schoben ,  würde  gewiss  auch  die  Athener  hingerissen 
und  selbst  einen  Aristopbanes  mit  dem  Wetchefi  und 
Tändelnden  ausgesöhnt  haben.  Doch  lassen  wir 
diese  Todte  ruhen.  Ref.  weiss  zwar  qpeht,  aus  wel- 
cher kritischen  Barbierstube  die  Seifenblase  von  Hn. 
Freiligraiht  poetischer  Herrlichkeit  in  die  Luft  ge- 
blasen und  für  ein  glänzendes., Meteor  ausgegeben 
worden  ist,  kann  aber  kaum  glauben,  dass  eine  Ver- 
breitung dieser  Verse  ohne  besonderes  CUqnenge- 
triebsche  leicht  gewesen  wäre,    so  sehr  auch  der 
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Sinn  für  Poesie  gesunken  ist«  Doch  bemerkt  ReE» 
zum  Schhnil  recht  gerne,  dass  er  zwei  Stücke  in 
dieser  Sammlung  gefunden  hat,  welidie^ine  poetisehe 
Gestaltung  ihres  Stoffes  haben  ^  n&mlich  das*  Gedicht 
auf  Platen  und  das  auf  Grabbe ,  wiewohl  auch  be- 
sonders in  letzterem  manches  Ungehörige  sich  findet. 

'    Konrad  Sckwenck. 

LoivDON,  b.  Longman  u.  Comp. :  ThepoetieulWa/frh$ 
of  Hiwnas  Moore.  Vol.  l.  1840. 

Endlich  hat  Thomas  Moore,  (fer  Dichter,  der  sich 
den  Ruhm  erworben,  in  England,  Schottland  und  Ir- 
land, letzteres  das  Land  seiner  Geburt, 

„TAe  poet  pf  aU  circles  and  the  idol  of  his  owi^* 
ZU  seyn,  sich  zur  Saminlung,  Sichtung  und  Heraus- 
gabc seiner  gesammten  Poesien  entschlossen.  Man 
kann  wohl  sagen :  endlich,  denn  der  Dichter  ist  nun- 
mehr in  sein  secbszigstes  Lebensjahr  eingetreten, 
seine  Dichtungen  liegen  zerstreut,  „nicht  Alles  ist 
des  Lobes  werth,  was  flüchtiger  Augenblick  ge- 
bahrt'',  und  oft  genug  hat  Freundschaft  oder  Spe- 
culation  einem  Gestorbenen  schlechten  Liebesdienst 
erwiesen.  Der  erschienene  erste  Qand  bringt  ein  Vor- 
wort und  in  diesem  einen  Abriss  von  Moore's  Aufbil- 
düng  zum  Dichter.  Auch  Moore's  Prosa  ist  klas- 
sisch. Geboren  1780  fing  er  in  seinem  dreizehnten 
Jahre  an,  das  zu  thun,  was  man  gemeinhin  schreiben 
nennt.  Was  er  selbst  nicht  so  nennen  .will,  gehörl 
einer  noch  frühern  Zeit  an.  »9  Mein  Schulmeister^ 
Hr.  Whyie",  berichteter,  }>  obgleich  bis  zur  Lächer- 
lichkeit eitel,  war  im  Ganzen  ein  guter,  wohUnsinen- 
der  Mann,  der  als  Lehrer  des  Lesens  nnd  der  reinen 
Aussprache  seit  lange  einen  bedeutenden  Ruf  genoss. 
Bei  meinem  Eintritte  in  seine  Schule  begünstigte  und 
förderte  Hr.  Wkjfte  unter  seinen  Zögbngen,  zn  nicht 
geringem  Schrecken  vieler  Aeltern,  Sinn  und  Ge- 
schmack fur^s  Schauspiel.  In  diesem  Betracht  blieb 
ich  lange  sein  Liebling  und  unter  den  Theaterzetteln , 
welche  er  seinen  herausgegebenen  Prologen  und  Epi- 
logen zn  deren  Erlauteruogen  beifügte ,  befindet  sich 
einer  auis  dem  Jahre  1790  iXL  einer  Verstellung  auf 
Ladjr  Borrmo^i  Privatbuhne  in  Dublin,  wo  im  Ver- 
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seichnisso  der  AbendunterhaltUDgen  gedruckt  steht: 
an  Epilogiie^  -^  m  Sqaeeze  io  SU  PaiiTsj  Master 
Moore.  —  Mit'  dem  Schauspielen  fallt  der  erste 
Versach  des  Versemachens  zusammen ,  dessen  mein 
Gedächtniss  mich  schuldig  erklärt.  Ich  glaube ,  noch 
früher  als  in  dem  angegebenen  Jahre  brachte  ich 
mit  mehren  anderen  jungen  Menschen  die  Sommer^ 
ferien  in  einem  der  Badeorte  unweit  Dublins  zu, 
wetehe  den  dortigen  Einwohnern  so  erfrischende 
und  gesunde  Erholung  bieten^  und  da  reifte  unter 
uns  der  Plan  zu  irgend  einer  theatralischen  Vor- 
stellung. Die  Wahl  traf  den  armen  Soldaten  und 
eine  Harlekins -Pantomime,  und  mir  fiel  die  Rolle 
Patrtck's  und  des  buntscheckigen  Helden  zu»  Auch 
erhielt  ich  den  Auftrag,  einen  der  Gelegenheit  an- 
gemessenen Epilog  abzufassen  und  zu  sprechen, 
und  nachstehende  Zeileii,  eine  Anspielung  auf  unse- 
re baldige  Rückkehr  in  die  Schule  und  des  Erwäh- 
nens  nur  deshalb  werth,  well  sie  so  lange  in  mei- 
nem Gedächtnisse  fortgelebt  haben,  waren  ein  Theil 
dieses  jugendlichen  Ergusses : 

Our  pantaloon ,  who  did  so  aged  look  j 

Uust  now  resume  his  youih^  his  tatk^  his  book: 

Our  Harlequin^  who  skipp'dj  laugh*d^  danc'd^  anddied^ 

Must  now  stand  trembling  by  his  masisr^s  side^ 

So  bin  ich  Schritt  für  Schritt  aus  einer  frühen 
Zeit  in  eine  noch  frühere  zurückgegangen  ^   ledig- 
lich ,  um  für  diejenigen ,  die  an  literarischer  Biogra* 
phie  Interesse  nehmen,  den  Abschnitt  meines  Le- 
bens aufzufinden,  wo  ich  zu  dem  jetzt  so  gewöhn- 
lichen Handwerke  des  Versemachens  die  erste  Hin- 
neigung verrieth    und  wie  ich  nun  sehe,  liegt  diese 
Periode  so  weit  zurück  in  den  Jahren  meiner  Kind- 
heit, dass  ich  selbst  nicht  anzugeben  vermag,  wie 
alt  ich  eigentlich  war,  als  ich  anfing,  Schauspieler, 
Sänger  und  Reimschmied  zu  seyn/'  —  Später  be- 
suchte Moore  das  Trmiiy  College  in  Dublin^   wagte 
hier  ein  zur  Bearbeitung  in  lateinischer  Prosa  aufge- 
gebenes Thema  in  englischen  Versen  zu  behandeln 
und  erhielt  —  merkwürdig  genug  —  für  diese  Kühn- 
heit keinen  Verweis.    Um  dieselbe  Zeit  verschaffte 
ihm  die  besondere  Gunst  eines  Aufsehers  Gelegenheit 
zu  Benutzung  einer  alten  Bibliothek,    in  welche  ^r 
sich  oft  halbe  Tage  lang  einschliessen  liess  und  die 
staubigsten  Folianten  las  —  ein  Umstand,   dem  er 
^^ihai  odd  and  out'^of^ihe''Way  Mort  of  uading'*, 
die  bunte  durcheinander  Belesenh'eit  beimisst,  von 
welcher  seine  ersten  literarischen  Produkte  so  häu- 
fig Zeugniss   geben.  —    Der  vorliegende  Band  er- 
ofi^t  mit  den  bei  ihrem  ersten  Erscheinen  dem  Prin- 
zen von  Wallis  zugeeigneten  Oden  Anakreons.    Di« 


Dedikation,  kurz  und  männlich,  datirt  von  1800. 
Zwölf  Jahre  später,  als  der  Prinz  seiner  Partei  und 
seinen  Freunden  abtrünnig  worden  war^  trug  Moore 
kein  Bedenken,  folgende  kraftvolle  Zeilen  beizufü- 
gen; —  sie  charakterisiren  den  Dichter,  der  nie  um 
Uofgonst  buhlte. 

j^E'en  now  though  youth  its  bloom  has  shed^ 

No  lights  of  age  adorn  thee; 
The  few  who  lov'd  thee  once  have  fled. 
And  those  who  flotter  scom  thee* 
Thy  mktnight-cup  is  pledg'd  to  slaves^ 

No  genial  ties  enwreath  it; 
The  emiling  there^    like  light  on  graves^ 
Has  rank  cold  hearts  beneath  It." 
Seine  Uebersetzung  von  Anakreons  Odon  leitete 
Moore  mit  einer  griechischen  Ode  eigener  Compo- 
sition  ein.    Dies  Wagniss  machte  damals  Aufsehen, 
und  unter  den  Philologen,    die  darüber  zu  Gericht 
Sassen,    befand  sich  auch  ein  berühmter  Leipziger. 
Die  dem  Vf.  zugegangenen  Verbesserungen  hat  er 
hier  abdrucken  lassen.     Welches  der  Werth  dieser 
Ode  ist,  wagt  Ref.  nicht  zu  bestimmen.     Das  aber 
kann  er  versichern,   dass  die  Moore'sche  Ueberse- 
tzung  des  Anakreon  von   den  englischen  Gelehrten 
noch  heutigen  Tages  für  die  im  Allgemeinen  gelun- 
genste erklärt  wird.  —  Auf  die  Oden  folgen  Juvenilia 
und  den  Schluss  des  Bandes  machen  Gedichte,    die 
Moore  während  seines  Aufenthaltes  in  Bermuda  ge- 
schrieben.     Eins   der  kleinsten,    Träume   betitelt, 
dürfte  den,  auch  in  Deutschland  zahlreichen  Freun- 
den der  Moore^schen  Muse  nicht  unmlikommen  seyn. 
„I»  slumber^  I  prithee^  how  is  le, 

That  sotUs  are  oft  taking  the  air^ 
And  paying  each  other  a  visitj 

While  bodles  are  heaven  knows  wherei 

Last  night  y  't  is  in  vain  to  deny  it^ 

Your  sotd  took  a  fancy  to  roam, 
For  I  heard  her ,  on  tiptoe  so  quiet , 

Come  ask ,  whether  mine  was  at  home. 

And  »tine  let  her  in  wUh  delighty 

And  they  talk'd  and  they  laugh'd  the  time  throtigh ; 
FoTy  when  souls  come  together  at  night  y 

There  is  no  saying  what  they  mayn^t  do. 

And  your  little  soul^  heaven  bless  herl 
Had  tnuCh  to  complain  and  to  say^ 
Of  how  sadly  you  wrong  and  oppress  her^ 
Jty  keeping  her  prison'd  all  day. 

fylf  I  kappen^\  smid  she^  ^but  to  eteal 
For  a  peep  now  and  then  to  her  eyey 

Or  io  quiet  the  fever  Ifeely 

Just  venture  abroad  on  a  sighi 

In  an  instant  she  frightens  me  in 

With  some  phantom  of  prudence  or  terror^ 

For  fear  1  should  stray  into  sin^ 
Or,  what  is  itiU  morse,  into  error l 


